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Seenschwankungen  und  Strandverschiebungen 

in  Skandinavien. 

Von  Dr.  Robert  Sieger  in  Wien. 

Einleitimg. 

Die  Wasserstands-Veränderungen  der  Flüsse  und  Seen,  auf  welche 
die  Anwohner  und  Schiffer  wegen  ihrer  praktischen  Bedeutung  stets 
ein  wachsames  Auge  hatten,  haben  es  bis  in  die  letzte  Zeit  doch  nur 
unter  besonderen  Umständen  vermocht,  ein  allgemeineres  wissenschaft- 
liches Interesse  zu  erregen  —  und  zumeist  nicht  auf  längere  Zeit.  So 
zuletzt  in  den  siebziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  als  die  von  Gustav 
Wex  scharfsinnig  verfochtene  Theorie  einer  allgemeinen  Wasserabnahme 
in  den  Kulturländern  die  Gemüter  ängstigte,  so  in  der  unmittelbaren 
Gegenwart  im  Gefolge  der  bedeutungsvollen  Arbeiten  Eduard  Brück- 
ners und  seiner  Theorie  der  „Klimaschwankungen".  In  den  Zwischen- 
zeiten aber  äufserte  sich  oft  genug  die  Gleichgültigkeit  gegenüber 
hydrogeographischen  Erscheinungen,  sogar  in  einer  zunehmenden 
Geringschätzung  und  Vernachlässigung  der  Beobachtungen  selbst.  Es 
ist  daher  ein  Wort  zur  rechten  Stunde  gewesen,  als  Woeiko ff  in 
Petermanns  Mitteilungen  1890,  228,  den  Mahnruf  ergehen  liefs,  es  möge 
die  gegenwärtige  Strömung  zu  einer  möglichst  vollständigen  und 
kritischen  Sammlung  des  hierhergehörigen  Materials  benutzt  werden; 
—  ich  möchte  hinzufügen:  „ehe  das  frisch  erregte  Interesse  erlahmt 
und  vielleicht  manche  heute  noch  leicht  zu  erlangende  Aufzeichnungen 
in  Verlust  geraten".  Und  zwar  erscheint  es  wünschenswert,  die  ver- 
schiedenen örtlichen  und  sachlichen  Gruppen  einer  möglichst 
gesonderten  monographischen  Betrachtung  zu  unierziehen,  wie 
es  in  jüngster  Zeit  auf  verwandtem  Gebiet  der  Gletscherforschung  ge- 
schah. Stichproben  zu  Gunsten  der  Brücknerschen  Theorie  sind  in 
reicher  Menge  aus  allen  Teilen  der  Erde  beigebracht  worden;  nun 
handelt  es  sich  darum,  von  der  Übersicht  des  Beweismaterials  zum 
Studium  charakteristischerEinzel  fälle  oder  besser  Erscheinungs- 
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gruppen  überzugehen.  Gletscher,  Flüsse,  Flufsseen  und  abflufslose 
Wasserbecken  müssen  in  verschiedener  Weise,  mit  verschiedener 
Deutlichkeit  die  Veränderungen  des  Klimas  wiederspiegeln ;  das  einzelne 
Individuum  innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  zeigt  jedoch  ebenfalls  seine 
Besonderheiten,  seine  Abweichungen.  Und  so  ist  der  Wunsch  be- 
rechtigt, das  Verhalten  einheitlicher  geographischer  Gebiete  nicht 
nach  dem  einen  oder  anderen  zufalligen  Vertreter  zu  beurteilen,  sondern 
das  allgemeine  oder,  wenn  man  so  will,  mittlere  Verhalten 
solcher  Bezirke  mit  demjenigen  anderer  gleich  einheitlicher  Gebiete 
vergleichen  zu  können. 

Diese  Erwägung  mag  es  rechtfertigen,  dafs  die  vorliegende  Arbeit 
gleich  früheren  Untersuchungen  des  Verfassers  sich  ausschliefslich  mit 
einer  örtlichen  Gruppe  von  Binnenseen  beschäftigt  und  selbst  die 
benachbarten  Flüsse  —  als  hydrologische  Faktoren  einer  anderen 
Ordnung,  welche  gleichsam  Mafsstäbe  mit  einer  anderen  Skala  dar- 
stellen —  aus  dem  Kreis  systematischer  Betrachtung  ausschliefst.  Dafs 
hierzu  gerade  die  skandinavischen  Seen  gewählt  wurden,  ist  in  der 
Bedeutung  und  Ausdehnung  dieser  Gewässer  allein  schon  hinreichend 
begründet.  Indes  kamen  hierbei  noch  zwei  besondere  Gründe,  ein 
sachHcher  und  ein  äufserer,  in  Betracht. 

Vor  allem  tritt  hier  die  Frage  entgegen,  ob  sich  nicht  Be- 
ziehungen zwischen  den  Wasserstandsverhältnissen  jener 
Seen  und  der  von  ihnen  gespeisten  Meeresräume,  vor  allem  der 
Ostsee,  nachweisen  lassen.  In  der  That  ist  dies  versucht  worden. 
Während  man  die  Schwankungen  des  Wasserstandes  innerhalb  eines 
Jahres,  welche  an  diesem  fast  gezeitenlosen  Binnenmeer  auftreten, 
zumeist  aus  Wind-  und  Luftdruckverhältnissen  herleitet,  ist  in  neuerer 
Zeit  von  Forssman  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dafs  vielmehr 
die  Speisung  jenes  Meeres  durch  seine  Zuflüsse  die  Jahresperiode 
seiner  Wasserstände  in  erster  Reihe  beeinflusse.  Brückner  hat  dann 
auf  dieselbe  Weise  —  also  aus  klimatischen  Schwankungen  her  —  jene 
Wasserstands-Veränderungen  der  Ostsee  von  Jahr  zu  Jahr  erklärt, 
welche  sich  der  Beobachtung  immer  schärfer  darstellten.  Und  endlich 
hat  Suefs,  auf  Ansichten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zurückgreifend, 
auch  jene  grofse  andauernde  Verschiebung  der  Strandlinie  aus 
gleichen  Gesichtspunkten  erklärt,  die  wir  gewohnt  sind,  als  „Hebung 
Schwedens"  zu  bezeichnen.  Verschiedene  Forscher  sehen  also  die 
Vorgänge  an  den  Gewässern  des  Festlands  teils  als  bestimmende 
Ursache,  teils  wenigstens  als  Mafsstab  für  alle  Arten  von  Wasserstands- 
Veränderungen  an,  die  an  der  Ostsee  wahrgenommen  werden.  Wir 
werden  sehen,  dafs  dieser  heute  so  lebhaft  geäufserte  Gedanke  während 
der  beiden  letzten  Jahrhunderte    mehrfach  bereits  in  bestimmter  oder 
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Wissenschaft  gespielt  haben  —  und  dafs  für  jeden,  der  sich  mit  den 
Problemen  dieser  Untersuchung  beschäftigt,  diese  Vorgeschichte  mo- 
derner Anschauungen  weit  mehr  Anregung  zu  gewähren  vermag,  als 
ein  nochmaliges  Eingehen  auf  einzelne,  seit  Jahrzehnten  und  länger 
widerlegte  und  veraltete  Argumente. 

Der  zweite  Abschnitt  soll  das  Quellenmaterial  in  trockener 
Übersicht  vorführen  und  seinem  Wert  nach  beurteilen:  dabei  soll  ins- 
besondere auch  auf  solche  Behelfe  hingewiesen  werden,  die  mir  nicht 
zu  Gebote  standen,  die  jedoch  einer  Weiterführung  der  Untersuchung 
von  anderer,  womöglich  skandinavischer  Seite  dienstbar  gemacht 
werden  könnten. 

Die  Fragen,  welche  in  den  drei  Hauptabschnitten  der  Abhandlung 
auf  Grund  dieses  Quellenmaterials  untersucht  werden  sollen,  gliedern 
sich  naturgemäß}  in  die  drei  Gruppen:  Vorgänge  innerhalb  des 
einzelnen  Jahres  (3.  Abschnitt),  Vorgänge  innerhalb  mehrjähriger 
Perioden  (4.  Abschnitt)  und  Veränderungen  von  langer,  sogenannter 
„säkularer"  Dauer,  die  wir  daher  als  „fortgehende"  gegenüber 
jenen  kürzeren  bezeichnen  dürfen  (5.  Abschnitt).  Die  Fragestellung 
wird  ungefähr  folgend ermafsen  lauten: 

i)  Zeigen  die  skandinavischen  Binnenseen  eine  gesetzmäfsige  Jahres- 
schwankung des  Wasserstands  —  und  welches  sind  die  Ursachen 
derselben? 

2)  Welche  Beziehungen  weist  die  Jahresschwankung  der  Seen  und 
ihre  Ursachen  zu  dem  Wechsel  der  Wasserstände  innerhalb  des  Jahres 
an  der  Ostsee  und  zu  deren  Ursachen  auf? 

3)  Zeigt  die  Jahreskurve  der  Wasserstände  an  Seen  und  Meeres- 
küsten innerhalb  der  Beobachtungszeit  eine  unveränderte  Gestalt  — 
oder  hat  sich  der  Verlauf  der  Jahresschwankung  stetig  oder  mit 
einer  gewissen  Periodizität  verändert? 

4)  Finden  sich  übereinstimmende  Veränderungen  des  Wasserstandes 
von  Jahr  zu  Jahr  an  den  Seen  und  weisen  dieselben  einen  Zusammen- 
hang mit  den  Schwankungen  des  Klimas  und  den  von  Brückner  an- 
genommenen Epochen  auf? 

5)  Zeigen  sich  ähnliche  Schwankungen  des  Wasserstands  an  der 
Ostsee  und  verlaufen  dieselben  an  den  verschiedenen  Gestaden  der- 
selben tibereinstimmend  oder  entgegengesetzt? 

6)  Kann  man  von  einer  fortdauernden  Erniedrigung  des  Wasser- 
spiegels an  den  skandinavischen  Seen  in  ähnlicher  Weise  sprechen  wie 
an  der  Ostsee  —  und,  wenn  dies  der  Fall,  wie  grofe  ist  der  Betrag 
dieser  Strandverschiebung  im  Verhältnis  zu  jenem,  der  an  der  Ostsee 
zu  beobachten  ist? 

7)  Gestattet    eine    nochmalige    Erwägung    der    beobachteten   Ver- 
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Schiebungen  der  Strandlinie  an  den  Küsten  Skandinaviens  in  Zusammen- 
hang mit  den  aus  der  Untersuchung  der  Binnenseen  hervorgegangenen 
Erkenntnissen  Rückschlüsse  auf  die  mutmalslichen  Ursachen  dieser 
Strandverschiebung  ? 

Bei  aller  Zurückhaltung  gegenüber  so  verwickelten  Streitfragen 
nötigt  daher  der  Gang  dieser  Untersuchung  in  letzter  Linie  zu  einer 
Stellungnahme  in  der  Frage,  ob  Kontinentalbewegung  oder  Eigen- 
bewegung des  Meeres  eher  als  die  Ursache  der  beobachteten  Vor- 
gänge in  Schweden,  Norwegen  und  Finland  anzunehmen  ist.  Insbesondere 
wird  es  sich  um  die  Erörterung  der  Möglichkeit  handeln,  dafs  eine 
lokale  klimatische  Veränderung  das  Sinken  der  Ostsee  her- 
beiführe. 

Soviel  über  Vorwurf  und  Anlage  dieser  Untersuchungen,  über 
welche  ich  mich  zu  einem  kleinen  Teil  bereits  1891  ausgesprochen 
habe^).  Es  mag  hier  erwähnt  sein,  dafs  den  ersten  Anstofs  zu  dieser 
Arbeit  ein  zufälliger  Vorfall  auf  einem  Ausflug  nach  dem  südlichen 
Norwegen  im  Spätsommer  1889  gegeben  hat,  der  mir  die  Über- 
zeugung verschaffte,  dafs  Pegelbeobachtungen  an  den  skandinavischen 
Seen  in  ausreichendem  Mafse  vorhanden  sein  dürften.  Persönliche 
Nachfrage  in  den  meteorologischen  Instituten  von  Upsala,  Stockholm 
uud  Kristiania  bestätigte  diese  Vermutung,  verschaffte  mir  jedoch 
zunächst  nur  ganz  wenig  positive  Angaben.  Es  blieb  die  Aufgabe  des 
folgenden  Winters,  in  den  Bibliotheken  von  Berlin  und  Wien  der 
einschlägigen  Litteratur  nachzuforschen,  sowie  durch  eine  rege  brief- 
liche Verbindung  mit  skandinavischen  Fachmännern  mir  gedruckte  und 
ungedruckte  Materialien  zugänglich  zu  machen.  Dank  dem  grofsen 
Entgegenkommen,  das  mir  von  allen  Seiten  bewiesen  wurde,  konnte 
ich  bereits  Anfang  Sommers  1890  über  eine  Anzahl  längerer  Beobach- 
tungsreihen verfügen,  beschlofs  jedoch  eine,  im  Herbst  desselben  Jahres 
ausgeführte  Reise  nach  dem  „mittleren"  Schweden,  teils  um  das  Beobach- 
tungsmaterial  nach  bestinunten  Richtungen  hin  zu  ergänzen  und  die 
erforderliche  eigene  Anschauung  der  obwaltenden  Verhältnisse  zu 
gewinnen,  teils  um  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm  Einsicht 
in  die  ältere  landeskundliche  Literatur  zu  nehmen.  Die  notgedrun- 
genen Schranken,  welche  mir  in  Bezug  auf  Zeit-  und  Geldaufwand  bei 
dieser  Reise  gesetzt  waren*),  erlaubten  mir  nicht,  beiden  Aufgaben  in 


*)  Verhandl.  d.  IX.  Dtsch.  Geographentag  in  Wien  S.  224—136. 

')  Mein  Reiseweg  war,  von  kleineren  Abstechern  abgesehen,  der  folgende: 
Kopenbagen  —  Malmö  —  Lund  —  Jönköping  —  Motala  —  Stockholm  —  Dalbyö  (zum 
Besuch  Nordenskiölds)  —  Stockholm  -  S.  Teige  —  Stockholm  —  Westeräs  —  Kolbäck 
(Skandsen)  —  örebro   -  Göteborg  —  Strömstad  (zum  Besuch  de  Geers)  —  Priestc- 
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vollem  Mafse  gerecht  zu  werden,  und  ich  mufste  mir  noch  manche  Ergän- 
zung auf  schriftlichem  Wege  verschaffen,  ohne  eine  absolute  Vollstän- 
digkeit der  Literaturkenntnis  erreichen  zu  können.  Im  ganzen  Verlauf 
dieser  ziemlich  mühseligen  Arbeit,  wie  namentlich  auch  bei  der  Reise 
selbst,  ist  mir  fast  ohne  jede  Ausnahme  von  Allen,  an  die  ich  mich 
zu  wenden  hatte,  Gelehrten,  Technikern,  Beamten  aller  Grade,  die 
bereitwilligste  Förderung  und  Unterstützung  erwiesen  worden,  so  dafs 
es  mir  unmöglich  wird ,  hier  aller  der  Herren  namentlich  zu  gedenken, 
deren  echtnordische  Liebenswürdigkeit  ich  im  Verfolg  dieser  Arbeit 
in  vielen,  schätzbaren  Winken  und  direkten  Mitteilungen,  im  persön- 
lichen und  schriftlichen  Verkehr,  in  der  Besorgung  literarischer  Hulfs- 
mittel  u.  s.  w. ,  sowie  in  der  Bethätigung  herzlicher  Gastfreundschaft 
kennen  und  schätzen  lernte.  Besonders  hervorzuheben  habe  ich  die 
Namen  der  Herren  Professoren  H.  Mohn  in  Kristiania,  H.  H.  Hilde- 
brandsson  in  Upsala,  Frhr,  A.  E.  Nordenskiöld,  Otto  Torell,  P.  K. 

o 

Rosdn,  A.  G.  Nathorst  und  Angström,  sowie  Direktor  R.  Ruben- 
son  in  Stockholm,  ferner  der  Herren  Oberst  Lindgren,  Bureau chef 
im  K.  Weg-  und  Wasserbauamt,  Bauchef  Major  Knös  und  Kapitän 
V.  E.  Lilienberg  im  Städtischen  Baukontor,  Kapitän  Malmberg, 
Vorstand  des  Nautisch  -  meteorologischen  Bureaus,  Frhr.  Skogman, 
Direktor  der  Trollhättakanal-Gesellschaft,  Staatsgeologe  Frhr.  G.  de  G  e  e  r , 
Lotsenleutnant  Ström berg,  sämtlich  in  Stockholm,  Kapitän  P.  Laurell 
in  Örebro,  Trafikchef  P.  Blix  und  des  seither  verstorbenen  Oberst-Leut- 
nant Zander  von  der  Götakanal-Gesellschaft  in  Motala,  Schulvorsteher 

o 

Dr.  Leonhard  Holmström  in  Äkarp  bei  Lund,  Lektor  Dr.  Arvid 
Kempe  in  Westeräs,  Kämmerer  Allin  in  Upperud,  Ingenieur  D.  H. 
Lilliehöök  in  Säffle,  Ingenieur  S tafsing  in  Skandsen,  Inspektor 
Edström  in  Wenersborg,  Ingenieurleutnant  H.  Nysom  und  Chef- 
geologe Dr.  H.  Reu  seh  in  Kristiania,  Dr.  A.  M.  Hansen  in  Nais, 
Hedemarken,  Oberdirektor  A.  Thesleff  und  Dozent  Dr.  R.  Hult  in 
Helsingfors, 

Der  erste  Abschnitt  verdankt  ganz  wesentliche  Förderung  den 
reichen  Schätzen  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Überdies  wurde  mir 
durch  gütige  Vermittlung  der  Herrn  Prof.  Nathorst  und  Bibliothekar 
Ahlstrand  ermögHcht,  noch  in  Wien  Bücher  aus  dem  Besitz  der 
K.  Vetenskaps-Akademie  (Akademie  d.  Naturwiss.)  in  Stockholm  zu  be- 
nutzen. Die  Verzögerung  im  Abschlufs  dieser  schon  1891  von  mir 
als  dem  Erscheinen  nahe  angekündigten  Arbeit  rührt  teils  von  mannig- 

bakke  —  Mellerud  —  Sunnanä  —  Köpmannabro  —  Säffle  —  Karlstad  —  Kristinehamn 
—  Mariestad  —  .Skara  —  Lidköping  —  Wenersborg  —  Göteborg  —  Helsiugür  — 
Kopenhagen  (Abfahrt  von  Stettin  ig.  August,  Ankunft  in  Lübeck  4.  Okiober  1890I 
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fachen  Störungen  privater  Natur,  teils  auch  von  dem  grofsen  Zuwachs 
der  alten  und  neuen  Literatur  her.  So  machte  namentlich  das  Werk  von 
V.  E.  Lilienberg  „Om  strömmarna  i  Stockholm"  umfassende  neue 
Studien  nötig,  obwohl  mir  bereits  in  Stockholm  durch  die  besondere 
laebenswürdigkeit  des  Herrn  Verfassers  ein,  allerdings  flüchtiger,  Ein- 
blick in  das  druckfertige  Manuskript  und  die  Abschrift  mehrerer  Tabellen 
gestattet  worden  war. 

Was  die  Wiedergabe  nordischer  Eigennamen  betrifft,  so  wird  die- 
selbe durch  die  häuüge  Anwendung  des  angehängten  Artikels  (e)n 
und  (e)t  erschwert.  „Der  Mälaren,  der  Wenern,  der  Sukkertoppen, 
das  Almarestäket*'  ist  ein  Pleonasmus,  den  ich  zu  vermeiden  strebte, 
um  die  reine  Form  des  Eigennamens  festzuhalten.  Ich  schreibe  daher 
durchweg:  der  Wener,  des  Mälar  oder  Wenern,  Mälaren s,  nie  aber 
der  oder  des  Mälaren.  Dagegen  „der  Mälarsee,  der  Wettersee"  und 
„der  See  Wettern"  „der  Flufs  Glommen"  (doch:  die  Indalself,  die 
Torneä). 

Dieser  Grundsatz,  streng  durchgeführt,  müfste  jedoch  dazu  fllhren, 
auch  solche  Ortsnamen  von  dem  Artikel  zu  trennen,  in  welchen  der- 
selbe auch  für  das  Ohr  des  Einheimischen  ein  nicht  mehr  ablösbarer 
Bestandteil  geworden  ist.  Für  die  uns  als  Drammen,  Glommen,  Gieren, 
Spirillen  bekannten  Seen  und  Flüsse  müfste  man  z.  B.  sagen:  der 
Dramflufs  oder  Dramelf,  Glommflufs  oder  Glommelf,  Oiersee,  Spirillsee 
—  allein  im  nordischen  Sprachgebrauch  selbst  findet  sich  nur  ausnahms- 
weise die  entsprechende  Form  Glomelfven,  Dramelven,  meines  Wissens 
aber  nie  ein  Öiersjön,  Spirillsjön.  —  Um  also  nicht  unverständlich 
zu  werden,  müfste  ich  solche  Namen  wie  Glommen,  Gieren,  Spirillen, 
Kroderen  durchaus  festhalten,  dagegen  die  Form  „der  Glomm"  u.  s.  w. 
vermeiden"^).  Ebenso  selbstverständlich  ist  die  Vermeidung  des  Pleo- 
nasmus „Torneä  Elf,  Luleä  Elf "  statt  Torneä,  Luleä  oder  Torne- 
elf,  Luleelf  u.  s.w. 

Was  die  angewendeten  Abkürzungen  bei  häufigen  Ortsnamen 
betrifft,  so  bedeutet  S.  Söder,  Södra  u.  s.  w.  (Süd)  N.  Norr,  Norra,  Nordre 
U.S.W.  (Nord),  W.  oder  V.  Wester,  Vester  (West),  Ö.  Öster,  Östra  u.s.  w. 
(Ost)  —  ferner  St.  Stör,  Store,  Stora  u.  s.  w.  (grofs)  nicht  aber  „Sanct", 
das  ausgeschrieben  wurde,  L,  Lille,  Lilla  u.  s.w.  (klein).  Die  in  Schweden 
übliche  administrative  Einteilung  bezeichnen  die  Worte  und  Kürzungen 
län  (Provinz,    norwegisch  Amt,    deren  mehrere  ein  Stift  bilden),  dann 


*;■  Dafe  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  von  Wichtig- 
keit sind,  zeigt  u.  a.  auch  der  Unterschied  der  Namen  „Stockholm"  und  „Stock- 
holmen", letzteres  eine  Schäre  (59°  46'  n.  Br.)  —  wie  bei  uns  „Reichenau"  (Ort) 
„die  Reichenao'*  (Flur  oder  Insel). 
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bärad  oder  h:d  (Bezirk,  auch  norwegisch  herred,  zumeist  doch  fogderi), 
endlich  socken  oder  s:n  (Plural  socknar  s:nar  —  Pfarre  =  norweg. 
sogn,  doch  wird  dafür  in  Norwegen  das  Wort  prestegjaeld  oder 
praestegjaeld  vorgezogen).  Von  Ortsnamen  sind  ferner  namentlich 
im  Literaturverzeichnis  die  folgenden  zumeist  abgekürzt  geschrieben: 
Sthm  ==  Stockholm,  Kria  =  Kristiania,  H  :  fors  =  Helsingfors  (ebenso 
H:borg),  Göteb.  =  Göteborg,  Kjobnh.  oder  Kop.  =  Kj«bnhavn, 
Kopenhagen,  Ups.  =  Upsala.  Was  endlich  Längen-  und  Fläche n- 
mafse  betrifft,  so  wird  der  schwedische  Fufs  (yb/ =  0,2969  mm) 
entweder  in  12  Zoll  (tum)  ä  12  Linien  {linier)  oder  in  10  Zoll  ä  10 
Linien  geteilt.  Im  letzteren  Fall  heifst  er  „Decimalfufs"  und  seine 
Unterabteilungen  Decimal-  oder  geometrische  Zoll  (g.  t);  die 
duodecimalen  Zoll  hingegen  werden  als  ,jverktum*^  (vt.)  bezeichnet. 
I  Qvart<§r  =  i  fot.  i  Elle  {aln)  =  2  f .  i  Faden  oder  Klafter  {/amtt) 
=  6  f .  Der  norwegische  Fufs  (yb^  =  0,3138  m)  wird  nur  duode- 
cimal  in  12  i'ömmer  ä  12  linier  geteilt;  seine  Vielfachen  sind  Elle  {alen) 
und  Faden  {/avn).  Die  Meile  {mil)  ist  in  Schweden  10688  km,  in 
Norwegen  11295  km.  Die  schwedische  Quadratmeile  hat  114  243, 
die  norwegische  127  588  qkm.  Soviel  zur  Kontrolle  der  Umrechnungen 
und  einzelner  Bemerkungen. 

Erster  Abschnitt. 

Entwickelung  der  Anschauungen  überStrand  Verschiebungen 
und  Klimaänderungen  im  skandinavischen  Norden.*) 

Dafs  die  Grenzen  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der  Erdoberfläche 
keine  unveränderlichen  sind,  ist  seit  dem  klassischen  Altertum  Gelehrten 


^)  Das  dieser  Arbeit  folgende  Literaturverzeichnis  enthält  die  vollen  Titel 
aller  hier  nur  in  gekürzter  Form  angeführten  Werke  und  Zeitschriften.  Die  Geschichte 
des  Streites  um  die  „Wasscrabnahroe**  haben  von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  die  folgenden  Werke  behandelt,  deren  Literaturangaben  die  meinigen  ergänzen : 
Georgi,  C.  Fr.  Historiola  controversiae  recens  motae  de  antiquitate  regni  Sueo-Goth. 
Ups.  1751  (von  mir  nicht  selbst  eingesehen);  Ferner,  Praesidiital  1765,  Schlözer, 
Neueste  Gesch.  (S.  33  ff.,  138  ff.i  828  insbes.  aber  164  ff.);  Catteau-Callevillc, 
I  158—188;  V.  Hoff,  I  401  ff.,  III  316  ff.  (Lit.  Verz.  I  486  ff.);  A.  Erdraann, 
Handl.  N.  F.  I  1856  (Beobachtungen);  Lyell,  Philos.  Transact.  1835;  Suefs, 
Antl.  d.  Erde  II  5  ff.,  II  508  ff.;  Nordenskiöld,  Föredrag  etc.  (1888);  Holm- 
ström,  Abschnitt  I  und  Lit.  Verz.,  und  für  Norwegen  Keil  hau.  Als  Fund- 
grube von  Literaturangaben  ist  überdies  £.  Ekholm  1766  zu  nennen,  dessen 
Zusammenstellung  allerdings  wegen  des  vorwaltenden  Parteistandpunktes  mit  einiger 
Vorsicht  benutzt  werden  inufe.  Das  letzere  gilt  auch  von  Browalliu  s*  Übersicht 
der  Streitfrage  (1756).     So  weit  möglich  griff    ich    auf  die  Originalquellen  zuiück. 
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und  üngelehrten    stets    bewufst   geblieben.     Abgesehen  von    örtlichen 
Verschiebungen   der  Küsten    durch  Anschwemmung    und   Fortspülung, 
die  man   vor  allem  gewahrte,  fehlte  es  auch  nicht  an  Beobachtungen, 
welche  auf  gröfsere  und  länger  dauernde  Verschiebungen  in  der  Grenz- 
linie beider  Elemente,  der  sogenannten  Strandlinie  hinwiesen.    Diese 
Wahrnehmungen  gliedern  sich    für    die  rückschauende  Betrachtung    in 
drei  scharf  gesonderte  Gruppen.    Man  erkannte  auf  dem  festen  Lande 
Bildungen,  die  sich  nur  unter  der  Annahme  verstehen  liefsen,  dafs  sie 
vor  längeren  Zeiträumen   vom   und  im  Meer  abgelagert  wurden.    Man 
stellte  Veränderungen  der  Küstenlinie  seit  dem  Beginn  geschichtlichen 
Lebens  fest.     Man  beobachtete   endlich    solche    in    der    unmittelbaren 
Gegenwart,  innerhalb  der  kurzen  Spanne  eines  oder  weniger  Menschen- 
alter.    Aber  hier,  wie  auf  andern  verwandten  Gebieten,    sonderte  erst 
spät  eine  umfassendere  Kenntnis  jene  drei  Gruppen  von  Beweismitteln 
streng  von  einander  ab,    die  sich  nach  der  modernen  Ausdrucksweise 
als  geologische  Argumente,    als    historische    (und  prähistorische) 
Rückschlüsse  und  als  unmittelbare  (meteorologisch-hydrologische) 
Beobachtungen  der  allerjüngsten  Vergangenheit  darstellen.     Es  be- 
durfte   hierzu    einer    gründlichen    Kenntnis    vom  Alter    der  Erde   und 
den  Wechselfallen  ihrer  Geschichte,  des  Bewufstseins  vor  allem,    dafs 
die    historische    Zeitrechnung    innerhalb    der    geologischen    nur     eine 
„neueste  Zeit"  bedeutet,  die  im  Verhältnis    nicht    länger    ist,    als    das 
was  der  Historiker  so  nennt,    im  Vergleich    zu    der  Gesamtgeschichte 
des    Menschen.      Früher,    als    man    der    Erde    ein    Alter    von    wenig 
Jahrtausenden  zuwies,  als  beide  Zeitrechnungen  sozusagen  noch  parallel 
liefen,    konnte  man  Vorgänge  aus  alt  und  junger  Zeit  als  gleichwertig 
nebeneinander  stellen.    Seither  aber  hat  sich  das  eine  Problem  in  eine 
Dreiheit  gespalten,  die  zulässigen  Argumente  haben  eine  Sonderung  erfah- 
ren, und  ihr  Kreis  für  jedes  dieser  neuen  Probleme  hat  sich  verengert. 
Die  meteorologisch-geographische  Forschung  wirft  nicht  mehr  die  Frage 
auf,  ob  sich  eine  fortgehende  Veränderung  der  Strandlinie  oder  Schwan- 
kungen derselben  seit  Anbeginn  der  Welt  verfolgen  lassen,  sondern 
sie    hat    blofs  zu    entscheiden,    ob    derartige  Vorgänge    innerhalb    der 
letzten    Jahrhunderte    vorwalteten.     Höchstens    noch,   dafs    sie    es 
versucht,  die  unmittelbar  vorhergehende  historische  Zeit  heranzuziehen; 
schon    die    mannigfaltigen    Veränderungen,    welche    man    Grund    hat 
während  der  postglacialen  Zeit  als  Ganzem  anzunehmen,    fallen  in 
das  Arbeitsgebiet  des  Geologen,  selbst  wo  sie  uns  auf  die  Spuren  des 
prähistorischen  Menschen  führen.    Indem  wir  diese  allmähliche  Begren- 
zung und  Umgestaltung  des  Problems  verfolgen,    werden  wir   es  nicht 
vermeiden  können,  Gesichtspunkte  mit  zu  berücksichtigen,  die  mit  den 
früheren  Fassungen  desselben  eng  verbunden  waren,  während  sich  in 
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der  Gegenwart  ihr  Zusammenhang  mit  der  vorschwebenden  Frage  ge- 
lockert hat. 

Beobachtungen  jener  dreifachen  Art  sind  uns  schon  aus  dem  klassi- 
schen Altertum  bekannt.  Aristoteles  hatte  darüber  ein  Gesamturteil 
abgegeben,  mit  dem  man  bis  tief  in  die  Neuzeit  hinein  die  Sache 
kurzweg  zu  erledigen  pflegte.    „Nicht  immer  sind  dieselben  Gegenden 

wasserreich  oder  dürre Meer  ist,  wo  früher  Land  war,  und  Land, 

wo  Meer  war  —  und  dies  scheint  sich  nach  einer  gewissen  Ordnung 
und  bestimmten  Zeitabschnitten  zu  vollziehen."  Indem  man  diese  und 
ähnliche  Stellen  anderer  Autoren^)  immer  wieder  anführte,  meinte  man 
damit  zu  erhärten,  dafs  das  Meer  und  das  Land  in  einem  nach 
Ort  und  Zeit  unentschieden  hin  und  her  schwankenden 
Kampf  begriffen  sei.  Diese  allgemein  verbreitete  Anschauung*)  wurde 
indes  immer  mehr  durch  Beobachtungen  erschüttert,  die  darauf  hin- 
deuteten,  dafe  der  Verlierende  in  diesem  Kampf  allzeit  das  Meer  sei. 

Es  waren  vor  allem  zwei  Erkenntnisse,  welche  unumgänglich  zu 
der  Annahme  einer  einstigen  ausgedehnten  Meeresbedeckung 
zU  führen  schienen,  die  sich  nach  und  nach  immer  mehr  verringert 
habe.  Von  Fracastoro  1517  zuerst  bestimmter  ausgesprochen,  ge- 
langte die  Ansicht  von  der  organischen  Natur  der  Versteine- 
rungen nach  hartem  Streit  zum  Sieg.  Allerdings  spuken  die  älteren 
Schlagworte  „/usus  nafurae",  „vis  formativa^^  „Steinsaft",  „Experimente 
der  Natur"  noch  lange  genug  in  der  Literatur,  und  noch  die  Ansichten 
Linn^s  über  geschlechtliche  Substanzen  im  Mineralreich  oder  die 
„Panspermie"  Robinets  sind  Ausläufer  jener  verlassenen  Gedanken- 
kreise.   Im  allgemeinen  aber  ist  um  1 700  die  Ansicht,  dafs  die  Fossilien 


')  Meteorolog.  I  14,  II  c.  3  und  Ovid,  Mctam.  XV  262  ff.  („Vidi  ego^  quod 
fuerat  quondam  solidissima  tellus^\  zumeist  bis  zu  dem  Vers:  „Quaeque  sitim  tuU- 
rantf  stagnata  paludibus  hument**  angeführt.)  Die  ursächliche  Begründung,  die  bei 
Aristoteles  weiter  folgt  und  wonach  Erwärmung  und  Abkühlung  einzelner  Teile 
der  Erde  mit  einander  abwechseln,  fand  wenig  Beachtung.  Über  Strabo  vgl.  Suefs 
II  5.  Später  brachte  man  auch  Stellen  klassischer  Autoren  zu  Gunsten  einer  ein- 
seitigen Strandverschiebung  vor;  am  bekanntesten  ist  das  Wort  aus  Senecas  „Medea", 
das  Linnö  seiner  berühmten  Rede  voranstellt  („  Venient  annis  saecula  seris  Qutbus 
oceanus  vincula  rerum  Laxet  et  ingens  pateat  tellus  Teihysque  nervös  detegat  orbes 
Nee  Sit  terris  ultima  Thuie**),  Unbefangene  Deutung  wird  darin  freilich  eher 
eine  Ahnung  künftiger  überseeischer  Entdeckungen  als  die  Ansicht  des  schwedischen 
Gelehrten  von  der  allgemeinen  Wasserabnabme  suchen. 

^  Vgl.  die  Ausführungen  über  Meeresablagerungen  und  Meereseingriffe  bei 
Varenius  (Geogr.  gen.,  Amst.  1664,  S.  304 — 320),  wobei  die  Frage  nach  andauern- 
den Verschiebungen  des  Meeresspiegels  nur  in  einer  kurzen  Erörterung  extremer 
theoretischer  Möglichkeiten  berührt  wird  (319  f.). 
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Reste  wirklicher  Lebewesen  darstellen,  längst  durchgedrungen,  und  die 
marinen  Organismen  mufsten  also  notwendig  zu  Beweisstücken 
einer  früheren  Meeresausdehnung  werden.  Dazu  kam  die  Erkenntnis, 
dafs  die  geschichteten  Ablagerungen  als  Niederschlag  im 
Wasser  entstanden  sind  —  ein  Fortschritt,  der  mit  dem  Namen 
des  grofsen  Dänen  Nie.  Steno  (1669)  verbunden  ist. 

Es  war  von  grofser  Bedeutung,  dafs  man  in  ausgedehnten  Land- 
strichen Europas  zunächst  fast  nur  ganz  oder  beinahe  ungestörte 
horizontale  Schichten  folgen  ins  Auge  fafste  und  erst  spät  und 
widerstrebend  die  grofsen  Schichtbiegungen  und  Knickungen  zur 
Kenntnis  nahm,  die  insbesondere  in  den  Faltengebirgen  vorwalten. 
Wie  dieser  Umstand  nach  dem  Urteil  Fr.  Hoffmanns  für  die  An- 
sichten Werners  entscheidend  war,  so  war  er  es  bereits  vorher  für 
die  älteren  Neptunisten,  wieMaillet  und  Swedenborg,  während  die 
Kenntnis  von  gröfseren  Faltungs-  und  Vulkangebieten  andere,  nament- 
lich in  England  und  in  Frankreich,  in  kataklysmische  Phantastereien 
verlockte.  Wenn  die  skandinavische  Naturforschung  des  vorigen 
Jahrhunderts  als  Pflegerin  eines  streng  wissenschaftlichen  Neptunismus 
sich  von  solchen  Extremen  freihielt,  und  wenn  ihr  daher  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Wissenschaft  ein  Ehrenplatz  neben  jenem 
wissenschaftlichen  Plutonismus  gebührt,  dessen  Entwickelungsstätte 
Italien  seit  Steno  war,  und  den  der  Name  L.  Moro  so  glänzend  be- 
zeichnet, so  dürfen  wir  die  Gunst  des  erwähnten  Umstands  nicht 
aufser  Acht  lassen.  Ein  Experiment,  wodurch  Emanuel  Swedenborg 
geneigte  Schichtung  zu  erklären  suchte^),  zeigt,  dafs  er  solche  doch 
nur  in  sehr  bescheidenem  Mafsstab  gekannt  hat.  Und  selbst  Er- 
scheinungen, wie  die  vielgenannte  Kinnekulle  und  ihre  Nachbarberge, 
wo  eruptive  Gesteine  zu  Tage  treten,  konnten  für  ihn  und  für  spätere 
einen  Beleg  der  ausgesprochen  horizontalen  Lagerung  der  Sedimente 
abgeben.    Lag  darin  eine  Beschränkung  des  Gesichtskreises,    so  hatte 


1)  Misj3pi4i(>serv.  I  22.  Er  liels  in  einem  Gefäfe  mit  Wasser,  in  dem  ein  Stein 
lag,  so  lange  Thon  sich  langsam  niederschlagen,  bis  der  Stein  verdeckt  war.  Nach- 
dem die  Oberfläche  der  Sedimente  horizontal  lag,  liefs  er  das  Wasser  langsam  ver- 
dunsten, der  Thon  zog  sich  zusammen ;  aber  infolge  der  geringeren  Mächtigkeit  der 
Schichten  über  dem  Stein  war  dort  die  Volum  Verminderung  geringer,  die  Oberfläche 
des  Thones  zeigte  ein  Gefäll  von  dort  nach  dem  Rande.  Man  vgl.  damit  die  un- 
beholfenen Versuche  Maillets  zur  Erklärung  der  Schichtneigungen,  oder  etwa  die 
Dissertation  eines  Schülers  von  Wallerius,  P.  Harlin  1761  (De  diluvio  universali 
Ups.),  der  noch  alle  Störungen  der  Lagerung  auf  das  gewaltsame  Umwühlen 
durch  die  Sintflut  zurückfährt  und  sich  darin  mit  älteren  nordischen  (Tilas,  Pon- 
toppidan,  Wallerius),  englischen  und  deutschen  Autoren  berührt.  An  Nachzüglern 
der  „Sintflut"-Theorie  fehlt  es  bis  in  die  Gegenwart  herein  durchaus  nicht. 
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sie  die  wichtige  Folge,  dafs  gerade  hier  in  Nordeuropa  die  Vorstellung 
von  der  Allmählichkeit  aller  natürlichen  Entwickelung  sich 
während  der  Glanzzeit  der  Kataklysmiker  des  Westens  ungestört 
erhalten  und  zum  mafsgebenden  Grundsatz  entwickeln  konnte. 

Es  war  dieser  Grundsatz  bald  von  Einflufs  auf  die  Erklärung  der 
marinen  Sedimente  und  Fossilien  selbst,  die  man  zunächst  einfach  auf 
Rechnung  der  biblischen  Sintflut,  also  eines  einmaligen,  gewalt- 
samen und  vorübergehenden  Ereignisses  hatte  setzen  wollen.  Zumeist 
unter  Beibehaltung  dieses  geheiligten  Namens,  ging  man  doch  bald 
dazu  über,  sie  vielmehr  im  Sinn  des  Fracastoro  einer  langdauernden 
und  allmählich  abnehmenden  Meeresbedeckung  zuzuschreiben. 
Dabei  ergaben  sich  allerdings  Schwierigkeiten  gegenüber  dem  Wortlaut 
der  Schrift  und  ihren  gewöhnlichen  Erklärungen.  Sobald  man  über- 
natürliche Eingriffe  ausschlofs,  tauchte  insbesondre  die  Frage  auf, 
wohin  denn  die  vorausgesetzten  Wassermengen  gekommen 
seien.  Nach  den  Theologen  traten  in  erster  Reihe  die  Astronomen 
dieser  Frage  in  speculativ  theoretischer  Weise  nahe.  Die  Vorstellung 
von  der  Ewigkeit  der  Materie  klingt  trotz  kirchlichen  Widerspruchs 
immer  von  neuem  an  —  die  Anschauung  von  einem  gesetzmäfeigen 
Kreislauf  in  der  Natur  hat  durch  Kepler  und  Newton  ganz  andere, 
wirksamere  Grundlagen  erhalten,  als  durch  die  Spekulationen  der 
Cartesianer  —  kein  Wunder,  wenn  man  sich  auch  eine  Art  von 
Kreislauf  des  Wassers  im  Kosmos  vorstellte.  Newton  selbst 
ging  hier  voran,  indem  er  eine  Verminderung  des  irdischen  Wassers 
annahm,  das  durch  das  Wachstum  der  Pflanzen  und  andre  Umstände 
„in  Erde  verwandelt  wird."  Die  Erde  würde  dadurch  allmähhch  aus- 
trocknen, wenn  ihr  nicht  durch  die  Ausdünstungen  der  Kometen  wieder 
Feuchtigkeit  zugeführt  würde.  Fast  genau  nach  derselben  Richtung 
wurde  diese  Andeutung  weitergebildet  in  zwei  Werken,  die  sich  gegen- 
seitig kaum  beeinflussen  konnten,  dem  „Telliamed"  des  B.  de  Mai  11  et 
(1748  erschienen)  und  einer  Rede  des  A.  Celsius  vom  Jahr  1744. 
Die  Stellung  beider  Autoren  in  der  Geschichte  der  Beobachtungen 
einer  Strand  Verschiebung  soll  später  erörtert  werden.  Die  allgemeine 
Erklärung,  die  Maillet  oder  auch  nur  sein  Herausgeber  Lemascrier^) 
versuchte,  gipfelt  in  der  Annahme,  dafs  jeder  Planet  von  ursprünglich 
feuchtem  Zustand  durch  fortgesetzte  Austrocknung  und  Erwärmung 
bis  zum  brennenden  Zustand  fortschreite,  um  dann  selbständig  oder 
als  Teil  eines  andern  Weltkörpers,  mit  dem  sich  die  ausgebrannte 
Schlacke    vereinigt,    wieder    neue    Feuchtigkeit    anzusammeln.      Einen 

^)  Ich  gedenke,  dem  „Telliamcd"  und  seiner  Entstehungsgeschichte  in   einem 
besonderen  Aufsatz  näher  zu  treten. 
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ähnlichen  Kreislauf  von  der  „Desiccation"  zur  „Conflagration"  und 
zurück  nahm  auch  Celsius  an.  Die  Abnahme  des  Wassers  erklärte  er 
teils  im  Sinn  Newtons  durch  den  Verbrauch  der  Organismen  und  die 
„VeriÄ'andlung  in  Erde",^)  teils  dem  Zug  später  zu  erörternder  Er- 
wägungen folgend,  durch  Einsickern  in  unterirdische  Hohlräume,  wie 
dies  in  Schweden  U.  Hjäme  geltend  gemacht  hatte. 

In  neuester  Zeit  (Föredrag  vom  26.  III.  1888  S.  27  ff.)  hat  Norden- 
skiöld  einen  ähnlichen  Kreislauf  der  Feuchtigkeit  im  Weltall  ver- 
treten. Kosmische  Stoffe  gasförmigen  und  flüssigen  Aggregatzustandes 
werden  nach  ihm  der  Erde  zugeführt,  aber  auch  diese  „verliert  auf 
ihrem  Weg  durch  das  Sonnensystem  beständig  etwas  von  ihrer  Masse" 
durch  Verdunstung  in  den  Weltraum.  Es  ist  Zufall,  wenn  sich  beide 
Seiten  dieser  Bilanz  das  Gleichgewicht  halten,  Überschufs  und  Deficit 
während  langer  geologischer  Zeiträume  müssen  sich  in  einem  Steigen 
oder  Sinken  des  Meeres  äufsern. 

Am  nächsten  schliefsen  sich  diesen  Theorien  eines  kosmischen 
Kreislaufs  des  Wassers  diejenigen  einer  „Umsetzung  der  Meere" 
(deplacement  des  mers)  an,  welche  von  der  Stellung  der  Erde  als  Himmels- 
körper und  den  möglichen  Veränderungen  ihrer  Gestalt  ausgehen. 
Es  sind  hier  zwei  Gruppen  von  Theorien  zu  unterscheiden,  solche,  die 
Veränderungen  in  der  Abplattung  der  Erde,  und  solche,  die  Ver- 
schiebungen in  der  Lage  der  Erdaxe  und  der  Ekliptik  annehmen. 
Die  erstere  Anschauung  ist  17 19  in  origineller  Art  von  E.  Sweden- 
borg (s.  unten)  vertreten  worden.  Er  sah  in  richtiger  Weise  eine  Ab- 
plattung an  den  Polen  als  Folge  der  Erdrotation  an,  dachte  sich 
dieselbe  aber  noch  fortschreitend,  wenigstens  was  die  flüssige  Erdhülle 


1)  Dieser  im  i8*  Jahrhundert  allgemein  übliche  Ausdruck  könnte  leicht  eine 
falsche,  jener  Zeit  gegenüber  unbillige  Vorstellung  erwecken.  Es  bandelt  sich  um 
den  Verbrauch  der  Organismen,  Humusbildung,  Krystallisation  und  chemische  Um- 
wandlungen aller  Art;  hierhergehört  strenggenommen  auch  die  von  Trautschold 
betonte  Hydratbildung.  Da  Wasser  und  Erde  als  Elemente  galten,  konnte  man 
kaum  einen  andern  Ausdruck  gebrauchen.  Überdies  hatte  der  Ausspruch  des  Aris- 
toteles und  Boyle,  die  Materie  sei  ein  und  dieselbe  und  alle  vier  Elemente  müfslen  sich 
in  einander  verwandeln  lassen,  durch  viele  Experimente  eine  scheinbare  Bestätigung 
gefunden.  Der  erste  namhafte  Kritiker  und  Gegner  dieser  irreführenden  Experimente 
war  Boerhave,  aber  noch  Le  Roy,  Lavoisier,  Scheele,  der  Entdecker  des  ersten 
wirklichen  Elements,  de  la  Follie  u.  a.  hatten  in  den  60er  und  70er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  ernste  Kampfe  mit  den  Anhängern  jener  Verwandlung  auszu- 
fechten,  anter  welchen  hervorragende  Namen  erscheinen,  wie  Marggraff,  Monnet 
^77^*  Machy  1774  und  in  Schweden  Wallerius  (1748  und  1776)  und  Torbern 
Bergman  (1779).  —  Zu  erwähnen  ist  hier  auch  die  Ansicht,  dafs  beim  Festwerden 
des  Erdballs  Wasser  gebunden  werde,  der  sich  Pontoppidan  zuneigte. 
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betrifft,  und  überdies  durch  Änderungen  in  der  Rotationsgeschwindig- 
keit beeinflufst.  Daher  finde  gegenwärtig  eine  Anhäufung  des  Wassers 
um  den  Äquator,  ein  Wegströmen  von  den  Polen  statt.  Die  spätere 
Ansicht,  dafs  die  Abplattung  am  Äquator  zu  suchen  sei,  und  andere 
Umstände  liefsen  seine  Lehre  keine  Wurzeln  fassen.  Später  ist  sie  indes 
mehrfach  aufgenommen  worden,  so  von  de  Pauw,  Frisi,  Belt,  Howorth, 
in  Skandinavien  von  J.  N.  Ekdahl,  und  in  neuester  Zeit  hat  Suefs  ihr 
hohe  Wahrscheinlichkeit  zugesprochen. 

Die  Ansichten  über  eine  „Umsetzung  der  Meere",  sei  es  infolge 
von  Veränderungen  des  Erdschwerpunktes  („Gravitationstheorien",  vergl. 
darüber  v.  Hoff  I  483,  Suefs  11  22 — 36),  sei  es  durch  periodische  Verschie- 
bungen der  Erdaxe,  Änderungen  der  Excentricität  u.  s.  w.,  haben  in  der 
Gegenwart  wieder  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregt.  Auf  die  Strandver- 
schiebungen, von  denen  wir  hier  besonders  zu  sprechen  haben,  sind  sie 
wenigstens  in  älterer  Zeit  nicht  angewendet  worden.  Es  sei  daher 
hier  nur  im  Vorbeigehen  auf  haltbare  und  unhaltbare  Theorien  dieser 
Art,  wie  jene  von  de  Brosse,  Adhömar,  Groll,  Wallace,  sowie  von 
Schmick  und  Wex  verwiesen. 

Neben  diesen  astronomischen  und  geophysikalischen  Er- 
klärungsversuchen einer  Wasserabnahme,  wie  sie  Schichten  und  Fossilien 
notwendig  machten,  sind  auch  sogenannte  „geologische"  zu  nennen, 
die  aus  rein  tellurischen  Vorgängen,  deren  Sitz  Erdkruste  und  Erdin- 
neres sind,  ein  plötzliches  oder  langsames  Verschwinden  des  Wassers 
herleiten.  Es  sind  dies  zum  grofeen  Teil  von  den  Beobachtungen 
vollkommen  losgelöste  Schöpfungsgeschichten  oder  Schöpfungs- 
romane jener  Art,  wie  sie  Lichtenberg  verspottete.  Wir  haben  es 
leicht,  auf  den  Ritt  in  das  romantische  Land  der  Hypothesen,  auf 
eine  Erörterung  von  Centralsonne  und  Kometen,  Zusammenbrüchen 
einer  dünnen  Erdkruste,  Hervorbrechen  von  Wind  und  Wasser  aus 
unterirdischen  Höhlen  u.s.w.  zu  verzichten,  da  all  diese  scharfsinnigen 
und  phantastischen  Grübeleien  im  neptunistischen  Norden  keinen  Boden 
zu  finden  vermochten.  Wir  müssen  hingegen  jener  geologischen 
Hypothesen  gedenken,  die  ein  langsames,  aber  beständiges  Fortwirken 
derselben  Kräfte  von  Anbeginn  an  vertraten,  —  z.  B.  Umgestaltungen  jener 
bald  Wasser  einsaugenden,  bald  es  von  sich  gebenden  Höhlungen  und 
Blasenräume,  fortdauernde  Einbrüche  im  Meeresboden,  wie  sie  Cham- 
bers (281,  318  ff.)  und  Suefs  annehmen,  Erosion  des  Meeresbodens  (Linn^, 
EusebiusPhilalethes)  u.s.w.  —  insbesondere  derjenigen,  welche  ihr  Urteil 
über  die  wirksamen  Naturkräfte  auf  Beobachtungen  zu  gründen  suchten. 

Die  bisherigen  Ausführungen,  so  wenig  neues  sie  enthalten,  geben 
vielleicht  doch  ein  notwendiges  Bild  davon,  in  w- eichen  theore- 
tischen Rahmen    die   Beobachtungen    gegenwärtiger    Strand- 
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Verschiebungen  sich  einfügen  mufsten;  sie  erklären  vor  allem, 
weshalb  man  durchaus    und  tiberall    das    Meer    als    das    Bewegte 
ansah,    weshalb    man    von    vornherein    geneigt   war,     eine    Abnahme 
desselben  vorauszusetzen.     Die  Beobachtungen    selbst  aber  entstanden 
in  mehreren  Ländern  unabhängig  von  der  Theorie,  angeregt  von  jener 
unbestimmten,  aber  hartnäckigen  Überzeugung  des  Volkes,  in  der  sich 
so  oft    ein    Kömchen  wissenschaftlicher  Erkenntnis    zuerst   bemerkbar 
gemacht   hat.     In    Holland,    Italien,    Schweden    wurden    dadurch    die 
Gelehrten  auf  solche  Strandverschiebungen  aufmerksam.    Während  aber 
in  Holland  Vorurteil    und    Beobachtung    eine    positive    Strand  Ver- 
schiebung wahrscheinlich  machten,    sprach    in  Schweden  schon  früh 
die    allgemeine    Stimme    zu  Gunsten    einer    negativen  Veränderung. 
Die  älteste  mir  bekannte  Nachricht  darüber  findet  sich  in  einer  (inlän- 
dischen Postille    des  Ericus   Erici    an    der  Wende    des    16.    und  17. 
Jahrhunderts.   Seine  Schilderung*)  lautet  bestimmt  und  klar  und  findet 
sich  bei  späteren  Autoren  fast  wortgetreu  wieder.   Diese  ausgesprochene 
Überzeugung    der   Ktistenbewohner    bewirkte,     dafs    man    gerade    in 
Schweden    und    Finland     mit    der    Anstellung    systematischer 
Beobachtungen  im  einzelnen  begann. 

Allerdings  finden  wir  jene  Überzeugung  gebildeter  und  ungebildeter 
Kreise  und  die  „Beobachtungen",  die  man  zu  ihren  Gunsten  vorbringt, 
von  Anfang  an  stark  durchsetzt  mit  gelehrten  Rückschlüssen  und  Über- 
lieferungen von   zweifelhaftem  Wert.     So    hat    der  Umstand,    dafs  im 
Altertum  Schonen  als  Insel  „Scandia"  erscheint,  mifsdeutet  zu  der  An- 
sicht geführt,    dafs  Skandinavien  vor  Zeiten    einst  wirklich  eine  Insel 
gewesen  sei,  und  diese  wurde  durch  das  Ansehen  des  OlofRudbeck, 
der  sie  in  seinen    „Atlantica"    vertrat,    fast    zu  einem  Glaubensartikel. 
Ähnliches  geheiligtes  Ansehen  genofs  die  Sage,  dafs  der  heilige  Olaf 
auf  einem  Raubzug    mit    seiner  Flotte    im  Mälar  eingeschlossen,    sich 
durch    einen    kühnen    Durchstich,    den    man    mit    dem    Stockholmer 
„So  der  ström"  gleichsetzte,    befreit  habe,    und    dafs  dazumal    im  ii. 
Jahrhundert  der  See  16  Fufe  höher  stand,  als  seither.    In  Menge  wurden 
volkstümliche  Überlieferungen    und    gelehrte  Rückschlüsse  geltend  ge- 
macht, die  alte  Wasserstrafsen  an  heute  völlig  verlandeten  Örtlichkeiten 
bezeugen    sollten;    aber  nur  in  wenigen  Fällen  konnten  sie  durch  die 


^)  Bei  Ignatins  I  igo:  „An  vielen  Stellen  hat  sich  das  Wasser  gesenkt, 
da&  Schären  nnd  Klippen,  die  früher  bedeckt  waren  und  von  denen  kein 
Mensch  wniste,  nun  hervorkommen  (synas  uppe)  und  hoch  über  dem  Wasser 
iiteben;  und  wo  zuvor  Wasser  war,  da  suid  jetzt  Wiesen  und  Felder;  und  wo  zu- 
vor Wasserfalle  (forsar)  waren,  ist  es  jetzt  trocken,  und  Wasserfalle  findet  man 
dort,  wo  nie  zuvor  ein  Wasserfall  war.'* 


/ 


/  >\ 


...  '      '   't  .  . 
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f/. .»  .,/'./;.'/.  f.;.;»'.'.«;.  f/,' ;,f  .:.':  r.'.':;.:  '■:i=  Wiäse:  j-r-.k- 
J  1»',,  '/.//////^  -.'w/i'  i;/;.  /;.';  X«:«:,'.  a  ?>;.':  r.  rf. 'j  r»  -r.i  liie  U:'-:  -■:- 
'■•'"'''•"  Hl'/  .»' j/«  1,'f',»..  ';,'  l^i'/r'ii.flKi.'j^  'jir.'.-r  Was-jcrä:  na:  r.-.r  Lcr 
■  '  '  •'•  '  "'' '  Aliii.il.ifi'  *ii  t  ' .\,*  r.ujty  vor;  f\:i  wir  'lörr.ers  Steüi::.,;  .iir 
'  tu  l!»  i.Mii  'IUI  III'  )t»  l »  nrt'  II.  rii  iwi'r»  '/.ir  ;iLcr  ^Liliingcstcilt  sein  lassen. 
''••   '»      •' !•   '(  »In  I   Mifit  ifi-.f  lif     I  >r'-.:ir  )i':ii   Har  litc. 

i^ifi  'li«  I  ll.i  /i  ii  'i'/''i;  v'ikiihjilf  riiuj  JJL-merkiing  Ru(ll)ccks 
'*''«"l"«  •  •/''•II,  il.ri  ^'1  tilityi.t  \if  rnif  Hc:iii  Iiislorisclicn  Argument. 
*'     ■'•»    ••IM    liiiliii/ii    NViimli  lu.i'i  I  Irisjiiircn,    die    ihm    bezeugen,    dafs 

'•••  •   diM   W.i  .■ II  li    \,niyr    Witt  \i   iltT  Siiilllut  gestanden  habe.     Und 

'•'•••  '  •'•j"  .  "b  du  diiviiihi  f',(-ii(h'  Wirs«*  einmal  ein  See  gewesen  sei, 
'"'d  \f\i  lit  II  II. UM  IM  bt  iiihi  In  den  Idtgenden  Jahren  häufen  sicli 
•»••' h  dh  \t|  iiMM  Mii  liit  nnr  ^liinnd Verschiebung  des  Meeres,  die 
"h   I  In  Midi  •   In  I    l'lhiiliM   /ip..mimfngesU'lll   linden. 

I  Ihm  diMiil-  iiMj;  I  ib. in   llj^iinc  (buan,  durch  einen  grofs  ange- 
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legten  Fragebogen  das  Material  zu  einer  ^^Physica  spectaltY*  von  Schwe- 
den zu  sammehi.  Die  beiden  Bände  des  als  ^jbeswarade  ßock^r** 
bekannten  Buches  sind  kein  abgeschlossenes  Werk,  als  Materialsammlung 
aber  auch  für  unsere  Frage  überaus  verdienstlich.  Hjärne  berichtet 
wiederholt  von  Ve  rl  an  du  ngs- Erscheinungen  der  Seen  und  des  Meeres 
{I6i  ff.,  129,  II  285  ff.),  wobei  er  mit  Recht  das  „Verwachsen'*  durch 
Pflanzen  besonders  betont.  Diese  Erscheinungen  zeigen,  dafs  die  Erde 
immermehr  „verlande*',  d.  h.  wo  zuvor  Wasser  war,  dies  von  Erde 
überdeckt  oder  verdrängt  werde.  Von  einer  Wasserabnahme  als 
solcher  weifs  er  nichts;  das  Meer  gewinnt  vielmehr  auf  der  einen 
Seite  wieder,  was  es  auf  der  andern  verHert  (II  290);  auch  die  Schicht- 
bildung leitet  er  wesentlich  von  einer  gewaltsamen  Sintflut  her  (II 331  f.). 
Allein  bestimmte  Erscheinungen  nötigen  ihn  zu  der  Annahme  einer 
vertikalen  Strandverschiebung  der  Ostsee:  die  Klippen 
„Svenska  högar"  sollen  einst  unter  Wasser  gelegen  haben*),  in  öland, 
Gothland  und  den  Karls-Inseln  hat  Swanskiöld  Strand linien  bis  zu 
I  12  und  15  Faden  ü.  d.  M.  gesehen.  In  diesem  Zusammenhang  bezeugen 
ihm  auch  die  vorerwähnten  Verlandungen,  die  alten  verlassenen  Wasser- 
wege und  das  Verseichten  neuer,  Schiffsreste  und  Ankerfunde  im  Binnen- 
land einen  höheren  Stand  der  Ostsee  zu  früheren  Zeiten.  Andere 
Meere  scheinen  ihm  jedoch  eher  gestiegen  zu  sein  —  und  er  greift  daher 
mit  einer  scharfsinnigen  Annahme  zu  einer  örtlichen  Ursache  (I  97  ff., 
II  285):  die  Ostsee  hat  ursprünglich  nur  einen  Abflufe  durch  den  Belt 
gehabt;  indem  die  anderen  entstanden  und  die  Wasser  (wohl  durch 
Erosion)  immer  freieren  Abflufs  gewannen,  senkte  sich  allmählich  der 
Ostseespiegel.  Die  ursprüngliche  Niveaudifferenz  zwischen  Ost- 
see und  Weltmeer,  welche  diese  Annahme  erfordert,  erklärt  er 
ausdrücklich  durch  die  zahlreichen  Zuflüsse  der  Ostsee.  Dies  ist  bei 
aller  Vorsicht  bestimmt  genug  ausgesprochen ;  fraglich  bleibt  aber 
vielleicht,  ob  er  die  Abnahme  für  bereits  beendet  hält  oder  nicht.  Es 
kommt  hier  nicht  in  Betracht,  wenn  er  (II  287)  eine  Äufserung  von 
E.  Brenner  ausführt,  wonach  Seen  und  Meere  in  Österbottn  vordem 
und  nun  stark  verlanden,  „woraus  einige  nicht  ohne  Ursache  auf  den 


I 


^)  „Gunnilas  öra**  oder  „G  unnars  öör**  lasse  ich  bei  Seite.  Nach 
einem  Bericht  bei  Hjärne  I  98  war  dies  eine  Schäre,  die  damals  nur  gelegentlich 
über  dem  Meer  anftancbte  und  als  böses  Omen  angesehen  ward.  Pontoppidan  (II 
403)  hielt  sie  für  den  Kraken.  Holmström  5  bemerkt,  er  habe  sie  auf  keiner 
Karte  gefunden.  Indes  hat  schon  Hjärne  später  (II  385  ff.)  erfahren,  dafe  es  sich 
hierbei  lediglich  um  eine  Refraktionserscheinung  handle,  und  Wetter ling  (Handl. 
1788  S.  3  bis  27  s.  auch  Catteau - Calleville  I  137,  Etxel  209)  erwies  Gunnars  öör 
lediglich  als  Luftspiegelung  der  „Svenska  högar". 
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Gedanken  gekommen  sind,  dafs  der  ganze  nördliche  Teil  der 
Welt  mehr  und  mehr  verlande  und  das  Wasser  sich  vermindere". 
Denn  wir  wissen,  dafs  dies  nicht  die  Ansicht  Hjärnes  war.  Vermutlich 
hielt  er  das  Gleichgewicht  zwischen  Ostsee  und  Weltmeer  bereits  für 
erreicht '). 

Ist  die  spezielle  „Ostseesenkung**  das  geistige  Eigentum 
Hjärnes,  so  haben  wir  Swedenborg  als  Verfechter  der  allgemei- 
nen Wasserabnahme  in  den  Polargegenden  schon  kennen  ge- 
lernt. Die  Hypothese,  welche  der  spätere  Mystiker  in  seiner  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Blütezeit  17 19  zuerst  aussprach,  verhinderte 
ihn  nicht,  nebenher  auch  Hjärnes  Ansichten  subsidiäre  Geltung  zuzu- 
gestehen*). Die  einheitliche  Deutung,  die  er  dem  Phänomen  gab, 
forderte,  dafs  dasselbe  quantitativ  sich  mit  der  geographischen 
Breite  steigere.  Einen  Beweis  dafür  finden  wir  indes  in  seinen 
Arbeiten  nicht.  Wohl  aber  ist  er  der  Erste  gewesen,  der  die  Frage 
der  Wasserabnahme  einer  systematischen  Bearbeitung  unterwarf  und 
das  Beobachtungsmaterial  zusammen fafste.  Ordnen  wir  seine  Beweis- 
mittel in  Gruppen,  so  finden  wir  die  folgenden  Erscheinungen  heran- 
gezogen: i)  Spuren  einstiger  Meereseinwirkung  (geologische  Argumente): 
Sedimentgesteine  und  Schichtung,  Strandlinien  am  Halle-  und  Hunne- 
berg,  die  Sandberge,  die  er  sich  im  Sinn  Maillets  und  manches  Ver- 
treters einer  Sintfiut  als  Produkte  der  Strömungen  denkt,  deren  vor- 
herrschende Nord-Südrichtung  er  daher  als  Beweis  vorherrschender  Ost- 
und  Westwinde  ansieht  (Mise.  obs.  I  8  ff.),  die  unregelmäfsige  Bodenform 
(s.  ebendort  18),  die  zu  hohen  Ufer  der  Flüsse  (Erosion  als  Folge  der 
Meeresabnahme),  die  ^.svarilera**,  die  Rollsteine  —  Riesentöpfe,  geglät- 
tete Felsen,  erratische  Blöcke  —  Schneckenbänke,  Fisch-  und  Walreste 
im  Binnenland,  endlich  die  Fischfauna  der  Hochgebirgseen,  in  denen 
er  Meeresrelikte  annimmt,  da  ihm  als  Anhänger  der  Mariotteschen 
Quellentheorie  offenbar  die  Erklärung  hochgelegener  Seen  und 
Sümpfe  ohne  gröfsere  überragende  Berge  Schwierigkeit  bereitete; 
2)  Veränderungen    in    historischer   Zeit:    Schiffsreste  im  Landinneren; 


1)  Hjärne  weifs  auch  von  örtlichen  Hebungen  des  Festen  (vgl.  IT  11 8  Bengt- 
s  o  n  s  Bericht  über  das  „Wachsen"  einzelner  Schären  bei  ungestörtem  Meeresniveau 
und  die  16.  Frage  des  II.  B.);  dabei  ist  aber  stets  nur  von  örtlichen  Ursachen, 
Wasser  Wirkungen,  vulkanischen  Vorgängen,  unterirdischen  Winden,  Höhlen  und 
„Gährungen",  Erdbeben  u.  s.  w.  die  Rede. 

^)  Miscellanea  obs.  I  47  stellt  er  fest,  dafs  nach  dem  Gefälle  der  Flüsse  zu 
schlicfeen,  das  „Deutsche  Meer"  bei  Göteborg  tiefer  liege,  als  die  Ostsee,  y^unde 
suhsidentia  istius  maris  (Balthici)  Boream  versus  ortum  suum  ducere  poiuit  etiam 
a  maris  illius  excursu  in  mare  vicinum^  quod  aliis  discutiendum  relinquere  velim^** 
Vgl.  auch  seinen  Brief  Act.  Ups.  I  196. 
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3)  rezente  Abnahme  der  Ostsee,  insbesondere  in  horizontaler  Richtung: 
Hervortreten  von  Wiesengründen,  zunehmende  Entfernung  der  Hafen- 
städte vom  Meer.     Er  schätzt  die  Abnahme  auf  4 — 5  Ellen  in  70  Jahren. 

Unmittelbare  Beobachtungen  einer  recenten  Strandverschiebung 
sind  bei  Hjärne  wie  bei  Swedenborg  selten  und  fast  ausschliefslich 
auf  die  trügerischen  horizontalen  Verschiebungen  beschränkt.  Das 
geologische  Argument,  das  eindrucksvollste  von  allen,  herrscht  noch 
vor.  Allmählich  aber  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
immer  mehr  auf  die  Gegenwart.  Es  ist  Andreas  Celsius  hier 
an  erster  Stelle  zu  nennen,  der,  angeregt  von  Swedenborg,  durch 
zwei  Jahrzehnte  alle  einschlägigen  Phänomene  verfolgte.  Ehe  er  aber 
seine  Gedanken  darüber  niederschrieb,  hatten  verschiedene  Gelehrte*) 
ihre  Zustimmung  zu  Swedenborgs  oder  Hjärnes  Ideen  ausgesprochen 
und  einzelne  Beweisstücke  vorgebracht.  Das  Problem  begann  Natur- 
forschem wie  Historikern  gleich  wichtig  zu  werden,  als  Celsius  mit 
jener  Arbeit  hervortrat,  welche  den  Sieg  der  neuen  Anschauungen 
herbeiführen  sollte.  Im  Bunde  mit  ihm  hatte  Linnd  auf  seinen 
schwedischen  Reisen  Material  gesammelt  2),  und  gemeinsam  unter- 
nahmen es  beide  hochangesehene  Gelehrte,  die  Ergebnisse  der  schwe- 
dischen Forschungen  durch  lateinisch  gehaltene  Reden  auch  dem 
Ausland  bekannt  zu  machen.  Man  hat  daher  zumeist  Swedenborgs 
Erklärung  der  Strandverschiebung  durch  Sinken  des  Meeres  als  „Lehre 
des  "Celsius  und  Linnd"  bezeichnet,  da  sie  diesen  Männern  ihre  vor- 
übergehende Herrschaft  verdankte. 

Bei  Celsius  und  selbst  bei  Linnd  tritt  das  geologische  Argu- 
ment gegen  das  historische    und  insbesondere  gegen  das  Bestreben 

*)  Von  jenen,  die  Ekholm  (II  178  ff.,  III  145—253)  für  die  Ostsee  und  das 
BotDiscbe  Meer  als  Zeugen  anruft,  sei  hier  erwähnt:  Olof  Celsius  1720: 
,4^scend€ntSms  sensim  aquis  terra  firmiore /acta**;  Rydelius  1710;  Austrin 
172g  „Aboahme  des  Wassers  hier  im  Norden*';  Scarin  1730:  „jährliches  Zurück- 

o 

weichen  des  Meerwassers  bei  Aland'*;  Bälteri739:  „Sinken  in  Hudiksvall  |  Ellen 
in  50  Jahren";  Hof  1743:  ,,auch  an  andern  Meeren"  (von  Hoff  citiert  ihn  als 
Gegner  der  Wasserabnahme  1737);  Bring  1745:  jährliche  Abnahme  der  Ostsee. 
Von  diesen,  wie  den  übrigen  bei  Ekholm  angeführten  Autoren  scheint  der  Eine 
oder  Andre  die  Ansicht  einer  Abnahme  des  Wasserstandes  nicht  ausdrücklich  vor- 
gebracht zu  haben.  Celsius  (Handl.  1743)  führt  Bromell  und  Stobaeus  170g 
als  Vorgänger  an,  die  von  Verlandungen  oder  Spuren  ehemaliger  Meereswirksamkeit 
berichteten.  Holmström  nennt  femer  für  die  Zeit  bis  1744  J.  G.  Wallerius 
(1740)  als  Anhänger,  Rhyzelius  und  Estlander  als  Gegner. 

^  Celsius  Handl.  1743.  Linnö,  Wästg.  Resa  41,  63,  70,  114,  158,  163  f., 
'Ss,  100.  Skanska  Resa  5,  85 — 88»  125,  147,  216  f.  (in,  230,  264  Flugsand)  Öl. 
Resa  1,  125,  169,  256  f.  Celsii  de  mut,  rer.  cael,  Linnaei  de  incr.  teil,  hab, 
Kalm,  Wästg.  Resa  82,  90,  120,  156  ff.   161,  206  ff.,  und  Handl.  1743    122  ff. 
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zurück,  aus  den  unmittelbaren  Beobachtungen  der  Gegenwart  ein  Mafs 
für  die  Strand  Verschiebung  zu  gewinnen.  Der  Kreis  der  geolo- 
gischen Argumente  wird  kaum  mehr  erweitert,  wenn  auch  von  Linnö 
vertieft  und  entwickelt.  So  legt  er  mehr  Gewicht  auf  die  Art  der  ge- 
fundenen Konchylien,  berücksichtigt  ihre  Lebensweise  als  Flachsee- 
bewohner, beachtet  die  Bodenformen,  Flugsand,  Strandwälle  u.  s.  w. 
genauer.  Bei  Celsius  tritt  das  historische  Moment  entschiedener  in 
den  Vordergrund,  die  Veränderungen  in  der  Lage  von  Hafenorten,  die 
Geschichte  alter  Robbensteine,  die  Namen,  die  auf  einstige  Küstenlagc 
hinweisen  u.  s.  w.  Hauptsache  ist  aber  für  ihn  die  Mafsbestimmung. 
In  der  richtigen  Erkenntnis  (S.  35),  dafe  die  horizontalen  Verschiebungen 
des  Strandes  zum  grofsen  Teil  mit  Recht  auf  Verlandungserschei- 
nungen  zurückgeführt  werden  können,  ist  ihm  das  Hervortreten  vou 
Klippen,  Schären,  Felsufern  über  den  Meeresspiegel  und  das 
Seichterwerden  des  Wassers  der  einzige  Beweis  von  durchschlagendem 
Wert,  und  das  Vertikalmafs  der  „Wasserabnahme"  der  einzige 
richtige  Mafsstab  derselben.  Linn^  war  es  blofs  gelungen,  horizon- 
tale Mafsangaben  festzulegen,  sein  Schüler  P.  Kalm  (Boh.  Resa  206  ff.) 
hatte  in  Bohuslän  das  Seichterwerden  des  Fahrwassers  auf  3  Fufs  ia 
einem  Menschenleben  schätzen  können.  Celsius  war  glücklicher. 
Wenn  ihm  auch  die  Kenntnis  der  ältesten  Wassermarke,  die  an  Felsen 
gesetzt  wurde,  jener  von  Raholmen  aus  dem  Jahr  1700  (Holmström 
S.  74),  fehlte,  wie  sie  für  uns  heute  wieder  unauffindbar  ist,  so  ge- 
lang es  ihm  doch,  aus  einigen  Robbensteinen  den  Betrag  der  Ver- 
tikalabnahme mit  leidlicher  Übereinstimmung  zu  41 — 50  Dezimaltum, 
im  Mittel  also  4,5  Fufs  im  Jahrhundert  zu  bestimmen.  So  war  das 
berühmte  „Celsianische  Mafs"  {Celsiana  maiisiah)  gewonnen.  Die 
Abweichungen  erklärt  er  aus  Ungenauigkeiten  der  Zeitangabe,  Un- 
sicherheit der  Mittelwasserbestimmung  und,  auffällig  genug,  einem 
möglicher  Weise  ungleichmäfsigen  Sinken  des  Meeres.  Um  genauere 
Messungen  der  Zukunft  zu  ermöglichen,  bemühte  sich  Celsius,  Wasser- 
marken an  anstehenden  Felsen  ins  Leben  zu  rufen;  zunächst 
aber  blieb  die  1731  auf  seinen  Antrieb  von  Rudman  eingehauene  Marke 
von  Löfgrundet  die  einzige.  An  ihr  glaubte  15  Jahre  später  Dal  in 
die  Richtigkeit  des  Celsianischen  Mafses   erweisen  zu  können. 

Mit  Andr.  Celsius  beginnt  die  Messung  der  Wasserabnahme. 
Aber  noch  ein  anderes  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  ist  bedeutungs- 
voll und  mehrt  sein  Verdienst.  Es  ist  im  Titel  seines  Aufsatzes  aus- 
gesprochen: „Wasser  ab  nähme  sowohl  in  der  Ostsee  wie  im 
West  nie  er".  Indem  die  Reisen  von  Celsius  1732  und  Kalm  1742, 
später  auch  Linn^,  dieselben  Erscheinungen  wie  an  der  Ostsee,  so 
auch  an  der  schwedischen  Westküste  im  Kattcgat  erwiesen,  wurde  die 


Seenscbwankungen  und  Strandverschiebungen  in  Skandinavien.  O] 

lokale,  nur  für  die  Ostsee  gültige  Erklärung  Hjärnes  hin- 
fällig, und  das  Phänomen  mufste  wieder  als  ein  allgemeines  be- 
trachtet werden. 

Als  Ursache  der  Wasserabnahme  nimmt  Celsius   neben  der  Ver- 
vandiung   in   Erde    im  Sinne  Newtons  ein  Einsickern    des  Wassers    in 
unterirdische   Hohlräume    an,    wie    sie   Hjärne    aus    Kirchers   Inventar 
übernommen  hatte,    und  wie    sie    insbesondere    für    die  Probleme    an 
Binnenseen    noch    lange    ihre    Rolle    spielten.     Seiner    astronomischen 
Ideen  ist  gedacht  worden.     Linn^s   berühmte  Rede    ist    weniger  auf- 
schlufsreich  für  die  Begründung  der  Wasserabnahme  als  für  die  Folge- 
rungen,   die    man    mit   ihr    verband.     Zwei  Punkte    sind   ihm  wichtig, 
der  Nachweis,  dafs  Wasserwirkungen  vorliegen,  die  einer  gewaltsamen 
Erscheinung  wie  der  Sintflut  nicht  zugeschrieben  werden  können^),  und 
der  Satz,  dafs  die  Verbreitung  der  Organismen  von  einem  gemeinsamen 
Ausgangspunkt    erfolgt   sein    mufs.     Diesen   letzteren   fruchtbaren  Ge- 
danken  mufs   ihm  die  Wasserabnahme  teleologisch  begründen:    zuerst 
ragte  das  Paradies    allein  aus  dem  Wasser  auf,    dann,    wie  Menschen 
und  Tiere  sich  vermehrten,  wich  auch  das  Wasser  immer  mehr  zurück 
und  gab  ihrer  Ausbreitung  Raum.    Dafs  er  sich  die  „Wasserabnahme " 
liidit  einfach  als  eine  Volum  Verminderung  dachte,    zeigt    übrigens 
die  Bemerkung,    dafs    der  Meeresboden    durch    das  Auswerfen  von 
Erde,  Sand  und  Steinen  an  den  Küsten  vertieft  werde:   ,,unde  solum 
lahhdinf,  salum  profunditate  accrescit^\  wie  er  (a.  a.  O.  442  f.)  mit  einem 
Wortspiel  sagt. 

Linn^  und  Celsius  brachten  die  Lehre  von  der  Wasserabnahme 
wohl  für  den  Augenblick  zum  Sieg,  wenn  auch  einzelne,  später  zu 
nennende  Gegner  übrig  blieben;  allein  die  Folgerungen,  die  sie  und 
ihre  Anhänger  aus  ihrer  wissenschaftlichen  Ansicht  zogen,  erregten 
einen  Widerstand,  der  um  so  heftiger  werden  sollte,  als  er  seinen 
Ausgangspunkt  nicht  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  fand.  Celsius 
war  sich  recht  gut  bewufst  (J  28),  dafs  die  Wasserabnahme  keineswegs 
zu  allen  Zeiten  gleichmäfsig  erfolgt  sein  mufs;  allein  er  wendete 
ohne  Bedenken  seinen  „Mafsstab"  auch  auf  gröfsere  Zeiträume  an  und 
berechnete  so  z.  B.,  dafs  die  Ostsee  sich  in  3  bis  4000  Jahren  ganz 
entleeren  müsse.  Indem  andere  diesem  Beispiel  folgten,  gerieten  sie 
in  Gegensatz  einmal  mit  dem  schwedischen  Nationalstolz,  dem  das 
in  Urzeiten    zurückreichende  Alter    des  Volkes    und    seiner  Wohnsitze 


^  Man  vgl.  den  Ausbruch   seines  Zornes  gegen  die  Kataklysmiker  in  den  oft 
ciücrten    Worten    (de    incr.   442):      Qui   haec    omnia    diluvio    adscribit,    guod   cito 
ortum  cito  transit,  is  profecto  peregrinus   est  in    naturae   cognitione  et  ipse 
catcus  aliorum  oculis  videt,  si  quid  videt. 
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Dogma  war,  andererseits  mit  dem  Autoritätsbewufstsein  der  schwedi- 
schen Hochkirche.  Der  berühmte  Historiker  Olof  Dalin  war  es,  der 
(in  „Svea  Rikes  Historie"  1747)  diese  doppelte  Gefahr  gegen  sich  herauf- 
beschwor, indem  er  bei  seinem  Versuch,  die  Menge  des  Fabelhaften 
und  die  mythische  Chronologie  aus  der  älteren  schwedischen  Geschichte 
zu  beseitigen,  die  „Wasserabnahme**  und  das  „Celsianische  Mafs"  (das 
er  übrigens  auf  4  Fufs  abrundete)  zu  Hülfe  rief.  In  Zeiten  jenes  „Ur- 
altertums"  {urald€r\  in  das  die  Nation  ihre  Anfänge  zurückführte,  wäre 
Skandinavien  noch  kein  zusammenhängendes  Land,  sondern  höchstens 
eine  Inselgruppe  gewesen.  Wurde  durch  diese  Folgerung  die  Lehre 
von  der  Wasserabnahme  in  gewissem  Sinn  „unpatriotisch**  und  erfuhr 
sie  deshalb  Anfeindungen,  so  widersprachen  andere  Anwendungen  des 
„Celsianischen  Mafsstabes**  nun  vollends  der  Bibel.  Wollte  man  aus 
der  Höhe  der  marinen  Organismen  oder  Sedimente  die  Zeit  bestimmen, 
da  sie  zur  Ablagerung  gekommen  waren,  so  ergab  sich  schon  für  einen 
so  niedrigen  Berg  wie  die  Kinnekulle  ein  Alter  von  21  000  Jahren.  Die 
Welt  aber  durfte  damals  nicht  über  6000  Jahre  alt  sein,  wenigstens  im 
Norden  Europas,  wo  man  sich  nicht  entschliefsen  konnte,  nach  Art  der 
Franzosen,  et^^a  Maillets,  die  biblischen  Schöpfungstage  als  „Zeit- 
räume" von  unbestimmter  Länge  zu  deuten.  Ihre  gesunde  naturwissen- 
schaftliche Vorstellung  von  langsam  und  gleichmäfsig  wirkenden  Kräften 
mufste  den  frommen  Gelehrten  Schwedens  diese  Schranke  doppelt 
empfindlich  machen,  und  so  hatte  Linnd,  was  Nordenskiöld  mit  Recht 
rühmend  hervorhebt,  bereits  von  „unendlichen  Zeiträumen**  der  Erd- 
geschichte gesprochen.  Unter  solchen  Umständen  sah  sich  der  Priester- 
stand veranlafst,  auf  dem  Reichstag  von  1747  das  „Dalinsche  Funda- 
ment der  Chronologie'*  förmlich  als  „unbewiesen  und  unzuverlässig" 
zu  ver\^'erfen,  und  der  Bürgerstand  soll  geneigt  gewesen  sein,  sich  dieser 
Erklärung  anzuschliefsen. 

Damit  begann  eine  heftige  und  umfangreiche  literarische  Fehde 
zwischen  Anhängern  und  Gegnern  zunächst  der  Dalin  sehen  Ansicht, 
dann  aber  der  „Wasserabnahme'*  überhaupt.  Die  Brandmarkung  der 
erwähnten  Lehre  vermochte  ihre  Vertreter,  Linnd  und  Dalin  allen 
voran,  in  der  Verteidigung  ihrer  wissenschaftlichen  Überzeugung  nicht 
zu  beirren  *)  —  und  neue  Anhänger  traten  ihnen  zur  Seite.  Wohl  aber 
wurden  in  den  nächsten  Jahren  die  Schriften  gegen  die  Wasser- 


^)  Wenn  P.  Kalm  später  an  den  von  ihm  selbst  vertretenen  Ansichten  Linn^s 
zweifelhaft  wurde  (s.  Browallius  131,  Femer  32).  so  hatten  ihn  eigene  Beobachtungen 
dazu  veranlafst,  und  wenn  Bring  und  Biörner,  die  nach  Ekholm  vorher  eine 
Wasserabnahme  an  einzelnen  Orten  vertreten  hatten,  nunmehr  gegen  Dalin  Stellung 
nahmen,  ist  auch  dies  aus  sachlichen  Gründen  zu  verstehen. 
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abnähme  zahlreicher  und  konnten  einer  besseren  Aufnahme  ihrer 
Argumente  sicher  sein  als  bisher.  Sie  rühren  zunächst  fast  aus- 
schliefslich  von  Historikern  her,  die  namentlich  die  Besiedelungs- 
geschichte  der  centralen  Landschaften  als  guten  Grund  gegen  Dalins 
übertriebene  Vorstellungen  ins  Feld  führten.  Die  Naturforscher  halten 
sich  zunächst  auf  der  Seite  Linnds,  erst  allmählich  werden  auch  natur- 
wissenschaftliche Einwände  gegen  die  „Wasserabnahme"  laut*).  Das 
Schlufswort  in  dieser  ersten  und  heftigsten  Phase  des  Streits,  zugleich 
seine  Zusammenfassung  freilich  von  einseitigem  Parteistandpunkt,  stellt 
das  Buch  von  Bischof  Er  owallius  1756  dar.  Wir  wollen  jedoch  diese 
weitschweifige  Streitschrift  nicht  überschätzen,  weder  im  guten  noch 
im  schlimmen  Sinn  —  und  zunächst  hervorheben,  was  auf  Grund 
eigener  Beobachtungen  skandinavischer  Naturforscher  und  solcher 
des  Auslands  gegen  die  selbst  aus  Beobachtungen  erwachsene  Theorie 
des  Celsius  eingewendet  werden  konnte. 

Die  Streitfrage  spaltete  sich  in  diesem  Stadium  in  die  beiden 
Probleme,  ob  eine  Niveauveränderung  örtlich  an  der  Ostsee  oder  in 
Schweden  vorwalte  und  ob  eine  allgemeine  Wasser  abnähme  in 
größeren  Gebieten  anzunehmen  sei.  Der  Kampf  um  die  allgemeinen 
Theorien,  die  zur  Erklärung  der  Beobachtungen  aufgestellt  worden 
waren,  führte  gerade  in  dieser  Zeit  des  Streites  (von  Celsius  bis  Ferner 
nnd  Runeberg  1765)  zu  einer  so  umfassenden  Berücksichtigung  der 
ausländischen  Literatur,  wie  niemals  vor-  oder  nachher.  Er  ver- 
anlafste  aber  auch  schwedische  Forscher,  auf  Auslandsreisen 
Beobachtungen  einschlägiger  Art  anzustellen  und  zu  sammeln.  Für  die 
späteren  Zeiten,  in  welchen  das  strittige  Problem  schärfer  gefafst  wurde, 
haben  diese  ja  nur  gelegentlich  einen  gewissen  Wert  erlangt :  mit  ihnen 
auf  das  engste  verbunden  ist  aber  die  erste  Anregung  zum  Studium 
der  „Wasserabnahme"  in  Norwegen. 

Hier  hat  zuerst  P.  Kalm,  der  später  auch  in  Nordamerika  ähnliche 
Studien  verfolgte,  die  Frage  nach  entsprechenden  Vorgängen,  wie  in 
Bohuslän,  zu  beantworten  gesucht.  Er  kam  (Handl.  1748,  154)  zu  dem 
Schlufs,  dafs  in  Norwegen  das  Wasser  nur  wenig  abnehme, 
weniger  als  an  der  Ostsee  —  und  wäre  wahrscheinlich  ohne  seine 
damalige  starke  Überzeugung  von  der  Wahrheit  der  Celsianischen 
Lehre  kaum  zu  diesem  Schlufs  gekommen,  der  aufser  auf  geologischen 


')  Verteidiger  der  Celsianischen  Lehre:  Dalin,  Vorrede  zum  2.  Band,  Linn6 
Skänska  Resa,  Wallerius  174g,  Chydenius  17491  Härleman  1749,  Gifsler  (Handl.  1749) 
Ha&selqvist.  Gegner:  i)  Historiker:  Biörner  1748»  Bring  1749,  Wilde  1749,  Richard 
son  175a — 1753»  Göransson  (1747,  1749,  1750)»  *)  Naturhisloriker:  Gadd  (bei  Bro 
wallius  221  ff.),  Gradolin  (Handl.  175  ij.    Melander  (1749).    Vgl.  Holmström  u.  v.  Hoff 
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Argumenten,  einem  Ankerfiind  u.  s.  w.,  nur  auf  ganz  wenigen  und  un- 
sicheren Überlieferungen  von  einem  Wachsen  gewisser  Klippen  oder 
Abnehmen  der  Bäche  beruht.  An  den  meisten  Stellen  wufste  man  nur 
von  Anschwemmungen  und  jenen  Niveauschwankungen  durch  Wind 
und  Gezeiten,  die  an  dem  unruhigen  Weltmeer  schon  nach  Kalms 
Erkenntnis  die  Beobachtung  sehr  erschweren.  Bald  nachher  begannen 
die  norwegischen  Landschafts -Beschreibungen  die  Anzeichen  einer 
Strandverschiebung  in  historischer  oder  geologischer  Zeit  ebenso  an- 
zumerken und  zu  verfolgen  wie  die  schwedischen.  Auch  hier  wiegt 
das  Geologische  vor,  und  Keilhaus  treffliche  Zusammenstellung  dieses 
älteren  Materials  bietet  für  die  Strandlinien-  und  Terrassenliteratur,  für 
Niveauveränderung  früherer  Zeiten  entschieden  mehr  Stoff  als  für  das 
Problem  im  Gang  befindlicher  Veränderungen.  Die  meisten  jener 
Autoren,  Pontoppidan  1751  (I  72,  92ff.  u.  ö.),  Jessen  1763  (Norges 
Beskr.  568  —  573  bei  Keilhau  117 ff.),  Schöning  1771  und  die  Mehrzahl 
der  späteren  bestritten  aber  eine  Abnahme  des  Meeres  in  Norwegen. 
Jessens  Erklärungen  decken  sich  mit  jenen  der  schwedischen  Gegner 
des  Celsius  —  und  er  gebraucht  eine  Wendung,  die  man  als  erstes 
Aufzucken  der  späteren  Idee  einer  Landhebung  ansah,  und  auf  die 
ich  daher  in  anderem  Zusammenhang  zurückkomme.  Wir  werden  der 
Schwierigkeiten,  welche  einer  Messung  der  Strandverschiebung  gerade 
in  Norwegen  sich  entgegenstellten  und  der  späteren  Reisen  in  diesem 
Land  des  öfteren  zu  gedenken  haben.  Vorläufig  konnte  es  kein  ent- 
scheidendes Argument  für  die  schwedische  Streitfrage  liefern. 

Auch  von  anderen  Küsten  suchten  schwedische  Reisende  Beweise 
für  und  wider  die  „Wasserabnahme"  heimzubringen.  So  schreibt  noch 
1749  Kalm,  er  hätte  in  Nordamerika  (Handl.  1749,  73)  neben  geo- 
logischen Spuren  einstiger  Meeresbedeckung  „hinreichende  Gründe  da- 
für gefunden,  dafs  das  Wasser  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt";  später  trat 
er  freilich  der  Streitfrage  gegenüber  zurückhaltender  auf.  So  bringen 
später  Hasselqvist  aus  Smyrna,  Ferner  namentlich  aus  Italien,  Björklund 
aus  Rufsland  (Handl.  1773,  207  ff.)  Beobachtungen  und  Argumente  mit. 
In  ausgedehnterem  Mafse  aber  wurde  die  fremde  Literatur  namentlich 
von  den  Gegnern  der  allgemeinen  Wasserabnahme  herangezogen.  Neben 
gewissen  Örtlichkeiten  anderer  Länder,  wie  der  für  die  Konstanz  des 
Wasserspiegels  immer  wieder  angerufenen  St.  Mary  Well  in  Carna- 
vonshire,  Wales,  begegnen  uns  namentlich  oft  die  Beobachtungen 
der  Holländer  und  der  Italiener,  sowie  solche  von  anderen  Mittel - 
meerküsten,  wie  sie  damals  im  „Telliamed"  in  reicher  Fülle  vor- 
gelegt wurden.  Dies  Werk,  1748  zuerst  erschienen,  beruhte  in  seinem 
Kern  auf  Beobachtungen,  welche  de  Maillet  an  der  Wende  des  Jahr- 
hunderts  in  Ägypten,   aber  auch   an   anderen  Küsten   des  Mittelmeers 
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Gnmaldi,  Fortis,  Scopol!  wurden  blofs  von  den  deutschen  Geschichts- 
schreibern des  Problems,  so  von  Hoff  und  Gehler-Muncke  (s.  v.  Meer) 
berücksichtigt. 

Das  Gesamtergebnis,  das  aus  der  Verwertung  der  ausländischen 
Literatur  sich  ableiten  liefs,  war  namentlich  anfangs,  so  lange  Manfredi 
und  Hartsoeker  als  klassische  Zeugen  kritiklos  angeführt  \^airden, 
einer  Verallgemeinerung  des  in  Skandinavien  beobachteten 
Phänomens  abträglich.  Man  hätte  also  Grund  gehabt,  zu  der 
Auffassung  der  „Wasserabnahme"  als  speci fischen  Phänomens 
der  Ostsee  zurückzukehren.  Ausdrücklich  geschah  dies  zwar  erst 
1792  durch  Nordenankar^);  indes  richtete  sich  schon  früher  und 
insbesondere  nach  Ferners  Kritik  der  fremden  Zeugnisse  die  Auf- 
merksamkeit immer  ausschliefslicher  wieder  auf  die  naheliegenden  und 
genau  beobachteten  heimischen  Phänomene.  Die.  Frage  der  Niveau- 
veränderung an  den  schwedischen  Küsten  blieb  ja  doch  immer 
der  Kern  der  Streitfrage.  Die  Anhänger  des  Celsius  erhofften  hier  mit 
Recht  die  Entscheidung  von  neuen  Felsmarken,  deren  ältere  zumeist 
bald  nach  1740  und  vor  1770  angebracht  wurden.  Solange  von  den- 
selben noch  keine  sicheren  Ergebnisse  zu  erwarten  waren,  handelte  es 
sich  für  die  Gegner  der  Wasserabnahme  darum,  einerseits  für  jede 
einzelne  der  vorgebrachten  Thatsachen  eine  andre  Er- 
klärung zu  finden,  anderseits  Thatsachen  geltend  zu  machen,  die 
einer  Wasser  abnähme  unmittelbar  widersprachen.  Unter  der 
Fülle  der  Argumente  in  ersterer  Beziehung  spielt  die  „Verlandung" 
die  Hauptrolle.  Hatte  dies  „neumodische  Wort"  *)  zunächst  horizontale 
Verschiebungen  der  Küstenlinie  im  allgemeinen  bezeichnet,  so  verband 
sich  nunmehr  damit  der  Sinn  jeder  Art  von  Sedimentanhäufung,  sei  es 
durch  Anspülung,  Überwachsen  und  Versumpfung,  Abrutschung  oder 
Unterwühlung  der  Ufer.  Schon  Browallius  kann  daher  von  einer 
förmlichen  „Verlandungs-Hypothese"  reden,  die  besonders  an  den  Binnen- 
seen sich  immer  mehr  zur  Geltung  brachte.     Der  Bischof  selbst  tritt 


^)  Zur  Übersetzung  Ferners  bemerkte  (Roziers  Introd.  I  96  ff.)  Kapitän 
R  .  .  .  ,  dafs  die  Ostsee  mit  ihrer  reichen  Wasserzafuhr  und  gro(sen  Sedimentation 
für  die  Verhältnisse  des  offenen   Meeres  nicht  maßgebend  sei. 

')  So  nennt  das  Wort  „uplandning**  noch  Björklund,  Handl.  1773,  20g  und 
Fischerström  (1785)  S.  32g  sogar  im  Gegensatz  zu  dem  „guten  schwedischen  Wort*' 
vattenflyttning.  Indes  gebraucht  schon  Hjäme  I  100,  II  287  Wendungen  wie  ^^sig 
ländat  hafva**  und  ^yupländes**  in  demselben  Sinn  wie  igenvalla  oder  auch  Hllväxa, 
Gadd  bei  Ekholm  185  spricht  von  strandernes  landande^  Kalm  ebendort  von 
tiiiandningar,  welches  Wort  für  horizontalen  Landzuwachs  durchaus  üblich  ist. 
Uplandning  mit  der  darin  liegenden  Anspielung  auf  vertikale  Anhäufung  findet 
sich  bei  Browallius  (z.  B.  S.  96),  Ferner  (S.  10  u.  ö.)  und  anderen. 
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auch  ihr  entgegen,  da  ihm  Landverlust  und  Landgewinn ^)  nur  lokale 
Erscheinungen  sind,  die  sich  im  Gleichgewicht  halten  müssen.  Die 
Gegenbeweise,  welche  den  Betrag  der  Wasserabnahme  auf  Null  redu- 
zieren oder  doch  sehr  herabsetzen  sollten,  sind  zum  Teil  noch  heute  von 
Belang.  Sie  beruhen  zunächst  auf  alten  Bäumen,  die  in  der  Nähe 
der  Küste  stehen.  So  fand  Gadd  (bei  Browallius  und  Ferner)  in 
Finland  solche  bis  zu  einem  Alter  von  364  Jahren  (nach  den  Jahres- 
ringen), die  im  Wasser  gewachsen  sein  müfsten,  wenn  die  Strandver- 
schiebung mehr  als  i  Elle  in  900  Jahren  betrüge.  Derselbe  nennt 
Binnenseen  hart  am  Ufer,  die  doch  nicht  als  Meeresreste  gelten  könnten. 
Andre  richteten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alte  Gebäude,  besonders 
Schlösser  und  Kirchen  (Browallius)  oder  seit  alter  Zeit  bezeugte  Klippen 
(Glumsten  nach  Richardsson  bei  Holmström  39) ,  die  doch  nur  wenig 
über  dem  Strande  liegen.    Besonders  hervorzuheben  ist  hier  Gadolins 

o 

genaue  Vermessimg  des  Schlosses  von  Abo,  das  500  Jahre  alt  war  und 
doch  nur  1 7,6  Fot  über  dem  Meer  lag,  während  das  Celsianische  Mafs 
22,5  Fot  verlangen  würde.  Auch  das  neue  Schlofs,  190  Jahre  alt,  lag  nur 
4,3  F.  über  dem  Meer.  Höhenbestimmungen  dieser  Art  waren  geeignet, 
Ergänzungen  zu  den  Felsmarken  zu  liefern.  Anderseits  schlofs  man  an 
einigen  Orten  aus  unterseeischen  Baumwurzeln  (Thunberg  Handl.  1764, 
246  f.  für  Carlscrona)  oder  der  Beschaffenheit  der  Häfen  und  einem 
zunehmenden  Verschwinden  der  Bänke  vor  denselben  (Wilcke  1770, 
Lagerbring  b.  Hoff.  I  74  und  bei  Catteau-Calleville,  z,  T.  schon 
Härleman  1749  für  Landscrona)  sogar  auf  ein  Steigen  des  Meeres 
an  den  betreffenden  Örtlich keiten.  Gegen  die  Felsmarken  selbst 
machte  Bring  geltend,  dafs  dieselben  möglicherweise  auf  lockeren  Fels- 
blöcken lägen,  ein  Gesichtspunkt,  den  später  Bedemar  und  Hoff  ins 
Absurde  übertrieben.  Die  Folge  solcher  Einwände  —  und  insbesondre 
des  Nachweises,  den  später  Runeberg  (Handl.  1765  S  19  ^•)  für  die 
hebende  Kraft  des  Eises  an  losen  Felsblöcken  erbrachte  --  war  indes 
eine  erhöhte  Sorgfalt  bei  der  Anbringung  neuer  Wasserzeichen.  Über- 
haupt suchten  die  Männer,  welche  das  Problem  vor  allem  durch 
Beobachtung  zu  lösen  strebten,  immer  ängstlicher  alle  Fehlerquellen 
auszuschliefsen.  Eine  der  schlimmsten  lag  in  der  Bestimmung  des 
Mittelwassers  nach  Hörensagen;  wir  hören  aber  schon  in  jener  Zeit 
von  einem  Beispiel  aufserordentlicher  Sorgfalt,  indem  Wijkström  in 


^)  Günther  hat  jüngst  (Ausland  1892  S.  736)  diese  Ausdrücke  statt  „positiver 
und  nei^tiver  Strandverschiebung**  vorgeschlagen.    Doch  scheint  mir,  dafs  sie  ohne 
weiteren  Beisatz    nur    auf  Küstenveränderungen    in  horizontaler  Richtung    sich  an- 
wenden lassen   —  also  tillandnmg  und  nicht  uplandning  (und  den  Gegensatz)  be- 
zeichnen. 
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Kalmar  5  Jahre  lang  beobachtete,  um  der  später  so  berühmt  gewordenen 
,,Skallö-Märke''  das  richtige  Mittelwasser  zu  Grunde  zu  legen.  (Handl. 
1760  S.  74.)  Bald  nachher  fällt  auch  in  Norwegen,  wo  die  Natur 
selbst  in  den  Strandlinien  Wassermarken  zu  liefern  schien,  der  erste 
Versuch  künstlicher  Wasserstandzeichen,  die  leider  bald  zerstört  wurden, 
durch  den  Österreicher  Hell  bei  Vardö  17689.    (Keilhau  243  f.) 

So  war  das  Endergebnis  des  Streites,  dessen  Ausläufer  bis  in  die 
70er  Jahre  hineinreichen,  eine  Sichtung  der  Argumente.  Die 
Stützen  für  eine  allgemeine  Wasserabnahme  oder  auch  nur  eine 
boreale  wurden  unverläfslich.  Aber  auch  in  der  Diskussion  der 
schwedischen  Strandverschiebung  treten  die  Beweise  aus  geolo- 
gischer Vorzeit  gegen  die  unmittelbaren  recenten  Beobachtungen 
zurück  —  und  Dank  der  „Verlandungs-Hypothese"  gewinnt  auch  bei 
diesen  die  Vertikal  Verschiebung  im  Sinn  des  Celsius  als  das  sicherste 
und  unanfechtbare  Argument  den  Vorsprung  vor  dem  horizontalen  Zu- 
rückweichen der  Uferlinie.  Endlich  wird  mit  gröfserer  Sorgfalt  auf  die 
Beseitigung  aller  mitspielenden  Fehlerquellen  hingearbeitet.  Das  Ver- 
dienst, die  Celsianischen  Grundsätze  der  Beobachtung  in  ihrer  Rein- 
heit erhalten  und  weiterentwickelt  zu  haben,  gebührt  zum  grofsen  Teil 
dem  leidenschaftlichen  Gegner  des  Celsius,  dem  schon  genannten 
Bischof  Browallius,  indem  er  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Gegengründe  sammelte  und  zur  Erörterung  brachte.  Sein  Buch  bildet 
einen  vorläufigen  Abschlufs  des  Streits,  indem  es  die  Ansicht  von 
der  Konstanz  des  Meeresniveaus  zur  herrschenden  machte^). 
Und  das  hohe  Ansehen,  das  es  genofs,  w<ir  kein  unverdientes;  trotz 
der  Heftigkeit  und  Befangenheit  in  Vorurteilen,  die  zum  Teil  die 
Ironie  herausfordern  und  auch  herausgefordert  haben 2),  enthält  es 
manches  Richtige  und  Gesunde.  In  seinem  Skepticismus  gegenüber 
der  Verwandlung  von  Wasser  in  Erde,  in  seiner  Betonung  des  Ein- 
flusses, den  langjährige  Schwankungen  des  Wasserstandes 
haben  können,  überhaupt  in  der  eindringlichen  Mahnung,  den  Wechsel 
des  W\asserstandes   innerhalb   verschiedener  Perioden    nie   aufser  Acht 

>)  Ferner  sagt  S.  38:  „Neun  Jahre  nach  Browallius  ist  keine  Gegenschrift 
gegen  ihn  in  Schweden  erschienen,  wo  doch  die  Wasserminderungslehre  ihre  meisten 
Anbänger  hatte**  —  wenn  man  von  einem  bedingten  Einwurfe  Nordenskiölds  in 
einer  Rede  von  1758  absehe.     (Präsidiital,  abgedruckt  Sw.  Merc.  17 591  135  ff.) 

2}  Da  der  Bischof  auch  auf  die  Widerlegung  „aus  der  Schrift"  viel  Gewicht 
legt,  hat  sich  der  deutsche  Historiker  Schlözer  (ein  Mann,  der  sich  grofse  Ver- 
dienste um  die  Verbreitung  skandinavischer  Forschungsarbeit  in  Deutschland  erworben 
hat)  den  Scherz  erlaubt,  Moses  als  Verfechter  der  so  hart  verurteilten  Lehre  zu 
erweisen,  was  ihm  freilich  heftige  Angriffe  von  Seiten  des  jüngeren  Browallius 
zuzog.      (Der  Bischof   selbst   war    vor   dem    Erscheinen    seines  Werkes   gestorben.) 
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ZU  lassen  (S.  78,  90  f.)  und  in  so  mancher  anderen  Bemerkung  bekundet 
er  einen  richtigen  Blick. 

Das  Werk  des  Browallius  bewirkte  eine  Pause  in  der  Polemik, 
nicht  eigentlich  aber  einen  Abschnitt  in  der  Entwickclung  des  Problems. 
Denn  es  war  mehr  eine  Waffenruhe,  während  deren  die  Sichtung  der 
Argumente  fortschritt  und  die  Beobachtungen  sich  vermehrten.  Einen 
Abschnitt  von  wirklicher  Bedeutung  bildet  erst  das  Jahr  1765  durch 
das  Auftreten  von  E.  O.  Runeberg  und  Bengt  Ferner.  Damals 
treten  zuerst  wieder  ruhig  denkende  Naturforscher  mit  voller  Sachlich- 
keit an  die  Streitfrage  heran:  sie  stehen  aber  auf  der  Seite  der  Gegner 
des  Celsius.  Auf  derselben  Seite  finden  wir  die  Mehrheit  der  Akademie^): 
ein  Aufsatz  von  C.  F.  Nordenskiöld  (1765),  der  für  die  Wasserab- 
nahme eintritt,  bleibt  jahrelang  ungedruckt  in  ihren  Archiven  liegen. 
Als  er  endlich  1769  erscheint,  ist  er  von  einer  beinahe  entschuldigen- 
den Bemerkung  begleitet  und  eine  Erwiderung  Runebergs  folgt  auf  dem 
Fulse.  Gleichzeitig  tritt  auch  der  Historiker  E.  Ekholm  (1766)  mit 
einer  umfassenden  Sammlung  von  Belegstellen  für  die  Wasserabnahme 
ein.  Hervorzuheben  ist  aus  diesen  lebhaften,  fast  heftigen  Schriften  der 
Hinweis  Nordenskiölds  auf  die  Sedimentation,  welche  das  Meer  im 
Sinne  des  Manfredi  und  Hartsoeker  zum  Steigen  bringen  müfstc, 
wenn  keine  Wasserabnahme  statthätte,  und  die  Andeutung  einer  fort- 
schreitenden Bindung  des  Wassers  durch  Vermehrung  der  Eismassen, 
eine  Idee,    mit  der  sich  übrigens  schon  Browallius  beschäftigt  hatte. 

Runebergs  Arbeit  von  1765  und  ihre  Verteidigung  gegen  Nor- 
denskiöld 1769  gehören  zu  den  hervorragendsten,  die  in  der  Entwickc- 
lung der  Strandverschiebungs-Frage  zu  nennen  sind.  Sein  Augenmerk 
richtet  sich  darauf,  die  Kräfte  genauer  zu  verfolgen,  welche  die  Ober- 
fläche des  festen  Landes  umgestalten,  und  die  ihm  geeignet  erscheinen, 
eine  Strandverschiebung  zu  erklären.  Durch  ihre  Betrachtung  im  ein- 
zelnen will  er  die  Widersprüche  lösen,  die  zwischen  den  beiderseitigen 
Beobachtungen  vorwalten.  So  berücksichtigt  er  die  Einflüsse  der  Ver- 
witterung, des  Wassers  —  über  Auslaugung  und  Spaltenfrost  ist  er  sich 
ebenso  klar,  wie  über  das  Endziel  der  Erosion  und  Denudation,  Berg 
und  Thal  einzuebnen  —  er  erörtert  ausführlich  die  Art  und  Weise,  wie 
in  höheren  Breiten  das  Küsteneis  scheinbare  Strandlinien  erzeugen 
kann,  und  kommt  hierbei  den  neuesten  Ansichten  Sandlers  über  die 
Thätigkeit  des  „Eisfufses"   nahe*)    —    er  weifs  vom  Heben    und  Ver- 

1)  Vgl.  Ferner  S.  5 :  „bei  den  auswärtigen  Gelehrten  besteht  das  unrichtige 
Vorurteil,  dals  die  Akademie  diese  Hypothese  zu  der  ihrigen  gemacht  habe." 

*)  Handl.  1765  S.  97:  Wenn  das  Meer  gefroren  ist,  so  verbindet  es  sich  mit 
dem  Erdfrost  {kälan)  oder  dem  am  Strand  eiogesogenen  {indruckne)  Wasser  zu 
einem  einzigen  Körper.     Hebt  nun  im  Winter  eine  Flut  das  Eis  im  äufseren  Teil 
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fracbten  eingefrorener  Blöcke  mit  dem  Eis  (1765  S.  100 — 105)  —  er 
entwickelt  bei  aller  Unvollkommenheit  fesselnde  Gedanken  über  Aus- 
flachen  und  Ausgleiten  weicher  Schichten  unter  dem  Druck  schwerer 
Sedimente  oder  Bauwerke  und  über  eine  Art  Faltung  (des  Sandes!)  bei 
Verkürzung  der  Basis  (1765  J  10).  Wo  seine  eigenen  Beobachtungen 
aufhören,  findet  sich  dagegen  manches  Absonderliche,  so  in  Bezug  auf 
Fossilien,  Schichten,  die  Entstehung  von  Rollstcinen  und  Riesentöpfen 
durch  Verwitterung,  anstatt  wie  man  damals  meinte,  durch  Wasser. 
Eine  unter  den  angerufenen  Erscheinungen  ist  nun  von  besonderer 
Bedeutung  geworden.  Runeberg  spricht  es  klar  aus  (1765,  84),  dafs 
,,die  Berge  es  sind,  die  sich  heben  und  senken"  oder  wie  er 
später  (1769,  196  f.)  sagt,  „dafs  die  Erdoberfläche  (Jordbrynen)  stück- 
weis fällt  und  steigt  und  so  Gründe  für  die  Wasserabnahme  und 
die  Wasser  zu  nähme  gleichzeitig  liefert".  Von  dem  Gedankengang  des 
Steno  und  Moro  unterscheidet  sich  der  seinige  wesentlich  durch  die 
Hervorhebung  der  Allmählichkeit  und  Langsamkeit  des  ganzen  für 
gröfsere  Gebiete  gleichartigen  Vorganges;  er  steht  dem  jüngeren  Be- 
griff einer  „Kontinentalbewegung"  näher.  Runeberg  ging  von  der 
Beobachtung  aus,  und  der  Grundsatz,  dafs  „die  Natur  sich  in  grofsem 
und  kleinem  in  ihren  Mitteln  gleichbleibt",  war  auch  ihm  ein  sicherer 
Führer.  (1769,  184).  Zwei  Gedankenrichtungen  namentlich  kreuzen 
sich  in  seinem  Ergebnis.  Einerseits  ging  er  aus  von  Klüften  und 
Sprüngen  der  Bergwerke  und  von  Verwerfungen :  sie  zeigen  nach  ihm, 
dafs  entweder  ein  Berg  seine  Stütze  „an  einem  der  beiden  Enden" 
verlor  und  so  infolge  seines  Gewichtes  brach,  oder  dafs  er  von 
einer  unterirdischen  Kraft  gehoben  wurde.  Diesen  Vorgang  denkt  er 
sich  ins  Grofse  übertragen  (1765,  84  f.).  Der  andre  Gedankenkreis  sei 
mit  seinen  Worten  (1769,  179)  wiedergegeben:  „Ein  Erdbeben,  das 
sich  einige  hundert  Meilen  weit  erstreckt,  wird  von  dem  festesten  Berge 
nicht  gehindert  und  läfst  seine  Spuren  in  Hebung  und  Senkung  und 
Verschiebung  (sku/ning)  an  den  Seiten  zurück.  Dieselbe  Kraft,  wenn 
sie  allmählich  wirkt,  hebt  einen  Berg  langsam  aus  dem  Wasser  und 


der  Bucht  i~i|  Fufs  über  das  Eis  am  Strande,  so  wird  dieselbe  grolse  Kraft, 
die  das  Eis  so  biegt,  auch  dazu  verwendet,  den  gefrorenen  Strand  soweit  aufzu- 
heben, als  der  Frost  in  denselben  eingedrungen  ist  {nedskutit)  und  bis  zu  jener 
Höhe,  welche  das  Eis  an  seiner  meistgehobenen  Stelle  („höchsten  Kuppe*')  ein- 
nimmt. Unter  die  so  gehobene  Kruste  läfst  Runeberg  nun  auch  Einschwemmungen  und 
Ablagerungen  erfolgen,  die  den  Strand  scheinbar  verändern.  (Vgl.  auch  Bergman, 
dtsch.  Ausg.  2  Aufl.  n  206).  An  Binnenseen  denkt  er  sich  (S.  99  f.)  ähnliche  Wir- 
kungen durch  das  Zufliefsen  von  Schmelz-  oder  Oberflächenwasser  vermöge  Spalten 
im  Eise  oder  Zufuhr  unter  dem  Eis.  —  1769  S.  186  ff.  auch  ähnliche  Vorgänge 
durch  Wind  vom  Meer  her. 
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taucht  den  andern  ebenso  langsam  darunter,  ohne  dafs  wir  eine  Ver- 
nickung merken".  So  wird  das  Festland  bald  mehr  aus  der  Sphäroid- 
fläche  herausgeprefst ,  bald  weniger  —  „wir  haben  keinen  Fixpunkt, 
von  dem  aus  wir  die  absolute  oder  periodische  Annäherung  des  Wasser- 
spiegels an  den  Erdmittelpunkt  messen  könnten,  sondern  die  Erdober- 
fläche ist  veränderlich"  (1765  %  9). 

Dafs  das  feste  Land  oder  einzelne  Klippen  sich  selbständig  über 
das  Meer  heben  könnten,  war  schon  vor  den  zwölf  Jahre  fortgesetzten 
Untersuchungen  Runebergs  gelegentlich  angedeutet  worden.  I^okale 
Verschiebungen,  die  auf  Kräfte  des  Erdinnern  zurückgehen,  kennt  schon 
Hjäme,  und  mancher  strenge  Neptunist  räumt  sie  ohne  weiteres  ein 
(z.B.  Cronstedt  Handl.  1763,  284  ff.);  man  dachte  sie  aber  örtlich 
beschränkt  und  rasch  vorübergehend.  Begegnen  wir  allgemeineren 
Wendungen,  wie  Bengtson  an  Hjäme  (II  218)  schrieb  oder  Holmstcn 
dem  P.  Kalm  erzählte  (Wästg.  R.  206  f.),  dafs  „nach  Einiger  Ansicht 
Boden  und  Klippen  des  Meeres  wüchsen  und  höher  würden,  ohne 
dafs  sich  das  Meeresniveau  verändere";  so  scheint  hier  das  Wort 
„Wachsen"  im  wörtlichen  Sinne  einer  Materialvermehrung  gemeint. 
Dies  zeigen  die  ähnlichen  Berichte  („gro,  växa,  skjuia  up**)  norwegischer 
Lotsen  bei  Kalm  (Handl.  1748,  152  f.,  vgl.  noch  Bruncrona  22).  Hinge- 
gen dachte  Jessen  1763  (b.  Keilhau  117  ff.)  an  eine  dem  Erdbeben 
verwandte  Erscheinung.  Nach  ihm  kann  das  Land  steigen  {ttgive  sig 
iveiret*)  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  i)  durch  Wachsen  der  Steine, 
2)  durch  Aufschwemmung  3)  dadurch,  „dafs  es  infolge  solcher  Wir- 
kungen, wobei  Erdbeben  eine  Hauptrolle  spielen,  gehoben  werden  kann 
{kan  lefies  ivei'rei)"*  Ein  andermal,  anläfslich  einer  Erdbebengegend 
(Egersund),  heifst  es:  „wenn  auch  nicht  gleich  nach  dem  Erdbeben 
Veränderungen  wahrgenommen  werden,  so  könnte  dadurch  doch  ande- 
ren Ursachen  das  Eingreifen  erleichtert  werden".  Bei  Jessen  handelt 
es  sich  somit  wohl  um  Folgen  der  Erdbewegung  selbst,  Lockerung 
des  Zusammenhangs  u.s.w.,  bei  Runeberg  um  die  langsamen  Wirkungen 
derselben  Kraft,  deren  heftigstes  Walten  Erdbeben  hervorruft.  Darin 
liegt  ein  Unterschied. 

Runebergs  Ansicht  blieb  ohne  Einflufs  auf  die  Zeitgenossen,  die 
seine  Untersuchung  der  Eiswirkungen  weit  mehr  fesselte.  Der  Einzige, 
der  mit  ihm  in  der  Annahme  einer  Hebung  des  festen  Landes 
übereinstimmt,  ist  Bengt  Ferner  in  seiner  Rede  von  1765.  Seine 
Grundlage  sind  weniger  genaue  Beobachtungen,  hingegen  ist  der  Begriff 
einer  Kontinental-Bewegung  bei  ihm  bestimmter  gefafst.  Ferner, 
der  die  bisherige  Entwickelung  des  Problems  zusammenfassend  erörterte, 
begrenzt  die  Streitfrage  ausdrücklich  dahin,  dafs  es  sich  nur  um  die 
Jetztzeit  und  nicht  um  alle  Vorzeit,   nur    um   die  Wasser  höhe    und 
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nicht  um  die  Wassermenge  handle  (S.  29)*).  Er  hat  auf  mehrfachen 
Reisen  in  Europa  das  Problem  einer  allgemeinen  Wasserabnahme  an 
der  Lage  alter  Bauten  u.s.w.  zu  prüfen  versucht.  Das  Einsinken  schwerer 
Bauten  im  Schlamm  und  das  Zusammensinken  des  letzteren,  sowie 
andre  herangezogene  Erklärungen  genügen  ihm  doch  nicht  völlig,  er 
wird  zweifelhaft  an  der  ,, Beständigkeit  der  festen  Erdrinde"  (S.  42)  und 
denkt  an  Veränderungen,  die  „allmählich  in  einer  langen  Zeit 
geschehen  und  sich  über  unsern  Gesichtskreis  hinaus  erstrecken**.  Die 
Betrachtung  Italiens  als  Ganzes  bestätigt  solche  Vorgänge:  aus  dem 
heutigen  Zustand  altrömischer  Strafsen,  die  Niveaustörungen  erfahren 
haben,  folgert  er,  dafs  Italien  in  der  Mitte  sich  einsenkt,  an 
den  Rändern  aber  sich  hebt  oder  gleich  bleibt  (44).  Was 
einem  Kontinent  widerfahre,  könne  aber  ebenso  andern  Landstrichen 
oder  der  ganzen  Erde  geschehen,  nämlich  dafs  ein  Teil  langsam  steigt, 
ein  anderer  sinkt.  Ihm  ist  daher  „der  Meeresspiegel  weniger 
veränderlich,  als  die  Erdkruste  selbst"  (44).  Die  Argumente 
Runebergs  und  Nordenskiölds  scheinen  ihm  mit  dieser  Voraussetzung 
recht  wohl  vereinbar. 

Torbern  Berg  man  1766  (dtsch.  2.  Aufl.  I.  $  148  f.  IL  Kap.  3,  bes. 
S.  214)  in  seinem  berühmten  Kompendium  liefe  Hebungen  im  Sinn 
Runebergs  nicht  gelten,  da  derlei  Vorgänge  nur  gewaltsam  und  rasch» 
aber  nicht  nach  und  nach  unmerklich  geschehen  könnten.  Grofse 
Senkungen  hingegen  läfst  er  zu  und  vermag  sich  örtliche  Hebungen 
als  Folge  derselben  (Herauspressen  des  Untergrundes)  oder  von  Erd- 
beben vorzustellen.  Im  übrigen  ist  er  ein  Anhänger  der  Wasser- 
abnahme auf  der  ganzen  Erde  und  zieht  Nordenskiölds  neue  Argu- 
mente herbei.  Seine  Autorität  mag  viel  dazu  beigetragen  haben,  dafs 
Runebergs  und  Ferners  kühne  Gedanken  ungehört  blieben  und,  durch 
die  fortschreitenden  Beobachtungen  der  Felsmarken  unterstützt,  die 
ältere  Theorie  wieder  die  Herrschaft  gewann.  Die  Lebhaftig- 
keit der  Erörterung  hörte  übrigens  auf.  Gelegentlich  werden  neue 
Momente  für  die  ältere  Ansicht  geltend  gemacht  (z.  B.  Ferber,  Handl. 
177I1  78,  Björklund,  Handl.  1773,  207  ff.),  wobei  Anklänge  an  die  Kala- 
klysmiker  doch  auch  bemerkbar  sind  (Gadd  Handl.  1776,  98  f.).  Im 
grofsen  Ganzen  aber  ist  in  dieser  Zeit  das  Interesse  an  der  „Wasser- 
abnahme" in  Deutschland  und  Frankreich  gröfeer  als  in  Schweden. 
Ferners  Arbeit  wird  ins  Französische  übersetzt,  norddeutsche  Neptunisten 


^)  Gegen  Newton,  Hartsoeker  und  Manfredi  vertritt  er  eine  Ausgleichung 
durch  den  Kreislauf  des  Wassers  von  den  Organismen  durch  die  Erde  und  deren 
Zersetzung  zum  feuchten  Element  zurück  [ förvandling-scirkel)  oder  durch,  ein 
Überwiegen  des  von  jenen  gebundenen  Wassers  über  das  durch  Sedimente  verdrängte- 
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schliefsen  sich  der  Theorie  an,  die  ihnen  eine  Erklärung  der  heimischen 
„Sandberge"    zu    liefern    scheint,    alte  Traditionen    von    der  einstigen 
grofsen  Ausdehnung  des  Meeres  in  Preufeen  werden  wieder  vorgebracht, 
finden  aber  lebhaften  Widerspruch — und  während  die  Einen  nach  Theo- 
rien zur  Erklärung  der  allgemeinen  Wasserabnahme  suchen,  kehren  die 
Andern  befriedigt  zu  dem  alten  Satz  von  Gleichgewicht  zwischen  Land- 
verlust und  Landgewinn  zurück.     Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  jener  Theo- 
rien   der    Hollmann,   Rozier,    Linussio,  Salverte,  Stevenson  u.  s.w.  zu 
gedenken.     Näher  liegt  uns  schon,  dafs  Reisende  vom  Kontinent  diesen 
Problemen  in  Skandinavien  nachgingen,  wie  jener  Max.  Hell,  der  an 
der  norwegischen  Insel  Maasö  die  Gesamtsumme  der  Wasserabnahme  zu 
HO  Wr.  Fufs  bestimmte  und  der  sich  bemühte,  feste  Marken  für  wei- 
tere Messungen  in  Norwegen  ins  Werk  zu  setzen  (Eph.  Vindob.  1791 
S.  3i9n.).     Ein  anderer  deutscher  Reisender,   Fabricius  1779,   hat  in 
Norwegen   ebenfalls  die  „Wasserabnahme"  bestätigt  gefunden  (Bibl.  II 
204 f.,  284,  3i8flf.);  er  wurde  auch  auf  die  Torfmoore  als  Zeugen  einer 
solchen  in  geologisch  junger  Zeit  aufmerksam. 

Im  Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Theorien,  welche  die  schwe- 
dischen Beobachtungen    im   übrigen  Europa  hervorriefen,    kehrte  man 
in  Schweden  selbst  endlich  zu  der    lokalen  Auffassung  des  Phä- 
nomens zurück,    die  Hjäme  vertreten    hatte.     Es    geschah    dies  1792 
in  einer  Arbeit  des  Admirals  Nordenankar,  dessen  Ostsee-Aufnahme 
damals  zu  neuen  Beobachtungen    an  Felsmarken    geführt    hatte.     Ihm 
ist  die  Ostsee    ein    Binnensee,    »,deren    allgemeiner  Begriff  es    ist, 
höher    zu    liegen,    als    die  Oberfläche  des  Weltmeeres  unter  derselben 
Polhöhe"    (S.  2).     Sie   verhält   sich  zu  dem  letzteren,  wie  der  Mälar 
zu   ihr  selbst.     Seit   sie    sich  Ausgänge  geschaffen  hat,    fliefst  sie  ent- 
weder gleichmäfsig  ab  oder  mag  auch  einmal  mit  „geräumigerem  Aus- 
bruche"^) das  Gleichgewicht   herstellen.     Aus  diesem  Abfliefsen    und 
der   Abfuhr    der   Süfswassermengen,    die    der  Ostsee    zukommen,    auf 
dem     gleichen     Wege ,     leitet    er     ihre     normalen     Strömungen     ab. 
Aber    deren     gelegentliche    Umkehrung     und    der    Bodenstrom     von 
Nordsee-Wasser  in  Sund  und  Belten  ist  ihm  ebensowenig  ein  Einwand 
gegen  den  Binnensee-Charakter  der  Ostsee,    wie  der  Mälar  durch  das 
gelegentliche  Einströmen  von  Seewasser  (Uppsjö)  ein  Meeresteil  wird. 
Später    hat    sich    die    Analogie    beider   Wasserbecken    noch    gröfser 
erwiesen,    indem   Ekman    1876    das  Eindringen    des    Uppsjö -Wassers 
ab  Bodenstrom    bis    in    die    innersten    Teile     des    Mälar    verfolgte. 


1)  Dieser  Ausdruck  schlieft  wohl  eine  allmähliche  Erweiterung  der  Abflüsse 
duith  Erosion  aus.  Dafs  der  Sund  später  entstanden  sei  als  die  Belte,  und  zwar 
Inf  gewaltsame  Weise,  hatte  Gadd  (Handl  1776,  99)  behauptet 
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So  haben  sich  auch  Forscher  aller  folgenden  Jahrzehnte,  Baer, 
Lovdn,  Suefs  u.  a.,  dieser  Bezeichnung  der  Ostsee  als  einer  Art  von 
Landsee  angeschlossen. 

Die  im  Auftrag  Nordenankars  veranstalteten  Messungen  der  Fels- 
marken durch  Schulten  und  jene,  die  in  den  folgenden  Jahren  unter 
Leitung  des  letzteren  sich  anschlössen,  machten  die  Thatsache  der 
Strandverschiebung  in  negativer  Richtung  völlig  zweifellos,  und  so 
fehlte  jeder  Anlafs,  die  Wasserabnahme  zu  bestreiten  oder  auch  nur 
eingehend  zu  erörtern,  bis  die  Anwendung  der  Hutton  sehen  Theorie 
auf  Skandinavien  ähnliche  Ideenkreise  anregte,  wie  die  längst  vergessenen 
Runebergs.  Es  geschah  dies  durch  Play  fair  (1802),  der  sich  eine 
Niveau  Veränderung  des  Meeresspiegels  nur  gleichmäfsig  auf  der  ganzen 
Erdoberfläche  denken  konnte,  während  die  Hebung  oder  Senkung 
durch  Kräfte  des  Erdinneren  eine  solche  Übereinstimmung  nicht 
erfordert.  Er  fand  also  die  Theorie  Huttons  geeignet,  die  skan- 
dinavischen Vorgänge  richtig  zu  erklären  (note  XXI).  Unabhängig  von 
ihm^)  gelangte  L.  v.  Buch  auf  seiner  Reise  1807  und  1808  zu  der 
Idee  einer  langsamen  Hebung  Schwedens.  Zur  Erklärung  seiner 
Beobachtungen  reichte  auch  diesem  Forscher  (Reise  I  252,  307,  327, 
443  ff".,  482,  II  65,  278  f.,  285  f.,  289  ff^.)  die  An  schwemmung  sthätig- 
keit  der  Gewässer  nicht  aus.  Ein  Sinken  des  Meeresspiegels  aber 
verwarf  er,  wie  Playfair,  mit  Rücksicht  auf  das  Gleichgewicht  der  Meere 
(II  291)  und  kam  daher  zur  Ansicht,  dafs  „ganz  Schweden  sich  lang- 

o 

sam  in  die  Höhe  hebt  von  Fredrikshald  bis  Abo  und  vielleicht  bis 
Petersburg".  Hingegen  fand  er  im  nördlichen  Norwegen,  wo  er  den 
Glauben  an  eine  Meeresabnahme  nicht  so  allgemein  antraf,  wie  in 
Schweden,  auch  nur  Spuren  einer  Veränderung  in  geologischen  Zeiten; 
das  „Mafs  des  Celsius"  war  auf  sie  nicht  anwendbar,  und  er  folgerte 
deshalb,  dafs  hier  andre  Ursachen  wirksam  seien,  wie  bei  der  all- 
mählichen Erhebung  Schwedens  (1 443  ff^.,  482).  Amtmann  Wibe  in 
Bergen  versicherte  ihn  jedoch,  dafs  bei  Bergen,  im  Söndmör  und  Nord- 
mör  etwas  von  dieser  Abnahme  wahrnehmbar  sei.     Und    so    blieb  ein 


^)  Playfair  war  selbst  in  England  ziemlich  wenig  bekannt  worden.  Zwar 
waren  die  Gedanken  Huttons  auf  den  Kontinent  eingedrungen;  so  werden  sie  bei 
Delam^therie,  Theorie  de  la  Terre  III  (Paris  1795)  S.  400,  nach  dem  Journal  de 
Physique  1793  angeführt  und  beurteilt,  und  Hoflf  kennt  (III  323)  eine  deutsche 
Übersetzung  Huttons.  Aber  selbst  das  Buch  Delam^theries  ist  infolge  der  Kriegs- 
ereignisse ziemlich  unbeachtet  geblieben;  was  Play  fair  betrifft,  der  für  Skan- 
dinavien zuerst  in  Frage  kommt,  so  hat  Poggendorff  in  seinen  Annalen  1836 
Nr.  5  S.  6  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  infolge  der  „Kontinentalsperre"  sein 
Werk  nicht  nach  dem  Festland  gelangen  konnte. 
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gewisser  Zweifel  bestehen,  der  sich  (II  291)  in  der  starken  Betonung 
der  Unsicherheit  in  den  Beobachtungen  und  des  Einflusses  der  Gezeiten 
an  der  Westküste  äufsert.  ,,Möglich  wäre  es  doch",  sagt  Buch  „dafs 
Schweden  mehr  steigt,  als  Norwegen  —  der  nördliche  Teil  mehr  als 
der  südliche".  Durch  Lyells  Beobachtungen  wurde  dann  Buchs  An- 
sicht eine  bestimmtere  (Ges.  Werke  IV  940  ff.  a.  d.  J.  1850).  Ein  Runen- 
stein von  Lurö,  den  er  (Reisen  I  300  ff)  noch  nicht  erwähnt  hatte, 
lieferte  ihm  den  Beweis,  dafs  sich  die  norwegische  Küste  innerhalb 
eines  Jahrtausends  nicht  verschoben  haben  könne.  Die  dortigen  Muschel- 
bänke, ebenso  wie  jene  in  Süd-Schweden  und  Dänemark,  seien  das 
Ergebnis  einer  früheren  raschen  Hebung.  Und  die  schwedische  West- 
küste sei  nur  in  der  Strecke  zwischen  Kullen  und  Fredrikshald  in 
Hebung  begriffen;  bei  Kristiania  herrsche  volle  Stabilität. 

Die  Erklärung  dieser  Vorgänge  ist  besonders  hervorzu  heben 
Schon  1809  (I  298)  hatte  Buch  die  Möglichkeit  der  Gebirgsbildung  oder, 
wie  er  sagt,  „eines  Aufwerfens  der  Schichten"  durch  elastische  Flüssig- 
keiten im  Erdinneren  in  Erörterung  gezogen.  1850  erklärt  sich  ihm 
der  Vorgang  „gleichsam  durch  eine  Aufblähung  von  ganz 
Schweden",  imd  da  die  aufblähende  Ursache  besonders  im  Norden 
liegt,  ist  die  Wirkung  im  Süden  geringer. 

Buchs  neue  Theorie  wirkte  anregend  auf  die  Beobachtungen 
zurück.  Die  lokalen  Verschiedenheiten  im  „Mafs  der  Wasserabnahme" 
mafsten  jetzt  nicht  mehr  durchaus  auf  Ungenauigkeit  und  Fehler  zurück- 
geführt werden,  sondern  boten  selbst  vielmehr  eine  Handhabe,  dem  Wesen 
der  Erscheinung  näher  zu  kommen.  Hiermit  hängt  es  wohl  zusammen, 
dafs  bald  nachher  in  Schweden  und  Finland  neue  Felsmarken  in  grösserer 
Zahl  erschienen  und  die  bestehenden  neu  eingemessen  wurden.  Nament- 
lich sind  Brunncronas  und  C.  P.  Hällströms  Arbeiten  zu  nennen, 
beide  1823  erschienen  (Handl.  1823).  Hällström  unterzog  Brunncronas 
Angaben  einer  scharfen  Kritik,  welcher  Holmström,  der  neueste  Bearbeiter 
der  Felsmarken,  durchaus  zustimmt.  Theoretisch  scheint  Brunn crona 
sich  der  Hebungstheorie  anzuschliefsen ,  ohne  sie  doch  tiefer  er- 
fafst  zu  haben*).  Hällström  spricht  zwar  von  „Senkung  des  Meeres- 
niveaus" im  alten  Sinn;  allein  er  gewahrte,  dafs  diese  von  Nord 
nach  Süd  abnehme  und  südlich  von  Kalmar  sich  nicht  mehr 
nachweisen    lasse.      Zur   Prüfung    dieser    später    wichtig    gewordenen 


^)  Man  vgl.  seine  Aosfnhningen  S.  22  „att  alla  kalk' och  rodaktiga  (!)  berg^ 
aga  Jcrmaga  att  ifran  sin  grund  skjuta  sig  u^paf**  mit  den  Lotsenerzählungen 
Tom  Wachsen  der  Klippen  oben  S.  31  und  den  älteren  Vorstellungen  über  innere 
Giliningen  n.  s.w.  —  Hällström  gegen  ihn  S.  37  f.  —  Brunncrona  spricht  übrigens 
auch  davon,  dals  die  Tiefe  bei  festem  Felsgrnnd  allenthalben  abnehme. 
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Ansicht    schlug  er  vergebens  jährliche  Beobachtungen  an  mehreren 

Orten  vor. 

Auf  die  Gelehrten  wirkte  der  unerhörte  Vorgang,  den  Buchs  Theorie 

so  wahrscheinlich  machte,  in  verschiedener  Weise.  Während  Reisende 
derselben  Zeit,  wie  Hausmann  und  Bede  mar,  sich  begnügten,  Material 
für  geologische  und  historische  Veränderungen  gelegentlich  anzumerken 
und  die  Frage,  ob  das  Meer  oder  das  Land  sich  verschiebe,  noch 
offen  liefsen^),  wufsten  sich  andere  nur  dadurch  zu  helfen,  dafs  sie  die 
Glaubwürdigkeit  der  Beobachtungen  abermals  bestritten  und  dabei  den 
alten  Browallius  wieder  zu  Ehren  brachten.  So  Catteau-Calleville 
und  v.  Hoff.  Wieder  andere  hegten  theoretische  Zweifel,  wie  Gh.  Lyell, 
und  das  dadurch  wachgerufene  Bedürfnis,  an  Ort  und  Stelle  die  an- 
geblichen Thatsachen  zu  prüfen,  führte  endlich  zu  Reisen  wie  jene  von 
Everest,  Johnston,  Lyell  und  damit  zu  dem  vollen  Sieg  der  neuen 
Anschauungen,  für  die  sich  zunächst  nur  wenige  mit  Entschiedenheit 
erklärt  hatten.  Zu  diesen  ersten  Anhängern  der  Hebung  Schwedens 
gehört  Jacob  Berzelius  1823  (Ber.  II  126  und  später  wiederholt,  z.  B. 
Ber.  XIV  1835),  in  Norwegen  Keilhau. 

Catteau-Galleville,  dessen  Werk  ich  leider  nur  flüchtig  ein- 
sehen konnte,  bestreitet  (181 2)  die  Strandverschiebung  völlig  und 
läfst  nur  ,, lokale  Phänomene  verschiedener  Art"  zu  (I  158 — 188).  Gegen 
die  Beobachtungen  an  Felsmarken  wendet  er  ein,  dafs  dabei  auf  die 
Strömungen  zu  wenig  Rücksicht  genommen  wurde.  Gerade  diesen 
aber  (I  175),  die  von  Nord  nach  Süden  streben,  schreibt  er  es  zu,  wenn 
das  Wasser  im  Norden  abzunehmen,  im  Süden  (nicht  nur  an  der  Süd- 
küste, sondern  auch  bei  Hven  und  in  der  Gegend  von  Ystad  bis 
Landskrona)  zuzunehmen  scheine.  K.  E.  A.  v.  Hoff  hat  zweimal 
eine  umfassende  Darstellung  der  ganzen  Streitfrage  gegeben;  zuerst 
(1822)  als  leidenschaftlicher  Gegner  des  Celsius  wie  des  Herrn  v.  Buch, 
später  (1834),  nachdem  er  durch  Hällströms  Beobachtungen  und  durch 
Lyells  Fassung  der  neuen  Anschauungen  zum  Glauben  an  die  „That- 
sachen des  Celsius"  und  zu  einem  besseren  Verständnis  der  „Konti- 
nentalhebungs"-Theorie  gelangt  war 2).     Ursprünglich  hatte  er  im  Sinn 


1)  Hausmann  I  84  f.,  135,  2-75  f.,  11  322,  361,  V  190  spricht  einmal  von 
„höherem  Stand  des  Meeres*',  ein  andermal  von  „Erhebung  des  Landes".  Bedemar 
I  27,  159,  175,  205,  295  f.,  II  25,  36,  62,  65,  92  f.,  120  ff.,  136  f.,  237  läfet  die  Frage, 
was  sich  bewege,  ob  Land  oder  Meer,  offen.  Er  bringt  indes  eine  Abnahme  der 
Gewässer  im  Binnenland  in  einen  nicht  näher  erörterten  Zusammenhang  mit  den 
Vorgängen  an  der  Küste. 

^)  I  401  bis  4g6,  III  316  ff.,  vgl.  I  59  bis  74  u,  ö.,  II  405  f.  Eine  allge- 
meine Meeresabnahme  ist  unmöglich,  da  er  nur  Ursachen  für  eine  Anschwellung 
findet  und  Mühe  hat,  den  Mangel  einer  solchen  zu  erklären.     Eine  lokale  wider- 
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Bergmans  sich  eine  Wirkung  „vulkanischer  Kräfte"  nicht  anders  als 
heftig  und  gewaltsam  vorstellen  mögen  und  noch  später  (II  405  f.  im 
Jahr  1824)  wenigstens  sich  gewundert,  weshalb  gerade  nur  in  Schweden 
,,diese  eigentümliche  Art  langsamer  Wirkung  jene  heftigeren  Erschei- 
nungen ersetzen  könne".  Der  Satz  Lyells  von  den  „now  operating 
catfser''  vermochte  es  um  so  mehr,  ihn  umzustimmen,  als  Hofif  selbst  mit 
gutem  Gewissen  sich  rühmen  konnte,  auf  die  langsamen  und  lang- 
andauernden Kräftewirkungen  hingewiesen  zu  haben  (III  S.  V).  Diese 
Anschauungsweise,  die  Hoff  selbst  (HI  319  flf.)  an  Moro  rühmend  hervor- 
hebt, haben  wir  bei  den  skandinavischen  Forschern  im  Verlauf  dieser  Dar- 
stellung mehrfach  aufweisen  können;  sobald  sie  auch  aufserhalb  des 
Landes  allgemein  geworden  war,  mufste  der  letzte  Zweifel  an  der 
Glaubwürdigkeit  der  Beobachtungen  aufhören.  Von  den  übrigen  Dar- 
legungen Hoffs  kann  in  diesem  Zusammenhang  kaum  mehr  hervor- 
gehoben werden  als  die  Sorgfalt,  mit  der  er  die  Streitfrage  in  ihren 
Grenzen  und  also  alle  geologischen  Argumente,  sowie  auch  die  nach 
ihm  unbeweisbare,  weil  unmögliche  allgemeine  Meeresabnahme  fern 
zu  halten  sucht. 

Rob.  Everests  Reise  1827  bis  1828  verfolgte  auch  den  Zweck, 
über  die  Strandverschiebung  Klarheit  zu  gewinnen.  In  Norwegen  wurde 
CT  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an  der  „Wasserabnahme", 
von  der  er  anfangs  überzeugt  war,  irre.  Ob  er  sich  aber  den  Ansichten 
Bachs  anschlofs,  kann  ich  aus  den  mir  allein  vorliegenden  Auszügen 
nicht  entnehmen;  das  Originalwerk  war  mir  leider  nicht  zugängUch. 

Johnston  (1833)  war  in  der  Beobachtung  und  der  Kritik  der  ihm 
in  Schweden  zugekommenen  Zeugnisse  nicht  besonders  glücklich  und 
hat  von  Lyell  Berichtigungen  erfahren  müssen.  Um  so  geistreicher  sind 
die  Vorstellungen,  die  er  sich  von  dem  Hergang  bei  der  „Hebung" 
bildete.  Die  Stabilität  der  Strandlinie  an  der  Nordsee  und  an  der 
Südküste  der  Ostsee,  ja  im  Süden  Schwedens  undFinlands  selbst, 
ist  ihm  Beweis  genug  gegen  ein  Zurückweichen  des  Meeres.  Im  Innern 
des  Landes  hingegen  meint  er  eine  fortgesetzte  „Entwässerung"  (drai- 
nag/)  wahrzunehmen.  Er  nimmt  deshalb  an,  da&  H'-^  Hebung  am 
stärksten    in    den  Gebirgen    auftrete    und    aus   geologischen  Zeit- 


spricht  der  Gemeinsamkeit  der  Niveaufläche  und  wird  für  die  Ostsee  durch  die 
skabilen  Verhältnisse  ihrer  Südküste  widerlegt.  Gegen  da£  „wahrhaft  desperate 
Mittel'',  zu  dem  Buch  gegriffen  hat,  wendet  sich  Hoff,  'a  man  mit  bekannten 
Kräften  auskommen  könne.  Gegen  die  Beobachtun/^n  ^führt  er  aber  selbst  ein  sehr 
„desperates"  Argument  ins  Feld,  indem  er  Andeutu.fen  des  Browallius,  Runeberg 
und  Bedemar  ins  Extrem  ausführt  und  meint,  alle  die  F^lsmarken  ^en  an  losen 
Blöcken  oder  Klippen,  die  Eis  und  Stürme  verschieben  können. 
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räumen  in  die  Gegenwart  hereinreiche;  sie  ist  nur  die  schwächere 
Fortwirkung  derselben  Kräfte,  durch  welche  das  Gebirge  gebildet 
wurde.  So  erklärt  sich  die  örtliche  Verschiedenheit  und  die  gegen- 
wärtige Abnahme  der  Hebungsintensität  und  zugleich  eine  Veränderung 
an  den  Binnenseen,  die  gleichsam  aufgehoben  und  ausgeschüttet 
werden^).  Die  letzte  Ursache  aller  dieser  Vorgänge  aber  sieht 
Johnston  und  fast  mit  denselben  Worten  Berzelius  (Ber.  XTV, 
deutsche  Ausg.  S.  386)  1835  i"  ^^^  allmählichen  Abkühlung  und 
Kontraktion  des  Erdinneren.  Johnston  sagt,  dafs  die  Erdrinde 
dort  zusammen  gezogen  und  gedrückt  werde,  wo  die  Abkühlung  am 
gröfsten  sei  und  daher  andere  Teile  dort  in  die  Höhe  zu  drücken 
suche,  wo  der  geringste  Widerstand  sich  finde  ^).  BerzeHus  denkt  sich 
den  letzteren  Vorgang  in  Verbindung  mit  Faltungen  und  Biegungen. 
So  treten  diese  Männer  an  hervorragende  Stelle  unter  den  Vorläufern 
der  heute  von  Suefs  so  glänzend  vertretenen  Anschauung,  —  und  zwar 
gelangten  sie  dazu  gerade  auf  Grund  derjenigen  Bodenbewegungen, 
die  heute  eben  vom  Standpunkt  der  „Runzelungshypothese"  aus 
auf  Meeresbewegungen  zurückgeführt  werden  sollen.  Die  von  beiden 
geäufserten  Ansichten  verhallten  übrigens  eindruckslos;  und  Muncke 
(Gehler  2.  Aufl.  s.  v.  Meer)  konnte  Berzehus  vorwerfen,  dafs  seine  Ideen 
den  Ergebnissen  der  Laplac eschen  Untersuchungen  über  die  Tempe- 
ratur der  Erde  widersprechen.  Andere  Forscher  stellten  sich  den 
Hebungsvorgang,  für  den  das  Wort  „vulkanisch"  immer  mehr  ver- 
schwindet, im  Sinn  von  De  la  Beche  als  Folge  thermometrischer 
Differenzen  im  Erdinnern  vor  —  und  Keil  hau  hat  (1838)  diese  An- 
schauung auf  die  Hebung  Skandinaviens  übertragen.  In  Schweden 
läfst  er  dieselbe  als  gegenwärtige  Erscheinung  zu;  für  Norwegen 
kommt  er  nach  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  dem  Schlufs,  dafs  eine 
Hebung  in  geschichtlicher  Zeit  im  Süden  vielleicht  statthabe,  wenn 
auch  kaum  allgemein  und  ununterbrochen  (Maximum  i  norw.  Fufs  in 
50  Jahren);  im  Norden  hingegen  habe  eine  solche  Verschiebung  in 
geologisch  sehr  jungen  Zeiten  zwar  stattgefunden,    in  historischer  aber 

1)  S.  46  heilst  e  doch:  „im  Binnenland  mufs  die  relaüve  Höhe  aller  Objekte 
gegeneinander  dieselbe  bleiben,  da  alle  gleichmäfsig  gehoben  werden!" 

^)  S.  41  ff.  Ursprünglich  war  die  Kontraktion  nach  Johnston  am  stärksten  an 
den  Polen  und  beförderte  die  Abplattung,  gegenwärtig  ist  sie  am  größten  am 
Äquator  und  ruft  d^her  an  anderen  Stellen  Hebungen  hervor.  „Die  Hebung 
Skandinaviens  ist  eiisVcrsuch  der  inneren  Massen,  sich  von  dem  Druck  zu  be- 
freien, indem  sie  an  einem  n^uuHt  von  geringstem  Widerstand  die  Oberfläche  durch- 
brechen.** Dieselben  Ursacher  haben  früher,  als  die  Abkühlung  noch  rascher  und 
heftiger  erfolpte,  die  Geb*r|;e  gebildet.  -  Berzelius  als  Vertreter  der  Schrumpfungs- 
theorie  ist  bereits  90a  Holmström  gewürdigt  worden  (S.  11). 
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sicherlich  nicht  mehr.  Um  volle  Gewifsheit  zu  erlangen,  rief  er  ein 
Netz  von  Felsmarken  ins  Leben;  leider  aber  hat  dasselbe  in  späterer 
Zeit  weit  weniger  Beachtung  gefunden  als  die  Probleme  der  vorhisto- 
rischen Niveauveränderungen  Norwegens  und  uns  daher  nur  wenig 
greifbare  Ergebnisse  geliefert.  Das  Verzeichnis  der  Felsmarken  ging 
sogar  zum  Teil  verloren. 

In  der  weiteren  Entwickelung  der  Frage  nach  den  Ursachen 
einer  Hebung  spielt  Skandinavien  nur  mehr  eine  geringe  Rolle.  Lyells 
Reise  1834  lenkte  vielmehr  den  Blick  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
sich  die  Strandverschiebung  gerade  hier  vollzieht  und  vollzog  —  und 
ist  dadurch  von  hervorragender  Bedeutung.  Die  Bedenken,  die  Lyell 
(Prindpl.  I.  Aufl.,  Phil.  Transact.  1835  S.  2)  ursprünglich  nach 
Schweden  führten,  richteten  sich  hauptsächlich  gegen  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  so  grofser  Hebung  in  einem  erdbebenarmen  Land  und 
gegen  das  Unerhörte,  das  in  der  ungemeinen  Langsamkeit  des  Vor- 
ganges immerhin  lag.  Sie  sowie  seine  Erklärungsversuche  schliefsen 
sich  durchaus  seinen  Vorgängern  an.  Die  Ergebnisse  seiner  Reise  und 
einer  kritischen  Durcharbeitung  des  gesamten  Beobachtungsmaterials 
brachten  ihn  dagegen  Johnstons  Auffassung  näher.  Hervorzuheben  sind 
neben  Beobachtungen  an  Felsmarken,  deren  er  manche  auch  neu  an- 
legte, und  bei  Stockholm,  von  denen  in  folgenden  Abschnitten  die 
Rede  sein  soll,  namentlich  zwei  Gesichtspunkte,  die  durch  Lyell  in  die 
Forschung  eingeführt  oder  doch  zu  voller  Geltung  gebracht  wurden. 
Es  sind  dies  der  Nachweis  einer  der  Hebung  vorangegangenen 
Senkung  und  die  uns  schon  bekannte  Ansicht,  dafs  das  Hebungs- 
gebiet bei  Kalmar  seine  Südgrenze  erreiche  (vgl.  Catteau-Calle- 
ville,  Hällström,  Johnston).  Den  ersteren  erbrachte  Nordevalls  Fund 
einer  prähistorischen  Hütte  im  Meeresniveau  bei  S.Teige  unter  Schichten, 
die  Lyell  als  m  a  r  i  n  e  ansah.  Statt  einer  Umgestaltung  des  Mälar  bezeugte 
dieser  Fund  seither  eine  Senkung  und  Wiedererhebung  des  Landes  in 
anthropozoischer  Zeit  um  etwa  64  Fufs.  A.  Erdmann,  Chambers  (1850, 
350),  Trautschold  u.  a.  bestritten  jedoch  später  diese  Auffassung.  Die 
Ungleichmäfsigkeit  der  Strandverschiebung  von  Ort  zu  Ort  war 
auch  für  Lyell  ein  Beweis  ihres  Charakters  als  Hebung.  Südlich 
von  Kalmar  aber  hörte  sie  auf:  Süd-Schweden,  namentlich  Schonen, 
und  Dänemark  waren  nach  seiner  Ansicht  stabil.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dafs  L.  von  Buch  letzteren  Gesichtspunkt  zu  dem  seinigen 
machte.  Beide  Momente  zogen  nun  zunächst  das  gröfste  Interesse  auf 
sich ;  bald  aber  sollte  sich  ergeben,  dafs  das  eine  davon  mit  Erfolg 
als  Beweismittel  gegen  das  andere  ins  Feld  geführt  werden  konnte. 

Naturgemäfs  lenkten  nunmehr  die  südlichen  Landschaften  insbeson- 
dere den  Blick  der  Forscher  auf  sich.    Indem  man  jenseits  der  Hebungs- 
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grenze  im  Anschlufs  an  ältere  Ansichten  (s.  S.  36  f.)  alsbald  meinte,  ein  Sen- 
kungsfeld nachweisen  zu  können,  entstand  das  Bild  einer grofsen  „Schau- 
kelbewegung", deren  Axe  durch  die  Gegend  von  Kalmar  gehen  sollte. 
Der  vornehmste  Vertreter  dieser  Ansicht  war  Sven  Nilsson  in 
seinen  Arbeiten  1837,  1847  ^^^  1866.  Bestätigt  wurde  sie  durch 
verschiedene  Funde  in  den  südlichen  Häfen  Schwedens,  betreffs  deren 
namentlich  die  Veröffentlichung  eines  Berichtes  von  Wilcke  (1770) 
über  Landskrona  durch  Sven  Lovdn  1849,  und  die  Mitteilungen  von 
Bruzelius  über  Ystad  (1869)  Eindruck  machten,  sowie  durch  submarine 
Torflager  jungen  Ursprunges  und  submarine  Wälder.  Femer  führte 
man  doppelte  Strafsenpflaster  in  gewifsen  Städten  —  ein  schwaches 
Argument  — ,  das  angebliche  Vorrücken  der  Uferlinie  bei  dem  von  Linn€ 
gemessenen  „Stafsten"  nächst  Trelleborg,  das  sich  nachher  durch 
£.  Erdmanns  Untersuchung  als  Rückschlufs  aus  einem  Druckfehler 
bei  Linn^  erwies,  den  stabilen  Stand  der  niedrigen  Insel  Saltholmen 
und  die  Verkleinerung  der  Insel  Hven,  sowie  manches  andre  Moment 
an,  auf  das  einzugehen  hier  der  Raum  fehlt^).  Unter  den  zunächst  in 
Dänemark  erstandenen  Gegnern  dieser  Annahme  einer  Senkung 
Dänemarks  und  Schönens  in  historischen  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  sind 
vor  allem  Forchhammer  (1829, 1836,  1856),  Steenstrup  1848,  dann  in 
Schweden  Ekdahl,  später  E.  Erdmann  und  A.  G.  Nathorst  zu  nennen. 
Der  leitende  Gedanke  in  Forchhammers  mustergiltigen  Arbeiten  ist  der 
versuchte  Nachweis,  dafs  jene  Senkung  allerdings  einmal  stattgefunden 
habe,  aber  so  wie  bei  S.  Teige  vielmehr  in  früherer  Zeit,  und  dafs 
ihreineHebung  gefolgt  sei,  die  er  im  besondern  für  Seeland,  Möen 
und  Bornholm  feststellte.  Beide  Bewegungen  gehören  der  anthropozo- 
ischen  Zeit  an ;  aber  es  ist  durchaus  diese  ältere  Senkung,  „die  grofse 
Nordseesenkung",  welcher  die  submarinen  Wälder  und  Torflager  zuzu- 
schreiben sind.  Die  Südgrenze  des  Hebungsgebietes  meinte  Forch- 
hammer in  der  Gegend  des  Nissumfjords  und  von  dort  südostwärts 
festlegen  zu  können,  er  verwahrte  sich  aber  lebhaft  gegen  ihre  mifsver- 
ständliche  Bezeichnung  als  „Axe"  (Berl.  Ztschr.  1856,  485  ff.).  Da  er 
nach  Pingel  Grönland  für  ein  Senkungsfeld  ansah,  suchte  er  vielmehr 
die  Axe  bei  Island,  und  nach  seiner  Darstellung  sind  es  Nordeuropa 
und  ein  Teil  Nordamerikas,  die  sich  abwechselnd  auf  und  ab  bewegen 
„wie  die  Stempel    in  zwei   miteinander  verbundenen  Dampfcylindern". 


1)  Sil j  est röm  (Handl.  1844)  sucht  blofs  die  Konstanz  bei  Kalmar  und 
auf  öland  an  alten  Bauten,  wie  an  Wijkströms  Marke  von  Skallö  und  den  Runen- 
steinen zu  erweisen.  Auch  Buch  in  der  erwähnten  Arbeit  von  1850  nimmt  blofe 
an,  dafe  südlich  einer  Linie,  die  er  von  Kalmar  ans  Kattegat  zum  Vorgebirge 
Kullen  zieht,  nunmehr  einer  prähistorischen  raschen  Hebung  ein  Zustand  der 
Ruhe  gefolgt  sei. 
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Ekdahl  macht  unter  anderm  die  gestörte  Lagerung  gewisser  Moore 
geltend  (i  i  ff.),  die  ins  Meer  gerutscht  sein  mögen,  und  erklärt  die  Zer- 
störung von  Hven  durch  Unterwaschung  (14).  Die  Insel  Saltholmen, 
die  schon  1280  erwähnt  ist,  aber  (nach  Browallius,  Buch  I  i6,  Reverdyl 
bei  Catteau-Calleville  1 170  ff.,  v.  Hoff  u.  s.  w.)  nur  wenig  über  den  Meeres- 
spiegel sich  erhebt,  ist  vielleicht  ein  besseres  Argument ;  immerhin  aber 
läfst  gerade  ihre  grofse  Flachheit  den  Meereswellen  leichteres  Spiel, 
heifst  es  doch  einmal  geradezu,  sie  sei  öfter  im  Herbst  und  Winter 
ganz  überschwemmt  (Catteau  a.  a.  O.)'). 

In  diesen  Erörterungen  über  das  Verhalten  der  südlichen  Land- 
striche durchdringen  sich  nochmals  Beobachtungen  verschiedener  Art, 
solche  die   sieb   auf  geologische,   prähistorische  und    historische  Ver- 
gangenheit erstrecken  und  solche   an  den  Felsmarken    und  Pegeln 
der  Gegenwart«     Soweit   es   sich    hingegen    um    die  Ostseeküste    des 
mittleren    und    nördlichen    Schweden,    wie   Finland    handelt, 
trennen  sich    nunmehr   die  Wege    des  Geologen   und  selbst    des  Prä- 
bistorikers  fast  völlig  von  den  Beobachtungen  der  Gegenwart.    Nur  die 
Gedankenbrücke  bleibt  bestehen,  dafs  die  jüngste  Niveauverschiebung, 
die  der  Hammer  des  Geologen  zu  erweisen  vermag,  vermutlich  sich  in 
den  heutigen  Vorgängen  fortsetzen  dürfte.      Die  Beobachtung  richtet 
sich  zunächst  auf  die  Felsmarken,  bald  auch  auf  einzelne  vorhandene 
Pegelstationen,    und     der   Wunsch    nach    einem    Pegelnetz    an    den 
Küsten  schafft  sich  endlich  Erflillung.    Holmströms  ausführliche  Dar- 
legungen  (S.  12  flf.  u.  L.  V.)   und   die  Erörterungen   der  folgenden  Ab- 
schnitte überheben  mich  hier  der  Pflicht,  mehr  als  das  Allerwichtigste 
anzuführen.    In  Schweden  rühren  neue  Marken  und  Messungen  nament- 
lich  von  Olivecrona   1847,    ^^^  geologischen  Aufnahme    in   den  60  er 
Jahren,  Holmström  1867 — 70  her.     Ein  bedeutsamer  Schritt  ist  A.  E. 
Nordenskiölds  Versuch,  mit  Hülfe  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung   aus    den  Pegelständen    bei    Stockholm  die    „säkulare 
Hebung"  zu  bestimmen  (1858).      Die  Seele  aller  Unternehmungen,  die 
dahinstreben,  durch  Beobachtungen   Klarheit  über  den  Vorgang  der 
Niveauveränderung  zu  gewinnen,  bleibt  Jahrzehnte  hindurch  der  Direktor 
der   Geologischen    Landesaufnahme,    Axel  Erdmann.      Marken    und 
Messungen  am  Meer,   wie  an   den  Binnenseen  (s.   u.)  sind  in  ausge- 
dehntem Malse  von  ihm  veranlagt  worden;  durch  ihn  traten  1852  eine 
Anzahl  Pegelstationen    in  Wirksamkeit,    fast  alle    auf  Schären  der 
West-  und  Ostküste  gelegen;  er  hat  sich  unermüdlich  damit  beschäftigt, 


1)  Saefs  n  517  f.  nimmt  das  sUbile  Verhalten  der  Insel  alsThatsache  an  und 
sacht  CS  hydrologisch  (Öffnung  im  Wehr)  zu  erklären.  Neuere  Beobachtungen 
auf  der  Ins«!  selbst  sind  ihm  (und  auch  mir)  nicht  bekannt. 
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die  ältesten,  bis  1773  zurückreichenden  Fegelbeobachtungen,  jene  von 
Stockholm,  kritisch  zu  bearbeiten  und  durch  historisches  Material  zu 
ergänzen.  Auch  wenn  in  Finland,  wo  G.  G.  Hällström,  Stjerncreutz, 
Nils  Nordenskiöld  u.  a.  die  Beobachtungen  namentlich  an  Felsmarken 
gefördert  hatten,  1858  eine  stattliche  Anzahl  Pegel  ins  Leben  trat,  geht 
es  auf  Anregung  von  schwedischer  Seite,  wir  dürfen  wol  sagen:  ursprüng- 
lich von  Erdmann  zurück.  Der  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  und  Be- 
obachtung des  Phänomens,  den  dieses  Netz  von  Stationen  mit  täg- 
lichen Beobachtungen,  zumeist  auch  über  Luftdruck  und  Wind,  be- 
deutet, darf  getrost  neben  jenen  gestellt  werden,  der  mit  den  ersten 
Felsmarken  durch  die  Bemühungen  des  Celsius  erreicht  wurde.  Nun- 
mehr erst  konnte  durch  eine  genaue  Bestimmung  der  Mittelwasser  eine 
Hauptfehlerquelle  entfernt  und  an  eine  annähernd  richtige  Bestimmung 
der  Niveauveränderung  gedacht  werden,  deren  heute  gewöhnlichste 
Bezeichnung  „Svenska  valUns  höjning"  ebenfalls  auf  Erdmann  zurückgeht. 

Indes  bereitete  die  Aufstellung  und  die  Beschaffenheit  dieser 
Küstenpegel  so  viele  Schwierigkeiten  und  erwiesen  sich  viele  derselben 
so  wenig  stetig  in  ihrer  Lage,  dafs  nach  widerholten  Inspektionen 
(Holmström  1867  — 1870,  Fagerholm  1879)  ^^^  schwedische  Netz  schliefs- 
lich  aufgelassen  wurde.  Es  schien  seinen  Zweck  erfüllt  zu  haben, 
nachdem  Forfsman  1875  ^.us  einer  kritischen  Bearbeitung  der  24 
Beobachtungsjahre  die  Beträge  der  „säkularen  Hebung"  berechnet 
hatte.  In  Finland  hingegen  blieben  die  Beobachtungen  ununterbrochen 
und  erlaubten  Moberg  (1872)  und  in  der  Gegenwart  Bonsdorff 
ähnliche  Berechnungen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Die 
Unterbrechung  der  schwedischen  Beobachtungen  ist  gerade  von  den 
Gesichtspunkten  aus,  die  meiner  Untersuchung  vorschweben,  ungemein 
bedauerlich.  Sie  erfolgte  aber  nur  in  der  Absicht,  neue,  mehr  exakte 
Beobachtungen  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Rob.  Rubenson  (1877)  war 
es  insbesondre,  der  für  diese  die  leitenden  Gesichtspunkte  aufstellte. 
Noch  ist  mancher  seiner  Vorschläge  ganz  oder  theilweise  unausgeführt ; 
so  insbesondre  die  geodätische  Verbindung  der  Pegelstationen  unter- 
einander und  mit  anderen  Fixpunkten,  so  das  schon  so  oft  begehrte 
und  bedeutungsvolle  Präcisionsnivellement  von  der  Ostsee  zum  Ozean 
quer  durch  die  Halbinsel,  das  endlich  die  gegenseitige  Höhenlage 
beider  Meere  erhellen  soll.  Seit  1885  sind  aber  eine  Reihe  von  geodäti- 
schen Arbeiten  im  Gange  und  unter  der  Leitung  des  Nautisch-meteoro- 
logischen Instituts  neue  Pegel  in  Thätigkeit,  auch  selbstregistrierende, 
wie  sie  Börtzell  1879  verlangt  hatte.  Wir  blicken  also  in  die  Zukunft 
mit  einer  ähnlichen  Empfindung,  wie  sie  Celsius  im  Jahr  1731  erfüllen 
mochte,   als  er   die   Beobachtung  in   exaktem   Sinn    begonnen   meinte. 

Die   Ergebnisse    der    bisherigen  Beobachtungen    sind    indes    nicht 
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wertlos;  es  soll  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein,  die  Aufschlüsse,  die  sich 
aus  ihnen  ergeben,  und  die  Mahnungen,  die  aus  ihnen  für  künftige 
Beobachtungen  zu  ziehen  sind,  ein  wenig  bestimmter  zu  fassen.  Hier 
sei  nur  erwähnt,  dafs  sie  eine  immer  stärkere  quantitative  Verschieden- 
heit der  Veränderung  selbst  an  benachbarten  Stellen  aufzuweisen 
schienen,  hingegen  die  Gleichartigkeit  der  Vorgänge  an  Ostsee  und 
Kattegat  klarstellten.  Das  erstere  sieht  Nordenskiöld  (Föredrag  14) 
\ielleicht  mit  Recht  als  eine  Ursache  an,  dafs  neuerlich  wieder  Zweifel 
an  der  zum  Dogma  gewordenen  Erklärung  sich  regten  und  selbst 
Lyell  1872  sich  zurückhaltender  aussprach  als  vorher.  Indes  scheinen 
andere  Umstände  doch  wohl  von  ausschlaggebender  Bedeutung. 

Ganz  verschwunden  war  ja  die  ältere  Ansicht,  dafs  das  Wasser 
das  Veränderliche  sei,  niemals..  In  Kreisen  der  Hydrotechniker 
scheint  sie  sich  lebendig  erhalten  zu  haben,  bis  die  gegenwärtige  An- 
schauungsweise ihr  neuen  Rückhalt  gab.  Schriftlich  bezeugt  ist  sie 
freilich  nicht  oft.  Denn  wenn  das  altgewohnte  Wort  „Wasserabnahme" 
{jkUhiminskning  oder  vattenminskning)  fortgebraucht  wird,  z.  B.  bei  Almlöf 
(1839),  ^^  ^^^  ^^  noch  kein  Beweis,  dafs  man  damit  auch  den  alten 
strengen  Wortsinn  verband.  Ein  eigentümlicher  Nachzügler  älterer  An- 
schauungen war  aber  z.B.  J.  N.  Ekdahl,  der  1827  bis  1830  auf  Ver- 
anlassung Ehrenheims  auf  antiquarischen  Forschungsreisen  auch  Be- 
obachtungen über  die  Wasserabnahme  und  die  Verschiebungen  der 
Baumgrenze  angestellt  hatte.  Die  Vitterhets  Akademie  lehnte  die  Druck- 
legung seines  Manuskripts  auf  Berzelius'  Veranlassung  ab,  später  geriet 
es  in  Verstofs,  und  erst  ein  Menschenalter  nachher  (1865)  liefs  der  ver- 
bitterte Verfasser  als  Rechtfertigung  eine  etwas  weitschweifige  Broschüre 
drucken.  Wenn  diese  neben  manchem  Veralteten  und  Absonderlichen 
auch  manchen  richtigen  Gedanken  aufweist,  steht  sie  doch  gerade  in 
den  Hauptsachen  auf  bereits  verlorenem  Boden.  Hebung  ist  ihm  etwas 
durchaus  Lokales,  untrennbar  verbunden  mit  Störungen,  Zerreifsungen, 
Ausweitungen  aller  Art,  die  angebliche  Gleichmäfsigkeit  der  Erschei- 
nung also  ein  Beweis  für  die  „Wasserabnahme''.  Die  Erscheinungen 
der  Gegenwart  und  aller  geologischen  Vorzeit  verschmelzen  ihm  in 
eines:  aus  dem  Meer  ist  überall  das  Land  hervorgegangen  (93),  kein 
Sandkorn  giebt  es  in  Skandinavien,  das  nicht  das  Werk  des  Meeres 
wäre  (42).  In  der  Erklärung  steht  Ekdahl  ganz  im  Bannkreise  der 
Ansichten  des  18.  Jahrhunderts.  Neben  einer  absoluten  Verminderung 
des  Wassers,  die  zu  völliger  Austrocknung  im  Sinn  des  Maillet  und 
Celsius  führen  mufs,  nimmt  er  mit  Swedenborg  eine  andauernde  Zu- 
nahme der  Polarabplattung  mindestens  für  die  flüssige  Erdhülle  an.  Sie 
wird  ihm  besonders  dadurch  beglaubigt,  dafs  er  im  Norden  eine  gröfsere 
Abnahme  des  Wassers  findet  als  im  Süden. 
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Ar.  ire  «"cr.ter.  :r.  -ie-  Riihnie:;  der  herrschendea  Theonen  venigstens 
t.r.e  ^izüÄCZ-t  W'ÄSS^TALT.JLZzr.i  e:nzu:"j^er-  S^j  Muncke  Geogr.  324; 
C-T.-.ler  2.  A'jf,  5.  T.  Meer  .  ic:  dem  C  F.  N'crdenskiolds  Argumentation 
ir.ltlmr:,  ur.i  der  d:e  NiTeiuverlndemr-^er.  insb^esoadre  bei  Skandinavien 
-r.i  ier*.  Kcriller.ir.*elr.  d-rch  leilweise  Hcbur.zer:  des  Landes  und  eine 
2J.l*enie:- e  lar^sasie  Abr.ihme  des  Meeres  erklan.  So  Bonstetcen,  der 
d:rics  Sinke-  den  durch  die  Hebung  er.:s:andenen  Spalten  zuschreibt 
I  ^5  —  1 1 5  .  E:- e  ac  sg'.  -:e  Wisserabnahme  verna:  cann  auf  das  entschie- 
de ni:e  =e::  i  S60  T  r  a  u :  j  c  r.  o  I  d .  indem  er  vomehmlich  die  Hydratbildung 
■;- :  C2.S  ELiniringen  in  i;e  Haarröhrchen  der  Gesieine  gellend  machte^}. 
Hi-trhcr  gehön  ferner  a-.es,  was  über  Absorprion  des  Wassers  durch  das 
Erdinnere  und  seine  rieferen  Schichten  vorgebrach:  wurde.  Doch  fehlt 
meiiC  die  una:i::eluare  .\nwendnng  auf  Skandina\'ien. 

Eine  grofsere  Bedeutung  komm:  den  Nachwirkungen  des  Norden- 
ankar sehen  Gedankenkreises  auf  spätere  Forscher  zu.  Wir  haben  schon 
Ca::eau-Calieville>  gedacht,  Suefs  führ  ferner  U  50S  f.  Nilsson 
a.s  dem  Jahre  1823  als  Anhänger  dieser  Anschauung  auf,  1S50  spricht 
sich  S:ierncreu:z  in  demselben  Sinn  aus.  Am  bedeutendsten  unter 
den  neueren  Vertretern  einer  Entleerung  der  Ostsee  ist  aber  vor  Suefs 
der  Schotte  Roben  Chambers,  in  dessen  Werk  ..Ancient  Sea-maxgins" 
i'^^S  der  Gedanke  bestimmten  Ausdruck  fand,  dafs  die  groton 
Transgressionen  und  Recessionen  auf  allgemeine  Anschwellungen  des 
Meeres  zunächst  infolge  von  Veränderungen  seines  Bodens  zurückgehen 
mögen.  5  u,  31S  n.  Bekanntlich  war  er  auch  zuerst  bemüht,  eine  neutrale 
Nomenklatur  für  die  Verschiebungen  der  Uferiinie  ^shifis  c/ rtiaim  Itcel) 
zu  finden.  In  unser  engeres  Problem  grin  Chambers  1S40  durch  ein 
Schreiben  an  die  Vetenskaps- Akademie  vgl.  auch  1S5C,  352  ff.^  ein,  das  ru 
dem  vielgenannten  Gutachten  von  Erdmann  undLoven  1S50  den  Ansto6 
^ab.  Er  betrachtete  die  Ostsee  als  eine  grofse  Flufsmündung,  deren 
Niveau  höher  stehe,  als  das  des  äufseren  Meeres.  Ob  eine  Veränderung  in 
ihren  Zudüssen  oder  Ausgangspforten  vonjkalte,  soll  durch  die  Beobach- 
tung feätgestellt  werden;  indem  die  beiden  schwedischen  Forscher  hierfür 
ein  Programm  entwerfen,  sprechen  sie  sich  selbst  für  die  Wahrschein- 
hchkeit  der  Chambers-Nordenankxu^chen  Idee  aus,  ohne  darum  die  da- 
neben und  stärker  wirksame  „Hebung"  fallen  zu  lassen.  Als  grofse 
F.ufsmündung  fafst  auch  Suefs  die  Ostsee  auf  —  und  es  ist  ihm  mit 
Chambers  der  Zug  gemeinsam,  dafs  beide  zu  dieser  lokalen  Erklärung 
des   Phänomens    von    allgemeineren  Gesichtspunkten    aus    gelangten'). 


M  Ssefs  hat  in  einer  überaus  schönen  Darlegung  lAnd.  d.  Erde,  Anfang  d. 
z.  Bd.  i  dii  TerjchicdcriCn  Äufscrungen  lu  Gunsten  von  Eigenbewegnngen  des  Meeres 
11:6.  die  Z'.Ycif*!  selbsiändigcr  Geister  gegen  die  Hebungstheorie  vorgeführt»  worauf 
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Es    sind    nun    ganz    bestimmte    allgemeine,    sowie     örtliche 
Momente,    welche    gerade    in    den    letzten    Jalirzehnten    der  Annahme 
wieder  zu  neuer  Geltung  verhalfen,    dafs  die  „Hebung  Skandinaviens" 
vielmehr   auf  Eigenbewegungen    des  Meeres  beruhe.     Eines  der 
wichtigsten  scheint  mir  die  endgiltige  Widerlegung  der  Annahme 
Yon   der    „Schaukelbewegung".     Hier   reichen  sich  die  Beobach- 
tungen der  Geologen,  welche  das  „Sinken Schönens"  in  Weiterführung 
der  Gedanken  Forchhammers  einer  älteren  Zeit  zuwiesen,  und  die  An- 
gaben der  Felsmarken  und  Pegel  über  die  Gegenwart  gegenseitig 
unterstützend  die  Hand.     Die  geologischen  Argumente  rühren  nament- 
lich von  Ed.  Erdmann,  A.  G.  Nathorst  und  Gerard  de  Geer  her. 
In  jüngster  Zeit  hat  nun  auch  Rordam  (Danmarks  geol.  Unders.  No.  2 
u.  Geogr.  Tidskr.  1892)  für  den  Norden  Dänemarks  festgestellt,  dafs 
dort  einer  älteren  Senkung  eine  negative  Niveauveränderung  folgte,  die 
sich  geologisch  als  die  jüngste  darstellt  Für  die  Gegenwart  nimmt  er,  wie 
schon  Johns  trup,  konstante  Verhältnisse  an.    Bemerkenswert  sind  die 
Einwände  von  Suefs  (II  529  ff.,  535  flf.)  gegen  die  aus  Torfmooren  und 
iflavstökker*'  abgeleiteten  Beweise  der  Senkung.   Und  in  einer  prinzi- 
pieU   wichtigen  Notiz   von   Nathorst    (Ymer  1890  vgl.  Sieger  in  Pet. 
Mitt  189T,  99)  wird  auf  die  Bedeutung  von  Gleitungen  und  Abrutschen 
an  der  Küste  hingewiesen,  die  das  Argument  der  „submarinen  Wälder" 
zjemlich  zweifelhaft  machen.     Für    die    Insel   Hven    sucht   allerdings 
Hoimström  (S.  41)  aus  dem  Mangel  eines  Strandwalles  die  Konstanz 
oder  das  Steigen  des  Meeres  wahrscheinlich  zu  machen,  und  für  Bohusiän 
beruft  er  sich    auf  E.  Ekhoffs    archäologische    Untersuchungen,    wo- 
nach die  Hebung  wohl  seit  der  Steinzeit  erheblich,  seit  der  Bronzezeit 
aber  gleich  Null  —  richtiger:  nicht  erheblich  —  sei  (S.  95).  Bei  Torekow 
(S.  39)  waltet  ebenfalls  Unsicherheit  vor,  ob  eine  Hebung  besteht  oder 
nicht.    Alles  dies  aber  mufs  wohl   nach    den  Ergebnissen    der  Pegel- 
und  Felsmarken-Beobachtungen  als   lediglich  örtliche  Erscheinung  an- 
gesehen werden. 

Forfsman  fand  nämlich  sowohl  beiYstad,  wie  bei  Utklippan 
nächst  Karlskrona  eine  zweifellose  „säkulare  Hebung".  Der  grofse 
Betrag  der  ersteren  Station  ist  allerdings  nicht  mafsgebend,  da  begrün- 
dete Zweifel  an  ihrer  Verläfslichkeit  bestehen;  hingegen  sind  bei 
Utklippan  (Holmström  S.  46)  durch    eine  Verschiebung   der  Skala    die 


luer  nicht  eingegangen  werden  kann.  Nnr  die  Zweifel  von  E.  Robert,  Bravais 
Rcisegenoasett  in  Skandinavien  (Suefs  n  19  f.),  und  das  gewaltsame  Aufflammen  der 
Benccationstlieorien  im  Jahr  des  Aberglaubens  ig  16  (Sue(s  II  16)  seien  hervorge- 
hoben; letzteres  deswegen,  weil  es  auf  dem  Gipfelpunkt  einer  feuchten  Periode,  also 
durchaus  widersinnig,  eintrat. 


46  Robert  Sieger: 

Beobachtungen  der  letzten  mindestens  zehn  Beobachtungsjahre  um  drei 
Zoll  zu  grofs  ausgefallen,  in  Wirklichkeit  ist  also  der  Betrag  der  ,,säkularen 
Hebung"  noch  etwas  gröfser,  als  ihn  Forfsman  angiebt.  Für  Bornholm 
kommt  auch  Holmström  (S.  43ff.)  zu  dem  Schlufs,  dafs  mit  Ausnahme 
einer  Stelle  (Rökilde)  die  Beobachtungen  für  eine  negative  Strandver- 
schiebung sprechen;  in  Karlskrona  steht  der  Ansicht  der  Hafen- 
beamten, dafs  das  Mittelwasser  konstant  sei,  die  entgegengesetzte  der 
Schärenhof-Bevölkerung  entgegen,  die  freilich  vielleicht  aufVerlandungen 
mit  beruht^).  Wenn  eine  Felsmarke  1872  bis  1886  ein  Sinken  des 
Landes  bei  Simrishamn  zeigt,  so  ist  wohl  Zeitdauer  und  Epoche 
der  Beobachtung  zu  kurz  und  ungünstig.  In  Kalmar  (97  n.)  ist  die 
„Hebung"  für  die  Zeit  zwischen  1844  und  Ende  der  80er  Jahre  durch 
die  Felsmarken  wie  durch  die  Fixpunkte  der  Schlofsmauer  erwiesen. 
Der  Stafsten  endlich  zeigte  bei  sechs  Messungen  zwischen  1749  und  1871 
mindestens  kein  Vorrücken  des  Meeres,  eher  einen  Rückgang.  Doch 
ist  dieser  Fixpunkt  für  Horizontalmessungen  als  solcher  weniger  bewei- 
send. Das  Gesamtergebnis  dieser  Beobachtungen  ist  zum  mindesten, 
dafs  von  einer  allgemeinen  Senkung  des  schwedischen  Südens  keine 
Rede  sein  kann. 

Mit  der  Schaukelbewegung  fiel  ein  Gesichtspunkt,  der  es  verhin- 
derte, das  Meer  als  Bewegtes  zu  denken,  da  eine  Aufstauung  desselben 
im  Süden  ohne  vorangegangene  Veränderungen  des  Festlandes  kaum 
denkbar  erschien.  Zugleich  erschütterte  Forfsman  durch  die  Ergebnisse 
der  Pegelbeobachtungen  die  allgemeine  Ansicht,  dafe  die  Niveauver- 
schiebung nach  Norden  hin  intensiver  werde.  Indes  hat  gerade  dieses 
Moment  den  Umschwung  der  Ansichten  zu  Gunsten  des  Meeres  weniger 
beeinflufst,  da  infolge  der  neueren  Vorstellungen  über  Sphäroid- 
Deformationen  und  Attraktionswirkungen  ein  solches  Ver- 
halten nicht  mehr  unvereinbar  erschien  mit  der  Annahme,  dafs  das 
Meer  sich  bewege. 

Für  den  entscheidenden  Anstofs  zur  neuerlichen  Erwägung  der 
Frage,  ob  nicht  doch  eine  Verschiebung  des  flüfsigen  Elementes  vor- 
walte, halte  ich  gerade  diese  Anschauungen  vom  Geoid,  wie  sie  durch 
die  Unternehmungen  Ph.  Fischers,  Listings  u.  a.  herrschend  wurden. 
Es  war  physikalisch  möglich  geworden,  da(s  das  Meer  an  einer  Stelle 
höher  steht,  an  einer  Stelle  rascher  sich  verändert,  als  an  der  andern. 
Die  örtliche  Verschiedenheit    der  Strandverschiebung  hörte 


^)  Dals  das  Mittelwasser  1877  —  86  in  Karlskrona  um  14  cm  hoher  war  als 
das  „langjährige  Mittelwasser",  das  man  Holmström  (96)  1868  als  solches  bezeich- 
nete, ist  kein  Beweis  einer  positiven  Niveauveränderung,  sondern  eine  Schwankungs- 
pbase,  die  wir  später  als  solche  hervorheben  werden. 
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somit  auf  ein  Argument  für  die  ,,H6bung"  des  Festlandes  zu  sein. 
Das  Schiefstehen  der  Ostsee  wurde  vielmehr  ein  Postulat  der  neuen 
Theorien,  und  die  Erosion  der  Ströme,  die  das  Land  ahtrug,  hekam 
nicht  mehr  die  Aufgahe,  das  Meer  an  seinen  Küsten  zu  erhöhen,  son- 
dern CS  vielmehr  zu  erniedrigen.  Dafs  das  in  den  bestgespeisten 
inneren  Teilen  der  Ostsee  am  raschesten  geschehe,  erschien  durchaus 
glaublich.  Und  auch  in  der  Gegenwart,  nachdem  die  Sphäroid-Defor- 
mation  auf  ein  weit  geringeres  Mafs  zurückgeführt  ist,  als  ihre  älteren  Ver- 
treter annahmen,  behauptet  jener  Anschauungskreis  seine  Berechtigung. 
Es  ist  kein  Zufall,  dafs  einer  seiner  ersten  Vertreter,  v.  Bruchhausen, 
auch  schon  (Neues  Jahrb.  1848,  299  ff.  u.  1850,  824)  die  Niveauver- 
änderungen in  Skandinavien  und  der  Ostsee  mit  den  Hochwassern, 
d.  h.  der  später  sogenannten  Kontinentalwoge,  in  Zusammen- 
hang bringt^).  Pencks  Arbeit  von  1882,  welche  die  postglaciale 
Hebung  vom  Abschmelzen  des  Binneneises  herleitet,  wurzelt  ebenso 
in  diesem  Gedankenkreise,  wie  die  seit  1880  von  Ed.  Suefs  aus- 
gesprochenen bewundernswerten  Ideen  über  die  Eigenbewegungen  des 
Meeres. 

Auf  ein  letztes  Moment,    das    bei   Suefs    wohl    als    der    leitende 
Gedanke  bezeichnet  werden  darf,   sei  nur  in  aller  Kürze  hingewiesen: 
es  ist  die  konsequente  Durchführung    der   Runzeltheorie,    die    zum 
Ausschlufs    jeder  Vertikalbewegung,     also    auch    einer    „Kontinental- 
bewegung"   im  Sinn  Buchs  und  Lyells,  führt.     Bei  der  Erörterung  der 
Kräfte,  die  Suefe  an  ihrer  Stelle  setzt,  müssen  wir  streng  unterscheiden 
zwischen    den    allgemeinen  Anschauungen    über    die  Bewegungen    des 
flüssigen  Elementes,  die  ich  im  Folgenden  als  „Theorie  von  Suefs" 
bezeichnen  will,  und  dem,  was  ich  seine  „Ostsee-Hypothese"  nenne, 
dem    speziellen    Erklärungsversuch    des    speziellen    Phänomens.      Die 
Richtigkeit  der  einen  bedingt  weder  die  der  andern,  noch  schliefst  sie 
dieselbe  aus.     Die  Theorie  von  Suefs  hat  ihre  Vorläufer  in  Sweden- 
borg und  Celsius,    die  Ostsee-Hypothese  in  Hjäme  und  Nordenankar. 
Jene  besagt,    dafs   in    der  Gegenwart   im    grofsen  Ganzen    in    hohen 
Breiten  negative,    in  niedrigen    aber  positive  Verschiebungen 
der  Strandlinie  erfolgen,    dafs    ihnen    aber  noch  in  der  Zeit  nach  der 
gröfsten  Vereisung  des  Nordens  eine  positive  Bewegung  vorangegangen 
sei.      Glaciale,    postglaciale    und    gegenwärtige    Niveauverschiebungen 


1)  Vgl.  anch    sein  bei  Penck,    Schw.  d.  Meeressp.,    angefiihrtes  Manuskript 

a.  d.  J.  1846.     In  den  24  Thesen  von  1848  spielt,  neben  der  von  ihm  schon  vorher 

vertretenen  Periodizität  der  Eiszeiten  und  den  Temperatur- Veränderungen  der  Erde 

als  Ursachen  der  Hebung  und  Senkung,  auch  die  Vermehrung  der  Kontinentalmassen 

durch  die  Eisdecke  ihre  Rolle. 


49  Robert  Sieger: 

Skandinaviens  sind  nur  Phasen  in  einer  grofsen  allgemeinen  Oscillation 
des  Meeres,  die  bald  polwärts,  bald  äquatorwärts  gerichtet  ist.  Ange- 
regt durch  Suefs  ist  auch  jene  neueste  Hypothese  von  Norden - 
skiöld,  die  —  vorläufig  blofs  in  aphoristischer  Andeutung  —  die 
Gedanken  Newtons  und  Maillets  wieder  aufnimmt  und  deren  wir  schon 
ol^n  (S.  13)  gedacht  haben.  Die  Ostsee-Hypothese  hingegen  ist 
nur  ein  einzelnes  Glied  in  der  grofsartigen  Kette  von  Beweisgründen 
und  Erwägungen,  durch  welche  Suefs  die  Annahme  einer  Kontinental- 
hebung und  ihr  skandinavisches  „Paradigma"  zu  entkräften  sucht. 
Jedes  einzelne  Beispiel,  das  zu  Gunsten  jener  Theorie  vorgebracht 
wurde,  findet  seine  spezielle  Erklärung  in  diesem  System;  wie  die 
Entstehung  der  Strandlinien  in  Norwegen,  ist  auch  das  Sinken  der 
Ostsee  ein  lokales  Phänomen.  Wir  haben  hier  einen  Binnensee  oder 
eigentlich  eine  Reihe  von  Binnenseen,  die  höher  liegen  als  das  Meer, 
und  die  allmählich  in  einander  und  in  das  Weltmeer  abfliefsen,  solange 
bis  sie  zu  seinem  Niveau  herabgesunken  sind,  die  also  eine  grofse 
Flufsmündung  darstellen.  Aber  nicht  in  Veränderungen,  die  den  Ab- 
flufs  umgestalten,  sucht  Suefs  die  Ursache  dieses  Sinkens,  sondern 
in  einer  Abnahme  der  Zu  fuhr,  für  welche  klimatische  Ursachen  verant- 
wortlich gemacht  werden  müssen. 

Alte  historische  Zusammenhänge  bestehen  auch  bei  wissenschaft- 
lichen Problemen  zu  Recht,  um  so  mehr  wenn  sie  innere  Gründe  unter- 
stützen. Und  so  ist  es  weder  Suefs,  noch  seinen  Gegnern  möglich, 
da»  Ostsee-Problem  allein  zu  behandeln,  ohne  Ausblick  an  die  Küsten 
Norwegens  und  ohne  Rückblick  in  die  vorhistorische  Zeit  Skandinaviens. 
Auch  wir  werden  nicht  ganz  darauf  verzichten,  Anregungen  zu  folgen, 
die  aus  den  grofsen  Problemen  der  eustatischen  Bewegungen  und  der 
Umsetzungen  des  Meeres,  oder  die  aus  der  Erörterung  der  norwegischen 
und  schwedischen  Strandlinien  durch  Suefs,  Pettersen,  Sandler, 
Hansen,  Reusch,  Högbom  u.  a.  oder  endlich  aus  den  Untersuchungen 
über  postglaciale  Niveauveränderungen  Schwedens  hervorgehen ,  in 
denen  vor  allen  de  Geer  seinen  Scharfblick  bekundet  hat.  Die 
Analogie  jener  Vorgänge,  sei  es  dafs  man  sie  als  Land-  oder  Wasser- 
bcwcgung  deute,  ist  auch  bei  der  Besprechung  der  Ostsee-Hypothese 
nicht  abzuweisen*).  Selbständig  aber  gilt  es,  die  Frage  zu  beantworten: 
;,welches  Zeugnis    geben    die    gegenwärtigen  Vorgänge    an 


*)  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  durch  Suefs  wieder  besonders  scharf  her- 
vorgehoben worden,  dals  die  heutige  Strandverschiebung  nicht  notwendig  aus 
geologischer  Vorzeit  her  sich  fortzusetzen  braucht,  sondern  auch  erst  seit  kurzem 
in  Gang  sein  kann,  ¥rie  dies  für  Stockholm  schon  A.  Erdmann,  ja  Lyell  und  für 
Vcsterbolln  neuerlich  (G.  F.  F.  1887)  Högbom  vertreten  haben. 
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der  Ostsee   selbst    in  dem  Kampf   um  Theorie    und    Ostsee- 
hypothese von  Suefs  ab?" 

Auch  diese  Frage  wurde  bereits  aufgeworfen.  Leonhard  Ho  Ini- 
ström hat  die  Ergebnisse  der  Felsmarken-  und  Pegelbeobachtungcn 
in  Schweden  zusammengefafst  und  seine  Überzeugung  dahin  ausge- 
sprochen (Nord.  Tidskr.  15  ff. ,  Om  strandlin.  81  ff.),  dafs  wenn  aucli 
die  Strandverschiebung  nach  Penck  nicht  das  Ergebnis  einer  einzigen 
Kraft,  sondern  des  Zusammenwirkens  zahlreicher  Ursachen  sei,  doch 
sie  „im  allgemeinen  durch  Annahme  einer  fortdauernden  Senkung 
des  Meeresspiegels  erklärt  werden  könne".  Das  gilt  ihm 
sicher  vom  Botnischen  Busen,  im  ganzen  auch  von  der  Ostsee  im 
engeren  Sinne.  Lockerer,  aber  doch  wohl  vorhanden,  sei  der  Zusam- 
menhang mit  den  Vorgängen  im  Kattegat.  Als  vornehmste  Ursache  sieht 
Holmström  die  Abnahme  der  Speisung  und  die  Vergröfserung 
der  Abflüsse  der  Ostsee  an,  daneben  mögen  ein  Sinken  der  Konti- 
nentalwelle, lokale  Verschiebungen  im  festen  Gestein,  Abtragung  durch  ' 
Erosion  u.s.w.  wirken.  Auch  er  betont  (S.  83)  den  Zusammenhang  des 
Problems  mit  einem  anderen:  „Sollte  nämlich  eine  andauernde  negative 
Verschiebung  an  Norwegens  Westküste  erwiesen  werden  können, 
so  wird  das  Phänomen  ein  solches  von  mehr  allgemeiner  Art  und 
kann  nicht  auf  dieselbe  Weise  erklärt  werden,  wie  die  Wasserabnahme 
im  Ostsee-Becken". 

Durch  Suefs  ist  unsere  Streitfrage  endlich  mit  jenem  Problem  ver- 
knüpft worden,    mit    dem    sie  hier  gemeinsam  behandelt  werden  soll, 
mit  den  „Klimaschwankungen".    Allgemein  gefafst  lautet  die  Frage: 
Sind  klimatische  Veränderungen  solcher  Art,  wie  sie  Suefs  und  Holm- 
ström annehmen,  oder  solche  von  anderer  Art  wirksam  auf  eine  Niveau- 
veränderung an  den  schwedischen  Küsten?  Hahn  (Schwed.  u.  Norw.  342) 
hat  ausgesprochen,  dafs  er  die  Klimaschwankungen  in  kürzerer  Periode 
für  ausreichend  halte,  die  Beobachtungen  zu  erklären.    Brückner  und 
ich  haben  uns  (Vhdl.  d.  IX.  Deutsch.  Geogr.-Tages  in  W^ien  189 1)  dagegen 
in  dem  Sinn  geäufsert,  dafs  wohl  solche  Schwankungen  vorhanden  seien, 
daneben  aber  noch  eine  davon  unabhängige  Verschiebung  der  Strand- 
linie —  und  unter  dem  Eindruck  unserer  Ausführungen  haben  Penck 
(Vhdl.  d.  IX.  Deutsch.  Geogr.-Tages  in  Wien  1891  S.  XVII)  und  Günther 
(Ausland  1892  S.  612  ff.)  sich  zu  Gunsten  der  alten  Hebungstheoric  im 
Sinn  einer  „Aufblähung"  oder  „Verbiegung"  des  Landes  ausgesprochen. 
Indem    die    folgenden  Abschnitte    dieser  Arbeit  diesen  Gedankengang 
weiter  verfolgen,  wird  ein  Weg  eingeschlagen,  der  als  Umweg  erscheinen 
mag.    Ich  gehe  aus  von  den  klimatisch  verursachten  Wasserstands- 
Veränderungen    der    Binnenseen    und    den    Veränderungen    des 
Klimas   selbst.     Wird   der  Gang   der  Untersuchung    selbst    dies   recht- 
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fertigen  müssen,  so  erübrigt  hier  noch  auszuführen,  ob  und  in  welcher 
Weise  diese  beiden  Phänomene  bereits  in  früheren  Zeiten  mit  dem 
bisher  behandelten  verknüpft  worden  sind,  und  ihre  Berührungspunkte 
mit  der  Streitfrage  um  die  „Wasserabnahme"  festzustellen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Beobachtung  der  „Wasserabnahme" 
am  Meer  durch  jene  an  den  Binnenseen  angeregt  wurde.  Der  Vorgang 
erschien  als  derselbe  hier  und  dort,  solange  man  ihn  als  allgemeinen 
auffafste  —  waren  doch  die  Seen  selbst  nach  Swedenborg  nur  Reste 
des  Meeres  ^).  Mit  der  lokalen  Erklärung  des  Hjärne  und  Nordenankar 
freilich  hatte  eine  Abnahme  der  Binnenseen  nichts  zu  thun ;  —  aber 
diese  Anschauung  wurde  erst  spät  herrschend.  Die  Gegner  der  Wasser- 
abnahme bestritten  diese  natürlich  auch  an  den  Binnenseen.  So  werden 
letztere  zunächst  in  gleicher  Weise  in  die  Erörterung  für  und  wider  ge- 
zogen wie  das  Meer;  man  gewahrt  aber  bald,  dafs  die  deutlichen 
Schwankungen  an  ihnen  die  Beobachtung  erschweren  und,  als  die  Fels- 
•  marken  der  Meeresküste  exakte  Ergebnisse  versprechen,  wird  auf  die 
Seen  nur  mehr  gelegentlich  zurückgegriffen.  Einzelbeobachtungen  liegen 
überhaupt  fast  nur  vom  Mälar  vor.  Hier  aber  erkennen  wir,  dafs  die 
EntWickelung  genau  dieselbe  war  und  die  Sichtung  der  Argumente,  vor 
allem  die  Ausscheidung  der  Verlandungserscheinungen  sich  in  gleicher 
Weise  vollzog  wie  am  Meer.  Dazu  kommen  aber  noch  die  lokalen 
Erklärungsversuche  durch  Ab  flu  fs  Veränderungen,  die  uns  erst  in 
einem  anderen  Zusammenhang  beschäftigen  können. 

Aus  der  Menge  der  Gewährsmänner  von  Verelius  an,  die  uns  bei 
Ekholm   und  Hjärne   genannt  werden^)  und  die  uns  eine  fortdauernde 

1)  Die  Entwickelung  der  Vorstellung  „Reliktenseen**  im  Norden  zeigt  fol- 
gende Stufen:  i)  Alle  Lebewesen  der  Hochgebirgsseen  rühren  von  einstiger  Meeres- 
bedeckung her  (Swedenborg).  2)  Salmociden,  die  zufallig  in  Binnenseen  abgedämmt 
wurden,  haben  sich  dem  ganzjährigen  Süfewasserleben  angepalst,  also  sind  wohl  die 
Binnensee-Arten  dieser  Fische  überhaupt  nur  Varietäten  der  marinen  und  Zeugen  der 
einstigen  Meeresausdehnung  (Ekdahl);  die  Salmociden  im  Wener  können  nicht  über 
Trollhättan  hinaufkommen,  beweisen  also,  dafs  sie  durch  sehr  rasche  Hebung  einst 
abgesperrt  wurden  (K.  E.  v.  Baer).  3)  Salzwasser-Organismen  (Crustacfen)  in  Binnen- 
seen beweisen  einstigen  Zusammenhang  mit  dem  Meer  (Lov^n,  der  dadurch  Lyells 
Ansicht  von  einer  ehemaligen  Meeresverbindung    über  die  grofscn  Seen  bekräftigt.) 

^)  S.  oben  S.  16  und  17  f.  Ekholm  nennt:  Verelius  1672,  M.  Celsius  1677, 
Rudbeck  1679,  Vallerius  1693,  Lundius  1700,  Törncr  ebendamals,  Enberg  1704, 
Benzelius  ein  paar  Jahre  nachher,  Elvius  171 7,  Swedenborg  1719»  Peringskiöld 
1719,  Hallman  1723,  Biörner  1739,  A.  Celsius,  Linn6,  Ihre  1745,  Dalin  1747, 
Prof.  Celsius  1751,  O.  Grau  1754.  Hjärne  I  129  führt  Kolmoden,  der  nur  Ver- 
wachsen des  Sees  erwähnt,  und  Brenner  an.  Die  späteren  Landschaftsbeschreiber 
fufsen  auf  diesen  älteren  Berichterstattern  und  örtlichen  Überlieferungen.  Hervor- 
gehoben seien  Tbamund  Tollstorp. 
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Abnahme  Mälarens  bestätigen,  wurden  bereits  Törner  und  Brenner 
hervorgehoben,  die  das  Phänomen  als  allgemeines  sämtlicher  Binnen- 
seen betrachteten.  Bemerkenswert  ist  ferner  Hallman  1728  (beiEkholm 
S.  64  f.),  der  auf  kleine  Strandlinien  und  Wälle  hinweist,  die  sich  nach 
jedem  Frühlingshochwasser  beim  Sinken  des  Sees  bilden*).  Man  finde 
sie  um  den  Mälar  wie  Treppen  bis  zum  Wasserspiegel  herab.  Strand- 
wälie  am  Meer  hatte  schon  Hjärne  erkannt,  und  Linnd  schlofs  später 
aus  einem  ähnlichen  Hintereinander  kleiner  Rücken  in  Gothland  auf 
den  Betrag  der  Strandverschiebung  von  Jahr  zu  Jahr  (ÖL  Res.  256  ff.). 
Linn^  ist  auch  ebenso  wie  sein  Schüler  Kalm  von  der  andauernden 
Abnahme  des  Wener-Sees  überzeugt.  Ihre  Beweisgründe  sind  teils  geo- 
logischer Art,  teils  Verlandungserscheinungen'),  und  dasselbe  gilt  auch 
von  den  übrigen  vorgeführten  Zeugen,  obwohl  die  meisten  derselben 
schlechthin  von  einem  Sinken  der  Seen  sprechen.  Daneben  begegnen 
wir  bald  auch  (Abildgaard  1754  s.  Handl.  1757,  223)  Erwägungen  in 
der  Richtung,  dafs  die  Denudation  der  Berge,  die  den  Seen  Zuflüsse 
lieferten,  die  letzteren  vermindern  und  zugleich  die  Ausfüllung  der 
Seen  befördern  müsse. 

Celsius  (S.  48)  und  seine  Nachfolger  wenden  unbedenklich  seinen 
vertikalen  „Mafsstab"  auf  die  Binnenseen  an,  und  man  denkt  auch  bald 
an  Felsmarken  ähnlich  wie  am  Meer.  Die  meist  genannte  ist  die 
Ängsö-Marke  von  1752  bei  Stamdal  auf  der  schon  damals  (nach  Grau) 
als  stark  anwachsend  bekannten  Insel  Ängsö.  Als  ein  noch  geeigne- 
teres Beweismittel  sah  man  aber  wenigstens  von  Seiten  einer  Partei  den 
Runenstein  von  Aspö  an,  über  den  sich  eine  eigene  kleine  Literatur 
entwickelt  hat').  Benzelius  hatte  1694  ihn  zuerst  als  alte  Wasser- 
marke angesehen;  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Steines  und  dem  Text 
seiner  Inschrift  rief  dann  eine  lebhafte  Fehde  hervor,  in  der  aufser  Dal  in 
namentlich  der  Heifssporn  der  Wasserabnahme-Partei,  Erik  Ekholm, 
entschieden  für  die  hydrologische  Deutung  der  Inschrift  eintrat.    Auch 


1)  Wo  ein  See  rinkt,  „läfst  er  in  seinem  früheren  Niveau  einen  Rand,  der  aus 
den  Auswürfen,  Sand  und  Erde  zusammengehoben,  angeschwemmt  und  gewachsen 
ist".  Der  Bauer  kann  aus  diesen  „Wasserlinien'*  {kanter  efter  vattnet)  im  Sommer 
die  Höhe  der  Frühlingsflut  ersehen.  Köpings  Beskr.  S.  23  ff.  Bei  Upsala  ent- 
sprechen sich  angeblich  solche  Linien  an  verschiedenen  Hügeln  der  Höhe  nach. 

«)  Kalm,  Wästg.  R.  49  (alter  Strand  2  Faden  über  dem  Ufer),  52  ff.,  278. 
Linn6,  Westg.  R.  19  (Austrocknen  eines  vom  See  gespeisten  Grabens),  40,  43,  54, 
63,  70,  242  f.  C.  F.  Nordenskiöld  (Tal  1758  s.  Sw.  Merc.  1759,  136)  erstreckt 
ebenfalls  die  allgemeine  Austrocknung  auch  auf  die  Binnenseen. 

')  Ekholm,  om  Aspö  Künsten,  dessen  Polemiken  im  Swänska  Mercurius  1759 
und  Schlözer,  Neueste  Gesch.,  gehen  diese  Literatur  an.  Den  Text  der  Inschrift 
s.  bei  Lilienberg  S.  1 1  und  nnten. 
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er  hat  schon  bemerkt,  dafs  im  Lauf  dieses  Streites  der  oft  beschriebene 
und  gelegentlich  eingemessene  Stein  unabhängig  von  seinem  ursprüng- 
hchen  Zweck  zu  einer  Wasser  marke  für  die  letzten  Jahrzehnte  ge- 
worden war.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  werden  wir  seiner,  wie  der 
Ängsömarke,  zu  gedenken  haben. 

Dafs  der  Wasserstand  des  Mälar  sinke,  blieb  auch  allgemeihe 
Überzeugung,  als  die  „Celsianische  Lehre"  in  Verruf  geriet.  Man 
hütet  sich  blofs,  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  treffen,  ob  Wasser- 
abnahme oder  Ausseichtung  durch  Sedimente  vorliege,  und  ist  geneigt, 
was  für  den  Mälar  gilt,  von  den  anderen  Seen  auch  anzunehmen.  Dies  ist 
der  Standpunkt  des  Olof  Grau  (S.  6-9,  343,  348  ff.,  662  f.)  und  der 
späteren  Landschaftsbeschreibungen,  deren  eine  die  andere  um  so  ge- 
wissenhafler  ausschreibt,  je  leichter  ihnen  diese  bequeme  Unschlüssigkeit 
durch  den  Mangel  naturwissenschaftlichen  Verständnisses  gemacht  wird. 
Hingegen  sprechen  sich  die  entschiedenen  Gegner  der  Wasserabnahme, 
wie  Browallius,  auch  gegen  das  Sinken  der  Seen  aus  (S.  97  ff.,  in  ff., 
229  f.),  soweit  sie  es  nicht  anders  zu  erklären  vermögen.  Browallius 
betont  hier  besonders  die  Wirkungen  der  Sedimentation  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  der  Verlandung  an  der  einen  und  den  Eingriffen  des 
Wassers  an  der  anderen  Stelle.  Marelius  bestreitet  entschieden  jede 
erhebliche  Veränderung  der  Binnenseen,  wie  die  Wasserabnahme 
überhaupt  (s.  auch  Praesidiital  1784).  Auch  Runeberg  scheint 
nichts  von  einem  Sinken  der  Seen  wissen  zu  wollen;  er  erwähnt  nur 
eine  Örtlichkeit  in  Finland  (1769,  181  f.),  wo  eine  Reihe  von  Strand- 
linien übereinander  liegt,  und  erklärt  dies  nicht  durch  ruckweise  Wasser- 
abnahme, sondern  aus  einer  durch  Erosion  des  Abflusses  herbei- 
geführten raschen  Entleerung  oder  durch  ruckweise  Hebung.  Mit 
Runeberg  und  Ferner  klingt  somit  zuerst  der  Gedanke  einer  Niveau- 
Veränderung  des  Uferlandes  auch  als  Erklärung  für  ein  Sinken  der 
Binnenseen  an.  Vorsichtig  entwickelt  finden  wir  ihn  wieder  bei  Job. 
Fischerström  in  seiner  Monographie  über  Mälaren  1785  (S.  325 — 330). 
Er  führt  zu  den  üblichen  Beweisstücken  auch  noch  solche  für  eine  wirk- 
liche Verti  kal  Verschiebung  der  Strandlinie  an,  Emporsteigen  von  Ufer- 
wänden und  Klippen  über  das  Wasser.  Statt  „Verlandung"  und  „Wasser- 
abnahme" will  er  lieber  „Raumveränderungen  desW assers"  (va^/en^^/ning) 
annehmen,  wobei  er  ähnlich  wie  Linnd  und  Philalethes  (1759)  für  das  Meer 
an  eine  Austiefung  des  centralen  Seebeckens  denkt  (der  unge- 
schickte Ausdruck  „Einschneiden"  darf  uns  nicht  irre  machen).  Aber 
auch  die  Beobachtungen  der  Wassermarken  sind  ihm  nicht  zuverlässig 
genug;  „bleibt  denn  auch  die  Lage  der  Berge  untereinander  unver- 
ändert,   können  sie  nicht  vielleicht  einer  Senkung    unterworfen    sein?" 
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Aus    diesen  Gründen    ist    es    ihm    schlielslich  (329)  doch   nicht    sicher 
ausgemacht,  ob  der  See  früher  höher  stand  oder  nicht. 

Mit  dem  Durchbruch  der  Kontinentalbewegungs  -Theorie  wurde  die 
Notwendigkeit  dringender,  für  das  von  Traditionen  und  Landschafts- 
beschreibungen fort  behauptete  Sinken  einzelner  oder  aller  Seen  eine 
neue  Erklärung  zu  geben.  Soweit  man  dasselbe  zugab,  boten  sich 
dazu  mehrere  Wege.  Entweder  konnte  man  sich  einfach  ein  Auf- 
steigen der  Uferwände  aus  dem  Grund  heraus,  die  Seen  selbst  als 
Graben  denken  —  oder  eine  Entleerung  der  Binnenseen  infolge  der 
Hebung,  sei  es  durch  Deformation,  sei  es  blols  infolge  der  Tiefer- 
legung der  Erosionsbasis  und  der  dadurch  beschleunigten  Erosion 
der  Abflüsse.  Hausmann  und  Bede  mar  blieben  auch  hierin  un- 
bestimmt. Eine  Abnahme  der  skandinavischen  und  bei  Hausmann 
auch  der  dänischen  Seen^)  dauert  noch  heute  an,  ihre  Ursache  aber 
ist  der  Rückzug  des  Meeres,  dessen  Reste  sie  sind  und  mit  dessen 
Zurückweichen  von  der  Küste  die  Seen  gleichen  Schritt  halten.  Vielleicht 
deutet  diese  Äufserung  Hausmanns  darauf  hin,  dafs  die  Erosion  der 
Seeabflüsse  durch  das  Sinken  des  Meeres  erleichtert  wird.  Berzelius 
(Ben  II  127  XIV  387)  sah  das  Sinken  des  Mälar  „das  in  allen  Ecken 
dieses  Sees  so  sichtbar  ist"  als  Folge  der  Strandlinien -Verschiebung  und 
als  sichersten  Beweis  derselben  an.  Der  See  liege  nur  soviel  über  dem 
Meeresspiegel,  als  ihn  seine  Zuflüsse  anzuschwellen  vermöchten;  er 
folge  daher  dem  Sinken  des  Meeres  so  lange,  bis  „das  letztere  einmal 
so  niedrig  wird,  dafs  sich  der  Mälar -See  mit  einem  Falle  in  dasselbe 
ergiefst".  Das  setzt  voraus,  dafs  die  Abnahme  des  Sees  gleich  oder 
kleiner  sei,  als  jene  des  Meeres.  Lyell  hingegen  (S.  11)  bemerkte 
richtig,  dafs  das  Sinken  am  Mälar  während  der  letzten  Jahre  stärker 
gewesen  sei,  als  am  Salzwasser  (bei  Skeppsbron).  Da  auch  er  der 
Ansicht  war,  dafs  der  Mälar  mit  dem  Meer  sinke,  d.  h.  wegen  seiner 
Lage  hart  am  Strande  von  der  allgemeinen  Hebung  mit  betroffen 
werde,  mufste  er  das  Mehr  durch  Veränderungen  im  Abflufs  des  Sees 
erklären.  Er  meinte,  die  Abtragung  der  alten  Stockholmer  Brücke  und 
der  Södertelge-Kanal  hätte  den  Ausflufs  freier  gemacht.  Ekdahl  (S.  32 
und  36)  sagt  ausdrücklich,  der  Mälar  bemühe  sich  durch  Erosion 
[naining)  sein  Niveau  mit  dem  des  Meeres  gleich  zu  stellen  —  die 
Differenz  im  Sinken  beider  Wasserspiegel  erschien  wohl  auch  ihm  ganz 
unerheblich  —  und  das  werde  solange  dauern,  bis  der  Flufs  nicht  mehr 
in  lockeren  Boden,  sondern  in  festes  Gestein  einschneide,  woVauf  sich 
die  Erosion    verlangsamen    werde.      Die  Untersuchungen    Erdmanns 


i)  Hausmann  I  84  f.,  aa6,  II  312,  361,  IV  324,  V 190;  Bedemar  I  27,  295  f  (Strand- 
terrasscn  am  Mjöscn).     Catteau-Calleville  I  170  hält  alle  Seen  für  konstant. 
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schienen  dann  zu  ergeben,  dafs  die  Höhendifferenz  zwischen  Mälar-  und 
Meeresspiegel  sich  seit  1819  nicht  mehr  verändert  habe,  während  spätere 
Arbeiten,  wie  von  Knös  und  Lilienberg,  für  den  See  ein  stärkeres 
Sinken  als  für  das  Meer  ergaben.  Danach  wechselten  die  Meinungen 
über  die  Ausflufsveränderungen,  denen  man  daran  jederzeit  Schuld  gab. 
Die  Verhältnisse  am  küstennahen  Mälar  mit  seinem  kurzen 
reifsenden  Abflufs  sind  grundverschieden  von  jenen  der  Binnen- 
seen des  Inneren,  an  deren  Abflüssen  die  Erosion  sich  auf  gröfsere 
Strecken  verteilen  mufs.  Trotzdem  wurde  auch  für  diese  ab  und  zu 
eine  Abnahme  behauptet,  auch  als  die  Hebungstheorie  herrschend  ge- 
worden war.  So  bekämpft  z.  B.  Allvin  (28)  derartige  Ansichten  über 
Wettern,  und  Lilienberg  (18)  führt  die  Behauptung  ungenannter  Ge- 
währsmänner an,  dafs  die  grofsen  Seen  Mittelschwedens  2  Fufs  säkulare 
Abnahme  zeigen.  In  welcher  Weise  diese  angebliche  Veränderung  als 
Folge  der  Hebung  aufzufassen  ist,  darüber  waren  die  Ansichten  ver- 
schieden. Wir  haben  bereits  den  Gedanken  Johnstons  hervorgehoben, 
wonach .  die  Seen  landein  rascher  gehoben  werden,  das  Wasser  also  an 
einem  Ende,  wie  beim  Issikkul,  zusammen  gedrängt,  und  so  das  Abflie- 
fsen  beschleunigt  wird.  Fehlt  hingegen  eine  Centralzone  der  Hebung, 
erscheint  vielmehr  die  letztere  nach  Ort  und  Zeit  in  unregelmäfsiger 
Weise  verschieden,  so  mufs  doch  hier  und  da  eine  Deformation  der 
Wasserspiegel  und  zwar  in  verschiedenem  Mafsstab  eintreten.  Aus 
solchen  Erwägungen  schlugen  Erdmann  und  Lov^n  1850  vor,  Fels- 
marken an  den  Seen  anzubringen,  welche  als  Seismometer  für  lokale 
Hebungen  dienen  sollten.  Wirklich  traten  solche  ins  Leben,  aber  leider 
gerieten  sie  vollkommen  in  Vergessenheit.    Anderseits  nahm  Er d mann 

o 

(Bidr.)  Aufstauung  der  Seen  durch  Asar  und  Entleerung  derselben  durch 
wiederholte  Durchbrüche  an.  In  den  späteren  Stadien  der  Entwickelung 
sah  man  von  den  Binnenseen  aufser  Mälaren  ganz  ab,  und  nurLilienberg 
hat  auch  für  diese  die  säkulare  Senkung  des  Wasserstandes  berechnet, 
ohne  aber  auf  ihre  Ursachen  einzugehen.  Die  Annahme  von  Suefs,  dafs 
die  Ostsee  infolge  abnehmender  Speisung  sinke,  lenkt  nunmehr  das 
Auge  wieder  auf  diese  Seen. 

Klimaveränderungen  von  einer  gewissen  Konstanz,  sogenannte 
„säkulare",  sind  in  Skandinavien  nicht  weniger  oft  angerufen  worden, 
als  anderwärts.  Zunächst  unabhängig  von  der  Theorie  der  Wasserab- 
nahme. Wie  überall,  erwuchs  zuerst  das  stolze  Bewufstsein,  dafs  der 
Mensch  durch  seine  Kulturthätigkeit  das  Klima  „verbessert"  habe,  und 
später  die  Besorgnis,  ob  nicht  vielmehr  das  Übermafs  dieser  Thätigkeit 
durch  Entwaldung  und  Austrocknung  eine  „Verschlechterung*'  des 
Klimas  hervorrufe.  Die  Lehre  von  der  Wasserabnahme  schien  dazu 
angethan,  ihre  Anhänger  ins  Lager  der  Klima-Pessimisten,  ihre  Gegner 
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in  jenes  der  Klima-Optimisten  zu  führen.  Trotzdem  scheint  man  sich 
dieses  Umstandes  nicht  recht  bewufst  geworden  zu  sein ;  der  Optimismus 
überwog  und  daneben  die  Periodensucherei.  Es  steht  ziemlich  ver- 
einzelt da,  wenn  einer  der  Forschungsreisenden  der  „Wasserabnahme- 
Theorie*'  auf  seinen  Wanderungen  bei  den  ältesten  Leuten  systematische 
Umfrage  nach  Witterungsveränderungen  hielt,  wie  dies  P.  Kalm  in 
Bohuslän  gethan  hat.  Er  bekam  die  gewöhnlichen  pessimistischen  Ant- 
worten (Wästg.  Resa  84,  90,  167;  120,  122);  Schlufsfolgenmgen  zog  er 
nicht.  Man  sieht  aber,  dafs  er  wenigstens  einen  gewissen  Zusammenhang 
zwischen  Wasserstand  und  Klima  ins  Auge  gefafst  hatte.  Der  nahe 
liegende  Gedanke,  dafs  die  allgemeine  oder  lokale  Wasserabnahme 
von  einer  Abnahme  der  Luftfeuchtigkeit  herrührt,  ist  meines  Wissens 
nirgends  bestimmt  ausgesprochen  worden. 

Als  dann  die  Beobachtungen  eine  Zeit  lang  in  Gang  waren,  suchte 
man  aus  ihnen  die  Bestätigung  der  Annahme,  dafs  der  Anbau  das  Klima 
mildere.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Autoren  anzuführen,  die 
auf  Grund  kürzerer  Perioden  eine  Verschiebung  in  den  Jahreszeiten 
vertraten,  zumal  wir  in  den  folgenden  Abschnitten  diesem  Problem 
noch  näher  zu  treten  haben.  Das  Ergebnis  der  Vergleichungen  war 
zumeist  dem  Klima-Optimismus  nicht  besonders  günstig.  P.  Wargentin, 
dessen  Ansehen  und  Verdienste  um  die  meteorologische  Forschung  in 
Schweden  uns  berechtigten,  ihn  besonders  hervorzuheben,  meinte  (1778 
S.  17)  auf  Grund  der  Beobachtungen  ein  Kälterwerden  der  Winter, 
aber  ein  Milderwerden  der  Herbste  annehmen  zu  dürfen.  Auch  der 
Frühling  sollte  später  eintreten,  als  vorher.  Diese  Vorstellung  wurde 
ziemlich  allgemein,  wir  finden  sie  z.  B.  bei  Fischerström  1785  (S.  358). 
Sie  beruhte  zum  grofsen  Teil  auf  der  damaligen  Phase  der  Klima- 
schwankungen, wie  denn  die  Klagen  über  Verschlechterung  des  Klimas 
gerade  in  den  feuchtkalten  Zeiten  um  und  nach  1770  und  nach  1800 
besonders  lebhaft  auftreten  —  hier,  wie  in  andern  Ländern  (vgl.  Ehren- 
heim 14),  So  hatte  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Kratzenstein  (bei  Ehrenheim  18)  ein  Sinken  der  Mitteltcmperaturen  in 
Dänemark  behauptet  und  gezweifelt,  ob  es  von  der  abnehmenden  Schiefe 
der  Ekliptik  oder  von  der  Abnahme  der  inneren  Erdwärme  herrührt, 
welch  letztere  noch  bei  Ekdahl  eine  erhebliche  Rolle  spielt.  Gifsler 
(bei  Ehrenheim  170)  zweifelte,  ob  nicht  „die  Kälte"  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  mehr  vom  Nordosten  nach  Südwesten  vorschiebe,  wie  die  ertrags- 
aimen  Jahre  und  die  heftigeren  Niederschläge  {de  strängare  meteord) 
dies  thun.  Und  ganz  ebenso  lebhaft  finden  wir  die  Ansicht  vom  Schlechter- 
werden des  Klimas  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  als  L.  v.  Buch 
und  Bede  mar  Material  über  diese  „in  ganz  Skandinavien  verbreitete 
Ansicht"  sammelten.    Ersterer  (I  365  ff.)  bestritt  ihre  Richtigkeit,  da  alle 
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diese  Veränderungen  „beweglich  seien  wie  das  Element,  in  dem  sie 
vorgehen"  und  man,  wie  er  prophetisch  hinzufügt,  in  einigen  Jahren 
vielleicht  wieder  „an  eine  entgegengesetzte  Progression  in  Temperatur- 
veränderungen*' glauben  werde.  Bede  mar  hingegen  (I  105)  war  theo- 
retisch überzeugt  davon,  dafs  die  Kälte  an  den  Polen  in  gröfseren 
Zeiträumen  zunehme.  Nach  seinen  Erkundigungen  in  Norwegen  (I  43  fF., 
105,  165(1.,  184 f.,  205,  225  n.  253;  II 9, 15,  76,  83,  171  fF.)  verschieben  sich 
die  Jahreszeiten,  die  Extreme  werden  weniger  scharf,  erhalten  sich  aber 
in  längerer  Andauer;  die  Gletscher  sollen  zunehmen,  die  Flüsse  und 
vielleicht  der  Regen  abnehmen  u.  s.  w.  Er  erkennt  übrigens,  dafs  sich 
seine  Nachrichten  theilweise  widersprechen.  Die  Vegetationsverhältnisse 
sollen  sich  so  verschlechtem,  der  Sommer  kürzer  werden,  aber  die 
Mitteltemperatur  nimmt  vielleicht  zu.  Unter  mancherlei  lokalen  und 
kosmischen  Erklärungen  führt  er  die  Abholzung  an,  während  der 
Anbau  nach  den  Worten  eines  seiner  Gewährsmänner,  Hertzbergs  in 
Hardanger,  hier  seinen  sonstigen  „mildernden  Einflufs"  nicht  geltend 
macht.  Ein  Zusammenhang  mit  den  Wasserstands-Veränderungen  der 
Flüsse  schwebt  ihm,  wenn  auch  undeutlich,  vor.  Klagen  über  Ver- 
schärfung der  Witterungsextreme,  ungünstige  Umgestaltung  der  Vege- 
tationsverhältnisse und  Versumpfung  aus  der  Zeit  um  1820  führt  auch 
Ehrenheim  (14,  178)  an. 

Daneben  suchte  man  auch  im  Norden  eine  Periodizität  der  Witterung 
nachzuweisen.  Wie  von  selbst  bot  sich  zunächst  die  19jährige  Periode, 
nach  welcher  Sonnen-  und  Mondjahr  zusammenfallen,  und  manche  der 
ältesten  schwedischen  Beobachter  meinten  in  der  That,  dafs  nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  dieselbe  Witterung  wiederkehren  werde,  eine.  Erwartung, 
der  die  Enttäuschung  auf  dem  Fufs  folgte,  die  man  aber  nicht  sofort 
aufgeben  wollte  (Bjerkander  Handl.  1776,  299). 

Verwickeitere  Perioden,  wie  die  8  bis  9jährige  Toaldos  mit  ihren 
Vielfachen  und  Unterperioden,  fanden  im  Norden  keinen  Boden.  Ehren- 
heim, der  hier  als  Sprecher  der  Gesamtheit  gelten  kann,  läfst  die 
19jährige  und  vielleicht  eine  hundertjährige  nach  PfafF  zu,  letztere  für 
die  strengen  Winter,  ohne  sich  doch  sonderlich  dafür  einzusetzen. 

Neben  diesen  theoretisch  vorausgesetzten  und  dann  erst  aus  den 
Beobachtungen  erläuterten  Perioden  richtete  sich  schon  früh  das  Augen- 
merk auf  die  in  der  Natur  vorliegenden  Aufeinanderfolgen  gleichartiger 
Jahre  von  unregelmäfsiger  Dauer,  deren  Verfolgung  die  Theorie  der 
Klimaschwankungen  von  Brückner  entstammt  ist.  P^s  gehört  in  diesen 
Gedankenkreis,  wenn  Vasseaius  1758  die  Schwankungen  des  Wener- 
Secs  einerseits  als  klimatisch  bedingt  erklärt,  anderseits  ihnen  eine 
regelmäfsige  Periodizität  abspricht  (s.  unten),  wenn  dann  Andre,  wie 
Mareliiis,    Hagström  u.  s.  w.    seine  Ansicht    festhalten,    und   wenn  der 
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Norweger  Smith  (in  Upsala?  1817,  citiert  n.  Natu re  XXV  449  London) 
anläfslich  einer  Betrachtung  der  Gletscherschwankungen  darauf 
hinweist,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  milde  Winter  in 
Skandinavien  herrschten,  während  die  Vorstofsjahre  1740  bis  1742  be- 
sonders streng  waren,  und  ihnen  noch  mehrere  harte  Winter  und 
schlechte  Sommer  folgten.  Schliefslich  gehört  hierher  auch  mehreres 
aus  den  systematischen  Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit  des 
Klimas  im  Norden,  welche  der  Schwede  Baron  Ehrenheim  (1824) 
und  der  berühmte  dänische  Pflanzengeograph  Schouw  (1824  und  1827) 
veröffentlichten. 

Ehrenheim  gelangte  an  der  Hand  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen zu  dem  Schlufs,  dafe  in  Schweden  und  Finland  die  Temperatur 
im  Mittel  abgenommen,  ihre  Extreme  sich  gesteigert  hätten.  Die 
Jahreszeiten  hätten  sich  verschoben,  so  dafs  Winterkälte  und 
Sommerwärme  später  beginnen,  ebenso  das  Auftauen  des  Eises  an 
Binnenseen,  ein  Faktor  der  neben  Verschiebungen  des  Ernte-Termins 
schon  früher  hervorgehoben  worden  war.  Über  den  Niederschlag  und 
die  Verdunstung  erlangte  er  keine  übereinstimmenden  Angaben.  Das 
Wetter  ist  im  ganzen  (iio)  unbeständiger  und  unfreundlicher  geworden. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Beobachtungsreihen  kaum  mehr  als 
eine  feuchtkalte  und  eine  trockenwarme  Periode  umfassten,  sind  uns 
seine  Ergebnisse  für  längere  Zeiträume,  die  er  nur  zagend  vorbringt, 
wichtiger.  Da  sollen  die  Winter  kälter,  die  Sommer  wärmer  werden, 
die  Extreme  sich  also  verschärfen,  Gletscher  und  Polareis  zunehmen, 
die  , »Frostgrenze  in  der  Atmosphäre"  herabgehen  (184),  so  dals  trotz 
der  von  ihm  verfochtenen  Kompensation  der  Witterung  zwischen 
Mitteleuropa  und  den  nordwestlichen  Polarländern  sich  doch  eine  an- 
dauernde Abkühlung  der  Nordhemisphäre  ergäbe.  Ob  dieselbe 
aber  für  alle  früheren  Jahrhunderte  ebenfalls  gilt,  ist  ihm  zweifelhaft, 
da  er  Gründe  findet,  eine  Schwankung  des  Klimas  in  gröfseren 
Zeiträumen  wenigstens  als  Möglichkeit  anzudeuten.  Wir  haben  auf 
diesen  Punkt  noch  zurückzukommen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dafs 
Ehrenheim  (195  ff.)  wesentlich  auf  Grund  der  „kalten  Winter'*  und 
^»warmen  Sommer"  annimmt,  das  12.  Jahrhundert  stelle  den  Kulminations- 
punkt der  europäischen  Temperatur  dar,  das  15.  aber  ein  Minimum. 
Die  Kälteextreme  würden  hierauf  wieder  seltener,  bis  vielleicht  das 
18.  und  insbesondere  das  19.  Jahrhundert  eine  Steigerung  der  extremen 
Werte  sowohl  der  Kälte,  wie  der  Wärme  bringt.  Eine  Periode  von 
bestimmter  Dauer  daraus  abzuleiten,  wagt  er  um  so  weniger,  als  er  sich 
(vgl.  z.  B.  205  f.)  der  möglichen  Einwände  gegen  diese  seine  zweifelnd 
ausgesprochene  Vermutung  wohl  bewufst  ist.  Auch  die  Idee  einer 
Beziehung  zwischen  den  grofsen  Wasserbecken   und   den  Klima- 
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ytriir*ctr':r»;^tr»  kl:n.gT  l/cri  ihm  ar^  Der  Hochsiasd  des  Ka&pischen 
M^^rf«^  varj  1730  TUid  *cir.  Fallen  an  177c  sind  ihm  Ursache  der  gieich- 
xK-^^i'^KT,  '.tA  W^LtTVfitzi  Kümaschvankcng.  In  diesem  Sinn  vürde 
tL,\<j  ^iTi  .S;r.ken  des  Meeres  auf  das  Kixma  zurückwirken, 
irorii^r  h':.r€r/:.^m  sich  jedoch  eicht  eingehender  ausspricht. 

Jr«  tx/tr^sfß  UMJktrrtT  Fassung  begegnen  die  beiden  Gedanken  der 
Ki;r7ia^.?.vankr:ngen  und  der  Beziehung  zwischen  KJima  und  Wasser- 
%t^:A^ri  \9f:i  Schouw,  Bekannt  ist  seine  Stellungnahme  gegen  jede 
e;r«v;::;ge  \tTinfitring  des  Klimas  sowohl  innerhalb  der  Beobachtungs- 
dii  .er.  wie  ir*  weiterer  historischer  Zeit,  während  er  sie  für  geologische 
Zeiträume  zugesteht.  Diese  dreifache  Zeitrechnung  scharf  auseinander 
^':i«a;ten  zu  haben  Afh.  II  S.  XXXIX  ff.^ ,  ist  eines  seiner  wesentlichen 
V<:rdienne.  Indem  er  Ehrenheims  Reihen  einer  strengen  Kritik  imterzog, 
wurde  er  darauf  aufmerksam,  dafs  oft  mehrere  aufeinanderfolgende 
jähre  »ich  von  vorhergehenden  Gruppen  in  gleichem  Sinn  unterscheiden, 
und  dafs  also  die  Mittel  kleinerer  Zeiträume  Schwankungen  auf- 
weiften. Da  er  indes  bei  der  Untersuchung,  ob  hierin  eine  Periode 
vorliege,  nicht  Mittelwerte  gleich  grofser  Jahresgruppen,  sondern  die 
einzelnen  Jahre  verglich,  sah  er  wesentlich  nur  kürzere  Schwankungen. 
Be)K>nderft  fiel  ihm  eine  kalte  und  ruhige  Siebenjahrsperiode  1803 — 9 
auf,  er  suchte  aber  für  die  Temperatur  „Kulminationsjahre"  warmer 
Zeiten  und  „Anfangsjahre"  der  kalten.  Die  Lage  der  ersteren  1766, 
'770>  1794»  1^22  u"^  ^^^  letzteren  1767,  1784,  1803  zeigte,  dafs  keine 
I'criode  von  bestimmter  Dauer  vorliege.  „Die  Abwechselung  der 
ruhigen  und  unruhigen  Perioden"  (d.  h.  solcher  von  andauernder  Kälte 
und  solcher  mit  lebhaften  Verschiebungen  zwischen  den  einzelnen 
Jahresmitteln)  ist  ihm  jedoch  „unverkennbar".  Für  die  Regen- 
perioden vermutet  er  Oscillationen  von  gröfserer  Dauer  und  längere 
Zeiträume  konstanten  Verhaltens.  Er  setzt  sie  (zweifelnd  mit  Rücksicht 
auf  Hein  geringes  Material)  folgend ermafsen  an:  1751 — 63  wenig  Regen- 
tage, 1769—76  feucht;  80er  und  90er  Jahre  wenig  Regen,  bis  etwa 
181 1  {)i\cx  17  wieder  viel;  dann  trockene  Jahre.  Brückners  Epochen 
hitid  1760,  1780,  1800,  1820.  Schouw  war  sich  überdies  auch  der 
Übereinstimmung  dieser  Schwankungen  unter  einander  in 
I  );lueniark,  Schweden,  ja  auch  in  England  und  Frankreich  wohl  bewufst. 
Kr  war  also  durchaus  auf  dem  in  der  Gegenwart  insbesondere  seit 
Sonklar  verfolgten  Wege.  Weniger  deutlich  war  ihm  die  Beziehung 
Holrher  Niederschlags -Veränderungen  zum  Problem  der  Wasserabnahme 
an  den  Küsten,  durchaus  klar  hingegen  soweit  dieses  an  den  Binnen- 
Hecn  erörtert  wurde.  Denn  er  zieht  die  dänischen  Seen  in  die  Erörterung 
der  Fragt;  narh  einer  Abnahme  des  Niederschlages  herein. 

Seither  ist    dir   Frage    nach  Klimaveränderungen    ein  Gegenstand 
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der  Erörterung  in  ganz  Europa  geworden;  ihre  weitere  Geschichte 
hat  Ed.  Brückner  in  umfassender  Weise  behandelt.  In  Berührung 
mit  dem  Problem  der  Strand  Verschiebung  trat  sie  nur  mehr  in  geringem 
Mafse,  nachdem  einerseits  die  „Entwaldung'*  als  Ursache  der  einen, 
anderseits  eine  von  der  Wassermenge  unabhängige  Kontinentalbewegung 
als  Ursache  der  anderen  erklärt  worden  war.  Ob  eine  Wirkung  der 
Entwaldung  das  schwedische  Klima  umgestaltet  hat,  ist  erst  seit 
Suefs'  Ostsee -Hypothese  wieder  von  Bedeutung  für  unser  Hauptpro- 
blem geworden;  wir  werden  darüber  an  der  Hand  von  E.  Hambergs 
Untersuchungen  und  selbständig  auf  Grund  der  Wasserstandsbeobach- 
tungen zu  sprechen  haben.  Die  Kontinentalbewegung  aber  konnte 
mit  dem  Klima  nur  in  umgekehrtem  Sinn  verknüpft  werden,  wie  mit 
der  Wasserabnahme:  sie  konnte  nicht  Folge,  wohl  aber  Ursache 
einer  Klimaänderung  sein.  Als  solche  finden  wir  sie  bei  Ehrenheim 
angedeutet,  wenn  er  den  Kaspisee  hereinzieht  —  indirekt  auch  bei 
Boll  (Ostsee  64  flf.)  wenn  er  gegen  die  Abnahme  der  Ostsee  folgenden 
Einwand  vorbringt :  eine  solche  würde  durch  Verminderung  des 
Meeres-Areals  die  Temperaturmittel  zum  Sinken  bringen,  (vermutlich  in- 
dem die  Verminderung  des  erwärmenden  Wasserspiegels  die  Winter- 
kälte steigert).  Von  einer  solchen  Klimaänderung  aber  sei  nichts 
bekannt. 

Ausführlicher  sei  zum  Schlufs  einer  anderen  Gedankenreihe  ge- 
dacht, welche  die  Niveauveränderung,  sei  sie  nun  „Wasserahnahme*' 
oder  „Hebung",  zur  Ursache  klimatischer  Veränderungen  stempelt. 
Es  ist  dies  die  Erwägung,  dafs  durch  ein  Herabsinken  der  Luft  in  den 
vom  Meer  verlassenen  Raum  oder  durch  ein  Emporsteigen  des  Landes 
in  kältere  Luftschichten  hinauf  eine  relative  Verschiebung  der 
Baumgrenze  und  der  Schneegrenze  eintreten  müsse,  das  Klima 
der  „gehobenen"  Landesteile  also  kälter  und  strenger  werde.  Theore- 
tisch ist  dagegen  wohl  nichts  einzuwenden,  sobald  die  Ausgleichung 
durch  Luftströmungen  nicht  hinreicht,  die  Wirkung  der  relativen  Höhen- 
verschiebimg  aufzuheben,  also  insbesondere  bei  gleichmäfsigem  Auf- 
steigen in  ruhige  Luftschichten.  Sobald  aber  eine  solche  Verschiebung 
natürlicher  Höhengürtel  alsThatsache  angenommen  und  zur  Begrün- 
dung der  Wirklichkeit  einer  Niveauverschiebung  geltend  gemacht  wird, 
ist  vor  allem  diese  angebhche  Thatsache  als  solche  sorgfaltig  zu  prüfen. 
Trotzdem  soll  in  dieser  Arbeit  eine  solche  Prüfung  nicht  vorgenom- 
men und  die  hierhergehörigen  Theorien  nur  hier  historisch  dargestellt 
werden.  Dazu  führen  i)  die  Erwägung,  dafs  für  eine  Veränderung 
der  Schneegrenze  ernsthafte  Grundlagen  der  Erörterung  fehlen;  2)  der 
Umstand,  dafs  Verschiebungen  angedeuteter  Art  in  der  Baumgrenze 
allerdings  zweifellos  vorliegen,  aber  nur  durch  eingehende  Untersuchun- 
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gen  an  Ort  und  Stelle  der  Einflufs  menschlicher  Eingriffe  festzustellen 
ist,  und  dals  eine  solche  Untersuchung  von  berufener  Seite  für  die 
nächste  Zeit  in  Aussicht  gestellt  ist,  nämlich  von  Gunnar  Andersson 
(G.  F.  F.  1892,  516);  3)  endlich  quantitative  Erwägungen,  die  dieser 
Berichterstattung  folgen  sollen. 

Schon  Jessen  (Norges  Beskr.  I  607  f.  bei  Keilhau  iio)  sagt  im 
Jahr  1763:  „Diejenigen,  welche  an  die  Wasserabnahme  glauben, 
könnten  eine  Art  Ursache  dafür  darin  erblicken,  dafs  wie  das  Wasser 
herabsinkt,  die  Atmosphäre  niedersinken  mufs  und  infolge  dessen  die 
höheren  Stellen  in  eine  kältere  und  schwerere  Luft  kommen  müssen." 
Hätte  Jessen  eine  allgemeine  Hebung  des  ganzen  Kontinents  angenom- 
men, so  hätte  er  —  darin  hat  Keilhau  Recht  —  auch  dies  Argument 
mit  entsprechender  Änderung  festgehalten.  Die  Verschiebungen  der 
Baumgrenze,    aus    denen    es    hervorgegangen   war,    sah    auch  Keilhau 

für  erwiesen  an. 

Ekdahl  (57  ff.,  66  f.)  war  vom  Herabgehen   der  Baum-    wie    der 

Schneegrenze  überzeugt  und  beruft  sich  auf  mancherlei  Zeugnisse  dafür 
in  Norwegen  und  Schweden.  Als  Ursache  sah  er  das  Sinken  {undan^ 
fallande)  des  Wassers  an,  „das  wirken  müsse,  wie  eine  Hebung  in 
die  Schneeregion  hinein".  Diese  letztere  haben  denn  auch 
neuere  Forscher  angenommen  oder  doch  für  möglich  erklärt.  So 
Svenonius  in  einer  gelegentlichen  Bemerkung  (Stud.  vid  Sv.  jökl.  30), 
so  G.  Andersson  (G.  F.  F.  1892,  516 — 519),  wenn  er  die  postglacialen 
Verschiebungen  der  Baumgrenze  nicht  blofs  von  der  allgemeinen 
Klimaänderung,  sondern  auch  von  der  in  gleicher  Richtung  wirk- 
samen Niveauverschiebung  abhängig  macht.  Neuestens  endlich  ist 
auch  dasselbe  Argument  vorgebracht  worden,  um  die  angebliche  zu- 
nehmende Vereisung  der  Alpen  seit  dem  Mittelalter  zu  erklären: 
nicht  die  Schneegrenze  sinkt,  sondern  die  Berge  steigen  über  sie 
hinauf.  ^) 

Dafs  dieser  Faktor  in  grofsen  Zeiträumen  merklich  werden  kann, 
soll  nicht  geleugnet  werden.  Aber  bei  der  gegenwärtigen  Beschaffen- 
heit der  Beobachtungen  sind  seine  Wirkungen  zu  gering,  als  dafs  sie 
überhaupt  innerhalb  der  hier  in  Frage  kommenden  wenigen  Jahr- 
hunderte wahrgenommen  werden  könnten.  Setzen  wir  die  Ver- 
schiebung der  Strandlinie,  gewifs  übertrieben,  mit  3  m  im  Jahrhundert 
an,  so  ergiebt  sich  für  das  Jahrtausend,  das  die  christliche  Geschichte 


1)  Rusche,  Ausland  1891.  S.  858.  Schon  Orange  (C.  R.  1848  XXVII  384, 
referiert  N.  Jahrb.  1848»  863)  hatte  allgemein  ausgesprochen,  daCs  Niveauverändernngen 
eines  Kontinentes  auch  Veränderungen  in  der  Erstreckung  und  Mächtigkeit  der  Gletscher 
bedingen  müssen.  Ideler  (470 ff.)  hebt  hervor,  dafs  sie  die  Grenzen  zwischen  Land- 
und  Seeklima   verschieben. 
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Skandinaviens  umfafst,  ein  Herabgehen  der  Schneegrenze  in  vertikaler 
Richtung    um    30  m    oder    ein   Aufsteigen     des    Landes    in    eine    um 
0,2  bis  0,3°  Celsius  kältere  Luftschicht.     Wendet  man  aber  ein,    dafs 
—  im  Sinn    Johnstons    —    die    „Hebung"    in    centralen    Teilen    des 
Landes    viel    gröfser    sein    könne,    als    an    den   Küsten,    so    sei    auf 
de  Geers  Isoanabasen-Kärtchen  von  1888  und   seine  Mitteilung  1891 
(Bull.  Geol.  Soc.  Am.  III  66)  verwiesen,    wonach    die    höchsten    spät- 
glacialen  Meeresreste,  die  gefunden  wurden,  in  213  bzw.  260 — 270  m 
Meereshöhe  liegen*).    Die  Hebung  des  Landinnern  nach  der  Eiszeit, 
die  doch  schliefslich   hier   allein  in  Betracht   kommen   kann,    ist    aber 
bislang  nicht  gröfser  als  etwa  50 — 60  m  im  Maximum  gefunden  worden 
(G.  F.  F.  XII  100  Bull.  G.  S.  Am.  III  67).  Wir  dürfen  also  die  Temperatur- 
verschiebung während  der  ganzen  Postglacialzeit  kaum  gröfser  als  0,6°  C. 
veranschlagen;    ein  solcher  Betrag  aber  erlaubt  uns  weder  eine  merk- 
liche Klimaveränderung  während  der  letzten  Jahrhunderte  anzunehmen, 
noch   auch   gestattet  er  uns,    wenn    wir    eine    solche   wirklich*  gewahr 
werden  sollten,  sie  aus  ihm  zu  erklären.    Und  deshalb  soll  von  diesem 
anregenden  Gedanken  im  folgenden  ganz  abgesehen  werden. 

Mit  den  letzten  Erwägungen  haben  wir  die  Frage  nach  den 
Klimaveränderungen  der  Quartärzeit  gestreift,  die  jetzt  in 
Skandinavien  unter  der  Führerschaft  A.  G.  Nathorsts  Gegenstand 
hervorragender  Forschungen  geworden  ist  und  sich  mit  der  nach  den 
Niveauveränderungen  in  der  Quartärzeit  eng  verbindet.  Beide 
ragen  in  unser  Untersuchungsgebiet  herein,  sobald  sie  historische  oder 
doch  prähistorische  Zeiten  berühren.  Und  auch  insofern  sind  die 
Versuche  einer  khmatisch- geologischen  Zeitrechnung  der  Glacial-  und 
Postglacialzeit  mit  derselben  verknüpft,  als  ja  eine  gewisse  Geneigtheit, 
die  zuletzt  wirksam  erwiesenen  Kräfte  der  Vorzeit  auch  in  der  Gegen- 
wart gleichsinnig  wirken  zu  lassen,  kaum  unberechtigt  ist.  Der  Name 
Blytt  und  die  Theorie  der  wechselnden  insularen  und  kontinentalen 
Klimate  soll  deshalb  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  ebensowenig  wie 
die  Ansicht  anderer  Forscher,  wie  de  Geer  und  Andersson ,  dafs  der 
Eiszeit  blofs  eine  wärmere  Periode  gefolgt  sei,  der  dann  die  gegen- 
wärtige kalte  Zeit  der  „postglacialen  Hebung"  folgt.  Es  mag  auch 
gesagt  sein,    dafs  mir  die  letztere  gegründeter  scheint,    als  die  geolo- 


1)  Die  Lufhemperatnr  eines  gegebenen  Ortes  im  Innern  Skandinaviens  war 
also  infolge  seiner  Höhenlage  noch  während  der  Eiszeit  bis  zu  2°  C.  höher,  als 
jetzt,  soweit"  dem  nicht  die  klimatischen  Einflüsse  des  Eises  entgegenwirkten. 
Mitkin  wäre  zn  der  aus  der  Höhe  der  Schneegrenze  abgeleiteten  Temperatur- 
eroiedrigung  während  der  Eiszeit  hier  noch  ein  die  Niveauveränderung  ausdrückender 
Posten  hinzuzurechnen. 
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gische  Zeitrechnung  Blytts,   von  welcher   daher  in  den  folgenden  Aus- 
führungen kein  Gebrauch  gemacht  werden  soll. 

Kehren  wir  zu  dem  Problem  der  Strandverschiebung  zurück  1  Im 
Laufe  seiner  Entwickelung  sehen  wir  es  mehrfach  verknüpft  mit  den 
Vorgängen  an  Binnenseen,  wie  mit  jenen  des  Luftkreises.  Was  ist 
hier  Ursache,  was  ist  Folge?  Dieser  Frage  soll  näher  getreten 
werden,  indem  die  Vorgänge  der  Binnenseen,  deren  klimatische  Ur- 
sachen zum  Teil  schon  aufgewiesen  sind,  in  Vergleich  gebracht  werden 
sollen  mit  jenen  der  Küste.  Wir  müssen  sie  aber  zuerst  selbst  kritisch 
festlegen  und  die  Faktoren  kennen  lernen,  welche  eine  Strand- 
verschiebung an  den  Seen  und  vielleicht  auch  am  Meer  verstärken 
oder  verhüllen  können.  Es  sind  dies  die  Schwankungen  in  größeren 
und  kleineren  Zeiträumen.  Nach  einem  Überblick  der  Beobachtungen 
sollen  daher  zuerst  diese  behandelt  werden. 

Zweiter  Abschnitt. 

Übersicht   der  Wasserstandsbeobachtungen    an  Binnenseen 
Skandinaviens  und  Fihlands    und    der  damit  in  Zusammen- 
hang gebrachten   anderweitigen  Beobachtungsreihen. 

Wie  allenthalben,  finden  wir  auch  in  Skandinavien  auffallende 
Hoch-  oder  Niederwasser  der  Seen  und  Flüsse,  aufserordentliche 
Schwankungen  ihres  Wasserstandes^)  und  ähnliche  Erscheinungen  schon 
seit  alter  Zeit  in  Chroniken  und  Landschaftsbeschreibungen  aufge- 
zeichnet. Eine  eingehende  Beschäftigung  mit  diesen  Vorgängen  be- 
ginnt aber  erst  mit  dem  Auftreten  des  Problems  der  Wasserabnahme; 
—  dieselben  Männer,  welche  diesem  wissenschaftlich  näher  traten, 
haben  das  Beobachtungsmaterial  der  Binnenseen  zu  sammeln  und  zu 
sichten  versucht.  Zwei  fast  gleichzeitige  Arbeiten,  Urban  Hjärnes 
ffTractatus   de    admirandis  lacus   Wetter i  phaenomenis*^  und  E.  Sweden- 


I)  Die  Bezeichnung  vertikaler  Verschiebungen  des  Wasserspiegels  ohne  De- 
formation desselben  als  „Seespiegelschwankungen"  bedarf  nach  Günthers  Aus- 
führungen in  d.  Mitt.  K.  K.  Geogr.  Ges.  Wien  XXXI  497  einer  Rechtfertigung. 
Man  verbindet  allerdings  mit  dem  Wort  Schwankung  eher  die  Vorstellung  einer 
Bewegung  um  einen  festen  Punkt;  allein  das  Wort  hat  sich  im  anderen  Sinn 
ebenso  eingebürgert,  wie  die  verwandte  Abkürzung  „Gletscherschwankungen". 
Es  ist  nötig  als  unterscheidende  Bezeichnung  für  eine  Hin-  und  Herbewegung  in 
vertikaler  Richtung  im  Gegensatz  zu  der  einseitigen  und  dauernden  „Verschiebung'' 
des  Wasserspiegels.  Letzterer  Ausdruck  kann  also  nicht  in  FÜlge  kommen. 
Günther  selbst  zeigt  den  Ausweg,  indem  er  die  von  ihm  vorzugsweise  sogenannten 
Schwankungen  als  »^rhythmische  Schwankungen"  bezeichnet.  Daneben  wäre  der 
Schweizer  Ausdruck  „Seewallungen"  zu  beachten. 
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borgs  Abhandlung  „0«  Vennerns  fallande  och  sitgande^*,  sind  aber 
nicht  zum  Druck  gelangt.  Nach  längerem  Suchen  vermochte  ich 
wenigstens  von  der  letzteren  einen  kurzen  lateinischen  Auszug  in  den 
Acta  Upsalensia  I.  ausfindig  zu  machen,  während  Hjärnes  Arbeit  noch 
kurz  vor  dem  Ableben  des  Verfassers  1723  von  Tiselius  als  unge- 
druckte Quelle  benutzt  wird^).  So  lange  nicht  ein  glücklicher  Zufall 
diese  vielleicht  bei  den  Akten  der  Akademie  von  Stockholm  oder 
Upsala  noch  erhaltenen  Manuskripte  zu  Tage  fördert,  sind  wir  für  die 
älteren  Zeiten  auf  gelegentliche  Bemerkungen  in  verschiedenen  Werken 
angewiesen,  die  andern  Zwecken  dienten  und  unter  denen  Hjärnes 
„beantwortete  Fragen"  und  Tiselius'  Monographie  über  den  Wettersee 
besonders  zu  nennen  sind*). 

TiseHus  hat  in  den  Jahren  1720 — 22  auch  den  ersten  Versuch 
wiederholter  Wasserstands-Beobachtungen  am  Wettersee  unternommen. 
Eine  umfassende  Reihe  von  Aufzeichnungen  bringt  uns  aber  erst  die 
Arbeit  des  Birger  Vassenius  über  Wenern  1758.  Dieser  treffliche 
Mann,  der  damals  seinen  Lebensabend  in  Wenersborg  verbrachte, 
vermag  teils  nach  eigener  Beobachtung,  teils  nach  Mitteilung,  vor- 
wiegend seines  Bruders,  für  jedes  Jahr  seit  1698  eine  knappe  Schilderung 
der  Wasserstandsbewegung  und  eine  ebensolche  meteorologische 
Charakteristik  mitzuteilen.  Ich  gebe  in  Tabelle  I  seine  Tabelle  wort- 
und  zeilengetreu  wieder  und  füge  hierzu  eine  Anzahl  anderer,  mehr 
gelegentlicher  Wasserstands-  und  Eisbeobachtungen  älteren  Ursprungs. 
Mit  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  beginnen  dann  die 
ziffermäfsigen  Beobachtungen,  welche  in  Tabelle  II  bis  VI  vor- 
geführt werden.  Ehe  ich  sie,  nach  Beobachtungsorten  angeordnet, 
bespreche,  seien  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  voraus- 
geschickt. 

Die  Faktoren,  welche  neben  den  klimatischen  Verhältnissen  im 
engeren  Sinn  den  Wasserstand  beeinflussen  und  die  daher  von  Fall  zu 
Fall  genau  ins  Auge  gefalst  werden  müssen,  sind  vor  allem  Wind  und 
Luftdnickveränderungen,  femer  die  Abfiufsverhältnisse  mit  ihren  künst- 
lichen und  natürlichen  Verschiebungen,  also  insbesondere  die  Kanal- 
und  Schleusenanlagen,  endlich  gewisse  rückstauende  Einflüsse,  sei  es 
des  Meeres,  sei  es  des  Grundeises. 

Die   meisten  Beobachtungsstationen  liegen  am  Aus-  oder  Eintritt 


*j  Als  tingednickt  auch  erwähnt  Act.  Ups.  I  114  —  Nachruf  an  Hjärne 
ebendort  545. 

>)  Beobachtongen  des  J.  Hesselius  über  Wenern  und  Wettern  erwähnen 
Act.  Ups.  I  1 1 5 ;  — •  auch  sie  scheinen  ungedruckt  geblieben  zu  sein,  beziehen  sich 
übrigens  kaam  auf  Wasserstands-Veränderungen  von  mehr  als  ephemerer  Dauer. 
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^:nes  Kanals  in  den  betreofenden  See:  von  den  schvedischen  Stationen 
mit  länjiercn  Beobachtungsreihen  ist  Wenersborg  di^s  einzige,  die  nicht 
in  einer  Schleuse  liegt.  Hierin  mag  man  einen  Einwand  gegen  die 
Z.iveriässigkeit  der  Beobachtungen  enden.  Es  ist  aber  zu  bemerken, 
iafs  es  sich  nicht  um  Regulieningssc Mensen,  sondern  um  ausschliefs- 
[irh  der  Schidfahrt  dienende  Kammerschleusen  handelt.  Nur  an  der 
Stockholmer  Södersluss  befinden  sich  Vorrichtungen  zum  rascheren  Al>- 
ieiten  von  Hoch  wassern.  Anderwärts  habe  ich  nie  gehört,  dafs  man  die 
Schleusen  zu  diesem  Zweck  ganz  oder  teilweise  ößnen  würde,  und  es 
«iiirtte  sich  dies  auch  durch  die  Rücksicht  auf  den  Wasserstand  unter- 
halb der  Schleuse  vollkommen  verbieten.  Dem  See  entzogen  wird  daher 
nur  die  geringe  Wassermenge,  die  zum  Befördern  der  Schiffe  erforder- 
lich ist.  Dieselbe  würde  aber  an  so  grofsen  Wasserbecken  ohne  merk- 
baren Eintiufs  auf  den  Pegelstand  bleiben,  auch  wenn  der  Verkehr 
überall  auf  der  Höhe  desjenigen  bei  Stockholm  stünde,  während  er 
thatsächlich  z.  B.  auf  dem  Göta-Kanal  ziemlich  gering  ist. 

Anderseits  bringt  die  Lage  der  Pegel  an  den  Schleusen  Vorteile 
mit  sich.  Der  Malsstab  besitzt  vor  allem  eine  feste  und  geschützte 
I>age,  sei  es,  dafs  die  Zahlen  unmittelbar  in  Steinpfeiler  eingemeifselt, 
sei  es,  dafs  eigene  Pegelstäbe  an  den  festen  Wänden  der  Schleusen- 
kammer befestigt  sind.  Er  ist  geschützt  gegen  Stürme  und  Wellengang, 
zumeist  auch  gegen  das  Eis,  dessen  Bildung  man  an  den  Schleusen 
zu  verhindern  sucht.  Seine  unveränderte  oder  gestörte  I^ge  gegenüber 
dem  Schleusenboden  i^Schwelle  oder  iroshtl  der  Schleuse> ,  welcher  den 
Ausgangspunkt  der  Skala  bildet,  ist  jederzeit  leicht  festzustellen;  ebenso 
jede  absichtliche  Veränderung  in  der  Lage  des  Mafsstabes  bei  dem 
naturgemäfs  nicht  allzuhäufigen  Umbau  einer  Schleuse  oder  aus  anderen 
Gründen.  Die  Techniker,  ohne  deren  Mitwirkung  derartige  Arbeiten 
kaum  ausgeführt  werden,  sind  in  der  I^ge,  die  Übertragung  des  Maß- 
stabes mit  aller  gebotenen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorzunehmen. 
Darin  liegt  ein  Gegengewicht  gegen  die  störenden  Einflüsse  solcher 
Verlegungen,  die  Lilienberg  S.  i  fast  zu  stark  betont.  Das  Sichsetzen 
der  Schleusenmauem  ist  hingegen,  wo  weicher  Grund  vorliegt,  wie  in 
Stockholm  (Lilienberg  i\  ein  ernstlicher  Übelstand;  doch  ist  gerade  an 
Doppelschleusen  die  Möglichkeit  geboten,  solche  Veränderungen  wahr- 
zunehmen und  ihren  Betrag  genau  zu  bestimmen. 

Dafs  bei  der  Lage  der  Pegel  an  verkehrsreichen  Häfen  oder 
Kanälen  eine  Beunruhigung  des  Wassers  durch  Dampferwellen  häufig 
ist,  wurde  ebenfalls  des  öfteren  hervorgehoben.  Indes  erlangt  dieser 
Übelstand  doch  nur  bei  Registrier-Apparaten  Bedeutung;  nicht  so  sehr 
bei  Pegelstäben,  vor  deren  Ablesung  man  den  Wasserstand  möglichst 
zur  Ruhe  kommen  läfst.    Rückstau  durch  das  Meer  ist  nur  an  den  Pegeln 
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des  Mälarsees  zu  beobachten,  während  wir  Sperrung  von  Flufsläufen 
durch  Grundeis  anläfslich  des  Wettersees  zu  besprechen  haben.  Künst- 
liche Abflufsveränderungen  von  Fall  zu  Fall  zu  erörtern,  ist  Aufgabe 
der  folgenden,  besonders  des  fünften  Abschnittes. 

Augenfälliger  als  die  besprochenen  Einwirkungen  ist  jene  des 
Windes,  der  insbesondere  im  Herbst,  wie  ich  am  Wettersee,  dann  bei 
Borenshult  und  bei  Wenersborg  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  sehr  starken 
Wellengang  hervorzurufen  und  so  die  Ablesung  zu  erschweren  vermag. 
Wichtiger  hingegen  sind  die  Einflüsse  weniger  heftiger,  aber  andauernder 
Luftströmungen  auf  den  Seespiegel,  sei  es,  dafs  sie  den  Abfluls  zurück- 
stauen  oder  beschleunigen,  sei  es,  dafs  sie  den  See  schief  gegen  seine  nor- 
male Niveaufläche  stellen.  Die  ersterwähnte  Art  des  Windeinflusses  kennt 
schon  Tiselius  (S.  46),  der  uns  berichtet,  dafs  der  Westwind  oft  so 
stark  das  Wasser  in  den  trichterförmigen  Motalavik  hineintreibe,  dafs 
Gefalle  und  Geschwindigkeit  des  Abflusses  auf  das  Doppelte  steigen 
können.  Den  anderen  Punkt  hat  Anfang  unseres  Jahrhunderts  Hag- 
ström  (S.  20)  entschieden  hervorgehoben,  —  und  schon  er  machte 
darauf  aufmerksam,  dafs  nur  durch  gleichzeitige  Beobachtungen 
an  entgegensetzten  Ufern  der  wahre  Wasserstand  des  Wener 
zu  ermitteln  sei. 

In  mir  wurde  der  gleiche  Wunsch,  Beobachtungen  möglichst  vieler 
und  möglichst  verschieden  gelegener  Stationen  für  jeden  einzelnen  See 
erlangen  zu  können,  um  so  lebhafter  angeregt,  als  ich  bald  einsah,  auf 
eine  genaue  Bestimmung  von  Windstärke,  Windrichtung  und  ihren  Ein- 
wirkungen auf  die  Seespiegel  verzichten  zu  müssen.    Teils  fehlten  Beob- 
achtungen,  teils   waren  sie   lückenhaft,   teils   würde   endlich  auch  ihre 
strenge  Durchführung  an  einzelnen  Uferstellen  doch  nicht  hinreichen, 
die  Gesamtwirkung  auf  den  Seespiegel  richtig  kennen  zu  lernen.    Gerade 
die  letztere   aber  würde  im  Mittel   zahlreicher  Stationen  erkennbar. 
Überdies  mufste  ich,  den  Ansichten  Johnstons,  Erdmanns,  de  Geers  u.  a. 
entsprechend,  auch  die  Möglichkeit  beachten,  dafs  ein  See  infolge  ver- 
schiedener Hebung  des  Uferlandes  eine  Deformation  erleidet,  d.  h.  an 
einer  Stelle    steigt,    an    der  anderen  sinkt.     Auch  aus  diesem  Grunde 
suchte  ich,  teils  brieflich,  teils  persönlich,  Beobachtungen  von  mehreren 
Stationen  an  jedem  einzelnen  See  zu  erhalten.   FreiHch  mit  wenig  Erfolg. 
Die  neuen  Mälar-Stationen  versprechen  treff"liches  Vergleichsmaterial  für 
die  Zukunft.     Für   die  Gegenwart  liegen   am  Mälar  und  am  Wener  je 
zwei    Beobachtungsreihen    von    längerer  Dauer   vor;    die  Lage    dieser 
Stationen    ist    aber  nicht  entgegengesetzt  genug,    um  den  gewünschten 
Zwecken  in  jeder  Richtung  zu  entsprechen. 

Die  Tabellen  dieses  Abschnittes  enthalten  Extreme  und  Mittel  der 
einzelnen  Jahre,  während  Monatsmittel  im  dritten,  Mittel  aus  mehreren 

Zdtschr.  d.  Geaelbch.  f.  Erdk.     Bd.  XXVni.  5 
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Jahren  im  vierten  und  fünften  Abschnitt  zur  Verwendung  kommen.  Wo 
nur  sechs-  bis  elfmonatliche  Beobachtungen  vorliegen,  wurde  interpoliert 
und  das  interpolierte  Mittel,  ebenso  wie  andere  zweifelhafte  Zahlen,  in 
Klammer  gesetzt').  Die  meisten  BeobachtuP/gen  sind  im  alten  Fufsmafs 
aufgezeichnet,  und  ich  habe  alle  Berechnungen  in  diesem  Mafs  durch- 
geführt und  erst  die  Ergebnisse  in  Meter  umgerechnet.  Nur  die  norwe- 
gischen Tabellen,  jene  T^ilienbergs  und  einige  handschriftliche  Mit- 
teilungen der  städtischen  Baubehörde  in  Stockholm,  erhielt  ich  be- 
reits im  metrischen  Mafs.  Seit  Ende  der  achtziger  Jahre  werden  an 
manchen  Stationen  die  Ablesungen  an  neuen  Meterstäben  vorge- 
nommen^) oder  vor  der  Eintragung  im  Journal  auf  Metermafs  umge- 
rechnet. 

Wenden  wir  uns  den  einzelnen  Stationen  zu. 

I.    Mälaren. 

Schriftliche  Anfrage  blieb  unbeantwortet  in  Strengsnäs').  Ältere 
Beobachtungen  fehlen  nach  mündlicher  Auskunft  in  Weste  ras.  Benutzte 
Stationen:  i)  Stockholm,  2)  S.  Teige,  3)  das  neue  Netz  des  Nautisch- 
meteorologischen Bureaus,  4)  vereinzelte  Angaben  von  Strömsholm, 
5)  jährlich  einmalige  Messungen  1825 — 33  an  der  Marke  von  Ängsö. 

i)  Stockholm*).  Von  den  beiden  Mündungen  des  Sees  in  die 
Ostsee,  Norrström  und  Söderström,  ist  die  erstgenannte  offen,  die 
letztere  durch  Schleusen  der  Schiffahrt  dienstbar  gemacht.  Hier  (an 
der  Södersluss)  finden  am  See  wie  an  dem  Meer  seit  1773  Beob- 
achtungen statt,  während  in  den  beiden  Armen  des  Norrström  nur 
gelegentliche  Messungen  vorgenommen  wurden.  Tägliche  Beobach- 
tungen wurden  1831  für  den  gröfsten  Teil  des  Jahres  vorgeschrieben; 
seit  I.  September  1846  finden  sie  während  des  ganzen  Jahres  statt 
(Lilienberg  i).  Vor  1846  liegen  tägliche  Beobachtungen  vor  an  der 
Salzsee:    6.  Januar  1806  bis  31.  Januar  1812,    16.  April  bis  Ende  1816, 


')  Quellen,  Interpolation  u.  s.  w.  s.  unten  bei  den  einzelnen  Stationen  und  den 
Anmerkungen  zu  den  Tabellen.  Die  Interpolation  für  Jahresmittel  erläutert  folgen- 
des Beispiel.  Am  See  Nordsjön  fehlte  1862  der  Monat  April.  Das  Mittel  der 
übrigen  11  Monate  ergiebt  14,93  ^'  ^™  30  jährigen  Durchschnitt  zeigt  das  Mittel 
dieser  1 1  Monate  gegenüber  jenem  des  Jahres  eine  Abweichung  von  4-  0,05  m. 
Mit  Hülfe  dieser  Korrektion  wurde  also  14,88  m  interpoliert. 

'}  So  in  Stockholm  i.  Juli  1888»  in  Södertclge  1888  U889  wurde  an  dem 
Meter-  und  Fufepegel  zugleich  beobachtet),  in  Wenersborg   14.  Juni  1889« 

3)  Da  ich  bei  meinen  Anfragen  um  Nachricht  ersuchte,  falls  Beobachtungen 
vorliegen,  um  eventuell  selbst  zu  kommen,  so  bedeutet  das  Unbeantwortetbleiben 
wohl  in  allen  oder  den  meisten  Fällen,    dafs  keine  Beobachtungen  vorhanden  sind. 

*)  Karten  bei  Ekman,  Lilienberg,  Svensk  Hamnlots  9,  18,  27. 


Ssecnschwankungen  und  Strandverschiebangen  in  Skandinavien.  ß7 

18.  März  bis  Ende  1801,  i.  März  bis  Ende  1802,  am  Mälar  überdies 
noch  für  1787  und  1796  bis  1798.  Jeden  zweiten  Tag  wurde  beob- 
achtet 1825 — 27  und  1843 — 4^1  5  ^>s  20  Beobachtungen  Hegen  vor  1778, 
1779,  1786,  1791,  1793;  alle  übrigen  Jahrgänge,  soweit  sie  nicht  ganz 
fehlen,  weisen  über  20  Beobachtungen  auf  (Lilienberg  6).  Die  Beob- 
achtungsstunde ist  seit  1857  8*»  a.  m.,  vorher  wechselte  sie  zwischen 
6  und  9  a.  Dieses  reichhaltige  Beobachtungsmaterial  ist  veröffentlicht 
und  bearbeitet  von  A.  Erdmann  in  der  Öfversigt  1847  ""<J  ^^^ 
folgenden    Jahren    bis    1861,    S.  G.  U.  Blatt    Stockholm    (1863)    Curve 

o 

u.  2  2  ff.,  in  den  Arsberättelser  der  Stadt  Stockholm  1868  bis  1876, 
den  technischen  Werken  von  Ericsson,  Nerman,  Knösu.  a.  und 
dem  Aufsatz  in  Ing.  F.  F.  1881,  45  ff.,  endlich  in  erschöpfender  Weise 
in  Lilienbergs  gründlichem  Werk.  Blofs  auf  das  Meer  bei  Stockholm 
beziehen  sich  die  Erörterungen  Nordenskiölds  (Öfvers.  1858)  und 
Forssmans.  Einzelne  Ergebnisse  der  Beobachtungen  verwertet  auch 
Ekman. 

Rosdn  (84)  spricht  den  Stockholmer  Beobachtungen  „jeglichen 
Wert"  ab,  weil  die  Wasserbewegung  durch  Wind  und  Dampfer  hier 
oft  stört  und  Veränderungen  in  den  Skalen  vorliegen.  Die  Einflüsse 
crsterer  Art  können  wohl  den  Geodäten  stören;  da  sie  aber  nur  auf 
kleinere  und  kleinste  Wasserstandsbewegungen  einwirken,  können  sie 
die  Verläßlichkeit  der  Ablesungen  für  die  hier  verfolgten  Zwecke  kaum 
erheblich  beeinträchtigen.  In  Bezug  auf  Veränderungen  an  der  Beob- 
achtungsstelle bei  Södersluss  selbst  hebt  Lilienberg  (i)  hervor,  dafs  man 
1783  den  Nullpunkt  nicht  an  dem  Schleusenboden  selbst,  sondern  i  Fuls 
höher  fand,  was  wohl  absichtlich  so  eingerichtet  worden  war.  An 
Stelle  der  ältesten,  in  die  Mauer  gemeifselten  Skalen  traten  später,  vor 
1831,  hölzerne  Mafsstäbe,  die  durch  einen  Umbau  so  verlegt  wurden, 
dafe  sie  4|  vt  über  den  eingehauenen  Marken  standen.  Er d mann 
(Öfv.  1847,  283)  meinte,  dies  sei  am  Meer  1839  geschehen,  Lilienberg 
hingegen  verlegt  mit  Grund  diesen  Umbau  ins  Jahr  1836.  Am  Mälar 
erfolgte  die  Verlegung  erst  den  i.  December  1846.  Nach  dem  Bau  der 
neuen  Schleuse  finden  die  Beobachtungen  von  i.  September  1851  an 
dort  statt.  Der  neue  Nullpunkt  ist  5  F.  4  vt.  unter  dem  von  1846, 
4,958  F.  unter  jenem  der  ältesten  Skala  gelegen.  Die  Tabellen  tragen 
dieser  Verschiebung  Rechnung^). 


i)  Erdmann    brachte    1847    seine  Zahlen    für    das  Meer   1840  —  46   durch   eine 

Korrektion  von  0,375  F*  auf  das  alte  Mals  und  gab  die  späteren  seit  1850  mit  einer 

o 
Korrektion    von    5  F.  4  vt.  gegen  das    neue,    5  F.  gegen  das  alle  Mafs.     Die  Ars- 

beräuelser    zahlen    zu  Erdmanns    rektifizierten  Zahlen  bis  1846  4f955  F.  (1,472  m), 

von  da  ab  bis  1851   5»333F.  (1,583  m)  hinzu.     Lilienberg,  dem  ich  folge,    hat  für 

5* 


68  Robert  Sieger: 

An  den  Mauern  der  neuen  Schleuse  hat  man  eine  ungleich- 
mäfsige  Senkung  beobachtet,  über  die  Lilienberg  S.  i  f.  ausführlich 
berichtet.  Der  Einfluls  derselben  zeigt  sich  in  vollem  Mals  an  der 
eingehauenen  Skala,  weniger  an  den  zur  Beobachtung  dienenden  Holz- 
stäben, deren  Lage  wiederholt  richtig  gestellt  wurde.  Die  Mälar-Skala 
wurde  wahrscheinlich  schon  anfangs  0,03  m  zu  hoch  genommen;  sie 
lag  1862  und  1863  um  0,033  "^^  0,030  m  über  der  des  Meeres;  1872 
fand  man  die  Differenz  0,05  m  und  erhöhte  den  Salzseepegel  um  diesen 
Betrag.  1882  war  die  Differenz  der  eingehauenen  Skalen  0,059  "^^ 
der  Pegelstäbe  0,009  m.  1890  ergab  sich  keine  Korrektion  mehr.  Seit 
I.  Juli  1888  besteht  eine  neue  Skala  in  Metern.  —  Die  Senkung  der 
Meeresseite  gegenüber  der  Mälarseite  der  Mauer,  von  welchen  jene  auf 
Kiesboden,  diese  aber  auf  Pfählen  ruht,  beziffert  Lilienberg  zu  0,112  m, 
die  Senkung  der  gesamten  Mauer  seit  1867  auf  0,027  ^'  Einmessungen 
der  Brückenköpfe  ergeben  als  mittlere  Differenz  der  beiden  Seiten  1867 
0,090,  1890  aber  0,092  m,  als  Senkung  der  Salzseeseite  seit  1867  0,030, 
der  Mälarseite  0,028  m^). 

die  Zeit  bis  1836  am  Meer  und  bis  1846  am  Mälar  die  Korrektion  von  1,47a  ro, 
von  da  ab  bis  August  1851  jene  von  1,583  m.  Die  Tabelle  S.  G.  U.  zieht  irrtümlich 
1840 — 46  von  den  bereits  korrigierten  Zahlen  Erdmanns  nochmals  die  Korrektion  ab. 
^)  In  der  Tabelle  gebe  ich  nach  Lilienbergs  Vorgang  die  Zahlen  ohne  Kor- 
rektur für  diese  Senkung.  Im  vierten  und  fünften  Abschnitt  wird  aber  eine  solche 
wenigstens  in  Erörterung  gezogen  werden  müssen.  Nehmen  wir  zunächst  die  Sen- 
kung innerhalb  der  einzelnen  Beobachtungsdaten  als  gleichmälsig  an!  Dies  ist 
eigentlich  nicht  gestattet,  da  auch  eine  Erhebung  der  Skalen  gleich  nach  dem  Bau 
um  li  bis  2  vt.  berichtet  wird  und  für  Mälar  die  Nivellierungen  eine  solche  seit 
1880  aufweisen.  Diese  letztere  zeigt  allerdings  wohl  nur  die  Fehlergrenzen  der 
Einvermessung,  die  demnach  6  mm  erreichen.  Unter  der  Annahme  gleichmäfsiger 
Verschiebung  (und  unter  Beiseitelassung  der  Differenz  der  Brückenköpfe,  die  wohl 
grolsenteils  ursprünglich  ist)  erhalten  wir  für  jeden  einzelnen  Zeitraum  von  Messung 
zu  Messung  eine  Korrektur  für  das  Jahr  (C),  aus  der  sich  die  Gesamtkorrektur 
des  nien  Jahres  als  nC  ergiebt.  Z.  B.  Mälar  1867—  80  mittlere  Veränderung  0,029  m ; 
C=  —  0,0023  ™»  ^Iso  nC  für  1870  =  —  0,0069,  für  1880  =  —  0,029.  ^*  Werte 
für  C  bleiben  durchaus  in  der  Millimeterspalte  oder  sind  noch  kleiner,  soda(s  nC 
erst  bei  erheblicher  Grölse  von  n  erheblich  wird.  Zumeist  bleibt  es  innerhalb  der 
Fehlergrenze  der  rechnerischen  Abrundungen  bei  der  Mittelbildung.  Jahresmittel 
und  Mittel  kürzerer  Zeiträume  werden  also  durch  die  Anbringung  dieser  Korrektion 
wenig  verändert.  Schwankungen  bleiben  mit  und  ohne  sie  gleich  deutlich;  nur  in 
der  Frage  nach  einer  säkularen  Verschiebung  wird  sie  wichtig.  Wahrscheinlicher 
ist  eine  plötzliche  Verlegung  des  Pegels  im  Jahr  1851  um  0,03  m.  Die  hieraus 
sich  ergebenden  Korrektionen  (nC)  würden  alle  Jahrgänge  von  1851  bis  187*» 
also  auch  die  Mittel,  um  0,03  bis  0,05  m  erhöhen.  Seit  1872  ist  in  jedem  Fall 
nC  unerheblich  (knapp  i  cm),  kann  also  bei  Mitteln  vernachlässigt  werden.  Seit 
I882  scheint  völlige  Konstanz  erreicht. 
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Dem  Mälarsee  bei  Stockholm  und  Södertelge  eigentümlich  ist  die 
Uppsjö  (Flut)  oder  das  Einströmen  des  Meerwassers  in  den  See  bei 
hohem  Wasserstand  des  Meeres  und  niedrigem  des  Mälar.  Ekman 
hat  (s.  oben  S.  33)  erwiesen,  dafs  das  einströmende  salzige  Wasser  als 
Bodenstrom  bis  in  die  innersten  Teile  des  Sees  vordringt.  Durch 
Wasserzufuhr,  Hemmung  des  Abflusses  und  Aufstauen  des  Grund- 
Wassers  erhöht  die  Uppsjö  den  Wasserstand  des  Mälar  und  verfälscht 
so  gewissermafsen  die  Beobachtungen.  Das  Einströmen  ist  aber  nur 
im  Norrström  ungehindert;  im  Söderström  und  in  Södertelge  wehrt 
ihm  die  Schleuse,  die  zu  öffnen  schon  die  Schädlichkeit  des  Uppsjö- 
wassers  verbietet.  Quantitative  Bestimmungen  der  zuströmenden  und 
aufgestauten  Wassermengen  in  ausreichendem  Mafse  (vgl.  indes  Lilien- 
berg Tab.  20)  liegen  mir  nicht  vor.  Die  Häufigkeit  der  Uppsjö  gebe 
ich  in  Tabelle  II  nach  LiHenberg  Tab.  20.  Sie  beträgt  im  Mittel  1774 
bis  1884  23,32  Tage  im  Jahr.  Extreme  Fälle,  wie  1783  mit  i  Tag  und 
1854  mit  137,  davon  30  nacheinander,  sind  selten.  Die  Zehnjahrs- 
mittel nach  Lilienberg  schwanken  von  7,98  bis  47,5  Uppsjötagen  im 
Jahre.  Da  diese  Erscheinung  die  Amplitude  der  Mälar-Schwankungcn 
zu  verringern  strebt  und  ihrerseits  selbst  wieder  von  den  Wasserstands- 
verhältnissen bedingt  ist,  komme  ich  auf  sie  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten zurück. 

Von  den  künstlichen  Veränderungen  der  Abflufsprofile  und  den 
Vorrichtungen  zur  raschen  Ableitung  gröfserer  Hochwasser,  die  hier 
namentlich  von  Lilienberg  zum  Gegenstand  gründHcher  Unter- 
suchungen gemacht  wurden,  sei  ebenfalls  später  die  Rede! 

2)  Am  Nordende  des  Södertelge- Kanals^),  zwischen  der  Mälar- 
bucht  Björkfjärden  und  dem  durch  den  Kanal  im  Meeresniveau  er- 
haltenen kleinen  See  Maren,  werden  seit  August  1868  beiderseits  der 
Schleuse  täglich  um  8^-  a.  Ablesungen  vorgenommen.  Maren  stellt  eine 
gegen  Wind  und  Wellen  geschützte  Ostseebucht  dar,  am  Mälar-Pegel 
vermögen  nördliche  Winde  das  Wasser  stark  in  die  flulsartige  Verengung 
zusammenzutreiben.  Rasche  Anschwellungen  oder  Senkungen  fehlen 
indes  auch  am  Meerespegel  nicht;  hier  und  da  dürfte  sich  das  abso- 
lute Maximum  oder  Minimum  des  Jahres  aus  Wind  und  Strömung  er- 
klären (Oktober  1872,  Oktober  November  1878,  April  1880,  November 
1881,  Januar  1884).  —  Uppsjö  s.  Stockholm.  —  Aus  dem  Journal,  von 


1)  Sv.  Hamnlots  9,  ig.     Der  Kanal  (Laurell  iggg,  3),   schon  von  Engelbrekt 

1435  i^  Angriff  genommen   und  später  wiederholt  wieder  geplant,    wurde  Anfang 

Qoseres  Jahrhunderts    ausgeführt,    und    zwar  nach   Buch  (Reise  II,  327)  zunächst 

als  Abflnls  für  die  damaligen  Hochwasser.     Zum  Schiffahrlskanal   ausgebaut  wurde 

er  igo7  —  Ig  19  von  E.  Nordevall. 


70  Robert  Sieger: 

dem  angeblich  eine  Abschrift  dem  Meteorologischen  Bureau  in  Stock- 
holm eingeliefert  wird,  entnahm  ich  Monatssummen  und  absolute 
jährliche  Extreme  und  berechnete  hieraus  die  Mittel.  Im  Journal  selbst 
sind  weder  Summen  noch  Mittel  gebildet. 

3)  Die  neuen  Pegel*),  welche  ihre  Beobachtungen  dem  Nautisk- 
Meteorologiska  Byra  einliefern,  sind  (Lilienberg  4)  auf  Kosten  der 
Hushallningssällskap  und  unter  deren  Aufsicht  ins  Leben  getreten.  Sie 
befinden  sich  in  Qvicksund  (2  Pegel,  bezeichnet  als  Blacken  und  Galten 
zu  beiden  Seiten  des  Sundes),  Westeräs,  Ekolsund  und  Stäket 
(beiderseits  des  Sundes,  bezeichnet  als  Kungsängen  und  Ryssgrafven).  In 
Stockholm  haben  bisher  die  Bemühungen,  Registrier-Apparate  auf  der 
Mälarseite  zu  erhalten,  keinen  Erfolg  gehabt  —  am  Meer  steht  hin- 
gegen ein  solcher  Apparat  unter  Aufsicht  des  N.-met.  Byra.  Als  Aus- 
gangspunkt, mit  dem  sie  durch  Nivellement  verbunden  sind,  dient 
allen  diesen  Pegeln  ein  „Normalhöhenpunkt"  auf  der  Stockholmer  Insel 
Riddarholmen,  der  1886  zu  15,640  m  über  dem  Schleusenboden  bestimmt 
wurde  (LiHenberg  5),  d.  i.  11,57  m  über  dem  angeblichen  Mittelwasser- 
stand des  Meeres  bei  Stockholm  (Ros^n  83). 

4)  Über  den  Strömsholms-Kanal^  verdanke  ich  Herrn  Ingenieur 
Stafsing  in  Skandsen  folgende  Mitteilungen: 

Dieser  Kanal,  der  eine  Reihe  von  Seen  verbindet,  benutzt  wesent- 
hch  den  Flufs  Kolbäcksä;  Regulierungsdämme  und  andre  störende 
Einflüsse  wirken  auf  den  Wasserstand  ein.  Regelmäfsige  Beobachtungen 
finden  nicht  statt.  Wohl  aber  ist  am  Mälar  bei  Strömsholm  eine  in 
den  Felsen  eingehauene  Skala;  an  einzelnen  Tagen  der  Jahre  1882 
bis  1886  wurde  der  dort  beobachtete  Wasserstand  (an  der  unteren 
Schleuse)  mit  jenen  derselben  Tage  in  Stockholm  vergHchen  (s.  darüber 
im  3.  Abschnitt).  Der  niederste  Wasserstand,  dessen  sich  Herr  Stafsing 
entsinnt,  w^ar  am  3.  November  1886.  Ungewöhnlich  hohe  Wasserstände 
am  Kolbäcksflusse  waren:  1780,  181 6,  1818.  Diese  stellen  eine  ab- 
nehmende Reihe  dar.  Geringer  waren  spätere  Hochwasser  1844,  1851, 
noch  geringer  1860  (?)  und  1867. 

5)  Über  Ridderstolpes  Messungen  bei  der  Felsmarke  von 
Stamdal  auf  Ängsö  im  September  der  Jahre  1825  bis  1833  vgl.  eben- 
falls die  folgenden  Abschnitte. 


1)  Selbstregistrierend  nach  Lilienberg,  nicht  selbstregistrierend  nach  Ros6n  S.  83 
und  den  mir  in  Stockholm  zugekommenen  Mitteilungen  der  Herren  Malmberg  und 
Ros^n. 

-)  Svensk  Hamnlots  Blatt  ao.  Der  Kanal  wurde  1787  95  angelegt,  1842 
umgebaut. 
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II.  Hjelmaren.*) 

Eine  Notiz  bei  Djurklou  (1863  S.  16)  besagt,  dafs  1823  eine  An- 
zahl Wasserstandszeichen  (oder  Mafsstäbe?)  am  Hjelmar  gesetzt 
wurden:  bei  Esplunda,  Hjelmarsnäs,  Derböl,  Stora  Sundby,  Rynings- 
berg;  aber  ob  und  wann  dieselben  abgelesen  wurden,  konnte  ich 
nicht  erfahren.  Die  einzige  mir  bekannte  Beobachtungsreihe  ist 
diejenige  am  Hjelmar e-Kanal  bei  Notholmen,  welche  für  1816 
bis  1861  n  in  graphischer  Darstellung  in  der  Beschreibung  des  geolo- 
gischen Kartenblatts  Arboga  und  für  1816 — 1882  bei  Laurell, 
Tabelle  No.  i  (Ing.  F.  F.  1885)  wiedergegeben  ist.  Teile  der  Kurve 
(1851  —  60,  1874—87)  in  gröfserem  Mafsstab  enthalten  die  Tafeln 
I.aurells  1886  PL  7  und  1888  PI.  9.  Lilienberg  bringt  jährliche 
Extreme  und  Mittel  1831 — 1885  in  Ziffern  auf  Tabelle  10.  Ich  folgte 
jedoch  in  Bezug  auf  die  Jahresmittel  einer  von  Herrn  Laurell  er- 
haltenen handschriftlichen  Zusammenstellung,  während  flir  die  Extreme 
eine  kritische  Vergleichung  der  einzelnen  Kurven  mit  Lilienbergs  Ziffern 
vorgenommen  wurde.  Tabelle  I  erwies  sich  dabei  nicht  hinreichend 
genau,  die  anderen  Quellen  stimmen  zumeist  recht  gut  überein. 

Beobachtet  wurde  bei  Notholmen  jeden  Sonntag;  sehr  lückenhaft 
sind  aber  die  Jahre  1826— 28,  1839 — 40,  1848;  gänzlich  fehlt  1843 — 45- 
Die  geringe  Zahl  der  Beobachtungstermine  ist  vielleicht*  eher  zu  ver- 
schmerzen, da  die  Wasserstands-Veränderungen  (S.  G.  U.  a.  a.O.  9)  sehr 
langsam  zu  erfolgen  pflegen.  Der  See  ist  oft  mehrere  Wochen  lang 
auf  demselben  Stand;  das  Steigen  ist  rascher,  als  das  Fallen.  Die 
rascheste  Anschwellung  betrug  (Lilienberg  19)  0,042  m  im  Tage.  Als 
Nullpunkt  betrachtet  man  eine  alte  Wassermarke  im  Kanal  (Arnin- 
gemärke  s.  unten).  Um  negative  Vorzeichen  und  Irrtümer  zu  ver- 
meiden, habe  ich  den  Betrag  von  2  m  hinzuaddiert;  Lilienberg  reduzierte 
(was  er  wohl  in  der  mir  handschriftlich  vorgelegenen  Tabelle  in  Fufs, 


ij  Svensk  Hamnlots  Blatt  19  und  die  Karte  bei  Laurell.  Über  den  Hjelmar- 
Kanal  und  die  1877 — 1887  durchgeführte,  in  den  Wasserständen  seit  1883  sehr 
merkbare  Tieferlegung  des  Sees  vgl.  die  beiden  Monographien  von  Djurklou 
und  die  umfassende  Arbeit  Laurells,  unter  dessen  Leitung  das  seit  Jahrhunderten 
angestrebte  Unternehmen  durchgeführt  wurde.  Der  Kanal  wurde  1629 — 1701  er- 
baut, 1770— 1776  und  1819  — 1830  umgebaut.  Hillebrandsson  1786,  S.  9  f.,  an- 
iä&lich  einer  Beschreibung  des  alten  Kanals  (vgl.  die  Karten  bei  Marelius  und 
Hillebrandsson),  sagt,  dals  er  dem  See  kein  Wasser  entziehe,  aufser  was  zur  Schiff- 
fahrt  nötig  sei.  Laurell  (1888»  S.  3)  meint  hingegen  wohl  mit  Grund,  dafs  der 
alte  Kanal  mangels  einer  „Bestimmungsschleuse"  und  infolge  der  ungenügenden  Be- 
schaffenheit  der  obersten  Schleuse  bei  Hochwasser  des  Sees  eine  ganz  bedeutende 
Strömung  hatte. 
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nicht  aber  auch  S.  lo  anfiihrt)  die  Wasserstände  durch  eine  Korrektur 
von   16.18  F.  oder  4,80  ni  auf  den  Stockholmer  Nullpunkt. 

III.  Wettern. 

Schriftliche  Anfrage  unbeantwortet  in  Askersund.  Keine  Beobach- 
tungen nach  mündlicher  und  schriftlicher  Auskunft  in  Jönköping. 
Kinzige  benutzte  Station  Motala. 

Oortselbst  stellte  mir  Herr  Trafik-Chef  Blix  bereitvkillig  alles  im 
Centralbureau  der  Göta- Kanal -Gesellschaft  vorhandene  Material  zur 
Verfügung.  Es  bestand  aus  graphischen  Darstellungen  über  verschie- 
ilene  Seen.  Die  Beobachtungsjournale  selbst  waren  mir  infolge  der 
schweren  Erkrankung  des  seither  verstorbenen  Oberstlieutenants  Zander 
trc>tz  dessen  liebenswürdiger  Bemühungen  nur  zum  kleinsten  Teil  zu- 
ganglich, Herr  2^nder  hatte  lür  eine  Arbeit  in  gröfserem  Umfang, 
deren  Plan  sich  mit  dem  der  hier  vorliegenden  nahe  berührt  haben 
dürt'te,  das  Material  gesammelt:  es  lag  aber  zur  Zeit  meines  Besuches 
gröfstenieils  zur  Il>ersiedlung  verj^ackt,  und  er  fand  leider  keine  Ge- 
legenheil mehr  zum  Abschlufs  seiner  Forschungen.  Herr  Kapitän 
l.ilienberg  hatte  indes  vc^rher  Gelegenheit  gehabt,  die  Journale  zu 
benützen,  und  teilte  mir  die  lahresmittel  für  Wenem,  Wettern  und 
Roxen  freundlichst  mit.  die  sjviter  in  seinem  Werk  Tab.  ic  veröflfent- 
licht  wurvien.  Da  das  Kopieren  der  graphischen  Darstellungen  meinen 
Aufenthalt  in  Motala  bedeutend  in  die  Länge  gezogen  hätte,  wurden 
dieselben  durv^h  Ausmessen  in  Zirtemtabeilen  rückverwandclt.  Sie 
umfassen  in  dieser  Form  blos  die  Extreme  jedes  einzelnen  Monats, 
da  auch  zu  planimetrischer  oder  anderer  Mitrelbestimmung  die  Zeit 
fehlte,  D.\s  Mittel  dieser  Fjttreme  wurzle  daher  als  ..angenähertes'' 
Monats-  und  lahresmittel  verwendet,  wo  das  ^-irkliche  mdit 
Ivkannt  war.  Für  vien  See  Wettern  im  besondem  lager.  in  Motala  zwei 
\v^n  einander  wcni»:  ,ib\\  eichende  ^zrai^hische  Darsrellun^en  der  Tahre 
iSj;^— SS  \v»r.  ferner  bei  /ander  Extreme  und  Mittel  flir  1SS7  u.  iSSS, 
>*abrend  l.ilienbergs    Tabelle  bis  iS$5  herabgeh:'* . 


•^  l'm  Iciitenf  uni  /jiB\iers  A2fab«:i    lu    TcrcirJea    :izvi    ixs  Mtitel   lüo  in 

Mi::el"  .  ^  Mi«,  d.  Jkt^s.  luon.  Mjül  —  i  M;:i  i.  abs^  310z.  Mic.  «i^  S^^S^^^  Zanders 
^•^<fa  :$$-  uttvi  i>$>  :*ur  ct=e  KorrTfiüos  ▼.a  :.c  b;*  '.i  3131  ,:>ü  Z.  ic,C27 
ir^.  M.  10*04  K  .  iS<"  -.  ^;*•'^'^  ^5;.  «:.*«;  F.  .  Iz  iha.xbes  t^r^bcissea  fihit  die 
V«g;(f.ca*.ii^  c«  „xsaibersvieÄ*  31:;  iez  >if*:k.l:ci<c:  MciLAosiictcLs.  die  aiir  ein 
j^iKi^^c  J*:xll  :\:j  j.t2ix:  :$':  b:;s  Mi:-  :>'*  ifx  j^ .:v  r ;?.  I.\«t  I>ji<rt=xea  a.iltcn 
Sic::  ■  ir  J:^>e  15  M,*-a::;  i-rjbxis  ^»isca^"    —  ;..'    i:i     -   r.-?""  crtr.  m  Jjiireaaiiuel 
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Die  Beobachtungen  in  Motala  sind  nach  Lilienberg  S.  19  tägHche, 
nur  1864  und  1865  wurde  einmal  wöchentlich  beobachtet.  Wie  auch 
die  Kurven  zeigen,  wurde  jedoch  bis  in  die  letzten  Jahre  während  der 
Wintennonate,  wenn  sich  das  Eis  einstellte,  nicht  beobachtet.  Vollständig 
sind  daher  nur  die  Jahre  1858—59,  1863—65,  1869,  1872—73  und 
seit  1876. 

Heftige  rasche  Wasserstands-Veränderungen  durch  die  Winde  sind  in 
Motala  keineswegs  selten.  Das  wufste  schon  Tiselius  (vgl.  Block  10  ff.  u. 
Handl.  1760,  33f.).  Lilienberg  (S.  19)  führt  an,  dafs  die  rascheste  An- 
schwellung von  einem  Tage  zum  andern  0,371m  (25.-26.  Januar  1874)  und 
0,297  m(22.-23.  December  1866)  betragen  habe.  Sturm  oder  Wind  vermöge 
eine  rasche  Anschwellung  von  gleichem  Betrag  zu  erzielen  (z.  B.  0,3  m 
27.  Januar  1863).  Dafs  solche  Anschwellungen  und  die  beständige  Unruhe, 
durch  welche  sich  dieser  See  auszeichnet,  auch  von  Luftdruck-Differenzen 
und  Strömungen  (S.  G.  U.  Bl.  Motala  S.  3)  mit  beeinflufst  werden,  ist  schon 
länger  behauptet  worden.    Hat  man  doch  an  diesem  See  „Seiches"  schon 


1876  sinkt  die  Differenz  zwischen  wirklichem  und  angenähertem  Wert  auf  0,89  mm 
herab.     Das  wirkliche  Mittel  1876  =  3,06  m  zeigt  nun    gegen    das  Lilienbergs  für 
dasselbe  Jahr  =  4,25  m  eine  Differenz  von   1,19  m,  die  mit  der  Angabe  Lilienbergs 
S.  19  zusammenhängt,  dafs  1,241  m  die  Höhendifferenz  zwischen  dem  Schleusenboden 
von  Stockholm  und  jenem  von  Motala  sei.     Diese  Bemerkung    ist    unverständlich, 
wenn    sie    nicht  etwa    den  Unterschied    im  Tiefgang    beider  Schleusen    bezeichnen 
soll.     Jedenfalls  aber  hat  Lilienberg  seine  Zahlen  durch  Hinzurechnen  von   1,24  m 
zu    den    beobachteten    gewonnen,     und    diese    Zahl    wäre    also    auch    die    wahr- 
scheinlichste Korrektion  für  das  „annähernde  Mittel"  1886,    um  es    in    die  Lilien- 
bergsche  Reihe  einzusetzen.    Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  habe  ich  die  Differenzen 
der  „annähernden"  Jahresmittel  und  der  Zahlen  Lilienbergs  für  die  neun  vollständigen 
Jahrgänge  1877  bis  85  berechnet.     Sie  betragen  1,23  bis  1,29,    im  Mittel  1876—85 
1,24.    —    Es    ergab    sich    somit    als  Korrektion    des    angenäherten    Mittels    gegen 
Lilienberg  +  i»24,    gegen    Zander  —  0,0055;    also    für    Zander    gegen    Lilienberg 
-f  1,25.    Das  angenäherte  Mittel  für  1886  (extreme  Fehlergrenze  desselben  zi=  0,036  m) 
wurde   also  um  1,24,    die  Zanderschen  Zahlen   1887  und  88  um  1,25  m    vermehrt, 
in  Lilienbergs  Tabelle  eingesetzt.   Auch  die  absoluten  Extreme  1886 — 88  wurden 
am  1,24  m  erhöht;   in  den  früheren  Jahrgängen  wechselt  die  Abweichung  zwischen 
den  absoluten  Extremen  der  Kurve  und  jenen  Lilienbergs  stärker.     Jene  Fälle,    in 
welchen  der  Betrag  von  1,24  um  2  cm    über-    oder    unterschritten  wurde,    sind    in 
der  Anm.  berücksichtigt.     Auf  welcher  Seite    der  Fehler  liegt,    ist  zumeist  unklar. 
In    einigen  Fallen    lag    das   Max.   oder  Min.    an  der  Jahreswende;    Lilienberg  hat 
es  dann  mitunter  nur  einmal  gesetzt,    statt  es  bei    beiden  Jahren  anzuführen.     Der 
Gleichartigkeit  mit  anderen  Fällen  zuliebe  und  um  die  grölste  Differenz  des  Wasser- 
Stands  innerhalb  von  12  Monaten  deutlich  erkennen  zu  lassen,    habe   ich  in  diesen 
Fallen  die  Ziffer  der  Kurventabelle  (jedoch  in  Parenthese,  gleich  den  in  der  Anm. 
erörterten  Zahlen   1855  —  57)  vorgezogen. 
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zu  Zeiten  des  Hjärne  und  Tiselius  beobachtet.  An  dem  abgeschlossenen 
und  seichten  Motalavik  dürften  sich  indes  diese  noch  zu  berührenden 
Erscheinungen  in  geringerem  Mafse  geltend  machen. 

Am  Ausflufs  des  Wette rsees  an  der  Brücke  von  Motala  be- 
gegnet uns  noch  eine  eigentümhche  Erscheinung,  der  ein  allerdings 
sehr  geringer  Einflufs  auf  den  Wasserstand  zugeschrieben  werden  mufs, 
wenn  sie  auch  ihrerseits  selbst  zumeist  als  Folgeerscheinung  niedriger 
Wasserstände  auftritt.  Es  ist  dies  das  „Stillstehen*'  des  Flusses 
—  Moialaströms  siadnande  {staniiandc)  — ,  welches  gelegentlich  während 
eines  Zeitraums  von  einigen  Stunden  bis  zu  mehreren  Tagen  beobachtet 
wird.  Der  Ausfluls  des  Sees  hört  bei  Eintritt  dieses  eigenartigen 
Phänomens  auf  zu  fliefsen;  man  kann  sein  Bett  trockenen  Fufses  durch- 
wandern, während  oberhalb  des  Ausflusses  das  Wasser  aufgestaut  wird. 

Da  ein  solches  Ereignis  geeignet  war,  als  Wunderzeichen  und  böse 
Vorbedeutung  angesehen  zu  werden,  so  reichen  die  Angaben  über  sein 
Eintreten  sehr  weit  hinauf*).  Auch  die  richtige  Erklärung  des  Phänomens 
wurde  schon  früh  gefunden.  Hjärne  und  Block  wurden  darauf  auf- 
merksam, dafs  es  auch  an  anderen  Flüssen  und  an  anderen  Stellen 
des  Motalaflusses  vorkommt.  Hjärne  (I.  30 f.  nach  seinem  eigenen 
Traktat  über  Wettern)  erkannte  bereits  die  Gebundenheit  des  Er- 
eignisses an  den  Winter  und  vermutet  eine  Abdämmung  durch  Eis, 
die  durch  die  Binsengewächse  der  Stelle  begünstigt  werde.  Harald 
Walle rius  (b.  Hjärne  I.  11 1 f.)  meint  hingegen,  das  Eis  werde  durch 
Wind  und  Strömung  bei  Norrköping  oder  Motala  zusammengepackt 
und  so  das  Wasser  aufgedämmt.  Block  (1708)  erkannte,  dafs  hier  das 
Grund  eis  wirksam  sei.  Um  die  Abdämmung  herbeizuführen,  ist  nach 
ihm  erforderlich:  der  Eintritt  plötzlicher  strenger  Kälte  nach  wärmeren 
Tagen,  ehe  die  Eisbildung  auf  der  Oberfläche  des  Flusses  begonnen 
hat,  ferner  ein  günstiger,  den  Flufs  zurückstauender  Wind  und  geeignete 
lokale  Bodenverhältnisse  des  Flufsbettes.  Der  Flufs  oder  Seeausflufs 
wird  dann  wie  hinter  einer  dünnen  Mauer  von  Grundeis  abgesperrt, 
die  er  oft  schon  nach  wenigen  Stunden,  manchmal  aber  —  bei  Motala 


i)  Ausführliche  Berichte,  ZasammenstelluDgen  oder  Erklärungsversuche  für 
y^ Moialaströms  siadnande**  findet  man  besonders  bei  Hjärne  I  29fF.,  I  iii£f.,  123; 
in  dem  Werk  von  Block,  bei  Tiselius  S.  5off.,  Bohman  11  25gff.,  Widegren  I  i 
p.  ijfF.,  Ridderstad  s.  v. Motalaström  (I  p.  45f.),  v.  Hoff  V 261  und  S.  G. U.  Beskr.  tili 
Kartbladet  „Motala".  Auch  Beschreibungen  ähnlicher  Vorgänge  an  anderen  Ört- 
lichkeiten sind  in  älterer  Zeit  häufig.  Unbekannt  geblieben  ist  mir  die  Upsalenser 
Dissertation  „De  statione  fluminum''  des  Henrik  Wallerius  von  1704.  Aus  Deutsch- 
land  liegt  über  ähnliche  Vorgänge  eine  Arbeit  von  A.  S.  Thebesius  vor  „Über  den 
sogenannten  Stillstand  des  Zackenfiusses  bei  Hirschberg,  welcher  am  19.  März  1773 
beobachtet  wurde"  (Breslau   1773). 
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besonders  bei  strengem  Ostnordost  —  erst  nach  mehreren  Tagen  zu 
durchbrechen  vermag.  Die  späteren  Autoren  haben  diese  Vorgänge 
zumeist  nur  kurz  berührt,  ja  berufen  sich  geradezu  auf  Block.  In  der 
Beschreibung  des  geologischen  Kartenblattes  „Motala'*  von  Jonsson 
heifst  es:  „Infolge  der  Seichtigkeit  des  Wassers  geschieht  es  mitunter, 
wenn  auch  sehr  selten,  dafs  der  Strom  in  strengen  Wintern  westlich 
von  der  Brücke  von  Grund  auf  gefriert  {bottenfryser)^  oder  dals  das 
Wasser,  von  östlichen  Winden  in  Bewegung  gesetzt,  sich  zurückzieht, 
so  dafs  in  diesen  beiden  Fällen  das  Strombett  leer  von  Wasser  wird.'* 
(S.  4.)  Niedriger  Wasserstand  wird  in  beiden  Fällen  den  Vorgang  be- 
günstigen; doch  sind  auch  Beispiele  eines  Stillstandes  bei  hohem  Wasser- 
stand (1706  nach  Block)  bekannt. 

Suchen  wir  uns  ein  Urteil  über  die  Häufigkeit  dieser  Erscheinung 
zu  bilden!  Sie  tritt  nach  Block  (S.  26)  in  hundert  Jahren  acht-  bis 
zehnmal,  nach  Bohmans  (II  268 f.)  Beobachtung  dreimal  in  10  Jahren 
auf;  Ridderstad  sagt,  in  den  „letzten  30  Jahren"  sei  sie  nur  viermal 
vorgekommen,  zuletzt  1862  und  1875.  ^^^  geologische  Beschreibung 
bezeichnet  sie  1887  ^.Is  sehr  selten.  Es  scheint  also  gerade  in  der 
letzten  Zeit  der  Stillstand  des  Flusses  besonders  selten  zu  sein,  was 
sich  als  Folge  der  zunehmenden  Erosion  im  Flufsbett  leicht  verstehen 
läfst-  Erlauben  uns  die  bei  Ridderstad  u.  a.  für  ältere  Zeiten  zusammen- 
gestellten Daten  diese  Vermutung  zu  kontrollieren?  Diese  Frage  kann 
nur  bedingungsweise  bejaht  werden,  da  die  Verzeichnisse  unkritisch 
genug  sind,  und  oft  der  Verdacht  nahe  liegt,  einen  einzigen  Vorfall 
dieser  Art  mehrmals  unter  verschiedenen  Jahreszahlen  verzeichnet  zu 
finden.  Nur  unter  Vorbehalt  sei  daher  folgende  Liste  gegeben:  1291,  1316, 
15^^»  ^576,  iS^i»  15841  1586,  1595,  1604,  1621,  1638,  1639,  1647,  1656, 
1660,  1661,  1682,  1683,  1685,  1686,  1704,  1705,  1706,  1708,  1713,  1728, 

1737,  1745»  1746,  1747,   1748»  1757»  1759»  1761,  1779.  1783,  1784»  1786. 
Also   im  16.  Jahrhundert  etwa  6 mal,    im  17.  etwa  12  mal,    im  18.  etwa 

18  mal.  Wir  werden  später  untersuchen,  ob  ein  Zusammenhang  der 
nach  Jahrzehnten  sehr  wechselnden  Häufigkeit  mit  klimatischen  Schwan- 
kungen anzunehmen  ist.  Hier  handelt  es  sich  um  den  Ein  flu  fs  der 
Erscheinung  auf  die  beobachteten  Wasserstandsziffern,  der 
nach  dieser  Zusammenstellung  ein  minimaler  sein  mufs  und  kaum 
jemals  im  Monatsmittel  erkennbar  sein  dürfte.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Beobachtungsstelle  am  Eingang  des  Kanals  nicht  unmittelbar  von 
dem  Stillstand  des  Flusses  berührt  wird,  und  dafs  die  Aufstauuung  des 
Sees  bei  zumeist  niedrigem  Wasserstand  und  geringer  Wasserführung 
des  Flusses  lange  nicht  so  stark  werden  kann,  als  wenn  die  Hemmung 
des  Abflusses  mit  Hochwasserzeiten  zusammenfiele. 
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IV.    Kleinere  Seen  des  Göta-Kanals*). 

Im  Kontor  zu  Motala  konnte  ich  infolge  der  S.  72  erwähnten  Ver- 
hältnisse ebenfalls  nur  Kurven  und  einzelne  Jahres-  oder  Monatsmittel 
benutzen.  Hingegen  hatte  Herr  Kapitän  Lilienberg  die  Beobachtungs- 
Journale  für  Roxen  selbst  einsehen  können  und  daraus  die  Jahres- 
mittel berechnet,  die  er  mir  einzusehen  gestattete,  und  die  seither  in 
seinem  Werk  (Tab.  10)  veröffentlicht  wurden.  Mein  Material  umfafst 
also  folgende  Angaben: 

a)    Seen  zwischen  Wenern  und  Wettern  (Westgöta-Kanal). 

i)  Viken  bei  Forsvik.  Die  Kurven  enthalten  die  Jahrgänge  1850 
bis  1871  unvollständig,  1872  bis  1888  vollständig.  1887  erfolgte  eine 
Pegelverlegung,  von  der  mir  nichts  näheres  bekannt  ist.  Bei  Zander 
Angaben  für  1888.  Die  „angenäherten  Jahresmittel"  erweisen  sich  auch 
hier  brauchbar*).  Über  die  Beobachtungen  in  Tatorp  konnte  ich  nichts 
näheres  erfahren.  Briefhche  Anfrage  beim  Inspektor  in  Forsvik  blieb 
ohne  Ergebnis;  bei  Zander  fand  ich  nur  ein  Jahresmittel. 

2)  Unden  bei  Edet.  Die  Kurven  beginnen  Mai  1876.  Die  an- 
genäherten Jahresmittel,  nach  derselben  Methode  abgeleitet,  wie  für 
Wettern  und  Viken,  sind  hier  noch  zuverlässiger,  als  am  vorigen^).  Bei 
Zander  Angaben  für  1887  und  1888.     Tägliche  Beobachtungen. 

b)  Seen  zwischen  Wettern  und  Ostsee  (Ostgöta-Kanal). 

i)  Boren.  Beobachtungen  jeden  7.  Tag  in  Husbyfjöl,  vielleicht 
auch  solche  in  Borenshult  „seit  einiger  Zeit."  Kurven  sah  ich  nicht. 
Zanders  Extreme  und  Mittel  für  1887  und  1888  betragen  in  Meter  um- 
gerechnet: 3,38,  3,17,  2,82;  3,47,  3,19,  2,81  m. 

2)  Asplängen  bei  Hulta:  tägliche  Beobachtungen  seit  März  1887. 
Extreme  und  Mittel  1888  (Zander):  4,11,  3,13,  2,81  m. 

3)  Roxen  bei  Norsholm.  Kurven  seit  1863,  lückenlos  seit  1865.  Ex- 
treme und  Jahresmittel  1832  bis  85  nach  Lihenberg  Tab.  10,  1887  und  1888 
nach  Zanders  Notizen.    1886  aus  dem  angenäherten  Mittel  der  Kurven 


1)  Sv.  Hamnlots  22.  Der  westliche  Teil  des  Kanals  wurde  1809  bis  1822, 
der  östliche  1825  bis  1832  erbaut. 

2)  Extreme  Fehlergrenzen  (halber  kleinster  bzw.  gröfster  Abstand  der  beiden  Grenz- 
kurven) zh  0,037  und  zh  0,091  m.  Angen.  Mittel  1888  10,34  F.,  nach  Zander  10,349  F., 
(Tatorp  10,417  F.);   auch  die  absoluten  Extreme  übereinstimmend. 

3)  Extreme  Fehlergrenze  db  0,0019  und  ±  0,0036  m.  —  1887  und  1888  stimmen 
die  absoluten  Extreme  genau  mit  Zanders  Angaben;  als  Jahresmittel  gewann  ich 
„angenähert"  2,86  F.  und  3,01  F.,  Zander  2,843  F.  «°d  3,01  F.  (Dec.  lücken- 
haft). 
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in  Lilienbergs  Reihe  interpoliert').  —  Die  Beobachtungen  erfolgten 
bis  1867  (LiHenberg  19)  nur  am  15.  jedes  Monats,  später  bis  Februar 
1887  alle  8  Tage,  seither  täglich.  Genaue  Angaben  über  Anschwellun- 
gen durch  Wind  fehlen  mir  hier,  wie  für  die  vorerwähnten  kleineren 
Seen.  Die  stärkste  Anschwellung  überhaupt  war  am  Roxen  nach 
Lilienberg  19  0,213  m  (10.  bis  16.  April  1875)  und  0,095  m  (16.  bis 
23.  April  1881)  im  Tag. 

V.  Wenern  und  Nachbarschaft. 

Schriftliche  Anfrage  unbeantwortet  in  Arvika.  Beobachtungen 
fehlen  nach  schriftlicher  Auskunft  in  Amäl,  nach  mündlicher  bis  auf 
geringe  Einzelheiten  (s.  unten)  in  Sunnanä,  Säffle,  Karlstad,  Kristine- 
hamn,  Mariestad,  Lidköping.  Benutzte  Stationen  a)  am  Wener- 
See  i)  Sjötorp,  2)  Wenersborg,  3)— 6)  Fredrikslund,  Karlstad,  Köp- 
mannabro,  Kristinehamn ;  b)  am  Dalsland-  und  Säffle-Kanal: 
Laxsjön,  Leiängen,  St.  Lee,  W.  und  Ö.  Silen. 

a)  Wenern. 

i)  Sjötorp*).  Im  Wen  er  begannen  zunächst  überaus  sorgfaltige 
Beobachtungen  im  Jahr  1807  unter  Hagströms  Oberleitung.  Sie 
wurden  von  dem  Schöpfer  des  Göta-Kanals,  Grafen  Platen,  veranlafst 
und  fanden  zuerst  in  Frugärden  auf  Wenersnäs  statt,  an  dem  Sund, 
der  Wenern  und  Dettem  verbindet.  Da  aber  gerade  hier  der  Einflufs 
der  Winde  störend  erschien,  wurde  die  Beobachtungsstelle  1810  nach 
Sjötorp  verlegt,  das  jetzt  den  Austritt  des  Kanals  aus  dem  See  be- 
zeichnet, und  blieb  dort  bis  jetzt.  Während  der  ersten  14  Jahre  von 
1807  ab  wurden  tägliche  Beobachtungen  angestellt,  später  wechselte 
die  Zahl  der  jährlichen  Ablesungen  ziemlich  stark.  Während  nun  die 
späteren  Jahrgänge  von  181 9  an  in  der  graphischen  Darstellung  Ström- 
bergs überall  in  Schweden  verbreitet  sind,  ist  die  Kenntnis  der  ersten 
Beobachtungen    fast   verloren    gegangen.     Über  sie  berichtet  die  Bro- 


1)  Korrektion  des  angenäherten  Mittels  gegen  Zanders  wirkliche  1887  und  1888 

—  0,13  und  — 0,09  F.  (0,039  ^°^  0.027  "™)»  g^ß®**  jene  Lilienbergs  1885  und  1884 

—  0,05  und  -f-  0,03  F.  (0,015  und  0,009  m),  im  Mittel  der  vier  Jahre  also  —  0,06  F. 
(0,018  m)*  Mit  dieser  Korrektion  wurde  der  Wert  für  1886  interpoliert.  Im  Mittel 
1881/85  ist  die  Korrektion  —0,006  F.,  im  Mittel  1865—85  — 0,08  F.  Da  aber 
mehrere  der  extremsten  Differenzen  (s.  Anm.  zur  Tab.)  auf  Fehler  der  Kurve  oder 
Lilienbergs  zurückzugehen  scheinen ,  wurde  die  kleinere  Korrektion  —  0,06  f.  vor- 
gezogen. 

')  Sv.  Hamnlots  23.  Über  den  Götakanal  s.  oben  S.  76  Anm.  Die  Schleuse 
Yon  Sjötorp  war  das  erste  Bau-Objekt.  Der  TroUhätta-Kanal,  1793 — 1800  hergestellt, 
ward  1838 — 44  gründlich  umgebaut. 
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schüre  von  Hagström.  Diese  giebt  neben  einer  kritischen  Erörte- 
rung älterer  Angaben  eine  graphische  Darstellung  des  Wasserstands- 
verlaufes (1807  — 19),  sowie  eine  Anzahl  Tabellen.  Die  letzteren,  die 
leider  von  mir  nicht  vollständig  excerpiert  wurden,  verzeichnen  keine 
Mittelwerte,  sondern  nur  die  monatlichen  und  jährlichen  Summen 
der  einzelnen  {-{-  und  — )  Wasserstands-Veränderungen,  die  Differenzen 
der  Maxima  und  Minima  und  das  durchschnittliche  Steigen  oder  Fallen 
im  Tag  für  die  zwischen  den  Extremen  liegenden  Zeiträume.  Um 
daneben  Mittelwerte  zu  erhalten,  war  ich  mangels  der  zu  Grunde 
liegenden  Beobachtungsjournale  ^)  auf  folgendes  Verfahren  angewiesen. 
Ich  kopierte  die  Kurven  —  und  zwar,  da  dies  auf  den  stark  gefalteten 
und  eingebogenen  Tabellenbeilagen  des  Exemplars  in  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Stockholm  nicht  möglich  war,  eine  handschriftliche,  bis 
1839  weitergeführte  Kopie,  die  sich  bei  Herrn  Ingenieur  D.  H.  Lillie- 
höök  in  Säffle  vorfand,  und  mir  von  ihm  freundlichst  überlassen 
wurde-)  —  in  reduziertem  Mafsstab  und  bestimmte  in  Berlin  planime- 
trisch  die  Mittel  für  jedes  Jahr.  Um  einen  Vergleich  mit  den  späteren 
Jahresmitteln  zu  ermöglichen,  erstreckte  sich  Kopie  und  Ausmessung 
auch  auf  die  probeweise  herausgegriffenen  besonders  charakteristischen 
Jahreskurven  1819,  1826  und  1838.  Diese  Vergleichung  ergab  für  meine 
Messung  eine  so  grofse  Korrektion,  dafs  ich  die  Jahrgänge  vor  1819 
nur  in  Klammer,  jene  von  Sjötorp  in  runder,  die  von  Frugärden  in 
eckiger,  zu  bringen  wage^). 

Von  181 9    ab    wurde    an    der    Schleuse    von    Sjötorp    nicht    mehr 


1)  In  Sjötorp  selbst  war  ich  infolge  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit,  welche 
den  Verkehr  auf  Seen  und  Kanälen  erschwerte,  leider  nicht.  Doch  fand  sich  im 
Centralbureau  in  Motala  keine  Andeutung,  dafs  in  Sjötorp  mehr  erhalten  sei;  ferner 
bestätigte  Herr  Lotslöitnant  Strömberg,  jetzt  in  Stockholm  (Brief  vom  i.  Oktober 
1890),  dafs  er  dort  keine  älteren  Aufzeichnungen  gefunden  habe;  eine  schrift- 
liche Anfrage  nach  Sjötorp  blieb  unbeantwortet. 

2)  Eine  Konirolle  ihrer  Genauigkeit  war  nicht  durchführbar,  da  ich  Hagströms 
Original  nicht  mehr  neben  sie  legen  konnte.  Die  eingezeichneten  älteren  Maxima 
1729,  1773,  178^  fallen  mit  Hagströms  Angaben  zusammen.  Der  Ma&stab  der 
Tabelle  wurde  von  mir  auf  etwa  i  schwed.  Fufs  =  29,5  mm,  also  nahezu  i  :  10, 
bestimmt;  die  Reduktion  bei  der  pantographischen  Kopie  betrug  die  Hälfte  der 
ursprünglichen  Gröfse. 

3)  Gegen  Lilienberg  differierten  meine  planimetrisch  gewonnenen  Mittel  1819 
-+-0,03;  1826:  4-0,14;  1835:  +  0,35  m  (Irrtum  Lilienbergs?  s.  Anm.  z.  Tab.), 
gegen  die  aus  Strömbergs  Kurve  abgeleiteten  Werte  -f  o»o6,  -f- 0,15,  -|- 0,06  m. 
Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dafs  die  Kurven  1807 — 18  aus  täglichen  Messungen 
jedenfalls  viel  genauer  konstruiert  sind,  als  die  der  späteren  Jahre.  Deshalb  nahm 
ich  auch  von  dem  Versuch  einer  Korrektion  Abstand. 
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täglich  beobachtet;  die  Zahl  der  Ablesungen  wechselt  von  Jahr  zu 
Jahr  erheblich.  In  den  letzten  30  Jahren  ist  ihre  Anzahl  im  Jahr 
durchaus  über  100*).  Diese  Beobachtungen  nach  1819  lagen  mir 
in  folgenden  Formen  vor:  1889  konnte  ich  im  Meteorologischen 
Bureau  in  Stockholm  eine  handschriftliche  graphische  Darstellung  der 
Jahrgänge  1819 — 64  von  C.  J.  Strömberg  benutzen  und  derselben  die 
Wasserstände  am  15.  („Medio")  jedes  Monats  entnehmen.  Im  fol- 
genden Winter  erhielt  ich  zwei  Exemplare  einer  bis  1880  fort- 
gesetzten autographierten  Ausgabe  derselben  Tabelle  in  kleinerem 
Mafsstab,  auf  welchen  die  Daten  1881 — 89  handschriftlich  nach- 
getragen waren.  Herrn  Kapitän  T^ilienberg  verdanke  ich  1890  die 
Jahresmittel  1819  — 1885  in  Fufs;  in  seiner  Tabelle  10  sind  seither 
absolute  Extreme  und  Mittel  der  Jahre  1831  —  85  veröffentlicht  worden. 
Angaben  über  1887  und  1888  fand  ich  bei  Herrn  Zander  in  Motala*). 


1)  Aus  den  Aufzeichnungen,  die  ich  1890  bei  Herrn  Kapitän  Lilienberg  sah 
habe  ich  ihre  Anzahl  folgendermafsen  festgestellt:  1819 — 1824  je  60  Beobachtungen, 
1825,  zweites  Halbjahr,  30  (fänfmal  monatlich),  1826 — 1832  je  48  Beobachtungen 
(viermal  monatlich),  1833 — 1838  je  73  Beobachtungen  (jeden  fünften  Tag),  1839:  57, 
1840  und  1841  je  63,  1842  76  Beobachtungen  (wöchentlich,  doch  gelegentlich  mit  Kin- 
Schaltung  des  ersten  Monatstages  und  anderer),  1843:  292,  1844:  278  (bis  i.  Oktober 
täglich),  1845:  129  (bis  15.  Mai  wöchentlich,  dann  taglich),  1846:  200,  1847:  140, 
1848:  89,  1849:  241,  1850:  365  (täglich),  1851:  145,  1852:  IC7,  1853:  76, 
1854:  62,  1855:  75»  1856:  87.  Seit  1857  ungefähr  jeden  vierten  Tag;  doch  und en 
Einschaltungen  mit  Rücksicht  auf  den  Monatsanfang  statt,  so  dafs  etwa  achtmal 
monatlich  beobachtet  wird.  Die  Zahl  der  Beobachtungen  in  diesen  Jahren  schwankt 
zwischen  103  (1866,  1874,  1877)  ^^^  ^^9  (^885).  Sie  ist  in  der  Zeit  1857—85 
dreimal  103,  neunmal  104,  neunmal  105,  sechsmal  106,  einmal  107,  einmal  109. 
Lilienberg  (S.  18)  sagt,  es  sei  bis  1856  ein-  bis  zweimal  in  der  Woche,  von  da  ab 
ständig  zweimal  wöchentlich  beobachtet.  Vom  23.  Mai  1849  ^i^  '•  ^^rz  1851 
wurde  täglich  beobachtet. 

^)  Ehe  ich  Lilienbergs  Mittel  erhielt,  hatte  ich  solche  bereits  auf  Grund 
einer  sehr  sorgfältigen  planimetrischen  Ausmessung  durch  den  gut  eingeübten 
Franz  Stadl,  Diener  im  Geographischen  Institut  der  Wiener  Universität  gewonnen, 
und  zur  ungefähren  Kontrolle  auch  die  Mittel  der  in  den  Kurven  durch  Sternchen 
bezeichneten  Werte  für  die  „Medio"-Tage  gebildet.  Stadls  Messungen  sind,  wie 
der  Vergleich  mit  Lilienberg  zeigte,  exakter,  als  diese  annäherungsweisen  Mittel. 
Aber  auch  Lilienbergs  arithmetische  Mittel  aus  den  an  Zahl  sehr  wechselnden 
Beobachtungen  sind  nicht  durchaus  den  graphisch  ermittelten  vorzuziehen,  da  sie 
keine  Rücksicht  auf  die  Zeitabstände  der  einzelnen  Beobachtungen  nehmen  können. 
Die  einzige  wirklich  exakte  Methode,  graphische  Konstruktion  aus  den  einzelnen 
Beobachtungen,  war  mangels  der  letzteren  nicht  durchzuführen.  Ich  habe  die 
Abweichungen  (vgl.  Anm.  zur  Tabelle)  zusammengestellt,  und  dabei  ergab  sich, 
gewifs  nicht  zufallig,  dafs  die  Jahre  mit  den  gröfsten  Differenzen  zwischen  Lilien- 
berg und  Stadls  Messung  zumeist  zusammenfallen  mit  solchen  Jahren,    in   welchen 
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Bei  der  Wahl  dieser  Station  wirkte  ihre  verhältnismäfsig  windgeschützte 
Lage  mit.  Dieselbe  äufsert  sich  darin,  dafs  die  rascheste  Anschwellung, 
die  Lilienberg  i8  kennt  (November  1862  und  Februar  1858)  nur 
0,303  m  und  0,306  m  im  Tag  erreichte. 

2)  Wenersborg^)  am  Südwestende  des  Sees,  wo  derselbe  in  einen 
seichten  Sumpfsee,  „Vassbottn"  genannt,  übergeht.  Die  Beobachtungen 
daselbst  beginnen  mit  dem  Jahr  1853  und  werden  bis  in  die  Gegen- 
wart fortgesetzt,  obwohl  man  mit  Grund  bezweifelt,  dafs  sie  den 
wahren  Stand  des  Sees  angeben.  „Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt," 
schrieb  mir  Friherre  Skogman  am  2.  December  1889  „gleicht  der 
südlichste  Teil  Wenerns  einem  Trichter;  wenn  nun  nördliche  Winde 
auch  nur  mit  mäfsiger  Stärke  blasen,  so  steigt  das  Wasser  bei  Weners- 
borg  schnell  ein  paar  Fufs,  um  bei  veränderter  Richtung  des  Windes 
ebenso  schnell  wieder  zu  sinken,  was  bisweilen  im  Laufe  eines  Tages 
geschieht."  Mein  Besuch  in  Wenersborg  Ende  September  1890  bot 
mir  Gelegenheit,  mich  von  der  Heftigkeit  der  Stürme  zu  überzeugen, 
während  welcher  der  See  fast  den  Anblick  einer  bewegten  Meeres- 
fläche darbot,  und  die  jenen  an  Wettern  und  Boren  gewifs  nicht 
nachstehen.  Fast  jede  Seite  im  Beobachtungsjournal  zeigt,  dafs  die 
Anschwellung  oder  das  Sinken  infolge  des  Windes  sehr  bedeutend 
werden  kann.  Beträge  von  |  bis  im  im  Tage  sind  nicht  selten,  ja 
am  31.  Oktober  1863  wurde  in  4J  Stunden  eine  Veränderung  des 
Wasserstandes     um    1,35  m    erreicht*).      Die     vom    Wind     gebildeten 


die  Differenz  zwischen  Sjötorp  (nach  Lilienberg)  und  der  vorzüglichen  Station 
Wenersborg  sich  von  ihrem  durchschnittlichen  Verhalten  in  auffälliger  Weise 
entfernt.  Setzen  wir  in  diesen  Jahrgängen  die  planimetrisch  gewonnenen  Werte 
ein,  so  mindert  sich  diese  Discrepanz  erheblich;  es  ist  daher  in  diesen  Fällen 
höchst  wahrscheinlich  die  grölsere  Exaktheit  auf  ihrer  Seite.  Trotzdem  habe  ich, 
der  Gleichartigkeit  halber,  Lilienbergs  Werte  auch  in  diesen  Fällen  beibehalten, 
jedoch  die  darauf  beruhenden  Zahlen  der  Spalten  „Sjötorp-Mittel,  Differenz  Sjötorp- 
Wenersborg  und  Mittel  Sjötorp -Wenersborg"  in  Klammer  gesetzt  und  die  dafür 
aus  der  Stadlschen  Ausmessung  sich  ergebenden  Werte  in  der  Anmerkung  zu- 
sammengestellt. In  Klammer  sind  auch  die  nach  Stadl  bzw.  Zander  ohne  Korrektur 
wiedergegebenen  Werte  für  1886 — 89  gesetzt;  die  Verschiedenheit  der  Vorzeichen 
in  den  Abweichungen  erlaubte  keine  Korrektur,  die  einige  Glaubhaftigkeit  besäfse. 
Über  die  Extreme  s.  Anm.  zur  Tab.  III. 

^)  Sv.  Hamnlots  24. 

2)  6.  Oktober  1856  bei  Sturm  0,57  m  über  dem  Wasserstand  des  Vortages. 
Vom  23.  bis  24.  November  1857  Steigen  um  0,75  m  bei  Umschlag  des  Sturm- 
windes aus  Südwest  in  Nordost.  —  31.  Oktober  1860  bis  i.  November  Steigen  um 
1,26  m  (in  einer  zweiten  Notiz  wird  dasselbe  vom  Jahr  1863  berichtet,  das  richtige 
Datum  dürfte  aber  1860  sein),  Südweststurm.  —  15.  bis  16.  November  1860  bei 
Nordoststurm:    15.  um  7  a.  17,2  F.,  12  m.  17,3,  3  p.  17,7,  5  p.  18,6,  11  p.  18,0,  am 


Seenschwankungen  und  Strandverschiebungen  in  Skandinavien.  31 

Wellen  scheinen  selbständig  fortzuschreiten  und  reflektiert  zu  werden, 
so  dafs  man  in  Wenersborg  geradezu  vom  „Zurückkommen"  des 
Wassers  nach  einiger  Zeit  auch  ohne  Windumschlag  spricht*). 

Die  Beobachtungen  von  Wenersborg  verlieren  durch  diese  Um- 
stände jedoch  nicht  ihre  Wichtigkeit.  Die  Lage  der  Station  gegen  den 
Wind  ist  jener  von  Sjötorp  nahezu  entgegengesetzt,  und  der  verstorbene 
Kanalinspektor  E.Ericsson  bemerkt  im  ganzen  richtig  im  Beobach- 
tungsjournal: „das  Wasser,  wenn  es  an  den  Wenersborger  Strand  ge- 
blasen wurde,  wurde  von  Sjötorp  weggeblasen".  Korrespondierende 
Beobachtungen  beider  Stationen  könnten  also  die  Windeinflüsse  nahezu 
eliminieren,  und  wir  sehen  auch,  dafs  die  Diflerenz  der  Jahresmittel 
beider  Stationen  sich  in  engen  Grenzen  bewegt.  Diese  Grenzen  wären 
wohl  noch  enger,  wenn  in  Sjötorp  tägliche  Beobachtungen  von  so 
grofser  Zuverlässigkeit  vorlägen  wie  in  Wenersborg.  Seit  December  1852 
wachte  der  erwähnte  Ericsson  mit  unermüdlichem  Eifer  über  die 
Ausführung  der  Tag  für  Tag  um  12  Uhr  mittags,  zeitweise  auch  öfters 
im  Tag  vorgenommenen  Ablesungen;  und  wenn  trotz  der  voran- 
geführten Bedenken  die  Beobachtungen  noch  heute  nicht  eingestellt 
sind,    so    spielt    dabei    die  Pietät   gegen    diesen    verdienten  Mann  die 


16.  um  12  m.  16,1  F.  (Schwankung  0,56  m),  den  21.  November  bei  ungewöhnlichem 
Sädweststurm  stündliche  Beobachtungen  von  12  m.  bis  5  p.  13,2  F. —  12,9  —  12,7 
—  11,4  —  12,0 —  12,2  (in  vier  Stunden  0,36  m).  —  25.  bis  27.  Januar  1863  bei 
zunehmendem  Südwest  15,0,  13,8  und  iT,gF.,  in  zwei  Tagen  also  Sinken 
von  0,96  m.  —  31.  Oktober  1863  I4  a.  14,5,  48  a.  10,0,  12  m.  12,8  F.  (in 
4i  Stunden  1,35  m  Sinken).  —  22.  December  1863  blies  der  Nordnordwest  das 
Wasser  um  1,05  m  in  die  Höhe.  —  21.  Oktober  1864  Südwest  um  0,41  m  höher 
als  am  Vortag.  —  8«  December  1866  bei  Nordwest  17,0  F.,  am  7.  und  9.  nur 
15,5  F.  (Differenz  0,45  m).  —  30.  December  1866  bei  starkem  Nordost  Steigen  um 
0,56  m  gegen  den  Vortag,  am  31.  Sinken  0,39  m.  —  i.  December  1867  15,7  F., 
2.  December  12  m.  i8»7t  nachmittags  19  F.,  am  3.  wieder  16,3  F.  (Schwankung  0,98  m). 
~  Im  Laufe  des  19.  September  1869  blies  der  Wind  das  Wasser  um  0,33  m  herab. 
Am  13.  Oktober  1873  bei  Südsturm  Fallen  um  0,445  m  von  10  bis  2  Uhr  u.  s.  w. 
Manchmal  liegen  die  monatlichen  Extreme  hart  nebeneinander,  wie  im  December 
i858>  in  welchem  auf  das  Minimum  bei  Südwind  unmittelbar  der  höchste  Stand 
des  Monats  bei  Nordost  folgte.  Bei  starkem  Sturm  kommt  es  vor,  dafs  das  Wasser 
zu  beiden  Seiten  der  Brücke,  die  über  den  Kanal  führt,  verschieden  hoch  steht 
und  dort  ein  Gefalle  entsteht. 

1)  Vgl.  vorige  Anm.  1 860  November,  1863  Oktober.  Am  a.  December  1871  bei 
Südwest  11,0  F.;  am  3.  bei  Schneesturm  aus  Nordost  14,2  F.  (+ 0,95  m);  am 
4.  bei  fortdauerndem  Nordost  12  F.  ( —  0,66  m),  dann  langsames  weiteres  Sinken. 
30.  September  1890  während  meiner  Anwesenheit  über  Nacht  bei  starkem  Süd 
Sinken  um  80  cm,  im  Laufe  des  Nachmittags  wieder  Steigen,  aber  nicht  um  den 
vollen  Betrag. 
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Hauptrolle.  Man  kann  nicht  ohne  Bewegung  die  rührenden  Worte 
lesen,  mit  welchen  er  an  seinem  70.  Geburtstag  seinen  Nachfolgern  die 
Fortführung  jenes  Beobachtungsjournals  empfiehlt,  dessen  Rettung  seine 
erste  Sorge  bei  dem  Brand  der  Stadt  gewesen  war.  Leider  erlaubte 
mir  meine  beschränkte  Zeit  nicht,  aus  der  Fülle  seiner  sorgsamen  Auf- 
zeichnungen in  erwünschtem  Mals  zu  schöpfen. 

Nach  Mitteilung  des  Herrn  Inspektors  Ed ström  wird  auch  jetzt 
noch  für  gewöhnlich  um  12  Uhr  mittags  beobachtet,  an  stürmischen 
Tagen  jedoch  auch  der  niederste  überhaupt  wahrgenommene  Wasser- 
stand angemerkt.  Der  hölzerne  Pegelstab  muls  wegen  Beschädigung 
durch  Eis  —  obwohl  man  das  Wasser  auch  hier  um  den  Pegel  herum 
offen  zu  erhalten  sucht  —  oder  durch  Schiffe  öfters  erneuert  werden. 
Als  Fixpunkt,  mit  dem  er  alljährlich  eingemessen  wird,  dient  eine  feste 
Marke  ^).  Bei  der  Wahl  des  Nullpunktes  ging  man  von  der  Schleuse 
bei  Brinkebergs  Kulle  (Bommen)  am  Götafiufs  aus,  deren  Wasserspiegel 
Ericsson  für  nahezu  gleich  mit  jenem  des  Vassbottn  ansah. 

Während  besonders  hoher  Wasserstände  (1860  Herbst  bis  1861 
April)  wurden  korrespondierende  Beobachtungen  dreimal  täglich 
(9^  a.,  12^  m.,  4^  p.)  in  Wenersborg,  am  Ausfiufs  des  Götaflusses  bei 
Fredrikslund  und  bei  Bommen  angestellt,  wo  damals  wegen  einer  Regu- 
lierungsarbeit (bis  1861  in  Fredrikslund,  bis  1864  in  Bommen  am  Kanal) 
ab  und  zu  beobachtet  wurde.  Überdies  ist  während  der  ganzen  Beobach- 
tungszeit die  Windrichtung  zur  Zeit  der  Pegelablesung  notiert  worden. 

Ich  mufste  mich  damit  begnügen,  Monats-  und  Jahresmittel 
des  Wasserstandes  zu  ermitteln.  Die  ersteren  entnahm  ich  für  die 
Jahre  seit  1886  dem  Journal  unmittelbar;  für  die  frühere  Zeit  lagen 
sie  nur  in  einer  graphischen  Tabelle  vor,  die  bis  1872  die  Sjötorper 
Wasserstände  und  seither  jene  von  Wenersborg  enthält.  Probeweise 
Berechnung  einiger  Monatsmittel  aus  den  einzelnen  Tagesangaben 
erwies  diese  graphische  Darstellung  als  zuverlässig.  Für  die  Jahre  vor 
1872  mufete  ich  aus  dem  Beobachtungsjournal  selbst  in  der  schon  bei 
Station  Södertelge  erwähnten  Weise  die  Monatssummen  gewinnen, 
woraus  hernach  die  Mittel  berechnet  wurden  2).  Die  Monatsmittel  der 
Jahre  1890  bis  1892  verdanke  ich  dem  seither  nach  Ström,  Lilla  Edet 
versetzten  Herrn  Ed  ström. 

3)  In  Fredrikslund  wurde  vom  15.  December  1852  bis  Ende  April 

^)  Wohl  dieselbe,  welche  nach  Ericsson  am  9.  und  10.  Mai  ig6o  eingehauen 
wurde  (ig  FuCs  über  dem  Nullpunkt),   ,,um  zu  bestimmen,  ob  die  Mauern  sinken". 

^  Aufserdem  habe  ich  zur  Vergleichung  Wasserstand  und  Windrichtung  am 
15.  jedes  Monats  der  Jahre  1886  bis  1890  (September)  in  Wenersborg  ausge- 
schrieben. Es  fand  sich  auch  von  Ericssons  Hand  eine  Zusammenstellung  der 
Häufigkeit  einzelner  Windrichtungen  im  Jahr   1863  vor. 
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1861  durchschnittlich  zweimal  wöchentlich,  vom  4.  November  1860  an 
dreimal  täglich  beobachtet.  Meine  Zeit  reichte  nur  hin,  die  Beob- 
achtungen von  12  Uhr  mittags  fiir  die  Monate  November  1860  bis 
April  1861  zu  excerpieren.  Da  ich  für  Fredrikslund  ähnliche  Wind- 
verhältnisse wie  für  Wenersborg  annehmen  durfte,  verschmerzte  ich  diese 
Lücke  damals  leichter  als  nachträglich. 

4)  In  Karlstad  erhielt  ich  die  Wasserstands-Angaben  für  den  15. 
jedes  Monats  vom  Juni  1887  bis  Oktober  1889,  ferner  ftir  April  und 
September  1890.  Dieselben  sollen  im  dritten  Abschnitt  berücksichtigt 
werden.  Hafenkapitän  C.  F.  Svensson  sagte  mir,  dafs  im  Wermlands- 
Kanal  gelegentlich  Wassermessungen  stattfinden,  ferner  dafs  sich  bei 
jeder  Frühlingsflut  im  Flufs  Klarelf  die  künstliche  Aufstauung  der  Ge- 
wässer zum  Zweck  der  Flofsfahrt  als  ein  die  Fluthöhe  verstärkendes 
Moment  geltend  mache.  Die  grofse  Insel  Hammarö  ist  nicht  hoch 
genug,  um  die  Winde  abzuhalten,  die  ihren  Einflufs  auf  den  Wasser- 
stand auch  hier  sehr  deutlich  zeigen  sollen. 

5)  In  Köpmannabro  an  der  Endschleuse  des  Dalslands-Kanals 
erfuhr  ich,  dafe  daselbst  Pegelablesungen  mehrmals  im  Jahr  stattfinden 
und  ins  Kanalkontor  nach  Upperud  eingesendet  werden.  Da  die 
regelmäfsige  Schifi"fahrt  Ende  September  bereits  eingestellt  war,  reiste 
ich  nicht  mehr  selbst  dorthin;  auf  meine  Anfrage  sendete  mir  aber 
Herr  Kamrere  Allin  in  Upperud  die  vorhandenen  Angaben  für  diese 
Station  wie  für  die  Seen  des  Dalslands-Kanals.  Es  sind  dies  die 
Wasserstände  vom  15.  Februar,  15.  Mai,  15.  August  und  15.  November 
der  Jahre  1876  bis  1889.  Die  Schleuse  von  Köpmannabro  Hegt  an 
einem  Seitenwasser  des  Wener,  das  durch  eine  Reihe  von  Inseln  fast 
ganz  vom  See  abgeschlossen  ist.  Nach  Aussage  des  Aufsehers  Simson  wird 
am  15.  und  letzten  jedes  Monats  beobachtet,  aber  nicht  an  einem 
Pegel,  sondern  mit  einem  Mafstab,  der  jedesmal  ins  Wasser  getaucht  wird. 

6)  In  Kristinehamn  sowie  in  Lidköping,  deren  Häfen  übrigens 
als  Flufsmündungen  für  Wasserstandsbeobachtungen  nicht  besonders 
geeignet  sind,  erfuhr  ich  von  gelegentlichen  Messungen,  welche  die 
„Gesellschaft  für  Verbesserung  der  Segelfahrt  auf  dem  See  Wenern" 
ausführen  lasse.  In  Lidköping  sagte  man  mir  im  Hafenkontor,  dafs 
jeden  15.  der  Dampfer  „Polstein"  (Polheim??)  den  See  umfahre,  um 
vergleichende  (1)  Messungen  des  Wasserstandes  vorzunehmen.  Eine 
wiederholte  Anfrage  an  Beamte  der  Gesellschaft  führte  jedoch  zu 
keinem  Ergebnis.  Rings  um  den  See  ist  übrigens  der  Glaube  einge- 
wurzelt, dafs  die  Messungen  von  Sjötorp  den  Wasserstand  des  Gesamtsees 
richtig  bezeichnen,  und  man  verzichtet  schon  deshalb  auf  Beobachtungen 
an  den  anderen,  angeblich  dem  Wind  und  Rückstau  der  Flufswässer 
mehr  ausgesetzten  Stationen.     Der  Pegel    von  Karlstad    und  jener 
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im  schönen  neuen  Hafen  von  Lidköping  sind  daher  auch  mit  dem 
von  Sjötorp  durch  Nivellierung  verbunden  und  ihre  Skalen  in  Über- 
einstimmung mit  jener  von  Sjötorp  gebracht  worden.  In  Lid- 
köping ist  am  oberen  Ende  der  Skala  (etwa  i6i  Fot)  die  Jahres- 
zahl 1860  eingezeichnet,  offenbar  als  bekanntes  Maximum  der  letzten  Zeit. 

b)  Kanäle  von  Dalsland  und  Säffle. 

1)  Die  Seen  des  Dalsland-Kanals,  über  welche  ich  je  vier 
Wassermessungen  für  die  Jahre  1876 — 89  dem  Herrn  Allin  verdanke 
(s.  unter  Köpmannabro),  sind  die  folgenden:  (vgl.  Sv.  Hamnlots  26) 
Laxsjön,  an  der  oberen  Schwelle  {iröskel)  der  Schleuse  bei  Längbron; 
Leläng,  an  der  unteren  Schwelle  der  Schleuse  bei  Lennartsfors ; 
Stora  Lee,  an  der  oberen  Schwelle  der  Schleuse  bei  Lennartsfors; 
Westra  Silen,  an  der  unteren  Schwelle  der  Schleuse  bei  Krokfors; 
()stra  Silen,  an  der  oberen  Schwelle  der  Schleuse  bei  Krokfors. 
Dieselben  werden  im  3.  Abschnitt  berücksichtigt  werden. 

2)  In  Bezug  auf  den  Säffle -Kanal  (vgl.  Sv.  Hamnlots  25)  teilte 
mir  Herr  Ingenieur  Lilliehöök  mit,  dafs  bei  hohen  Wasserständen 
wie  1851  und  1860  der  Flufs  Glommen  in  den  Bereich  des  Kanals 
überfliefst,  ferner  dafs  eine  Abnahme  der  Wasserhöhe  in  der  letzten 
Zeit  vorliegt,  die  sich  aber  durch  Ausbaggerungen  {rensning  och  muddring) 
im  Kanal  erklärt.  1887  soll  sehr  hoher  Wasserstand  gewesen  sein. 
Da  überdies  Mühldämme  und  künstliche  Wasseraufstauungen  vorliegen, 
zog  ich  keine  weiteren  Erkundigungen  über  diese  Seen  ein.  Eine  An- 
frage nach  Arvika  blieb  unbeantwortet. 

VI.  Südschwedische  Seen. 
Über  die  Seen  von  Schonen  finden  sich  einzelne  Bemerkungen 
bei  de  Geer  (S.  G.  U.  Bl.  Bäckaskog  54  ff.,  G.  F.  F.  1889,  12  und  mündl. 
Mitteil.),  auf  die  in  den  folgenden  Abschnitten  zurückgekommen 
werden  soll*).  Wasserstandsbeobachtungen  genauerer  Art  werden  nur 
am  See  von  Kristianstad  (Helgesjö)  angestellt.  Es  ist  der  liebens- 
würdigen Bemühung  des  Herrn  Baron  G.  de  Geer  gelungen,  eine 
Abschrift  derselben  im  Stockholmer  Meteorologischen  Institut  ausfindig 
zu  machen.  Ich  bin  ihm  für  die  Mitteilung  der  daraus  von  ihm  selbst 
berechneten  und  kritisch  bearbeiteten  Mittel  für  Monate  und  Jahre 
1881—90  zu  grofsem  Dank  verpflichtet.     Die  Zahl    der  Beobachtungen 


1)  Meist  auf  längere  historische  Zeiten  bezüglich.  Vom  Ifo  und  Opmannasjö  scheint 
dentlich,  dafs  sie  um  ig  ig  niedriger  waren,  als  iS83>  obwohl  sie  1873  um  5  F.  gesenkt 
worden  waren.  Die  Aufstauung  war  wohl  kunstlich.  1853  hoher  Wasserstand.  In 
dieselbe  Zeit  fuhrt  E.  Erdmanns  Xotix  in  der  Beschreibung  des  Kaitenbl.  Helsingborg 
(i88it  S.  5),  da&  „vor  30  Jahren**  infolge  von  heftigem  Regen  der  Lunnomssjo 
den  Damm  durchbrach  und  sich  entleerte. 
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in  den  einzelnen  Monaten  schwankt  1881—89  zwischen  2  und  10.  Seit 
September  1889  wird  jeden  zweiten  Tag  beobachtet.  Ganz  interpoliert 
sind  Oktober  1885  und  Oktober  1890.  Für  Immelen  giebt  de  Geer 
die  Wasserstände  Null  1885,  —  0,16  m  1826    und  —  0,21  m   1868  an. 

VII.  Nordschwedische  Seen. 

Fegraeus'  graphische  Darstellung  (vgl.  S.  7)  teilt  unter  den  Wasser- 
ständen an  mehreren  Stellen  der  Indalself  auch  solche  des  jämtlän- 
dischen  Storsjö  mit,  die  ich  im  3.  Abschnitt  verwerte.  Sie  umfassen  die 
Zeit  von  Anfang  (5.— 10.)  Mai  bis  Ende  Oktober  der  Jahre  1882  bis  1886. 

VIII.  Norwegische  Seen. 

Die  Angaben,  welche  ich  über  dieselben  benutzen  konnte,  wurden 
mir  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Professors  Mohn  von 
Herrn  Lieutenant  Nysom  geliefert.  Sie  bestanden  aus  Tabellen,  welche 
folgende  Rubriken  enthielten:  Mittelwasser  jedes  einzelnen  Monats, 
Mittelwasser,  „Normalwasser'',  Maximum  und  Minimum  (letztere  mit 
Datum)  jedes  einzelnen  Jahres.  Ferner  für  Zeiträume  von  je  zehn 
Jahren  absolute  Extreme  und  Mittel  der  einzelnen  Monate,  Mittelwasser, 
Normalwasser  und  mittlere  Extreme  der  Zehnjahrs-Periode.  „Normal - 
Wasserstand"  und  absolute  Extreme  der  Monate  fehlen  jedoch  in  den 
Tabellen    mit  Ausnahme   jener    der  Stationen    Eidsvold    und  Mörkfos, 

Die  Stationen  sind  nun  folgende: 

i)  Eidsvold-Sundfos  für  Mjösen.  Nach  dem  Briefe  Herrn  Nysoms 
an  Herrn  Professor  Mohn  (vom  30.  Januar  1890)  ist  dieser  See  reguliert 
durch  einen  Damm  bei  Sundfos,  der  den  „regulierten  Wasserstand  auf  3, 1 4  m 
halten  soll".    Die  Beobachtungen  sind  seit  Juni  1856  fast  ununterbrochen. 

2)  Mörkfos  für  Oieren.  Dieser  See  soll  nach  Nysom  durch 
einen  Regulierungsdamm  bei  Mörkfos  auf  4,6  m  gehalten  werden.  Nach 
Kanal vsesenets  Historie  (II  109  ff.)  sollen  die  Unterschiede  zwischen 
Hoch-  und  Niederwasser  vorher  12,25  —  ^3»5o  ^  (^^27,  1850),  ja  sogar 
16,96  m  (1789)  erreicht  haben.  Die  Arbeiten  begannen  1857;  ihr  Ein- 
flufs  auf  den  See  zeigt  sich  1862,  allein  schon  das  Hochwasser  1863 
überschritt  das  berechnete  Mafs.  Die  Beobachtungen  (seit  1848,  lücken- 
los seit  1858)    zerfallen   also    in    zwei    nicht   vergleichbare  Abschnitte. 

3)  Randsfjord  für  den  nicht  regulierten  See  Randsfjord.  Beob- 
achtungen seit  1869,  die  Wintermonate  fehlen  meistens,  wohl  wegen 
der  Eisbedeckung. 

4)  Spirillen  für  den  See  Spirillen,  dessen  Niederwasserstand 
durch  eine  Regulierung  um  etwa  2  m  gesenkt  ward;  doch  ist  kein 
Damm    errichtet.      In    den    seit    1868    fast    lückenlos    durchgeführten 


gg  Robert  Sieger: 

Beobachtungen  ist  kein  Sprung,  der  das  Datum  dieser  Senkung  bezeich- 
net; sie  dürfte  vor  Beginn  unserer  Beobachtungsreihe  fallen'). 

5)  Gulsvik  für  den  nicht  regulierten  Krö deren;  lückenlose 
Beobachtungen  seit  Mai  1873. 

6)  Löveid  für  den  See  Nordsjön,  den  ein  Damm  bei  Firingsfos 
auf  dem  Stande  von  15,06  m  halten  soll.  Er  rührt  wohl  von  dem  Bau 
des  Nordsjö-Skiens-Kanals  her,  der  im  Oktober  1854  begonnen  wurde 
(K.  H.  VII).     Die  Beobachtungen  mit  wenig  Lücken  seit  Juli  1856. 

7)  Strengen  für  die  drei  zusammenhängenden  Seen  Flaavand, 
Hvideseidsvand,  Bandaksvand.  In  den  letzten  Jahren  war  dort  ein 
Kanal  im  Bau,  dessen  Fertigstellung  nunmehr  die  Wirkung  einer  Regu- 
lierung erzielt  haben  dürfte.   Beobachtungen  ohne  Lücke  seit  Mai  1879. 

8)  Über  andere  Seen  Norwegens  und  ältere  Daten,  wobei  Flufshoch- 
wasser  wegen  des  ausgesprochenen  Fl ufsseechar akters  der  meisten  Seen 
mit  berücksichtigt  wurden,  siehe  Anm,  zu  Tabelle  1  und  zu  Tabelle  V. 
Hauptquelle  ist  Kanalvaesenets  Historie. 

IX.  Finländische  Seen. 

Diese  wurden  nicht  eingehend  berücksichtigt,  da  eine  ausführliche 
Bearbeitung  des  von  der  Gesellschaft  fiir  Geographie  Finlands  gesam- 
melten Materials  im  Gange  ist  (vgl.  Fennia  I  No.  i,  S.  25,  28,  III  Nr.  i, 
S.  27,  IV  No.  I,  S.  6,  17,  V  No.  II,  VI.  S.  80).  Einer  freundlichen  Aus- 
kunft des  Herrn  Oberdirektor  A,  The  sie  ff  (Helsingfors  28.  Februar 
1892)  entnehme  ich,  dafs  die  Beobachtungen,  welche  am  i.,  8.,  16.  und 
24.  jedes  Monats  der  Jahre  1872  — 1889  an  den  Seen  Päijänne  und 
Vesijärvi  angestellt  wurden,  demnächst  in  der  „Fennia"  erscheinen 
sollen.  Das  übrige  Material,  das  für  45  Seen  des  Landes  mehr  als 
zehn  Jahrgänge  umfafst  (viermal  im  Monat  beobachtet),  ist  noch  nicht 
völlig  bearbeitet,  soll  aber  nach  und  nach  ebenfalls  veröffentlicht  werden. 
Erschienen  sind  bisher  blos  (Fennia  I  No.  14)  die  Daten  über  Saimen  bei 
Lauritsala  1847  —  87,  welche  Brückner  (Klimaschwankungen  S.  126  ff.)  be- 
reits benutzt  hat.  Diese  Reihe  und  jene  über  die  Seen  Ladoga  und  Onega, 
welche  Woeikoff  mitgeteilt  und  Brückner  sowie  ich  selbst  in  früheren  Ar- 
beiten verwertet  haben,  wurden  zum  Vergleich  herangezogen ;  im  übrigen 
sei  auf  die  bevorstehenden  Veröffentlichungen  der  Finländer  verwiesen. 


1)  Bemerkt  mag  hier  sein,  dals  ich  1889  auf  dem  Dampfer  „Baegna**  eine 
graphische  Darstellung  über  den  See  und  die  Baegna  von  Ingen.  Broch,  Mai  1885, 
sah,  welche  für  mehrere  Punkte  die  Fluten  von  1860,  i8ö8.  1879,  ^**  normale 
Anschwellung  i88if  den  niedersten  fahrbaren  Wasserstand  und  den  niedersten 
Sommerwasserstand  enthält.  Dieser  Tabelle,  der  ich  die  erste  Anregung  zu  dieser 
Untersuchung  verdanke,  sind  die  Zahl  für  i8bo  und  ein  paar  Angaben  über 
N«esiryggen  am  Spirillen*See  in  den  Anm.  zur  Tabelle  V  entnommen. 
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Ehe  wir  uns  zu  der  zweiten  Gruppe  der  Beobachtungen,  jenen  an 
Felsmarken  wenden,  sei  ein  Blick  auf  das  Pegelwesen  an  den 
Meeresküsten  geworfen.  Nach  gelegentlichen  Beobachtungen,  wie  jene 
von  Wijkström  und  seinem  Nachfolger  Frigelius  (s.  S.  2  7  f.),  wurde  erst 
1852  in  Schweden  ein  Beobachtungsnetz  ins  Leben  gerufen,  dessen 
Schicksale  bereits  S.  41  f.  vorgeführt  wurden.  Für  die  Jahre  nach  Forfs- 
mans  Bearbeitung  (1875)  Hegen  nur  Jahresmittel  von  Ystad  1881—86 
und  Karlskrona  1877 — 86  bei  Holmström  96  im  Dnick  vor.  Herrn 
L.  Holmström  verdanke  ich  die  betreffenden  Journale  sowie  Bruch- 
stücke einzelner  älterer  Aufzeichnungen.  Dafs  auch  andere  Stationen 
seit  längerem  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  beobachteten,  ist  mir  in 
letzter  Zeit  wahrscheinlich  geworden,  doch  konnte  ich  mit  den  noch 
zu  nennenden  Ausnahmen  darüber  nichts  in  Erfahrung  bringen.  1885 
wurden  vom  Nautisch  -  meteorologischen  Bureau  selbstregistrierende 
Pegel  in  Stockholm  ^),  Landsort,  Karlskrona  *),  Ystad  und  Varberg  auf- 
gestellt, deren  Beobachtungen  noch  nicht  veröffentlicht  sind.  Wegen 
ihrer  kurzen  Dauer  verzichtete  ich  darauf,  die  letzteren  heranzuziehen. 
Für  die  Zukunft  aber  sind  diese  Stationen,  die  hoffentlich  bald  ver- 
mehrt werden,  (vgl.  Fennia  VI  S.  77  ff.)  ausschlaggebend. 

Längere  Reihen  finden  sich  jedoch  gerade  an  einigen  für  die 
Vergleichung  mit  den  Binnenseen  wichtigen  Punkten.  Seit  1773  beob- 
achtet man  die  „Salzsee"  bei  Stockholm,  seit  1868  bei  Södertelge 
an  der  Schleuse,  seit  1863  den  Wasserstand  bei  Mem  an  der  Mündung 
des  Göta-Kanals  in  die  Ostseebucht  Slätbaken.  Die  Beobachtungen  in 
Stockholm  sind  zumeist  zusammen  mit  jenen  des  Mälar  veröffentlicht, 
insbesondere  bei  Erdmann  und  Lilienberg  (s.  oben  S.  66  ff.).  Jene  von 
S.  Teige  wurden  von  mir  an  Ort  und  Stelle  in  derselben  Weise  be- 
arbeitet, wie  die  des  dortigen  Mälar-Pegels  (s.  oben  S.  69  ff.).  Die  An- 
gaben von  Mem  fand  ich  graphisch  dargestellt  in  Motala  und  ent- 
wickelte die  „angenäherten  Mittel"^)    aus  den  Extremen  der  einzelnen 


1)  Bei  Lilienberg  S.  4  und  T.  I  heilst  es  „auf  Kastellholmen-',  bei  Rosön  aber 
mehrmals  „Skeppsholmen*'.  Beschreibung  des  Apparats  bei  Ros^n  83»  Abbildung 
bei  Lilienberg  T.  I. 

2)  wohin  schon  1877  die  Station  Utklippan  verlegt  war  (Ros^n  80,  Holmström  96). 

^)  Dafs  diese  auch  hier  den  wirklichen  näher  kommen,  als  ihre  grofse  Fehler- 
grenze erwarten  liefe,  ergiebt  sich  aus  den  wirklichen  Mitteln  1884 — 88.  die  ich  bei 
Herrn  Zander  fand  und  in  Tabelle  IV  einsetzte.  Die  Korrektionen  der  ange- 
näherten Mittel  ihnen  gegenüber  sind  der  Reihe  nach:  —  0,01  m,  —  0,00,  +  0,03  m, 
—  0,01  m,  —  0,04  m,  im  Mittel  —  0,006  m.  Das  sind  Differenzen,  die  sich  ebenso- 
gut aus  der  Umrechnung  derselben  Zahlen  ergeben  könnten  —  obwohl  die 
Grenzkurven  der  „angenäherten  Mittel"  um  o,ai  bis  0,50  m  von  einander  abgehen. 
Ich  habe  deshalb  die  angenäherten  Mittel  1864—81  ohne  Korrektur  aufgenommen. 
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Monate    auf   dieselbe  Art,    wie    für    die    Seen    des  Kanals  (s.  S.  72\*> 
Diese  Reihen  sind  in  Tabelle  II  und  IV  mitgeteilt. 

Ll>er  die  Pegelbeobacbtungen  in  Finland  seit  den  fünfziger  Jahren 
gaben  die  Arbeiten  von  Moberg  und  Bonsdorff  Aufschlufs;  in  Nor- 
wegen sind  selbstregistrierende  Apparate  seit  mehreren  Jahren  in  Gang, 
deren  Ergebnisse  in  den  Berichten  der  norwegischen  Gradmessung 
veröffentlicht  werden,    leider  aber  keine  vollen  Jahresreihen  umfassen. 


Eine  zweite  Gruppe  von  Beobachtungen  stellen  neben  jenen  an 
den  Pegeln  diejenigen  an  Felsmarken  dar.  Soweit  sich  dieselben 
an  Meeresküsten  befinden,  hat  sie  Holmström  zusammenfassend 
behandelt,  und  seine  Ergebnisse  sollen  uns  später  beschäftigen.  Nach- 
zutragen zu  seiner  Liste  sind  fast  nur  die  von  Erdmann  auf  seiner 
Karte  im  Bidrag  (Tabelle  5  und  Note  I)  zusammengestellten  Marken 
der  S.  G.  U.,  welche  den  Späteren  völlig  entgingen -\  Neben  dieser 
Reihe  läfst  Holmströms  Liste  nur  wenige  kleinere  Ergänzungen  zu,  die 
im  4.  und  5.  Abschnitt  beigebracht  werden  sollen.  Ebenso  sollen  dort 
die  wichtigen  neueren  Ergebnisse  finländischer  und  norwegischer 
Einvermessungen  (vgl.  oben  S.  39,  42)  besprochen  werden. 

Spärlicher  sind  die  Marken  an  den  Binnenseen.  Der  beiden 
ältesten  ist  S.  20  gedacht  worden,  einiger  nicht  weiter  bekannten  am 
Hjelmar  S.  71.  Von  Erdmanns  Anregung  und  ihrer  Ausfuhrung 
durch  die  S.  G.  U.  in  den  sechziger  Jahren  war  S.  54  die  Rede.  Auch 
diese  Marken  Erdmanns  gerieten  in  Vergessenheit.  Sein  Verzeichnis 
a.  a.  O.  zählt  folgende  Marken  auf: 

Mälar  i)  Stockholm.  Nach  den  Beschreibungen  bei  Erdmann, 
Öfvers.  1856,  189,  S.  G.  U.  Bl.  Stockholm  19,  22,  Lilienberg  4 f.  waren 
hier  zwei  Marken,  eine  im  südlichen  Stadtteil  nahe  der  heutigen  Zu- 
fahrtstrafse  auf  den  Skinnarviksberg  im  Quartier  Bössan,  die  andre 
auf  der  Nordseite  der  Stadt,  auf  der  Insel  Kungsholmen.  Erstere 
bezeichnete  den  Stand  von  17  F.  (nicht  16,  wie  es  mitunter  irrig  heilst) 
über  Pegelnull  und  wurde  1853  eingehauen.  Sie  wurde  später  zerstört, 
an  ihrer  Stelle  aber   1882  eine  neue,   um  3,21  F.  höher  (=  Pegelstand 


1)  Dais  diese  Station  lebhaften  Windein  Wirkungen  unterliegt,  lalst  die  grofee  Ampli- 
tude der  monatlichen  und  jährlichen  Schwankung  vermuten.  So  erreicht  die  Differenz 
der  Extremwasserstande  eines  Monats  den  Betrag  von  4  F.  =  i,igg  m  im  Novbr.  iggg. 

2j  i)  Norrtelge  E.  v.  Badehaus  ig67  0,12m  u.d.M.  2)  S.  E.  v.  Nifve* 
qvarn  Tunabergs  s:n  ig63  1,125  m  u.d.M.  3)  Rörhällen  in  der  Löfstabucht, 
Wesslands  s:n  ig6o  0,39m  ü.  d.  M.  4)  W.  Gnestavik  an  Slätbaken  Ig65 
2.16  m.  ü.  d.  M.  5)  W.  Ende  v.  Killingsholm  an  Slätbaken  ig65  o,g4  m  ü.  d.  M. 
—  ferner  am  Westmeer  6)  beim  Badehaus  Uddevalla  ig63  0,54  m  ü,  d.  M.  und 
j)  beim  Schulhaus  Gustafsberg,  Bäfve  s:  n,  nahe  Uddevalla  ig64  0,36  m  ü.  d.  M. 
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von  6  m)  und  bei  deren  Auflassung  1887  eine  dritte,  ebenfalls  6  m  über 
Null,  100  m  weiter  nach  Westen  angebracht.  Die  Marke  von  Kungs- 
holm  verzeichnet  ein  paar  extreme  Wasserstände  der  Jahre  1851,  1852, 
1854  und  1861 ;  die  in  den  Beschreibungen  dafür  gegebenen  Wasser- 
stände der  Schleuse  entsprechen  indes  nach  Lilienberg  den  Angaben 
des  Journals  nicht,  und  es  ist  fraglich,  ob  die  Irrtümer  in  den  Daten 
oder  den  Wasserstandsziffern  liegen. 

2)  am  Kyavik  in  Aspö  s:n  1,2  F.  (0,36m)  ü.  Westeräsfjärden, 
3,2  F.  (0,96  m)  ü.  d.  Meer  (1859),  3)  „Ängsömarke"  bei  Stamdal,  von 
der  in  den  folgenden  Abschnitten  mehrfach  die  Rede  sein  soll.  Vgl. 
oben  S.  51,  4)  bei  Ekudden  in  Kung  Carl  s:n  2,1  F.  (0,62  m)  ü. 
Galten,  4,6  F.  (1,38  m)  ü.  d.  Meer  (1860)  (vgl.  Bl.  Arboga  S.  G.  U.  S.  11), 
5)  „Bykhällen"  S.  von  Af  hulta,  Munktorp  s:n  3,6  F.  (i,o8m)  ü.  Galten, 
6,1  F.  (1,83  m)  ü.  d.  Meer  (1860),  6)  auf  der  Insel  bei  der  Mündung  des 
Flusses  von  Enköping  10,9  F.  (3,27  m)  ü.  Björkfjarden,  12,4  F.  (3,72  m) 
ü.  d.  Meer  (1862). 

Hjelmar:  „Arningemärke"  in  Westermo  s:n  1757  an  dem 
damaligen  Wärhultasjö  angelegt,  der  noch  in  freier  Verbindung  mit 
dem  Hjelmar  stand.  Sie  sollte  8  tum  über  dem  niedrigsten,  mit  der 
Schifffahrt  vereinbaren  Wasserstand  liegen  (S.  G.  U.  Bl.  Arboga  S.  7) 
und  jenen  Wasserstand  bezeichnen,  der  den  Wiesen  nicht  mehr  schäd- 
lich ist.  Man  behandelte  sie  dann  als  Mittelwassermarke,  während  sie 
jetzt  etwa  i  F.  über  dem  Mittelwasser  liegt  (Laurell  II.  3).  Schon  1862 
(S.  G.  U.  a.  a.  O.)  war  man  sich  bewufst,  dafs  die  Marke  zwar  genau 
in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  des  Wasserstandes  (1844  und  1819), 
aber  ziemlich  erheblich  über  Mittelwasser  lag.  Gleichzeitig  mit  der 
Arningemärke  wurden  bei  der  damaligen  obersten  Schleule  und  bei 
Qvislatorp  Marken  angebracht  (S.  G.  U.  a.  a.  O.). 

Wettern:  i)  am  Südostende  von  Askersund  (1865),  2)  auf  der 
Insel    zwischen    Kanal    und    „Södre    utloppet"    bei    Rödesund    (1865), 

o 

Boren:  bei  Borenshult  (1865),  Yngaren:  Ulfsnäsudden  Süd  von  Akerö 
(1864),  kurz  nach  der  Senkung  des  Sees  (S.  G.  U.  Bl.  Nyköping  8)  ange- 
bracht. Temnaren:  Südost  von  Aspnäs  (1862),  Viken:  bei  Tätorp(i865). 

Wenern:  i)  bei  Mariestad  (1865),  2)  auf  der  Ostseite  von  Hatte- 
luniholmen  in  Skallerud  s:n  (1863),  3)  südlich  von  Wingershamn,  Anims- 
kog  s ;  n  (1866),  4)  beim  Ladeplatz  von  Tössebäckshamn  in  Tösse  s  :  n 
(1866).     Laxsjön:    auf  Baldersnäs  1864. 

Aufser  diesen  Felsmarken,  zu  deren  Wiederauffindung  und  Beob- 
achtung mein  kurzer  Besuch  im  Land  keine  Gelegenheit  bot,  erfuhr 
ich  noch  von  folgenden  anderen.  Mälaren:  bei  Södertelge  wurden, 
wie  man  mir  dort  erzählte,  beim  Bau  des  Kanals  Marken  angebracht, 
deren  Lage    noch  bekannt  ist.     Hjelmaren:    bei    den  Regulierungs- 
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arbeiten  spielte  eine  Marke  im  Abflufs  des  Sees  bei  (Tysk)  Hyndevad 
eine  grofse  Rolle.  Wcnern:  über  die  Marke  von  Wenersborg  vgl. 
S.  82.  Bei  der  Bestimmung  der  Niveaudifferenz  zwischen  Sjötorp  und 
Brinkebergs  Kulle  sollen  auch  an  diesen  beiden  Punkten  Marken  an- 
gebracht worden  sein  (Erdmann  und  Lovdn  48).  Über  die  Wassermarken 
Norwegens  giebt  die  hydrographische  Karte  von  Nysom  Aufschlufs. 
Die  Zahl  derselben  ist  sehr  erheblich  infolge  der  Messungen  bei  Kanal* 
bauten;  den  obengenannten  Pegeln  entsprechen  durchaus  Felsmarken, 
auf  die  man  die  Beobachtungsergebnisse  bezieht. 


In  engem  Zusammenhang  mit  den  Beobachtungen  der  Wasserstände 
brachte  schon  Vassenius  —  und  in  gewissem  Sinn  auch  seine  Vor- 
gänger Hjärne,  Swedenborg,  Tiselius  —  die  Aufzeichnungen  und  Beob- 
achtungen meteorologischer  Natur.  Da  dieselben  in  offiziellen 
Quellenwerken  vorliegen,  auch  nicht  sehr  weit  zurückgehen,  kann  hier 
von  ihrer  Wiedergabe  abgesehen  werden.  Sie  in  vollem  Umfang  heran- 
zuziehen, mufs  skandinavischen  Forschern,  die  auch  das  abgelegene 
private  Material  kennen,  überlassen  bleiben.  Eine  Ausnahme  habe  ich 
nur  zu  Gunsten  des  Vassenius  gemacht,  dessen  systematische  Auf- 
zeichnungen als  Vorläufer  der  genaueren  Beobachtungen  der  letzten 
anderthalb  Jahrhunderte  gelten  können.  Hingegen  soll  hier  noch 
einiges  über  die  Hilfsmittel  bemerkt  werden,  die  uns  für  die  Zeit 
vor  Beginn  der  meteorologischen  Aufzeichnungen  strengerer  Art  zu 
Gebote  stehen. 

Als  die  meteorologischen  Beobachtungen  in  Schweden  begannen, 
suchte  man  auch  Rückschlüsse  auf  die  Vergangenheit  zu  gewinnen; 
während  auf  der  einen  Seite  die  Akademie  (Handl.  1751,  237  ff.)  ein 
umfassendes  Beobachtungsprogramm  erliefs,  bemühte  man  sich  auf  der 
anderen  demselben  entsprechende  Aufzeichungen  aus  älterer  Zeit  aus- 
findig zu  machen.  So  drängen  sich  in  den  folgenden  Jahrgängen  der 
Akademieschriften  alte  und  neue  Beobachtungen  der  mannigfaltigsten 
Art  zusammen,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Diese 
Thätigkeit  der  Bjerkander,  Wargentin,  Wallerius  uiid  vieler  anderer 
lieferte  Ehrenheim  das  Material  zu  seiner  grofsen  klimageschicht- 
lichen Untersuchung,  und  mit  dem  negativen  Ergebnis  derselben  erstarb 
auch  der  Beobachtungs-  und  Sammeleifer.  Dreierlei  Beobachtungen 
kommen  für  die  Auf  hellung  älterer  Verhältnisse  besonders  in  Betracht: 
solche  über  Witterungsextreme,  solche  phänologischer  Art  und  Eis- 
beobachtungen der  Gewässer. 

Die  „strengen  Winter"  und  warmen  Sommer  sind  mit  beson- 
derer Vorliebe  studiert  worden,    wobei  Pfaff  und  Ehrenheim  mit  ihren 
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Centren  und  Bewegungen  der  Kälte  einigermafsen  an  unsere  heutige 
Vorstellungen  von  Zugstrafsen  der  Minima  gemahnen.  Neikter  und 
Ehrenheim  sind  es  in  Skandinavien  gewesen,  die  an  der  Herstellung 
jener  Liste  kalter  Winter  mitgearbeitet  haben,  deren  Verwertung  noch 
in  neuester  Zeit  Koppen  und  Brückner  nicht  verschmäht  haben.  In 
dieser  Arbeit  soll  davon  kein  Gebrauch  gemacht  werden ,  aus 
Gründen,  die  zum  Teil  schon  Schouw  bestimmten.  Einerseits  würde 
eine  Richtigstellung  der  überlieferten  höchst  unkritischen  leisten  an- 
dauernde Arbeit  eines  gewiegten  Historikers  erfordern;  anderseits  ist 
der  Begriff  „strenger  Winter"  von  störender  Vieldeutigkeit.  Man  kann 
darunter  solche  Winter  verstehen,  in  welchen  niedere  Temperatur 
lange  genug  andauert,  um  Unbehagen  und  Schaden  hervorzurufen, 
ohne  dafs  sie  sehr  niedrig  zu  sein  braucht,  oder  W^inter  mit  besonders 
niedriger  Mitteltemperatur  oder  solche  mit  sehr  niedrigen 
Temperatur-Extremen  oder  endlich  solche,  in  welchen  begleitende 
Umstände,  wie  heftige  Winde,  reichliche  Schneefälle  u.  s.  w.,  die  Kälte 
besonders  empfindlich  machen.  Der  Einflufs  dieser  verschiedenen 
Verhältnisse  auf  das  Jahreszeiten-  oder  Jahresmittel  ist  aber  ein  sehr 
verschiedener.  Man  kann  daher  Klimaschwankungen  auf  Grund  der 
Winterlisten  allein  nicht  ernsthaft  verfolgen  —  und  bei  aller  An- 
erkennung für  Ehrenheims  und  Köppens  geistreiche  Versuche  einer 
kritischen  und  graduellen  Anordnung  dieser  Jahreszahlen  kann  ich  sie 
doch  nicht  als  gelungen  ansehen. 

Eine  verständlichere  Sprache,  als  die  Listen  kalter  Winter,  führen 
die  phänologischen  Beobact\^ngsreihen.  Doch  bedarf  auch 
ihre  Deutung  der  strengsten  Kritik.  Insbesondere  werden  wir  der 
Tierphänologie  weit  weniger  Gewicht  beilegen,  als  die  schwedischen 
Beobachter  des  vorigen  Jahrhunderts  und  die  Nachzügler  der  Lehre 
vom  Überwintern  der  Schwalben  unter  dem  Meereise,  mit  der  sich  die 
Stockholmer  Akademie  noch  in  den  fünfziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
beschäftigen  mulste.  Auch  wissenschaftlich  höher  stehende  Versuche, 
wie  der  Ljungmans,  die  Sonnenfleckenperiode  in  den  Häringszügen 
nachzuweisen,  können  nicht  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Besser 
steht  es  mit  der  Pflanzenphänologie.  Erwähnt  sei  aus  der  Über- 
fülle des  Materials  zunächst  der  in  neuester  Zeit  wieder  von  Schwedoff 
vorgebrachte  Gedanke,  dafs  die  Jahresringe  alter  Bäume  gleichsam  eine 
Chronik  des  Klimas  darstellen,  der  mir  schon  in  den  Handlingar  des 
Jahres  1763,  S.  23  ff.  begegnet  ist.  Wichtiger  sind  jedoch  die  Aufzeichnun- 
gen über  Termine  der  Saat-  und  Erntezeit,  deren  Mittel  für  längere 
Zeiträume  gewifs  Klimaschwankungen  ebenso  erkennen  lassen,  wie  die 
Termine  der  Weinlese,  wenn  auch  die  Ausscheidung  der  nicht  klima- 
tischen Faktoren  Mühe    bereitet.     Ich   werde  versuchen,    solche  Beob- 
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achtungsreihen  heranzuziehen.  Da  indes  das  einzelne  Jahr  und  die 
einzelne  Örtlichkeit  von  jenen  nicht  klimatischen  Faktoren  abhängiger 
erscheint,  als  mittlere  Werte,  kann  in  diesem  Abschnitt  keine  Tabelle 
dieser  Art  gegeben  werden^). 

Besondere  Rücksicht  wandte  ich  hingegen  den  Eisbeob- 
achtungen zu,  soweit  sie  sich  auf  die  grofsen  Seen  und  ihre  Zuflüsse, 
sowie  auf  benachbarte  Meeresteile  beziehen.  In  die  Tabellen  aufge- 
nommen wurden  folgende  Eisbeobachtungen:  jene  von  Weste  ras  am 
Mälarsee,  vom  Fyrisflufs  bei  Upsala  und  vom  Schärenhof  bei 
Stockholm;  ferner  ältere  Reihen  des  jämtländischen ,  wie  des  ge- 
strikländischen  Storsjö. 

Bei  der  Auswahl  dieser  Reihen  folgte  ich  den  Gesichtspunkten 
i)  weit  zurückreichende  Reihen  auszuwählen,  2)  solche,  die  der  näheren 
Umgebung  der  hier  behandelten  Seen  angehören,  3)  endlich  solche, 
die  in  neuerer  Zeit  nicht  veröffentlicht  wurden.  Was  andere  zum  Teil 
ebenfalls  bis  ins  vorige  Jahrhundert  zurückreichende  Reihen  betrifft, 
die  im  dritten  bis  fünften  Abschnitt  gelegentlich  herangezogen  wurden, 
so  sei  auf  die  Arbeiten  von  Hildebrandsson,  Cronwall,  Hilde- 
brandsson  und  Rundlund  und  von  Sol ander  für  Schweden,  auf 
die  Veröffentlichungen  in  der  „Fennia"  für  Finland  verwiesen.  In 
beiden  Ländern  ist  das  Material  für  die  letzten  Jahrzehnte  ungemein 
reichhaltig.  Die  Gesellschaft  für  Finlands  Geographie  hat  jedoch  „mit 
Rücksicht  auf  die  Unzuverlässigkeit  vieler  Beobachtungen"  die  Ein- 
stellung ihrer  Veröffentlichungen  (Fennia  I  No.  8  und  9,  III  No.  10, 
vgl.  ferner  IV  No.  i  S.  32,  V  No.  i  S.  20  f.)  beschlossen. 

Die  in  meinen  Tabellen  wiedergegebenen  Reihen  sind  derart 
bearbeitet  worden,  dafs  das  Datum  für  Eisbedeckung  und  Eisauflösung 
nicht  in  der  üblichen  Weise,  sondern  als  fortlaufende  Tageszahl  des 
Kalenderjahres  gegeben  ist,  wobei  ich  die  Schaltjahre  mit  berücksich- 
tigte. Statt  der  Rubrik  „Dauer  der  Eisbedeckung"  führte  ich  die- 
jenige „Dauer  des  eisfreien  oder  offenen  Wassers  bzw.  der  Schiffbarkeit** 
ein.  Nicht  blos  weil  unmittelbare  Angaben  für  diese  vorlagen,  sondern 
namentlich  auch  deshalb,  weil  alle  anderen  Angaben,  besonders  die 
des  Wasserstandes,  notgedrungen  dem  Kalenderjahr  folgen,  die  Eis- 
bedeckung aber  über  dessen  Grenzen  hinausgreift.  „Dauer  des  offenen 
Wassers"  hingegen  fügt  sich  durchaus  in  den  Rahmen  des  Kalender- 
jahrs. 


^)  Für  gewisse  Jahre  mit  starken  hydrologischen  und  klimatischen  Extremen 
sind  uns  gleichzeitige  phänologische  Extreme  auch  als  Bestätigung  der  anderen 
Beobachtungen  von  Wert,  deren  schwer  glaubhaften  Betrag  man  sonst  leicht  auf 
mangelhafte  Beobachtungsmethoden  zurückfuhren  möchte,  z.  B.   1773,  1779* 
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Die  Beobachtungen  für  Weste  ras  stammen  für  die  Jahre  171 2 
bis  1793  aus  den  Veröffentlichungen  von  Hülphers  in  Handl.  1765, 
116  fF.  und  1793,  318  ff.  Die  späteren  Jahrgänge  kannte  Ehrenheim 
(S.  86),  teilte  aber  nur  das  Mittel  für  1793 — 1821  mit.  In  ihren  Besitz 
gelangte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  A.  Kempe  in  WestcrEs, 
der  mir  Ende  1891  einen  Ausschnitt  aus  der  Zeitung  „Aros"  vom 
7.  April  1866  übersandte,  worin  die  Beobachtungen  von  1712  — 1865 
(die  neueren  nach  Aufzeichnungen  der  Wagmeister  Widell  und  Nore- 
lius)  mitgeteilt  werden.  Diese  älteren  Beobachtungen  umfassen  nur  das 
Datum  des  Eisaufganges.  Herrn  Dr.  Kempe  verdanke  ich  ferner 
ein  Verzeichnis  über  Beginn,  Schlufs  und  Dauer  der  Schifffahrt 
(seglation)  im  Hafen  von  Westeräs  1856 — 90,  welches  er  für  1856—60 
und  1871  —  90  aus  den  Fünfjahrsberichten  der  Provinzverwaltimg  Wes- 
teräs  in  „Sveriges  officiella  Statistik"  — ,  für  1861 — 70  aus  Mitteilungen 
des  Bürgermeisteramtes  zusammenstellte.  Die  erste  Spalte  dieser  Liste 
weicht  von  den  Daten  des  „Aros**  um  o  bis  5  Tage  (Mittel  1856/65: 
1,5  Tage)  ab,  da  sie  nicht  das  erste  Auftauen,  sondern  einen  etwas 
späteren  Termin  bezeichnet.  In  Tabelle  II  gab  ich  die  Originalzahlen ; 
um  eine  ganz  homogene  Liste  bis  1890  zu  erhalten,  mufs  man  i  bis 
2  Tage  von  den  Zahlen  dieser  Spalte  für  1866—90  abziehen,  welche 
Korrektion  gelegentlich  längerer  Mittel  beachtet  werden  soll. 

Die  Zahlen  für  Stockholm,  Meerseite,  sind  dem  Arsberätt.  1885 
S.  138  entnommen;  jene  für  Fyrisän  den  Listen  Cronvalls  und  Solan- 
ders,  für  den  jämtländischen  Storsjö  (bei  Östersund)  den  Handl. 
1767  S.  3,  für  den  Storsjö  bei  Ofvansjö  in  Gestrikland  den  Handl. 
1785,  234  f.  —  Von    anderen    älteren  Beobachtungsreihen    sei  die  von 

o  _ 

Abo  seit  1740  (Handl.  1763  und  Fennia  HI)  an  der  Aura  a,  jene  an 
der  Kümo  ä  seit  1794  (Fennia  I  No.  8),  in  Luleä  1750—66  (Handl. 
1768),  an  der  Gefle  ä  1789— 1809  (Handl.  1810),  am  See  von  Wexiö 
seit  1785  (Cronvall),  am  Hugn  in  Wermland  seit  1811,  am  Klarclf 
seit  1803  (ebendort),  sowie  die  weniger  weit  zurückgehende  Reihe  am 
Hjelmar  (Cronvall)  hervorgehoben,  von  denen  jedoch  viele  recht 
lückenhaft  sind. 

Damit  wäre  das  Beobachtungsmaterial  erschöpfend  vorgeführt,  auf 
dem  die  folgenden  Untersuchungen  beruhen.  Trotz  alles  Bestrebens, 
mich  kurz  zu  fassen,  hielt  ich  es  für  notwendig,  dem  Leser  alle  Behelfe 
zur  Beurteilung  und  Weiterführung  meiner  Ergebnisse  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  mir  selbst  durch  diese  Tabellen  und  ihre  Erläuterungen 
weitere  Auseinandersetzungen  in  den  folgenden  Abschnitten  zu  ersparen. 
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Anmerkungen  zu   Tabelle  I. 

i)  Angaben  vor  1690.  1400  Überschwemmungen  Östergötland  (besonders 
bei  Söderköping),  Widegren  I,  i,  S.  214.  —  1422  vermutlich  Hochwasser  Hjelmar, 
Laurell  18851  H,  i.  —  1667  ungewöhnliche  Frühlingsflut  Mälar,  (Urkunde  bei 
Lilienberg  S.  32).  —  1601  Frosijahr  Finland,  Handl.  1741,  S.  265  ff.  -  1617  Regen  — 
kein  Winter.  1618  Hochwasser  Upsala.  1622  Hochwasser  Upsala.  1Ö2Ö  Mai 
Hochwasser  bei    Säter.      1627  —  1639    VVetteraufzeichnungen    von  J.  B.  Rudbeck 

—  Nicander,  Handl.  17811  S.  176 ff.  —  1634  Überschwemmungen  Norwegen,  Bro- 
wallius  S.  179.  —  1640  Hjelmarhochwasser,  dem  Kanal  schädlich,  Laurell  i888f 
3,  vgl.  1650.  —  1649  „Olafsmefsflut"  Östergötland,  so  stark,  dafs  sie  den 
Anfang  einer  Art  Ära  abgab  (27.  Juli),  Sw.  Merc.  IV,  S.  22 f.  —  1660  Mälar- 
Hochwasser,  fast  jenem  von  1780  gleich.  Man  rifs  Häuser  nieder  und  dachte  daran, 
den  S.  Teige  Kanal  (Telgegrafven)  auszuführen.  Handl.  1781,  Handl.  1791,  S.  184, 
Lilienberg  S.  35  (wo  einmal  irrig  1640).    Frostjahr  in  Finland,  Handl.  1742,  S.  265 ff. 

—  1661  Mälar  hoch,  Lilienberg  S.  35.  —  1664  oder  66  die  erste  Überschwemmung 
von  der  man  nähere  Kunde  hat,  am  Hjelmar,  Djurklou  1863,  4.  —  1655  I^amm- 
zerstörung  durch  die  Bauern,  wie  1442,  Laurell  18851  H,  i.  —  1666  und  1669 
Überschwemmungen,  Browallius  S.  179.  —  1667  trocken,  Fallen  des  Mälar,  1668 
kalt.  1660  viel  Schnee,  Handl.  1793,  S.  3 10 ff.  —  1661  heftige  Frühlingsflut 
Mälar  „infolge  von  Regen,  Eis  und  Schnee".  Mafsregeln,  wie  1650.  Hochwasser 
geringer  als  1650  und  1730,  Lilienberg  S.  35f.  —  1669 — 1726  Aufzeichnungen 
des  Klimas  bei  Westeras,  vgl.  Handl.  1793,  S.  3 10 ff.  —  1676  Glommen,  Hoch- 
wasser. Pontoppidan  I.  168.  1677  Fyrisä  s.  oben  S.  16.  —  1680  starke  Regen, 
Hjärne  I,  S.  39.  —  1684  grofse  Überschwemmung  Östergötland,  Widegren  I,  f, 
S.  215.  Norwegen,  Dürre,  Pontopp.  II,  84.  —  1686  starke  Regen,  Hjärne  I, 
S.  39.  —  1689  und  1693  flofs  eine  „Hungerquelle",  während  alle  Quellen  ringsum 
austrockneten.    Eekman  in  Falun  bei  Hjärne  I,  S.  52  —  also  wohl  trockene  Jahre?  — 

Zu  bemerken  ist,  dals  die  älteren  Angaben,  auch  die  des  Vassenius, 
der  julianischen  Zeitrechnung  folg'en,  da  der  gregorianische  Kalender 
erst  1753  in  Schweden  eingeführt  wurde.  Wo  Ziffernreihen  vorliegen,  sind 
dieselben,  z.  B.  bei  den  Eisbeobachtungen  in  Westeräs,  umgerechnet.  Dagegen  folge 
ich  in  Bezug  auf  ältere  Daten  (also  z.  B.  Olafsmefsflut  s.  oben  1649)  dem  üblichen 
Vorgang  der  Historiker,  dieselben  ohne  Umrechnung  zu  bringen.  Das  Jahr,  das 
Vassenius  charakterisiert,  und  jenes,  welches  die  Eisbeobachtungen  in  Westeräs  im 
Auge  haben,  ist  also  nicht  genau  dasselbe;  die  Differenz  der  Epochen  ist  jedoch 
eine  zu  geringe,  als  dass  sie  die  Vergleichung  hindern  könnte. 

2)  Wenern.  Vassenius  zeilengetreu  wiedergegeben.  Nach  je  5  Zeilen 
hat  er  einen  Strich  gezogen,  der  Text  geht  ohne  Rücksicht  darauf  fort.  Abkürzungen, 
wo  ihre  Bedeutung  nicht  zweifellos,  beibehalten.  1697—1698  Tiselius  S.  64  nach 
Angaben  eines  Greises.  —  1700  Hjärne  I,  S.  3if.   —  1711  Reuter  bei  Tiselius  S.  64. 
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—  1719—1722  Tiselius  S.  64  (nach  Kagg).  VasseniusS.  413:  1719  trockenes 
Jahr,  dessen  Wirkungen  zunächst  aber  noch  durch  den  Schneereichtum  des  voran- 
gehenden  Winters    gemildert    wurden.     1720    ungewöhnlich    gefallen.     1721    noch 

o 
niedriger.    17 19  lag  nach  Kagg  der  Busen  bei  Arnäs  ganz  trocken.  —  1727  Herbst 

nieder,  Vassenius  S.  413.  —  17^28  ö/^rZ/Vt.  =  unvergl.  V.  heifst  wohl  „unverhältnis- 

mäisig    wenig",    da    sonst    wohl  das  Maximum  bei  diesem    Jahr    angemerkt  wäre. 

—  1729  Hagström  S.  1 5  f.  Nach  Bürgermeister  Valiin  in  Mariestad  reichte  der  See 
im  Frühjahr    bis    zu    einer  genau  bezeichneten  Stelle  der  LandstraCie,    wo  er  auch 

1745  stand.  1819  bei  der  Einmessung  Hagströms  lag  dieselbe  4,83  F.  über  dem 
Wasserstand  des  19.  März.  Dieser  war  in  Sjötorp  -f-  1,42 ,  der  Nullpunkt  12,12 
aber  dem  Schleusenboden.  Also  i8»37  F.  =  5,45  m;  ^^^^  ^^  ^^  ^^^  späteren 
Hessungen  vorausgesetzt,  da(s  der  See  bei  Sjötorp  gleich  hoch  stand,  wie  bei 
Mariestad.  —  1746  Valiin  a.  a.  O.  s.  1729.  —  1766—68  LUlie  in  den  einführenden 
Worten  zu  Vassenius:  Die  Sommeranschwellung  1756  in  weniger,  als  14  Tagen, 
das  Sinken,  Herbst  1757,  während  3  Wochen  erfolgt.  —  1760  Hagström  S.  18:  nach 
Enrenins  10,5  F.  über  der  Gustav-Schleuse  im  Karlsgraben  bei  Trollhätta,  also 
1146  F.  asr  3,40  m  über  der  Sjötorper  Schleuse.  ~  1764  Eurenius  1773  (bei  Hagström 
S.  16)  14,00  über  der  Gustav-Schleuse,  also  15,16  F.  =  4,50  m  nach  Hagström.  — 
1707  Eurenius  8,55  über  der  Gustav-Schleuse,  also  9,51  F.  =  2,82  m  Hagström 
a*a.  O.  —  1773  Hagström  S.  i6f.  und  S.  39:  Eurenius  Maximum  i.  Jan.  1773 
=  18,75  ^^^^  ^^^  Gustav-Schleuse  =r  19,71  F.  =  5,85  m.  Wassermarke  am  Schlofs 
Nyoäs,  Kils  s :  n,  5,08  über  dem  Wasserstand  des  12.  Jan.  i8i9f  der  in  Sjötorp 
1^  F.  über  dem  12,12  F.  hoch  gelegenen  Nullpunkt  war,  also  19^29  F.  über  dem 
Sjötorper  Schleusen boden  =  5,73  m.  —  1782  Hagström  S.  18:  Wassermarke  Nynäs 
am  12.  Jan.  1819  =  4,93  +  2,09  4- 12,12  =  19,14  F.  =  5,68  m.  —  1790  Bedemar 
I,  S.  2.4 :  ,,1803  hatte  sein  Sinken  angefangen,  und  er  war  zur  Zeit  meiner  An- 
vesenheit  (18 10)  so  seicht,  als  man  ihn  seit  20  Jahren  nicht  gesehen  hatte".  1806 
niedrig,  Hagström  (Grans-Gosse  über  Wasser). 

3)  Wettern.  1692  Pontin  in  Wadstena  bei  Hjärne  I,  S.  ia2f.,  Tiselius  S.  84 
(104)  ff.  —  1694  Tiselius  S.  63  (Pontins  Angabe  bei  Hjärne  I,  S.  41,  dals  damals 
zu  trockener  Zeit  das  Wasser  stieg,    wohl  auf  die  Jahresschwankung  zu  beziehen). 

—  1696—1698  Pontin  bei  Hjärne  I,  S.  I22f.  Reinigung  des  Abflusses  behob 
das  Hochwasser  nicht.  1697  und  1698  ziemliche  Hochwasser.  Tiselius  S.  64.  — 
17Q0  «.gegen  das  Jahr  1700  plötzliches  Fallen"  Pontin.  1700  im  Abnehmen. 
Lundelius  in  Jönköping  23.  Febr.  1701  bei  Hjärne  I,  70,  76.  —  1701  Pontin  a.  a.  O. 
~  1706  erzählten  die  ältesten  Leute  von  Kumleby  im  Verhör,  daTs  der  See  jähr- 
lich etwas  vom  Lande  auf  Wisingsö  wegnehme.  Tiselius  S.  17.  Da  solche  Be- 
richte auch  sonst  vorkommen  (vgl.  AUvin  und  Bohman),  sind  sie  kein  sicheres 
Anzeichen  für  Hochwasser.  Von  einem  noch  nicht  lange  vergangenen  Hochwasser, 
wegen  dessen  der  „verstorbene  Reuter*'  (s.  Wener  171 1)  in  Jönköping  war,  erzählt 
indes  Tiselius  S.  47.  Er  selbst  fand  noch  die  Spuren  eines  Maximums  von  32  tum 
deutlich  vor.  Vielleicht  gehört  dieses  also  doch  in  die  Zeit  von  1705  — 1708.  Vgl. 
Roxen  1706.  —  1711  Tiselius  S.  64,  Acta  lit.  Suec  I,  S.  113.  —  1719  Tiselius 
S.  64,  aber  in  Widerspruch  zu  S.  %z{iii)S.  und  Act.  Ups.  I,  S.  114.  —  1720 
bis  1722  Beobachtungen  des  Tiselius  s.  III.  Abschnitt  —  1740  Hochstand  ver- 
mutet, weil  Rhyzelius  in  einer  Denkschrift  von  1741  (vgl.  Sw.  Merc.  III,  S.  7 — 20, 
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besonders  9)  die  Schädlichkeit  der  Überschwemmungen  am  Wettersee  und  besonders 
am  Roxen  stark  hervorhebt.   —  1790  Bjerkander,  Handl.  179I1  S.  292. 

4)  Mälar.  1697  und  1703  vgl.  Handl.  1793,  S.  310  ff.  —  1730  Lilienberg 
S.  8  u.  39.  —  1752  Lilienberg  5  (siehe  unten  im  5.  Abschnitt).  —  1766  und  1766 
Lilienberg  S.  5  u.  39.  —  Etwa  1768  Handl.  1759,  S.  272  ff.  „nach  zwei  dürren  Jahren". 

—  Die  Zahlen  1769 — 1770  in  Tabelle  I  und  II  nach  Lilienberg  S.  5  u.  4of. ;  sie 
bedürften  auf  den  Messungen  von  Marelius  (Tal  1771,  S.  7  f.)  an  Mälar  und  Salzsee 
beruhen,  da  die  von  mir  aus  diesen  abgeleiteten  Zahlen  mit  ihnen  bis  auf  i  cm 
zusammenfallen.  Das  Hochwasser  von  1780  beschreibt  aus  frischer  Erinnerung 
Fischerström  319  und  klagt  über  die  häufigen  Überschwemmungen.  Vgl.  über 
Strömsholm  oben  S.  70. 

5)  Hjelmar.  1734.  Die  Bauern  zerstören  den  Damm,  vgl.  1654.  Laurell 
1885  Ilt  I-  —  1756  Djurk]ou  1863,  5.  Faggots  damaliges  Gutachten  bei  Laurell 
a.  a.  O.  2  bezeichnet  ausdrücklich  die  ungewöhnliche  Feuchtigkeit  mit  als 
Ursache  des  Hochwassers.  —  1756  Laurell  a.  a.  O.  2.  S.  G.  U.  Bl.  Arboga  9  f.  — 
1770.  Auf  häufige  Überschwemmungen  um  diese  Zeit  weist  eine  Bemerkung 
Handl.  1772,  83  hin,  dafs  der  See  „somliga  Sr**  zu  hoch  steige  und  beim  Zurück- 
treten  die  junge  Fischbrut  auf  dem  Trockenen  lasse.  Bestimmter  ist  Hillebrandssons 
Angabe  (Tal  1786,  31I,  dafs  Streit  zwischen  der  Stadt  Örebro  und  den  Sec- 
an wohnern  statthatte,  ,^under  de  aren  sjön  p2k  vatten  öfverflodat^^ .  Aus  der  Stelle 
selbst  geht  hervor,  dafs  dies  nach  1758  "war.  Laurell  a.  a.  O.  erwähnt  nun  solche 
Zwistigkeiten  im  Jahre  1769  und  meint,  hernach  hätten  die  Klagen  der  Strand- 
bewohner sich  gelegt.  Der  Hjelmar  dürfte  somit  um  dieselbe  Zeit  hoch  gestanden 
haben,  wie  der  Mälar. 

6)  Andere  Seen.  1701  Täkern  Pontin  bei  Hjäme  a.  a.  O.  —  1706  Block 
S.  I  fl.  und  1 5  ff. :  Motalaström  Anfang  December  so  wasserreich,  wie  nach  gro&en 
Frühlingsfluten.  Nach  dem  Ausbleiben  vom  9.  bis  11.  December  nur  langsames 
Steigen  bis  über  den  früheren  Stand.  Der  trockene  Winter  bringt  dann  Fallen. 
Glan  um  diese  Zeit  sehr  hoch.  Block  bestreitet  die  Nachricht,  dafs  die  Seen  nicht 
gestiegen  seinen:  „alle  Seen  müssen  bei  diesem  Wind  gestiegen  sein".  —  1714 
Widegren  II,  2,  S.  613.  —  1727  Arendal  Kan.  Hist.  VIII,  S.  88.  —  1740  Roxen  1. 
Wettern.  —  1744/45  Widegren  II,  2,  S.  613.  —  1749  Pontoppidan  L  166.  — 
1762  Solumsmoen  Kan.  Hist.  IV,  S.  145.  —  1764  Handl.  1767,  S.  296.  —  1766 
Roxen  Handl.  1757,  S.  290.  —  1766  Kümo  Elf  Schulten  Praesidiital  4.  Febr.  i8ox, 
S.  29  n.  (Sthm.  1802)  Torne  Elf  „vor  13  Jahren'*  Handl.  1770,  S,  256.  —  1769Torne 
Elf  ebendort  S.  249  ff.  „so  dafs  sich  kein  Lebender  an  eine  solche  Flut  erinnern 
konnte",  was  S.  256  widerspricht.  —  1773  Kan.  Hist.  II,  S.  217,  263  Glommen, 
IV,  5  Drammen?  —  1782  nach  vielem  Regen.  Marelius  Tal  17841  6,  8.  —  1784 
Widegren  I,  i,  S.  215  fast  so  grofse  Überschwemmung,  wie  100  Jahre  früher.  — 
1788  20.  April  und  die  folgenden  Tage  „strömflod"  —  ob  des  Flusses  oder  Meeres? 

—  ebendort  S.  178.  —  1789  Gieren,  Differenz  zwischen  Maximum  und  Minimum 
16,96  m,  Kan.  Hist.  II,  S.  109  ff.  (nur  10,68  nach  Gaea  norveg  183).  Glommen  11, 
S.  217,  263.  Laugen  III,  S.  224.  Arendal,  wo  wie  1727  der  Holzfang  brach  VIII, 
S.  88»  Fämund  Bedemar  I,  269.  —  1795  Anschwellung  am  See  Mjösen  in  diesem 
Jahr  blos  Folge  eines  Bergsturzes,  also  hier  nicht  zu  erwähnen.  —  1798  Solumsmoen 
Kan.  Hist.  IV,  S.  145.  —  1801  Überschwemmungen  Kümo  Elf  s.  1756  Schulten. 
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7)  Eis.  Westeras.  Die  Zahlen  vor  1710,  aus  Handl.  1793,  S.  310  ff.  in 
Klammer,  da  vielleicht  julianische  Daten.  1696  am  15.  Febr.  schon  offen,  dann 
wieder  gefroren.  1701  kleine  Seen  ag.  April  (ii8)-  1703  frühes  Aufgehen. 
1710  bis  über  Weihnacht  offen.  1768  blieb  der  See  bis  13.  Jan.  1769  offen. 
1760  fror  er  schon  im  Oktober  zu  (Hülphers  Handl.  1767  und  1793).  — 
Für  1794  stehen  im  ,,Aros"  drei  Zahlen  nebeneinander:  20.  März,  g.  April, 
I.  Mai,  ohne  dafs  eine  Erklärung  dafür  gegeben  wird.  Zur  Richtigstellung  bieten 
üch  rwei  Wege:  i)  Rekonstruktion  aus  den  Mitteln  bei  Ehrenheim  und  im  „Aros". 
i)  Vergleich  mit  dem  Verhalten  des  Jahres  1794  zu  den  Nachbarjahren  in 
anderen  Beobachtungsreihen.  Ehrenheims  Mittel  1793  — igai  (=  i.  Mai) 
führt  auf  den  April  oder  Mai  (S.  g6  f.).  Berücksichtigen  wir  nämlich  die  (6)  Schalt- 
jahre, so  führt  die  Einsetzung  des  g.  April  für  1794  auf  ein  Mittel  von  April  30,9 
->  jene  des  i.  Mai  auf  April  3i,g,  endlich  die  des  oo.  März  auf  April  30,0. 
Lassen  wir  die  Schalttage  aufser  Rechnung,  so  ergeben  diese  Werte  April  30,7, 
April  31,5  und  April  30,0.  Ob  Ehrenheim  die  Schaltung  berücksichtigt,  lälst 
leider  sein  Mittel  17 12 — 173g  ■=  16.  April  nicht  erkennen,  da  die  sieben  Schalttage 
dieses  Mittel  nur  von  16,2  auf  16,5  erhöhen  könnten.  Jedenfalls  ergiebt  aber  die 
Einsetzung  des  20.  März  für  1794  ein  niedrigeres  Mittel  (30.  April),  als  das 
Ehrenheimsche.  Das  Mittel  1792 — igoi  im  Aros  =  26.  April  ist  nur  durch  Ein- 
setzen des  g.  April  für  1794  zu  erhalten.  Nehmen  wir  anderweitige  Eisbeob- 
achtnngen  zu  Hülfe,  so  finden  wir  den  Eisaufgang 

am  Fyrisflufs  bei  Upsala        am  Gefleflufs        am  Knmoflufs 

1793  4.  April  21.  März  — 

1794  16.  März  17.  März  2.  April 

1795  16.  April  12.  April  26.  April 
also  Diff.  1795  — 1794      31  Tage                         25  Tage  24  Tage 

1793— 1794      19  Tage  4  Tage  — 

Die  erste  Differenz  ist  ziemlich  gleichmälsig,  die  andere  hängt  mehr  von  örtlichen 
Verbältnissen  ab.  Wir  gehen  also  von  der  ersten  und  dem  Datum  für  Westeräs  1795 
ans  nnd  kommen  auf  den  4.  bis  10.  April  1794;  gingen  wir  von  1793  aus,  so  er- 
bielten  wir  den  5.  oder  gar  20.  Mai,  was  ganz  aulserhalb  der  vorhin  gezogenen 
Grenzen  fallt  —  Das  Datum  von  Upsala  für  1794  scheint,  bei  der  Nähe  beider  Orte, 
si  Gnnsten  des  20.  März  zu  sprechen.  Allein  die  Mittel  für  diese  Station  ergeben 
dnchans  viel  frühere  Daten,  als  jene  von  Westeräs,  so  für  1792 — igoi :  5.  April  d.  h. 

21  Tage  früher.  Setzen  wir  diese  Mitteldifferenz  ein,  die  sich  aus  dem  Unterschied 
zwischen  einem  Flufs  und  einer  stillen  Seebucht  erklärt,  so  kommen  wir  für 
Westeras  1794  auf  den  6.  April,  also  ganz  in  die  Nähe  des  zweiten  der  im  Aros 
angeführten  Tage.  Zu  Grünsten  des  g.  April  spricht  endlich  auch  die  Bemerkung 
im  Aros,  es  sei  im  ig.  Jahrhundert  (1700  talet  ohne  igoo)  das  Aufgehen 
6  mal  im  März,  23  mal  im  Mai  erfolgt.  Wäre  in  einer  dieser  Spalten  die 
Zahl  für  1794  mitgezählt  worden,  so  würden  wir  „7  mal  im  März"  oder 
„24  mal  im  Mai"  erhalten.     Ehrenheims    Zählung,    wonach  1766  — ig2i    das  Eis 

22  mal  ,4m  Mai"  aufgegangen  sei,  läfst  uns  im  Stich;  denn  sie  ist  überhaupt  nur 
dann  richtig,  wenn  der  erste  Mai  selbst,  der  au&er  1794  noch  viermal  be- 
gegnet, ausgeschlossen  wird.  Jedenfalls  zeigen  die  vorstehenden  Erörterungen, 
dafs  auch  der  Verfertiger  der  Zusammenstellung  im  Aros    das  Datum 
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g.  April  für  das  richtige  hielt  —  sei  es,  da&  er  drei  Daten  rorfand  und  das 
in  der  Mitte  liegende  als  das  wahrscheinlichste  annahm,  sei  es,  da&  in  seiner  liste 
nor  das  mittlere  Datnm  stand,  die  beiden  anderen  aber  darch  Druckfehler  daneben- 
gerieten. Im  Fall  schon  das  Mannskript  drei  Daten  nebeneinander  bot,  hätte  man 
indes  wahrscheinlich  durch  Klammem,  Fragezeichen  oder  eine  Anmerkung  darauf 
hingewiesen;  für  einen  Druckfehler  spricht  auch  die  Stellung  der  Zahl  1794  am 
Anfang  einer  neuen  Spalte  der  Zeituog,  wo  der  Satz  umgebrochen  wurde.  Wie 
gerade  „ao"  und  „i"  in  die  März-  und  Mai -Spalte  gerieten,  läist  sich  dadurch 
erklären,  dals  es  die  nächst  vorhergehenden  Ziffern  in  diesen  Reihen  (1790 
und  1793)  waren.  Aus  all  den  vorgeführten  Gründen  setze  ich  für  1794  das  Datum 
„8.  April**  ein. 

Für  1771  giebt  der  Aros  2g.,  mein  Excerpt  aus  Hülphers  26.  ApriL  Das 
Mittel  lälst  keine  Entscheidung  zu. 

Storsjön  (Jämtland).  Nach  Handl.  1763,  S.  302  Eisaufgang  in  Jämtland  175g 
und  1759  »»spät**.  —  1784  3.  Juni  nach  Ehrenheim  S.  125. 

Verschiedenes.  Um  1743  ging  das  Eis  in  Korrland  das  ganze  Jahr  nicht 
auf.  Handl.  1763,  S.  302.  —  1762  rasches  Auftauen  (HandL  1764,  S.  14g),  1763 
sehr  lange  Eisbedeckung  in  Westerbottn  (ebendort  S.  29),  desgleichen  in  Österbottn, 
vrie  nicht  seit  1709.  —  1763  frühes  Gefrieren,  1764  ungewöhnlich  später  Aufgang 
in  Lappmarken  (Handl.  1772),  hingegen  1764  Wencrn,  den  g.  Febr.  eisfrei  (Handl. 
1776,  S.  295).  — Wettern  gefriert  selten  far  länger  zu.  Die  Kurven  des  Wasser- 
standes in  Motala  umfassen  zumeist  April  bb  November;  ig4i/42  fehlt  nur  Febr.; 
mitunter  beginnen  die  Beobachtungen  schon  mit  März,  manchmal  erst  mit  Mai. 
Doch  scheinen  ihre  Lücken  nicht  durch  das  Eis  allein  bedingt.  Tiselius  S.  76  (106) 
hebt  die  lange  Eisdauer  1720  (bb  ig.  April  jul.)  und  172 1  (von  Febr.  bis  April  jul.) 
hervor,  Tham  (II,  i,  S.  49)  nennt  ein  wochen-  oder  monatelanges  Liegenbleiben, 
wie  1853  fast  unerhört.  Die  Kurven  beginnen  in  diesem  Jahr  aber  mit  März. 
Andererseits  hebt  Bjerkander  (HandL  1794,  S.  197)  besonders  hervor,  dals  der  See 
1793/94  gar  nicht  zufror.  —  Eisbeobachtungen  jüngeren  Datums  s.  unten 
4.  Abschnitt;  ältere  oben  S.  92 f.,  femer  Handl.  i7go,  S.  313  ff.  (Meer  bei  Vermdö 
1774—80)  I7g9,  S.  i79ff.  (Ulea  I7g4  — g7),  Radioff  H,  S.  25g  (Jerken-Scc  früh 
gethaut  1779,  1790;  spät  i7go,  I7g6,  I7gg,  I7g9,  1799,  igo4)  «.  s.  w. 

g)  Klima.  V.  =  Vassenius,  Hj.  =  Hjäme,  W.  =  Handl.  1793,  S.  3ioff. 
(Westeras).  Des  Vassenius  Beobachtungen  seit  17 14  beziehen  sich  wohl  nicht  alle 
auf  die  Umgebung  des  Wener.  Lillie  in  den  einleitenden  Worten  zu  seinem 
Aufsatz  erwähnt,  dä(s  Vassenius  eine  Zeitlang  in  Upsala  ansässig  war,  dann  in 
Göteborg.  —  1692  Fonün  a.  a.  O.,  kalter  Frühling,  W.  —  1693  Hj.  I,  S.  52  s.  i6g9. 

—  1694—97  Hj.  I,  S.  41.  1696  mild,  Sommer  trocken,  W.  1696/97  Finland,  HandL 
1742,  S.  265  ff.  —  1698  W.  —  1699  Rhodin  bei  Hj.  I,  S.  51 :  „diese  starke  Trocken- 
heit, die  jetzt  1699  ^^^^  herrscht".  —  1701  Hj.  I,  S.  49:  Frühling  und  ein  Teil 
des  Sommers  regenlos  in  Roslagen,  dagegen  weiter  N.  E.  wie  in  Östergötland  Regen 
im  Überflufs.  Winter  mild  W.  —  1704  ist  bei  V.  statt  watn  wohl  „wäta"  (Nässe) 
zu  lesen.  —  1706  Block  S.  109 f.  —  1706  Block  iff.,  5.  —  1707  Block  109 f.  — 
1719  Sommer  sehr  warm,  Trockenheit  bis  in  den  Herbst,  V.  413.  Tiselius  g6  (116). 

—  1726  eines  der  feuchtesten  Jahre,  an  die  wir  uns  erinnern,  V.  S.  413.  —  1727 
Frühling  gemäfsigt,  Sommer  starke  Dürre,  Sept.  etwas  Regen.  —  1728  „Af<fä,/as,  w. 
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6.^  7.  Ay^,**  V.,  beifst  wohl  ^^faslig  icarmt  dm  6.  och  7.  Aug,*\  vielleicht  auch 
nfasUg  wäta**,  —  1737  „^fl//,  mäst  wäßr^*^  könnte  auch  „kalt,  beinahe  feuchtes  Jahr** 
heifeen.  —  1746  w.  wohl  ,,warmr.  —  1763  „/fdfA  hade  of  hand"*.  —  1767  torkar 
ttnseniiga,  —  1768  torka  waren  V.  (Der  Aufsatz  erschien  Sept  1758.)  —  Von 
etwa  1740  an  mit  dem  Beginn  der  met.  Beobachtungen  zugleich  werden  die 
Angaben  aber  Witterungsverhältnisse  immer  massenhafter.  Hier  kann  nur  einiges 
xnr  Ergänzung  des  Vassenius  erwähnt  werden.  Der  berühmte  strenge  Winter  1740 
ist  auch  in  Skandinavien  bezeugt  (vgl.  Ehrenheim,  Gadd,  Handl.  1761,  S.  324,  Linnö 
Sk.  R.  S.  193  f.  Öl.  U.S.W.  R.  28,  Handl.  1742,  S.  265  ff.  u.s.  w.)  —  auch  der  folgende 
1740/41  war  streng  genug  und  die  kalten  Jahre  bis  1744  (Pontoppidan  I.  176  f.) 
blieben  in  Norwegen  bis  heute  in  Erinnerung  (grQnar),  —  1746  Vass.  feuchter  Sommer 
and  Herbst  mit  trübem,  der  Verdunstung  ungünstigem  Welter;  aus  beiden  Ursachen  stieg 
der  See.  —  1747  Vass.  S.  41 1  f.  starke  Dürre,  klares  Wetter,  Fallen  des  Sees  aus  beiden 
Ursachen.  —  1748  Trockenheit  und  Hitze,  Handl.  1779,  S.  16.  —  1749  Linn6 
Sk.  R.  S.  193  f.  —  Handl.  1749,  S.  158.  —  1767  Sinken  infolge  der  Dürre, 
spater  (1757/58)  infolge  der  klaren  Wintertage  und  der  Nordwinde,  welche  die 
Luitfeachtigkeit  fortführten.  Vassenius.  —  Der  strenge  Winter  1769/60  (in  Abo 
angeblich  strenger,  als  1709)  ist  z.B.  bezeugt  Handl.  1760,  S.  71,  312;  1761, 
S.  19  flf.,  1771»  S.  75  ff.  (Carlscrona).  Ungemein  scharf  ausgeprägt  erscheint  dann 
das  milde  warme  Jahr  1779,  das  in  den  phänologischen  und  Eisbeobachtungen 
bei  der  ersten  Durchsicht  auffallt.  Es  wird  als  ungewöhnlich  milde  in  Skandinavien 
und  zugleich  als  sehr  schneearm  bezeichnet  (vgl.  u.a.  Handl.  1780,  S.  130  ff.; 
1784,  S.  12  ff.,  Ehrenheim  öfters.) 

9)  Zur  Vcrgleichung  auch  einige  Daten  über  die  Ostsee.  1693  und  1694 
sehr  hoch.  Hjärne  I.  100.  1774  niedrig  wegen  Regenmangels  Handl.  178 1,  30  ff., 
1795  grofec  Herbstflut.  Bladh.  Handl.  1803.  Nach  Wijkström  (Handl.  1760) 
bei  Kalmar  folgende  Mittelwasser  (in  Meter  umgerechnet):  1754:  1,03,  1755:  i,or, 
1756:  1,08,  1757:  1,00,  1758:  0,95  m. 

Anmerkungen  zur  Tabelle  II. 

i)  Stockholm.  Malar  und  Meer  nach  Lilienberg  Tab.  i,  2,  3a.  L.  berechnet 
aus  dem  arithmetbchen  Mittel  der  einzelnen  Beobachtungen  die  Monats*  und  aus 
diesen  die  Jahresmittel.  Es  fehlen  Mittel  für  folgende  Monate:  Mälar  1777 
Febr.,  Juni;  1778  Febr.,  April,  Juni  bis  Septbr.;  1779  Febr.,  März,  Mai  bis  Septbr., 
Decbr;  1780  März,  Novbr.;  1781  Febr.,  Oktbr.;  1783  Febr.,  Septbr.,  Novbr. ; 
17S6  Febr.;  1786  Juli  bis  1787  April;  1788  Jan.,  Febr.;  1791  Novbr.,  Decbr.; 
179X— 1795  mit  Ausnahme  der  Monate  März  bis  Mai  und  Septbr.  179a  und 
ICai  1793  gänzlich;  1796  Jan.  bis  März;  1798  Septbr.  bis  1799  März;  1799  Decbr. 
bis  igoi  Febr.;  1812  Febr.  bis  1816  März;  1816  Aug.;  1817  Novbr.;  18 18  Aug. 
bis  18x9  März;  1819  Juni  bis  Oktbr.;  1820  Juli  bis  1823  März;  1823  Juni  bis 
1804  März.  —  Meer:  1776  Jan.  bis  März;  1776  Oktbr.  bis  1777  Febr.;  1777 
Juni;  1778  Jan.  bis  1783  Mai;  1783  Septbr.;  1783  Novbr.  bis  1784  Juli;  1786  Febr.; 
1786  Juli  bis  1787  April;  1788  Jan.,  Febr.;  1791  Novbr.  bis  1792  Febr.;  1792 
Juni  bis  Aug.;  1792  Oktbr.  bis  1793  April;  1793  Juni  bis  1797  Decbr.;  1798 
Septbr.  bis  1799  Septbr.;  1800;  1801  Jan,  Febr.;  1804  Febr.,  Oktbr.,  Decbr.; 
1812  Febr.  bis  1816  März;   1816  August;   1816  Novbr.  bis  1819  März;  1819  Juni 
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bis  Oktbr.;  igio  Jali  bis  1824  April;  1824  Juni,  Septbr.,  Oklbr.  Diese  Jahre 
sind  in  Klammem  gesetzt  In  Fallen,  wo  Lilienberg  ans  wenigen  Monatsmitteln 
ein  Jahresmittel  zn  bilden  wagt,  liegen  Tereinzelte  Beobachtungen  andrer  Monate 
auch  vor.  Fett  gedruckt  sind  in  meiner  Tabelle  nur  jene  Jahresmittel,  die  auf 
mindestens  sechs  Monatsmitteln  beruhen.  1791  wurde  aber  nicht  hervorgehoben, 
da  seine  10  Mittel  auf  höchstens  zo  Beobachtungen  beruhen.  1785  Salzsee  giebt 
Lilienberg  kein  Mittel;  ich  ergänzte  es  aus  den  la  Monatsmitteln,  die  er  für  dieses 
Jahr  mitteilt.  Auch  die  absoluten  Extreme  des  Meeres  für  dieses  Jahr  fehlen  in 
seiner  Tabelle  3  a);  nach  Tabelle  i  bewegen  sich  die  Monatsmittel  desselben 
zwischen  4,21  und  4,76  m,  die  Jahresschwankung  mufs  also  gröfser  sein,  als  0,55  m. 
1800  nach  freundL  Mitteilung  v.  Hr.  Lilienberg. 

2)  Hjelmar:  Maximum  unzuverlässig  (wegen  Lücken  der  Kurve),  wahr- 
scheinlich höher:  1826,  1828«  Minimum  unzuverlässig,  wahrscheinlich  niedriger: 
18 16,  1828.  Abweichungen:  (in  Metern  über  oder  unter  der  Amingemarke) : 
Kaxlma:  1832  S.  G.  U.  und  La.  I.  —  0,015,  Li.  —  0,045.  -^^^  einer  von  beiden 
Seiten  ein  Irrtum  um  0,1  F.  Da  beide  graph.  Darstellungen  von  einander  unab- 
hängig entstanden ,   folgte  ich   hier  der  Mehrheit  der  Quellen.   —   1836   S.  G.  U. 

—  0,21,  Li.  —  0,20  (in  Fot  dieselbe  Zahl)  La.  I  ungefähr  0,15.  Ich  folge  S.  G.  U. 
1837  S.  G.  U.  u.  Li.  -j-  0,15,  La.  I  wohl  irrig  +  0,25.  —  1838  S.  G.  U.  u.  La.  I 
+  0,21  Li.  +0,23.  Ich  folge  der  Mehrheit,  obwohl  Lilienbergs  Zahl  vielleicht  die 
genauere  ist.  —  1841  Das  Max.  2,58  genau  an  der  Jahreswende  184 1/2  wurde,  um 
nicht  doppelt  zu  erscheinen,  nach  Lilienbergs  Vorgange  zu  1842  gestellt.  —  1852 
Das  Max.  am  Jahresende  erscheint  in  der  genauesten  Kurve  La.  VII  =  -\-  0,40, 
bei  S.  G.  U.  =  4-  0,42.  Lilienberg  nimmt  das  sekundäre  Maximum  am  Jahresan- 
fang +  0,30.  Bei  der  eigentümlichen  Kurve  dieses  Jahres,  die  kein  Sommermaxi- 
mum  aufweist,  während  Ende  185 1  und  Anfang  1853  sehr  hohe  Wintermaxima 
vorliegen,  deren  letzteres  das  einzige  Maximum  des  Jahres  1853»  ist  sein  Vorgang 
berechtigt,  sobald  man  nicht  die  absolute  Amplitude  innerhalb  des  bürgerlichen 
Jahres  festhalten  will.  1853  La.  VII  u.  Li.  0,60,  S.  G.  U.  0,63  wohl  irrig.  —  18C^ 
Lilienbergs  +0,51   gegen   — 0,36  der  anderen  Quellen  muls  auf  Irrtum  beruhen. 

—  1858  Max.  am  Jahresanfang  —  0,30,  im  Sommer  — 0,33,  was  Li.  vorzieht  — 
1872  Max.  am  Jahresende  beim  Ansteigen  zum  Max.  von  1873.     Sommermaz.  nur 

—  0,1  (1,90)  m.  —  1878  La.  IX  ganz  oder  nahezu  -f- 0,12  (also  0,1  Fufe  mehr) 
aber  unsicher.  Li:  +0,09.  1880  La.  IX  —0,09,  Li.  — 0,11.  1881  La.  IX 
(und  I)  etwa  -f-  0,19  bis  +  0,20,  Li.  +  0,21.  In  diesen  Fällen  hat  Lilienberg 
vermutlich  die  genauere  Zahl.  —  1882  haben  La.  I  und  La.  IX  Max.  am  Jahres- 
anfang   +  0,06,    im  Sommer    — 0,15.     Beides    stimmt    nicht    zu    Lilienbergs  Zahl 

—  0,04,  die  wohl  auf  Versehen  beruht.  —  1883  La.  IX  —  0,49,  Li.  —  0,44.  1885 
La.  IX  —  0,94,  Li.  —  0,99.  Da  die  Ursache  beider  Differenzen  nicht  zu  ermitteln 
ist,  folge  ich  Lilienberg  umsomehr,  als  der  Fehler  fast  genau  0,2  F.  betragt  und  in 
der  graphischen  Tabelle  ein  solches  Abirren  um  ganze  Einheiten  sich  eher  verstehen 
lälst,  als  beim  Rechnen.  —  Meine  Tabelle  der  Maxima  giebt  also  nach  der 
Geol.  Aufnahme  die  Jahre:  1816 — 1851»  1861,  nach  Laurells  Tabelle  VII 
1853  bis  1860,  nach  Laurells  Tabelle  IX  1882,  1886,  i887i  ^^^^  Lilienbergs 

•    handschriftlicher  Fufs-Tabelle  1852,  1862— 1881,  1883  — 1885  wieder,  wobei 
•  l  •   r    aber  zu  bemerken  ist,  dafs  diese  Quellen  zumeist  übereinstimmen.  Das  absolute  Maximum 


>•  * 
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1844  ist  dem  Text  S.  G.  U.  Bl.  Arboga  S.  9  entnommen.  Minima:  1847  S.  G.  U. 
and  La- 1  —  0,48,  Li.  —  0,17.  1850  S.  G.  U.  und  La.  I  —  0,42,  Li.  —  0,23.  (Fehler 
der  einen  oder  andern  Seite  1,0  F.  1847,  0,6  F.  1850).  Ich  folgte  S.  G.  IT.,  da 
Lilienberg  1851  —  O141  für  0,24  der  anderen  Tabellen  hat ;  er  hat,  wie  seine  Fub- 
labeile  zeigt,  die  beiden  Zahlen  verwechselt  (die  Diif.  von  0,01  m  ist  Folge  seiner 
abweichenden  Redaktion  in  Meter).  Für  185 1  wird  S.  G.  U.  von  La.  VII  bestätigt, 
desMn  Werte  1851  —  60  mit  jenen  von  S.  G.  U.  zusanmienfallen.  Bei  I86O1  wo 
infolge  der  Dicke  und  Steile  der  sich  schneidenden  Linien  die  Kurven  ungenau 
zwischen  —  0,63  und  0,66  zeigen,  nahm  ich  Lilienbergs  Zahl  —  0,65.  1853  die 
Kurven  —  0,42,  Li.  —  0,38,  1857  die  Kurven  —  0,39,  Li.  in  der  handschriftl.  Fufs- 
ubelle  — 0,36,  in  der  Metertabelle  —  Os38.  Für  die  Jahre  1862—73,  wo  neben 
Lilienberg  nur  die  ungenaue  Kurve  La.  I.  vorlag,  folgte  ich  des  ersteren  Tabelle 
in  Fnis.    —    1879   hat  Li.    statt  des  Decembermaximums   — 0,18  das  des  Februar 

—  0,15  m  (0,14  m).  —  1882  La.  I  und  La.  IX  —0,63,  Li.  — 0,72  m  (0,71  m), 
wahrscheinlich  Abschreibefehler,  indem  2,4  F.  statt  2,1  F.  gelesen  wurde.  1885  die 
Tabelle  IX  —  1,36,  Li.  —  1,41  (—  1,40)  m.  Ich  folge  auch  hier  der  Tabelle. 
Benutzt  wurde  also  für  die  Minima  S.  G  U.  1816 — 59,  1861,  La.  IX,  i874~i885i 
Lilienbergs  Metertabelle  1860,  Fulstabelle:  1862 — 73. 

3)   Eis  Verhältnisse.     Weste  ras  vgl.  Tabelle  i  und  Anmerkung  dazu.    — 

Für  1856—65  lauten  die  Zahlen  für  Anfang  der  Schifffahrt,    Differenz    gegen  das 

Datum  des  Eisaufganges  (vgl.  oben  S.  93)  und  Ende  der  Schiff  fahrt  der  Reihe  nach: 

120,4-3,355-,  114,0,357;  112,-1-1,323;   94,0,346;   119,4-1,345;   106,0,356; 

"6,  -f- 3,  345;    91»  +5»  356;     126,0,350;    118,4-2,356.      Aus    ihnen    ist    das 

„offene  Wasser"  der  Jahre  1856—65  abgeleitet.   —   1786  sagt  Fischerström  (352), 

die  Schifffahrt  daure  meist  von  Mitte  April  bis  Mitte  November,  in  den  einzelnen 

Buchten  kurzer.    —    1770  (?)  bei  strengem  Winter    fror   Prästfjärden    erst   im 

Januar  zu.     (Handl.  1784»  19).  —  1784  s.  Stockholm. 

o 
Stockholm;    Arsber.   1885    (vgl.  Description  de  Stockholm  LXXVIII    und 

Cronyall)  ist  auch  Anfang  und  Ende  der  Schifffahrt  verzeichnet.  Die  hohen  Zahlen 
einzelner  Jahre  in  letzter  Zeit  weisen  wohl  darauf  hin,  dals  minder  starke  Ver- 
eisungen künstlich  zerstört  wurden.  —  1784  wurde  der  Mälar  bei  Stockholm  un- 
gewöhnlich spät  eisfrei  (Ehrenheim  125),  nämlich  18.  Mai  bs  Tag  139  des  Jahres. 
Fyrisän  bei  der  Mühle  von  Upsala  nach  Cronvall  Tab.  XVm  und  Solander. 

—  1863  fand  sich  kein  Eis  in  nennenswerter  Menge;  das  erste  Dampf boot  kam 
an  am  9.  April  (99.  Tag  des  Jahres).  —  Fischerström  S.  352  berichtet,  dals 
nach  Olof  Celsius  (um  1720)  der  Upsalafluls  nie  später  aufgehe,  als  am  19.  April 
(109.  Tag). 

Anmerkungen  zu  Tabelle  III. 

i)  Sjötorp  Mittel.  Raummangel  verhindert  mich,  ausführlich  die  Werte 
D,  =  Lilienberg  minus  Ausmessung,  D,  =  Lilienberg  minus  Mediomittel,  D3  =  D| 
minus  D,,  die  ich  für  alle  Jahre  berechnet  habe,  wiederzugeben.  D,  bewegt  sich 
zwischen  -f-  34  und  —  46,  D,  zwischen  +  34  und  —  49,  D,  zwischen  o  und  8  cm. 
D,  und  D,  überschreiten  ±  lo  cm.  1833,  18381  1842,  1843,  1848,  185I1  1860, 
18751    1884»   D^  überdies  1845*      I^iese    Jahrgänge    wurden    in    Klammer    gesetzt. 
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Vit  Werte  nach  Scadls  Aastnessong   betragen    fär    diese    zehn  Jahrgänge   in  ihrer 
z>dtlkKen  Reihenfolge:  U845) 

4,13      4*57      4,83      3.73      4.01     4,33      4,79      4,45      4,07      4,50. 

BiMen  wir  die  Differenzen  und  Mittel  Sjotorp -Wenersborg  nach  den  Ans- 
TT,f^nngt:n  Ton  Stadl  fnr  die  Jahre,  welche  sie  nach  LUienbergs  Mitteln  sehr  grols 
z^gen,  so  erhalten  wir  1853:  -H  0,16  und  4,85;  1854:  +0,16  und  3,65;  1860: 
-^  c,c^  nnd  4,41;  18^9:  4-0,10  nnd4,35;  1875:  +  O1O9  nnd4,03;  1884:  4-o,ii 
und  4,45.  Darans  geht  henror,  da(s  die  ungewöhnlich  grobe  Differenz  beider 
Stationen  in  einigen  Fällen  a|if  einem  Irrtum  Lilienbergs  beruhen  dürfte,  der  1860 
genau  i  Fuff  betragen  würde.  In  andern  Fällen,  wie  1853  und  18541  scheint  die 
DifTerenz  hingegen  wirklich  recht  grots  gewesen  zu  sein. 

2)  Sjotorp  Extreme.  Für  1807 — 18 18  folgte  ich  Hagstroms  Ziffemtabelle  II, 
r!ie  Fallen  und  Steigen  zwischen  je  zwei  Extremen  angiebt,  und  berechnete  die 
Wa«-'ier»tande  derselben  ausgehend  vom  Minimum  1810  =  11,00  F.  Wo  das  abso- 
lute Maximum  oder  Minimum  an  der  Jahreswende  liegt,  das  Fallen  oder  Steigen 
al^r  über  dieselbe  hinausdauert  (z.B.  fiel  der  See  von  August  1811  bis  Mai  1813» 
von  Juli  1813  bis  April  i8i4>  von  i.  Juni  1815  bis  April  1816),  wurde,  um  die 
Extreme  des  Kalenderjahres  festzustellen,  die  bei  Lilliehöök  gefundene  Tabelle  her- 
angezogen. Doch  weichen  die  Werte  derselben  von  den  aus  Hagström  ermittelten, 
wo  e%  sich  um  denselben  Zeitpunkt  handelt,  ab  und  zwar  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme nach  der  negativen  Richtung.  Es  möchte  scheinen,  als  ob  der  Fehler  den 
letzteren  anhafte,  da  sie  für  1817  18*03,  für  181 8  18,05  F.  geben,  während  Hagström 
ftclbht  (S.  37j  17,97  als  Maximum  1817  anführt.  Die  Tabelle  Strömbergs  giebt  für 
Januar  1819  um  0,10  Fot  weniger,  als  die  bei  Lilliehöök.  In  den  weiter  herange- 
zogenen Vergleichsjahren  weicht  sie  1830  und  1831  sehr  erheblich  von  derselben 
ab,  «itimmt  aber  1820,  1838  und  1839  mit  ihr  überein.  Die  betr.  Zahlen  und 
gegenseitigen  Abweichungen  sind  in  Fufs:  für  1807  Maximum  13.66  Hagstr. 
(-f-0,06)  Minimum  11.75  Lill.  1808:  13-50  H.  (4-0,07)  11.34  L.  1809: 
13.81  H.  (4-0,04)  II. 13  H.  (-f- 0,03).  1810:  ia.13  H.  (-f- 0,03)  11.00  L. 
H.  igii:  14.92-  H.  (-4-0,15)  12.90  L.  ( — 0,18).  i8ia:  15.83  H.  (4-0,06) 
13.47  L,  1813:  Jan.  15,00  L.  sec.  14.75  ^'  (-4-o»o9)  ^^f^7  L.  1814:  13,57!-. 
ii.66n.  (4-0,07).  1815:  16.18  H.  (—0,19)  13.34  L.  1816:  17.61  H.  (4-0,0*) 
13.30H.  (4-0,06).  1817:  18.03  H.  (4-0,05  gegen  seinen  Text  4-0,06)  16.08  H. 
(4-  0,11).  1818:  18,05  H.  (4-  0,10)  15,83  H.  (4-  0,09)  am  Jahresende  14,36  L.  1819: 
Jahresanfang:  14.36  L.  (14,3  Strömberg)  April  14.26  H.  (4- 0,08)  11.48  L.  1820: 
I  5.10  und  11.27  L.  und  Strömberg,  für  Jan.  11.44  H.  ii'3  Strömberg.  Bei  dieser  Un- 
klarheit setzte  ich  überwiegend  die  aus  der  graphischen  Tabelle  gewonnenen  Zahlen 
in  meine  Tabelle,  nur  das  Maximum  1815  mit  dem  aus  Hagströras  Tabelle  II  er- 
millcltcn  Wert  und  jenes  von  18 17  mit  dem  Wert  des  Hagströmschen  Textes, 
endlich  das  zusammenfallende  Maximum  1819  und  Minimum  1818  nach  Strömberg, 
lüncr  späteren  genauen  Durchsicht  des  mir  nicht  mehr  zugänglichen  Buches  von 
llagström,  sowie  seiner  Original tabelle  mufs  es  anheim  gestellt  bleiben,  diese  frag- 
würdigen Werte  richtig  zu  stellen.  Von  18 19  ab  sind  die  Extreme  den  gra- 
phischen Tabellen  Strömbergs  entnommen,  bis  1831  zu  ihnen  die  Liste  Lilienbergs 
als  neue  (Juclle  hinzutritt.  Zu  bemerken  ist  dazu:  1826  St.  15,6  und  13,0  F. 
Lilliehöök   16,98  und   11,74;    1830:  Sl.  17,4  und  13,6  Lilliehöök  20,00  und  13,55; 
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1831:  St.  ig,o  und  i6,i  Lilliehöök  18,53  ^^^  I5i57*  Lilienberg:  i%,iz  und 
15,90  Fot.  Die  Angaben  der  graphischen  Tabelle  bei  Lilliehöök  sind  nicht  unglaub- 
würdig, da  die  Vergleichung  zwischen  Strömberg  und  Lilienberg  zeigt,  da(s  der 
erstere  plötzliche  vorübergehende  Anschwellungen  (vielleicht  solche,  die  sicher  auf 
Stürme  zurückgehen)  nicht  berücksichtigte.  Solcher  Art  ist  das  von  Lilienberg 
(S.  Ig  )  besprochene  absolute  Maximum  von  ig6i  (19.90  Fot!),  für  welches  Jahr 
die  Strömbergsche  Tabelle  nur  16,3  F.  aufweist  Ich  folge  deshalb  von  1831  an 
für  die  Extreme  durchaus  Lilienberg  und  verzeichne  hier  nur  die  Abweichungen  bei 
Strömberg.  1831:  5,34  und  4,78  m;  1833:  4,54  u.  4,04  (vgl.  Jahresmittel);  1836: 
Maximum  4,71;  1847:  Minimum  3,92. —  Maximum;  1848:  4,84;  1850:  4f48f 
1861:  5,28;  1854:  4,45;  1858:  3,53  (die  bei  Lilienberg  verzeichnete  Anschwellung 
kann  nur  von  kurzem  Verlauf  gewesen  sein);  1860:  Minimum  3,21;  1861:  5,34 
und  4,31;  1862:  Maximum  4,84;  1874:  5,49  und  4,31;  1877:  Maximum  4,56; 
1880:  Minimum  3,24;  1885:  Minimum  3,95.  —  Lilliehööks  Tabelle  ergiebt 
1838:  5,04  und  4,05;  1839:  4,94  und  4,47  m.  Die  Extreme  für  1881  und  1889 
sind  nach  der  Kurve,  für  1887  und  1888  nach  Zander  wiedergegeben.  Aus  der 
Kurve  ergeben  sich  für  1887:  3i83  und  3,46,  für  1888:  4}08  und  3,27  m. 

3)  Wen ers borg  Jahresmittel  (nach  Hr.  Edström)  1891:  4,13  m,  1892: 
4,10  m. 

4)  Wettern.  In  folgenden  Fällen  weicht  Lilienberg  von  den  Kurven  ab: 
a)  Infolge  Nichtberücksichtigung  der  in  zwei  Jahre  hinüberspielenden  Extreme  in 
den  Jahren:  1842  Maximum  (Januar).  Nach  der  Kurve  4,92  m  (Diif.  +0,15  m).  -~ 
1858  Minimum  (December).  Nach  der  Kurve  3,91m  (Diff.  — 0,08  m).  Hingegen 
wurden  1843/44  der  Stand  des  December  1843  ^°^  Januar  i844)  1852/53  der 
Stand  des  December  1852  und  Januar  1853  in  Lilienbergs  Tabelle  aufgenommen. 
Seine  Zahl  entspricht  1842  dem  März,  1858  dem  April  und  Mai. 

b)  Ansonst  in  folgenden  Jahren,  wo  die  abweichenden  Daten  der  Kurve 
die  nachstehenden  sind  (hier,  wie  oben  mit  Hinzurechnung  der  Korrektion  1,24  m); 

1855  Maximum  4,51  (+0,75)  Minimum  4,21  (+ 0,14)  m 

1856  „  4,57  (+  °»^8)  »»         4»»i  (+  0,14)  m 

1857  »  4,66  (+0,15)  „         4,18  (+0,12)  m. 

Der  Verlauf  der  Kurve  scheint  hier  die  in  ihr  gegebenen  Extreme  zu  bc- 
gläubigen ;  doch  ist  möglich,  dals  beide  Exemplare  der  Kurventafeln  fUr  diese  Jahre 
einen  ziemlich  konstanten  Fehler  besitzen.  Sollte  mämlich  der  Fehler  auf  Seite 
Lilienbergs  liegen,  so  müisten  auch  die  Jahresmittel  korrigiert  werden,  namentlich 
jenes  von  1855  (4»2o),  das  dann  unter  das  absolute  Minimum  zu  liegen  käme. 
Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Lilicnbergsche  Abschrift  oder  Umrechnung 
des  Journals  gerade  bei  diesen  drei  Jahren  einen  konstanten  Fehler  gemacht  hätte ; 
hingegen  bei  der  Konstruktion  einer  Kurve  erklärt  er  sich  von  selbst,  wenn  wir 
annehmen,  da(s  der  Zeichner  nicht  bei  jeder  Ordinate  auf  die  Nulllinie  zurückging, 
sondern  einfach  die  Höhendifferenz  gegen  den  letzteingezeichneten  Punkt  auftrug. 
Die  zweite  Tabelle  müiste  dann  freilich  als  Kopie  der  ersten  angesehen  werden. 

Ferner  finden  sich  folgende  Abweichungen:  1859  Maximum  4,48  (+ 0,15)  m. 
—  1863  Maximum  (in  der  Kurve  durch  Punktierung  als  unsicher  bezeichnet) 
5,10  (4-  0,30  m,  genau  i  Fufe).  —  1872  Maximum  4,80  (+  0,20)  m,  Minimum 
3,76  ( — 0,30)  m.    —    1875    Maximum  4,65    (-f  0,05)  m.    —    1876   Jahresmittel 
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s.  S.73  Anm.  (0,06  m).  —  1880  Maximum  4,51  (—  0,13)  m.  —  1883  Maximum  4,74 
{-{-  0|0g)  m,  Minimum  4,11  ( —  o,iz)  m.  Hier  können  nur  Einzelfehler  angenommen 
werden,  auf  welcher  Seite,  muis  dahingestellt  bleiben.  Nur  für  1871  legt  der 
sonstige  Verlauf  der  Kurve  nahe,  den  Fehler  auf  ihrer  Seite  anzunehmen:  die 
übrigen  hier  angegebenen  Extreme  springen  nicht  auffallig  aus  ihr  heraus,  ja  man 
muIs  mitunter  (z  B.  1883  und  1880)  ein  grölseres  Stück  derselben  ändern,  um  die 
Lilienbergschen  Extreme  möglich  zu  machen.  —  Nach  Bohman  II  251  war 
Wettern  1826  unerhört  niedrig,  1828  sehr  hoch. 

Auch  die  Jahresmittel,  welche  auf  unvollständigen  Jahren  beruhen,  sind  in 
Klammer  gesetzt.  Es  sind  die  auf  S.  73  angeführten  Jahrgänge.  Da  im  übrigen 
zumebt  dieselben  Monate  fehlen,  sind  die  Mittel  1831  —  75  recht  wohl  unterein- 
ander vergleichbar  und  erlauben  die  Bildung  von  Lustrenmitteln. 


Anmerkungen  zur  Tabelle  IV. 

Die  Fehlergrenzen  der  „annähernden  Mittel"  (halber  Abstand  der  beiden  Grenz- 
werte) betragen  für  Viken  1850 — 88  it  1,7  bis  +  9A  cm;  für  die  Jahre  ohne 
Interpolation  1872—88  betragen  sie  ib  3,9  bis  ±  9,2  cm;  für  Unden  1876—88  it  2,1 
bis  it  3i6  cm,  für  die  Ostsee  bei  Mem  1863  —  88  it  10,4  bis  db  25,2  cm.  —  Viken. 
Die  lückenhaften  Jahrgänge  sind  1850—71.  Davon  umfassen  April — Dec.  1868, 
1869,  1871.  April— Nov.  1854—63,  1866-67,  1870.  Mai— Dec.  1853,  Mai— 
Nov.  1864—65,  Mai— Okt.  185 ii  Jimi— Nov.  1850,  1852.  Interpoliert  wurde  auf 
Grund  des  Mittels  1872—88-  —  1888  nach  Zander.  Nach  den  Kurven  bekam  ich 
als  Extreme  3.44  und  2.76.  —  Unden.  1876  beginnt  erst  mit  Mai.  Interpolirt 
wurde  auf  Grund  des  Mittels  1877— 88>  —  1887  ^"^  'S88  nach  Zander.  Extreme 
nach  der  Kurve  übereinstimmend  mit  Z.,  Mittel  0,849  (Of844  Z.)  und  0,894 
(0,897  Z.)  —  Roxcn:  1848  Das  Mittel  3.30  bei  Lilienberg  Tafel  10  ist  Druck- 
fehler  statt  3.90.  —  1886 — 1888  s.  S.  77.  Die  „annähernden"  Mittel  nach 
den  Kurven  weichen  in  einigen  Fällen  stark  von  jenen  Lilienbergs  ab,  bes.  1867, 
1869,  1871»  i873f  1880.  In  den  4  letzteren  Fällen  wurde  die  Zahl  der  Kurve  mit 
Korrektion  von  —  0,02  m  von  mir  vorgezogen.  —  1860  L.  Mittel  3,65  m  =  12,30  F. 

—  die  Kurve    ergiebt    aber  12,40  als  Mittel  der  niedersten  Monatswasserstände. 

—  1871  L.  3,53  =  11,88  F.  =  dem  Mittel  des  niedersten  Wasserstandes  nach  der 
Kurve.  —  1873  L.  3,93  =  13,23  F.;    Kurve  angenähertes  Mittel  13,53,  Mittel  der 
niedersten  Wasserstände  13,27    —  also  wohl   ein  Schreibfehler  2  statt  5  bei  L. 

—  1880  L.  3,31  =  11,16  F.  Mittel  des  niedersten  Wasserstandes  nach  der  Kurve 
11,54.  Mittel  nach  der  Kurve  11,74.  —  In  diesen  Fällen  ist  ein  Irrtum  bei  L. 
augenscheinlich;  die  Grenzwerte  für  die  angen.  Mittel  dieser  Jahre  ergeben  Fehler- 
grenzen von  dz  5  bis  ±  8  cm.  —  Abweichungen  der  Extreme  nach  den  Kurven: 
Max.  1865:4,45;  —  1867:5,94; —  1868:  5,04;— 1870:3,71: —1872:4,34.  Min.  1868: 
3,56;  —1873:3165;  —1877:3174.  —  Ostsee  bei  Mem  1863  Mai— Ende,  1882 
Jan. — Juli,  1883  fehlt.  Interpoliert  wurde  auf  Grund  des  Mittels  der  Jahre  i864bis 
81  und  1884  ^is  88« 
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Anmerkungen  zu  Tabelle  V. 

i)  Ältere  norwegische  Daten  siehe  Anm.  zu  Tabelle  I.  Aus  unserem  Jahrhundert 
werden  folgende  Hochwasser  in  Norwegen  in  Kanalvaes.  Historie  berichtet: 
1808  Glommen  11,263.  —  1822  Solumsmoen  5,87  m  (s.  1798)  IV,  145.  — 
Bekanntes  Maximum  im  Stromgebiet   y.  Skien  (Nordsjön  18,84  m?)  VII  passim. 

—  Tinsjö  Gebiet  VH,  347.  —  1826  St^rdalselv  (N.  Throndhj.  Amt)  IX,  370.  — 
1827  Gieren  Unterschied  der  Extreme  12,25  ^^^  ^hS^^  (s.  1789)  II|  109  fr. 
Glommen-Gebiet  II,  197,  201,  239,  263  u.  Ö.  —  1828  Glommen  II,  239.  —  1836 
Stordalselv  (s.  1826)  IX,  370.  —  1837  Otteraa:  die  Flut  sprengt  den  Holzfang 
Vm,  349.  Valleb0  (VIII,  414)  7,5  m.  —  1839  Arcndal  Holzfang  gesprengt 
(s.  1789)  A^ni,  88.  —  1844  Sundalselv  (von  Snohsttanj  IX,  223.  —  1846  Herbst 
ebendort  größer,  als  1844  I^»  ^Mi  Glommen  II,  210,263.  —  1860  0ieren  etwa 
wie  1827  n,  109,  Glommen-Gebiet  II,  118  ff.,  117»  DrammensElv  IV,  37  ff,  u.  ö., 
bei  Staren  (S.  Throndhj.  Amt)  IX,  298*  —  Birkelangen  I,  119.  —  1863.  In 
Haogsnnd  Maximum  des  Jahrhunderts  vor  1860  IV,  67,  Baegna  IV,  366.  —  1866 
Fyrisvand  VIII,  241.  —  1866  Svendalelv,  Saeby  und  Fledsje  VI,  64.  — 
1857  Glommen  11,  222.  —  1868  Solumsmoen  (s.  1822)  5,90  m,  IV,  145.  Tinsjö 
(s.  i8aa)  Vn,  347,  Fyrisvand  (s.  1855)  VIII,  242.  —  1860  allgemeines  Hoch- 
wasser nach  sehr  schneereichem  Winter  IV,  65,  Glommen  II,  263,  Vormen 
m,  27,  Nordsjö-Skiens- Kanal  VII,  63  u.  ö.,  Enavand  HI,  95,  Laugen  III,  243, 
251,  Drammens  Elv  IV,  37  ff,  u.  ö.,  Femsevand  VUI,  197  f.,  b.  Arendal  (wie 
X839)  Vin,  88,  Otteraa  VIII,  385,  Mandalselv  VIII,  462.  —  Am  Nisservand 
(s.  1864)  2,95  m.  In  Haugsund  1,12  m  höher,  als  1853  IV,  67;  Fyrisvand  gröCier 
als  1855  VIII,  242,  Vallebd  (>•  1837)  6|9 ''n»  VIII,  414.  Gering  dagegen  im 
Tinsjö  Gebiet  VII,  347  (s.  1855).  —  1862  Vallebo  (s.  1860)  6,6  m,  Vm,  414.  — 
1803  Laugen  Gebiet  111,289.   0ieren;    Vallebe  (s.  1862)  4  bis  4,4  m  Vm,  414. 

—  1864  Svendalselv  etc.  (s.  1856),  wo  1863  nur  normales  Hochwasser  war 
VI,  64.  Nisservand  (s.  1860)  2,67  m  (normal  1,73)  VIII,  124.  —  Lister  und 
Mandal  Sept  VIII,  486.  —  1867  Glommen  II,  263,  Throndhjems  Stromgebiet 
(Orkla)  IX,  326;  vergleiche  die  Tabelle.  —  1868  Femsevand  (s.  1860)  VIII,  198. 

—  1871  Sundalselv  (s.  1846)  IX,  228  f.  —  1872  Enavand  (s.  1860)  III,  95. 
Vaerdalsclv  IX,  403,  Laugen  Gebiet  V,  28t  Gj eile  v and  VII,  89.  —  1873  Orklaelv 
(s.  1867,  1879)  ^  330-  —  1876  Arendal  Oct,  VII,  137.  —  1878  Herbst  die 
grö&te  bekannte  Flut  der  Gjsevedalselv  VIII,  225.  —  1879  Frühling  Ulaelv  III,  234, 
Tyrifjord  IV,  93,  Steren  (s.  1850)  IX,  291,  Tinsjö  VII,  347,  Otteraa  (s.  1837) 
Vni,  349,  3851  0rkla  (s.  1873)  IX,  331.  —  In  Solumsmoen  (s.  1858)  geringer, 
als  die  vorher  erwähnten  Hochwasser  IV,  145.  —  1870  bis  1882,  besonders  1881 
Surendalselv  IX,  236,  1881  S.  Bergenhus  Amt  IX,  154  (December).  —  1882  bis 
1884  N.  Throndhjems  Amt  IX,  391,  408,  414.  —  Wohl  in  das  Jahr  1835  ^^^^ 
1837  d^^c  ^^  Hochwasser  gehören,  von  dem  1839  Xeilhau  berichtet  (Nyt  Mag. 
II>  397)>  ^^  ^^  »^^'  ^^^  P^^  Jahren  im  Herbst*'  das  Siredalsvand  um  3,14  m 
(10  Fod)  erhoben  habe.  Was  die  älteren  Hochwasser  des  Glommen  betrifft,  so 
sind  dieselben  der  Intensität  nach  von  Ort  zu  Ort  verschieden.  Bei  Grindalssund 
(K.  H.  II,  265  f.)  war  ihre  Rangordnung:  1789  (1,19  m  über  1850),  1773  (0,15  m 
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ober  1850)  1850,  l8»7  (3,14  m  umct  1850)-  —  Bedemai  1,  50  berichWI,  dafs 
18.  Angust  iga8  die  künstlich  aufgestaute  Bäruni  Elv  durch  grofsc  und  plötJiche 
Regengüsse  in  gefährlicher  'Weise  anschwoll.  „Vor  11  Jahren",  also  etwa  1800, 
soll  bei  Arendal  eine  Überscbwemmung  gewesen  sein  (I,  95). 

1)  Mjösen:  1856  Juni  bis  Ende,  Mittel:  3,»!.  Mittlere  Abweichung  dieser 
Monate  vom  Jahresmitlel  1856—85  0.54.  Interpoliert  2,67.  —  1866  fehlt  Man. 
Mittel  4,06.  Abweichung  0,065.  Interpoliert  4,00-  —  1889  fehlt  Decbr.,  1886-88 
dilTerieren  November  and  December  nur  um  0,00  bis  0,01  m;  indes  ist  die  Kurve 
igg9  lebhafter.  Mittel  j. 57,  Abweichung  für  1S56  — 85  0,015,  *"'  1886—880.005. 
Interpoliert  3,55.  —  RiudsTjord:  Nur  vier  vollständific  Jahre,  sonst  blos  April 
bis  November.  Mittel  dieser  Monate  in  eckiger  Klammer  |iS^'9  M^i  ^'^  ^C' 
ccmber).  —  Minima  sind  nur  vier  bekannt:  1870  0,60;  1871  0,53;  188/  0,87; 
1888:  0,35.  —  Oieren.  Zur  Inletpolalion  1855  —  57  wurden  mit  Rücksicht  auf 
die  grofse  Amplitude  der  Schwankungen  nicht  Abweichungen  der  Gesamiperiodc 
1858—891  sondern  jene  der  vorhergehenden  drei  Jahre  1851  —  54  (A,)  und  der 
folgenden  acht  Jahre  1858  -65  (A,')  verwendet.  —  1866  Januar  bis  September  1.88 
A,  =  +  0,15  Aj  =  +  o,iJ.  Interpoliert  1,76.  —  1866  Juni  bis  Oktober  5,47. 
A,  ^  +  4,03  A,  :=  +  1,00.  Interpoliert  3,47,  —  1857  Juni  bis  December  3,78 
Ai  1=  +  1,03  A,  =  +  1,14.  Interpoliert  5,64.  —  Bis  1861  neg.  Vorzeichen  nicht 
selten,  bei  den  Min.  Regel;  von  1861  ab  {Regulierung;)  verschwinden  sie  und 
zugleich  die  extremen  Max.  —  Nach  Kan.  Hist.  II  109  war  der  niederste  Stand 
1850  39—43  fod  unter  d.  höchsten  (11,15  —  13,50  m),  also  etwa  —  0.13  bis  —  1,48  m. 
—  Spirillen:  1860  Flut  g,; ;  ebensoviel  bei  Najstryggcn.  Brochs  Diagram.  — 
1868  Mai  bis  December.  Mittel  4,31.  Abweichung  1809-71  +0,19;  ig74~75 
+  0,33;  187^  —  85  -|~  o>40'  Benutzt  wurde  das  Mittel  der  beiden  erslcreo  Ab- 
weichungen und  4,00  interpoliert,  —  1872—73  April  bis  December,  Mittel  4,76 
und  4,46.  A,  +  o<l4  A„  +  o,i6  Aj  -}-  0,31.  Interpoliert  unter  Vorzug  von  A^  4,5a 
und  4,10.  —  1876  Min.  fehlt  in  der  mir  vorliegenden  Abschrift,  wurde  am  dem 
Mittel  d.  abs.  Min.  rekonstruiert.  —  Brochs  Diagram  is6g,  1879,  t88it  mit  den  be- 
nutzten Tabellen  ziemlich  genau  stimmend,  zeigt  für  Nxstryggen  höhere  Maitna 
■879:  7,9  m,  1881:  6,35  m.  —  Kiöderen  1873  Mai  bis  December  3,18.  Ab- 
weichung 1874—85  +  0,38.  Interpoliert  1,90.  —  NürdsjoD  1856  Juli  bis  De- 
cember 15,15.  Abweichung  50J.  Mittel  +  o,ig.  Interpoliert  14,97.  ~  1867 
Januar,  Februar,  Juni  bis  December  Mittel  14,98.  Abweichung  +  0,13.  Inter- 
poliert 14,85.  —  1862  April  febli.  Mittel  14,93.  Abweichung  +  0,05.  Inter- 
poliert 14,88.  Für  die  Zeit  vor  1862,  also  vor  der  Regulierung,  giebt  K.  H.  VIL 
aU  Maximum  t8iI0  m  (igii  angeblich  etwa  60  Fcid  =  18,84  m!),  als  Min.  13.691 
als  gewohnliche  Fluthöhe  17,17  bis  17,58  m  an.  Dieselbe  Quelle  bestätigt  iu 
Maximum  1860  und  macht  folgende  Angaben  für  das  Gjellevand,  das  ebenfalls 
mm  Stromgebiet  von  Skien  gehört.  Vor  1851-53  bek.  Max,  7,85  (igil  «n- 
geblich  sogar  8,79  "■)>  niederster  Stand  0,31,  gewohnliche  Flut  6,91  m.  SpltuFIa] 
maiimom  1860  9,58;  1872  8,85;  1875  7,15;  1879  9,48.  —  Str 
Mai  bis  December  1,35.  Abweichung  (iggo- gS|  +  0,15.  Intcrpolicit  i 
Telemarken  nennt  K.  H.  als  besondere  HoehwauerJAlU*   'ISJi  I8W1  >8n 
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Tabelle  Ib.     Ältere  Beobachtungen  über  Wasserstands-  und  Eis- 
verhältnisse skandinavischer  Seen.     1761 — 1800. 

TermiD  des  Eitanfginges. 
[ahr  WaiierstäDde   nnd  Klima.  Sirnjön         Häbr         Sunjan       Frriiäa. 

Jinulud,    Weueni.   GcariUind.     l'pub. 


176. 
1763 

1764    ■ 

1765 

1766 

1767 


We: 


1  Haiimum  4.50  m 


1  MaiimDm 


I  Mälar  1769— tgooLTabellell.  Ungewöhnl. 
Fiühjabriflut  Tome  Elf.  Mälar  1769  Max. 
5.87  m     (SalisM  5,335111). 

'  HielmarHochwaneretva  1770  hsnfif  ?  —  Mä- 
lar, io.M>i6,6om.(Sa]uee  5,33510).  15. Nov. 
Hälai  6,51111     (Saluce  5,75  m). 

}i77i  — 1780  am  MNlai  dn  Aasteigcn,  wie 
man  e«  aeit  Tiden  Jabien  nicht  gewohnt 
war.      1771  hoch, 
i  Mälar  6,03111.  —  Hochwasset  Norwegen, 
WenerD  Maximum  5,8501. 


I.  GrobeVerheernngeii. 


59-60 
79—80 
98-1« 


.    Überleb wemmung  in  östergötland.     Eisaufgang 
Storsjö  (JimtL)  154. 


Oberschwemmune  NorrkÖping, 
Norwegen     Hocbwasier    (Oiereo, 

Glommen,  Laugen). 
.    Wettern  über  i  Elle  gesanken.   We 

diese  Zeil  niedrig. 


179g    Solumsmoen  5,65  m 


96—91 
89— 9« 
10»— j 
96-9 


Tftbelle  IIa.     Wasserstände  am  Mälar   und  Meer  bei  Stockholm  und 
Eisverhältnisse  des  Mälar  1769 — 1815. 

JaliteswM»««ände  NiT,,«.     An«hl  _T*^'°  ^** 

dirfciani,  Tiicnii  Eiuulganges. 

Milar  bei  SmcUidIiii.     Oitiet  bei  SlDckholiii.  iw.  Uül«  u.  Uppija  Malu       >'t^üb 
b.Siock-        bd  bai 


5,086     4.47 

4.74 

4.344 

MIS     4.47 

S.ii 

4,690 

4,14 

0,1*3 

B,m   4.54 

4,76 

(4.391) 

(0.74») 

(4.863)   4.59 

5.04 

(4,492) 

t°.37") 

(.4.8'3l   4.66 

{B.950)   4,59 

(4,762)   4.J9 

S.035     4.69 

(4.863)   4.49 

4.887     4,39 

4,B63     4.47 

(4,447) 

(0.4  «6) 

(5,154)   4.65 

4,00 

(4,789)   4.54 

4.7Ö 

(4,418) 

(4.91 1)   4.47 

4,7'1 

(4,4t8) 

4.0» 

(0.493) 

4.716     4>»7 
4,641     4,3  t    4,96 
(5,oii)    4.59    4.74 


4.293  3.9^ 
*Mt  3.85 
(4,367)    4.14 


1769  5.87  •  •       5.33 

1770  6,60  5,75 

1771  .... 
177»  6.1a 
1773  6,03 
•774  5.73 
'775  5.»6 
■776  5-68 

1777  5.33 

1778  5.48 
'779  5.04 
i;go  6,6t 

'78'  5.33 

178*  5>48 

KU  5.75 

I7i4  5.50 

'785  5.55 

"786  5,50 

>7l7  5.09 

'78»  6,07 
■719  5-37 
1790  4.94 

'79'  5.3* 

'79»  S.74 

'793  5.59 

»794      ■ 

'795 

.796  s,a3     (4,813)    4,59        ....  13 

1797  4.84      4,614     4,44        ....  t 

1798  5.»8     (4,911)   4,57    4.44     (4,168)    3.85      (o.743) 
'799  5.33     (4,516)    4.01    4.66    (4,335)    4-00      (o.igi) 

■  ioi  5,33     (4.442)   4,"    4.69     (4,367)   4,01      (0,075)         4° 

iloi  4,94      4,666     4.39    4,71      4,442     3,87       0,114          i; 

1803  4,81      4,516     4,20    4,69      4,317     3,40       0,199          ^9 

it04  5,48      4,688     4,29    4.66     (4,195)    3,87      (o,493l 

1105  4,71      4.492    4,14    4,71      4,293     3,85       0,199          44 

liad  5,61      4,762     4,3»    4.89      4,367     4,07       0,395 

1807  5,01      4,668    4,34    4,96      4,418     4,05       0,170            6 

i8ag  5,01      4,590     4,3»    4,St      4,293     4,00       0,197          10 

ig09  4,89      4.492     4,14    4.69      4,243     3.95       °-*49          '7 

igio  4,94      4,666     4,14    4,73      4,293     4,01       0.173 

igii  5,55      4.688     4.3»    4.74      4,293     3,85       0,395            7 

«I» 

>»'J 

'I14 

•815 

ZciiKhr.  d.  Geiellich.  f.  Erdk.     Bd.  XXVHI. 
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Tabelle   IIcL    Wasser- 
der  Jahre  1866— 1890  am  Mälarsee  und  an- 

Slockholm  (Sth.)  Södcrtelge  (S.T.)  ,,-, 

-.  ,                                                   '  fe     V        ^  Malar 

J*  "^           Mälar                 Ostsee  Mälar                   Ostsee  Differenz    Mittel 

Max.  Mittel  Mio.  Max.  Mittel    Miu.  Max.  Mittel    Min.  Max.  Mittel    Min.  Sth.-S.T.Sth.-S.T. 

8665,114,5724,164,774,1033.62 

867  5,18  4.625  4,"  4,57  4,056  3»<>i 
8685,104,4213.904.604,0793.77 

869  4,634,3324.10  4.624.100  3.68  4,42  ^,13  3.90   4,25  3,83  3,41 

870  4,57  4,231  3,95  4,3^3,987  3.50  4,39  ♦.W  3,77    4,01  3,72  3,*7 

871  4,564,1453.80  4,313,9463,44  4,35  3,93  3,62   4,16  3,69  3,21  0.21      4^94 
871  4,78  4,287  3.89  4-45  3,973  3,56  4,59  ♦»Oö  3,67    4,11  3,7^   3,33  0,23      A17 

873  4,9^,370  4,01  4.66  4,065  3,62  4,74  4,18  3,87    4,4»  3,81   3,36  0,19      427 

874  4,634,2133.98  4,544,0683.65  4,39  ^,03  3.80   4,39  3,85  3.38  0,18      4*12 

875  4.513,9963.68  4.22  3,824  3.37  4,25  3,80  3,53    4,01  3,63  3.15  0,20      3^99 

876  4,484,154  3,86  4,35  3,904  3,47  4.34  3,97  3,68    4,16  3,71   3.»7  0,18      4M 

877  5.054,3733.89  4,363,9553.56  4,87  4,20  3,71    4,16  3,77  3,41  0,17      4^29 

878  4,544,3294,05  4,424,0053,59  4,35  ^M  3.89   4,16  3,81   3,41  0,19      A23 

879  4,75  M97  4,10  4,313,9223,58  4,56  4,20  3,90   4,07  3,73  3.30  0,20      4^30 

880  4.39  4,082  3,77  4,75  3,949  3.58  4,26  3,91   3,65    4,33  3,76  3.36  0,17      4^00 

881  4,88  4,317  3,83  4,33  3,913  3,50  4,75  4,16  3,70    4,23  3,74  3,30  0,16      4^24 

882  4,814,3593,83  4,453.8923,41  4,66  4,22  3,71    4,22  3,73  3,24  0,14      4*29 

883  4,814,3263.95  4.453,8833,50  4,59  4,12  3,77    4,16  3,71   3,30  0,21       422 

884  4.60 4,261  3,86  4,48  3,895  3,41  4,42  4,10  3.7»    4,33  3,71   3,27  0,16      4^'|8 

885  4)90  4,409  3,96  4.283,8883,50  4,7»  4.24  3,83    4.19  3,69  3,36  0,17      4^32 

886  4,544,1003,74  4,453,8243,27  4,36  3,92  3,53    4,28  3,62  3,09  0,18      4,01 

887  4,254,0353,9*  4,363,9103,53  4,04  3,82  3,68    3,98  3,68  3.36  0,21       3,93 

888  4.844,1603,71  4.273,8423,21  4,63  3,95  3,49    4,04  3,62  3,03  0,21      4,05 

889  4,46  4,146  3,95  4.28  3,855  3,50  4,28  3,94  3,76    4,02  3,64  3,27  0.21      4,04 

890  5,00  4,400  3,95  4,57  3,920  3,47 


Stands-  und  Eisverhältnisse 

grenzenden  Teilen  der  Ostsee  sowie  am  Hjelmarsee. 
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Tab«lle  IHo 

Absolute  Extreme  und  Mittelwasser  der  Jahre  1851—90  i 
und  Wetlersee. 
u) 1.       ni«. "i"«!  »■ 
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(438) 

4.36 

.861 

5.91 

4,37 

4.0« 

4.30 

+  0,07 

4,34 

4.7' 

(4.M) 

4,41 

i8t.3 

4.81 

4,BB 

4,41 

4,46 

+  0,13 

4,62 

(4.»o) 

4.S1 

4.36 

1864 

4.45 

4,Z4 

3,86 

4.09 

+  °,I5 

4,17 

4.48 

4,41 

4.»5 

.865 

3.9S 

3,75 

3.56 

3,64 

+  0,11 

3.70 

4.45 

4.33 

4.18 

1S66 

4.99 

4,26 

3.53 

4,26 

+  0,00 

4.Z6 

4.80 

(4,441 

4,«8 

1867 

5.40 

4,96 

4,60 

4.93 

+  0,03 

4.95 

4,98 

(4.«») 

4,51 

.868 

5.34 

4,78 

4.4» 

4.71 

+  0,07 

4,75 

4.86 

(4.S9 

4.39 

1869 

4.&9 

♦.♦7 

4,19 

4.30 

(+  0,17) 

(4.39) 

4.54 

4,39 

4,11 

1870 

4.3« 

*,07 

3.80 

4fl2 

+  0.OS 

4,05 

4.40 

(4.2B) 

4,14 

1871 

3.99 

3,80 

3.35 

3.70 

+  0,10 

3,76 

4.5« 

(4W 

4.°J 

187« 

5,01 

4,07 

3.»8 

3.98 

+  0,09 

4.02 

)4.6o) 

4J3 

(4.06) 

1873 

5.5« 

B,17 

4.96 

6.08 

+  0,09 

5,13 

4.'9 

4.59 

4.51 

1874 

5.40 

4.82 

4.33 

4.68 

+  0.14 

4,75 

4.95 

(447) 

1875 

4,41 

(3,94) 

3.38 

3.08 

(-0.04) 

(3.96) 

(4,60) 

(4,33) 

4.09 

1876 

3.86 

3.56 

5.»4 

3.53 

+  0,03 

3,55 

4.5" 

IJ^I' 

4.03 

1877 

4.59 

4,04 

3.55 

4.00 

+  0,04 

4.02 

4.80 

4.M 

4.27 

.8?8 

4.63 

4,30 

3.89 

4,26 

+  0,04 

4,24 

4.69 

4,51 

4.»i 

»879 

4.44 

4,05 

3.7  > 

4,00 

-(-0,05 

4,03 

4.6! 

4.36 

4,17 

1880 

4.^5 

3,76 

3.»" 

3,70 

+  0,06 

3,73 

(4.74) 

4,38 

4.09 

iSii 

4.16 

3,63 

3.03 

3,62 

+  0.1 1 

3.58 

4.66 

4.38 

4.03 

iSSi 

5.09 

4,55 

4.H 

4.64 

4- 0,01 

4.55 

4.6s 

4.47 

4.33 

IS83 

4.79 

4,56 

4,39 

4.54 

+  0.0* 

4.55 

(4.66) 

4.48 

(4.331 

1884 

4.75 

(4.61) 

3.99 

4,39 

(+  0,«) 

(4.50) 

4.69 

458 

4.34 

1885 

4.6x 

4,28 

3.90 

4,22 

+  0,06 

4.25 

4.66 

453 

4,3<> 

1886 

4.57 

(4.»3) 

3.80 

4.19 

(+  0.04) 

(4,21) 

4,6. 

4.45 

4,»4 

1887 

3.83 

(3.60) 

3.4" 

3,67 

(+o,oj) 

(3.59) 

4.30 

4.15 

3.94 

1888 

4.13 

(3,76) 

3.»5 

3,72 

(+  0.04) 

(3,74) 

4.48 

4,23 

3.96 

1889 

4.01 

(3.8») 

3.6» 

3,74 

(+  o.08> 

(3,78) 

1890 

4,00 

Tabelle  IVa. 
Wasserstände  kleinerer  Seen  des  Göta-Kanals  1831 — 60. 


Viken 


Roxcn 


Vikcn 


Roxen 


Jahr     ange- 

Jahr 

ange- 

nähertes    Bfax. 

Büttel 

Min. 

''        1 

lähertes 

Max. 

Mittel 

Min. 

Mittel 

Mittel 

X831 

4»69 

4,21 

3.83 

1846 

• 

5,06 

3,97 

3.46 

183^ 

4>i8 

3,83 

3»49 

1847 

- 

4.31 

3,62 

3.33 

1833 

4.75 

3,94 

3.56 

1848 

• 

4.45 

3,90 

3.43 

1834 

4»54 

4J8 

3.74 

1849 

• 

4.13 

3,81 

3.65 

1835 

4,04 

3,82 

3»49 

1850 

(3»33) 

4.38 

3,71 

3.40 

1836 

4,10 

3,74 

3.53 

1851 

(3,41) 

4,69 

4,00 

3,33 

1837 

5»o* 

4,04 

3*44 

185* 

(3»34) 

4.81 

4*08 

3.56 

1838 

5»*o 

4,02 

3,62 

1853 

(3.4*) 

5.18 

4,12 

3,55 

1839 

4.33 

3,99 

3.68 

1854 

(*»95) 

3.44 

3,30 

3.09 

1840 

4  45 

4,04 

3.9a 

1855 

(3»i7) 

3.71 

3,35 

3.07 

1841 

5.5* 

4,34 

3.68 

1856 

(3.36) 

3.96 

3,52 

3»M 

1842 

5»09 

4,05 

3.38 

1857 

(3.^6) 

4.17 

3,68 

3.33 

1843 

4.19 

3,63 

3»*8 

1858 

(3»05) 

3.^4 

3,10 

3,01 

1844 

4,17 

3,59 

3.07 

1859 

(3.15) 

3.71 

3,34 

3," 

1845 

4.17 

3,82 

3»4i 

1860 

(3.43) 

4.79 

4.07 

3i44 

Tabelle  IVb. 

Wasserstände  kleinerer  Seen  des  Göta-Kanals  und  der  Ostsee  (Slätbaken) 

bei  Mem  1861—70. 


Viken 


Roxen 


Ostsee 


Jahr 

ange- 
nähertes 

Max. 

Mittel 

Min. 

Max. 

ange- 
nähertes 

Min. 

Mittel 

Mittel 

1861 

(3,44) 

4,90 

4,29 

3,80 

• 

• 

• 

1862 

(3.46) 

4.33 

4,11 

3,79 

■ 

• 

• 

1863 

(3.37) 

4,3* 

3,84 

3,47 

• 

(3,98) 

• 

1864 

(3.33) 

4.3» 

3,75 

3,46 

4.34 

3,93 

3.50 

1865 

l3.*9) 

4,33 

3,70 

3.41 

4,10 

3,86 

3,56 

1866 

(3.46) 

4,90 

4,09 

3.41 

4,63 

4,00 

3.53 

1867 

(3,5*) 

5.63 

4,58 

4,16 

4,4a 

3,97 

3.62 

1868 

(3.26) 

4,96 

4,12 

3,59 

4,39 

4,02 

3.68 

1869 

(3.45) 

5,10 

(3,71) 

3.44 

4.36 

4,01 

3,68 

1870 

(3.39) 

3,83 

3,49 

3.*7 

4,^8 

3,93 

3.53 

Tabelle  IVc.     Jahresmittel  und  Extreme  der  Jahre  1871—88  an 
kleineren  Seen  des  Göta-Kanals  und  der  Ostsee  (Slätbaken)  bei  Mem. 


Vikei 

1 

Undei 

1 

Roxex] 

i 

( 

Ostsee 

Jahr 

Max. 

ange- 
nähertes 
Mittel 

Min. 

Max. 

ange- 
nähertes 
Mittel 

Min. 

Max. 

Mittel 

Min. 

Max. 

ange- 
nähertes 
Mittel 

Min. 

1871 
1872 

1873 
1874 
1875 

• 

3,67 
3*67 
3.61 

3.56 

(3»iü) 
3,20 

3,40 

3,24 

3,08 

• 
2,82 

3»'8 
2,86 

2,70 

4,22 

4,31 

4,72 

4,39 
4,96 

(3,58) 
3,83 

(4,00) 
3,75 
3,76 

3,*i 
3»*7 

3,62 

3,30 
3,27 

4,07 
4,22 
4,60 
4,63 
4,16 

3,87 
3,88 
3,98 
4,02 
3,83 

3,50 
3.53 
3.56 
3,68 

3,50 

1876 

X877 
1878 

1879 
1880 

3.65 
3,68 
3»64 
3^55 
3»44 

3,19 
3,39 
3,38 
3,28 
3.09 

*»75 
3>i8 
3,12 
3,10 
2,82 

^54 
1,56 
1,60 
1,16 

(1.16) 

1,38 
1,37 
1,29 
1,01 

1,10 

1,14 

1,07 

0,72 

4,04    3,65 
5,02    4,26 
4,31    3,82 
4,84    3,92 
3,80  (3,41) 

3,*7 
3»7i 
3.50 
3*56 
3,24 

4,54 

4»3i 
4,34 
4,28 

4,51 

3,92 
3,97 
4,00 
3,91 
3,95 

3,50 

3,71 
3,68 
3,62 

3,56 

1881 
1882 

3,62 
3'46 

3J5 
3,28 

*»79 
3ii7 

1,22 
1,54 

0,98 
1,38 

0,71 
1,22 

4,60 
4,31 

3,89 
3,84 

3,62 
3,62 

4,39 

• 

3,90 

(4,01) 

3,50 

0 

1883 

3,62 

3,33 

3.15 

1,60 

1,37 

1,22 

4,48 

4,02 

3.71 

• 

Wirkl. 
Mittel : 

• 

1884 
1885 

3»79 
3.53 

3,39 
3,34 

3," 
3.17 

1,60 
1,50 

1,41 
1,35 

1,07 
1,10 

4,63 
4,31 

4,04 
3,96 

3»56 
3,56 

4,31 
4,34 

3,93 
3,87 

3,50 
3,53 

1886 

1887 
1888 

3.53 
3.13 
3»46 

3,21 
2,90 
3,07 

2,98 
2,69 

2,78 

1,50 

0.99 
1,11 

1,27 
0,84 
0,90 

0,94 
0,62 

o»59 

4,34 
3,46 

4,31 

3,71 
3,20 
3,53 

3»27 

3,03 
3,06 

4,31 
4,36 
4,42 

3,82 
3,86 
3,80 

3,38 

3,50 
3.*4 

Tabelle  Va.    Jahresmittel  und  Extreme  nor- 
wegischer Seen  1848 — 1865. 


Mjösez 

1 

Oieren 

1 

N 

fordsjön 

Jahr 

bei  Eidsvold 

bei  Mörkfos 

bei   Löveid 

Max.    Mittel 

Min. 

Max.      Mittel 

Min. 

Max. 

Mittel     Min. 

Tabelle  VI. 

1848 

. 

• 

10,35        . 

• 

• 

•                            • 

Mittel  am 

1849 
1850 

• 

8,06 
12,02 

• 
• 

• 
• 

•  • 

•  • 

Jahr 

HelKesjö 
bei 

1851 

. 

• 

8,41 

• 

• 

• 

Kristianstad 

1852 

0 

• 

10,26    2,41 

—  0,85 

• 

•                           • 

1881 

0,799  m 

1853 

m                              m 

• 

11,01    2,80 

—0,63 

• 

• 

1882 

0,705 

'854 

. 

• 

6,18    2,33 

—  1,05 

• 

■                           • 

1883 

0,828 

1855 

•                              • 

• 

7,37  (1,76) 

-i>7i 

• 

•                            • 

1884 

0,585 

1856 

4,30  (^»67) 

• 

4,49  (3,47) 

• 

• 

(14,97)      • 

1885 

0,548 

1857 

5.74    3,14 

1,52 

8,60  (2,64) 

• 

• 

(14.85)       . 

1886 

^  g%  ^  ^_ 

0,384 

1858 

6,09    3,47 

1.79 

7,06    2,32 

-1,5^ 

16,79 

15,00   13,59 

1887 

£\  f\  ^% 

0,118 

i«59 

6,43    3,39 

1,69 

10,23    2,54 

— 1,22 

17,19 

14,96   13,77 

1888 

^   £\  £\   .^. 

0,538 

1860 

9.71    4,28 

2,82 

12,55    3,70 

—  1,05 

18,89 

15,25   13,62 

1889 
1890 

.0,547 
0,495 

1861 

5,74    3,60 

2,82 

6,43    2,64 

— o»39 

16,72 

14,84  13,52 

1862 

5,87    3,58 

2,82 

7,53    3,68 

1,18 

i7i35 

(14,88)13,49 

1863 

7,56    3,82 

2,54 

9,22   4,31 

2,23 

17.41 

15,19    14.06 

1864 

6,37    3,51 

*.5i 

7,69    3,72 

1,41 

17,00 

14,84   13,49 

1865 

5,02   3,61 

2,51 

5,80   3,55 

1,32 

16,72 

15,19  13,46 
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Über  das  Klima  von  Quito. 

Von  J.  Ilann. 

Das  Hochland  von  Ecuador  ist  ein  klassischer  Boden  für  die 
physische  Geographie.  Eine  ganze  Reihe  ausgezeichneter  Männer  hat 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  die  Naturverhältnisse  desselben  er- 
forscht, und  selbst  die  erste  genauere  Kenntnis  von  der  Gestalt  unserer 
Erde  gründet  sich  auf  Messungen,  die  auf  diesem  Hochlande  vorge- 
nommen worden  sind. 

Trotzdem  ist  unser  Wissen  von  der  Meteorologie  und  Klimatologie 
von  Ecuador  sehr  mangelhaft;  namentlich  fehlen  genauere  Zahlenwertc 
über  die  klimatischen  Elemente,  sowohl  für  die  Hochebene  als  für  die 
Küste.  Man  wird  vergebens  in  den  besten  geographischen  und  klimato- 
logischen  Werken  exakte  Angaben  über  Luftdruck,  Temperatur,  Regen- 
menge auch  nur  von  einigen  der  Hauptorte  Ecuadors  aufsuchen. 

Dieser  Mangel    an    genügenden   meteorologischen   Beobachtungen 
in  Ecuador   steht   durchaus    nicht    in  Widerspruch    mit    der   sonstigen 
eingehenden  Erforschung  der  Naturverhältnisse  dieses  Landes,  auf  die 
wir  Eingangs  hingewiesen  haben.     Wissenschaftliche    Reisende    haben 
weder  Zeit  noch  Gelegenheit,  an  bestimmten  Orten    regelmäfsige    und 
mehrjährige  meteorologische  Aufzeichnungen  zu  machen;  von  den  Ein- 
wohnern ist  aber  so  etwas  auch  nicht   zu  erwarten.     Die  (Jeduld   und 
Ausdauer,    welche  täglich  mehrmals  zu  festen  Stunden  wenigstens   ein 
volles  Jahr  hindurch  anzustellende  meteorologische  Beobachtungen  er- 
fordern, ist  bei  den  Hispano-Amerikanern  nicht  leicht  zu  finden,  namcnt- 
"Cli  nicht  unter  den  Tropen.    So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir 
selbst  für  Quito  nur  ein  sehr  dürftiges  meteorologisches  Beobachtungs- 
^terial  haben,  welches,  soweit  es  verläfslich  ist,  ziemlicli  der  jüngsten 
2eit  angehört  und  von  den  unter  dem  Präsidenten  Garcia  Moreno  ins 
Land  gerufenen  deutschen  Jesuiten  herrührt. 

Herr  Dr.  Theodor  Wolf  hat  in  seinem  jüngst  erschienenen  grofscn 
Werk  über  Ecuador*)  auch  ein  klimatologisches  Kapitel,  in  dem 
einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  eben  erwähnten  meteorologisrlien 
Beobachtungen  zu  finden  sind. 


')  Geografia  y  Geologia  del  Kcuador.      I.eip/.i^s   Hrockhans,    1892. 
Zeilschr.  d.  Geaellsch.  f.  £rdk.     Bd.  XXVIII.  \) 
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Da  aber  dieses  Buch  im  Regierungsauftrag  für  Ecuadorianer  ge- 
schrieben ist  und  auch  hauptsächhch  die  geologischen  Verhältnisse 
behandeln  mufste,  konnte  der  Verfasser  keine  eingehende  und  kritische 
Bearbeitung  des  für  Quito  vorliegenden  Beobachtungsmaterials  liefern. 
Ein  Versuch,  dies  zu  leisten,  wird  in  der  nachfolgenden  kleinen  Ab- 
handlung unternommen.  Ich  folge  dabei  einem  Zuge  der  Pietät  gegen 
einen  unserer  gröfsten  deutschen  Naturforscher,  dessen  Name  mit 
jenen  der  gewaltigen  Vulkane  von  Ecuador  und  der  Hauptstadt  dieses 
Landes,  Quito,  untrennbar  verknüpft  bleiben  wird.  Alexander  von 
Humboldts  kleinere  Schriften  haben  in  den  Zeiten  des  ersten  Erwachens 
wissenschaftlicher  Neigungen  meine  Phantasie  und  Wifsbegierde  mächtig 
angeregt,  und  Moriz  Wagners  eindrucksvolle  Schilderungen  haben  weiter 
dafür  gesorgt,  dafs  die  grofsartigen  Bilder  dieses  wunderbaren  Landes 
in  mir  lebendig  blieben.  So  danke  ich  denselben  kräftige  Impulse 
weiteren  Strebens  auch  auf  anderen  Gebieten  und  das  lebhafte  persön- 
liche Interesse,  das  mich  derart  mit  dem  Hochlande  von  Ecuador 
verknüpft,  hat  auch  die  folgende  kritische  Bearbeitung  der  meteoro- 
logischen Beobachtungsserien  von  Quito  veranlafet. 

Das  mir  für  Quito  vorliegende  verwendbare  meteorologische  Beob- 
achtungsmaterial umfafst  nur  folgenden  Zeitraum:  Februar,  April, 
Mai  1871,  dann  Oktober  1878  bis  einschl.  März  1881.  Die  Beobachtungen 
der  erstgenannten  drei  Monate  sind  auf  lose  Blätter  gedruckt,  die  den 
Titel  tragen:  Observ.  met.  hechas  en  Quito  en  el  mes  de  — ;  jene  der 
letztgenannten  Periode  sind  veröffentlicht  im  Boletin  del  Observ. 
Astronomico  de  Quito,  2  Bände.  Die  in  meinem  Exemplar  fehlenden 
Nummern  hat  mir  Herr  Dr.  Theodor  Wolf  freundlichst  zur  Benutzung 
geliehen,  desgleichen  eine  Broschüre,  die  den  Titel  führt:  Boletin  Met 
o  Resumen  de  las  observ.  met.  hechas  en  el  Colegio  Nacional  de  Quito 
a  cargo  de  los  padres  de  la  Compania  de  Jesus  desde  el  7  <>«  Junio 
de  1864  hasta  el  7  del  mismo  mes  1865.  Quito  Ano  de  1865.  Von  den 
darin  enthaltenen  Beobachtungsergebnissen  konnte  ich  nur  die  Regen- 
aufzeichnungen teilweise  benutzen;  alles  übrige  ist,  wenigstens  in  der 
gegebenen  Form,  unverwendbar.  Die  erstgenannten  Beobachtungen  am 
astronomischen  Observatorium  sind  in  extenso  veröffentlicht,  was  sich 
für  die  Kontrolle  der  daraus  abgeleiteten  Resultate  als  sehr  nützlich 
erwiesen  hat.  Die  Berechnung  der  Mittel  der  täglichen  Temperatur- 
Extreme  sowie  der  Tcmi)eratur-Mittel  für  die  einzelnen  drei  Beobach- 
tungstermine 6^  2^  10^  mufste  erst  von  mir  vorgenommen  werden. 
Das  Boletin  giebt  nur  Tagesmittel.  Zahlreiche  Druck-  und  Rechen- 
fehler waren  zu  verbessern,  die  angegebenen  Niederschlagssummen 
namentlich  waren  häufig  falsch. 

Wenn  man  bei  Dr.  Th.  Wolf  liest,  dafs  in  Quito  seit  18 — 20  Jahren 
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schon  ein  astronomisches  Observatorium  besteht  (das  neue  wurde  aller- 
dings erst  1872  gegründet),  mit  dem  eine  meteorologische  Station  in 
Verbindung  ist,  so  wird  man  sich  billig  wundem,  dafs  die  oben  ange- 
führten Beobachtungsergebnisse  die  einzigen  sein  sollen,  die  überhaupt 
bekannt  gegeben  worden  sind*).  Dafs  eine  längere  Reihe  von  meteo- 
rologischen Beobachtungen  zu  Quito  besteht,  kann  man  z.  B.  folgenden 
Mitteilungen  des  Prof.  J.  Kolberg*)  an  mich  entnehmen,  die  auch 
sonst  von  Interesse  sind: 

„Vom  Herbst  1871  bis  Herbst  1876  war  ein  guter  meteorologischer 
Apparat  im  Polytechnikum  zu  Quito  aufgestellt,  und  damit  beobachtete 
unser  ehemaliger  Pater  Menten ;  gewöhnlich  Dr.  Müllendorf  und  bei  Ab- 
wesenheit beider  ein  Gehilfe  des  ersteren.  Mich  und  meinen  Nachfolger 
in  der  Physik  liefs  P.  Menten  nicht  daran  teilnehmen ;  in  der  That  hatten 
wir  auch  sonst  genug  zu  thun.  Ob  diese  Notierungen  je  gedruckt  worden 
sind,  weils  ich  nicht  zu  sagen.  Sie  mögen  auch  keine  vollständigen 
Jahrgänge  bilden,  weil  die  August-  und  September-Ferien  zum  Reisen 
hinauslockten,  oder  es  blieben  die  Beobachtungen  des  Famulus  liegen, 
wie  sie  waren.  Seit  Herbst  1876  gab  es  viel  Revolution,  und  das  Po- 
lytechnikum wurde  aufgehoben.  Menten  blieb  zeitweilig  ohne  Anstel- 
lung, und  nachdem  diese  wieder  erfolgte,  gab  es  abermals  Bürgerkrieg. 
So  wundert  es  mich,  dafs  überhaupt  später  ein  voller  Jahrgang  von 
Beobachtungen  zu  Stande  kam.  Jetzt  (Kolberg  schrieb  dies  März  1886) 
leitet  P.  Menten  den  Wegebau  in  der  Provinz  ManabtJ,  und  Sie  werden 
wohl  nichts  von  ihm  erhalten".  Prof  Dr.  Kolberg  verspricht  mir  dann, 
sich  nach  Quito  an  einige  seiner  früheren  Schüler  zu  wenden,  Pro- 
fessoren an  der  Universität,  um  für  mich  weitere  meteorologische  Be- 
obachtungen zu  erlangen.  Wenn  derselbe  dazu  bemerkt:  „Einige 
Schwierigkeiten  wird  das  schon  haben",  so  erwies  sich  diese  Bemer- 
kung als  vollkommen  zutreffend.  Ich  habe  nichts  weiter  von  meteoro- 
logischen Beobachtungen  erlangen  können,  trotz  vielfaltiger  Bemühungen. 

Gerade  das  rechtfertigt  aber  eine  sorgfältige  Bearbeitung  und 
Diskussion  des  vorliegenden,  wenngleich  dürftigen  Beobachtungs- 
Materials. 

Bevor  wir  darauf  eingehen,  sind  aber  einige  Bemerkungen  über 
die  Lage  der  Station  Quito  nötig.  Quito  liegt  bekanntlich  an  den 
östlichen  Abhängen  des  mächtigen  Pichincha,  der  mit  seinem  höchsten 


»)  In  der  Zeitschrift  der  Österr.  Gesellschaft  für  Meteorologie  XVI.  B.  1881 
S.  476  findet  man  mitgeteilt,  welche  Mühe  ich  mir  gegeben  habe,  um  mehr  zu 
erlaogen.  Ein  auf  Anraten  des  Herrn  Dr.  Th.  Wolf  an  den  jetzigen  Direktor 
des  Observatoriums  in  Quito  gerichteter  Brief  blieb  bis  heute  unbeantwortet. 

*)  Gestorben  am  22.  März   1893  in  Feldkirch,  Vorarlberg. 

9* 
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Gipfel  bis  zu  4887  m  aufsteigt.  Der  grofse  Platz  von  Quito  hat  eine 
beiläufige  Seehöhe  von  2850  m.  Das  astronomische  Observatorium,  wo  die 
Beobachtungen  angestellt  sind,  liegt  etwa  30  m  höher  auf  der  Nordseite 
der  Stadt  in  freier,  beherrschender  Lage;  nur  auf  der  Westseite  ist  der 
Horizont  durch  den  dort  aufragenden  Vulkan  Pichincha  beschränkt. 
Die  geographischen  Koordinaten  von  Quito  sind  0°  13'  5  s.  Br.  und  78° 
32'  w.  I..  von  Green w.  Das  Hochthal  von  Quito  ist  zwei  deutsche 
Meilen  breit  und  über  sieben  Meilen  lang.  Die  grofse  Seehöhe  und  die 
daraus  folgende  niedrige  Mittel-Temperatur  schliefst  das  Vorhandensein 
einer  formenreichen,  üppigen  Vegetation  aus,  trotz  der  Lage  fast  unter 
dem  Äquator.  Der  gänzliche  Mangel  an  Hochwald  und  an  Bäumen 
überhaupt  lätst  die  Landschaft  kahl  erscheinen  und  trostlos  öde,  wenn 
schwere  Wolken,  wie  das  meist  der  Fall  ist,  den  blauen  Himmel  und 
die  Berge  verhüllen.  Der  Landmann  baut  auf  seinen  Feldern  Kar- 
toffeln und  Gerste  oder  auch  Alfalfa  (Futter-Lupinen),  letztere  nur  wo 
künstliche  Bewässerung  möglich  ist.  Weit  grölsere  Fluren  werden  als 
Viehweide  verwendet.  Wenige  hundert  Meter  über  den  Dächern  von 
Quito  beginnt  bereits  die  Päramo- Region,  welche  jede  Art  Feldkultur 
versagt;  mit  bräunlich  grüner  Färbung  breitet  sie  sich  über  das  ganze 
Hochgebirge  des  Pichincha  aus  (A.  Stübel,  Skizzen  aus  Ecuador). 

I.  Luftdruck  und  Hypsometrie.  Die  Luftdruckbeobachtungen 
am  Observatorium  in  Quito,  soweit  sie  im  „Boletin"  veröffentlicht 
worden  sind,  können  nur  nach  eingehender  Kritik  eine  Benutzung 
finden.  So  wie  sie  vorliegen,  sind  sie  nicht  zu  verwenden;  der  gröfsere 
Teil  derselben  bezieht  sich  offenbar  auf  einen  andern  Ort,  als  die 
übrigen  (und  allein  vcrläfslich  scheinenden)  und  ist,  wenigstens  was 
die  Angabe  der  Beobachtungszeiten  anbelangt,  unzweifelhaft  erfunden. 
Dafs  die  veröffentlichten  Monatsmittel  keine  zusammenhängende  Reihe 
bilden,  ersieht  man  am  besten,  wenn  man  sie  zu  Mitteln  etwas  längerer 
Zeiträume  zusammenfafst,  wie  dies  im  folgenden  geschehen  ist: 

Luftdruckmittel  von  Quito  nach  Vierteljahren,  beginnend  mit 
Oktober  1878 

Okt.-Dec.     Jan.-März     April- Juni     Juli-Sept.         Mittel 
1878/79  548.6  47.8  47.6  47.5  547.87 

1879/80  47.4  47.6  46.8  46.7  547.12 

1880/81  45.9  45.9  -  —  545-89 

Man  sieht,  der  Luftdruck  nimmt  fast  ununterbrochen  ab  und  zwar 
sehr  erheblich,  im  ganzen  nahe  um  3  mm.  Die  einzige  einigermafsen 
homogene  Reihe  ist  die  von  Januar  1879  bis  einschl.  März  1880.  Sie  würde 
als  Jahresmittel  des  Luftdruckes  den  Wert  von  547.55  mm  liefern. 
Xatürlich  bliebe  es  immer  etwas  willkürlich,  gerade  diese  Mittel  als 
die  richtigen  gelten  zu  lassen. 
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Man  möchte  zunächst  annehmen,  dafs  das  Barometer  allmählich 
Luft  bekommen  habe.  Aber  eine  eingehendere  Untersuchung  der  Luft- 
druckmittel bringt  uns  auf  andere  Gedanken.  Wir  bemerken  nämlich, 
da&  in  den  Mitteln  für  die  einzelnen  Tageszeiten  (6^,  2^,  iqI»)  sich 
fast  gar  kein  täglicher  Gang  bemerkbar  macht  in  dem  ganzen  Zeit- 
raum von  Januar  1879  ^»^  September  1880.  In  den  ersten  Monaten 
Oktober  bis  December  1878  ist  noch  ein  solcher  zu  bemerken;  das 
Barometer  steht  morgens  und  abends  höher  als  nachmittags,  das  hört 
aber  mit  Januar  1879  auf;  es  kommt  sogar  häufig  vor,  dafs  der  Luft- 
druck um  2I*  nachmittags  höher  angegeben  wird  als  um  6^  morgens  oder 
10^  abends.  Das  ist  nun  sicherlich  falsch.  Boussingault  giebt  als 
tägliche  Schwankung  des  Luftdruckes  zu  Quito  den  Betrag  von  2.1 1  mm 
an.  Das  stimmt  vollkommen  mit  den  regelmäfsigen  Barometeraufzeich- 
nungen von  Dr.  L.  Schmarda  im  April  und  Mai  1856  zu  Quito*),  aus 
denen  ich  folgende  Mittel  abgeleitet  habe: 

April  Mai 

9I»  a. 


3h  pm. 

Diff. 

9I»  a. 

3I»  pm. 

Diflf. 

54751 

1.99 

549.66 

547.68 

1.98 

549-50 

Es  ist  möglich,  dafs  diese  Amplitude  noch  etwas  zu  klein  ist, 
da  in  Gebirgsthälern  das  Vormittags-Maximum  des  Luftdrucks  schon 
am  8*»  eint^-eten  kann,  ja  selbst  schon  um  7I»  (letzteres  wenigstens  in 
unserem  Klima). 

Dem  verstorbenen  Prof.  Heis  in  Münster  verdanke  ich  die  Zusen- 
dung der  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Quito  aus  dem  Jahr 
187 1  und  zwar  Februar,  April  und  Mai;  der  März  scheint  nicht  nach 
Europa  gelangt  zu  sein.  Der  neue  Direktor  des  Observatoriums  in 
Quito,  P.  Menten,  war  ein  Schüler  von  Heis.  Die  Barometermittel  be- 
ziehen sich  vielleicht  auf  das  damals  neu  eingerichtete  Observatorium. 
Die  Beobachtungszeiten  waren  5^,  i*»,  9^».  Die  Luftdruckmittel  der 
drei  Monate  sind: 

1871  5^  ii»  9h  Mittel 

Febr.,  April,  Mai  546-33  45-3 1  46.82  546.15 

Auch  in  diesen  Mitteln  ist  der  tägliche  Gang  des  Barometers,  der 
ja  unter  den  Tropen  mit  so  grofser  Regelmäfsigkeit  erfolgt,  sehr 
charakteristisch  ausgeprägt. 

Man  vergleiche  nun  aber  damit  folgende  Mittelwerte: 

1880  Februar  bis  Juli 
61»  2^  loi»  Mittel 

Luftdruck       547.08         46.52         47.27  546.96 


')  Vollständig  veröfTentlicbt  in  „Reise  um  die  Erde"  III.  Band,  S.  177—280. 
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Hier  ist  fast  kein  täglicher  Gang  mehr  zu  bemerken,  und  wie 
schon  gesagt,  zeigen  die  täglichen  Beobachtungen  öfter  sogar  um  2*» 
einen  höheren  Barometerstand  als  morgens.  Zugleich  behält  das 
Barometer  oft  einen  ganzen  Monat  hindurch  einen  unveränderten 
Stand.  Im  Februar  1880  z.  B.  ist  die  absolute  Monatsschwankung 
1.2  mm,  im  März  2.2,  im  Juli  2.0  mm  u.  s.  w.  Hingegen  fand  Schmarda 
im  April  eine  Monatsschwankung  von  4.9  mm,  im  Mai  (blofs  20  Tage) 
4.4  mm.  Das  stimmt  nun  vollkommen  mit  den  Beobachtungen  im 
Jahr  187 1,    die    eine  mittlere  Monatsschwankung  von  4.2  mm  ergeben. 

Dafs  die  Luftdruckbeobachtungen  von  Januar  1879  ^^^  einschl.  August 
1880  unverläfslich   sind,    zeigt  endlich    schlagend    folgender  Umstand. 

Im  Boletin  für  Oktober  1880  finden  wir  folgende  Note:  ^^Desde  cl 
1^  de  seiümbre  se  ha  variado  la  colocacion  del  barömetro  lo  que  explica  la 
diferencia  con  los  meses  anUriores.'^  Diese  Differenz  zeigt  sich  aber  merk- 
würdiger Weise  nicht  so  sehr  in  den  Monatsmitteln,  wie  man  es  doch 
erwarten  müfste  (z.B.  April -August  546.8;  September  -  Oktober  546.2), 
sondern  darin,  dafs  mit  September  1880  plötzlich  der  regelmäfsige  und 
stark  ausgeprägte  tägliche  Gang  des  Barometers  in  den  Terminbeob- 
achtungen zum  Vorschein  kommt,  und  nun  Monat  für  Monat  bis  zum 
Ende  der  veröffentlichten  Beobachtungen  sich  geltend  macht. 

Ich  schliefse  daraus  folgendes.  Vor  September  1880  wurden  die 
Barometer-Ablesungen  nicht  am  Observatorium  selbst,  sondern  an  einer 
tiefer  gelegenen  Stelle  in  der  Stadt  gemacht,  und  zwar  in  ganz  unzu- 
verlässiger Weise;  wahrscheinlich  nur  einmal  am  Tage,  vielleicht 
nicht  einmal  jeden  Tag,  jedenfalls  nicht  zu  den  angegebenen  Stunden. 
Der  weitaus  gröfserc  Teil  dieser  vollständig  gedruckten  Beobachtungen 
mufs  fingiert  sein^).  Ich  verwerfe  daher  alle  Luftdruckbeobachtungen 
im  Bolötin  vor  September  1880.  Es  bleiben  dann  nur  die  folgenden, 
wahrscheinlich  ganz  zuverlässigen  Luftdruckmittel  übrig. 


Luftdruckmittel   von  Quito  (Observatorium). 


Monats- 

I87I 

.5^ 

ih 

9h 

Mittel 

Schwankung. 

Februar 

546.51 

545-47 

546.91 

546.30 

4.1 

April 

6. II 

512 

6.64 

596 

4.1 

Mai 

6.37 

5-35 

6.92 

6.21 

4.4 

M  Inzwischen  habe  ich  folgende  Mitteil unj,'  von  Mr.  Edward  Whymper 
erhalten:  /  was  told  hy  Father  Mcntcn  himself  tluit  the  Barometer  was  at  his 
housc  not  at  the  Observatory.  The  Grand  Plaza  is  at  a  considerahle  higher  level 
than  Father  Meuten  s  house.     Dies  stimmt  mii  dem  oben  Gesagten. 
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1 880/81 

6»» 

2h 

loi» 

Mittel 

MoD.-Schw. 

September 

546.50 

544.99 

547.68 

546.39 

4.6 

Oktober 

6.44 

4.96 

6.90 

6.10 

4.7 

November 

6.18 

4.36 

6.56 

5-70 

4.7 

Dezember 

6.15 

4.67 

6.89 

590 

S-o 

Januar 

5-79 

4.20 

6.58 

5-5« 

S-i 

Februar 

6.74 

4.65 

6.28 

589 

5.2 

März 

6.57 

4.92 

7.15 

6.21 

4.8 

Mittel 

546.34 

544.68 

546.86 

545-96 

544.9 

Nehmen  wir  aus  den  zehn  Monaten  das  Mittel,  so  finden  wir 
546.02  mm  als  wahrscheinlichsten  mittleren  Barometerstand  am  Obser- 
vatorium von  Quito.  Die  mittlere  Monatsschwankung  des  Barometers 
ist  (Schmarda's  Beobachtungen  einbezogen)  4.7  mm. 

Der  jährliche  Gang    des  Barometers    zu  Quito  läfst  sich  natürlich 
aus  diesen  Mitteln  noch  nicht  ganz  beurteilen.    Wir  können  aber  den 
•  mittleren  Luftdruck  zur  Ableitung  der  Seehöhe  von  Quito  benutzen,  was 
nun  geschehen  soll. 

Dazu  bedürfen  wir  aber  der  Kenntnis  des  Luftdruckes  am  Meeres- 
niveau in  der  Gegend  von  Quito.  Regelmäfsige  Luftdruckbeobach- 
tongen  zu  Guayaquil  fehlen  leider,  oder  deren  Ergebnisse  sind  doch 
nicht  veröffentlicht  worden.  Herr  Dr.  Theodor  Wolf  sagt,  dafs  er 
1882  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Malinowski  an  einem  guten  Fortin- 
Barometer  einige  Monate  hindurch  in  Guayaquil  den  Luftdruck  beob- 
achtet habe.  Herr  Malinowski  wollte  seine  Beobachtungen  fortsetzen, 
ist  aber  später  nach  Peru  übersiedelt  und  hat  seine  Aufzeichnungen 
mitgenonmien.  Auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  giebt  Herr  Dr. 
Theodor  Wolf  den  mittleren  Barometerstand  in  7  m  Seehöhe  zu  757.15mm 
an  ^).  Einer  gütigen  brieflichen  Mitteilung  desselben  entnehme  ich  aber, 
dafs  dies  der  schon  mit  einer  Schwere-Korrektion  von  — 2.01  mm 
versehene  Barometerstand  ist.  Nimmt  man  darauf  Rücksicht,  sowie  auf 
die  etwas  zu  grofse  Temperatur-Korrektion,  so  ergiebt  sich  als  Luftdruck 
im  Meeresniveau  759.9  mm  (ohne  Schwere-Korrektion,  wie  hier  überall). 

Die  vom  Meteorological  Office  in  London  veröffentlichten  Karten 
des  mittleren  Luftdruckes  über  den  Ozeanen  geben  den  Barometer- 
stand in  der  Gegend  zu  Guayaquil  zu  29".95  =  760.7  mm  an.  Bei  Moriz 
Wagner  (Naturwissenschaftliche  Reisen  im  Tropischen  Amerika)  findet 
sich  in  der  Tabelle  zu  S.  625  die  Notiz:  Mittlerer  Barometerstand  in  80 
Par.  Fufs  Seehöhe  zu  Guayaquil  762  mm  bei  28°  am  Barometer.  Dies 
giebt  als  Luftdruck  im  Meeresniveau  zufällig  auch  fast  genau  760.7  mm. 

Herr  Edward  Whymp er  hat  die  besondere  Güte  gehabt,  mir  die 

1)  Geografia  y  Geologia  del  Ecuador  S.  396. 
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unveröffentlichten  Luftdruckbeobachtiingen  zu  Guayaquil,  die  auf  seine 
Veranlassung  mit  einem  seiner  verglichenen  Quecksilber -Barometer 
angestellt  worden  sind,  mitzuteilen.  Am  regelmäfsigsten  wurde  um 
11^  am  der  Barometerstand  aufgezeichnet,  daher  ich  die  Mittel  für 
diese  Stunde  hier  anführen  wilP). 

Luftdruck  zu  Guayaquil  um  ii^  Vormittag.     Seehöhe  9m. 

Monat  (1879,80)  Dec.      Jan.      Febr.     März     April     Juni  u. Juli 

Zahl  der  Beobachtungen     16         22  20  23  30  21 

Mittel  760.2      59.0       59.0       59.1       59.6  59.7 

Das  Gesamtmittel  aus  diesen  Beobachtungen  ist  759.43  mm.  Das 
Mittel  für  11  Vm.  weicht  an  den  äquatorialen  Stationen  um  0.55  mm 
vom  Tagesmittel  ab  und  ist  um  diesen  Betrag  zu  hoch.  Die  Reduktion 
auf  das  Mecresniveau  ist  -+-  0.78  mm.  Das  Barometer  N  554  Hicks 
scheint  zu  Anfang  der  Beobachtungen  im  December  keine  Korrektion 
gehabt  zu  haben ;  Whympers  Vergleichungen  ergaben  im  Juli,  dafs  das 
Barometer  nun  um  0.56  mm  tiefer  stand  gegen  das  Vergleichsbarometer  • 
N  558.  Die  Vergleichung  im  Met.  Office  nach  der  Rückkehr  ergab 
für  N  554  eine  Korrektion  von  4-  0.76.  Ich  will  annehmen,  dafs  in 
das  Barometer  allmählich  Luft  eingedrungen  ist,  und  deshalb  die  Kor- 
rektion nur  zur  Hälfte  anbringen^),  dann  erhalten  wir  als  mittleren 
Luftdruck  im  Meeresniveau  zu  Guayaquil  759.43  +  0.61,  somit  760.0  mm. 

Aus  James  Ortons  Beobachtungen  im  Juli  1867  mit  einem  ver- 
glichenen Barometer  von  James  Green  in  New  York  ergiebt  sich  ein 
mittlerer  Luftdruck  von  759.42  „twcnty  fcet  above  ihe  river^^  (nach  S.  204), 
also  im  Meeresniveau  759.9  mm.  (Physical  Observations  on  the  Andes 
and  the  Amazon.  American  Journal  of  Science  IL  Ser.  Vol.  XLVI 1868 
S.  203 — 213).  Orton  selbst  sagt:  After  manv  carefid  calculaiions  I find 
2l):'n3()  {700 /J)  ai  the  Level  of  the  Pacific  of  Ecuador.  Wie  aus  dem 
Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  hervorgeht,  hat  er  dabei  auch  fremde 
Beobachtungen  benutzt. 

Nach  allen  diesen  glaube  ich  am  besten  zu  thun,  der  Berechnung 
der  Seehöhe  von  Quito  einen  mittleren  Barometerstand  von  760.0  mm 
(ohne  Schwere-Korrektion)  zu  Grunde  zu  legen.  Wollte  man  den  mitt- 
leren Luftdruck  höher  oder  tiefer  nehmen,  so  hätte  man  nur  zu  berück- 
sichtigen, dafs  für  i  mm  Änderung  des  Barometers  zu  Guayaquil  sich 
die  Seehöhe  von  Quito  um  10.8  m  im  gleichen  Sinn  ändert. 

1 )  Die  Mittel  für  6  h  nachmittag  sind  um  etwa  2.0  mm  niedriger ;  doch  ist  in 
einigen  Monaten  die  Differenz  viel  kleiner,  wahrscheinlich  wurde  zu  anderer  Zeit 
abgelesen. 

-)  Der  Sprung  in  den  Mitteln  von  December  zum  Januar  könnte  aber  darauf 
hindeuten,  dafs  die  Änderung  schon  im  Januar  eintrat. 
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Die  Griincilagen  der  Rechnung  sind:  Observatorium.  8  =  760.0  mm, 
b  =  546.02;   T  =  27*^.5,   t  =  13 "".5 ;  E  =  23.0  mm,  e  =  9.6. 

Rechnet  man  nach  den  Rühlmannschen  Tafehi,  so  erhält  man  als 
Seehöhe  des  Barometers  am  Observatorium  2879.4  m. 

Berechnet  man  die  Seehöhe  des  Hauses,  wo  Dr.  Ludwig  Schmarda 
wohnte  (b  =  548.6  mm),  in  gleicher  Weise,  so  findet  man  2838  m.  Natür- 
lich wird  dabei  angenommen,  dafs  die  konstante  Korrektion  seines 
Barometers  gleich  Null  gewesen  sei,  was  wohl  nicht  ganz  der  Fall  ge- 
wesen sein  wird. 

In  einer  brieflichen  Mitteilung  an  mich  schätzte  Professor  Joseph 
Kolberg  S.  J.  den  Höhenunterschied  zwischen  Schmarda's  Wohnung 
und  der  Plaza  Major  auf  etwa  6  m  (tiefer).  Dies  gäbe  für  die  Plaza 
Major  eine  Seehöhe  von  2844  m.  Eine  provisorische  Berechnung  der 
Luftdruckbeobachtungen  von  Dr.  Reifs  und  Stübel  in  Quito  hat  be- 
kanntlich eine  Seehöhe  von  2850  m  für  die  Plaza  Major  ergeben.  Man 
kann  also  ganz  gut  bei  dieser  Annahme  stehen  bleiben.  Eine  end- 
gültige Berechnung  aller  hypsometrischen  Messungen  der  Herren  Dr. 
Reifs  und  Stübel  wird  Herr  Prof.  Max  Kunze  in  Tharand  liefern. 

Ich  möchte  noch  bemerken,  dafs  eine  Änderung  des  mittleren 
Barometerstandes  von  Quito  um  i  mm  die  Seehöhe  um  16.0  m  im  ent- 
gegengesetzten Sinn  ändert. 

IL  Temperatur.  Die  folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammen- 
fassung unserer  jetzigen  Kenntnisse  über  die  Temperatur  von  Quito. 

Quito.    Temperaturmittel  (alte  und  neue  Reihe). 

Mittel  i  (Sonnen- Aufg.  ^^^h)  Mittel  J  (6  -h  2»»  -|-  loh) 

1825  1826  1827  1828  Mittel  1878     1879  1880  1881  Miiicl 

Jan.       —        —  15.3  14.4  14.8  —       12.9  14.4  13.4  13.6 

Febn    —  15.9  16.5  15.9  16.1  132*)  13.9  14.4  13. i  136 

März     —  15.7  15.2  15.8  15.6  —       12.9  13.9  13.5  13.4 

April     —  15.5  15.2  15.7  15.5  12.8^)12.9  13-4  —  130 

Mai       ~  15.4  —  16.4  15.9  13.0»)  13.4  13.8  —  13.4 

Juni       —  14.1  — '  15.9  15.0  —      12.7  13.8  —  13.2 

Juli      16.5    —  13.7  —  15.1  -        12.5  13.6  —  13.0 

Aug.    16.7  16.0  15.5  —  16.1  -        13.2  13.0  —  13. 1 

Sept.    —  16.4  16.2  -  16.3  —      13.0  13.4  —  13.2 

Okt.    15. 1  15.7  15.8  —  15.5  13.9    12.6  13. 1  —  13.2 

Nov.     —  15.7  15.0  -  15.3  13.6    13.6  13.4  —  13.5 

Dec.     —  14.8  16.9  —  15.8  13.3    13.5  13.3  —  13.4 

Jahr      —       —      —       —     15.6  —      13.1     13.6      —     13.3 

M  Jahr   1871. 
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Tägl. 

Mitüen 

i  Monats- 

Mittel  1878— 1 88 1 

Mittel  d. 

tagl.  Extreme  Ampli* 

u .  Jahres-Extreme 

6h 

2hl) 

loh 

Mittel 

Min. 

Max. 

Mittel 

tade 

Min 

Max. 

Jan. 

10.2 

17.9 

12.6 

13.6 

8.7 

18.9 

138 

10.2 

6.6 

21.7 

Febr. 

10.5 

18.2 

12.7 

13.8 

8.6 

18.4 

13.5 

9.8 

6.3 

22.5 

März 

10.3 

17.4 

12.6 

13-4 

8.5 

18.3 

134 

9.8 

5.9 

21.7 

April 

9.9 

I7.I 

12.4 

13.1 

8.6 

18.4 

13.5 

9.8 

6.4 

20.8 

Mai 

10.4 

17.9 

12.5 

13.6 

9.1 

18.9 

14.0 

9.8 

6.6 

21.7 

Juni 

9.1 

18.6 

II.9 

U-2 

8.7 

19.I 

139 

10.4 

6.5 

21.6 

Juli 

8.8 

18.6 

II.6 

13.0 

8.1 

19-5 

13.8 

11.4 

6.1 

21.4 

Aug. 

9.2 

181 

11.8 

130 

7.7 

19-3 

13.5 

I1.6 

5-3 

21.7 

Sept. 

9.0 

18.5 

12. 1 

13.2 

7.6 

19.0 

13.3 

11.4 

3-S 

22.7 

Okt. 

9.9 

17.5 

12.2 

13.2 

8.2 

18.9 

13.5 

10.7 

50 

21.4 

Nov. 

10.4 

17.7 

12.6 

13-6 

8.9 

18.6 

13.7 

9-7 

6.2 

20.8 

Dec. 

10.2 

17.7 

12-3 

13-4 

8.5 

18.8 

13.6 

10.3 

4.5 

2I.S 

Jahr 

9.8 

17.9 

12.3 

^3-3 

8.4 

18.8 

13-6 

10.4 

3.4 

231 

Die  Beobachtungen  zwischen  1825  und  1828  rühren  von  den 
Obersten  Hall  und  Salaza  her  und  sind  unter  den  Auspizien  von 
Boussingault  mit  ausgezeichneten  Instrumenten  angestellt,  für  deren 
Genauigkeit  derselbe  die  Bürgschaft  übernimmt.  Die  Beobachtungs- 
zeiten waren  Sonnenaufgang  und  2  h  nachmittags.  Sie  bestimmten  die 
mittlere  Temperatur  von  Quito  zu  15°. 6  C.  Dove  hat  in  seinen  Tem- 
peraturtafeln diesen  Wert  adoptiert,  und  derselbe  ist  seither  fast  allge- 
mein in  Geltung  geblieben.  In  der  Zeitschrift  der  Österr.  Gesellschaft 
für  Meteorologie  (XVI.  B.  1881  S.  477)  habe  ich  zuerst  auf  den  grofsen 
Unterschied  zwischen  den  älteren  und  neueren  Beobachtungsergebnissen 
hingewiesen. 

Alexander  von  Humboldt  hat  in  seiner  berühmten  Abhandlimg 
„Von  den  isothermen  Linien"  (Paris  1817  auch  „Kleinere Schriften"  I.Band 
S.  296)  die  Temperatur  von  Quito  zu  i4°.3  angenommen  „bei  Tag  I5°.6 
bis  i9°.3,  bei  Nacht  9°— 11°,  Maximum  22'^,  Minimum  6°."  Dies,  nament- 
lich die  Temperaturgrenzen,  stimmt  viel  besser  mit  den  neuesten  Tem- 
peraturbestimmungen, als  jene  der  späteren  Beobachtungen,  deren 
Quelle  oben  angegeben  worden  ist. 

Anderseits  erhalten  die  regelmäfsigen  Thermometer-Beobachtungen 
von  Hall  und  Salaza  wieder  eine  Stütze  in  der  Bestimmung  der  Boden» 
temperatur  zu  Quito  von  Boussingault,  welche  i5.°2  ergab.  Da  nach 
den  neueren  Beobachtungen  am  Observatorium  in  Quito  das  Mittel 
aus  Sonnenaufgang  und  2^  nachmittags  etwa    um  o.°3  zu  hoch  ist,   so 


1)  Schmarda  fand  als  Mittel  für  3h  nm.  im  April  ib.o,  im  Mai  17^.0. 
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stimmt  diese  Bodentemperatiir  vorzüglich  mit   den  Beobachtungen  der 
Lufttemperatur  von  Hall  und  Salaza  (corr.  15.^3). 

Dafs  die  Bodentemperatur  -  Messungen  nach  der  Methode  von 
Boussingault  im  gleichmäfsigen  äquatorialen  Höhenklima  ganz 
gute  Annäherungen  an  das  Jahresmittel  der  Lufttemperatur  liefern, 
wollen  wir  bald  eingehender  zeigen.  Mit  Unrecht  hat  man  in  neuester 
Zeit  diese  Methode  der  Temperaturbestimmung  ganz  und  gar  vernach- 
lässigt. 

Die  regelmäfsigen  Beobachtungen  zu  festen  Zeiten  um  6*>,  2*>,  10^ 
am  Observatorium  zu  Quito  zwischen  1870  und  1880,  desgleichen  die 
Ablesungen  an  Maximum-  und  Minimum -Thermometern  ergeben  als 
mittlere  Temperatur  zu  Quito  den  ganz  sichergestellten  Wert  von  rund 
13/5  Geis.  Da  die  bezüglichen  Beobachtungen  vollständig  in  dem 
Boletin  del  Observ.  Astron.  de  Quito  veröffentlicht  worden  sind,  und 
CS  mir  daher  möglich  war,  die  Temperaturmittel  für  die  drei  Tages- 
zeiten sowie  für  die  mittleren  Extreme  abzuleiten,  somit  eine  voll- 
ständige Kontrolle  vorliegt,  so  bleibt  an  der  Richtigkeit  dieser 
Temperaturbestimmung  fiir  Quito  kein  Zweifel  übrig.  Auch  hier 
liefern  zudem  die  neueren  Bodentemperatur-Bestimmungen  einen  ganz 
erwünschten  weiteren  Beleg  für  die  Verläfslichkeit  der  Messungen  der 
Lufttemperatur  am  Observatorium. 

Ludwig  Seh  mar  da  bestimmte  im  Jahr  1856  die  Bodentempe- 
ratur von  Quito  in  3  Fufs  Tiefe  zu  13.^5  Gels.,  Reifs  und  Stube  1  zu 
Anfang  der  siebziger  Jahre  zu  i3.'^2.  Die  Übereinstimmung  mit  den 
Jahresmitteln  der  Lufttemperatur  am  Observatorium  könnte  nicht  voll- 
kommener sein^).  Hat  sich  die  I^ufttemperatur  von  Quito  zwischen 
1825 — 28  und  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  wirklich  um 
2°  geändert?  Alle  unsere  Erfahrungen  sprechen  gegen  eine  solche 
Annahme.  Selbst  aus  den  längsten  Beobachtungsreihen,  die  uns  zu 
Gebote  stehen,  hat  man  bisher  keine  irgend  erhebliche  Änderung  der 
Jahresmittel  der  Temperatur  feststellen  können,  eine  Änderung  der 
Jahrestemperatur  um  volle  2°  wäre  etwas  bisher  ganz  unerhörtes,  un- 
glaubliches. 

Anderseits  ist  es  schwer  diese  Differenz  von  2^  zu  erklären, 
namentlich  da  auch  die  Bodentemperatur  den  gleichen  Wert  für  die- 
selbe liefert.  Was  die  Lufttemperatur  anbelangt,  so  kann  die  Auf- 
stellung der  Thermometer  von  Hall  und  Salaza  eine  ungünstige  gewesen 
sein;  die  höhere  Temperatur  könnte  ganz  gut  dadurch  erklärt  werden, 

' )  Die  von  Aguilar,  in  seinem  Boletin  Meteorologico  mitgeteilten  Temperatur- 
mittel  von  Quito  Joni  1S64  bis  einschl.  Mai  1S65  geben  als  Mittel  13.^6;  dieselben 
änd  aber  sonst  höchst  unwahrscheinlich. 
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also  durch  das,  was  wir  jetzt  kurz  als  „Stadttemperatur"  be- 
zeichnen. Bekanntlich  kommt  es  dabei  gar  nicht  auf  die  Gröfse  der 
Stadt  an,  sondern  auf  die  mehr  oder  minder  ungünstige  Aufstellung 
des  Thermometers  zwischen  Häusern.  So  z.  B.  geben  die  sorgfalltig 
reduzierten  und  korrigierten  Beobachtungen  an  der  Wiener  Sternwarte 
1775  bis  1825  ^^"^  mittlere  Temperatur  von  10.^3  für  Wien,  während 
die  jetzigen  Beobachtungen  etwas  aufserhalb  der  Stadt  am  Meteorolo- 
gischen Institut  für  einen  gleichen  50jährigen  Zeitraum  blofs  ein  Mittel 
von  9.°2  liefern.  Dieselben  Erfahrungen  hat  man  an  andern  Orten 
gemacht.  Man  hat  diesen  Umstand  früher  wenig  beachtet,  und  die 
Kritik  bei  Vergleichung  der  mittleren  Temperaturen  liefs  bis  auf  die 
neueste  Zeit  namentlich  in  dieser  Beziehung  viel  zu  wünschen  übrig. 
Dove  selbst  hat  in  seinen  letzten  Temperaturtafeln  (Klimat.  Beiträge 
Bd.  II,  S.  63)  als  25  jähriges  Mittel  für  München  eine  Temperatur  von  9.°! 
angegeben*);  auf  derselben  Seite  für  Lausanne  9.^4  und  kurz  vorher 
für  Genf^*)  8.°9,  also  Genf  um  0.^2  kühler  als  München!  Ein  Mann  wie 
Prof.  Peschel  hat  diese  den  „populären  Abschätzungen  des  örtlichen 
Wetters"  so  sehr  widersprechenden  Temperaturunterschiede  als  reell 
angenommen  und  seine  Verwunderung  darüber  geäufsert^).  In  Wirk- 
Hchkeit  ist  die. mittlere  Jahrestemperatur  von  München  um  2.^2  niedriger 
als  jene  von  Genf*). 

Nach  diesen  Beispielen  dafür,  wie  leicht  die  Temperatur  in  Städten 
viel  zu  hoch  gefunden  werden  kann,  liegt  es  wohl  nahe,  auch  den 
Unterschied  zwischen  den  älteren  Temperaturangaben  für  Quito  und 
den  neuesten  auf  ähnliche  Fehlerquellen  zurückzuführen. 

Die  Beobachtungen  am  Astron.  Observatorium  sind  aufserhalb  der 
Stadt  angestellt  und  wohl  auch  in  gröfserer  Seehöhe  als  jene  von 
Hall  und  Salaza.  Herr  Prof.  Dr.  Jos.  Kolberg  schrieb  mir  darüber 
(Feldkirch,  27.  März  1886):  ,,Die  verschiedene  Höhenlage  des  neuen 
Observatoriums  und  des  centralen  Teiles  der  Stadt  hat  für  die  Angaben 
des  Thermometers  ohne  Frage  weniger  Bedeutung  als  die  verschiedene 
Umgebung.  Beobachtet  man  in  der  Stadt,  wie  gewöhnlich  in  halb- 
freier  Aufstellung  des  Thermometers,  so  bekommt  dasselbe  die  mächti- 
gen Wärmereflexe  der  Dächer,  Häusermauern,  der  Altane  und  des 
kahlen  Erdbodens  von  Hof  und  Strafse.  Diese  Reflexe  heben  den 
Stand  des  Thermometers    bei  Tag  wie   bei  Nacht.     Auf  der  Alameda, 


1)  Beob.-Terminc  6^  ih  c^h  also  ganz  gute  Termine  zur  Bildung  richtiger  MitteL 
^)  Wahres  Mittel. 
3)  Das  Ausland   1870  S.  459. 

*)  Für  Madrid  giebt  Dove  als  Jahresmittel  14.^4.    Secchi  sogar  i5.°o,  während 
die  wahre  mittlere  Temperatur   13.^5  ist,  wie  die  von  Quito. 
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dem  offenen  Grasplatze  vor  der  Stadt,  fehlen  jene  Reflexe  und  über- 
viegt  jedenfalls  die  Ausstrahlung  gegen  den  Himnlel  und  den  kühlen 
Pflanzenboden.  Man  wird  hier  deshalb  die  Temperatur  eher  zu 
niedrig  finden."  Unerklärt  bleibt  allerdings  noch  die  hohe  Boden- 
temperatur,  die  Boussingault  für  Quito  angiebt. 

Dafs  die  Temperatur  von  Quito  mit  i3.°5  nicht  zu  niedrig  ange- 
nommen wird,  dafür  haben  wir  mehrfache  Belege. 

Bogota  in  2620  m  (und  4^*^  n.  Br.)  hat  eine  mittlere  Temperatur 
von  I4.°4,  die  als  sichergestellt  gelten  darf.  Bei  einer  Vergleichung 
mit  Quito  kann  man  die  Temperaturänderung  mit  der  Breite  vernach- 
lässigen (die  Temperatur  nimmt  nach  Nord  hin  eher  zu  als  ab)  und 
braucht  blofs  den  Höhenunterschied  von  rund  200  m  zu  berücksichtigen. 
Derselbe  läfst  mit  grofser  Zuverlässigkeit  eine  um  1°  niedrigere 
Temperatur  für  Quito  voraussetzen,  giebt  also  für  Quito  i3.°4.  Das 
ist  nun  genau  die  am  Observatorium    daselbst   gefundene  Temperatur. 

Gehen  wir  weiter.  Boussingault  giebt  als  Bodentemperatur  von 
Santa  Fe  de  Bogota  i4.°3,  also  genau  den  Ergebnissen  der  Beob- 
achtung der  Lufttemperatur  aus  den  Jahren  184950  entsprechend. 
Es  war  also  sicherlich  auch  die  Bodentemperatur  zu  Quito  nicht  I5.°2, 
wie  er  angiebt,  sondern  wie  jetzt  13.^3.  Es  mufs  bei  der  betreffenden 
.\ngabe  von  Boussingault  irgend  ein  Mifsverständnis  oder  ein  Fehler 
vorliegen^),  und  wir  zweifeln  deshalb  keinen  Augenblick  daran,  dafs 
die  mittlere  Jahrestemperatur  zu  Quito  auch  zwischen  1825  bis  1828 
bei  i3.'^5  Cels.  lag. 

Die  oben  angeführten  Ergebnisse  der  Bodentemperatur-Bestim- 
mungen zu  Quito  und  Bogota  zeigten  schon,  dafs  dieselben  mit  be- 
merkenswerter Annäherung  auch  auf  die  mittlere  Lufttemperatur  zu 
schliefsen  gestatten.  Natürlich  nur  in  einem  äquatorialen  Höhenklima. 
Wo  keine  Aussichten  vorhanden  sind,  daselbst  auf  andere  genauere 
Weise  die  mittlere  Jahrestemperatur  zu  bestimmen,  sind  die  Bestim- 
mungen der  Bodentemperatur  in  ungefähr  i  m  Tiefe  sehr  zu  empfehlen. 
Dies  gilt  für  das  Kilima  Ndjaro- Gebiet  und  Kamerun.  Man  würde 
daselbst  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe,  die  Temperatur  an  der 
Schneegrenze  und  überhaupt  die  Höhenlage  der  verschiedenen  Isothermen 
durch  sorgfältige  Bestimmungen  der  Bodentemperatur  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  feststellen  können.  Wo  die  Jahresschwankung  der  Luft- 
.  und  Bodentemperatur  in  Folge  einer  schärferen  Abgrenzung  der 
Regenzeit   und  Trockenzeit  schon  merklich  gröfser    ist ,    als    auf   dem 

*)  Eine  einzelne  Bodentemperatur  -  Bestimmung  ist  ja  an  sich  mit  einer  erheb- 
lichen Unsicherheit  behaftet  Schmarda  fand  z.  B.  die  Bodentemperatur  zu  Bogota 
w  15.**!,  um  o.'^g  höher  als  die  Lufttemperatur. 
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Hochland    von    Ecuador,    müfste    die  Bodenteniperatur    für  jede    der 
extremen  Jahreszeiten  bestimmt  werden. 

Eine  weitere  Begründung  dieser  Ansicht  gewährt  die  folgende 
Zusammenstellung  der  Bodentemperatur-Bestimmungen  im  Hochland 
von  Ecuador  nach  Dr.  Reifs  u.  Stübel  und  Dr.  Ludw.  Schmarda.  Die 
ersteren  habe  ich  dem  Werk  von  Dr.  Theodor  Wolff  entnommen,  die 
letzteren  dem  bekannten  Reisewerk  Schmarda's  *).  Auch  einige  wenige 
der  Bodentemperatur-Messungen  von  Boussingault  wurden  benutzt,  im 
ganzen  135  Boden -Temperaturen  zwischen  1000  und  ungefähr  4000  m 
Seehöhe.  Dieselben  wurden  nach  fünf  Höhenzonen  1000 — 2000, 
2000—2500,  2500 — 3000,  3000 — 3500,  3500—4000  m,  in  Mittelwerte 
zusammengefafst.     Auf  diese  Weise  erhielt  ich  folgende  Ergebnisse: 

Mittlere  Höhe     1570         2420         2830        3250        375©      4070 
Zahl  der  Beob.       14  20  34  42  20  4 

Temperatur  18.6  15.6         13. i  lo.i  7.1  4.8 

Die  Gesamtzahl  der  Bodentemperatur-Bestimmungen  in  der  mitt- 
leren Seehöhe  von  Quito  liefert  demnach  wieder  ein  Temperatur- 
mittel 13.°!,  das  mit  dem  Mittel  der  Lufttemperatur  am  Observatorium 
fast  völlig  übereinstimmt.  Besonders  lehrreich  aber  ist  es  zu  sehen, 
wie  übereinstimmend  auch  die  Teilmittel  für  die  einzelnen  Höhen- 
stufen sind.  Ich  stelle  im  Nachfolgenden  die  Mittel  von  nur  je  zehn 
Bestimmungen  der  Bodentemperatur,  die  ganz  zufällig  gruppiert 
waren,  zusammen: 

Höhenzone         Höhenzone        Höhenzone         Höhenzone 
2000 — 2500         2500 — 3000        3000—3500        3500 — 4000 


Höhe 

Temp. 

Höhe 

Temp. 

2380 

15.8 

2810 

13.6 

2465 

154 

2850 

12.9 

2805 

13.2 

Höhe    Temp. 
3700       7.2 
3790      6.9 


Höhe  Temp. 

3140  10.9 

3260  lo.i 

3210  lO.I 

3370        9-4 

Da  selbst  die  Jahresmittel  der  Lufttemperatur  zu  Quito  um  mehr 
als  einen  halben  Grad  schwanken,  so  wird  man  wohl  zugeben  müssen, 
dafs  schon  ein  Mittel  von  zehn  Bodentemperatur -Bestimmungen  die 
mittlere  Temperatur  für  die  zugehörige  mittlere  Seehöhe  mit  grofser 
Zuverlässigkeit  angiebt.  Deshalb  glaube  ich,  dafs  man  die  Boden- 
temperatur-Bestimmungen  in  äquatorialen  Gegenden,  wo  keine  regd- 
mäfsigen,  ein  ganzes  Jahr  umfassenden  Lufttemperatur -Beobachtungen 
zu  erwarten  sind,  wieder  aufnehmen  soll. 

Die  oben  angeführten  Mittelwerte  der  Bodentemperatur  kann  man 


^)  Reise  um  die  Erde,  Bd.  HI.    Ecuador. 
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nun  auch  benutzen,  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  im  Hochlande 
von  Ecuador  zu  berechnen.  Ich  habe  den  sechs  Mitteltemperaturen 
noch  zwei  hinzugefügt,  und  zwar  27.^5  für  das  Meeresniveau  und  —  1.7 
für  die  Seehöhe  von  5460  m  nach  einer  Bodentemperatur  -  Messung 
am  Antisana  von  Boussingault.*)  Man  erhält  so  acht  Gleichungen  zur 
Bestimmung  von  zwei  oder  drei  Konstanten  für  die  Wärmeabnahme 
mit  der  Höhe,  die  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  erfolgt. 
Derart  erhielt  ich: 

th  =  27.64  —  0.54  h  (h  in  Hektometern) 
oder  auch: 

th  =  27.6  —  0.526  h  —  0.000  32  h'. 
Die  zweite  Gleichung  wurde  nur  berechnet  um  zu  sehen,  ob  die  Wärme- 
abnahme mit  der  Höhe  beschleunigt  oder  verlangsamt  erfolgt.  Man 
sieht,  dafs  das  erstere  der  Fall  ist,  dafs  also  die  Wärmeabnahme  in 
den  höheren  Niveaus  etwas  rascher  erfolgt,  als  in  den  untersten  Stufen. 
Doch  ist  der  Einflufs  des  Gliedes  mit  h'  so  gering,  dafs  man  praktisch 
sich  mit  der  ersten  Gleichung  vollkommen  begnügen  kann. 

Man  darf  also  annehmen ,  dafs  in  Ecuador  für  je  100  m  Er- 
hebung die  Temperatur  um  0.^54  C.  abnimmt,  oder  dafs  man  185  m 
steigen  mufs,  damit  die  Temperatur  um  1°  C.  (im  Mittel)  sinkt-). 

Berechnet  man  mittelst  dieser  thermischen  Höhenstufe  die  mittlere 
Jahrestemperatur  von  Quito  in  rund  2850  m,  so  erhält  man  12.^3.  Die 
in  Quito  beobachtete  Temperatur  von  13.^3  ist  demnach  immer  noch 
relativ  hoch  für  diese  Höhenlage.  Das  geschützte  Hochthal  läfst  eine 
höhere  mittlere  Luftwärme  aufkommen,  als  sie  der  absoluten  Seehöhe 
eigentlich  entspricht. 

Der  Vergleich  zwischen  den  beobachteten  und  den  nach  der  (ersten) 
Formel  berechneten  Temperaturen  giebt  folgende  Unterschiede: 

Seehöhe        1570     2420     2830     3250     3750     4070     5460  m 

Temperatur 

beobachtet      18.6      15.6      13. i      lo.i       7.1        4.8      —  1.7 
berechnet        19.2      14.6      12.4      lo.i       7.4        5.7      —  1.8 

Unterschied -h 0.6    — i.o  —0.7    —0.0  -ho.3    4-0.9      —  o.i 


1)  Moriz  Wagner  teilt  zwei  allerdings  ziemlich  rohe  Messungen  der  Boilen- 
temperatur  in  gröfseren  Höhen  am  Cotopaxi  mit,  die  bei  zwei  Besteigungsversuchen 
gemacht  worden  sind.     Sie  geben  0°  für  4810  m. 

-)  Für  die  Kordillere  von  Bogota  habe  ich  die  Gleichungen  gefunden: 

th  =  27.*'75  —051h  oder: 
th  =  *7.*'75  —  0.48  h  —  0.00092  h*, 
also  gleichfalls  eine  mit  der  Höhe  beschleunigte  Wärmeabnahme. 
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Die  mittleren  Seehöhen  von  2400  — 2800  m,  das  sind  die  bewohnten 
Thäler  des  Hochlandes  von  Ecuador,  sind  also  erheblich  wärmer,  als 
es  einer  gleichmäfsigen  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  entspricht. 
Für  die  grofsen  Seehöhen  von  3000  m  und  darüber  giebt  die  Formel 
Temperaturen,  die  den  Beobachtungen  sehr  gut  entsprechen.  Die  ein 
ganzes  Jahr  umfassenden  Lufttemperatur -Beobachtungen^)  von  Carlos 
Aguirre  im  Jahre  1846  in  der  Hacienda  des  Antisana  in  4070  m  geben 
ein  Jahresmittel  von  5.°2,  die  Formel  wenig  mehr  als  5.°7.  Man  kann 
daher  mit  einer  genügenden  Annäherung  die  Höhenlage  der  Isothermen 
in  Ecuador  nach  derselben  berechnen.     Man  findet  z.  B. 

Isotherme       25°         20^         15°         10°  5°  0°         —  5° 

Seehöhe         490       1420      2340      3270      4190     5120       6040 

Es  ergiebt  sich  ferner,  dafs  wir  für  den  Gipfel  des  Chimborazo 
in  6300  m  eine  mittlere  Temperatur  von  —  6i  voraussetzen  dürfen, 
das  ist  nahezu  die  Jahrestemperatur  des  Sonnblickgipfels  in  den  Tauern, 
3100  m  unter  47°  n.  Br.  Die  Isothermen-Fläche  von  —  6°  senkt  sich  vom 
Äquator  bis  zu  47°  n.  Br.  um  etwa  3200  m  (im  Jahresmittel). 

Für  die  mittlere  Jahrestemperatur  an  der  unteren  Schneegrenze 
erhält  man  bei  Zugrundelegung  der  von  Herrn  Dr.  Th.  Wolf  aus  den 
Messungen  von  Dr.  Reifs  und  Stübel  abgeleiteten  Höhen  der  Schnee- 
grenze : 

Westliche  Kordillere  (Mittel  aus  14  Orten)  4740  m  Temp.  4-2°  Cels. 

Östliche  Kordillere  (Mittel  aus  19  Orten)  4560  m  Temp.  4-3°  Cels. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Höhenstufen  der 
Temperatur  in  Ecuador  wollen  wir  nun  zu  der  Temperatur  von  Quito 
selbst  zurückkehren.  Die  jährHche  Temperatur- Variation  ist  in  Quito 
aufserordentlich  klein.  Alle  Monate  haben  eine  mittlere  Temperatur, 
die  jener  des  Mai  in  Wien  oder  Ende  Mai,  Anfang  Juni  in  München 
gleichkommt.  Auch  die  mittlere  tägliche  Temperaturschwankung  ent- 
spricht jener  des  Mai  in  Wien,  aber  die  absoluten  Wärmeextreme  sind 
gemäfsigter  in  Quito,  namentlich  bleiben  die  Temperatur-Maxima  hinter 
jenen  von  Wien  (im  Mai)  zurück.  Ein  sehr  grofser  Unterschied  besteht 
aber  in  den  Temperatur-Schwankungen  von  Tag  zu  Tag,  d.  h.  in  den 
Unterschieden  der  Tagesmittel  der  Temperatur.  Dieselben  sind  in 
Quito  aufserordentlich  geringfügig,  die  unperiodischen  Temperatur- 
Schwankungen    fehlen    fast    ganz;     hierin     ist    die    sogenannte    ewige 


M  Die  Güte  dieser  Beobachtungen  wird  von  Landeskundigen  nicht  sehr  hoch 
geschätzt.  Man  mufs  aber  bedenken,  dafs  in  den  Mitteln  sich  Beobachtungsfehler 
in  ganz  unerwarteter  Weise  ausgleichen ,  wofür  wir  von  unseren  Gebirgsstationen 
manche  schlagende  Beispiele  geben  könnten.  Nur  dürfen  die  Fehler  nicht  systema- 
tisch sein,  d.  h.  alle  auf  derselben   Seite  liegen. 
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,,Frühlingstemperatur''  von  Quito  der  unseren  ungemein  überlegen. 
Nur  äufserst  selten  giebt  es  in  Quito  von  einem  Tag  zum  andern 
Temperatur-Unterschiede,  die  3°  erreichen,  bei  uns  im  mittleren  Europa 
treten  Temperatursprünge  bis  6"^  (auch  im  Mai)  fast  jedes  Jahr  auf, 
und  sie  können  10^  erreichen. 

Im  Mittel  aus  den  dreimaligen  täglichen  Ablesungen  um  6^,  2^  und 
IG*»  ist  zu  Quito  der  Januar  der  wärmste,  der  Juli  der  kälteste  Monat, 
der  Unterschied  beträgt  aber  wenig  mehr  als  einen  halben  Grad. 

Die  Monatsmittel  aus  den  täglichen  fjctremen  (aus  den  Ablesungen 
an  den  Maximum-Minimum-Thermometern)  zeigen  fast  gar  keinen  jähr- 
lichen Gang;  es  sind  zwei  Maxima  im  Januar  und  im  Juni,  und  zwei 
Minima  im  März  und  im  September  angedeutet.  Es  kommt  dies  daher, 
dafs  in  der  Trockenzeit  vom  Juni  bis  August  die  mittleren  täglichen 
Temperatur-Maxima  stärker  zunehmen,  als  die  nächtlichen  Minima  sich 
erniedrigen.  Das  Mittel  der  täglichen  Extreme  wird  deshalb  in  der 
Trockenzeit  wieder  gröfser. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  man  der  Beurteilung  des  wahren 
jährlichen  Wärtneganges  zu  Quito  die  Mittel  aus  den  drei  Terminbeob- 
achtungen zu  Grunde  legen  mufs.  Diese  lassen  sich  auch,  wenigstens 
angenähert,  auf  wahre  Mittel  (wie  sie  aus  24  stündigen  Ablesungen 
erhalten  werden  würden)  reduzieren.  Ich  habe  diesen  Versuch  gemacht. 
Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  man  die  Korrektion  des  Mittels  i  (6^  -4- 
2  h  -4.  loh)  von  Quito  auf  ein  wahres  Mittel  nach  den  vieljährigen 
stündlichen  Aufzeichnungen  zu  Batavia  vornehmen  darf.  Die  Korrek- 
tionen sind  klein  und  zeigen  an  den  verschiedenen  äquatornahen 
Stationen  grofse  Übereinstimmung*).  Ich  habe  den  jährlichen  Gang 
der  Korrektionsgröfsen,  wie  sie  für  Batavia  gelten,  derart  zeitlich  ver- 
schoben ,  dafs  sie  dem  jährlichen  Gang  der  Trockenzeit  und  der 
Regenzeiten  zu  Quito  entsprechen.  So  erhielt  ich  folgende  Korrek- 
tionen für  Quito. 

Korrektion  des  Mittels  \  (6^  -h  2*^  4-  10*»)  auf  ein  wahres  Mittel: 

Jan.  Febr.  März  April   Mai  Juni    Juli  Aug.  Sept.   Okt.  Nov.  Dec    Jahr 
.16      .14       .12      .16      .20     .24     .29     .^2      .28      .19      .15     .16       .20 

Bringt  man  diese  Korrektionen  an  die  Temperatur-Mittel  von  Quito 
ai),  so  erhält  man: 

Jan.  Febr.  März  April  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dec.  Jahr 
13.8  13.7  13.5  13.2  13.6  13.5  13.3  13.4  13.4  13.4  13.6  13.6  13.5 
13.7    13.6     13.5     13.4    13.4    13-5    134    134    ^34    134    13-6    137     13-5 


')  Selbst  in  Wien  ist  die  Korrektion  in  den  Äquinoktial-Monaten  4-  0.2,  wie 

in  Batavia. 
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I>ic  zweite  Reihe  der  Temiieraturmittel  ist  nach  einer  periodischen 
VormtVj  gerechnet,  um  den  wahrscheinlichen  regelmäfsigen  jährlichen 
Gang  der  Tefnj>eralur  im  Mittel  vieler  Jahre  zu  erhalten.  Es  ergiebt 
»ich,  dafe  Decemher  und  Januar  um  wenige  Zehntel  Grade  wärmer 
fcind,  als  die  übrigen  Monate.  Die  Beobachtungen  bei  der  Hacienda 
de«  Antisana  ergel>en  einen  ähnlichen  jährlichen  Gang,  aber  \iel  starker 
ausgeprägt. 

r>ie  tägliche  Temperaturschwankung  ist  am  geringsten  in  der 
Flauptregenzeit  von  Februar  bis  Mai,  am  gröfsten  in  der  Trockenzeit 
Juli,  August  und  September.  Die  durchschnittlichen  Jahresextreme  der 
Temperatur  sind  23.^1  und  3.^4,  die  absoluten  Extreme  innerhalb 
2\  Jahren  waren  24.'o  und  ^°^,  Am  Observatorium  selbst  hat  die 
Temperatur  nie  den  CJefrierpunkt    erreicht.     Herr  P.  Menten  bemerkt: 

„fm  August,  wo  die  vielen  klaren  Tage  die  Wärmeausstrahlung 
begünstigen,  konnte  ich  einmal  ein  Minimum  von  -h  i°.2  beobachten. 
Ich  zweifle  sehr,  daCs  jemals  in  Quito  die  Temperatur  auf  den  Gefrier- 
punkt gesunken  ist,  was  aber  nicht  verhindert,  dafs  es  zuweilen  Reife 
giebt,  zwar  nicht  in  der  Stadt  selbst,  aber  in  deren  Umgebung,  wo  die 
Vegetation  die  Temperatur -Erniedrigung  begünstigt  und  die  Luft 
feuchter  ist.  Solche  Reifbildungen  vor  Sonnenaufgang  treten  nament- 
lich in  den  niedrigen  flachen  Lagen  auf,  nicht  aber  auf  geneigtem 
Terrain.  Einmal  konnte  ich  in  der  Umgebung  der  Stadt  Eisbildung 
in  einem  Wassergefäfs  beobachten." 

Zum  Schhifs  der  Betrachtung  der  Wärmeverhältnisse  von  Quito 
wollen  wir  noch  der  Veränderlichkeit  der  Temperatur  eine  kurze 
Beachtung  schenken.  Ich  meine  damit  die  Änderung  der  Tagesmittel 
der  Temperatur  von  einem  Tage  zum  nächsten.  Ich  habe  dieselbe 
aus  den  zwei  Jahrgängen  April  1879  ^^s  einschl.  März  1881  abgeleitet. 
Die  mittleren  Änderungen  der  Tagestemperatur  sind: 

Mittlere  Veränderlichkeit  der  Temperatur  in  Quito. 

Jan.   Febr.  März  April   Mai   Juni   Juli   Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dec.  Jahr 
0.70    0.79    0.90     0.46    0.62   0.62   0.68   0.76    0.65    0.83    0.69    0.86    0.72 

Die  Veränderlichkeit  der  Temperatur  ist  sehr  klein,  im  Mittel  0.72  (zu 
Kairo  1.2,  zu  Neapel  i.o,  Lissabon  i.i,  dagegen  zu  Georgetown,  Surinam, 
0.6,  noch  etwas  kleiner  als  zu  Quito  ^).    Am  gröfsten  ist  die  VerändÄr- 

' )  Man  erhalt  für  den  jährlichen  Temperaturgang  zu  Quito  die  Gleichung 
l    -     I  3.50    -h  0.15  sin  (9o.''8  -I- x)  -h  o.io  sin  {115.°!  -f- 2  x). 

-)  Man  vergleiche  meine  Abhandlung:  Untersuchungen  über  die  Verändcr- 
lidikeit  der  Tagestemperatur.  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  B.  LXXI. 
II.  Abt.    1875. 
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lichkeit  der  Temperatur  von  Oktober  bis  März,  am  kleinsten  im  April, 
dem  Haupt-Regenmonat.  Eine  noch  deutlichere  Vorstellung  von  der 
Geringfügigkeit  der  Temperatur-Änderungen  von  Tag  zu  Tag  zu  Quito 
giebt  die  folgende  Tabelle,  welche  angiebt,  wie  oft  in  jedem  Monat 
durchschnittlich  die  Temperatur  von  einem  Tag  zum  andern  sich  um 
I — 2^  und  2 — 3°  geändert  hat.  Gröfsere  Änderungen  als  3°  kamen  in 
den  zwei  Jahren  blofs  dreimal  vor,  und  zwar  vom  2.  zum  3.  März  1880, 
wo  die  Temperatur  von  10.7  auf  i6.''o  stieg,  und  vom  3.  zum  4.  Deccm- 
ber  1879,  wo  die  Temperatur  von  11.4  auf  i5.*^o  stieg.  Die  Erwärmungen 
betrugen  demnach  5. "3  und  3/6.  Vom  21.  zum  22.  März  1881  sank 
die  Temperatur  von  14.^4  auf  ii/i,  also  um  ß.'^;^.  Dies  sind  die  gröfstcn 
Temperatur-Änderungen  in  zwei  Jahren. 

Mittlere  Häufigkeit  gröfserer  Temperatur-Änderungen  zu  Quito: 

Jan.  Febr.  März  April  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dec.  Jahr 

I — 2°  9.5  lo.o  8.5  2.0  5.5  6.5  8.5  lo.o  6.5  8.5  9.0  12.5  97.0 
2 — 3*^     0.0      0.0      2.0     0.0     i.o    0.0    0.0      0.5    T.o     2.0    0.5      0.5      7.5 

Summe  9.5    lo.o    10.5     2.0     6.5    6.5    8.5    10.5   7.5  10.5    9.5     13.0104.5 

Es  giebt  demnach  104.5  ^^^^  ^^  J^^r,  an  denen  die  Temperatur 
sich  um  1°  und  mehr  geändert  hat,  und  nur  7.5,  an  denen  sie  sich  um 
mehr  als  2°  geändert  hat.  Dies  giebt  eine  deutliche  Vorstellung  von 
der  aufserordentHchen  Gleichmäfsigkeit  der  mittleren  Tagestemperaturen. 
Die  Monate  März,  dann  September  und  Oktober,  weisen  die  gröfsten 
Temperatursprünge  auf,  merkwürdig  gleichmäfsig  ist  die  Temperatur 
im  April. 

III.  Luftfeuchtigkeit  und  Verdunstungsgröfsen.  Die  folgende 
kleine  Tabelle  enthält  die  mittleren  Werte  des  Dampfdruckes  in  Milli- 
metern (die  sog.  absolute  Feuchtigkeit  der  Luft),  dann  die  relative  Feuchtig- 
keit für  jeden  der  drei  Beobachtungstermine,  das  durchschnittliche 
Minimum  der  relativen  Feuchtigkeit,  das  während  eines  Monats  vor- 
gekommen ist,  endlich  die  Gröfse  der  Verdunstung.  Die  Zahlen  für 
die  mittlere  Verdunstung  haben  nur  eine  geringe  absolute  Bedeutung, 
sind  aber  ein  gutes  Mafs  für  den  jährlichen  Gang  der  „austrocknen- 
den** Wirkung  des  Klimas,  wenn  man  so  sagen  darf.  Sie  geben  den 
„Integral-Effekt"  von  Lufttrockenheit,  Tem])eratur  und  Wirkung  des 
W'indes  und  des  verringerten  Luftdruckes  auf  die  Verdunstung.  Vom 
biologischen  Standpunkt  aus  ist  deshalb  der  Gang  dieser  Zahlen  nicht 
ohne  Wert. 
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Verhältnisse  der  l.uftfeur  htigkeit   zu  Quito. 


Dampf- 

Relative 

:  Feuchtigkeit 

Mitücfcs 

Verdan 

druck 

1878/^3 

^i   2}  Jahre 

Monats- 

stang 

Mittel  ij  J. 

6h 

ih 

10- 

Mittel 

Minimam 

mm 

Januar 

9.8 

»7 

62 

86 

78 

48 

78 

Februar 

9.5 

»5 

62 

82 

76 

42 

63 

Mär/ 

9.5 

86 

65 

84 

78 

47 

69 

April 

9.6 

86 

64 

86 

79 

52 

5* 

Mai 

9-7 

88 

64 

86 

79 

50 

66 

Juni 

8.8 

84 

56 

81 

74 

40 

q« 

Jnli 

8.2 

78 

5« 

76 

68 

36 

>«7 

August 

8.7 

80 

56 

80 

72 

41 

97 

Scptcriiher 

8.2 

79 

54 

75 

69 

39 

112 

Oktober 

9.2 

85 

61 

83 

76 

48 

91 

November 

9-3 

85 

61 

83 

76 

45 

71 

J)e<:erfil>er 

9-3 

85 

59 

82 

75 

42 

76 

Jahr 

9.1 

84 

60 

82 

75 

35 

983 

Der  mittlere  jährliche  Wasserdampf-Gehalt  der  Luft  zu  Quito  ist 
9'2Kr^auf  den  Kubikmeter.  Die  jährliche  Variation  der  absoluten 
Feuchtigkeit  ist  gering. 

Die  relative  Feuchtigkeit  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  ziemlich 
grcifs.  Nur  an  den  Juli-Nachmittagen  ist  die  Luft  blofs  zur  Hälfte  mit 
VVaHherdam|)f  gesättigt,  und  selbst  die  äufsersten  Minima  der  Feuchtig- 
keit gehen  nur  bis  zu  35';^  herab.  Durchschnittlich  ist  die  Luft  zu 
zwei  Drittteilen  mit  Wasserdampf  gesättigt.  Sehr  deutlich  tritt  die 
grofse  Feuchtigkeit  der  Luft  im  April,  dem  Haupt-Regenmonat  von 
(,)uit<),  hervor.  Die  Minima  der  Feuchtigkeit  bleiben  noch  über  $0%, 
und  die  Verdunstung  ist  dann  nur  halb  so  grofs  wie  in  der  Trocken- 
zeit. Der  Betrag  der  jährlichen  Verdunstung  einer  Wasserfläche  im 
Klima  von  (^)uilo  erscheint  ungefähr  so  grofs  wie  die  jährliche  Regen- 
menge. Da  aber  die  (irofse  der  Verdunstung  in  hohem  Grad  von 
<Ier  Art  des  verwendeten  V^erdunstungsmessers  und  dem  Ort  seiner 
AufsleUung  abhängt,  so  hat  die  Jahressumme  der  Verdunstung,  wie 
Nihon  bemerkt ,  an  sich  nur  eine  geringe  Bedeutung  und  kann  nicht 
sicher  mit  der  Niodorsrhlagsmenge  verglichen  werden. 


IV.  Niederschlags-  und  Hewiilkungsverhältnisse  von 
Quito.  Die  folgemle  Tabelle  enthält  sämtliche  Angaben  über  die  ge- 
messenen Regenmengen  und  die  Zahl  der  Regentage,  die  ich  auffinden 
konnte.  l'kie  Regenmessungen  von  Juni  1864  bis  Mai  1865  habe  ich 
der  Srhrilt  von  .Aquilar  entlehnt,  die  Regenmengen  aber  vorher  durch 
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zwei  dividiert.  Sie  ändern  derart  nicht  die  mittlere  Regenmenge  von 
Quito,  wie  selbe  sich  aus  den  neueren  Aufzeichnungen  am  Observatorium 
ergiebt,  gestatten  aber  doch  die  jährliche  Periode  des  Regenfalls  etwas 
genauer  abzuleiten.  Gegen  die  Benutzung  der  in  der  angezogenen 
Schrift  mitgeteilten  Zahl  der  Regentage  läfst  sich  wohl  überhaupt  nichts 
einwenden. 


■ 

Q' 

u  i  to. 

1864 

1865 

1871,78 

1879 

1880 

1881 

R< 

jgenmer 

Ige 

Mittel 

Januar 

— 

31 

— 

94 

69 

70 

66.0 

Februar 

— 

68 

256 

67 

120 

65 

115-2 

März 

— 

126 

"3 

»51 

108 

124.5 

April 

241 

141 

195 

114 

172.7 

Mai 

— 

III 

129 

131 

98 

117. 2 

Juni 

25 

63 

30 

— 

36.0 

Juli 

50 

33 

7 

30.0 

August 

68 

' — 



46 

85 

— 

66.3 

September 

46 

47 

48 

— 

47.0 

Oktober 

107 

136 

88 

88 

104:8 

November 

58 

— 

82 

234 

67 

110.2 

December 

138 

54 

86 

140 

— 

102.0 

Jahr 

Zahl 

der  Reg 

1197 
entage 

1007 

1091.9 

Januar 

7 

— 

18 

II 

12 

12.0 

Februar 

9 

19 

8 

17 

14 

134 

März 

17 

17 

23 

II 

17.0 

April 



24 

18 

28 

22 

— 

23.0 

Mai 

18 

14 

19 

22 

18.2 

Juni 

3 

II 

9 

— 

7-7 

Juli 

2 

7 

5 

4.7 

August 

16 

— 

— 

8 

14 

— 

12.7 

September 

6 

— 

9 

IG 

8.3 

Oktober 

15 

— 

II 

18 

19 

15-7 

November 

9 

5 

17 

10 

10.2 

December 

18 

6 

16 

21 

— 

152 

Jahr 

— 

— 

176 

183 

— 

158.1 

Die  Jahressumme  des  Regenfalls  zu  Quito  ist  nicht  sehr  grofs,  kaum 
HO  cm,  soweit  man  aus  nicht  ganz  dreijährigen  Aufzeichnungen  diesen 
Mittelwert    als    entscheidend    ansehen    darf.      Nach  den  Angaben  von 
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Aquilar  wäre  die  Regenmenge  im  Jahre  1864;  65  ungefähr  doppelt  so  grofs 
gewesen;  Orton  giebt  für  Quito  eine  jährliche  Regenmenge  von  178cm 
an.  Es  wäre  ja  möglich,  dafs  es  in  Quito  zuweilen  sehr  regenreiche 
Jahre  giebt,  in  denen  diese  Regenmenge  erreicht  wird;  doch  möchte 
ich  es  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 

Die  gröfste  Regenmenge  fällt  im  April,  die  kleinste  im  Juni  und 
Juli;  Oktober  und  November  haben  dann  wieder  eine  gröfeere  Regen- 
menge. Ein  sekundäres  Minimum  hat  der  Januar.  Eine  schärfere 
Darstellung  der  jährlichen  Regenperioden  wollen  wir  im  Nachfolgen- 
den geben. 

Die  Regendichte  oder  die  Regenmenge  auf  den  Regentag  ist  zu  Quito 
7  mm  im  Mittel,  im  November  11  mm,  im  Juni  kaum  5  mm.  Die  Inten- 
sität der  Regen  ist  demnach  nicht  beträchtlich.  Da  man  in  den 
Beschreibungen  der  Witterung  zu  Quito  von  den  wolkenbruchartigen 
Regen  während  der  häufigen  Nachmittags -Gewitter  liest,  so  habe 
ich  in  dem  „Boletin"  von  P.  Menten  die  gröfsten  täglichen  Regenmengen 
aufgesucht  (die  Monate  Februar  bis  November  1880  fehlen  aber  in 
meinem  Exemplar).  Dieselben  sind:  62.6  mm  am  4.  Oktober  1878; 
21.9  mm  am  22.  April  1879;  28.3  mm  am  9.  April  1879;  34-5  w^™  ^.m 
22.  November  1879.  ^^  sind  dies  also  auch  keine  besonders  grofsen 
Regenmengen,  sondern  solche,  wie  sie  auch  in  den  Niederungen  von 
Mittel-Europa  nicht  selten  vorkommen.  Da  aber  keine  stündlichen 
Messungen  vorliegen,  so  wissen  wir  nicht,  in  welcher  Zeit  diese  Maxima 
gefallen  sind ;  wenn  aber  30 — 40  mm  während  eines  i  bis  2  stündigen  Nach- 
mittagsgewitters mit  Hagel  vermischt  fallen,  so  wird  man  die  Schilde- 
rungen auch  nicht  gerade  als  übertrieben  bezeichnen  können.  Doch 
wäre  es  ein  Irrtum,  zu  meinen,  dafs  die  Regen  zu  Quito  nur  in  Form 
kurzer  Gewitterregen  fallen;  denn  erstlich  folgen  den  Nachmittags- 
Gewittern  häufig  schwächere  Regen,  die  bis  in  die  Nacht  hinein  dauern, 
dann  giebt  es  auch  Regen,  die  den  ganzen  Tag  über  anhalten. 

Eine  schärfere  Darstellung  der  jährlichen  Regenperiode  findet  man 
in  den  Zahlen  der  nächsten  Tabelle.     Dieselbe  enthält: 

1.  Die  beobachteten  Regenmengen  in  den  einzelnen  Monaten, 
ausgedrückt  in  Prozenten  der  Jahressumme.  Es  regnet  demnach  im 
April  etw^a  fünf  mal  mehr  als  im  Juni  und  Juli.  In  den  vier  Monaten 
von  Februar  bis  Mai  fallen  49^  der  Jahresmenge,  also  die  Hälfte;  von 
Oktober  bis  December  29;^;  diese  sieben  Monate  liefern  demnach  78  ^ 
der  Jahressumme. 

2.  Dividiert  man  die  mittleren  Monatssunimen  des  Regenfalls  durch 
die  mittlere  Zahl  der  Regentage,  so  enthält  man  die  Regenmenge  auf 
den  Tag  oder  die  Regendichte,  von  der  schon  die  Rede  war. 
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3.  Dividiert  man  die  mittleren  Monatssummen  durch  die  Zahl  der 
Monatstage,  so  erhält  man  die  mittlere  Regenmenge  auf  den  Tag  und 
damit  eine  Zahlenreihe,  in  welcher  die  jährliche  Regenperiode  schärfer 
zum  Ausdruck  kommt,  weil  die  ungleiche  Zahl  der  Monatstage  eliminiert 
worden  ist.  Diese  Zahlen  eignen  sich  deshalb  auch  am  besten  zur 
Aufstellung  einer  Gleichung  für  den  jährlichen  Gang  der  Regenmenge, 
wie  das  auch  von  mir  geschehen  ist.  Die  vierte  Zahlenreihe  enthält 
die  berechneten  Regenmengen  auf  den  Tag. 

5.  Multipliziert  man  diese  ausgeglichenen  Mittelzahlen  des  täglichen 
Regenfalls  wieder  mit  der  Zahl  der  Monatstage,  so  erhält  man  den 
wahrscheinlichsten  jährlichen  Gang  des  Regenfalls.  In  dieser  Zahlen- 
folge tritt  die  doppelte  jährliche  Regenperiode  sehr  deutlich  hervor, 
die  grofse  Regenzeit  fallt  auf  Februar  bis  Mai,  die  kleine  auf  Oktober 
und  November. 


Jährliche  Periode  der  Niederschläge  zu  Quito. 

Regenmenge  Regenwahrschein- 


tN.egen- 
roenge 

aui  aen 
Regen- 

auf d.  Monatstag 

rechneter 

lichkeit 

in« 

tag 

Beob. 

Berech. 

Regenfall 

Beob. 

Berechnet 

Januar 

6 

5.5 

2.13 

2.78 

86 

•39 

-•05 

•38 

Februar 

II 

8.6 

4.11 

3.61 

IGI 

.48 

•07 

.49 

März 

II 

7.3 

4.GI 

4.72 

146 

•55 

.21 

.63 

April 

16 

7.8 

576 

4.94 

148 

•77 

.24 

.67 

Mai 

II 

6.4 

3.78 

3.76 

117 

•59 

.11 

•54 

Juni 

3 

4.7 

I.2G 

1.76 

53 

.26 

— .09 

•33 

Juli 

3 

6.4 

G.97 

G.84 

26 

•15 

—  .22 

.21 

August 

6 

5-2 

2.14 

1.17 

36 

.41 

—.19 

•24 

September 

4 

5-7 

1.57 

2.44 

73 

.28 

—  .06 

.36 

Oktober 

IG 

6.7 

3.38 

3-44 

IG7 

•50 

.02 

•45 

November 

IG 

10.8 

3.67 

346 

IG4 

•34 

.01 

.44 

December 

9 

6.7 

329 

3.08 

95 

.49 

—  •05 

•37 

Jahr 

IGG 

6.9 

2.99 

3.GG 

1G92 

•43 

.00 

•43 

Jährlicher  Gang  der  Regenmenge  auf  den  Monatstag: 
3.00  -h  1.23  sin  (52.°2  +  x)  -+-  1.19  sin  (269.°2  -h  2  x) 

der  Regenwahrscheinlichkeit: 
0.426  -h  0.137  sin  (38.°5  -l-  x)  -h  0.132  sin  (272.°6  -+-  2  x). 

Die  grofse  Trockenzeit  umfafst  die  Monate  Juni  bis  September, 
die  kleine  die  Monate  December  und  Januar. 

Dies  stimmt  tiberein  mit  den  allgemeinen  Schilderungen  der  Regen- 
zeiten in  der  interandinen  Region.    Nach  denselben  dauert  der  Verano 
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(Trockenzeit)  von  Juni  bis  November,  der  Invierno  (Regenzeit)  von 
November  bis  Ende  Mai.  Der  Verano  wird  unterbrochen  durch  den 
fjnvternillo"  des  Oktober ,  und  der  Invierno  durch  den  „  Veranülo  de 
Natividad^* ,  Kein  Monat  ist  aber  ganz  ohne  Regen,  und  gerade  im 
Verano  giebt  es  auf  den  Höhen  der  Anden  Gewitter  mit  starken  Hagel- 
schauern und  Schneefällen. 

Der  Veranillo  del  Nino  ist  die  schönste  Jahreszeit  in  den  Bergen, 
weil  die  Vegetation  nach  den  Regen  des  Oktober  sich  üppig  entwickelt 
hat  und  die  Temperatur  um  diese  Zeit  sehr  angenehm  und  gleich- 
mäfsig  ist.     Die  Blütezeit  fällt  in  Quito  auf  den  Mai*). 

Die  kleinen  Abweichungen  zwischen  dieser  Schilderung  und  unserer 
Regentabelle  kommen  auf  Rechnung  der  zeitweiligen  Verschiebungen 
der  kleinen  Regen-  und  Trockenzeit. 

6.  Die  mittlere  Zahl  der  Regentage  eines  Monats  dividiert  durch 
die  Zahl  der  Monatstage  liefert  die  sogenannte  „Regenwahrscheinlich- 
keit" oder  besser  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Regentages.  Ich  habe 
diese  Quotienten  in  die  Tabelle  aufgenommen,  sowohl  nach  den  direkten 
Beobachtungen,  als  auch  nach  der  Berechnung  mittelst  einer  Formel, 
welche  den  wahrscheinlichsten  jährlichen  Gang  der  Regenwahrschein- 
lichkeit zum  Ausdruck  bringen  soll.  Halten  wir  uns  an  die  berechneten 
Zahlen,  so  finden  wir,  dafs  in  den  Monaten  März  und  April  die  gröfste 
Regenwahrscheinlichkeit  vorhanden  ist,  im  April  kommen  auf  je  zehn 
Tage  nahezu  sieben  Regentage ,  ein  zweites  Maximum  hat  der  Oktober 
{Inviernillo  de  Octuhre),  Die  kleinste  Regenwahrscheinlichkeit  haben 
Juli  und  August,  in  welchen  Monaten  auf  je  zehn  Tage  blofs  zwei  Regen- 
tage kommen;  ein  sekundäres  Minimum  der  Regenwahrscheinlichkeit 
fällt  auf  die  Monate  December  und  Januar  (Veranillo  de  Natividad 
oder  del  Niho).  DurchschnittHch  kommen  zu  Quito  auf  je  zehn  Tage 
vier  Regentage,  die  mittlere  Regenwahrscheinlichkeit  ist  demnach  nicht 
besonders  grofs. 

In  unserer  Tabelle  hat  die  Zahl  der  Gewittertage  keinen  Platz 
gefunden,  weshalb  wir  dieselbe  hier  nachholen  wollen. 

Mittlere  Zahl  der  Gewittertage  zu  Quito  (2J  Jahre). 

Jan.  Febr.  März  April  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dec,    Jahr 

8.3      7-7      IO-3    19-0    150    7-0    3-5     6.5      4.0     13.3     7.3     8.7     110.6 

Die  mittlere  Zahl  der  Gewittertage  zu  Quito  ist  sehr  grofs,  sie  bildet 
fast  ein  Drittel  sämtlicher  Tage  des  Jahres.  Noch  gröfser  ist  freilich 
die  Häufigkeit  der  Gewitter  um  die  hohen  Andengipfel.  Nach  Moriz 
Wagner    giebt    es    kaum  60-70  Tage  im  Jahr,    an  welchen    man    bei 

^)  Wolf,  Geograffa  y  Gcologfa  del  Ecuador.  Parte  ITI.  Meteorologie.  S.  401  u.  s.w. 
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einer  Besteigung  derselben  Aussicht  hat»  von  keinem  der  regeimäfsigen 
Nachinittagsgewitter  überfallen  zu  werden,  die  stets  von  Hagel  und 
Schneestürmen  begleitet  sind. 

Charakteristisch  daftir  ist  auch  folgende  Notiz  bei  Whymper  über 
die  Witterung  am  Chimborazo  zur  Zeit  des  Veranillo  del  Nino. 

„Während  der  ganzen  Zeit  (Ende  December,  erste  Hälfte  Januar) 
war  nicht  ein  wirklich  schöner  Tag.  Bei  Tagesanbruch  war  in  der 
Regel  das  Wetter  am  Chimborazo  in  unserem  Niveau  (gegen  5000  m) 
ziemlich  gut,  und  die  zwei  Gipfel  waren  ganz  oder  nahezu  wolkenlos. 
Unterhalb  unseres  Lagerplatzes,  etwa  von  4000  m  an,  gab  es  aber  stets 
Wolken;  wie  dick  diese  Wolkendecke  war,  kann  ich  nicht  sagen,  aber 
Berggipfel  von  gröfserer  Höhe  waren  stets  klar.  Um  8*»  morgens 
herum  begannen  sich  Wolken  an  der  Ostseite  des  Berges  zu  bilden, 
sie  erstreckten  sich  allmählich  aufwärts  und  umhüllten  von  lo^  vormittags 
an  den  Gipfel  des  Chimborazo.  Es  gab  tagtäglich  Gewitterstürme  auf 
der  Südseite  des  Chimborazo  vom  28.  December  bis  12.  Januar  einschl., 
und  manche  derselben  waren  aufserordentlich  heftig.  Sie  begannen 
selten  vor  Mittag.  Schnee  fiel  jeden  Tag  um  uns,  durchschnittlich  in 
der  Höhe  von  3  Zoll  (7 — 8  cm)  auf  den  Tag.  Der  Schnee  war  gewöhnlich 
nafs  und  fiel  in  kleinen  Flocken.  Trockenen,  pulverigen  Schnee  gab  es 
nicht.  Zugleich  gab  es  Hagel,  aber  nicht  von  besonderer  Gröfse  und  Quan- 
tität.   Das  Temperatur-Minimum  war  — 8°  in  der  Nacht  des  5.  Januar." 

Vom  Illiniza  sagt  Whymper,  dafs  er  innerhalb  78  Tagen  nie  den 
ganzen  Berg  auf  einmal  habe  sehen  können;  selbst  im  Mai  und  Juni 
sah  sein  Führer  Louis  Carrel  von  Machachi  aus  innerhalb  fünf  Wochen 
den  Berg  nur  zweimaP). 

In  Quito  selbst  sind  die  Monate  April  und  Mai,  dann  der  Oktober 
die  gewitterreichsten  Monate.  Nach  Kolberg  sind  die  Gewitter  des 
letzteren  Monats  die  heftigsten.  „Im  Oktober,  kurz  nachdem  die  Sonne 
im  Zenith  gestanden,  um  nach  Süden  zu  gehen,  sind  die  Morgen 
wundervoll  schön,  der  Himmel  rein  ,  die  Luft  durchsichtig  und  klar. 
Gegen  9 — 10*»  vormittags  fangen  leichte  Wolken  an  sich  zu  sammeln, 
und  bald  darauf  umgiebt  sich  der  Pichincha  im  Westen  der  Stadt  mit 
einer  finsteren  Wolkenhaube,  die  sich  immer  tiefer  gegen  Quito  herab 
senkt.  Zwischen  12*»  und  1^  wird  die  Abkühlung  empfindlich,  und 
darauf  entladet  sich  das  Gewitter  über  der  Stadt  und  deren  nächster 
Umgebung  mit  einer  aufserordentlichen  Heftigkeit.  Blitz  auf  Blitz 
durchzuckt  die  Luft,  eine  unglaubliche  Menge  von  Hagel  stürzt  eine 
Viertelstunde  lang  nieder  und  darauf  folgt  ein  heftiger  Gufsregen. 
Nach  einer  Stunde  klärt  sich  der  Himmel  wieder  auf,  die  Sonne  kommt 
wieder  zum  Vorschein,  und  der  Abend  und  die  Nacht  sind  wundervoll." 

1)   Travels  amongst  the  Great  Andes  of  the  Equalor  S.  84  und   130. 
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Dieselbe  Beschreibung  der  Gewitter  zu  Quito  um  die  Zeit  des  September- 
Äquinoktiums  {Cordonazos  de  San  Francisco)  hat  schon  Ulloa  gegeben '). 

Bewölkungsverhältnisse  und  Witterung  überhaupt.  In 
dem  im  „Boletin"  abgedruckten  meteorologischen  Beobachtungsjoumal 
wird  unter  der  Überschrift  ,,Estado  dd  Cülo'*  für  jeden  Tag  und  jeden 
der  drei  Beobachtungstermine  der  Himmelszustand  durch  folgende 
Bezeichnungen  charakterisiert:  claro,  nuhlado^  iluvioso,  con  neblina.  Eine 
Schätzung  des  Grades  der  Bewölkung  ist  nicht  versucht  worden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  auch  diese  Aufzeichnungen  zu  einer  ein- 
gehenderen Beurteilung  des  Witterungsverlaufes  zu  Quito  zu  verwerten. 
Die  „Witterungszustand"  überschriebene  Tabelle  ist  das  Ergebnis  der 
darauf  bezüglichen  Berechnungen.  Dieselbe  enthält  für  jeden  der  drei 
Beobachtungstermine  die  mittlere  Häufigkeit  eines  bewölkten  und  eines 
klaren  Himmels,  regnerischer  Witterung  und  des  Auftretens  von  Nebel, 
gerade  zur  Zeit  der  Beobachtung.  Man  wird  finden,  dafs  diese 
Zahlen  die  vorhergehende  Schilderung  des  jährlichen  Witterungsver- 
laufes auf  das  schönste  bestätigen  und  ergänzen.  Auch  in  den  Be- 
wölkungsverhältnissen machen  sich  die  doppelten  Regenzeiten  und 
Trockenzeiten  auf  das  deutlichste  bemerkbar. 

Der  jährliche  Gang  kommt  noch  klarer  zur  Geltung,  wenn  wir 
aus  den  drei  Terminbeobachtungen  ein  Tagesmittel  bilden  und  diese 
Mittel  neben  einander  stellen,  wie  dies  in  der  folgenden  kleinen  Ta- 
belle geschehen  ist. 

Jährlicher  Gang  einiger  Witterungs-Elemente  zu  .Quito. 

Bewölkt       klar       regnerisch        Nebel 
Tagesmittel 


Januar 

22.5 

8.6 

4.2 

2.2 

Februar 

23.8 

4.4 

7.3 

1-3 

März 

26.5 

4.5 

8.8 

1.4 

April 

25.0 

5-0 

"•5 

2.0 

Mai 

22.5 

8.5 

6.5 

2-5 

Juni 

18.0 

12.0 

i.o 

0.7 

Juli 

14.0 

17.0 

2.0 

0.2 

August 

21.0 

lO.O 

2.8 

0.8 

September 

17.8 

12.2 

1.3 

05 

Oktober 

24.0 

7.1 

5.7 

1.2 

November 

23.8 

6.3 

4.6 

1.9 

December 

23.7 

7.3 

5-0 

3.3 

Jahr 

262.6 

102.9 

60.7 

18.0 

')  Man  vergleiche  Wolf,  Ecuador  S.  402. 
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Witterungszustand. 

Mittel 

1878/81   (: 

i  i  Jahr). 

6h 

2h 

10»» 

Mittel 

6h 

2h 

10h 

Mitt< 

Bewölkt 

Klar 

Januar 

18.3 

26.0 

23.1 

22.5 

12.7 

5-0 

8.0 

8.6 

Febniar 

21.9 

26.0 

23.7 

23.8 

6.3 

2.3 

4.7 

4-4 

März 

23.3 

303 

26.0 

26.5 

7.7 

0.7 

50 

4-5 

April 

23.0 

29.0 

23.0 

25-0 

7.0 

1.0 

7.0 

50 

Mai 

21.5 

27.0 

19.0 

22.5 

9-5 

4.0 

12.0 

8.5 

Juni 

14.5 

23-5 

16.0 

18.0 

»5-5 

6.5 

14.0 

12.0 

Juli 

9.0 

22.5 

10-5 

14.0 

22.0 

8.5 

20.5 

17.0 

August 

16.5 

28.0 

18.5 

21.0 

Mo 

3.0 

12.5 

ICD 

September 

11-5 

27.0 

15.0 

17.8 

185 

30 

150 

12.2 

Oktober 

21.4 

26.0 

24-5 

24.0 

9-7 

5-0 

6.7 

7-1 

November 

20.0 

28.0 

23.4 

23.8 

10. 0 

2.0 

7-0 

6.3 

December 

20.0 

27.0 

24.0 

23.7 

1 1.0 

4.0 

7.0 

7-3 

Jahr 

220.9 

320.3 

246.7 

262.6 

144.4 

45-0 

119.4 

102.9 

Regnerisch 

Nebel 

Januar 

2.3 

4.7 

5-7 

4.2 

6.0 

0.0 

0.7 

2.2 

Februar 

6.3 

6.3 

9-3 

7-3 

3-3 

0.0 

0.7 

1.3 

März 

6.7 

9-7 

lO.O 

8.8 

2.3 

0-3 

1-7 

14 

April 

6.0 

M-5 

14.0 

II-5 

5-5 

0.0 

0-5 

2.0 

Mai 

2.0 

II.O 

6.5 

6.5 

6.5 

0.0 

1.0 

2.5 

Juni 

O'S 

1-5 

1.0 

1.0 

2.0 

0.0 

0.0 

0.7 

Juli 

05 

3-0 

2.5 

2.0 

0-5 

0.0 

0.0 

0.2 

August 

I.O 

3.5 

4.0 

2.8 

2.5 

0.0 

0.0 

0.8 

September 

0.0 

3.5 

0-5 

1-3 

1.0 

0.0 

0-5 

0.5 

Oktober 

1-7 

6.0 

9-3 

5.7 

30 

0.0 

0.5 

1.2 

November 

1.3 

5-7 

6.7 

4.6 

4.7 

0.0 

1.0 

1.9 

December 

1-7 

6.0 

7-3 

5-0 

8.3 

0.0 

1.7 

^'3 

Jahr 

30.0 

754 

76.8 

60.7 

45-6 

03 

8.3 

18.0 

Zwei  Drittel  der  Tage  zu  Quito  sind  ganz  bewölkt,  und  nur  ein 
Drittel  ist  klar.  Die  meisten  klaren  Tage  hat  der  Juli,  die  wenigsten 
haben  Februar  und  März.  Die  Nebel  sind  am  häufigsten  von  De- 
cember bis  Mai. 

Sehr  ausgeprägt  ist  die  tägliche  Periode  der  Bewölkung.  Um 
Mittag  ist  nur  an  45  Tagen  im  Jahre  klarer  Himmel  beobachtet  worden, 
um  6h  morgens  ist  dagegen  klarer  Himmel  mehr  als  dreimal  häufiger. 
Die  Wahrscheinlichkeit  klaren  Himmels  ist  morgens  nahe  0.40,  d.  h. 
auf  je    zehn    Tage    kommen    vier    klare    Morgen;    am   Nachmittag  ist 
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die  Wahrscheinlichkeit  aber  nur  0.12,  kaum  mehr  als  ein  heiterer  Nach- 
mittagshimmel innerhalb  zehn  Tagen;  abends  10*»  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit wieder  gröfser,  0.33,  also  gerade  ein  Drittel  der  ersten  Nacht- 
stunden sind  heiter. 

Regnerische  Witterung  ist  morgens  am  seltensten,  nachmittags  und 
abends  gleich  häuüg.  Nebel  kommt  fast  nur  morgens  vor.  Die  Jahres- 
zeiten haben  natürlich  auch  auf  diese  Verhältnisse  einen  grofsen  Ein- 
flufs.  Eine  Übersicht  des  täglichen  Ganges  der  Witterung  in  den  ein- 
zelnen Jahreszeiten  giebt  folgende  kleine  Tabelle.  Der  Gang  der 
Witterungsverhältnisse  gestattet  die  Monate  in  der  nachstehenden  Weise 
zu  gruppieren. 

Übersicht  über  die  tägliche  Periode  der  Witterung. 


Bewölkt 

Klar 

6h 

2h 

10*» 

6h 

2h 

loh 

Dec- 

-Febr. 

60.2 

79.0 

70.8 

30.0 

II-3 

19.7 

März- 

—Mai 

67.8 

86.3 

68.0 

24.2 

5-7 

24.0 

Juni— 

-August 

40.0 

74.0 

45-0 

52.0 

18.0 

47.0 

Sept- 

—Nov. 

52-9 

81.0 

62.9 

38.2 

lO.O 

28.7 

Jahr 

220.9 

320.3  • 

246.7 

144.4 

45-0 

119.4 

Regnerisch 

Nebel 

Dec- 

-Febr. 

10.3 

17.0 

22.3 

17.6 

0.0 

3-1 

März- 

-Mai 

14.7 

35.2 

30.8 

14.3 

0.3 

3.2 

Juni- 

-August 

2.0 

8.0 

7-5 

5-0 

0.0 

i.o 

Sept.- 

—Nov. 

30 

15.2 

16.5 

8.7 

0.0 

I.O 

Jahr 

30.0 

754 

77.1 

45-6 

03 

8.3 

In  der  Haupt-Regenzeit  von  März  bis  Mai  giebt  es  während  92  Tagen 
kaum  sechs  klare  Nachmittage ;  aber  selbst  in  der  Trockenzeit  zählt  man 
deren  nur  18  während  der  gleichen  Anzahl  Tage.  Dagegen  sind  die 
Morgen  und  Abende  während  der  Trockenzeit  zumeist  heiter,  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  heiteren  Morgens  ist  dann  0.56,  eines  heiteren 
Abends  0.51.  Während  der  Haupt-Regenzeit  ist  auch  morgens  und 
abends  die  Wahrscheinlichkeit  eines  klaren  Himmels  blos  0.26,  und 
nur  etwa  auf  je  vier  Tage  kommt  ein  heiterer  Morgen  oder  Abend, 
mittags  aber  kaum  einer  auf  einen  halben  Monat. 

Von  September  bis  Februar  scheint  es  abends  ein  wenig  häufiger 
zu  regnen  als  mittags,  in  der  Hau])t-Regenzcit  dagegen  regnet  es  nach- 
mittags etwas  häufiger  als  abends.  Des  Morgens  ist  zu  allen  Zeiten 
des  Jahres  der  Regen   selten.     Selbst  in   der  Haupt-Regenzeit    ist    die 
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Wahrscheinlichkeit  regnerischer  Witterung  um    6*»  morgens  blofs  0.16, 
nachmittags  2^  dagegen  0.38. 

Nebelbildung  ist  weitaus  am  häufigsten  während  der  Monate 
December  bis  Mai,  am  seltensten  in  der  Trockenzeit.  In  manchen 
tropischen  Klimagebieten  verhält  es  sich  bekannthch  gerade  umgekehrt. 
Dais  die  Nebel  fast  ganz  auf  die  Morgenstunden  beschränkt  sind,  ist 
leicht  erklärlich. 

Bei  den  Windverhältnissen  von  Quito  brauchen  wir  nicht  länger 
zu  verweilen.  Die  Lage  bedingt  lokale  Winde  nach  Art  der  Berg-  und 
Thalwinde  aller  Gebirgsthäler.  Zu  Quito  weht  vormittags  ohne  Aus- 
nahme Südwind,  S  bis  OSO,  abends  NO.  In  der  Regenzeit  kommen 
auch  NW  bis  SW  als  herrschend  vor  (so  April  1879,  Februar  1880). 
Auch  auf  dem  Plateau  von  Tacunga  weht  morgens  Südwind,  abends 
häufig  Nordwind.  Es  scheint  also  dieses  Windregime  den  interandincn 
Hochthälern  gemeinsam  zu  sein. 

Eigentliche  Stürme  scheinen  zu  Quito  nicht  vorzukommen;  sie 
fehlen  ebenso  auf  dem  Westhange  der  Anden.  Herr  Dr.  Theod.  Wolf 
bemerkt,  dafs  er  innerhalb  20  Jahren  daselbst  nur  einen  einzigen  Sturm 
erlebt  habe  (März  1877).  Die  lokalen  Päramostürme  (Gewitterstürme 
von  böenartigem  Charakter)  bleiben  hier  aufser  Betracht,  desgleichen 
die  heftigen  bis  zu  orkanartiger  Starke  anschwellenden  Tagwinde, 
die  namentlich  während  der  Trockenzeit  (Juni  —  August)  auf  manchen 
der  Anden-Pässe  wüten  und  den  Übergang  über  dieselben  gefahrlich 
machen  können. 

Auf  der  Ostseite  der  Anden  kommen  dagegen  heftige  Oststürme 
vor.  Bemerkenswert  ist,  dafs  die  östliche  Anden-Kette  die  Wetterscheide 
bildet.  Dr.  Th.  Wolf  schreibt  dies  dem  Umstand  zu,  dafs  die  öst- 
liche Anden-Kette  die  breitere,  mächtigere  und  höhere  ist,  die  zugleich 
weniger  durchbrochen  ist.  Der  Ostabhang  der  Anden  hat  unter  dem 
Einflufs  des  aufsteigenden  SO-Passats  fast  das  ganze  Jahr  Regen,  die 
trockenste  Zeit  ist  die  von  November  bis  April,  das  ist  die  Zeit,  wo  die 
Westseite  der  Hauptsache  nach  die  Regenzeit  hat.  (In  Guayaciuil 
dauert  die  Regenzeit  von  December  bis  Juni).  Auf  der  östlichen 
Anden-Kette  liegt  der  gröfseren  Niederschlagsmenge  wegen  die  Schnee- 
linie tiefer  (bei  etwa  4560  m)  als  auf  der  westlichen  (4740).  Es  scheint, 
dafs  um  die  Zeit,  wo  in  Quito  die  gröfste  Trockenheit  herrscht  (Juni 
bis  August)  der  SO-Passat  am  kräftigsten  weht,  und  zugleich  der  Ost- 
hang der  Anden  die  stärksten  Niederschläge  hat. 

Wenn  wir  einen  Rückblick  auf  die  geschilderten  und  durch  Zahlen 
belegten  khmatischen  Verhältnisse  von  Quito  werfen,  so  darf  man  wohl 
sagen,  dafs  die  Bezeichnung  der  Witterung  daselbst  als  eines  „beständigen 
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Frühlingswctters"  nicht  unzutreffend  ist,  so  sehr  diese  Bezeichnung  die 
Kritik  herausgefordert  und  Widerspruch  erregt  hat.  Nicht  nur  die  mittlere 
Temperatur  und  der  Spielraum  der  täglichen  Schwankungen  gleicht  jenen 
unseres  Mai,  auch  das  veränderliche  Wetter  mit  den  häufigen  Nach- 
mittagsgewittern, Regengüssen  und  Hagelschauern  erinnert  an  denselben. 
Der  Gegensatz  der  kühlen  Morgen  und  Abende  zur  Mittagswärme  mag 
allerdings  noch  stärker  empfunden  werden,  als  dies  aus  den  Thermo- 
meterständen ersichtlich  ist,  weil  bei  der  fast  immer  im  Zenith  stehenden 
Sonne  die  Wirkung  der  direkten  Insolation  eine  gröfsere  ist,  als  bei  uns 
im  Mai,  dagegen  ist  wieder  die  Veränderlichkeit  der  mittleren  Temperatur 
viel  geringer  in  Quito,  als  bei  uns.  Es  giebl  dort  keine  solchen  Wetter- 
stürze, keinen  schroffen  Wechsel  zwischen  schwülen  Südwetter  und 
kalten  rauhen  Nordwetter,  wie  er  bei  uns  oft  eintritt.  Doch  wider- 
spricht es  gar  nicht  dem  „ewigen  Frühling"  zu  Quito,  wenn  Herr 
Max  von  Thielmann  unwillig  sagt:  „Die  Sonnenglut  bei  Tage,  die  rauhe 
Kälte  des  Abends,  häufige  Regengüsse,  alles  vereinigt  sich,  sämtliche 
Schleimhäute  des  menschlichen  Körpers  anzugreifen.  Dazu  kommt 
noch  die  Wirkung  der  aus  Luftziegeln  aufgeführten,  schlecht  verputzten, 
feuchten,  dumpfigen  Häuser.  So  kam  ich  in  Quito  aus  chronischen 
Katarrhen  nicht  heraus,  sie  verschwanden  wie  fortgezaubert,  sobald 
ich  die  verhafste  Stadt  im  Rücken  hatte  und  wieder  die  klare  trockene 
Luft  des  Hochlandes  atmen  konnte M." 

Das  pafst  ja  auch  vortrefflich  auf  unser  Frühlingswetter.  Wegen 
der  „Witterung"  an  sich  hat  wohl  kaum  je  ein  Dichter  unseren  Frühling 
besungen.  Der  Reiz  desselben  liegt  darin,  dafs  er  auf  den  W^inter 
folgt  und  dafs  er  deshalb  auch  das  Erwachen  der  Natur  zu  neuem 
Leben  bedeutet.  Ein  „ewiger  Frühling"  bedeutet  deshalb,  wenn  wir 
ihn  dem  Bereich  der  Phantasie  und  der  Dichtung  entrücken,  nicht 
eine  Steigerung,  sondern  eine  Abschwächung  der  Reize. 

Hassaurek  meint,  auf  das  Klima  von  Quito  passe  besser  die 
Bezeichnung  eines  „ewigen  Herbstes"^).  Das  ist  meteorologisch  jeden- 
falls nicht  richtig.  Der  Charakter  der  Herbstwitterung  in  Mittel-Europa 
wie  auch  in  Nord-Amerika  ist  ein  ganz  anderer,  als  jener  des  Wetters 
der  Hauptstadt  von  Ecuador,  (ierade  der  häufige  Wechsel  von  warmem 
Sonnenschein  mit  rascher  Wolkenbildung  und  Regenschauern  wider- 
spricht dem,  erinnert  dagegen  so  sehr  an  unser  April-  und  Maiwetter. 
Darum  glauben  wir,  dafe  der  Stadt  Quito  ihr  „ewiger  Frühling"  nicht 
abgesprochen  werden  kann. 

^)  Vier  Wege  durch  Amerika  S.  415/416. 

^)  Vier  Jahre  unter  den  Spanisch-Amerikanern  S.  113, 
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Von  Beseva  nach  Soalala. 

Reiseskizze  aus  West-Madagaskar. 

Von  Dr.  A.  Voeltzkow  in  Mojanga. 

(Hierzu  Tafel  i.) 

Meine  Absicht  war,  von  Mojanga  aus  über  T.and  nach  Süden  vor- 
zudringen, wenn  möglich  bis  Ankavandra  und  von  dort  nach  Moron- 
dava.  Da  es  von  der  Seeseite  aus  vergeblich  gewesen  wäre,  Erlaubnis 
zum  Eintritt  in  jene  noch  ganz  unbekannten  Gegenden  zu  erlangen, 
weil  die  Herrscher  von  Soalala  und  Marambitsi  bisher  noch  keinem 
Europäer  gestattet  hatten,  das  Hinterland  zu  betreten,  und  ein  Versuch 
nur  Mifstrauen  erregt  hätte,  beschlofs  ich,  es  so  zu  sagen  durch  eine 
Hinterthtir,  also  vom  Betsiboka  aus,  zu  unternehmen.  Einmal  im  Land 
hoffte  ich,  nach  den  Erfahrungen  meiner  früheren  Reisen,  nicht  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  zu  stofsen. 

Es  lag  mir  vor  allem  daran,  die  Frage  über  den  Verlauf  des 
Mahavavi  zur  endgültigen  Entscheidung  zu  bringen,  da  derselbe  nicht, 
wie  ich  früher  geglaubt^),  aus  dem  Kinkoni-See  seinen  Ursprung  nehmen, 
sondern  in  der  Nähe  von  Antananarivo  entspringen  und  nur  aus  dem 
Kinkoni-See  einen  starken,  für  Dhaus  befahrbaren  Zuflufs  aufnehmen 
sollte.  Seinen  Mittellauf  mufste  ich  ja,  wenn  die  Angaben  richtig 
waren,  im  Verlauf  meiner  Reise  auf  jeden  Fall  überschreiten.  Ge- 
nauere Nachrichten  über  die  beabsichtigte  Tour  waren  durchaus  nicht 
zu  erlangen.  Das  Einzige,  worauf  ich  mich  stützte,  waren  einige 
Namen  von  Sakalava-Orten  nahe  der  Hova-Grenze,  über  deren  Lage 
jedoch  auch  keine  Gewifsheit  zu  erhalten  war.  Ich  beschlofs  deshalb 
den  Versuch,  zuerst  eine  dieser  Ansiedlungen  der  unabhängigen  Sakalava 
zu  erreichen,  und  dann  das  weitere  dem  Zufall  zu  überlassen. 

Am  13.  Juni  1891  vormittags  brach  ich  mit  19  Mann  von  Mojanga 
auf;  ich  hatte  eigentlich  beabsichtigt,  20  Mann  mit  mir  zu  nehmen, 
aber  im  letzten  Augenblick  war  einer  meiner  Leute  ausgerissen,  ohne 
dafs  ich  in  der  Eile  Ersatz  dafür  schaffen  konnte. 

Die  Fahrt  ging  über  die  Bai  von  Bembatoka  und  dann  den  Betsi- 
boka hinauf,  bald  segelnd,  bald  rudernd,  den  Umständen  gemäfs.    Die 

^)  Vgl.  Ztschrft.  Bd.  16,   1891,  S.  65  ff. 
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Fahrt  selbst  bot  nichts  Bemerkenswertes ;  störend  waren  des  Nachts  Un- 
mengen von  Moskitos  inid  ungemein  starker  Tau  fall.  Am  i6.  Juni 
mittags  bogen  wir  an  der  Stelle,  wo  der  Betsiboka  eine  Insel  bildet, 
in  einen  kleinen,  linksseitigen,  schmalen,  aber  tiefen  Zuflufs  namens 
Mananzanga  ein  und  erreichten,  denselben  hinaufrudernd,  in  etwa 
li  Stunden  Banifura,  von  wo  aus  ich  die  weitere  Reise  über  Land 
fortsetzen  wollte.  Es  ist  dies  ein  kleiner  Ort  von  gegen  50  mit  Ried- 
gras gedeckten  Hütten.  Nicht  weit  davon,  in  Madirovalo,  wird  seit 
kurzem  Gold  gewaschen,  ob  mit  Aussicht  auf  Erfolg,  vermag  ich  nicht 
anzugeben. 

Am  17.  früh  7I  Uhr  brachen  wir  in  der  Hauptrichtung  SW  —  SSW 
auf  und  erreichten  Beseva  11  Uhr  vormittags.  Die  Reise  ging  ziemlich 
langsam  vor  sich,  und  schon  jetzt  rächte  es  sich,  dafs  ich  nicht  Erzatz 
für  den  entlaufenen  Träger  besorgt  hatte,  da  ich  jetzt  eine  Last  auf 
die  schon  genügend  schweren  Lasten  der  übrigen  verteilen  mufste.  Ich 
hatte  keine  Ersatzleute  mitgenommen,  da  ja  die  Lasten,  wie  Tausch- 
artikel, Getränke  u.  s.  w.  sich  doch  bald  vermindern. 

Ich  selbst  reise  zu  Fufs  und  nicht  in  der  Filausana,  aus  dem  ein- 
fachen Grund,  weil  mir  sonst  jede  Schätzung  über  die  Ermüdung 
meiner  Leute  abgeht.  Von  hohem  Rofs  sieht  sich  ein  Weg  ganz 
anders  an,  als  wenn  man  ihn  selbst  mit  den  Füfsen  abmifst.  Abgesehen 
vom  Kostenpunkt,  habe  ich  aufser  der  Bequemlichkeit  bis  jetzt  auch 
keinen  zwingenden  Grund  für  das  Reisen  im  Tragsessel  ausfindig 
machen  können;  denn  was  für  die  Ostküste  bei  dem  dort  ungemein 
entwickelten  Trägersystem  in  Betracht  kommt,  die  Geschwindigkeit, 
ist  für  die  Westküste  hinfällig,  da  man  bei  Reisen  in  den  Sakalava- 
Ländern,  bei  dem  Hafs  zwischen  Hova  und  Sakalava,  keine  Hova-Träger 
mit  sich  führen  kann,  sondern  sich  mit  Makua  (Mozambique-Negern) 
behelfen  mufs,    die   an  das  Tragen   der  Filausana  nicht  gewöhnt  sind. 

Der  Weg  von  Banifura  nach  Beseva  bietet  nichts  Bemerkenswertes; 
auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges  passierten  wir  einen  kleinen  Ort  voa 
etwa  zehn  Hütten,  namens  Mailaka.  Beseva  hat  ungefähr  60  Häuser 
und  macht  einen  recht  freundlichen  Eindruck;  es  liegt  an  einem  kleinen 
Gewässer  gleichen  Namens,  das  sich  in  den  Betsiboka  ergiefst.  Auf 
meinen  Empfehlungsbrief  vom  Kommandanten  von  Mojanga  wurden 
mir  für  den  Weg  über  Bemarivo  nach  Ambarambd,  der  nächsten  Hova- 
Station,  Führer  gestellt.  Ich  hatte  den  Hovas  meine  Absicht,  in  das 
Sakalava-Land  einzudringen,  nicht  mitgeteilt,  weil  sie  sich  bis  dahin 
gegen  jeden  derartigen  Versuch,  wohl  aus  Besorgnis  vor  unerwünschten 
Verwickelungen,  sehr  ablehnend  verhalten  hatten,  und  ich  deshalb  be- 
fürchten mufste,  dafs  sie  auch  mir  bei  meinem  Vorhaben  Schwierig- 
keiten   in    den   Weg    legen    würden.     In    Bemarivo    gedachte    ich    die 
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Führer  zu  entlassen  und  von  dort  aus  in  jene  unbekannten  Länder 
vorzudringen. 

Am  i8.  Juni  früh  6,25  Aufbruch  nach  SW  über  teilweise  unebenes 
Gelände.  Zur  Rechten  behält  man  den  Absturz  des  nach  SW  streichen- 
den Gebirgszuges,  welcher  hier  nach  Norden  zu  sein  Ende  erreicht 
und  von  einer  Höhe  von  ungefähr  200  m  zur  Ebene  abstürzt.  Der  Weg 
iiihrt  bald  durch  buschartigen  Wald,  der  stellenweise  so  dicht  wird, 
dafs  die  Leute  mit  ihren  Lasten  durchkriechen  müssen. 

Der  Charakter  der  Landschaft  wird  durch  Tamarinden  bestimmt 
Der  Weg  führt  in  seiner  Hauptrichtung  nach  SW,  später  mehr  nach 
SSW  umbiegend.  Er  bietet  wenig  Bemerkenswertes;  fortgesetzt  geht 
er  über  kleinere,  ohne  System  unregelmäfsig  zerstreute  Hügel  und 
biegt  in  weitem  Bogen  um  den  durch  Regenfluten  malerisch  zerklüfteten 
langen  Bergrücken  herum,  der  bei  Beseva  steil  abstürzend  das  Ende 
des  von  NW  heranstreichenden  Bergrückens  bildet.  Um  i  Uhr,  nach 
Überschreitung  eines  kleinen  knietiefen  Flusses  namens  Rano  Bemarivo, 
der  sich  in  den  Betsiboka  ergie&t,  gelangten  wir  nach  Bemarivo. 

Bemarivo  ist  ein  kleiner  Ort  von  zerstreut  liegenden  Hütten  mit 
einem  Sakalava  als  Vorsteher,  jedoch  unter  Hova-Herrschaft.  Hier  be- 
gannen die  Schwierigkeiten,  da  mir  erklärt  wurde,  ohne  ausdrücklichen 
Befehl  der  Regierung  dürfte  man  nicht  wagen,  mir  Führer  in  das 
Sakalava-Gebiet  zu  geben.  Ich  liefs  dies  vorläufig  auf  sich  beruhen,  da 
ich  meinen  blanken  Dollars  genügende  Überredungskunst  zutraute; 
auch  wollte  ich  erst  die  Begleitung  der  Hovas  loswerden,  da  ich 
dann  besseren  Erfolg  erwartete.  Doch  erwies  sich  diese  Hoff'nung  als 
trügerisch.  Die  Furcht  vor  den  Hovas  überwog  die  Geldgier.  Da  am 
nächsten  Morgen  gleichfalls  jede  Mühe  vergeblich  war,  beschlofs  ich, 
ohne  Führer  vorzugehen,  obgleich  ich  mir  die  Gefährlichkeit  des  Unter- 
nehmens nicht  verhehlte.  Die  Furcht  vor  den  Hovas  ging  sogar  so  weit, 
dafs  es  mir  nicht  möglich  war,  zu  erfahren,  welcher  Weg  vom  Ort  aus  nach 
Stampitsi,  dem  Sitz  des  ersten  unabhängigen  Sakalava-Herrschers,  führt. 

Im  letzten  Augenblick;  als  alles  zum  Aufbruch  bereit  war,  kam  eine 
neue  Schwierigkeit.  Drei  der  Träger  meldeten  sich  krank,  Kopf  und 
Füfse  u.  s.  w.  thäten  ihnen  weh.  Ein  paar  schlechte  Scherze  und  eine 
scheinbare  Erleichterung  der  Lasten  halfen  darüber  hinweg.  Endlich 
wurde  aufgebrochen,  jedoch,  wie  sich  später  herausstellte,  ein  falscher 
Weg  eingeschlagen;  wir  mufsten  deshalb  zur  Stadt  zurück  und  ge- 
langten erst  gegen  9  Uhr  auf  den  richtigen  Weg.  Es  ging  äufserst  lang- 
sam, da  alle  Augenblick  der  Weg  in  dem  hohen  Gras  verloren  wurde  und 
mühsam  wieder  aufgesucht  werden  mufste ;  wir  wanderten  fast  westlich, 
bergauf  und  bergab  bis  nachmittags  3  Uhr,  wo  an  einer  passenden 
Stelle  das  Lager  aufgeschlagen  wurde. 
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Am  nächsten  Morgen  Aufbruch  bei  Sonnenaufgang,  hauptsächlich 
über  SW  durch  ungemein  schwieriges  Terrain.  Das  Vorwärtsdringen 
wurde  fortgesetzt  gehemmt  durch  mehrere  hundert  Meter  breite  und 
oftmals  IOC  m  tiefe,  durch  Regengüsse  ausgewaschene  Rinnen,  die  in 
weitem  Bogen  umgangen  werden  mulsten,  da  in  sie  hinabzusteigen  bei 
ihren  fast  senkrechten  Wänden  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  war. 

Der  Weg  war  schon  bald  nach  dem  Aufbruch  verloren  worden, 
was  bei  den  vielen  durch  wilde  Rinder  ausgetretenen  Pfaden  nicht  zu 
verwundern  war,  und  wie  sich  nun  herausstellte,  waren  wir  einem 
solchen  Pfad  gefolgt.  Gegen  9  Uhr  langten  wir  am  Rand  eines  Riesen- 
kessels von  etwa  2  km  Durchmesser  an,  und  an  seinem  Rand  entlang 
schreitend  fanden  wir  endlich  einen  breiten  Weg,  einen  Abstieg,  der 
in  den  Kessel  hinabführte  und  vor  kurzem,  wie  die  Spuren  erwiesen, 
von  vielen  Menschen  und  Rindern  begangen  worden  war.  Wir  stiegen 
nach  NO  hinab  den  Spuren  folgend,  durch  den  Kessel  hindurch,  einen 
kleinen  Bach  überschreitend.  Hier  zeigten  sich  ganz  frische  Spuren, 
jedenfalls  vom  Abend  vorher  herrührend.  Auf  der  anderen  Seite  stiegen 
wir  hinauf,  gingen  über  eine  weite,  mit  dürrem  Gras  bestandene  Ebene 
nach  WSW,  kletterten  dann  die  Anhöhen  im  Westen  empor  und 
schliefslich  wieder  in  ein  Thal  hinab,  dessen  Sohle  ein  trockenes 
Flufsbett  von   etwa  too  m  Breite  bildete. 

Hier  hofften  wir  Wasser  zu  finden  und  das  Lager  aufschlagen  zu 
können.  Doch  das  Suchen  war  vergeblich  und  das  Graben  nach  Wasser 
ohne  Aussicht  auf  Erfolg;  obwohl  zehn  meiner  Leute  unausgesetzt  mit 
Auswerfen  des  Sandes  beschäftigt  wurden,  mufsten  wir  die  Versuche 
nach  einer  Stunde  aufgeben  und  trotz  unserer  Erschöpfung  wieder 
aufbrechen. 

Um  i2  Uhr  in  der  sengenden  Mittagssonne  ging  es  weiter,  steil 
emporklimmend,  dann  auf  dem  Kamm  des  Bergrückens  entlang;  stellen- 
weise ist  der  Weg  kaum  3  m  breit,  nach  beiden  Seiten  steil  abstürzend. 
Gegen  3  Uhr  trafen  wir  in  einem  kleinen  Sattel  Feuerstellen  an;  das  Feuer 
war  noch  nicht  erloschen,  ein  Zeichen  dafür,  dafs  unsere  Vorgänger 
hier  die  Nacht  vorher  gerastet  hatten,  und,  was  für  uns  in  unserer  Lage 
jetzt  das  wichtigste  war,  ein  Beweis,  dafs  Wasser  in  der  Nähe.  Unser 
Suchen  darnach  war  denn  auch  bald  von  Erfolg  gekrönt,  und  rasch 
war  das  Zelt  aufgeschlagen. 

Am  nächsten  Morgen  bei  Tagesanbruch  ging  es  zuerst  die  andere 
Seite  des  Sattels  hinauf,  dann  über  eine  weite  mit  Gras  bestandene,  sich 
langsam  senkende  Ebene  stets  nach  West,  gegen  8  Uhr  gelangten  wir 
an  den  Rand  der  südwärts  durch  dichten  Wald  begrenzten  Ebene. 
Der  Weg  führt  nach  W  daran  vorbei.  Die  Ebene  ist  fast  ganz  kahl, 
vereinzelt    finden    sich  Exemplare   von   Brehinia   sptnosa]    aufser    einer 
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Lerche  (Alauda  hova)  und  einigen  Zwergsängern  nichts  Lebendes.  In 
der  Ferne  über  W  ein  kahler  Berg,  meiner  Schätzung  nach  der  Tsiton- 
droina  in  der  Nähe  der  Hova-Station  Ambarambd.  Um  i  lo  Uhr 
wieder  einmal  Ankunft  am  Rande  eines  dieser  grofsen  KesseL  Es 
sind  dies  keine  vollständig  geschlossenen  Kessel,  sondern  gewöhnlich 
nach  Norden  zu  geöffnet.  Sie  sind  im  Lauf  der  Zeit  durch  Erosion 
infolge  der  gewaltigen  Regenwässer  ausgewaschen  worden. 

Nach  schwierigem,  steilen  Abstieg  in  den  Kessel  wanderten  wir 
am  Grund  desselben  entlang  stets  nach  West.  Die  Südseite  wird  von 
weichem,  weifsen  Kalkstein  gebildet  und  ist  bewaldet.  Der  Grund 
des  Kessels  wird  von  einem  kleinen  Bach  durchflössen.  Nach  Über- 
schreitung desselben  trafen  wir  am  jenseitigen  Ufer  ein  Lager  an, 
dessen  Feuer  noch  brannten.  Die  Sakalava,  deren  Spur  wir  folgten', 
hatten  hier  übernachtet  und  das  Lager  erst  etwa  drei  Stunden  vor 
unserer  Ankunft  verlassen.  Der  Anzahl  der  Lagerfeuer  und  durch  auf- 
geschüttetes Gras  bezeichneten  Lagerstätten  nach  mufstc  es  eine  un- 
gemein grofee  Menge  Leute  mit  vielen  Rindern  sein. 

Sie  hatten  hier  einige  Rinder  geschlachtet  und  im  Überflufs  ge- 
schwelgt; denn  überall  lagen  grofse  Stücke  Haut  mit  klumpenweis 
daranhängendem  Fleisch  umher.  Meine  Makua-Träger  lasen  gierig 
diese  Überreste  auf  und  bereiteten  sich  ein  Mahl.  Zu  verdenken 
war  es  den  Leuten  ja  auch  nicht.  Die  Rationen,  die  für  zwei  Tage 
berechnet  gewesen,  waren  schon  am  Abend  vorher  aufgezehrt  worden, 
und  mit  hungrigem  Magen  und  einem  halben  Centner  auf  dem  Kopf 
marschiert  es  sich  schlecht. 

Hier  entstand  nun  eine  ernste  Frage.  Zwei  Wege  lagen  vor  uns. 
Der  eine  führte  am  Grund  des  Kessels  entlang  nach  West,  der  andere 
die  Berge  ersteigend  nach  Süd;  ich  wählte  den  letzteren,  da  er  am 
Morgen  von  den  Räubern,  denn  das  waren  allem  Anschein  nach  meine 
Vorgänger,  begangen  worden  war,  und  ich  auf  diese  Weise  am  ehesten 
eine  Ansiedelung  zu  erreichen  hoffte. 

Gegen  Mittag  brachen  wir  auf,  bogen  um  den  Bergrücken,  folgten 
nach  Süd  einem  trockenen  Flufsbett  und  gingen  schliefslich,  die  An- 
höhen ersteigend,  über  eine  weite  Grasebene,  dann  am  Rande  eines 
dieser  gewaltigen  sich  nach  SW  öffnenden  Kessel  entlang,  über  einen 
schmalen  Sattel  gegen  zwei  Uhr  in  den  Kessel  hinab. 

Man  könnte  hier  so  recht  den  Prozefs  einer  besonderen  Art  der 
Gebirgsbildung  verfolgen.  Wenn  ich  von  Gebirge  spreche,  so  mufs 
man  nicht  unseren  landläufigen  Begriff  von  Gebirge  damit  verbinden; 
denn  vor  allen  Dingen  fehlen  die  Berge.  Es  sind  weite  ebene,  manch- 
mal leicht  geneigte  Plateaus,  die  erst  durch  die  tiefen  Erosionen 
ihren  Gebirgscharakter  erhalten.     Diese  Erosionen  sind  ganz  gewaltig, 
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manchmal  von  Kilometer  Bftite  und  mehrere  hundert  Meter  tief, 
manchmal  zerklüftet  und  an  den  Abhängen  stellenweise  bewaldet. 
Weichem  Kalkstein  ist  gewöhnlich  in  mächtigen  Schichten  roter  Latent 
aufgelagert;  dies  bietet  ein  farbenprächtiges  Bild  dar. 

Der  oben  erwähnte  Sattel,  der  zwei  dieser  Plateaus  verbindet,  war 
ungefähr  3  m  breit,  nach  beiden  Seiten  steil  abstürzend.  Im  Lauf  der 
Zeit  wird  diese  Brücke  fortgewaschen  werden  und  werden  zwei  getrennte 
Berge  mit  flacher  Spitze  entstehen.  Im  kleinen  sieht  man  diese  Bildung 
in  der  Umgebung  von  Mojanga  allenthalben. 

Der  Weg  steigt  nicht  unmitttelbar  in  den  Kessel  hinab,  sondern  senkt 
sich  allmählich,  an  seinem  inneren  Rande  entlang  führend.  Bei  einem 
kurzen  Aufenthalt  gruben  die  Ixute,  um  den  nagenden  Hunger  zu  stillen, 
aus  dem  trockenen  Sand  grofse  bis  einen  Meter  lange  und  armdicke 
Wurzeln  mit  ungemein  grofsem  Wassergehalt  der  Gewebe,  Bemande 
genannt,  die  sie  mit  grofsem  Geschick  aufzufinden  wufsten.  Diese 
Wurzeln  haben  keinen  bestimmten  Geschmack,  auch  dürfte  ihr  Nähr- 
wert äufserst  gering  sein,  doch  wirken  sie  ungemein  erfrischend  und 
sind  durchaus  im  Stande  den  Mangel  an  Wasser  zu  ersetzen.  In 
manchen  wasserarmen  Gegenden  sollen  sie  allein  das  Reisen  ermög- 
lichen. Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  über  die  wissenschaftliche 
Stellung  der  Pflanze  etwas  anzugeben,  da  keine  frischen  Exemplare 
aufzutreiben  waren.  Es  ist  eine  Schlingpflanze  mit  etwa  fingerdicken 
Ranken. 

Etwas  anderes  zum  Essen  hatten  meine  Leute  nicht.  Die  Lage 
begann  allgemach  kritisch  zu  werden,  da  ich  nicht  wufste,  wann  wir 
eine  Ansiedelung  erreichen  würden ;  wufste  ich  doch  nicht  einmal,  wohin 
der  Weg  führe.  Meine  Hofthung  war,  dafs  doch  endlich  einmal  die 
Berge  aufhören  und  wir  in  der  Ebene  dann  auf  eine  Ansiedelung 
stofsen  würden,  vor  allem  den  Mahavavi  antreffen  und  an  seinem  Ufer 
entlang  schreitend  Stampitsi  erreichen  müfsten.  Wie  wir  dort  auf- 
genommen werden  würden,  war  eine  weitere  Frage,  auf  die  einzugehen, 
ich  meinen  Gedanken  vorläufig  nicht  gestattete,  das  beste  vom  Zufall 
erhofi'end. 

Gegen  drei  Uhr  nachmittags  bog  der  Weg  ganz  nach  Westen  den 
Kessel  entlang  schliefslich  nach  Süd  über  weite  ebene  Grasflächen. 
Hier  gab  es  viele  Brehmta  spinosa,  deren  faustgrofse  gelbe  Früchte  meinen 
Leuten  die  ersehnte  Labung  gewährten.  Nach  kurzer  Wanderung 
stehen  wir  plötzlich  am  Ende  des  Plateaus,  die  Berge  sind  überschritten, 
zu  unseren  Füfsen  breitet  sich  das  unbekannte  Land  aus.  In  der  Ebene 
viele  Feuer,  ein  Zeichen,  dafs  sich  dort  Menschen  befinden  mufsten. 

Mit  frischem  Mut  ging  es  vorwärts  nach  Westen,  über  halbkuglige 
nur  ganz  spärlich  mit  Gras  bewachsene  Kalksteinhügel  hinab.  Bei  Sonnen- 
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Untergang  machten  wir  Halt  in  einem  Grund  vor  der  letzten  Hügelreihe. 
In  Rücksicht  auf  die  völlige  Erschöpfung  meiner  Leute  verzichtete  ich 
darauf  das  Zelt  aufzuschlagen  und  schlief  im  Freien.  Das  letzte  bis 
jetzt  aufgesparte  Huhn  überliefs  ich  meinen  Leuten,  was  nicht  gerade  zu 
reichlich  für  19  Mann,  aber  immerhin  besser  als  gamichts  war;  auch 
stellte  sich  heraus,  dafs  einige  der  Leute  noch  etwas  Reis  bei  sich  versteckt 
trugen,  so  dafs  wenigstens  der  nagendste  Hunger  gestillt  werden  konnte. 
Das  in  einer  nahen  Rinne  aufgefundene  Trinkwasser  hatte  einen  starken 
Eisengeschmack.  In  der  Nacht  wurden  wir  angenehm  durch  Hundegebell 
überrascht;  es  mufsten  also  Menschen  ganz  in  der  Nähe  sein. 

Am  nächsten  Morgen,  22.  Juni  1891,  brachen  wir  vor  Sonnenaufgang 
auf,  die  letzte  Hügelkette  ersteigend,  und  gelangten  über  West  in  die  Ebene 
hinab.  Gegen  ig  Uhr  ward  in  der  Ebene  ein  kleiner  Flufs  angetroffen; 
derselbe  fliefst  nach  NO,  ist  ungefähr  15  m  breit,  i  m  tief  und  stark 
strömend.  Das  Gebüsch  am  andern  Ufer  war  so  dicht,  dafs  erst  ein 
Weg  hindurch  gehauen  werden  mufste,  ehe  wir  weiter  konnten.  Am 
anderen  Ufer  ging  es  dann  nach  SW  über  die  am  vorigen  Tage  ab- 
gebrannte Ebene,  die  furchtbar  unangenehm,  besonders  für  meine  Leute 
mit  ihren  blofsen  Füfsen,  zu  begehen  war;  später  nach  Süd. 

Um  in  Uhr  Aufenthalt,  da  wir  im  Gebüsch  am  Ufer  ein  paar 
Hunde  bemerkt  hatten.  Sofort  wurden  Leute  ausgeschickt  um  nach- 
zuforschen, ob  vielleicht  Menschen  in  der  Nähe  seien.  Und  richtig 
kam  nach  einiger  Zeit  ein  Sakalava  auf  uns  zugeschritten.  Der  erste 
Mensch  seit  fünf  Tagen.  Er  gewährte  einen  prächtigen  Anblick.  Eine 
kräftige,  untersetzte  Gestalt  von  mehr  als  Mittelgröfse,  mit  kühn  ge- 
bogener Nase  und  scharf  blickenden  Augen.  Als  Kopfbedeckung 
diente  eine  aus  Kalbfell  gefertigte  Mütze,  die  durch  die  abstehenden 
Ohren  des  Fells  an  die  Flügelmützen  unserer  Vorfahren  erinnerte;  als 
Kleidung  diente  ein  kurzer  Rock,  durch  einen  Riemen  zusammengehalten, 
darüber  der  eigenartige  Patronengürtel,  den  alle  Sakalava  tragen,  Speer 
und  Feuerschlofsgewehr.  Auf  der  rechten  Seite  der  Stirn  das  weifse 
Amulet  der  Sakalava,  an  den  Füfsen  ein  Paar  Sandalen. 

Er  erzählte,  er  hätte  uns  schon  am  Abend  vorher  von  den  Bergen 
herabsteigen  sehen.  Aus  unseren  Rufen  am  Morgen  hätte  er  ge- 
schlossen, dafs  wir  den  Weg  verloren,  und  sich  im  Wald  verborgen 
gehalten,  um  uns  zu  beobachten.  Seine  Leute  seien  im  Wald.  Er 
fahrte  uns  zuerst  nach  dem  Lager  im  Wald,  wo  wir  noch  fünf  seiner 
Geßlhrten  antrafen.  Nach  kurzer  Beratung  erklärte  sich  unser  Be- 
kannter, der  Anführer  der  kleinen  Gesellschaft,  bereit,  gegen  ange- 
messene Belohnung,  besonders  Pulver,  uns  Führer  zu  stellen.  Er 
überliefs  uns  bereitwillig  getrocknetes  Fleisch  und  etwas  Reis,  eine 
wahre  Gottesgabe  fUr  meine  ausgehungerten  Leute. 
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Auf  Befragen  erklärte  nun  unser  Sakalava,  dafs  wir  uns  auf  vollkom- 
men falschem  Weg  befänden.  Der  Weg,  dem  wir  gefolgt  wären,  führe 
nach  Ankavandra,  doch  sei  das  Land  bis  weit  hinauf  nach  Anta- 
nanarivo unbewohnt  und  nur  von  wandernden  Sakalava  wie  sie  selbst 
durchzogen,  die  monatelang  in  den  Wäldern  zubrächten,  um  Kautschuk 
zu  bereiten,  und  sich  von  wilden  Schweinen  und  Rindern  nälirten.  In 
der  Richtung  auf  Ankavandra  liege  die  erste  Ansiedelung  sieben  Tage, 
also  bei  unserem  langsamen  Marschieren  ungefähr  zwölf  Tagereisen 
entfernt.  Was  aus  uns  geworden  wäre,  wenn  wir  in  der  falschen 
Richtung  weiter  marschiert  wären,  wage  ich  nicht  auszudenken. 

Unser  Führer  und  seine  Leute  gehörten  also  einer  jener  kleinen 
Räuberbanden  an,  die  jene  Gegenden  unsicher  machen,  doch  konnte 
mir  dies  in  meiner  Lage  ja  gleichgiltig  sein.  Am  Tage  vorher  hätten 
sie  auch  unsere  Vorgänger  von  den  Höhen  herabsteigen  sehen.  Es 
seien  200  Sakalava,  Leute  von  Mardrano,  mit  über  300  Rindern 
gewesen,  die  sie  den  Hovas  gestohlen  hätten;  sie  seien  nach  Süden 
weitergezogen.  Es  war  wohl  besser,  dafs  ich  sie  nicht  eingeholt  habe. 
Stampitsi  würden  wir  von  hier  aus  in  zwei  Tagen  erreichen.  Den 
Weg  dorthin  hatten  wir  an  jener  zweiten  Lagerstelle  der  Sakalava  ver- 
loren. Unser  Sakalava  nebst  einem  Begleiter  erbot  sich,  uns  bis 
Stampitsi  zu  führen;  die  Leute  würden  ihre  Rückkehr  hier  im  Walde 
erwarten. 

Rasch  wurde  nun  abgekocht  und  gegen  12  Uhr  aufgebrochen. 
Der  Weg  führte  aus  dem  Wald  heraus  und  dann  mit  mannigfaltigen 
Abweichungen  nach  NW  über  die  Ebene  am  Fufs  des  Gebirges.  Um 
2  Uhr  passierten  wir  einen  grofsen  Sumpf.  Es  war  ungemein  anstrengend. 
Eine  Viertelstunde  ging  es  durch  bauchtiefes  Wasser  mit  schlammigem 
Grund  unter  steter  Furcht  vor  Krokodilen;  dann  am  Südrand  des 
Gebirges  entlang.  Um  3  Uhr  nachmittags  erreichten  wir  den  Maha- 
vavi;  es  ging  an  dessen  rechten  Ufer  entlang  eine  Strecke  weit  flufs- 
abwärts  bis  zu  einem  Übergangspunkt. 

Der  Mahavavi  fliefst  an  der  Übergangsstelle  von  Süd  nach  Nord, 
in  der  Mitte  eine  langgestreckte  Sandbank  bildend,  und  ist  hier  ungefähr 
100  m  breit.  Seine  Ufer  stürzen  ungefähr  10  m  steil  zum  Wasserspiegel 
hinab  und  sind  dicht  bewaldet,  vorherrschend  mit  Tamarinden.  In  der 
Regenzeit  muls  der  Flufs  eine  ganz  bedeutende  Wassermenge  enthalten. 

Der  Übergang  bis  zu  jener  Sandbank  ging  gut  von  statten,  da  die 
Strömung  zwar  sehr  reifsend,  der  Flufs  aber  nur  bauchtief  ist.  Von 
dort  an  war  aber  keine  Furt  mehr  aufzufinden.  Ungefähr  10  m  vom 
jenseitigen  Ufer  verloren  die  Leute  den  Grund  unter  den  Fülsen. 
Wieder  und  wieder  wurde  der  Versuch  gemacht,  doch  stets  vergeblich. 
Schlielslich    wurde    ich  von  meinen  Sakalava-Führern  aufgefordert    ein 
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kleines  Silberstück  zu  opfern,  dann  würden  wir  sofort  einen  Weg 
finden.  Der  Begleiter  unseres  Führers,  ein  Sakalava  in  gleicher  Tracht, 
von  Riesengestalt,  schlank  und  gegen  sieben  Fufs  lang,  von  aus- 
gesprochen jüdischen  Gesichtszügen  (unwillkürlich  kam  mir  bei  seinem 
Anblick  der  Gedanke  an  den  ewigen  Juden),  nahm  das  Silberstückchen 
in  Empfang,  trat  bis  an  den  Rand  der  Sandbank  vor  und  hielt  eine 
lange  Rede  an  den  Geist  des  Flusses.  Er  spende  diese  Gabe,  damit 
er  uns  einen  Weg  weise,  die  Krokodile  von  uns  abhalte  u.  s.  w. 

Nochmals  wurde  jetzt  ein  Versuch  gemacht,  und  richtig,  den  Flufs 
aufwärts  vordringend,  eine  brusttiefe  Furt  angetroffen.  Geschlossen, 
um  sich  bei  einem  Unfall  gegenseitig  halten  zu  können,  ging  es  der 
reifsenden  Strömung  entgegen  ohne  Unfall  zum  anderen  Ufer.  Meine 
Befürchtung,  dafs  einer  meiner  schwächeren  und  kleineren  Leute,  denen 
das  Wasser  bis  zum  Hals  reichte,  vom  Strom  fortgerissen  werden 
würde,  bewahrheitete  sich  glücklicherweise  nicht.  Es  sind,  abgesehen 
von  anderen  Umständen,  derartige  Übergänge  der  Krokodile  wegen 
eine  grofse  Gefahr.  Das  jenseitige  Ufer  erklimmend,  wurde  am  Rand 
der  Ebene  das  Lager  für  die  Nacht  aufgeschlagen. 

Am  nächsten  Morgen,  23.  Juni  1891,  Aufbruch  bei  Sonnenaufgang 
nach  Nord  über  die  Ebene.  Um  i  8  Uhr  einen  kleinen  Nebenflufs  des 
Mahavavi  namens  Kuliko  passiert  und  durch  Wald  bis  an  den  Rand 
der  Berge.  Hier  wurde  eine  kleine  Gesellschaft  von  Halbaffen  ange- 
troffen, von  rotbrauner  Farbe,  Guido  {Lemur  sp.)  genannt,  deren  Fleisch 
willkommenen  Braten  lieferte. 

Dann  wurden  die  Berge  erstiegen,  die  wir  am  Tage  vorher  end- 
gültig verlassen  zu  haben  glaubten,  und  unter  grolsen  Windungen  des 
Weges  gingen  wir  in  der  Hauptrichtung  fast  Nord.  Der  Mahavavi 
durchbricht  hier  die  Berge  nach  NO. 

Die  Anhöhen  vollkommen  ersteigend,  schritten  wir  auf  dem  Kamm 
entlang.  Der  Charakter  der  Berge  ist  furchtbar  öde;  hohes  Gras,  kein 
Baumwuchs,  nur  in  den  feuchten  Gründen  Prachtbestände  der  Raphia- 
Palme.  Über  NW  in  weiter  Ferne  ein  hoher,  ganz  kahler  Berg,  Am- 
buhi  Timbalambo  genannt.  Von  9  Uhr  an  senkte  sich  der  Weg, 
und  eine  Viertelstunde  später  sahen  wir  vor  uns  im  Thal  vereinzelte 
Gehöfte  liegen,  die   ersten  Ansiedelungen   des  Gebiets  von  Stampitsi. 

Hier  erhielten  unsere  Führer  den  ausbedungenen  Lohn,  Pulver  und 
ungefähr  lomMerikano  (weifser  Baumwollenstoff)  und  verabschiedeten 
sich  herzlich  von  uns.  Sie  fürchteten  sich,  weiter  mit  uns  zu  gehen, 
da  sie  von  den  Bewohnern  jener  Orte  als  Räuber  betrachtet  würden 
und  bei  ihrer  Rückkehr  ihres  Lebens  nicht  sicher  wären. 

Fröhlichen  Mutes  ging  es  hinab  zu  den  Ansiedelungen,  wo  wir 
freundlich,   aber  mit  äufserster  Verwunderung  empfangen  wurden,   da 
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die  Bewohner  schlechterdings  nicht  begriffen,  wie  wir  aus  jener  Richtung 
kommen  konnten.  Der  Hauptort  des  Gebiets  von  Stampitsi,  der  Sitz 
des  Herrschers,  liegt  mehrere  Stunden  entfernt  am  Mahavavi;  das  Lager 
wurde  deshalb  hier  aufgeschlagen  und  der  Vorsteher  des  Ortes  zum 
Herrscher  gesandt,  um  unsere  Ankunft  zu  melden.  Der  Rest  des  Tages 
wurde  der  Pflege  des  Magens  gewidmet;  denn  hier  gab  es  Reis  und 
Hühner. 

Am  Nachmittag  kam  unter  grofsem  Lärm  der  Vorsteher  des  Ortes 
zurück;  er  war  jedoch  nebst  seinen  Begleitern  so  betrunken,  dafs  mit  ihm 
nicht  zu  verhandeln  war,  nur  das  erfuhr  ich,  dafs  alles  in  Ordnung 
sei,  ich  solle  nur  kommen.  Auffällig  war  mir  nur,  dafs  er  mich  veran- 
lassen wollte,  noch  am  Abend  dorthin  aufzubrechen,  was  ich  aber 
rundweg  abschlug.  Ich  hatte  an  meine  besten  Leute  kleine  Triller- 
pfeifen verteilt  mit  der  Weisung,  davon  nur  im  äußersten  Notfall  Ge- 
brauch zu  machen,  wenn  Gefahr  im  Verzug  sei,  bei  einem  unvorher- 
gesehenen Angriff  u.  s.  w.  Plötzlich  am  Abend  ertönte  durchdringendes 
Pfeifen.  Jeder  stürzte  nach  seinem  Gewehr,  da  wir  glaubten,  es  drohe 
ein  Überfall.  Wie  sich  herausstellte,  hatte  ein  Sakalava  ein  Gewehr 
stehlen  wollen,  war  aber  in  der  Dunkelheit  entkommen.  Wie  ich 
nachträglich  erfuhr,  war  der  Vorsteher  des  Ortes  gar  nicht  zu  seinem 
Herrscher  gelangt,  sondern  hatte  unterwegs  beschlossen,  mich  mit  zwölf 
seiner  Leute  in  der  Nacht  zu  überfallen.  Der  Plan  war  nicht  zur  Aus- 
führung gelangt,  weil  sich  die  Gesellschaft  derart  Mut  angetrunken 
hatte,  dafs  die  Sakalava  auf  dem  Wege  liegen  blieben  und  unfähig 
waren,  irgend  etwas  zu  unternehmen.  Sie  hatten  noch  niemals  einen 
weifsen  Mann  gesehen  und  hielten  mich  für  einen  ihrer  Totfeinde, 
einen  Hova.  Der  Herrscher,  der  von  dem  drohenden  Anschlag  er- 
fahren hatte,  schickte  sofort  Leute  zu  meinem  Schutz  ab,  die  jedoch 
erst  in  der  Nacht  ankamen. 

Am  nächsten  Morgen  erfolgte  erst  um  7  Uhr  der  Aufbruch,  da 
ich  so  lange  auf  die  Führer  warten  mulste.  Der  Weg  führt  nach  Nord 
über  massig  gewölbte  Berge,  bestanden  mit  Gras  und  vereinzelten 
Sata-Palmen,  Marandavi  genannt,  die  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dafis 
der  Stamm  nach  der  Krone  zu  dicker  wird,  also  die  Form  einer  Rübe 
hat.  Nach  li  Stunden  wurde  ein  kleiner  Nebenflufs  des  Mahavavi, 
Tandräo  genannt,  passiert,  ungelahr  15  m  breit,  knietief,  auf  beiden 
Ufern  von  hübschem  Wald  eingefafst;  bald  darauf  machten  wir  bei 
einer  kleinen  Ansiedelung  von  vier  Hütten  halt.  Die  Führer  gingen 
voraus,  um  unsere  Ankunft  anzumelden.  Nach  einer  Stunde  kehrten 
sie  zurück  und  luden  mich  zum  Nähertreten  ein.  Nach  einem  Marsch 
von  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  La  Duane,  den  Sitz  des 
Herrschers  TsimetL 
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Unter  einer  Tamarinde  vor  dem  Ort  fand  die  Begrüfsung  statt. 
Mpanjaka  Tsimeti,  eine  hohe,  schlanke  Gestalt  von  intelligenten 
Gesichtszügen,  ein  blankes  Schwert  im  Arm,  von  seinen  wohlbewaffneten 
Getreuen  umgeben,  empfing  mich  auf  das  wurdevollste  und  liefs  sich 
sein  Staunen  nicht  anmerken,  obwohl  ich  doch  der  erste  weifse 
Mann  war,  den  er  zu  Gesicht  bekam.  Nach  einigen  höflichen  Redens- 
arten wurde  mir  ein  Platz  für  mein  Zelt  angewiesen;  jetzt  fand  ich  Ge- 
legenheit, mich  genauer  umzusehen. 

Stampitsi  ist  keine  Stadt,  sondern  der  Name  für  das  ganze  Ge- 
biet Der  Sitz  des  Herrschers  besteht  aus  sieben  Häusern.  Derartige 
kleine  Ansiedelungen  liegen  durch  das  ganze  Gebiet  zerstreut.  Auf 
meinem  Weg  zählte  ich  deren  sieben,  von  drei  bis  sechs  Häusern. 
Der  Hauptort  in  allen  diesen  Sakalava-Reichen  wird  stets  als  La  Duane 
bezeichnet,  da  hier  vom  Herrscher  auf  alle  Waaren  ein  Zoll  erhoben 
wird.  Der  Hauptort  liegt  am  Mahavavi  und  bildet  den  Eingang  in 
das  Gebiet  der  unabhängigen  Sakalava. 

Am  Nachmittag  wurde  als  erste  Gabe  etwas  Reis  und  Mhogo 
(Wurzeln  des  Maniok  oder  Cassave-Strauches  Tanipha  manihaf)  dar- 
gebracht und  mir  mitgeteilt,  am  nächsten  Tage  würde  die  Schwester 
des  Herrschers,  die  begierig  sei,  einen  weifsen  Mann  zu  sehen,  und  ein 
Talaotra  (Abkömmhng  von  Arabern  mit  eingeborenen  Frauen)  aus 
Soalala  kommen,  und  man  würde  dann  in  einem  grofsen  Kabari  über 
meine  Pläne  beraten. 

Am  nächsten  Morgen  erhielt  ich  als  Geschenk  ein  Rind,  Reis 
u.  a.  m.  Mittags  war  zuerst  eine  Besprechung,  und  als  am  Nachmittag 
jener  Moslem  aus  Soalala  kam,  traten  wir  in  die  Hauptberatung  ein. 
Den  Moslem  hatte  ich  vorher  von  meinen  friedlichen  Absichten  ver- 
ständigt; es  kam  mir  dabei  zu  statten,  dafs  ich  ein  Deutscher  war,  da 
er  zufällig  auch  das  deutsche  Haus  O'Swald  &  Co.  kannte.  Gegen 
Engländer  und  besonders  Franzosen  hat  hier  jedermann  einen  gewissen 
Verdacht.  Nachdem  ich  meine  Pläne  auseinandergesetzt,  ihnen  klar 
gemacht  hatte,  ich  sei  Naturforscher,  ein  Freund  der  Sakalava  und 
hätte  die  Absicht  alle  mächtigen  Sakalava  -  Herrscher  zu  besuchen, 
wurde  mir  erklärt,  das  sei  alles  recht  schön,  aber  sie  fürchteten  das 
Gerede  der  übrigen  Sakalava,  wenn  sie  mir  den  Eintritt  in  ihr  Land 
gestatteten;  denn  Stampitsi  sei  der  Schlüssel  für  das  ganze  Gebiet 
vonAmbungo,  und  noch  nie  hätte  ein  weifser  Mann  jene  Länder  be- 
treten. Sie  schlugen  mir  deshalb  vor  zu  warten,  bis  sie  an  alle 
Herrscher  von  Ambungo  Botschaft  geschickt  und  sie  zu  einem 
grofsen  Kabari  versammelt  hätten;  denn  ohne  deren  Einverständnis 
sei  ihre  Verantwortung  zu  grofs.  Geschah  dies,  so  war  die  fernere 
Reise  unmöglich  gemacht,  das  wufste  ich  im  voraus. 


148  '^-  Voellzkow: 

Ich  erklärte  deshalb,  ich  könne  unmöglich  so  lange  warten,  sei 
schon  drei  Tage  hier  und  wolle  am  nächsten  Morgen  aufbrechen.  Sie 
bemerkten,  wenn  mir  nun  irgend  etwas  passierte,  würden  die  Hovas 
dadurch  Grund  zu  einem  Streit  finden.  In  ihrem  Gebiet  sei  ich  völlig 
sicher;  aber  sie  könnten  keine  Verantwortlichkeit  für  den  Verlauf 
meiner  Reise  über  ihr  Gebiet  hinaus  übernehmen.  Ich  beruhigte  sie 
darüber,  ohne  jedoch  ein  festes  Versprechen  erlangen  zu  können. 
Nach  längerer  geheimer  Beratung  wurde  mir  dann  folgender  Vor- 
schlag gemacht.  Ich  solle  ein  Schreiben  des  Inhalts  ausstellen, 
dafe  ich  in  ihrem  Gebiet  wohl  aufgenommen  worden  wäre  und  dasselbe 
ungefährdet  durchreist  hätte.  Sie  hätten  sich  geweigert,  mir  Führer 
zu  geben;  da  ich  jedoch  fest  auf  meiner  Weiterreise  bestanden,  hätten 
sie  schliefslich  eingewilligt,  ohne  damit  jedoch  irgend  welche  Verant- 
wortlichkeit über  ihr  Gebiet  hinaus  zu  übernehmen.  Ich  erklärte  mich 
natürlich  damit  einverstanden,  setzte  sofort  das  Schriftstück  auf  und 
erhielt  bei  Überreichung  desselben  das  feste  Versprechen,  mir  am 
nächsten  Morgen  Führer  bis  Andranomavo,  dem  Sitz  des  Mpanjaka 
Kancni,  des  Hauptherrschers  des  Süd-Marambitsi-Gebiets,  zu  stellen. 
So  war  denn  die  Hauptschwierigkeit  überwunden  und  die  Erlaubnis 
zum  Eintritt  in  jene  unbekannten  Länder  errungen. 

Mpanjaka  Tsimeti  ist  ein  durchaus  vertrauensvoller  Mann,  der 
jedoch  mir  gegenüber  eine  gewisse  Scheu  nicht  überwinden  konnte. 
Er  hat  eine  Haupt-  und  zwei  Nebenfrauen  und  verfügt  über  eine  ganz 
bedeutende  Macht,  da  ihm  jederzeit  einige  hundert  mit  Gewehren  be- 
waffnete Leute,  die  Speerträger  ungerechnet,  zur  Verfügung  stehen. 

Am  nächsten  Morgen,  26.  Juni  1891,  stellten  sich  richtig  die  ver- 
sprochenen Führer  ein.  Mpanjaka  Tsimeti  machte  noch  einen  letzten 
Versuch,  mich  zu  längerem  Aufenthalt  zu  bewegen,  um  mit  mir  Bluts- 
brüderschaft zu  schliefsen;  aber  leider  mufste  ich  für  diesmal  darauf 
verzichten  und  ihn  auf  meinen  nächsten  Besuch  vertrösten,  da  nur  der 
sofortige  Aufbruch  Aussicht  auf  glückliche  Fortsetzung  der  Reise  bot 
Nach  herzlichem  Abschied  und  dem  Versprechen,  auf  der  etwaigen 
Rückreise  eine  Zeitlang  bei  ihm  zu  verweilen,  brachen  wir  auf.  Doch 
schon  nach  einigen  Minuten  stellte  sich  heraus,  dafs  einer  meiner 
Leute  unfähig  zum  Marschieren  sei.  Er  hatte  sich  in  Mojanga  mit 
Gonorrhöe  angesteckt  und  mir  davon  vor  der  Abreise  nichts  gesagt.  Jetzt 
traten  als  Folgeerscheinungen  Gliederschmerzen  u. s.w.  ein.  Seinetwegefi 
konnte  ich  nicht  die  ganze  Reise  in  Frage  gestellt  sehen.  Ich  händigte 
ihm  deshalb  ein  Geleitschreiben  ein  und  übergab  ihn  der  Fürsorge  des 
Mpanjaka,  der  ihn  nach  Beseva  zurück  oder  über  Soalala  nach  Mojanga 
schaffen  wollte.  Meine  Befürchtung,  dafs  er  vielleicht  als  Sklave  ver- 
kauft werden  würde,    bewahrheitete    sich    glücklicherweise  nicht.     Der 
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Herrscher  sorgte  bestens  für  ihn,  und  nach  sechs  Monaten  traf  der 
Mann  wohlbehalten  in  Mojanga  ein. 

Um  8  Uhr  brach  ich  zum  zweiten  Mal  auf.  Der  Weg  ersteigt  das 
im  Westen  der  Stadt  gelegene  Plateau.  Man  hat  von.  hier  oben  einen 
herrlichen  Überblick  über  den  Mahavavi  mit  seinen  bewaldeten  Ufern, 
der  sich  unter  zahlreichen  Windungen  durch  die  Berge  schlängelt. 
Dann  geht  es  gegen  SW  über  das  mit  spärlichem  Gras  bewachsene 
Plateau.  Von  lo  Uhr  an  ward  das  Terrain  hügelig,  und  wir  mufsten 
fortgesetzt  bergauf  und  bergab  klettern  in  der  Richtung  nach  W.  Um 
II  Uhr  wurde  ein  kleiner  Ort  passiert  namens  Andavasttntsi  und 
dort  abgekocht.  Die  Weiber  tragen  in  den  Ohren  etwa  8  cm  im  Durch- 
messer haltende  Holzwalzen.  Diese  Pflöcke  werden  mit  gewöhnhch  in 
Kreuzform  angeordneten  Messingnägeln  kunstvoll  verziert.  Das  Haar 
wird  in  eine  Unmenge  kurzer  Zöpfe  oder  in  Knoten  geflochten  ge- 
tragen. 

Aufbruch  gegen  J2  Uhr  über  SW  bergauf  und  bergab,  nach  einer 
Stunde  im  Angesicht  der  vor  uns  liegenden  Höhen,  die  Marabu ngo 
genannt  werden.  Vor  uns  sahen  wir  halb  auf  den  gegenüberliegen- 
den Höhen  ein  paar  Hütten,  das  Ziel  unserer  heutigen  Wanderung, 
Uränitsi;  das  Thal  durchschreitend  trafen  wir  daselbst  um  3  Uhr  ein. 
Dieser  Ort  besteht  wie  alle  dortigen  Ansiedelungen  aus  einer  Anzahl 
zerstreuter  Gehöfte.  Unser  Ort  enthält  zwei  Häuser  und  eine  Grashütte. 
Die  Umgebung  ist  wenig  anziehend,  kahle  Hügel  mit  hohem  Gras  und 
verkrüppelten  Sata-Palmen  (Hyphaene  sp.)  bestanden.  Reis  war  nicht  er- 
hältlich, zudem  auch  noch  unreif,  es  gab  daher  nur  halbe  Rationen. 
Aufser  einigen  schwarzen  Papageien  {Coracopsis  nigra\  die  als  will- 
kommene Beute  dienten,  nichts  Lebendes.  Wie  an  anderen  Orten 
Hühner,  werden  hier  Perlhühner  {Numida  mitrata  Pall.)  gehalten,  die 
sich,  jung  eingefangen,  leicht  zähmen  lassen.  Die  Abkühlung  ist  hier 
in  den  Bergen  des  Nachts  ganz  beträchtlich,  bis  zu  20— 22°  Celsius  bei 
einer  Tagestemperatur  von  30°,  aufserdem  starker  Taufall. 

Am  nächsten  Morgen  um  7  Uhr  brachen  wir  auf;  doch  schon  nach 
einer  halben  Stunde  machten  wir  bei  einigen  Hütten  Halt,  da  unser 
Führer  vorschlug,  hier  Punga  (unenthülsten  Reis)  zu  kaufen,  weil  er 
nicht  wüfste,  ob  wir  am  Abend  etwas  erhalten  könnten.  Gegen  9  Uhr 
erfolgte  der  endliche  Aufbruch  nach  Nord,  und  nach  einer  halben 
Stunde  durchquerten  wir  einen  herrlichen  Raphia-Bestand,  dann  durch 
Regengüsse  ausgewaschene  Lateritabstürze  und  von  10  Uhr  an  eine 
weite  Ebene  nach  West;  um  12  Uhr  sahen  wir  vor  uns  in  einem  kessel- 
artigen Thal  einige  Hütten.  Wir  hatten  Besfaka,  den  Sitz  des  Vaters 
von  Tsimeti,  erreicht.  Der  Grund  des  Thals  ist  mit  Tamarinden  be- 
standen (Tamarindus  Indica  L.).     Die  Frucht  ist  eine  etwa  10  cm  lange. 


150  A.  Voellzkow: 

zusammengedrückte,  mehrfach  schwach  eingeschnürte  Hülse  mit  dünner, 
holziger,  zerbrechlicher  Schale,  die  mit  einem  breiigen,  angenehm  süfs- 
säuerlich  schmeckenden  Fruchtfleisch,  das  zahlreiche  rotbraune  Samen 
enthält,  angefüllt  ist. 

Nachdem  wir  abgekocht  hatten,  brachen  wir  um  i3  Uhr  auf,  eine 
Zeitlang  dem  Thal  folgend,  dann  klommen  wir  die  Anhöhen  steil 
empor  und  wanderten  auf  dem  unebenen  Plateau  nach  West.  Gegen 
4  Uhr  hatten  wir  den  höchsten  Punkt  erreicht  Hier  stürzt  das  Plateau 
steil  etwa  300  m  zu  einer  wellenförmigen  Ebene  ab.  Nördlich  in  derselben 
befinden  sich  die  Feuer  von  Mtinhaniki  und  Siberei.  Dort  führte 
früher  der  Weg  nach  Andranomavo,  und  zwar  ein  grofsen  Weg; 
er  wurde  aber  eine  Zeitlang  durch  Räuber  gesperrt  und  ungangbar. 
Seitdem  führt  die  Strafse  über  Uranitsi,  Ankuba  u.  s.  w.  In  weiter 
Ferne  zeigt  sich  im  Westen  ein  hoher  Berg  von  eigentümlichem  Aus- 
sehen, wie  eine  liegende  Klammer  ( ^ )  geformt,    dem  Anschein 

nach  frei  aus  der  Ebene  emporsteigend.  Sein  Name  ist  Ambatata; 
er  bildet  eine  vorzügliche  Landmarke,  da  sich  seine  Form  dem  Ge- 
dächtnis unauslöschlich  einprägt. 

Der  Weg  führt  steil  hinab  in  die  Ebene  und  über  dieselbe  in 
südwestlicher  Richtung;  er  überschreitet  nach  einer  halben  Stunde 
einen  kleinen  etwa  10  m  breiten,  bauchtiefen,  ungemein  reifsenden 
Bach,  den  Ankuba,  der  sich  in  den  Hopi  ergiefst.  Von  hier  an  ist 
die  Ebene  ungemein  sumpfig,  mit  einer  dicken  Humusschicht  bedeckt; 
es  findet  sich  allenthalben  stagnierendes  Wasser,  welches  kleine  Sümpfe 
bildet.  Nach  Passieren  vereinzelter  kleiner  Ansiedelungen  von  ein  oder 
zwei  Hütten  kamen  wir  nach  Sonnenuntergang  in  Ankuba  an. 

Ankuba  liegt  fast  ganz  im  Sumpf  und  besteht  aus  fünf  der  alier- 
einfachsten  Strohhütten,  die  unter  ein  paar  mächtigen  wilden  Feigen- 
bäumen {Ftcus  sp.)  erbaut  sind.  Allerorten  tritt  zerfressener  KoraJlen- 
kalk  zu  Tage,  und  dadurch  erklärt  sich  auch  das  sumpfige  Terrain, 
da  das  Wasser  nicht  nach  unten  durchsickern  kann.  Alles  dreht  sich 
hier  um  den  Reisbau.  Die  Reisgarben  werden  aufbewahrt  in  grofsen, 
mannshohen,  tonnenförmigen,  oben  und  unten  offenen,  ungefähr  i  m 
im  ^Durchmesser  zeigenden  Behältern,  die  aus  den  breitgeprefsten 
Mittelrippen  der  Raphia-Palme  {Raphia  Ruffta)  zusammengesetzt  werden. 
Die  Garben  werden  nicht  gedroschen,  sondern  die  Reiskörner  aus  den 
Ähren  mit  den  Füfsen  ausgetreten.  Die  Weiber  verfertigen  hübsche 
bunte  Lambas,  kleine  Körbchen,  Netze,  in  denen  sie  die  Wasserkak- 
bassen, Kochtöpfe  u.a.  tragen.  AufserReis  werden  vielKürbisse  angebaut. 
Der  Vorsteher  des  Ortes  hat  blofs  sieben  Weiber,  zwei  freie  und  fünf 
Makua-Sklavinnen  als  Nebenweiber.     Es  war  schwierig,  auf  dem  harten 


Von  Beseva  nach  Soalala.  151 

Korallenboden  das  Zelt  aufzuschlagen,  noch  schwieriger,  bei  dem 
massenhaft  aufgetürmten  Reisstroh  einen  Feuerplatz  zu  finden. 

Der  nächste  Tag  wurde  in  Ankuba  zugebracht,  da  der  zukünftige 
Führer,  der  Vorsteher  des  Ortes,  in  Geschäften  auswärts  war,  jedoch 
am  Nachmittag  zurückerwartet  wurde  und  auch  richtig  eintraf. 

Es  entwickelte  sich  in  diesen  Ansiedelungen  sofort  nach  der  An- 
kunft stets  ein  reger  Tauschhandel.  Kleine  Spiegel,  Nähnadeln, 
Ringe  u.  dergl.  waren  die  begehrtesten  Artikel,  und  man  konnte  für  einige 
Nadeln  ein  grofses  Huhn  erhalten.  Leinenzeug  und  Lambas  schienen 
weniger  beliebt,  da  hier  von  Männern  und  Weibern  ein  blaues  Zeug 
Kaniki,  ein  Baumwollenstoff,  getragen  wird,  und  ich  leider  versäumt 
hatte,  mich  damit  zu  versehen;  aufserdem  tragen  die  Bewohner  Zeug 
aus  Raphia-Gewcbe. 

Am  nächsten  Morgen  zogen  wir  bei  Sonnenaufgang  nach  NW  durch 
die  Ebene.  Um  7  Uhr  wurde  ein  kleiner  Nebenfiufs  des  Hopi  passiert, 
dann  steigt  der  Weg  an  und  erreicht  eine  Stunde  später  einen  kleinen  Ort 
von  fünf  Hütten,  Mataquila  mit  Namen.  Die  Bewohner  begeben  sich 
während  der  Regenzeit  nach  Ankuba,  um  dort  Reis  zu  bauen.  Der 
Weg  wendet  sich  von  hier  an  nach  Norden  und  erreicht  nach  li  Stunden 
den  Hopi  nebst  der  Ansiedelung  gleichen  Namens  von  vier  Häusern. 
Dem  Flufs  abwärts  folgend  wurde  nach  }  Stunde  der  etwa  1 5  m  breite, 
knietiefe  Hopi  überschritten  und  kurze  Rast  in  dem  am  anderen  Ufer 
gelegenen  Hauptort  von  zwölf  Häusern  gehalten.  Dann  ging  es  die 
Anhöhen  hinter  den  Hütten  steil  hinauf  und  über  wellenförmige  Höhen- 
züge; schliefslich  wurde  im  Grunde  einer  thalartigen  Senkung  gegen 
4i  Uhr  nachmittags  ein  kleiner  Ort  von  acht  Hütten  namens  Kei  am 
Bach  gleichen  Namens  erreicht.  Der  Hauptort  liegt  auf  dem  Plateau 
und   ist  Sitz  der  Herrscherin. 

Hier  erfolgte  grofse  Beratung ;  ich  sollte  nicht  sofort  zur  Stadt  empor- 
steigen, denn  dies  sei  der  Schlüssel  zum  Hinterland.  Vielleicht  morgen. 
Dies  „vielleicht  morgen"  kannte  ich  zur  Genüge,  wurde  deshalb  etwas 
grob  und  liefs  fragen,  was  denn  dies  für  eine  Sitte  sei.  Von  nicht 
Freigeben  des  Weges  könne  gar  keine  Rede  sein,  da  ich  vom  Bruder 
der  Herrscherin  Führer  bei  mir  hätte,  die  mich  bis  zum  Mpanjaka 
Kaneni  geleiten  sollten.  Aufserdem  sei  ich  gewöhnt,  als  weifser 
Mann  nicht  in  einem  kleinen  Ort,  sondern  in  dem  Hauptort  unter  dem 
Schutz  der  Herrscherin  mein  Lager  aufzuschlagen.  Dies  half,  und  nach 
kurzer  Beratung  brachen  wir  auf. 

Der  Weg  geht  nach  Nord,  überschreitet  den  Kei  und  führt  dann 
ganz  steil  hinan,  etwa  100  m,  zu  dem  auf  dem  Plateau  gelegenen  Haupt- 
ort namens  Behdna.  Durch  die  vielen  Beratungen  war  es  Abend 
geworden,  und  ich  traf  deshalb  erst  bei  Sonnenuntergang  auf  der  Höhe 
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ein.  Trotz  der  hereinbrechenden  Dunkelheit  wurde  ich  sofort  zur 
Herrscherin  geleitet.  Sie  ist  ein  junges  Weib  von  vollen  Formen  und 
heller  Hautfarbe;  ihr  Name  ist  Mtinhänaki,  als  Drohne  hat  sie  einen 
schon  bejahrten  Sakalava. 

Sie  empfing  mich  auf  einer  neuen  Matte  sitzend  unter  einem 
Tamarindenbaum,  von  ihren  wohlbewaffneten  Getreuen  umgeben,  in 
ihrer  nächsten  Nähe  ihre  Sklavinnen,  deren  eine  das  Zeichen  der 
Herrscherwürde,  einen  roten  Schirm,  über  ihre  Gebieterin  hielt.  Hier 
ging  alles  nach  Wunsch.  Sie  versprach  mir  Führer,  da  meine  bis- 
herigen Führer  mich  hier  verlassen  sollten,  jedoch  erst  für  den  über- 
nächsten Tag,  da  es  schon  Nacht  sei  und  man  sich  doch  auch  etwas 
kennen  lernen  müfste. 

Bei  völliger  Dunkelheit  wurde  das  Lager  aufgeschlagen,  und  da 
ich  schon  seit  dem  Morgen  stark  an  Fieber  litt,  begab  ich  mich  so- 
fort zur  Ruhe.  Da  das  Fieber  mich  fast  den  ganzen  folgenden  Tag 
an  mein  Lager  fesselte,  hatte  ich  nur  wenig  Gelegenheit,  mich  umzu- 
sehen. 

Beh^na  liegt  auf  einem,  wie  es  scheint,  nach  drei  Seiten  steil 
abstürzenden  Plateau  von  rotem  Laterit  und  steht  mit  dem  Hinterland 
durch  einen  schmalen  Rücken  in  Verbindung.  Die  Abstürze  sind  zum 
Teil  gegen  50  m  hoch  vollkommen  senkrecht  und  nur  spärlich  bewaldet. 
Es  ist  jedenfalls  ein  durch  seine  Lage  ungemein  starker  Ort.  Das 
Plateau  ist  mit  Tamarinden  bestanden;  Wasser  fehlt  und  mufs  aus 
dem  kleinen  Bach  im  Grunde  geschöpft  werden.  Bemerkenswert  ist  die 
Menge  von  Hunden.  Den  Reichtum  des  Ortes  bilden  die  Rinderherden. 
Die  Rinder  werden  täglich  zweimal  in  das  Thal  hinab  zur  Tränke  ge- 
trieben. Durch  sie  ist  der  Laterit  ganz  fein  zermahlen;  daher  lagert  eine 
beständige  Wolke  feinen  roten  Staubes  über  der  Ansiedelung.  Dies  in 
Verbindung  mit  Myriaden  von  Fliegen  und  dem  Mangel  an  Wasser 
machen  Behdna  zu  einem  wenig  angenehmen  Aufenthalt. 

Als  Geschenk  erhielt  ich  ein  Rind,  ein  Prachtexemplar,  und  Reis, 
sodafs  meine  Leute  herrlich  und  in  Freuden  lebten.  In  jedem  dieser 
Dörfer  findet  man  aufser  Makua-Sklaven  und  Sklavinnen  auch  viele 
junge  Hova- Mädchen  als  Sklavinnen,  die  als  Kinder  geraubt  werden 
und  sehr  begehrt  zu  sein  scheinen.  Die  Männer  tragen  als  Schmuck 
Perlbänder  in  den  Haaren. 

Der  Ort  selbst  besteht  nur  aus  fünf  Hütten  nebst  einer  Anzahl  von 
Zelten  aus  Raphia-Gewebe.  Augenblicklich  waren  etwa  100  Krieger  von 
Stampitsi  und  anderen  Gegenden  hier  versammelt,  die  einen  Verwandten 
der  Herrscherin  nahe  Soalala  bekriegen  wollten,  da  derselbe  sich 
weigerte,  die  Gebeine  eines  verstorbenen  Königs  herauszugeben.  Sie 
warteten  nur  auf  meinen  Abzug,  um  aufzubrechen. 
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Nach  längerem  Warten  stellten  sich  am  nächsten  Morgen,  i.  Juli 
1891,  endlich  die  versprochenen  Führer  ein,  und  nach  kurzer  Verab- 
schiedung von  der  Herrscherin  und  dem  Versprechen,  auf  der  Rück- 
kehr eine  Zeit  lang  hier  zu  verweilen,  erfolgte  um  19  Uhr  Aufbruch. 
Zuerst  ging  es  hinab  in  das  Thal  und  die  Höhen  der  gegenüber- 
liegenden Seite  hinauf,  über  die  Höhe  dann  nach  NW.  Um  i  Uhr 
wurde  an  einem  klaren  Bach  abgekocht.  Der  Weg  führt  bis  hierher 
über  weite  Grasebenen  und  hebt  sich  später  etwas,  um  ein  Plateau 
zu  erreichen,  und  dann  über  dasselbe,  entlang  einem  durch  ein  Thal 
davon  getrennten  höheren  Plateau  mit  schönem  Waldbestand  und 
stellenweise  steilen  unbewaldeten  malerischen  roten  Lateritklippen.  Bei 
Sonnenuntergang  wurde  das  Lager  an  einem  kleinen  Bach  aufgeschla- 
gen, da  wir  eine  Ansiedelung  erst  am  nächsten  Tage  erreichen  sollten. 
Im  Thal  standen  viel  schlanke  Palmen  mit  Blättern,  die  denen  der 
Kokospalme  ähnlich  sind. 

Am  nächsten  Tage  war  die  Hauptrichtung  stets  NW.  Der  Weg 
führt  wieder  über  öde  Grasebenen  und  gegen  1 1  Uhr  über  einen  kleinen 
Bach,  Manorano  mit  Namen.  Derselbe  fliefst  nach  WNW  und  ergiefst 
sich  in  den  Andranomavo.  Seine  Ufer  sind  hübsch  bewaldet  mit 
Schraubenpalmen  und  Kandelaber -Pandanus.  Von  12  Uhr  an  gehen 
die  Plateaus  in  wellenförmiges,  unbewaldetes  Terrain  über,  nur  verein- 
zelt verkrüppelte  Sata-Palmen  (Hyphaene  sp.)  finden  sich;  um  li  Uhr 
ward  an  einem  kleinen  Nebenflufs  des  Andranomavo  abgekocht. 

Um  3  Uhr  Aufbruch;  der  Weg  wird  äufserst  schwierig  zu  begehen, 
da  er  mit  einer  Unmenge  von  Steinen,  die  dem  Laterit  ein-  und  auf- 
gelagert sind,  besät  ist;  er  geht  steil  bergan  und  bergab  und  erklimmt 
schliefslich  einen  Höhenzug,  von  dessen  Kamm  wir  zu  unseren  Füfsen 
lachende  Thäler,  teilweise  bewaldet,  im  Gnmde  in  der  Sonne  glitzernde 
Wasserspiegel,  ein  Bild  an  deutsche  Thäler  erinnernd,  vor  uns  er- 
blickten. Wir  waren  im  Gebiet  von  Andranomavo,  dem  Sitz  des 
Mpanjaka  Kaneni,  angekommen.  Rasch  ging  es  hinab,  und  um 
16  Uhr  hatten  wir  die  ersten  Ansiedelungen  erreicht.  Meine  Führer 
eilten  voraus,  um  meine  friedlichen  Absichten  darzuthun.  Nach 
kurzer  Rast  folgten  wir  ihnen,  wurden  freundlich  aufgenommen  und 
schlugen  nach  den  einleitenden  Begrüfsungen  das  Lager  für  die 
Nacht  auf. 

Den  nächsten  Tag  empfing  ich  die  Botschaft,  dafs  ich  nicht,  wie  ich 
erwartet  hatte,  nach  dem  Hauptort  aufbrechen  könne,  da  Freitag  war, 
und  Freitag  für  die  Herrscherin /a^i  sei. 

Der  Vorort  besteht  aus  vier  je  8—9  Häuser  enthaltenden  Ort- 
schaften, die  dicht  bei  einander  liegen  und  einen  Sakalava  als  Vor- 
steher haben.    Der  Hauptort  liegt  etwa  if  Stunden  entfernt   am  Fuls 
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steil  abstürzender   roter  Lateritklippen,    die  weit    in  das  Land    hinein 
leuchten. 

Die  Hauptproduktion  besteht  hier  aufser  Reis  und  Rindvieh  in 
Mhogo.  Auffälligerweise  giebt  es  gar  keine  Hühner,  dafür  aber  Enten 
in  Menge.  Hier  haben  wir  zum  ersten  Mal  seit  Mojanga  Baumwollen- 
sträucher  angetroffen.  Sogar  Geld  war  zu  meiner  Verwunderung  be- 
kannt, wohl  der  Einflufs  der  nicht  fernen  Küste. 

Die  Kinder  laufen  bis  zum  sechsten  oder  siebenten  Jahr  unbe- 
kleidet, wie  überall  im  ganzen  Land.  Die  Frauen  tragen  auf  der 
Brust  den  Talisman  der  Sakalava,  Pera  genannt,  jene  runde  weifse, 
mit  Perlen  verzierte  dollargrolse  Scheibe,  die  von  den  Sakalava  auf  der 
Stirn  getragen  und  mit  einem  um  den  Kopf  laufenden  Band  befestigt 
wird.  Auch  die  Frauen  von  Beh^na  trugen  hin  und  wieder  jenen 
Talisman,  aber  nicht  auf  der  Brust,  sondern  wie  die  Männer  auf  der 
Stirn.  Zur  Verschönerung  dienen  aufserdem  auf  jeder  Wange  zwei 
schwarze  Linien,  die  eingebrannt  werden.  Oberhalb  der  Knöchel  eine 
Perlenschnur  oder  eine  Kette  von  Messingringen,  um  den  Hals  eine 
Schnur  von  bunten  Perlen  und  in  den  Ohren  grofse  Holzpflöcke,  mit 
glänzenden  Messingnägeln  beschlagen,  vervollständigen  den  Schmuck. 
Die  Männer  tragen  die  Haare  des  Wirbels  zu  einem  Zopf  zusammen- 
geflochten, der  ein  von  Holz  geschnitztes  Amulett  oder  eine  Perlenschnur 
trägt.  Sie  verstehen  prachtvoll  ihre  Gewehre  mit  Messingnägeln  zu 
verzieren;  die  Stahlbügel  ersetzen  sie  durch  kunstvoll  gearbeitete 
Messingbügel. 

Hier  entstand  eine  ernste  Schwierigkeit.  Ein  Teil  meiner  Leute 
begann  zu  meutern,  weigerte  sich,  mit  mir  weiter  in  das  Innere  zu 
ziehen  und  verlangte,  nach  dem  nächsten  Hafenplatz  zu  marschieren. 
Ich  drohte,  ihnen  die  Gewehre  zu  entziehen  und  sie  ohne  Lebensmittel 
ihrem  Schicksal  zu  überlassen.  Das  half  für  den  Augenblick,  da  sie 
wohl  wufsten,  dafs  sie  allein,  ohne  mich,  nie  die  Küste  erreichen,  son- 
dern als  Sklaven  verkauft  werden  würden.  Diese  Makua  sind  keine 
Männer,  sondern  eine  feige  Gesellschaft;  sie  bieten  für  den  Ernstfall 
eine  wenig  trostreiche  Aussicht,  da  mir  nur  drei  oder  vier  Leute  treu 
zur  Seite  stehen. 

Am  nächsten  Morgen  erfolgte  erst  um  f  8  Uhr  der  Aufbruch.  Der 
Weg  führt  unter  leichten  Windungen  nach  West,  überschreitet  nach  einer 
halben  Stunde  den  Andranomavo,  der  hier  etwa  50  m  breit  und  knie- 
bis  schenkeltief  und  sehr  reifsend,  aber  oberhalb  und  unterhalb  der 
Furt  durch  grüne  Inseln  eingeengt  ist.  Er  ergiefst  sich  in  die  Bai 
von  Bali  bei  Soalala.  —  Nach  kurzer  Rast  erfolgte  die  Aufforderung 
zum  Nähertreten.  Die  Begrüfsung  erfolgte  wie  gewöhnlich  unter  einigen 
Tamarinden,    die  Herrscherin  auf  einer  Matte  sitzend,  von  ihren  Ge- 
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treuen  umgeben.  Mpanjaka  Kaneni  ist  eine  Frau  von  heller 
Körperfarbe,  etwa  35  Jahre  alt  und  von  sehr  ansprechendem  Äufseren. 
Ihr  Gemahl,  mit  dem  sie  schon  seit  ihrer  Jugend  zusammenlebt,  ist 
bereits  bejahrt,  mit  grau  meliertem  Haar.  Hier  schien  alles  nach  Wunsch 
zu  gehen;  man  würde  mir  Führer  geben,  aber  erst  müfste  man  sich 
mit  einander  besprechen. 

Am  Abend  trat  wirklich  ein,  was  ich  schon  lange  befürchtet  hatte : 
meine  Leute  weigerten  sich,  mit  mir  weiter  landeinwärts  zu  ziehen. 
Nachdem  ich  mit  ihrem  Führer  ernsthaft  unterhandelt  und  eine  Er- 
höhung des  Lohns  um  einen  Dollar  für  den  Monat  zugesagt  hatte, 
liefs  ich  die  Unzufriedenen  einzeln  vortreten  und  ihre  Beschwerden 
vorbringen.  Keiner  wufste  etwas  Ernstliches  zu  sagen,  und  indem 
ich  die  ganze  Sache  ins  Lächerliche  zog,  war  für  diesmal  die  Gefahr 
überwunden;  nun  übergab  ich  meinen  Leuten  das  Geschenk  der 
Herrscherin,  ein  Rind  und  Reis. 

Am  nächsten  Vormittag  empfing  ich  in  meinem  Zelt  den  Besuch 
der  Herrscherin  und  ihres  Gemahls.  Die  Leute  waren  recht  zutrau- 
lich, obwohl  sie  noch  nie  einen  weifsen  Mann  gesehen  hatten.  Alles 
war  ihnen  neu,  Femglas,  Blechteller,  Uhr,  Gewehre,  Hut  u.  s.  w.,  sodafs 
wir  uns  recht  gut  mit  einander  unterhielten.  Es  wurde  mir  eröffnet, 
dafs  ich  heute  keine  Führer  mehr  erhalten  könne;  ich  solle  doch  den 
Tag  über  noch  hier  verweilen,  morgen  wären  die  Führer  bereit, 
die  mich  nach  Namruka,  wo  ein  Bruder  der  Herrscherin  säfse,  bringen 
sollten,  und  von  dort  aus  würde  ich  schon  weiter  kommen.  Es  seien 
zwei  Tage  bis  dorthin,  und  ich  müfste  unterwegs  übernachten.  Auf 
eine  nochmalige  Anfrage  am  Abend  nach  den  versprochenen  Führern 
wurde  mir  entgegnet,  es  wäre  soeben  Nachricht  gekommen,  dafs  der 
Weg  von  Leuten  des  Mpanjaka  Beampfla  in  Namruka  bewacht 
sei,  da  Leute  von  Stampitsi  ihnen  Rinder  gestohlen  und  einige  Leute 
getötet  hätten  und  sie  nun  dafür  an  der  Schwester  des  Herrschers  von 
Stampitsi  Rache  nehmen  wollten.  Ich  könne  deshalb  nur  Führer 
bekommen,  bis  ich  den  Weg  nicht  mehr  verfehlen  könne.  Damit  müfste 
ich  mich  zufrieden  geben. 

Am  nächsten  Morgen,  7.  Juh  1891,  marschirten  wir  um  7  Uhr  ab,  zu- 
erst nach  N,  später  nach  NW.  Nach  20  Minuten  wurde  eine  kleine 
Ansiedelung  von  sechs  Häusern,  und  eine  halbe  Stunde  später  einen  Neben- 
flufs  des  Andranomavo,  Andranomavo  keli,  passiert,  reifsend,  knie- 
tief und  ungefähr  10  m  breit.  Der  Weg  führt  bis  hierher  entlang  der  West- 
seite des  Thals  von  Andranomavo,  wendet  sich,  nachdem  er  die  Nordseite 
des  Thals  erreicht  hat,  nach  SW,  um  diese  Richtung  auch  fernerhin 
beizubehalten,  und  hält  sich,  einem  Thal  folgend,  auf  halber  Höhe  der 
Anhöhen.    Gegen  9  Uhr  wurde  im  Thal  eine  kleine  Ansiedelung  von  drei 
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Häusern  sichtbar,  nach  einer  halben  Stunde  eine  gröfsere  von  sechs 
Häusern;  um  iio  Uhr  wurde  ein  kleiner  Ort  von  sechs  Häusern,  Andia 
mit  Namen,  erreicht.  Eine  Viertelstunde  später  wiederum  fünf  Häuser, 
die  noch  zu  Andia  gehören.  Um  ii  Uhr  erreichten  wir  Kelimihukuk. 
Dieser  Ort  ist  von  den  Einwohnern  verlassen  aus  Furcht  vor  einem 
Vergeltungszug  des  Mpanjaka  Mpingo,  dessen  Unterthanen  vor 
kurzem  von  Leuten  von  Andranomavo  überfallen  worden  waren. 
Die  Einwohner  halten  sich  in  den  Bergen  auf  und  kommen  vereinzelt 
nur  am  Tag  in  den  Ort.  Bei  meinem  Herannahen  war  alles  geflohen, 
da  sie  uns  für  eine  Räuberbande  hielten,  ein  Irrtum,  der  nach  unserem 
wenig  Vertrauen  erweckenden  Aufseren  nur  zu  begreiflich  war, 

Kelimihukuk  besteht  aus  ungefähr  15  im  langgestreckten  Thal 
zerstreuten  Hütten.  Im  Thal  viele  Anpflanzungen  von  Mhogo,  Bataten, 
Bananen.  Als  Futtertröge  für  die  Hunde  werden  die  Rückenschalen 
einer  Süfswasserschildkröte  {Poducnemis  madagascarüptsts  Gr.)  benutzt. 
Die  gröfste  von  mir  gemessene  ergab  eine  Länge  von  41  cm,  eine 
Breite  von  31  cm. 

Da  meine  Führer  durch  kein  Mittel  zu  bewegen  waren,  noch  am 
selben  Tag  weiter  zu  marschieren,  angeblich  weil  wir  auf  unserm  Weg 
dann  am  heutigen  Tag  keine  Ortschaft  antreffen  würden,  in  Wahrheit 
wohl  aus  Furcht  vor  den  Leuten  des  Mpanjaka  Mpingo,  mufste  ich 
mich  entschliefsen,  hier  das  Lager  aufzuschlagen.  Aufser  einer  kleinen 
Lachtaube  sahen  wir  ungemein  viel  Perlhühner  {Xumida  müraia). 

Am  nächsten  Morgen,  8.  Juli  1891,  Aufbruch  bei  Sonnenaufgang. 
Der  Weg  führt  über  W,  später  nach  NW  die  Anhöhen  entlang  und 
nach  einer  halben  Stunde  auf  der  anderen  Seite  in  das  Thal  hinab; 
dort  ein  Ort  von  drei  Hütten  Sahamadera,  von  hier  aus  gingen  wir 
am  westlichen  Abhang  der  Berge  entlang  durch  eine  Senkung  nach 
einem  kleinen  Ort  von  fünf  Hütten. 

Ich  war  jetzt  im  Lande  des  Mpanjaka  Mpingo;  meine  Führer 
weigerten  sich,  entgegen  der  Abmachung,  weiter  mit  mir  zu  gehen. 
Nach  kurzer  Beratung  erboten  sich  ein  paar  der  Sakalava  des  Ortes 
mich  bis  Namruka  zu  führen,  da  ich  nicht  die  Absicht  hatte,  Mpanjaka 
Mpingo  einen  Besuch  abzustatten,  weil  mich  dies  der  Küste  zu  nahe 
gebracht  hätte.  Nach  einer  halben  Stunde  ging  es  weiter.  Hier  sind 
die  lierge  zu  Ende,  die  noch  eine  Zeitlang  nach  NW  streichen.  Vor 
uns  lag  die  weite  Ebene  mit  mäfsigen  Schwellungen.  Der  Weg  führt  über 
diese  Ebene  nach  W,  um  später  nach  SW  umzubiegen,  und  überschreitet 
um  io  Uhr  den  Kapalösa,  einen  der  drei  Quellfiüsse  des  Bdhara. 
Die  Übergangsstelle  ist  landschaftlich  ungemein  fesselnd.  Der  brust- 
ticfc,  ungemein  reifsende  Flufs  bahnt  sich  den  Weg  zwischen  Fels- 
blockcn,  von  mächtigen  Bäumen   beschattet.     Der  Übergang  wird  auf 
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umgestürzten  Baumstämmen  bewerkstelligt.  Um  ii  Uhr  überschritten 
wir  den  zweiten  Quellflufs  des  Behara,  der  die  Grenze  des  Gebietes  von 
Mpingo  nach  Namruka  bildet.  Bei  einer  kleinen  Ansiedelung  am 
gegenüberliegenden  Ufer  Halt,  um  abzukochen.  Der  Vorsteher  hiefs 
Hadji  und  sollte  mir  von  nun  an  als  Führer  dienen. 

Von  hier  aus  wird  das  Terrain  ungemein  schwer  zu  begehen,  da 
eine  sumpfige  Niederung  zu  überschreiten  ist.  Eine  Stunde  lang  geht 
es  durch  tiefen  Schlamm  und  Sumpf,  stellenweise  durch  bauchtiefes 
Wasser.  Dicker  schwarzer  Humus  ist  Korallenkalk  aufgelagert,  und  auch 
hier  erklärt  sich  durch  die  Undurchlässigkeit  des  Untergrundes  der 
Wasserreichtum  der  Niederung.  Alle  diese  Gewässer  bilden  später 
den  Behara,  der  sich  östlich  von  Manumbo   in   das  Meer  ergiefst. 

Nach  Überschreiten  der  Niederung  trafen  wir  prächtige  Bananen- 
haine und  in  ihnen  versteckt  kleine  Ansiedelungen  von  zwei  bis  vier 
Häusern.  Gegen  2  Uhr  führt  der  Weg  über  frei  zutage  tretenden  Korallen- 
kalk und  dann  durch  buschartigen  Wald.  Über  das  Buschwerk  ragen 
viele  prächtige  Exemplare  von  Adansonia  sp,  hinaus,  die  sich  von  der 
Mojanga-Art  durch  schlankere  Form  und  rötliche  Rinde  unterscheidet. 
Gegen  i3  Uhr  waren  wir  im  Angesicht  von  Namruka  angekommen. 
Auf  die  Aufforderung  zum  Nähertreten  mufste  ich  aufserordentlich  lange 
warten,  und  dieselbe  erfolgte  erst  auf  meine  zweite  Botschaft  hin.  Über 
Sumpfland  ging  es  zur  Stadt  oder  eigentlich  zu  einem  kleinen  Vorort 
von  sechs  Häusern.  Die  eigentliche  Stadt  liegt  etwas  versteckt  hinter 
Gebüsch. 

Nach  den  übhchen  Begrüfsungen  wurde  das  Lager  aufgeschlagen, 
jedoch  war  in  der  Nacht  an  Schlafen  nicht  zu  denken,  da  sich  ein 
starker  Sturm  erhob  und  das  Zelt  jeden  Augenblick  zusammenzustürzen 
drohte.  Entgegen  dem  Gebrauch  liefs  sich  am  nächsten  Tag,  9.  Sep- 
tember 1892,  bis  Mittag  niemand  sehen,  so  dafs  ich  besorgt  zu  werden 
anfing,  da  auch  meine  Bemühungen  Nahrungsmittel,  vor  allem  Reis, 
zu  kaufen  vergeblich  waren.  Ich  schickte  deshalb  gegen  Mittag  Bot- 
schaft nach  dem  Hauptort,  ich  sei  an  einen  derartigen  Empfang  nicht 
gewohnt  und  würde  sofort  aufbrechen  und  dies  ungastliche  Land  ver- 
lassen. Als  Antwort  erhielt  ich,  ich  möchte  mich  doch  ein  wenig  ge- 
dulden, die  Vornehmen  des  Ortes  kämen  gleich.  Bald  kamen  Boten 
mit  der  Aufforderung,  mich  nach  dem  Hauptort  zu  bemühen,  sie  wären 
dort  zu  meinem  Empfang  versammelt. 

In  Begleitung  von  sechs  meiner  Leute  begab  ich  mich  dorthin,  die 
übrigen  liefs  ich  zum  Schutz  des  Zeltes  zurück.  Nach  der  ersten  Be- 
grüfsung  erzählten  sie,  sie  hätten  gar  nicht  gewufst,  was  mit  mir  an- 
zufangen; noch  niemals  sei  ein  weifser  Mann  in  ihr  Land  gelangt, 
und  ich  sei  so  ganz    unerwartet    gekommen;    über   meine  Frage  nach 
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Führern    würden     sie    beraten    und    mir    dann    Nachricht    zukommen 
lassen. 

Dies  Namruka  liegt  verborgen  unter  mächtigen  Tamarinden  und 
besteht  aus  einem  Dutzend  auffallend  grofser  und  hoher  Häuser.  Der 
Herrscher  heifst  B^ampt^la.  Ihn  selbst  bekam  ich  nicht  zu  Gesicht, 
da  er  krank  darnieder  lag.  Er  war  kürzlich  auf  dem  Weg  von  Leuten 
des  Mpanjaka  Solaifetha  überfallen  worden  und  hatte  zwei  Kugeln 
in  den  Körper  erhalten.  Der  Grund  zu  diesem  Zwist  ist  recht  bezeich- 
nend ftir  hiesige  Verhältnisse.  Eine  der  Frauen  jenes  Herrschers  kam 
nach  Narumka,  um  ihre  Schwester  dort  zu  besuchen;  da  sie  hübsch 
war  und  dem  Herrscher  von  Namruka  gefiel,  behielt  er  sie  einfach 
dort.  Aus  Rache  geschah  dann  jener  Überfall.  Es  waren  augenblick- 
lich ungemein  viel  Leute  hier  versammelt,  die  ihre  Unterkunft  in 
Raphia- Zelten  fanden,  da  ein  grofser  Rachezug  gegen  Solaifetha 
geplant  war. 

Am  Nachmittag  erwiderten  die  Vornehmen  des  Ortes  meinen  Be- 
such, brachten  Reis,  Bananen,  Mtama  (Negerhirse)  und  ein  Rind ;  Führer 
würde  ich  bekommen,  aber  erst  übermorgen.    Am  nächsten  Tag,  lo.  Juli, 
liefs  sich  wiederum   niemand   bei  mir  sehen;   am  Nachmittag  brachten 
meine  Leute   die  Nachricht,   es   wären   soeben    loo   mit  Gewehren   be- 
waffnete Sakalava  angekommen,  die  Speerträger  ungerechnet.    Die  ganze 
Lage   begann   bedenklich  zu  werden,  besonders  da  auf  meine  Makua- 
Träger  durchaus   kein  Verlafs  war.     Gegen  Abend  endlich  erschienen 
die  Sakalava  und  mit  ihnen  einige  Moslems.    Wie  ich  von  ihnen  erfuhr, 
waren  sie  aus  So a lala  und  heut  eingetroffen.    Sie  hätten  in  Soalala 
gehört,  in  den  Bergen   streife   ein  weifeer  Mann  umher,   und  sie  seien 
gekommen,    denselben    nach    der  Küste  zu   bringen,    nötigenfalls   mit 
Gewalt.     Als  der  Führer  hörte,   ich  sei  ein  Deutscher  und  kein  Fran- 
zose, wurde  er  freundlicher.    Es  stellte  sich  heraus,  dafs  er  schon  von 
dem  Doktor  in  Mojanga,    der  Tiere  finge,   gehört  hatte,   auch  kannte 
er  meinen  Präparator,  der  durch  das  ganze  Land  als  Baba  ya  nyoko, 
der  Schlangenvater,   bekannt  ist,    dem   Gerücht  nach.     Er  versprach, 
meine  Wünsche  nach  Führern  bei  den  Sakalava  durchzusetzen,  so  dafs 
ich  am  nächsten  Morgen  in  der  Richtung  auf  Minterano,   das   noch 
.sieben  Tagereisen  entfernt  sei,  aufbrechen  könne. 

Am  Abend  erschien  jener  Moslem  und  brachte  mir  die  Führer,  die 
mich  am  nächsten  Tag  geleiten  sollten,  auch  stellten  sich  die  Häupter 
der  Sakalava  ein,  um  die  Geschenke  für  ihren  Herrscher  in  Empfang 
zu  nehmen,  und  versprachen  gleichfalls,  dafs  am  nächsten  Morgen  die 
Führer  bereit  sein  sollten.  Mit  den  besten  Aussichten  für  den  ferneren 
Verlauf  der  Reise  begab  ich  mich  zur  Ruhe;  denn  hatte  ich  meine 
Leute   erst    eine  Tagereise    weiter   landeinwärts,    so    hörten  auch  die 
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Schwierigkeiten  mit  meinen  Trägern  auf,  da  dieselben  dann  schon  aus 
Furcht  vor  den  Bewohnern  gezwungen  waren,  mir  zu  folgen. 

Am  nächsten  Morgen,  17.  Juli  1891,  stellten  sich  die  versprochenen 
Führer  nicht  ein.  Auf  zweimalige  Botschaft  erschienen  endlich  die 
Vornehmen  des  Ortes  mit  einem  Geleit  von  50  wohlbewaffncten  Saka- 
lava.  Schon  aus  ihrem  ganzen  Auftreten  ersah  ich,  dafs  nicht  alles  in 
Ordnung  sei.  Nach  kurzer  Begrüfsung  eröffnete  mir  jener  Moslem  aus 
Soalala,  die  Sakalava  hätten  beschlossen,  mir  keine  Führer  zu  geben; 
ich  hätte  unverzüglich  ihr  Land  zu  verlassen  und  nach  Soalala  zu 
marschieren  und  zwar  sofort  aufzubrechen.  Eine  Frage  nach  dem 
Grund  wurde  kurz  abgeschnitten,  das  ginge  mich  nichts  an;  sie 
könnten  in  ihrem  Land  thun  was  sie  wollten,  ich  solle  nur  machen, 
dafs  ich  aus  ihrem  Land  käme.  Das  ganze  Auftreten  war  derartig 
drohend,  dafs  mir,  wenn  ich  einen  Kampf  vermeiden  wollte,  der  ja 
ohne  Aussicht  auf  Erfolg  war,  da  meine  Makua-Träger  mich  beim  ersten 
Schufs  verlassen  hätten,  nichts  anders  übrig  blieb,  als  den  Befehl  zum 
Aufbruch  zu  erteilen  und  abzumarschieren. 

Der  Weg  führt  nach  NNO  durch  die  sumpfige  Niederung,  passiert 
zerstreut  liegende  Ansiedelungen  und  überschreitet  die  Quellflüsse 
des  Behara.  Gegen  Mittag  hielt  ich  kurze  Rast  bei  einer  kleinen  An- 
siedelung um  abzukochen ;  dann  ging  es  weiter  über  dünenartige  Höhen- 
züge, um  2  Uhr  erschien  zur  Linken  ein  kleiner  malerischer  See,  von 
hohem  Aurum  eingefafst,  und  von  hier  an  geht  es  fast  stets  durch 
dichtbevölkertes  Land,  das  zum  Gebiet  des  Mpanjaka  Mpingo  gehört. 
Nach  Sonnenuntergang  trafen  wir  in  Anzanamu  ein,  dem  Hauptort 
des  Gebiets.  Der  Weg  von  Namruka  nach  Anzanamu  ist  fast  schnur- 
gerade, ohne  die  üblichen  Windungen,  und  gut  zu  begehen;  er  kenn- 
zeichnet sich  dadurch  sofort  als  ein  Hauptweg  von  Soalala  nach  dem 
Innern.  In  Anzanamu  ist  fast  die  Hälfte  der  Bewohner  mohamedanisch; 
es  giebt  ungemein  viel  Makua-Sklaven,  dagegen  fast  gar  keine  Sakalava. 

Am  12.  Juli  1891  gelangten  wir  nach  dreistündigem  gutem  Marsch 
nach  Sandaravi,  einem  gröfseren  Ort  zu  Soalala  gehörend.  Bis 
hierher  reicht  eine  Dtinenbildung ,  schwache  Höhenzüge,  spärlich 
bewaldet     Bei  Sandaravi  beginnt  Mangrove. 

Nach  dreiviertelstündigem  Marsch  wurde  das  Südende  der  Bali-Bai 
erreicht.  N^ch  kurzem  Warten  erfolgte  die  Überfahrt  nach  Soalala 
und  nach  zweitägigem  Aufenthalt  daselbst  die  Rückfahrt  nach  Mojanga. 

Wie  ich  später  erfuhr,  habe  ich  jene  plötzliche  Sinnesänderung 
der  Bewohner  von  Namruka  folgendem  Umstand  zu  verdanken.  In 
der  letzten  Nacht  meines  Aufenthalts  daselbst  begaben  sich  drei 
meiner  Leute,  nach  vorheriger  Verständigung  mit  einem  Teil  meiner 
Träger,  nach  dem  Lager  der  Sakalava,  um  wenn  möglich  meine  Pläne, 
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die  Weiterreise  betreftend,  zu  vereiteln,  da  sie  wohl  wufsten,  dals  wenn 
wir  Namruka  verliefsen,  jeder  Versuch,  mich  zum  Marsch  zur  Küste  zu 
bewegen,  vergeblich  sein  würde,  und  deshalb  griffen  sie  zum  äufsersten, 
zum  Verrat  an  ihrem  Herrn.  Sie  erzählten,  ich  sei  gar  kein  Deutscher, 
sondern  ein  Franzose;  meine  Angabe,  ich  sammle  Tiere,  sei  nur  ein 
Vorwand,  in  Wirklichkeit  suche  ich  nach  Gold  und  nähme  den  Weg 
für  die  Hovas  auf.  Diese  Angaben  genügten  natürlich  um  die  Weiter- 
reise zu  vereiteln;  dafs  ihr  Verrat  uns  allen  das  Leben  hätte  kosten 
können,  bedachten  sie  in  ihrem  Unverstand  nicht. 

Zum  Schlufs  seien  mir  noch  einige  Bemerkungen  gestattet. 

Die  Frage  über  den  V^erlauf  des  Mahavavi  ist  durch  meine 
Reisen  endgültig  entschieden.  Derselbe  entspringt  weit  im  Innern 
und  ergiefst  sich  zwischen  der  Bai  von  Boeni  und  Kap  Tanzo  mit 
drei  Mündungen  in  das  Meer.  Er  entspringt  nicht  aus  dem  Kinkoni- 
See,  sondern  nimmt  aus  demselben  nur  einen  starken,  für  Dhaus  be- 
fahrbaren Zuflufs  auf,  Maintimaso  genannt.  Ich  selbst  habe  den 
Mahavavi  überschritten  auf  der  ersten  Reise  bei  Antsoa  und  auf  dieser 
Reise.  Da  ich  selbst  nicht  zum  Kinkoni  vordringen  konnte,  habe  ich 
meinen  Präparator  Combo  dorthin  geschickt,  und  derselbe  hat  a^uf  einer 
Laka  den  Lauf  des  Mahavavi  von  Antsoa  aus  verfolgt,  hat  die  Ein- 
mündungsstelle  des  Zuflusses  aus  dem  Kinkoni  in  den  Mahavavi  passiert 
und  ist  dem  Lauf  des  Flusses  noch  zwei  Tagereisen  weit  aufwärts  gefolgt 
und  schliefslich  über  Land  nach  Beseva  gelangt.  Der  Abflufs  des  Kin- 
koni ist  nur  etwa  lo  m  breit,  aber  sehr  tief  und  reifsend,  so  dafs  alle 
Boote  mit  Tauen  gezogen  werden  müssen.  Er  ist  nur  kurz,  ungefähr 
I  i  Stunden  lang.  Der  Kinkoni  -  See  ist  langgestreckt  und  enthält 
ungefähr  ein  Dutzend  kleiner  Inseln,  nicht  blofs  deren  zwei,  wie  ich 
früher  angab.  Seine  Lage  ist  weit  nördlicher  und  westlicher  als  bisher 
angenommen.  Sein  Westende  erstreckt  sich  bis  dicht  nach  Marambitsi 
und  ist  von  Sokomanera  in  etwa  zwei  Stunden  zu  erreichen.  Eine 
Wasserverbindung  zwischen  Marambitsi  und  dem  Kinkoni-See  besteht 
nicht.  Nähere  Angaben  darüber  will  ich  mir  an  dieser  Stelle  ersparen, 
da  ich  hoffen  darf,  die  betreffenden  Beschreibungen  durch  eigenen 
Augenschein  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  zu  können.^) 

1)  Die  Lage  des  Kinkoni-Sees  auf  Tafel  i  ist  der  britischen  Admiralitätskarte 
No.  758  entnommen  (Anm.  d.  Red.). 


Nachtrag 
zu    dem  „Alphabetischen  Verzeichnis   der   eingeborenen 
Stämme  der  Philippinen  und  der  von  ihnen  gesprochenen 

Sprachen'*. 

(Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  £rdk.  zu  Berlin.     25.  Bd.  1890.) 

Von  Prof.  F.  Blumcnlritt. 

Alimil.  Nach  dem  Dominikaner-Missionar  P.  Fray  Julian  Malumbres 
giebt  es  einen  Stamm  dieses  Namens,  der  eine  Unterabteilung  der 
Silipanen  zu  bilden  scheint.  Der  Name  ist  von  der  Ortschaft  Alimit 
(wohl  zu  unterscheiden  von  Alimut)  abzuleiten.  Die  Wohnsitze  dieses 
Stammes  scheinen  im  Distrikt  Quiangan  oder  in  der  Comandancia 
Magulang  zu  liegen. 

BanaoB.  Die  B.  sind  Kopfjäger,  welche  das  Saltan-Thal  in  Nord-Luzon 
bewohnen. 

Banggnian  (deutsche  Aussprache:  Banggian)  bedeutet  nach  dem  P. 
Noceda  soviel  als  Negrito  (s.  Mangyian). 

Bangyan  (deutsche  Aussprache:  Bangian)  ist  nach  P.  Noceda  ein  taga- 
lisches  Wort,  welches  soviel  als  montaraz  (d.  h.  hier:  „Wilder**) 
bedeutet.  Ein  Name,  der  früher  von  den  Tagalen  allen  Wilden, 
sowohl  denen  malayischer  Abkunft,  als  auch  den  Negritos  erteilt 
wurde.     (Vgl.:  Mangyian.) 

Bayaba.  Diesen  Namen  führten  bei  den  Tagalen  jene  Negritos,  welche 
die  Berge  von  Casasay  bewohnten. 

Buayas.  Nach  P.  Ferrando,  dem  Geschichtschreiber  der  philippinischen 
Dominikaner,  ist  dies  der  Name  einer  Tribus  von  Kopfjägern,  welche 
das  Territorium  Difun  bewohnten.  Diese  Landschaft  liegt  südwestlich 
von  den  Ortschaften  Echague  und  Carig  der  Provinz  Isabela  de 
Luzön  und  zwar  noch  in  dem  Gebiet  derselben,  anstofscnd  an  die 
Provinz  Nueva  Vizcaya  und  die  erst  jüngst  gebildete  „Comandancia" 
Binatangan.  Das  Territorium  führt  seinen  Namen  von  dem  Herg 
Difun,  der  kegelförmig  aus  der  Ebene  zwischen  dem  Rio  Ganano  und 
dem  Rio  Addalam  (Nebenflüssen  des  Rio  Grande  de  Cagayan)  auf- 
steigt. Dieses  Territorium  bildete  leinst  einen  Bestandteil  der  einge- 
gangenen   Missionsprovinz    Paniqui.       Da    im    Difun -Gebiet    Isinays 
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und  Ilongoten    wohnen.   <o   ist  es   »cbwer  zu  entscheiden,   welchem 
d«.-r  beiden  g^enaijnien  Sprarlj>iämme  die  Buayas  zuzuteilen  sind. 

Bnmangniet  sprich:  Bumangies  .  Der  >panische  Arzt  Don  Vicente 
Munoz  Barrcda  zählt  untt-r  den  Ifugao-Stämmen  einen  Namens  Bn* 
manguies  auf.  Da  dieser  Name  mir  sonst  nicht  begegnet  ist,  so 
vermute  ich  in  diesen  B.  nichts  anderes,  als  die  von  Diaz  Arenas  in 
die  philippinische  VölkerHste  eingeführten  IfumanguJes,  was  auch 
sprachlich  gerechtfertigt  werden  könnte. 

BniLgianes.  In  meinem  ., Alphabet.  Verzeichnis  etc."  führte  ich  die 
ßunganancs  auf,  wobei  ich  erwähnte:  „Aufeer  dem  Namen  ist  von 
ihm  'diesem  Stamm)  so  gut  wie  gar  nichts  bekannt,  auch  dieser  steht 
nach  meiner  Ansicht  nicht  sicher*'.  Jetzt  kann  ich  mitteilen,  dafi; 
diese  Kopfjäger  richtig  Bungiancs  heifsen  und  eine  Unterabteilung 
der  Ifugaos  bilden.     Ihr  Gebiet  gehört  zur  Provinz  Isabela  de  Luz6n. 

Bnquil  Deutbche  Aussprache:  Bukil).  Diesen  Namen,  welcher  etwa 
dem  deutschen  „Waldleute",  „(iebirgler",  entspricht,  giebt  man  auch 
einzelnen  (nicht  mehr  reinblütigen)  Negrito-Horden  der  Provinz  Zam- 

bales  (Luzön). 

Camalig.  Dies  ist  der  Name,  mit  welchem  die  Bikols  von  den  Tagalen 
bezeichnet  wurden,  möglicherweise  der  Name,  den  die  Bikols  sich 
selbst  gaben.  Heute  hat  der  Name  Bikol  das  Wort  Camalig  ganz 
in  Vergessenheit  gebracht. 

Camarinet  (Singular:  Camarin).  Mit  diesem  Namen  oder  mit  nacion 
camarina  wurden  von  den  Spaniern  die  Bikols  ursprünglich  genannt, 
bis  schliefslich  das  von  Missionaren  eingeführte  und  vom  gleichnamigen 
Flufs   genommene  Wort  Bikol    oder  Vikol,    sowohl   Ca  marines, 

als  auch  Camalig  verdrängte. 

Digal.  Unter  diesem  Namen  wurden  von  den  Tagalen  Negritos  ver- 
standen. 

Dnmangas.  Der  P.  Francisco  Sanchez  nennt  so  die  sonst  Dumagats 
genannten  Negritos  der  Nordostküste  der  Insel  Luzön. 

Oaddanes.  Das  Hau])tgebiet  der  Gaddanes  ist  dem  neugeschaffenen 
Distrikt  ItavtJs  zugewiesen  worden. 

Omnangnies  s.  Yumangufes. 

Hataas.     Kine  Nebenform  des  Namens  der  Atds  der  Inseln  Mindanao. 

Hignecinas  (deutsche  Aussprache:  Higefsinas).  Mit  diesem  Namen 
bezeichete  man  nach  dem  Zeugnis  des  Jesuiten  P.  Delgado  im  i6. 
Jahrhundert  die  an  den  Küsten  wohnenden  Bisayas  im  Gegensatz 
zu  den  im  Binnenland  ansässigen. 


-  T 


i 


Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  Stämme  der  Philippinen  u.  deren  Sprachen.   ]g3 

IbabiloneB.     Die  Ibabilonen  wohnten  früher  in  Bayombong,  Darayak  und 
Apiak.     Ihr  Name  wird  heute  nicht  mehr  erwähnt,  sie  scheinen  unter- 
gegangen zu  sein  oder  einen  anderen  Namen  angenommen  zu  haben. 
IfogaoB.     So  viel  ich  aus  den  Publikationen  des  Dominikaner-Missionars 
P.  Fray  Buenaventura  Campa  und  des  spanischen  Arztes  Vicente  Munoz 
Barreda  entnehme,  giebt  es  keinen  speziellen  Stamm  dieses  Namens, 
sondern  mit  Ifugaos  besitzen  wir  einen  Gesamtnamen  für  die  Kian- 
ganen  (Quianganes),  Bungianes,  Silipanes,  Mayoyaos  und  noch  einige 
andere    kleinere    Stämme.      Die    christlichen    Bewohner    der  Provinz 
Nueva  Vizcaya  nennen  Ifugaos  alle  Kopfjäger,  welche  am  rechten 
Ufer  des  Rio  Magat  wohnen.     Nebenbei  gesagt,  weist  Munoz  Barreda 
nach,  dals  die  Angaben  der  älteren  Autoren,  nach  welchen  die  Ifugao- 
Kopfjäger    sich    bei    ihrer  Menschenjagd    des  Lassos    bedienen,    auf 
einem  Irrtum  beruhen, 
ningneines    (deutsche    Aussprache:    Hing  eines).      Wie    der  Jesuiten- 
Missionar  P.  Delgado  berichtet,  wurden  unter  diesem  Namen  in  den 
Zeiten   der  Conquista  die  Bisayas  der  Inseln  Cebü,  B6hol  und  Ban- 
tayan  verstanden.  Dieser  Name  klingt  sehr  an  den  von  mir  im  25.  Band 
dieser  Zeitschrift  angeführten:  „Hiligueyna"  an  und  dürfte  wohl 
auch   mit  demselben  identisch  sein,    wenn  auch  die  Bedeutung  der 
Vokabeln  sich  nicht  zu  decken  scheint. 
Ilongotes.     Dem  P.  Fray  Buenaventura  Campa,  Dominikaner-Missionar 
zu  Echague,  danken  wir  die  überraschende  Nachricht,  dals  die  Ibilaos 
und  Italones  nichts  anderes,  als  lokale  Benennungen  der  Ilongoten 
wären.     Diese  Nachricht    erscheint    an    und   für   sich  nicht  unglaub- 
würdig;   da  aber  P.  Campa  nur  die  Ilongoten  am  Oberlauf  des  Rio 
Grande  de  Cagayan  kennt,  auch  der  Ilongoten-Sprache  selbst   nicht 
mächtig  ist,  so  empfiehlt  sich  es  um  so  mehr,  eine  Bestätigung  abzu- 
warten, als  die  Missionare  des  vorigen  Jahrhunderts  Italones,  Ibilaos 
und  Ilongoten  für  ganz  verschiedene  Stämme  hielten. 
Imm^es,  richtiger  Inmeas,  ist  ein  Nebenname  der  Isinays. 
Ipituyes  ist  der  Name   jener  Isinays,  welche  ah  dem  Ufer  des  Flusses 

Pituy  wohnen. 
IsinayB.  Im  25.  Band  dieser  Zeitschrift  konnte  ich  von  den  Isinays 
nicht  einmal  sagen,  ob  sie  heute  noch  ein  eigenes  Volk  bilden  oder  mit 
den  heutigen  von  den  alten  Chronisten  nicht  erwähnten  Gaddanen 
identisch  sind.  Jetzt  bin  ich  in  der  Lage,  genaueres  über  diesen 
interessanten,  einst  viel  genannten,  dann  plötzlich  wieder  verschollenen 
Stamm  im  nachfolgenden  zu  sagen: 

Die  Isinays  existieren  heute  noch  als  ein  selbständiger  Sprachstamm, 
sie  wohnen  in  jenem  Teil  der  Provinz  Nueva  Vizcaya,  welcher  an 
den  Distrikt  von  Benguet  angrenzt.     In  den  Thälern  der  Flüsse  Polac, 
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Moros.  Zu  dem  Artikel  Moros  in  meinem  im  25,  Band  dieser  Zeit- 
schrift erschienen  „Alphabet.  Verzeichnis  u.  s.  w."  vergleiche  man  meine 
Abhandlung  „Die  Moros  der  Philippinen"  im  „Globus",  Bd.  LX. 
No.  24.  —  Interessant  ist  es  zu  vernehmen,  dals  in  dem  Pueblo 
Echague  (Provinz  Isabela  de  Luzon)  sich  elf  Familien  von  Moros 
befinden.  Diese  Moros  wurden  von  den  Inseln  Balinguingue  und 
Sulu  als  Kriegsgefangene  in  den  Jahren  1849  und  1851  nach  Echague 
gebracht.  Sie  sind  wohl  zum  Christentum  übergetreten,  bewahren 
aber  ihr  Idiom  und  halten  fest  zusammen. 

Hangacaranet.  Einige  spanische  Autoren  sprechen  von  den  N.,  als 
bildeten  diese  einen  eigenen  Volksstamm.  Das  ist  aber  nicht  richtig, 
denn  die  N.  bilden  nur  einen  kleinen  Clan  der  Kianganen,  der  seinen 
Namen  von  der  Ortschaft  Nangacaran  hergenommen  hat. 

Panoypoyes.  Dies  ist  der  richtige  Name  des  von  Mas  und  Buzeta 
Panuipuyes  genannten  Kopfjägerstammes.  Ich  bin  jetzt  auch  in 
der  Lage  die  Wohnsitze  der  P.  genau  angeben  zu  können.  Sie  be- 
wohnen zunächst  das  Thal  Panoypoy  (woher  sie  den  Namen  führen), 
welches  von  dem  Rio  Calipuy  durchflössen  wird.  Zu  dem  Land 
der  P.  gehört  ferner  das  Thal  des  Flüfschens  San  Felipe.  Ihre  ge- 
samten Wohnsitze  liegen  ungefähr  westlich  von  Bayombong  (Prov. 
Nueoa  Vizcaya).  Sie  scheinen  kein  eigenes  Idiom  zu  besitzen, 
sondern  nur  einen  Teil  des  Isinay- Volkes  zu  bilden. 

Pogot.  Diesen  Namen  gaben  früher  die  Tagalen  allen  dunkelfarbigen 
Rassen,  also  nicht  nur  den  Negritos,  sondern  auch  den  aus  Afrika 
stammenden  (seltenen)  Negersklaven  der  Spanier  und  den  Malabaren, 
welche  früher  häufig  nach  den  Philippinen  kamen;  denn  die  Eng- 
länder bedienten  sich  malabarischer  Fahrzeuge,  um  englische  Waren 
ins  Land  zu  bringen,  weil  es  Schiffen  unter  englischer  Flagge  und 
mit  europäischer  Bemannung  untersagt  war,  Manila  anzulaufen. 

Paynga  oder  Pisga.  Mit  diesem  Namen  wurde  von  den  alten  Tagalen  ein 
„kriegerisches  Volk  gegen  Zambales  zu"  bezeichnet.  Ob  darunter  die 
Zambales  zu  verstehen  sind,  weils  ich  nicht  zu  entscheiden,  halte  es  aber 
für  wahrscheinlich,  dals  P.  der  tagalische  Name  der  Zambales  ist. 

Tingoianen.  Mit  T.  oder  Tingues  bezeichnete  man  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  nicht  allein  die  T.  von  Abra,  sondern  nannte  so 
im  allgemeinen  die  in  den  Gebirgen  hausenden  Wilden,  so  wie  die 
durch  rauhere  Sitten  sich  auszeichnenden  in  den  Gebirgen  wohnen- 
den Tagalen  und  Bisayas.  Erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  blieb 
dieser  Name  an  den  Tinguianen  von  Abra  haften. 

Yögat.  Ich  erwähnte  in  meiner  im  25.  Band  dieser  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Liste,  dals  die  Gaddanen  auch  Yogades  genannt  wurden. 
Dies  wurde    allgemein  behauptet   und    geglaubt.     Zu    meiner  Über- 
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raschung  spricht  der  in  Echague  stationierte  Domimkaner-Missionar 
P.  Fray  Buenaventura  Campa  von  dem  dialecto  yögat  und  dem 
dialecto  gaddanals  von  zwei  von  einander  verschiedenen  Spracheo. 
Ich  erwähne,  dafs  dialecto  hier  nicht  mit  Dialekt  übersetzt  werden 
kann,  weil  im  spanisch-philippinischen  Sprachgebrauch  die  malayischen 
Idiome  (auch  und  besonders  in  amtlichen  Schriftstücken)  diaiectos 
genannt  werden.  P.  Campa  sagt  von  diesem  Idiom,  es  wäre  eine 
„barbarische"  Sprache,  welche  von  einer  Tribus  gesprochen  wurde, 
welche  einst  die  Uferlandschaften  des  Rio  Grande  de  Cagayan  be- 
wohnte, dort,  wo  jetzt  die  Städte  Echague  und  Angadanan  stünden. 
Beide  genannten  Städte  seien  bei  ihrer  Gründung  mit  Leuten  des 
Yögat-Stammes  besiedelt  worden,  und  noch  heute  bilde  die  Y6gat- 
Sprache  das  Haupt-Idiom  der  Bewohner  der  erwähnten  Orte. 

P.  Campa,  der  an  Ort  und  Stelle  wohnt,  muls  jedenfalls  als  ein 
verlälslicher  Gewährsmann  in  dieser  Angelegenheit  angesehen  werden; 
gleichwohl  sind  einige  Zweifel  berechtigt,  weil  andere  Missionare, 
Vorgänger  des  P.  Campa,  Yogades  und  Gaddanes  identifizierten.  Wir 
wollen  abwarten. 
Tumangui  ist  die  richtige  Form  des  Namens  Jumangi,  welcher  auch 
in  der  nicht  minder  falschen  Schreibweise  Gumangui  vorkommt. 
Die  Hauptortschaft  der  Y.  war  Anaspi;  heute  werden  die  Y.  nicht 
mehr  erwähnt. 


Olaus  Magnus  und  die  ältesten  Karten   der  Nordlande. 

Von  Hermann  A.  Schumacher.') 

Einleitung:   Ramusio's  Sendung, an  Oviedo. 

Giambattista  Ramusio  (1485 — 1557),   der  emsige  Sekretär  der 
Signoria  Venedigs,    unterhielt  wegen    seiner  grofse  Erdbeschreibungen 
und  Reiseberichte  umfassenden  Sammlung,  an  welcher  er  seit  1523  ar- 
beitete,   eine    lebhafte  Korrespondenz  mit  vielen  hervorragenden  Zeit- 
genossen.   Die  meisten  waren  Italiener,  wie  seine  beiden  venetianischen 
T.andsleute,    Pietro  Bembo,    der  grofse  Kardinal,  und  Sebastian o 
Gabotto,  der  berühmte  Seefahrer,  wie  Andrea  Navagero,  Venedigs 
Botschafter  am  spanischen  Hof,  Baldassare  da  Castiglione,  päpst- 
licher Nuntius  in  Spanien,    Jcronimo   Fracastore,    der  Florentiner 
Kartenzeichner;  die  vielleicht  interessanteste  Persönlichkeit  war  jedoch 
ein  Spanier,  welcher  einige  Jahre  seiner  Jugend  in  Italien  verlebt  hatte, 
der  Schlofshauptmann  von  Santo  Domingo  auf  Hispaniola,    der  Ritter 
mit    den    fünf   Sternen    des   Südkreuzes    im    Wappenschild.      Ramusio 
halte  die  beiden  grofsen,  1525  und   1535  erschienenen  Veröffentlichun- 
gen   von  Gonzalo   P'ernandez   de  Oviedo,    welche    das   spani.sche 
Indien  betrafen,  alsbald  zum  Teil  in  vollem  Umfang,   zum  Teil  in  ein- 
zelnen Stücken  übersetzt,  hatte  aber  den  überseeischen  Mann,  welcher 
gleich    ihm    geographische  und    zeitgeschichtliche  Urkunden   sammelte 
und  verarbeitete,    niemals   gesehen,    als    er  ihm  1540  sein  in  Venedig 
während    des    vorangehenden  Jahres  veröffentlichtes  Stück    nordischer 
Erdbeschreibung  übersandte;    er  nahm  jedoch  mit  Recht  an,   dafs  die 
B^nz  frische  literarische  Merkwürdigkeit  schon  deshalb  von  besonderem 
Interesse   sein  werde,   weil   sie  bei  einiger  Phantasie    eine  Verbindung 
^^'ischen  der  alten  und  der  neuen  Welt  erkennen  liefs. 


*)  Die  nachfolgende  Abhandlung  wurde  im  Winter  1889/90  niedergeschrieben. 
^^  am  21.  Juni  1890  verstorbenen  Verfasser  war  es  nicht  mehr  vergönnt,  die 
^^te  Hand  an  die  Arbeit  zu  legen ;  insbesondere  die  beabsichtigten  umfangreichen 
Anmerkungen,  welchen  die  Quellen-  und  Literaturangaben  nebst  Kritik  vorbehalten 
^*^w,  sind  nicht  soweit  ausgearbeitet,  dafs  sie  auch  hier  veröft'entlicht  werden 
könnten. 

Zeilichr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.     Bd.  XXVIII.  1.'$ 


zi^z".  i-  ■    .\     -    -      --  i::t 


r  .:  t}'.'^'.-,  '•  . :  ..■-  -".r  :^  .  :  •:  S.'cr^r..  Ucr:.  (la  alle 
,,.-.rr  '  ...  .:.:/  _:.  _:i:..  K--:-  « i:  :  --.  .r:t:  Ar:  ^ewoen  varen: 
K,:.'.i':t  ''*' .:^*r.--r  :— '  :"  i  ./.  \^-=  .  ..r  K --trr.:Vi'-r*cr-.  'cüs  von  Land- 
..•-:-  -i-..-':>:r  «t*.-.-  r,..  Irr  .■-*.. n:r.:"..-  » ir-:-j-: -z. .  ^.  B.  der  C>rinoko- 
(ß*:  ..^v:.  :•-■:  ^i-:*  j^r-.r  Klr:r.-V-j:. .:_-.  :r:!''  v  .  "  Sti!c:::cn.  z,  B.  Diejco 
'1  -:  ?.:'-;  r ',    '  •  -  -     A  ■     -  ^         -  *-  '  ^ '■  ^  ^    :  =  0    r.err  .hrcr.tie  Kompafs- 

Ir.  -.^i.:.'  .vr  •!.:•-■ -v-  .:  ''*.-.-: -^  v  :  „-.^  \  r.  Vcrc«.iu*  ^'ckommene, 
170  z-  12:  *,v..  ^T*j>'^.  ci.-  r.v  :  i  ei.-wr.  '.  c>!c':  cr.ic  Blatt  entworfen; 
'.;■-:  ::.  B.:.*..  **:!  -jr  ::  .  (»■.!!  .i---.\;:.-  z'.z  i'räch;>:.:ck  zeigte  nämlich 
•j:-.*-:  Nj^'r.rii'.rnjr.::  :_-r  .:i'..v  •.^-r^---^>i: :..-:.  K.-.rtcnaiAr.icr  lics  berühmten 
^  ■ .  a .:  'i .  : '  I'*  •  !  •;  n.  a  -.  I  ):'_■  »  -r.  ^-..1:  -:na*>i  hcn  lirur.-Jsätzen  alls- 
te; :'-•:» '.-r.  -j:.<  '.:..:  :c:.  A>:r .  .i- iL-jr.  '  ».k."i::n:t.  I-an^rcn-  und  Breiten- 
:,  .■.•.;niifii;:.^vr.  ar.Ac:.  !e::  ic  I);ir>:cli.:r.j^->Ac:^i:  »it^  ^rol'sen  Alexandriner 
O-.clirten  Aar  ri^iu  '.oI/k-  n:rr:cr.  i^rc  :;rk::  -n^!«:-?  und  bot  deshalb  besseres 
ri!^  d:c  n'jv:ere:;  Arl»t:i:er.. 

I>ie  Ne::;>»elci/ur.^'  -lo  Ptolen.äi:'-  gesir.ah  ^iurch  eine  Wieder- 
\iKr,uX//ir>^  ncii.'jT  Werke,  fiic  r>\ic'io  noch  nicht  beachtet  hatte,  ob- 
Viohl  <!e  sc'r.or.  seit  mehr  aU  eir.em  halben  Jahrhundert  angebahnt  war. 
Bereits  141c  hatte 'ier  Kardinal  Pierre  «i'Aiily  t'iir  seine  Schrift /w^y^^'t^ 
Munh  die  Syuiaxi.  math^.maii':a  nach  der  arabischen  Form  des  Almagest 
benutzt:  aber  die  (j^f'^naphio  war  erst  verwertbar  geworden,  als  ein 
anderer  gelehrter  Kardinal,  Johannes  Bessarion.  ehedem  Patriarch 
von  Koii^tantinopel.  zum  ersten  Mal  eine  neue  Ausgabe  des  griechischen 
'lextc<>  veranstaltete.  Von  die>er  hatte  der  später  berühmte  Hans  von 
Koiii^si'er^-  Regiomontanus  1460  in  Wien  ein  Plxemplar  aus  der  Hantl 
des  Heraiisgei/ers  selber  erhalten,  und  seitdem  hatte  sich  ein  neues 
Leben  für  rbe  darstellende  Erdkunde  entwickelt.  Die  Werke  d'Aillv's 
wurden  säintlirli  er:^t  später  veröftentlicht,  das  obengenannte  erst  1490. 
AU  1480  seine  Auszüge  aus  den  Längen-  und  Breitentafeln  von  Ptole- 
mäus  im  Co,iip,ffidium  Cosmogrdphiae  erschienen,  arbeitete  bereits  ein 
deutscher  Professor,  Johann  Engel  in  Wien,  seit  mehreren  Jahren 
^1470)  an  fler  Cieographia  des  alexandrinischen  Gelehrten.  1482  ward 
in  L'lni  eine  Ptol  cmäus -Ausgabe  fertig  gestellt,  die  den  Titel  trug: 
Plnhmati  (^nuvm^raphia  laiin»:  rtddita  ab  J'^hajuie  Angehe  curam  inap- 
parum  getaitt  Xicolao  Donis  (jcrmauD.  In  der  Widmung  an  den 
Papst  Paul  11  hiefs  es,  der  Text  des  Ptolemäiis  wäre  absichtlich 
nirht  durchbrochen  worden  durcli  Besprechung  eigener  Beiträge  zur 
(ie(jgraphie.  Zu  diesen  gehörten  auch  einige  Karten,  welche  der  Bene- 
rliktiner  Klaus  Donis  gezeichnet  und  Johann  von  Arnheim  ge- 
schnitzt hatte,  z  P».  solche  von  den  nordischen  Ländern  und  Clewäs.sern, 
aur  h   von    Island,    wohin   «lie  deutschen  Seei)lätze   damals    regclmäfsige 
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Handelsfahrten  begannen.  Diese  Don is' sehen  Arbeiten  waren  Oviedo 
weder  vor  seiner  15 14  erfolgten  Abreise  aus  Spanien,  noch  auch  später 
auf  seinen  bisherigen  Besuchen  in  der  Heimat  bekannt  geworden.  Ihn 
würden  dieselben  auch  wenig  interessiert  haben;  denn  weit  im  Osten 
von  Island  bezeichneten  sie  die  obersten  Teile  Europas  als  Grönland, 
ohne  irgend  eine  Verbindung  nach  Westen  anzudeuten.  Ganz  ähnlich 
waren  Inselgruppen  oder  Länderstriche  im  Norden  Kuropas  schon  auf 
Seekarten  angegeben,  welche  selbst  Namen,  wie  Jslant .  Orthanda, 
Frislandia  u.  dergl.  enthielten:  alles  ohne  irgend  eine  brauchbare  An- 
schauung zu  ermöglichen. 

Auf  der  von  Ramusio  überschickten  Karte  war  das  anders.  Sie 
fesselte  den  Santo  Domingoer  Schlofshauptmann  gewifs  schon  durch  die 
Darstellung  der  europäischen  Festlandküsten,  mit  ihren  beiden  Halbinseln 
Dänin  und  Scandia,  mit  den  grofsen  Inseln  England  und  Schottland; 
allein  die  Hauptsache  bildeten  in  jeder  Hinsicht  die  Gewässer  und 
Inseln  des  Nordens. 

, »Nachdem  nunmehr",  so  etwa  drückt  er  sich  aus,  „eine  ins  Ein- 
zelne gehende  Besprechung  der  grolsen  Festlandküste  dieser  neuen 
Welt  von  der  Magalhdes-Strafse  bis  zum  Lande  Labrador  durchgeführt 
ist,  will  ich  noch  weiter  greifen  und,  weil  das  Gebiet,  in  welchem  meine 
Beschreibung  aufhört,  eine  Verbindung  mit  der  alten  Welt  erkennen 
läfst,  noch  mehr  mitteilen,  nämlich  noch  einen  Bericht,  der  vieles  für 
mich  und,  wie  ich  glaube,  auch  für  manchen  besser  in  der  Erdkunde 
Bewanderten  vollkommen  Neues  enthält.  Ich  beziehe  mich  dabei  auf 
einen  Angehörigen  jener  berühmten  Länder,  aus  tlenen  das  alte  (U)then- 
volk  stammt,  welches  auch  in  Spanien  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  sodafs 
noch  heute  beim  Königshaus  von  Kastilien  eine  Nachfolge  im  Gothen- 
reich  fortdauert,  und  beschränke  meine  Erzählung  auf  Island  und  das 
von  dem  erwähnten  Kosmographen  noch  nördlicher  gelegte  (iebiet.  Es 
soll  Labrador,  womit  meine  bisherige  Arbeit  endete,  noch  weiter  gi^w 
Norden  sich  erstrecken,  dann  aber  das  Land  nach  Osten  sich  verlän- 
gern und  schliefslich  mit  Europa  sich  vereinigen.  Somit  lägen  Island, 
Schottland,  England  und  viele  andere  nur  dem  Namen  nach  bekannte 
Inseln  in  der  Mitte  eines  grofsen  Meerbeckens.  Ich  will  heute  nur 
diejenigen  Angaben  erwähnen,  welche  auf  dem  ersten  Blatt  der  neun 
mir  vorliegenden  Kartenteile  sich  finden.  Da  zeigt  sich,  dafs  Island, 
angeblich  gröfser  als  beide  Sizilien,  zwischen  76"^  und  89^'  nördlicher 
Breite  angesetzt  wird,  sodafs  die  Entfernung  vom  arktischen  Pol  nur  einen 
Grad  beträgt.  Unmittelbar  unterhalb  des  Pols  liegt  die  Magneten-Insel 
mit  einem  Umfang  von  30  Seemeilen;  jenseits  derselben  soll  die  Schiffer- 
nadel ihre  Wirkung  verlieren ,  sodafs  dort  der  Ursprung  des  Yman- 
Steins  zu  suchen  ist,    welcher    gen  Norden    keine  Kraft  besitzt,    wohl 
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aber  nach  Süden,  nach  unten  zu.  Auf  Island  erheben  sich  drei  sehr 
hohe  Berge,  deren  Gipfel  immerwährender  Schnee  bildet,  während  deren 
Fufs  aus  einem  dauernden  Feuer  besteht,  wohl  ähnlich  wie  beim  Ätna 
auf  Sizilien,  dem  Mongibal  oder  der  Vulkangrotte,  die  ich  auch  ein- 
mal gesehen  habe.  Zwischen  diesen  drei  Bergen  stehen  und  liegen 
hohe  Steine,  die  zum  Andenken  an  die  Thaten  der  Vorväter  errichtet  und 
mit  Inschriften  versehen  sind.  Es  gicbt  auch  auf  dieser  Insel  vier  durch 
ihre  Verschiedenartigkeit  merkwürdige  Wasser;  das  eine  ist  wunderbar 
heifs,  das  andere  ganz  kalt,  das  dritte  gut  zum  Trinken  und  das  vierte 
tödlich  fürs  Leben.  In  der  Nähe  dieser  Gewässer  gewinnen  die  Ein- 
geborenen Schwefel  in  solcher  Menge,  dafs  sie  looo  Pfund  für  einen 
Zehntel -Gulden  vergeben.  Fs  erscheinen  zwischen  dem  Feuer,  das, 
ohne  seinen  Herd  zu  verbrennen,  unausgesetzt  alles  Wasser  verzehrt, 
und  zwischen  dem  Chaos,  einem  Abgrund,  dessen  Tiefe  mit  dem  Auge 
gar  nicht,  mit  dem  Lot  nur  sehr  schwer  zu  ermessen  ist,  Tote  gleich 
Lebenden.  Das  sind  die  im  Meer  P^rtrunkenen ;  fordert  man  sie  auf, 
Einkehr  zu  halten,  so  jammern  sie,  nach  dem  Hekla  gehen  zu  müssen. 
Auch  sollen  an  einer  Stätte  des  Eises  oder  des  gefrorenen  Küsten- 
gewässers irdische  Stimmen  ertönen,  welche  den  Glauben  erwecken, 
dafs  dort  die  Folterorte  der  Menschenseelen  sich  finden  möchten,  einen 
Glauben,  der  dem  Bekenntnis  unserer  katholischen  Kirche  in  Rom  an- 
heim  zu  stellen  ist;  unfern  davon  ist  noch  ein  starker  Ausstofs  von 
Steinen,  die  durch  die  Luft  fliegen  und  einander  nicht  berühren.  Auch 
erhebt  sich  dort  ein  sehr  hoher  Berg  mit  einem  Kloster,  unfern  davon 
.steht  die  Hauptkirche.  Vier  Grad  höher  als  Island  liegt  Gruntland,  d.  h. 
Sandland,  wo  ganz  kleine,  aber  tapfere  und  mutige  Männer  gegen 
Hochgewachsene  kämpfen.  Dies  Gruntland  soll  mit  dem  Labrador- 
Land  und  dem  Bacallaos-Land  in  Verbindung  stehen,  wie  in  jenen 
Gegenden  kundige  Seefahrer  besagen;  es  scheint,  dafs  es  weiterhin 
sich  wölbe  und,  noch  mehr  ostwärts  streichend,  mit  Europa  sich  ver- 
binde. Zwischen  Gruntland  und  Island  ragt  ein  sehr  hoher  Gebirgs- 
stock  empor,  genannt  Ä///-Jrtr^,  das  ist:  ,,weifser  Berg".  Der  Verfasser 
der  Karte  hat  auf  demselben  eine  Art  Uhr  angebracht,  um  anzudeuten, 
dafs  die  Seefahrer  dort  au.sschauen  müssen  nach  Zeit  und  Stunde, 
Klippen  und  Untiefen." 

„Derartiges  wird  vorzüglich  erzählt,  um  zu  zeigen,  dafs  das  Fest- 
land der  ganzen  Erde  zusammenhängend  ist  und  nicht  durch  Meere 
zerrissen  wird.  Euroi)a,  Asien  und  Afrika  sind  Bestandteile  dieses  einen 
grofsen  Festlandes;  es  trennt  weder  der  Tanais  Europa  von  Asien, 
noch  der  Nilus  Asien  von  Afrika,  wie  die  Alten  sagten;  diese  Ströme 
tliefson  vielmehr  nur  aus  unbekannten  Quellen  durch  die  Landmasse. 
Alles    bleibt  ein  Ganzes,   und    in  der  Mitte  desselben  prangen  Szepter 
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und  Krone  von  Kastiiien  und  Leon.  Bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  hat 
noch  kein  Autor  in  hebräischer,  chaldäischer,  ägyptischer,  griechischer 
oder  lateinischer  Sprache  oder  in  irgend  einer  anderen  Zunge  ähnliches 
geschrieben,  hat  niemand  etwas  so  bewunderungswürdiges  dargelegt,  wie 
diese  Kunde  vom  Norden  ist,  welche  die  genannten  glaubwürdigen  Be- 
richterstatter übermittelt  haben." 

So  etwa  der  kosmographische  Teil  der  Niederschriften  von  Oviedo, 
durch  welche  ein  schwunghafter  Zug  geht,  etwas  wie  gottesdiensthche 
Ehrfurcht,  halb  philosophierende  Betrachtung,  halb  kirchliche  Anbetung. 
Der  Ausdruck  ist  so  hoch,  als  handle  es  sich  um  die  Enthüllung  eines 
gar  grofsen  Geheimnisses,  und  der  Grundgedanke  geht  dahin:  die  be- 
wohnte Erde  ist  einheitlich,  sodafs  es  auf  ihr  keine  neue  und  keine  alte 
Welt  giebt;  alles  regiert  dem  Geist  nach  der  Christengott,  der  Natur 
nach  der  Nordpol. 

Derartige  Betrachtungen  schöpfte  der  Schlofshauptmann  von  Santo 
Domingo  nicht  allein  aus  der  erwähnten  Vorlage  selbst,  sondern 
auch  aus  einem  Begleitschreiben  von  Ramusio,  das  mancherlei  er- 
klärte, und  aus  anderen  Notizen.  Diese  Zuthaten  verliehen  der  Sen- 
dung doppelten  Wert  und  machten  zugleich  Oviedo  für  dieselbe 
doppelt  dankbar.  Diese  Dankbarkeit  führte  zu  einer  Korrespondenz  mit 
Ramusio  und  zu  allerlei  kleinen  Geschenken;  so  z.  B.  schickte  jener 
1546  als  gröfste  Kuriosität  eine  lebende  Iguana  nach  Venedig  ab. 
Ramusio  seinerseits  antwortete  durch  Übersendung  weiterer  Schrift- 
stücke, welche  jenseits  des  Weltmeers  unbekannt  sein  mufsten  und  doch 
Interesse  gewährten,  so  z.  B.  durch  Mitteilung  eines  Schreibens,  wel- 
ches Antonio  de  Mendoza,  der  Vizekönig  von  Mexiko  (1534 — 1551), 
über  Entstehung  und  Begründung  des  berühmten  Temistitan  an  seinen 
Bruder  Diego,  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Venedig,  gerichtet  hatte. 
Gesehen  oder  gar  gesprochen  haben  Oviedo  und  der  sieben  Jahre  jüngere 
Ramusio  einander  nie;  beide  starben  im  Sommer  desselben  Jahres, 
1557,  jener  in  Valladolid,  dieser  in  Padua. 


I.    Die  beiden  Brüder  Magnus. 

Wie  ein  National-Märtyrer  erschien  den  Schweden  der  1436  er- 
mordete dalekarhsche  Bergmann  Engelbrecht  Engelbrechtsson, 
der  hochherzige  Verteidiger  der  Unabhängigkeit  des  Landes.  Alles 
was  mit  ihm  zusammenhing,  hatte  Anspruch  auf  ehrenvollstes  Ge- 
dächtnis; deshalb  waren  auch  die  Enkel  seines  obersten  Fahnenträgers 
besonders  stolz  auf  ihren  schlichten  Ahnherrn.  Zu  diesen  gehörte  der 
begüterte  Magnus  Petersson,  der  mit  grofser  Liebhaberei  seiner 
Herkunft   sich   rühmte.     Dieser  bürgerliche,  zuerst  in  Skeninge,   dann 
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in  Linköping  ansässige  Mann  hatte,  ais  da>  seciiszehnte  Jahrhundert 
begann,  drei  Söhne  und  drei  Töchter;  die  Mutter  derselben,  Christina, 
stammte  aus  dem  alten  Geschlecht  der  Ku^»en  und  er  selber  gehörte 
zu  den  zahlreichen  Store,  deren  Schildzeichen  bei  ihm  besonders  zu- 
treffend war;  bestand  es  docli  aus  drei  Hügeln  mit  drei  vollen  Korn- 
ahren. Die  Familie  war  wohlhabend.  Die  drei  Töchter  erhielten  ihre 
Erziehung  im  Kloster,  worauf  eine  derselben,  Jugrid,  den  Nonnen- 
schleier nahm;  von  den  drei  Söhnen  bheb  der  jüngste  beim  bürger- 
lichen Gewerbe  des  Vaters,  während  die  beiden  anderen,  Hans  und 
Olaf,  dem  geistlichen  Stande  sich  widmeten.  Der  ältere,  1487  ge- 
boren, erschien  als  sehr  gut  beanlagt  und  ward  schon  1505  Domherr, 
nicht  blofs  in  seiner  zweiten  Vaterstadt  Linköping,  sondern  zugleich 
auch  in  Skara;  sodann  legte  er  sich  auf  Studienreisen  und  zwar  ging 
er  nach  Deutschland.  Das  Umherziehen  gab  er  bald  auf,  um  ständiger 
Schüler  an  der  Löwener  Universität  zu  werden,  wo  der  Professor 
Hadrian  von  Utrecht  einer  seiner  hauptsächlichsten  Lehrer  wurde. 
Damals  begann  das  Studium  auch  bei  seinem  um  drei  Jahre  jüngeren 
Bruder  Olaf,  welcher  nach  einigen  Wanderungen  im  Vaterland,  z.  B. 
nach  dem  Mefsplatz  Oslo  im  Jahr  1505,  ebenfalls  zwei  Kanonikate 
empfangen  hatte,  das  eine,  wie  der  Bruder,  in  Linköping  und  das 
andere  in  Upsala.  Die  studierenden  Brüder  trafen  selten  zusammen; 
vielmehr  begab  sich  Johannes  Magnus  1514  nach  Rom  mit  einem 
Auftrag  geheimer  Art.  Der  schwedische  Reichsverwescr  Sten  Sture  II 
entsandte  ihn,  da  er  den  seit  kurzer  Zeit  auf  dem  dänischen  und  dem 
norwegischen  Königsstuhl  sitzenden  Christier n  II  während  dessen 
holländischen  und  brabantischen  Liebesabenteuern  hatte  kenneu  lernen. 
Während  Ol  aus  seinen  Aufenthalt  auf  Mitteldeutschland  beschränkte, 
und  auf  den  dortigen  Hochschulen,  da  alles,  was  er  von  seinem  Vater- 
land erzählte,  als  äufserst  interessant  erschien,  manche  nützliche  Be- 
kanntschaften anknüpfte,  blieb  Johannes  jetzt  mehr  im  Süden;  er 
begab  sicli  nach  der  im  Jura-Gebirge  belegenen,  unter  dem  Schutz 
der  Baseler  Bischöfe  stehenden,  berühmten  theologischen  Lehranstalt 
zu  Puntrut,  erwarb  dort  die  theologische  Doktorwürde  und  kehrte 
dann,  wiederum  im  Auftrag  Sten  Sture's,  nach  Rom  zurück,  um  am 
Hof  des  Papstes  Leo  X  für  seine  Heimat  zu  wirken.  Während  die 
Vorgänge  in  derselben  ihm  immer  genau  bekannt  wurden,  blieben  sie 
seinem  Bruder  noch  ziemlich  fern.  Olaus  Magnus  wufste  während 
der  Studien  nur  wenig  von  den  Gefahren,  welche  dem  blofs  von  er- 
wählten Reichsverwesern  regierten  Schweden  die  beiden  fester  organi- 
sierten Königreiche  Dänemark  und  Norwegen  bereiteten,  seitdem  ein 
so  rücksichtsloser  Gewaltliabcr,  wie  Christi  cm  II,  an  die  Wieder- 
belel)ung  der  Kahnarer  Union  von    1397   dachte.     Im  Jahr  15 17  kehrte 
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er  zurück  und  nahm  nun,  zum  Dompropst  von  Strengnäs  ernannt,  als- 
bald   manche   Zeichen    der   bereits   brennenden  Feindseligkeiten   wahr. 
Er   erfuhr,   wie   der  erste   kirchliche  Würdenträger  seines  Vaterlandes, 
Krzbischof  Gustavus  von  Upsala,  der  sich  auch  „von  Gottes  Gnaden 
schwedischer  Primas"  nannte,   zu  den  Dänen  hielt;   aber  er  sah  auch, 
wie  derselbe  schon  im  November  seines  Amtes  entsetzt  wurde  und  zwar 
durch    einen   Reichstag,    an    dem    auch   die  Bischöfe  Johannes  von 
Linköping,  Vincentius  von  Skara  und  Matthias  von  Strengnäs  teil- 
nahmen.     In    diese   Dinge    mischte    sich    dann    auch   der  den   Dänen 
freundlich  gesinnte  päpstliche  Vertreter,   der  vor  seiner  Kalmarer  Lan- 
dung in  Helsingör  gewesen  und  dort  gewonnen  war:    Leo's  X.  Legat 
für  Deutschland  und  den  Norden,  Giovanni  Angelo  Arcimboldo. 
Dieser    sollte    eigentHch    nur    dafür  sorgen,    dafs   die   dem   Papst   zu- 
gebilligten Einkünfte,  namentlich  der  Peterspfennig,  besser  als  während 
tler   letzten  Zeiten,   eingingen,    dafs   die  Beschwerden   spanischer    und 
italienischer    Kardinäle,    denen    hohe    Geistliche    in    den    nordischen 
Reichen  wegen  allerlei  Dienstleistungen  tributpflichtig  waren,  befriedigt 
wurden  und  besonders  auch,  dafs  in  geeigneter  Weise  die  päpstlichen 
Ablafsbriefe  unter  das  Volk  kämen;  allein  die  politischen  Wirren  hatten 
auch  ihn  ergriffen.     Olaus  sah  nun,  wie  aus  dem  Dänenfreund  rasch 
ein  dem  Reichsverweser  günstig  gesinnter  Mann  wurde;  der  Legat  war 
durch  Uberschüttung   mit  Geschenken,   Bewilligung  von  freiem  Abzug 
aller   päpstlichen   Gelder    und  Werte,   Anwartschaft   auf  den  L'psalaer 
Stuhl  gewonnen  worden. 

Mancher  Einflufs  auf  diese  Wandlungen  wurde  auch  dem  zu  Rom 
in  Vorstellungen  und  Auseinandersetzungen  unermüdlichen  Johannes 
Magnus  zugeschrieben;  um  so  mehr  sah  Arcimboldo  in  dessen  Bruder 
eine  für  die  Ausführung  seiner  geschäftlichen  Aufträge  geeignete  Per- 
sönlichkeit und  gewann  den  strebsamen  Mann,  der  von  der  Bekannt- 
schaft mit  einem  italienischen  Kirchenfürsten  sich  Wunder  versprach, 
besonders  für  eine  grofse  Reise ,  welche  sich  bis  in  die  nördlichsten 
Teile  Norwegens  und  Schwedens  erstrecken  sollte,  bis  in  die  kalten 
Gegenden,  in  denen  noch  Heiden  wohnten.  Olaus  unterzog  sich 
Mitte  r5i8  diesem  Auftrag,  verliefs  Strengnäs,  um  zunächst  nach  den 
Dalarnen  zu  gehen,  den  in  Silber-,  Kupfer-  und  Eisen-Gewinnung  wohl- 
bewanderten, harten  Bergleuten,  und  dann  nach  den  Helsingarnen, 
trefflichen  Schmieden,  die  nicht  blofs  durch  grobe  Werkstücke,  sondern 
auch  durch  viele  feinere,  ja  zarte  Sachen  sich  auszeichneten.  Nachdem 
der  Madelgad,  ein  Strom  mit  herrlichen  Wasserfällen,  aber  im  Winter 
auch  mit  gefährlichen  Eismassen,  überschritten  war,  blieb  er  längere 
Zeit  in  Angermannland,  wo"  ein  tüchtiges  Volk  sich  nicht  blofs  von 
Fischerei,  Jägerei  und  Pelzwerkhandel,  sondern  auch  von  Ackerbau  nährte. 
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.'-,.•>.  '.>-rr.i-/ir..k'ez  feiles.  Iz  Finzaiarken  ^al»  es  Gold  und  Silber, 
/.'.-y :.  .  .:^tz  -,;-  vtijri  «ier  HaLiucz:  vier  Grollen  in  der  Erde  ver- 
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Lsi;/,v;n  -Aaren  zum  Teil  noch  Heiden,  hielten  den  Tod  tür  ein  Glück 
.lA  *\\-,  (ß'-jy-in  ('IT  ein  Unglück;  die  rote  Farbe  beteten  sie  an,  vor- 
/.i'//,u  f.  'Ali  'l  itA,*:T:i  fjflt-T  Fahnen.  Beide  Völker  lebten  noch  in  ihrer 
A f //'/♦. »'rf':!  uu,}i*  -i'is  Sr.huld  der  Cieistliclikeit,  die  etwa  zu  bequem  ge- 
//'•v n  v,;ir';,  .'/.  fUiru  in  Fol^'c  der  ungeheuren  Knttcmungen,  die  nur 
-.' M  ,'J'A';r  Ä(.\.  nberwinflen  Iier>en.  Auf  der  schwedischen  Seite  des 
'/t',i  ,*:tt,  dnr'i.   die  Halbiiisel  gehenden  Gebirges  rill  Olaus  auf  dieser 
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Reise  zurück,  die  nicht  blofs  interessant  und  lehrreich  war,  sondern 
auch  für  alle  seine  Anschauungen  von  entscheidendem  Einflufs  wurde. 
Als  er  Mitte  15 19  nach  Stockholm  heimkehrte,  fand  er  die  Lage  seines 
hohen  Auftraggebers  sehr  verschlechtert. 

Christiern  II  hatte  alles  aufgeboten,  um  Schweden  unter  irgend- 
welchem Vorwand  mit  Krieg  überziehen  zu  können.  Er  hatte  in  Rom 
die  Entsetzung  des  Erzbischofs  von  Upsala,  des  verschlagenen  Gustaf 
Trolle,  als  einen  unerhörten  Frevel  dargestellt  und  dadurch  erreicht, 
dafs  der  Reichsverweser  in  den  Bann,  das  ganze  Land  in  das  Interdikt 
gethan  wurde.  Diese  Kirchenstrafen  machten  an  und  für  sich  zur  Ver- 
wunderung von  Ol  aus  nur  wenig  Eindruck;  aber  Christiern  liefs  sich 
zu  ihrem  Vollstrecker  ernennen  und  griff  nun  bald  zu  geheimer,  bald 
zu  offener  Gewalt.  Zunächst  stellte  er  dem  wieder  nach  Deutschland 
gehenden  Arcimboldo  nach,  der  freilich  sein  Leben  vor  ihm  rettete, 
keineswegs  aber  alle  seine  päpstlichen  Schätze,  zu  denen  nicht  blofs 
Gelder,  sondern  auch  Waren,  namentlich  Eisen,  gehörten.  Dann  er- 
klärte er  Schweden  förmlichst  den  Krieg,  eroberte  auch  am  7.  September 
1520  Stockholm,  liefs  sich  dort  am  4.  November  krönen  und  gestattete 
dann  die  furchtbaren,  gleich  darauf  beginnenden  Greuelthaten,  die  be- 
sonders Trolle  anstiftete.  Vor  der  Hinrichtung  rettete  sich  von 
Trolle's  früheren  drei  geistlichen  Richtern  nur  Hans  Brask  von 
Linköping  durch  List;  alle  Kreise  mufsten  der  Dänenwut  ihre  Opfer 
liefern,   es  war  ein  zweimonatliches  furchtbares  Blutbad. 

In  dem  unglückhchen  Stockholm  lebte  Ol  aus  seit  seiner  Rück- 
kehr als  einfacher  Geistlicher  und  ging  während  dieser  einzigen  Zeit, 
in  w-elcher  er  wirklich  Seelsorger  war,  seinen  Obliegenheiten  mit  kühnem 
Eifer  nach;  er  war  empört  über  den  Dänenkönig,  seine  Anstifter  und 
Handlanger  und  machte,  obwohl  sie  angeblich  päpstlichen  Auftrag, 
ausdrückliche  Weisung  Leo 's  X,  ausführten,  vollständig  gemeinsame 
Sache  mit  ihren  Gegnern  und  namentlich  mit  Gustaf  ErichsonWasa, 
der  nun  kühn  gegen  den  Erbfeind  ins  Feld  zog  und  im  Juni  1521  eine 
Belagerung  von  Stockholm  begann,  welche  wegen  der  grofsen  örtlichen 
Schwierigkeiten  zwei  lange  Jahre  dauerte  .und  für  die  Belagerten  un- 
gemein entbehrungsvoll  war.  Ol  aus  wirkte  unter  den  Verzweifelnden 
der  Stadt  kraftvoll  und  unermüdlich,  bis  endlich  die  Schweden  Sieger 
blieben.  Während  dieser  Vorgänge  war  in  Rom  sein  älterer  Bruder 
nicht  müfsig;  er  hatte  sogar  Leo  X  dazu  bewogen,  einen  neuen  Legaten 
nach  Dänemark  und  Schweden  zu  entsenden,  Francesco  dePotenga, 
der  die  Aufgabe  hatte,  das  Verfahren  Christiern's  zu  untersuchen  und, 
falls  die  wider  ihn  erhobenen  Anklagen  begründet  seien.  Bann  und 
Interdikt  aufzuheben.  Dies  geschah  noch  bei  Leo's  Lebzeiten,  sodaßj 
Arcimboldo,   zum  Erzbischof  von    Mailand   erhoben   und   vom    Herzog 
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Francesco  di  Sforza  nach  Spanien  entsandt,  um  Hadrian  von 
Utrecht  die  Benit'ung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  förmlichst  anzuzeigen, 
beruhigenderes  berichten  konnte.  Papst  Hadrian  VI  ernannte  alsbald 
seinen  früheren  Schüler  Johannes  Magnus  zum  Legaten  behufs 
weiterer  Wiederherstellung  der  kirchhchen  Ordnung;  namentlich  ent- 
behrten noch  die  gleich  nach  den  Siegen  Gustaf  Wasa's  neuer- 
wahlien  hohen  Geisthchen  Schwedens  der  römischen  Bestätigung.  Diese 
besafsen  weder  die  Nachfolger  der  durch  die  Dänen  hingerichteten 
Bischöfe  von  Skara  und  Strengnas,  noch  die  der  abgesetzten  von  Abo 
und  Westeras,  noch  der  neue  Erzbischof  Knut  von  Upsala,  bisher 
Gustaf  Wasas  Sekretär.  In  Strengnas,  wo  Ol  aus  im  Domstift 
wieder  seine  Wohnung  aufschlug,  seitdem  Stockholm  erobert  war,  wurde 
1523  ein  Reichstag  gehalten,  und  auf  diesem  erschien  auch  der  erste 
durch  die  Legatenwürde  ausgezeichnete  Schwede.  Dort  befürworteten 
die  beiden  höchsten  Kirchen tursten  aufs  lebhafteste  schleunige  Königs- 
wahl; nach  anfänglichem  Sträuben  nahm  Gustaf  Wasa  am  6.  Juni  1523 
die  Wahl  an  und  wurde  auch  zu  aller  Freude  als  König  der  Schweden, 
Cioihen  und  Wenden  ausgeruren.  Ol  aus  hafste  die  Dänen  ebenso 
ehrlich,  wie  sein  Bruder,  welcher  alsbald,  weil  Knut  ebenso,  wie 
Sunnanwäder,  der  Bischof  von  Westeras.  wegen  Teilnahme  an  den 
Umtrieben  für  die  bisherige  Reichsverweserfamilie  ihre  Amter  verloren, 
zum  Erzbischof  von  Upsala  gewählt  wurde;  zum  Bischof  von  Westeras 
wurde  ein  bisher  kaum  genannter  Mönch  des  Wadstenaer  Brigitten- 
klosiers,  der  seit  1504  in  Rom  sich  auilialtende  Peder  Manson,  vom 
König  ernannt.  Ol  aus  erhielt  den  Auftrag,  diese  Erwählungen  in 
Rom  anzuzeigen  und.  wie  ihre  Bestätigung,  so  auch  die  der  übrigen 
Bischofswahlea  zu  erwirken;  er  that  1523  seine  erste  Romfahrt  um  so 
lieber,  als  er  für  sich  selber  die  Anwartschaft  auf  eir.en  Bischofssitz  zu 
erlaujjen  hottte  und  \on  seinem  Bruder  aüe  wünschenswerten  Auskünfte 
z'j.  erhalten  vermochte. 

Johannes  Magnv:>  :;attc  :i\  icn;  R^.>ni  let.«  s  X  nur  eine  gcschäft- 
iiche  Rolle  gespielt;  denn  dem  Schwcvien  lagen  iiic  medicäischen  In- 
teressen voHstinviii:  fern.  Erst  in  dem  letzten  Lihr  vor  seiner  Abreise, 
erst  seitdem  Hadrian  VI  auf  dem  römischen  Stuhl  safs.  war  es  ihm 
möglich  geworden.  Bekannte  i-.i  finden,  welche  weniger  dem  Kultus 
der  Kur.s:  und  des  Alter:un;s  sich  hingaben,  als  vielmehr  praktischen 
Wisser.szwei;;en.  di^  auch  r!er  l'isreri;:e  r.iederiändische  Professor  und 
sp.iriiscre  Reicl^svcrwcscr  "icler  sal: .  z  B.  det^  geographischen  und 
Iiistor.schen  Wissenschaften.  Iohan::es  Maiiniis  war  in  den  ehrwür- 
•Jigen  Büchern  des  Sx\o  ^.irammaricus  i:nd  Erich  \.n  Upsala  gut  be- 
waEKier:;  er  wufs:e  daher  mancherlei  von  den  alten  Gothen  und  alten 
Sviv*c-i(.i.  IV.  erzählen.      ILer   ».Leii   NorvivU   \*ar   auch  Vaikendorff, 
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der  frühere  Erzbischof  von  Tronthjelm,  wohl  unterrichtet:  dieser  cha- 
raktervolle alte  Herr,  welchen  König  Christiern's  Vater  noch  kurz 
vor  seinem  Ende  benifen  hatte,  „damit  der  König  dort  einen  getreuen 
Mann  habe,  der  darauf  sehen  könnte,  dafs  die  Norweger  nicht  von  ihm  ab- 
fielen", war  von  seiner  Kirchenw^ürde  zurückgetreten,  als  Christiern  U 
Hafs  und  Streit  der  Parteien  und  Stände  durch  seinen  Angriff  auf 
Schweden  schürte,  den  er  selbst  1520  mit  200  Bewaffneten  hatte  unter- 
stützen müssen.  Seit  seiner  erzbischöflichen  Würde,  schon  von  1514  an, 
hatte  er  seinen  König  zu  einer  viel  besseren  Eroberung  bestimmen  wollen, 
zu  der  Wiedererlangung  des  fast  ganz  aufgegebenen  Grönland,  und 
manche  für  solch  ein  Unternehmen  brauchbare  Materialien  zusammen- 
gebracht; es  waren  nicht  blofs  Anweisungen  über  das  bei  der  Besetzung 
des  fernen  Landes  einzuschlagende  Verfahren,  nicht  blofs  Bemerkimgen 
aus  Schif^'emachrichten  und  ähnlichen  Erzählungen,  sondern  auch  inter- 
essante alte  Beschreibungen,  von  denen  die  wertvollste,  die  von  Ivar 
Bradsen,  aus  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  stammte. 
Valkendor ff  hatte  vielfach  seine  Schätze  in  Rom  gezeigt,  wohin  auch 
sein  Nachfolger  auf  dem  erzbischöflichen  Sitz,  der  genannte  Olaf  Enge  1- 
brechtsson,  vor  Antritt  des  Amtes  sich  begeben  hatte,  um  eine  förmliche 
Bestätigung  seiner  Würde  zu  erlangen,  welche  ihm  durch  das  in  Amsterdam 
erfolgende  Ableben  Valkendorffs  wesentlich  erleichtert  wurde.  Auch 
Peder  Mänsson  oder  Petrus  Magni  machte  gern  in  Rom  Angaben 
über  das,  was  in  seinem  heimischen  Kloster  von  den  nordischen  Gewässern 
und  Ländern  bekannt  war.  Solchen  Gesprächen  lauschte  besonders  eifrig 
ein  Landauer  Geistlicher,  welcher  Anfang  1522  als  Sekretär  Georg 
von  Frundsberg's  nach  Italien  gekommen  war,  ein  grofser  Lieb- 
haber der  Mathematik  und  der  Erdkunde,  dem  der  schwere  Truppen- 
übergang über  das  Wormser  Joch  und  das  Belagern  der  vielen  nord- 
italischen Städte  die  Lust  am  unruhigen  Heer-  und  Lagerdienst  ver- 
dorben hatte.  In  Rom  verkehrte  er  viel  mit  Johannes,  und  dieser 
lieferte  ihm,  als  er  hörte,  dafs  an  Veröffentlichung  gedacht  wurde,  manche 
Einzelheit,  aufser  Geographischem  auch  z.  B.  einen  Bericht  über  das 
Stockholmer  Blutbad.  Die  Greuelthaten  der  Dänen  wurden  darin  keines- 
wegs vertuscht;  dafür  sorgte  schon  Peder  Manson,  dessen  Vater  von 
Christiern  II  ans  Kreuz  geschlagen  worden  war. 

Nur  Mänson  fand  Olaus  von  allen  Bekannten  seines  Bruders  in 
Rom  noch  vor;  er  war  Vorsteher  des  dort  für  Wallfahrer  und  schwedische 
Studenten  von  der  heiligen  Brigitta  (f  1373)  gestifteten  Hauses  und 
empfing  die  bischöfliche  Weihe,  obwohl  die  Vorgänge  in  Schweden 
keineswegs  einfach  gebilligt  wurden,  am  6.  Mai  1524  ohne  weitere 
Hindernisse.  Dies  war  das  einzige  Resultat,  weil  in  Rom,  wie  Hadrian  VI, 
so    auch   Clemens  VII   vermeinte,   den  Abfall   vom  Papsttum   in  den 
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nordischen  Landen  noch  leicht  bändigen  zu  können;  dort  war  ja  die 
grofse  Masse  des  Volks  gut  katholisch  und  gingen  Männer,  wie 
Johannes  von  Upsala  und  Johannes  von  Linköping  mit  grofser  That- 
kraft  voran. 

Ol  aus  hatte,  bald  nach  der  Rückkehr  aus  Rom,    den  Bruder  ins 
Ausland  zu    begleiten,   wo  der  König   den  letzteren   lieber  wufste,  als 
in  Upsala.    Gustaf  Wasa  hatte   1524  in  Malmö  eine  Unterredung  mit 
dem   neuen  Dänenkönig    Frederik  I  gehabt  und  über  viele  streitige 
Dinge  eine  Verständigung  gesucht;  für  das  nächste  Jahr  war  dann  eine 
Zusammenkunft  mit  den   Lübeckern    verabredet    worden,    zu    welcher 
schwedischerseits  Erzbischof  Johannes   entsendet  werden   sollte,   der 
dann  auch  dem  Auftrag  entsprach.     Aufser  dem  Bruder  begleitete  ihn 
Graf  Johann   von  Hoya,  der  Anfang  1525    des  Königs  verwittwete 
Schwester  Margarete  geheiratet  hatte.    —    Es  gab  in  Lübeck  manche 
wichtige  Dinge  zu  erledigen,  zu  denen  auch  ein  Vertrag  gehörte,  welchen 
Gustaf  gleich    nach   Annahme   der   Königswürde   schon    am  11.  Juni 
1523  mit  der  Reichsstadt  abgeschlossen  hatte,  um  seinen  Dank  für  die 
gewährte  Unterstützung  und  die  Bereitwilligkeit  zum  Ersatz  der  dabei 
aufgewendeten  Kosten  auszudrücken.   Dieser  Vertrag  war  für  Schweden 
unhaltbar ;  denn  in  ihm  war  versprochen,  keiner  anderen  Nation  direkten 
Verkehr  mit  Schweden  zu  verstatten,  auch  die  eigene  Fahrt  durch  den 
Sund  und  die  Belte  bei  Seite  zu  lassen,  je  nach  dem  Wunsch  Lübecks 
über  Magazinanlage,  Abzugsrecht  und  dergleichen  mehr  zu  bestimmen, 
dazu   volle  Zollfreiheit  für   Ein-  und  Ausfuhr,  freier  Verkehr   mit  allen 
Eingesessenen,  Bestätigung  aller  und  jeder  früheren  Privilegien.     Eine 
Gegenseitigkeits- Klausel   hatte   diesen  Vertrag  als  möglich   erscheinen 
lassen;  sie  mufste  aber  zu  Verstimmungen   mit  Lübeck  führen,   sobald 
die    lübische   PoHtik    einen   Anschluls    an   Dänemark    ins  Auge    fafste. 
König  Gustaf  erkannte  vollständig  die  aus  dem   kaum  geschlossenen 
Vertrag  sich  ergebende  Gefahr  und  suchte  rechtzeitig  sowohl  mit  Lübeck, 
als  auch  mit  Dänemark  sich  zu  verständigen,  indem  er  den  Abschlufs 
eines  auch  politischen  Bündnisses  anstrebte.    Wie  notwendig  sorgfaltiges 
Vorgehen  war,  zeigte  das  Verhalten  der  dänischen  Abgesandten.    Der 
schwedische  verspätete   sich   mit   seinem  Gefolge   wegen   der  Unruhen 
auf  Schonen   und   der  Räubereien   auf  dem  Wasser,    namentlich  aber 
wegen  widrigen  Windes.    Er  traf  noch  König  F'rederik's  Leute,  aber 
bereits  im  Begriff  abzureisen;   die  Abreise  erfolgte,   trotz  aller  Gegen- 
vorstellungen.     Johannes  wandte  sich  direkt  nach  Kopenhagen,  bat 
auch  um  Rückkehr  der  Sendboten,  und  wartete  sieben  ganze  Wochen. 
Alles  war  vergebens,  da  die  Dänen  eben  nicht  wollten.    Die  schwedische 
Antwort  bestand  darin,  dafs  nun  der  vor  zwei  Jahren   mit  Lübeck  ge- 
schlossene, bedenkliche  Vertrag  bestätigt  und  mit  den  niederländischen 
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Abgesandten,  die  nicht  zufällig  in  Lübeck  anwesend  waren,  die  (Grund- 
lage eines  eigenen  Handelsbündnisses  festgestellt  wurde,  das  folgenden 
Jahres  in  Bremen  oder  Amsterdam  abgeschlossen  werden  sollte.  Aus  den 
Niederlanden  waren  einesteils  Gesandte  der  Statthalterin  Margarete, 
der  weitblickenden  Tante  Karl's  V,  gekommen,  anderenteils  Abgeord- 
nete der  Provinz  Holland,  welche  wegen  der  Srhwägerschaft  zwischen 
Kaiser  Karl  und  König  Christiern  besorgt  geworden  war.  Um  mit 
diesen  Letzteren  noch  weiter  sich  zu  benehmen,  begleitete  sie  Ol  aus, 
von  den  übrigen  Gesandschaftsmitgliedern  sich  trennend,  bis  nach 
Bremen,  wo  er  jedoch  nur  kurze  Zeit  sich  aufhalten  mochte,  da  die 
von  dem  Papsttum  gerade  abgefallene  Stadt  mit  dem  Erzbischof 
Christoph,  einem  braunschweiger  Herzog,  in  Fehde  lag.  Olaus 
ging  über  Lübeck  und  Danzig  nach  Schweden  zurück  und  empfing  dort 
unverzüglich  den  Auftrag,  das  Begonnene  in  den  Niederlanden  fortzu- 
setzen, teils  in  Amsterdam,  der  Hauptstadt  Hollands,  teils  in  Mecheln, 
der  Residenz  der  Statthalterin.  Auf  der  neuen  Reise  war  Olaus  mit 
seinen  zwei  Begleitern  in  keiner  angenehmen  Lage,  da  ihm,  der  längst 
keine  kirchhchen  Einkünfte  mehr  erhielt,  das  Cield  ausging;  dasselbe 
sollte  in  Lübeck  aus  dem  Verkauf  von  drei  Schiffspfund  Kupfer  und 
einer  Last  Eisen  gelöst  werden,  aber  das  Eisen  wurde  für  ungültig  ge- 
stempelt, also  für  unverkäuflich  erklärt.  Die  endlich  am  10.  Mai  ab- 
schlossenen  Verträge  waren  verschiedener  Art.  Der  mit  West-  und  Ost- 
Friesland  vereinbarte  enthielt  nur  das  Zugeständnis  von  zwei  Jahren 
Zollfreiheit.  Die  mit  Holland  und  Seeland,  sowie  mit  Brabant  betrafen 
mancherlei:  sie  bestimmten  die  Preise,  zu  denen  inländische,  wie  aus- 
ändische  Waaren  verkauft  werden  sollten;  sie  verboten  den  Deutschen 
Idas  Hausieren  in  den  Landstädten  wie  auf  dem  Lande  und  beschränkten 
ihren  freien  Aufenthalt;  sie  begehrten  für  die  schwedischen  Schiffe  gleiche 
Zollfreiheit  in  den  Häfen  jener  Lande  und  freie  Preisbestimmung  für 
den  Verkauf  ihrer  Ladungen.  Diese  Verträge  wurden  im  Juli  1526  dem 
Stockholmer  Reichstage  vorgelegt,  ohne  dafs  Olaus  dabei  zugegen  war. 
Er  blieb  in  Danzig  und  erklärte  von  da  aus,  dafs  er  für  solche  Missionen 
nicht  passe. 

Diese  Zurückhaltung  und  das  Verbleiben  in  Danzig  hatten  ihren 
guten  Grund;  Olaus  erkannte  sehr  wohl,  dafs  in  Schweden  neue 
schwere  Wirrnisse  hereinbrechen  müfsten.  Anfang  1526  hatte  sich,  an- 
geführt vom  Linköpinger  Bischof,  eine  starke  Bewegung  gegen  die  Ver- 
treter des  Luthertums  erhoben.  Es  war  deren  Exkommunikation  und 
Au.slieferung  an  Rom  behufs  Verbrennung  verlangt  worden ;  dazu  hatte 
Anfang  des  Jahres  der  Beschlufs  des  Reichstags  von  Wadstena,  dafs 
V3  von  dem  Ertrag  aller  Kirchenzehnten  an  die  Nation  auszuliefern 
seien,  den  Hauptantrieb  ausgemacht.     Olaus'  Bruder  war  freilich  den 
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begehrten  Gewalttliaten  enlgugen  getreten,  hatte  aber  versprochen  kein 
Mittel  zu  scheuen,  um  im  Volk  kirchliches  Ansehen  und  Respekt  vor 
der  Geisthchkeit  wieder  zu  heben.  Der  ruhige,  äufseren  Dingen  fast 
ganz  fremde,  bisher  nur  seinem  Amt  und  seinem  Studium  lebende 
Johannes  Magnus  erschien  seitdem  mit  dem  Gci)ränge  eines  stolzen 
Kirchenfürsten;  er  bewohnte  einen  j^rachtvollen  Palast  und  liefs  bei 
seiner  Teilnahme  an  den  Festen  die  Gotteshäuser  aufs  herrlichste 
schmücken,  schlofs  sich  gegen  seine  schwedischen  Suflfragane  ab,  indem 
er  einen  für  Grönland  bestimmten  Bischof,  den  PVanziskaner  Vincent 
Galle,  mit  sich  führte.  Er  hatte  einen  Hofstaat  und  eine  Leibwache, 
wie  er  zur  Visitation  in  Norrland  von  Ort  zu  Ort  ritt,  aufserdem  folgten 
ihm  300  Reiter,  während  ihm  die  Söhne  der  edelsten  Häuser  aufwarteten. 
König  Gustaf  berief  alsbald  den  krankhaft  aufgeregten  Herrn  nach 
Stockholm,  verwies  ihm  solche  Verhöhnung  der  Armut  von  Volk  und 
Staat  und  empfing  die  Erklärung,  zu  i)ersönlicher  Bufse  wolle  der  Erz- 
bischof die  Bibel  ins  Schwedische  übersetzen  lassen.  Als  dann  aber 
Erzbischof  Johannes  vor  den  Thoren  seines  Upsala,  wohin  ihn  der 
König  begleitet  hatte,  deutlich  erkannte,  wie  diesem  zum  Trotz  die 
grofse  Masse  fast  hartnäckig  an  der  alten  Kirche  und  ihrem  Pomp  fest- 
halte, da  entwickelte  er  noch  mehr  Glanz  und  Pracht  zu  ihrer  Verblen- 
dung, ja  er  überhob  sich  in  seiner  Residenz  auf  vatikanische  Weise 
über  den  König  und  drängte  mit  unüberlegtem  Stolz  zum  Bruch. 
Gustaf*s  Versuche,  die  Bischöfe  für  gutwillige  Auslieferung  der  Kirchen- 
güter durch  das  Versprechen  von  weltlichen  Ehrenstellen  und  privatem 
Besitz  zu  gewinnen,  hatten  nur  bei  den  Bischöfen  von  Strengnäs  und 
Westeras  Erfolg,  durchaus  nicht  beim  Erzbischof.  Nun  wurden  dessen 
Güter  mit  Beschlag  belegt  und  dessen  Person  in  Haft  genommen;  als 
aber  Johannes  Magnus  jedes  Zugeständnis  weigerte,  setzte  man  ihn 
freilich  wieder  in  den  Genufs  seiner  Güter  und  seiner  Freiheit  ein,  aber 
nur,  um  ihn  abermals  als  Gesandten  aufser  Landes  zu  schicken  und  zwar 
zum  König  Sigismund  vx)n  Polen,  dessen  Tochter  vielleicht  zur  Gattin 
König  Gustafs  passe.  Der  Erzbischof  berief  eine  Kirchenversammlung 
nach  Söderby  und  erklärte  den  Auftrag  annehmen  zu  wollen,  obgleich 
in  Polen  die  neue  Lehre  immer  mehr  um  sich  greife,  wie  die  Kämpfe 
in  Danzig  zeigten.  Er  gedenke  nämlich,  statt  nach  Polen,  nach  Italien 
zu  gehen;  er  verlangte  dafür  Geld  und  verschaffte  sich  auch  viel  Silber 
aus  den  Kirchen.  Im  Oktober  1526  wandte  er  dann  dem  Vaterland 
den  Rücken;  alsbald  erfolgte  die  Wegnahme  seiner  Güter  und  die 
Absetzung. 

Statt  des  Bruders  ging  Ol  aus  an  den  polnischen  Hof,  um  über 
die  schöne  Hedwig  zu  bericliten;  er  erlangte  von  Sigismund  die  An- 
wartschaft auf  irgend  ein   in  Posen  katholisch  verbleibendes  Kanonikat 
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und  berichtete  an  König  (iiistaf  im  günstigsten  Sinn.  Das  aber  halte 
keinen  Einflufs  auf  den  energischen  Herrscher,  welcher  jetzt  nachsichts- 
los mit  der  Durchführung  seiner  Pläne  voranging  und  zunächst  Macht 
und  Eigenwillen  der  Kirchenfürsten  brach.  Als  die  abge.setzten  Knut 
von  Upsala  und  Sunnanwader  nach  Schweden  kamen,  wurden  sie, 
allen  zAim  warnenden  Exemi)el,  hingerichtet,  weil  sie  die  Gastfreund- 
schaft des  Tronthjelmer  Erbischofs  Olaf  En  gelb  rechts  so  n  Jahre 
lang  dazu  benutzt  hätten,  das  schwedische  Landvolk  aufzuhetzen.  Dann 
führte  der  am  i6.  Juni  1527  begonnene  Reichstag  von  Westeräs,  der 
dem  König  zuerst  sehr  scharf  begegnete,  dann  aber  rasch  nachgab, 
thatsächlich  zur  Kirchenreform.  Es  hiefs  im  Reichstagsbeschlufs  vom 
Johannistag  jenes  Jahres,  dafs  der  König  die  Schlösser  und  Burgen 
der  Bischöfe  sich  aneignen  dürfe  und  für  die  letzteren,  sowie  für  die 
Domkirchen  die  Kanonikate,  die  Einkünfte  zu  bestimmen  habe;  zugleich 
ward  es  dem  Adel  ermöglicht,  die  ihm  vom  Klerus  vor  langen  Jahren 
genommenen  Güter  wieder  zu  erhalten,  den  nicht  katholischen  Geist- 
lichen wurde  Predigt  und  Seelsorge  freigegeben.  Bischof  Petrus 
Magni  von  Westeras  hatte  bereits  sein  Schlofs  abgetreten;  Bischof 
Magnus  Somnar  von  Strengnas  gab  nur  das  Schlofs  zu  Tynnelsö  und 
Bischof  Magnus  Haraldi  das  zu  Lesko  her,  während  Bischof  Hans 
Brask  von  Linköping  erst  hinsichtlich  des  Schlosses  zu  Mankeboda 
allerlei  Entschuldigungen  vorbrachte  und  dann  aufser  Landes  ging. 
Er  begab  sich  nach  Danzig,  wo  Erzbischof  Johannes  und  sein  Bruder 
sich  aufhielten.  Olaus  schilderte  in  sehr  naiver  Weise  die  Jagellonen- 
Tochter  als  den  schönsten  Schatz  Polens,  und  Johannes  konnte  nicht 
unterlassen  zu  schreiben,  Sigismund  werde  sie  und  einen  Brautschatz 
von  100  000  Goldgulden  hergeben,  falls  Gustaf  wieder  gutkatholisch 
würde.  Bald  dachten  die  Brüder  an  eine  Reise  nach  Rom,  obgleich 
nicht  mehr  das  frühere  angenehme  Leben  sich  voraussetzen  liefs,  seit- 
dem am  6.  Mai  1527  die  wilden  Scharen  des  Landsknechtsführers 
Charles  vonBourbon  so  fürchterlich  in  der  Stadt  gehaust  hatten ;  jedoch 
gaben  sie  den  Plan  wieder  auf,  da  sie  im  Kloster  Oliva  recht  bequeme 
Unterkunft  fanden,  zumal  sie  sich  mit  dem  Gedanken  langjährigen, 
stillen  Wartens  vertraut  gemacht  hatten,  auch  dürftigen  Wartens,  da 
freilich  Johannes  einige  Geldmittel  mit  sich  genommen  hatte,  Olaus 
aber  nicht  blofs  seiner  kirchhchen  Einkünfte  (200  Dukaten),  sondern  auch 
seines  Privatvermögens  (860  Dukaten  das  Jahr")  verlustig  gegangen  war. 
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Beinahe   fünf   Jahre    brachten    die   Iküder    im   Brigittenklostcr    zu 
Danzig  oder  in  der  Abtei  Oliva  beisammen  zu,  eifrig  mit  Schweden,  und 
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:>uj;ar  mit  ilcr  Regierung  selbst,  korrespondierciul.    Dort  begannen  sie 
literarische  Arbeiten,  weli hc  iinc  unfreiwillige  Mufse  ihnen  und  anderen 
etwas  verbergen  solUen.   Johannes  fing  eine  Geschichte  des  Erzbistums 
l'psahi  an,  tiir  die  er  schon  bei  (ier  Abreise  viele  kostbare  Werke  der 
Hiicherei  entnommen  hatte.    Ol  aus   eine  Darstellung   der    niederländi- 
schen,  nordileutschen  unil   polnischen  Gebiete,  die  er  in  der  jüngsten 
Zeit   ilurchzi»gon    hatte.      Die    ältere  (beschichte   seines   verlorenen  Erz- 
stiites    mufste    dem    abgesetzten    Kir(  hentiirsten    viele  Mühe    bereiten; 
denn  er  wi^llte  auch  die  heidnisclie  Vor/eit  berühren,  in  welcher  Upsala 
eine  weit  berühmte  Kultusstätte  gewesen  war,  was  noch  viele  alte  Steine 
mit  Inschriften.  Reste  von  F.rd-  und  Felsbauten,  Krzähiungen  des  Land- 
volkes und   dunkler  Sagenbücher  bezeugten;    er   kam  auf  die  Anfange 
der  bremischdiamburgischen  Kirche  und    führte  als  älteste  Bischöfe  von 
l'psala  Ansgar,  Ailalward,  Stephanus,  Suerin.  Nicolaus.  Sueno,  Henricus 
und  C\>]>nKinus  an.     Dann  kam  ilie  Krhebung  des  Bistums  zum  Erzbistum 
im    Jahr    1162    mul    ilie  Zeit  der   24  Erzbischöfe   von   dem   Engländer 
Stephanus  bis  auf  Jacob  l'lphonk.   dem  er  selber  noch   1526  ein 
Denkmal  in  der   schönen  Domkirche  hatte   setzen  lassen.      Nur  wenig 
\on  all    diesen  Dingen    liefs   sich    sotort  in   solcher  Weise  sichten  und 
ordnen,   dafs  ilie   Absicht,  ein    >olNtändige>  Entwicklungsbild   zu   ent- 
weriVn,  erreicht  wurde.    Währenddem  zeichnete  der  Bruder  ein  grofses 
Kartenbild  \on  vlen  Küstenländern  /wischen  dem    deutschen  und  dem 
li\lanvlische!i  Meer:  da  /eigen  sich  nicht  blots  die  Gestade  von  Schellingen 
bis  Keval  mit  \len  l.eucbttVi:ern  vor  Hamburg,  Lübeck,  Wismar,  Rostock, 
Stralsund.   Dan.-ig  und  Kig.\.  mit   Inseln,  wie  Wangeroge,   Helgoland. 
Neuwerk.  Kugon  und  Ocsel.  um:  Hinwei-^en  auf  Fischfang  und  Bemsiein- 
gewünr.tng.  auch  .'ahlreiche  Stadre  sind  verzeichnet.  Danzig  durch  sein 
Wappen  besv>nders  herxorgehv^lHMi:  bei  Wilna  liegen  die  Getreideschiffe 
vle-i  Memeb Flusses  und  bei  l  uneburg  die  Salzpfannen:  I.itthauen  kenn- 
zeichnen die  Baren   v.iul  Friesland   die  Pferde.     Die  Zeichnung  dieser 
Kusrenlauvler  legte  es  nahe,  deren  Fortsetzungen  und  gegenüber  liegende 
Seeiiebiete  ebenfalls  darivistcllen.     Die   lutische  Halbinsel  durfte  nicht 
fehlen.  Hotsrein  mir  dem  Dar.ewerk  wurde  gezeichnet.  Jütland,  Dänemark 
■^is    iMch    Skagen    hinauf,    vlie    Inselri    Fünen.    Seeland.    Laland    und 
Fermarn.      Von    den    diesen    Fcsrlandsgebiecen    gegenüber    liegenden 
Kusren    ieigt  Fngland   den  Strich    zwischen  Dover  und   HulI,   ja  noch 
weiter  nach  i.^ben;   vlurch  die  Aufnahme  von  Jü::and  und  den  jütischen 
l-^sel:*  w.ir  die  Da r>tel;-.:n;:  \ov.  de*.^  >ut-:cb<re:t  Teilen  Norwegens  und 
Svi^wode'^s  gegebc"^:  die  <chwev;i>c><*  K.isre  lä.:f:  dan^i  hinter  Bomholm, 
l  al.rvi     :*rd  v.iv>v*la!u:    mi:    dei^^    enenials   berM-^mren  Wisby   bis   nach 
.Va-vic«:   Nse:'.ei.    d.is  v^iotlv^^el^e    Meer    ab.:vgrenji^!i:    endlich    folgt    die 
nnni'ic'x'  KiiNte.  Imn  daf^  i  i'i  I  i\*a'*' tische  Meer  «ia-^  Finnische  irenannt  «ird 


Olaus  Ma|;nus   und  die    ältesten  Karten    der  Nordlandc.  ]^3 

und  mit  einer  festen  Eisdecke  überzogen  ist.  Eine  ähnliche  Karte,  wie 
diese,  an  der  Olaus  Magnus  arbeitete,  gab  es  noch  nicht.  Um  sie 
herzustellen,  studierte  er  mit  Eifer  andere  Karten  und  zwar  besonders 
diejenigen,  welche  für  den  ihm  1523  in  Rom  genannten  Jacob  Ziegler 
gerade  mit  venetianischer  Ausstattung  Peter  Schöffer  in  Strafsburg 
gedruckt  und  in  Mainz  herausgegeben  hatte,  neue  Sachen,  die  einen 
Anhang  zu  einer  Ptolemäus-Ausgabc  bilden  sollten  und  nicht  allein 
Syrien,  Palestina,  Marmarika,  Ägypten,  sowie  Arabien  darstellten,  sondern 
auch  in  gar  eigentümlicherweise  Schondia  {Schon  significai  pukhriiudineni)^ 
d.  h.  die  Skandinavische  Halbinsel ;  daneben  Grönland,  sowie  Island 
und  andere  nordische  Inseln,  ferner  Irland,  England  und  Dänemark, 
endlich  die  Ufer  der  Ostsee  und  ihrer  grofsen  Meerbusen.  Wie  die 
Karte  selbst,  auf  welcher  der  Name  Oonius  nicht  fehlte,  die  Aufmerk- 
samkeit von  Olaus  fesseln  mufste,  so  noch  mehr  die  Besprechung  der- 
selben, deren  Einleitung  auf  die  Erzbischöfe  Valkendorff,  Engel- 
brecht so  n  und  Magnus,  sowie  auf  den  Bischof  Mänson  sich  bezog, 
besonders  auf  Magnus,  dessen  Darstellung  übrigens  einige  Verän- 
derungen erfahren  hatte.  Einer  ausführlichen  Auseinandersetzung  über 
Gradmessung  folgte  die  Landesbeschreibung,  die  in  elf  Abschnitte  zer- 
fiel ;  auf  der  einen  Seite  des  grofsen,  Schondien  durchziehenden  Mittel- 
gebirges dehnte  Norwegen  (Nordvegia  id  est  septenirionalis  via)  sich  aus, 
auf  der  anderen  lag  unten  Gothien  {Goih  id  est  honus),  dann  nach 
Norden  zu  Schweden  und  das  an  Lappland  grenzende  Nord-Bothnien, 
und  an  der  anderen  Seite  des  Meerbusens  Ost-Botlmien  oberhalb  Finnland. 
Eine  Menge  von  Einzelheiten  war  über  die  Örtlichkeiten  dieser  Länder 
mitgeteilt,  einesteils  Namenerklärungen,  wie  Drontheim  =  Druidum 
domicilium  oder  Wardhus  =  Speculatoria  domus,  dann  Eigentümlichkeiten 
von  Städten,  wie  die  Ähnlichkeit  des  auf  Pfählen  gebauten  Stockholm 
mit  Venedig,  die  Pracht  der  noch  im  Bau  begriffenen  neuen  Kathedrale 
von  Tronthjelm,  die  Berühmtheit  Wadstenas  wegen  der  Gräber  der 
heiligen  Brigitte  und  ihrer  Tochter  Catharina,  ferner  besondere  Natur- 
scenen,  wie  die  grofsen,  von  reichen  Ufern  umgebenen  Binnengewässer, 
die  Trolhätta -Wasserfälle,  die  Eisengruben  von  Tingualla,  ferner  Eigen- 
tümlichkeiten der  Tierwelt,  wie  das  Vorkommen  des  Elch  und  des 
Vielfrafses,  der  Fischreichtum,  der  besonders  in  der  Verbreitung  des 
Stockfisches  sich  zeige,  und  die  wunderbare  Wasserschlange,  die  1522 
in  einem  Binnensee  sich  gezeigt  habe.  Gegenüber  der  Beschreibung 
war  die  Karte  überaus  dürftig ;  in  dieser  fand  sich  nur  ein  kleiner  Teil 
der  besprochenen  Örtlichkeiten  verzeichnet,  sodafs  es  klar  war,  dafs 
die  Karte  einen  anderen  Ursprung  als  der  Text  habe.  Geographische 
Dinge  solcher  Art  konnte  Olaus  meist  aus  eigener  Kunde  beurteilen; 
lehrreicher  versprach  das  zu  w^erden,  was  von  Ziegler  üher  die  nordi- 
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sehen  fnselii  und  Oronland  gesagt  war.  \)\c  Faröer  erschienen .  als 
eine  einzchie  Insel;  Hetland  als  die  grofste  der  Orkaden,  von  denen 
es  aufserdem  noch  29  gäbe;  Island  galt  als  das  Tyle  von  Saxo 
Grammatirns,  merkwürdig  wegen  Aetna-ähnlicher  Berge  und  grofser 
Wasserspeier,  unheimlich  wegen  eines  Kerkers  der  unsauberen  Seelen 
und  wegen  Zusammenkünfte  der  Leiber  Ertrunkener;  er  hatte  drei  Vor- 
gebirge Chaos,  Ilekelfol  und  Madher,  sowie  zwei  Bischofssitze,  Holen 
und  Skalholten.  Hinsichtlich  Cirönlands  oder  (Grünlands  hiefs  es,  dafs 
es  einesteils  mit  Norwegen,  anderenteils  mit  dem  Baccalaos-Land  zu- 
sammenhänge; jene  Verbindung,  die  auch  Valkendorff  angedeutet 
habe,  scheint  übereinzustimmen  mit  dem  Bericht  von  Petrus  Martyr 
über  die  Reise  von  Sebastian  (iabotto,  welche  im  Juli  1497  zu 
dichtem  Kis  geführt  habe  und  nach  Süden  hinab  bis  Cuba  gegangen 
sei.  In  der  Nähe  des  Poles  stofse  Grönland  an  die  Wohnsitze  der 
räuberischen  Pigmäen ;  sein  Vorgebirge  Huit-sarch  liege  dem  isländischen 
Hekelfol  so  nahe  gegenüber,  dafs  die  Seefahrer  mittwegs  beide  zu  sehen 
vermöchten;  der  Bischofssitz  sei  kürzlich  wieder  verliehen. 

Wenn  Olaus  diese  Arbeit  des  gelehrten  Landauer  Geistlichen  mit 
anderen  denselben  Gegenstand  behandelnden  verglich,  so  vergafs  er 
leicht  vor  den  vielen  Forlschritten  die  Fehler.  Wie  viel  höher  stand 
die  Tafel,  als  alle  Versuche  neuerer  Kartographen,  Nicolaus  Donis, 
Johann  Ruysch  und  Martin  Waltzemüller.  auch  als  die  neueren 
Tafeln,  welche  einer  Ausgabe  von  dem  Hauptwerk  des  letzteren,  der 
Kolmarer  Arzt  Lorenz  Friefs  vor  jetzt  zehn  Jahren  über  Grönland 
und  Kufsland,  Norwegen  und  (iothien  hinzugefügt  hatte.  Dazu  kam 
der  reiche  Inlialt  der  Beschreibung,  bei  welcher  nur  auffallen  mochte, 
dafs  gar  keine  Notiz  genommen  war  von  einer  durch  die  seltsame  Landes- 
bezeichnung Kstoti-Land  sich  hervorthuenden  Schrift,  einem  Bericht  des 
Polen  Johann  von  Kolno,  der  1476  für  den  Dänenkönig  Christi ern  I 
grofse  Westfahrten  ausgeführt  hatte. 

Olaus  wurde  in  diesen  Studien  unterbrochen;  er  ging  Anfang 
1533  mit  dem  Bruder  nach  Italien.  Es  war  nämlich  am  24.  Juni  1531 
König  Gustafs  Vertrauensmann,  Lorenz  Petri,  in  Stockholm  zum 
Krzbischof  von  Upsala  erwählt  und  trotz  seines  Abfalls  vom  Papsttum  auf 
die  dortige  altehrwiirdigo  Kathedra  gesetzt  worden.  Johannes  Magnus 
hatte  sich  sofort  an  Rom  gewendet  und  um  Rat  gefragt,  was  nun  zu 
thun  sei:  erst  si)äter  war  ihm  eröffnet  worden,  er  möge,  bevor  weiteres 
geschehen  könne,  sich  selber  gebührlicher  Weise  weihen  lassen.  So 
begann  er  die  Reise  schweren  Herzens;  Johannes  empfing  zu  Rom 
in  der  alten  Kirche  Sa.  Maria  degH  Angeli  durch  den  Kardinal 
Alexander  de  Caesarinis  am  28.  Juli  1533  die  Weihe.  Drei  Monate 
blieben    die  Brüder  noch  in  der  kostspieligen  Pai)Ststadt,   dann  zogen 
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sie  wieder  nach  Norden:    die  zweite  Romfahrt    von  Olaus   war    noch 
weniger  erspriefehch  als  die  erste. 

In  Danzig  wurden  die  bisherigen  Beschäftigungen  wieder  auf- 
genommen: Studium  und  Korrespondenz.  König  Gustaf  empfing 
nicht  blofs  Ermahnungen  und  Vorwürfe,  sondern  auch  Beweise,  dafs 
die  kathoHsche  GeistHchkeit  sehr  wohl  ihm  auf  seinen  Wegen  folgen 
könne,  z.  B.  eine  schwedische  Bibelübersetzung,  die  Petrus  Bene- 
dictus,  ein  Domherr  zu  Linköj)ing,  jüngst  vollendet  hatte.  Das 
Studium  prägte  sich  mehr  und  mehr  dahin  aus.  dafs  bei  aller  Geniein- 
samkeit  der  ältere  Bruder  sich  der  Historie,  der  andere  der  Geogra- 
phie des  Vaterlandes  zukehrte.  Jahre  lang  hätte  -es  wohl  noch  an- 
gedauert, wenn  nicht  Ende  1537  Papst  Paul  111  seinen  Erzbischof 
nach  Italien  berufen  hätte,  damit  er  sich  für  das  allgemeine  Konzil  vor- 
bereite, das  am  ersten  Mai  1538  in  Vicenza  zusammentreten  sollte,  um 
eine  allgemeine  Kirchenreform  zu  beraten.  Johannes  reiste,  fühlte 
sich  aber  bald  so  leidend,  dafs  er  den  Bruder  zu  sich  rief,  den  er  nun 
zu  seinem  Kanzler  und  Sekretär  machte.  Olaus  übernahm  die  Er- 
ledigung der  wenigen  Geschäfte,  die  zu  erledigen  waren,  die  Be- 
arbeitung der  Korrespondenzen  und  die  Weiterführung  der  Geschichts- 
au fzeichnun  gen.  Als  das  Konzil  eröffnet  wurde,  bestand  es  fast  nur 
aus  päpstlichen  Legaten;  von  den  sonstigen  Prälaten  war  noch  einer, 
gleich  Johannes,  ohne  Erzbistum,  der  Erzbischof  von  Arnagh  in 
Irland.  Eine  Verschiebung  wurde  nötig,  und  sie  geschah  am  28.  Juli 
auf  das  Osterfest  des  kommenden  Jahres,  aber  unter  Umständen, 
welche  klar  erkennen  liefsen,  dafs  die  grofse  Versammlung  fürs  erste 
ganz  aufgegeben  sei. 

Die  Brüder  Magnus  begaben  sich  nun  nach  Venedig,  wo  sie 
alsbald  den  Sekretär  der  Signoria,  Giambattista  Ramusio,  kennen 
lernten,  der  für  ihre  Arbeiten  ein  um  so  lebhafteres  Interesse  hegte, 
als  er  gerade  andere  Reiseberichte  von  Pietro  Quirino  bearbeitete, 
einem  Venetianer,  der  1432  nach  Norwegen  verschlagen  worden  war 
und  dort  viele  Drangsale  erduldet  hatte.  Einer  der  Nachkommen  dieses 
Mannes,  Jeromino  Quirino,  war  jetzt  Patriarch  von  Venedig  und 
leicht  dafiir  zu  gewinnen,  die  Veröffentlichung  der  Werke  der  beiden 
Brüder  zu  unterstützen.  Johannes  war  mit  seiner  Geschichte  Upsalas 
fertig,  gedachte  dieselbe  aber  unter  i)äpstlicher  Beihülfe  in  Rom  zu 
veröffentlichen.  Er  schrieb  jetzt  an  einem  anderen  W^erk:  der  Historia 
de  omnihtis  Goihorum  Sveonumque  regibus ^  in  welchem  oline  Unter- 
schied von  Sage  und  Geschichte  die  alte  Zeit,  die  heidnische  wie  die 
katholische,  mit  ihren  Helden  und  Grofsthaten  abgehandelt  werden 
sollte;  die  Arbeit  vermochte,  der  Gesundheit  ihres  Verfassers  halber, 
nur    langsam    voranzuschreiten.     Olaus    hatte    in    jüngster    Zeit    eine 
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grofse  Karte  vollendet,  welche  alle  die  Länder  darstellte,  die  von  den 
unteren  Nordsee-  und  Ostseeküsten  nach  Norden  sich  ausdehnten, 
Halbinseln,  Inseln  und  was  sonst  sich  darbot,  die  Curia  marina  et  de- 
scriptio  septcnirionalium  ierrarum  ei  ac  mirahilium  rerum.  Für  sie 
brachte  Ramusio  alles  notwendige  in  Ordnung.  Die  Herstellungs- 
kosten, die  etwa  440  Dukaten  betrugen,  schofs  der  Patriarch  vor;  der 
neue,  aber  schon  78jährige  Doge  Pictro  Lando  verlieh  namens  der 
Republik  das  Veröffentlichungsrecht;  vom  Papst  Paul  III  wurde  unterm 
II.  März  1539  die  Druckerlaubnis  erlangt,  und  Tommaso  Rossi  bei 
der  Rialto-Brückc  übernahm  die  Vervielfältigung.  Olaus  mufste  aber 
noch  einen  Kommentar  zur  Karte  verfassen,  der  auf  dieser  selbst  nicht 
blofs  in  lateinischer,  sondern  auch  in  deutscher  und  italienischer 
Sprache  angebracht  werden  sollte.  Dieser  Index  enthielt  manche  That- 
sache,  deren  Abbildung  schwierig  oder  geradezu  unmöglich  war.  Der 
lateinische  Text  begann:  Ohms  Goihus  benigno  leciori  saluiem^  und 
endete:  Cetsrum^  optime  lectoKy  tte  brevi  hoc  indice  difficultatem  incurras^ 
adjungam  posihac  libros,  quibus  summa  totius  cartae  cum  mirabilibus 
rehus  atjuihnis  declarantur.  Die  hier  erwähnten  Bücher  beschäftigten 
Olaus  ebenfalls  in  Venedig,  wurden  jedoch  keineswegs  schon 
1539  vollendet,  da  der  Stoff  für  sie  immer  mehr  anschwoll;  .sie 
sollten  eine  Historia  de  gentibus  septenirionalibus  earumque  diversis 
statibuSf  conditionibus  y  moribuSj  itidem  super stiiionibus  ^  disciplinis  aus- 
machen und  wurden  daher  von  Tag  zu  Tag  umfangreicher.  Der  Index 
mufste  zugleich  mit  der  Karte  fertiggestellt  werden  und  liefs  sich  auch 
schnell  anfertigen.  Natürlich  besprach  er  nicht  alle  Teile  der  Karte 
mit  gleicher  Ausführlichkeit.  Kaum  je  eine  Zeile  betraf  England,  Schott- 
land oder  Holland;  etwas  mehr  kam  auf  Friesland  oder  auf  Dänemark. 
Am  bemerkenswertesten  waren  die  Angaben  über  die  nordischen  Inseln, 
die  Hebriden.  Orkaden  und  Thule,  sowie  über  die  Shetlands-Inseln  und 
Faröer,  über  Island  und  Grönland. 

Die  erstgenannten  drei  waren  nur  mit  den  Worten  des  alten 
Ptolemäus  zu  besprechen,  was  aber  sehr  wohl  geschehen  konnte,  da 
dieselben  zu  den  ehrwürdigen  Glaubenssätzen  der  Erdkunde  gehörten, 
Olaus  sagte,  die  grofse  Insel  Thule  habe  30000  Einwohner  und  mehr; 
die  aus  33  Eilanden  gebildete  Orkaden-Gruppe  sei  ehedem  ein  König- 
reich gewesen  und  zeige  noch  jetzt  ein  Königsgrab,  sowie  eine  Stadt 
Pomona;  ein  Teil  der  Hebriden  heifse  Muaniden  und  lägen  diese  elf 
Inseln  Hibemien  zugewendet.  Charakteristischer  war  die  Wiedergabe 
der  anderen  nördlichen  Inseln,  die  auch  bekannter  waren. 

Da  ist  zuerst  die  Shetland- Gruppe:  Hetlandia,  Auf  den  fünf 
gröfseren  Eilanden,  die  ein  dem  heiligen  Magnus  gewidmetes  Bistum 
bilden,    ist  der  Boden   fruchtbar;   unter  d(^n  Insulanern  fällt  das  weib- 
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liehe  Geschlecht  durch  Schönheit  auf.  Wie  der  Bischofssitz  hegen  auf 
der  unteren  Insel  Sombor-fiutl  =  Sumberg-head,  Scalvogh  =  Scalloway, 
Bry stund  =  Brassa-sund.  Dann  steht  auf  der  nächsten  Insel  Mons  gipsi 
=  Kalkbrennerei,  unter  derselben  Fledere  und  über  derselben  Hätklylta 
=  Hetiandskluft.  Die  übrigen  der  Inseln  sind  namenlos,  nur  scheint 
eine  ganz  kleine  als  Mui  bezeichnet  zu  sein.  Diese  wenigen  Angaben 
erscheinen  in  Anbetracht,  dafs  die  Shetland-Inseln  schon  seit  1474  den 
nordischen  Reichen  entfremdet  waren,  nicht  als  unerheblich;  jedoch 
war  man  über  sie  an  den  deutschen  Seeplätzen  weit  besser  unter- 
richtet, z.B.  in  Bremen,  wo  eine  Urkunde  Olaf  Sine  lair's  (Sin  ekele  r's) 
vom  18.  August  1563,  aufser  den  Orten  der  Karte,  noch  nennt:  Drostenes,. 
Pappo-Sund,  Qual-Sund,  Sasse-Forde  und  Wallo-Sund  (=  Walsay),  sowie 
auf  Unst,  der  nördlichsten  Insel  der  Grupi)e:  Balto-Sund,  Borwage 
Yelli,  Koldewage,  Oege-Sund  und  Fetlo,  lauter  Punkte,  welche  von  der 
Weser  und  Elbe  aus  besucht  wurden.  Auf  dem  Hansa-Tag  von  1545 
wurde  die  Island-Fahrt  als  Bremen  und  Hamburg  gemeinsam  bezeichnet, 
die  Hetland  -  Fahrt  als  besonders  bremisch  und  die  F'aroe- Fahrt  als 
besonders  hamburgiseh. 

Auf  der  Karte  bilden  dann  zweitens  die  Faröer  eine  Gruppe  von 
ebenfalls  fünf  Inseln,  unter  denen  eine  die  Bischofskirche  trägt.  Vor 
dem  Sitz  derselben  ankert  ein  Schiff  zwischen  Land  und  Riffen;  es 
liegt  dort  sicherer  als  sonstwo  in  diesen  Gewässern;  denn  bei  dem 
Zugang  zu  den  Eilanden  ragt  ein  grofser,  von  den  Schiffern  Monachus  = 
Munk  genannter  Felsen  empor,  welcher  guten  Schutz  gegen  Stürme 
gewährt.  Unweit  von  ihm  zeigen  sich  zwei  kleinere  Inseln:  rechts 
Stremoe  =  Stromsoe,  links  Nulse  =  Nolsoe.  Die  beiden  gröfseren  west- 
lichsten Inseln  heifsen  Suderoe  und  Norderoe;  an  die  mittlere  Insel, 
auf  der  Dunio  =  Dimon  geschrieben  steht,  ist  ein  Wal  angetrieben, 
der  zerschnitten  wird:  „die  Bewohner  sind  nämlich  Ichtyophagen  und 
teilen  unter  sich  die  grofsen  auf  den  Strand  geworfenen  Fische*'.  Die 
Inseln  fielen  1380  an  Dänemark  und  kamen  so  an  Norwegen.  Auf 
ihnen  werden  Köpfe  von  Raben  dem  Hauptmann  als  Tribut  gebracht, 
um  so  zu  zeigen,  dafs  diese  den  Kälbern  und  Lämmern  gefahrlichen 
Vögel  getödtet  sind.  In  den  Wassern  der  Faroe-Gruppe  treibt  Sper- 
maceti  auf  der  Oberfläche. 

Was  drittens  Island  anbelangt,  so  ist  viel  merkwürdiges  zu  erzählen. 
Dort  sind  drei  besonders  berühmte  Berge:  der  Kreuzberg  ist  der 
höchste,  beim  Hekla  ist  ein  Strafort  für  die  armen  Seelen  und  beim 
Helga  steht  eine  Menge  von  Inschriftensteinen.  Die  Bischofskirche 
ist  in  Skalholden.  Kirchen  und  Gebäude  giebt  es,  die  aus  Walfisch- 
rippen gemacht  sind;  haushoch  liegen  auf  dem  Boden  unter  freiem 
Himmel  Fische  zum  Verkauf  aufgestapelt;  grofse  Massen  von  Schwefel 
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Vestra-bord  —  davor  erhebt  sich  aus  dem  Meer  Huit-sark  und  Ostra- 
bord  —  rechts  davon  ganz  einsam  am  Ufer  liegt  Valien,  unfern  der 
erwähnten  Bake.  Zwischen  Vestra-bord  und  Ostra-bord  zeigen  sich  am 
Gestade:  Isafjord  mit  Anker,  die  noch  bestehende,  in  der  Geschichte 
des  Island-Fahrten  viel  genannte  Örtlichkeit;  /oke/  =}öku\  oder  Gletscher- 
berg; Hana/jord  {=  Arnarfjördr),  zur  Zeit  der  Karte  Sitz  des  königlichen 
Vogts,  aber  auch  Stelle  der  deutschen  protestantischen  Kirche;  ferner 
/^ock  =  Reyk-jawick.  An  Inseln  werden  an  jener  Strecke  genannt 
Foglasker  =  Fuglaskjer  und  Vespeno,  Auf  zwei  Seiten  der  Meeresufer 
schwimmen  dichte  Eismassen. 

Westwärts  von  dieser  Küste  erhebt  sich  viertens  eine  einsame 
Felseninsel,  die  nicht  mehr  existiert.  Olaus  sagt:  „Der  Weg  nach 
Grönland  von  dem  Hafen  Vestra-bord  auf  Island  führt  zu  einer  hohen, 
Huitsark  (weifses  Hemd)  genannten  Meeresklii)pe,  die  in  der  Mitte  des 
Seewegs  liegt;  dort  giebt  es  eine  Art  Seeräuber,  welche  Fahrzeuge 
aus  Tierhäuten  und  eine  eigentümliche  Kampfesweise  gebrauchen,  in- 
dem sie  hinterlistig  die  Schiffe  der  Kaufleute  nicht  oben,  sondern  unten 
und  von  aufsen  durchbohren.  Ich  habe  im  Jahr  1505  zwei  solche 
Lederfahrzeuge  gesehen,  welche  zum  allgemeinen  Anschauen  inwendig 
über  dem  westlichen  Eingang  zu  der  dem  seligen  Halvard  geweihten 
Kathedralkirche  zu  Oslo  an  der  Mauer  befestigt  waren.  Der  König 
dieses  Reiches  Hakon,  soll,  als  er  mit  einer  Kriegsflotte  nach  den 
Küsten  Grönlands  segelte,  solcher  Boote  sich  bemächtigt  haben,  die 
vielleicht  die  Aufgabe  hatten,  seine  Flotte  zu  versenken.  Es  heifst  na- 
mentlich ,  dafs  die  Bewohner  dieser  Gegenden  nicht  unbedeutende 
Beute  durch  derartige  hinterlistige  Künste  sich  erwerben,  welche,  wie 
gesagt,  darin  bestehen,  dafs  sie  dem  Wasser  Eingang  ins  Fahrzeug 
verschaffen  und  dasselbe  augenblicklich  zum  Sinken  bringen,  indem  sie 
wie  Diebe  in  aller  Stille  seinen  Rumpf  von  unten  durchlöchern".  Olaus 
konnte  auch  den  oben  genannten  Ivar  Bradsen  für  die  Existenz  von 
Huitsark  anführen;  denn  dieser  sagte  in  seiner  Beschreibung  Grönlands 
von  1349,  bevor  Hvarf,  das  hohe  grönländische  Land,  in  Sicht  komme, 
treffe  man  Montem  Huidserku?n\  zwischen  Hvarf  und  Huidserk  liege 
das  Vorgebirge  Herjulfsnes.  Auch  Ziegler,  dem  Olaus  selten  folgte, 
kannte  die  Insel  Huitsark. 

Endlich  zeigte  die  grofse  Karte  noch  ein  zweites  Grönland :  ein 
Land  für  sich,  ebenso  vom  Kontinent  wie  von  dem  Land  gleichen 
Namens  getrennt.  Auf  diesem  kämpft  ein  kleiner  Mann  mit  einem 
grofsen,  wie  auf  dem  östlichen  Teil,  der  Hütten  und  Bäume  trägt, 
ein  Bogenschütze  gegen  fremde  Ankömmlinge.  Ost-Grönland  hiefs  noch 
im  19.  Jahrhundert  sehr  häufig  Spitzbergen.  An  den  Küsten  beider  Teile 
Treibhölzer  und  Wrackstücke:  das  ist  alles.    Derartige  Dürftigkeit  ist  für 
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fUt:  H;imah^e  Landeskunde  von  Grönland  bezeichnend,  obwohl  es 
1520  '537  j^  noch  einen  Bischof  von  Grönland  gab;  dieser  hatte  von 
bciricni  Hihtum  ebenso  wenig  einen  Begriff,  wie  seine  Titularvorgänger, 
beide  waren  hinsichtUch  Grönlands  thatenlose  Pfründner. 

In  den  nordischen  Gewässern  zeigt  die  Karte  mancherlei:  Eismassen 
und  Wasserwirbel,  Seeungetüme  verschiedener  Art,  wie  des  Meeres 
liyilne  und  des  Rochen  scheufsliche  Ungestalt;  eine  Seeschlange  40 
Kufn  lang;  einen  Drachen,  der  ein  Schiff  ins  Wasser  hinabzieht  und 
^500  Fufs  mifst,  ein  1537  gesehenes  Monstrum  u.  s.  w.  Fische  beifsen 
einen  Schwimmenden  an;  die  Jungen  der  Ballena  saugen  an  Eutern; 
ein  Riesenkrebs  hat  einen  Menschen  in  der  Scheere,  die  Seekuh  gleicht 
einem  Rinil,  die  Wale  haben  Homer  und  Hauer.  Zu  solchen  Phan- 
tasiegestalten  kommen  einige  drastische  Bilder:  ein  Wal  wird  von  den 
Sc  hiffsleuten  getaut  oiler  in  Stücke  geschnitten ;  es  zeigen  sich  Wracks 
und  treibende  Fässer;  hier  bricht  der  Mast  eines  im  Kampf  befindlichen 
Schiffes  zusammen;  dort  lotet  ein  Mann  am  Rand  mit  der  Leine, 
dort  steht  ein  anderer  mit  dem  Sprachrohr  am  Hinterheck.  Was  die 
SchitVe  anbelangt ,  so  ist  nicht  blofs  ein  gotisches  und  norwegisches, 
sondern  auch  ein  englisches,  ein  schottisches  und  ein  dänisches  vor- 
hai\den;  ferner  ein  Hamburger  Schiff,  ein  Lübecker  und  ein  Bremer. 
Von  ilen  deutschen,  in  der  fraglichen  Zeit  in  der  Island-Fahrt  be- 
gritVcnen  Hanilelsplätzen  fehlen  in  jenen  Regionen  Rostock  und  Stral- 
svmil  auf  der  Karte,  aber  nicht  im  Kommentar;  aufserdem  Danzig, 
Lüneburg  und  Wismar.  Die  Küste  des  östlichen  Teils  von  Gruntland 
Nvunlo  nach  den  C>laus'schen  Autzeichnungen  selbst  von  spanischen, 
portugiesischen  und  französischen  Schiffen  besucht;  gegen  eines  der- 
selben kämpt\  der  erwähnte  Bogenschütze. 

Bogenschützen  in  Booten  schiefsen  auch  auf  einen  stattlichen  Kauf- 
laluer  un  Skviischen  l^zean»  welcher  nördlich  von  dem  als  Binnensee 
^c%laihtcn  Weif>en  Meer  beginnt.  Zwischen  dem  Skyien-Meer  und 
dem  Wasser  von  l>siA»ron!and  t.lie  Spitze  iles  europäischen  Festlands; 
am  v^estiichen  Teil  noch  Spuren  von  Kultur:  die  Insel  Stappen,  die 
tu/Vf/-U  Xf,«».;/  (V.;iv  unvl  lUr^^;^!»^' =  Wardoehus;  dann  nach  Osten  zu 
die  Inschrit^  i:nSkS{s$,  .A:,^.::ihr  re^nu.ft  Su:.':\jc,  die  Worte  StpUnirio^ 
/V.W  z',.:,Äy  unvl  Ao>i/-:  ^»v»«;*«« :  envllich  ein  sanz  sonderbares  Bild. 
vIas  an  uralte  Hcivietue::  erinnen  und  die  Erklärung  empfangt:  Siarca- 

IVi:  erheb:  >:v>.  iohainisvht.  m::  Keule  iir.d  Schwert  bewaffnet, 
IV.:  v:cn^-  Kr:e^>^Vr ::  !  ,-■::  v!cm  H.iui:  .:c:  Var::ie  Riese  Starkadr,  olim 
-t  ■  .•  F:i-  "tj  \  n.  t :  y<  \%s.  Kr  ^.i  :  v*  -.d.!!!  Anr.  einen  Pfeiler,  auf 
>fcclv*">:v'    JU'   v:>:e:>fcjt>-.::cn  W,.-r:c  ,i>vruMl>  surct:.  jiKr  in  Buchstaben, 
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innern  an  die  Säulen  des  Herkules,  zwischen  die  das  Band  mit  dem 
AW  plus  ultra  der  Spanier  sich  windet.  Starkadr  ist,  gleich  Oegir, 
Grendel,  Wate,  Wieland's  Vater  und  anderen  ein  Wasserriese;  er  stammt 
aus  dem  Wasser,  dem  Ursprung  aller  Dinge,  und  haust  an  und  in  den 
Ael-Wasserfallen,  weshalb  er  auch  Al^udrtng  heifst.  In  der  alten  Sage 
hatte  er  acht  Hände;  seine  Geliebte  war  Oegn  mit  dem  Beinamen 
Aha^sprmgi,  die  gefiirchtete  Feindin  der  Eiben,  die  aber  schon  Gattin 
des  wilden  Hergrim  war,  als  Starkadr  sie  sah.  Dieser  erschlug  nun 
diesen  Gegner;  die  schöne  Oegn  gab  sich' selber  den  Tod;  ihr  Kind- 
lein nahm  Starkadr  zu  sich,  um  es  zu  erziehen.  Der  wilde  Hergrim 
ist,  ähnlich  wie  Fossegrim,  ein  Stromgeist;  die  Sage  bezieht  sich  ur- 
sprünglich auf  das  Zusammentreffen  zweier  gewaltiger  Wasser,  von  denen 
das  mächtigere  alle  Schätze  des  anderen  an  sich  reifst.  Auch  Hergrim 
ist  auf  der  Karte  gezeichnet;  er  zeigt  sich  dem  Starcaterus  zu  Füfsen, 
heifst  aber  Grimklau  und  hat  phantastische  Tiergestalt. 


III.    Olaus  Magnus  in  Rom. 

Gleich  nach  Ostern,  als  es  sich  zeigte,  dafe  der  Zusammei\tritt  des 
Konzils  in  Vicenza  unmöglich  sei,  hatten  die  Brüder  Magnus  iliren 
venetianischen  Aufenthalt  als  ständig  angenommen;  mit  neun  Monaten 
wurde  derselbe  abgeschlossen  und  Rom  als  Wohnsitz  genommen.  Papst 
Paul  III  selbst  wünschte  dies  Anfang  1540  auf  Vorstellung  von  Olaus, 
weil  das  Hin-  und  Herreisen  von  dem  Bruder,  der  an  häufig  wieder- 
kehrendem Fieber  litt,  nicht  ertragen  werden  konnte  und  der  Umzug 
mit  Haushalt,  Kleidung  und  Bibliothek  zu  viel  Geld  kostete.  Zunächst 
wurde  das  alte  Kloster  bei  der  Porta  Latina,  das  im  Sassi'schen  Wein- 
berg lag,  dann  das  gesünder  gelegene  Haus  des  heiligen  Michael  zum 
Aufenthalt  genommen.  Dem  Erzbischof  setzte  man  15  Dukaten  für 
den  Unterhalt  des  Kardinalskollegiums  aus,  ebensoviel  der  Papst  selbst, 
dessen  Schatzmeister  jedoch  wenig  prompt  zahlte;  von  diesen  Unter- 
stützungen mufste  sein  Bruder  mit  leben. 

Johannes  Magnus  starb  am  22.  März  1544,  erst  57  Jahr  alt, 
und  erhielt  in  der  Peterskirche  neben  dem  Denkmal  des  berühmten 
Beda  sein  Grab.  Sein  Bruder  wurde  am  16.  Oktober  zu  seinem  Nach- 
folger geweiht,  behielt  die  geringen  Beihülfen  zum  Unterhalt  und  ver- 
suchte vergeblich,  das  ihm  von  König  Sigismund  vor  Jahren  zugesagte 
Posener  Kanonikat  zu  erlangen.  Die  päpstliche  Genehmigung  nützte 
ihm  nichts,  da  Bischof  Sebastian  von  Posen  das  Vergebungsrecht 
für  sich  allein  in  Anspruch  nahm.  Seine  erste  Arbeit  bestand  in  der 
Vollendung  der  von  seinem  Bruder  hinterlassenen  Geschichte  der 
Schweden-  und  Gothenkönige,  die  er  so  verallgemeinerte,  dafs  sie  nicht 
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blofs  von  den  Herrschern,  sondern  von  den  Völkern  selbst  handelte, 
und  dadurch  in  übersichtliche  Form  brachte,  dafs  er  den  Stoft'  in  24 
lUicher  verteilte.  Kaum  hatte  er  hiermit  angefangen,  da  wurde  er, 
ein  Jahr  nach  seiner  Bischofsweihe,  vom  Papst  für  das  Konzil  von 
Trient  bestimmt;  er  begab  sich  gern  zu  dieser  Versammlung,  da  sie 
ihm  mancherlei  neue  Bekanntschaften  eröffnete,  und  ertrug  mit  Ruhe  die 
Angriffe,  welche  in  der  zweiten  Sitzung  am  7.  Januar  1546  wider  ihn, 
als  ein  ohne  Bistum  und  ohne  wirkliche  bischöfliche  Thätigkeit  da- 
stehendes Mitglied  gerichtet  wurden ;  gab  ihm  doch  diese  Mitgliedschaft 
von  Papstes  Gnaden  das,  was  er  am  notwendigsten  gebrauchte,  etwas 
standesmäfsigen  Unterhalt.  Von  Trient  begab  er  sich  März  1547  mit 
der  Mehrzahl  der  Kirchenfürsten  nach  Bologna.  Dort  suchte  ihn  da- 
mals Francesco  Lo])ez  de  Gömara  auf,  ein  im  besten  Mannesalter 
stehender  Spanier,  welchen  der  grofse  Marques  del  Valle,  Fernando 
Cortes,  vor  einigen  Jahren  bei  der  letzten  Rückkehr  aus  Neu-Spanien, 
seinem  Abgang  von  der  weltgeschichtlichen  Bühne,  zu  seinem  Kiiplan 
und  Biographen  gemacht  hatte,  ja  zum  GeschiclUsschreiber  der  Ent- 
deckungszeit, dem  er  gern  die  wichtigsten  Materialien  anvertraute  und 
verschaffte.  Gern  erzählte  der  Schwede  dem  feinen  Sevillaer  Gelehrten 
von  dem  grofsen  Nordlande  Scandia,  von  F'are  und  Thule,  Island  und 
Grönland,  den  Orkaden  und  der  Magnet-Insel.  Man  sprach  von  fast 
vergessenen  Seefahrten  und  Geschichten  früherer  Zeiten;  man  erwog,  wie 
Aeneas  Sylvius  in  seiner  Kosmographic  einmal  geschrieben  habe, 
zur  alten  Kaiserzeit  seien  Indier  von  Osten  her  nachFluropa  gekommen  und 
in  Lübeck  gesehen  worden,  und  wie  es  deshalb  möglich  sei,  von  Norden 
Europas,  immer  längs  der  Küste  fahrend,  bis  nach  China  zu  kommen. 
Andererseits  wurde  über  die  grofsen,  in  entgegengesetzter  Richtung 
unternommenen  Fahrten  geredet.  Einiges  dunkele  wufste  man  noch 
über  die  Pläne  des  dänischen  Königs  Christiern  I,  der  ehedem  Johann 
von  Kolno  westwärts  entsandt  hatte,  und  des  englischen  Königs 
Henry  VIII,  welchem  vom  Scvilhier  Kaufmann  Robert  Thorne  ge- 
raten sein  sollte,  sobald  gen  Osten  nicht  bis  China  zu  kommen  sei, 
gen  Westen  vorzudringen,  und  in  fast  gleicher  Weise  vom  grofsen  See- 
fahrer Sebastian  Cabot,  der  die  Westfahrt  bereits  vor  Jahren  in 
nördlichen  Breiten  versucht  hatte.  1547  ist  Ol  aus  in  Verona,  zwei 
Jahre  später  wieder  in  Rom,  wo  er  dann  dauernd  bleibt,  abgesehen 
von  zwei  Reisen  nach  Venedig.  Diese  bezweckten  nichts  geringeres, 
als  bei  den  1539  zu  seiner  Befriedigung  eingerichteten  Staats  -  Inquisi- 
toren die  Verbrennung  aller  und  jeder  lutherischen  Bücher  zu  erwirken. 
Trotz  solcher  Kampfbegier  wider  die  Ketzer  sclirieb  er  doch  wieder 
versöhnlich  an  König  Gustaf,  auf  welchen  er  durch  Frau  Ebba, 
dessen    Schwiegermutter,    eine    Tochter    von    Erich    Kariso n,    dem 
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Bruder  des  Bischofs  Kettil,  Einflufs  zu  erlangen  suchte;  die  Dame  blieb 
bis  an  ihr  Lebensende  katholisch,  ging  aber  doch  nicht  auf  die  Wünsche 
von  Olaus  ein.  Dieser  versuchte  auch  bei  Kaiser  Karl  V  sein  Glück, 
indem  der  letztere  jeglichen  ketzerischen  Unterricht  in  Deutschland  mit 
Gewalt  verhindern  und  dadurch  der  neuen  nordischen  Geistlichkeit  Rück- 
halt und  Stütze  nehmen  sollte.  So  dürftig  der  Titular-Erzbischof  war, 
hatte  er  doch  Geld  übrig,  um  Streitschriften  von  Gesinnungsgenossen, 
wenn  sie  nur  recht  radikale  Ausrottung  der  neuen  Ketzerei  verlangten, 
drucken  zu  lassen. 

1550  erschien  auch  das  grofse  (Jeschichtswerk  des  verstorbenen 
Bruders  zu  Rom  im  Druck:  Historia  fueiropolitanae  ecciesiae  Upsalensis 
und  zwar  in  Collecta  Opera  Olai  Magni  Gothi\  ejus  fratris.  Darauf 
folgte  1554:  Gothorum  Sueonumquc  historia  ex  probatissimis  antiquorum 
monumentis  colkcta\  dann  schlofs  sich  an  die  Veröffentlichung  dieser 
Werke  von  Johannes  unmittelbar  die  Herausgabe  der  eigenen  grofsen 
Arbeit  an,  die  der  Historia  de  getitibus  septentrionalihus,  die  mit  Illu- 
strationen in  Rom  erfolgte.  Es  war  schliefslich  eine  Einteilung  in  22 
Bücher  beliebt  worden,  die  sehr  verschiedener  Art  waren;  der  bunte 
Stoff  läfst  sich  etwa  folgendermafsen  zusammenfassen: 

1)  Sitten  und  Kriegsweisen  der  nördlichsten  Völker,  d.  h.  der 
Biarmer  und  Finnen;  Winde  und  Gewitter,  Sonnen-  und  Mondhöfe, 
Kometen,  VVettersonnen,  Kälte,  Schnee  und  Eis;  Schneefestungen  der 
Kinder  und  Leben  auf  dem  Eise;  Steine  als  Grabmale,  Glocken  und 
Runenstäbe  (=  Buch  I). 

2)  Wunderbare  Naturverhältnisse  im  Norden;  brennendes  Wasser, 
Feuerspeier  auf  Island,  W^iederkunft  Ertrunkener,  Höhlen  am  Rande  des 
Weltmeers  und  Klippen  inmitten  desselben,  Ebbe  und  Flut,  Grönland, 
Eisenringe  in  den  Bergen,  Gebirgsweg  zwischen  Schweden  und  Nor- 
wegen, Beleuchtungsmittcl,  drei  grofse  Seen  in  Schweden;  TroUhättan- 
Fall,  Schlofs  Aranaes,  Kindaberg,  Onland  und  Gothland,  in  Klii)i)en 
eingehauene  Schilde,  Krystalle  und  Magnete;  Häfen,  Ströme  und  Quellen 
(=  Buch  II). 

3)  Abgötterei  der  nordischen  Völker.  Polartag.  Göttinnen  der 
Gothen,  Tempel  in  Upsala,  Opfer.  Gewitteraberglaube  und  Kriegs- 
demonstrationen gegen  Gewitter,  Göttin  des  Schicksals,  Elfenlänze. 
Fauna,  Trollweiber  und  Trollmänner.  Dienstwilligkeit  der  Geister 
(=  Buch  III). 

4)  Kriege  und  Bräuche  der  Waldbewohner  und  ihrer  Nachbarn; 
Waldbewohner  im  Norden,  fünf  Sprachen  des  Nordens,  Handel.  Lappen- 
hochzeit, Ehrfurcht  vor  dem  Alter,  Bekehrungswerk,  Riesen  und  Ama- 
zonen (=  Buch  IV  u.  V). 


5  Mjfi'rra'iien,  Metalle,  Manzeii,  Falschmünzereien,  Goldschmiede. 
.S^ratz':  \on  Skcnin^e    =  Buch  VI  . 

6  I.andesste'iern.  Kricgsnistungen,  Krieg  zu  I^nde.  Krieg  zur  See, 
Karijjife  auf  Kibfeldeni    =  Bjch  VIII  bis  XI  . 

7  Gebäude,  Häfen,  Leuchtfeuer  und  Schiffbrüche  •=BuchXir). 

?>  Ackerbau,  Nahrungsmittel,  Trachten,  Schmucksachen, Hochzeiten, 
kir.hter  und  Strafen,  Kindererziehung,  Festtage,  körperliche  Übungen, 
Spiele  und  Tänze,  Badehäuser,  Schulen  und  Kirchenordnung,  Gast- 
freiheit. Geselligkeit,  Schmuck  der  Gotteshäuser,  Vergehen  wider  die 
Kirche,  Begräbnisse  und  Testamente,  Ärzte  und  ihre  Kunst  (=  Buch  XIII 
bis  XVI I. 

9;  Zahme  und  wilde  Tiere,  Vogel  und  Fische,  Meerungetüme  und 
Insekten  (=  Buch  XVII   bis  XXII;. 

Trotz  solcher  Zusammenstellung  war  der  Inhalt  des  Ol  aus' sehen 
Werkes  doch  wenig   geordnet.     Das  Verschiedenste  wurde  aneinander 
geflochten,    wenn   ein    noch  so  geringer  Anlafs  sich  darbot,   z.  B.  die 
Holzbauten  mit  den  Bäumen  und    deren  Früchte   oder  Harze;    der    in 
Mineralien  bestehende  Reichtum  einer  Gegend  mit    dem  in  Grauwerk, 
Hermelin,  Marder-  und  I.uchsfellen  liegenden  Reichtum;  bei  den  bösen 
(»eistern,  deren  Treiben  sich  nicht  erklären  läfst,  wird  zur  Geschichte 
von  Krich  Wellerhut  übergesprungen,    dem  Erfinder  des  Kreuzens  der 
Segel srhififc.      Mancherlei    heimische    Aberglauben    werden    auch    jetzt 
noch  gebilligt,  wie  vor  Jahren  auf  der  grofsen  Reise:  Personen  haben  ma- 
gische Kräfte,  sodafs  sie  Ratten  und  Mäuse  hinter  sich  herziehen  und 
in  einem  Gewässer  sich  den  Tod  bereiten  ;  die  Schwalben  gehen  nicht 
nach  Süden,  sondern  senken  sich  unter  Gesang  ins  Meer,  um  im  Mai 
wieder  aufzutauchen;  oft  finden  die  Fische  ganze  Schwärme  erfrorener 
in  ihren  Nestern  und    setzen  sie  an  warmer  Stelle  wieder    aus,    damit 
sie     auftauen.      Ol  aus     selber     hielt     solche    Erzählungen     für    wahr 
und  übertrieb    bei    ihrer  Niederschrift  nicht;    viele    der   altheidnischen 
Sitten,  die  ebenfalls  abergläubisch  waren,  waren  mit  christlichem  Wesen 
so  eng  verbunden,    dafs    er    ihren  Ursprung  gar  nicht  mehr  erkannte^ 
z.  B.  die    in  den  verschiedenen  Landschaften    oft  verschiedenen  Hoch- 
zeitsl)räuche.     Grofses   Interesse    hatte    für    ihn    die  Knabenerziehung, 
einschliefslich  Strafen,  und  das  häusliche  Leben,  einschliefslich  Speise- 
ordnung; gern  pries  er  das  Alte,  als  den  Born  der  Tüchtigkeit  seines 
einfachen  und    harten,    aber    tapfern  und  grofssinnigen  Volkes;*  dabei- 
kam   er    weniger    auf    das  Alltagsleben,    als    auf   Krieg-    und  Waffen- 
tüchtigkeit.    Umsonst  ist  das  Tragen  von  Streitaxt  und  Bogen  verboten, 
schon    die  wilden  Tiere    machen  Waffen    nötig;    zu    deren  Bewahrung 
während  des  Gottesdienstes  stehen  vor  einsamen  Kirchen    die  Waffen- 
luiuser;    als    die  Dänen    die  Aus>lieferung    aller  Waffen  verlangten,    er- 
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hielten  sie  kaum  die  Hälfle,  und  die  andere  Hälfte  wurde  ihr  gröfstcs 
Verderben,  als  der  VValdversteck  aufliörte  und  das  Kriegshorn  ertönte. 
Alles  an  ihm  war  Dänenfeindschaft,  aber  darum  hafste  er  nicht  so  sehr 
Christiern  II  persönlich,  den  er  für  verführt  und  getäuscht  hielt, 
,.wenn  die  Fürsten  vor  Schmeichlern  sich  in  Acht  nähmen,  brauchten 
sie  nicht  Bögen  und  Pfeile".  Sein  Ideal  eines  Herrschers  warSvantc 
Sture,  Sten  Sture 's  II  Vater;  der  war  von  wahrhaft  königlicher 
Gesinnung  und  Freigebigkeit;  er  teilte  das  letzte  mit  seinen  Genossen 
und  duldete  keine  Einflüsterungen.  Als  er  schwer  leidend  war,  erklärte 
er  das  Gespräch  mit  den  Besten  des  Landes  für  die  wirksamste  Arznei ; 
die  schlimmste  Gicht  hinderte  ihn  nicht,  aufs  Pferd  zu  steigen  und  die 
Seinen  zur  Schlacht  zu  begeistern  und  zu  führen:  „ein  Wicht,  wer  mit 
dem  Auge  zuckt,  wenn  er  einen  Streitaxthieb  übers  Gesicht  bekommt*'. 
Ackerbau  und  Viehzucht  machten  den  Schweden  zum  echten  ganzen 
Mann.  Besonders  der  Kornbau  war  sein  Fach ;  Gerste.  Weizen,  Hafer 
und  Roggen.  Der  Sommerroggen  wurde,  wie  das  andere  Getreide, 
Mitte  Mai  gesäet,  wenn  der  Wald  sich  belaubt;  er  war  reif  Mitte  August, 
wenn  der  Winterroggen  ausgesäet  wurde ;  die  Einholung  der  Ernte  war 
wegen  des  Aneinanderstofsens  der  Feldstücke  gemeinsame  Sache ; 
ebenso  das  Erntefest  und  das  Scheiden  der  Körner  von  der  Spreu  durch 
Windzug.  Das  Korn  ging  nach  Danzig  und  von  da  nach  Preufsen, 
Holland,  Brabant,  Schottland,  England,  Frankreich,  Spanien  und  Por- 
tugal. Das  Korn  gab  ebenfalls  das  Getränk.  Bedeutend  war  auch  die 
Viehzucht,  überall  gab  es  treffliche  Ziegen-  und  Kuhkäse  und  in  sehr 
verschiedenen  Arten.  Die  Pferdezucht  lieferte  einen  Handelsartikel,  der 
vorzüglich  nach  Deutschland  ging,  wo  die  nicht  grofsen,  aber  abgehär- 
teten schwedischen  Pferde  sehr  gesucht  waren.  Eine  ganz  kleine  Rasse 
gab  es  auf  Oeland;  die  in  West-Gothland  eigentümliche  durfte  nicht 
aufser  Landes  gebracht  werden ,  weil  sie  für  den  Waffendienst  sehr 
geeignet  waren.  Im  Lande  gab  es  einen  alten  Handel  mit  Bauern- 
waren, besonders  Eisen-  und  Holzgeräten;  er  besuchte  noch  die  alten 
Märkte  der  Vorfahren,  die  mit  den  Thing -Versammlungen  zusammen- 
hingen, so  der  Distingsmarkt  bei  Upsala  Anfang  Februar  auf  dem  Eis. 
Mit  besonderem  Behagen  suchte  Olaus  die  Reste  der  Vergangenheit 
in  seinen  Gedanken  hervor,  so  den  Mora- Stein  in  Upland,  an  dem 
Volk  und  König  den  Eid  der  Treue  geschworen  hatten,  oder  das  Stand- 
bild Thors  des  Langen  in  Skeninge,  das  an  die  Bremer  Rolandssäule 
erinnerte,  oder  die  alten  Wappen  an  den  Felsen  von  Hangö. 

Trotz  des  reichen  Inhalts  stand  die  Karte  viel  höher  als  dies 
Bucb;  aber  die  Bewunderung,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Erscheinens,  also 
gegen  Ende  der  ersten  Hälfle  des  i6.  Jahrhunderts,  bei  Männern  wie 
Ramusio,  Oviedo,    Gomara  hervorgerufen,    war  keine   allgemeine. 
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Ihr  Stoff  war  für  viele  Kreise  /u  abseits  gelegen;  das  Bild  bot  ftir  die 
Kartographen  der  Mittclmeerländer,  die  zugleich  die  Darsteller  der 
neuentdeckten  Länder  sein  mufsten,  gar  zu  wenig;  blofs  wirkliche  Ge- 
lehrte schätzten  sie  eine  Zeit  lang  nach  Gebühr. 

Sebastian  Münster  in  Basel,  ein  Schüler  Johann  Stöffler's, 
der  sich  etwa  seit  1525  mit  der  Erdkunde  befafste,  entnahm  der  ord- 
nungsmäfsig  angeführten  Magnus'schen  Veröflfentlichung  für  die  beiden 
Ptolemäus-Karten,  die  er  herausgab,  die  LFmrisse  der  nördlichen  Länder 
und  auch  die  Abbildungen  von  Seeungetümen ,  wenngleich  er  an  der 
Verbindung  zwischen  Grönland  und  Norwegen  festhielt.  Die  Münster'- 
schen  Nachbildungen  erschienen  in  der  Cosniographia  Universalis  1550 
und  1552.  Die  venetianische  Karte  wurde  dann  in  England  sehr  ge- 
schätzt, wo  Sebastian  Ca  bot  eine  erste  Expedition,  die  in  östlicher 
Richtung  nach  China  fahren  sollte,  seit  1552  ausrüstete;  er  sammelte 
dafür  die  neuesten  Materialien,,  z.  B.  auch  Sigismund  Heberstein's 
Bericht  über  eine  Eisfahrt  des  Jahres  140)6,  welche  in  den  Comeniarii 
della  Moscovia  ex  parimente  dclla  Russin  nebst  einer  Karte  des  Giacomo 
Gastaldo,  venetianischen  Geographen,  vom  Jahr  1550  sich  fand.  Die 
Fahrt  kam  unter  Sir  Hugh  Willoughby  zustande,  hatte  aber  kein 
brauchbares  Ergebnis.  In  Schweden  selbst  erlangte  die  Karte  von 
Magnus  Anerkennung,  namentlich  als  der  bestimmte  Ausdruck  für  die 
schon  eingewurzelte  Ansicht,  es  gäbe  im  Norden  die  von  Münster 
und  südeuropäischen  Kosmographen  geleugnete  Seeverbindung  zwischen 
dem  Atlantischen  und  dem  Chinesischen  Meer.  Hubert  Languet 
wurde  damals  von  König  Gustaf  aufgefordert,  mit  zwei  Fahrzeugen 
diesen  Schiffsweg  einzuschlagen,  aber  Languet  hatte  nichts  vom  Ent- 
deckersinn; er  zog,  nach  seinen  eigenen  Worten,  das  Reisen  in  be- 
wohnten Gegenden  dem  Aufsuchen  neuer  Wüsten  vor. 

Die  grofse  Karte  wurde  zuerst  durch  die  eigenen,  in  Rom  heraus- 
gegebenen Geschichtswerke  der  Brüder  verdunkelt;  denn  diese  waren 
auch  von  Karten  begleitet,  und  zwar  von  solchen,  die  ihr  wenig  ent- 
sprachen. Die  der  Goihorum  Sueonumque  Historia  von  Johannes  1554 
beigegebene  Karte  hatte  nur  spärliche  Inschriften  und  beschränkte  sich 
auf  das  mittlere  Stück  des  Originals;  die  der  Historia  de  geniihus 
septenirionalibus  von  Ol  aus  1555  hinzugefügte  war,  obwohl  ihr  der 
alte  Kommentar  als  Regnoruvi  aquilonarium  descriptio  sich  anschlofs,  in 
sehr  vielen  Punkten  verschieden  von  der  Ausgabe  des  Jahres  1539.- 
Die  Abweichungen  in  den  geographischen  Linien  lassen  sich  nicht  so 
'eicht  beschreiben,  als  die  in  den  Bildern,  von  denen  zwei  hervor- 
gehoben werden  mögen,  die  Eisbären  und  die  Walrosse,  die  beide 
auch  auf  der  grofsen  Karte  erscheinen.  Die  Eisbären,  deren  Pelze 
besonderen  Wert  haben,    da  man  sie  z.  B.  als  Altargeschenke  verwen- 
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<lete,  damit  der  Priester  wälirend  der  Messe  nicht  an  den  Fiifscn  friere, 
zeigen  sich  auf  Eisschollen;  einer  derselben  verzehrt  gerade  einen  Fisch. 
1555  wird  aus  dem  Fisch  ein  Balken,  und  es  erhebt  sich  auf  einer 
Scholle  ein  Haus  mit  einem  Menschen.  Hie  Walrosse  werden  auf  beiden 
Blättern  bereits  von  den  Tauen  der  Jäger  festgehalten.  Auf  dem  älteren 
zeigen  .sich  Menschen  mit  Gerät,  um  Teile  des  toten  Tiers  auszukochen; 
auf  dem  neueren  findet  sich  ein  Vorgang  aus  der  Tiergeschichte  von 
Albertus  Magnus,  nach  welcher  das  Walrofs  gefangen  wird,  indem 
man  ihm  im  Schlaf  ein  Loch  in  die  Haut  macht,  dadurch  ein  Tau 
zieht  und  dies  befestigt.  Durch  Steinwürfe  aufgeweckt,  will  das  Tier 
loskommen,  läfst  seine  Haut  zurück  und  verendet  bald. 

Als  Olaus  seine  Landes-  und  Volksbeschreibung  zum  I)ruck 
fertig  machte,  beschäftigte  ihn  lebhafter  als  irgend  etwas  anderes  eine 
neue  Schrift.  Er  hatte  viel  auf  seinen  Reisen  in  Brigittenklöstern  gelebt, 
seihst  in  der  Heimat  und  vorzüglich  in  Danzig,  wie  jetzt  m  Rom;  der 
schwedischen  Heiligen,  Witwe  von  Birger  Petersson,  glaubte  er 
den  tiefsten  Dank  schuldig  zu  sein.  Er  verfafste  daher  ein  Buch  über 
ihr  Leben  und  das  ihrer  Tochter,  der  heiligen  Katharina,  über  ihre 
Gebete  und  Offenbarungen,  die  in  Rom  bei  ihrem  Tod  1373  gesam- 
melt waren,  über  ihre  verschiedenen  Klöster,  namentlich  das  zu  Wad- 
stena,  über  die  Klagen,  welche  gegen  dieselben  wegen  des  Zusammen- 
seins der  beiden  Geschlechter  erhoben  waren,  und  über  die  grofsen 
Woblthaten ,  die  das  grofse  Brigittenhaus  in  Rom  durchkommenden 
Schweden  erwiesen  hatte. 

In  diesem  Haus  starb  Olaus  auch  1558,  fast  zwanzig  Jahre  nach 
der  Herausgabe  seiner  Karte,  nur  drei  Jahre  nach  der  Veröffentlichung 
seines  geographischen  Werks,  ein  Jahr  nach  Ramusio  und  Oviedo. 
Er  wurde  in  der  Peterskirche  an  der  Seite  seines  Bruders  bestattet, 
dessen  Geschichtswerk  gerade  durch  einen  Wiederabdruck,  und  zwar  in 
Basel,  geehrt  wurde;  die  eigene  grofse  kartographische  Leistung  ward 
schon  damals  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  gedrängt. 


IV.    Posthume  Ausgaben  und  nachgebildete  Karten. 

Der  Karte  von  Olaus  Magnus*)  ist  die  verschiedenartige  Ver- 
wendung, die  sie  nach  dem  Tod  ihres  68  Jahre  alt  gewordenen  Ver- 
fassers erfuhr,  nicht  von  Nutzen  gewesen.  War  schon  die  Beigabe  zur 
römischen  Ausgabe    der  Historia   de  gen  Ulms    septentrionalibits  von   1555 


*)  Neuerdings  veröffentlicht  von  O.  Brenner:  Die  echte  Karte  des  Olaus 
Ma^ns  vom  Jahre  1539  (Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  188^. 
No.  15).     Vgl.   ferner  Nordenskiöld,  Facsimile- Atlas,  S.  60. 
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geradezu  eine  Kiitslellung,  so  aucli  die  zu  der  ein  Jahrzelint  später 
erscheinenden  neuen  venetianischen  Ausgabe.  In  Basel  wurde  1567 
das  Olaus'sche  Werk  im  Originaltext  und  in  deutscher  Übersetzung 
gedruckt.  Beide  Ausgaben  erhielten  eine  wenig  vollkommene  Karte, 
welche  keinen  Titel  hat,  aber  erkennbar  ist  an  dem  Monogramm  F.  \V., 
das  Fickler  Wylensis,  J.  B.  Fi  ekler  von  Weyl,  bedeutet.  Auf  ihr 
fehlt  West-Gruntland  und  ebenso  die  deutsche  Küste.  Die  wenigen 
Zeichnungen  sind  roh,  die  Inschriften  oft  neuerfunden  und  meist 
deutsch,  wie  z.  B.  hinsichtlich  Islands:  Langnes^  Cake^Fier^  de  Poorte^ 
Hekel  statt  Hekla;  unerklärbar  sind  Westmone  und  Grimse,  Unter 
Grönland  steht:  Hie  habüant  P^gmei  vulgo  Screlinger  dicti,  —  Merk- 
würdicerweise  galt  hinfort  diese  Karte  von  1567  als  ein  getreues  Ab- 
bild der  grofsen  von  1539,  die  der  noch  immer  beibehaltene  Kom- 
mentar doch  ganz  anders  beschreibt. 

Als  wirkliche,  aber  freie  Nachbildung  erscheint  sodann  ein  Meister- 
stück der  Kunstmalerei  im  Münchener  handschriftlichen  Atlas  von  etwa 
1570.  Auf  diesem  nicht  veröffentlichten  Blatt  sind  die  allgemeinen 
Züge  beibehalten,  aber  nicht  mehr;  es  hat  andere  Bilder  und  ver- 
stümmelte Namen,  nur  bei  Thule  heifst  es:  Thik  insula  secundum 
Olaus  Gotus. 

Ein  Kupferstich  von  31,21  engl.  Zoll  Gröfse  mit  der  Inschrift: 
Romae,  ex  iypis  Anionii  Lafreri  Sequani  anno  MDLXXII  ist  eine  nur 
unvollkommene  Kopie  des  Originals. 

Die  für  lange  Zeit  jüngste  Nachricht  von  letzterem  theilt  1574 
Johann  Simler  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Bihliothtca  Gesneri  mit 
und  zwar  nach  dem  Augenschein. 

Mit  diesen  wenigen  Sätzen  ist  der  ganze  Erfolg  des  mühseligen 
und  kostspieligen  Olaus'schen  Werks  erschöpft. 

Dasselbe  ist  beinahe  feindselig  verdrängt  worden  und  zwar  durch 
Nicolö  Zeno's  Karte,  ein  Blatt,  welches,  trotz  manchen  Widerspruches, 
bis  zum  heutigen  Tage  für  echt  und  historisch  wertvoll  betrachtet 
worden  ist.  Nicolö  Zeno  jr.  veröffentlichte  1558  in  Venedig  bei 
Francesco  Marcolini  eine  Karte,  welche  sich  an  einen  sehr  merk- 
würdigen Reisebericht  anschlofe,  dessen  Original  sich  nur  zerrissen 
vorfand.  Der  Bericht  stammte  aus  Briefen  von  Nicolö  Zeno  sen. 
und  von  seinem  Bruder  Antonio;  drei  derselben  waren  erhalten. 
Der  Herausgeber  nannte  den  Abdruck  der  Zeilen  seines  Ur-ur-ur- 
Grofsvaters  und  seines  Ur-ur-ur-Grofsohms :  Dello  Scoprimento  delV  hole 
Fn'slamia,  Eslanday  Engronelanda ,  Esioli/anda  ed  Icaria,  fatto  per  due 
fratcUi  Zeni,  Messire  Ni colb^  il  cavaliere,  e  Messire  Antonio,  Die  Be- 
schreibung betraf  eine  1380,  soll  heifsen  13Q0,  durch  Nicolö  Zeno 
von  Venedig    unternommene   Reise,    welche    zufällig    über   Britannien 
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hinausging  und  mit  Strandung  auf  den  Faröer  endete,  wo  Zeno 
nebst  seinen  Leuten  in  die  Dienste  von  Henry  Sinclair  trat,  der 
durch  den  norwegischen  König  Hakon  VI  die  Herrschaft  über  die 
Orkaden-Gruppe  erhalten  und  von  dieser  aus  die  genannten,  höher  be- 
legenen Inseln  besetzt  hatte.  Zu  diesen  kamen  1391  unter  Beihlilfe 
der  Venetianer  die  Shetlands  und  im  nächstfolgenden  Jahr  auch 
Engroneland,  welches  übrigens  ganz,  als  wäre  es  Island,  beschrieben 
wurde.  Nicolö  lud  nun  seinen  zurückgebhebenen  Bruder  nach  den 
Faröer  ein,  und  dieser  blieb  mit  ihm  dort  vier  Jahr  lang.  Er  blieb 
dort  auch,  als  Nico  16  starb,  noch  weitere  zehn  Jahr  und  beschrieb 
einem  dritten  Bruder,  Carlo,  seine  Erlebnisse,  namentlich  eine  mit 
Sinclair  nach  westhch  gelegenen  Gegenden  unternommene  Reise,  auf 
welcher  man  von  einer  Insel  Estoit-Land  und  einer  südlicheren  Gegend 
Drogeo  gehört  hatte;  weder  diese  noch  jene  wurde  erreicht,  da  ein 
Führer  fehlte,  vielmehr  nur  die  Insel  Icaria^  d.  h.  Kerry  vor  Island, 
deren  Name  auf  Icarus,  den  Sohn  des  Dädalus,  bezogen  wurde. 
Diese  Geschichte  vollständig  für  Fabel  zu  halten,  fehlt  aller  Grund, 
wenngleich  die  vom  Herausgeber  vorgefundenen  alten  Manuskript- 
Stücke  keineswegs  gerade  so  gelautet  haben  mögen,  wie  der  Nach- 
komme im  fünften  Grad  abgeschrieben  hat,  und  wenngleich  dieser 
beim  Zusammenfügen  der  Streifen  durchaus  nicht  ohne  Willkür  und  Ein- 
bildung verfahren  sein  wird,  z.  B.  bei  der  naiven  brieflichen  Einladung 
von  den  FarÖern  nach  Venedig.  Ganz  anders  liegt  es  mit  der  Karte, 
die  beigefügt  ist  und  stark  ruiniert  unter  alten  Familienakten  sich  ge- 
funden haben  soll.  Dem  Beschauer  scheint  diese  zuerst  sowohl  in 
Gesamtbehandlung,  wie  in  den  Konturen  und  Bezeichnungen  sehr 
verschieden  zu  sein  von  dem  Ol  aus 'sehen  Bild,  aber  bei  näherer  Be- 
trachtung treten  seltsame  Ähnlichkeiten  hervor.  In  Norwegen  sind  die 
Ortsnamen  von  Zeno  und  Magnus  dieselben,  mit  Ausnahme  des  süd- 
lichen ;  sie  sind  auch  gleich  auf  Island  und  Shetland  (=  Estland),  Das 
Fare  von  Olaus  ist  das  Frisland  von  Nicolö,  wie  fünf  gleiche  Namen 
ergeben;  Tile  =  Icaria^  die  Hebriden  =  Estoti^Landt  die  Orkaden  = 
Drogeo,  Wo  Magnus  im  Meer  eine  Spermaceti-Masse  abbildet,  malt 
Zeno  eine  sinnlose  Gruppe  von  Kreuzen.  Die  von  Olaus  im  Nord- 
osten von  Island  gezeichneten  Eisschollen  macht  Nicolö  zu  den  im 
Reisebericht  erwähnten  Inseln:  Talas^  Mimant,  Bres^  Damhere^  Iscant^ 
TranSf  Broas,  welche  jedoch  nicht  nach  Island  gehören,  sondern  nach 
Shetland  und  zwar  als  Felliy  Mainland,  Bressay,  Hamna,  Unst,  St,  Roman, 
Barras,  Auf  der  Insel  Bres  ==  Bressay,  die  also  nicht  bei  Island  liegt, 
sondern  viel  tiefer,  hat  der  Verfasser  der  Briefe  eine  Zeit  lang  gelebt  1 
Alles  spricht  dagegen,  dafs  diese  Karte  irgendwie  gleichaltrig  mit  den 
Zeno 'sehen  Briefen  des  Textes  sei.    Somit  gewinnen  die  Worte,  dafs 
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die  Originalkarte  von  Alters  sehr  gebrechlich  gewesen  oder  doch  noch 
gilt  zusammengesetzt  sei,  einen  ganz  anderen  Klang.  Sie  ist  eben  zu- 
sammengesetzt aus  allerlei  nebensächlichen  Materialien,  in  den  Haupt- 
dingen aber  aus  der  Magnus'schen  Karte,  die  sehr  flüchtig  und  will- 
kürlich behandelt  ist,  als  solle  man  sie  nicht  als  Quelle  erkennen.  Dies 
geschah,  um  den  Ruhm  der  alten  Venetianer  zu  erhöhen,  um  den  die 
Magnus  sich  nicht  bekümmert  hatten. 

Die  Geschichten  von  den  Zeno- Fahrten  des  endenden  vierzehnten 
Jahrhunderts  besafsen  ihren  eigenen  Reiz  und  sie  führten  überall  die 
Karte  mit  ein,  die  schon  in  einer  Zeit,  als  die  Ol  aus 'sehe  Karte  nur 
noch  wirklichen  Forschern  bekannt  war,  bestechenden  Einflufs  äufserte. 

Zunächst  erscheinen  da  die  beiden  berühmten  Gegensätze  in  der 
Kartographie.  Der  grofse  Begründer  der  neuen  Erdkunde  Gerhard 
Crem  er  (15 12 — 1594)  giebt  auf  seiner  Weltkarte  von  1569  ein  Bild 
mit  Umrissen  der  nordischen  Inseln,  welche  an  Zeno  erinnern,  obwohl 
die  Namen  nicht  ganz  identisch  sind.  Es  ist  auf  Grönland  nur  das 
Promontorium  Trinitatis  namhaft  gemacht,  während  auf  Frisland  Golfo 
Nordo  mit  Andeforty  Sudero  Golfo  und  unten  Monaco  sich  finden,  auf 
Island  Skoholdia  und  Vestrabord^  darüber  Hitfarc  y^mons  excelsus^* 
und  Foglasier;  Estotitlan  trägt  viele  ganz  neue  Bezeichnungen;  Drogeo 
ist  als  Insel  vertreten,  ebenso  Icaria.  Ebenso  hat  Crem  er 's  Gegen- 
part, der  fleifsige  Ausbildner  der  alten  Geographie,  Abraham  Ort  eis, 
(1527 — 98)  in  seinem  Theairum  orbis  ierrarum  von  1570  ein  Blatt,  be- 
titelt septentrionalium  regionum  descriptio^  das  viele  Zeno 'sehe  An- 
klänge zeigt,  indem  Esiotilant^  Groelani,  Groenlant ^  Islant^  Frislant^ 
Drogeo  erscheinen. 

Hieran  schliefst  sich  ein  1576  in  Venedig  erschienenes  Buch  von 
Tommaso  Porcachi  da  Castiglione:  LisoU  piu  famoao  dtl  mondoy 
welches  die  Beschreibung  von  Island  nach  Olaf,  die  Karte  von  Island 
nach  Zeno  enthält.  Michael  Lock  giebt  dann  1582  in  Richard 
Hakluyt's  Divers  voyages  touching  the  discovery  of  America  eine  Karte 
mit  einem  Grönland,  das  die  Inschrift  Ni.  Zeno  1380,  und  mit  einem 
Groetland,  das  den  Namen  Jac.  Scolvus  trägt  und  aufserdem  Estoti- 
Land,  sowie  die  Inseln  Drogeo  und  Icaria  enthält. 

Natürlich  hat  die  erste  isländische  Karte  ganz  anderen  Charakter, 
völlig  originales  Aussehen;  es  ist  die  1570  von  Sigurd  Stephanus 
bearbeitete,  welche  die  Orcades,  Hetland,  Feroe,  Island  und  darunter 
Frisland  zeigt,  die  Küste  von  Grönland  mit  Heriols-naes  und  Huidsark, 
höher  hinauf  Riceland,  Narveoe  u.  s.  w.  über  Norvegia  Biarmaland,  auf 
der  anderen  Seite  unten  Helleland,  Markland,  Skraelingeland  und  Prfh 
montorium    Vinlandiae. 


Nord  -  Tibet  und  ^Lob  -  nur  -  Gebiet 

in  der  Darstellung  des  Ta-Thsing  i  thung  yü  thu  ^), 

unter  Mitwirkung  des  Herrn  Karl  Himly  in  Wiesbaden 
herausgegeben  von  Dr.  Georg  Wegen  er. 

(Hierzu  Tafel  z.) 

L 

Wir  sind  bereits  daran  gewöhnt,  den  Chinesen  wieder  und  wieder 
für  irgend  einen  Kulturfortschritt  die  Priorität  zubilligen  zu  müssen. 
Und  doch  wird  es  manchen  überraschen,  dafs  dies  auch  mit  einem 
der  modernsten  Gedanken  der  europäischen  Geographie  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  der  Fall  ist.  Wenn  Professor  Penck  den  Plan 
aufstellt,  die  Erdteile  in  i  :  i  ooo  ooo  einheithch  zu  kartographieren, 
so  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Chinesen  schon  längere  Zeit  eine 
solche  einheitliche  Karte  des  gröfsten  dieser  Erdteile,  und  eines  erheb- 
lichen Teils  von  Europa  dazu,  in  i  :  i  ooo  ooo  besitzen. 

Entsprechend  dem  Erfahrungsgesetz,  dafs  die  Völker  immer  dann 
ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Geographie  haben,  wenn  ihre  Machtsphäre 
in  Ausdehnung  begriffen  ist,  haben  die  Chinesen  nicht  nur  einmal, 
sondern  zu  wiederholten  Malen,  eben  in  solchen  Machtperioden,  geo- 
graphische Kenntnisse  über  ferne  Länder  gesammelt  und  karto- 
graphische Darstellungen  davon  entworfen;  und  zu  gleicher  Zeit 
wurden  natürlich  auch  innerhalb  ihrer  eigenen,  den  betreffenden  mächtigen 
Dynastien  unmittelbar  untergebenen  Gebiete  derartige  Arbeiten  vollkom- 
mener als  sonst  ausgeführt.  So  unter  der  Herrschaft  der  beiden  Han- 
Dynastien,  deren  Macht  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  vor  und 
nach  Chr.  bis  über  das  Pamir-Hochland  hinaus  nach  Westen  gereicht 
hat;  so  unter  den  Tang,  die  vom  7.  bis  12.  Jahrhundert  eine  ähnliche 
Stellung  einnahmen.  In  den  Zwischenzeiten  ging  mit  der  sinkenden 
Macht  auch  das  geographische  Interesse  überhaupt,  besonders  aber 
das    am    Ausland,    verloren,    und   die  gesammelten  Kenntnisse  ruhten 


1)  Diese  Karte  sollte  ursprünglich  zugleich  als  Beigabe  zu  meinem  Aufsatz 
über  die  unbekanntesten  Teile  Tibets  und  die  tibetische  Centralkette  in  der  von 
Richthofen- Festschrift  (Berlin,  Dietrich  Reimer,  1893)  erscheinen.  Die  Schwierig« 
keit  der  Herstellung  schob  ihre  Ausgabe  bis  hieriier  hinaus. 

15* 
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unbeachtet,  ja  unverstanden  in  den  Archiven.  Erst  die  folgende  Zeit 
des  Aufschwungs  entdeckte  sie  wieder  und  benutzte  sie  als  Grund- 
lage  ihrer  eigenen  geographischen  Weiterarbeit. 

Eine  solche  Periode  der  Machten\*eiterung  begann  1644,  als  die 
Ming-Dynastie  durch  die  Mandschu  gestürzt  wurde,  und  diese  nun  die 
mächtige  Eroberungsthätigkeit  eröffneten,  welche  das  Chinesische  Reich 
in  seinem  heutigen  ungeheuren  Umfang  hergestellt  hat.  Alsbald  folgte 
eine  Blüte  des  geographischen  Interesses.  Die  grofse  Persönlichkeit 
jener  Epoche,  Kaiser  Kang-hi,  der  von  1661  an  61  Jahre  regierte, 
liefs  ein  grofsartiges  Kartenwerk  über  den  ganzen  Umfang  seiner 
damaligen  Macht  herausgeben.  Er  bediente  sich  dazu  der  Hilfe  der 
an  seinem  Hof  thätigen  Jesuiten -Missionare,  indem  er  mit  scharfem 
und  vorurteilslosem  Blick,  ebenso  wie  es  einst  Kubilai  Khan,  der  Gönner 
Marko  Polo's,  gethan  hatte,  die  überlegene  Brauchbarkeit  der  Europäer 
für  gewisse  Dinge  erkannte.  Hier  waren  es  die  mathematischen  Fähig- 
keiten der  Jesuiten  und  insbesondere  ihre  Exaktheit  in  der  astro- 
nomischen Ortsbestimmung,  die  er  benutzte.  In  zehnjähriger  Arbeit 
mufsten  die  Jesuiten  das  reiche  vorhandene  und  teilweis  neu  beschaffte 
Material  sichten  und  mit  Hilfe  einer  grofsen  Zahl  von  astronomischen 
Neubestimmungen,  die  sie  auf  ausgedehnten  Reisen  durch  das  ganze 
Reich  ausführten,  zurechtrücken  und  ergänzen.  Die  so  im  Jahr  1718  fertig 
gestellte  Karte,  die  in  Kupferstich  vervielfältigt  wurde,  darf  unbedingt 
als  eine  der  gröfsten  Leistungen  in  der  gesamten  Geschichte  der  Kar- 
tographie gelten.  Man  mufs  sich  vergegenwärtigen,  dafs  auf  ihr  ein 
ungeheurer  Raum  des  östlichen  Asiens  weit  genauer  einheitlich  karto- 
graphiert  war,  als  gleichzeitig  irgend  ein  Staatsgebiet  der  kleinen  „Grofs- 
mächte"  in  Europa.  Die  Lagengenauigkeit  der  Jesuitenkarte  ist,  wenig- 
stens in  dem  eigentlichen  China,  so  grols,  dafs  man  moderne  Ab- 
weichungen immer  zunächst  mit  Mifstrauen  betrachten  mufs.  So  haben 
z.  B.  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Sz^chenyi-Expedition  in  der 
Provinz  Kansu  die  Jesuitenpositionen  fast  durchgängig  genauer  erwiesen, 
als  die  Abweichungen  Prshewalski's. 

Diese  Karte  von  17 18  ist  in  China  seitdem  erheblich  erweitert 
worden,  teils  durch  neue  eigene  Aufnahmen,  wie  seitens  der  noch  unter 
Kang-hi  ausgesendeten  tibetischen  Forschungsexpedition  oder  der  unter 
Kien- hing  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgeführte  Bereisung 
Ost-Turkestans  und  der  westlichen  Mongolei  durch  die  Patres  d'Espinha, 
d'Arocha  und  Hallerstein,  teils  wohl  auch  durch  Übernahme  europäischen 
Materials. 

Die  Original-Ausgaben  dieser  Karte,  wie  sie  der  Hof  von  Peking 
bewahrt,  liegen  mir  nicht  selbst  vor,  wohl  aber  ein  Kartenwerk, 
von    dem    mit    gröfster   Sicherheit    angenommen   werden    darf,    dafs 
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es  im  wesentlichen  auf  jenen  beruht  und  ihren  gesamten  Inhalt  wieder- 
giebt.  Es  ist  dies  die  im  Jahr  1863  in  Wu-tshang-fu ,  der  Hauptstadt 
der  Provinz  Hu-pöi,  veröffentlichte  Gesamtkarte  des  Chinesischen  Reiches 
und  der  Nachbarländer,  die  ihres  Druckorts  wegen  häufig  als  „Wu- 
tshang-Karte" bezeichnet  wird. 

Der  Mafsstab  dieses  Kartenwerkes  erweist  sich  bei  der  Nach- 
messung als  1:1 000  000.  Es  umfafst  das  gesamte  Asien  bis  auf 
den  äufsersten  Süden,  und  Europa  bis  zu  dem  Ägäischen  Meer  und 
der  Ostsee.  Die  Orientierung  ist  nach  Norden.  Die  Karte  ist  in 
Holzschnitt  auf  sehr  weichem  Papier  gedruckt,  und  zwar  in  32  ein- 
zelnen Abteilungen  von  verschiedener  Stärke,  im  Format  unseres  Grofs- 
oktav,  die  jedesmal  einen  Zweigradstreifen  in  einzelnen  Blättern  von 
Ost  nach  West  verfolgen,  soweit  eben  die  Karte  reicht.  Die  Fläche 
jedes  Kartenblattes  ist  ein  Rechteck  von  222,6  :  167mm.  Die  Darstellung 
von  Annam  ist  anders  behandelt;  sie  ist  ein  wagerecht  gelegter,  von 
20°  N  bis  10°  N  reichender  Streifen.  Auch  Formosa  findet  aufser  der 
in  den  Rahmen  fallenden  noch  eine  besondere  Darstellung.  Da  die  ganze 
Karte  von  10°  N  bis  80°  N  reicht,  so  würde  sie  zusammengesetzt  eine 
Höhe  von  7,8  m  haben  und  ihre  gröfste  Breite  würde  ii,i  m  betragen. 

Die  Blätter  zeigen  ein  quadratisches,  den  Blattseiten  paralleles 
Koordinaten-System.  Dies  ist  nur  zum  Teil  das  Gradnetz  der  Karte; 
jedes  Quadrat  bedeutet  nämlich  einen  Raum  von  100  chinesischen  // 
im  Quadrat,  und  da  nun  200  //*  auf  einen  Breitegrad  gerechnet  werden, 
so  fallt  jedesmal  die  zweite  Horizontale  mit  einem  Parallel  zusammen, 
während  die  andere  den  halben  Grad  anzeigt.  Die  Meridiane  sind 
daneben  durch  punktierte  Linien  angedeutet,  die  in  der  kurzen  Er- 
streckung auf  den  Zweigradstreifen  vollkommen  gradlinig  erscheinen; 
schon  unser  Kartenblatt  aber  zeigt  ihre  leichte  Kurvatur,  der  Projektion 
der  Karte  gemäfs.  Dieselbe  ist,  wie  eine  von  Herrn  E.  Debes  in 
Leipzig  gütigst  ausgeführte  Untersuchung  erwies,  die,  fälschlich,  soge- 
nannte Sanson-Flamsteed'sche,  d.h.  ein  flächentreuer,  unecht  cylindrischer 
Entwurf  mit  längentreuen  Parallelen.  Der  Nullmeridian  ist  der  von 
Peking.  Dieser  steht  also  senkrecht;  gegen  Westen  aber  liegen  die 
Meridiane  immer  schräger  und  schräger;  während  demnach  die  Dar- 
stellung des  eigentlichen  China  verhältnismäfsig  brauchbar  erscheint, 
müssen  die  Winkelverzerrungen  im  äufsersten  Westen  natürlich  un- 
geheuerliche werden. 

Zwischen  den  Blättern,  die,  nur  einseitig  bedruckt,  mit  den  Rück- 
seiten unaufgeschnitten  zusammenhängen,  findet  sich  jedesmal  der 
Titel  des  Kartenwerks.  Mit  kleinen  winkelförmigen  schematischen 
Zeichen  sind  Berge  angezeigt.  Der  Gebirgssinn  der  Chinesen  ist 
gering;  diese  Terrainbezeichnung  giebt  nur  die  Thatsache  wieder,  dafs 
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es  an  der  betreffenden  Stelle  gebirgig  ist,  Eigenschaften  des  Gebirges 
stellt  sie  nicht  dar.  Der  Hauptwert  der  Karte  liegt  in  den  geographi- 
schen Positionen,  dem  hydrographischen  Netz  und  den  Strafsen.  Die 
Flüsse  sind  mit  Doppellinien  gezeichnet,  die  Grenzen  durch  einfache 
Linien,  die  Strafsenzüge  durch  punktierte  angegeben.  Die  Ortschaften 
sind  durch  eine  grofse  Zahl  verschiedener  Signaturen  gekennzeichnet.  Di€ 
chinesische  Schrift  der  Namen  steht  bald  horizontal,  bald  vertikal.  Eine 
Anwendung  verschiedener  Schriftarten  zur  Charakterisierung  des  benann- 
ten Objekts  findet  nicht  statt.    Der  Druck  der  Karte  ist  einfarbig  schwarz. 

Das  erste  aller  Hefte  enthält  noch  keine  Teile  der  Karte,  sondern 
zuerst  die  Titel  des  Werkes:  i)  Huang-tshau  tshung  wai  i  thung  yü 
thu  (Des  Kaiserhauses  allgemeine  Weltkarte  für  Mittelreich  und  Ausland) 
und  2)Ta-Thsingithung  yü  thu  (Allgemeine  Karte  des  Reiches  Ta- 
Thsing).  Darunter  die  Bemerkung,  dafs  die  Holzblöcke,  von  denen  sie 
abgezogen,  im  2.  Jahr  des  Kaisers  Thung-Tshi  (d.  i.  1863)  in  Wu-tshang, 
der  Hauptstadt  von  Hu-pdi,  geschnitzt  und  im  Besitz  der  Statthalterei 
dieser  Provinz  seien.  Freiherr  von  Richthofe n  fand  bei  seiner  An- 
wesenheit in  Wu-tshang  (1869)  die  Blöcke  vor  und  liefs  sich  einige 
Abzüge  davon  machen,  denn  nur  auf  Bestellung  geschah  das  damals. 
Von  einem  dieser  Abzüge  wurde  hier  kopiert. 

Es  folgen  dann  in  jenem  ersten  Heft  hinter  dem  Titel  einige 
umfangreiche  Vorreden  und  zwar:  i)  Ein  Auszug  aus  den  geographischen 
Werken  Kien-lung's,  der  einige  Notizen  über  die  Kartenaufnahmen 
unter  Kang-hi  und  die  Ergänzungen  unter  Kien-lung  enthält.  2)  Ein 
Vorwort  des  Oberstatthalters  der  Provinz  Hu-kwang,  Namens  Kwan- 
Wön.  Dieser  Kwan-Wön  bekennt  sich  als  den  Vollender  und  Heraus- 
geber des  vorliegenden  Kartenwerkes,  das  begonnen  (und  augenschein- 
lich in  der  Hauptsache  auch  durchgeführt)  worden  ist  durch  den 
verstorbenen  Oberstatthalter  von  Hu-pdi,  Hu-Lin-Yi,  der  nach  seinem 
Tode  mit  dem  Ehrentitel  Hu- Wo  n -Tshung ,  d.i.  „der  gelehrte  treue 
Herzog",  belegt  wurde.  Beim  Abschlufs  des  Werkes  hat  dem  Heraus- 
geber Kwan-Wön  der  Nachfolger  des  Verstorbenen,  der  zur  Zeit  der 
Herausgabe  der  Karte  in  Hu-p6i  residierende  Gouverneur  Yen-Shu- 
Sön  zur  Seite  gestanden.  3)  Ein  Vorwort  dieses  letztgenannten  Mannes. 
4)  Eine  „Einleitung",  deren  Verfasser  nicht  genannt  wird ;  endlich  5)  am 
Schlufs  des  Heftes  ein  vom  December  1863  datiertes  Nachwort,  ver- 
fafst  vom  Autor  des  dritten  Abschnitts,  welches  unter  anderm  die  aus- 
führliche Erläuterung  der  zahlreichen  Signaturen  der  Karte  giebt. 

Aus  all  diesen  weitschweifigen,  doch  scharfer  Klarheit  entbehrenden 
Abhandlungen,  die  neben  mancherlei  anderem  interessante  Notizen 
über  die  ältere  chinesische  Kartographie  enthalten,  ergiebt  sich,  dafs 
wir  in  der  Wu-tshang-Karte  ein  von  den  Gouverneuren  der  Provinzen 
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Hu-pdi  und  Hu-kwang  veranstaltetes  amtliches  Kartenwerk  vor  uns 
haben,  als  dessen  Grundlage  die  höfischen  Karten  von  Kang-hi  und 
Kien-lung  anzusehen  sind.  Ob  diese  denselben  oder  einen  andern 
Mafsstab  haben,  wird  nicht  gesagt.  Über  den  Umfang  und  die  Art 
der  Bearbeitung  dieser  Grundlage  geben  die  Vorreden  keine  genügende 
Auskunft,  eine  reine  Kopie  davon  will  die  Karte  aber  durchaus 
nicht  sein.  Als  wertvollste  anderweitige  Quelle  wird  die  Karte  des  Li- 
Tshao-Lo  namhaft  gemacht,  ein  Kartenwerk,  das  1832  in  Nanking  er- 
schien (1864  in  neuer  Auflage).  Der  Mafsstab  der  letzteren  Karte  ist  noch 
nicht  ganz  j  von  dem  der  Wu-tshang-Karte,  und  auch  ihr  Bereich  ist 
erheblich  geringer,  indem  er  die  Nebenländer  nicht  mit  umfafst.  Übri- 
gens wird  zugegeben,  dafs  auch  die  Wu-tshang-Karte  über  die  jenseits 
der  chinesischen  Grenzen  gelegenen  Gebiete  nur  unsichere  Nachrichten 
besitze.  Die  Gelehrten,  welche  an  dem  Werk  mitgearbeitet  haben, 
werden  namhaft  gemacht;  sie  heifsen:  Tsou-TzS-I,  Yen-Kwei-Tshai, 
Thshu-Shi-K'ou,  Li-Siao-Kan,  Wang-Mei-Thsun  und  Li-Lien- 
Pei. 

Zwischen  die  „Einleitung"  und  das  „Nachwort"  sind  drei  Karten 
eingeschoben,  nämlich  ein  Übersichtsblatt  über  das  ganze  Kartenwerk 
und  femer  zwei  ziemlich  rohe  Planigloben  der  östlichen  und  west- 
lichen Erdhälfte;  letztere  offenbar  nach  älteren  europäischen  Quellen 
gearbeitet.  Für  einen  guten  Kenner  der  älteren  Kartographie  dürfte 
eine  Ermittelung  dieser  Quellen,  oder  wenigstens  ihrer  Zeit,  nicht  allzu- 
schwierig sein.  So  ist  auf  der  westlichen  Halbkugel  die  Magalhäes- 
Strafse  nur  eine  Meeresbucht;  ein  grofses  Australland  findet  sich  im 
Südwesten  von  Kap  Hörn,  Grönland  ist  eine  Halbinsel  von  Nord- 
amerika. Auf  der  östlichen  ist  ein  besonders  seltsamer  Zug  die  südlich 
vom  Kap  der  Guten  Hoffnung  gelegene,  etwa  Ceylon  an  Gröfse  gleich- 
kommende Insel  ^). 

Das  Übersichtsblatt  der  Reichskarte  läfst  die  Einzelheiten  fort, 
giebt  aber  die  Umrisse  und  Hauptzüge  in  gleicher  Projektion  wieder 
und  bildet  so  ein  treffliches  Veranschaulichungsmittel  für  das  ganze, 
sonst  der  Übersicht  sich  so  sehr  entziehende  Kartenwerk.  Dies 
Blatt  (in  zwei  Heftseiten  geteilt)  enthält  gar  kein  Gradnetz,  sondern 
eine  den  Kartenrändern  parallele  Quadrierung;  und  zwar  soll  jedes 
Quadrat  hier  einen  Raum  von  400  //'  Seitenlänge  bedeuten.  Natürlich 
ist  dieses  Mefsmittel  bei  der  Verzerrung  der  Karte  völlig  chimärisch 
und  ist  infolgedessen  bei  unserer  Wiedergabe  des  Kärtchens  (s.  d.  Kar- 
ton der  Tafel  2)   fortgelassen  worden.     Wie  man  sieht,  ist  die  Gestalt 


1)  Deutschland    wird    auf   dem    östlichen  Planiglob  mit  dem  Namen  Lien 
=  „Bund"  (Deutscher  Bund)  eingeführt. 
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von  Siidostasien,  China,  Korea  und  Annam  auf  der  Reichskarte  vor- 
treflflich  erfafst.  Gänzlich  verfehlt  dagegen  der  japanische  Archipel. 
Weiter  im  Norden  erscheint  Kamtschatka  und  östlich  davon  eine  Küste, 
die  vielleicht  Amerika  bedeuten  soll.  Der  sibirische  Norden  ist  durch 
die  Projektion  aufserordentlich  zusammengedrängt  Im  Süden  fehlt 
die  vorderindische  Halbinsel  ganz;  nur  einen  Ansatz  des  Bengalischen 
Meerbusens  gewahrt  man.  Von  Hinterindien  ist  die  Westhälfte  nicht 
vorhanden;  die  tibetischen  Flüsse  sind  mitten  abgebrochen.  Ara- 
biens Nordhälfte  ist  deutlich  erkennbar  angedeutet;  auf  der  Haupt- 
karte sind  Mekka  und  Medina  eingetragen.  Über  dem  Persischen 
Meerbusen  erscheint  das  Schwarze  Meer  mit  Bosporus  und  Darda- 
nellen. Der  Aral-See  fehlt  hier,  auf  der  Hauptkarte  aber  nicht.  Im  Nord- 
westen findet  sich  dann,  ungeheuerlich  verzerrt,  Rufsland;  die  Ostsee 
mit  dem  Finnischen  Meerbusen  wird  noch  sichtbar.  Für  die  westlichen 
und  nördlichen  Teile  sind  wohl  europäische  Materialien  mit  hinein- 
gearbeitet worden. 

II. 
Was  hier  nun  geboten  wird,  ist  eine  verkleinerte  Wiedergabe  der 
Darstellung  der  Wutshang-Karte  vom  nördlichen  Tibet  und  den  daran 
anstofsenden,  um  den  Lob-nur  gelegenen  Gegenden.  Am  Nordrand  des 
Kartenblattes  erscheinen  die  Oasen  vom  Südfufs  des  Tien-shan,  Kutsha, 
Kurla  und  andere ;  weiter  östlich  die  Gegend  der  neuesten  Forschungen 
der  Brüder  Grum-Grshimailo  im  Süden  von  Turfan ,  das  Gebiet  der 
Depression  unter  die  Meereshöhe.  Der  Ostrand  schliefst  den  Unterlauf 
des  in  den  Kara-nur  mündenden  Bulunggir- Flusses  mit  dem  Oasen- 
gebiet von  Sha-tshou  ein  und  schneidet  das  Quellgebiet  des  Hwang-ho, 
das  wegen  seiner  vielen  kleinen  Seen  mongolisch  Odon-tala,  „Sternen- 
steppe", chinesisch  „Sternenmeer",  Hsing-su-hai,  genannt  wird.  In 
den  Südosten  des  Kartenbereichs  fallen  die  Oberläufe  des  Yangtse- 
kiang  und,  wie  anzunehmen,  des  Mekong  und  Salwen;  wenig  unter- 
halb der  Südostecke  würde  die  infolge  der  letzten  Reisen  vielgenannte 
Stadt  Tshiamdo  erscheinen.  Der  Südrand  läfst  Lassa  aufserhalb  der 
Karte,  schneidet  den  Tengri-nur  und  verläuft  auf  dem  durch  Nain- 
Singh's  Reise  erkundeten  Hochland  Inner-Tibets.  Hier  biegt  ungefähr 
im  nördlichen  Rudok  der  Westrand  nach  Norden,  woselbst  dann, 
unterhalb  des  Nebenkärtchens,  noch  der  Oasenstreif  des  Kwen-lun- 
Fufses  mit  Khotan  und  Keria  sichtbar  wird.  Der  Innenraum  der 
Karte  ist  somit  das  Gebiet  der  grofsen  Tibet-Reisen  von  Prshewalski, 
Kishen-Singh  (Pundit  A-K-),  Carey  und  Dalgleish,  Pjewtzow,  Bonvalot, 
Dutreuil  de  Rhins,  Bower  u.  a.  —  Auf  der  Übersichtskarte  ist  der  Um- 
fang des  Blattes  durch  eine  hinzugefügte  Signatur  gekennzeichnet 
worden. 
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Die  Verkleinerung  des  Originals  ist  '^3  seiner  Liniengröfse.  Bei- 
behalten wurde  die  Projektion,  da  sie  charakteristisch  und  hier  noch 
erträglich  ist.  Der  chinesischen  Graduierung  von  Peking  ist  eine  solche 
von  Greenwich  beigefügt  worden;  indefs  nicht  lediglich  durch  Um- 
rechnung von  Peking  aus  —  diese  liegt  im  Bedürfnisfall  auf  der 
Hand*)  — ,  sondern  ausgehend  von  der  verbesserten  Position  des 
wichtigsten  innerhalb  der  Karte  gelegenen  kartographischen  Stützpunkts, 
der  Stadt  Khotan.  Dutreuil  de  Rhins  hat  sich  hier  während  der 
letzten  Jahre  mehrmals  längere  Zeit  aufgehalten,  mit  dem  ausge- 
sprochenen Hauptzweck,  in  ausreichender  Mufse  und  mit  allen  Mitteln 
der  modernen  Technik  eine  neue  astronomische  Bestimmung  der  Ko- 
ordinaten  dieses  Orts  zu  machen.  Sein  mit  Hilfe  sehr  zahlreicher 
Jupitermond-Beobachtungen  erzieltes  Ergebnis  verschiebt  die  Lage  der 
Stadt  von  80°  36'  ö.  Gr.  (Jesuitenposition)  auf  79°  55'  15"*).  Man  ist 
wohl  um  so  eher  berechtigt,  hierin  wirklich  eine  Verbesserung  zu 
sehen,  als  die  Beobachtungen  der  Expedition  Forsyth  1874  eine  fast 
ebensolche  Verschiebung  nach  Westen  ergeben  hatten*). 

Der  gesamte  Inhalt  der  Karte  wird  wiedergegeben,  ohne  Abzug 
und  Zusatz*).  Die  kartographischen  Ausdrucksformen  aber  sind  der 
DeutHchkeit  zuliebe  etwas  verändert.  So  ist  die  Zeichnung  der  Flüsse 
in  Doppellinien,  wie  sie  der  Probe  halber  auf  der  Übersichtskarte  wieder- 
gegeben wurde,  in  europäische  Zeichnung  übersetzt  und  durch  blaue 
Färbung  vor  den  sonstigen  Zügen  der  Karte  unterschieden  worden.  Die 
Ortszeichen  wurden  beibehalten;  bei  den  Namen  ist  durch  Schriftwahl 
ein  Unterschied  zwischen  orographischen,  hydrographischen  und  Orts- 
namen gemacht  worden.  Unter  letztere  Gruppe  wurde  alles  eingereiht, 
was  nicht  zu  den  beiden  andern  gehört,  und  was  zweifelhaft  bleiben  mufs. 
Die  Schriftgröfse  der  Namen  hat  keine  prinzipielle  Bedeutung^). 

Die  Namen  der  Karte  sind  von  Herrn  Karl  Himly  in  Wiesbaden 
aus  dem  Chinesischen  übertragen  worden,  auf  Grundlage  eines  anderen 


*)    Peking  liegt,  nach  v.  Richthofen's  Atlas  von  Cbina,   unter  116°  25'  ö.  Gr. 

2)  Pet.  Mitt.  1891.  S.  155.  In  Procced.  R.  G.  S.  1891  S.  715  dürfte  ein 
Druckfehler  vorliegen. 

3)  Vgl.  Pet.  Mitt.  Ergzh.  5a  S.  ao  u.  Karte. 

*)  Ein  Teil  unseres  Kartengebiets,  etwa  das  südwestliche  Drittel,  ist  nach 
einer  Ausgabe  des  Ta  •  Thsing  -  Atlas,  die  einige  kleine  Abweichungen  zu  haben 
scheint,  bereits  von  Dutreuil  de  Rhins  im  Atlas  zu  seinem  „L*Asie  Centrale** 
(Feuille  13)  wiedergegeben  worden,  indessen  mit  europäischer  Graduierung  in  Platt- 
kartenprojektion, und  nur  die  principaux  dStails  enthaltend.  Besonders  wird  die 
Gebirgszeichnung  größtenteils  fortgelassen. 

^)  Bei  dem  Übersichtskärtchen  ist  Vollständigkeit  der  Wiedergabe  nicht  an- 
gestrebt worden. 
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Abzuges  der  gleichen  Ausgabe,  der  in  seinem  Besitz  befindlich  ist.  (Nach 
diesem  habe  ich  ^uch  die  Übersichtskarte  kopiert.)  Die  Chinesen  haben 
die  einheimischen  Namen  dieser  Gegenden  in  ihre  Schrift  übertragen 
müssen.  Nun  haben  sie  keine  Laut-,  sondern  eine  Wortschrift,  sind  also 
genötigt,  die  fremden  Namen  in  ihre  Klangbestandteile  aufzulösen  und 
durch  Nebeneinanderreihen  von  Silben  wiederzugeben,  die  ungefähr  dem 
Klang  entsprechen.  Bei  reiner  Übertragung  in  deutsche  Lautschrift 
entstehen  daher  Wortgebilde  von  6 — 8  Silben  und  ungeheuerlichem 
Aussehen;  Worte,  die  in  Häufung  kartographisch  fast  unbrauchbar 
sind,  und  in  denen  vor  allem  der  gemeinte  einheimische  Name  von 
dem  Ungeübten  gar  nicht  wieder  zu  erkennen  ist.  Herr  Himly  hat 
darum,  wo  es  möglich  war,  aus  dem  chinesischen  Wort  den  etwa 
zugrundeliegenden  mongolischen,  tangutischen,  tibetischen,  türkischen 
Namen  wiederherzustellen  gesucht,  und  dieser  ist  eingesetzt  worden.  — 

Es  erübrigt  nun  über  die  Absicht,  die  mich  zur  Herausgabe  dieser 
Karte  veranlafste,  einiges  zu  sagen.  Drei  verschiedene  Gesichtspunkte 
kamen  hier  zur  Geltung. 

Erstens  ist  zu  betonen,  dafs  das  Blatt  als  Beigabe  zu  meinem  Auf- 
satz in  der  von  Richthofen-Festschrift  gedacht  ist  (s.  S.  404  derselben). 
Es  dient  also  einmal  einigen  dortigen  Ausführungen  als  Unterlage. 
Zugleich  lag  aber  auch  der  Gedanke  zu  Grunde,  gewisse  klassisch 
gewordene  Untersuchungen  des  Freiherm  von  Richthofen,  die  sich  auf 
das  Studium  der  chinesischen  Reichskarte  stützen,  durch  Herausgabe 
eines  Facsimile  dieser  Karte  dem  Leser  näher  zu  führen.  Ich  erinnere 
an  die  Erkenntnis,  dafe  die  Strukturlinien  des  inneren  tibetischen 
Hochlands  dem  Kwen- hm -System  angehören,  was  aus  dem  Lauf 
der  Quellflüsse  des  Yangtse-kiang  (Murui-ussu)  gefolgert  wurde ^);  an 
die  kombinatorische  Konstruktion  der  gewaltigen  Bodenschwelle,  die 
vom  Ostende  des  Tengri-nur  aus  nach  Nordosten  zieht,  anscheinend 
die  erste  Kette  des  weiter  im  Osten  entwickelten  sinischen  Systems^); 
endlich  an  die  bekannte  Untersuchung  über  den  Lob-nur  Prshewalski's^). 
Aus  diesen  Gründen  ist  der  Umfang  der  Karte  etwas  weiter  genommen, 
als  er  für  die  Zwecke  meiner  Abhandlung  allein  nötig  gewesen  wäre. 

Der  zweite  Gesichtspunkt  bei  der  Veröffentlichung  ist  das  histo- 
rische Interesse  dieser  Karte.  Fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  hat 
die  chinesische  Darstellung  der  uns  verschlossenen  Teile  Inner-Asiens 
einen  selbständigen  Quellenwert  gehabt.  Die  ganze  Situationsunterlage 
der    europäischen    Kartographie    dieser  Gegenden    war    bis    zur  Mitte 


1)    V.  Richthofen,  China  I  S.  254. 

•)    a.  a.  O.  S.  255—^57« 

^)    Vhdlgn.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin  1878,  S.  121  — 144. 
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unseres  Jahrhunderts  eine  reine  Wiedergabe  der  chinesischen  Karte, 
und  teilweis  ist  sie  es  noch  heute.  Dieser  selbständige  Wert  ist  gegen- 
wärtig im  Schwinden  begriffen;  die  Karte  ist  im  Begriff,  nun  historisch 
zu  werden.  Als  solche  aber,  als  ein  hervorragender  Merkstein  in 
der  Geschichte  der  Geographie,  bietet  sie  immer  noch  ein  hohes 
Interesse. 

Es  wird  eine  Aufgabe  der  Zukunft  sein,  zu  erörtern,  wie  das  ver- 
hältnismäfsig  ausgezeichnete  chinesische  Bild  von  Tibet,  diesem  so 
schwierig  zu  bereisenden  Lande,  entstanden  ist.  Wir  wissen  darüber 
noch  ziemlich  wenig.  Wir  wissen,  dafs  die  Chinesen  seit  langer  Zeit 
das  Stromgebiet  des  Gelben  Flusses  bis  zu  seinem  Quellbecken  er- 
forscht haben;  ferner,  dafs  die  Yü-mönn-Strafse  und  das  Tarim- 
Becken,  d.  h.  also  der  Nordrand  des  Hochlands,  seit  Jahrtausenden 
den  Chinesen  bekannt  gewesen  sind;  über  eine  frühere  Kunde  vom 
eigentlichen  Tibet  aber  wissen  wir  nichts  genaueres.  Als  Martini  um  1650 
bei  uns  zum  ersten  Mal  China  in  seinem  Atlas  nach  offiziellen  chinesischen 
Quellen  darstellte  und  dadurch  mit  einem  Schlag  das  bis  heute  in 
seinen  topographischen  Hauptzügen  unveränderte  Bild  des  eigentlichen 
China  schuf,  liefs  er  Tibet  als  eine  terra  incognita  weifs,  sodafs  es  in 
seiner  Vorlage,  der  Reichsgeographie  der  Ming,  augenscheinlich  nicht 
existiert  hat.  Und  plötzlich,  noch  unter  Kaiser  Kang-hi,  ist  die  Karte 
von  Tibet  da;  denn  als  d'Anville  im  Jahr  1735  seinen  berühmten, 
nach  Pausen  der  Reichskarte  gefertigten  „Atlas  de  la  Chine*'  herausgab, 
da  erschien  auf  diesem  das  Situationsbild  von  Tibet  von  den  Ganges- 
Quellen  bis  zu  den  hinterindischen  Zwillingsströmen  und  zu  der  Umgebung 
des  Kuku-nur  so,  wie  es  im  grofsen  und  ganzen  noch  heute  auf  unserem 
Atlas  steht.  Es  ist  nun  aber  natürlich  unmöglich,  die  Entstehung  dieses 
Bildes  auf  die  von  Kang-hi  ausgesendete  chinesische  Forschungsexpedition, 
die  oben  erwähnt  wurde,  zurückführen  zu  wollen.  Ein  derartiges  hydro- 
graphisches System  herzustellen,  wie  es  hier  vorliegt,  dazu  müssen 
Generationen  von  Forschern  thätig  gewesen  sein.  All  die  glänzende 
Entdeckerthätigkeit  der  Europäer  in  diesem  Gebiet  würde  bis  heut  noch 
nicht  entfernt  imstande  sein,  uns  ein  so  organisches  und,  wie  sich  er- 
wiesen hat,  relativ  zuverlässiges  Gemälde  zu  liefern.  Die  obgenannte 
chinesische  Tibet-Expedition  ist  nichts  anderes  gewesen,  als  eine  Reise 
von  Hsi-ning-fu  über  Lassa  nach  den  Ganges-Quellen,  und  sie  scheint 
nichts  anderes  gethan  zu  haben,  als  was  die  Jesuiten  in  andern  Teilen 
der  Karte  gethan  haben,  nämlich  die  Positionen  rektifiziert.  (Da  an- 
scheinend nur  diese  eine  Reise  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  in  Tibet 
vorgenommen  worden  ist,  und  auch  nicht  einmal  von  den  europäischen 
Missionaren  selbst,  so  sind  auch  die  Positionen  von  Tibet  auf  grofse 
Strecken  natürlich  weit  weniger  sicher,  als  die  im  eigentlichen  China.) 
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Die  Lösung  des  Rätsels  liegt  vielleicht  zum  Teil  in  der  Benutzung  ein- 
heimisch-tibetischen Materials. 

Unsere  Wiedergabe  enthält  einen  Teil  von  Tibet,  über  den  noch 
etwas  besonderes  zu  sagen  ist;  es  ist  der  am  schwersten  zu  be- 
reisende und  auch  den  Chinesen  am  wenigsten  bekannte  Teil.  Auf  der 
Karte  von  d'Anville  fehlt  noch  eine  Reihe  von  Zügen,  die  unsere  Karte 
enthält;  so  fehlen  die  parallelen  Quellflüsse  des  Yangtse-kiang,  es  fehlt 
die  grofse  Seen-Gruppe  des  Ike-nur  und  Bagha-Namur-nur,  es  fehlen 
endlich  zwei  sehr  interessante  Strafsenzüge  mit  den  an  ihnen  liegenden 
topographischen  Einzelheiten.  Der  eine  von  diesen,  im  Norden  der 
genannten  Quellflüsse  verlaufend,  ist  neuerdings  als  die  im  Süden 
des  Tshaidam  entlang  führende  Strafse  aufgefunden,  der  andere,  vom 
Tengri-nur  nach  Khotan,  ist  noch  unentdeckt  und,  weil  er  das  höchste 
Gebiet  von  Tibet  überschreitet,  besonders  merkwürdig^). 

Ob  die  Karte  Kang-hi's  die  von  d'Anville  weggelassenen  Züge 
wirklich  nicht  gehabt  hat,  vermag  ich  nicht  zu  ermitteln;  d'Anville's 
Pausen  sind,  wie  ausdrücklich  angegeben  wird,  unvollkommen  gewesen. 
Indessen  darf  man  doch  wohl  annehmen,  dafs  sie  zum  Teil  erst  nach 
Kang-hi,  unter  seinem  Enkel  Kien-lung,  hinzugefügt  worden  sind;  denn 
dieser  vollendete  erst  die  von  Kang-hi  eingeleitete  Eroberung  Tibets, 
und  es  wird  auch  bemerkt,  dafs  er  eine  Strafse  von  Lassa  nach  Khotan 
eingerichtet  habe.  Auf  den  europäischen  Karten  erscheinen  diese  Züge 
erst  um  1830  durch  die  Arbeiten  von  Klaproth. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Reisen,  welche  die  Quellflüsse  des  Yangtse- 
kiang  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgt  haben,  die  mitten  in  den 
schlimmsten  Hochwüsten  Tibets  jene  Seengruppen  aufnahmen  oder 
das  ganze  Hochland  durchquerten,  neben  den  modernen  Fahrten  eines 
Bonvalot  oder  Bower  genannt  werden  dürfen  und  wohl  der  Unter- 
suchung wert  sind. 

Der  dritte  der  Gesichtspunkte  endhch  ist  ein  praktischer.  Wird 
zwar  der  Quellenwert  der  Karte  mehr  und  mehr  durch  neuere  Reisen 
ersetzt,  so  ist  er  doch  noch  nicht  ganz  geschwunden.  Zur  Vervoll- 
ständigung der  modernen  bruchstückweisen  Entdeckungen,  zur  Aus- 
gestaltung in  den  Einzelheiten,  besonders  in  dem  ihr  besser  bekannten 
Südosten,  kann  sie  wohl  immer  noch  Dienste  thun.  Hier  kann  sie  den 
Reisenden  vielleicht  noch  mit  Nutzen  auf  der  Fahrt  nach  Tibet,  die 
ja   jetzt   an  der  Tagesordnung  ist,    begleiten.     Und  einen  besonderen 


^)  Betreffs  der  grofeen  geographischen  Bedeutsamkeit  gerade  dieser  Züge  und 
der  Folgerungen,  die  an  sie  geknüpft  werden  können,  sowie  überhaupt  bezügHch 
eines  näheren  Eingehens  in  die  oben  gestreiften  Fragen,  verweise  ich  auf  die  genannte 
Abhandlung  in  der  v.  Richthofen -Festschrift. 
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Dienst  vermag    sie   jedenfalls    durch  ihre  vollständige  und  sorgfältige 
Nomenklatur  zu  leisten. 

III. 

In  der  folgenden  Tabelle  wurde  der  Namenschatz  der  Karte  nach 
der  Himly*schen  Bearbeitung  alphabetisch  geordnet.  Die  Tabelle 
enthält  in  der  ersten  Spalte  den  auf  der  Karte  stehenden  Namen,  in  der 
zweiten  sein  Gradfeld.*)  Die  Formen  der  ersten  Spalte  sind  solche, 
wie  sie  mit  gröfserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  an  Ort  und 
Stelle  angewendet  werden.  Wo  eine  einheimische  Form  aus  der  chine- 
sischen nicht  zu  ermitteln  war,  ist  auf  der  Karte  und  in  der  ersten  Spalte 
die  letztere  selbst  gegeben  worden.  In  den  Fällen,  wo  der  Versuch  einer 
Deutung  zwar  auszuführen  ist,  aber  doch  Bedenken  unterworfen  sein 
könnte,  wurde  in  der  dritten  Spalte  die  chinesische  Umschrift  des  Namens, 
wie  sie  die  Originalkarte  hat,  hinzugefügt  (Punkte  ....  in  dieser  Spalte 
bedeuten,  dafs  die  chinesische  Form  bereits  in  der  ersten  Spalte  ge- 
geben ist).  Die  vierte  Spalte  endlich  bringt,  soweit  dies  möglich  war, 
Deutungen  und  Erläuterungen.*) 

Sprachliches.  Herr  Himly  fafst  seine  Übertragungsprinzipien 
folgendermafsen  zusammen : 

Bei  der  Umschrift  mit  chinesischen  Schriftzeichen  handelt  es  sich 

1.  darum,  ob  der  fremde  Laut  richtig  aufgefafst  ist, 

2.  ob  die  chinesische  Sprache  den  Laut  besitzt, 

3.  ob  die  betreffende  Silbe  zugleich  im  Chinesischen  vorhanden 
ist,  da  die  Schriftzeichen  ganze  Silben  bezeichnen. 

Zu  Grunde  liegt  das  Nordchinesische,  meist  aber  aus  der  Zeit  vor 
dem  vorvorigen  Jahrhundert  mit  Unterscheidung  der  Laute  kt\  ist  dem 
heutigen  / '«*,  hi  und  st  dem  heutigen  Hsi  gegenüber. 

Bei  Verneinung  der  Frage 

1.  ist  nach  Umständen  zu  verfahren  und  das  Bessere   dem  Un- 
passenden gegenüberzustellen ; 

2.  zu  beobachten,  welcher  chinesische  Laut  für  den  fremden  ge- 
braucht zu  werden  pflegt,  z.  B.  /  für  r,  is  für  weiches  j  u.  s.  w. ; 

3.  auf  die  Silben  zu  achten,  welche  die  fremden  annähernd  wieder- 


1)  Die  Bezeichnung  ist  jedesmal  nach  der  Stellang  des  Namens  auf  der  Ori- 
ginalkarte gegebeu.  Wenn  also  auf  unserer  Tafel  ein  Übergreifen  des  Namens 
anf  andere  Felder  stattfindet,  ohne  dals  dies  in  Spalte  2  angemerkt  wird,  so  ist  dies 
Übergreifen  nur  eine  Folge  der  Raumverhältnisse  unserer  anders  gearteten  Schrift. 

^)  Mehrfach  ist  hierzu  das  18^4  erschienene,  von  Sü-Sung-Sing-Po  verfafste 
Werk  Si-yü  shui  tao  ki  (Beschreibung  der  Gewässer  der  Westländer)  herange- 
sogen worden.  Siehe  über  dasselbe  K.  Himly  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  £rdk.  su 
Berlin  1880  S.  i%%  ff.,  S.  287  ff.;  l%%^  S.  401  ff. 
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zugeben    pflegen,    indem   teils    solche  ähnlichen  Lautes,   teils 

mehrere  für  eine  genommen  werden. 
Eigentliche  weiche  Lippen-,  Kehl-  und  Zahnlaute  (fi,  g,  d)  giebt 
CS  im  Chinesischen  nicht  Sie  werden  durch  /,  k,  i  ersetzt,  wie  die 
gehauchten,  oder  mit  Gewalt  ausgestofsenen  /,  f ,  /  (oder  /Ä,  kh,  th) 
die  fremden  /,  k,  i  ersetzen  (für  ph  ist  besser  /  zu  schreiben,  um  die 
Verwechselung  mity,  für  kh  lieber  if,  um  die  mit  mongolischem  kh 
[griech.  ;f],  deutschem  ch  in  „Bach"  zu  vermeiden).  Von  Mitlautem 
schliefsen  »,  ng  Silben;  andere  Silben  müssen  durch  mehrere  solche 
dargestellt  werden,  wobei  ein  u  oder  ö  (/)  stunmi  bleibt,  z.  B.  fa^mu 
=  dam,  pa-lo  =  haL  R  (mit  der  Zunge)  konmit  nur  im  Auslaut  und 
zwar  in  der  Silbe  ör  {er)  vor,  die  aber  (auch  im  Chinesischen  selber)  mit 
vorhergehenden  Silben  verschmilzt,  z.  B.  tha-ör  =  tar,  —  Von  den 
Selbstlautem  a,  e,  7,  o,  u  fehlt  dem  Chinesischen  das  lange  e,  welchem  das 
chinesische  ti  am  nächsten  kommt,  während  das  kurze  e  bald  durch  />, 
bald  durch  ö  (e  bei  v.  Richthofen)  wiedergegeben  wird.  Auch  das  (7  (z.  B. 
in  Ohr)  würde  mehr  dem  chinesischen  öu  (z.  B.  Fu'tshou,  Uan^tou),  als 
dem  bald  an  ö^  bald  an  a  anklingenden  6  der  Chinesen  gleichen.  Das 
lange  ö  (in  hören)  ist  in  der  Aussprache  des  Mittelchinesischen,  aber 
nicht  im  Nordchinesischen  vorhanden,  auf  welches  es  ankommt;  das 
kurze  ö  wird  von  Richthofen  und  anderen  durch  e  wiedergegeben  und 
ist  in  der  That  ein  Mittellaut  zwischen  kurzem  ö  und  ä.  U  ist  vor- 
handen, fehlt  aber  im  Mandschu,  Russischen,  Portugiesischen,  Spa- 
nischen, Itahenischen  u.  s.  w.  Die  Russen  und  Mandschu  gebrauch- 
ten dafüf  io  utid  ioi.  Umgekehrt  kann  das  Chinesische  nach  3.  (s.  o.) 
zwar  mongolisches  sün^  aber  nicht  iü  wiedergeben,  wofür  thu  gebraucht 
werden  mufs.  Ao  (Richthofen  au)  hat  vor  dem  nachhallenden  0  ein 
längeres  a  als  in  unserm  au\  es  entspricht  dem  00  im  Mandschu  und 
Mongolischen,  z.  B.  nadr  =  altmongolisch  ndghur  (oder  nägAor}),  neu 
nur.    Wir  haben  also: 

1.  ü  für  e  in  Ho-thien  mongol.  Khoten,  ipten, 

i  für  e  in  thing  für  ieng  (auch  für  o  in  ym-iorihu  für  ondörtu), 
ö  (e)  für  e  in  Mön  für  ken, 

2.  u  für  ü  in  thu  =  iü, 

3.  ao  für  00    in  naor  für  noor  {nur),    für  agho    in  ishilaoihu    für 

tshilagothu,  was  aber  zugleich  auf  einer  neumongolischen 
Zusammenziehung  beruht. 
Von  den  Mitlauten  ist  noch  h  zu  bemerken,  welches  im  Nord- 
chinesischen wie  ch  in  Bach  und  j  im  Spanischen  Juan  ausgesprochen 
wird.  Im  Südchinesischen  ist  es  gleich  unserem  h.  Bei  der  vorliegen- 
den Umschrift  entspricht  es  fast  immer  dem  Laut  ch  in  Bach,  Das 
Mongolische  der  Bücher  hat  k  im  Anlaut  vor  hellen  Lauten,  sonst  ch^ 


Nord-Tibet  und  Lob-nur-Gebict.  213 

also  chara  schwarz  (chines.  umschrieben  ha^la^  da  das  aber  beinahe 
dasselbe  Wort  ist  wie  das  türkische  gara^  so  wird  auch  dieses  ha^la 
umschrieben. 

Das  Tibetische  hat  aufser  unseren  harten  und  weichen  Lauten  k, 
g,  /,  d,  py  h  noch  die  gehauchten  A",  /,  /,  so  dafs  das  Chinesische 
für  k  und  i ,  t  und  /,  p  und  /  dieselben  Anlaute  nehmen  mufs. 

Ein  weiches  s  (f  in  säuseln^  gewöhnlich  durch  z  wiedergegeben)  hat 
das  Nordchinesische  nicht;  zum  Ersatz  wurde  is  genommen,  also: 
mongol.  isa  =  chines.  ihscha^  tse  =  /«e-,  ihscho  (?),  ischi  =  ißisi\  (d)za 
=  isa  oder  ischa^  dschi  —  ist\  türk.  zä  =  chines.  isö  u.  s.  w. 

Durch  z  ist  der  Laut  des  französischen  j  bezeichnet  worden. 

Aus  der  Zeit  des  Beginns  der  Mandschu  -  Herrschaft  scheint  sich 
der  Gebrauch  erhalten  zu  haben,  Mandschuwörter  für  Gegenden  zu 
gebrauchen,  wo  sie  nicht  hingehören,  z.  B.  alin  Berg,  omo  See,  bira 
Flufs.  Der  wiedergegebene  Teil  der  Reichskarte  hat  diese  Ausdrücke  zwar 
nicht,  aber  doch  Nimanggi^shan  (eig.  ahn)  für  Süe^shan^  oder  türkisch 
qar/yk'iagh  Q)  Schneeberge  (sonst  ak-iagh  weifse  Berge);  auf  der  kleinen 
Übersichtskarte  aber  kommen  auch  biraj  omo  und  andere  vor. 

Zur  Abkürzung.  Es  bedeutet  in  der  Tabelle:  eh.  =  chinesisch,  p.  =  persisch, 
ma.  =  mandschurisch,  mo.  =  mongolisch,  ti.  =  tibetisch,  tu.  =  türkisch. 

Eine  grofse  Zahl    genereller  Bezeichnungen    kehrt    auf   unserer  Karte    häufig 
wieder;  die  wichtigsten  von  ihnen  seien  im  voraus  hier  zusammengestellt. 
Berg,    Gebirge:    eh.    shan^)\    mo.  (alt  aghola^   aghula,  neuere  Ausspr.  ^^)  ula) 

ti.  =  ri\  tu.  =  tagh,  —  Brunnen:  mo.  khuduk,   —    Ebene:  ti.  thang, 
Felsen:  mo.  khada,  —  Festung,  Fort:  eh.  that, 

Flufs:  eh.  ho;  ma.  bira;  mo.  ghool^  müren;  ti.  thshu,  tsang-po;  tu.  ja/,  ishai. 
Färb  werte:  mo.  hhara  schwarz,  kühoW'iM^  tsaghan  wei(s,  ulan  rot;  tu.  iiara  schwarz, 
grofs  (Adj.):  eh.  ta\  mo.  ike  (yehe).  —  Häuptling:  eh.  thu-sse. 
klein  (Adj.):  mo.  hagha.  —  Landgut:  eh.  tshwang, 

Pafs,  Bergjoch:  eh.  iing;  mo.  (Schriftspr,  dabaghaftf  gebräuchl.=)  daban;  ti.  Ar. 
Quelle:  mo.  u.  tu.  bulak.  —  reich  (Adj.):  mo.  bayan,  —  Sand:  eh.  sha. 
See:  eh.  thsht,  po^   hu^   hai  (Meer);   ma.  omo;    mo.  (altmong.  naghor,  jetzige  ost- 

mong.  Aussprache  =)  nur  (mit  langem  ü);  ti.  *mtso,  tso';  tu.   kül, 
Stadt:  mo.  khoten  (auf  der  Karte  meist  ma.  ho-tun  gebraucht). 
Steppe:  mo.  tala.   —  Wache:  eh.  k^a  (für  Ua-luttf  ma.  karuri), 
Wasser:  eh.  shui;  mo.  ussu;  ti.  thshu;  tu.  su  (spr.  ssu\  —  Wüste:  eh.  ko-pij  =  mo. 
ghobi. 

Entsprechend  der  Herkunft  der  übrigen  Bestandteile  des  betreffenden  Wortes, 
dem  solche  generelle  Bezeichnungen  zugefügt  sind,  wurde  die  chinesische  Bezeichnung 
in  die  entsprechende  einheimische  verwandelt  (Baidu  •  g  h  o  o  1  für  Pai  -  tu  •  h  o).  War  sie 
im  Chinesischen  pleonastisch  zugefügt,  d.  h.  enthält  das  einheimische  Wort  sie  bereits, 


^)  Wir  schlie&en  uns  in  der  Schreibung  des  häufig  vorkommenden  sch'ljaxXei 
mit  V.  Richthofe n  der  einfacheren  englischen  Weise  an. 
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so  wurde  sie  weggelasben,  (z.  B.  S a4a  für  Sa-la  -li n  g,  wo  iL.  la  schon  ,,PaIs'*  bedeutet). 
Bei  den  unvcrwandelt  auf  unserer  Karte  wiedergegebenen  chinesischen  Namensformen 
blieb  natürlich  auch  die  chinesische  generelle  Bezeichnung  (z.  B.  Sha-shan).  In 
allen  den  Fallen  endlich,  wo  die  chinesische  Form  zwar  nicht  beibehalten  wurde, 
wo  die  sprachliche  Zugehörigkeit  des  mutmalslich  zu  Grunde  liegenden  einheimischen 
Wortes  aber  ungewifs  bleiben  mufste,  ist  die  deutsche  Bezeichnung  gewählt  worden 
(z.  B.  Khamar-Pafs  für  Ha-ma*r-ling). 

Durch  s.  V.  wird  auf  diese  Vorbemerkungen  und  Abkürzungen  yerwiesen. 


A.   Namen  der  Hanptkarte. 


I  ,  Form  des  Namens  auf  . 

Form  des  Namens      Qj.3^ifgj^j  '        der  Originalkarte 

auf  unserer   Tafel  M.  *      (chines.  Umschrift  des  ein- 

I  I  heim.  Namens). 


Erläuterungen. 


Abutu  ulusutai 

C20 

1 

1 

Aghodam-ghool 

H18 

A-k'ö-ta-mu-ho 

1 

Aghodam  tsubari 

119 

A-k'  ü-ta-mu-thsu-pa-li 

Aghodam-ula 

I  19    u. 
19/ao 

A-k'ö-ta-mu-shan 

Akhasar 

F5 

1 

t 

Aklyk 

E4 

A-k'ö-lö-k'ö 

Aktan-ghool 

G22 

A-k'ö-than-ho 

A  ktan-Tshikin-uIa 

Gaa 

A-k'  ö-than-thsi-k'  in- 
shan 

Alitangho 

Gio 

A-li-than-kuo 

Altan-nur 

K13 

no-*r-t'an-pu 

Alt-Sha-tshou 

Cao 

Ku  Sha-tshou-thshöng ; 

Altun  khosh 
Alusalkhu 


A8 
C  19 


A'r-thung  huo-shi  k'a 
A-lu-sö'r-hu 


rao.  ,,Ort  der  väterl.  Hirsch- 
felle"? (ulustai,  von  ulus, 
hiefse  „des  Volkes"). 

s.  auch  Bagha  u.  Ike  A.  Mo. 
aghodam  =^  umfangreich, 
ghool  s.  V. 

shan  =  mo.  ula  s.  V. 


mo.  fly^/a«  =  Wallach 
mo.  =  Berg    des   Wallach- 
Ohres. 


eh.  po  =  mo.  nur  s.  V.,  aU 

tan  Gold.? 2). 
eh.  hu  =  alt,  thsh5ng=r  Stadt 

Mauer,   sha  =  Sand,  tshou 

s=  eh.  Stadt    von   0.-3. 

Range. 
Ha  s.  V. 
?  mo.  alus  =  über,  alkhu  s= 

Schritt. 


1)  Da  die  Korrektur  der  Karte  früher  abgeschlossen  werden  mufete,  als  die  des 
Textes,  so  kommen  einige  —  im  ganzen  unbedeutende  —  Verschiedenheiten  der 
Schreibung  zwischen  Karte  und  Namenliste  vor  (z.  B.  in  Bezug  auf  das  Aspirations-A). 
Maisgebend  ist  die  letztere. 

2)  In  der  Umschrift  scheint  ko  mit  dem  ähnlichen  a  verwechselt  su  setn. 


Noid-Tibet  und  Lob-nnr Gebiet. 


Iw 

A  -mu-ni  -k'  o-lhsha-mu- 

}  mo.  CTiB>ii  =  vorderer,  ort- 

shan 

mein  Ken? 

hv 

A9 

IMtu  *.  V. 

■■ 

C19 

a'r-tsha-lhu 

mo.    arti^rij    Wacholder, 
abo:    Wacholder -Stand- 

F6 

A-SM-'r 

on. 

lak  Gru-See 

A9 

thMo-hu 

AÜ-Oinak?   tu.  o/.' =  Quirl, 

•t  iFS 

shu-luDg-du      I  ^  '  9 


Aghodam-      i  I  19 


Balghu 

GliashoD 


N.m.,™  Ils 
NoiDokhon  1 1  ig 
ibi-daban 


tsbiewa  (?| 
Tiaidaro 

*.  Ike  und 


I  Ao-tsba-lhü 

I  l'a-pa-ishu-lung-tu 


Pa-ha-pa'r-hu 
.  .  .  .  ka-sun,  verschrie- 
ben für  Ka-shun 
Pa-ha-ha'r-lang 


Pa-hn-no-mo-WD-hui-pa' 
si-ling.  Verdruckt,  5. 
Ike  N  . 


I19 
D,9 
A- 
1.7 
H18 
G19 


I  Fa-ha"r-lhsie-wa 

'  P«i-lh!(höne 

!  Pw-tu-ling 
Pai-tu-ho 

tu-mo-lin-to-hDi 


Pa'r-hu-lhu 

Pa-mu-pa-la-mo-lin-to-      mo.  dogkffi 


tL  ba-ba  =  blöken,  dthn  ^ 
venchwiudcn,  /un^  vm 
Thal,  du  =  hin  I 

i.  Aghodam  -  chooL  bagka 
=  klein,  ».  V. 

mo,  shatkmi  =  biller. 

Viell.  mo.  kharäaghanawM 
Unter  holi  ? 

mo.  namur  =  Herbst  i 

s.  Ike  N  .  .  .  bagha,  Jaian 
s.  V.  Hier  sind  a«  n  /;«< 
umgestellt. 

iQo.  olDsun  =  Hanf;  „Klei- 
ner   ilaofalantlorl". 

Klein  Tsaidam. 

cb.  thshöits'  '^  Sladl, 


oi 

hun 

t  dmnnk  Geb. 

1*1 

Pa.U-k'o-la-tan-s 
sbaii 

u-k'ö- 

bs-ula 

Gii 

Pa'r-pn-ha-shan 

„Ula 

Kti 

Pa'r-ko-tha.la 

Kbr.  d.  GMclbcb 

f.  Erdk. 

4  XXVIII. 

Barsadiai-tologhai 

K17 

,  P3-t.isa.ii.n»-tho-l 

-hji 

roo.  lehgüai  -=  Kopf;  iart 
=  Tiger? 

H16 

1  Pa-ssa-tang-la-nn 

shan 

Bayan-bubk 

Cio 

mo.  bayan  =  reich,  bu!at  => 
Qodle. 

Bajran-eannn 

K18 

Pa-yen-ka-r-mu 

mo.  iaroB  =  reich,  GiiA. 

Rapn-khara-dibRn 

Gtt 

Pa.yen-k'o-la-ling 

mo.  bayatt  =-r«ch,  khar»  — 
ichwan. 

Bayan-khaw-dcli- 

F16 

Pa-yen-ha-1a-tu-li-  pön- 

mo.  <<//>—  letitct  P  li.  toi  — 

ben-pa 

pa 

Vgl.  auch  (rf)*«.^'«  Ein- 
samkeil.  Abo  „Ende  dei 
Bayan  kliara-Gcb.?"  lim 
Si.yüshoitaokil)  wird 
shan  liiniugeselil.  1 

Ba>'an-khBTa-ulB 

Fio,G»o 

Pa-yen-k'o-la-shan 

Bayan-mär« 

Cao 

mo.  „Rwcber  Strom".  «.  V. 

Beamler    des    Dalai 

K19 

Bi,3I 

Biyarman-thai 
Bodok-Sce 


Borgola  Pals 
Boro-obo 

Boro-Tthun-Tsi 


Boro-tukin 
BoiUDg  See 

Bugho-nuT 
Bngho-Iologhai 


Hij 

lF6 
IE4 


A9(8) 


Pi-lin-bha-ha-po 
I  Pi-tif-ya 


;  Po-lo-k'Ö-lhshi 
■  Po-Vü-ho 


j  K  19  IPor-ko-Ia-ling 

Cao         I 
I 

B 1«  I  Po-lo-tbshuD-tsi 

I 

B.O  I 

A  I] — 14   Pu-ssö-thÜDg-po 

K  16  '  Pu.k'o-thshl 

1 13  u.  1)1  Pu-k'o-tho-lo-liai 


!      AtnUoame  UDleserllcb)  d 
I      D.  L." 


ihai  s.  V. 

bei    jedem    der    nrci   Seen 

stehend, 
mo.    Schlammflaft? 
\(a      s.  V.       Geholt     lam 
I      Pankt  recht!. 
'■  Wabrsch.  iit  schon  /a  du 
I      ti.  Wort  für  Pa&. 
I  Wahiscb.  mo.  boro  ^  gna, 
I     obo   -^    ^.     bnddiftiKbi 
Obo.  (heU.  StcühanfeB.) 
I  mo.      bort     =    grau ,     eh. 
thikuit   BS   AilanthM,  /n' 
=  auf  einen  Haofea. 

I.e..  „._,,„. 

leiteter  Stro 

HO.    iufho  ^  MirtcL 

HO.    bufho  =  Hinch, 


Nord-Tibel  und  Lob-nor-Gebiet. 


Bngho-iila 

I'7 

Fu-k'o-shan 

I.  Bnsbo  tologhai. 

fc^or 

Aio 

BuEur-huei-UhwaDg 

„täikuchesGatBnear".  Im 
Si-yu»hnilao  kh  Yä^ur 
=  Uigur.  Bugur  =  Ka- 
raelbengit. 

Bugv-thai 

Aio 

l/iai  s.  V. 

Cao 

Pa-Inng-W-ho 

mo.  4w/«nf jir=scblammig. 

Bnlnnseir-ghiiol 

E  19-13 

Der  Name  stebt  im  Orig. 
erst  weitet  Östlicb,  Jen- 
seits  des  Kaitenrandes. 

Bnm-«-«-ri-l>  (?) 

K,7 

Pu-mu-M-u-li-Ung 

BumtshDkho 

I/KiS 

Pu.mu-t'^hu-k'ö 

Ü.  dum  —    100,000? 

BoitanUi 

Caj 

Pu-r-tha-su-iliai 

DabalU 

Es 

Ta-pa-li'SsC'tshwang 

eh.  tihafang  —  Lande  Dt, 
LlDdhaas. 

D>biu<m-Diir 

E19 

Ta-pu-sun-thshi 

mo.  Saluee. 

Duuk 

F5 

Tai.U.k'5 

Dilii-khudok 

B16 

mo.  dalai=  Meer,  d.h.- 
BTofe,  Mufui  ^Brunnen. 

Eig 

Ta-lan-thu'r-kön 

roo.  daian  =  70,  lüritn  = 
schneU? 

DaiDa-nnr 

K  .4;<5 

T«.rau-p4"i 

Dmb-U  Pab 

I.S 

Tang-la-lioe 

ti.  dang  =  lein,  Zu  =  Paft; 

Jang-la  =  Quellenland. 
Der  Otl  des  Namen?  ist 
noch  GradfelJ  I  ig. 

Di7<m  Beile 

Eiou.ii 

Ta-yen-pei-15-a'r-pa- 

Wohn  0  rt  ( tihii-lhihu  | ,  stcH  cr- 

thu-tshu-ihshu 

pllichtig  Ulbatut)  dem 
D.  B. 

TtAteti 

E.7 

Tö-pn-thö-li 

Dnus  n. 

A9/.0 

Ti-na'r-ho 

G18 

To-tsha-lhshi 

DoloD-Batar 

I19 

s.  d.  folgenden  Namen. 

DoloQ-BHur-khada 

H.9 

To-Inn-pa-l'u-t-ha-la 

mo.  dolcm  =  sieben,  balur 
^   Held,  ^arfa  =  Fels. 

Dolon  -  Olom-müren- 

Gao 

To.lun-o-lo-mo-mo-lia- 

mo.    dolon  =?  sieben,   olom 

doghoi 

to-hun 

=  Fun,  morii,  =Rors,  mÜ- 
ren  —  SliOmT  doghoi  = 
Hier  ist  auch  ma.  dogf« 
(dehon)  =  Fürth  zd  ver- 
gleichen. 

IlO 

To-p'uT-lh»hi 

DdMbtiFL 

Es 

Tsa-wa-bo 

D>li«b>-di>l 

Es 

Tsa-wa-thai 

•218 


Wcgcner-Himly: 


Dsarim*nur 

Dshäi-tshwang 

Dshakha-doghoi 

Dshak*ngan-ba  Geb. 

Dshamdar 
DshaDg-thshu-go 


Dshao-khuduk 


Dshari  Geb. 


Dshida-nur 

Dshiseken 

Dshordshi  bulak 

Dshukpo 

Dsookha 

Dungbul 

Dung-thsu 

Dzagho-namuk 

Ebüdük 

Egriyar 

Egüden-khulussu 

Elesütü-khuduk 
Elesüta  shakshikho 


Emani  Katsham-shan 
Ergiken-nur 
Ertemür 
Eshimek 


Gang-sum*ri 


Gederghe-ghool 


Gia 

A8 
£  ao 

H6 

F6 
H19 


B20 


K9 


I16 

F13 

Eai 

H21 

E17 

H20 

I18 
D16 
B  Ig 
E6 
Eig 

A20 
C  Ig 


I12 

K16 
A  zo 
B20 

K21 


F  22/23 


Tsha-ling-hu 

Tsha-I-tsbwang 

Tsha-k*ö-to-huD 

Tsha-k'  o-Dgan-pa-sban 

Tsba-mu-t'ar 
Tsbang-thsbu-k'  o 


Tshao-hu-tu-Vö 
Tsba-Li-sban 


Tsi-ta  thshi 

Tsi-ssf-Vön 

Tsbo*r-tsi-pu-la-k*ö 

Tshu-ku-po 

Tshao-ba 

Tung-pu-lö 

Tung-tbsu 

Tscba-k*o-na-mu-k'o 

Ö-pu-tu-k*ö 

0-kö-*r-ya*r 

Ö-ku-töng-bu-lu-sn 


Ö-ma-ni-ba-tbsa-mu-shan 
Ö'r-ki-kön-thshi 
Ö'r-tbö-mu  r 
ü-shi-mo-k*ö 


dsarim  =  einzelne? 
tü-p.  dshdt  =  Ort? 
mo.  dshakha  ^  Ufer,  Rand, 

do£^hoi  =  Brücke, 
ti.  dshak  =  Zunge  ?  ng-an  =» 

böse?  ba,  Bestimmungiort 

tk  (1)  dshang  =  grün,  thsku" 
(m)  go  =  Ursprung  eines 
Flusses  {mgo  Haupt), 
Quelle  des  grünen  Flusses  ? 

mo.  diag/to{n),  diao  «k  iqo: 
khuduk  e=  Brunnen. 

ti.:  Dsha  =  Regenbogen, 
sieb  verbünden,  labm  ? . 
Hierzu  ri  =  Berg  oder 
mo. :  zaii=  Flamme,Trug. 

mo.  „Spiels-Sec"  ? 

tu.  u.  mo.  bulak  sss  Quelle. 

mo.  =  gegrabenes  Loch. 

Vielleicht  tibetisch. 

mo.  =  hundert  Moräste? 

mo.  ==  Knie. 

mo.  egüden  =  Thür,  khu* 
lussu  =  Schilfrohr. 

mo.  =  Sandbrunnen. 

mo.  eUsüiu  =  sandig,  shah 
shikhUf  vgl.  Ghobi  shak- 
shikho. 

s.  Amuni. 


Kö-tö*r-ku-ho 


tu.  eshmek  =  Schritt  gehet, 

scharren,  graben? 
Wahrsch.   ti.  gangS'Sim  ri 

=  „Drei  Eisberge?  Gkt* 

scher?" 
mo.  gederge  ==  rückwirts, 

gedölkü  ^  übetaetten? 

Der  Name    steht    weiter 

rechts,   jenseits  des  Kar* 

tenrandes. 


Nord-Tibei  und  Lob-nur-GcbieL 


(.bgAürit) 

Hio 

Shang-kö'r-lu-thu-ue 

eh.      Häuptling      {au-ssi) 

«Im.]) 

des  (üdei  det)  oberen 
(.fc.Bf)  Gergi. 

(«hgBk.) 

Uli 

Elia-kö't-ki-lhu-sMJ 

HäupU.  d.  unteien  (Au) 
Gergi. 

<h«.i 

Hao-l4i 

Kö'-r-ki-bo 

I»e  mang.  Ableit.  nicht 
TÖllig  «eher. 

•jen-tun 

Am 

KÖ-w'r-yen-tun 

roo.  Geier  Ittame);  ch.^en- 
/««  =  RiachieichenI 

G15-H17 

K'o-tfasi-wu-lui>mu-]uQ- 

mo.  utan  =  rot,  MÜren  = 

ho 

Flui*. 

tM 

C.5 

K..-kö-tb»h» 

mo.  ghaitta  =  einMln. 

lon 

Ai9,io,C 

Ka-shuD 

010.     gathSrt,     Büchenpr. 

19.D15. 
16 

gashigoH  —  bitler.  Be- 
deutet also  einen  Oit,  wo 

lon-nur 

Gn 

Ka-shun-po 

mo.  .^ittersee". 

i 

häutig 

Ko-pl 

mo.  -  Sand-  u.  Steinwäste. 

i  >haluhikbo 

C16 

Ko-pi-sha-k'ö-d-k'ö 

„Die  W5st«  sperrt  den  Mund 
auf  mo.gMiit.V.,i/ui. 

i-tulalu 

C17 

Ko-pi-thu-ta-ihu 

Viel).  /  «T  r.  Bedeutung 
unsicher. 

■•nur 

K17 

Ko-ka-thsbi 

mbBoIoUU-hU 

H.6u.,7 

Ku  r-pan-po-lo-tbä-sban 

mo.  ghorban  ^^  drei. 

MD  Bordslii-ula 

Fao 

Ku'r-pau-po-lo-  Iti-ihaD 

mo.  ghorban  =  drei ,  bar- 
dihin^-etiui 

Mn-Taolai 

Eis 

mo.  =  „Drei  Hasen". 

wi .  Tnrghotu- 

Gai 

Ku'  r-  paD-  thu-'r-  ha-  tbu  - 
sban 

mn.  ghorban  =  dreU 

*.  Ghobi 

Seen 

B14 

ThMo-hu 

ch,  =  Gna-See. 

-DD-nu-thiago- 

H16 

Kung-nit-ma-thsa-k'ö-po 

ti.  gtmg  =  Tiger,  nu-ma  = 

«0 

Euter,  fhia-go^  Sali, 
mthio  rr=  See  (»pt.  thsoj 

-go-thaa-go- 

I14 

Ky  a-ma-k'  o-lh  w-k'  o-  po 

U.   gyam  -  Ihia  =-Sttini3iii 

tio 

po,  ..V.    /Ajfl.f *  =  Sali. 

Jing  der  An-tu 

lx> 

An-thu-lhu-sw 

eh.  thu-ssi  =  Häuptling. 

;1.  d.  Awk 

Iti 

A-w-k'ö-ibu-MÖ 

Name  noch  wesll.  yon  ig°. 

laraD-NaiigUeii 

Kii 

Pa-yen-Dang-k'ien-tbu- 

Bcri? 

I» 

Pü-li-lhu-ssü 

Erste  Sübe  pft,  prt,  pal. 

Htog-pa 

In 

Kio-pi-L> 

I»x 

....  rhu-ssc 

Wegener-Hinily: 


H.  d.Ljugi 
H.  d.  Lk-Yü 
H.  d.  Lane-Tiug 
H.  d.  SaDg-Ser 
H.  d.  SamUDg 
H.  d.  Tshohor 
H.  d.  Tttiig-pa 

H.  d.  Yei^ 

1  HinptL  etc.  i.  mter 

Zwei  .... 
Ha'r>shou  tha-sK 

Ha-ya-a-lu 

Ilii-Thang-Uisbaiig 

HU-ri 


;  La'i-ki-Üiu-».- 


■  Tiho-lluo't-lhu-»! 


'  Yer.ki-thu.ssc 


E19 
A? 
H  11/11,   ■  La-li-shan 


Ilüi-thihuan-shai  ,  B  g-~9 

Huei-thshönB  |  A  7 

Hu-1u-hn-pü  I  K  14 


Hu-Pai  Tohang  {})  1  C  11 
Hu'r-ba-mulin-to-huii  j  G  18 
Hwang-TuD-pao  I  Cll 


Si-thshaan-shui 


,  cb-.  Tgl.  lic-YA. 


I  cb.     /ung-    (DÖglichetv,  i 
ti.:  Junf  oder  tlamg-. 


Häuptling   (d, 
Hsfühou. 
;  mo.  iAaj/a^ia  —  Wand,  «w 

.  cb.  ^  „antercT  Kopferhi» 

'ti.=„GÖIIerbe^'>  Bdl« 
Mebt   ein   beaond.  grata 
I     Bergteicbeo  anf  da  Ott 
I     ginalltiite. 
I  Wobl  ein  Stanmr  ti'ito- 

eh.  ho-thang  ^  TiinmiBfl 

'     treffen? 

'  eh.  Aji/^=  danken,  dm» 
Wasser,  Uiitg  ■=  TliiinM 
Im  Si-yÜ  ihni  tao  ki  hci&ta 
viel),  ricbtigei  Tltiti-ikm- 

'■■      ttmg.,        Püstort  (0    du 

I      S  ü  Ci-Wjs^et-Btunneoi. 

I  eh.  Aw^neuePelcingeiAmspr. 
Ajib  „Fieude"  k'an  Gra- 
be, ^  n  Zeugt  «alnck 
aber/»  aifiao  ^  Ort,  «^ 
Ilw»ng-Tun-pao. 
cll ,  =  „  West-Strom-Wiaei"- 
=  Türken,ladl. 

I  Das  lagninde  UegendiaM- 
gol.  Wort    iit    nidt  » 


eh. /a0  Gemeinwoit,  eigealL 
=  Sehauwacfae;  onförkL 
O  Flach,  gebr. 


Nord- Tibet   und   Lob-nar-Gebiet. 


.a«l 

A13 

I-tÖ-kÖT-a-la'r 

BedcDUt   »ahncb.    Eilande 

(mo.    aral);    lü.  yedigtr 

f^.EliodaiD-ehooI 

1.9 

s.  Aebodam-ula 

mo.  iit  =  erol».  ..  V. 

9>lghu 

El. 

I.k'ö-pa'r-hu 

ikt  %.  V. 

aogho-ghool 

H>o 

I-kö-po-ko-ho 

mo.  bogho  =■  h^wnat^ 

[»ibeldshm 

Bt? 

I-k'S-tur-pur-kin 

viereckig.  Die  eh.  Üm- 
ichrift  kin  („Gold")  1« 
Dennoidchin.  MAh, 

Shashon 

Bis 

mo.  ghatium  =  biHer. 

ihatdang 

Du 

s.  Bagba  Kh. 

S'omokhon  Uba- 

1.9 

I-k'  i>-[io-mo-liui-wu-pa- 

mo.  =  „Grober   Pal»    dei 

■daban 

MioK 

frommen  l-iienbiiidcii". 

H, 

I-k'ö-tluh. 

mo.  „Giorscr  See".  Nach 
B^ka-Nanrnr-nar  n 
schlieten,  licifsi  dieier  See 
Ike  N»n,«r.n»r 

ierteng 

Clo 

Ao-pa-se'r-thuD 

ma  anpa  =  mo.  ike  ^  pab ; 
eh.  tMun  «  Aiuiedelune 
irrtSmlich  für  ttcwf,  1. 
Serleng. 

r*aid:im 

D,, 

I.k'ö-thshii-ta-ma 

Grofs  Tuudam. 

JUsulai 

C, 

I-k'ö-wu-la-su-thai 

mo.  ulajun  =  E»pe. 

i-khussu 

Dil 

D19 

I-k'u 

3eb. 

Kao 

I-ku-shan 

<Ci 

F5 

Mi-pan-k'i 

F6 

Mi-thsi 

ta.  iFti/i>  =  Gtsandtti.  Dle*er 
Name  tteht  über  dem  Stadt- 
leicken,  Khoten  darunter. 

I  Mi-(hM 


;  Kaa-lhii 
Ha-la-pu.la-k'ö-thai 
(la-la-ba-shi 


Ila-1a.ha-!ihMio 
Hu-Ung.fu-^an 


mo.  ilghum  flinki 
,  ü.  gva,  ga  ^  Glatie.'  oder 
I      yd)ga  =  Freude,  (T)ga  = 
j     Aller,  (i)fa=  Sattel?  Ai 
I      Pa6  =  ling'i 

,  thai  s.  V. 
K.  sieht  über,  Huei-Ihshäag 
=--  Maslimiladi,    Türken- 
«adt,    nnlcr   dem    Sladl- 
leichcn. 

tu.   iuranx"  ^  &asler. 


— 

Ag 

Ha-la-ibar  uhvuc 

in.    p.    =  Kliw>r>e    SUA, 

Kin-ugb 

GS 

Ila-la-lha-kö-than 

KusluJvk 

Es 

K^  r-tMu  £-k  a-üulu 

li? 

Strom  ? 

K»o. 

F6 

Ka'i-ya 

ch.ide.=f. 

KiuLÖ.-,. 

K  17 

Ka-thiin-pa 

li.  (.'i-a  =  S.Ud( 

Ke<ii:}-ia-UMTa- 

CDio 

Kö-tu-yin-ha-la-ha-u 

Des  Ktdi  schvane  FcImb. 

khi>!3 

ih^ra  D.  lAo^  ■.  V. 

K*1U!>  GrM-See 

A9 

Kern 

F8 

K'ö-li-ya 

KerU^ban 

G6 

KÖ-K-ya-ling 

eh.  Ung  %.  V. 

Knü-khotCD 

es 

Kö-li-ya-homn 

mo.  thiOen  %.  V. 

Khabulang-Flol! 

A6 

Ha-pQ-sa-laag-bo 

Khibur-ehool 

Gai 

Ka-pn-Iö-ho 

mo.  ^<bid»rf-,r<tterj  =  FiÜb- 

Khadas  tshibgbo-uU 

Gai 

Ha-ia-su-thti-lao-shan 

mo.  iluida  =  Fell  (iA«lM: 

Flur,  ishilaghmt,  tikiOn 
=  SMiü. 

KhaditD-bulak 

C.6 

mo,  =  „Felsenquell". 

Kha.]!,hir.uai:bu)- 

D16 

Ha-isi'r>ih5ha-han-wu- 

mo.  ^AjJjAir=Name«lB» 

U..U 

isu 

heiligen  Bereei,  ttagimm- 

GlD 

Khaidu  Flufs 

All 

K-ai-m-ho 

Khaida  vai  der  Gegner  ita 
Khubilai-Khan. 

KbalauUi-nur 

lij 

Ha-l30-t'ai-po 

mo.  ^alaghon,  j^idoott  = 
heiGi .  alM  räUeicfat 
„Warmer  See"? 

Khalcha  aman-lhai 

... 

Ihai  %.  V.  mo.  kkatgha» 
=  Thor,   anuiM  =  Mniid. 

Khalio    Adshirgha 

A14 

Ha-liu-a-tsi'r-ha-si'r 

mo.     ihalüi(n\    =    Biber? 

Shir 

ashirgha  =  Hengit.  d^ 
=  Ochse? 

Kliatnar  V»t» 

Dil 

Ha-m'at-ling 

Kliara-nur 

C,9 

Ha-la.lhshi 

mo.  =  SchwarMr  See. 

Kliara-ussu 

K18, 

19/10 

mo.  =  ScbwUEwaiMT  ^ 
Nag-thihü). 

Khanlane  t.  Ike  u. 

haRha  Kh. 

Khatkha-,Ui 

G9 

Ha'r.ha-shI 

tu.  ^ara*«*;' 

Khaihi-bulak 

Aio 

4»ii*  s.  V. 

Kha.i.niir 

C15 

Ka-sst>-llishi 

mo.  kha:  =  N.phrit 

KhatamUm 

Aio 

Ha>lha-mu-lha-mu 

Nord-Tibel  und  Lob-Dor-Geblet. 


lO 

Aao 

Ha-lhao 

mo.  thatagho  bwl? 

Isha  Tdü 

AB 

Mo  -  Uho  -  Ihu  -  U-»u- 

(,A»u»f  ».  V. 

hil  (abgeküm) 

K« 

VoUsländig:  Hinteres  we*l. 
liehet  Banner  dei  Unken 
FlOgeli  der  Kbothit. 

hii  (.bgek.) 

Fii 

VolUL  0  {lioki  ilillUres 
wettlicbes&aBnerdcsTCcb. 
Icn  FlugcU  der  Khoihil. 
s)  (richtt)  Hinter«  weitl. 
B.  d.  r.  F.  d.  K. 

hit  (abgek.) 

Ell 

Voll«.:  Nördliche»  Banner 
det  Unken  FlÜEeli  dei 
KbosbiL 

G6 

Ho-licn 

mo.  kkoUn  (x"!"'}  = 
Sladt.  We»  unter  dem 
Sladtieicben,  Hubi  dar. 
über. 

G19 

Ho-y  o'i-k  ao-lhthia-tbia- 

mo.  x'V"'  ^^  zwei,  ghetshm 

Ehan-khida 

han-ha-la 

=  dreißig  (oder  x'S»- 
tshin  E=  alt),  tsaghan  ^ 
wdii.  xada  =  FeU. 

loghoi-ghool 

H 19/619 

K'a-po-buei-ho 

mo.   khobukhai  vertrocknet. 

"* 

C15 

K'u-pu 

mo.  JOwbul,   Khabugha  = 

Isha-lologhai 

Hl* 

uk-ussu 

B16 

Hu-lhu-k'ö-wu-su 

mo.  ih-Jut  =  BniBnen, 
ussu  —  Waaser. 

an-ghool 

H,9 

K'u-lan-ho 

mo,  thula  =  gelbbraun,  tu. 
rotbraun,  Jtulan  ^=  wilder 
Esel. 

unUi 

Cao 

mo.  „Röhricht". 

iluLi 

Ag 

Hu-niD-tbU'la-tsbwang 

l,k^ng  ..  V. 

i-NoU 

Kig 
El 

Ku-pu — No-li 

Es  scheint  ein  Zeichen  lu 
lehlen. 

-tologhai 

Gli 

mo.  tcrogAai=Kop{ 

köl 

Bio 

Hö-ser-k-u'r 

tu.  Xäil-tül  =^  toter  See. 

tbai 

A7 

A-ror  (a  für  ho?) 

tu.  iisfV  „rol";  fAai  s.  V. 

B-pu 

Kii 

eh.  i'iung  =  Edelstein,  fiu 
=  Zeug(  Viell. /a<-,  vgl. 
Hwang-Tun-pao. 

uya 

Ag 

K'u-kö-ku.yü 

er 

El 

Kn-k'u-yar 

Wahracb.  tu.  t«6  ^  blau, 
j^ar    =    Abhang.     Ufer, 

Kor-kiM 

Klo 

lOr-Ger  in  GergL 

Koshimak 

Aio 

K'o-shi-m»-k6" 

' 

Koibtt  i.  Khoshit 

IC  o-ahi-tii-lao-ho 

Gai 

eh.     lii-laa     wahnch.     mo. 

=  Ceder.     Übrigens    itl 

weiber,  glatter,  leicht  ler- 
reiblicher  SteiD. 

Kad-Ti«,AlteStadt- 

B9 

Ku-Kuci-tKJ-lh»höng 

H7 

Hu-hu-pu-k'o-sban 

Hirsch? 

Küke-ghaaggha 

Hii 

K-u-k-u-anu-a 

mo.  =  blaues  hohcü  Ufer. 

Küke-külÖi  Pab 

K 17/18 

K'u-k'u-k'u-lhor-linB 

mo.  A'üt^  külöl-dabin  = 
bbuet  Hiied-Pab. 

Küke-su-doghoi 

Hao/ai 

Ku-k'u-sai-to-hun 

mo.  Joffhai      Steg,  Brücke? 

Kfike-ui-shool 

F10.G10 

K'u-k'u-»i-ho 

mo.-ta.  tüke-tai  =>  blauer 
Flu6? 

F19 

K'n-k'u-sai-thshj 

B.  »orherg.  Namen. 

Käke-ihakilu> 

Cii 

K'u-k'u-iha-k'Ö-lba 

k'u-Hu  wabweh.  =  mo. 
*.;iö  =  blau. 

Küke  tehd 

Aao 

K'u-k'u-bhör 

mo.  <tiUä=blaB,  tsM  = 
dnukel. 

Küke-UMU 

G20 

Ku-k'u-wu-wu 

rao.  =  blaue»  Wasser, 

Kün-tö-i-pa-k'o-ta 

Cig 

mo.    günUi    bughorir    = 
dunklet        KamelheDgsl. 
fSchwCT  lesbar.) 

Kuknak 

Ag 

K'u-k'Ö-no-k'ö-k'ia 

kukaak  nach  Si-yn  shai  tao 
ki  tu.  =  „schwarte  Schwal- 
be". Vgl.  peti.  kokanak 
=  Eule.  f.a  — t'a  S.V. 
Ohne  Zeicheo. 

Kaknak  Pals 

A9 

K'u-k'ö-Do-k'ü-Iiog 

s.o. 

K-u-lö'r;kön.si.U 

Ci8 

mo.  kÜUr  (kürel)  =  eine 
Art  Erz  oder  Bionce,  gön 
=  dunkelf»Ai7<=Anhöhe 

gero')- 

Kuma-thai 

Ej 

thai  s.  V. 

KuDdelik-thai 

E4 

K'un-lö-li-k'5-thai 

«B.    S.  V. 

K'ao-iu-k'o-sban 

H18 

Das  l  ist  das  fn.  /.  D. 
Name    ist    wesüich    toq 

Knrla 

All 

K.'it'r-lö-hai  ishwaog 

eh.   Aüi/jAMOBiT  =  Türken- 

Nord-Tibel   und   JLob-n 


XtirU-thai 

All 

«a<  1.  V. 

Hio 

Ku-sin-ping-k-o 

Kü  Thihöng 

A  11,13 

eh.  =  Alte  Sudt  (Yen-K'i 
der  Han  =  Zeit). 

Kutsha 

Ag 

K'u-thshö 

K'a-Uh5-lio 

H17 

L»bdun 

Hii 

La-pu-tun 

Labexmtsema 

Häo 

LD'P  u-thsön-tiä-ma 

Labtsi-lmg 

GS 

La-pu-lsi-Ung 

l^bUegarpo 

Hii 

La-pu-ii«-ka'r-pu 

I-..g«n^ol?) 

Hii 

La-ka>inu-to 

(r)  Ja  =  Stein? 

Lai-tn-Flub 

A9 

La-i-jo-ho 

ist  vidL  Khon  lü.  IM  = 
Wa^er. 

La-  kang-mn-k'  ö  ■ma- 

In 

ti.=/,la  =  GölW,gang{,) 

sban 

-.EÜ,lr)«.«t(i)  =  Nebel, 
ma  =  nnlen  i 

H  ai/ii 

Dio.  =  Kopf  {tcleghci)  dcK 
Mönchen  (/a«al? 

La.n«.Uh.«.gya-ri 

I12 

La-ma-lsha-k'  ya-shin 

ti.  =  „Berg  (ri'l,  wo  die 
Lama'«  wandeln  (tthagf, 
mit  (r]ffya  =  lM.Ai 

Hii 

La-ma-th  sha-k'  o-shan 

L«ig.m>.luEe 

Hm 

Lang-bu  Geb. 

K9 

Lasg-pu-shan 

ti.    (i-j/lBf  =   Ochs,      ft»S 

Junges. 

Lang-bn  See 

K9 

Lang-pn-pÖ 

Laog-tbsn 

It? 

La-ni-gong-du 

Hii 

La-ni-kung-lQ 

li.  gong-du  =  hinauf? 

Laigwunguha-ti 

In 

La-tti 

Kii 

La^w-U-Ü-pu 

K17 

L»^ 

Km 

reiht,  yu      Thal. 

Ue-yä-Üio-Mü 

JM 

Häupüing  der  Lie-Yü. 

Cio 

eil.  Quelle  {tksüan)  der 
WeiJenbnume  {liu-ihu). 

H15 

Li-ya-r-thsha-han-  po 

Vgl.  M=li-lsaghsn-nur. 

Lob-DDr 

B14 

Lo-pu.po 

tu.  Ä^))=  Klumpen.  Viell. 
auch  läfi  =  Brei,  osttfl. 
=  Schlamm  i  Hier  io6 
geschr.,  weil  ■ouf- mo.  itt. 

LököT  nlan  dabasua- 

F.4.G14 

Lö-k'o'r-wu-lan-la-pn- 

mo.    «/an  ^  rot,    äaiusuM 

Qla 

sun-shan 

=  Salz. 

WeKener-Hmtr: 


LQpu  See 

H15/.6 

Lü-pu-po 

Vielleicht  rteckt  U.  rim(,= 
„Betg"       darint       oder 
/ü(^X^).«=a«cl.wdl«.? 
Wenn  iL,   »  mtkso  fir 
»See". 

Lnk-langar-thai 

Ej 

Lo-ho>k'ä-1Uiig'ka'T-tbai 

Ma.-s.V.,anb./i<A'»i=Aa- 
kunft,     peil,   /fwij-rtf  => 
Einkehrhans,   Wirtdu». 

Lung-ba 

Hm 

LuDg-p« 

U.  /«»ir  =  Thal. /«,*«,« 

LuDg-k'o-wo-li-pa 

Kio 

Laii|£-ka-pu-zi-pa 

Ü.  ;»»j-=>Th«l,  ^a^>= 
Mund,    i»,   (5)1   =  «kr; 

Mikh«  Ghobi 

D18 

Ma-hai-ku-pi 

mo.    =    ha&Ucbe    Witte; 

,»oakhai  aus  magholduü'r 

Ma-Ia-puii  Pik 

Kio 

Sli-la-pu-Ii-ling 

ti.    m.,-ra4(iVl*)«"        »vi« 
gemeine  Leute"? 

Mall  isaehan-nni 

Hl, 

Ma-li-tshi.ha-po 

rao.  U.ighan  —  s.  V.   Vld 
verweehielt  mit  ü.  Hb*;» 
-=Salieide. 

Manilu 

B17 

Ma-ni-tbu 

mo.  =  Ort  da  mani-TJa- 

leim? 

MandfhuUk  Fl. 

Aio 

Man-lhsehu-lo-k-Ö-ho 

lü.  =  Liiisenort-Fluls? 

Maokharhun  mu-bv 

Em 

Mao-ha'r-hun-mu-k'ü 

mo.      magharagkalkkia  = 
cntkiäflend,  ma.  ■■uitr=> 
Wasseir 

Mapa  kisil-käl 

.B9-10 

^  Ma-pa-hÜ-sa'r 

P" 

Aö-MV  =  ta.  *«/  =  «*; 
JÄ..V. 

Masar 

E6 

Ma-lM-T 

tu.    «.i^r  =  HefliceoEnb. 

Mine-sbj-ihan 

Cai 

eh.  =  Berg  d.  gogegdca 
Sandes. 

MiRe«n  Flut 

A89 

MoaütaDg 

Hio 

Mo-mi-lhang 

Moido 

H19 

Mor-to 

ü.  «.>  =-  L009,  rda  ^  StelB) 
Steht  Doch  weflL  t.  11° 
elwa>  nördl.  v.  Weg. 

Mu-l^T^E-pa 

In 

Sainc  steht  noch  östLv.«'. 

Muiti-ssjo 

Hl-.  ::. 

Gig  u. 

Mu-lu-i-«u-s 

u-ho 

=  Wuter. 

Mudibai  FI5&  A  ■;  : 

Mulim  Sud:,  i.Ka- 

Xi^aralihi  F  -  Na-ba-Ia-lhii 


ffi.     Hjgjr^tiu'  = 
icUä^r? 


Nord-Tibel   und   Lob-nnr-Gcbict. 


1  gab*-ri 

1.9 

i-nak 

Hio 

it  Geb, 

K.9 

Mg 

K13 

ti-khudak 

Bt6 

ba-Dt»u 

CiS 

aDg-lung-Ula 

GlD 

oyar  lughan- 

H16 

n 

A? 

ihu-na-mir 

K17 

"'~'"°" 

C30 

n-ghool 

An 

inddreikiestes 

K.9 

ner     zur    Ver- 

ing  der  chinea 

irshung   in  Tl- 

iso  thn-Bse 

Hii 

.B8i-"la 

F5.6.G5 

tliATiE '  dsbkHi' 

lai 

■tala 

Ata-k'a 

A? 

k 

! 
E19 

Ö-Ian-aa-k'Ö 
ö-ihi-t'ö-aban 


Na-k'ö-t'5aDe(tsaiig| 


u  -thang-I  u  ng'tlia-U 


W«hnch,  tibetUcb,  nag  ^ 
schwarz,  Imt  =  feacbt, 
od«i  nags  =>  Wald? 

li.  nd^  =:Khwarz?,  shid-= 
Hasel  QUäi 

ti.  nagi  =1  Wald,  oder  nag 
^  Kbwan.  fsang  =■- 
Höhle,  Nest. 

roo.  »MrBfn= „wo  e»  keine 
W&ifel  giebt")  Hani(n) 
(i^n^  „wo  eskeinc  Sonne 
giebt"? 

mo.  namkkarakhu  ^  ver- 
schwinden? namui  :=Ko- 
rast,  «*«  1.  V. 

mo.  lala  -^  Sleppe. 

Vfl.  Mali-fsaghan-nnr! 


Na-thsin-ho 
Li-Tsang-ta-thshÖn-s 
shu-san-sh'i.kiu-k'i 


Ni-ya-mu-tliso-Ihn-sie 
Ni-mang-i-shan 

Niog-thang  -tu-lu-k'  Ün 

tha-la 
Ni-tsar-a-tha-k'a 


eh.  „Söd-See". 

mo.  rutrin  ^  dünn,  ^Aw/  = 

Flnls,    ustu    =   Wauer. 

Viell.  aber  A«  für  ha  zu 

lesen;  dann  fAa/=FeueT, 

^Aar  ^  Hand, 
mo.  =  Falkenflais. 
.   Li'  Tsang-Ui-lhiliOn    ist    die 

höchste  Behörde  in  Hlassa. 

Ta-Ihthön    ist  die  cblnes. 

„grolse  Eiellenz". 

Häaptl.  d.  NijramUo. 

ma.  nimanggi  ^  xoo. tiasmn 

^  tu.  gar  =  Schnee, 
mo.  lala  r^  Stepfw,  Jshirü- 

A'iiJr persisch^ „fein" i  Es 
t9l  ein  Eigenname  mit  tu. 
Ata  =  Vater  r  das  i  ist 
weich  (frz.  i).  i'a  = 
Wacbe.  Zeichen  fehlt. 
Der  Name  steht  4  rom  NNO 
V.  d.F1ufskT<lmmung,nichl 
am  Wege. 


Weeener.Himly! 


Notuokhon    Ubashi-  |  I  13 
NomUhilu-ula 


NomttliitD  -  ulan- 


Nakitu- dabin 
Nukitu  qla  Tarim 


Nakitu-sekin 
Nukia  Fab 


Obnlaog 

Odon 

Odon  lalag-hai 


Undörtü  Kbadai 


Öndörlü  s]iil>ta-tiU 
Ö'r-kDn-ho 


F17 

B15 
B14 


Na-mu-thsUthu' 

Nu-k'i-tbu-  ling 

Nu -k' i -t  hu  -  ki-a-tba-li- 


Nu-ki-lbu-ssr-k'in 

Nu-k'ö-la-ling 


Yin-lu'r-thu-ba-ta-tu 


Yin-tÖ-r-thu-si-lÖ-thu- 

Ö'r-kü-bo  (kü  verdrnckl 
für  kou) 


HO.  =  frommer  JJaicnbrnder. 
Vgl.  auch  Ike  N 

no.  nom  Ijjhri:  Budda'sJ, 
noHilihi  SchriftgelebTter, 
tu  bed.  Eigenschaftswort. 
Das  Si-yü  shui  tao  ki  er- 
klärt, die  Leate  ant  Fnte 
des  Berges  bekennten  sieb 
meist  zur  „gelben  Sekte". 

.  Nomtshitu-nb. 


lü.  ^  abscbüstiges  Ackerland 
{tarim)  des  Nukit  IS.  qta 
^  abscb&uig,  tu  bi  mon- 
golische Endung? 

ma.  tetig-en  Quellet 

„Pafs"  vielL  schon  durch  ti. 
/a  ansgedrückt.  DerOitdes 
Namens  ist  noch  Grad* 
feld  I  Ig. 

mo.  =  Stern, 

ma.  uden  ^  Stetn,  lala  ^ 
Steppe,  cb.  hai  =  Uect 
Si-yü  shai  lao  ki:  Odm- 
iala;  sonst  aucbO(<0(f-iiBr 
(eh.  Sitig-su-hat)  ^  Stet* 

mo.  ändärtü  ^  hoch.  Auf 
der  Karte  des  Li-Tshao- 
LqI)  bat  der  Flak  den 
Namen  Uodütlu. 

„bo'ie  Felden  mo.  MiaAi 
^  Stein ;  vgl.  auch  ihada- 
ghasun ,  kkadatutt  ^ 
Nagel,  Nadel. 

mo.  Öndärtu  3:  hoch,  iiS 
=  Ocbset  lu  Endung. 

Nach  d.  Si-yü  sbni  tao  kd 
bed.  der  Name  Ö'r-itn 
( westmongol.),  dals  d.  Flnb 
ametwasbemmBiebt.  Da- 
mil  ist  vidl.d.  Wort  orotku 


Noid-Tibet   und    [^b-n 


=  „um&chliDgen"  gerne  iot. 

Vgl  Riller,  Asien  !.  535 

„Flub  ErgheoD"  (die  Ab- 

leiluBg   hier  wohl   ittigV 

Wahrscheinlich    pers.  er- 

gdw  =  FIu&. 

ö-thMD-ya'r-pa'r 

Cm 

Nicht  an  der  Stralse,  sondern 
etw.  höher  gemeint 

Oima-thso 

Hii 

0-i-m3-tu)-th»ki 

Dm  eh.  Iio  wohrsch.  da»  ti. 
mthso  =  See. 

Oiitael«Ii)k-thai 

A7 

Enteres= türkischer  Eigcn- 
nanie.   thai  s.  V. 

Okhur 

Big 

0-k'n-r 

mo.  =  kurz. 

OUD-mulk-Flub. 

A,o 

O-lan-mn-lÖ-k'Ö-ho 

ho    wohl    für  hhai,   lai  tu. 

=  Flu£i. 

Om-lsheii-zob-U 

K.^^ 

ti.  Om=  Eigenname P  ihthtn 

sban 

=  grofs,  iob  =  Alok,  fa 
=  Joch,  Pafef 

Orn-thiho 

Km 

O-mu-thshu-ho 

tu  0«  =  Eigenname?  rtiA« 
=  Wasser,  Flu&. 

Oihnno  Ft. 

Alt 

O-si-mo-ho 

p-a-honR-ling 

lAI 

P>*r-tii-lu.k'öii 

Hio 

Pa'r-ihnci-thiüan 

C.9,  11 

cb.  P-ar=  klein  Pa  (Na- 
me?), ihuei  =  Wasser 
thiäa»  =  Quelle. 

Pit-kai-skan 

Du 

berg. 

Po  Ihsi-pao 

Cai 

Po-thsi-pao 

eh.  pav  vgl.  bei  Hnang- 
Tun-pao 

fatbo-suDg-uIa 

Kii 

mo.  /<i/a=^  Steppe;  eh. /^a- 
«<.=Buddha.  sun^  = 
Art,  Gefachs 

Saibak 

E6 

Sai-pa-kö 

Sailalfk 

Bg 

Sai-la-li.k'ö-k'a 

*'o  s.  V.  vgl.  tu.  s^ilag  = 
wüst;  iis,  /)'i  =  Endung. 

Sai-U-mn-tbai 

A? 

Statt  ff  hat  das  Si-yü  shui 
taoki:  !a,  was  besser  tu 
dem  Sairam  der  neueren 
europ.  Karten  pafsu  Ifiai 
s.  V. 

Sain-kSbönä-Dttr 

H.9 

Sa-yin-k'  u-pon-bni-thshl 

mo.  sain  =  gut,  MJÄf  = 
Sohn,  hui  (:=  ü)  du 
Zeichen  des  Wefsfalli  (?) 
lAsAi  eh.  -^  See. 

W.K.».r-Himl,: 


Sa-U 

Kxi 

Sa-Ia-Ung 

ti.  la  =  Erde,  la-Aia  =  Gott 
der  Erde;  j<>/a  =  Baumdei 
Buddha,   oder  «  &>  Pab? 

Sa-Ii  oder  Sa-ri 

Hit 

Sa-Ii 

li.  M  =  Erde. 

Salula  Pab 

In 

Sa-lD-1a-ling 

li.  sa.lu  =  Mais. 

Sin-Ian-  gaag-tuGeb. 

K17 

Sa-mu-t'an-kine-Ua- 
sban 

li  j-a»«^i= EU,  /w =Kr«iil? 

Sandthu 

El 

Sang-lshn 

Sandilm-iii 

Ej 

ch.M«.  =  tÜ.n«  a.V.  Det 
Name  steht  im  Oiig.  E  4. 

K.9 

Saag-tlwhu-ioo-tshniig- 

ti.  jjjnf  ^=  heimlich,  tAslm 

dihoDs-ri 

shan 

Wasser      ^  =  Ge- 

wolbe./JiOTifj      Gegend? 

SM-p. 

K19 

San-pa 

ü.  M<«./«  =  Brücke? 

SiUI-W«i->hlD 

Cai 

Si-th>ha 

Kij 

Sa-duba-ho 

tL  thiMu  =  Wasser? 

Sengg«-B>rdari 

Kij 

Song-Ö-pa'r-lu-shan 

ti.  tengge  =  Löwe,  iar  = 
Mitte,  Ji<  =  hiiidii? 

SeitenE  Flali 

Dio 

So'r-thÖDg-bo 

ScTteng-Dor 

C,D  19 

So'i-thöng-thshi 

Serteng-unr,  Kleiner - 

C/D19 

Siao-sö'r-tbüng-lhshi 

eh.  äao  =  kleb. 

Ser-lung-Ula 

Gio 

SiVt-Iung-tha-U 

mo.  la/i  =  Steppe;  tL  itr 
/««f  =  Thal? 

Set-thihu 

Kai 

Sö't-lbshu-ho 

ti.  =  „gelber  Fluls".  weitet 
«Dten  Nu-kiang. 

Ser-tuin-do-ira 

Kii 

Sorsu.mu.to-pa 

tL  «/Begleilerl,  1^.)«,«  = 
1,  rJoa-n  Stein,  „Drei- 
Begleiier-Felä- 

Ser.th«> 

Izi 

äü'r-tbso-ibsbl 

Ü.  s^  =  gelb,  oder  (f)«r 

=  Go!d-   {rntthsoE-See. 

Se-lsa 

Kii 

SÖ-Üisa 

L.  =  Donikraiit? 

Sba-bag-nü 
Sbaduto-daban 


Sbak  Flub 
Shakhalyk  Giis-See 


Sba-pa-k'ö-la'r 
Sha-tha- 1  h  n-ling 


Sha-k'ö-ho 
Sba-ha-U-k'u-lbsao-h 


I  ti.  tAi  =!  janges  Nashorn? 
(g)min  =  drei,  (r)A.  = 
SteiD?  „Drei-Nuhoni- 
Fels"? 

ti.  ika  =  Hirsch,  imf  =  b^ 
schmutien,  ra^=Hiii' 

mo.  „Leiter-  oder  Stri^ 
pab"  [ma.^Aa(f=Tiqp> 
Leiter,  tu  ^  EndüDf). 

Wabnch.  ti.  (^c_Ol?| 

tu.    sMakhlalyk  =  „äch  ib*     | 
zweigend"?    eh.   rtw»*i     I 
=  Gras-See.    Dn  NlM 
steht  an  der  Qndk  da 
FluMs  Ukhu-ML 
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A8 

Shardi 

Kig 

I  Sha  r-li 

Bg,  9 

i  Sha-»h.a 

Sba-lihou     ».     Alt- 

1 

ShaufaoQ 

j 

Shiyar 

Bg 

Shibar-tologtiai 

Ea3 

1  Si-pa-r-tho-1o-hü 

Shid»Un-olin-lolo- 

F15 

'  Si-tsin-Wu-UD-tho-1o 

Khai-üU 

:     hii-shan 

^hioaefaan-bnlak         i  K.  14/15      Si-na-kan-pn-la-k'ii 


Shirga-losa-ghool 
Shirga-lo^a-nut 
^iigbaktshiD  ghool 


Shnkha-ghool 
Sbnlnnshala 


ShaologboT-uli 
Si.k'ü.k'on 


Sobatar  Saikhan 
5<^kboten 


i  :  Si't-ka-1o-iö-ho 

K.  14  I  Si'T-ha-lo-H>-llishi 

[,'ll     ■  Si"r.ka't-km.ho 


:  mo.  iMbar  =  Kot,   MorasI, 

I      laUg-kai=--  Kopf. 

j  mo.    ihiäshi»^   r-=   Harner, 

I      Pisier,    uian  ^  rot,    to- 

.      laghai  =■■  Kopr. 

1  Lagerplatz  am  Weg,  ohne 

i      Ortszelcheo.  mo.  bulak  -^ 

i      Quelle,  skinatan  -  nta}, 

'      ihina^ha  ^  Schöpfkelle  t 

thinathan    ^  Verkletne- 
!      niug    von    siina  [siana) 

=  Waldkuppe? 
'1  mo.  „gelbe»  Maaltier". 

no.^Isabellstulen-Fluliilinr 


scheii 


eh.  Aasspr.  ji^f/i  msein'), 
Viell.  auch  Shir_fho!Jshm- 
ffAcol  =-;  Ameisen -Fl  ufs. 
eh.  shuanff  =»  zweifach, 
beide,  ho  =  Flufs,  tiha  r= 
Gabelung. 

Im  5i-yü  shui  tao  kh  Shu- 
lung-shar,  als  15  Tage  v. 
Nak-t&han  (^  N.-iklsBDg), 
Ig  T,  V.  Keldiy.i  (Keria) 
gelegen. 


ch.  =  MÜ] 


vesIlicheQ 


Krümmung. 


SiaAUtao.ihottn)  derSoR  (ti. 
MoDgoIeD  oder  Tüiken). 

Nach  der  Einleitung  lo-kun 
=  Brücke  (=  mo.  doshai) 
ti.  Sog-zam  =  Brücke  der 
Sog  s.  o.  (3  1=  weiches  s). 

ti.  ^  Türken -Waaset? 
17 


Sog-Sr-tliihu 
Sog-po-sog-mo-n 


Sok-dihan-dBQ-gtui 
Tempel 


5o-Ung 
Sngh» 


SDluk  thn-SM 
Smlatn 


Bis 

K17 


Tubak-arli 
Tagh-nula-thsan 
Ta  Ghobi 

Tb  Gobi  s.  Ta  Ghobl 
Tala-nssu 


So-k'6-w«(«urt-ür- 

IhichD-ho 
5o-k'  ö-pn  -so-k'  ö-mo- 

So-k'  Ö-f  in-li-sbtn 

So-k'  ö-tshan-tan-kuD- 
tiba-k'ö-t'  hö-hÜDg 


'  Sa-ko-thö 


Su-lu.lhu 
Su-mu-lo 
Sung-tbiban-la-M 


$ehrhäu6g  Ta-Ko-p: 


Thu-shi-hau-Ii-k'o 


tL  Seg  y.  o.,  bar  (Mr)  lam 
I     Anfang  ? 

l).  =  Beig  des  TSrken  (Sof 
'     fö\  «nd  der  Tiikin  {Seg- 

,  cb.  U  wohl  >=  ti.  ri,   tkan 

_     ttaber  überfl. 

'  Tilg  vctkleioert  bkÜBilierte 

Zeichen  kommt  aaf  onienn 
,     Gebiel  nur   einmal,    toiut 

aber  auf  dei  Reichskane 

■ehi  binfig  tot. 
ti.  l'«Hg  ^  Ebene. 
ID.  ^Ait  Wcidenbaum  [lalix 

daphnoidds  bei  Shaw). 
Hänptl.  der  Sulok. 
mo.  ^  loa,  locker,  frei? 
ti  At  ^  Pab;  (f)  zum  dm? 
chL  otHg  ^  Kiefer,  Föhre, 

M^Aan^erKogeD,  cnengt 

werden;     üb.    Hla-ta  = 

„Göltererde"? 
ma.  k^-tun   =  mo.   khettn, 

also;  StadL  Surmattg-titW. 

lär  ti.  Sul-mang  =  n^'* 

Furchen,  Falten"? 

eh.  thmit  =  Dorf, 
eh.  Ta  ^  ETol*,   mo.  gftobi 
=  Sand-  oder  Steinwütte. 


eh.  lang  Ez  „Bande",  iMt^ 


tu.  = 

IM  y/esUüik.  Ishai)  und  MB 
scheinen  hier  mit  pe.  4trjm 
die  gebräachlicIistCD  VfU- 
ter  f&r  „Flnü"  an  tein.  Dv 
Name  iteht  anf  d.  Ori^Sil 
nach  etwuwettl.v.jft.Hc- 
ridian,  j^dTMi^Ackabad. 

*a  s.  V. 
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Tashkuikiir 


Tashlik 
Tashlik  Flub 

Tatnngdo 

Tebke-tologhai 
Tegerik 
Tegik-k'a 
Temennai-khudak 


Temen-ghadshtt- 
kbada 

Temen-tala 
Tempel     der     looo 
Bndda 

Tempel  des  Rabdao 

Teng 

Tengri-nar 


Thai 

Thi-kon-tshwang 

Tholui 
Tbaa^go'mtso 

Tbsha'r-wa-la-sai-shan 


Thsien-tsku 

Thsi-thsi'r-Da-ho 
Thsi-thn  r-ha-na-hu- 

hn-wa 
Tingtsa-ab 


Bg 


A; 
A9 

H20 

K14 

£  19 

A7 
B15 


Gio 


I19 
Dao 


Iio 
C16 
K  15/16 


A7 


Ag 


E13 
1 15,  16 


F7 

H22 
Ea 


Ta-shi-k'ön-k  u'r 


Tha-shi'li-k'ö 
Tha-shi-li-k'o-ho 

Tha-tbsang-to 

T  d-pa-k*d-t*o-lo-hai 
Thö-ka-li-k*ö 

Thö-möa~nai-ha-tu-k'  0 


Thö-mön-hu-tshu-ha-ta 


Thsien-Fu-ss« 


La-po-t*  an-tshu-k'  ö-t'  ö- 

hÖDg 

thöng 
Thöng-o-li-hai 


•  •  •  • 


Tho-lei  oder  Tho-lui 
Ths*a-k*o-po 


•  •  •  • 


k*ar  steht  auch  sonst  für  tu. 

kül  s=  See.  tashkint  tu.  =» 

überschwemmend. 
s.  u. 
tashlik  tu.  =  steiniger  Ort 

Für  ho  wohl  tshai  s.  V. 
ti.  (r)/a=  Pferd,  thsang^as 

Höhle,  (r>/o  =  Stein? 


Ma  8.  V. 

mo.  ttmen  s»  Kamel,   noir 

=    Schlaf?,    khuduk    » 

Bronnen, 
mo.  temen  =  Kamel,  khada 

=  Fels,     {ghudshu)ghor 

=s  aufrecht? 
mo.  „Kamel  -  Hochebene**. 
Die     gemeinte    Stelle     am 

Wege  liegt  noch    südlich 

von  39°. 
ti.  Rah^an-gtsug^ag'Uang, 

mo.  teng  ^=  ausgetrocknetes 
Fluisbett. 

mo.  tengri  (tegri)  =  Him- 
mel, Gottheit,  eh.  hat  = 
Meer,  bei  der  Grö(se  des 
Sees. 

eh.  =  Turm,  Feste  (Fort), 
s.  V. 

eh.  Thi'kön  a  tu.  Hkän  s= 
Dom? 

s.  Toroi? 

ti.  /'  sa  =  Sali,  (s\go  salziges 
Erdreich;  also  „Salzsee**. 

ti.  thshar<var  =  beim  Auf- 
gehn  (der  Sonne),  hla-sa  = 
Götter-Erde,  1  ist  Genetiv. 

eh.  =  „1000  Säulen"  (tu. 
=  ming  dirfk). 


Thing-tsa-a-pu-ho 


Es    ist    der    Tisnäf.       Der 
I     Name     steht    nicht    hier, 
17* 
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Wegcner-Himly: 


Tokhonai-thai 

Tüklonai  ulan-müren 

Toli 

Toroi 

To-tsö-shan 

Tsab-ru-gya-thsa-go 
Da-bu-sun-nur 


Tsaghan  dcrc!>ü 


Tsaghan-khada 
Tsaghan-tokhoi 


Tiiaghan  tshilaotu 

Tsaghan-ussu 
Tsaghan-örtü-ghool 


Tsaidam    s.    Ike    u. 
Bagha  Ts. 

Tsakhurtu    tsaghan- 
ussu 


Tsaknamuk 
Tsang  tu-kan 


Tsatsa-daban 
Tsa-thshu-  k*  u-kung- 
shan 


A8(9) 
G  i6 

A  19 

E17 

las 
K.9 


Tho-ho-nai-thai 


C15 


Tho-lo-i 


Tsha-pu-ya-t'sa-k'o    ta« 
pu-sun-po 


Thsha-han-tü-lö-su 


I17 

£  x8f  19»     Thsba-han-tho-huei 
C20 


C17 

Dao 
H19 


H11/12 


D  16 
C  19 


Tsha-han-ör*-thu-ho 


Thsha-k*  u-r-lhu-thsha' 
han-wu-ssu-ho 


G8 
K22 


Thsang-tu-kan 


Tsha-tsha-ling 


sondern     etwas    6t 
links  vom  Kartenra 
that  s.  V. 

mo.  =  Spiegel, 
mo.  =  Ferkel  ? 
ti.    (r)do'Zt^ri    Stein] 
berg. 

ti.  thsa'go  •=  Salz, 
=  eine  Art  S.1I2,  g 
rr=  Salmiak,  mo.  d 
=  Salz,  eh.  p<'i  = 
;  mo.  tsaghan  =  weifi 
sü  =  Lasiagrostis 
dens  Przewalski.  ! 
davon  steht  ein  Krf 
ohne  Namen  am  "^ 
j  mo.  =^  weifser  Fels,  s 

mo.  tsaghan  =  weifs, 
=Elbogen,Arm(Fl 
oder  doghoi  =  J 
Steht  aber  nicht  ar 
sondern  an  d.  Straf; 
Mitte  des  Flufsboj 
[mo.  =  (Ort  der) 
Steine. 

mo.  „Weifswasser". 

mo.  tsaghan  =  weifs 
Tagesanbruch,  mit 
schaftswortendung 


mo.  tsho^or  =  bunt 
ghoratu  =  Gespens 
ghoritii  -^  das   Zw 
liegende  ? 
s.  Dzagho-namuk. 
I  eh.   thsang  ^-  Getreic 
tu  ^=  allgemein, 
Flaggenmast,  Hauj 
rath-Haus  ? 

ti.  za  Nessel,  thshu  ^ 
Flufs,  U\ku  Körpe 
säule,  gong  Obert 
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TdMdyr-thai 

A  lo 

Thiö-ibö'r  (hu 

IMai  s.  V. 

Iiba-kune-l« 

K.10 

Thiha-kung-la-Ung 

li.  (,)tya  [ipr.i^Aat^grau, 
f»»i'  =  Tiger.  &=Pal»I 

TdumB.t»hu.k'o 

Hl, 

TduuUito 

Aa. 

Thsha-tbsi'i-tbo 

Tihek 

>-7 

Tlishö-kö 

TdiebTiko  Gcbiige 

K9/t<3 

T»hö-bia-k'ii-»haa 

An 

thui  s.  V. 

TAw-thjun 

F7 

Thsö-lö-ibtun 

eh.  rtju«  =  Dorf. 

Tdwkpo-yak.mu 

K.o 

Th»hr-k'ö-po-ya-kia- 

Gtbiij« 

ma'r-ihaD 

Tdän.p« 

Di6 

TibÖa     (nndeullich 

SfiJÜMÜch  davon  ein  Kteux- 

gcKhr.} 

chtn  ohne  Namea. 

Iiholokraa-Üul 

Ej 

//w/  s.  V..  lü.  Uhulak  =  vtt- 

stümmclt.  y^io       Kcind? 

tAau  Fluä 

KX7 

r»bo-no-ho 

mo.  tihoHO  ^  Wolf? 

Tihooo-khudnk 

Bi6 

lao  Uhvn^  =  Woir,  khu- 
Jui  =  Bninnen. 

KU 

Tbihu-lm-tu-thu 

r>hu-u>Dc 

Kii 

Thshun-MaDg 

TlhB-DxkU 

K  17/ig 

Tihn-na-kan 

Vidi,  gilt  der  Name  lär  die 
Weggabelung. 

Kaj 

Tribmuy.bumsnm-ri 

Iw 

Xbli-pu-ma'T-ya-pu-mu- 

ü,  thu'Hi)  =  reiten,  mar-yar 

lu-ma-iban 

=  auf  und  ab,  {a'pum  = 
Grabmal,  {g'fium=^  A.tt\\ 

Iiütlng 

Kio 

Tsi-lö-fiDg 

ti.  wV  =  Tau,  GlauE,  (img 
=  Ebeue. 

Tö-lö-thang    (Zil- 

thang) 
Xärtaog-tab 

Tiö-fn'r  fiayan-kha- 


TirkeoMadt 
TighDl'tologhat 


na  khnliuutai    C  it 


Tug.pn-lÖDg-ling      f  H  19 


Thsii-thaug-tba-la 

....  (Du  ra  von  Bayan- 

khara  febll) 
Tso-na-k'ö-sban 


Tu-hu-T-tho-lo-hai 
Tbui-mo'r-thu  hu-lu-si 


tkaitg  u.  lala  s.  V.  ti.  {b)tlir 
ausquetscben  \ 


ti.  na^j  ^  Wald  ?,:<' Höcker, 

Knospe  ( 
li    ihshu  =  Wasaer,   ma  = 

UDlei,  la  =  ¥3Si} 

mo.  tughul  ^  Kalb,  lologhai 

=  Kopf? 
TDO.  tüimertä  ^^  verbrannt, 

ihulusun  ^  Rohi;  tai  ist 

Endung. 


Tiiii£-lhshuan-»hui 

Ag/9 

cb.  =Oit-Slrain-Wisscr. 

Tun-hwanE-hsicn 

Ca: 

TurghMu-fihool 

G/Hii 

Thu-r-ha-ihu-ho 

Tu-tii-shan 

Oll 

eh.  =  Einsam«  Bete- 

Tiö-tbitiu 

Km 

Tiij-lhsliu-ho 

=  'WassGit 

Üishüke-Seneng 

C.9 

ma.  aäiigh*  =  klein,  mo. 
ülsküke;  vielleiclit  auch 
baffha  klrin? 

Vlau-amaD-doghol 

G  »o/ii 

Wu-bn-a-man-la-hun 

reo.  ulan  =  rot,  dogkoi  = 

llUn-bulak 

Du 

mo.  =  Rote  Quelle. 

inrm-djuim 

Bäi 

Wu-lan-tiha-li-mu 

mo,  äsharim  =  einige. 

TJUn-döshi-nla 

Gw 

mo.  ulan  rfdiAi' =  roter  Am- 

bos. 
mo.  ulan  ^^  lOl,  laioghai  ^ 

Cis 

Kopf. 

Ulatai 

Aio 

Wu-la-thai 

T}lan-iusu 

Ell 

mo.  ulan  =  rot;  usiu  s.  V. 

Ukfau-tai 

A8/9 

Wu-har-iayi-ho 

tu  ajar  =  Reiher,  ,ai  ^ 
Plub.  ugariayl=9M!ttKl- 

Flub? 

Urgukboitn 

B,4 

O'r-koa-hai-lhu 

mo.  =  Östlich.  VgL  d.  ö'r- 
koa  B  g. 

UriäDg 

Di6 

Wu'r-thÖilB 

tu.  uTiäng  =  Posthaltetei? 
iDo.  örttJtt.  DieseDeatung 

da  der  Name  seitab  vom 
Wege  steht. 

■Urtu-müren 

Di6 

mo.  =  langer  Strom. 

K14 

Wu-siun-irä 

mo.  uisu  =  Wauer?  oder 
ässün  =  Hwr? 

Wei-kan-bo 

A8 

Ö'kön-Iia 

Öien  tu.  „ssmmelnd",  da- 
her wohl  ffn-Aan-fto  et*» 

Weikan-ho 

B9 

Wei-ling-ho 

Verdruckt   fiir  Wei-kan-ho. 

Wu-nie-ho 

G»o 

Yag-DiDg  Gebirge 

K8 

Ya-k'Ö-ting-ahao 

Wahrscheinlich  übetiieh, 
roöglkhe     Bedeutung  » 

Yikurl 

BS 

Ye-k'ü'r-tö 

YangMi-tliai 

Aio 

Oai  s.  V. 

YiEg-UUr 

H3I 

Yang-wu-lar 

Yargia-lsaDg'po 

T  14,  H  16 

Ya'r-kia-lsaDE-pu-Jio 

d.  >ii=oben,  rgya  =  A.ja- 
dehnung ,  weit ,  Land, 
Isang-fo  =1  Flu&. 
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Ye-keng  tsaghan-nur 

Yesbar  Flufe 

Yisnn  tibilao 
Yi-tlia 


Yoldus  Baghi 


Yo-lo-slum 
Yu-k*ö-ho 
Ya-k*o-shan 
Yö-shn-thu-ssti 


H15 

A8/9 

C/D  19 
C21 


A7 


In 

K17 
Kig 
G  20, 21 


Ya-fthn-tnng-  pu-löng< 

llDg 

Yalung-kash-sai 

Yalurik 

Ynmk-kash 

Zorga 

Zwei  Alakshi-thn-sse 

Zwei    Häapü.     der 
Lnng-pa 


F6 
£2 
F6 

B8 

I  21/22 

I21 


Ye-köng-tsha-ha-  po 
Ye-ssS-par-ho 


mo-  ^='  »fgro&enteils  weiiser 

See"? 
Yasbar?   Im  Si-yü  shui  tao 

ki:  Yasbashi. 
m«  =  nenn  Steine, 
chines.  Pagode  mit  hoher 
Maner  (im  Si-yü  ihni  tao 
ki  =  Vt'  Tha-thsin^' i  = 
Postort  (f)  des  Bmnnens 
(tsin^)  der  hochnmmauer- 
ten  Pagode). 

Wang-Vtu-sse-pa-k'ö-  \  tu.  „Stern-Garten**,  tskwang 
tshwang  (wang  Druck-  i      s«  V. 
fehler  für  yü). 


.... 


.... 


Yü-lung-ha-shi-ho 
Wang-la-li-kö 


ZoV-ka 

A-la-k' ö-sh!-or-thu-ssS 

Lung-pa-or-thu-sse 


eh.  yü  =  Nephrit ,  shu  = 
Baum  (Nephritbaum  der 
Sage),  thu-sse  =  Häupt- 
ling. 


sai  s.  V. 

IVäng  verdruckt  für  yu. 

Vgl  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk. 

18  gif  S.  424. 
viell.  tu.  yorga  =  Traber? 
eh.  or  =  zwei,  thu'sst  =» 

Häuptling. 
8.  d.  vorherg.  Namen. 


B.    Hamen  der  Übeniohttkarte. 

(Znm  Auffinden  der  Namen  denke  man  sich  die  Gradlinien  der  Haupttafel  über 

den  Nebenkarton  verlängert.) 


Form  des  Namens 
auf  der  Reproduktion. 


Form  des  Namens  auf 
der  Originalkarte.- 


Erläuterungen. 


Alashan 
Aldan-bira 
Angara-bira 
Ao-non 


C5 

A/B5 

B4/5 
B5 


A'r-tan-pi-la 
Ang-ka-la-pi-la 
Ao-tun  für  Ao-nun  ver- 
druckt 


ma.  bira  =  Fluls. 


Onon. 


Wegener-Himly: 


BadaksIuD 

C3 

Pa-U-k'Ö-shan 

Dneis-omo 

C3 

Thöng-ki-ssii-o-mo. 

tu.  4t»gi'.  -  Meer,  tna.  omo 
=  See.  DKaipiKhe  Meer 
(der  Aralsee  mit  Oius  fehlt 

Dsh><sak 

C4 

lur  Dshassaktu  khan. 

Dshilim-btra 

Cj 

Tsi-li-mu-pi-k 

ma.  *<r<7  -  nub.  Der  Flu fs 
V.  Srinagar,  als  haupttäch- 

Ikliste  QueimiirtdeilDdu« 

EtlliDci 

C5 

Er»hi>h-biri 

B4 

Ür-th«-ssi.-pi-la 

IrlUch 

FinUndia-Meer 

Bi/j 

Fon-Un-li-ya-nu-tü-li 

nia.wJ^r<  =  Meer.  Aufder 
Haupikatte  wird  hier  Si. 

/u-/M»-fJ)  aar  einer  Insel 

Mündung  angegeben. 

Fu-Kien 

C6 

.     .. 

fiii  Fu-lshou,  vgl,  Kuang- 
Tung. 

Gangga-Slrom 

C4 

Kang-ka-kiang 

eh.  Hang  =  Strom. 

Hai 

DJ 

eh.  =  Meer. 

Hei-lung-kiang 

B6 

Hia 

C6 

Tut  Hia-Mon  ^-  Amoy. 

C3 

Wön-m-SH-than 

Der  Flu6,  an  dessen  Quelle 
dieiei  Name  siebt,  ist 
d,  Dschamna. 

Kinggan-Ung 

BS 

ting  ^  Pals,  Hinggan  =■ 
KHagan. 

Ho 

CS 

-  ■    ■ 

Hwang-ho. 

Hoti-Tsang 

C4 

Bedeutet  „Hinter  Tibet". 
Einer  der  Frovini-Namen 
der     auf    unserer     Tafel 

vorkommendea  Gebiete. 
Diese  Namen  werden  auf 
der  ilaupiknitc  nicht  an- 
gegeben, fJagegen  auf  der 
Übersieh If karte,  und  zwar 
hier  bei  den  Signataren 
der  Baaptslädte.  statt  der 
eigentlichen  Namen  dieier 
selbEt  Tgl.  K.uang-lung  v. 
Hungkai-kuo).  Hier  be- 
deutet der  Funkt  Shigatie. 
„TigefTbor",  Mg.  Bocca- 
Tigrü. 
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Hung-kar 

;b3 

1 

K'ung-ka'r    jedenf.    für 

Vgl.Hungkar-kuo.  Esscheint 

,      Hungkar 

1 

1 

1 

i 

die  Hauptstadt  Rufslands 
zu  bedeuten,  da  hier 
das  einzige  Stadtzeichen 
steht.  Auf  d.  Hauptkarte 
steht  zw.  65  u.  66**  W.L, 
V.  P.  u.  53»  1  N.  Br.  /-jje- 
li'hdr  {hothun )  A'  ung-kdr- 
kü'thshuy  d.  h.  Islibar,  wo 
der  Hunkar  (tu.  u.  p.  =st 
Herrscher)  wohnt.  Moskau 
ist  als  Moskwa  [hothun) 
in    ungefähr    59^  N.  Br. 

1 

67-68*'W.L.v.P.aufeer- 
dem  zu  finden. 

HuDgkar-kuo 

1 

1 
1 

1 

Hung-ka'r-kuo 

1 

■ 

„Hungkar-Land".  Die  Stadt 
ist  Konstantinopel.  Es  ist 
zu  bemerken,  dafs  auf 
der  Übersichtskarte  hSnfig 
auch  zu  den  Hauptorten 
der  Anfsenländer  statt 
des  Städtenamens,  den  die 
Hauptkarte  zeigt ,  der 
Name  der  Landschaft  ge- 
setzt wird.  Hier  steht  auf 
derHauptkarte/^»//f^-*a  r- 
kuO'tshi'han'SO'kü  Kung' 
sst  -  tang  •  ti '  na  '  po  -  15 
{-hotun),    die  Stadt  Kon- 

1 
1 

i 

1 

stantinopel,  wo  der  Khan 
des  Hungkar  •  Landes 
wohnt.      Hungkar  =  tu. 

1 

i 

1 

1 

1 

1 

u.  p.  hunkdr  =  khodä" 
wendig&r  ist  „Oberherr", 
Titel  d.  Kaisers. 

Hung-thong 

B6 

.... 

l 

1 

i 

i 

Name  des  Sunggari  von  der 
Nonni-Mündung  an,  und 
Name  des  unteren  Amur. 

Hu-p6i 

1 

1 

CS 

1 

•    •   • 

i 

für  Wu  -  thshang ,  Tgl. 
Kuang-tung. 

Ili 

C4 

i 
1 

für  Kuldsba,  vgl.  Hungkar- 
kuo. 

1 

Itshe  Sanpula 

A4 

1 
I-thsö-san-pu-la                 | 

ma.  itshe  =■  „neu",  ^an-pu-la 
—  Zembla,Novaja  Semlja. 

Kama-bira 

B  j/4 

1 

ma.  bira  =  Flufs. 

Karashar 

C4 

1 
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Wegcncr-Himly: 


Kan-su 

Katanga-bira 
Khatun-Fluls 
Khokand 
Kiang-su 


Ki-lin 
King-sse 


Kin-sha 


K'iung 


Kobdo 

Kolyma-bira 

Kuang-Tung 


Ku-Lao-sü 
K'u-yc-lao 


Lan-thsang 

La-tbshu-ho 
Lena-bira 
Lena-Qaelle 
Li-hai 


A4 
B4 

C3 
C6 


C6 
C5 


C4/5 


I>5 


B4 

A5 
D6 


D6 
B6 


C/D5 

C3/4 
A/B5 

B5 
C* 


•    •    •    • 


Ka-tao-ka-pi-la 

K*o-thun-ho 

Kao-han 


•  •  •  • 


•  •  •  t 


K*  uo-lie-mu-ma-pi-la 


•  •  •  • 


t  •  •  I 


....  (kiang   ist   weg- 
gelassen) 

I  Lie-na-pi-la 
Lie-na-sse-kin 


. .  •  • 


für    Lan  -  tsbou  •  fa ,      vgl. 

Kuang-tung. 
Vertauscht  mit  Pyasina-bira. 


Etwas  nördl.  v.  Stadtzeicben. 
Vgl.  Koang-tUDg.  Das 
Quadrat  bed.  Bier  Su- 
tsbou- fu. 

Girin  (Kirin)  Stadt  u.  Land- 
schaft. 

,,Hauptstadt'*,  für  Peking, 
mit  eigentümlichem,  den 
bekannten  Grundrils  der 
Stadt  andeutend.  Zeichen 

eh.  =  „Goldsand -(Strom**, 
das  kian£r  ist  ausgelassen) 
=  der  Yang-tse-kiang. 

d.  h.  K'iung-tshou-fu,  der 
Bezirk  (/«),  welcher  die 
Insel  Hai-nan  umfalst 


Bei  den  quadratischen  Stadt- 
signaturen, die  die  Haupt- 
städte der  ch  Provinzen  be- 
deuten, stehen  d.  Namen  d. 
Provinzen,  statt  d.  Namen 
der  Städte.  Hier  also  statt 
Kuang-tshou-fu  (Kanton). 

„Eiland  Ku  -  Lao**  (Pulo 
Cecir?) 

ch.  iao  =  Insel.  Es  ist 
Krafto  oder  Sakhalin.  Der 
Name  kommt  von  einem 
K*u-Ye  gen.  Volksstamm. 


I  ti.  thshu  s=  Fluls,  ho  s.  V. 

ma.  bira  =  Flufs. 

ma.  sekiyen  =  Quelle. 

„Inneres  Meer";  es  ist  das 
Schwarze  Meer.  Auf  der 
Hauptkarte  steht  (43 — 44** 
N.  B.  79—80°  W.  L.  V. 
PJ   statt   dieses   Namens 
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Kuss.  Grenze 
SaiD-Noyan 
Selenga 
Shan-tung 

Shen-si 

Sang-hua 
Sz*-thshwaD 

Tarbagatai 
Thai-wan 
Thai-F'iDg-shaD 
Tbshao-sien 


1 

1 

1 

Sakhaliyen- Mederi  (ma.=3 

1 

„Schwarzes  Meer**). 

Liu-Kiu 

C6 

•    •    •    • 

Lob-nur 

C4 

Lo-pu-po 

S.  Tabelle  A. 

Ludiyana-bira 

C3 

Lu-ti-ya-na-pi-la 

Indus. 

Mederi 

A  4/5 

Mö-tö-li 

ma.  medtrt       Meer. 

Nga-ri 

C4 

A-li,  Nga-li 

Vgl.  Hou-Tsang.  Auf  der 
Hauptkarte  Stadt  Nga-li- 
thshöng. 

Nic-po*r-bira 

B»/3 

t  •  «  • 

Dnjepr. 

Nu-kiang 

C5 

•  •  •  • 

Nun-kiang 

B5 

•  •  •  • 

Nonni. 

P*öng 

C/D6 

•  •  •  • 

Pescadores  -  Inseln  (P'öng- 
Hu). 

Pu-ha'r 

C3 

•  •  •  • 

Bukbara?     Ein    Name    der 
öfter  vorkommt.     Wenig 
ostlich  hiervon,  noch  unter 
der  Südostecke  des  Kasp. 
Meeres,    findet   sich    auf 
der  Hauptkarte  die  SUdt 
.      Samarkhan ,       südöstlich 
davon  sind  mit  eigentüm- 
licher Signatur  mächtige 
Wälder  angedeutet. 

Pyasina-bira 

A4 

Pi-ya-si-la-pi  la 

Vertauscht  mit  Katanga-bira. 

Obi-bira 

A/B4 

0-pi-pi-la 

Ob. 

Oka-bira 

B3 

ma.  bira  =  Flufe. 

Oka-Quelle 

B» 

Oka-bira-sekin 

ma.  sekiyen  —  Quelle. 

Russen 

B4/5 

Olossü 

Gröfser  gedruckt  als  die  an- 
deren Namen.  Es  fehlt 
wohl  it«ö  =  „Land". 

B5 
C5 

BS 
C5 

C5 

C6 

iCs 

i 

IB4 

C/D6 
CD6 
C6 


Olossii-kyai 
Sö-Iun-ngo-ho 


•    •    .   • 


für  Sain-Noyan-khan. 

für     Thsi-nan-fu.       Vgl. 

Kuang-tung. 
für     Hsi-ngan-fu.        Vgl, 

Kuang  •  tung. 
Sunggari. 
für     Tshöng-tu-fu.     Vgl. 

Kuang-tung. 

Formosa. 
Miyako-shima. 
Korea.  Tshio-syen  ist  der  im 
Lande  selbst  seit  1 391  übl. 
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Thsien-Tsaug 
Thsing-faai 


Tahön-si 
Ta-mu-ha-]> 


Tushiyetu 
Wolg>-blr> 

y».iu 

Yarkand 
Yarn-tsang-po 
Yenüsei-bita 
YtK-nan 


YBn-nan 


CS 

A/B4 
D5 


Ye'r-li'ianß 
I  Ya-lu-tsang-pu 
Zo-ni-sö-siu-pi-la 


Name.  In  Peking  sagt  maii 
noch  gewöhn).  Kao-Li,  in 
Sädchina  wird  d.  Name 
der  Karle  gebraucht. 
.Vorder-Tibel'',  ^gl.  Nolii 
bei  Hon  -  Tsang.  Der 
Funkt  licdeulel  Lfiisa. 
eh.  =  „Blaues  Meer"   (mo. 

I      Külto-nur);  der  Name  des 

I  Seei  gilt  ja  auch  a]i  der 
d.  Landschaft. 

,  Tshön-si-fu  =  Barkul. 

1  Tseuen-khan. 

I  Auf  d.  Hauptkarie  steht  hier 

'  ein  aufTBlIend  grolses 
rautenfoTmiges  Zeichen, 
ein  ummauerter  Ort.  ma, 
/lala  '=  Stamm.  Viell.  hat 
hier  dn  Kirgisen- Läget 
(namens  Dom?)  gestanden. 
Tomsk  ist  nicht  gemeint, 
denn  dies  beündet  sich 
aulserdem  auf  der  Karte. 

■  „Türlicnl.iiid"     So  auch  auf 

J.     iljiuplkarlc.     Brnssa? 

Für   Tushiyetu -khan.     Der 

Punkt  bed.  Urga, 
ma.  iira  ■=  Fluü. 
tiang  zu  ergSnien. 


ma.  öirti  =  Elu6. 

Name  Aonams,  bei  d.  Stadt 
Huc.  (Vgl,  Notii  bei 
Hungkar-kno). 

Vgl.  Kuang-tnng. 

Japan.  Vgl.  Hungkar-kuo. 
Zi-/un  ist  notdchineiisch 
E=  ,,Sonnen  -  Ursprung". 
Die  Japaner  selbst  spre- 
chen .l.is  WorlTniltekhine- 
sisch  „Xippon-  aus.  Unser 
„Japan"  kommt  votnKan* 
tonischen  Yal.tyfun.  Da* 
i  ist  das  frz.  / 


Reisen  in  Mato  Grosso  1887/88. 

(Zweite  Schingü  -  Expedition.) 

Von  Dr.  P.  Vogel. 

(Hierzu  Tafel  3  und  4.) 

Einleitnng. 

Im  Jahr  1884  hatten  die  Herren  Dr.  Karl  von  den  Steinen,  Dr.  Otto 
Claufs  und  der  Vetter  des  ersteren,  der  Maler  Wilhelm  von  den  Steinen, 
zum  ersten  Mal  den  Schingi'i,  den  zweiten  und  mächtigsten  der  aus 
Süden  kommenden  Nebenflüsse  des  Amazonas,  von  einem  seiner  Quell- 
flusse, dem  Batovy,  bis  zur  Mündung  in  den  Amazonas  befahren*). 

Die  Herren  hatten  auf  jener  Reise  Indianer  getroffen,  welche  mit 
der  Civilisation  noch  in  gar  keine  Berührung  gekommen  sind  und  die 
weder  Metalle  noch  Haustiere  kennen.  Nach  den  Angaben  derselben 
.sollten  an  einem  weiter  östlich  gelegenen  Flufs  noch  andere  Stämme 
der  gleichen  Kulturstufe  sein.  Der  Batovy,  welcher  zunächst  befahren 
wurde,  ist  nämlich  nur  einer  der  kleineren  Quellflüsse  des  Schingü. 
Unter  11*^55,5'  s.  Br.  vereinigt  er  sich  mit  zwei  grofsen  aus  SW  bzw. 
SO  kommenden  Strömen,  welche  dann  zusammen  erst  den  Schingü 
bilden.  Der  erstere  derselben  wurde  nach  Angabe  der  Indianer  als 
Ronuro,  der  letztere  als  Kulisehu  bezeichnet.  Ich  darf  hier  gleich 
vorausnehmen,  dafs  die  Bezeichnung  Kulisehu  für  den  aus  SO  kommen- 
den Strom  nicht  korrekt  ist,  sondern  dafs  derselbe  Kuluene  genannt 
werden  mufs.     Der  Kulisehu  ist  nur  ein  Nebenflufs  des  Kuluene. 

Die  nähere  Untersuchung  dieser  Flüsse,  sowie  der  an  ihnen  woh- 
nenden Indianerstämme  erschien  einer  neuen  Expedition  wert.  Nach- 
dem ursprünglich  geplant  worden  war,  dafs  Dr.  med.  Paul  Ehrenreich 
aus  Berlin,  Wilhelm  von  den  Steinen  aus  Düsseldorf  und  ich  dieselbe 
unternähmen,    entschlofs    sich    später  noch   Dr.  Karl  von  den  Steinen, 

M  Vgl.  „Durch  Ccntral-Brasilien'*  von  Karl  von  den  Steinen,  Leipzig,  Brock- 
haus  1886,  und  „Bericht  über  die  Scbingü-Expedition  im  Jahr  1884"  von  Dr.  Otto 
Claufs,  Petermaiin*s  MiUeilungen    188^),  Heft  V  u   VI  (mit  zwei  Karten). 
Zeiuchr.  d.  G«seUsch.  f.  Erdk.     Bd.  XXVIII.  18 
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sich  ebenfalls  zu.  beteiligen,  und  so  traten  wir  denn  Ende  Januar  1887 
eine  Reise  nach  Central -Brasilien  an,  über  welche  "im  folgenden  be- 
richtet werden  soll.  —  Ich  hatte  die  Aufgabe,  die  topographischen 
Aufnahmen,  die  astronomischen  Ortsbestimmungen,  sowie  sonstige 
physikaHsche  Beobachtungen  zu  machen.  Die  Humboldt- Stiftung  hatte 
Karl  von  den  Steinen,  die  Karl  Ritter-Stiftung  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  mir  einen  Zuschufs  zu  den  Reisekosten  bewilligt,  für  wel- 
chen ich  meinerseits  auch  an  dieser  Stelle  den  ergebensten  Dank  ausspreche. 

Als  wir  Ende  Februar  1887  in  Rio  de  Janeiro  ankamen,  erfuhren 
wir,  dafs  der  Verkehr  mit  dem  La  Plata,  den  wir,  um  in  die  Provinz 
Mato  Grosso  zu  kommen,  hinauffahren  wollten,  wegen  der  dort  herr- 
schenden Cholera  voüig  gesperrt  sei.  Da  die  Gröfse  unseres  Gepäcks 
und  die  Beschränktheit  unserer  Mittel  die  Reise  über  Land,  die 
übrigens  auch  zwei  bis  drei  Monate  in  Anspruch  genommen  hätte, 
nicht  erlaubten,  mufsten  wir  eben  warten,  bis  der  Verkehr  wieder  er- 
öffnet wurde,  was  in  baldiger  Aussicht  stand,  da  die  Epidemie  schon 
nahezu  erloschen  war. 

Um  unsere  Zeit  nützlich  auszufüllen,  fuhren  wir  Mitte  März  auf 
dem  brasilianischen  Dampfer  Jaguarao  nach  Desterro,  der  Hauptstadt 
der  Provinz  Santa  Catherina,  um  die  in  der  Nähe  auf  dem  Festland 
befindlichen  Sambaki,  den  Kjökkenmoeddingern  entsprechende  Muschel- 
haufen, zu  untersuchen.  Die  dort  von  uns  gemachte  Sammlung  von 
Steinwerkzeugen,  Gefäfsen  und  Skeletten  ging  in  den  Besitz  der  Ber- 
liner Museen  über.  Nachdem  dies  erledigt  war,  machte  ich  mit  Wilhelm 
von  den  Steinen  gemeinschaftlich  eine  Wanderung  durch  die  deutschen 
Ansiedlungen  in  Santa  Catherina,  wobei  wir  uns  überall  überzeugen 
konnten,  dafs  unsere  dort  befindlichen  Landsleute  ihr  treffliches  Aus- 
kommen haben. 

Mitte  Juni  ging  endlich  ein  Dampfer  nach  dem  La  Plata  ab.  Wir 
verliefsen  am  17.  Juni  mit  dem  der  brasilianischen  „Compania  nacional" 
gehörigen  Dampfer  „Rio  Parand"  Buenos  Ayres.  Am  20.  abends  wur- 
den wir  in  Santa  Elena  von  Herrn  Dr.  Kemmerich  in  liebenswürdigster 
Weise  begrüfst.  Derselbe  beschenkte  uns  mit  einer  beträchtlichen 
Quantität  Fleisch-Extrakt  und  Pepton  und  verpflichtete  uns  aufserdem 
durch  Nachsendung  von  20  kg  komprimierten  Fleischmehl,  das  uns 
später  vortreffliche  Dienste  leistete,  zu  lebhaftestem  Dank.  Nachdem 
wir  in  Corrientes  und  Corumbä  den  Dampfer  gewechselt  hatten,  kamen 
wir  am  11.  nach  Cuyabd,  der  Hauptstadt  von  Mato  Grosso. 

Diese  unter  151  '  s.  Br.  gelegene  „Kapitale"  hat  etwa  10  000  Ein- 
wohner und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  es  dort  kein  einziges  Hotel 
oder  dem  ähnliches  Ding  gicbt.  Der  Fremde  ist  daher  auf  die  Gast- 
freundschaft der  aufserordentlich  liebenswürdigen  Bewohner  angewiesen, 
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bis  er  sich  eine  Wohnung  gemietet  und  eine  schwarze  Köchin  engagiert 
hat,  die  ihm  die  landesii])hchcn  Speisen  zubereitet.  Von  Seiten  eines 
Teils  des  PubHkums  wurden  wir  mit  etwas  argwöhnischen  Augen  be- 
trachtet. Man  glaubte  nämhch,  wir  seien  nur  gekommen^  um  die  seit 
mehr  als  icx>  Jahren  so  oft  gesuchten  Martyrios- Minen,  wo  das  Gold 
in  den  gröbsten  Klumpen  frei  zu  Tage  liegt,  auszubeuten.  Als  daher 
das  Gerücht,  dafs  wir  nach  Cuyabjl  kommen  würden,  schon  zwei 
Monate  vorher  dahin  gedrungen  war,  hatte  einer  der  reichsten  Cuya- 
baner,  namens  Rondon,  eine  Expedition  ausgerüstet,  die  sich  eben- 
falls ins  Schingü  -  Gebiet  begeben  hatte,  und  deren  Spur  wir  nachher 
kreuzten. 

Wir  beschleunigten  unsere  Ausrüstung  soviel  wie  möglich,  der  Prä- 
sident der  Provinz  stellte  uns  auf  unsern  Wunsch  einen  Offizier  mit 
vier  Unteroffizieren  zur  Verfügung.  Der  Offizier  war  ein  geborener 
Frankfurter,  namens  Ludwig  Perrot,  der  sich  uns  stets  als  ein  zuver- 
lässiger und  liebenswürdiger  Reisegefährte  bewies.  Wir  engagierten 
selbst  noch  vier  Leute;  einer  von  diesen,  der  alte  Januario,  war  ehe- 
mals Kavallerie-Sergeant  und  als  Lieutenant  pensioniert  worden.  Zwei 
andere,  namens  Carlos  und  Pedro  Dhein,  waren  die  Söhne  eines 
deutschen  Kolonisten  aus  Rio  Grande  do  Sul,  die  schon  seit  fünf 
Jahren  in  Mato  Grosso  im  Dienst  des  Amerikaners  Herbert  Smith  zoo- 
logische Sammlungen  gemacht  hatten  und  mit  den  Verhältnissen  wohl 
vertraut  waren.  Der  vierte  war  der  etwa  16jährige  Mulatte  Manuel, 
der  bei  der  Einfachheit  unserer  Speisekarte  trotz  seiner  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  mangelhaften  Vorbildung  als  Koch  fungieren  konnte. 

Unser  nicht  unbeträchtliches  Gepäck,  das  aufser  aus  Instrumenten 
und  I-ebensmitteln  für  einige  Wochen  hauptsächlich  aus  Eisenwaren 
bestand,  welche  als  Tauschgegenstände  beim  Verkehr  mit  den  Indianern 
dienen  sollten,  wurde  durch  15  Maultiere  transportiert.  Am  28.  Juli  1887 
marschierten  wir  von  Cuyabä  ab,  am  31.  Deccmber  kamen  wir  wieder 
zurück. 

Da  Karl  von  den  Steinen  die  Erlebnisse  während  dieser  Reise  in 
einem  ausführlichen  Werk  veröffentlichen  wird,  so  werde  ich  im  An- 
schlufs  an  die  Schilderung  des  Terrains  nur  die  wesentHchsten  Notizen 
darüber  mitteilen.  Nach  einer  sehr  nötigen  anderthalbmonatlichen 
Erholungspause  in  Cuyabä  machte  ich  mit  dem  Riograndenser  Pedro 
allein  eine  achttägige  Exkursion  auf  die  Chapada.  Am  13.  März  1888 
traten  wir  eine  Reise  nach  der  Bororo -Kolonie  am  Sao  Louren^o  an, 
wo  sich  meine  Reisegefährten  längere  Zeit  aufhielten.  Ich  selbst  ver- 
suchte mit  dem  Direktor  der  MiHtärkolonie  am  Sao  Louren<jo,  Kapitän 
Serejo,  über  die  Serra  de  Sao  Jeronymo  einen  Weg  nach  den  Bahü, 
einem  an  der  Strafse  von  Coxim  nach  Santa  Anna  de  Paranahyba  be- 

18* 
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fiiuilicli  Militärposten,  zu  crofincn.  Von  dieser  Reise,  über  welche  ich 
im  zweiten  Abschnitt  berichten  werde,  kam  ich  am  28.  Mai  nach  Cuyabä 
zurück,  das  meine  Reisegefährten  schon  vorher  verlassen  hatten.  Die 
Herren  von  den  Steinen  waren  mit  dem  Mai-Dampfer  flufsabwärts  ge- 
fahren, und  Dr.  Ehrenreich  hatte  die  Reise  nach  Goyaz  angetreten,  um 
von  dort  aus  den  Araguaya  hinabzufahren. 

Ich  fuhr  mit  dem  Juni-Dampfer  den  La  Plata  hinab,  besuchte 
während  mehrerer  Wochen  die  deutschen  Ansiedlungen  in  Rio  Grande 
do  Sul  und  reiste  dann  auf  dem  Dampfer  Ohio  von  Rio  de  Janeiro 
nach  Bremen,  wo  ich  am  2.  September  1888  anlangte. 

Es  dürfte  vielleicht  zweckmäfsig  sein,  zunächst  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  reisten,  zu  machen. 

Das  Terrain,  über  das  wir  marschierten,  ist  im  grofsen  und  ganzen 
eine  Hügellandschaft,  etwa  dem  fränkischen  Keuper-Gebiet  vergleich- 
bar. Denkt  -man  sich  dieses  statt  von  Wald  und  Getreidefeldern  von 
verwilderten  Obstgärten  mit  verkrüppelten  Bäumen,  zwischen  welchen 
hohes  Gras  wächst,  bedeckt,  so  hat  man  ein  Bild  vom  Aussehen  jener 
Gegend.  Des  Morgens,  weim  der  Tag  graut,  wird  das  Signal  zum 
Aufstehen  gegeben.  Einige  Leute  gehen  fort,  um  die  Lasttiere  zu  suchen, 
die  man  nachts  über  frei  laufen  läfst,  damit  sie  sich  ihr  Futter  nach 
Belieben  wählen  können.  Der  Koch  bringt  die  Bohnen,  die  schon 
abends  vorher  einige  Zeit  gekocht  worden  waren,  ans  Feuer  und  be- 
reitet den  Mate').  Wir  spannen  unsere  Hängematten  und  Moskitonetze 
ab,  packen  unsere  Sachen  und  benutzen  die  noch  freie  Zeit,  um  einige 
Notizen  ins  Tagebuch  zu  schreiben.  Inzwischen  wird  es  vielleicht 
7  Uhr,  manchmal  auch  viel  später,  bis  die  Maultiere  herbeigebracht 
sind.  Sie  werden  angebunden  und  aufgesattelt.  Nun  bereitet  der 
Koch  die  Mahlzeit  vor.  Er  legt  eine  der  Ochsenhäute,  mit  denen  die 
Lasten  der  Esel  bedeckt  werden,  auf  den  Boden  und  stellt  den  Bohnen- 
topf und  die  Blechteller  darauf.  Wir  setzen  uns  auf  diesen  Tisch  aufsen 
herum,  jeder  nimmt  sich  eine  Cuye  voll  Bohnen  heraus  und  bekommt 
dazu  eine  Portion  getrocknetes  Fleisch  und  ein  Stückchen  Speck  (letz- 
tere beiden  Artikel  waren  leider  bald  zu  Ende\  Sobald  das  Mahl  zu 
Ende  ist,  brechen  wir  auf.  Voraus  gehen  Karl  und  Wilhelm  von  den 
Steinen  mit  einem  andern  Mann  mit  grofsen,  hirschfangerartigen 
Messern,  Facäos,  um  da,  wo  der  Baumwuchs  zu  dicht  ist,  den  Weg 
freizumachen,  und  wo  er  dünn  ist,  denselben  zu  markieren,  damit  ihn 
die  Nachfolgenden  finden  können.  Die  hoch  beladenen  Maultiere 
folgen  der  Madrinha,  einem  alten,  mit  einer  Glocke  versehenen 
Srhimmelhengst,    und   werden   von   den  unaufhörlich  schreienden  und 

*)    i\.  i.  den  ans  den  Blfittem  der  //«».v  pariii;'uaytnsts  bereitete  Paraguay-Thee. 
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fluchenden  Mannschaflen  angetrieben.  Perrut  und  Januario  sind  be- 
ritten und  greifen  überall,  wo  ein  Tier  die  Last  etwa  .ibgeworfen 
hat  oder  ausbricht,  ein.  Ich  nehme  mit  Kompafs  und  Barometer  den 
Weg  auf.  Ehrenreich  ist  mit  seinem  photographischen  Apparat  aus- 
gerüstet 

Wir  suchen  uns,  wo  dies  die  einzuschlagende  Richtung  ermöglicht, 
auf  der  Wasserscheide  zu  halten.  Von  Zeit  zu  Zeit  bekommen  wir  eine 
Reihe  von  Buriti- Palmen  in  Sicht,  die  Merkzeichen,  dafs  wir  uns  in 
der  Nähe  einer  Quelle  befinden. 

Ein  schmales,  mit  frischem  Graswuchs  bedecktes  Thal  ist  dann  in 
das  Plateau  eingeschnitten.  Von  seinem  oberen  Ende  an  ziehen  sich  die 
Buriti  {Mauriiia  flexuosa,  eine  der  schönsten  und  höchsten  Fächer- 
]>almen),  herab  bis  dahin,  wo  das  aus  dem  sumpfigen  Boden  überall 
hervorsickernde  Wasser  stark  genug  ist,  um  ein  Bächlein  zu  bilden. 
Von  da  an  begleitet  dieses  ein  Streifen  Urwald,  in  welchem  die  Fächer- 
palmen nur  noch  vereinzelt  auftreten.  Zahllos  sind  diese  kleinen  Quell- 
becken, die  der  Brasilianer  Cabeceiras  nennt.  Sie  gewähren  wahrhaft 
herzerfreuende  Landschaftsbilder  in  dem  sonst  so  eintönigen  „Sertäo". 
Auch  das  rasch  dahinfiiefsende  Wasser  begrüfsen  wir,  obwohl  es  durch- 
schnittlich eine  Temperatur  von  4-24°  hat,  als  erfrischendes  und  ge- 
sundes Getränk.  Leider  macht  das  Überschreiten  der  Cabeceiras 
bisweilen  Schwierigkeiten.  Diese  beginnen  erst  recht,  wenn  wir  in  ein 
Thal  hinabsteigen  müssen,  um  über  einen. Flufs  zu  setzen.  An  der 
Böschung  des  Thals  hört  zumeist  der  Baumwuchs  auf.  Wir  haben 
zunächst  eine  Wiese  zu  überschreiten  und  gelangen  dann  an  den  dem 
Flufs  entlang  sich  erstreckenden  Urwald.  Häufig  ist  die  Wiese  so 
sumpfig,  dafs  man  längere  Zeit  suchen  mufs,  bis  man  eine  Stelle  findet, 
wo  die  kleinhufigen  Maultiere  nicht  einsinken.  Dann  mufs  im  Wald 
eine  Pikade  (ein  Durchhieb)  bis  zu  einer  Stelle  geschlagen  werden,  wo 
man  die  Ufer  ohne  allzuviel  Mühe  soweit  abstechen  kann,  dafs  die 
Tiere  hinabsteigen  können.  Ist  der  Flufs  so  tief,  dafs  die  Lasten  auf 
den  Saumsätteln  benetzt  würden,  so  müssen  sie  die  Leute  auf  dem 
Kopf  hinübertragen.  Wo  auch  dies  nicht  möglich  ist,  werden  die  Tiere 
entladen  und  durchgeschwemmt,  während  die  Lasten  mit  Hülfe  einer 
Ochsenhaut  („Pelote")  auf  die  andere  Seite  geschafft  werden.  Das 
Verfahren  ist  dabei  folgendes:  Der  Rand  einer  starken  und  gut  ge- 
trockneten Ochsenhaut  wird  30 — 40  cm  hoch  aufgebogen  und  zusammen- 
gebunden, so  dafs  ein  flacher,  oben  offener  Kasten  von  etwa  1,3  m 
Länge  und  Breite  entsteht,  an  welchem  ein  Lasso  befestigt  wird.  Dieser 
Kasten  wird  aufs  Wasser  gelegt  und  kann  nun  eine  Last  von  etwa  100  kg 
tragen.  Ein  Mann  nimmt  den  Lasso  zwischen  die  Zähne,  schwimmt  voraus 
und  zieht  das  Ganze  auf  das  andere  Ufer.  Wir  selbst  schwimmen  hinüber. 
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wer  jedoch  nicht  schwimmen  kann,  wird  ebenfalls  in  der  Pelote  auf  das 
jenseitige  Ufer  befördert.  Die  ganze  Manipulation  kostet  viel  Zeit,  und 
man  darf  immer  froh  sein,  wenn  es  gelingt,  ein  solches  Hindernis  in 
einem  Tag  zu  überwinden.  In  dieser  Weise  wird  täglich  wenigstens 
acht  Stunden  lang  marschiert.  Selten  legt  man  dabei  mehr  als  etwa 
25  km  zurück.  Die  Temperatur  beträgt  in  den  Monaten  August  und 
September  zwischen  12  und  2P  im  Schatten  ungefähr  -h  36  bis  38° 
und  sinkt  nachts  im  freien  Kamp  wohl  bis  auf  -h  12^  Da  die  Luft 
ungemein  trocken  ist  (die  relative  Feuchtigkeit  beträgt  nicht  selten 
nur  30  bis  40%),  bekommt  man  zwar  sehr  viel  Durst,  erträgt  aber  die 
Hitze  infolge  des  geringen  Transpirierens  verhältnismäfsig  leicht. 
Der  Himmel  ist  während  der  Trockenzeit  im  allgemeinen  wenig  be- 
wölkt. Dennoch  ist  die  Fernsicht  sehr  schlecht,  da  überall  der 
trockene  Kamp  abgebrannt  wird.  Wir  selbst  lassen  ebenfalls  das  Gras 
auf  dem  eben  durchzogenen  Gebiet  anstecken,  sobald  wir  einen 
Wasserlauf  überschritten  haben,  um  auf  dem  Rückweg  frisches  Futter 
für  die  Tiere  zu  erhalten.  Das  Feuer  verbreitet  sich  mit  Windes- 
eile, so  dafs  wir  bisweilen  mehrere  Quadratmeilen  schwarz  gebrannten 
Kamp  hinter  uns  sehen  können.  Die  Kamp-Bäume  sind  mit  ihren 
lederartigen  Blättern  und  dicker  Rinde  gewissermafsen  schon  dafür 
vorbereitet.  Was  bei  uns  einen  Wald  unrettbar  vernichten  würde, 
schadet  dort  nicht  viel.  Schon  einige  Wochen  darnach  werden  die 
verdorrten  Blätter  durch  •  frische  ersetzt,  und  schon  acht  Tage  nach 
dem  Brand  finden  die  Maultiere  an  dem  jungen  Gras  vortreffliche 
Weide.  Kommen  wir  um  3  oder  4  Uhr  an  einen  Wasserlauf,  wo  ge- 
nügendes Futter  zu  sein  scheint,  so  wird  das  Lager  aufgeschlagen. 
Man  entlastet  die  Esel.  Der  Koch  sucht  dürres  Holz  und  setzt  die 
Bohnen  an  das  Feuer.  Ist  noch  Fleisch  vorhanden,  so  wird  wohl 
rasch  ein  Spiefsbraten  gemacht,  da  es  zwei  Stunden  dauert,  ehe  die 
Bohnen  überhaupt  einigermafsen  weich  gekocht  sind.  Jeder  von  uns 
sucht  sich  zwei  Bäume  in  geeigneter  Entfernung,  macht  den  Raum 
dazwischen  mit  dem  Hirschfanger  vom  Gestrüpp  frei  und  befestigt 
Hängematte  und  Moskitonetz.  Sobald  wir  damit  fertig  sind,  schlüpfen 
wir  darunter,  um  uns  vor  den  kleinen  Stechfliegen  und  den  häufig 
zahllos  auftretenden  stachellosen  Bienen  zu  schützen  und  Notizen  oder 
Berechnungen  zu  machen.  Nach  dem  Essen,  das  häufig  nicht  vor  8p 
fertig  wird,  rauchen  wir  wohl  noch  einige  Zeit  und  begeben  uns  dann 
zur  Ruhe;  die  Hunde  sind  die  einzigen  Wächter.  Im  menschenleeren 
Sertao  hat  man  keine  Gefahren  zu  befürchten. 
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I.  Reite  von  Cuyabi  in  das  Schingü-Oebiet. 

(Alle    im  folgenden    gegebenen   eingeklammerten  [  ]  Höhenzahlen  sind  relativ  und 
beziehen  sich  auf  den  Fufeboden  der  Matriz  in  Cuyabd  als  Nullpunkt ;  dieser  liegt 

119  m  über  dem  Meeresspiegel.) 

Von  den  drei  Wegen,  die  wir  wählen  konnten,  um  in  das  Schingü- 
Gebiet  zu  kommen,  führt  der  eine,  der  von  der  ersten  Schingü-Expedition 
benutzt  wurde,  auf  der  rechten  Seite  des  Cuyabd-Thals  nach  Norden. 
Der  zweite,  ein  Saumpfad,  der  nur  wenigen  Kautschuksuchern  bekannt 
war,  auf  der  linken  Seite  stellenweise  am  Absturz  der  Chapada  ent- 
lang, und  der  dritte  über  die  Fazenda*)  Säo  Manuel.  Da  wir  die 
Niederlassung  der  „zahmen''  Bakairi  am  Paranatinga  besuchen  wollten, 
um  den  Bakairi  Antonio,  der  schon  die  erste  Schingü- Expedition  mit- 
gemacht hatte,  wieder  zu  engagieren,  wählten  wir  den  zweiten  der 
genannten  Wege  und  machten  die  Rückreise  auf  dem  dritten.  Chapada 
heifst  das  Sandstein-Plateau,  welches  sich  östlich  von  Cuyabä  bis  zu 
einer  Höhe  von  ungefähr  900  m  über  dem  Meer  erhebt  und  gegen 
das  Cuyabä-Thal  steil  abfallt.  Diese  Ränder,  die  aus  einiger  Entfernung 
den  Eindruck  wirklicher  Gebirge  machen,  bezeichnet  der  Brasilianer 
ebenfalls  mit  dem  Wort  Serra,  und  so  heifst  die  Chapada  auch  Serra 
de  Säo  Jeron)rmo. 

Der  Weg,  den  wir  zunächst  einschlugen,  führte  über  schwach  ge- 
welltes Gelände  mit  Schiefer -Unterlage.  Rechts  kommt  bald  die 
Chapada  und  auf  ihr  als  weithin  sichtbare  Marke  der  Morro  Säo  Jero- 
n3m[io  in  Sicht.  Dieser  Berg  ist  der  höchste  Punkt  der  Chapada*). 
Er  hat  steil  abfallende  Wände  und  wird  nach'  seinem  kai^ten förmigen 
Aussehen  auch  als  Morro  de  Canastra  bezeichnet.  Wir  halten  uns  zu- 
meist auf  der  Höhe.  Links  ist  das  Bett  des  Cuyabä,  rechts  zwischen 
dem  Weg  und  der  Chapada  der  Coxipö  mirim,  auch  Coxipo  de  Ouro 
genannt,  mit  seinen  Zuflüssen.  Der  Bach  Fazendinha,  den  wir  am  31. 
abends  erreichten,  gehört  zu  denselben.  Er  fliefst  Erkundigungen  zu- 
folge etwa  2,5  km  unterhalb  des  Lagerplatzes  in  den  Rio  Claro,  dieser 
5  km  weiter  in  die  Mutuca,  welche  sich  i  km  abwärts  in  den  Coxipo  mirim 
ergiefst.  Von  da  an  führt  der  Weg  am  linken  Hang  des  etwa  100  m 
tief  eingeschnittenen  Thaies  der  Fazendinha  scharf  aufwärts  und  kommt 
bei  etwa  150  m  Höhe  auf  Sandstein,  aus  welchem  der  ganzen  Thal- 
böschung entlang  das  Wasser  des  Baches  hervorsickert. 

Nach  Überschreitung  eines  217  m  hohen,  ganz  mit  rotem  Flugsand 
bedeckten  Rückens    steigt    man    in   das  Thal  der  Estiva,    eines  Quell- 


^)  Ansiedelung  (Farm). 

*)  Nach  Langsdorf  beträgt  seine  Höhe  792  m  über  dem  Meer,    doch    ist  die« 
entschieden  zu  wenig. 
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baches  des  Coxipo  assu,  hinab,  deren  beide  Arme  in  roten  Sandstein 
eingeschnitten  sind.  Hier  trafen  wir  zum  ersten  Mal  Buriti- Palmen, 
welche  sich  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cuyabä  nicht  finden.  Bald 
kommt  man  dicht  an  dem  etwa  i8o  m  hohen,  steilen  Absturz  der  Cha- 
pada  vorbei,  während  sich  nach  Westen  zu  gleichfalls  eine  Reihe  von 
steil  abfallenden,  nicht  so  ausgedehnten  Felsen  von  ungefähr  gleicher 
Höhe  wie  die  Chapada  selbst  hinzieht.  Zwischen  ihnen  hat  man  an 
einzelnen  Stellen  Durchblicke  auf  das  Cuvabä-Thal.  Der  Boden  ist 
mit  feinem  roten  Flugsand  derart  überdeckt,  dafs  die  Krüppelbäume 
des  Kampes  oft  j  m  tief  in  losem  Sand  stecken  —  ähnlich  wie  bei  den 
Wanderdünen  an  der  Küste.  Der  Coxipo  assu  [io6  m],  an  dem  wir 
am  Abend  des  2.  August  lagerten,  hat  eine  Breite  von  3  m  und  ist  2  m 
tief  in  roten  Sandstein  eingeschnitten  (er  entspringt  an  den  Abhängen 
der  Chapada). 

3i  km  vom  Coxipo  verlassen  wir  den  Karrenweg,  dem  wir  bisher, 
einige  Abkürzungen  ausgenommen,  folgten  und  benutzen  einen  Saum- 
pfad. Der  Karrenweg  führt  in  NO -Richtung  auf  die  sich  hier  sanft 
abdachende  Chapada  nach  Agua  Fina,  Buriti  und  Santa  Anna  da 
Chapada  und  ist  zur  Zeit  der  einzige  brauchbare  Fahrweg  von  letzterem 
Ort  nach  Cuyabii.  Der  Saumweg  führt  über  einen  niedrigen  Rücken, 
dessen  loser,  roter  Sand  2  cm  unter  der  Oberfläche  um  ip  die  Tem- 
peratur von  -+-  59,0°  hatte,  an  die  Quellen  eines  Baches  Paraputanga, 
dessen  weiterer  Verlauf  mir  nicht  bekannt  wurde.  Nach  kurzer  Mittags- 
rast marschierten  wir  über  einen  248  m  hohen  Rücken,  auf  dessen  Ost- 
seite die  Quelle  der  Pontinha  ist,  welche  aus  rotem  Sand  unter  |  m 
starkem,  dunklem  Wiesenboden  entspringt  [173  m]. 

Wir  lagerten  an  der  Brücke  [128  m]  des  letzteren  Baches  in  der 
Nähe  einer  in  ziemlich  traurigem  Zustand  befindlichen  Fazenda.  Die 
Pontinha  fliefst  von  da  an  über  blauen,  nach  NW  unter  60°  einfallen- 
den Schiefer  mit  zahlreichen  eingesprengten  Quarzadern.  Sie  ist  an 
der  Brücke  2  m  breit  und  soll  in  geringer  Entfernung  in  den  weiter 
westlich  entspringenden  Mutum  fliefsen,  der  sich  nach  einem  Lauf  von 
IG  km  nach  N  und  weiteren  10  km  nach  W  in  den  Rio  Manso  ergiefst. 
Jenseits  des  Hügelzuges  auf  der  Ostseite  soll  bei  der  Fazenda  Tres 
Saltos  der  Jardim  entspringen,  der  in  den  Quilombo(r)  mündet.  Von 
Pontinha  führt  der  Weg,  einige  unbedeutende  Quellbäche  überschreitend, 
an  mehreren  von  den  Bororo(?)- Indianern  zerstörten  Häusern  mit  Ma- 
schinen für  Zucker- und  Farinha-Bereitung  vorüber  auf  den  Westabhang 
eines  220  m  holicn  Rückens  zum  Lagerplatz  Retiro  (4. — 5.  August). 
Hier  teilt  sich  der  Weg.  Der  rechts  führt  NNO  an  den  Rio  da  Casca. 
Wir  benutzen  den  linken  und  ziehen  zunächst  in  West-  und  dann  im 
allgemeinen    in  Nord -Richtung    über  einen  langgestreckten,  nur  300  m 
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breiten  Rücken  nach  dem  Rio  Manso.  Beiderseits  ist  das  Oelände  stark 
durchschnitten.  Es  erinnerte  mich  lebhaft  an  das  Westricher  Hinterland 
in  der  Rheinpfalz.  Die  zahlreichen  Quellen  führen  ihre  Wasser  wohl  un- 
mittelbar in  den  Rio  Manso.  Das  „Dorf"  Rio  Manso  besteht  aus  wenigen 
mit  Palmblättem  bedeckten  Hütten,  deren  aus  lotrecht  gestellten  Bambus- 
stäben bestehende  Wände  durchsichtig  wie  die  Gartenzäune  sind. 
Trotzdem  war  unter  den  zahlreichen  Patienten,  die  sich  von  den 
fremden  Doktoren  kurieren  lassen  wollten,  auch  eine  bleichsüchtige 
Mulattin,  der  vom  ordinierenden  Arzt  als  bestes  Remedio  Verheiratung 
empfohlen  wurde.  Der  Flufs  Rio  Manso  [26  m  bei  Mittelwasser],  an 
dessen  Ufern  .wir  vom  5.  bis  8.  morgens  lagerten,  fliefst  an  der  Über- 
gangsstelle N  40*^  W  über  vertikal  stehende  eisenhaltige,  NO  nach  SW 
streichende  Schiefer.  Er  hat  bei  niedrigem  Wasserstand  eine  Breite 
von  76  m,  bei  mittlerem  von  80  m.  Melga^o's  Angabe  zufolge  fliefst  er 
unter  14°  4' 30"  in  den  Rio  Cuyabä;  seine  Quellen  Hegen  in  einem 
ausgedehnten  Becken,  das  sich  bis  zu  54°  40',  also  150  km  nach  O 
erstreckt.  Sein  Hauptzuflufs  ist  der  Rio  da  Casca,  der  an  der  Strafse 
nach  Goyaz  entspringt,  den  Quilombo  aufnimmt  und  an  der  Mündung 
mehr  Wasser  führen  soll  als  der  Rio  Manso  selbst.  Reisende  und 
Lasten  wurden  im  Kanu  übergesetzt,  die  Tiere  einzeln,  von  einem  im 
Kanu  sitzenden  Mann  an  der  Halfter  gehalten,  durchgeschwemmt. 
Einem  Maultier,  das  kurz  vor  der  Ankunft  am  Lagerplatz  angestofscn 
war,  so  dafs  es  stark  lahmte  und  deshalb  kaum  hätte  durchschwimmen 
können,  wurde  der  Übergang  in  einfachster  Weise  dadurch  erleichtert, 
dafs  man  zwei  luftgefüllte  Kautschukkissen  unter  den  Bauch  band. 

Am  8.  und  9.  August  marschierten  wir  über  flachen  Kamp-Rücken 
an  den  Bach  Marzagao.     Die  ziemlich  starke  Beholzung,   sowie  der  in 
den  letzten  Monaten  der  Trockenzeit    ungemein    starke,    durch  Kamp- 
brände verursachte  Höhenrauch  liefsen  die  Form  des  Geländes  weder 
in  der  Nähe  noch  in  der  Ferne    erkennen.     Am  Rio  Marzagao    trafen 
wir  auf  die  Ruinen  einer  grofsen  mit  Wasserkraft  versehenen  Fazenda. 
Das  Haus  sowohl,    wie  die  Maschinen  und  die  ziemlich  grofse  Kirche 
liegen  in  Trümmern  und  sind  von  Gesträuch  überwachsen  —  eines  der 
vielen    betrübenden    Zeichen,    dafs    Arbeitsamkeit    und    Wohlstand    in 
Mato  Grosso  früher  viel  gröfser  waren    als  jetzt.     Vor  etwa  15  Jahren 
wurde    auf   dem    Kamp    bei    Marzagao    noch   Vieh    gezüchtet.      Doch 
'    rentierte    sich    das  Unternehmen    nicht,    weil    die   in  grofser  Zahl  vor- 
handenen Fledermäuse  die  Kälber  durch  Aussaugen  des  Blutes  töteten. 
Der  Marzagao  [84  m]  ist  etwa  4  m  breit,   entspringt  offenbar  in  einem 
Einschnitt  der  Chapada    und  mündet  wolil  direkt  in  den  Rio  Guyahil. 
Jenseits  des  Marzagao    kommt    die  Chaj)ada    in  Sicht.     Sie    führt   von 
hier    bis    an    den  Rio   Sao  Jose    den  Namen  Serra  Marzagao  (auf  der 
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Claufs'schen  Karte  ist  dieser  Name  irrtümlicherweise  einer  Fortsetzung 
der  Serra  Tombador  beigelegt).  Der  Weg  überschreitet  erst  eine 
Anhöhe  [167  m]  und  führt  dann  durch  eine  Schlucht  im  Bett  eines 
damals  trockenen  Baches  an  einen  6  m  breiten  und  ebenso  tiefen,  in 
roten  Sandstein  eingeschnittenen  Bach,  den  wir  mit  Rücksicht  auf  eine 
am  Morgen  des  11.  August  stattgehabte  erfolgreiche  Schweinsjagd 
Riberäo  dos  Porcos  nannten.  Jenseits  derselben  wird  das  Terrain 
wieder  offener.  Es  ist  eine  Hügellandschaft,  die  auf  der  Ostseite 
durch  die  vertikalen  Wände  der  Chapada  begrenzt  wird.  Nachdem 
wir  einen  ziemlich  viel  Wasser  führenden,  6  m  breiten  Flufs  [79  m]  (Rio 
Triste  der  brasilianischen  Karten?)  überschritten  hatten,  kamen  wir  an 
den  Urwald  des  Rio  Cuyabä  und  bald  darauf  an  letzteren  selbst.  Dort 
begegneten  wir  einer  Anzahl  Bakairi  von  Rio  Novo,  die  eben  ihre 
Kautschuk -Ausbeute  nach  Cuyabä  zum  Verkauf  brachten.  Der  Rio 
Cuyabä  [60  m  am  Wasserspiegel],  den  wir  bei  dem  damaligen  Wasser- 
stand mit  den  Hosen  über  dem  Arm  durchschreiten  konnten,  hat  dort 
eine  durchschnittliche  Breite  von  80  m.  Er  (liefst  über  Schiefer,  welcher 
unter  einem  Winkel  von  80°  nach  S  15°  O  einfällt.  Wir  lagerten  in 
der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  August  auf  dem  rechten  Ufer  desselben 
und  gelangten  auf  dem  Marsch  des  12.  August  zwischen  einem  etwa 
55  m  breiten,  12  m  tief  eingeschnittenen  Arm  des  Cuyabä,  dem  Cuyaba- 
sinho,  und  dem  etwa  400  m  hohen  Absturz  der  Serra  Tombador,  auf 
welcher  zahlreiche  Quellen  entspringen,  an  dem  Dörfchen  Boaventura 
Grande  (15  Häuser)  vorbei  nach  der  Fazenda  Cuyabasinho.  2  km  vor 
derselben  überschreitet  man  den  dort  25  m  breiten  Rio  Cuyabasinho 
[74  m],  der  aus  der  Lagoa  Preta  am  Buracao  kommt  und  eine  Biegung 
um  die  Serra  Tombador  macht.  Von  der  Fazenda  Cuyabasinho  aus 
sieht  man  in  der  Serra  Marzagäo  und  in  dei'en  Fortsetzung,  der  Serra 
azul,  zwei  Einschnitte;  aus  dem  westlichen  kommt  Erkundigungen  zu- 
folge der  Rio  Säo  Josd,  aus  dem  östlichen  der  Riberäo  Agua  Fina, 
beide  Flüsse  münden  in  den  Rio  Cuyabä  (die  genaue  Lage  der  Mün- 
dungsstellen wurde  mir  nicht  bekannt).  Von  Cuyabasinho  zogen  wir 
am  14.  August  über  einen  langgestreckten  Rücken,  der  von  zwölf  da- 
mals gröfstenteils  trockenen  Bächen  durchschnitten  wird,  welche  teils 
nach  Süd  zum  Hauptflufs,  teils  nach  Nord  zum  Cuyabä  Largo  fliefsen. 
Der  Ausblick  nach  Norden  ist  gröfstenteils  frei,  so  dafs  man  die  lang- 
gestreckte Serra  Arfnos  mit  den  ihr  vorliegenden  Hügeln  sieht,  während 
südlich  die  Serra  azul  den  Horizont  begrenzt.  Zwischen  ihr  und*  dem 
Weg  fliefst  der  Rio  Cuyabä,  dessen  zweiten  Hauptarm,  den  Cuyabä 
Largo,  wir  überschreiten,  um  dann  bald  an  die  Fazenda  Cuyabä  Largo 
(drei  Familien)  zu  kommen.  An  der  Furt  ist  der  Cuyabä  Largo  [127  m] 
40  m  breit  und  etwa  4  m  tief  eingeschnitten.    An  seinem  Ufer  befindet 
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sich  zwischen  dem  1,5  m  tiefen  Alhivialboden  und  dem  nach  NzW 
unter  20^  fallenden  Schiefer  eine  i  m  tiefe  verwitterte  Schicht  desselben 
Gesteins.  Von  Cuyabä  Largo  hatten  wir  am  15.  August  einen  langen 
Marsch  über  einen  schmalen  wasserlosen  Rücken  bis  zum  Lagerplatz 
Jacüba;  beiderseits  hat  man  Ausblick  auf  schöne  Thäler.  Das  auf  der 
Nordseite  gelegene  Thal  wird  von  der  Serra  Arfnos,  das  nach  Süden 
zu  gelegene  von  der  Serra  azul  begrenzt.  Aus  einem  Einschnitt  der 
Serra  azul  kommt  der  Hauptarm  des  Rio  Cuyabä,  der  Cuyabä  Bonito, 
dessen  Thal  innerhalb  der  Serra  eine  Biegung  nach  W  macht.  Der 
Rio  Cuyabä  besteht  somit  aus  drei  Hauptarmen,  dem  Cuyabä  Bonito, 
Cuyabä  Largo  und  Cuyabasinho.  Sie  vereinigen  sich  oberhalb  der 
Stelle,  an  der  wir  am  11.  August  den  Flufs  überschritten;  doch  war 
ich  nicht  im  Stande  die  Punkte,  an  welchen  sie  sich  vereinigen,  genau 
zu  bestimmen.  Die  Kartenangaben  entsprechen  nur  den  eingezogenen, 
nicht  immer  zuverlässigen  Erkundigungen. 

Das  Gelände,  über  welches  der  Weg  führte,  war  im  letzten  Teil  an 
der  Südseite  ungemein  stark  erodiert,    so  dafs  auf  weite  Strecken  der 
blofse    Fels    ohne    pflanzliche    Decke    zu    Tag    trat.      In    der    Nähe 
unseres  Lagerplatzes  kamen  wir  wieder  auf  Sandstein  (SzO  einfallend). 
In  demselben  fand  sich  nur  in  einigen  Vertiefungen  noch  Wasser,  das 
kaum  hinreichte,  die  Tiere  zu  tränken.   Am  16.  August  kamen  wir  endlich 
an  den  6  m  breiten  und  5  m  tief  eingeschnittenen  Corrego  Fundo,  so- 
mit in  das  Stromgebiet  des  Paranatinga*).    Die  Wasserscheide  zwischen 
Paranatinga  und  Cuyabä  verläuft  dort  ungefähr  NS  ohne  auffallenden 
Höhenzug.     Die  Fazenda,    auf  welcher    die    erste  Schingü- Expedition 
Quartier    genommen  hatte,    war  einige  Jahre  nachher  abgebrannt  und 
wurde  nicht  mehr  aufgebaut.     Doch   wurde    noch  Viehzucht    dort    ge- 
trieben.    Wir  kauften  vom  Besitzer,    der    mit    einigen  Knechten    eben 
anwesend  war  und  im  Freien  lagerte,  eine  Kuh,  um  uns  für  die  weitere 
Reise  mit  getrocknetem  Fleisch  auszurüsten.     Am  17.  August  machten 
wir  Rasttag  und  kamen  am  18.,  da  wir  erst  nachmittags  abmarschierten, 
nur  bis   über  den  Riberao  do  Doutor.     Am  19.  August  erreichten  wir 
die  Ansiedlung  der  „zahmen"  Bakai'ri  am  Paranatinga,  auf  welche  Karl 
und  Wilhelm  von  den  Steinen  vom   Cuyabasinho    aus    vorausgegangen 
waren.     Die  Ansiedlung   befindet  sich  in  einem  ziemlich  traurigen  Zu- 
stand;  sie  liegt  etwa  300  m  westlich  vom  Flufs,  15  m  über  demselben 
anfserhalb   des  Urwaldstreifens.     Die  Zahl    ihrer  Bewohner,    die    unter 
sich  noch  die  Bakairi-Sprache  sprechen,  zumeist  aber  auch  portugiesisch 
verstehen,    beträgt    nur    noch    etwa,  zwei  Dutzend.     Wir   nahmen    den 


>)  Der  Paranatinga  mündet  in  den  Tapajoz  und  nicht,  wie  auf  der  Sticler'schen 
Karte  vom  Jahr  1886  angegeben  und  auch  in  Berghaus'  Geologischen  Atlas  anfge- 
Bommen  wurde,  in  den  Schingü. 
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früher  genannten  Antonio  in  unsern  Dienst,  der  uns  später  als  Pfad- 
finder, Fischer,  Jäger  und  als  Dolmetscher  bei  den  Bakairi  -  Stämmen 
am  Kulisehu  gute  Dienste  leistete.  Der  Paranatinga  hat  am  Hafen 
der  Hakairi  eine  Breite  von  130  m.  Der  Wasserspiegel  ist  bei  niedrigem 
Wasserstand  205  m  über  der  Matriz  von  Cuyabä.  Die  Wasser-Temperatur 
war  am  20.  August  um  7*4-  23,9%   um  lo»  -f-  24,6^,   um  3p  4-25,6°. 

Am  20.  August  setzten  wir  in  den  Rindenkanus  der  Bakairi  die 
Lasten  über  den  Flufs,  während  die  Tiere  durchgeschwemmt  wurden, 
und  marschierten  sodann  am  21.  in  östlicher  Richtung  in  den  Sertao 
bruto  d.  h.  menschenleeren  Sertao,  indem  wir  zunächst  dem  Weg  der 
ersten  Schingü-Expedition  folgten,  dessen  Miirkierung  an  den  Bäumen 
Antonio  ziemlich  sicher  wiederfand.  Am  21.  22.  August  lagerten  wir 
sodann  am  Bach  Kagado.  Am  22.  August  bekamen  wir  in  der  Nähe 
des  Baches  Tamandud  in  SO  die  Mündung  des  Säo  Manuel  in  den 
Paranatinga  und  am  23.  August  in  NNO  das  Ronuro-Thal  in  Sicht. 
Auf  der  Karte  ist  dieser  Teil  des  Geländes  nach  der  Claufs'schen 
Karte  eingetragen,  da  mir  leider  dasjenige  Exemplar,  auf  welchem 
ich  unterwegs  die  Zeichnung  weiter  ausgearbeitet  hatte,  verbrannte,  als 
ich  vor  dem  Kampfeuer,  das  unsere  Leute  zu  früh  angezündet  hatten, 
flüchten  mufste. 

Am  24.  August  überschritten  wir  den  8  m  breiten,  über  Sandstein- 
platten fliefsenden  Desengano,  der  zum  Stromgebiet  des  Paranatinga 
gehört,  und  lagerten  dann  in  der  Nähe  eines  kleinen  Tafelberges,  den 
ich  am  25.  August  bestieg  [444  m].  Dieser  Berg  besteht  aus  horizon- 
talen Sandsteinschichten,  hat  steile,  etwa  unter  35°  abfallende  Wände 
und  ist  oben  mit  feinstem  weifsen  Flugsand  sowie  mit  Canga*)  bedeckt. 
Nachdem  wir  einige  in  den  Jatobil  und  damit  in  den  Ronuro  mündende 
Bäche  überschritten  hatten,  kreuzten  wir  den  dort  genau  nördlich  ver- 
laufenden Weg,  des  Herrn  Rondon.  Wir  hinterliefsen  an  einem  Baum, 
der  durch  Flaggen  kenntlich  gemacht  ward,  eine  Blechbiichse  mit 
einem  Brief,  worin  wir  anfragten,  ob  es  möglich  sei,  den  Weg  über 
die  Fazenda  Säo  Manuel  in  der  Regenzeit  zurückzulegen.  Noch  am 
25.  August  kamen  wir  in  das  Flufsgebiet  des  Batovy,  des  mittleren 
Schingü -Armes,  den  die  Bakairi  als  Tamitotoala  bezeichneten.  Am 
25-/26.  August  lagerten  wir  an  einem  8  m  breiten  Quellbach  desselben 
[297  m].  Am  26.  August  überschritten  wir  einen  weiteren  16  m  breiten 
Arm  [291  m]  und  bezogen  abends  an  einem  kleinen  Bach  Lager.  Als 
wir  in  SO-Richtung  eine  benachbarte  Anhöhe  erstiegen,  erblickten  wir 
nach  Süden  ein  grofses,  anscheinend  von  O  nach  W  sich  erstreckendes 

*)  Nach  Heim  Prof.  v.  Frilsch:  „Roteisenerz  und  bohnerzartiger  Brauneisen- 
stein, wohl  umgewandelte  kleine  Gerolle;  diese  Eisenerze  machen  den  Kindruck 
eines  jungen  Gebildes.     Alluvial,  diluvial  oder  Jungtertiär  ?'* 
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Thal  mit  einem  Flufs  und  vielen  Hächcn.  Der  Flufs  kann  nur  der 
Paranatinga  sein.  Leider  erlaubten  meine  Reisegefährten,  die  so  schnell 
wie  möglich  zu  den  Indianern  kommen  wollten,  keinen  Rasttag  für  die 
Truppe,  um  jenes  Gebiet  zu  untersuchen.  Am  27.  August  überschritten 
wir  erst  einen  18  m  breiten,  4  m  tief  eingeschnittenen  Arm  des  Batovy 
und  dann  die  durch  einen  schmalen  NS  laufenden  und  mit  Canga  be- 
deckten Rücken  gebildete  Wasserscheide  [476  m]  zwischen  Batovy  und 
KuHsehu.  Von  einem  steil  abfallenden  Hang  aus  hatten  wir  einen 
Ausblick  auf  das  Flufsgebiet  des  Kulisehu,  dessen  südlichste  Quellen 
nicht  weit  vom  i4i°s.  Br.  entfernt  sind.  Die  Erschöpfung  unserer  Last- 
tiere machte  einen  Rasttag  nötig.  Am  29.  August  stiegen  wir  in  das 
Thal  herab  und  gelangten,  uns  möglichst  am  westlichen  Rand  desselben 
haltend,  an  den  dort  15  m  breiten  Kulisehu  [277  m].  Am  30.  August 
ging  es  anfangs  flott  vorwärts.  Wir  überschritten  einige  Bäche  und 
einen  15  m  breiten,  aber  fast  trockenen  Wasserlauf  und  zogen  nord- 
wärts, bis  sich  nach  links  abfliefsende  Bäche  zeigten,  welche  in  einen 
aus  den  NNW  gelegenen  Bergen  herauskommenden  Flufs  mündeten.  Wir 
bogen  daher  nach  Osten  ab  über  stark  durchschnittenes  Terrain  und  er- 
reichten wieder  den  Flufs,  den  wir  früh  verlassen  hatten.  Im  Flufsbett 
war  nur  wenig  Wasser.  Der  Sandstein  in  demselben  war  wabenartig 
durchlöchert.  In  \ielen  der  Vertiefungen  lagen  noch  die  harten  Roll- 
steine, welche  die  Aushöhlung  mitbewirkt  hatten. 

Das  Ende  der  Trockenzeit  nahte  heran.  Vormittags  war  der 
Himmel  bedeckt.  Regen  schien  im  Anzug,  bis  10  Uhr  vormittags 
wehte  Südwind  von  der  Stärke  2,  darauf  folgte  Windstille  und 
schwüles  Wetter.  Am  31.  August  machten  wir  Rast,  um  uns  über  den 
weiteren  Weg  zu  orientieren.  Wir  überschritten  zu  diesem  Zweck 
ein  von  einer  Reihe  von  trockenen  Bächen  durchschnittenes  Plateau 
und  kamen  nach  einem  Marsch  von  12  km  bis  an  einen  etwa  15  m 
breiten  Zuflufs  des  Kulisehu ,  dessen  Überschreitung  Schwierig- 
keiten gemacht  hätte.  Wir  beschlossen  daher  auf  der  Ostseite  des 
Flusses,  an  dem  wir  lagerten,  zu  bleiben.  Da  aber  der  vorhin  schon 
genannte,  etwas  nördlich  vom  Lagerplatz  mündende  Flufs  mit  seinem 
tief  eingeschnittenen,  etwa  10 m  breiten  Bett  nicht  passiert  werden 
konnte,  so  umgingen  wir  ihn,  indem  wir  am  i.  September  erst  alles 
auf  das  rechte,  und  unterhalb  der  Mündung  auf  das  Hnke  Ufer  des  dort 
30  m  breiten  und  damals  i  m  tiefen  Kulisehu  brachten. 

Am  31.  August  und  i.  September  war  das  Wetter  tagüber  wie  am 
30.  August.  Am  I.  September  9iP  blitzte  und  donnerte  es  recht  lebhaft, 
doch  kam  es  nicht  zum  Regnen.  Es  verzog  sich  alles  wieder  nach  NO 
Am  2.  September  kamen  wir  über  mehrere  kleinere  und  dann  an  einen 
aus  Osten  kommenden,   4  m  breiten,   scharf  eingeschnittenen  gröfseren 
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Bach,  der  erst  i  km  weiter  unterhall)  überschritten  werden  konnte. 
Dann  marschierten  wir  über  einen  leicht  gangbaren,  nach  Ost  und  West 
abgedachten  Rücken,  von  dem  aus  man  den  Wald  des  Kulisehu  und 
das  150  m  höhere  steil  abfallende  Plateau  auf  der  Westseite  sah,  bis 
wir  um  ifp  an  einem  auf  der  Westseite  des  Rückens  aus  den  Bergen 
herauskommenden  7  m  breiten,  5  m  tief  eingeschnittenen  Bach  in  einer 
durch  einen  BuritisaP)  gebildeten  Ecke  Lager  aufschlugen.  Um  2JP 
fiel  der  erste  schwache  Gewitterregen.  Am  3.  September  marschierten 
wir  um  yi*  ab,  umgingen  den  genannten  Buritisal  und  kamen  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  am  Mittag  wieder  an  den  früh  verlassenen 
Bach  nahe  an  seiner  Mündung  in  den  KuHsehu.  Am  4.  September 
wurde  um  ^\^  aufgebrochen;  das  Terrain  wurde  schwieriger,  und  es 
mufsten  viele  Übergänge  hergestellt  werden.  Um  9»  kamen  wir  an 
einen  dort  SO  fliefsenden  5  m  breiten,  5,5  m  tief  eingeschnittenen  Bach, 
den  wir  1,2  km  aufwärts  um  Mittag  überschreiten  konnten.  Um  i  p  kamen 
wir  wieder  an  einen  2  m  breiten,  4  m  tiefen  Bach,  dessen  Überschreitung 
erst  weiter  abwärts  nach  halbstündigem  Aufenthalt  gelang.  Um  4JP 
schlugen  wir  an  einem  aus  dem  Plateau  im  W  herauskommenden,  6  m 
breiten,  5  m  tief  in  leichten  Sandboden  eingeschnittenen  Bach  mit 
breitem  Waldgürtel  unser  Lager  auf. 

In  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  September  war  um  3!»  ein  Gewitter;  es 
regnete  bis  lo».  Der  Bach  konnte  in  der  Nähe  des  Lagerplatzes  nicht 
überschritten  werden. 

So  gingen  wir  am  5.  September  um  yl»  einer  Anhöhe  entlang  auf- 
wärts, bis  wir  um  11 »  eine  Furt  fanden.  Um  i\p  erreichten  wir  einen 
rasch  fliefeenden  6  m  breiten  und  4  m  tief  eingeschnittenen  Bach  mit 
prächtigen  Wasserfallen,  wo  wir  lagerten,  i  km  abwärts  mündet  der 
Bach  in  den  dort  40 — 50  m  breiten  Kulisehu. 

Am  6.  September  wurde  um  yl»  aufgebrochen.  Nach  einem 
schwierigen  Marsch  über  dicht  beholzte  Hügel  überzeugten  wir  uns, 
dafs  auf  diesem  Weg  nicht  mehr  weiter  vorzudringen  war.  Wir  stiegen 
um  Mittag  wieder  in  das  Thal  herab,  wo  wir  an  der  Mündung  eines 
malerischen,  etwa  8  m  breiten  Baches  in  den  dort  30  m  breiten  Ku- 
lisehu Standquartier  bezogen.  Wir  wählten  für  ihn  die  Bezeichnung 
Pouso  de  Independencia,  weil  am  7.  September  das  Fest  der  Unab- 
hängigkeitserklärung der  Brasilianer  ist.  Unser  Lagerplatz  war  gut  aus- 
gewählt. Wir  hatten  die  Hängematten  im  Wald  des  Baches  aufge- 
schlagen. Das  Wasser  des  Baches  war  frisch  und  schmeckte  gut 
(-h  22°).  Der  Flufs  lieferte  Fische,  der  Urwald  Wild  für  unsere  Küche. 
Nur  die  Borrachutos  (Stechfliegen)    und  Karapaten  (Holzzecken)  waren 


*)  Feuchte,  mit  Buriti-Palmen  bewachsene  Einsenkung. 
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zudringlich,  dafs  wir  uns  gegen  deren  Helästigungen  stets  durch  das 
oskitonetz  schützen  mufsten.  Ks  wurde  beschlossen,  ein  Kanu  an- 
fertigen, in  welchem  Karl  von  den  Steinen  mit  dem  Riograndenser 
ulos  und  dem  Bakai'ri  Antonio  abwärts  fahren  sollte,  um  zu  sehen, 
»  sich  an  dem  Flufs  Indianer  befanden. 

Als  wir  zu  diesem  Zweck  einen  Baum  aussuchten,  fanden  wir  einen 
ten  Indianer-Rancho,  zu  dem  die  Bäume,  aus  der  Form  der  stumpfen 
:hnittflächen  zu  schliefsen,  mit  dem  Steinbeil  gefällt  waren.  Wir  ge- 
innen  die  Oberzeugung,  dafs  die  lange  ersehnten  Steinzeit -Indianer 
cht  mehr  weit  entfernt  seien. 

Das  Kanu,  aus  der  Rinde  des  Jatobä-Baumes  von  Antonio  vortreff- 
:h  ausgefertigt,  stand  am  8.  September  zu  der  beabsichtigten  £r- 
indungsfahrt  bereit,  welche  um  loi»  angetreten  wurde. 

Vom  9.  bis  12.  September  machten  Wilhelm  von  den  Steinen  und 
:rrot  mit  zwei  Mann  eine  Exkursion  in  N- Richtung,  an  der  ich  mich 
nwohlseins  halber  nicht  beteiligen  konnte.  Sie  meldeten  nachher, 
ifs  man  direkt  in  N- Richtung  mit  der  ganzen  Karawane  nicht  mehr 
;iter  vordringen  könne.  Unterwegs  hatte  eine  Anakonda,  deren  eine 
hon  gleich  am  Tag  unserer  Ankunft  im  Standquartier  geschossen 
3rden  war,  einen  der  Jagdhunde  gefafst  und  mit  drei  Ringen  zusammen- 
rquetscht,  so  dafs  er  nicht  mehr  schreien  konnte.  Doch  gelang  es  noch 
m  Hund  zu  retten,  indem  man  die  Schlange  mit  dem  Facäo  zerhackte, 
h  machte  in  diesen  Tagen  stündliche  Beobachtungen  über  Luftdruck, 
)dentemperatur,  Feuchtigkeit  und  bestimmte  die  magnetischen  Elemente. 

Am  14.  September  kamen  Carlos  und  Antonio  zurück  mit  der 
ichricht,  dafs  Karl  von  den  Steinen  bei  den  Indianern  zurückgeblieben 
i.  Sie  hatten  einige  Untiefen,  dann  einen  gröfseren  Wasserfall,  den 
r  später  als  Salto  Taunay  bezeichneten,  und  kleinere  Stromschnellen 
passieren  gehabt  und  trafen  nach  zweitägiger  Kanufahrt  mit  dem 
äuptling  der  südlichsten  Bakairi-Ansiedlung  am  Kulisehu  zusammen, 
it  dem  sich  Antonio  gut  verständigte  und  der  sie  zu  seinen  Leuten 
rgleitete.  Carlos  und  Antonio  waren  bis  zum  Salto  Taunay  zurück- 
fahren und  hatten  den  weiteren  Weg  bis  zum  Standquartier  zu  Fufs 
rückgelegt,  um  uns  von  der  Sachlage  zu  benachrichtigen.  Einige  von 
IS  sollten  folgen  und  womöglich  bis  zum  Wasserfall  einen  Überland- 
»g  für  die  Truppe  herstellen. 

Am  15.  September  loj»  brach  ich  daher  mit  Dr. Ehrenreich  und  fünf 
juten  auf.  Der  Kamp  war  stark  beholzt.  Zwei  Mann  gingen  voraus, 
n  Pikade  zu  schlagen,  wir  folgten  nach.  Um  ip  war  ein  heftiger 
ewitterregen,  um  4  p  lagerten  wir  an  einem  kleinen  Bach. 

Bohnen  ohne  Zuspeise  bildeten  das  Abendessen  und  das  Frühstück 
:s  nächsten  Morgens. 


2r>8  P.   Voßcl: 

Am  i6.  September  brachen  wir  um  ()\''  auf.  Mittags  schofs  Carlos 
einen  Tapir,  der  bis  auf  weiteres  uns  Proviant  lieferte.  Der  Kamp  war 
sehr  stark  beholzt.  So  legten  wir  bis  4p,  wo  wir  an  einem  2  m  breiten, 
2  m  tiefen  Bach  Halt  machten,  nur  5,2  km  zurück. 

Am  Nachmittag  des  17.  September  kamen  wir  zur  Überzeugung, 
dafs  es  unverhältnismäfsige  Opfer  an  Zeit  kosten  würde,  die  Pikade 
noch  so  zu  verbreitern,  dafs  unsere  Lasttiere  durch  könnten.  Wir 
markierten  daher  nur  noch  den  Weg,  um  ihn  wieder  zurückzufinden 
und  zwängten  uns  durchs  Dickicht,  so  gut  es  eben  ging.  Um  6Jp  fanden 
wir  eine  Quelle,  an  der  wir  übernachteten. 

Am  18.  September  kam  uns  von  einem  hohen  Baum  aus  der  beim 
Wasserfall  befindliche  Rancho  in  Sicht,  bei  dem  wir  endlich  um  i^p 
anlangten.  Vor  fünf  Tagen  hatten  Carlos  und  Antonio  ein  Säckchen 
mit  Mandioka-Kuchen  der  Indianer  (Beijü)  zurückgelassen.  Diese  waren 
mit  rotem  Schimmelpelz  vollständig  überzogen,  lieferten  aber  trotzdem 
mit  frischen  Fischen  ein  herrliches  Mahl. 

Am  19.  September  7J»  fuhren  Ehrenreich  und  ich  mit  Carlos  und 
Antonio  flufsabwärts,  unsere  drei  anderen  Begleiter  gingen  zum  Stand- 
quartier zurück  mit  der  Meldung,  man  möge  sich  dort  zu  längerem 
Aufenthalt  einrichten;  ein  Vordringen  bis  zum  Salto  sei  schwierig  und 
die  dortige  Gegend  mit  Rücksicht  auf  den  mit  den  schönsten  Buritf- 
Palmen  bestandenen  grofsen  Sumpf  nicht  zu  emj)fehlen. 

Kanu  fahrt  auf  dem  Kulis  eh  u. 

Die  Kanu,  in  denen  wir  fuhren,  sind,  wie  schon  oben  bemerkt, 
aus  der  Rinde  des  Jotabd- Baumes  angefertigt.  Die  Ausmafse  des 
meinigen  w^aren:  Länge  8,70  m,  Breite  oben  im  Lichten  60  cm,  Tiefe 
27  cm,  Wandstärke  2  cm.  Der  Querschnitt  war  ungefähr  ein  Kreisbogen 
von  150^  Centriwinkel.  Da  der  Bord  nur  wenig  über  das  Wasser 
herausgeht,  wenn  das  Fahrzeug  mit  drei  Mann  besetzt  ist,  bekommt 
man,  besonders  wenn  etwas  Wind  geht,  fortwährend  Wasser,  so  dafs 
man  immer  ein  Gefäfs  zur  Hand  haben  mufs,  um  dasselbe  wieder 
auszuschöpfen.  —  Vom  Standquartier  bis  zum  Salto  Taunay  ist  der 
Flufs  40 — 50  m  breit.  Stellenweise  ist  er  vor  der  Regenzeit  wegen 
seiner  geringen  Tiefe  schwierig  zu  befahren.  Wo  Gestein  sich  zeigt, 
ist  es  ein  feinkörniger  Sandstein.  Kurz  vor  dem  genannten  Salto 
mündet  auf  der  rechten  Seite  ein  von  den  Indianern  als  Ponekuro 
bezeichneter  12  m  breiter  Flufs  in  den  Kulisehu. 

Der  Salto  wird  durch  eine  Bruchstelle  am  Gestein  gebildet.  Ober- 
halb desselben  fällt  der  Sandstein  unter  30°  nach  S,  unterhalb  unter 
25"  nach  NWzW  ein.     Der  Spiegel    des   Flusses    wurde    beim  Wasser- 
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Stand  vom  18.  September  durch  den  Fall  um  1,7  m  tiefer  gelegt  1,5  km 
abwärts  ist  eine  Stromschnelle  von  300  m  Länge  und  i  m  Gefölle.  Die 
Kanus  müssen  entladen   und    die  Lasten  über  Land  gebracht  werden. 

Unterhalb  der  Stromschnelle  mündet  auf  der  rechten  Seite  ein 
10  m  breiter  Nebenflufs.  Das  Ufer  ist  durchschnittlich  4 — 6  m  hoch 
und  beiderseits  mit  Urwald  bedeckt,  dessen  Grenze  gegen  den  Kamp 
wir  nur  bei  einigen  Indianerdörfem  überschritten. 

Eine  weitere  Stromschnelle  passierten  wir  ohne  auszusteigen.  Bei 
der  folgenden  liegt  eine  Bank  von  einer  Sandstein -Breccie,  welche 
hdrte,  am  Stahl  Feuer  gebende  Sandsteine  von  2 — 3  cbdm  Inhalt  ent- 
hält Diese  Gesteinsart  fand  ich  an  keiner  andern  Stelle  des  Flusses. 
Durch  diese  Stromschnelle  erniedrigt  sich  das  Flufsniveau  wiederum 
um  0,7  m. 

Kurz  unterhalb  der  nächsten  Stromschnelle  befindet  sich  der  Nord- 
hafen des  ersten  Bakairi-Dorfes.  Dieses  selbst  liegt  im  Flufswald  etwa 
200  m  von  einem  kleinen  Bach  mit  schönem  klaren  Wasser  und  besteht 
aus  zwei  Wohnhäusern  und  einem  Flötenhaus,  d.  h.  einem  Haus,  in 
welchem  die  zu  den  Festlichkeiten  nötigen  Gegenstände  aufbewahrt 
und  fremde  Besuche  einquartiert  zu  werden  pflegen.  Da  die  Verhält- 
nisse auf  allen  von  uns  besuchten  Indianerdörfem  zienüich  dieselben 
sind,  so  mache  ich  im  Folgenden  einige  wenige  Bemerkungen  darüber. 
Die  Häuser  liegen  im  Kreise  um  einen  freien  Platz  in  einer  Lichtung 
des  Urwaldes;  sie  sind  aus  Holz  konstruiert,  haben  vorne  und  hinten 
eine  Thür,  oben  eine  Öffnung  zum  Durchzug  des  Rauches  und  sind 
im  übrigen  vollständig  mit  Stroh  gedeckt,  so  dals  sie  riesigen  Bienen- 
körben gleichen.  Beim  Empfang  kommt  jeder  der  Männer  heran  und 
begrüfst  jeden  von  uns.  Die  erhobene  Hand  flach  entgegenstreckend 
sagt  er:  „äma"  d«  h.  „Du'',  worauf  wir  es  ebenso  machen  und  dazu 
lagen:  „üra**  d.  h.  „ich".  Jeder  von  uns  erhält  dann  eine  Schüssel  voll 
Mingau  d.  h.  Wasser,  in  welches  Mandiokakuchen  eingebrockt  ist  und 
eine  Anzahl  frisch  gebackener  Kuchen.  Das  Kolorit  der  Indianer 
könnte  etwa  als  lehmfarbig  bezeichnet  werden.  Die  Männer  sind  von 
mittlerer  Gröfse;  sie  haben  das  Haar  so  geschnitten,  dafs  es  die  Form 
einer  Kugelkappe  hat  und  tragen  eine  Tonsur  von  etwa  4  cm  Durch- 
messer. Die  Barthaare  raufen  sie  sich  aus.  Sie  gehen  vollständig  un- 
bekleidet; zum  Teil  bemalen  sie  sich  mit  roter  Farbe.  Die  Frauen 
sind  von  schönen  Verhältnissen;  das  Haar  ist  ins  Gesicht  gekämmt, 
über  den  Augen  gerade  abgeschnitten  und  hängt  hinten  offen  über  den 
Nacken  herab.  Ihre  Bekleidung  besteht  aus  einem  Dreieck  aus  Bast 
von  etwa  6  cm  Seitenlänge.  Diese  Leute  kennen,  wie  schon  eingangs 
bemerkt,  weder  Gold  noch  Eisen,  noch  überhaupt  Metalle,  weder  Vieh 
noch  Hühner  noch  den  Hund.     Sie  fallen  die  Bäume  mit  dem  Stein- 
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n«  iicü-tm:  Mr^cbehi  oder  die  Gebisse  der  Piranha,  eines 
Rzr.b2Äbei..  als  Messer.  Sie  taben  l,Gr.c  ber^zscbeadcn  Getränke  und 
szid  tr*£7x::s  ehrlich.  Die  Männer  sind  die  Arbeiter;  sie  pflanzen  den 
J££^f.  ±tt  MaDdicka  und  den  Tabak:  d:e  FTaz«:^  haben  nor  für  die 
ZtiiK^Krz^  r:  scrze-.  Des  Abends  nach  Sc'nDcaTxtergang  wird  auf 
frfTT  -read  Kaiz  ein  Fezer  angeränd«  und  n=n  besinnt  das  Tabaks- 
£.:<IJep=3L  Wu  siiiKes:  mh  den  männlichen  Suunmesniisliedeni  um  das 
Tfz^  ruf  razchen  to-  den  Indianern  gemachte,  angenehme  leichte 
Ehe  erfahrenen  Airen  nennen  uns  die  Namen  der  weiter 
ins  woh:>enden  Stimme,  welche  auch  die  Knaben  in  der 
Ei:i7C  gtTL  Rtihenfclge  leinen  müssen,  nni  erklärten  uns  ihr  Zahls3rstem: 
SK  haiien  nzr  Wörrer  fti  einS'=.V'i^i  nnd  xwei=isjijv,  3  ist  2-i-i,  4  ist 
r  — r.  Kiiicn  sie  zrcfsere  Zyr.Ien,  sc  r-ihlen  sie  bis  10  an  den  Fingern, 
dam  r^fs  2z  211  den  Zehen:  ceh:  es  daniber  hinans,  so  fahren  sie  sich 
dzrch  d;tr  Ri_ire  ::ni  cricken  damit  ans,  dife  dies  eine  sehr  grofse 
Zat-  i<zz.  r»ii>  säe  TOQ  den  Werkiec^en  und  Künsten  der  Fremden, 
±je  sae  als  Karxii-tn  :<jeächnen,  hochlichst  überrascht  sind,  läüst  sich 
titr'^-si.  i.r>:-ci-TS  i:e  Scr.:ich:e!  mir  den  schwedischen  Zändhölzem 
isc  ftr  Ke,  Lit  iis  Fe -er  d;:rch  Reil^n  rweier  Holrsüibcben  machen, 
e=  CFf£::i,'iz.in  i  der  Ecw,:nier.:ni:.  Wir  N?suchten  acht  Indianerstämme, 
ias:   tierall   ±^e::ndl:ch  anfie^nommen   nnd   miin-er   :n   bester  Eintracht 


Zwischen  dem  ncrilichen  nni  südlichen  Laninn^rspiatz  befindet 
fach  e=e  linii^e^rcvk-.e  Stromschnelle.  An  der  Sceile.  wo  sich  eine 
3;d  ^-i=Ä  -ind  2c  m  rrehe  Insel  im  FIuis  benniec  s:nd  beide  Kanäle 
dzich  de=:  FiLschfanz  dienende  Ganer  Terschlctssen.    1  km  abwärts 


E?c  der  fjzSs  sehr  seicri.     Dis  Game  is:  ein  vom  Wasser 
WE5C£S  Scetntrimnierteld- 

An  der  lecsten  Scromschjielle  vcr  dem  s:idLich«n  Landungsplatz 
des  rweiien  Bakalrl- Dorfes  fuhren  am  3.  Oktober  meine  bdden  Ka- 
3i:«s^«  acends,  als  es  bereits  dunkel  ward,  auf  einen  Fdsen.  Das 
Ki^T  kn:cce  um.  Ich  sprang  nu:  meinem  bereits  halb  mit  Wasser  ge- 
filr*^  Köferchen,  in  welchem  sich  die  Uhren  befanden,  auf  den 
Feisen>  Das  Wisserthermomecer  ^edcch  und  ein  Hvrrometer  schwammen 
i:nnjil:ch  fort,    und    das    Aneroid    Fei^Lstock    tuuxe    sich  mit 


Wüäer-  Der  Nachtsack  tcit  Hirjiesnage  und  Decke  wurde  noch  glöck- 
licii  auixedsch:.  Erss  am  andern  Ta^  gelang  es  mir  nicht  ohne  Schvie- 
ffijkfTTi*^,,  dis  Aneroid  rc.  öfeen  und  lu  reraneren.  Dis  xweice  Bak^n- 
Dcrf  har  drei  Wohnhäuser  und  ein  Flöcenhaus  und  liefet  ebeii£üls 
li  km  Tc<a  Fluis  endemc  an  einem  Kich  ^4  km  vom  S-Haten,  3  km 
TCtÄ  N-Haf^n . 

\ii    der  Fahrt    rum    dritten  Bakairi-Dorf   pasazerten  wir  erst  die 


Reisen  in  Mato  Grosso  1887/88.  261 

Mündung  des  aus  O  kommenden  6  m  breiten  Pakuneru  und  dann  den 
aus  SW  kommenden  Kevuaydli.  Der  Landungsplatz  des  dritten  Baka'iri- 
Dorfes  ist  an  einem  durch  Abschnürung  einer  Flufswindung  entstandenen 
Altwasser  gelegen.  Das  Dorf  selbst  liegt  4,6  km  NNW  vom  Hafen ;  es 
bat  4  Häuser. 

Von  hier  an  ist  die  Kanufahrt  durch  Stromschnellen  nicht  mehr 
wesentlich  gehindert.  Nur  an  wenigen  Stellen  findet  sich  pestein, 
zumeist  Canga,  im  Flufsbett.  Dieses  ist  in  schweren  Alluvialboden  ein- 
geschnitten; die  Ufer  sind  3  bis  4  m  hoch;  zahlreiche  Altwasser  und 
Lagunen  befinden  sich  auf  beiden  Seiten. 

Das  Dorf  der  Nahuquä,  welches  etwa  9  km  O  vom  Flufs  liegt, 
hat  zwölf  um  einen  kreisförmigen  Platz  gelegene  Wohnhäuser  und  ein 
Flötenhaus.  Vom  Hafen  der  Nahuquä  zu  dem  der  Mehinakü  schlängelt 
sich  der  Flufs  im  allgemeinen  in  N- Richtung  durch  niedriges  Über- 
schwemmungsgebiet, das  mit  dichtem  Urwald  bestanden  ist.  Am  linken 
Ufer  mündet  ein  Flufs  von  25  m  Breite,  am  rechten  ein  18  m  breiter 
Wasserlauf,  der  aber  nur  ein  Kanal  sein  dürfte,  welcher  eine  Lagune 
mit  dem  Kulisehu  verbindet. 

Das  Dorf  der  Mehinakü  liegt  WNW  vom  Hafen,  etwa  13  km  vom 
Flufs  entfernt  Der  Weg  dahin  führt  2  km  weit  über  leichten  Alluvial- 
boden, dann  über  schweren  roten  Lehmboden,  aus  dem  die  in  der 
Töpferei  sehr  geschickten  Mehinakü-Frauen  prächtige  Gef^fse  herstellen, 
gegen  welche  sie  von  anderen  Stämmen  die,  wie  es  scheint,  auf  dem 
Lehmboden  nicht  gedeihenden  Flaschenkürbisse  eintauschen.  Das  ge- 
nannte Dorf  hat  16  Wohnhäuser  und  ein  Flötenhaus,  alles  von  präch- 
tiger Konstruktion.  Wir  fanden  zum  ersten  Mal  eine  Art  von  Salz, 
die,  wie  es  schien,  durch  Auslaugen  aus  einer  Art  von  Lehm  erhalten 
wurde.  Es  hatte  einen  bitteren  Geschmack  und  wurde  nur  als  Deli- 
auf  den  Beijü  gestreut.  Woraus  es  besteht,  weifs  ich  nicht,  da 
Wissens  die  von  mir  in  die  ethnographische  Sammlung  gegebenen 
Proben  noch  nicht  untersucht  wurden. 

Zwischen  dem  Hafen  der  Mehinakü  und  dem  der  Auetö  läuft  der 
Flufs  wiederum  in  vielen  Windungen  nach  N.  Das  Dorf  der  Auetö 
hat  acht  Wohnhäuser  und  ein  Flötenhaus.  Dasselbe  liegt  8  km  NW 
vom  Hafen  an  einer  der  zahlreichen  Lagunen  zwischen  dem  Kulisehu 
und  dem  Batovy.  Eine  6 — 7  km  NS  und  wohl  ebenso  weit  OW  aus- 
gedehnte Sumpfniederung,  in  welcher  hohes  Gras  und  Schilf  wächst, 
ist  mit  zahllosen  prächtigen  Buriti-Palmen  bedeckt  (durchschnittlich  auf 
80  qm  eine).  Zahlreiche  Kanäle  durchschneiden  sie  nach  allen  Rich- 
tungen.   In  einzelnen  dieser  Kanäle  ist  N.Strömung  zu  bemerken. 

Das  Wasser   ist    klar  und  wohlschmeckend  und  wird  von  den  In- 
dianern zum  Trinken  benutzt.    In  den  Kanu  der  Auetö  fuhren  wir  am 
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20.  Oktober  durch  diesen  grofsen  Buritisal  auf  die  N- Seite  und  mar- 
schierten auf  einem  Indianerpfad  5  km  meist  durch  Capoeira,  d.  h. 
ehemalige  Pflanzungen  der  Indianer,  bis  zu  einer  zweiten  Lagune  von 
3  km  Länge  und  fast  gleicher  Breite,  auf  deren  N- Seite  sich  das  erste 
Dorf  der  Yaulapiti  befindet.  Auf  unser  Anrufen  holten  uns  die  Yaula- 
piti  mit  ihren  Kanu  hinüber.  Die  Fahrt  über  die  herrliche  von  Urwald 
und  Palmen  umgebene  Lagune  im  abendlichen  Mondschein  gehört  für 
mich  zu  den  unvergefslichen  Eindrücken  dieser  Reise.  Diese  Indianer 
waren  die  ärmsten,  die  wir  antrafen.  Schlecht  genährt,  zum  gröfsten  Teil 
mit  ichthyosisartigen  Ausschlägen  behaftet  und  in  schlecht  gehaltenen 
Häusern  wohnend,  konnten  sie  uns  nichts  anbieten.  Am  21.  Oktober  er- 
reichten wir  nach  einem  Marsch  von  1,2  km  einen  Kanal,  von  wo  aus  wir  in 
36  Minuten  über  zwei,  durch  einen  kurzen,  20  m  breiten  Kanal  verbundene 
Lagunen  setzten.  0,7  km  weiter  befindet  sich  ein  zweites  Dorf  der 
Yaulapiti,  vier  Häuser  und  fünf  Hütten,  wo  wir  aufser  wenigen  offenbar 
vor  mehreren  Tagen  gebratenen  Fischköpfen  nichts  Geniefsbares  be- 
kamen. Nach  einstündigem  Aufenthalt  in  letzterem  Dorf  marschierten 
wir  3  km  weit  durch  ausgedehnte  Pflanzungen  und  Capoeira,  7  km 
durch  Urwald  mit  schwachen  Stämmen  und  dünnem  Unterholz  und 
endlich  3  km  durch  Pflanzungen  und  Capoeira  mit  vielen  Siriva-  und 
Bakayuva-Palmen  zum  Dorf  der  Kamayurä.  Das  Terrain  zwischen 
dem  Hafen  der  Auetö  und  dem  Dorf  der  Kamayurä  ist  fast  eben. 
Zwischen  dem  Hafen  und  dem  Auetö  -  Dorf  ist  die  gröfste  Er- 
hebung IG  m.  Das  Dorf  der  Auetö  liegt  5  m  über  dem  Ufer.  Die 
Lagunen  befinden  sich  etwa  3  m  über  dem  Spiegel  des  Kulisehu. 
Zwischen  dem  zweiten  Yaulapiti -Dorf  und  dem  Dorf  der  Kamayurä 
ist  die  gröfste  Erhebung  19  m  über  den  Lagunen.  Das  Dorf  der  Ka- 
mayurä liegt  vielleicht  10  m  über  den  Lagunen,  die  Dörfer  der  Yaulapiti 
3  bzw.  6  m.  Das  Dorf  der  Kamayurä  hat  sechs  Häuser.  Das  Haus 
des  Häuptlings,  welches  von  besonders  schöner  und  solider  Ausführung 
ist,  hat  eine  elliptische  Grundfläche,  deren  Achsen  28  und  16  m  sind, 
und  eine  Höhe  von  10  m  (die  genaue  Beschreibung  eines  ganz  ähn- 
lichen Hauses  s.  in  von  den  Steinen's  „Durch  Central-Brasilien").  0,9  km 
nördlich  vom  Dorf  befindet  sich  eine  etwa  5  km  lange  und  durchschnitt- 
lich 1,8  km  breite  bis  zu  4  m  tiefe  Lagune,  welche  von  prächtigen 
Buriti- Palmen  umrahmt  ist.  Die  Temperatur  des  Wassers  in  derselben 
war  um  ip  -+-29,7°.  Leider  hatte  ich  auf  das  Dorf  der  Kamayurä 
den  Prismenkreis  nicht  mitgenommen,  ich  konnte  keine  astronomische 
Ortsbestimmung  machen  und  trug  die  Lage  dem  allerdings  sehr  sorg- 
faltig  geführten  Itinerar  nach  ein.  Mitteilungen  der  Indianer  zufolge 
waren  wir  nicht  weit  vom  Zusammenflufs  des  Kulisehu  mit  dem 
Kuluene. 
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Wir  mufsten  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  halber  an  die 
Rückreise  denken.  Mir  schien  es  jedoch  nötig,  flufsabwärts  zu 
fahren  bis  zur  Vereinigung  des  Kuluene  mit  dem  Batovy  und  Ronuro, 
um  den  Anschlufs  an  die  Aufnahmen  von  Dr.  Claufs  zu  erhalten.  Die 
andern  Herren  wollten  noch  einige  Tage  auf  das  Studium  der  Kamayurä, 
eines  Stammes  mit  reiner  Tupi- Sprache,  verwenden.  Ich  entschlofs 
mich,  diese  Zeit  zu  benutzen,  um  zum  Hafen  der  Auetö  zurückzukehren 
und  von  dort  mit  Herrn  Perrot  flufsabwärts  zu  fahren.  Ich  verliefs 
also  am  23.  Oktober  mit  dem  Riograndenser  Pedro  das  Dorf  der  Ka- 
mayurä  und  langte  nach  7  j  St  in  dem  der  Auetö  an.  Wir  fanden  überall 
Kanu,  in  denen  wir  über  die  Lagunen  setzten.  Vom  zweiten  Yaulapiti- 
Dorf  an  begleitete  uns  ein  Zauberer  namens  Moridona,  der  uns  auch 
durch  den  Buritisal  der  Auetö  beförderte  und  dann  beim  Überlandweg 
meinen  Rucksack  trug,  alles  dieses  nur  gegen  eine  Handvoll  blauer 
Perlen.    Wir  nahmen  bei  den  Auetö  Nachtquartier. 

Ich  bewog  den  alten  Häuptling  der  Auetö  durch  das  Versprechen, 
ihm  ein  Messer  zu  geben,  uns  mit  seinem  Sohn  flufsabwärts  zu  begleiten. 
Am  24.  Oktober  ward  zeitig  aufgebrochen.  Jeder  der  beiden  braunen 
Gefährten  hatte  seine  Hängematte  auf  dem  Rücken,  der  Alte  einige 
zusammengerollte  Mandioka-Kuchen,  der  jüngere  Pfeil  und  Bogen  in 
der  Hand.  Um  11 »  fuhren  wir  vom  Hafen  ab:  Perrot  mit  Antonio 
und  Coluna  im  einen,  ich  mit  Joäo  Pedro,  dem  Häuptling  und  seinem 
Sohn  im  andern  Kanu.  Die  Fahrt  flufsabwärts  war  sehr  gemütlich. 
Der  alte  Häuptling  plauderte  unaufhörlich;  ich  erzählte  ihm  vielerlei 
von  meiner  Heimat.  Da  jeder  in  seiner  Sprache  redete,  wurde  aller- 
dings nur  dasjenige,  was  sich  durch  Zeichen  klar  machen  liefs,  eini- 
germafsen  verstanden. 

Die  auf  der  Karte  eingetragenen  Namen  der  Seitenflüsse  wurden 
mir  vom  Alten  angegeben.  Ich  schols  fast  täglich  einige  Enten;  so 
wurde  einige  Abwechslung  in  die  Speisekarte  gebracht. 

Um  5  p  23™  schlugen  wir  auf  einer  Sandbank  am  rechten  Ufer 
Lpager  und  spannten  die  Hängematten  auf. 

Am  25.  Oktober  fuhren  wir  um  6»  28™  abwärts  und  kamen  um 
8»  16™  an  die  Mündung  des  dort  nur  50  m  breiten  Kulisehu  in  den 
Kuluene.  Dieser  letztere  oberhalb  der  Mündung  289,  unterhalb 
240  m  breite  Strom  kommt  unmittelbar  bei  der  Mündung  aus  SO 
und  biegt  500  m  weiter  aufwärts  gegen  S  um.  Leider  war  es  nicht 
möglich,  diesen  wichtigsten  Arm  des  Schingü  in  seinem  Oberlauf 
zu  erforschen. 

Den  Mitteilungen  der  Indianer  zufolge  wohnen  an  dem  Strom  ver- 
schiedene mit  den  NahuquÄ  verwandte  Indianerstämme.  Vom  ersten 
Dorf   der   Bakairi   befinden    sie    sich    in    folgenden    Richtungen:     die 
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Mariape  in  NO,  die  Guiküru  in  ONO,  die  Apalaquiri  ebenfalls  in  ONO, 
die  Yamurikuma  und  die  Aluiti  in  O,  die  Anamküni  in  SO.  Diese 
Richtungen  sind  ohne  Zweifel  zum  Teil  falsch.  Die  Mariapd  wohnen 
kaum  zwei  Tagereisen  von  der  KuHsehu- Mündung  aufwärts  und  ihr 
Dorf  liegt  NO  vom  Dorf  der  Bakairi.  Das  Quellgebiet  des  Kuluene 
mufs  sich  zwischen  dem  14.  und  15°  s.  Br.  befinden.  Doch  liegt  es 
sicher  nicht,  wie  Dr.  Claufs  vermutet,  südlich  von  dem  des  Batovy. 
Der  Flufs  südlich  von  diesem,  den  Dr.  Claufs  für  den  Kulisehu  (rich- 
tiger Kuluene)  hielt,  ist  der  Oberlauf  des  Paranatinga.  Die  Erforschung 
des  Laufes  des  Kuluene  ist  eine  schöne  und  nicht  schwierige  Auf- 
gabe. Den  Angaben  der  Indianer  zufolge  hat  der  Kuluene  keine 
Stromschnellen. 

Nach  einhalbstündiger  Ruhepause,  während  welcher  ich  eine  2^it- 
bestimmung  machte,  fuhren  wir  auf  dem  bisweilen  300  m  breiten  Strom, 
der  an  den  konvexen  Stellen  seiner  niedrigen  Ufer  ausgedehnte  Sand- 
ablagerungen hat,  weiter  und  machten  von  10*40»  bis  1P40«  eine 
Mittagspause  auf  dem  Gebiet  der  Trumai.  In  der  Nähe  zeigt  ein 
schöner  Aufschlufs  am  Ufer  oben  4  m  leichten  Alluvialboden,  darunter 
0,3  m  Canga  und  dann  rötlichen  horizontal  liegenden  ganz  weichen 
Sandstein.  Weiterhin  fehlt  die  Canga,  und  der  darunter  liegende  Sand- 
stein ist  weifs.  „Auetö-missü*',  „Mariapc^-missü"  sind  wohl  die  Kanäle, 
welche  die  Lagunen  mit  dem  Flufs  verbinden.  Unterhalb  Mariap^-missü 
ist  eine  30  m  breite  und  200  m  lange  bewaldete  Insel  im  Flufs.  Um 
5^35°*  kamen  wir  an  dem  auf  dem  rechten  Ufer  gelegenen  Dorf  der 
Trumai*  vorbei,  das  kurz  vorher  von  den  Siiya  zerstört  worden  war, 
und  schlugen  5  p  48™  auf  einer  Sandbank  am  linken  Ufer  Lager  auf. 
Der  alte  Häuptling,  der  sich  schon  früh  das  Gesicht  geschwärzt  hatte, 
wahrscheinlich  um  sich  fürchterlich  zu  machen,  lärmte  den  gröfsten 
Teil  der  Nacht  hindurch,  rief  die  Namen  verschiedener  Indianerstämme 
und  wollte  damit  offenbar  irgendwelchen  Feinden,  wohl  den  Süya,  vor 
denen  er  Furcht  zu  haben  schien,  imponieren. 

Am  26.  Oktober  fuhren  wir  um  6»  22™  ab,  erreichten  um  9^  34" 
die  Stelle,  wo  der  Flufs  eine  grofee  Insel  bildet,  und  10»  44"^  den  Punkt, 
wo  sich  der  Kuluene  mit  dem  Ronuro  vereinigt  und  von  wo  an  beide 
Flüsse  zusammen  den  Schingü  bilden.  0,8  km  südlich  mündet  der  aus 
S  kommende  Batovy  in  den  aus  SW  kommenden  Ronuro.  Der  Ronuro, 
der  westliche  Hauptarm  des  Schingü,  ist  gleichfalls  noch  unerforscht 
Der  Auetö-Häuptling  bezeichnete  ihn  als  Yayallo;  er  fügte  bei,  der 
Flufs  habe  viele  Stromschnellen,  und  es  wohnten  an  demselben  Kayap6- 
Indianer.  Das  Quellgebiet  desselben  Hegt  ebenfalls  zwischen  dem  14. 
und  15.°  s.  Br.  Der  Flufs  war  damals  stark  angeschwollen  und  führte 
mehr  Wasser  als  der  Kuluene.     30  m   oberhalb  der  Mündung  des  Ba- 
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tovy  hat  der  Ronuro  eine  Breite  von  247  m.  Zwischen  der  Mündung 
des  Batovy  und  der  des  Kuluene  beträgt  diese  255  m.  Am  rechten 
Ufer  ist  die  gröfste  Tiefe  4  m^  welche  jenseits  der  Mitte  bis  auf  2  m 
und  dann  auf  0,5  m  abnimmt.  Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  an 
der  Oberfläche  betrug  ungefähr  0,5  m.  Die  Wassertemperatur  des 
Ronuro  war  um  SP  55"  4-  28,5°,  die  des  Kuluene  um  4p 30«  -+-  29,5°. 
Etwas    unterhalb   ihrer  Vereinigung    beträgt    die    Breite    des    Schingü 

Wir  übernachteten  auf  der  Sandbank,  wo  seiner  Zeit  die  erste 
Schingü -Expedition  das  Abenteuer  mit  den  Trumai  hatte.  Leider 
hatten  wir  während  des  ganzen  Aufenthalts  an  diesem  wichtigen  Punkt 
so  schlechtes  Wetter,  dafs  ich  keine  astronomische  Beobachtung 
machen  konnte. 

Am  27.  Oktober  10 ^  hörte  es  endlich  auf  zu  regnen,  so  dafs  wir 
abfahren  konnten,  i  km  oberhalb  der  Vereinigung  mafs  ich  die  Breite 
des  Kuluene  zu  187  m.  Wir  ruderten  den  Tag  über  und  kamen  um 
5  p  1 7  n»  wieder  auf  den  Lagerplatz  in  der  Nähe  des  zerstörten  Trumai- 
Dorfes.  Die  Flufebreite  betrug  dort  325  m.  Wir  besuchten  das  Dorf 
abends.  50  m  vom  Fluls  hatten  acht,  i  km  weiter  östlich  an  einer  präch- 
tigen Lagune  fünf  Häuser  gestanden.  Aufser  etlichen  Töpfchen  und 
einem  Körbchen  fanden  wir  nichts  vor.  Die  ausgedehnten  Mandiok- 
Pflanzungen  zeugten  vom  Fleils  der  Vertriebenen.  Die  erschlagenen 
Tnunai  waren  in  kreisrunden  Löchern  von  i  m  Durchmesser  beerdigt. 

Dicht  bei  unserem  Lagerplatz  murrte  während  der  Nacht  ein  Ja- 
guar.    Da  wir  keine  Hunde  hatten,  konnten  wir  ihn  nicht  verfolgen. 

Die  beiden  folgenden  Tage  fuhren  wir  zum  Hafen  der  Auetö,  wo 
wir  am  29.  Oktober  7?  15™  ankamen.  Dort  waren  die  anderen  Herren 
bereits  angekommen.  Sie  hatten  inzwischen  die  flüchtigen  Trumai  mit 
Kind  und  Kegel  bei  den  Auetö  getroflen  und  näher  untersucht.  Die 
Tnunai  sind  mit  den  Nachbarstämmen  nicht  verwandt,  und  Karl  von 
den  Steinen  war  nicht  im  Stande,  sie  einer  ihm  bekannten  Gruppe 
einzuordnen. 

Am  30.  Oktober  wurden  die  Vorbereitungen  zur  Rückreise  ge- 
troffen. Diese  erschien  notwendig,  weil  infolge  des  Anschwellens  des 
Flusses  der  Fischfang,  auf  welchen  wir  angewiesen  waren,  immer  un- 
ergiebiger wurde  und  die  Zahl  der  Fieberßllle  stetig  zunahm.  Zur 
Feier  der  Rückreise  wurde  ein  Rehschlegel  in  für  die  Beobachtungs- 
lampen mitgenommenem  Öl  gebraten.  Am  31.  Oktober  wurde  die 
Rückfahrt  angetreten.  Ich  wurde  von  zwei  Auetö,  beide  schöne 
Burschen  von  etwa  18  Jahren,  gerudert.  Der  eine  war  hübsch  bemalt. 
Ein  Rautenmuster  mit  eingeschriebenen  Rechtecken  war  den  Körper- 
formen gut  angepafst,  nur  das  Rückgrat  war  freigelassen.     Die  Tonsur 
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war  rot  gefärbt,  um  den  geschwärzten  Hals  hing  eine  weiise  Muschel- 
kette. Mit  Vergnügen  betrachtete  ich  stets  diese  prächtige  Gestalt, 
wenn  sie  vorn  im  Kanu  stand  und  mit  elastischen  Bewegungen  die  Stange 
führend  dasselbe  lenkte.  Am  2.  November  ip  kam  ich  im  Hafen  der 
Mehinakü  an.  Am  4.  November  fuhren  wir  weiter.  Da  jedoch  die 
Auetö  zurückkehren  wollten,  nahm  ich  neue  Ruderer,  zwei  Mehiiuünl, 
den  25  jährigen  Tauräku  und  den  20jährigen  Ikaschuäna;  beide  waren 
aufserordentlich  aufmerksam  und  höflich.  Am  5.  November  7p  15» 
kamen  wir  zum  Hafen  der  Nahuqui,  welchen  wir  am  7.  November 
wieder  verliefeen.  Am  8.  November  vormittags  landeten  wir  im  Hafen 
des  dritten  Bakairi- Dorfes.  Hier  engagierte  ich  zwei  Bakairi,  von  denen 
der  eine  gelocktes  Haar  trug  und  vollständig  jüdischen  Typus  hatte. 
Am  9.  November  kamen  wir  um  ip  am  Landungsplatz  des  zweiten  Bakairi- 
Dorfes,  am  11.  November  um  Mittag  an  dem  des  ersten  Bakairi-Dorfes 
an.  Wir  besuchten  das  Dorf  nochmals.  Manches  hatte  sich  verändert 
Auf  dem  freien  Sandplatz,  wo  vier  Wochen  vorher  das  Tabakskollegium 
abends  seine  Sitzungen  abgehalten  hatte,  war  durch  den  Regen  frisches 
Gras  entstanden.  Es  gab  jetzt  viele  Kranke.  Mehrere  hatten  offene 
Wunden  in  der  Gegend  der  Knöchel.  Auch  war  ein  Hausbau  begonnen 
worden,  der  die  gleiche  Konstruktion  zeigte,  wie  sie  die  Indianer  auf 
unserem  Standquartier  kennen  gelernt  hatten.  Im  grofsen  Hause  war 
vor  einigen  Tagen  ein  neuer  Weltbürger  erschienen.  Man  hatte  aus 
Buritiblättem  eine  Wochenstube  abgegrenzt,  welche  auch  der  Vater 
nicht  verlassen  durfte.  Nach  einer  sehr  netten  Abschiedsfeier,  welche 
die  Indianer  uns  zu  Ehren  veranstaltet  hatten,  fuhren  wir  mit  unserer 
Flottille  von  14  Kanus  am  12.  November  durch  in  frisches  Grün  ge- 
kleideten Wald  flufsaufwärts.  Die  Stromschnellen  überwanden  wir  in- 
folge des  hohen  Wasserstandes  leicht.  Nach  möglichst  beschleunigter 
Fahrt  langten  wir  am  13.  November  6p  27"»  am  Standquartier  an.  Wir 
trafen  die  dort  Zurückgebliebenen,  Januario  mit  zwei  Soldaten  und  dem 
Koch,  wohl  und  sonst  alles  in  bester  Ordnung.  Die  Maultiere,  von 
denen  eins  eingegangen  war,  hatten  sich  gut  erholt  und  waren  marsch- 
fahig.  Wir  packten  die  Sammlung  ein  und  widmeten  die  nächsten  Tage 
der  sehr  notwendigen  Erholung.  Die  Indianer  verHefeen  uns,  durch 
unsere  Geschenke  höchst  befriedigt,  am  16.  November,  und  am  19.  wurde 
der  Rückmarsch  angetreten. 

Rückreise. 

Wir  folgten  im  allgemeinen  dem  Weg,  den  wir  auf  der  Ausreise 
genommen,  schnitten  aber  die  Ecken  und  Umwege  ab. 

Vom  19.  bis  20.  November  lagerten  wir  an  dem  Bach,  an  dem 
wir   am  5.   bis  6.  September    übernachtet   hatten.      Am    20.  November 
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nachmittags  regnete  es  sehr  stark,  und  vollständig  durchnäfst  machten 
wir  an  einem  kleinen  Bach  Halt  Am  21.  November  kamen  wir  an 
den  2  m  tiefen,  10  m  breiten  „Rio  do  Arame'S  über  welchen  ein  Teil 
der  Lasten  mittels  eines  von  Ufer  zu  Ufer  gespannten  Eisendrahts 
geschafft  wurde.  Für  die  Personen  und  zum  Herüberschaffen  der 
übrigen  Lasten  wurde  von  der  Pelote  Gebrauch  gemacht.  Am  24.  No- 
vember ward  durch  Überschreiten  eines  aus  W  kommenden  Zuflusses 
der  am  i.  und  2.  September  von  uns  ausgeführte  zweimalige  Übergang 
über  den  Kulisehu  erspart  Der  Himmel  war  stets  bewölkt  und  täglich 
gab  es  einige  Gewitterregen.  Alle  Bäche  waren  angeschwollen  und 
die  Thäler  sumpfig,  so  dafs  wir  mit  unseren  Maultieren,  die  in  sumpfi- 
gem Terrain  geradezu  unbrauchbar  sind,  schwer  vorwärts  kamen.  Bis 
zum  26.  November  abends  waren  wir  im  Gebiet  des  Kulisehu  marschiert 
Am  27.  November  überschritten  wir  die  Wasserscheide  zwischen  Kulisehu 
und  Batovy  und  zogen  über  einen  Rücken,  der  rechts  und  links  dem 
Batovy  Gewässer  zusendet,  in  das  Thal  des  Batovy.  Der  Arm,  an  den 
wir  kamen,  hatte  eine  Breite  von  15  m,  war  reifsend  und  führte  damals 
viel  Wasser.  Wir  setzten  am  28.  November  mit  Hülfe  der  Pelote  über. 
Da  es  am  28.  November  sowohl  wie  in  der  folgenden  Nacht  stark 
regnete  und  alles  durchnäfst  war,  machten  wir  am  29.  November 
behufs  Trocknens  einen  Ruhetag.  Nachmittags  verlielsen  Perrot  und 
Januario,  beritten,  das  Lager,  um  aus  <lem  „Briefkasten'',  den  wir  am 
35.  August  für  Rondon  zurückgelassen  hatten,  die  Nachrichten  zu 
holen.  Glücklicher  Weise  hatte  jeder  eine  Decke  und  ein  Gewehr 
mit  sich  genommen  —  sie  fanden  weder  den  Briefkasten  noch  den 
Rückweg  zu  uns.  Nachts  regnete  es  heftig.  Am  30.  November  warteten 
wir  vergeblich  bis  11»;  dann  brachen  wir  auf,  in  der  Hoffnung,  ihnen 
XU  begegnen.  Wir  marschierten  bis  zu  einem  7  m  breiten  Batovy-Arm, 
jenseits  dessen  wir  Halt  machten.  In  der  Nacht  regnete  es  wieder 
heftig,  so  dafs  es  nicht  möglich  war,  das  Kampgras  anzuzünden,  um  den 
Verirrten  zu  zeigen,  wo  wir  uns  befanden.  Am  i.  December  gingen 
Karl  von  den  Steinen  und  drei  Leute  nach  dem  Briefkasten.  Rondon 
hatte  denselben  gefunden.  Er  war  eine  Woche  nach  uns  vorbeige- 
kommen  und  teilte  mit,  dafs  er  Indianer  von  „mä  conducia"  (schlechter 
Au£fÜhrung)  getroffen  habe,  mit  denen  er  in  Kampf  kam.  Einer  von 
den  Seinen  blieb.  Zwei  wurden  mit  Pfeilen  leicht  verwundet  und  zwei 
vermifst.  Einer  der  letzteren,  der  vortreffliche  Sertanejo  Chico  Velho, 
kam,  wie  eine  Nachschrift  desselben  ergab,  sieben  Tage  später  vorbei. 
Ende  December  trafen  wir  diesen  in  Ponte  alta  und  erfuhren  von  ihm 
die  Einzelnheiten  dieses  Abenteuers.  Da  Rondon  auch  die  Ansicht  aus- 
sprach, dafs  der  von  ihm  genommene  Weg  über  die  Fazenda  Säo  Manuel 
auch  zur  Regenzeit  benutzt  werden  könnte,  beschlossen  wir  diesen  ein- 
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zuschlagen.  Nach  seiner  Angabe  hatten  wir  vom  Briefkasten  bis  zur 
Fazenda  99  km,  von  der  Fazenda  bis  Ponte  alta  165  km  und  von 
letzterem  Ort  bis  Cuyabä  noch  106  km  zurückzulegen.  Trotz  eifrigsten 
Suchens  fanden  wir  auch  am  2.  und  3.  December  vormittags  keine  Spur 
von  den  Vermilsten.  Wir  entschlossen  uns  weiter  zu  reisen,  es  ihnen, 
die  beritten  waren,  überlassend,  uns  zu  finden,  was  ihnen  ja  leicht 
sein  mulste,  wenn  sie  unsere  Fährte  kreuzten.  Wir  überschritten  am  3. 
den  letzten  Batovy-Arm  und  lagerten  an  einer  Quelle.  Am  4.  Decem- 
ber kamen  wir  auf  den  Weg  Rondon's,  überschritten  einen  grofsen 
Rücken,  der  die  Wasserscheide  zwischen  Batovy  und  Faranatinga  bildet, 
und  zogen,  in  südlicher  Richtung  marschierend,  in  das  Gebiet  des 
Faranatinga.  Der  Weg  Rondon's,  dem  wir  im  allgemeinen  folgten,  war 
vom  Sertanejo  Chico  Velho,  dem  Führer  Rondon's,  mit  Ausnutzung 
aller  Terrainvorteile  ausgezeichnet  geführt.  Wo  die  Ufer  der  Bäche 
zu  steil  waren,  hatte  Rondon  leichte  Brücken  bauen  lassen.  Eine  der- 
selben brach  ein,  und  es  fielen  zwei  Maultiere  ins  Wasser  herab, 
ohne  Schaden  zu  nehmen.  Nur  die  Lasten,  woruntier  auch  die  photo- 
graphischen Platten,  wurden  nafs.  Nachmittags  fand  Antonio  Fährten 
von  einem  Pferd  und  einem  Maultier.  Die  Vermilsten  waren,  nach 
diesem  Anzeichen  zu  schliefeen,  in  der  Nähe  unseres  Weges  gewesen. 
Nach  einem  kurzen  Marsch  am  5.  und  einem  langen  am  6.  December 
erreichten  wir  einen  12  m  breiten,  stark  angeschwollenen  Zuflufs  des 
Faranatinga  [263  m].  Zum  Übersetzen  der  Lasten  über  den  Flufe  mulste 
die  Pelote  behutzt  werden.  Wir  schlugen  auf  der  linken  Flufeseite  auf 
dem  Kamp,  der  durch  einen  500  m  breiten  Sumpf  vom  Flufe  getrennt  ist, 
Lager  auf.  Am  7.  December  kamen  wir  in  durchschnittenes,  zumeist  mit 
Canga  bedecktes  Gelände,  mit  ziemlich  stark  geböschten  Hügeln.  Abends 
lagerten  wir  jenseits  eines  3  m  tief  eingeschnittenen  Baches,  auf  einem 
Rondon-Pouso  mit  der  Inschrift  „24,  Juni  1886".  Am  8.  December 
marschierten  wir  WSW  einem  etwas  südlicher  befindlichen  Höhenzug 
entlang,  der  das  Thal  des  Flusses,  wo  wir  am  6.  bis  7.  December 
lagerten,  von  dem  des  Hauptarms  des  Faranatinga  trennt.  Am  9.  De- 
cember überschritten  wir  die  Ausläufer  dieses  Höhenzuges  und  stiegen 
in  das  Thal  des  Faranatinga  herab.  Wir  erreichten  den  genannten 
Flufe  um  iii»,  nicht  weit  unterhalb  der  Mündung  des  Säo  Manuel. 
In  loi  m  Breite,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  1,5  m  daherströmend, 
war  der  Strom  für  uns  ein  schwer  zu  nehmendes  Hindernis,  und  die 
folgenden  Tage  gehörten  wohl  zu  den  bittersten  der  Reise.  Bei  be- 
ständigem Regen  schwoll  der  Fluls  immer  mehr  an  (vom  9.  bis  14.  um 
nahezu  2  m),  wir  litten  empfindlich  unter  dem  Mangel  an  Lebensmitteln, 
da  schon  mehrere  Tage  nichts  mehr  geschossen  worden  war,  und  Ferrot 
und  Januario  waren  immer  noch  nicht  zurück.      Da  die  Fazenda  Säo 


Reisen  in  Mato  Grosso  1887/gg.  269 

Manuel  nur  noch  30  km  entfernt  sein  konnte,  schwamm  Karl  vom  den 
Steinen  mit  einem  Diener  über  den  Flufs,  um  von  dort  Nahrungsmittel 
zu  holen.  Antonio  soUte  ein  Kanu  anfertigen.  Am  10.  December  i  p 
kamen  endlich  die  zwei  Vermifsten  zurück,  beide  waren  abgemagert, 
und  Januario  litt  an  Verfolgungswahn.  Wir  hatten  so  elf  schwere  Tage 
erlebt.  Auffallend  scheint  mir  die  geringe  Pulsfrequenz;  Wilhelm  von  den 
Steinen  zählte  46,  Ehrenreich  50,  ich  44  Schläge  in  der  Minute,  während 
ich  früher  bis  zu  iio  hatte.  Am  11.  December  endlich  angelte  Joäo  Pedro 
einen  grofsen,  ungefähr  50  Pfund  schweren  Jahü,  der  den  Nahrungs- 
sorgen ein  Ende  machte.  Am  12.  December  kam  Karl  von  den  Steinen 
mit  Lebensmitteln  zurück.  Auch  das  Kanu  war  fertig  geworden.  Am 
15.  December  war  alles  glücklich  auf  dem  linken  Ufer  des  Paranatinga. 
Es  wurde  abmarschiert.  Wir  kamen  an  die  Tapera  (verlassene  Fa- 
zenda)  des  Joäo  Franzisko  [240  m]  am  Säo  Manuel,  wohin  zwei  Mann 
das  Kanu  flußaufwärts  befördert  hatten,  um  beim  Übersetzen  davon 
Gebrauch  zu  machen.  Am  16.  December  wurde  dann  der  20  m  breite 
und  6  m  in  Lehmboden  eingeschnittene  Säo  Manuel  überschritten ;  bald 
fanden  wir  die  ersten  Viehfährten  und  erreichten  die  ungefähr  10  km 
entfernte  Tapera  Pacheco  [251  m],  wo  der  würdige  Alte  Veado  eine 
Viehherde  von  etwa  400  Stück  beaufsichtigte.  Wir  schlachteten 
ein  junges  Rind  und  traten  damit  wieder  in  die  Genüsse  der  Civili- 
sation  ein.  Am  17.  December  erreichten  wir,  nachdem  wir  aufser 
mehreren  kleinen  Bächen  noch  den  ungefähr  20  m  breiten ,  damals 
1,3  m  tiefen  und  sehr  reifsenden  Pakü  [260  m]  überschritten  hatten,  die 
Fazenda  Säo  Manuel. 

Diese  dem  Herrn  Josd  Confucio  gehörige  Besitzung  ist  an  dem 
dort  etwa  15  m  breiten,  über  Schiefer  fliefsenden  Säo  Manuel  hübsch 
gelegen;  sie  besteht  aus  zwei  Lehmhäusem,  von  denen  das  eine  mit 
Holzziegeln  gedeckt  ist  [271  m],  und  acht  Palmblatthütten.  Das  Wohn- 
haus des  Fazendeiro  ist  nicht  luxuriös  ausgestattet:  es  enthält  nur 
einen  Tisch,  eine  Hängematte  und  einen  Trog,  in  welchem  sich  Bohnen 
2>efinden.  Der  Lehmboden  ist  nicht  geebnet  und  die  Wände  haben 
Löcher,  damit  die  Hühner  ein-  und  ausspazieren  können.  Die  Arbeits- 
kräfte, etwa  20,  sind  Neger,  Indianer  und  Mischlinge.  Auf  der  Fazenda 
wird  Mais,  Mandioka  und  etwas  Zuckerrohr  gepflanzt  und  Vieh  ge- 
züchtet. Infolge  der  grofsen  Entfernung  der  Fazenda  von  Cuyabä  ist 
die  Rentabilität  derselben,  wie  es  scheint,  nicht  grofs.  Herr  Josd  Con- 
fucio verkaufte  uns  von  allem,  was  er  hatte,  ausgenommen  Branntwein, 
welchen  er  für  seine  eigenen,  offenbar  nicht  geringen  Bedürfnisse  zurück- 
behielt. Während  unseres  Aufenthalts  regnete  es  täglich  mehrmals. 
Wir  engagierten  einen  Arriero,  der  die  Saumsättel  auszubessern  und 
die  Maultiere  zu  beaufsichtigen  hatte,  und  konnten  daher,  als  wir  am 
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22.  December  lo*  43™  die  Fazenda  verliefsen,  flotte  Märsche  machen. 
Wir  gingen  südlich  im  Thal  des  Säo  Manuel  und  stiegen  auf  schlechtem, 
mit  Quarz  bedecktem  Pfad,  wo  wir  die  „Irmaos" (Brüder),  etwa  loom  über 
der  Umgebung  hervorspringend,  zur  Linken  hatten,  zur  Wasserscheide 
[484  m]  zwischen  Säo  Manuel  und  Rio  Manso,  wo  wir  wieder  auf  Sand- 
stein kamen,  empor.  Wir  langten  endlich  um  4p  30«  am  Riberäo  Ca- 
ballo  an,  der  zum  Rio  Manso,  somit  zum  Rio  Cuyabä,  fliefst.  Derselbe 
ist  15  m  tief  in  Sandstein  eingeschnitten;  die  beiden  Thalseiten  sind 
stark  geböscht.  Am  23.  December  brachen  wir  8»  20"»  auf  und  zogen 
auf  schlechtem  Weg  über  eigentümlich  erodiertes  Terrain,  welches  den 
Anstieg  zum  Plateau  der  Chapada  bildet,  bis  zum  Lagerplatz  Tamanduä, 
wo  wir  um  iP36n»  anlangten.  Der  Weg  lief  eine  Zeit  lang  auf  einem 
schmalen  Sattel.  Um  9*45»  hatten  wir  eine  Höhe  von  551  m  erreicht, 
von  wo  aus  sich  eine  weite  Aussicht  von  W  bis  NNO  bot.  Man  sah 
von  WNW  bis  NNW  deutlich  zwei  Höhenzüge  hintereinander.  Der 
fernere  war  der  Absturz  des  Plateaus  gegen  das  grofse  Thal  des  Rio 
Manso.  Eine  Strecke  weit  führt  der  Weg  über  einen  Rücken,  dessen 
beide  Seiten  in  scharf  eingeschnittene,  schluchtenartige  Thäler  ab- 
fallen. Die  nach  W  fliefsenden  Wasserläufe  gehören  offenbar  zum 
Stromgebiet  des  Rio  Manso;  welchem  Gebiet  die  östlichen  tributär 
sind,  weifs  ich  nicht,  doch  vermute  ich,  dafs  sie  zum  Paranatinga  bzw. 
Säo  Manuel  fliefsen.  Der  Lagerplatz  Tamanduä  [643  m]  befindet  sich 
in  der  Nähe  einer  typischen  Cabeceira:  die  eigentliche  Quelle  ist  in 
einem  Kreis  von  300  m  Halbmesser  umgeben  von  Campo  limpo^  einer  feuchten 
Wiese.  Diese  umgiebt  wiederum  der  Cerradäo^  d.  h.  der  beholzte  Kamp. 
Am  24.  December  brachen  wir  um  8»  auf,  stiegen  scharf  in  ein  Thal  hinab 
und  kamen  jenseits  des  Thals  um  9»  36"»  auf  die  Höhe  des  Plateaus  der 
Chapada  [719  m].  Längs  des  steilen  Absturzes  derselben  marschierten  wir 
SW  und  gelangten  um  2  p  33  «  an  den  Lagerplatz  Lagoa  comprida.  An  dem 
genannten,  einige  100  m  hohen,  steilen  Absturz  hat  man  einen  weiten, 
wunderbaren  Ausblick  auf  ein  dicht  bewaldetes,  mit  zahllosen  kleinen 
Hügeln  übersätes  Becken,  das  Quellgebiet  des  Rio  Manso.  In  der 
Ferne  im  W  sieht  man,  wie  sich  dasselbe  wiederum  verengt.  Die  Lagoa 
comprida  (lange  Lagoa)  [645  m]  ist  700  m  lang,  20  m  breit  und  fliefst  nach 
O  zum  Roncador  (Rio  das  mortes)  ab;  bei  Hochwasser  scheint  sie 
nach  W  dem  Rio  Manso  zu  überzufliefsen.  Wir  feierten  den  Christ- 
abend nach  deutscher  Weise.  Ein  entlaubter  Baum  wurde  mit  einer 
besonderen  Art  Gras  überzogen,  so  dafs  er  dem  Tannenbaum  ähnelte, 
mit  Bergkrystallen  und  Waldfrüchten  behängt  und  mit  Kerzenstückchen 
beleuchtet.  Wir  sangen  das  Lied  „Deutschland,  Deutschland  über 
Alles"  und  die  „Wacht  am  Rhein"  und  tranken  in  Ermangelung  anderer 
geistiger   Getränke   schwarzen  Kaffee    dazu.     Am    25.  December  mar- 
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schierten  wir  von  7*42«  bis  4P  22™  auf  dem  fast  ebenen  Plateau  weiter 
bis  zum  Lagerplatz  Agua  azul  [571  m].     Der  höchste  Punkt,  den  wir 
überschritten,   war    721  m.     Die  Quelle  Agua  azul  (Wassertemperatur 
-»-24,6®  um  8»  30»)  fliefst  zum  Roncador.    Am  26.  December  brachen 
wir  9»  28"^  auf  und  erreichten   nach  einem    langweiligen  Marsch    über 
sehr  ebenes  Plateau  um  4P  17«  den  Lagerplatz  Lagoa  formosa  [471  m]. 
Dies    ist   ein    ungeföhr  300  m  breiter   und  600  m  langer  Buritisal,  aus 
welchem  nach  SSO  ein  Bächlein  abfliefst.    Am  27.  December  machten 
wir  uns  von    dort   schon    um  6*50»  auf  den  Weg  und  kamen  ii»5"» 
an  eine  ausgedehnte  Einsenkung,  an  deren  Rand  man  Ausblick  auf  ein 
grofses  Thal  hatte.     Die  von  W  bis  NNW  sichtbaren  Plateau-Abstürze 
habe  ich  später  nicht  wieder  gesehen  und   konnte  daher    deren  Lage 
nicht  festlegen;    doch  glaube  ich,    da(s  sie  sich  in  der  Nähe  des  Rio 
da  Casca  befinden.     Wir  stiegen  über  mehrere  Bäche,  zwischen  denen 
sich  durchschnittenes  Gelände  befand,  in  die  Einsenkung  herab  und  er- 
reichten  i  p  461^  die  Fazenda  Ponte  alta  [426  m].    Die  Fazenda  besteht  aus 
drei  grofsen  und  einigen  kleinen  Baulichkeiten  und  hat  eine  gute,  zum 
Rio  da  Casca  fliefsende  Wasserkraft.     Die  Maschinen  für  Zucker-  und 
Farinha-Bereitung  befanden  sich  in  schlechtem  Zustand,  weil  der  ganze 
Besitz  infolge  von  Erbstreitigkeiten  der  Vernachlässigung  preisgegeben 
war.     Vier  Leguas  W  von  hier  soll  sich  die  Fazenda  Säo  Romäo  befin. 
den.     In  Ponte  alta  wohnte  damals  der  schon  genannte  Sertanejo  Chico 
Velho,  der  Führer  Rondon's,  ein  Mann  von  etwa  36  Jahren   und  halb 
indianischer  Abkunft,   mit  intelligenten  Gesichtszügen.     Wir  verliefsen 
die  Ansiedlung    am   28.  December  um    9*7°^,    erstiegen    das    Plateau 
[545  m],  erreichten  um  2p6»  den  dort  8  m  breiten  und   scharf   einge- 
schnittenen  Rio    da    Casca    [393  m]    und  um  2P  27»  die  Ansiedelung 
Botafora  [420  m],    bestehend  aus  vier  Häusern,  welche  an  einem  über 
schöne  Sandsteinplatten  fliefsenden  Zuflufs  des  Rio    da  Casca  gelegen 
nnd.     Am  29.  December  setzten  wir  um  7*30"^  unsere  Reise  von  Bota- 
fora fort  und  kamen  um  11  >  28«  in  die  Nähe  der  Quelle  des  Baches 
Gait^.    Etwa  3  km  südwestlich  davon,  an  einem  als  Taquarassü  bezeich- 
neten   Thalabhang    finden  sich    oberflächlich   herumliegend  zahlreiche 
Versteinerungen,  von  denen  ich  eine  Anzahl  sammelte.    Dadurch  blieb 
ich  hinter  meinen  Reisegefährten  zurück  und  kam  erst  um  3  p  23°^  an 
den  Abstieg  von  der  Chapada.     Der  Weg  führt  in  verschiedenen  Win- 
dungen steil  bergab  und  ist  zur  Zeit  nur  fUr  Lasttiere  brauchbar.    Um 
6  p  35™  —   nach  Eintritt   der  Dunkelheit  —   kam   ich    am   Lagerplatz 
Pouso  formoso   [40  m]   an.      Der  Weg   von  Ponte    alta   über  Botafora 
und  an  den  Abstieg  von  der  Chapada  ist  nicht  der  kürzeste.    Es  soll 
zwei  kürzere  Wege  geben;    unser  Arriero   hat  uns   keinen  von  diesen 
geführt,    weil    an  ihnen  Gläubiger   von  ihm  wohnten,    denen    er  aus- 
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zuweichen  wünschte.  Am  30.  December  marschierten  wir  in  der  grofsen 
Einsenkung  des  Cuyabä  weiter  westlich,  nördlich  immer  den  Absturz 
der  Chapada  vor  unseren  Blicken,  von  7*45»  bis  5p  3™,  wo  wir  den 
Aricä  assu,  über  welchen  eine  Brücke  führt,  erreichten.  Am  31.  December 
7»  4«  zogen  wir  dort  wieder  ab,  erreichten  dann  8*35«  den  Coxipö 
mirim,  der  dort  20  m  breit  und  fast  i|  m  tief  war,  und  kamen  um 
op  48»  an  der  Kirche  dos  Passos  in  Cuyabä  an. 

n.  Beiie  von  Cuyabä  an  den  Sao  Lonrenfo. 

Von  den  Ureinwohnern  Mato  Grossos  bilden  z.  Z.  nur  die  Bororö 
eine  Gefahr  für  den  Brasilianer.  Das  Gebiet,  in  welchem  sie  herum- 
streichen, erstreckt  sich  von  der  Wasserscheide  zwischen  Rio  Cuyabä 
und  Amazonas  bis  zum  Miranda  und  östlich  vom  Meridian  von  Cuyabä 
bis  zum  Araguaya.  Es  ist  schwer,  ihre  Zahl  zu  schätzen;  es  dürften 
wohl  5000  Köpfe  sein.  Ohne  eigentlich  feste  Wohnsitze,  unbekannt  mit 
Ackerbau  oder  Viehzucht,  verwüsteten  sie  jahrelang  die  Ansiedlungen 
in  dem  Gebiet  und  ermordeten  aus  dem  Hinterhalt  die  Bewohner  ohne 
Unterschied  des  Alters  und  Geschlechtes.  Die  brasilianische  Regierung 
gründete  eine  Reihe  von  Militärkolonien  zur  Sicherung  der  Ansiedler, 
doch  ohne  wesentlichen  Erfolg,  da  die  Manhschaften  nicht  stark  genug 
waren,  den  Feind  in  die  Urwälder  am  Oberlauf  des  Sao  Louren^o  und 
in  die  Schluchten  der  Serra  de  Sao  Jeronymo,  wohin  er  sich  immer 
wieder  zurückzog,  zu  verfolgen.  Erst  im  Jahr  1885  sandte  man  eine 
stärkere  Truppenabteilung  unter  der  Führung  des  Lieutenant  Duarte 
aus,  um  die  Indianer  in  ihren  Schlupfwinkeln  anzugreifen.  Es  gelang, 
nach  anstrengenden  Märschen  am  oberen  Sao  Lourengo  eine  Anzahl  von 
ihnen  gefangen  zu  nehmen.  Duarte  entliefs  sie  mit  reichen  Geschenken 
und  bewirkte  dadurch,  dafs  sie  ihre  Stammesgenossen  veranlafsten,  sich  zu 
ergeben  und  sich  oberhalb  der  alten  Militärkolonie  am  Sao  Lourengo 
anzusiedeln;  die  Gründung  erhielt  den  Namen  „Colonia  Theresa 
Christina"  und  war  während  unserer  Anwesenheit  in  Mato  Grosso  das 
Schmerzenskind  der  Provinz,  da  man  trotz  der  vielen  Kosten,  die  sie 
schon  gemacht  hatte  (innerhalb  i  ^Jahren  etwa  300  000  Mark),  über  ihren 
Bestand  begründete  Zweifel  hegte.  Auf  jeden  Fall  aber  gab  sie  uns 
Gelegenheit,  den  hochinteressanten  Indianerstamm  kennen  zu  lernen, 
und  so  entschlossen  wir  uns  denn,  nachdem  wir  uns  von  der  Schingü- 
Reise  in  Cuyabä  erholt  hattea  und  die  Regenzeit  vorüber  war,  an  den 
Sao  Lourengo  zu  reisen. 

Wir  verwendeten  vier  der  Maultiere,  um  uns  für  die  Reise  beritten 
zu  machen;  die  übrigen  trugen  die  Tauschartikel  und  Lebensmittel 
und  wurden  von  Carlos,  Pedro  und  Antonio  getrieben.  Am  13.  März 
1888  nachmittags  verliefsen  wir  Cuyabä,    erreichten    nach    kaum    drei- 
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viertel  Stunden  die  weithin  sichtbare  Kirche  des  Dorfes  Coxipö  am 
Coxipö  mirim,  passierten  letzteren  auf  einer  hohen  Holzbrücke  und 
übernachteten  in  einem  Landhause.  Am  14.  gelang  es  endlich  um 
1 1  a  48«  loszukommen  und  auf  vielbenutztem  Weg  den  SO  gelegenen 
Lagerplatz  Kagado  um  3p  5  zu  erreichen.  Am  15.  März  gelangten  wir 
nach  zweistündigem  Marsch  an  den  dort  19  m  breiten  Aricä  assü,  über 
welchen  eine  Holzbrücke  von  25  m  Länge  fährt.  Nach  weiteren  drei 
Stunden  kamen  wir  an  den  Aricä  mirim,  wo  sich  einige  Ansiedlungen 
befinden,  und  übernachteten  dort  unter  einem  offenen  Rancho, 
(qp  ==  —  15° 45,5',  i  =  i»  17«  O  von  Cuyabä,  16»  unter  der  Matriz  von 
Cuyabä).  Das  Gelände  vom  Coxipö  bis  hierher  ist  flach  mit  Schiefer- 
unterlage und  wenig  über  dem  Spiegel  des  Rio  Cuyabä  gelegen;  die 
Wand  der  Serra  de  Sao  Jeronymo  bleibt  fast  stets  in  Sicht.  Jenseits 
des  dort  12  m  breiten  Aricä  mirim,  über  den  ebenfalls  eine  Holzbrücke 
führt,  befindet  sich  ein  2,3  km  breiter  Sumpf  (Röhricht),  der  damals 
überschwemmt  war,  so  dafs  die  Tiere  bis  zum  Bauch  ins  Wasser  kamen. 
Jenseits  desselben  erstreckt  sich  ein  grofser  Buritisal,  auf  welchem  sich 
der  einzige  Straufs,  den  ich  in  Mato  Grosso  sah,  befand.  Auch  auf 
diesen  doch  fast  menschenleeren  Campos  trifft  man  auffallend  wenig 
Wild ;  zwischen  Cuyabä  und  Sao  Lourengo  bekamen  wir,  aufser  diesem 
Straufs,  nur  wenige  vereinzelte  Rebhühner  zu  Gesicht. 

Nunmehr  erhebt  sich  ein  Zug  von  etwa  80—100  m  hohen  Hügeln, 
welche  von  der  Serra  aus  nach  SWzW  streichen.  Wir  überschritten 
dieselben  am  16.  März,  nachdem  wir  den  Lagerplatz  um  10 ^  verlassen 
hatten,  um  Mittag  und  gelangten  um  ip  an  die  Stelle,  wo  sich  der 
Weg  teilt.  Der  Ast  rechts  führt  etwa  in  SO-Richtung,  die  Serra  immer 
nördlich  lassend,  nach  der  Fazenda  Palmeiras,  der  Weg  links  läuft 
über  Sandstein  östlich  und  erklimmt  teilweise  mit  beträchtlicher  Stei- 
gung in  üppig  bewachsener  Waldschlacht  die  Höhe  der  Serra.  Wir 
wihlen  den  letzteren  und  gelangen  nach  zweistündigem  Marsch  in  das 
Dorf  Sucurul  (9  =  —  'S °  5© '  [nach  Itinerar],  i  =  i »  49«  O  von  Cuyabä, 
-f-  27  über  der  Matriz  von  Cuyabä),  vier  Häuser  niit  Palmblattdächern. 

Am  17.  März  brachen  wir  von  Sucurui  um  7*  45  auf;  der  Weg  ver- 
lief zunächst  in  dem  400 — 250  m  breiten  Thal  eines  kleinen  Baches. 
Die  begrenzenden  Hügel  bestehen  aus  derbem,  grobe  Quarzkömer  ent- 
haltenden Sandstein,  der  auch  im  Thal  in  grofsen,  schwachgewölbten 
Fliefsen  ansteht.  Um  10*30  begann  der  steilere  Anstiege  der  Weg 
verläuft  in  zwei  Thälern  aufwärts  und  verliert  wiederholt  stark  an  schon 
gewonnener  Steigung;  wir  machten  unterwegs  eine  Stunde  Pause  und 
kamen  um  i  p  7 «  auf  die  Höhe  [503  m],  die  eine  gute  Aussicht  gewährt. 
Dort  steht  ein  schwarzer,  eisenhaltiger  Sandstein  an,  derselben  Be- 
schaffenheit wie  der  versteinerungführende  in  Taquarassu.     Bald  öflhet 
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sich  ein  Thal  nach  N,  zu  dem  zahlreiche  Bäche  hinabfliefsen ;  dieselben 
dürften  die  Quellbäche  des  Säo  Lourenzo  sein.  Nach  Überschreitung 
einiger  derselben  erreichten  wir  die  Fazenda  Joao,  Tapera  genannt 
[463  m].  Wegen  schlechten  Wetters  bekam  ich  dort  keine  astrono- 
mische Beobachtung.  Die  anliegenden  Hügel  haben  mehr  runde 
Formen,  als  die  weiter  nach  N  in  der  Nähe  von  Santa  Anna  di  Cha- 
pada  gelegenen.  Die  Sandsteine  schienen  stark  aufgerichtet  zu  sein 
und  nach  SzO  zu  streichen. 

Am  18.  März  verliefsen  wir  die  Fazenda  Joao  um  7*  50°^,  bogen 
bald  um  das  Nordende  der  Schlucht  des  Cupim-Baches  und  gelangten 
nach  i|  stündigem  Ritt  an  den  einsamen  Friedhof  von  Säo  Josd  [609  m], 
und  nach  weiteren  30  Minuten  nach  Säo  Jos6  selbst,  früher  einer  bedeuten- 
den, zu  Falmeiras  gehörigen  Fazenda  [555  m].  Sie  liegt,  um  eine  allenfall- 
sige Annäherung  der  Indianer  bemerken  zu  können,  auf  dem  freien 
Kamp,  die  zugehörigen  Pflanzungen  sind  in  der  Cupim -Schlucht.  Der 
Bach  Säo  Jos^,  dicht  bei  der  Fazenda,  fliefst  S  und  mündet  wohl  in 
den  Raimundo.  Nach  einstündigem  Ritt  kamen  wir  an  letzteren 
[518m];  da  die  Brücke  über  den  dort  4  m  breiten  Bach  eingestürzt 
war,  hielt  uns  das  Überschreiten  desselben  eine  volle  Stunde  auf. 

Jenseits  steigt  das  Terrain  wieder  an;  die  „Strafse",  die  mit  Karren 
befahren  werden  kann,  verläuft  möglichst  auf  der  Wasserscheide;  nach 
W  zu  fällt  das  Plateau  in  geringer  Entfernung  gegen  das  Überschwem- 
mungsgebiet des  Cuyabä-Thals  ab;  nach  O  hat  man  einen  weiten  Blick 
auf  das  Gebiet  des  Säo  Lourengo;  am  Horizont  sieht  man  von  einigen 
Punkten  aus  in  NO-Richtung  höhere  Terrassen.  Der  Boden  besteht 
teils  aus  Sand,  teils  aus  Lehm,  in  den  höchsten  Lagen  ist  meist  reiner, 
unbeholzter  Kamp,  sonst  lichter  Buschwald  mit  Ausnahme  der  Urwald- 
streifen  längs  der  Bäche. 

Nach  2}  Stunden  kamen  wir  an  den  pittoresken  Lagerplatz  Serrinha 
[598  m].  Derselbe  befindet  sich  an  einer  Quelle  zwischen  horizontalen, 
weifsen,  feinkörnigen  Sandsteinfelsen  derselben  Qualität  wie  in  Taqua- 
rassü.  Am  19.  März  passierten  wir  die  Lagerplätze  Olhos  de  Agua 
[569  m],  Jasmin  [551m]  und  erreichten  in  strömendem  Regen  nach 
einem  Marsch  von  5}  Stunden  den  Lagerplatz  Prata  an  dem  5  m 
breiten  Bach  gleichen  Namens  [492  m].  (Um  3P  5  ™  Lt  =  -+-  29,  i, 
Wt  =  -+-  22,  8.)  Jenseits  des  Prata  steigt  das  Terrain  nochmals  bis  «u 
570  m,  um  sich  nachher  langsam  zu  senken.  Die  an  den  Lagerplätzen 
Josd  Demetrio  [450  na],  Belisario  [386  m],  Formoso  und  Veados  [310  m] 
vorbeifliefsenden,  bzw.  entspringenden  Gewässer  fliefsen  O  zum  Sao 
Lourenzo,  der  Bach  Madeira  [253  m]  dagegen,  den  wir  nach  5I  stün- 
digem Marsch  am  20.  März  erreichten,  wendet  sich  nach  NW  und 
dürfte   wohl   in    die  Campos  do  Mimoso    abfliefsen.     In    seinem  Bett 
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steht  ebenfalls  feinkörniger,  weifser  Saudstein  an.  Am  21.  März  kamen 
wir  nach  zweistündigem  Marsch  an  den  verhältnismäfsig  bequemen, 
etwa  250  m  hohen  Abstieg  in  das  Thal  des  Säo  Louren^o  und  er- 
reichten nach  weiteren  dreiviertel  Stunden  den  Bach  Coroado  [71  m]. 
Vier  Kilometer  weiter  teilt  sich  der  Weg,  der  links  führt  nach  ONO 
zur  Kolonie  Theresa  Christina,  der  rechts  nach  OSO  zur  Militärkolonie. 
Wir  erreichten  letztere  um  2P  15™  nach  6|  stündigem  Marsch  vom  Lager- 
platz Madeira  ab  und  wurden  in  liebenswürdigster  Weise  vom  Kom- 
mandanten empfangen.  Da  dieser  Platz  als  Stützpunkt  für  geogra- 
phische Unternehmungen  zur  Untersuchung  des  Oberlaufes  des  Säo 
Lourengo  und  überhaupt  des  Gebietes  der  Serra  de  Säo  Jeronymo  bis 
an  den  Araguaya  und  Santa  Anna  do  Paranahyba  ungemein  geeignet  er- 
scheint, werde  ich  einige  ausführlichere  Bemerkungen  über  ihn  machen. 

Der  Säo  Lourengo  und  die  Kolonien. 

Der  Säo  Lourengo  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zuverlässig  aufgenommen 
und  nur  in  seiner  unteren  Hälfte,  von  der  Bororo -Kolonie  ab,  näher 
bekannt  und  befahren.  Ich  habe  ihn,  abgesehen  von  dem  Stück 
zwischen  der  Bororo-Kolonie  und  der  Militärkolonie,  welches  ich  selbst 
aufnahm,  nach  der  Karte  von  Pimenta  Bueno  gezeichnet.  Die  grofse 
Ausbiegung  nach  S,  welche  er  auf  der  Stieler'schen  Karte  hat,  ist  ganz 
unrichtig.  Seine  Quellen  liegen  auf  dem  Hochplateau  zwischen  54''  20' 
und  55*^30'  ö.  L.  und  südheh  von  15^^  Br. 

Melga^o  sagt:  „Der  Säo  Lourengo  entspringt  20  Leguas  ONO  von 
Cuyabä,  läuft  SSO  und  OSO  und  vereinigt  sich  16  Leguas  weiter  mit 
dem  auf  dem  linken  Ufer  mündenden  Bach  Parnahyba,  der  aus  NNW 
kommt.  Nach  einem  weiteren  Lauf  von  8 — 10  Leguas  in  OSO  und 
S-Richtung  vereinigt  er  sich  mit  dem  von  links  kommenden  Bach  Agua 
Branca,  der  schon  Vorher  den  Bach  Vertentes  grandes  und  viele  andere, 
weniger  wichtige,  aufgenommen  hat.  Von  der  zuletzt  genannten  Mün- 
dung abwärts  hat  der  Säo  Lourengo  keine  Schnellen  mehr,  so  dafs  er 
mit  Kanus  befahren  werden  kann.'' 

Auf  der  Bororo-Kolonie  Theresa  Christina  erhielt  ich  von  den 
Offizieren  über  diesen  Teil  des  Oberlaufes  folgende  Notiz:  Von  Theresa 
Christina  nach  der  Mündung  des  Parnahyba  seien  drei  Leguas,  von 
dort  nach  der  Mündung  von  Agua  Branca  zwei,  und  von  dort  an  den 
Rio  Floriano  zwei,  an  den  Rio  Vermelho  zehn  Leguas.  Die  Bororo 
gaben  mir  folgende  Namen  an:  Säo  Lourengo  =  Bogüba,  Parnahyba 
=  Dschurfgi,  Agua  Branca  =  Botschereu,  Rio  Vermelho  =  Dadarimäna, 
Rio  Floriano  =  Kogeau.  Diese  Namen  sind  mit  denen  Melgagos  nicht 
leicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Der  Bach  Prata  mündet  nahe 
bei  der  Kolonie  Theresa  Christina;  daher  ist  die  hierauf  bezügliche  An- 
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gäbe  Melga^üs  unrichtig.  Der  Parnahyba  dürfte  dann  die  Mündung  des 
beim  Lagerplatz  Morcego  entspringenden  Baches  sein.  Agua  Branca 
ist  wohl  der  an  der  Strafse  von  Goyaz  entspringende  Bach  gleichen 
Namens.  Die  Quellen  des  eigentlichen  Säo  Lourengo  müfsten  dann 
im  Gebiet  N  von  dem  Wege  von  Sucurui  nach  der  Fazenda  Joäo 
(Tapera)  und  Säo  Jose  liegen.  Der  Rio  Floriano  und  Rio  Vermelho 
könnten  dann  nur  aus  O  kommende  Zuflüsse  von  Agua  Branca  sein. 
Der  von  mir  nicht  weit  von  der  Militärkolonie  überschrittene,  nach  N 
fliefsende  Flufs,  den  ich  als  Rio  de  Säo  Raphael  bezeichnete,  schien 
den  Offizieren  nicht  bekannt  zu  sein;  die  Bororo  nannten  ihn  Natscheau. 
Nach  Lacerda  befindet  sich  unter  17'^  49' 43"  und  V^  15' 15"  W  von 
Cuyabä  die  Mündung  des  Rio  Cuyaba  in  den  Säo  T^ouren^o.  Von  dort 
an  bis  zum  Zusammenflufs  mit  dem  Paraguay  ist  der  Flufs  viel  be- 
fahren. Von  seinen  auf  dem  linken  Ufer  mündenden  Zuflüssen  ist  der 
bedeutendste  der  Ititjuira,  der  vielfach  nach  seinem  südlichsten  Zuflufs 
als  Piciuiry  bezeichnet  wird.  Der  Itiquira  entspringt  auf  der  Serra  de 
Säo  Jeronymo,  auf  der  ich  ihn  und  einige  seiner  Zuflüsse  überschritten 
habe,  und  mündet  45  —  55  ^^  (*"  Luftlinie)  oberhalb  der  Mündung  des 
Rio  Cuyabä.  Von  seinen  Zuflüssen  entspringt  der  auf  dem  rechten 
Ufer  mündende  Rio  do  Peixe  de  Couro  nicht  weit  vom  Rande  der 
Serra.  Eine  halbe  Legua  von  seiner  Mündung,  wo  er  etwa  10  m  breit 
sein  soll,  befindet  sich  eine  Ansiedelung  von  zwölf  Familien  am  linken 
Ufer.  Der  Piquiry  mit  dem  Rio  Corrente  mündet  auf  dem  linken 
Ufer;  kleine  Dampfer  gelangten  im  Rio  Corrente  bis  40  km  von  der 
Mündung  in  den  Piquiry  aufwärts.  Fast  das  ganze  Gebiet  zwischen 
Sao  Lourengo  und  dem  südlich  vom  Piquiry  fliefsenden  Taquary  ist 
niedrig  und  wird  alljährlich  überschwemmt;  dadurch  war  es  den  Pau- 
listen,  welche  der  Sklavenjagden  halber  früher  nach  Mato  Grosso 
kamen,  möglich,  mittels  Kanu  vom  Taquary  aus  direkt,  ohne  in  den 
Paraguay  einzulaufen,  in  den  Säo  Lourengo  zu  gelangen.  Dafür  ist 
aber  auch  der  Weg  von  Cuyabä  nach  Coxim  durch  diese  Niederungen 
zur  Zeit  der  Überschwemmungen  unbenutzbar  —  ein  Umstand,  der 
mich  zu  der  später  zu  besprechenden  Reise  über  die  Serra  de  Säo 
Jeronymo  veranlafste. 

Von  den  Ansiedelungen  am  Säo  Louren^jo  ist  die  bedeutendste  die 
„Colonia  militar  de  Säo  Louren^o".  Sie  wurde  im  Jahr  1877  vom 
Major  Lopez  gegründet  und  sollte,  wie  alle  diese  Kolonien,  nicht  blofs 
zum  Schutz  gegen  die  Indianer,  sondern  auch  als  „Kern*'  {fiucleo)  filr 
Ansicdlungen  von  Ackerbauern  dienen.  Die  Kommandanten  wechselten, 
entsprechend  dem  Wechsel  der  Präsidenten  der  Provinz,  ziemlich 
häufig.  Der  Posten  als  solcher  ist  sehr  gesucht,  denn  er  ist  einträglich, 
da  der  Chef  der  Kolonie  zugleich  Lieferant  der  Lebensmittel  und  des 
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Schnapses  isl  und  daher  der  Sold  der  Mannschaften  gröfslenteils  wieder 
in  seine  Tasche  fliefst.  Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  führte  Kapitän 
Francisco  Marcus  Tury  Serejo,  ein  tüchtiger  und  für  das  Wohl  der 
Kolonie  treubesorgter  Offizier,  den  Befehl.  Demselben  waren  16  Sol- 
daten unterstellt.  Drei  Tage  der  Woche  haben  diese  landwirtschaft- 
liehe  Arbeiten  fiir  die  Kolonie  zu  besorgen,  während  ihnen  die  übrigen 
drei  Tage  für  Privatarbeiten  zur  Verfügung  stehen,  l^eider  machen 
sie  davon  wenig  Gebrauch,  sondern  legen  sich,  nachdem  sie  schon 
während  der  ersten  drei  Tage  so  wenig  als  nur  irgend  möglich  gethan 
haben,  während  der  letzten  drei  völlig  auf  die  faule  Haut.  Hierdurch 
und  weil  aufserdem  die  Bororö  die  Pflanzungen  trotz  der  Soldaten 
plünderten,  erklärt  es  sich,  dafs  die  Kolonie  in  den  letzten  Jahren 
ihren  Bedarf  an  Lebensmitteln  nicht  erzeugen  konnte.  Die  Soldaten 
sind,  einige  vortreffliche  Leute  ausgenommen,  eine  seltsame  Gesellschaft. 
Dafs  man  in  den  Tropen  auf  zugeknöpfte  Uniformen  kein  Gewicht 
legt,  ist  nicht  nur  begreiflich,  sondern  auch  vernünftig;  dafs  dort  aber, 
auch  im  Dienst,  der  Soldat  nur  an  seinem  schmutzigen  und  verrosteten 
Comblaingewehr  zu  erkennen  ist,  fällt  uns  auf.  Kaum  konnte  ich  mich 
des  Lachens  enthalten,  als  uns  Kapitän  Serejo  in  die  „Kaserne''  führte. 
Zwei  dort  anwesende  Soldaten  traten  mit  angefafstem  Gewehr  an,  der 
eine  mit  blofsem  Kopf  und  Pantoffeln,  der  andere  mit  Strohhut  und 
barfuls,  der  eine  geradeaus  schauend,  der  andere  das  Gesicht  nach 
links  oben  drehend :  wahrhaftig,  der  Krähwinkler  Landsturm  mufs  eine 
Kemtruppe  dagegen  gewesen  sein.  Die  Soldaten  liaben,  zumeist  zur 
linken  Hand,  Frauen,  deren  Mehrzahl  aus  Paraguay  stammt.  Die 
Kinder  bekommen  von  einem  der  beiden  dem  Kommandanten  beige- 
gebenen „Kadetten"  (Fähnrich)  einen,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte, 
recht  guten  Schulunterricht.  Die  Gesamtzahl  der  Bewohner  der  Kolonie 
war  im  März  1888  98  (im  Jahr  vorher  150).  Das  Haus  des  Direktors 
{§t=s  16°  32'  35",  l  =  3">  59»  O  von  Cuyabä  [21  m])  liegt  etwa  20  m  vom 
rechten  Ufer  des  Sao  Lourengo,  4  m  über  dem  Mittelwasser.  Der  Flufs 
hat  dort  eine  Breite  von  127  m  bei  einer  Tiefe  von  2  bis  3  m.  Die  Ober- 
flächengeschwindigkeit war  am  6.  April  1888,  also  gegen  Ende  der 
Regenzeit,  1,2  m  in  der  Sekunde,  die  Temperatur  h-24,8°.  Dicht  bei  der 
Kolonie  mündet  der  7  m  breite  Bach  Coroado.  Die  aus  einem  Holz- 
gerippe mit  Lehmfüllung  bestehenden  30  Häuser  sind  zum  Teil  mit 
Ziegeln  gedeckt.  Jeder  „verheiratete'*  Soldat  hat  sein  Häuschen,  aufser- 
dem ist  noch  eine  ,, Kaserne"  und  eine  Kirche  vorhanden.  Jedoch 
wird  in  letzterer  nie  eine  geistliche  Funktion  ausgeübt.  Im  ganzen 
Gebiet  von  Mato  Grosso,  O  vom  Meridian  von  Cuyabd  und  nördlich 
vom  Taquary,  ist,  ausgenommen  in  Santa  Anna  da  Chapada,  wohin  alle 
Jahr  einmal  einer  kommt,  nie  ein  Geistlicher  thätig.     Die  Leute  aufser- 
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halb  der  Städte  nennen  sich  alle  gut  katholisch,  brauchen  aber  weder 
zur  Taufe  noch  zur  Beerdigung  einen  Priester;  behufs  Verehelichung 
müssen  sie  nach  einer  der  Städte,  Cuyabä  oder  Corombä  u.  s.  w.  reisen, 
daher  erlauben  sich  nur  wenige  den  Luxus  einer  legitimen  Ehe.  Die 
Kirche  scheint  dagegen  nichts  einzuwenden  zu  haben,  wenigstens  leben 
ihre  Diener  fast  ausnahmslos  und  stadtbekannter  Weise  im  Konkubinat. 
Ihre  Kinder  werden  später  vielfach  legitimiert.  Nach  brasilianischem 
Gesetz  haben  die  legitimierten  Söhne  katholischer  Geistlichen  das  Recht, 
ebenso  wie  die  Söhne  der  Offiziere  und  der  grofsen  Kaufleute,  als 
Sekundo-Kadetten  in  die  Armee  einzutreten. 

Am  2  2.  März  ritten  wir  auf  die  schon  genannte,  etwa  15  km  ent- 
fernte Bororo-Kolonie  Theresa  Christina,  welche  eigentlich  unser  Reise- 
ziel war.  Der  Weg  führt  fast  stets  im  Wald  des  Säo  Louren^o,  das 
Überschwemmungsgebiet  umgehend,  auf  Brücken  über  die  Bäche  Coroado 
(6  m  breit)  und  Meia  noite  (3  m  breit)  und  durch  eine  Furt  über  den 
Coqueiro  (8  m  breit).  Wir  wurden  von  den  Herren  der  Kolonie,  wo 
damals  der  Kadett  Eliseo  das  Kommando  führte,  liebenswürdig  auf- 
genommen und  im  Schulhaus  einquartiert.  Die  Koordinaten  desselben 
sind:  gj  =  16°  27' 38",  l  —  4«^S^  O  von  Cuyabä  [25  m].  Der  Wasser- 
spiegel des  Sao  Lourengo  liegt  etwa  6  m  tiefer. 

Die  Offiziere  und  Soldaten,  sowie  einige  vornehme  Indianer  be- 
wohnen Häuser,  welche  aus  einem  Holzgerüst  mit  Lehmfüllung  be- 
stehen und  Palmblattdächer  haben.  Der  gröfste  Teil  der  Indianer 
wohnt  in  niedrigen  Palmblatthütten,  deren  First  kaum  1,8  m  hoch  ist, 
und  die  auf  der  Stirnseite  mit  Matten  geschlossen  werden.  Auf  der 
Kolonie  waren  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  an  Brasihanern  3  Kadetten, 
I  Pharmazeut,  i  Lieferant,  sowie  50  Soldaten.  Die  Zahl  der  anwesenden 
Bororö  wurde  zu  400  angegeben,  ich  glaube  jedoch,  dafs  es  nicht 
mehr  als  150  waren.  Es  sind  meist  hohe,  kräftige  Gestalten,  die  mit 
ihren  bis  auf  die  Schulter  herabhängenden  Haaren  und  der  durch- 
bohrten Unterlippe,  in  der  sich  eine  blanke  Kette  befindet,  den  Ein- 
druck gefährlicher  Gegner  machen.  Sie  haben  keine  festen  Wohnsitze, 
treiben  weder  Ackerbau  noch  benutzen  sie  das  Kanu.  Damals  lebten 
sie  unter  einem  sehr  milden  Regiment;  sie  bekamen  Mais,  Mandioka 
und  Rapadura,  sowie  wöchentlich  ein  paar  mal  frisches  Fleisch;  aufser- 
dem  standen  für  die  Häuptlinge  stets  einige  Branntweinflaschen  bereit, 
so  dafs  sich  diese  gewöhnlich  in  guter  Laune  befanden.  Erfreulicher 
Weise  tranken  die  übrigen  Männer  meist  keinen  Rum,  sondern  zogen 
es  vor,  wie  sie  es  gewohnt  waren,  wochenlang  auf  der  Jagd  zu  bleiben, 
während  die  Frauen  Kokosnüsse  und  die  Früchte  des  Waldes  sammelten 
und  zum  Teil  auf  Flössen,  neben  welchen  sie  herschwammen,  nach 
Hause  brachten.     Obwohl  sie  damals  schon  mehrere  Jahre  unter  dem 
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Einflufs  der  „Katechese"  (offizieller  Ausdruck)  der  50  Soldaten  gestan- 
den hatten  und  eine  Anzahl  von  ihnen  in  Cuyabä  auf  die  volltönend- 
sten Namen  getauft  worden  war,  hatten  sie  noch  vollständig  ihre  Sitten 
beibehalten  und  boten  unseren  Ethnologen  Gelegenheit  zu  den  inter- 
essantesten Studien.  Ich  verblieb  dort  bis  zum  5.  April  und  kehrte 
dann  auf  die  Militärkolonie  zurück,  um  von  dort  aus  die  Reise  zu  unter- 
nehmen, über  welche  im  folgenden  berichtet  werden  soll. 


Reise  vom  Sao  Louren(;o  an  den  Taquary. 

Die  an  der  O-Grenze  von  Mato  Grosso  gelegene  Stadt  Santa  Anna 
do  Paranahyba  hat  eine  höchst  ungünstige  Verbindung  mit  der  Haupt- 
stadt der  Provinz;  denn  der  Weg  führt  vom  Taquary  bis  zum  Sao 
Lourengo  durch  das  Überschwemmungsgebiet  dieses  Stroms  und  seiner 
Zuflüsse  und  ist  daher  einen  nicht  geringen  Teil  des  Jahres  hindurch 
nicht  brauchbar.  Es  wurden  deshalb  schon  mehrere  Versuche  gemacht» 
einen  von  diesem  Übelstand  freien  Weg  über  die  Serra  de  Säo  Jero- 
nymo  zu  eröffnen.  Ein  hierbei  immer  genannter  Punkt  sind  die  Bahü, 
ein  paar  Felsen  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Gebiet 
des  Paraguay  (Taquary)  und  dem  des  Paranä  (Paranahyba),  bei  denen 
sich  ein  z.  Z.  von  Coxim  aus  besetzter  Militärposten  befindet.  Der 
Weg  von  Santa  Anna  do  Paranahyba  bis  über  die  Bahü  hinaus  ist  stets 
gangbar;  es  würde  sich  also  darum  handeln,  einen  Weg  von  dort  aus 
über  das  Hochplateau  entweder  nach  der  Militärkolonie  am  Sao  Lou- 
ren^o  oder  nach  einem  der  Militärposten  an  der  Strafse  von  Cuyabä 
nach  Goyaz  zu  führen.  Kapitän  Lassance  gelang  es,  soviel  ich  weifs 
in  den  vierziger  Jahren,  die  letztere  Aufgabe  zu  lösen;  von  einem 
etwa  50  km  östlich  von  den  ßahü  liegenden  Punkt  ausgehend,  drang 
er  mit  einer  Anzahl  Soldaten  zu  Fufs  unter  grofsen  Schwierigkeiten 
bis  Ponte  de  Pedra  durch;  doch  wurde  die  Pikade  nicht  weiter  be- 
natzt und  dürfte  wohl  nicht  mehr  zu  finden  sein. 

Im  Jahr  1879  unternahm  es  Oberst  Pimenta  Bueno,  der  Geograph 
Brasiliens,  im  Auftrag  des  Ackerbau-Ministeriums,  einen  Weg  von  der 
Militärkolonie  am  Säo  Lourengo  aus  zu  eröffnen.  Leider  konnte  ich 
mir  kein  Exemplar  seines  mit  einem  Kärtchen  im  Mafsstab  i  :  6  000  000 
versehenen  Berichts,  von  dem  ich  in  Cuyabä  Einsicht  nahm,  verschaffen. 
Derselbe  führt  den  Titel:  „Memoria  justiücativa  dos  trabalhos  de  que 
foi  encarregado  ä  Provincia  de  Mato  Grosso  seguindo  äs  instruccöes 
do  Ministerio  da  Agricultura  de  27  de  Maio  de  1879  Franzisco  Antonio 
Pimenta  Bueno  (Rio  de  Janeiro,  Typograph.  nacional  1880)."  Der 
Verfasser  beschreibt  darin,  wie  er  mit  25  Soldaten  und  einem  beträcht- 
lichen Trofs  an  l.astochsen  und  Maultieren  von  der  Militärkolonie  aus- 
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rückte,  mit  vieler  Mühe  bis  an  den  Picjuiry  kam,  dort  aber  zur  Umkehr 
gezwungen  wurde,  da  er  die  meisten  seiner  Lasttiere  verloren  hatte 
und  Mangel  an  Nahrungsmitteln  litt.  Kr  hat  weder  astronomische 
Beobachtungen  gemacht  noch  giebt  er  Höhen  an;  dagegen  sind  die 
zurückgelegten  Strecken  in  Kilometern  auf  drei  Dezimalen  genau  mit- 
geteilt. Allerdings  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dafs  er  seine 
Ziffern  einfach  durch  Umrechnung  der  vom  Arriero  in  Leguas  angege- 
benen Entfernungen,  nach  dem  Verhältnis  i  Legua  =  6,6  km,  erhielt. 
Auf  der  Karte  ist  die  Militärkolonie  einen  vollen  halben  Grad  zu  weit 
nach  O  gelegt;  aufserdem  behauptet  er  noch,  auf  der  Serra  an  den 
Piquiry  gekommen  zu  sein.  Bei  meiner  Rückkunft  nach  Rio  besprach 
ich  die  Sache  mit  ihm.  Er  legte  mir  sein  sehr  sauber  gezeichnetes 
Itinerar  vor,  und  es  gelang  mir  ohne  weiteres,  nachzuweisen,  dafs  dieses 
dasselbe  Azimut  für  die  Linie  Cuyabä — Militärkolonie  liefert,  wie  meine 
Aufnahmen.  Er  war  sehr  überrascht  und  gab  einem  seiner  Hülfsarbeiter 
die  Schuld  an  dem  falschen  Eintrag  der  Militärkolonie  auf  seiner  Karte. 
Auch  auf  seiner  grofsen  Karte  der  Provinz  im  Mafsstab  i  :  i  700  000 
ist  der  gleiche  Fehler  gemacht.  Bezüglich  des  Piquiry  erzielten  wir 
keine  Einigung.  Pimenta  Bueno's  Route  lag  offenbar  W  von  der 
meinigen;  ich  vermute,  dafs  er  den  Rio  Corrente  für  den  Piquiry 
gehalten  hat. 

Seit  Pimenta  Bueno's  mifsglückter  Expedition  war  kein  Versuch 
mehr  gemacht  worden,  den  fraglichen  Weg  zu  eröffnen.  Meiner  Mei- 
nung nach  waren  die  früheren  Bemühungen  erfolglos,  weil  die  Unter- 
nehmer stets  einen  sehr  grofsen  Trofs  mit  sich  hatten,  und  die  Ver- 
pflegung eines  solchen  auf  der  unbewohnten  Serra,  auf  der  es  auch 
nur  spärlich  Wild  giebt,  aufserordentliche  Schwierigkeiten  bietet  Ich 
verabredete  daher  schon  bald  nach  unserer  Ankunft  am  Sao  Louren^o 
mit  dem  Direktor  Kapitän  Serejo,  einen  neuen  Versuch  zu  machen. 
Aus  Mangel  an  Lebensmitteln  verzögerte  sich  aber  der  Aufbruch  bis 
zum  7.  April.  Die  Summe  von  Geduld,  die  ich  aufwenden  mufste,  bis 
die  Sache  endlich  so  weit  kam,  kann  nur  der  ermessen,  der  selbst  mit 
dem  brasilianischen  ffPacüncia  !**  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Kapitän 
Serejo,  der  sich  persönlich  sehr  für  die  Sache  interessierte,  stellte  in 
uneigennützigster  Weise  die  erforderlichen  Tiere  und  Nahrungsmittel 
zur  Verfügung;  eine  sehr  bescheidene  Rechnung  über  seine  Ausgaben, 
die  ich  nach  meiner  Rückkehr  in  Cuyabä  für  ihn  einreichte,  wird  ihm 
wohl  kaum  honoriert  worden  sein.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  an 
dieser  Stelle  norlimnls  dem  liebenswürdigen  Reisegefährten  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 

AVir  nahmen  nur  zwei  Mann  mit :  den  schwarzen  Unteroffizier 
Manuel  Luiz  Macäo,  einen  Hünen  von  Gestalt,  der  vermöge  seiner  Ver- 
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wendbarkeit  und  Zuverlässigkeit  eine  Zierde  jeder  Armee  sein  würde, 
und  den  „Camerada"  Eloy,  einen  Neger,  der  damals  noch  Sklave  und 
von  seinem  Herrn  an  Kapitän  Serejo  verdingt  war.  Wir  waren  alle 
beritten  und  hatten  aufserdem  zum  Transport  der  Lasten  noch  drei 
Maultiere;  eines  derselben  trug  einen  Koffer  mit  Instrumenten  u.  s.  w. 
und  eine  Packtasche  mit  Reis  (etwa  i  hl),  das  zweite  Farinha  und  Mais 
(letzteren  als  Futter  für  die  Tiere),  das  dritte  carne  saca,  Serejo  ver- 
packte in  die  Instrumentenkiste  eine  Kaffeemaschine  und  zwei  Tassen 
—  ein  Luxus,  den  wir  nachher  sehr  angenehm  empfanden. 

Am  7.  April  verliefsen  wir,  nachdem  wir  im  Kanu  über  den  Sao 
Louren^o  gesetzt  und  die  Tiere  durchgeschwemmt  worden  waren,  um 
1 1 » 20  das  linke  Ufer ;  wir  durchkreuzten  zunächst  den  dort  4,3  km 
breiten  Urwald  und  einen  1,7  km  breiten  Sumpf,  in  welchem  die  Tiere 
bis  zum  Bauch  einsanken,  und  ritten  dann  auf  den  „Retiro"  der  Kolonie, 
wo  nachmittags  eine  Kuh  geschlachtet  wurde,  um  unseren  Bedarf  an 
getrocknetem  Fleisch  herzustellen.  Da  in  der  Nacht  unsere  Tiere 
wieder  weit  wegliefen,  konnten  wir  am  8.  erst  um  ii^»  aufbrechen. 
Wir  ritten  zunächst  4  km  zurück  und  folgten  einem  Indianerpfad,  bis 
wir  um  2jp  die  Höhe  von  1 50  m  über  der  Thalsohle  erreicht  und  da- 
mit den  steilsten  Teil  des  Aufstiegs  auf  die  Serra  hinter  uns  hatten. 
Es  würde  keine  Schwierigkeit  haben,  dort  eine  Strafse  auf  die  Höhe 
herzustellen.  Die  auf  der  ganzen  Reise  eingehaltene  Marschordnung 
war  die  folgende:  Ich  ritt,  wo  die  Beholzung  nicht  zu  dick  war,  voraus, 
dann  folgten  Serejo  und  Macäo,  hinter  diesen  die  Lasttiere,  welche  von 
Eloy  getrieben  wurden.  Wo  man  nicht  durchreiten  konnte,  mufste  in 
der  Regel  Macäo  zu  Fufs  voraus,  um  mit  dem  „Fuchsschwanz"  (einer 
Hippe  an  langem  Stil)  Pikade  zu  schlagen.  Überall  wurde  der  Weg 
so  markiert,  dafs  man  ihn  ohne  Schwierigkeit  wieder  zurückfinden 
konnte.  Wir  nahmen  SO-Richtung  durch  den  ziemlich  dichten  Busch- 
wald ;  das  Terrain  war  nach  beiden  Seiten  abgeböscht,  links  hatte  man 
ab  und  zu  Ausblicke  auf  ein  tiefes,  schmales,  in  den  horizontal  liegenden 
Sandstein  scharf  eingeschnittenes  Thal  eines  Flusses,  dem  ich,  nach 
landesüblicher  Weise,  den  Namen  Rio  do  Säo  Raphael  zu  Ehren  des 
damaligen  Präsidenten  der  Provinz  Mato  Grosso,  Oberst  Dr.  Franzisco 
Raphael  de  Mello  Rego,  gab. 

Am  8.  April  bezogen  wir  um  3I  Uhr  an  einem  kleinen  nach  W 
hinabfliefsenden  Bächlein  das  Lager  (Cabeceira  de  Macäo  qp  =  16°  33,7 
[239  m]).  Am  9.  April  dauerte  es  wieder  bis  9*,  bis  die  Tiere  zusammen- 
gesucht waren  und  wir  aufbrechen  konnten.  Nachdem  wir  einige 
Buritisals  überschritten  hatten,  ritten  wir  auf  einem  mit  lichtem  Busch- 
wald bedeckten  Rücken  und  bogen,  nachdem  wir  bis  5  p  kein  Wasser  mehr 
getroffen  hatten,  in  eine  Einsenkung  nach  NO  hinab  bis  wir  eine  Quelle 
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fanden,  an  der  wir  übernachteten  ((]p  =  -  16^43,2'  [241m],  d  =  26,5  km). 
Am  10.  ritt  ich  mit  Serejo  zunächst  den  Bach  entlang  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  9  m  breiten  Rio  do  Sao  Raphael  und  kehrte  dann 
zu  unserer  Pikade  zurück.  Bemüht,  mich  auf  der  Wasserscheide  zu 
halten,  nahm  ich  die  Richtung  nahezu  südlich;  da  gelangten  wir  zu 
meiner  Überraschung  nach  einem  Marsch  von  20  km  an  ein  breites 
Thal  mit  einem  nach  SO  fliefsenden,  10  m  breiten  und  etwa  2  m  tiefen 
Flufs;  derselbe  ist  kein  anderer  als  der  Rio  do  Säo  Raphael,  an  dem 
wir  früh  gewesen  waren.  Ich  machte  einen  Versuch,  das  Terrain  weiter 
nach  O  zu  untersuchen ;  doch  war  die  Beheizung  so  dicht,  dafs  ich  zu 
Pferd  kaum  3  km  weiter  vordringen  konnte.  Ein  alter  Baumstamm,  in 
welchen  mit  dem  Beil  ein  Loch  geschlagen  war,  um  den  Honig  heraus- 
nehmen zu  können,  war  die  erste  und  einzige  Spur  von  Indianern,  die 
wir  auf  der  ganzen  Reise  bis  an  den  Taquary  fanden;  doch  scheinen 
die  Spuren,  welche  die  Kampbrände  hinterlassen,  zu  beweisen,  dafs  von 
Zeit  zu  Zeit  Indianer  diese  Gegend  durchscliweifen. 

Noch  am  Nachmittag  setzten  wir  über  den  Flufs  (qr  =  16^  50,5' 
[225  m],  d  =  16,0  km);  die  Last  wurde  mit  Hülfe  der  Pelote  auf  die 
andere  Seite  gebracht.  Da  auf  dem  linken  Ufer  das  Gras  besser  war 
als  auf  dem  dicht  bewaldeten  rechten,  liefsen  wir  die  Tiere  noch 
jenseits.  Natürlich  liefen  dieselben,  obwohl  die  schlimmsten  von  ihnen 
an  den  Vorderftifsen  gefesselt  waren,  wieder  so  weit  zurück,  dafs  sie 
Eloy  am  11.  erst  um  9»  brachte.  Da  die  Ufer  beiderseits  steil  waren, 
mufste  das  Durchschwemmen  etwas  gewaltsam  gemacht  werden.  Jedes 
Tier  wurde  mit  dem  Lasso  um  den  Hals  festgebunden  und  von  zwei 
Mann  vom  hnken  Ufer  einfach  ins  Wasser  herabgestürzt.  Um  iii  Uhr 
ritten  wir  endhch  weg,  das  Unterholz  war  so  dicht,  dafs  Pikade  ge- 
schlagen werden  mufste;  um  ip  kamen  wir  an  einen  Bach  (Cabeceira 
do  Portao  [250  m]),  dessen  üppiger  Waldstreifen  wieder  eine  30  m  lange 
Pikade  nötig  machte,  wodurch  wir  eine  Stunde  aufgehalten  wurden. 
Im  Buschwald  jenseits  war  das  über  i  m  hohe  Gras  so  verfilzt,  dafs 
es  schwer  war  durchzukommen.  Um  4iP  bogen  wir  von  der  Richtung 
ab  und  schlugen  an  einem  nach  NW  fliefsenden  Bächlein  Lager  (Meteor- 
Lagerplatz  gj  =  —  10'' 55,5'  [284  m],  r/=i2.5km).  Am  12.  April 
ungeföhr  um  6*  25  sah  Serejo  ein  Meteor,  welches  der  Beschreibung 
nach  in  NNW  und  etwa  30°  Höhe  erschien  und  in  derselben  Höhe  in 
SSW  wieder  verschwand.  Da  die  Tiere  während  der  Nacht  wieder 
zur  vorigen  Quelle  zurückgelaufen  waren,  weil  sie  in  der  Nähe  des 
Lagerplatzes  des  sumpfigen  Bodens  halber  nicht  ans  Wasser  konnten, 
kamen  wir  erst  um  lol'»  los,  ritten  erst  S  ])is  zum  ersten  nach  SW 
verlaufenden  Bach,  dessen  Überschreitung  zwei  Stunden  kostete,  und 
dann  über  einen  breiten  Rücken  narli  SO,  bis  wir  um  4^,p  das  Lager  bc- 
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zogen   (<]p  =  17*^1,8',  d       12,0  km).     Im    Lauf   des    Tages    wurde    das 

Aneroid  Feiglstock  dadurch  schadhaft,    dafs  die  Muttern,   mit  welchen 

das  Werk  in  der  Hülse  «angeschraubt  ist,  an  der  Lötstelle  los  wurden. 

Erst  am  14.  fand  ich  die  Zeit,  es  zu  reparieren  und  die  Korrektion  mit 

HtUfe  des  Hypsometers  neu  zu  bestimmen.     „Täglich  giebt  es  abends 

und    morgens    so  viele  Bienen  und  kleine  Fliegen,    von  den  Moskitos, 

die   beim  Beobachten    sehr  hinderlich   sind,    gar  nicht  zu  reden,    dafs 

man  es  nur  unter  dem  Netz  aushalten  kann.'' 

Am  13.  brachen  wir  um  7*  45    auf,    kamen    um  9»  32    an    einen 
3—4  m  breiten,  i  m  tiefen,    rasch  fliefsenden  Bach,    der    uns,    da   die 
Tiere  entladen  werden  mufsten,  \\  Stunden  aufhielt.    Jenseits  war  die 
Beheizung  wieder  so  dicht,  dafs  Pikade  geschlagen  werden  mufste,  bis 
wir  um  4P  30  an  eine  Quelle  kamen  ((]p  =  —  17°  5,6'  [272  m],  </=  15,5  km), 
wo  wir  übernachteten.  Am  14.  brachen  wir  um  8»  auf,  ritten  1,3  Stunden 
in  SSO- Richtung,  wobei  Pikade  geschlagen  werden  mufste,  und  kamen 
dann  an  einem  12  m  breiten,  etwa  50  cm  tiefen  Flufs,  den  ich  Rio  do 
Carmo  nannte.     Da  der  Wald    sehr  breit  und  sumpfig  war,    ritten  wir 
unter  grofsen  Schwierigkeiten  erst  an  ihm  und  dann  an  einem  einmün- 
denden Bach  entlang  aufwärts  und  lagerten  an  einer  Quelle  {^  =■  17°  4>6' 
[325  nij,  d  =  10,0  km).    Während  in  den  letzten  Tagen  nirgends  festes 
Gestein  zu  sehen  war,  stand  hier  zum  ersten  Mal  Sandstein  an,  so  dafs 
die  Tiere  leicht  zum  Wasser  kommen  konnten.     „Eloy's  Hose  ist  nur 
noch    durch    zwei    schwalbenschwanzähnliche,    nachschleifende   Fetzen 
markiert.    Ich  leide  besonders  nachts  sehr  wegen  eines  über  den  ganzen 
Körper  ausgebreiteten  Ekzems." 

15.  April.  Um  das  so  zeitraubende  Überschreiten  der  Quellbäche 
zu  vermeiden,  beschlofs  ich  nach  O  mehr  gegen  die  Wasserscheide 
auszubiegen,  und  so  ritten  wir  denn  auf  dem  wenig  beholzten  Rücken 
in  ONO-Richtung  entlang,  bis  Serejo,  der  schon  längere  Zeit  kein  Wasser 
gesehen  hatte,  um  Mittag  Durst  bekam  und  veranlafste,  dafs  wir  wieder 
zum  Flufs  hinabbogen,  um  den  Übergang  zu  versuchen.  Der  Wald  war 
wieder  so  sumpfig,  dabei  der  Fhifs  14  m  breit  und  1,4  m  tief,  so  dafs 
ein  Übergang  sich  nur  im  äufsersten  Fall  empfahl.  Wir  stiegen  daher 
wieder  in  die  Höhe,  bis  wir  [398  m]  plötzlich  einen  Fernblick  bekamen, 
der  uns  veranlafste  ein  weiteres  Vordringen  nach  O  sin  dieser  Stelle 
aufzugeben.  Es  war,  um  mit  Herrn  Pimenta  Bueno  zu  reden,  ein 
f^norama  espUndido^*\  das  Quellgebiet  des  Rio  do  Carmo,  ein  wild- 
zerrissener  canonartiger  Kessel  mit  senkrechten,  etwa  100  m  hohen  Fels- 
wänden, wie  sie  sonst  nur  in  den  Thalschiuchten  zu  sehen  sind,  die 
sich  in  der  Nälic  des  Randes  des  Hochplateaus  befinden.  Da  wir  wohl 
manchen  Tag  gebraucht  hätten,  um  einen  für  Lasttiere  gangbaren  Weg 
durch  diese  Felsen   zu  finden,    stiegen  wir  wieder  ins  Thal  hinab  und 
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fanden    einstweilen    an    einem    etwas  weiter  abwärts  mündenden  Bach 
einen  guten  Zugang  (g  =  —  17*^  3',9,  // =  23,5  km). 

Am  16.  entdeckten  wir  endlich  eine  Stelle,  wo  man  übersetzen 
konnte ;  nur  auf  der  Südseite  war  eine  200  m  lange  Pikade  und  ein 
Knüppelweg  erforderlich.  ,,Serejo  ist  etwas  hoffnungsfreudiger;  Macao 
meinte,  wenn  wir  in  zehn  Tagen  nicht  herauskämen,  seien  wir  ver- 
loren. Die  Leute  wollen  eben  immer  gleich  verzweifeln ;  wir  haben 
noch  Reis  für  zwanzig,  Fleisch  und  Farinha  für  zehn  Tage,  so  dafs  noch 
kein  Mangel  zu  befürchten  ist.  Mit  den  Tieren  steht  es  etwas  schlimmer, 
da  alle  gedrückt  sind;  aufserdem  hat  mein  Pferd  von  dem  hohen  und 
harten  Gras  wunde  Fessel,  so  dafs  ich  es  oft  kaum  mehr  mit  dem 
einen  Sporn,  den  ich  noch  habe,  und  der  Peitsche  vorwärts  treiben 
kann.  Vergangene  Nacht  haben  die  grofsen  Ameisen  (Carregadores) 
meinen  Hut,  Moskitonetz  und  das  vorletzte  Paar  Strümpfe  angefressen. 
Am  Lagerplatz  unerträglich  viel  Bienen  und  kleine  Stechfliegen,  so  dafs 
ich  trotz  der  +34°  unter  dem  Netz  sitze." 

Am  17.  wurde  die  Ladung  auf  die  andere  Seite  des  1,5  m  tiefen 
Flusses  getragen  (Wasserspiegel  [287  m],  Wassertemperatur  um  9»  7 
-h  23,2°).  Nachdem  auf  der  andern  Seite  die  Tiere  beladen  waren, 
mufsten  sie  schon  eine  kurze  Strecke  aufserhalb  der  200  m  langen 
Pikade  wieder  entladen  und  abgesattelt  werden,  da  die  Wiese  so 
sumpfig  war,  dafs  sie  versanken.  Wir  brachten  eines  nach  dem  andern 
dadurch  über  den  etwa  80  m  breiten  Sumpf,  dafs  wir  die  drei  Ochsen- 
häute, welche  zum  Bedecken  der  Last  dienten,  ausbreiteten  und  die 
Tiere  auf  die  vorderste  führten,  dann  die  beiden  letzten  wieder  vor- 
legten u.  s.  w.  Um  iija  war  alles  jenseits.  Wir  ritten  in  SO -Richtimg 
in  den  Buschwald,  der  aber  bald  so  verwachsen  wurde,  dafs  Pikade 
geschlagen  werden  mufste;  da  wir  um  4P  die  Hoffnung,  denselben  noch 
vor  Nacht  zu  durchdringen,  aufgeben  mufsten,  kehrten  wir  um  und 
machten  den-  Weg,  zu  dem  wir  31  Stunden  gebraucht  hatten,  in 
50  Minuten  wieder  zurück,  um  am  Rand  des  Sumpfes  zu  übernachten. 
Um  Wasser  für  die  Tiere  zu  erhalten,  wurden  vier  Löcher  (cacitnba) 
gegraben,  in  denen  genügend  viel  zusammensickerte  (gutgemachter  Weg 
1,2  km).  Am  18.  ritt  ich  zunächst  voraus,  um  zu  sehen,  ob  man  längs 
eines  aus  S  kommenden  Baches  vordringen  könne.  Da  dies  gut  mög- 
lich war,  stiegen  wir  ihm  entlang  aufwärts,  überschritten  die  Höhe  des 
Rückens  [393  m]  und  stiegen  jenseits  ohne  viel  Schwierigkeit  in  SO- 
Richtung  hinab,  bis  wir  an  einen  aus  O  kommenden  1,5  m  breiten  Bach 
kamen,  den  wir  5  km  weiter  oberhalb  überbrückten.  An  einem  aus  S 
in  ihn  mündenden  Bach  übernachteten  wir  (I375  m]  f/ =  14,5  km). 
„Macao  klagt,  dafs  er  sich  gestern  beim  Packen  den  Oberarm  verrenkt 
habe.    Meine  Nachtruhe  wurde  durch  Carregadores  gründHch  gestört." 
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Am  19.  brachen  wir  um  8"  25  auf,  kamen  um  q*  45  an  einen  1,5  m 
breiten  Bach  aus  O,  der  eine  2  m  lange  Brücke  und  eine  130  m  lange 
Pikade  durch  den  Wald  nötig  machte.  Um  Mittag  ritten  wir  auf  der 
anderen  Seite  über  roten  I^ehm  weg  und  bekamen  schon  nach  drei- 
viertel Stunden  ein  breites  Thal  mit  zahlreichen  Quellbächen  an  den 
steilen  Hängen  in  Sicht.  Der  Abstieg,  der  wahrscheinlich  etwas  weiter 
östlich  besser  gewesen  wäre,  machte  Schwierigkeiten,  da  wir  vier  Bäche 
überschreiten  mufsten,  in  denen  roter,  fast  horizontaler  (nach  O  streichen- 
der?) Sandstein  anstand.  Um  4\v  waren  wir  am  Lagerplatz  an  einem 
reifsenden  Flufs,  dem  Rio  Itiquira,  angekommen  (g  =  — 17°  14,3' 
[277  m],  </=  10,0  km).  Rio  Itiquira  nenne  ich  jetzt  diesen  Flufs;  als  ich 
dort  war,  hielt  ich  ihn  für  den  Rio  Corrente  und  den  Rio  do  Carno 
für  den  Itiquira«  Die  einzige  Karte,  welche  mir  damals  zur  Verfügung 
stand,  war  die  Kopie  des  Kärtchens  im  Mafsstab  i  :  6  000  000,  welches 
der  oben  genannten  „Memoria  justificativa"  von  Pimenta  Bueno  bei- 
gegeben ist.  Auf  dieser  ist  auch  Pimenta  Bueno's  Pikade  eingezeichnet. 
Da  Pimenta  Bueno  den  Rio  Peixe  do  Couro  überschritten  hat,  den 
ich  nicht  antraf  und  der,  wie  mir  glaubwürdig  versichert  wurde,  nicht 
auf  dem  Plateau,  sondern  „ada/o  da  Serra**  fliefst,  und  ich  dagegen 
den  Rio  Säo  Raphael,  den  Pimenta  Bueno  nicht  fand,  überschritten 
habe,  mufs  ich  annehmen,  dafs  meine  Pikade  östlich  von  der  von  Pi- 
menta Bueno  verläuft.  Da  nun  die  Pikade  des  brasilianischen  Geographen 
den  Itiquira  etwa  unter  16°  50'  schneidet,  hielt  ich  den  von  mir  als 
Rio  do  Carmo  bezeichneten,  unter  17°  4'  überschrittenen  Flufs  für  den 
Itiquira  und  den  am  19.  April  erreichten  für  den  Rio  Corrente,  zumal 
auch  die  sehr  starke  Strömung  des  letzteren  zum  Namen  zu  passen 
schien.  Dann  hätten  die  später,  am  23.  noch  auf  der  Serra  und  am 
29.  April  unterhalb  derselben  überschrittenen  Flüsse  als  Piquiry  und 
Taquary  bezeichnet  werden  müssen.  Da  aber  der  am  29.  überschrittene 
später  von  den  in  der  Nähe  wohnenden  Ansiedlem  zuverlässig  als  der 
Piquiry  bezeichnet  wurde,  ergab  sich,  dafs  ich  mich  im  Irrtum  befun- 
den hatte,  und  dafs  der  am  18.  überschrittene  Flufs  nicht  als  der  Itiquira, 
sondern  als  ein  Zuflufs  desselben  aufgefaist  werden  mufste.  Ich  ver- 
mute, Pimenta  Bueno  hat  sich  in  derselben  Weise  geirrt,  da  er  be- 
hauptet, den  Pi(iuiry  auf  der  Serra  getroffen  zu  haben,  während  er 
zuverlässig  unterhalb  derselben  verläuft. 

Da  der  Itiquira  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn  trafen,  etwa  30  m  breit 
ist  und  mit  etwa  1,5  m  Geschwindigkeit  strömt,  machte  das  Übersetzen 
einige  Schwierigkeit.  Ein  Ksel  wurde  beim  Durchschwemmen  150  m 
flufsabwärts  getrieben  und  konnte  sich  nur  mit  Mühe  auf  eine  Kiesbank 
retten;  ihn  von  dieser  auf  das  2  ra  hohe  steile  Ufer  zu  bringen,  kostete 
fast  zwei  Stunden.     P>st  am  20.  konnte  die  La.st  mittels  der  Pclote  über- 


286  P.  Vogel: 

gesetzt  werden.  Da  Marao's  Arm  immer  noch  nicht  gut  war,  muiste 
irh  abwechselnd  mit  Eloy  dieselbe  hinüberziehen.  Wir  wurden 
dabei  immer  stark  flufsabwärts  getrieben  und  mufsten  daher  auf  dem 
linken  Ufer  immer  eine  Strecke  weit  durch  den  Wald  zurücklaufen, 
was  wegen  der  dort  sehr  zahlreichen,  bei  Tage  ihr  Unwesen  treiben- 
den grofsen  Moskitos  sehr  unangenehm  war. 

Am  21.  April  um  lo»  24  verliefsen  wir  das  rechte  Ufer  des  Itiquira 
und  brauchten  über  i  St.,  um  den  dort  2,5  km  breiten,  sehr  verwachsenen 
Urwaldstreifen  zu  durchqueren.  Der  Anstieg  zum  nächsten  Rücken, 
125  m  über  dem  Itiquira,  ging  leidlich  rasch,  jenseits  desselben  kamen 
wir  um  3  p  in  ein  Thal  mit  einem  3,5  m  breiten,  2  m  tiefen,  in  den 
Alhivialboden  eingeschnittenen  Bach  mit  Jcrystallklarem  Wasser.  Die 
Last  wurde  auf  einem  rasch  hergestellten  Steg  hinübergetragen.  Die 
Tiere  wurden  auf  einem  tiefeingetretenen  Tapirwechsel  in  den  Flufs 
gebracht  und  durchgeschwemmt,  was  einige  Schwierigkeiten  machte, 
so  dafs  ich  ij  Stunden  im  Wasser  zu  arbeiten  hatte.  Um  6  p  war  alles 
am  Lagerplatz  auf  der  Südseite  des  Baches,  den  ich  Serejo  zu  Ehren 
Rio  Tury  nannte  [310  m],  d  =  11,0  km.  Die  Nacht  war  kalt  und  klar, 
so  dafs  am  nächsten  Morgen  alles  von  Tau  durchnäfst  war. 

„Por  falia  dos  animafs**  konnten  wir  am  22.  erst  um  lo»  40  auf- 
brechen und  kamen,  da  Pikade  nötig  war,  nur  langsam  vorwärts.  Später 
trafen  wir  fast  reinen  Kamp,  bekamen  das  Thal  des  Rio  Corrente  in 
Sicht,  bogen  aber,  da  sich  Serejo  unwohl  fühlte,  schon  um  3P40  zu 
einer  Quelle  nach  Westen  ab,  an  der  wir  um  4JP  Lager  schlugen. 
(Cabeceira  dos  Porcos  (]^=i7°25,3'  [323  m]  </=  12,0  km).  Am  23. 
marschierten  wir  um  8"  18  ab,  folgten  erst  der  Cabeceira  dos  Porcos, 
bogen  dann,  als  sich  diese  zu  weit  nach  W  wandte,  in  den  Buschwald 
ein,  in  welchem  Pikade  nötig  war.  Nach  2\^  kamen  wir  an  einen 
Bach,  welchem  entlang  wir  in  SW-Richtung  an  den  Corrente  reiten 
wollten,  doch  zwang  uns  ein  aus  SO  kommender,  etwa  50  m  tief  ein- 
geschnittener Quellbach  wieder  nach  SO  abzubiegen,  bis  wir  ihn  über- 
schreiten konnten.  Dann  ritten  wir  wieder  S  durch  dichten  Buschwald, 
bis  wir  am  Flufsthal  waren,  stiegen  steil  hinab  und  fanden  um  i  p  40 
unterhalb  einer  j  m  hohen  Stromschnelle  eine  zum  Übergang  geeignete 
Stelle.  Der  Rio  Corrente  ist  dort  schon  etwa  50  m  breit  und  höchstens 
1,80  m  tief,  weiter  oben  und  unterhalb  ist  er  auf  20  m  eingeengt 
[24a  m).  Das  Wasser  ist  rasch  fliefsend  und  sehr  klar;  auf  dem  Süd- 
ufer steht  feinkörniger,  harter  Sandstein  an.  Um  4P  3^  >^aren  die  Tiere 
sowohl  wie  die  Last,  welche  mittels  Pelote  übergesetzt  wurde,  auf  dem 
linken  Ufer,  wo  wir  Lager  bezogen  ((]r  =  1 7 ""  2q,8 ',  </=  10,5  km). 
Kurz  nach  meiner  Ankunft  am  Flufs  sah  ich  am  linken  Ufer  einen 
starken  Tapir,  der  aber,  bis  ich  meine  Büchse  herbeigeholt  hatte,  schon 
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verschwunden  war.  Die  Hunde,  welche  ich  nachher  auf  die  Fährte 
brachte,  gingen  nicht  nach,  da  sie  so  wunde  Füfse  hatten,  dafs  sie 
keinen  nicht  absolut  notwendigen  Schritt  machten.  Trotzdem  die  Tapir- 
fährten ziemlich  zahlreich  waren,  war  dies  das  einzige  Stück  auf  der 
ganzen  Reise,  das  ich  zu  Gesicht  bekam.  Das  jagdbare  Wild  ist  über- 
aus selten.  Abgesehen  von  zwei  Wildenten,  die  ich  am  nächsten  Tag 
am  Corrente  schofs,  sah  ich  nur  auf  dem  Rückweg  einige  Rehe,  ohne 
jedoch  zum  Schufs  zu  kommen. 

Am  24.  brachen  wir  um  9^7  auf,  umgingen  in  geringer  Entfernung 
vom  Flufs  einen  Quellbach  und  folgten  dann,  immer  auf  dem  Wiesen- 
streifen reitend,  einem  zweiten  bis  zum  Ende.  Jenseits  des  Rückens 
[407  m]  kamen  wir  an  einen  2  m  breiten,  aus  S  kommenden  Bach,  der 
nach  dreiviertel  Stunden  überschritten  war  [317  m],  ritten  dann  einem 
Rücken  entlang,  bis  wir  um  3p  2  zu  einer  Quelle  in  der  Nähe  einer 
kleii^pn  Lagune  herabbogen  (Cabeceira  da  Lagoinha  qp  =  —  17^37'  [350  m], 
</==  17,0  km).  Ein  kleines  Gürteltier  lieferte  abends  einen  erwünschten 
Braten.  Da  einer  der  Esel  wieder  mehrere  Stunden  nicht  gefunden 
wurde,  konnten  wir  am  25.  erst  um  9«  10  abmarschieren,  überschritten 
einen  Rücken  mit  fast  reinem  Kamp  [408  mj  und  bekamen  bald  die  Thäler 
des  Piquiry  und  Taquary  in  Sicht.  Charakteristisch  im  I^andschaftsbild 
war  ein  ziemUch  isoliert  stehender  Berg  mit  zwei  durch  eine  niedrige 
Einsattelung  mit  einander  verbundenen  Gipfeln,  der  Morro  Säo  Thomd. 
Das  Aussehen  desselben  entsprach  der  Schilderung,  die  Serejo  von 
einem  von  ihm  als  Morro  de  Cangalha  (Sattelberg)  bezeichneten  Berg 
erhalten  hatte,  an  dem  ein  Freund  seines  Hauses  auf  der  Fazenda  das 
Anhumas  wohnen  sollte,  so  dafs  wir  beschlossen,  in  dieser  Richtung 
hinabzusteigen.  Wir  marschierten  daher  S  (von  2p  15  bis  2P  53  hefti- 
ger Gewitterregen),  bis  wir  um  4^?  an  steile,  etwa  100  m  bis  150  m 
hohe  Felswände  kamen,  an  welchen  man  die  Tiere  unmöglich  hinab- 
bringen konnte.  Wir  kehrten  daher  an  einen  Bach,  den  wir  mittags 
Überschritten  hatten,  zurück  und  übernachteten  dort,  (q;  =  i'j^  4^ 
[322  m],  vom  Lagerplatz  bis  zum  südhchsten  erreichten  Punkt  24,4,  bis 
zum  Lagerplatz  abends  15,  7  km.) 

Am  26.  April  brachen  wir,  da  wir  unsere  Kleider  erst  trocknen 
mufsten,  erst  um  10»  10  auf,  ritten  auf  dem  tags  vorher  benutzten  Pfad 
zurück,  bis  wir  auf  die  Wasserscheide  zwischen  Corrente  und  Piquiry 
kamen  und  suchten  derselben  in  SO-Richtung  zu  folgen.  Wir  ritten 
bis  4P,  ohne  Wasser  zu  finden,  und  bogen  daher,  da  im  S  steile  Wände 
waren,  um  einen  Lagerplatz  zu  finden,  gegen  eine  Mulde  nach  W  ab, 
kamen  aber  auch  dort  wieder  an  Felswände,  an  deren  Fufs  wir  Wasser 
rauschen  hörten.  Es  schien  unmöglich,  an  denselben  hinabzusteigen; 
da  plötzlich  stöberten   die  Hunde   einen  Tapir  auf,    der    in    die  Tiefe 
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von  den  Bahii.**  Wir  hatten  die  Bahii  iiacli  Pimenta  Bueno's  Karte 
für  weiter  westlich  gehalten;  daher  zunächst  grofse  Enttäuschung,  doch 
als  der  hebenswürdige  Besitzer  der  Fazenda  sagte:  „  Vamos  almogar 
feijbes*\  waren  wir  wieder  guten  Mutes  und  iiefsen  uns  das  treffliche 
Essen  schmecken.  Man  hatte  die  Kampbrände  auf  der  Serra  wohl 
bemerkt,  doch  sie  den  Coroados  (Bororö-Indianern)  zugeschrieben,  wes- 
halb man  seit  fünf  l'agen  nicht  aus  dem  Hause  gegangen  war. 

Da  die  Fazenda  Sao  Pedro,  welche  etwas  N  von  dem  dort  50  m 
breiten  Taquary  liegt,  eine  der  gröfsten  in  jener  Gegend  ist,  dürften 
einige  Notizen  über  sie  von  Interesse  sein.  Die  Besitzerin  ist  Donna 
Claudina  Maria  d'Alleluja;  ihre  drei  Söhne  Joao  Januario,  Luiz  und 
Feliciano,  alle  drei  mit  dem  Zunamen  Theodoro  da  Silva,  und  ihr 
Schwiegersohn  Joäo  Camy,  ein  aus  den  Nieder-Pyrennäen  stammender 
Baske,  bewirtschafteten  dieselbe.  Im  ganzen  befinden  sich  z.  Z.  40  Per- 
sonen dort.  Der  zugehörige  Grundbesitz  beträgt  18  Quadratft^guas 
=  784,1  qkm  (die  Quadratlegua  =  43,56  qkm),  auf  welchen  500  Stück 
Vieh  weiden.  Das  Hauptgewicht  bei  der  Bewirtschaftung  wird  auf  den 
Ackerbau  gelegt;  die  Pflanzungen  befinden  sich  zumeist  im  Urwald  des 
Taquary  und  seiner  Zuflüsse.  Jedes  Jahr  pflanzt  man  acht  Alqueiren, 
was  nach  den  mir  dort  gemachten  Angaben  einer  Fläche  von  32  000 
Quadratbragas=  15,4  ha  entsprechen  soll;  ein  beträchtlicher  Teil  derselben 
wird  neu  gerodet.  Der  Ertrag  der  Fazenda  ist:  800  Alqueiren  =  280  hl 
Mais,  35  Arroben  =  514  kg  Kaffee,  100  Arroben  =  1469  kg  Zucker,  1000 
Rapaduras  (Rohzucker  von  der  Form  und  Gröfse  eines  Backsteins),  900  1 
Cacha^a  (Zuckerrohrbranntwein),  30  Arroben  =  441  kg  Tabak  und  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  Mandioka  und  Bohnen.  Auf  frisch  gerode- 
tem Urwaldboden  wird  zunächst  drei  Jahre  lang  Mais,  dann  vier  Jahre 
Zuckerrohr  oder  drei  Jahre  Mandioka  oder  statt  des  Mais  zwei  Jahre 
Reis  (sogenannter  Bergreis,  der  ohne  Bewässerung  gut  gedeiht)  gebaut. 
Der  Preis  der  Produkte  war  damals  für  i  Alqu.  =  36,3  1  Mais  1,5  —  2,0 
Milreis,  i  Alqu.  Bohnen  6  Milreis,  i  Alqu.  Farinha  di  Mandioca  eben- 
soviel, I  Arrobe  =  14,7  kg  Zucker  7  Milreis,  für  9  1  Cachaga  4  Milreis. 
Ein  zahmer  Ochse  kostet  25,  ein  wilder  20,  eine  Kuh  15  Milreis. 
Ein  Arbeiter  bekommt  täglich  ein  Milreis  und  das  Essen.  Mais, 
Reis  u.  s.  w.  pflanzt  man  im  September  und  anfangs  Oktober.  Die  Ernte 
ist  im  Mai.  Die  Regenzeit  beginnt  im  September  und  endet  im  April, 
doch  regnet  es  auch  im  Juni  und  Juli  bisweilen;  Hagel  soll  im  Sep- 
tember häufig  fallen,  die  Körner  erreichen  die  Gröfse  von  Taubeneiern. 
Die  Fazenda  wurde  1854  gegründet,  brannte  1857  vollständig  ab,  wurde 
1863  von  den  Paraguayern  zerstört  und  war  bis  einige  Jahre  vor  unserer 
Ankunft  bedeutend  stärker  bewohnt,  da  sich  die  Nachbarn  aus  Furcht 
vor  den  Bororö-Indianern  dahin  zurückgezogen  hatten. 
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Da  wir  unserer  Tiere  wegen  notwendig  ein  paar  Tage  Rast  machen 
mufsten,  und  die  Fazenda  das  Anhumas  nur  etwa  vier  Leguas  entfernt 
sein  sollte,  beschlossen  wir,  dies  dort  zu  thun.  Wir  verabschiedeten 
uns  daher  am  5.  Mai  mittags  von  den  gastfreundlichen  Männern  von 
Säe  Pedro  (von  den  Frauen  bekamen  wir  keine  zu  Gesicht)  und  ritten 
zunächst  auf  die  Fazenda  Pedro  Gomez  ([81  m]  d  =  14,0  km)  am  gleich- 
namigen Bach,  deren  Besitzer,  Antonio  Theodoro  de  Cavalho,  mit  dem 
Besitzer  der  Fazenda  das  Anhumas,  Chico  Feliz,  verschwägert  ist.  Er 
nahm  uns  in  liebenswürdigster  Weise  auf  und  benachrichtigte  den  6  km 
weiter  nördlich  wohnenden  Chico  Feliz,  der  auch  bald  erschien.  Auf 
dem  zur  Fazenda  gehörigen  Grundbesitz  von  3J  Leguas  Länge  und 
2|  Leguas  Breite  wird  Viehzucht  betrieben.  Die  Fazenda  liegt  auf  dem 
Weg  von  Cuyabä  nach  den  Bahü,  10  Leguas  von  der  Stelle,  wo  er 
Ton  dem  Weg  Cuyabä — Coxim  abzweigt,  und  8  Leguas  von  der,  wo 
er  lieh  wieder  mit  dem  Weg  Coxim — Bahü  vereinigt.  Dieser  Weg 
Cuyabä — Bahü  überschreitet  den  Taquary  in  der  Nähe  des  Retiro, 
den  wir  am  3.  Mai  fanden,  und  scheint  für  Karren  nicht  passierbar 
zu  sein. 

Am  6.  Mai  ritten  wir  von  8»  40  bis  lo^  25  nach  der  6  km  ent- 
fernten Fazenda  das  Anhumas.  Da  der  Schwager  Serejo's  damals 
Bräutigam  einer  Tochter  des  Herrn  Francisco  Feliz  Jos6  Ramos  war, 
wurden  wir  auf  das  herzlichste  aufgenonunen.  Wir  verbrachten  dort  im 
Schatten  der  Orangenbäume  und  in  der  Pflege  der  vortrefflichen  Haus- 
frau, welche  sich  in  geradezu  mütterlicher  Weise  meiner,  der  ich  da- 
mals sehr  leidend  war,  annahm,  ein  paar  Tage  der  Erholung,  die  mir 
stets  in  angenehmer  Erinnerung  sein  werden.  Chico  Feliz  ist  ein 
prächtiger  Fünfziger,  der  hauptsächlich  Viehzucht  und  seit  dem  Auf- 
hören der  Pferdepest,  welche  seit  20  Jahren  wütete,  auch  Pferdezucht 
treibt.  Die  Fazenda,  zu  der  ein  Grundbesitz  von  etwa  1400  qkm  ge- 
böft,  war  längere  Zeit  wegen  der  Indianergefahr  verlassen;  erst  vor 
koneem  hatte  Chico  Feliz  sie  wieder  bezogen  und  ein  neues  Haus  auf- 
gebaut (qp  s=  —  18°  0,6',  A  =  5»  50«  O  von  Cuyabä  [70  m]).  Die  Anhumas 
{Ahmetüa  cornu/ä),  nach  denen  die  Fazenda  ihren  Namen  führt,  sind 
Vögel  von  der  Gröfse  eines  Pfaues,  mit  Stacheln  an  den  Flügeln. 
Chico  Feliz  läfst  sie  als  seine  Wappentiere  nicht  verfolgen;  sie  sind 
daher  in  der  Nähe  sehr  häufig  und  lassen  den  ganzen  Tag  ihren 
glockenartigen  Gesang  ertönen. 

Die  Erkundigungen,  die  wir  hier  einzogen,  ergaben,  dafs  der  Weg 
nach  den  Bahü  von  der  Stelle  aus,  wo  wir  von  der  Serra  herabstiegen, 
keine  Schwierigkeiten  mehr  gehabt  hätte.  Da  ich  aber  mit  dem  Juni- 
Dampfer  den  Paraguay  abwärts  fahren  mufste,  und  unsere  Tiere  ohne 
lange  Pause  die  Reise  nicht  hätten  machen  können,  mufsten  wir  uns  zur 
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Rückkehr  entschliefsen.  Um  jedoch  wenigstens  Coxim  am  Taquary, 
den  wichtigsten  y^nucleo  colonial^^  kennen  zu  lernen,  brachen  wir,  Chico 
Foliz,  Serejo  und  ich,  mit  Pferden  von  Chico  Feliz  am  8.  Mai  6*  30 
auf  und  kamen  nach  achtstündigem  Ritt  auf  dem  Retiro  Estiva  [76  m] 
an,  wo  wir  übernachteten.  Am  9.  erreichten  wir  nach  dreiviertelstün- 
digem Ritt  die  Strafse  von  Coxim  nach  dem  Rio  Claro,  die  mitteis 
Brücke  den  Rio  Taquary  überschreitet.  Sie  wird  viel  von  zum  Teil 
mit  zwölf  Paar  Ochsen  bespannten  Karren  befahren  (jährhch  aoo), 
welche  das  Salz,  das  von  Corumba  nach  Coxim  auf  dem  Taquary  be- 
fördert wird,  weiter  nach  dem  Staat  Goyaz  schaffen.  Nach  weiteren 
i4  Stunden  erreichten  wir  Coxim. 

Coxim. 

Coxim,  auch  Freguezia  de  Herculanea  genannt,  ist  der  Hauptort 
des  gleichnamigen  Distrikts.  Es  liegt  an  dem  dort  144  m  breiten 
Taquary,  10  km  unterhalb  der  Mündung  des  Flusses  Coxim.  Die  Po- 
sition der  Kirche  ist  g;  =  —  18^30'  16",  ^  =  4™  53«  O  von  Cuyabä,  sie 
liegt  34  m  über  der  Matriz  von  Cuyabä,  6  m  über  dem  Spiegel  des 
Taquary,  dessen  Länge  von  Coxim  bis  zur  Mündung  auf  90  Leguas  an- 
gegeben wird.  Coxim  hat  28  Häuser  mit  etwa  150  Seelen,  darunter 
ungefähr  20  Soldaten  unter  dem  Befehl  eines  Kapitäns.  Der  ganze 
Distrikt,  dessen  Grenzen  durch  die  Punkte  Santa  Lucia  (Zusammenflufs 
des  Piquiry  und  Corrente),  Rio  Jaurü  (Nebenflufs  des  Coxim),  Bahü 
und  Rio  Negrinho  bezeichnet  sind,  zählt  1500 — 1700  Seelen  und  6000 
Stück  Vieh  und  liefert  für  die  Provinzialkasse  einen  jährlichen  Ertrag 
von  einem  Conto  (1800  M.).  Der  Gesundheitszustand  ist  gut.  Fieber 
sollen  fast  nicht  vorkommen,  obwohl  19  km  unterhalb  das  Überschwem- 
mungsgebiet des  Taquary  beginnt.  Zwischen  Corumbä  und  Coxim 
fährt  während  der  Regenzeit  ein  kleiner  Dampfer,  aufserdem  verkehren 
Barken  (1887  sechs  Stück),  deren  jede  sechs  bis  sieben  Reisen  macht  und 
600  bis  800  Arroben  lädt.  Die  Reise  aufwärts  nimmt  22  bis  28,  die  Thal- 
fahrt IG  Tage  m  Anspruch.  Flufsabwärts  werden  Lebensmittel,  aufwärts 
aufser  Fabrikaten  (Fazendas)  jährlich  5000—6000  Alqueiren  Salz  (ä  36,27  1) 
befördert,  welches,  wie  oben  bemerkt,  gröfstenteils  nach  Goyaz  geht 

Da  das  Treiben  in  dem  weltabgeschiedenen  Nest  nicht  ohne  Inter- 
esse sein  dürfte,  so  möge  unser  dortiger  Aufenthalt  etwas  näher 
beschrieben  werden.  —  Wir  folgten  der  Einladung  des  Kapitäns  Men- 
doza,  in  seinem  stattlichen  Hause  zu  wohnen,  wo  seine  Frau.  Donna 
Assumpgäo,  eine  trotz  ihrer  zehn  Kinder  noch  sehr  schöne  Paraguayerin, 
in  vollendeter  Weise  die  Honneurs  machte.  Tagüber  empfingen  wir 
Besuche,  die  wir  alsbald  erwiderten;  aufserdem  machte  ich  in  einem 
grofsen,  alles  Erdenkhche  führenden  Geschäft  Einkäufe  (z.  B.  ein  blaues 
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Hemd  und  eine  Unterhose  aus  Baumwolle  zu  je  2,5  Milreis,  einen 
Strohhut  zu  1,5  Milreis).  Die  wichtigste  Persönlichkeit  nach  dem  Kapitän 
ist  der  Subdelegat  der  Polizei;  er  ist  aufserdem  noch  Professor  publica 
(Schullehrer),  Cellador  da  igreja  (Kirchenvorstand),  Postagent,  Hafen- 
kapitän und  homöopathischer  Arzt;  da  er  dem  Gesetz  nach  nicht  mehr 
Ämter  haben  kann,  erhielt  sein  23 jähriger  Sohn  die  einzige  in  Coxim 
noch  vorhandene  Stelle  eines  ^^Collector  das  rendas  provinciaes^^  (Steuer- 
einnehmer); da  der  Vater  das  Schreiben  besser  versteht  als  der  Sohn, 
so  hat  letzteren  den  ersteren  als  Schreiber  engagiert.  Der  vielseitige 
Herr  bezieht  als  Schullehrer  einen  Monatsgehalt  von  80  Milreis  (die 
Schule  wird  von  20  Schülern  besucht)  und  5  Milreis  für  das  von  ihm 
erstellte  Schullokal,  das  leider  den  hygienischen  Anforderungen  so  gar 
nicht  entspricht.  Aufserdem  bat  er  noch  ein  Pensionat  von  1 2  Schülern, 
welche  in  ihren  Mufsestunden  sein  Landgut  bearbeiten,  das  einen  Er- 
trag von  72  hl  Mais  und  250  kg  Kaffee  liefert. 

Da  man  sich  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  gerade  in  der  Fest* 
woche  des  Espirüo  Santo  befand,  wo  fast  täglich  getanzt  wird,  so  war 
abends  im  Haus  des  Kapitäns  Familienball,  an  dem  auch  wir  uns 
trotz  unserer  mangelhaften  Toilette  beteiligten.  Die  Musik  machte 
mittels  Ziehharmonika  ein  Kommis,  welcher  von  einem  Soldaten  be- 
gleitet wurde,  der  ein  Triangel  und  zwei  die  Stelle  von  Kastagnetten 
vertretende  Löffel  schlug.  Einige  Raketen,  deren  eine  Anzahl  schon 
früh  zur  Feier  unserer  Ankunft  abgeschossen  worden  waren,  gaben  das 
Zeichen  zum  Beginn.  Die  Familien,  von  denen  nur  zwei  sich  des 
Segens  legitim  angetrauter  Väter  erfreuten,  erschienen  pünkthch.  Die 
jungen  Damen  waren  zum  Teil  recht  schön,  manche  etwas  dunkel; 
man  war  sehr  vergnügt,  afs  fast  nichts  und  trank  viel  Kaffee.  Den 
Damen  wurde  aufserdem  Portwein,  den  Herren  Rum  verabreicht;  da 
der  Kapitän  zugleich  der  Lieferant  für  seine  Soldaten  ist,  war  letzterer 
vut  Rücksicht  auf  die  Nüchternheit  der  Leute  nicht  zu  stark. 

Am  IG.  Mai  (Himmelfahrtstag)  brachen  wir  8*  30  von  Coxim  auf  und 
kamen  um  8p  7  wieder  auf  der  Fazenda  das  Anhumas  an;  die  Pausen 
abgerechnet,  brauchten  wir  für  die  69,3  km  betragende  Entfernung 
10  Stunden  2 1  Minuten. 

Am  12.  Mai  traten  wir  die  Rückreise  an;  Chico  Feliz,  sein  Sohn 
und  seine  zwei  Schwiegersöhne  begleiteten  uns.  Den  einen  unserer 
Esel,  dessen  wunde  Füfse  noch  nicht  geheilt  waren,  liefsen  wir  zurück, 
Chico  Feliz  gab  uns  dafür  ein  Pferd,  das  dessen  Last  trug.  Nachdem 
wir  auf  Chico  Feliz  Retiro  übernachtet  hatten,  kamen  wir  am  13.  bald 
an  einen  Platz,  auf  dem  wir  auf  der  Herreise  das  Gras  angezündet 
hatten,  und  fanden  dann  auch  unsere  Fährte.  Wir  folgten  derselben, 
setzten  rasch  über  den  Piquiry,  wobei  sich  Chico  Feliz'  Schwiegersohn, 

21* 


294  ^-    Vogel: 

Gevatter  Ruevo,  ^urch  seine  Energie  besonders  auszeichnete,  und 
kamen  abends  an  den  Lagerplatz  unterhalb  der  Serra-  Dort  verliefsen 
uns  am  14.  unsere  Freunde. 

Wir  machten  die  Rückreise  im  allgemeinen  auf  demselben  Weg, 
auf  dem  wir  gekommen  waren,  nur  am  14.  und  15.  Mai  und  am  20. 
und  21.  Mai  schnitten  wir  grofse  Ecken  ab,  zu  denen  wir  uns  auf  der 
Ausreise  hatten  bequemen  müssen;  das  erste  Mal  die  vom  25.  bii 
27.  April,  das  zweite  Mal  die  vom  12.— 16.  April  gemachte.  Am  16.  Mai 
hatten  wir  Gewitterregen,  sonst  war  das  Wetter  günstig.  Am  23.  Mai 
kamen  wir  wohlbehalten  wieder  am  Säo  Lourenco  an.  Frau  Serejo 
hatte  grofse  Angst  um  uns  ausgestanden,  da  die  Bororö  -  Indianer  ihr 
erzählt  hatten,  sie  hätten  uns  halb  verhungert  angetroffen  u.  s.  w. 

Rückreise  vom  Säo  Lourenco  nach  Cuyabä. 

Da  meine  Reisegefährten  \ier  Wochen  vor  meiner  Rückkehr  die 
Boror6' Kolonie  am  Säo  Lourengo  verlassen  hatten,  säumte  auch  ich 
nicht  weiter,  sondern  brach  am  27.  Mai  ii>  15  mit  dem  Kadetten  Albano 
auf,  um  nach  Cuyabä  zu  reiten.  Eloy,  ebenfalls  beritten,  trieb  einen 
Esel  mit  unserm  Gepäck  nach.  Wir  beeilten  uns  möglichst,  ritten  am 
ersten  Tag  von  11*15  ^^s  iop  7  mit  nur  zwei  Pausen  von  5  und  25  Mi- 
nuten zum  Lagerplatz  Belisario,  wo  ich  am  28.  Mai  um  6»  15  eine  Luft- 
temperatur von  4-  6,2"^  mafs.  Am  28.  ritten  wir  von  8*  8  bis  5p  27  mit 
zwei  Pausen  von  50  und  25  Minuten  an  den  Lagerplatz  Serrinha.  Am 
29.  brachen  wir  um  8»  12  auf,  kamen,  nachdem  wir  uns  in  der  Nähe 
des  Baches  Raimundo  mit  einer  Breitenbestimmung  53  Minuten  auf- 
gehalten hatten,  um  12P30  nach  Jose  und  bogen  eine  halbe  Stunde 
später  in  die  scharf  eingeschnittene  SW  laufende  Schlucht  des  Cupim- 
Baches  ein.  Um  3p  7  kamen  wir  auf  die  grofse  und  wohlausgestattete 
Fazenda  Cupim  [224  m],  die  wir  aber,  da  der  jugendliche  Besitzer  uns 
nicht  einmal  einen  Rum  anbot,  nach  einviertelstündigem  Aufenthalt 
entrüstet  wieder  verliefsen,  und  erreichten  um  5?  20  die  Fazenda  Pal- 
mciras  (rjp  =  —  15°  56,0',  1  =  2»»  11»  O  v.  Cuyabä  [25  m]).  Palmeiras 
war,  obwohl  schon  seit  Beschränkung  der  Sklaverei  im  Niedergang, 
damals  noch  eines  der  bedeutendsten  Ökonomiegüter  Mato  Grosso's 
und  war  mir  besonders  deshalb  interessant,  weil  ich  dort  noch  eine 
gröfserc  Anzahl  von  Sklaven  sah.  Das  Gesetz  über  Aufhebung  der 
Sklaverei  war  freilich  schon  am  13.  Mai  publiziert  worden,  doch  hatte 
sich  die  Kunde  davon  noch  nicht  bis  dahin  verbreitet;  auch  wir  er- 
fuhren die  Nachricht  erst  bei  unserer  Ankunft  in  Cuyabä.  Herr  Jos^ 
Leite,  der  Besitzer,  nahm  uns  liebenswürdig  auf.  Abends  unterhielten 
wir  uns  über  Politik,  wobei  sich  Leite  als  eingefleischten  Republikaner 
zu    erkennen    gab.     Er    schwärmte    für    eine  Eisenbahn    nach  Cuyabä, 
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welche  der  seit  Beschränkung  der  Sklaverei  notleidenden  Landwirtschaft 
aufhelfen  sollte.  Als  ich  ihn  auf  die  zweifelhafte  Rentabilität  und  die 
dadurch  bedingte  Verschlechterung  der  brasilianischen  Finanzen  hin- 
wies, meinte  er  launig:  die  Kosten  spielten  gar  keine  Rolle,  in  Eng- 
land, Deutschland  und  Frankreich  gebe  es  soviel  Geld  und  die  Leute 
seien  dort  so  froh,  es  loszuwerden,  dafs  sich  die  exotischen  Staaten 
jeden  Luxus  erlauben  könnten.  Zur  Kennzeichnung  der  landesüblichen 
politischen  Moral  dürfte  es  auch  dienen,  dafs  er  es  gar  nicht  auffallend 
fand,  dafs  bei  der  Gründung  und  Verwaltung  der  Bororö-Kolonie  sich 
einzelne  Leute  auf  Kosten  der  Staatskasse  und  der  Indianer  ganz  aufser- 
ordentliche  Beträge  angeeignet  hatten,  sondern  erklärte,  die  Leute 
wären  thöricht,  wenn  sie  nicht  so  lange  nähmen  als  der  ^fgoverno**  be- 
zahle. Am  30.  früh  besichtigten  wir  die  Fazenda,  zu  der  ein  Grund- 
besitz von  i\  Leguas  gehört.  Herrn  Leite  folgte  dabei  auf  Schritt 
und  Tritt  ein  Negerknabe,  der  ein  glimmendes  Holz  trug,  damit  der  Herr 
sich  stets  die  Zigarette  anbrennen  könne.  Von  den  etwa  100  Bewohnern 
waren  damals  noch  einige  30  männliche  und  20  weibliche  Sklaven.  Die 
Gebäude  sind  zum  Teil  etwas  in  Verfall.  Amjo.MaiverliefsenwirPalmeiras 
um  8^  43,  machten  um  Mittag  eine  Pause  von  40  Minuten  und  kamen  um 
5  p  33  an  die  Ansiedelung  am  Aricä  mirfm;  am  31.  brachen  wir  um  6*  40 
von  dort  auf,  machten  mittags  eine  Pause  von  i|  Stunden  und  erreichten 
Cuyabä  wohlbehalten  um  4P  13.  Verschiedene  Nachrichten  erwarteten 
mich  dort.  Kaiser  Wilhelm  war  gestorben,  meine  Gefährten  waren 
abgereist,  die  Herren  von  den  Steinen  vier  Wochen  vorher  flufsabwärts, 
Herr  Dr.  Ehrenreich  14  Tage  vorher  nach  Goyaz.  Der  wenige  Tage 
vorher  angekommene  Postdampfer  hatte  die  Nachricht  von  der  Auf- 
hebung der  Sklaverei  in  Brasilien  gebracht,  worüber  in  Cuyabä  grofser 
Jubel  herrschte.  Ich  beschäftigte  mich  in  den  nächsten  acht  Tagen, 
während  deren  ich  Gast  des  Herrn  Perrot,  unseres  Reisegefährten  am 
Kulisehu,  war,  mit  der  Einrichtung  einer  meteorologischen  Station  im 
Arsenal,  und  reiste  dann  am  8.  Juni  auf  dem  Dampfer  „Coxipo"  flufs- 
abwärts. (Schlafe  folgt.) 
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Woher  kommt  das  Wasser   in  den  Oasen   der  Sahara? 

Von  Gerhard  Rohlfs. 

Diese  anscheinend  so  leicht  zu  beantwortende  Frage  gilt  nur  för 
einen  Teil  der  Oasen,  während  für  andere,  und  namentlich  für  die 
bedeutendste  und  wichtigste,  ftir  Fesan,  immer  noch  Zweifel  bestehen 
bleiben. 

Wir  unterscheiden  zunächst  solche  Oasen,  die  an  dem  fliefsenden 
Wasser  eines  Flufslaufes  entstehen,  und  wo  das  nebenbei  liegende  Land 
durch  Ableitungskanäle,  Norias  oder  andere  Brunnen  bewässert  wird. 
Zu  diesen  Oasen  gehört  Ägypten  und  die  Landschaften  des  Ued  Draa. 

Dann  solche,  die  an  unterirdischen  Flufsläufen  gelegen  sind,  die 
allerdings  manchmal  oberirdisch  fortrieselndes  Wasser,  im  allgemeinen 
aber  nur  ein  feuchtes  Flufsbett  haben,  das  mehr  oder  minder  weit  an 
beiden  Seiten  des  Ufers  die  nebenan  liegende  Landschaft  durchtränkt ; 
hierher  gehört  die  Landschaft  des  Ued  Sis,  welcher  Tafilelt,  der  Ued 
Ssaura,  der  Tuat  zu  seiner  Fruchtbarkeit  verhilft,  und  neben  anderen 
kleineren  noch  die  des  Behar  el  Rhasal,  die  die  Landschaft  Egei  und 
Bodele  bis  nach  Süd-Borgu  bewässert.  Sodann  haben  wir  noch  die 
Oasen  zu  betrachten,  die  durch  einen  See  gebildet  werden,  indem  das 
Wasser  durch  Druck  so  in  die  Höhe  getrieben  wird,  dafe  daraus 
ein  Abflufs  entsteht,  genügend  um  eine  entsprechende  Fläche  Lan- 
des bewässern  zu  können.  Solche  Oasen  sind  z.  B.  das  Ammonium 
und  die  Quelle  von  Rhadames.  Endlich  haben  wir  eine  ganze  Anzahl 
von  Oasen,  die  von  unten  bewässert  sind,  von  welchen  wir  aber  nicht 
mit  Gewifsheit  sagen  können,  woher  das  Wasser  kommt.  Zu  diesen 
gehört  Kufra,  Fesan  und  Bilma,  sowie  viele  andere.  Wir  wissen  nicht, 
kommt  bei  diesen  Oasen  das  Wasser  vom  Süden  oder  vom  Norden 
oder  entsteht  es  gar  in  der  regenlosen  Wüste  durch  Regen. 

Die  Ergiefsung  des  Tsad-Sees  durch  das  Behar  el  Rhasal  in  be- 
stimmtester Form  nachgewiesen  zu  haben,  ist  eines  der  gröfsten  Verdienste 
unseres  unvergefslichen  Nachtigal.  Derselbe  sagt:  „Einst  wurden,  wie 
früher  besprochen  worden  ist,  durch  den  Behar  el  Ghazal  vom  Tsade 
aus  die  ungeheuren  Niederungen  von  Bodele,  Egei  und  Süd-Borku 
mehr  oder  weniger  gefüllt,  und  noch  jetzt  zeichnet  ein  grofser  Wasser- 
reichtum in  sehr  geringer  Bodentiefe  das  breite  Flufsthal  mit  seinen 
zahlreichen  Ausbuchtungen  und  die  übrigen  Landschaften  aus.  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  dafs  diese  unter  dem  Niveau  des  Tsade  gelegene 
Gegend  auch  jetzt  noch,  wo  der  oberirdische  Abflufs  durch  den  Behar 
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el  Ghazal  aufgehört  hat,  die  Quelle  ihres  Wasserreichtums  im  Bornu- 
See  hat"  Sodann  weiter:  „Dafs  der  Behar  el  Ghazal  noch  bis  vor 
wenigen  Generationen  mehr  oder  weniger  unter  Wasser  stand,  ist  kaum 
zweifelhaft.  Derselbe  war  übrigens  schwerlich  jemals  ein  offenes  Flufs- 
bett,  sondern  ein  weites,  flaches,  mehr  oder  weniger  mit  Vegetation 
bedecktes  Thal  von  geringer  Neigung  nach  Nordosten,  mit  unebenem 
Grund  und  zahlreichen  Seitenverzweigungen,  das  nur  bei  ausgiebiger 
Füllung  des  Tsade  das  Wasser  desselben  sichtlich  nach  Nordosten 
zu  fiihren  vermochte.  Der  Abschlufs  des  Behar  el  Ghazal  ist  übrigens 
auch  jetzt  kein  vollständiger,  wie  das  regnerische  Jahr  1870  beweist, 
in  welchem,  wie  wir  gesehen  haben,  derselbe  wieder  auf  eine  Strecke 
von  mehr  als  100  km  sich  füllte,  so  dafs  sich  bei  seinen  Bewohnern 
und  den  Kanemleuten  die  Ansicht  verbreitete,  er  werde,  wie  früher, 
Wasser  nach  Bodele  führen.  Der  Inhalt  hielt  sich,  in  seinem  südwest- 
lichen Teil  wenigstens,  mehrere  Jahre  hindurch,  und  ich  fand  noch 
1873  sein  Thal  an  einem  Punkt,  der  etwa  80  km  von  seiner  Austritts- 
stelle aus  dem  Tsade  liegt,  mit  Wasser  gefüllt." 

Wir  wissen  ferner  durch  Nachtigal,  der  diese  Landschaften  selbst 
bereiste,  dafs  an  den  tiefsten  Stellen  in  Egei,  Bodele  und  Borku  diese 
Gegend  etwa  100  m  tiefer  gelegen  ist  als  der  Tsad-See  selbst.  Da  Borku 
Norden  durch  das  Gebirge  von  Tu  abgeschlossen  ist,  können  wir  uns 
die  Begrenzung  dieser  Oase  nach  Norden  zu  denken.  Aber  sollten 
nicht  durch  die  felsigen  Gegenden  Schluchten  führen,  die  sich  bis  nach 
Uadjanga  erstreckten?  Wir  kennen  die  Höhenverhältnisse  dieser  Oase 
nicht,  und  ausgeschlossen  wäre  der  Gedanke  keineswegs. 

Nachtigal  kommt  sodann  auf  die  Salzlosigkeit  des  Tsad-Sees  zu 
sprechen  und  sagt:  „Aufser  den  in  vorstehendem  besprochenen  Ver- 
hältnissen des  Tsade,  welche  noch  sehr  der  Klärung  bedürfen,  hat 
derselbe  eine  Eigenschaft,  welche  merkwürdiger  und  unerklärter  als 
die  bisher  erörterten  ist,  nämlich  die  durchaus  süfse  Beschaffenheit 
seines  Wassers.  Alle  Flüsse  führen  dem  Meer  Salz  zu,  und  diejenigen, 
welche  in  Binnenseen  endigen,  machen  diese  allmählich  zu  Salzseen. 
Jeder  nun,  der  Tsade -Wasser  getrunken  hat,  weifs,  dafs  dasselbe  so 
süüi  ist,  als  Wasser  überhaupt  sein  kann.  Und  dabei  ist  derBoden 
der  ganzen  Gegend  reich  an  Salzen.'' 

Dies  ist  nun  wohl  ein  Irrtum  Nachtigal's.  Denn  die  ganze  Gegend 
am  den  Tsad-See  ist  vollkommen  stein-  und  salzlos.  Dabei  nehme 
ich  natürlich  die  Nordseite  aus;  denn  diese  scheint  in  der  That  von 
Salz  durchtränkt  zu  sein,  wie  aus  der  Nachtigal'schen  Reise  hervor- 
geht.   Barth  aber  äufsert  sich  in  seinem  Reisewerk ^)  darüber: 


ij  Barth's  Reisen  Bd.  II  S.  408  u.  409. 
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„Es  scheint  in  der  That  ein  blofses  Vorurteil  zu  sein,  welches  in 
Europa  zu  dem  Schlufs  geführt  hat,  dafs  dies  centralafrikanische 
Becken  entweder  einen  Abflufs  haben,  oder  Salzwasser  enthalten  müsse. 
Ich  kann  bestimmt  versichern,  dafs  es  keinen  Abflufs  hat,  und  dafs 
sein  Wasser  doch  ganz  süfs  ist;  ich  kann  auch  nicht  wohl  begreifen, 
woher  ein  Salzgeschmack  in  einer  Landschaft  kommen  sollte,  die  selbst 
kein  Salz  hat,  und  in  welcher  der  Kräuterwuchs  so  arm  an  salzigen 
Bestandteilen  ist,  dafs  die  Milch  von  Kühen  und  Schafen  sehr  ge- 
schmacklos und  infolge  dessen  weniger  gesund  ist,  und  wo  die  Kamele 
nur  durch  eine  gelegentliche  Dose  von  Salz  erhalten  werden  können." 

Hierin  spricht  Heinrich  Barth  zwei  grofse  Irrtümer  aus:  wir  wissen 
ganz  bestimmt,  dafs  der  Tsad-See  einen  Abflufs  hat  und  zwar  durch 
den  Behar  el  Rhasal,  und  wahrscheinlich  flndet  dieser  Abflufs,  wenn 
auch  nicht  alljährlich,  doch  viel  öfter  statt,  als  dies  die  wenigen 
Reisenden,  die  dahin  gekommen  sind  oder  sich  mit  der  Sache  be- 
schäftigt haben,  angenommen  haben').  Wenn  er  nun  aber  einen  Ab- 
flufs hat,  so  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  sein  Wasser  süfs 
ist.  In  der  That  fand  Nachtigal  den  Boden  von  Egei  und  Bodele  bis 
nach  Süd-Borku  so  salzgetränkt,  dafs  auf  einen  Süfswasserbrunnen  fast 
immer  ein  salzwasserhaltiger  kommt. 

Und  dann  kann  von  dem  absoluten  Salzmangel  des  Bodens  doch 
auch  keine  Rede  sein.  In  Kisangale,  etwas  nördlich  von  Barua  am 
Tsad-See,  fand  ich  ein  von  hundert  Hüttenbewohnern  besiedeltes 
Dorf,  welches  nur  von  Aschensiedem  bewohnt  war;  dieselben  stellten 
durch  Kochen  der  Asche  des  Suakbaumes  {Salvador  a  per  sied)  eine  Art 
salzhaltiger  Lauge  ^)  her.  Die  Pflanzen  der  Tsad-See-Gegend  dürften 
also  nicht,  wie  Barth  meint,  des  Salzes  ganz  entbehren. 

Wenn  wir  auch  zugestehen  wollen,  dafs  die  Schari- Flüsse,  deren 
Verlauf  und  namentlich  deren  Herkunft  noch  nicht  bekannt  sind,  aus 
vollkommen  salzlosen  Gegenden  kommen,  auch  zugeben  wollen,  dafs 
der  Tsad-See  selbst  in  einer  anscheinend  durchaus  salzlosen  Um- 
gebung liegt  (d.  h.  noch  nicht  so  salzlos,  dafs  nicht  die  Pflanzen  ge- 
nügend davon  zu  ihrer  Existenz  fönden),  so  kann  doch  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  der  Waube  vom  Gora-Gebirge  entspringt,  sowie  die  zahl- 
reichen Zuflüsse  aus  dem  Südwesten  alle  vom  Mandara  -  Gebirge  her- 
kommen, folglich  auch  wohl  salzhaltig  sein  werden. 

Bei  den  ungeheuren  Niederschlägen,  die  in  Bornu  statthaben  und 
die  wahrscheinlich  ein  viel  gröfseres  Quantum  beanspruchen,  als  die 
Reisenden  angeben,  können  wir  uns  leicht  die  Bewässerung  der  Oasen 


1)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika  Bd.  I  S.  329. 

^)  Siehe  auch  Nachügal,  der  hierüber  Bd.  I  S.  570  berichtet. 
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Bodele,  Egei  und  Borku  erklären.  Ja,  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
die  Wässer,  die  niedergehen,  einerseits  bis  Air,  andererseits  bis  Uadjanga 
and  die  unter  denselben  Breiten  belegenen  Landstriche  hindringen. 
Die  Grenze  der  tropischen  Regen  reicht  bis  über  Air  hinaus,  steigt 
aber  dann  bis  etwa  zum  Brunnen  Belkaschifery  hinab,  und  nehmen  wir 
dann  auch  als  Nordgrenze  den  nördlichen  Rand  von  Uadai,  Für  und 
Kordofan  an,  so  ist  die  Wassermasse,  welche  dem  Boden  übergeben 
wird,  eine  ungeheuer  grofse. 

Nachtigal  sagt*):  „Um  die  Gesamtmenge  des  dem  Tsade  zuge- 
fÜhrten  Wassers  zu  schätzen,  mufs  man  den  vorgenannten  Ziffern  noch 
die  direkt  in  den  See  fallende  Regenmenge  hinzufügen,  und  diese  mag 
bei  einer  Oberfläche  des  Tsade  von  27  000  qkm  und  einer  Regenhöhe 
Yon  anderthalb  Meter  zu  etwas  mehr  als  vierzig  Kubikkilometer  an- 
genommen werden.  Wenn  wir  von  dieser  Zahl  mit  Rücksicht  auf  die 
ausgedehnte  Landbildung  im  Innern  des  Sees  (warum?)  noch  mindestens 
ein  Viertel  abziehen,  so  erhalten  wir  als  Gesamtresultat  eine  jährliche 
Zunahme  des  Tsade -Wassers  von  ungefähr  hundert  Kubikkilometer. 
Diese  Schätzung,  welche,  wie  gesagt,  bei  der  Unzulänglichkeit  und 
Unsicherheit  ihrer  Grundlagen  eine  ziemlich  willkürliche  ist,  soll  und 
kann  natürlich  nur  zu  einer  ungefähren  Vorstellung  von  den  Wasser- 
verhältnissen des  Tsade  beitragen." 

Dieser  feuchte  Tropenniederschlag  gestaltet  sich  aber  \iel  grofs- 
aitiger,  wenn  wir  die  ganze  Landschaft  westlich,  nördlich  und  östlich 
Tom  Tsad-See  hinzurechnen.  Dort  regnet  es  doch  auch,  und  einen 
sichtbaren  Abflufs  haben  die  vollgeregneten  Ländereien  nicht.  Sollte 
also  hier  jene  grofsartige  Wassermasse  nur  durch  Verdunstung  ver- 
loren gehen?  Es  giebt  offenbar  nur  zwei  Wege^):  entweder  geht  das 
Wasser  vollständig  in  die  Luft  zurück,  oder  es  geht  ein  Teil  tiefer  in 
die  Erde  und  wird  so  dem  Kreislauf  entzogen,  wenn  es  nicht  allen- 
faSf  in  der  Tiefe  auf  unerforschbaren  Wegen  auch  wieder  in  das  Meer 
xurfickkommt.  Ist  das  letztere  der  Fall,  dafs  ein  Teil  des  Wassers 
tiefer  in  die  Erde  dringt  und  nicht  mehr  durch  die  Quellen  zum  Vor- 
schein kommt,  so  wird  entweder  dies  Wasser  auf  uns  unzugänglichen 
Wegen  wieder  dem  Meer  zurückgegeben,  oder  die  Menge  des  Wassers 
muis  auf  der  Erde  allmählich  abnehmen,  das  Meer  sich  vermindern. 
Wir  sehen  nun  aber,  dafs  die  Hygroskopizität  (Wasseransaugungskraft) 
nicht  blofs  in  der  Ansaugung  von  Luftfeuchtigkeit,  sondern  auch  in 
der  Ansaugung  des  Wassers  aus  ihrem  Untergrund  besteht.  Und 
gerade  deshalb  möchten  wir  sagen,   dafs  Kufra,  obgleich  Kebabo  fast 


1)  Nachtigal  Bd.  II  S.  357. 

2)  Professor  Pfaff,  Das  Wasser  S.  91. 
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150  m  höher  als  die  Gegend  um  den  Tsad-See   gelegen   ist,  noch  von 
den  in  jenen  Gegenden  fallenden  Regen  gespeist  wird. 

Kufra  liegt  weit  entfernt  von  hohen  Bergen,  die  man  allenfalls  als 
Regenmacher  betrachten  könnte,  aber  keineswegs  weit  genug  von  jener 
tropischen  Zone,  in  der  die  alljährlichen  Niederschläge  stattfinden.  Ich 
schrieb  in  meinem  Buch  Kufra,  S.  330 :  „Was  die  hydrographischen 
Verhältnisse  von  Kufra  anbetrifft,  so  giebt  es  in  keiner  der  Inseln  ein 
fliefsendes  Gewässer,  und  wären  es  auch  nur  Wasserfaden,  wie  die, 
welche  die  Quelle  von  Rhadames  oder  die  von  Sella  erzeugt  Es 
scheint  indes  in  jeder  Oase  eine  mächtige  Wasserschicht  zu  besteheni 
welche  je  nach  der  lokalen  Erderhöhung  bei  einer  Tiefe  von  i  bis  3  m 
auf  W^asser  führt  Ob  ursprünglich  alle  Oasen,  wie  jetzt  noch  Erbehna 
und  Buseima  es  zum  gröfsten  Teil  sind,  Seen  oder  doch  Sümpfe  waren 
(Li'comedis  palus,  CUarius  palus)^  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  That- 
sache  ist,  dafs  in  den  beiden  grofsen  Oasen  Taiserbo  und  Kebabo 
noch  ausgedehnte  Sümpfe  mit  kleinen  Seen  vorhanden  sind,  wenn  auch 
heute  derart  stellenweise  von  Sand  überschüttet,  dafs  sich  überall  und 
nicht  blofs  an  den  Rändern  die  den  Salzsümpfen  der  Oase  eigene 
Vegetation,  Kasbah,  Arundo  phraguritis^  und  Ethel,  Tamarix  arh'culata^  hat 
entwickeln  können.  Mit  fast  allen  anderen  Oasen  der  Sahara  haben 
die  Inseln  Kufra*s  das  gemein,  dafs  sich  unmittelbar  neben  den  Salz- 
seen und  Salzsümpfen  und  Sebchas  Quellen  mit  Süfswasser  finden.  Eine 
genaue  chemische  Analyse  ergiebt  allerdings  immer,  dafs  auch  diesen 
Süfswasserquellen  bedeutende  Partien  Salz  beigemengt  sind,  wenn  auch 
die  an  Salzwasser  oder  Bittersalzwasser  gewöhnte  Zunge  des  Menschen 
das  reinste  und  süfseste  Wasser  zu  schmecken  glaubt.*' 

Sodann  schrieb  ich:  „Woher  die  so  reichhchen  Wässer  in  Kufra 
stammen,  mufs  vorläufig  wohl  eine  offene  Frage  bleiben,  bis  die 
Gegenden  südlich  von  dieser  Oase  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
zogen sind.  In  Kufra  soll  es  regnen,  aber  nicht  in  jedem  Jahr,  und 
Zeichen  von  Regenspuren,  wie  sie  z.  B.  in  Djofra,  in  den  Uidian  und 
den  von  den  Bergen  kommenden  leeren  Rinnen  sich  zeigen,  giebt  es 
in  Kufra  nicht  u.  s.  w." 

Nun  ich  denke,  wir  finden  eine  Erklärung  in  den  so  starken 
Niederschlägen  der  sudanischen  Gegenden.  Ich  will  übrigens  gleich 
hier  betonen,  dafs  ich  die  Gewässer  von  Kufra  nicht  mit  unfehlbarer 
Gewifsheit  auf  die  eben  erwähnte  Quelle  zurückfuhren  möchte:  ich 
habe  nur  späteren  Forschern  eine  Anregung  geben  wollen. 

Gleicherweise  können  wir  wohl  über  die  ägyptischen  Oasen  hin- 
weggehen, die  nicht  direkt  von  oben  her  Wasser  erhalten,  sondern 
auch  vom  Süden  her  gespeist  werden.  Es  ist  daher  auch  gleichgültig, 
ob    Chargeh,    Dachel    u.  s.  w.    ihr    Wasser    von    sudanischen   Nieder- 
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schlagen  oder  ob  sie  es  durch  Diircbsickening  vom  Nil  her  erhalten. 
Letzteres  liefse  sich  vielleicht  am  leichtesten  feststellen,  wenn  man 
beobachtete,  ob  die  Wasserftille  gleichzeitig  oder  doch  unmittelbar 
nach  dem  Steigen  des  Wassers  im  Nil  stattfinde.  Ebenso  scheint  mir 
das  Vorhandensein  des  Wassers  in  der  Ammons-Oase,  der  Salzseen  bei 
Djarabub  u.  s.  w.,  das  Vorhandensein  des  gut  durchtränkten  Bodens  in 
Audjila  und  Djalo  mit  dem  libyschen  Küsten  -  Plateau  in  Wechsel- 
beziehung zu  stehen.    Wir  brauchen  uns  nicht  dabei  aufzuhalten. 

Schwieriger  zu  beantworten  ist  die  Frage,  woher  kommt  das  Wasser 
in  Kauar  und  Fesan? 

Kauar  oder  Henderi-Tege  wird  von  dem  19.  Breitengrad  geschnitten. 
Was  die  Entfernung  vom  tropischen  Sudan -Regengürtel  betrifft,  so 
stände  nichts  im  Weg,  die  Oase  von  daher  speisen  zu  lassen.  Die 
Oase  ist  eine  Längsoase,  d.  h.  das  Gebiet,  das  Vegetation  erzeugt,  be- 
grenzt sich  auf  einen  schmalen  Längsstreifen,  der  in  gerader  Richtung 
sich  etwa  100  km  weit  von  Norden  nach  Süden  erstreckt.  Begrenzt 
wird  sie  im  Osten  von  einem  steil  abfallenden  Gebirgsabhang,  Emi 
Madema  genannt,  während  sie  nach  Westen  scheinbar  offen  daliegt 
und  mit  den  Sanddünen  zu  verschwimmen  scheint.  Die  Abdachung 
der  Oase  geht  von  Norden  nach  Süden;  denn  Anay,  der  nördlichste 
Ort,  liegt  508  m,  während  Schimmedru  nur  495  m  (s.  Habenicht's  Zehn- 
Blatt -Karte)  über  dem  Meer  liegt.  Der  Emi  Madema  hat  ungefähr 
114  m  relative  Höhe.  Nach  Osten  zu  eröffnet  sich  von  der  Höhe  des 
Emi  Madema  eine  weite  Fernsicht  auf  eine  endlos  sich  ausdehnende 
Hammada;  nach  Westen  zu  über  das  Thal  hinaus  auf  eine  ebenso 
ausgedehnte  Sandebene  mit  niedrigen  Dünen  besetzt.  Da  die  Oase  im 
Süden  endet  und  hier  Salzsümpfe  bildet,  so  konnte  ich  hier  nun  einen 
Einblick  in  die  Wasserverhältnisse  der  Oase  erhalten.  Ich  notierte: 
„Die  Salzminen  zwischen  Garu  und  Kalala,  sowie  nördlich  von  letzterem 
Oft  bestehen  aus  weiten,  von  20  bis  30  Fufs  hohem  Salz-  und  Erdschutt 
eingefafsten  Gruben,  in  deren  Tiefe  Wasser,  wahrscheinlich  über  Stein- 
salzlager, von  Osten  nach  Westen  hindurchfliefst."  Hier  haben  wir 
endlich  einen  Anhaltepunkt. 

Nach  den  Aussagen  der  Bewohner  Kauar*s  regnet  es  in  Kauar  nie. 
Wenn  man  nun  übrigens  auch  nicht  so  genau  den  Aussprüchen  der 
Eingeborenen  zu  trauen  braucht,  denn  fast  alle  sagen  in  der  Sahara 
dasselbe,  so  ist  der  Mangel  eines  jegHchen  Uadi  vom  Emi  Madema, 
oder  wo  immer  her.  Beweis  genug  für  einen  äufserst  seltenen  Regenfall. 
Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dafs  die  Gewässer  aus  der  nahen 
Umgegend,  aus  Tibesti  hauptsächlich,  herstammen.  So  müssen  denn 
auch  die  Berge  in  Tibesti  selbst  die  Veranlassung  zu  den  in  Tibesti 
befindlichen  Oasen  (Thäler  mit  Vegetation)   geben,    und    es   erscheint 


mr,-f  f^^xA  ff^rr  zw4nft'h:k'X   dafs  es  in  der  Sahara  hisrnger  regnet,   als 
»>f  ^^,T^*.rMr,.     L'nd  dies  müfs  a-jch  für  Kaaar  der  Fall  sein. 

fyrj'i^f  liegen  ncr  %j/ärliche  Anhaltspunkte  über  die  grofse  Oase 
f^t«ft  ^^yf,  aJi»  denen  wir  mit  Bestimmtheit  schliefsen  könnten,  woher 
d<rr  Vfxv\eff*nfh*^m  d\t%tT  Oase  kommt.  So  finde  ich  bei  Lyons  nur 
^ut  fz/ij^ende  Notiz: 

,,U'a<wer  kann  man  durch  Graben  nicht  in  jedem  Teil  der  Wüste 
foid^f»;  f\fßf,\t  schwieriger  ist  es,  solches  in  der  Sserir  (kleine  steinige 
W/ene)  zn  finden,  oder  in  dem  Kies,  der  gewöhnlich  über  roten  Sand- 
i^Ortn  gtl/ettet  liegt.  Bei  zwei  Gelegenheiten  habe  ich  Reste  von  Höh- 
lungen gesehen,  welche  bis  zu  loo  Fufs  Tiefe  gegraben  waren,  ohne 
auf  Wa%s<:r  zu  stofsen.  Die  Brunnen  in  der  Wüste  werden  gewöhnlich 
in  den  Uadis  oder  im  sandigen  Land  gefunden,  und  in  allen  diesen 
fand  uh  stets  das  Wasser  faul  und  salzig;  aber  die  Fäulnis  verminderte 
si^h,  nar;hdem  man  eine  gewisse  Menge  herausgezogen  hatte.  Einige 
Brunnen  haben  höchstens  ein  für  fünf  bis  sechs  Pferde  genügendes 
C^iianttim  Wasser,  und  es  dauert  lange,  ehe  sie  sich  wieder  füllen. 
Diese  Brunnen  mit  einem  so  spärlichen  Wassergehalt  waren  in  der 
Kegel  in  einem  weichen  thonigen  Felsen,  aber  die,  welche  sich  als 
ziemlich  voll  erwiesen,  waren  in  gelblichem  Lehm.  Die  Tiefe  wechselt 
von  (}  -  8  zu  70—80  Fufs." 

Diese  einzige  Notiz  über  die  Wasserverhältnisse  in  Fesan  und  die 
Wüste,  in  der  es  liegt,  giebt  uns  Lyons,  der  doch  eigens  zur  Erforschung 
der  Oase  ein  so  anziehendes  Werk  geschrieben  hat.  Aber  auch  von 
den  übrigen  Reisenden  liegen  äufserst  dürftige  Notizen  vor.  Vogel, 
Ovcrwcg  und  Barth  und  alle  späteren  Reisenden  beachteten  die  wich- 
tige Krage,  woher  das  Wasser  in  Fesan  kommt,  gar  nicht.  Ich  nehme 
mich  selbst  auch  nicht  aus.  Ich  konstatierte  den  ungeheuren  Wasser- 
reichtum und  dachte  gar  nicht  an  die  Beantwortung  dieser  doch  so 
wichtigen  Frage.  Aber  aus  allem  kann  man  schliefsen,  dafs  doch  das 
direkt  vom  Himmel  kommende  Wasser  in  Fesan  ganz  bedeutend  sein 
mufH,  wozu  Fesan  selbst  und  die  Umgegend,  namentlich  das  Hogar- 
Gebirge,  den  Schlüssel  giebt. 

Barth  erzählt  beim  Eintritt  ins  Uadi  Schiati:  „Endlich  erreichten 
wir  den  Nordwcstfufs  des  malerischen  Stadthügels  —  es  handelt  sich 
um  den  Ort  Kdcri  -  und  wählten  unseren  Lagerplatz  jenseits  des 
flachen  Bettes  eines  Regenbaches  zwischen  Dattelbäumen  und  Korn- 
feldern, nahe  bei  dem  gröfsten  Quellbrunnen." 

Das  Wort  „Uatli"  bedeutet  im  Arabischen  ein  Flufsbett,  einerlei  ob 
OS  gefllllt  oder  leer  ist,  und  schon  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
dieses  Namens  in  Fesan,  wie  Uadi  Schiati,  Uadi  Schergi  u.  s.  w.  er- 
gicbt  sich,  dafs  dort  wirkliche  Flufsbetten  sich  befinden,  die  also  zeit- 
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weise  nach  heftigen  Regengüssen  gefüllt  sind.  Aus  Heinrich  Barth's 
Worten  scheint  mir  das  auch  hervorzugehen,  denn  er  spricht  von  dem 
flachen  Bett  eines  Regenbaches. 

Wir  möchten  daher  sagen,  dafs  die  Bewässerung  Fesans  nur  durch 
den  Regen  erzeugt  wird,  der  auf  dem  Djebel  Ssoda  und  den  Hogar- 
Bergen  föllt.  Dafs  Regenfälle  gar  nicht  so  selten  sind,  wie  die  Ein- 
geborenen behaupten,  geht  am  besten  aus  dem  Werk  Henri  Duveyrier's 
„Lcs  Touareg  du  Nord*'  hervor,  worin  er  S.  ii8  sagt:  „Mein  Reise- 
buch über  die  Strecke  von  El  Ued  nach  Tripolis  giebt  als  Tage,  wo 
es  mehr  oder  weniger  regnete,  den  31.  Juli,  20.  und  2i.December,  27. 
und  30.  Januar,  28.  und  29.  April,  6.,  7.,  9.  und  25.  Mai,  21.  und 
25.  August  1861.  Nach  Aussagen  der  Tuareg  war  die  Quantität  des 
Regens  in  den  Bergen  1860  und'i86i  bedeutend,  und  nach  meiner 
Rückkehr  soll,  wie  ich  erfuhr,  der  Regen  bis  in  den  Frühling  1862 
angedauert  haben." 

„Die  Unwetter,  welche  die  Regenfalle  herbeiführen,  kommen,  wie 
die  Eingeborenen  behaupten,  in  jeder  Jahreszeit  vor,  und  kommen  ohne 
Unterschied  aus  allen  Himmelsgegenden ;  aber  diejenigen,  welche  Ver- 
anlassung zu  den  reichsten  Regenfällen  geben,  sind  die,  welche  durch 
den  Zusammenstofs  von  westlichen  mit  Östlichen  Winden  hervorgebracht 
werden.  Nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen  wurde  der  Regenfall 
vom  31.  Juli  durch  Nordwind,  der  vom  21.  und  22.  December  durch 
Ostwind,  der  vom  27.  und  30.  Januar  durch  Nordostwind,  der  vom  28. 
und  29.  April  und  der  vom  6.,  7.  und  9.  Mai  durch  einen  Zusammen- 
stofs des  Windes  aus  O  und  NO  mit  dem  aus  SW,  der  des  25.  Mai 
aus  SO  und  des  21.  August  aus  NO  hervorgebracht." 

„Wenn  die  Regengüsse  allgemein  und  reichlich  sind,  treten  die  Flüsse 
aus  ihren  Betten,  bedecken  mit  ihren  Überschwemmungen  die  Thäler, 
in  denen  sie  ihr  Alluvium  absetzen,  die  einzige  Kulturerde,  welche  die 
Tuatfeg  kennen.  Fast  alle  Gebirgsflüsse  treten  als  reifsende  Ströme 
auf,  vernichten  und  zerstören  alles  in  ihrem  Verlauf.  Unglücklich  der- 
jenige, den  diese  flüssigen  Lawinen  in  ihrem  Verlauf  überfallen.  Es 
war  mir  nicht  gestattet,  die  übrigens  veränderliche  Menge  des  Wassers, 
die  jeder  Regengufs  ergiebt,  zu  messen;  ich  glaube  jedoch,  dafs  in 
gewissen  Fällen   die  saharischen  Regen  wahrhaftige  Sündfluten   sind." 

Liest  man  vorstehende  Zeilen  unseres  verehrten  und  jetzt  leider 
verstorbenen  Freundes  Duveyrier,  so  wird  man  zur  Überzeugung  ge- 
langen, dafs  alle  Bewässerung  in  Fesan  ausschliefslich  von  den  in  den 
umliegenden  Bergen  fallenden  Regen  herrührt.  Dieser  Regen  nun,  der 
manchmal  nach  Duveyrier  Sündfluten  bringt,  sammelt  sich,  alles  durch- 
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tränkend,  in  den  Uadis  an  und  ist  die  Quelle  der  erstaunlichen  Frucht- 
barkeit Fesans. 

Dafs  die  Oase  Djofra  (Sokna,  Hon,  Uadan)  von  dem  Djebel  Soda 
bewässert  wird,  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden;  dieses  Gebirge  sowie 
die  Vorberge  senden  eine  Anzahl  von  Flüssen,  die  alle  benannt  sind 
nach  der  Niederung  von  Djofra,  die  andererseits  von  dem  Djebel 
Machrik,  dem  Djebel  Hon  und  dem  Djebel  Uadan  im  Westen  und 
Norden  begrenzt  wird.  Über  Djofra  schrieb  ich^):  „Da  die  Brunnen 
in  Djofra  nie  versiegen,  da  an  einen  Abflufs  aus  dem  eigentlichen 
Central-Afrika  wohl  kaum  gedacht  werden  kann,  so  mufs  man  annehmen, 
dafs  das  Wasser  in  denselben  seinen  Ursprung  dem  Regen  verdankt, 
der  doch  häufiger  und  stärker  im  Djebel  Ssoda,  beziehungsweise  im 
Harudj,  vorkommt,  als  man  bislang  glaubte.  Denn  von  diesen  Bergen 
kommen  ja  hauptsächlich  die  Rinnsale,  welche  die  Oasen  mit  Wasser 
versorgen.  Und  wenn  auch  die  Berge  südlich  von  Sokna  nicht  höher 
als  5  —  600  m  sind,  so  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  die 
Schwarzen  Berge  auf  ihren  höchsten  Stellen  1000,  ja  1500  m  erreichen. 
Habe  ich  doch  selbst,  als  ich  den  Djebel  Ssoda  auf  meiner  Reise  von 
Misda  nach  Mursuk  kreuzte,  den  Charm  Ifrisch  2982  engl.  Fufs  hoch 
gefunden.  Bei  einer  so  bedeutenden  Höhe  ist  aber  ein  feuchter,  vom 
Mittelmeer  durch  Wolken  herbeigeführter  Niederschlag  in  viel  grös- 
serem Mafs  möglich,  als  in  den  tieferen  Ebenen.  Und  wenn  die 
Gewässer  auch  nicht  immer  oberirdisch  fortgeführt  werden,  so  kann 
ein  solcher  Abflufs  unterirdisch  nach  den  Oasen  hin  geschehen.  Dafs 
aber  auch  oberirdisches  fliefsendes  Wasser  in  den  Uidian  (pl.  von  Uadi 
Flufsbett)  öfter  stattfindet,  haben  wir  schon  erwähnt.  Wir  werden  also 
wohl  die  Zone  der  Mittelmeer -Regen  weiter  nach  Süden  verlegen 
müssen,  als  es  bis  jetzt  geschah,  und  ich  glaube  behaupten  zu  dürfen, 
dafs  man  fla,  wo  man  noch  ackert,  auch  noch  die  Regenzone  annehmen 
mufs.  In  Djofra  wird  noch  geackert  und  zwar  ohne  künstliche  Be- 
rieselung." 

Ich  glaube,  dafs  hierdurch  zur  Genüge  der  Feuchtigkeitsgehalt 
des  Bodens  der  Oase  Djofra  seine  Erklärung  findet,  und  was  für  Djofra 
gilt,  kann  man  auch  für  die  kleinen  Oasen  Sella,  Abu  Naim  annehmen, 
die  alle  unterirdisch  von  den  Schwarzen  Bergen  aus  bewässert  werden. 

Rhadames  —  wo  es  nie  regnen  soll  —  verdankt  seine  starke  Quelle 
jedenfalls  dem  südlich  von  Tripolis  sich  hinziehenden  Djebel  Nefus, 
und  wir  können  uns  nun  zu  dem  mächtigen  Strombett  des  Irharbar 
wenden,  welcher  Strom,  vom  Ahagar-Gebirge  kommend,  nicht  nur  An- 
lafs  zu  einer  Anzahl  von  Brunnen  giebt,  sondern  zweifelsohne  auch  die 
Oasen  Ouargla  und  Tougourt  entstehen  läfst,  während  die  übrigen  süd- 
lich vom  algerischen  Atlas  diesem  ihre  Entstehung  verdanken. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  wichtigen  Oasen  Tuat,  Tafilelt  und 
Draa;  alle  drei  finden  den  Grund  ihrer  Existenz  in  den  vom  Atlas 
kommenden  Rinnsalen,  ja  beim  Ued  Draa  fliefst  dasselbe  während  des 
ganzen  Jahres  oberirdisch.  Nur  bei  Ain  Ssola  in  Tidikelt  möchte  ich 
eine  Ausnahme  machen,  insofern  als  dies  nicht  vom  Ued  Ssaura  be- 
wässert wird,  sondern,  wie  ich  mich  selbst  wiederholt  überzeugt  habe, 
durch  Fegeggir  (pl.  von  Fogara  d.  h.  Galleriebrunnen,  die  unterirdisch 
fliefsen),  die  vom  Hochland  von  Tademait  kommen. 

Ganz  Tuat  (Tuat  im  grofsen  genommen)  wird  von  dem  Ued  Ger, 
der  später  den  Namen  Ued  Ssaura  annimmt,  und  von  dem  Ued  Namus 
bewässert.  Der  Ger  und  der  Namus  entspringen  beide  vom  Atlas,  und 
die  Gewässer  dringen  bis  Taurhirt  ganz  im  Süden  von  Tuat  vor.  Ob 
sie  dort  in  einer  Sebcha  endigen  oder  noch  weiter  nach  dem  Süden 
vordringen,  ist  unentschieden.  In  der  Tidikelt -Oase  Hegt  das  Verhält- 
nis so,  dafs  sie  von  Nordosten,  vom  Plateau  von  Tademait  aus,  be- 
wässert wird.  Da  nun  aber  Tademait  seine  Hauptabdachung  nach 
Nordosten  hin  hat,  wie  aus  der  Reise  von  P.  Soleillet  hervorgeht,  so 
hat  man  eben  jene  vorhin  genannten  Fegeggir  in  den  Fels  hinein  ge- 
schlagen und  durch  sie  das  benötigte  Wasser  erhalten. 

Indem  so  versucht  worden  ist,  über  die  Bewässerungsverhältnisse 
in  der  Wüste  Klarheit  zu  bringen,  bleibt  schliefslich  doch  nichts 
anderes  übrig,  als  einen  viel  gröfseren  Regenfall  anzunehmen,  als  man 
bislang  glaubte.  Die  Lösung  aber  bleibt  späteren  Beobachtern  vor- 
behalten, und  ihnen  sei  namentlich  empfohlen,  längere  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  zu  verweilen  und  durch  Mitnahme  von  einem  Pluviometer 
die  gefallene  Regenmenge  aufzuzeichnen.  Auch  müfste  der  verschiedene 
Standpunkt  der  Höhe  des  Wassers  in  den  Brunnen  gemessen  und  ver- 
sucht werden,  ihn  in  Zusammenhang  mit  dem  Steigen  der  Gewässer 
vom  Atlas,  sow^ie  mit  den  im  Sudan  fallenden  Regen  zu  bringen,  oder 
auf  lokale  Regen  fälle  in  der  Wüste  selbst  und  deren  Gebirgszüge 
zurückzuführen. 


Die  geographische  Länge  von  Tabora. 

Von  Dr.  von  Danckelman. 

Neben  der  Station  Blantyre  im  Nyassa-Gebiet  bildet  Tabora  einen 
der  wichtigsten  Angelpunkte  der  ostafrikanischen  Kartographie.  Einer- 
seits, weil  sich  hier  die  allermeisten  der  wichtigeren  Reiserouten  der 
letzten  Jahrzehnte  berühren  und  kreuzen,  andererseits  aber,  weil  hier 
von  einem  astronomischen  Fachmann,  dem  ehemaligen  Assistenten  an 
der  Sternwarte  zu  Bonn,  Dr.  E.Kaiser,  eine  anscheinend  Vertrauens- 
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werte  astronomische  Längenbestimmung  vorgenommen  worden  war. 
Als  wahrscheinlichsten  Wert  der  geographischen  Koordinaten  hatten 
diese  Beobachtungen  ergeben  (vergl.  Mitt.  der  Afrikanisch.  Gesellsch. 
Bd.  4,  S.  6  bzw.  107) 

g:  =  5°  2'  42';8s.  Br.  it  6'.'4     X  =  32°53'  10"  ö.  Gr.  ±30". 

Diese  Daten  für  einen  der  wichtigsten  Basispunkte  der  ostafrika- 
nischen  Kartographie  haben  seither  Eingang  in  alle  afrikanischen 
Kartenwerke  gefunden. 

Neuerdings  haben  wiederum  verschiedene  Reisende  die  Koordi- 
naten von  Tabora  festzustellen  versucht.  Pater  Schynse  und  Dr. 
Stuhlmann  im  Jahr  1890,  J,  Rindermann  im  Jahr  1892.  Die 
Längenbestimmungen  der  beiden  ersteren  Reisenden  für  Tabora  haben 
sich  als  nicht  verwertbar  erwiesen  infolge  der  für  solche  feineren  Be- 
stimmungen wenig  geeigneten  Instrumente  und  Beobachtungsmethoden. 
Die  Breite  haben  beide  Reisende  mit  zwei  verschiedenen  Instrumenten 
ganz  unabhängig  von  einander  im  Mittel  zu  —  5°  i-'i  gefunden,  welchen 
Wert,  obwohl  den  Einzelbestimmungen  eine  Ungenauigkeit  von  ca.  o.'5 
anhaften  dürfte,  doch  bis  auf  ±o.'i  genau  sein  mag. 

Die  neuesten  Bestimmungen  liegen  von  J.  Rindermann  vor,  welcher 
von  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  dazu  ausersehen  war,  Emin  Pascha 
als  Stenograph  und  auf  anderen  Gebieten  zur  Seite  zu  stehen,  aber  be- 
kanntlich infolge  einer  Verkettung  widriger  Umstände  den  Pascha  nie 
erreicht  hat.  Herr  Rindermann  war  mit  einem  vorzüghchen  Theodolit 
im  Preise  von  1300  M.  ausgerüstet,  von  dem  er  auf  der  Hinreise 
ins  Innere,  freilich  erst  von  Tabora  an,  intensiveren  Gebrauch  gemacht 
hat,  während  eine  für  die  Kartographie  Ostafrikas  sehr  wünschenswerte 
gute  Längenbestimmung  von  einem  der  Küste  näher  gelegenen  Ort, 
wie  z.  B.  Mrogoro,  Kilosa  oder  Mpwapwa  auch  durch  diesen  Reisenden 
leider  nicht  gewonnen  worden  ist.  Derselbe  war  vor  seiner  Ausreise 
mehrere  Monate  lang  durch  Herrn  Astronom  G.  Witt  von  der  Stern- 
warte Urania -Berlin  auf  Veranlassung  des  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Förster  im  Gebrauch  des  Instruments  unterwiesen  worden,  welches, 
nach  europäischen  Verhältnissen  zu  urteilen  und  in  der  Hand  eines 
geübten  Beobachters,  auch  vorzügliche  Resultate  erwarten  Hefs.  Die 
Unbequemlichkeiten  der  nächtlichen  Beobachtungen  inmitten  einer 
tropischen  Wildnis  und  der  Umstand,  dafs  im  Verhältnis  hierzu  die 
Beobachtungsmetlioden  teilweise  recht  subtil  und  zeitraubend  sind, 
haben  freilich  bewirkt,  dafs  die  erlangten  Ergebnisse  nicht  immer  ganz 
im  Einklang  mit  dem  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  stehen,  welcher 
gleichbedeutend  mit  ziemlich  hohen  Anforderungen  an  die  körperliche 
Leistungsfähigkeit  des  Beobachters  ist.  Die  äufseren  Umstände,  unter 
denen  Rindermann   seine  Beobachtungen  anstellte,  wurden  auch  noch 


Die  geographische  Länge  von  Tabora.  307 

dadurch  ungünstig  beeirfßufst,  daG»  der  Reisende  in  einer  übel  ange- 
brachten Sparsamkeit  nicht  mit  einer  richtigen  Beobachtungslaterne, 
sondern  nur  mit  einer  Sialllaterne  ausgerüstet  war,  so  dafs  die  Nonien- 
Ablesungen  hierdurch  bei  nächtlichen  Beobachtungen  unnötig  erschwert 
waren.  Immerhin  dürften  seine  Längenbestimmungen  in  Bezug  auf  ihre 
Güte  an  die  von  Dr.  Kaiser  heranreichen,  da  letzterer  wohl  im  Ge- 
brauch von  Refraktoren  und  gröfseren  Passage-Instrumenten,  nicht  aber 
in  dem  kleinerer  Reisetheodolite  besondere  Übung  besafs  und  aufser- 
dem  unter  dem  Einflufs  des  Klimas  häufig  zu  leiden  hatte. 

Herr  Astronom  Witt  hat  aus  den  Rindermann'schen  Beobachtungen 
für  Tabora  folgende  Resultate  abgeleitet; 

a)  Direkte  Höhenmessungen 

9=5°  i'8" 
I  25 
I  12 
I   24 

1  22 
o  41 

Mittel  g  =  — 5°  i'  i2"=t4"5 

b)  Polhöhen  nach  der  Horrebow-Talcott-Methode: 

9  =-5^1' 45" 

0  44 

2  49 

1  6 
I  24 
o  40 
^    25 

Mittel  (^=  —  5°  i'28"ifcii'/i 
Beide  Werte  stimmen  hiernach,  trotz  der  erheblichen  Abweichung 
der  Resultate   der   2.  Reihe,    innerhalb    der  Grenzen    der  wahrschein- 
iichen  Fehler  mit  einander  überein.     Die  Vereinigung  nach  Gewichten 
ergiebt: 

(1  =  -  S^^i'  i4"±4''2. 

Die  Einzclergebnisse  der  Längenbestimmungen  sind: 
X  =  2'*  II'«  48f() 
II  122 
II  48  4 
II  180 
II     200 

Mittel  1=2*  11*«  29*5  östl.  Gr.  {±  5*2)  =  32°  52'  22'/5  ±  i'  18" 
Die    Übereinstimmung     dieser    Längenbestimmung     mit    der    von 
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I)r.  Kaiser  ist  also  eine  sehr  erfreuliche,  da  *sich  dieselben  innerhalb 
der  Grenzen  der  wahrscheinlichen  Fehler  decken;  zumal,  wenn  man 
weiterhin  berücksichtigt,  dafs  die  Beobachtungspunkte  der  verschiedenen 
Reisenden  verschiedene  waren.  Denn  Tabora  ist  ein  weitläufiges  Kon- 
glomerat von  Temben  und  Hütten,  so  dafs  eine  genauere  Bezeichnung 
des  jeweiligen  Beobachtungsortes,  die  an  und  für  sich  von  jedem 
Reisenden  nie  vernachlässigt  werden  sollte,  gerade  für  Orte  wie  Tabora 
durchaus  notwendig  wird. 

Dr.  Kaiser  beobachtete  im  Hof  der  ehemaHgen  belgischen  Station, 
die  nach  Angabe  des  Herrn  Rindermann  etwa  400  m  südlich  der 
jetzigen  deutschen  Station  liegt,  während  der  Beobachtungspunkt  von 
Schynse  und  Dr.  Stuhlmann  am  Brunnen  Tshem-Tshem,  nur  etwa 
300  m  in  derselben  Richtung  vom  deutschen  Fort  entfernt  ist. 
Rindermann  beobachtete  in  Bacharin,  welcher  Punkt  nach  ihm  ziem- 
lich genau  östlich  11  com  von  der  deutschen  Station  entfernt  liegt. 

Auf  Grund  dieser  Situationsangabe  sollte  die  Rindermann*sche 
Länge  eigentlich  ca.  35"  gröfser  (östlicher)  sein,  als  die  von  Dr.  Kaiser. 
Auch  ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen  der  Mitglieder  der  Emin- 
Expedition,  dafs  die  Rindcrmann'sche  Breite  von  Tabora  (Bacharin) 
entschieden  richtiger  sein  mufs,  als  die  von  Kaiser,  welcher  übrigens 
für  die  Breite  des  Hofraumes  der  belgischen  Station  nur  —  5**  i'  47" 
angiebt,  während  aus  seinen  anderweitigen  Beobachtungen,  obwohl 
dieselben  an  einen  200  m  nördlicher  gelegenen  Punkt  angestellt  sind, 
der  Wert  (]t  =  5°2'4278  berechnet  worden  ist.  Unter  der  Annahme, 
dafs  die  Entfernungsangaben  der  verschiedenen  Beobachtungsorte  unter 
einander  und  die  Breitenangaben  von  Schynse,  Stuhlmann  und  Rinder- 
mann einigermafsen  richtig  sind,  dürfte  die  Breite  des  Kaiser'schen 
Bcobachtungspunktes  höchstens  5"  i.'5  betragen.  Vielleicht  empfiehlt 
sich  eine  Neuberechnung  der  Kaiser'schen  l.ängenbestimmungen  im 
August  1882  auf  Grund  dieser  verbesserten  Breitenannahme. 

Man  wird  jedenfalls  von  der  Wahrheit  nicht  sehr  entfernt  sein, 
wenn  man  fortan  als  Länge  von  Tabora  für  Karten  in  kleinerem  Mafs- 
stab  32"  53'  ö.  Gr.  als  feststehend  annimmt. 

Die  von  Herrn  Rindermann  in  Tabora  angestellten  Beobachtungen 
von  Sternbedeckungen  bestätigen  die  Zuverlässigkeit  seiner  Längen- 
bestimmungen. Wenn  erst  korrespondierende  Beobachtungen  der 
Jupitermonde  II  und  III  aus  jener  Zeit  von  Sternwarten  vorliegen 
werden,  steht  zu  erwarten,  dafs  auch  die  diesbezüglichen  Beobachtungen 
Rindermann's  obiges  Resultat  noch  weiterhin  sicher  stellen  werden. 


Reisen  in  Mato  Grosso  1887/88. 

(Zweite  Scliingü- Expedition.) 
Von  Dr.  P.  Vogel 


m.  Ergebnifie  der  Beobachtungen. 

(Hierzu  Tafel  5.) 

Ortsbestimmungen. 

Zu  Ortsbestimmungen  standen  mir  folgende  Instrumente  zur  Ver- 
fügung: 

1.  Ein  Prismenkreis  von  Pistor  und  Martins  Nr.  748  (die  kleine 
Ausgabe  mit  Nonius  auf  20"  ablesbar). 

2.  Ein  Quecksilberhorizont  mit  Marienglasdach. 

3.  Ein  kleines  Universalinstrument  von  Pistor  und  Martins  Nr.  1145 
mit  Nonius  auf  30"  ablesbar. 

4.  Ein  kleiner  Reisetheodolit  von  Casella  Nr.  4672. 

5.  Eine  kompensierte  Ankeruhr  Ehrlich  Nr.  633,  welche  ich  auf 
Empfehlung  des  Herrn  Prof.  Borgen  in  Wilhelmshaven  aus 
den  damals  beim  Marine -Observatorium  zur  Prüfung  befind- 
lichen Uhren  kurz  vor  der  Reise  ausgewählt  hatte. 

6.  Eine  kompensierte  Ankeruhr  Bröcking  Nr.  6068,  welche  ich 
1882  vor  der  Reise  nach  Süd -Georgien  erworben  hatte. 

7.  Eine  schon  ältere  kompensierte  Ankeruhr  von  Bröcking 
Nr.  2^  445,  welche  ich  als  Taschenuhr  benützte. 

Für  die  leihweise  Überlassung  der  Instrumente  i,  2  und  3  aus  den 
Beständen  der  Deutschen  Seewarte  bin  ich  Herrn  Geh.  Adm. -Rat 
Neumayer  zu  besonderem  Dank  verpflichtet.  Ich  benützte  zu  astro- 
nomischen Beobachtungen  fast  ausschliefslich  den  Prismenkreis  und 
den  Quecksilberhorizont;  Nr.  3  und  4,  von  denen  ich  das  erstere  nur 
bis  Cuyabd  mitnahm,  wurden  nur  zu  Azimut-Bestimmungen  verwendet. 
Ich  möchte  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  auch 
dem  Reisenden  im  Binnenland  den  Prismenkreis  besonders  zu  empfehlen ; 
er  ist  viel  bequemer  als  der  Theodolit  und  liefert  viel  genauere 
Resultate  als  Reisetheodoliten.  Besonders  bequem  ist  er,  um  kleinere 
Entfernungen    zu    messen,    indem    man    den   Winkel    bestimmt,    unter 
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welchem  ein  Objekt  von  bekannter  Gröfse  —  ein  Mann  oder  ein  Kanu 
—  erscheint.  Man  hat  alierdings  immer  mit  dem  Indexfehler  zu  kämpfen, 
dessen  Bestimmung  bei  Stembeobachtungen  nicht  sehr  genau  ist;  doch 
kann  man  sich  da.  solange  kein  handliches  Instrument  konstruiert  ist, 
bei  dem  man  ihn  durch  Umlegen  eliminieren  kann,  wie  dies  beim 
grofsen  Wahnschaffe'schen  Spiegelkreis  der  fall  ist,  mit  Beobachtungen 
in  verschiedenen  Azimuten  behelfen.  Das  Instrument  Nr.  748  wurde 
auf  der  Deutschen  Seewarte  vor  und  nach  der  Reise  untersucht  und 
in  Bezug  auf  seine  Blendgläser  als  fehlerfrei  befunden. 

Die  Uhren  633  und  6068  wurden  in  ihren  Etuis  in  einer  Blech- 
büchse verpackt  und  in  meinem  Reisekoffer  mitgeführt ;  letzterer  wurde 
von  einem  Maultier  getragen.  Leider  kam  es  beim  Beladen  wiederholt 
vor,  dafs  der  Koffer  verkehrt  in  die  Packtasche  gesteckt  wurde,  wo- 
durch die  Uhren  für  den  Tag  einen  anderen  G^ng  erhielten.  Dazu 
kamen  noch  die  sehr  bedeutenden  Temperaturschwankungen:  tagsüber 
war  in  der  Packtasche  häufig  eine  Temperatur  von  -h  38°,  so  dafs  sich 
die  Uhren  abends  beim  Aufziehen  und  Vergleichen  heifs  anfühlten, 
nachts  kühlte  sich  der  Koffer  auf  12°  bis  15^  ab.  Daher  waren  die 
Gänge  nicht  befriedigend;  der  erste  Teil  der  Reise  nach  dem  Kuhsehu, 
der  in  nahezu  meridionaler  Richtung  ging,  bewies,  dafs  man  aus  dem 
Gang  an  Orten  mit  mehrtägigem  Aufenthalt  absolut  nicht  auf  den 
„Reisegang"  schliefsen  darf.  Ich  machte  daher  fiir  die  Längen- 
bestimmung in  erster  Linie  vom  Itinerar  Gebrauch,  das  mit  Hülfe  der 
beobachteten  Abendbreiten  recht  befriedigende  Resultate  lieferte,  und 
gab  den  Uhren  nur  da  die  mafsgebende  Stimme,  wo  der  Marsch 
nahezu  in  westöstlicher  Richtung  ging.  Auf  der  Reise  von  Cuyabd 
nach  dem  Taquary  verpackte  ich  die  Uhren  in  einem  gröfseren  Holz- 
koffer und  sorgte  dafür,  dafs  sie  immer  genau  in  derselben  Lage  waren; 
dadurch  erhielt  ich  recht  gute  Gänge.  Es  scheint  mir  daher  das  Beste, 
die  Uhren  in  einem  dicht  schliefsenden,  rings  mit  dickem  Filz  belegten 
Kästchen  zu  verpacken  und  dieses  selbst  immer  in  derselben  Stellung 
in  einer  gröfseren  Holzkiste  zu  transportieren;  das  Aufziehen  und  Ver- 
gleichen sollte  jedenfalls  vor  Sonnenuntergang  geschehen,  um  keine  zu 
grofsen  Temperaturunterschiede  wirken  zu  lassen. 

Bei  den  Beobachtungen  benützte  ich  in  erster  Linie  die  Sonne,  da 
man  die  Randberührungen  am  schärfsten  nehmen  kann,  erst  in  zweiter 
Sterne.  Bei  Breitenbestimmungen  wurde  in  der  Regel  eine  Anzahl 
von  Circummeridianhöhen  genommen  und  einzeln  berechnet.  Bei  Zeit- 
bestimmungen nahm  ich  in  der  Regel  vier  Höhen  (bei  der  Sonne  Ober- 
rand, Unterrand,  Unterrand,  Oberrand)  und  markierte  den  Augenblick 
der  Berührung  durch  „Null",  wenn  einer  meiner  Reisegefährten  (am 
häufigsten  W.  v.  d.  St.)  die  Uhr  ablas  und   den  Standl  sowie  die  von 
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mir  angegebene  Höhe  notierte.  War  ich  allein,  so  zählte  ich  vom 
Augenblick  der  Berührung  an  Sekunden,  bis  ich  die  Uhr,  welche  der 
nebenanstehende  Diener  hielt,  ablesen  konnte.  Auch  letztere  Methode 
giebt  bei  einiger  Übung  sehr  gute  Resultate.  Dann  wurde  durch 
¥riederho]te  Einstellung  der  Indexfehler  bestimmt  und  Thermometer 
und  Barometer  abgelesen.  Bei  der  Berechnung  wurden  je  zwei  Beob- 
achtungen zum  Mittel  vereinigt  und  die  so  erhaltenen  zwei  Mittel  ge- 
trennt berechnet.  Dies  sicherte  vor  Rechenfehlern  und  lieferte  eine 
Probe  der  Genauigkeit;  nur  selten  unterschieden  sich  die  beiden 
Resultate  um  mehr  als  i «,  gewöhnlich  war  es  nur  0,5 «.  Monddistanzen 
habe  ich  nur  in  Cuyabä,  Lagerplatz  Independencia,  Fazenda  Säo  Manoel 
und  Militärkolonie  Sdo  Lourengo  genommen.  Ich  lege  kein  Gewicht 
auf  sie,  weil  das  Instrument  nur  20"  abzulesen  gestattete,  und  weil  ich 
der  Ansicht  bin,  dafs  sie  das  nicht  leisten,  was  man  mit  auch  nur 
leidlich  guten  Uhren  bei  nicht  zu  lange  dauerndem  Transport  durch 
Zeitübertragung  erreichen  kann. 

Zur  Messung  der  zurückgelegten  Distanzen  benützte  ich  eine  Zeit- 
lang Podometer. (Schrittzähler);  da  ich  zwei  mit  mir  trug  und  sie  täglich 
wiederholt  kontrollierte,  erkannte  ich  bald,  dafs  diese  Instrumente 
ganz  unzuverlässig  sind.  Schon  eine  geringe  und  kaum  zu  vermeidende 
Änderung  in  der  Aufhängung  kann  bewirken,  dafs  sie  um  10^  mehr 
oder  weniger  zählen  als  vorher;  ich  möchte  daher  vor  ihrem  Gebrauch 
warnen.  Um  die  zurückgelegten  Entfernungen  zu  bestimmen,  ist  es 
immer  noch  das  einfachste,  sie  aus  den  Zeiten  und  der  jeweils  ge- 
schätzten stündlichen  Geschwindigkeit  zu  berechnen,  was  man  sich  mit 
Hülfe  einer  zu  diesem  Zweck  angefertigten  kleinen  Tafel  sehr  erleichtern 
kann.  Die  Richtung  des  Weges  wurde  im  allgemeinen  mit  einem 
Taschenkompafs  von  5  cm  Nadellänge  genommen;  entferntere  Punkte 
im  Gelände  wurden  mittels  einer  Schmalkalder  Bussole  gepeilt. 

Höhenbestimmungen. 

Die  Höhenbestimmungen  geschahen  fast  ausschliefslich  mit  Hülfe 
des  Barometers.     Es  standen  mir  zu  diesem  Zweck  zur  Verfügung : 

1.  Ein  Quecksilber-Barometer  Fuefs  Nr.  735. 

2.  Ein  Apparat  zur  Bestimmung  des  Siedepunktes  von  Fuefs  mit 
Thermometer  Fuefs  Nr.  102. 

3.  Ein  Registrier-Aneroid  Richard  Fr^res  Nr.  596. 

4.  Ein  gröfseres  Aneroid  Feiglstock  Nr.  50  771. 

5.  Zwei  angeblich  kompensierte  Aneroide  von  Campbell  (I  und  II). 

6.  Ein  Aneroid  nach  Goldschmidt  von  Hottinger  Nr.  13 13. 

Das  Barometer  Fuefs  Nr.  735    wurde   von   der  Seewarte    in   Ham- 
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bürg  bis  zu  seiner  Aufstellung  in  Cuyabd  von  niemandem  als  von  mir 
»clbst  getragen  und  kam  unzweifelhaft  vollständig  unverietzt  dort  an. 
Einer  Weisung  der  Direktion  der  Seewarte  entsprechend,  stellte  ich  es 
der  wahrend  meiner  Anwesenheit  gegründeten  meteorologischen  Station 
im  Arsenal  in  Cuyabä  zur  Verfügung,  und  es  «wurden  mit  ihm  die 
später  zu  besprechenden  Beobachtungen  in  den  Jahren  1888  und  1S89 
angestellt  (vgl.  S.  339).  Laut  Zeugnis  der  Seewarte  besafs  dasselbe  die 
Korrektion  o 

Das  Siedepunkt-Thermometer  Fuefs  Nr.  102  war  kurz  vor  der  Reise 
erst  bezogen.  Seine  Korrektionen  bestimmte  ich  in  folgender  Weise:  es 
wurde  das  Barometer  gleichzeitig  mit  der  Siedetemperatur  abgelesen, 
der  Stand  desselben  auf  o'  Temperatur  und  45"  Breite  reduziert  und 
wegen  Änderung  der  Schwere  mit  der  Höhe  korrigiert.  Dann  gab  der 
Unterschied  des  so  erhaltenen  Standes  gegen  den  aus  der  Siede- 
temperatur nach  den  Landolt'schen  Tabellen  (No.  20)  berechneten 
Barnmcterstand  die  Korrektion  des  Thermometers  in  Millimeter  Luft- 
druck.   Die  Resultate  sind  die  folgenden: 


Zeil 
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743,» 

99.378 

99.35' 

741.S 

0,017 

0,7 

..      Juli  15 

Rio  Grande  do  SdH) 

7&J.5 

100,1  lg 

100,105 

761,9 

0,013 

o,b 

iHS^Mäfiio 

Mönchen  I) 

700,8 

97.751 

97.733 

700,3 

0,019 

O.S 

Jede  der  angegebenen  Ziffern  ist  das  Mittel  aus  zwei  in  Zwischen- 
räumen von  10  Minuten  gemachten  Beobachtimgen.  Fuefs  loz  wurde 
nach  der  Rückkehr  auf  der  Seewarte  untersucht;  das  diesbezUgUche 
Zeugnis  gieU  die  Korrektion  0,0,  womit  aber  nicht  gedient  ist,  da  eine 
<;cnauigkcit  auf  eine  Decimale  für  den  fraglichen  Zweck  nicht  hin- 
reicht.    Die  Standänderungen   sind    also   unbeträchtlich;   nach  meiner 

')  Barometer  der  Bayer.  Meteorologischen  Centratstation. 

•)  Baromeier  Fuefs  735. 

')         „  „  Beobachtungen    am    14.    nnd    19.  Juli    lieferten   die 

gleiche  Korrekiion. 
*)  Baromeier  der  Barre-Kommisn on  Forlin  1035. 
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Überzeugung  ist  das  Hypsometer  in  der  ihm  von  Fuefs  gegebenen  Ge- 
stalt ein  brauchbares  Instrument,  das  für  Zwecke  der  Höhenmessung 
das  Barometer  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  wegen  der  Leichtigkeit  des 
Transports  aber  entschieden  den  Vorzug  verdient. 

Das  Naudet'sche  Aneroid  Feiglstock  50771  war  während  der 
Reise  das  Gebrauchsinstrument.  Ich  trug  es  im  Etui  umgehängt  und 
machte  damit  das  ganze  barometrische  Nivellement ;  es  wurde  alle  Tage 
mit  den  übrigen  drei  Aneroiden  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Hypso- 
meter verglichen.     Seine  Korrektionen,  bezogen  auf  Fuefs,  waren: 


i»87 

I8»8 

26.  Juli 

4-  1,0  mm 

22.  Febr. 

—  0,2 

29-    »» 

-t-i,4 

I.März 

0,0 

1 7.  Aug. 

4-1,9  • 

13-     ,, 

4-0,1 

i.Sept 

H-  2,2 

23-     » 

-M,5 

29-      n 

4-  3,0     gültig  bis  6.  Okt. 

I.  April 

4-  0,8  gültig  vom  23.  Mai 
bis  II. April. 

6.  Okt 

-H  0,4^) 

16.     „  I 

-+-3i4*)    II     vom  12.  bis 

16.  April. 

30.    1, 

4-0,2 

„      „  11 

4-2,4      „    V.  16.  Apr.  an. 

15.  Nov. 

-+-  0,5     gültig  bis  5.  Dec. 

6.  Mai 

-  I|2 

6.  Dec. 

4-0,8^ 

25-    »1 

-o»5 

31-    1» 

4-0,8 

31*    1, 

—  0,6 

Die  Standkorrektionen  in  der  Zwischenzeit  wurden  im  allgemeinen 
der  2^it  proponional  interpoliert;  die  Vergleichungen  mit  den  andern 
drei  Instrumenten  konnten  nur  wenig  benutzt  werden,  da  die  beiden 
Campbell*schen  sehr  ungünstige  Resultate  lieferten  und  beim  Hottinger- 
schen  die  Einstellung  auf  ein  paar  2^hntelmillimeter  unsicher  war.  Die 
Standkorrektion  von  Hottinger  13 13  änderte  sich,  fast  der  Zeit  pro- 
portional, vom  26.  Juli  bis  31.  December  1887  von  4-7,1  auf  4-  ii,i. 
(Für  den  Gebrauch  auf  der  Reise  sind  Instrumente  mit  Zeigerablesung 
denen  der  Goldschmidt'schen  Konstruktion  aus  Bequemlichkeitsrück- 
sichten unbedingt  vorzuziehen.) 

Vor  der  Abreise  von  Cuyabä  brachte  ich  am  27.  Juli  1887  das 
Quecksilber-Barometer  sowie  den  Barographen  in  das  Postgebäude  am 


1)  Am  6.  Oktober  wurde  das  Instrument  geöfihet  und  gereinigt,  da  es  sich  tags 
vorher,    als  mein  Kanu  in  einer  Stromschnelle  unterging,    mit  Wasser  gefüllt  hatte. 

*)  Am  5.  December  war  das  Werk  in  der  Kapsel  losgeworden,  weshalb  es 
geöffnet  und  neu  eingestellt  wurde. 

^)  Am  II.  April  wurden  die  Schraubenmuttern,  mit  welchen  das  Werk  an  der 
Kapsel  befestigt  ist,  los,  weshalb  andern  tags  eine  gründliche  Reparatur  erforder- 
lich war. 
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Hauptplatz  von  Cuyabd  gegenüber  der  Matriz  (Kathedrale).    Herr  Andrd 
Virgilio  d'Albuquerque,  Direktor  der  Post  von  Mato  Grosso,  hatte  die 
Güte,  während  unserer  Abwesenheit  den  Barographen  zu  bedienen  und 
täglich    eine  Zeitmarke   sowie  eine  Kontroll-Ablesung  am  Quecksilber- 
Barometer    zu    machen.     Dadurch    erhielt    ich    für    meine    Barometer- 
Ablesungen    im  Sertäo    korrespondierende  Beobachtungen    in  Cuyabä, 
welche  die  Höhenbestimmungen,  insoweit  die  Beobachtungsorte  nicht 
zu  weit  von  Cuyabä    entfernt  sind,    zu  verhältnismäfsig    sicheren    und, 
wie  ich  glaube,    auf  lange  Zeit  hinaus  mafsgebenden   machen.     Leider 
funktionierte  der  Barograph  vom  19.  bis  31.  December  nicht  mehr;  für 
diese  Tage  wurden    die  Beobachtungen    auf  das  Monatsmittel,    wie  es 
sich    aus  den  Beobachtungen    im  nächsten  Jahr   ergab,    reduziert    und 
damit    die   Höhen    über  Cuyabä    erhalten.     Nach    der   Ruckkehr    vom 
Schingü  brachte  ich  den  Barographen  in  die  uns  vom  Herrn  Commen- 
dador  Nunez  als  Wohnhaus  zur  Verfügung  gestellte  Quinta  an  der  Rua 
do  Porto,  woselbst  er  während  meiner  Exkursion  auf  die  Chapada  vom 
22.  bis  29.  Februar  funktionierte.     Vor  der  Abreise    an    den  Sao  Lou- 
ren^o  brachte  ich  ihn  am  13.  März  wieder  in  das  Postgebäude,  wo  er 
bis  20.  April,  an  welchem  Tag  die  Schreibfeder  abrostete,  registrierte; 
für  die  Zeit  vom  21.  April  bis  31.  Mai  war  ich  wieder  auf  die  Reduktion 
auf  das  Monatsmittel  angewiesen.    Das  Instrument  arbeitete  zu  meiner 
Zufriedenheit,    nur  während  der  Regenzeit  wird  die  Kurve  infolge  der 
vom  Papier  aufgenommenen  Feuchtigkeit  so  breit,  dafs  ich  für  ähnliche 
Fälle  ein  vorher  geeignet  präpariertes  Papier  oder  Ersatz  dafür  (Cellu- 
loid?)  empfehlen  möchte.     Als  Fixpunkt,  auf  welchen   bei  der  Berech- 
nung die  Höhen  bezogen  wurden,  nahm  ich  den  Fufsboden  der  Matriz; 
wiederholte  Bestimmungen  mit  Hülfe  des  Barometers  ergaben  die  Höhe 
desselben  über  dem  Gefafs  des  Barometers  in  der  Post  gleich  4,0  m,  die 
Höhe  der  Matriz  über  dem  Gefäfs  des  Barometers  in  der  Quinta  in  der 
Rua  do  Porto  20,8  m.     Das  Barometer  im  Arsenal  war  8,6  m  über  dem 
Boden,  letzterer  ist  zufolge  eines  Nivellements  des  Herrn  Oberst  Vascon- 
cellos  9,6  m  unter  der  Schwelle  der  Matriz,  somit  ist  Höhe  der  Matriz 
über   dem  Barometer  im  Arsenal  1,0  m.     Die  Berechnung    der  Höhen 
geschah    unter  Vernachlässigung    der    Korrektion    wegen    Feuchtigkeit 
mit    Hülfe    der    „Barometrischen  Höhentafeln    von    Dr.  Jordan"    (Kor- 
rektionen wegen  Schwere  und  Breite  waren  nicht  anzubringen,  weil  die 
Barometerstände    mit   Hülfe    von    Aneroid    und    Hypsometer    erhalten 
waren).    Von  den  mehr  als  600  nördlich  des  Parallels  von  Cuyabä  ge- 
machten,   berechneten    und  für  das  Profil  verwendeten  Beobachtungen 
mag  im  folgenden  eine  Anzahl  zugleich  mit  Länge  und  Breite  der  be- 
treffenden Orte  Platz  finden.     Da  sich  bei  Fortsetzung  der  Barometer- 
Beobachtungen    in  Cuyabä   später    die   Höhe    dieses  Fixpunktes    noch 
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genauer  berechnen  läfst,  als  dies  jetzt  möglich  ist,  gebe  ich  die  Höhe 
über  dem  Fufsboden  der  Matriz.  Nach  Seite  329  ist  letzterer  219  m 
über  dem  Meer. 


Ort 

:  südlich 
Cuyabd 

ja  ^ 

:0     9 

-6  iS 

Bemerkungen. 

z 

&A 

s  «  > 

Brei 
von 

von 

0     / 

0      / 

m 

Lagerplatz  Tres  Cruzes 

15  3o»3 

17 

„         Fazendinha 

22,3 

53 

„          Estiva 

15.5 

119 

,y          Coxip6  assü 

11,2 

106 

„          Ponünha 

J.5 

120 

„          Retiro 

14  57»« 

224 

„          Rio  Manso 

5i»4 

0   7»5 

33 

7  m  üb.  d.  Wasserspiegel. 

„          Canguinia 

140 

„          Rio  Marzagäo 

40,a 

i5»8 

87 

3  °^    »1    »»             •> 

„          Rib.  dos  Porcos 

31.3 

85 

Rio  Triste 

79 

„     Cuyabd 

»7,5 

I7t5 

60 

am  Wasserspiegel* 

„     Cuyabasinbo 

74 

,1             1» 

Faz.  Cuyabasinbo 

»4,8 

23,0 

80 

Rio  Cuyabd  largo 

127 

an  der  Übergangsstelle. 

Faz.        „          „ 

19.9 

34,7 

139 

Lagerplatz  Jacuba 

256 

,f         Corrego  fundo 

i7»5 

056,3 

263 

Aldea  der  Bakairi 

118 

Rio  Pamatinga 

12,0 

I    1,8 

205 

am  Wasserspiegel. 

Lagerplatz  Cagado 

154 

Rib.  Desengano 

122 

Tafelberg  a5.  Aug. 

444 

L^;erplatz  am  Batovy  25.  bis 

a6,  Aug. 

5»5 

141,8 

297 

Lagerplatz  am  Batovy  26.  bis 

a;.  Aug. 

7.» 

296 

Wasserscheide   zw.   Batovy 

und  Knlisehu 

467 

Lagerplatz  27.-29.  Aug. 

6,9 

392 

„          29.— 30.  Aug. 

13  59»a 

^77 

„          I. — 2.  Sept. 

55»* 

180 

„          2.-3.  Sept. 

198 

„          3.-4.  Sept. 

170 

„          4.-5.  Sept. 

172 

„          5.-6.  Sept. 

165 
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Idlich 
yabä 

stlich 
yabd  | 

£^0 

Ort 

'S     3         ■   :0     3 

Bemerkungen. 

' 

^            1    Sb 

S  5  > 

1 

Brei 
von 

Läni 
von 

■ 

^    '        °    '     1      +      ! 

Lagerplatz  Independencia 

13  43,0     2  8,5*V     148     , 

I  m  über  dem  Wasserspiegel 

Nahuqua-Hafen 

12  50,3     2  36,0 

des  Kulisehu,    berechnet 

Aueto-Hafeo 

12  24,5    2  34,0 ; 

aus  45  Beobachtungen. 

Lagerplatz  beim  Tnimaidorf ' 

12    1,3 

1 

Zusammenflufs  des  Kuluene 

112 

Daraus  112  -r  219  =  331  m 

und  Ronnro 

1 

Meereshöhe,  übereinstim- 

mend mit  dem  Profil  von 

Dr.  Glaub,  das  etwa  333m 

giebt. 

Lagerplatz  am  Batovy  27.  bis 

14     5>o 

*78 

30.  November 

Letzte  Batovy-QucUc  3.  bis 

336 

4.  December 

Wasserscheide    zw.    Batovy 

416 

und  Paranatinga 

Lagerplatz  4.-5.  Dec. 

14  14,6 

3*5 

„          5.-6.  Dec. 

14  i8,a 

272 

„          6. — 7.  Dec. 

263 

„          7.-8.  Dec. 

*55 

»          8.-9.  Dec. 

262 

Rio  Paranatinga 

229 

am  Wasserspiegel. 

Tapera  des  Joao  Franzisco 

1            1 

:    240 

6  m  über  d.  Rio  Sao  Manoel. 

1 

„         „     Pacheco 

1 

'    251 

1 

Rio  Pakü 

i            1    *56 

Faz.  Sao  Manoel 

14     3816 

I  15,8  '     ^71 

Riberao  Cavallo 

332 

1  am  Wasserspiegel. 

Lagerplatz  Tamandud  23.  bis 

24.  December 

634 

1)  II.  Sept.  1887   wurden  sechs   Sonne  •  Monddistanzen,    28«  Sept.  1887   ^^^^ 
Distanzen  zwischen  Mond  und  Atair  genommen,  deren 

Reduktion  A  =  3h  33111^^$  bzw.  3h  3401  39s, 

also  oh  10^29*       »      ^^   9"^  49'» 

als  Längendiflferenzen  gegen  Cuyabd  liefert.  Mein  sorgfaltig  geführtes  Itinerar  ist 
mit  einer  so  grofsen  Längendifferenz  unverträglich.  Ein  Ausgleich  zwischen  den 
Uhrgängen  und  dem  Itinerar  lieferte  mir  als  wahrscheinlichen  Wert  für  die 

Längendifferenz  Cuyabd -Independencia  8"^  34*; 
diesen  Wert  legte  ich  der  Konstruktion  der  Karte  zu  Grunde. 
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it 

1  t 

1^1 

Ort 

1 1 

Bem«rkiuiE«D. 

n  ^ 

J         > 

MmE 

m 

+ 

HÖchMCT  Punkt  zw.  Tiioan- 

dni  n.  Lafoi  comprida 

710 

Lagt»  comptida 

645 

Höchster  Punlil  iw.  Lajoa 

comprida  n.  Agna  azul 

711 

Lafciplati  Agna  azal 

"S    9.< 

57" 

Lagoa  fonnosa 

.5  i6.. 

476 

Fax.  Ponte  alta 

■s  «5.7 

416 

BoUfoTa 

4*0 

Rio  da  Ca»ca 

391 

Vor  d.  AtoÜeg  v.  d-Chapada 

S96 

am  Weg  nach  Santa  Anna 

Poofo  fontiowi9.— ]o.Dec. 

40 

Ausflug  auf  die  Chapada. 


Kib.  Tics  Bairat 
Rib.  do  Dcmloi 

Rib.  Tijuca 

AwitA  assü 

Fax.  Bnitiansuiho 

Arici  a*sA 

Fax.  Buriti  am  Coxipo  min 

Santa  Anna  da  Chapada 

Rib.  Ptainha 

Fax.  Laranjal 
Rib.  da  Gloria 

Rib.  Siriva 

Rib.  GaiU 
Lagoinfaa 

Schicht  mit  devoniscbenVei- 
steineiQDgen 

Capäo  de  boi 
Höchster  Punlit  in  d.Näliev. 
Santa  Anna  da  Chapada 


636 
584 


Eum  etilen  Mal  übench  ritten. 

Fursboden  der  Kiichc. 
am  Weg   von   Santa   Anna 
nach  Laranjal. 


«6 
59! 
6j. 


an  der  Munchola  da  Manuel 
Leite. 

in  der  Nähe  von  Lagoinha. 
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Ort 

Breite  südlich 
von  Cuyabd 

Länge  östlich 
von  Cuyabä 

Höhe  über  d. 
Boden  d.  Ma- 
triz  V.  Cuyaba 

• 

Bemerkungen. 

Mündung  der  Prainha  in  die 

o       / 

0     / 

m 

+ 

Samambaia 

424 

Faz.  Estiva 

Ig2 

5  m  über  dem  Bach  Estivi 

Faz.  Agua  fria 

15  io»5 

173 

Faz.  am  Pingador 

133 

Knochenbett  am  Morro  de 

Cambambe 

271 

Kirche  in  Coxipo 
Coxipo  mirim  (Brücke) 
Aricä  assü  (Brücke) 
Aricä  mirim  (Brücke) 
Dorf  Sucurui 
Fazenda  Joao 
Friedhof  Säo  Josi 
Faz.  Sao  Jos^ 
Rib.  Raimundo 
Lagerplatz  Serrinha 

Olhos  d'Agua 

Jasmin 

Prata 

Jose  Demetrio 

Belisario 

Madeira 

Veados 

Ranchinho 
Am  Abstieg  ins  Sao  Lou- 

ren^othal 
Rib.  Coroado 
Militarkolonie  von  Sao  Lou* 
ren^o 

Bororokolonie  Theresa 

Christina 
Retiro  der  Militarkolonie 
Lagerplatz  8*—  9*  April 
„         9.-10.      „ 
„        10.— II.       „ 


tt 


9t 


ti 


tt 


tt 


tt 


tt 


tt 


15  45»5 


49.9 


16  12,7 


16  32,6 


16  27,6 

16  35.7 
33»7 
43»* 


oi9»5 


Reise  nach  Coxim. 

—  2 

—  22 

—  26 

—  22 

+  *7 
463 

.   609 

555 
518 
598 
569 

551 
492 

450 

386 

*53 
310 

316 


237 
71 

21 


059,8 


I     2,0 

I    3»5 

I    7»5 


*5 

38 

239 

241 
224 


Tapera  genannt. 


Haus  d.  Direktors,  4  m  übe 
Mittelwasser. 

Schulhaus, 


am  Rio  Sao  Raphael. 
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i  ,1  I- 


LagerpUU  II.-- 12.  April 

ia.-i3-     .. 
Corrego   Amerigo    V3.-~t.\. 

Mai 
Rio  do  Caimo  ij.  April 
Lagerplatz   14. — 15.  April 
..  16.-.7.      ,. 

18.-19       » 
Rio  Itiqnira 
Rio  Tury 

Lagetplati  11.— 2].  April 
Rio  CoTTCote 
LaeeipUU  24.— 15.  April 
.,         15.— 26,      „ 


Rio  Üquiry 
Corrego  Chjco  F«Uz 
Lagerplatz  30.  April^ 
Rio  TaquJty 

Laßcipliii  %—i, 

Fax.  Säo  Pedro 
,1    Pedro  Gonicz 
„     das  Anhumu 
„     Gait-S 

Rio  Taquary 
Fatenda  Cupim 
„         Palmeiras 


Mai 


»5.J    I 
«9,8   I 


Ig  io,g 

IS  0,6 

18  3'.4 

15  56,0 


5|      69 


an  der  Quellt  des  Corrego 
Andr^t  ViigUio. 

in  dei  Mähe  de«  Abstiegs. 
LagCTplatt  28.-29.  April. 

am  Wasserspiegel. 


Ortsbestimmungen    zwischen    Rio   de   Janeiro   und    Cuyabä. 
Auf  dem   Weg   von  Rio    nach    Montevideo,  einer   viel  befahrenen 
Küste   entlang,    schien   es   mir  nicht  nötig,   auf  Ortsbestimmungen  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen.    Ich  machte  daher  nur  dort,  wo  es  für  die 
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magnetischen  Beobachtungen  und  behufs  Kontrolle  der  Uhren  nötig 
war,  Zeit-  und  Breitenbestimmungen.  Bei  nachträglicher  Durchsicht 
der  Beobachtungen  finde  ich  auch  hier  wieder  bestätigt,  dafs  man  in 
dieser  Beziehung  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann;  z.B.  die  Lage  von 
Rio  Grande  do  Sul  ist  trotz  einer  ganzen  Reihe  von  vorhandenen  An- 
gaben in  hohem  Mafs  unsicher. 

Die  Zeitbestimmungen  in  Rio  de  Janeiro  am  2.,  Santos  am  11. 
und  Paranaguä  am  14.  März  1887  liefern,  wenn  ich  annehme,  dafs  vom 
II.  bis  14.  die  Uhren  dieselben  Gänge  hatten  wie  vom  2.  bis  11.,  für 
Paranaguä  (Kai)  X  =  31»  14™  14*  W  v.  Gr.  übereinstimmend  mit  dem 
von  Mouchez  gefundenen  Wert, 

Desterro.  Obwohl  wir  in  Desterro  (Santa  Catherina)  schon  am 
16.  März  1887  ankamen,  konnte  ich  doch,  weil  wir  vorher  zu  sehr  mit 
den  Sambaki-Untersuchungen  beschäftigt  waren,  erst  vom  16.  April  an 
Zeitbestimmungen  machen,  welche  für  die  Längenbestimmungen  von 
Paranaguä  sowie  für  eine  Kontrolle  derer  von  Desterro  selbst  gegen 
Rio  nicht  mehr  verwendet  werden  können.  Eine  Breitenbestimmung 
vor  der  Matriz  mit  Hülfe  von  Circummeridianhöhen  der  Sonne  ergab 
im  Mittel  für  die  Schwelle  derselben  q)  =  —  27°  35 '  39",  was  mit  dem  von 
Baron  de  Teffd  gegebenen  Wert  9  =  —  27°  35'  36"  genügend  überein- 
stimmt. Die  Höhe  des  Fufsbodens  der  Matriz  bestimmte  ich  am 
28.  Mai  1887  um  11*20"  zu  16  m  über  dem  Meeresspiegel.  In  der 
Telegraphenstation  an  der  Plaza  wurden  an  einem  Aneroid  Casella  141 5 
regelmäfsige  Ablesungen  gemacht,  welche  täglich  im  Jomal  do  Com- 
mercio  in  Rio  de  Janeiro  veröffentlicht  wurden;  die  Höhe  dieses 
Barometers  über  dem  Meeresspiegel  betrug  12  m  (nicht  65  m  wie  dies 
in  den  Publikationen  stand).  Die  Korrektion  desselben  gegen  mein 
Normalbarometer  Fuefs  735  betrug  am  28.  Mai  1887  —  0,6  m.  Das 
Instrument  schien  sehr  träge;  das  daran  befindliche  Thermometer  un- 
brauchbar. Die  Psychrometer -Beobachtungen,  die  ebenfalls  dort  an- 
gestellt und  veröffentlicht  wurden,  sind  wertlos,  da  die  Instrumente 
im  Innern  des  Dienstzimmers  an  einer  Seitenwand  ihre  Aufstellung 
hatten. 

Rio  Grande  do  Sul.  Affonso  Mabilde,  einer  der  vorzüglichsten 
Feldmesser  Rio  Grandes,  bestimmte  die  Lage  der  Kirche  Säe  Fran- 
cisco zu: 

qp  =  -  32°  i'  35",     X  =  52°  o'  53"  =  3I»  28«  7,5«  (Wappäus). 

Der  „Annuario  da  Provincia  Rio  Grande  do  Sul  de  1887"  giebt: 

gi  =  —  32°  o'  40",    X  =  3h  28°*  23« 

berechnet  nach  der  hydrographischen  Karte  der  Lagoa  dos  Patos  von 
Dr.  Lopo  Netto,    gestützt  auf  die  Bestimmung  des  Admirals  Mouchez, 
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welcher  für  den  Leuchtturm  der  Barre: 

q;  =  —  32*^  6' 40",    1  =  3»»  28«  36» 

giebt.  In  der  Geographia  physica  do  Brasil  findet  sich  (wohl  für  den 
Leuchtturm): 

<f  =  -32°  7'  15",    X==  52°  8'  21"  =3*»  28°»  33,4», 
im  Annuario  der  Sternwarte: 

g^  =  — 32°  7'  15",    ;i  =  52°  7'  21"  =  3»»  28«  29,4*, 
in  der  Revista  do  Observatorio: 
g  =  —  31°  59'  53",     1  =  0^  36™  30»  W  V.  Rio  =  3»>  29™  11,4»  W  V.  Gr. 

Ich  beobachtete  im  Garten  des  Geschäftshauses  des  Herrn  Konsul 
Fräb  an  der  Rua  Pedro  II  480  m  östlich  von  der  Kirche  Säo  Francisco. 
Zwölf  Sonnenhöhen  ergaben : 

q,  =  -32°i'36". 

Die  Zeitbestimmung  ergab  unter  Voraussetzung  eines  konstanten  Uhr- 
ganges zwischen  Desterro  und  Montevideo  für  den  Beobachtungspunkt 
als  Mittel  aus: 

3*>  28™  32« . 

37 
35 
3h  28«  35«, 
also  für  die  Kirche  Sao  Francisco: 

3h  28"»  36". 

Die  Positionsberechnung  nach  der  oben  genannten  Karte  des  Herrn 
Dr.  Lopo  Netto  ist,  weil  letztere  auf  Grund  einer  ganz  falschen 
magnetischen  Deklination  gezeichnet  ist,  falsch. 

Bei  meinem  kurzen  Aufenthalt  im  zweiten  Drittel  des  Juli  1888 
besuchte  ich  die  meteorologische  Station  der  Barre-Kommission.  Die 
Ablesungen  dorcselbst  wurden  an  einem  Fortin'schen  Barometer  Nr.  1035 
gemacht.  Ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  der  Beobachter,  der  mir  die 
Instrumente  zeigte,  mit  der  Konstruktion  derselben  insofern  nicht  ganz 
vertraut  war,  als  er  nicht  wufste,.  dafs  man  den  Quecksilberspiegel  des 
Geßifses  erst  einstellen  müsse.  Ich  verglich  Fortin  1035  mit  meinem 
Siedepunkt-Thermometer  102  und  fand  unter  der  Annahme,  dafs  102 
damals  die  Korrektion  4-  0,6  mm  hatte,  für  1035  die  Korrektion  0,0. 
Da  die  meteorologischen  Instrumente  (der  Schonung  halber  I)  im  Kor- 
ridor in  einem  gegen  ein  offenes  Fenster  gestellten  Glasschrank  ohne 
Rückwand  aufgestellt  waren,  sind  die  Beobachtungen  der  Temperatur 
und  Feuchtigkeit,  die  auch  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht  wurden,    mit   grofser  Vorsicht    aufzunehmen.     Die   Barre- 
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Kommission  hat,  nebenbei  bemerkt,  an  verschiedenen  Punkten  der 
Küste  der  I^göa  dos  Patos  je  ein  Jahr  lang  einen  registrierenden  Flut- 
messer aufgestellt.  Die  Kur^'en  zeigen  sehr  regelmäfsige,  offenbar  von 
seichesartigen  Schwankungen  in  der  Lagoa  herrührende  Wellen,  deren 
nähere  Untersuchung  eine  interessante  und  lohnende  Aufgabe  sein 
dürfte. 

Montevideo.  Für  Montevideo  legte  ich  die  seinerzeit  von  den 
Amerikanern  auf  telegraphibchem  Weg  bestimmte  Länge  des  Pfeilers 
an  der  englischen  Kirche: 

zu  Grunde. 

Nicht  selten  ist  man  auch  auf  Flufsdampfern ,  wenn  sie  anlegen, 
nicht  in  der  Lage  an  Land  Beobachtungen  machen  zu  können.  Ich 
machte  daher  vor  Rosario  de  Santa  Fe,  als  das  Schiff  so  ruhig  wie 
sonst  nur  selten  vor  Anker  lag,  einen  Versuch,  ob  es  möglich  sei  an 
Bord  über  dem  Quecksilber -Horizont  zu  beobachten  und  nahm  zu 
diesem  Zweck  \ier  Sonnenhöhen.  Dieselben  einzeln  berechnet  ergaben 
die  Uhrstände:  h-  9™  38*,  -h  10™  16*,  -+-  9™  44*,  -}-  io°»  52«.  Die  be- 
trächtlichen Differenzen  zeigen,  dafs  das  Verfahren  unzulässig  ist.  Ich 
befinde  mich  damit  im  Widerspruch  mit  dem  Kommandanten  Page 
des  amerikanischen  Kanonenbootes  „Water -Witch*',  welcher  sagt,  er 
habe  bei  Nacht,  wenn  das  Schiff  vor  Anker  lag,  auf  Deck  mittels  des 
künstlichen  Horizonts  zuverlässige  Beobachtungen  erhalten. 

Corrientes.     Für  die  Lage  von  Corrientes  giebt  Page: 

<jr  =  —  27=»  27'  31",  1  =  3»»  55m  31,4*  und  248  engl.  Fufs  =  75,6  m 

an.  Der  IL  Band  der  Anales  de  la  Oficina  Meteorologica  Argentina 
giebt  für  das  Collegio  Nacional,  welches  sich  NW  von  der  Stadt  be- 
findet : 

q  =  —27=^  27' 55",  ;,  =  3h5sm  15,3s  Wv.  Gr. 

und  als  Höhe  des  Barometergefafses  über  dem  Mittelwasser  des  Flusses 
9,54  m.     Ich  fand  für  die  Matriz: 

gr  =  — 27^27'S9" 

aus  fünf  Paar  Circummeridianhöhen  der  Sonne  am  24.  Juni  1887.  Die 
Höhe  der  Schwelle  der  Matriz  betrug  am  gleichen  Tag  14  m  über  dem 
Spiegel  des  Flusses  bei  niedrigem  Wasserstand.  Herr  Dr.  Claufs  giebt 
für  die  Höhe  von  Corrientes  die  Ziffer  70  m  an.  Die  im  Collegio 
Nacional  in  Corrientes  angestellten  Barometer-Beobachtungen  der  Jahre 
1887  und  1888  ergeben,  verglichen  mit  den  im  Collegio  Nacional  in 
Buenos  Aires  angestellten,  eine  Höhendifferenz  beider  Orte  von  44,4  m. 
Da  das  Null  des  Barometers  am  letzteren  Ort  24,2  m  über  dem  Spiegel 
des  La  Plata  ist,  so  befindet  sieb  das  Null  des  Barometers  in  Corrientes 
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68,6  m  über  dem  Spiegel  des  La  Plata  bei  Buenos  Aires.  Leider  oder 
iielmehr  skandalöserweise  ist  für  die  Höhe  des  letzteren  über  dem 
Meer  nichts  genaues  bekannt.  Page  giebt  hierfür  15  m  an,  nach  Mit- 
teilung des  Herrn  Professor  Brackebusch  ist  dieselbe  3  m.  Letztere 
Ziffer  angenommen  ergiebt  sich  71,6m  als  Meereshöhe  des  Barometers 
und  62  m  als  Meereshöhe  des  Flufsspiegels  in  Corrientes. 

Corumbä.  Breite.  An  Breitenbestimmungen  für  diese  Stadt,  die 
verhältnismäfsig  häufig  von  wissenschaftlichen  Kommissionen  besucht 
wurde,  fand  ich: 

qp  =  —  19°    o'    8"  Lacerda, 

gp  =  —  19°    o'i6"  Castelnau, 

9  =  —  18"*  59'    6"  Friesach, 

qp  =  —  18°  59'  38"  Boliv.-brasil.  Grenzkommission  (1877), 

g)  =  —  18°  59'  43"  Page  Dec.  1853. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Beobachtungspunkte  nicht  gegeben  sind, 
stimmen  die  Ziffern  genügend  genau  überein. 

Ich  nahm  am  Mittag  des  4.  Juli  1887  im  Hause  des  Herrn  Coronel 
Barros  i  Quadra  N  und  2i  Quadra  W  von  der  Matriz  (i  Quadra 
=  IOC  Brägen  =  220  m)  vier  Sonnenhöhen,  aus  denen  sich  für  den 
Beobachtungspunkt : 

g>  =  -i8°S9'39" 
und  damit  für  die  Schwelle  der  Matriz  von  Corumbä: 

g)  =  -i8°59'4o" 
ergab. 

Länge.     Die  mir  bekannt  gewordenen  Längenbestimmungen  sind: 

320°    3'  45"  O  V.  Ferro         =  57°  36'    o"  =  3»»  50« •24«  W  v.  Gr. 

Lacerda, 

59°  52'  30"  W  V.  Paris        =  57°  32'  15"  =  3*»  50»    9«  W  v.  Gr. 

Castelnau, 
56°  52'         =3»»  47«  28»  W  v.  Gr. 
Friesach, 

14*^25' 34"  W  V.  Riod.J.  =  S7°35'52"  =  3»»So"*23"  W  v.  Gr. 

Boliv.-brasil.  Grenzkommission, 

57°  44'  36"  =  3^  50"  5M*   W  V.  Gr. 
Page. 

Da  Page  die  Längen  durch  fünf  Chronometer  gefunden  hat,  deren 
Gang  seinen  Angaben  nach  ein  vorzüglicher  war,  so  darf  bei  ihm  die 
Differenz  gegen  Corrientes  als  wahrscheinlich  richtig  angenommen 
werden.  Da  die  Länge  letzterer  Stadt  bei  ihm  um  16,1*  zu  grofs  ist 
gegen    die    neuen  Bestimmungen    der   argentinischen  Astronomen,    so 


324  P-  Vogel: 

dürfte  auch  der  Wert  der  Länge  von  Corumbä  um  die  gleiche  Gröfse 
zu  vermindern  sein,  und  danach  ist: 

X  =  3*1  50™  42« 
anzunehmen. 

Höhe  von  Corumbä:  Dieselbe  ist  nach  Page  396  Fufs  =  119  m 
(Spiegel  des  Flusses).  Die  brasilianisch -bolivische  Grenzkommission 
fand  nach  einer  Mitteilung  von  Pimenta  Bueno  440  Fufs  =  134  m. 
Ihering  teilt  in  einer  Publikation  der  Bremer  Geographischen  Blätter, 
Band  IX,  die  Ziffern  118  m  für  den  Hafen  und   153  m  für  die  Stadt  mit. 

Ich  fand  folgendes:  zur  Bestimmung  der  Höhendifferenz  zwischen 
dem  Spiegel  des  Flusses  und  der  Schwelle  der  Matriz  wurden  bei 
niedrigem  Wasserstand  an  jedem  Punkt  zweimal  Aneroid-Ablesungen 
gemacht,  welche  für  dieselbe  35,0  m  ergaben. 

Die  Beobachtungen  am  4.  Juli  1887  um  7»,  2P  und  9p  ergaben 
für  Corumbä  760,0  (Hafen  2,50  m  über  Wasser). 

Die  gleichzeitigen  Ablesungen  in  Corrientes  sind  laut  Anales: 
765,26.  Die  Mitteltemperatur  zu  H-i6°  angenommen  und  beide  Stände 
wegen  Breite  korrigiert,  erhält  man  als  Höhenunterschied  63  m.  Die 
Höhe  von  Corrientes  über  dem  Meer  zu  71,6  angenommen,  erhält  man 
135  m,  also  die  Schwelle  der  Matriz  167  m  über  dem  Meer. 

Der  Revista  der  Sternwarte  in  Rio  de  Janeiro  entnehme  ich,  dafs 
die  brasilianische  Comissäo  de  Engenharia  Militär  do  Estado  de  Mato 
Grosso  unter  dem  Capitao  Jorge  dos  Santos  Almeida  im  letzten  Viertel 
des  Jahres  1889  meteorologische  Beobachtungen  anstellte.  Die  Art  der 
Veröffenthchung  stellt  weder  den  Beobachtungen  noch  der  Redaktion 
der  Revista  ein  gutes  Zeugnis  aus.  Es  sind  vier  Monatsreihen  veröflfentlicht; 
die  beiden  ersten  sind  vom  Oktober  und  November  1889,  ^'^  beiden 
letzten  geben  die  Resultate  von  31  Beobachtungen  unter  der  Über- 
schrift „Beobachtungen  vom  i.— 30.  December  1889"  und  sind  beide 
vom  I.  December  1889  datiert.  Da  beide  verschieden  sind,  so  ist  viel- 
leicht die  letzte  vom  Januar  1890;  ich  benutzte  sie  gar  nicht.  Die  Be- 
obachtungen geben  die  Ablesungen  der  meteorologischen  Instrumente 
um  IG»  und  4P  und  zwar,  „Fortin"  (ob  reduziert  oder  nicht  ist 
nicht  mitgeteilt),  „Aneroides  (3)"  und  eine  dritte  Spalte  „Media", 
worin  die  Mittel  aus  der  Fortin  -  Lesung  und  der  für  die  Aneroide 
gegebenen  Zahl  enthalten  sind.  Man  mufs  sich  denn  doch  wundem, 
dafs  man  in  Rio  solche  Schnitzer  nicht  bemerkt.  —  Ich  habe  die  Mittel 
aus  IG»  und  4P  für  die  drei  ersten  Monate  gebildet;  sie  liefern: 

Corumbä  1889  Okt.    748,17      -+-  27,2 

Nov.   744,82  27,7 

Dec.    746,00  27,5 
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Die  entsprechenden  Ablesungen  sind  in: 
Rio  de  Janeiro  Sternwarte  1889  Okt.    756,41  21,4  81,1^ 

Nov.    754,42  23i3  79A% 

Dec.    753,10  27,3  70,7^ 

Sie  ergeben  wegen  Breite  korrigiert  als  Höhenunterschiede  die  Werte: 

97,4        125,7         114,5        iin  Mittel  4-112,5 
Hierzu  Höhe  von  Rio,  Sternwarte       •+•    66,0 

-^  178,5 
Die  Mittelzahlen  aus  den  Monaten  Oktober  bis  December  ergeben  fiir 
Cuyabä  etwa  5  m  weniger  als  das  Mittel  aus  den  Zahlen  für  alle  zwölf 
Monate;  daher  dürfte  obige  Zahl  wohl  auch  noch  um  4,5  m  vergröfsert 
werden,  und  es  ergäbe  sich  also:  Höhe  von  Corumbä  183  m.  Die 
Ziffer  stimmt  mit  der  oben  mittels  der  Basisstation  Corrientes  gefundenen 
von  167  m  schlecht  überein;  die  letztere  gründet  sich  auf  zuverlässige 
Beobachtungen  an  einem  Tag,  die  erstere  auf  entschieden  minder  zu- 
verlässige von  drei  Monaten,  eine  Mittelbildung  schien  mir  hier  nicht 
berechtigt;  daher  unterlasse  ich  es,  eine  definitive  Zahl  anzugeben. 

Cuyabä.     Breite.     Die  Breite  von  Cuyabd   ist   genügend    genau 
bestimmt;  vorhanden  sind: 

qp  =  —  15°  35'  59"  Lacerda, 

qp  =  —  15°  16'  3"  Castelnau. 
Damit  stimmen  die  Beobachtungen  von  Dr.  Claufs,  sowie  die  meinige 
—  15°  36'  13"  in  dem  von  uns  bewohnten  Haus  in  der  Rua  nova 
überein;  da  unsere  Beobachtungsinstrumente  denen  der  obigen  Beob- 
achter an  Schärfe  nachstanden,  so  können  obige  Werte  als  der  Wahr- 
heit sehr  nahekommend  angenommen  werden. 

Länge. 
321**  35'  15"  ^  V.  Ferro  =  56°  4'  30"  =  3h  44»  18»  W  v.  Gr.  Lacerda, 
S»**  22 '         W  V.  Paris  =  56°  i '  45  "  =  3»»  44°»    7 «  W  v.  Gr.  Castelnau, 

3*»  43™  47*  W  v.  Gr.  Virgil  von 
Helmenreichen  1847. 

Letzterer  Wert  von  X  ist  entschieden  zu  klein.  Am  5.  März  1888  nahm 
ich  Distanzen  zwischen  Mond  und  Atair,  am  7.  März  zwischen  Sonne 
und  Mond.  Erstere  liefern  als  Länge  3*»  44™  4%  letztere  3**  45™  2»; 
das  Mittel  wäre  3**  44™  33*;  doch  lege  ich  darauf,  wie  schon  früher 
bemerkt,  kein  Gewicht.  Für  die  Längendifferenz  Corumbd- Cuyabd 
finde  ich  als  Mittel  auf  Hin-  und  Rückreise  6^  14«;  daraus  ergiebt 
sich  unter  Zugrundelegung  der  korrigierten  Page'schen  Länge  von  Co- 
rumbd die  Länge  von  Cuyabd: 

X  =  3h  44m  28»==  56°  7' o", 
welcher  Wert  bis  zur  Ausführung  der  telegraphischen  Längenbestimmung, 
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welche   jetzt    möglich    wäre,    als    der   wahrscheinlichste    angenommen 
werden  kann. 

Die  Meereshöhe  von  Cuyabä.  Für  die  Höhe  von  Cuyabä  über 
dem  Meeresspiegel  geben: 

Langsdorf  1827  213  m, 

Castelnau  1845  ^5  ^f 

Melga^o  1866  1867      161  j  m, 

Claufs  1884  201  m. 

Wie  und  für  welchen  Punkt  Langsdorf  seine  der  Wahrheit  jeden- 
falls sehr  nahe  kommende  Ziffer  gefunden  hat,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Diejenige  Castelnau's  gilt  für  den  Wasserspiegel  im  Hafen  und  bedarf, 
da  sie  ohne  Barometer  gefunden  (offenbar  nur  schlecht  geschätzt) 
wurde,  als  zu  klein  keiner  Diskussion.  Melgaco  berechnete  161,7  m 
aus  „mehr  als  hundert  in  verschiedenen  Epochen  während  der  Jahre 
1866  und  1867  an  einem  der  höchsten  Punkte  der  Rua  do  Campo" 
von  ihm  gemachten  Beobachtungen  mittels  der  Babinet'schen  Formel 
(unter  der  Annahme,  dafs  der  Luftdruck  am  Meeresspiegel  758  mm 
beträgt).  Er  giebt  für  1866  bis  67  ^  =  744,8.  Herr  Göldi  giebt^)  für  die 
gleichen  Jahre  als  auf  der  Sternwarte  in  Rio  beobachtet  ^  =  757,6, 
/=  23,4°.  Reduziert  man  beide  Stände  auf  45°  Breite  und  nimmt  für 
Temperatur  und  Dunstdruck  die  aus  den  Beobachtungen  für  1888/89 
sich  ergebenden  Mittelwerte,  so  erhält  man  nach  der  Sprung'schen 
Formel  als  Differenz  zwischen  Cuyabä  und  Rio  Sternwarte  154  m,  und, 
da  letztere  66  m  über  dem  Meer  ist,  als  Höhe  von  Cuyabä  über  dem 
Meer  220  m  (die  Rua  do  Campo  liegt,  soviel  ich  mich  erinnere,  höch- 
stens einige  Meter  über  der  Schwelle  der  Matriz).  Die  Ziffer  des  Herrn 
Claufs^)  gründet  sich  auf  gut  kontrollierte  Aneroid- Beobachtungen 
desselben  im  Hause  des  Herrn  Pascoal  in  der  Nähe  des  Marktplatzes 
vom  I.  April  bis  24.  Mai  1884  und  ist  unter  Benutzung  von  Cördoba, 
Corrientes  und  Rio  de  Janeiro  als  Basispunkten  berechnet;  sie  ist  als 
nur  aus  zweimonatlichen  Beobachtungen  abgeleitet  eventuell  mit  einem 
aus  der  jährlichen  Periode,  welche  die  barometrischen  Höhendifferenzen 
zeigen,  herrührenden  Fehler  behaftet.  Der  Beobachtungspunkt  ^  liegt 
tiefer  als  die  Matriz. 

Ich  benutzte  zur  Ableitung  der  Höhe  die  vom  Juli  i883  bis  ein- 
schliefslich    Juni   1889    im    Arsenal    unter    Leitung    des    Herrn    Oberst 


1)  Materialien  zu  einer  klimatologischen  Monographie  von  Rio  de  Janeiro  von 
Dr.  E.  Göldi,  Jahresbericht  der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
1885/86. 

2)  Bericht  über  die  Schingü-Expedhion  im  Jahr  1884  von  Dr.  Otto  Claufe. 
Petermann's  Mitteilungen  1886. 
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Amerigo  de  Vasconcellos  gemachten  Beobachtungen.  Ich  betrachtete 
die  Mittel  aus  10  ^  und  4  p  als  Tagcsmittel  und  nahm  als  Basisstation 
Rio  de  Janeiro.  Leider  standen  mir  die  in  und  bei  Rio  gemachten 
Barometer-Beobachtungen  nicht  in  der  Vollständigkeit  zur  Verfügung, 
wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  da  ich  die  Monatshefte  der 
,,Revista  do  Observatorio"  nicht  vollständig  erhielt.  In  Betracht  kommen 
drei  Barometer-Stationen: 

1.  Das  Obser\'atorium  (Sternwarte)  in  Rio  de  Janeiro  auf  dem 
Morro  do  Castello;  g  =  —  22"^  54'  24",  l  =  43°  10'  21"  =  2^  52™  41« 
W  V.  Gr.,  h  =  66,6  m.  Die  Beobachtungen  wurden  unter  Leitung  von 
Prof.  Cruls  angestellt  und  sind  jedenfalls  zuverlässig.  Die  im  Annuario 
do  Imperial  Observatorio  angegebene  Höhe  von  66,6  m  bezieht  sich 
jedenfalls  auf  das  Gcfäfs  des  Barometers  und  dürfte  wohl  durch 
Nivellement  gewonnen  sein. 

2.  Das  Observatorium  von  Santa  Cruz,  wo  die  Herren  N.  A.  Duarte 
e  Silva  und  G.  N.  da  Cunha  Lou^da  beobachteten.  Der  „Revista" 
zufolge  ist  g?=  —  22^56',  ^=2«»  W  v,  Rio  de  Janeiro  und  die  Höhe 
des  Barometergefäfses  //  =  26  m.  Danach  wäre  die  Höhendifferenz 
Sternwarte  Rio  —  Observatorium  Santa  Cruz  40,6  m.  Vergleicht  man 
die  Barometer- Ablesungen  des  Observatoriums  in  Rio  mit  den  in  Santa 
Cruz  gemachten,  so  ergeben  die  Jahresmittel  Hir  1888: 

Rio  Sternwarte  ^  =  757,66    /=  +  22,6     Rel.  Feuchtigkeit  77,7$ 
Santa  Cruz  ^=761,19     /=  +  22,7        „  „  81,6^ 

einen  Höhenunterschied  von  40,3  m ,  somit  ist  die  Höhe  von  Santa 
Cruz  66,6  —  40,3  =  26,3  über  dem  Meer. 

3.  Das  meteorologische  Observatorium,  welches  der  seinerzeitige 
Direktor  des  brasilianischen  Telegraphenwesens,  Baron  de  Capanema, 
auf  der  Ilha  do  Governador  einrichtete.  Die  Beobachtungsresultate 
wurden  in  acht  Bogen  starken  Heften  alljährlich  veröffentlicht  unter 
dem  Titel  „Boletins  mensaes  d  i  <>.  observatorio  meteorologico  da  re- 
parti^äo  dos  telegraphos  do  Brasil  na  Ilha  do  Governador."  Ich  er- 
hielt die  drei  Jahrgänge  1886  bis  1888.  Aus  dem  ersten  Bande  ergiebt 
sich,  dafs  die  Station  mit  Registrier-Instrumenten  (System  Theorell), 
weiche  alle  Viertelstunden  Luftdruck,  Temperatur,  Feuchtigkeit  und 
Stärke  und  Richtung  des  Windes  aufschreiben,  ausgerüstet  war;  die- 
selben sind  aus  der  Werkstätte  von  Soerensen  in  Stockholm  hervor- 
gegangen. Mit  der  Bedienung  war  Herr  Ernst  Niemeyer,  Telegraphist, 
betraut,  der  auch  die  Reduktion  und  Mittelbildungen  ausführte.  Über 
die  Lage  der  Station,  ihre  Koordinaten,  über  Aufstellung  und  Konstante 
der  Instrumente  u.  s.  w.  ist  gar  nichts  angegeben.  Eine  Vergleichung 
der  Barometerstände  zwischen  Sternwarte  und  Ilha  do  Governador  er- 
giebt für  das  Barometer  auf  letzterer  eine  Höhe  von  58,2  m  über  dem 

24* 
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Meer.  Da  die  Beobachtungsresultate  nur  bis  1888  vorliegen  und  also 
für  meine  Zwecke  nur  ein  halbes  Jahr  brauchbar  war,  so  machte  ich 
von  dieser  Station  keinen  Gebrauch. 

Leider  giebt  die  „Revista"  keine  Auskunft  darüber,  wie  die  Mittel 
aus  den  Beobachtungen,  die  in  Rio  um  7«,  10«,  ip,  4P  stattfinden, 
abgeleitet  sind.  Die  für  die  Ableitung  der  Höhe  von  Cuyabd  zur  Ver- 
fügung stehenden  Beobachtungsgröfsen  sind  die  folgenden: 

Rio  Sternwarte. 


1888 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dec. 

Luftdruck   mm      .     . 

763,83 

760,42 

758,18 

755,76 

755,37 

755.63 

Mitteltemperatur   .     . 

-^i9»5 

20,4 

21,8 

23,6 

23,9 

26,1 

Rel.  Feuchtigk.  bzw. 

Dunstdruck  .     .     . 

n% 

70« 

77« 

76« 

79« 

74« 

1889 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Luftdruck     .... 

755;I2 

755.41 

756,35 

756,96 

758,32 

760.83 

Mitteltemperatur  .     . 

4-27,0 

26,9 

26,2 

25,0 

23,0 

19,5 

Rel.  Feuchtigk.  bzw. 

Dunstdruck  mm     . 

17,7 

19,4 

18,3 

17,4 

17,7 

12,8 

Observatorium  Santa  C 

ruz. 

1888 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dec. 

Luftdruck     .... 

767,37 

763,59 

761,01 

758,44 

759,10 

758,97 

Mitteltemperatur  .    . 

+  19,3 

20,6 

22,0 

23,7 

24,1 

25,8 

Dunstdruck       .     .     . 

12,8 

i3»o 

13.0 

17,9 

18,0 

19,0 

1889 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Luftdruck     .... 

758,57 

759,36 

760,02 

760,25 

762,00 

764,52 

Mitteltemperatur  .     . 

-^27,7 

28,0 

26,3 

25,4 

22,1 

19,0 

Dunstdruck       .     .     . 

18,4 

18,4 

19,1 

17,3 

16,7 

13,2 

Guy 

abä  Arsenal. 

1888 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dec. 

Luftdruck     .... 

748,28 

745182 

744,22 

743,11 

743.21 

744*09 

Mitteltemperatur  .     . 

-^24,1 

28,0 

29,0 

28,9 

27,5 

a7»2 

Dunstdruck       .    .    . 

",7 

13,8 

20,4 

21,6 

21,5 

21,3 

1889 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Luftdruck    .... 

744,08 

744,45 

744,50 

745,32 

746,02 

747,95 

Mitteltemperatur  .     . 

-^28,5 

28,6 

27,8 

27,4 

25,9 

23,2 

Dunstdruck       .     .    . 

21,8 

21,9 

22,2 

20,0 

19,1 

13,9 

Nov. 

Dec. 

147,6 

140,6 

Mai 

Juni 

148,0 

152,0 
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Trotz  der  geringen  Entfernung  der  Stationen  Sternwarte  und  Santa 
Cruz  gehen  die  Barometerstände  nicht  parallel.  Berechnet  man  aus 
den  Monatsmitteln  die  zugehörigen  Höhendifferenzen,  so  erhält  man  fUr 

Cuyabd  — Sternwarte 

1888  Juli        Aug.       Sept.       Okt. 
183,1       173.8       167,2       153,7 

1889  Jan.        Febr.      März      April 

I3S.I       134,3       144,4      141,5 

Mittel  151,8. 

Cuyabä  —  Santa  Cruz 

1888  Juli        Aug.       Sept.       Okt        Nov.       Dec. 
223,4      210,9      200,6       185,1       191,3       179,8 

1889  Jan.        Febr.      März      April        Mai        Juni 
176,0      181,3       187,6      180,0       190,4       194,3 

Mittel  191,7. 
Die  erste  Mittelzahl  ergiebt  als  Meereshöhe  für  das  Barometer  im 
Arsenal  151,8  -h  66,6  ==  218,4,  die  zweite  191,7  -f-  26,3  =  218,0  m. 

Da  der  Fufsboden  der  Matriz  i  m  über  dem  Gefäfs  des  Barometers 
im  Arsenal  ist,  erhält  man  daraus  die 

Meereshöhe  von  Cuyabä  (Fufsboden  der  Matriz) +  219  m. 

Absolute  magnetische  Beobachtungen. 

Zur  Bestimmung  der  erdmagnetischen  Konstanten  hatte  ich 

1.  ein  Deviationsmagnetometer  von  C.  Bamberg  Nr.  1440  (Eigen- 
tum der  Deutschen  Seewarte).  Der  Horizontalkreis  desselben 
ist  in  ganze  Grade  geteilt  und  mit  Nonius  auf  5'  ablesbar; 

2.  zwei  aufhängbare  Magnete  mit  Schwingungskasten  aus  einem 
magnetischen  Reise-Theodoliten  Lamont's  (Eigentum  der  Stern- 
warte München). 

Die  Bestimmung  der  Konstanten  der  Instrumente  nahm  ich  vor 
der  Abreise  am  21.  Januar  1887  auf  dem  Observatorium  in  Wilhelms- 
haven vor.  Nach  meiner  Rückkehr  bestimmte  sie  Herr  Dr.  Eschenhagen 
nochmals;  ihm  sowie  Herrn  Prof.  Borgen  bin  ich  für  die  bewiesene 
Liebenswürdigkeit  zu  Dank  verpflichtet. 

Deklination. 

Die  Beobachtungen  geschahen  immer  bei  jeder  Nadel  durch  acht 
Einstellungen,  je  vier  bei  Femrohr  N  und  S.  Das  Azimut  der  benutzten 
Mire  wurde    entweder   mittels  des  Magnetometers    selbst   oder,    wenn 


330  P-  Vogel: 

mehr  Zeit  war,  mittels  des  Casella-Theodoliten  durch  Sonnenbeobach- 
tungen bestimmt. 

Die  Korrektionen  der  Deklinationsnadeln  wurden  aus  folgenden 
Beobachtungen  abgeleitet. 

Wilhelmshaven,   Observatorium. 

1887  Jan.  21  1889  März  14 

Nadel  I    Nadel  II      Nadel  I    Nadel  II 

o  /  O  /  o  /  o         / 

Beobachtete  Deklination      .     .     13  39,8      13  59,7        13  20,7     13  27,8 
Wahrer  Wert  der  Deklination 

nach   den    Instrumenten    in 

Wilhelmshaven 13  48,7      13  48,7        13  27,8     13  34,2 

Somit  Korrektion  für  W-Dekl. -h  o  8,9  — o  11,0  -f- o  7,1-1-0  6,4 
Die  beiden  Korrektionen  vor  und  nach  der  Reise  stimmen  bei 
Nadel  I  genügend  überein;  ich  verwendete  daher  das  Mittel  aus  beiden 
4-8,0'.  Dagegen  ist  nicht  abzusehen,  wodurch  die  Korrektion  bei 
Nadel  11  von  —  11,0'  auf  -1-  6,4'  übergegangen  sein  sollte;  ich  vermute, 
dafs  die  erste  Ziffer  infolge  ungenauer  Entnahme  der  Variation  zur 
Zeit  der  Beobachtung  unrichtig  ist.  Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  in 
Cuyabd,  wo  die  aperiodischen  Bewegungen  der  Nadel  unbedeutend  sind, 
die.  Nadel  II  bei  fünf  Beobachtungsreihen  im  Mittel  um  3,9'  kleinere 
östliche  Deklination  zeigte  als  Nadel  I,  nehme  ich  8,0'  —  3,9'  =4,1' 
als  Korrektion  für  Nadel  II  an  (-h  bei  westlicher  Deklination).  Dem 
entsprechend  sind  die  Beobachtungsresultate  die  folgenden  (s.  S.  331): 

Horizontale  Intensität. 

Die  Beobachtungen  wurden  durch  Ablenkung  der  Nadeln  I  und  II 
mittels  kompensierter,  auf  einer  hölzernen  Schiene  befestigter  Deflek- 
toren  und  bisweilen  auch  mittels  der  Münchener  Schwingungsmagnete 
angestellt.  Die  Konstanten  der  Schiene  wurden  aus  den  Ablenkungs- 
winkeln cp,  welche  sich  als  Mittel  aus  je  acht  Einstellungen  ergaben, 
abgeleitet. 

Wilhelmshaven. 

1887  Jan.  21  1889  März  14 
Nadel  I        Nadel  II       Nadel  I     Nadel  II 
Ablenkungswinkel.     .     .  g>o  =  42°47,9'    42^54,2'       42^7,0'     42*^5,1' 
Gleichzeitige  Horizontal- 
intensität in  Wilhelms- 
haven     Xo  =  0,17844      0,17881        0,17888      0,17855 

Temperatur  während  der 

Beobachtung      ...  /  =  H-  2,6°  /  =  -1-  4,5° 
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Da  sich  die  Horizontal-Intensitäten  an  verschiedenen  Orten  unter 
sonst  gleichen  Umständen  umgekehrt  wie  die  Sinus  der  Ablenkungs- 
winkel verhalten,  kann  man 

X=  Xo  sin  9^0  :  sin  gr  =  C:  sin  qp 
setzen.     Berechnet  man  C=-X'oSin9^o  aus  den  obigen  Beobachtungen, 
so  erhält  man  für  log  C  die  Werte 

1887  1889 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  log  C 

bei  Nadel  I  um  458  bei  Nadel  II  um  595 

Einheiten  der  letzten  Dezimale  abgenommen  hat,  falls  die  Änderung 
nicht  auf  Rechnung  der  verschiedenen  Beobachtungstemperaturen  zu 
setzen  ist.  Letzteres  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  denn  eine  Prüfung  der 
Temperaturkompensation  der  Deflektoren  am  8.  April  1889  hatte  fol- 
gendes Ergebnis.  Einer  Temperatursteigerung  von  21°  entsprach  bei 
einem  Deflektor  eine  Abnahme  des  Ablenkungswinkels  (46°  22^)  um  1,4', 
beim  andern  eine  Zunahme  von  3,6'.  Die  Gesamtwirkung  der  Tempe- 
ratur darf  daher  für  praktische  Fälle  vernachlässigt  werden.  Es  ist 
also  die  Änderung  von  C  in  einer  Änderung  der  Kraft  der  Deflektoren 
und  der  Nadeln,  die  im  Verhältnis  zum  Abstand  der  Deflektoren  lang 
sind,  zu  suchen.  Einen  Anhaltspunkt  dafür,  wann  dies  geschah,  gewähren 
die  Beobachtungen  in  Corumbä;  dort  waren  die  Ablenkungswinkel 

1887  Juli     2     9*45  26°27,7'  26°  28,7' 

1888  Juni  13    9*50  26°i4,8'  26°  20,5' 

Gleiche  Intensitäten  in  beiden  Jahren  vorausgesetzt,  ergeben  diese 
Ziffern  eine  Änderung  von  log  Cum  329  bzw.  207  Einheiten  der  letzten 
Dezimale.  Daraus  dürfte  folgen,  dafs  sich  die  besprochene  Änderung 
schon  zum  grofsen  Teil  auf  der  Reise  vollzog,  da  ja  die  Intensitätsände- 
rung in  einem  Jahr  nicht  die  Hälfte  ausmachen  kann.  Ich  verteile 
daher  die  Konstanten-Änderung  auf  die  ganze  Zeit  gleichmäfsig ;  dann 
ergiebt  sich  für  den  Monat  eine  Abnahme  von  log  C  um  18  bzw.  23 
Einheiten  der  letzten  Dezimale.  Die  Beobachtungsergebnisse  sind 
auf  S.  333  gegeben. 

Um  die  Intensität  in  Cuyabä  noch  auf  eine  zweite  Art  bestimmen 
zu  können,  benutzte  ich  die  oben  genannten  Schwingungsmagnete.  Sie 
waren  von  Lamont  selbst  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  hergestellt  und 
nie  benutzt  worden;  ich  hatte  daher  erwartet,  dafs  ihre  Kraft  konstant 
sei ;  der  Erfolg  in  Cuyabä  zeigte  jedoch,  dafs  dies  durchaus  nicht  der 
Fall  war.  Jeder  von  ihnen  mifst  von  Spitze  zu  Spitze  96  mm ;  die  Be- 
obachtungen wurden  in  der  von  Lamont  angegebenen  Weise  gemacht 
(drei  Reihen,  die  je  100  Schwingungen  auseinander  liegen).  Für  die 
Konstantenbestimmung  dienten  die  Beobachtungen  in: 
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Wilhelmshaven.    1887  Januar  22. 

Magnet  1        Magnet  2 
Logarithmus  der  Schwingungszeit  log  Tq  =  0,64880  Oi5577o 

Gleichzeitige  Horizontal-Intensität        -%  =  0,17842  0,17849 

Beobachtungstemperatur  -*-3»5° 

Da  sich  die  Horizontal -Intensitäten  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der 
Schwingungszeiten  verhalten,  ist: 

TJ  Ho  y>'       J^_ 

wenn  C=^  HqTo^  gesetzt  wird. 

Obige  Beobachtungen  ergeben  für: 
Magnet  i:  logC=  0,54904,         Magnet  2:  logC=  0,36701. 

In  Cuyabä  wurde  gefunden: 

1887  Juli  25:  Magnet  i:  log  7*=  0,55763,    Magnet  2:  log  7^=  0,46560 
bei  der  Temperatur  -1-29,2°,  -»-29,8°. 

1888  Febr.  10:  log7'=  0,56328,  log7'=  0,47980 

bei  der  Temperatur  -1-29,3°,  -1-31,0°. 

Daraus  ergeben  sich  als  Werte  für  die  Horizontal-Intensität  unter  Be- 
nutzung der  obigen  Konstanten  ohne  Berücksichtigung  der  Temperatur, 
welche  den  Wert  der  vierten  Dezimale  höchstens  um  fünf  Einheiten 
ändert,  für: 

Magnet  i       Magnet  2        Mittel 

1887  0,2715  0,2728  0,2720 

1888  0,2645  0|2555  0,2600 

Die  Ergebnisse  unterscheiden  sich  so  beträchtlich  untereinander, 
dafs  diese  Beobachtungen,  auch  wenn  die  Konstanten  nach  der  Rück- 
kehr kontrolliert  worden  wären,  was  leider  nicht  geschah,  kein  Ver- 
trauen verdienen  würden. 


Inklination. 

Das  kleine  Inklinatorium  des  Bamberg'schen  Magnetometers  ist  in 
ganze  Grade  geteilt;  bei  der  Ablesung  kann  kaum  o,i°  verbürgt  werden. 
Die  Zapfenreibung  ist  so  bedeutend,  dafs  wiederholte  Einstellungen 
bei  der  geringen  Vertikal -Intensität  in  Mato  Grosso  um  ganze  Grade 
von  einander  abweichen.  Deshalb  bringe  ich  keine  Korrektionen  an, 
sondern  gebe  die  Mittel  aus  je  acht  Einstellungen,  wobei  jedesmal 
beide  Nadelenden  abgelesen  wurden. 
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M 

a 

Ort 

Jahr 

Tag 

Stunde 

Mittel 

0 

0 

• 
0 

Rio  de  Janeiro 

1887 

März    5 

IG«     G 

12,0 

—  12,0 

Beobachtung  we- 
gen Regens  ab- 
gebrochen. 

Santos 

ff 

ff      II 

3P30 

13.5 

II.7 

—  12,6 

Paranagud 

tf 

„      14      8*50 

14.7 

13,9  — 14,2 

Sao  Francisco 

1888 

Juli    24      7*45 

16,3  1  16,2     —  16,3 

Desterro 

1887 

April  16 

9a  50 

19.01  ^7f7 

—  18,4 

»» 

if 

Mai    25 

5Pioi  18,3 

18,1  j  — 18,2 

Lagana 

tt 

»      13 

loa    0     I8t6 

19.7 

—  19,2 

Rio  Grande  do  Sul 

1888 

Juli    20 

2P4G 

*5.3 

26,1 

*5.7 

Montevideo 

1887 

Juni    14 

4P  IG 

*9'4  !  *8,5 

—  29,0 

Corrientes 

>» 

„     24    loaso 

20,4  ;  2G,G 

—  20,2 

Commbd 

ff 

Juli       4  '  IG«    0 

7»9 

6,4 

—    7.* 

ff 

1888 

Juni    13 

10»     G 

7.3 

8,2 

-    7.8 

Cnyabd 

ff 

Febr.  14 

8»35 

4.5 

1,8 

-+■    2,2 

Faz.  Säo  Manoel 

1887 

Dec.   21 

10*45 

1,1 

*.7 

-h    a,4 

Magnetische  Variation. 

Um  ein  Urteil  über  den  Betrag  der  täglichen  Schwankungen  der 
Deklination  zu  bekommen,  versah  ich  den  Münchener  Magnet  Nr.  i 
mit  einem  Spiegel,  hängte  ihn  in  einem  zu  diesem  Zweck  hergestellten 
Kästchen  aus  Zinkblech,  das  mit  einem  Fenster  aus  Spiegelglas  ver- 
sehen wurde,  auf  und  setzte  das  ganze  auf  ein  Stativ.  Gegenüber 
wurde  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  2,5  m  der  Pistor'sche  Theodolit 
aufgestellt,  an  welchem  eine  in  Intervalle  von  je  3  mm  geteilte  Skala 
befestigt  war,  so  dafs  die  Variation  in  der  üblichen  Weise  mittels 
Spiegel,  Skala  und  Fernrohr  gemessen  werden  konnte.  Durch  Messung 
mit  dem  Theodolit  ergab  sich  ip  der  Skala  gleich  1,6'.  Es  wurden 
vom  17.  bis  19.  Februar  und  nach  Neuaufstellung  der  Instrumente  vom 
6«  bis  II.  März  womöglich  stündliche  Beobachtungen  gemacht,  deren 
Ergebnisse  ich,  da  ähnliche  Beobachtungen  aus  dem  centralen  Süd- 
Amerika  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  vorliegen,  m  extenso  mitteile. 
Die  Aufstellung  war  nicht  solid  genug,  um  die  Unveränderlichkeit  des 
Nullpunktes  auch  nur  während  einiger  Tage  verbürgen  zu  können. 
Bei  der  Konstruktion  der  Kurven  habe  ich  als  Nulllinie  das  Mittel 
aus  Maximum   und  Minimum   genommen.    Die  Bezifferung   der  Skala 
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')  Gewitter. 

')  Bei  der  Mittelbildung  wurden  für  die  Stunden,  an  welchen  nicht  beobachtet 
war,  die  Werte  interpoliert. 
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der  Sonne;  während  der  drei  Februar-Beobachtungstage  betrugen  sie 
8,3',  9,5',  7,4',  im  Mittel  also  8,4',  während  sie  vom  6.  bis  11.  März 
sehr  wechselten  und  $,<)*,  4,0',  2,6',  6,1',  3,8^  4,2 ^  also  im  Mittel  4,2' 
betrugen.  Die  Bewegungen  während  der  Nachtstunden  sind  auffallend 
unregelmäfsig. 


Meteorologische  Beobachtungen  auf  der  Reise. 

Folgende  Instrumente  standen  mir  zur  Verfügung: 
I  Maximum-Thermometer  Fuefs  150 
I  Minimum-  „  Fuefs  77 


2  gewöhnliche 

I  Schleuder- 
3 


Bodien  20  u.  21 
Fuefs  97  a 
Greiner 

Bodien  13,  67,  90 
(ziun  Rung'schen  Apparat  gehörig). 
Von  diesen  wurden  die  Korrektionen  auf  der  Seewarte  bestimmt. 
Femer: 

I  Pinselthermometer  für  Wassertemperaturen, 
I  Maximum-Thermometer  Fuels  55 
I  Minimum-  „  Fuels  57. 

Letztere  wurden  mir  von  Herrn  Dr.  Frhr.  v.  Danckelman  gütigst 
übergeben. 

Schliefslich  4  Minimum -Thermometer,  die  von  Herrn  Baron  Lupin 
in  München  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt  waren,  um  das  Ab- 
dampfen zu  verhüten,  und  die  sich  auch  sehr  gut  bewährten. 

Von  den  unterwegs  gemachten  meteorologischen  Beobachtungen 
sind  die  während  der  Kanufahrt  angestellten  so  gleichartig,  dafs  es 
lohnt,  ihre  Resultate  mitzuteilen.  Es  wurden  soweit  als  möglich  stünd- 
lich alle  meteorologischen  Elemente  notiert.  Zur  Temperatur-  und 
Feuchtigkeits-Beobachtung  diente  erst  ein  Rung'scher  Schleuderapparat, 
bis  am  15.  Oktober  eine  Stange  desselben  abbrach.  Diese  Instrumente 
sind  für  Reisezwecke  sehr  unpraktisch  und  voluminös,  weshalb  ich  vor 
denselben  warne.  Vom  15.  Oktober  bis  6.  November  wurde  ein  ein- 
faches Schleuder -Thermometer  benutzt  Von  da  an  wurden  wieder 
Psychrometer -Beobachtungen  gemacht  mit  Hülfe  eines  in  einfachster 
Weise  aus  Bambusrohr  konstruierten  Schleuderapparates. 

Auf  Tafel  $  sind  die  Ergebnisse  der  gemachten  Beobachtungen 
graphisch  dargestellt.  Es  war  mir  dabei  mehr  um  den  Gang  der 
Temperatur  als  um  absolute  Werte  zu  thun;  solche  hätten,  da  die 
Beobachtungen  ja  nicht  an  demselben  Ort  angestellt  wurden,  wenig 
Bedeutung,  während  der  tägliche  Gang  längs  der  1,7  Breitegrade,  auf 
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welchen  der  Flufs  befahren  wurde,  im  wesentlichen  derselbe  sein 
dürfte.  Die  Thalfahrt,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  Oktober  bei 
wenig  bewölktem  Himmel  stattfand,  ergiebt  für  Temperatur  und  relative 
Feuchtigkeit  wesentlich  andere  Werte  als  die  Bergfahrt,  welche  in  die 
erste  Hälfte  des  November  fiel,  wo  die  Regenzeit  schon  voll  eingesetzt 
hatte.  Bei  der  Wassertemperatur  habe  ich  die  Mittel  aus  Berg-  und 
Thalfahrt  gezeichnet,  da  beide  Kurven  sich  nur  sehr  wenig  unter- 
scheiden ;  bei  beiden  fällt  das  Maximum  auf  4P.  Das  Wasser  im  Kulu- 
ene  und  Schingü  war  um  1°  bis  2°  wärmer  als  im  KuHsehu. 

Von  sonstigen  Beobachtungen  mögen  hier  noch  folgende  angeführt 
werden:  vom  12.  bis  14.  September  1887  wurden  tagsüber  auf  dem 
Lagerplatz  Independencia  im  Schatten  des  Waldes  2  m  über  dem 
Spiegel  des  Kulisehu  stündliche  Ablesungen  gemacht.  Die  mittels  des 
Rung'schen  Schleuderapparates  gewonnenen  Ziffern  für  Lufttemperatur 
und  Feuchtigkeit  sind  folgende: 

6a       7a       ga       ^a      loa     iiaMiltag   IP      IP       3P       4P       5P       6p 

Sept.  12  Teirtp.  17,0  21,7  24,6  26,1  28,3  31,0  30,8  32,1   30,3  31,9  28,8  i3'6 

Rel.Feucht.^  94      76      61      55      46      37      36      37      39      35      62      74 

Sept.  13  Temp.  12,5   14,4  19,1  24,1   30,2  32,7  32,9  34,5  34,7  34,0  32,4  28,4  24,6 
Rel. Feucht.^    97      93      84      60      32      25      28      24      23      29      30      54      72 

Sept.  14  Temp.  16,4  18,4  22,2  25,6  30,6  33,4 
Rcl. Feucht.^    96      94      85      7^      55      3» 

Am  gleichen  Ort  wurde  aufserhalb  des  Waldes  auf  dem  Kamp  am 
IG.  September  4P  ein  Thermometer  in  ein  55  cm  tiefes  Loch  versenkt, 
das  wieder  verschlossen  wurde;  es  zeigte  am  11.  September  um  8 ^  und 
4P  und  am  13.  September  um  8»  jedesmal  22,7°.  Das  Minimum- 
Thermometer  zeigte  am  11.  September  morgens  H-  16,0°,  am  12.  Sep- 
tember -f-  14,1°,  am  13,  September  -f-  11,5°;  an  den  beiden  letzten 
Tagen  war  es  betaut.  Die  Taubildung  war  während  der  Trockenzeit 
ziemlich  bedeutend;  um  irgend  einen  Mafsstab  für  sie  zu  bekommen, 
wurde  am  13.  September  1887  abends  ein  weifses  Taschentuch  von 
40  cm  Seite,  dessen  Gewicht  trocken  25  g  war,  auf  das  niedergetretene 
60  cm  lange  Gras  gelegt;  es  zeigte  am  14.  September  6»  eine  Gewichts- 
zunahme von  II  g;  das  in  der  Nähe  1,6  m  hoch  hängende  Minimum- 
Thermometer  zeigte  13,7°.  Diese  Feuchtigkeit  würde  einer  Regenhöhe 
von  0,07  mm  entsprechen.  Übrigens  schien  in  dieser  Nacht  die  Tau- 
bildung nicht  sehr  stark  gewesen  zu  sein.  Ich  weifs  wohl,  dafs  diese 
Ziffern  keinen  Mafsstab  für  die  auf  der  Grasfläche  gebildete  Tau- 
menge geben  können;  doch  scheint  mir  diese  Methode  immerhin 
brauchbar,  um  unter  sich  vergleichbare  Zahlen  über  Taubildung  er- 
halten zu  können. 
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Während  meiner  Exkursion  auf  die  Chapada  Ende  Februar  1888 
stellte  Herr  W.  von  den  Steinen  in  Cuyabi  im  Garten  unserer  Wohnung 
an  der  Rua  do  Porto  um  7»,  jp,  8p  und  qp  Psychrometer-Beobachtungen 
an,  welche  lusammen  mit  nahezu  gleichzeitigen  Beobachtungen  von 
mir  auf  der  Chapada  benuut  werden  konnten,  um  Ziffern  für  die 
Temperatur-Abnahme  mit  der  Höhe  zu  erhalten. 
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Die  obigen  Temperatur-Differenzen  ergeben  sich,  wenn  man  die 
■  Beobachtungen  mit  Hülfe  des  Stundenganges  in  Tabelle  4  (S.  344)  auf 
gleiche  Zeiten  reduziert.  Als  Mittel  aus  den  acht  Beobachtungen  ergiebt 
sich  also  während  der  Regenzeit  abends  und  morgens  eine  Temperatur- 
Abnahme  um  0,64°  für  je  100  m  Höhe;  schliefst  man  Laranjal,  das  in 
einem  engen  Thal  und  daher  für  unseren  Zweck  ungünstig  gelegen  ist, 
aas,  SD  erhält  man  0.60°. 

Auf  der  Bororö-Kolonie  Theresa  Christina  wurden  zur  Bestimmung 
der  Bodentemperatur  an  einem  freien  Platz  in  der  Nähe  des  Standes 
der  Schild  wache  zwei  Beobachtungen  gemacht.  Am  25.  März  1888  nach- 
mittags wurde  in  einem  engen  Loch  im  Alluvialboden  ein  Thermometer 
1,32  m  tief  versenkt;  dasselbe  zeigte  am  aS.  um  5p  30  4-29,8°.  Un- 
mittelbar danach  wurde  es  am  gleichen  Ort  0,76  m  tief  versenkt  und 
zeigte  dann  am  3.  April  um  jp  -H  29.0°  (die  Lufttemperatur  betrug  in 
diesen  Tagen  um  4P  ungefähr  36  bis  27°). 


Meteorologische  Beobachtungen  in  Cuyabä.     iSSS/Sg. 

Unser  Landsmann  Herr  August  Carstens  in  Cuyabä  hat  auf  Ver- 
anlassung  des  Herrn  Dr.  Claufs   längere  Zeit   meteorologische  Beob- 
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achtungen  auf  seiner  aufserhalb  Cuyabä  gelegenen  Besitzung  mit  an 
Ort  und  Stelle  beschafften  Instrumenten  angestellt,  deren  Resultate  von 
Herrn  Dr.  Claufs  veröffentlicht  wurden.  Vor  unserer  Abreise  übergab 
mir  die  Direktion  der  Deutschen  Seewarte  zwei  Thermometer  von 
Hechelmann  494  A  und  492  A  für  den  so  fleifsi gen  Beobachter,  von  denen 
derselbe  aber,  da  er  bald  in  die  Stadt  Übersiedelte,  wo  er  keinen  fiir 
die  Aufstellung  geeigneten  Platz  hatte,  nur  kurze  Zeit  Gebrauch  machen 
konnte.  Herr  Oberst  Amerigo  Rodriguez  de  Vasconcellos ,  damals 
Direktor  des  Arsenals,  erbot  sich,  für  geeignete  Aufstellung  der  In- 
strumente und  Bedienung  derselben  Sorge  zu  tragen.  Mit  Vergnügen 
übergab  ich  ihm  daher  die  genannten  Thermometer  sowie  das  Stations- 
Barometer  Fuefs  735,  ein  Maximum-  und  ein  Minimum -Thermometer. 
Er  liefs  nach  meinen  Angaben  eine  Wild'sche  Hütte,  in  welcher  ein 
durch  Schwingen  ventilierbares  Blechgehäuse  ist,  und  eine  Windfahne 
herstellen.  Dazu  kam  später  noch  ein  Regenmesser,  dessen  Abmessungen 
mir  leider  nicht  bekannt  wurden,  sowie  ein  Pegel,  um  den  Wasserstand 
des  Rio  Cuyabä  zu  messen.  Herr  Oberst  Vasconcellos  liefs  die  Beob- 
achtungen zu  den  in  Brasilien  üblichen  Stunden  7«,  lo»,  ip,  4P  durch 
die  Offiziere  vom  Dienst  regelmäfsig  anstellen;  mir  kamen  die  Auf- 
zeichnungen eines  vollen  Jahres,  Juli  1888  bis  Juni  1889,  zu  Händen; 
bei  dem  Verständnis  und  dem  grofsen  Interesse,  das  Herr  Vasconcellos 
den  Beobachtungen  entgegenbrachte,  dürfen  sie  als  zuverlässig  betrachtet 
werden.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  dem  Herrn  Oberst  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen  für  den  Dienst,  den  er 
der  meteorologischen  Wissenschaft  geleistet  hat. 

Ich  gebe  im  folgenden  die  Mittelwerte  aus  den  Beobachtungen, 
für  deren  Ableitung  ich  Herrn  Baron  Lupin  in  München  zu  Dank  ver- 
pflichtet bin. 

Luftdruck. 

Das  Gefafs  des  Barometers  Fuefs  735  befand  sich  8,60  m  über 
dem  Boden,  218  m  über  dem  Meeresspiegel. 

Die  Ziffern  in  der  Spalte  7  sind  die  wahrscheinlichsten  Werte  fiir 
die  24 stündigen  Mittel;  dieselben  wurden  erhalten  durch  den  Vergleich 
der  24  Ziffern,  welche  die  Aufzeichnungen  des  Registrier-Barometers 
vom  August  1887  bis  März  1888  Heferten,  mit  den  Mitteln  aus  den 
vier  Ablesungen  um  7»,  lo«,  i  p,  4P  (ich  behalte  mir  vor,  an  anderem  Ort 
jene  Kurven  in  ausführlicher  Weise  zu  erörtern).  Die  obigen  Ziffern 
zeigen,  dafs  der  Luftdruck  während  des  ersten  Teiles  der  Regenzeit 
am  tiefsten  ist;  er  sinkt  vom  Juli  bis  Oktober  um  5,1  mm.  Die  Ampli- 
tude ist  im  September  am  gröfsten;  die  Kurve  zeigt  ziemlich  deutlich 
drei  Maxima    und    drei  Minima,   je   vier  Monate    auseinander  liegend; 
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Tabelle  i. 

Luftdruck. 

Cuyabä  Arsenal  7  =  —  15°  36',   >L  =  3*»  44°»  28»  W  v.  Gr.,   h  =  218  m. 


I 

a 

3" 

!    4 

5 

6 

1 
7 

8 

;'~9  '■ 

Luftc 

Cuyabd  Arsena 
Iruck  auf  0  rec 

1 

iuziert 
4P 

1 

1 
Mittl. 

tägl. 

lAmpli- 

lüde 

1 

1  Mittlere 
1  Schwan- 
kung 
von  Tag 
,  zu  Tag 

Mittel 

740  f . . 

1 

Mittel 

1 

!    aus 
; 7  a  und 

4P 

Mittel 
!  der  vier 
Beob.ich- 

7* 

loa 
740 -h 

ip 

.  .  mm 

1 

tungs- 
stunden 

1888 

1 

1             • 

1 

Juli 

8,87 

9»47 

8,10 

7,10 

*.37* 

0,91 

8,11 

8,28 

8,38 

August 

6,70 

7»3* 

5»73 

4,31 

3,01 

0,92 

5,78 

5,82 

6,02 

September 

5»*4 

5»9» 

4,27 

*.53 

3,38 

0,90 

4,*8 

4,22 

4,49 

Oktober 

3»85 

4,66 

3»09 

1,56 

3,10 

0,76 

3,11* 

3,11* 

3,*9* 

November 

3.85 

4»43 

3»30 

1,98 

*,45 

0,65 

3.17 

3»2i 

3,39 

December 

4»9i 

5,60 

4,12 

*»59 

3,01 

0,62 

4,11 

4,09 

4,30 

1889 

! 

* 

Januar 

4,86 

5»56 

4,10 

2,61 

*.95 

0,65 

4,09 

4i08 

4,31 

Februar 

5»i7 

5»90 

4,67 

3,00 

2,90 

0,47* 

4,43 

4,45 

4,68 

März 

5,18 

5»75 

4,5* 

3,*5 

2,50 

0,95 

4,38 

4,50 

4,67 

April 

5»87 

6,52 

5»48 

4,11 

2,41 

0,90 

5»ii 

5,3* 

5»50 

Mai 

6,61 

7,4* 

5,97 

4,62 

2,80 

0,89 

5,87 

6,02 

6,15 

Juni 

8,67 

9»*  7 

7»9i 

6,64 

2,63 

i»3i 

7,87 

7,95 

8,12 

Mittel 

Mittlere 

Jahres- 

Amplitude 


..5.81 

..6,48 

..5,11 

1 

..3,69 

] 

2,80 

0,83 

5»034 

5,088 

5,02 

5,04 

5,01 

5,54 

1 

5,00 

5.17 

5f*8 


5»o9 


doch  ist  wohl  das  Material  nicht  ausreichend,  um  zu  entscheiden,  ob 
dies  nicht  ein  Zufall  ist. 

Für  die  Reduktion  der  behufs  Höhenmessung  gemachten  Beob- 
achtungen wurden  die  Reduktionszahlen  zum  Monatsmittel  für  die 
Stunden  von  7»  bis  4P  durch  graphische  Interpolation  bestimmt;  da 
die  Tabelle  auch  bei  künftigen  Beobachtungen  von  Nutzen  sein  kann, 
möge  sie  hier  abgedruckt  werden. 

Die  tägliche  Periode  ist  ungemein  ausgeprägt;  zum  Beweis  mögen 
die  mittels  des  Barographen  gewonnenen  Reduktionszahlen  zum  Monats- 
mittel für  August  1887  hier  Platz  finden. 
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Tabelle  2. 

Stundengang  von  7-'  bis  einschl.  4P. 

Reduktion  zum  Monatsmittel. 


8» 


lOa 


Iia 


Mittag 


IP 


2P 


3P 


4P 


1888 

Juli 

—  0,76 

Aug. 

—  0,92 

Sept. 

—  0.96 

Okt. 

—  0,74 

Nov. 

—  0,68 

Dec. 

—  0,80 

1889 

Jan. 

-0,77 

Febr. 

0,74 

März 

—  0,80 

April 

-0,66 

Mai 

—  o»74 

Juni 

—  0,80 

1,04 
1,3a 
1,36 
1,19 
1,08 
1,23 

1,23 

1,22 

1,05 
0,98 

i»i3 


1,29 

1.53 
1,60 

1.49; 
1,27 

1,42 

1.39 
1,41 

1.35 
1,23 

1.43 
1.33 


1,36 

1.54 
1,63 

1.55 
1,26 

1.49 


T-IC    


1.47 

1.47 

1.37 

1.31 

^55i 

1,40! 


1,19 
1,25 

—  1.33 

—  1,27 

—  1,11 

—  i,t6 

—  1,21 


—  0,62  4-  0,01  -f-  0,45  +  0,81 

-f-o,73|4-  1,22 
-f-  0,78  -h  1,46 
4-  0,69:4-  1,22 


0,6414-  0,05 
0,72  4-  0,01 


0,67 


4-0,02 


4-  1,01 
-+-  1.47 
+  1.75 


0,07  -t-  o,ox  -t-  o,o9;-t-  i,22!4-  1,55 
0,65;—  0,13.4-  0,60.4-  0,99j4-  1,19 
o.6q  —  o.oi:4-  o.6d^'-4-.  i.iaLu  T.C?. 


—  0,69 


—  1,47  -  '»15,- 
1,20 

1.15 

1,30. 

—    TMOI—   1,27! 


0,71 

0,77 

0.73 

0.77 

0.78; 

0,70 


0,01  4-  0,64  4-  1,13  4-  1,5 


o,iij4-o,57 

0,244-0,50 

0,14 

0,27 

0,10 

0,04' 


4-  1,04  4-  1,48 

H-  i.o9'4-  1,43 

4- 0,40  4- 0,85 '4-  1,13 

4-0.34  4-  0,76:4-  1,10 

4-0.51  4-  1,00  4-  1,15 

0,51 


4-o,94|4-  1.17 


Jahr 


—  0,79!—  1,17  —  1,391-  1,45  —  i'^^ 


—  0,70 


—  0,07  4-  0,56"  -f  1,04,4-  1,34 


Jahresmittel  —  0,38. 


Stundengang   für  August  1887.     Monatsmittel  745,01. 

Mitter-  „  .:  „ 

nacht      ^  *  ^"^        ^  5*'*         6a         7a         8^         9'"^        loa 

—  0,29  —0,03  4-0,12  4-0,23  4-0,15  —0,10  —0,40  —0,90  —  1,36    - 1,63  —  1,66 
Mittag      ip         2P         3p         4P         5p         6p         7p         8p         9P        iop 
—0,70  4-0,104-0,83  4-1.324-1,61  -f-i,6o  4-1,3^  -^0,90  4-0,48  4-0,10—0,14 


na 

-1,32 
IIP 

-  0,23 


Lufttemperatur. 
Die  Thermometer  waren  in  einem  Blechgehäuse  unter  einer  Wild- 
sehen  Hütte  1,60  m  über    dem  Boden   im  Garten    des  Arsenals   aufge- 
stellt;  sie  hatten  beide  (Hechelmann  492  A  trocken  und  494  A  feucht) 
bei  o*'  und  -h  17*^  die  Korrektion  0,0,    bei  4-  28  aber  -h  0,1*^.     Da  der 
meines  Erinnerns  wenigstens  80  m  breite   und   lange  Garten  rings  von 
Gebäuden  umschlossen  ist,  so  dürften  die  Temperaturen  vielleicht  höher 
sein  als  auf  einem  ganz  freien  Platz.     Weil  die  Beobachtungen  zu  den 
Stunden  7«,  10 »,  ip,  4p  nicht  ohne  weiteres   ein  brauchbares  Tages- 
mittel liefern,  wurden  die  Ziffern  der  letzten  Spalte  in  Tabelle  3  „wahre 
Mittel"  graphisch  abgeleitet  durch  Konstruktion  der  wahrscheinlichsten 
Kurve  aus  den  vier  Terminsbeobachtungen  und  den  Extremen.    Dabei 
wurden   die  Zahlen   der  Tabelle  4  miterhalten,  welche  die  Reduktions- 
Werte  zum  Monatsmittel  für  alle  24  Stunden  liefert.     Ich  bin  mir  wohl 
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bewuttt,  dafs  sie  flir  die  Nachtstunden  hypothetisch  sind;  doch  sind 
sie  nicht  schlechter  als  die  Werte,  welche  die  Gau&'sche  Formel  liefern 
würde. 


Reduktionswerte  der  Stunde 


ahreTagesmittei. 


r. 

* 

3 

■* 

' 

6 

't 

« 

9      j     10 

M 

Mitti« 

Juli 

4.7a 

S-60 

6,14 

6,41 

6,47 

6,10 

4,98 : 3.00 

o.87p  1.47  -3,54 

-5.48 

August 

5.19 

5,*>4 

b.33 

6.54 

6.34 

5,if> 

3.°9  j  0 

9' 

-  1,28! -j.isl- 4,6» 

—  5.70 

Septbr 

3.47 

3.83 

4.14 

4.44 

4,57 

4.51 

3.99  ,  4 

54 

°,5»  — '.55:— 3,«" 

-4.06 

Okt. 

ifi5 

3.88 

4.19 

4.54  1  4.59 

4." 

3,04  !■ 

38 

-  0,51-4,51 

-3.56 

-4.61 

a,il 

x.S» 

1.77 

3.07  j  4.95 

4,79,4,41  JO 

81 

-  0,74  —  4.0f 

-3.48 

-3,85 

Dec. 

4,38 

».77 

3.04 

3,0g    3,oz 

4,96  ■  Z,J2      1 

38 

0,07  —  1,47 

-4,70 

-3.60 

Januar 

S.»-! 

3.<>7 

4,09 

4,31    4.39 

4,°4    3-'5|' 

49 

-0,97-1,77 

-3.95 

-4.61 

Febr. 

J.35 

3,84 

4,14 '4.39 

4.35 

4..6[3,,4|, 

60 

-o,5:[-4,47 

-3.80 

-4,56 

MSrz 

3-31 

iM 

3.SO    3.9' 

3,90 

3.4' 

4.50  . 

16 

-0,66  — i,4j 

-3,88 

-4.50 

April 

3.54 

4,04 

4.38 

4.'ii 

4,bo 

4.41 

3,46 !  ^ 

44 

0,38  -  1,40 

-  J.40 

-  4-53 

Mai 

3.34 

3.88 

4,oq 

4.»5 

4,34:4.13 

3.46:1 

08 

0.7 1|- 0.75 

-  1.45  -  3.93 

J«ni 

4,9» 

5.54 

6,03 

b.33 

6.4J  1  5,64 

4.46  1 3 

1. 

1,71!- o,i6 

-  4,65  -  4.98 

Jahr 

3,61 

4.08 

4.43 

4.65 

4.61 

4,45 

3,3.  1' 

8. 

—  0,03  -  1,86 

—  3.43 

—  4.54 

IP 

4 

3            4 

5          6 

'7  T"«  ir.0  ..jsr 

Juli 

-6,5g 

-6.9. 

—7,12-6,74 

-5.74-4.34 

-i.77l-i,37o.°7'MiMi!3.57 

August 

-6,43 

-6,66 

-6.67  -6.37 

-5.36 

-3,87 

-1,88 

0 

40  1,44  1,70;  3.89 

4.50 

Stplbr 

-4.99 

-B.4B 

-5,45  -5,z4 

—4.41 

-3.'7 

-1.9' 

— 0 

6U, 

1.79 

1.3^ 

1.99 

Okt. 

-5.18 

-8,48 

-5,10 

-4.19 

-1.43 

-1.44 

-1,11 

0 

18  1,17 

t,9i 

1.56 

l.io 

Not. 

-4.03 

-3,61 

-».84 

—1,07 

-1.33 

-0.73 

—0,40 

0 

130,67 

1,16 

1.55 

1.86 

Dec. 

-3.94 

-4.0z 

-3.76 

-4,96 

-4.34 

-1.50 

~o,77 

-0 

0510,76 

..36 

i,So 

4,11 

Januar 

-4.80 

-4,86 

-4.44 

-1.55 

-1,74 

-1,87 

-0.93 

-0 

04  o,g6 

M5 

M5 

4,66 

Pcbr. 

-4.87 

-5,05 

-4.81 

-4.17 

-3,if 

-1.19 

— r,05 

0 

000.86 

'.59 

1.31 

1.94 

März 

-4.86 

-4,91 

—4,44 

-3.b8 

-4,8S 

—  1,83 

-0.76 

0 

4*'|'.34 

1,94 

1.S3 

1,97 

April 

-5.47 

-5,88 

-5.68 

-5.41 

-4,14 

-4,70 

-MI 

-0 

11  0,91 

'■74 

1,41 

1.93 

Mai 

-4.89 

-5." 

-5.21 

-4.94 

—4.11 

-3,14 

—1.00 

~o 

7O0,4i 

1.44 

1,17 

1.H 

Juni 

-6,16 

-6,b7 

-6.79 

-6,78 

-6,31 

—5,04 

-3.«'9 

-1 

99  0.44 

1,18 

4,fao 

3.97 

Jahr 

-5.» 

-5,40 

-5.'i 

-4.66 

-,... 

—4,75 

-X.54 

-° 

33,0,74 

„. 

1,44 

3.64 

Aus  Tabelle  3  ergiebt   sich    zunächst   ein   verhält nismärsig   hohes 
Jahresmittel  27,1°;  nach  Do ve's  Angaben  über  die  Temperaturverteilung 
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auf  den  vcrschicdtnen  Parallelkrciscn  waren  nur  24,3^  zu  erwarten. 
Ob  dies  durch  die  oben  schon  besprochene  AufsteUung  mitverschuldet 
ist,  oder  ob  es  in  den  besonderen  Temperaturverhältnissen  des  Jahres 
begründet  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Von  Interesse  ist  jeden- 
falls Tabelle  5;  sie  giebt  die  Resultate  der  Beobachtungen,  welche  Herr 
Carstens  von  August  1887  bis  Januar  1888  auf  seiner  Besitzung  Ribeirao 
in  der  Nähe  von  Cuyabä  mit  den  gleichen  Thermometern,  welche  da- 
mals in  einem  Blechgehäuse  im  Schatten  eines  Baumes  etwa  1,6  m  über 
dem  Boden  aufgehängt  waren,  erhalten  hat. 


Tabelle  5. 


J 

Temperatur 

Mittel 

7-+-a-f-9 

Mittel 
7-4-H-9+9 

7^ 

2P 

9P 

3 

i          4 

1887 

1 

i 

August 

19,00 

37»62 

22,88 

26,50 

25.51 

September 

24»40 

35.26 

24,67 

28,11 

27,16 

Oktober 

24,50 

32.56 

24,55 

27,20 

26,66 

November 

26,40 

31,83 

24,14 

27,46 

26,63 

Ueccmber 

25»3i 

30,80 

23,62 

26,58 

25,84 

1888 

Januar 

24,01 

30,28 

22,80 

26,00 

25.19 

Mittel  (6) 

24,09 

33,06 

23,78 

26,98    1 

26,16 

Was  den  jährlichen  (.lang  anlangt,  so  sieht  man  an  Tabelle  3  deut- 
lich die  zwei  Maxima,  die  den  Zenithständen  der  Sonne  (5.  November 
und  6.  Februar)  entsprechen.  Das  tägliche  Maximum  der  Temperatur 
tritt  in  der  Trockenzeit  erst  gegen  3  p  ein  und  rückt  dann  in  der 
stärksten  Regenzeit  (November)  bis  ip  vor.  Die  Amplitude  ist,  wie 
zu  erwarten,  in  der  Trockenzeit  am  grolsten,  in  der  Regenzeit  am 
kleinsten. 


Feuchtigkeit. 

Die  Beobachtungen  wurden  mit  Hülfe  des  Psychrometers  gemacht 
und  nach  den  Jelinek'schen  Tafeln  berechnet.  Tabelle  6  zeigt  deutlich 
zwei  Maxima. 
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Tabelle  6. 
Cuyabd,  Arsenal. 


R  c  1  a  t 

[  V  e    F  < 

sucht 

i  g  k  e  i  1 

t 

Schwan- ' 

kung 
von  Tag 

Dunst- 

- .   t 

1 

druck 

7* 

lOa 

ip 

4P 

Ampn- 

Mittel 

zu  Tag  ! 

% 

•*' 

-^ 

^ 

tude 

.",; 

•i 

mm 

1888 

1 

i 

1 
1 

1 
1 
1 

Juli 

74,4 

52,3 

40,4 

40,8 

34,0 

5I18 

5.94 

11,65* 

August 

68,2 

42,1 

34,8 

34,7 

33,5 

44,9* 

6,08 

13.83 

September 

80,3 

61,4 

55»7 

54,5 

25,8 

63,0 

8,24 

20,40 

Oktober 

86,2 

64,7 

5^,3 

58,4 

29,9 

66,3 

5.62 

21,60 

November 

85,5 

7I;7 

66,0 

73,4 

19.5 

74,1 

7,98 

21,50 

December 

85>o 

74,1 

66,0 

68,0 

19,0 

73,3 

5.37 

21,31* 

1889 

Januar 

86,2 

65>5 

60,4 

62,6 

25,8 

68,6 

5.73 

21,78 

Februar 

87.8 

66,9 

58,7 

59.3 

29,1 

68,4 

6,07 

21,90 

März 

84,4 

68,9 

61,1 

66,1 

23,3 

71,1 

6,54 

22,22 

April 

87,0 

68,6 

55»5 

55.8 

31,5 

■   66,7 

7.13 

19.95 

Mai 

88,5 

74,5 

60,7 

59,0 

29,5 

70,6 

5.93 

19,10 

Juni 

83,3 

68,0 

48,8 

45.4 

37,9 

61,4 

6,06 

13.90 

Mittel 

83,06 

64,89 

55.37 

56,58 

28,2 

65,0 

6,39 

18,42 

Tabelle  7. 
Ribeirao  bei  Cuyabd.     Beobachtet  von  Herrn  Carstens. 


Dunstdruck 

Mittel 

Rclat 
7^ 

.  i  V  e  F  < 

2P 

;  u  c  h  t  i 
9p 

gkeit 

7^ 

ap 

9P 

Mittel 

1 

mm       j 

mm 

mm 

1 

"i" 

.'•; 

•^ 

**' 

1887 

August 

12,5 

10,0 

12,7 

II.7 

77.0 

21,6 

61,2 

53.3 

September 

18,2 

16,1 

18,2 

17.5 

82,5 

44,4 

79.0 

68,6 

Oktober 

17.9 

15.6 

I7.I 

16,8 

76,2 

44,9 

76,3 

65,8 

November 

20,3 

26,3 

19,7 

22,1 

81,6 

75.1 

88,0 

81,8 

December 

20,3 

20,7 

19,1 

20,0 

85,1 

65.0 

88,0 

79.4 

1888 

Januar 

19.9 

22,4 

19,2 

20,5 

84,4 

69,8 

93.7 

82,6 

Mittel 

18,2 

i8,S 

17,7 

18,1 

81,1 

53,4 

81,0 

71,8 
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Windrichtung. 


Tabelle  8. 

Häufigkeit   der  Winde   in  Prozenten 
ira  Mittel  der  vier  Beobachtungsstunden  7-%  10*,  1  p,  4p. 


N 

'    NO 

ü 

SO 

i    s 

SW 

1"  W 

1 

NW 

Stillen 

1888 

! 

1 

1 

1 

! 

Juli 

35 

12 

1 

2 

4 

24 

6 

2 

13 

2 

August 

53 

12 

I 

0 

14 

0 

0 

0 

20 

September 

34 

13 

4 

3 

1 

7 

8 

25 

5 

Oktober 

38 

[       IG 

2 

5 

2 

I 

6 

34 

2 

November 

33 

4 

3 

3 

0 

3 

4 

32 

18 

December 

II 

7 

0 

'5 

I 

4 

5 

37 

20 

1889 

Januar 

22 

7 

I 

6 

0 

0 

2 

42 

20 

Februar 

21 

0 

1 

9 

0 

I 

4 

35 

29 

März 

25 

0 

0 

7 

2 

5 

2 

26 

30 

April 

24 

2 

0 

6 

IG 

6 

2 

20 

30 

Mai 

14 

1 

0 

2 

19 

IS 

5 

19 

25 

Juni 

7 

0 

'  i 

2 

2G 

5 

3 

13 

49 

Jahr 

26 

6 

1 
I 

5 

8 

5 

4 

25 

20 

Tabelle  9. 
H ä u  f i g  k  c  i  t   der  Winde  zu  den  einzelnen  B e  o b a c h t u n  g s 


s  t  u  n  d  c  n. 

N 

NO 

0 

SO         S 

SW 

w 

NW 

Stillen 

7  a 

87 

19 

3 

7         37 

7 

8 

75 

121 

10^ 

117 

14 

2 

14         29 

13 

12 

103 

V 

IP 

84 

24 

5 

23         23 

22 

12 

105 

55 

4^^ 

95 

28 

9 

31          27 

2G 

18 

8g 

53 

Summe 

3^3 

85 

19 

75       1^6 

62 

50 

3^3 

3G0 

Die  Beobachtungen  wurden  im  Garten  des  Arsenals  an  einer  auf 
einem  Mast  angebrachten  Windfahne  angestellt.  Die  auffallende  Zu- 
nahme der  Kalmen  dürfte  wohl  auf  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Notierung 
zurückzuführen  sein,  indem  anfangs  öfters  noch  die  Stellung  der  W^etter- 
fahne  aufgezeichnet  wurde,  obwohl  Windstille  w^ar.  Die  Tafel  ergiebt, 
dafs  die  NW- Winde  während  der  Regenzeit,  die  Südwinde  während  der 
Trockenzeit  ihre  gröfste  Häufigkeit  haben.  Weitaus  überwiegend  sind 
die  N-  und  NW-Winde.     Die  zu  erwartenden  SO-Winde  treten  nur  in 
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Tabelle  lo. 

Mittlere  Windrichtungen   berechnet   nach   der 

Lambert'schen  Formel. 


7* 

loa 

ip 

4P 

Juli 

Ni3^0 

N 

N  4°0 

N4i°W 

August 

Ni7°0 

N  3'0 

N   5^'C) 

NifW 

September 

N   7"W 

N35^W 

Ni2°\V 

Nio°W 

Oktober 

Niö'^W 

NiS'^W 

N26°W 

Ni9°W 

November 

N25nv 

N25^W 

N25°W 

N  6nv 

December 

N34°W 

N2o°W 

N3o'^W 

N28°W 

Januar 

N22^W 

N25°W 

N25°\V 

Ni9^W 

Februar 

N27^W 

N3i"W 

N37'W 

N28°W 

März 

N29°W 

N33"W 

N45^W 

N28°W 

April 

N62°W 

NiS'^W 

N39°W 

N38°W 

\[     ai 

S59°W 

Syö^W 

N83°W 

N7i°W 

Juni 

S3o°W 

S36nV 

S84°W 

S64°W 

Tabelle  ii. 
Cuyabä.     Bewölkung. 


7^ 

loa 

IP 

4P 

!  Mittel 

1888 

Juli 

1,4 

2,6 

4,4 

4,1 

3,12 

August 

i.S 

1,4 

ifS 

1,9 

1,65* 

September 

5,1 

4,5 

4,4 

4,6 

4,65 

Oktober 

4,1 

4,1 

4,4 

4,7 

1  4,32 

November 

7,2 

7,3 

6,7 

6^7 

6,97 

December 

7,0 

7,6 

7,5 

7,9 

7,Ö0 

1889 

Januar 

4,9 

5,0 

5,8 

7,4 

5J7 

Februar 

5,1 

5,5 

7,2 

7,4 

■  6,30 

März 

4,1 

4,4 

6,0 

6,9 

5,55 

April 

1,9 

2,5 

5,5 

5,9 

3,95 

Mai 

5,7 

4,6 

6,4 

5,8 

5,62 

Juni 

5,1 

3f3 

3,5 

3,2 

;  3,77 

Mittel 

4,43 

4.40 

5,30 

5,50 

4,92 
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den  Monaten  Oecembcr  bis  Ai)ril  etwas  häufiger  auf.  Die  Regenzeit 
beginnt  also  nicht  mit  dem  Aufliören  des  Passates,  sondern  ist  am 
stärksten  während  der  Herrschaft  desselben.  Was  die  tägliche  Drehung 
der  Windrichtung  anlangt,  so  ergiebt  Tabelle  10  „die  mittleren  Wind- 
richtungen, berechnet  nach  der  Lambert'schen  Formel'*,  dafs  im  gröfsten 
Teil  der  Monate  die  Dreliung,  wie  es  die  Theorie  verlangt,  vormittags 
gegen  den  Uhrzeiger,  nachmittags  mit  demselben  erfolgt.  Das  Phänomen 
der  Berg-  und  Thalwinde,  das  man,  da  das  Plateau  der  Chapada, 
welches  Cuyabd  500  m  überragt,  in  NO-Richtung  nur  wenig  entfernt 
ist,  erwarten  sollte,  läfst  sich  aus  den  Beobachtungen  nicht  nachweisen. 

Bewölkung. 

Die  Bewölkung  wurde  nach  der  üblichen  zehnteiligen  Skala  ge- 
schätzt (ig  =  bedeckt).  Die  verhältnismäfsig  hohen  Bewölkungsziffern 
während  der  Trockenzeit,  d.  i.  während  der  Monate  Mai  bis  September, 
erklären  sich  durch  den  von  den  zahllosen  Kampbränden  herrührenden 
Höhenrauch,  welcher  tagsüber  häufig  die  Sonne  fast  verdeckt 

Niederschläge. 
Tabelle  12. 


Kubik- 

Prozente 
der 

Bei 

itage 

ccntimeter 

Jahres- 

Tag 

Nacht 

4, 
0 

Summc 

(V 

0 

% 

(^ 

1888 

Juli 

0 

0 

0 

0 

0 

August 

16 

0,1 

50,0 

50,0 

1 

September 

2055 

13,7 

34,1 

65,9 

IG 

Oktober 

1531 

10,3 

35,6 

64,4 

IG 

November 

3433 

23,2 

66,3 

33,7 

18 

December 

1215 

8,2 

84,4 

I5i6 

13 

1889 

Januar 

1457 

9,7 

66,0 

34,0 

II 

Februar 

1388 

9,2 

95,0 

5,0 

17 

März 

2303 

15,4 

54,6 

45,4 

13 

April 

562 

3,8 

87,3 

12,7 

6 

Mai 

440 

3,1 

57,0 

43,0 

3 

Juni 

490 

3f3 

31,6 

68,4 

3 

Jahr 

14890 

(106) 

60,2 

39,8 

105 
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In  dem  Beobachtungsjournal  wurde  die  Regenmenge  in  ccm  an- 
gegeben, ohne  dafs  die  Auffangfläche  genannt  ist.  Ich  erinnere  mich, 
"beim  Präsidenten  einen  kleinen  englischen  Regenmesser  gesehen  zu 
haben,  der  höchst  wahrscheinlich  in  Gebrauch  genommen  worden  ist. 
Bei  diesen  Instrumenten  ist  der  Durchmesser  der  Auftangfläche  fünf 
engl.  Zoll;  darnach  würde  (^en  gemessenen  14890  ccm  eine  Regenhöhe 
von  II 73  mm  entsprechen.  Obwohl  diese  Zahl  sehr  viel  Wahrschein- 
Hchkeit  für  sich  hat,  da  von  Herrn  Carstens  im  Jahr  1884  l^is  1885 
'  bei  102  Regentagen  1258  mm  gemessen  wurden,  so  habe  ich  doch  vor- 
gezogen, die  Prozente  der  Jahressumme  zu  rechnen.  Die  Spalten  „Bei 
Tag*'  und  „Bei  Nacht"  geben  die  prozentualen  Mengen  der  24 stündigen 
Regenmenge. 

Die  Tabelle  12  zeigt  die  ausgesprochene  doppelte  Periode  des 
Regens,  ein  Maximum  im  November,  das  andere  im  März  (oder  sehr 
häufig  auch  im  Februar).  In  der  eigentlichen  Regenzeit  fallen  die 
meisten  Niederschläge  bei  Tage,  am  Anfang  und  Ende  mehr  bei  Nacht 

Da  ein  Vergleich  der  Niederschlagsmengen  mit  dem  Wasserstand 
im  Rio  Cuyabii  von  Interesse  ist,  gebe  ich  auf  Tafel  5  zugleich  mit 
der  Pegelkurve,  welche  am  10.  September  1888  beginnt,  die  gemessenen 
Regenmengen  für  .August  1888  bis  Juni  1889;  die  graphische  Darstellung 
giebt  zugleich  ein  recht  gutes  Bild  vom  Verlauf  einer  Regenzeit.  Der 
Nullpunkt  des  Pegels  dürfte  ungefähr  27  m  unter  der  Matriz  liegen. 

Geologische  Bemerkungen. 

Die  Art,  wie  wir  reisten,  brachte  es  mit  sich,  dafs  zu  stratigraphischen 
und  geologischen  Beobachtungen  wenig  Gelegenheit  war;  jedoch  wurde 
überall,  wo  ein  Aufschlufs  war,  das  Streichen  und  Italien  der  Schichten 
notiert,  und  soweit  dies  nötig  erschien,  eine  Probe  mitgenommen. 
Leider  wurde  auf  der  Rückreise  die  Kiste  mit  den  Gesteinsproben 
nicht  auf  den  richtigen  Dampfer  verladen,  so  dafs  ich  sie  erst  ein 
halbes  Jahr  nach  meiner  Rückkehr  erhielt;  inzwischen  war  das  Papier, 
in  welches  die  Proben  verpackt  waren,  feucht  geworden  und  vermodert, 
so  dafs  bei  einem  Teil  derselben  der  Herkunftsort  nicht  mehr  festge- 
stellt werden  konnte.     Versteinerungen  fand  ich  nur  auf  der  Chapada. 

Das  Thal  des  Rio  Cuyabii  scheint  ein  Erosionsthal  zu  sein;  an  seiner 
Sohle  steht  überall  Urtonschiefer  mit  Quarzadern  an,  welche  zum  Teil 
Gold  haben ;  die  Schichten  dieses  Schiefers  fallen  in  der  Nähe  von 
Cuyabä  nach  NW  unter  45^'  ein,  werden  dann  immer  steiler  und  sind 
im  Bett  des  Rio  Manso  vertikal;  nördlich  vom  Rio  Manso  fallen  sie  nach 
SSO  ein,  und  werden  schliefslich  in  der  Nähe  von  Cuyabä  Largo  nahezu 
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horizontal;  die  Schichtenstellung  ist  also  ausgeprägt  fächerartig.  Diese 
Schiefer  sind  abradiert  und  werden  diskordant  von  einer  Reihe  von 
Sandsteinschichten  überlagert.  Die  Abrasionsfläche  scheint  eine  in  NO- 
Richtung  verlaufende  Horizontale  zu  haben ;  denn  in  der  Nähe  der  Lager- 
plätze Cavallo  und  Tamanduä  rückt  der  Schiefer  unter  60°  nach  SSO 
fallend  auf  dieselbe  Höhe  wie  am  Abstieg  von  der  Chapada  [540  m]. 
NO  wie  SW  von  dieser  Linie  fand  ich  den  Schiefer  nirgends  mehr  in 
dieser  Höhe.  Bei  der  Fazenda  Säo  Manuel  tritt  er  nochmals  in 
[270  m]  Höhe  immer  NO  streichend  zu  Tage,  am  linken  Sao  Lourengo- 
Ufer  kommt  er  nochmals  in  etwa  [50  m]  zum  Vorschein.  Die  ihn  über- 
lagernden Sandsteine  sind  ofl'enbar  von  verschiedenem  Alter;  sie  sind  meist 
feinkörnig  rötlich  (in  den  tieferen  Schichten)  oder  weifs,  doch  kommen 
auch  Konglomerate  und  Breccien  vor:  Konglomerate  in  der  Nähe  von 
Sta.  Anna  da  Chapada,  ein  „granitischer  Brecciensandstein"  in  derben 
Massen  am  Wege  von  Sucurui  nach  der  Fazenda  Joäo;  (in  der  Nähe 
von  Sucurui  findet  sich  häufig  strahliger  Turmalin.)  Schiefer  sowohl 
wie  Sandstein  sind  überdeckt  von  dünnen  Fetzen  Canga,  einem  Braun- 
oder Roteisenerz,  das  entschieden  ein  ganz  junges  Gebilde  ist.  Nur  an 
zwei  Punkten  wurden  Fossilien  gefunden,  welche  über  das  Alter  Aufschlufs 
geben.  Auf  der  Chapada,  in  der  Nähe  von  Lagoinha,  an  einem  als  Ta- 
quarassü  bezeichneten  Punkte  finden  sich  oberflächlich  auf  dem  Boden 
liegend  zahlreiche,  offenbar  aus  einer  15— 20  m  dicken  Schicht  ausgewitterte 
devonische  Versteinerungen,  für  deren  Bestimmung  ich  Herrn  Dr.  v.  Am- 
mon  zu  grofsem  Dank  verpflichtet  bin.  Darunter  liegt  eine  Schicht  von 
weifsem,  weichen,  feinkörnigen  Sandstein;  diese  Schicht  scheint  nach  Nor- 
den einzufallen.  Sie  dürfte  sich  vermöge  verschiedener  Bruchlinien  weiter  im 
Süden  wiederholen;  denn  Schichten,  welche  genau  dasselbe  Aussehen 
hatten,  wie  die  fossilführende  bei  Taciuarassii,  fand  ich  weiter  südlich  zwi- 
schen Sucurui  und  Fazenda  Joiio;  leider  hatte  ich  damals  nicht  Zeit  nach 
Versteinerungen  zu  suchen.  Weiter  nach  N  zu  werden  die  aufliegenden 
Schichten  nach  und  nach  horizontal  und  entschieden  jünger;  denn  am 
Morro  de  Cambambe  fanden  sich  in  sehr  weichem  Sandstein  riesige, 
fast  lim  lange  Knochen,  von  denen  der  amerikanische  Zoologe  Herbert 
Smith,  der  diese  Fundstelle  einige  Jahre  vor  mir  besuchte,  einige  ins 
Museum  nach  Rio  lieferte.  Die  Stücken  waren  zu  wenig  gut  erhalten, 
um  sie  klassifizieren  zu  können:  sicher  gehören  sie  einer  sekundären, 
wenn  nicht  tertiären  Formation  an,  wahrscheinlich  sind  es,  nach  Mit- 
teilungen des  Herrn  Derby  in  Rio,  Knochen  einer  Schildkröte.  Nörd- 
lich vom  Gebiet  der  Wasserscheide  zwischen  Paranatinga  und  Batovy 
stimmen  die  Tafelberge  petrographisch  mit  dem  Morro  de  Cambambe 
überein,  sind  ebenfalls  aus  horizontalen  Schichten  gebildet  und  haben 
ungefähr  dieselbe  Höhe;  sie  dürften  daher  dasselbe  Alter  haben. 
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Südlich  vom  Siio  Lourengo  bis  zum  Taqiiary  fand  ich  nur  Sand- 
stein (am  Picjuiry  und  Corrcnte  wurden  Proben  von  Hornstein  mit- 
genommen), welche  wohl  kaum  älter  sein  dürften,  als  die  Schichten 
in  der  Nähe  von  Cuyabä.  Berücksichtigt  man,  dafs  unterhalb  des 
Randes  des  Plateaus  (der  Serra  de  Sao  Jeronymo)  ein  Überschwemmungs- 
gebiet ist,  so  scheint  mir  der  archaische  Streifen,  welcher  sich  in 
Berghaus'  Geologischem  Atlas  von  Cuyabd  aus  OSO  und  dann  S  bis 
über  den  Taquary  hinaus  erstreckt,  zu  breit  zu  sein.  Dagegen  dürfen 
die  archaischen  Schiefer  auch  nördlich  von  Cuyabä  dem  ganzen  Lauf 
des  Rio  Cuyabä  entlang  markiert  werden. 


ANHANG. 
Devonische  Venteinerangen  von  Lagoinha  in  Mato  Grosso  (Brasilien). 

Von  Dr.  Ludw.  v.  Ammon   in   München. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  kurze  Beschreibung  der  aus  dem  devonischen 
System  stammenden  Versteinerungen,  die  Herr  Professor  Dr.  P.  Vogel  während 
seiner  Reise  durch  Süd -Amerika  in  der  brasilianischen  Provinz  Mato  Grosso 
aufgefunden  bat.  Ich  benutze  zugleich  diese  Gelegenheit,  um  dem  genannten 
Forseber  für  die  freundliche  Überlassung  des  interessanten  paläonlologischen  Mate- 
rials zur  Bestimmung  und  wissenschaftlichen  Verwertung  meinen  ergebensten  Dank 
auszudrücken. 

Fundplatz.  Der  Fundplatz  der  Fossilien  befindet  sich  auf  dem  Chapada- 
Plateau,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Randes  desselben,  in  dem,  wie  mir  Professor 
Vogel  mitteilt,  als  Taquarassü  bezeichneten  Gebiet;  er  ist  4  km  in  südlicher 
Richtung  vom  Dörfchen  Lagoinha  und  31  km  ostsüdöstlich  von  der  etwas 
gröfseren  Niederlassung  Santa  Anna  da  Chapada  entfernt  gelegen.  Bii 
Cuyabd,  der  Hauptstadt  von  Mato  Grosso,  von  der  aus  die  Fundstelle  ostnord- 
östlich liegt,  zählt  man  in  der  Luftlinie  62  km.  Das  Gebiet  gehört  noch  dem 
Bereich  des  nach  Süden  zu  strömenden  Paraguay  an;  es  liegt  sonach  südwärts  von  der 
Wasserscheide  zum  Amazonen-Strom.  Die  Fläche  der  Cbapada,  zumeist  aus  röt- 
lichem paläolithischen  Sandstein  aufgebaut,  erhebt  sich  staffeiförmig  über  das  Land 
von  Cuyabä,  dessen  Boden  aus  phyllitähnlichen  krystallinischen  Schiefern  hesteht 
Näheres  über  den  Fundplatz,  insbesondere  über  den  Taquarassü  -  Strich,  möge  man 
in  der  Abhandlung  von  Professor  Vogel  selbst  nachsehen. 

Gestein.  Die  Versteinerungen  gehören  sämtlich  einem  und  demselben  Lager 
an.  Sie  sind  in  einem  braunroten  Roteisenstein  eingeschlossen,  der  i^%  Thonerde 
enthält.  Nur  wenige  Proben  des  fossilführenden  Gesteins  besitzen  eine  lichtere, 
gelbliche  Farbe  und  sind  etwas  sandig.  Alle  übrigen  Stücke  sind  au(sen  tief- 
dunkelbraun  gefärbt,  von  chokoladefarbigem  Ton  und  zugleich  geglättet,   im  Bruch 
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zngt  sich  die  Gesteinsmassc  dicht,  mit  braunroter  Farbe  nnd  grellrotem  Strich. 
Die  Mehrzahl  der  Stücke  scheint  ausgewittert  an  der  Oberfläche  gelegen  zu  haben; 
der  glänzende  Anflug  auisen  deutet  darauf  hin,  dafs  die  Steine  häufigen  Sandwehen 
aasgesetzt  waren.  Die  organischen  Reste  sind  durchweg  als  Steinkerne,  beziehungs- 
weise als  Abdrücke  erhalten.  An  einzelnen  Exemplaren  findet  man  noch  Spuren 
einer  nachträglichen  Ausfüllung  der  Schale  in  Form  einer  weilslichen  oder  licht- 
rosarot gefärbten  Thonmasse  vor. 

Devon  in  Süd-Amerika.  Die  Schichten,  in  denen  dieser  fossilreiche  Rot- 
eisenstein eingelagert  ist,  sind  unzweifelhaft  von  devonischem  Alter.  Das  Devon 
besitzt  in  Süd-Amerika  eine  ziemlich  grofse  Verbreitung  i).  Am  längsten  bekannt 
ist  das  Vorkommen  devonischer  Ablagerungen  in  Nord -Brasilien,  im  Gebiet  des 
Unterlanfes  vom  Amazonen-Strom.  Ober  das  geologische  Auftreten  der  devonischen 
Gebilde  von  Erer^  (Prov.  Pari)  NW  von  der  Stadt  Monte  Alegre  am  Curupatura, 
einem  nordlichen  Seitenflufs  des  Amazonas,  hat  Fr.  Hartt')  ausführlichere  Mit- 
teilung gegeben;  die  reiche  Brachiopoden- Fauna  dieser  Schichten  wurde  von 
R.  Rathbun'^)  auf  mehreren  Tafeln  in  photographischen  Abbildungen  vorgeführt. 
Das  Alter  der  Ererd- Lagen,  welche  auch  noch  einige  Gastropoden,  Bivalven  und 
Trilobiten  bergen,  ist  nach  den  paläontologischen  Ergebnissen  das  der  Hamilton- 
Gruppe  in  Nord-Amerika.  Die  Schichten  werden  für  etwas  jünger  als  die  übrigen 
devonischen  Ablagerungen  Brasiliens  gehalten.  Südwärts  des  Hauptstroms  sind 
solche  an  den  Flüssen  Maecurü  und  Curud  (Provinz  Parä)  konstatiert.  Auch  in 
der  Provinz  Parana  kommen  an  einigen  Punkten  (Ponta  Grossa  und  Juguarahyva) 
Devon-Schichten  vor,  aufscrdem  sind  Devon -Versteinerungen  durch  die  Aufsamm- 
lungen Herbert  Smith 's  aus  der  Gegend  von  Santa  Anna  da  Chapada  in  Mato 
Grosso  bekannt  geworden.  Diese  Fundstelle  soll  später  noch  näher  besprochen 
werden.  Um  noch  einen  Blick  auf  die  übrige  Verbreitung  des  Devons  in  Süd- 
Amerika  zu  werfen,  möge  erwähnt  werden,  dafe  devonische  Absätze,  wie  Stein- 
m  a  n  n  gefunden  hat,  über  das  ganze  bolivianische  Hochplateau  (von  Tarija  bis  nörd- 
lich von  La  Paz  und  Santa  Cruz  de  la  Sierra)  sich  ausdehnen.  Die  von  Steinmann 
eingebrachten  Fossilien  sind  jüngst  in  einer  schönen  Abhandlung  von  A.  Ulrich 
beschrieben  worden*].  In  dieser  Arbeit  ist  zugleich  eine  Übersicht  des  Standes 
unserer  jetzigen  Kenntnisse  von  dem  Auftreten  der  Devon -Ablagerungen  in  Bra« 
silies,  sowie  eine  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  aus  diesen  Bildungen  bekannt 
gewordenen  Versteinerungen  enthalten.  Zur  Vervollständigung  der  Angaben  möge 
noch  erwähnt  werden,  dafs  auch  auf  den  Falkland-Inseln  das  Devon,  und  zwar  in 
ähnlicher  Ausbildung  wie  in  Bolivia,  Central-Brasilien  und  Süd-Afrika,  vorhanden  ist. 

Vorkommen  bei  Santa  Anna  da  Chapadä.  Uns  interessiert  hier  vor 
allem  das  Vorkommen  in  der  Umgegend  von  Santa  Anna  da  Chapada,  zu  dem  im 
weiteren  Sinn   auch   unser  Fundplatz  gehört.     Herbert  Smith,    welcher    sich    in 


^)    Steinmann    im  Atlas  der  Geologie   (Berghaus,  Physik.  Atlas,  I),  S.  6. 

2)  Hartt,  Contrib.  to  the  Geology  and  Phys.  Geogr.  of  the  Lower  Amazonas 
(Bull,   of  the-  BufFalo  Society  of  Natural  Sciences,  Vol.  I,   1874,  S.  201  ff.). 

•'')  Rathbun,  On  the  Devonian  Brachiopoda  of  Ererc,  Prov.  of  Pard,  Brazil 
(BulL  of  the  Buff^.  See.  of  Nat.  Sc.  I.   1874,  S.  136   -261,  tab.  VIII  -  X). 

*)  Steinmann,  Beitr.  z.  Geol.  u.  Paläont.  v.  Süd- Amerika.  I.  Paläoz.  Ver- 
steinerungen aus  Bolivien  von  Arn.  Ulrich.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal. 
VIII.  Beilagebd.  1892. 
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Brasilien  um  das  eifrige  Sammeln  von  zoologischen  Gegenständen  sehr  verdient 
machte,  hat  zuerst  mehrere  Versteinerungen  aus  der  Gegend  jenes  Dörfchens  in 
das  Museum  von  Rio  de  Janeiro  gebracht.  Orville  Derby,  der  Direktor  der 
geologischen  Abteilung  des  Museums,  hat  die  Fossilien,  die  sich  als  devonisch  er- 
wiesen haben,  in  einer  Abhandlung  ij  näher  besprochen.  In  dieser  Publikation 
sind  auch  einige  Bemerkungen  über  die  geologische  Beschaffenheit  des  Gebietes 
enthalten.  Es  möge  mir  vielleicht  gestattet  sein,  das  Wichtigste  davon  der  Arbeit 
zu  entnehmen,  um  es  hier  in  Kürze  mitzuteilen.  Smith  hat  die  Versteinerungen 
in  der  Nähe  des  eben  genannten  Dörfchens  in  lose  herumliegenden  eisenreichen 
Sandsteinblöcken  gefunden.  Die  fossilhaltigen  Lagen  vermochte  er  im  Umkreise  von 
mehreren  Meilen  von  dem  Dörfchen  au«?  zu  verfolgen  und  traf  sie  auch  anstehend 
in  einem  Flufsbett  an,  wodurch  die  Relation  zu  den  übrigen  im  Gebiet  sich  vor- 
findenden Schichten -Komplexen  ermittelt  werden  konnte.  Das  Profil  darüber  hat 
Derby  in  sein  Schriftchen  aufgenommen.  Darnach  sind  die  Schichten  ohne 
Störung  übereinander  gelagert.  Am  Rande  des  Chapada-Plateaus,  auf  welchem, 
nicht  sehr  weit  vom  Abfall  entfernt,  die  erwähnte  Niederlassung  sich  befindet,  be- 
sitzen die  Lagen  eine  leichte  Neigung  zur  Hochfläche  nach  einwärts,  d.  h.  ein 
schwaches  nördliches  Einfallen;  weiter  im  Innern  erheben  sich  Tafelberge  mit  ganz 
horizontalem  Aufbau.  Die  versteinerungsführende  Schicht  gehört  einem  15— 20m 
mächtigen  Komplex  von  Schiefern,  sandigen  Schicferthonen  und  zum  Teil  recht 
harten  Sandsteinen  an  und  findet  sich  innerhalb  dieser  Abteilung  an  deren  oberen 
Grenze  vor.  Darüber  lagert  ein  200  m  mächtiger  rauhkörniger  Sandstein,  auf  dem 
weiter  einwärts  in  ganz  wagerechten  Schichten  eine  Sandslein-Ablagerung  mit  sandig- 
thonigen  Lagen  tafelförmig  300  m  hoch  sich  erhebt.  Diese  Schichtenfolge  enthält 
nach  den  Angaben  an  der  Ba^is  ein  Bonebed  mit  Reptilien -Resten-)  und  mufs 
daher  jünger  als  devonisch  sein.  Unterhalb  des  Schichten -Komplexes  mit  den 
fossilführenden  Bänken  liegt  ein  heller  Schieferthon  (etwa  20  m  mächtig),  aus  dem 
noch  eine  Discina  gewonnen  wurde,  dann  folgen  nach  unten  sandige,  gefleckte 
Schieferthone  (Clays,  10  —  15  "^)  ""^  weiter  100  m  mächtige  Lagen  eines  weichen 
rötlichen  Sandsteins '')  mit  einem  groben  Quarz-Konglomerat  (5  m)  an  der  Basis. 
In  den  tiefer  gelegenen  Teilen  des  Gebietes,  wie  bei  Cuyaba,  sind  krystallinische 
Schiefer  (Phyllit),  die  das  Fundament  jener  Sedimente  bilden,  anstehend. 

Bezüglich    der  Versteinerungen    selbst    bemerkt  Derby,    dafs    er   an  eine  nahe 

*)  Derby,  Orv.  A.,  Nota  sobre  a  Geologia  et  Paleontologia  de  Mato  Grosso. 
Archivos  do  Museo  Nacional  do  Rio  de  Janeiro.  Vol.  IX.   1890,  S.  59 — 88- 

^)  Auch  Professor  Vogel  fand  ein  Stück  eines  fossilen  Knochens  und  zwar 
am  Morro  Cambambc  auf;  es  stammt  jedenfalls  aus  der  gleichen  Lage. 

3)  Eine  Probe  eines  Sandsteins,  welche  Herr  Professor  Vogel  von  Estiva 
mitgenommen  hat,  gehört  offenbar  diesem  Sandstein -Komplex  —  dem  Chapada- 
Sandstein  —  an.  Es  ist  ein  feinkörniger,  licht  ziegelroter  Sandstein  mit  zurfick- 
tretendem  eisenschüssig-thonigen  Bindemittel.  Er  sieht  gewissen  Lagen  im  oberen 
Buntsandstein  der  rheinischen  Gebiete  ähnlich,  mufs  aber,  da  die  Schichten  vom 
Taquarassü-Gebiet  darüber  liegen,  mindestens  ein  unterdevonisches,  wenn  nicht  ein 
höheres  Alter  haben.  Unter  den  mikroskopischen  Einschlüssen  accessorischer 
Mineralien  im  Sandstein  sind  nur  Körnchen  von  Brauneisenstein  häufiger;  selten 
finden  sich  solche  von  Zirkon,  Staurolith  und  Ma^neteisen  vor. 

Bei  Cuyaba  liegt  streckenweise  ein  lehmiges  Material  auf  den  älteren 
Bildungen.     Prof.  Vogel    brachte  eine  Probe  davon,  von  der  Ziegelhütte  Carstens 
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Verwandtscbaft,  wenn  nicht  völlige  Identität  mit  der  Ercre-Fauna  glaube.  Gleich« 
wohl  ist  von  ihm  keine  einzige  Form  direkt  mit  einem  Art -Namen  der  letzteren 
bezeichnet  worden.  Den  beiden  Brachiopoden,  die  er  ausführlich  beschreibt  und 
abbildet,  wurden  neue  Namen,  Notothyris  (?)  Smithii  und  Centronella  (?)  Margarida^ 
gegeben,  wenngleich  auf  eine  Vergleichung  mit  Erer6- Arten  {Retzta  yamesiana, 
beziehungsweise  R.  Wardiana)  hingewiesen  ist.  Ich  selbst  möchte  es  zunächst 
noch  nicht  für  zweifellos  halten,  dafs  eine  Übereinstimmung  des  von  Smith  ge- 
sammelten Materials  mit  der  £rcr6-Fauna  besteht. 

Aulser  den  beiden  genannten  Arten  fiihrt  Derby  noch  folgende  Fossilien  an: 
Lingula  sp.,  Discina  sp.  (in  zwei  Formen),  Strophodonia  sp.  (vielleicht  perplana 
Conr.),  Rhynchonella  sp.,  Spirifera  sp.  (in  zwei  Arten,  eine  an  Sp.  granulifera 
Hall,  die  andere  an  Sp,  Pedroana  Hartt  erinnernd),  Tropidoleptus  sp.  (cf.  TV. 
carinatus  Conr.),  Vitulina  sp.  (wahrscheinlich  V, pustulosa  Hall),  Bellerophon  sp. 
(wahrscheinlich  B,  Coutinhoanus  Hartt  a.  Rathbun,   Tentaculites  sp.,  Styliola  ^^. 

Von  diesen  Versteinerungen  sind  wahrscheinlich  Discina  sp.  rr,  Bellerophon  sp. 
und  Tentaculites  sp.  mit  Arten  von  dem  neuen  Fundplatz  identisch.  Andererseits 
fehlen  aber  unter  den  von  Professor  Vogel  gefundenen  Fossilien  jene  beiden  von 
Derby  beschriebenen,  wie  es  scheint,  nicht  seltenen  Brachiopodcn ;  weiter  vermifst 
man  in  der  obigen  Liste  die  wichtige  Leptocoelia^  die  in  den  mir  vorliegenden 
Gesteinsstücken  so  massenhaft  enthalten  ist.  Auch  stimmt  der  Erhaltungszustand 
der  Versteinerungen  und  die  Gesteinsausbildung  in  beiden  Fällen  nicht  Uberein. 
Nach  Derby  haben  die  Brachiopodcn  noch  die  Schale  bewahrt,  die  in  Limonit 
umgewandelt  ist.  An  einer  Anzahl  von  Exemplaren  ist  sogar  die  Schleife  des 
Armgerüstes  erhalten.  Das  Gestein,  dem  diese  Reste  entnommen  sind,  wird  als  ein 
eisenreicher  grober  Sandstein  beschrieben.  Die  versteinerungsführenden  Gesteins- 
stücke dagegen,    die  mir  vorliegen,  zeigen  fast  durchweg  keine  sandige  Beschaffen- 

* 

heit;  die  organischen  Reste  darin  sind  sämtlich  in  Steinkernen  oder  Abdrücken 
erhalten.  Ich  vermute  daher,  dafs  die  von  Professor  Vogel  gesammelten  Stücke, 
wenn  sie  auch  demselben  Schichten -Komplex  wie  die  Smith*schen  angehören 
mögen,  doch  nicht  ganz  den  gleichen  Bänken  entstammen. 

Altersbestimmung.      Durch    den    Einschlufs    des    Leptocoelia    besitzt    man 
glücklicherweise    eine  Handhabe    für    die    nähere  Altersbestimmung    der  Schichten. 
Leptocoelia  kommt  im  Orlskany-Sandstein,  bzw.  in  der  Upper  Helderberg-Gruppe  Nord- 
Amerikas  vor;  sie  ist  ferner,  wie  die  Untersuchungen  Stein  mann 's  und  Ulrich's 
dargethan    haben,    das   Charakter  fossil    der    gleichalterigen  Iclaschiefer    in  Bolivien. 
An  der  Basis  der  Iclaschiefer  treten  tiefrotgefärbte  Bänke  auf,  möglicherweise  haben 
wir    hier    ein  Analogon    auch    in  petrographischer  Beziehung    vor   uns.     Jedenfalls 
entsprechen  die  Scliichtcn  auf  der  Chapada  bei  Lagoinha,  welche  die  im  Folgenden 
zu    besprechende  Fauna    geliefert   haben ,    den  genannten  Iclaschiefern  und  gehören 
sonach  der  Leptocoel  ien-Stufe  des  amerikanisch-afrikanischen  Devons  an.    Der 
charakteristische  Brachiopode  ist  auch   dem  Devon  der  Falkland-Inseln  nicht  fremd 


am  Riberäo  stammend,  mit.  Die  lettigsandige  Ablagerung  ist  von  weifelichgrauer 
Farbe.  Eine  Untersuchung  mit  dem  Mikroskop,  welche  Herr  Dr.  Thürach  vor- 
nahm, ergab,  dafs  von  beigemengten  Mineralien  aufser  Quarz  Zirkon,  Turmalin, 
Granat,  Anatas,  Rutil  und  wohl  auch  Magneteisen  in  der  Masse,  namentlich  in 
deren  sandigen  Zwischenlagen,  enthalten  sind. 
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und  ist  als  bäuBges  Fossil  in  den  devonischen  Schichten  Süd- Afrikas  (Warm  Bokke- 
veld,  Cedarberg,  Hottentots  Kloof,  bei  Cold  Bokkeveld  als  Steinkern  sehr  zahlreich 
in    einem    eisenreichen    Gestein    enthalten)    eingeschlossen,    so    dafs    man    die  Ver- 
steinerung als  Hauptleitfossil  für  eine  bestimmte  Abteilung  im  Devon  jener  Länder 
ansehen  kann,  für  welche  die  Bezeichnung  Leptocoelien-Stufe  wohl  am  besten 
in  Anwendung   kommen    dürfte.     Es  wird    eine   Schichtenreihe    sein,    die    unserem 
europäischen    oberen  Unterdevon    oder    vielleicht    noch    dem    unteren    Mitteldevon 
entsprechen  könnte. 

Beschreibung  der  Arten.  Wir  wenden  uns  nun  den  Versteinerungen 
selbst  zu.  Die  einzelnen  Formen  gehören  meist  bereits  beschriebenen  Arten  an. 
Die  Stücke  zeigen  aber  manches  Neue,  so  dafs  eine  genaue  Schilderung  derselben 
mir  nicht  überflüssig  zu  sein  scheint.  Die  Bilder  (Zinkographien)  wurden  von 
Herrn  Birkmaier  in  München  gezeichnet.  Die  Mehrzahl  der  Abbildungen  (z.  B. 
Abbild.  2,  4,  6  und  ein  Theil  von  7)  sind  nach  Thonmodcllen,  die  von  den 
Original- Abdrücken  abgenommen  wurden,  gefertigt. 

Die  Fauna  des  Lagers  vom  Taquarassü-Strich  besteht  aus  folgenden  Arten. 


Trilobitcn. 

Harpes  sp. 

Ein  Bruchstück  des  Kopfschildes  einer  grofsen  Trilobitenart  dürfte  zu  dieser 
Gattung  gehören.  Vom  Hauptteil  des  Schildes  ist  nicht  viel  erhalten;  die  Ober- 
fläche davon  zeigt  sich  unregelmäfsig  höckerig  beschaffen.  Der  6  mm  breite  Rand* 
säum,  der  ziemlich  stark  konvex  sich  erweist,  ist  auf  eine  Strecke  von  3  cm  im 
Abdruck  sichtbar.  Er  besitzt  die  punktförmigen  Perforationen,  die  dem  Genas 
eigen  sind. 

l^hacops  hrasiliensis  Clarke. 

Abbildung  i. 

Kleine  Art,  von  der  als  Steinkern  ein  Rumpfstück  und  in  guter  Erhaltung 
der  Kopf  vorliegt  Dieser  ist  vom  Rumpf  getrennt,  es  gehören  aber  beide  Stücke 
offenbar  einem  und  demselben  Individuum  an. 


>r5r,fi 


Abbild.  X.     Phacops  brasilietisU. 

Das  Rumpfstück,  das  sich  leicht  eingerollt  zeigt,  ist  i  cm  lang.  Es  fehlen 
ein  paar  Ringe;  die  Länge  des  ganzen  Rumpfes  mag  sich  auf  i*/icm  belaufen. 
Die  Breite  der  Spindel  an  den  oberen  Gliedern  beträgt  3  mm ;  nur  ein  weniges 
breiter  ist  je  eine  Seite  der  Pleuren,  von  welchen  die  rechte  erhalten  ist  Die 
Pleuren  zeigen  die  für  Phacops  charakteristische  Furche.  Die  Ausbildung  des 
Rumpfes  ist  die  gleiche  wie  am  Steinkern  einer  von  Saite r  als  Phacops  africanus 
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beschriebenen^)  südafnkani«ichen  Art  (Nr.  i  seiner  Fijjurcn),  die  aus  Schichten 
vom  gleichen  geologischen  Niveau  stammt,  aber  ihircli  grofserc  Abmessungen  aus- 
gezeichnet ist. 

Die  Breite  des  Kopfes  mag  ungefähr  14mm  betragen;  Höhe  desselben  7mm. 
Die  Glabella  ist  mälsig  gewölbt ,  nach  oben  verbreitert  sie  sich  etwas  (Breite  6  mm) 
und  besitzt  eine  glatte  Oberfläche.  Die  Schale  war  hier  wohl  auch  ohne  Granu- 
lationen.  Nackenfurche  deutlich,  unterhalb  der  hinteren  Seitenfurche  eine  dieser 
ähnliche,  vertiefte  Rinne  zeigend.  Hinlere  Seitenfurche  lief,  horizontal  verlaufend, 
mit  beiderseits  etwas  verbreiterten  Enden.  Mittlere  und  vordere  Scitenfurche  nur 
in  ganz  schwachen  Eindrücken  angedeutet,  die  vordere  Furche  scheint  schief  zu 
stehen.  Diese  Furchen  sind  in  ihrer  Ausbildung  und  Verteilung  denen  bei  Phacops 
africanus  in  der  oben  citierten  Figur  sehr  ähnlich,  doch  wird  hier,  bei  der  afri- 
kanischen Form,  die  Glabella  oben  breiter,  die  Furchen  sind  tiefer  eingeschnitten 
und  zwischen  Glabella  und  den  Augen  ist  eine  stärkere  Vertiefung  vorhanden. 

Augen  grofs  (3  mm  lang),  ziemlich  weit  vorstehend;  die  Wangen  haben  von 
dem  aufseren  Augenrand  bis  zur  Hinterecke  des  Kopfschildes  noch  eine  Breite  von 
5  mm.  Die  unteren  Ecken  sind  abgerundet.  Auf  dem  Augenwulst  befinden  sich 
als  Reste  des  Sehorgans  die  becherartigen,  kreisförmigen,  konkaven  Behälter  der 
Linsen.  Sie  sind  gut  erhalten;  man  zählt  ungefähr  90  solcher  Linsen,  sechs  stehen 
in  einer  horizontalen  Reihe.  Am  kreisförmigen  Rande  jedes  Bechers  glaubt  man 
bei  sehr  starker  Vergröfserung  eine  feinste  Kerbung  oder  Krenelierung  wahr- 
zunehmen. 

Erklärung  der  Abbildung  i.  Phacops  hrasiliensis,  a  Kopf,  d  Rumpfteil 
in  natürlicher  Gröfse;  b  Auge  4/,,  c  Partie  des  Auges,  stärker  vergrössert  »*/i. 
Die  Bilder  sind  direkt  nach  den  Originalstücken  gezeichnet. 

Bemerkungen.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  der  Trilobit  von  Taquarassü  zu  der 
von  John  Clarke  aus  dem  Sandstein  vom  Flufs  Maecurü  beschriebenen  M  Art  ge- 
hört. Von  dieser  Lokalität  sind  nur  Kopfstücke  bekannt;  ihre  Form  im  ganzen, 
wie  die  der  Glabella  im  besonderen,  die  Gröfsen Verhältnisse  und  die  Verteilung 
der  Furchen  stimmen  gut  mit  unserem  Exemplar  überein.  Ein  wenig  breiter 
scheinen  mir  die  Wangen  am  letzteren  zu  sein,  doch  möchte  ich  darauf  kein  be- 
sonderes Gewicht  legen.  Nach  Clarke  läfst  sich  die  Art  mit  einer  kanadischen 
aus  dem  Kalkstein  der  oberen  Helderberg-Gruppe  (Prov.  Ontario)  zunächst  ver- 
gleichen (/%.  anceps  Cl.  a.  a.  O.  S.  16  tab.  I  f.  3).  Die  Schichten  vom  Rio  Maecuni, 
welche  noch  vierzehn  andere  Trilobiten-Arten  —  den  Gattungen  Phacops^  Homa* 
ionotuSf  Dahnanites  und  vielleicht  noch  Acidaspis  oder  Ceraurus  angehörig  —  ge»- 
liefert  haben,  werden  von  den  amerikanischen  Geologen  älter  als  die  Lagen  von 
Erer^  angesehen. 

Die  oben  angezogene  Art  aus  Süd -Afrika  scheint  zwar,  wenigstens  in  der  Aus- 
bildung, wie  sie  benannte  Figur  zeigt,  im  System  nicht  weit  von  der  brasilianischen 


*)  Salt  er,  Descr.  of  Palaeoz.  Crustac.  and  Rad.  from  South  Africa  in 
Sharpe  und  Salt  er,  Description  of  Palaeozoic  Fossils  from  South  Africa.  Trans- 
act.  of  the  Geolog.  Soc.  of  London,  2.  series  Vol.  VH,  1845.    ^-  ^^8,  pl  XXV.  f.  i. 

*)  Clarke,  John  M. ,  As  Trilobitas  do  Grez  de  Ererö  e  Maecurü.  Archivos 
do  Museo  Nac.  do  Rio  de  Janeiro.  Vol.  IX.  1890.  S.  15 — 17,  Estampa  I 
fig.  I»  a. 

Zeitschr.  d.  GeselUch.  f.  Erdk.    Bd.  XXVm.  26 


^58  Lndv.  T.  AamoH: 

estfemt  i^  «eh««;  za  Spitzer  issj-^o^^re  Hinterectcn  kat  aber  letztere  nklit. 
Von  mropäächen  Piucopidea  besiut  Pkcuiiypi  A^,izu  D^ranun^ia*  Msrcbison 
im  allgexneiceti  eine  ähnlich*  Tracbi«  'ioch  sind  bei  dieser  obersünriscben  Art  die 
Wangen  sdunäler,  <!ie  Aogen  weniger  Torscehesd  und  xagleich  facettenreiclier  und 
die  GiabelUr-Farchen  tiefer  als  bei  der  in  Rede  stehenden  Form. 

Gastropoden  und  Tentaculiten. 

Beiierophon  (Bucan^ila)  Chapatiensis  oot.  sp. 

Abbildung  z. 

Ein  Beneropbocüde   aas    der  Reibe  des  B.  frilobatus  Sow.,    welche    Gmppe 
in  neuerer  Zeit  als  ßtuarulla  Meek  (Koken^i  bezeichnet  wird. 

Ao^r  einigen  kleinen  und  ondentlichen  Steickemen  liegt  der  Abdmck  eines 
Teile«  der  Aulsenschale  namentlich  in  den  rorderen  Partien  vor. 
Man  kann  einige  charakteristische  Einzelheiten  daran  erkennen. 

Schale  etwas  über  1 5  mm  groCs,  aufgebläht.     Die  letzte  Win- 
dung lä£»t  eine  Teilung  in  drei  Abschnitte   erkennen.     Der  mittlere 
anf  der  Ezternseite  beändliche  Abschnitt  springt  nach  oben  gegen* 
nber    den  Seitenteilen  stark  ror;    er    nimmt    ungefähr   zwei    Drittel 
der  Breite    des  ganzen  Umianges  ein.     GenabelL     Nabelrand    rund. 
Seitenteile  gewölbt,  mit  Spiralstreifchen,  die  eine  Art  feinster  Köme- 
B  lUro^k         ^°°^  zeigen,    verziert.     Der    vorstehende  Teil    erhebt    sich  über  die 
Chapadetith,     Seitenteile    um   etwas    mehr  als  2  mm ;    oben    besitzt    er  eine  ebene 
Fläche,    die    beiderseits  randlirh   gegen    die    abfallende  Partie    mit    scharfer  Kante 
eingefa&t  ist.     Diese  der  Längsersti  eckung  der  Windung  folgende  Fläche  ist  zweifel- 
los die  Bandregion;    auf  derselben    sieht  man  kräftige,    nach  rückwärts  gewendete, 
halbkreisförmig  Terlanfende  Band-  (Lunular-j  Streifen.     Ganz  feine  Spiralstreifchen 
scheint    auch    die    senkrecht    abfallende    Partie    des    vorstehenden    Schalenteils    zu 
besitzen. 

Erklärung  der  Abbildung  2.  BelUrophon  ChaßatUnsis,  natürliche  Gröfse, 
a  von  oben,  b  von  der  Seite. 

Bemerkungen.  Bellerophon  quadrilobatus  Salter^)  aus  dem  Devon  von 
Süd-Afrika  hat  einen  ähnlichen  Bau,  aber  der  Mittelteil  ist  breiter  und  in  der  Mitte 
etwas  eingedrückt.  Die  Steinkemc,  die  leider  nur  undeutlich  erhalten  sind,  kommen 
dieser  Art  ziemlich  nahe ;  ich  halte  letztere  aber  doch  für  eine  von  der  brasilianischen 
verschiedene  Art.  Aus  gleichaltrigen  Schichten  von  Bolivia  wird  von  Ulrich  ein 
Bellerophon  angegeben ;  er  scheint  unserer  Form  nicht  zu  entsprechen ,  dagegen 
darf  man  annehmen,  dafs  der  von  Derby  von  Santa  Anna  da  Chapada  erwähnte  Belle» 
raphon  mit  dieser  identisch  ist,  da  seiner  Angabe  zufolge  das  Exemplar  ebenfalls 
der  Trilobatus-Gruppe  zugehört.  Es  wird  von  ihm  als  Bellerophon  sp.  einstweilen 
bezeichnet;  zugleich  weist  Derby  auf  die  mögliche  Identität  mit  dem  Ä  Cemtin- 
hoanus  Hartt  and  Rathbun  hin.     Von  dieser  Art  aus  den  Ererd-Schichten  fehlt 


M  Neue«  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.     VI.  Beilage  —  Band,  1889.     S.  390 
2)  a.  a.  O.  S.  ZI 4. 
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leider  eine  Abbildung;  aus  der  Beschreibung^)  ersieht  man,  dafs  eine  grofee  Ver- 
wandtschaft mit  unserem  Fossil  bestehen  mufs.  Auch  die  Gröfsen Verhältnisse 
stimmen.  Ich  vermute  aber  doch  keine  völlige  Gleichheit,  weil  der  mittlere,  vor- 
springende Teil  der  Schale  als  very  regularly  rounded  bezeichnet  wird»  während 
er  hier  oben  flach  begrenzt  bt. 


TentacuUtes  bellulus  Hall. 

Abbildung  3. 

Langes,  allmählich  sich  zuspitzendes  Gehäuse.  Breite  am  oberen  Ende:  3mm. 
Die  Länge  dürfte  sich  auf  mindestens  2  cm  belaufen.  Die  Schale  hat  scharfe, 
kantige  Querringe,  zwischen  denen  noch  feinere  konzentrische  Streifen  (5  bis  6  an 
der  Zahl)  stehen. 

Erklärung  der  Abbildung  3.  TentaculiUs  btllulus,  a  natürliche  Gröfse, 
b  Scbalenstück  vergrößert  *^>,'. 

Bemerkungen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  unsere 
Stücke  mit  dem  bolivianischen  Tentaculiten  aus  den  devonischen 
Conularien-Schichten  in  der  Spccics  übereinstimmen.  Dieser  wird 
von  Ulrich^)  zum  nordamerikanischen  7\  bellulus  gezogen; 
daher    haben    wir    den    Namen    auch    hier    verwendet.     Die    von  Abbild.  3 

Herb.  Smith   auf  der  Chapada  gesammelten  Reste  eines  Tenta-         TeMtacMlites 

•^  Mlulus, 

culiten,    den  Derby  als   a   large,   coarsely  annulated  species  auf- 
führt, gehören  wohl  sicher  ebenfalls  der  HalTschen  Art  an.    Eine  ähnliche  Form 
besitzt  auch   der   Teniac,  Eldredgianus    Hartt   und  Rathbun'),   von  dem  keine 
Abbildung  vorliegt,   aber  die  Dimensionen  sind  geringer. 

Eine  ven^'andte,  auch  der  Reihe  des  Tentaculites  scalaris  angehörige  grolsere 
Art  kommt  in  den  Unter  Heldcrberg-Schichten  Nord-Amerikas  vor  \T,  elongatus 
Hall). 

Bivalven. 

Ein  einziges  Bruchstück  deutet  auf  einen  Zweischaler;  es  ist  leider  zu  klein, 
nm  näheres  darüber  sagen  zu  können.  Es  scheint  eine  Form  zu  sein,  die  der 
Nucula  sp.  Ulrich  (a.a.O.  S.  49,  Taf.  II  f.  19)  aus  dem  Huamampampa-Sandstein 
Boliviens  entspricht. 

Brachiopoden. 

THndna  Baini  Sharpe. 

Abbildung  4. 

Schone,  grofee  Art,  von  der  ein  hübscher  Abdruck,  beziehungsweise  Stein* 
kern  der  Unterschale  und  einige  kleinere  Reste  vorliegen. 


1)  Hartt,  Fred,  and  Rathbun,  Rieh.,  On  the  Devoniän  Trilobites  and 
MoUusks  of  Ererö,  Province  of  ParÄ,  Brazil  (Morgan  F.xpeditions,  1870 — i87i). 
Annais  of  the  Lyceum  of  Natural  History  of  New- York,  1874«     S.  117. 

2)  a  a.  O,  Seite  82.  Tab.  V  f.  13,  14. 

3)  a.  a.  O.,  Seite  126. 
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Die  1]  mm    bicile,    schvach  c]lipli-<1ie.    Tu'.    krei-iDn<le  Schale   <5l    mit  i^hl- 

rticbeo   ItouzeninKhta  Siiciren,    die    slmilicli    die    i-Ieiche  Siäike  zeigen,   bcdeckl. 

Die  JCvischenräoTne  «ind  fast  doppelt  so  breit  ab 

die  Slreifen.       Die»    verdoppeln    sich    häufig    io 

ibrem  Verlauf  und  sind  übcih^upl  nicht  so  goni 
rege'mUrsi;;  in  ihrer  Anordnung  ansgebildel. 
Aufscrdem  iit  eine  feii.e  RaJijrsucifung  Tor- 
hüTidcn,  die  nur  nü;  der  Lupe  gut  in  sehen 
iit.  Unlericbali;  flach,  die  schwache  Wölbung 
macht  sich  am  n'.eiilen  in  der  Nühe  des  Wirbels 
geltend.  An  m.mchen  Stücken  hal  der  Wirbel 
eine  subcentrale  J^ge;  bei  dem  gröiseren  Exem- 
plar ist  er  jeduch  weil  nach  hinten  j^crückt,  die  spaltfÜTmige  Üfl'iiung  befindet  sich 
dadurch  mehr  am  Rande. 

KTklärung  der  Abbildung  4.  Diicina  Baini,  .a  Kleine  Schale  in  n»tür- 
lieber  Giörse,  4  Schalenparlie  vcrgiöfscrt. 

Bemerkungen.  Anfangs  dachte  ich,  itafs  das  abgebildete  Exemplar  mit 
dem  nahe  am  Rande  gelegenen  Wirbel  wegen  dieses  Merkmals  eine  neue  An 
dariilellcn  könnte.  Allein  es  ist  datnnf  kein  so  grofses  Gewicht  zu  legen.  Bei  der 
W'tht  dertelben  Reihe  angehörigen  Discina  rtigata  Son*.  ist,  wie  man  aus  den  Dar- 
«ellungen  Davidson'»')  ersieht,  die  StcIluDg  des  Wirbels  hinsichtlich  seiner  Ent- 
fernung Tom  Rande  eine  veränderliche.  Übrigens  bildet  auch  Sharpe,  welcher 
die  Alt  aus  Süd-Afrika  bcschrielicn  hat^l.  ein  Eiemplar  mit  liemlicb  weil  hinten 
«tchendem  Wirbel  ab  |a.  a.  U.  Abbild.  10a).  Ks  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  da& 
eine  der  beiden  von  Santa  Ann.i  da  Chapada  stammenden  Discinen  mit  der  vor- 
UegendeD  Art  identisch  ist.  Derby  fübrt  sie  als  Diicma  s]>.  auf,  vergleicht  sie 
mit  der  Discina  Nm-beriji 'HiW  (au*  der  Cbcmung-Gruppe).  womit  auch  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  bis  auf  die  dort  weniger  starken  Keife  bc'teht,  und  hebt 
einiges  Charakteristische  daran  hcrvor''|.  Die  bolivianische  (s.  Ulrich  a.a.  O.  S.  gi) 
dürfte  ilcrsellicn  Art  entsprechen.  Endlich  ist  diese  im  südamerikanisch -afrikanischen 
I>evon  weil  »erbreilete  Specics  auch  von  den  Falkland-lnscln ,  wo  *ie  Darwin 
aufgefunden  h.it,  bekannt  i). 

('honeteM  FalldmiiUca  Morris  and  Sharpe. 
Abbildung  5. 
Es    liegen    mehrere  Exemplare  vor;    sie    zeigen    die    gewöhnliche  Tracht   der 
typischen   Arten    dieses   Genus;    flach  gewölbte,    beiichungswebe    schwach    vertiefte 

<)  Davidson,  A  munogr.  of  thc  Brit.  foss.  Brach  Sil.  Palaeonl.  Soc  XIX 
(18C.5),  pl   V,  f.  9-13. 

")  Shaipc,  Dcscription  of  Falaeozoic  Mollusca  from  South  Africa.  Trantiet. 
of  tbe  Gcol.  Soc.  of  London,  1.  ser.  Vol.  VII,  S.  iio,  PI.  XXVI,  f.  10-15. 

ä|  Derby,  a.a.O.  S  74.  BeaU  placed  nrar  tlu  pasteiior  margin.  The  sur- 
face  i'j   marlr/j  liji  /iremmenl  conreiilric  lamellac  and  Jütintt  radialinj^'  s/r  im: 

*t  Morris  and  Sharpc,  Descr.  of  eight  spec.  of  Brachiop.  sbclls  from  tbe 
pal.  Tocka  of  the  Kalkland  Islands.  Quart.  Joiirn.  of  Ihe  Geol.  Soc.  of  Land.  IL 
1846.  S.  177  (Orbirula  sp.),  pl.  X  f.  6  und  Sharpe  a.  a.  O.  S.  llo. 
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Schalen  mit  langem  geraden  Schlofsrand  und  feiner  Radiärberippung.  Die  Höhe 
beträgt  iimm,  die  Breite  ly  mm.  Die  Radiärrippchen  teilen  sich  öfters  und 
sind  ab  und  zu  von  feinsten  Anwachsstreifchen  durchkreuzt.  Gegen  die  Seiten- 
teile zu  ist  von  der  Mitte  aus  beiderseits  eine  ganz  leichte  Depression  wahrzu- 
nehmen. 

Grofse    Schale    schwach    gewölbt;    die  geringe   Erhebung    macht    sich    am 
meisten  im  oberen,  dem  Schlofsrand  genäherten  Teil  bemerkbar;  dem  Medianseptum 
entsprechend,  zeigt  sich  an  manchen  Exem- 
plaren in  der  Mittellinie  eine  ganz  schwache 
Einsenkung.     Der  Steinkern  liegt  in  einem 

gut    erhaltenen   Stück    vor.     ^lan    sieht    in        ^1^^^^^^^  ^Rfii^^^K^lttl 

der  Mitte    den    schmalen ,    aber  scharf  ein- 
gerissenen   Spalt    des    Medianseptums ,    das  Abbild.  5.    ChoHftes  Falklandica, 
gegen    4  mm    lang    sich    nach    vorn    zieht. 

Seitwärts  davon  stehen  die  paarig  angeordneten,  7  mm  langen,  spitz  nieren förmigen 
^luskel-  und  GefafseindrUcke  in  flacher  Reliefabformung.  Es  sind  vorn  gerundete 
und  ziemlich  breite,  oben  nach  der  Schlofsgegend  zu  spitze  Abdrücke,  die  über 
die  übrige  Fläche  etwas  hervorragen.  Die  unmittelbar  den  Spalt  begrenzenden 
Adduktores  sind  seitlich  nicht  scharf  abgegrenzt,  ebenso  auch  nicht  (nach  hinten 
zu)  die  Ansätze  der  Schlofsmuskeln  (Divarikatoresj,  denen  wohl  ein  gut  Teil  der 
nicrenförmigen  Abdrücke  zufallen  wird,  während  an  dem  hinteren,  breiten  Rande 
sich  die  Gefalse  befunden  haben  mögen.  Die  übrige,  etwas  vertieft  gelegene  Partie 
des  Steinkerns  ist  mit  feinen  radiären  Streifchen  und  zahlreichen  Punkten,  denen 
anf  der  Schale  kleine  Höckerchen  entsprechen,  bedeckt.  Die  Punkte  stehen  nicht 
ganz  so  regelmäfsig,  wie  sie  in  der  kleinen  vergröfserten  Partie  der  Abbildung  ge- 
zeichnet sind.  Dieselbe  Ausbildung  beschreibt  Ulrich  von  der  sehr  nah  verwandten, 
aber  gröfseren   Chonetes  Arcei  aus  Bolivien^). 

Die  Kleine  Schale  ist  flach  eingesenkt,  am  deutlichsten  im  mittleren  Teile 
der  Klappe  gegen  den  Stirnrand  hin.  Seitwärts  davon  ist  in  der  konkaven  Fläche 
beiderseits  eine  ganz  leichte  Erhebung  wahrnehmbar. 

Erklärung  der  Abbildung  5.  Chonetes  Falklandicay  natürliche  Grölse, 
a  Grofse  Schale  von  au&en,  h  Steinkern  der  Grofsen  Klappe  (abgebrochen)  und  ein 
Theil  des  Abdruckes  der  Kleinen  Schale,  daneben  vergröfserte  Partie  aus  dem 
hinteren  Teil  des  Steinkerns. 

Bemerkungen.  Die  Gröfse  und  die  allgemeine  Form  unserer  Stücke 
stimmen  genau  mit  den  Verhältnissen  der  von  Morris  und  Sharp e  aus  dem 
Devon  der  Falkland-Inseln  aufgeführten  Art^j  überein.  Ich  möchte  daher  eine 
völlige  Identität  annehmen.  Chonetes  Comstocki  Hartt^)  aus  dem  Erer^-Sandstein 
ist  etwas  gröfser,  scheint  aber  sonst  sehr  nahe  zu  stehen.  In  Europa  ist  dieser 
Typus  durch  die  bekannte  Chonetes  sarcinulata  (Unterdevon)  vertreten. 


1)  a.  a  O.  S.  78,  79,  tab.  4  f.  36. 
*)  a.  a.  O.  S.  274,  pl.  X  f.  4. 

3)  Rathbun,  On  the  Dev.  Brach,  of  Er.,  a.  a.  O.,  S.  250,  pl.  9   f.  5,  14,  181 
19  u.  21. 


Sph'ifrf   S'oaeli  nov.  ip. 
Abbild  ang  6. 
Zwei  Siücke  der  von  Piofessor  Vogel    gefundeDen  Fossilieo   Eehöten   ciaem 
Spiriier   an.     E«   $in<l   Btuch^tücke   der  GroIkeD  Schale;    du   eioe  Eumplv   leigt 
übet  di«  HilAe  Jei  Graben  Klappe  im  Abdruck  erhalten. 


Die  £Ulie  Sckileabreiie  düilte  sich  Juf  4  cm  beUnfen,  die  Hohe  ist  elras 
mckr  all  1  cm.  I>ic  Art  j:ehön  tu  den  fedügelten,  [Bit  kiifiigen  Rippen  tci- 
DCP.en  Spiriieies.  Beider!«!«  Ti>m  Kuu«  Mtd  viwt  fnnf  licnilicb  breise,  derbe  Rippen 
vottundes,  die  ge^ea  die  Enden  der  Elüt:el  an  Stärke  ailmäUich  nachlunn.  Bucht 
Bä&j{  brait  and  de£  Ke  E>±m  sind  in  keine  bcsoci^cn  langen  Spitien  icsge- 
Wfce.  Die  Sfbalc  ist  mit  konien:ii<cfacn.  Ab  vackist  reifen  IbsUcben  Lamellen  be- 
JwkL  an&crden  tiip  sie  viele  feine  spiiie  Stäcbelchcn  oder  Röhicbea.  die  Mnk- 
niL^t  in  dCB  Ar.vacbssiTciren  ssd  ivai  basptücblich  längs  der  VeriaaMmie»  der* 
Mäbea  sMfaem. 

Eiklltnnc  der  Abbtldar;  i>-  -'>.i^':>  ''.v-':.  a  nid  J  Teüe  (ferGio&en 
K'jppf.  ftatitlit-be  lin>ü<.  ,-  Ä.->j;erri;-,te  ire:;Tv;5«r;. 

Bei£tiknn(en  l^a  ixt  1et.".(mlh='.e  Meik=iU  i«i  keiner  ier  cabtrckben 
^ftflit-a~'^a  Area  \».'b  Euere  ueJ  iliecari'  a:fe^eb<=  »iri.  fcalte  kfc  die 
$cwcw>,  ie  accb  »=sS  =-.:  ke-.tet  irrje=  .\r.  tc''.-^  =be:r:»r=i:::;.  flr  neti,  Xnr 
Üt  *xi  R.~^5Tii  ils  Sririre:  *r.  f  tob  U^tici'    irjeiS'ir^e   F.t=    cirfte  iJeaäscli 

AuiL.'ns'Tt  Hi::   ist   itt  l'rreT  He:ie:t«rs-Gr:=p   Ncri-A=«r-_ä^t    bestit   «ine 
äJK&fj«   Traci-..   ü.-i  Äe  k;=j«5-TKien  S«.-ri:t=  sisi  da.  aSn  i>e  klesiea  »enk- 
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bemerkbar  machen,  vorhanden;    die  Form  der  Schale  jedoch  ist  eine  gedrungenere 
und  die  Bacht  ist  breiter  und  tiefer. 

Brachiopodttm  gen.  et  sp.  div. 

Was  sonst  noch  an  Brachiopoden  aufser  der  Leptocoelia  vorliegt,  sind  un- 
deutliche Reste.  Ein  Stück  davon  gehört  vielleicht  einer  Centronella  an,  ein 
anderes  erinnert  etwas  an  eine  Rhynchonella  oder  an  Retzia  Jameuana\  eine  völlige 
Identität  mit  letzterer  Form  halte  ich  aber  nicht  für  wahrscheinlich. 


Jji^lPtovoeUa  jiahvlUtes  Conrad  sp. 

Abbildung  7. 

Greise  Exemplare  ungefähr  2  cm  breit;  die  Lange  ist  ein  wenig  der  Breite 
nachstehend.  Die  Mehrzahl  der  Stücke  hat  eine  Breite  von  1,5  cm  bei  fast  gleicher 
Lange. 


Abbild.  7.     Lff^tocoilia  ßahiUiUs. 

Schale  ungleichklappig.  Kleine  Schale  flach,  meist  schwach  eingesenkt. 
Grofse  Klappe  gewölbt.  Stirnrand  von  gerundetem  Urarife.  Wirbel  mäfsig  vor- 
stehend. Aufsen  scharfe  Rippen,  wovon  im  mittleren  Schalenteil  zwei,  die  in  der 
grofsen  Klappe  eine  dritte  schwächere  einschliefsen,  etwas  kräftiger  als  die  übrigen 
ausgebildet  sind.  —  Die  Gestalt  der  äufseren  Schale  konnte  an  unseren  Exemplaren, 
da  scharfe  Abdrücke  vorliegen,  genau  ermittelt  werden. 

Grofse  Klappe  (Ventralschale).  Vom  Wirbel  dacht  sich  die  Schale  etwas 
gegen  die  Seitenteile  ab.  Die  stärkste  Konvexität  befindet  sich  in  der  Mittellinie 
gegen  den  Wirbel  zu.  Schnabel  eingebogen ;  zur  Ergänzung  sei  beigefügt,  dals  mit 
Schale   versehene  Exemplare   anderer  Lokalitäten   im   Schnabel   ein   feines,  rundes 


S*J4  Liiw.  T.  AzL-^s: 

r.ii^i.  --rriitr.:  r.r   ii*  i-Is*:»'.*::   i:' :=-    --ilvicr*  Exhsiü^ü     I>ie  Rippen  sisJ 

■■fL:t*rT  i.*rT^r.  b*i  11^1^"'^*---^^-*-  Ex^zi'lirc-  riei*-  si*  s::"*  xber  als  schärfe 
Kl-~<  -i-'T  -fi*  SiLi!«  herib.  «^.Tir-s  d*T*:i  i:c  S:lilc  daciizriEig  stark  sich 
vK.'t:.     r^>  'J,^ftz  i^tlegtit  air.tls-t  Schale*  ririf  21::    itr  tch-w^cher  atsgtbGieiei: 

Ijrt  b^ttskwn  leijjl  ia  BezTig  a:if  B«irp-=g  ü^^el:•c^  Vcrhlliriss*,  nsr  sind 
*:>  Ki'^yiz,  -=.  «ia  gtii^gti  wez,lzez  «ctaxf.  Scirwins  des  Schnabels  sceh-a  an  den 
K.*r:ztz.  tiefe,  irtz-zgltzch  a^ch  s:La:^e  lsc  kurze  taachenfönci^e  Eindrücke,  die  Ton 
«d*»  z-  ^r.ziz.'itz  leicr.:  koL^tr^^icrcnien  Zahrplai'.en  Icrrührcn.  Die  M^skeleindrncke 
«i-d  =.*i«  ^t  z-  becbachita.  Das  Aiduktcrczpair  ist  klein  Tird  besteht  a::s  zwei 
la.-.^';gez'-.ge=e3  achsale*:  Hüften,  dcic::  »snterer  Teü  ervas  breiter  ist  als  iis  hinteref 
ta.'-'.  des.  ScLr.abel  z-  gelegene  Erde  und  die  dcrch  eine  riebt  ganz  bis  znm 
T'^rierer.  :'-E.:eTer. ;  Rande  reichende,  wenig  eingetiefte.  Rinne  .schvaches  Median- 
»ep*.-^3:  ■  getrennt  find.  Vor  den  Addnktoren  Schliefst oskeln '  sind  noch  die 
i;/i*.e]fönz«igen,  unten  ausgefranzten  Abdrücke  der  Dirarikatoren  t  Schloisninskelnl  in 
fccr.Ta<.Lem  Abklatsch  wahrzunehmen. 

Kleine  Schale  ( Dorsalschale  1  flach,  entweder  etwas  konkav  oder  niedrig 
erhaben,  xit  16  oder  14  (je  nachdem  man  die  äuisersicn  Streifeu  mitrechnet  oder 
nicLit)  Radiarrippeo.  Die  Rippen  sind,  abgesehen  von  dtzx  ländlichen,  kräftig.  In 
der  Mitte  »tehen  zwei  im  Vergleich  zu  den  anderen  etwas  kriüigere  nebeneinander, 
untfn  am  Stircrande  springen  sie  ein  meoig  vor.  Zwischen  ihnen  und  der  nächst- 
folgenden Kippe  jederseit%  ist  ein  etwas  breiterer  Zwischenraum  vorhanden,  als  im 
A*r>taRd  der  übrigen  Rippen  untereinander.  Ab  und  zu  geht  ein  stärkerer  An- 
wach^&treifcn  über  die  Schale,  wodurch  namentlich  im  hinteren,  dem  Schloß  ge- 
näherten Teil  eine  rundliche  platten lormige  Partie,  die  fast  keinem  Exemplar 
fehlt,  abgegrenzt  wird.     Der  Hinterand  der  Schale  ist  beiderseits  etwas  geneigt. 

Der  Steinkern  der  Kleinen  Klappe  weist  eine  ähnliche  Berippung  wie  die 
Auftenitchale  auf.  Eine  von  der  Schlolsgegend  auf  ein  Drittel  der  Länge  sich 
herabziehende  Rinne  zeigt  das  nicht  sehr  starke  Medianseptum  an.  Unterhalb  der 
meist  abgebrochenen  Spitze  des  von  der  Grolsen  Klappe  herüberreichenden 
Schnabels  sieht  man  zwei  durch  eine  tiefe,  schmale  Furche  getrennte  Wülste,  die 
von  tiefen  seitlichen  Gruben  eingefalst  werden;  auch  unterhalb  der  Gruben  vertieft 
fich  die  Schale.  Die  Vertiefung  ist  von  dem  gut  entwickelten  Schlofsfortsatz  her- 
vorgebracht, der  eine  ziemliche  Dicke  besessen  haben  mufs;  in  der  Mitte  hat  der  Fort- 
satz ein  kleines  Septum,  neben  welchem  die  konvergierenden  länglichen  tiefen  Ein- 
drücke, die  auf  den  Kernen  als  Wülste  erscheinen,  stehen.  An  ihnen  werden  sieb 
die  Ansätze  der  Schlolsmnskeln  befunden  haben.  Seitwärts  davon  befindet  sich  je 
eine  halbmondförmige  Grube  auf  der  Schale  (auf  Abdrücken  nach  Steinkemen 
erkennbar),  ohne  Zweifel  die  Zahngruben.  Die  seitlichen  Eindrücke  rühren  von 
<len  Cruralgebilden  her.  Unterhalb  des  Schlofsfortsatzes  mit  dem  Cruralapparat 
I^gt  sich  innen  in  der  Klappe  das  Medianseptum  an,  das  von  zwei  nierenförmigen 
Mu-skeleindrückcn  (Adduktoren)   nmgeben  ist.     Dieselben  sind  auch  am  Steinkern 
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zu  erkennen.  Nach  HalW)  isi  der  Cruralplatte  ein  terebraiulidenartiges  Arm- 
gerüst mit  breiter  Schleife  angeheftet. 

Die  Schale  scheint  feine  blattartige  Anhängsel  gehabt  zu  haben.  Das  Mutter- 
gestein  zeigt  manchmal  in  der  Umgebung  der  Stücke  zarte  Abdrücke  von  lamel- 
löäeo,  ebenfalls  berippten  Schalengebilden,  die  nicht  in  der  Ebene  oder  Fortsetzung 
des  Hauptteiles  der  Schalen  liegen.  Hall  hat  ähnliche  Fortsätze  bei  seiner 
L.fimhriata  beobachtet. 

Erklärung  der  Abbildung  7.  Leptocoelia  ßabeliites»  e  vergrö&ert,  die 
übrigen  Abbildungen  in  natürlicher  Gröfse.  a,  ^,  /  und  g  sind  nach  Ausgüssen 
von  den  Original- Abdrücken,  Cy  d^  e  und  h    nach  den  Stücken  selbst  gezeichnet. 

a,  h  und  f  Grolse  Schale  von  aufsen,  f  jugendliches  Individuum,  c  Stein- 
kem  der  Grolsen  Schale,  e  Muskelansätze  in  der  Grolsen  Klappe,  etwas  schemati- 
siert, die  Spitze  des  Schnabels  ist  abgebrochen. 

g  Kleine  Schale  von  aulsen.  d  Steinkern  der  Kleinen  Schale,  die  Spitze  des 
Schnabels,  die  von  der  Grofsen  Klappe  herüberreicht,  bt  abgebrochen. 

h  seitliche  Ansicht  des  Steinkems. 

Bemerkungen:  Die  in  vorstehendem  geschilderte  6 rachiopoden- Art  ist  die 
häufigste  Versteinerung  im  Roteisenstein  des  Taquarassü  -  Striches.-  Die  Exemplare 
sind  oft  in  solcher  Menge  im  Gestein  enthalten,  dafs  die  nach  der  Schichtung 
sich  spaltende  Ablösungsfläche  aufgeschlagener  Knollen  ganz  mit  ihren  Resten 
bedeckt  ist. 

Leptocoelia  fldbellites  ist  ein  sehr  wichtiges  Fossil.  Die  Art,  beziehungsweise  ihr 
Formenkreis,  ist  die  Leitversteinerung  für  die  nach  ihr  benannte  (S.  355)  Schichten- 
reihe in  der  unteren  oder  mittleren  Abteilung  des  Devons  der  amerikanisch-afrika- 
nischen Länder.  Die  Synonymik  dieser  Species,  ihre  Varietäten  und  Namen  für 
die  einzelnen  Gebiete  sind  in  der  oben  angezogenen  Arbeit  von  Ulrich  ausführ- 
lich besprochen  worden.  Aus  Brasilien  kannte  man  die  Form  vor  den  schönen 
Funden  von  Professor  Vogel  noch  nicht. 


Rückblick.  Zum  Schlu(s  möge  noch  eine  Zusammenstellung  der  Arten  ge- 
geben werden.  Der  Roteisenstein  von  dem  Taquarassü-Strich  auf  der  Chapada  bei 
Lagoinha  hat  folgende  Versteinerungen  geliefert: 

Harpes  sp., 

Fhacops  hrasiUensis  John  Clarke, 

BelUropJhon   ChapadensU  v.  Ammon, 

Tentaculites  hellulus  PI  a  1 1 , 

r Nucula  sp., 

Discina  Baini  Sharpe, 

Chonetes  Falklandica  Morris  and  Sharpe, 

Spirifer  Vogeli  v.  Amm. , 

r Centronella  und  t Rhynchonella  sp., 

Leptocoelia  fldbellites  Conrad  sp. 
Diese  Fossilien  sind  den  Leptocoelien-Schichten  des  amerikanisch-afrikanischen 


ij  a.  a.  O.  Pal.  of  New  York,  18591  S.  447  Taf.  103  B;  vergl.  auch  Fischer 
(Man.de  Conchyl.,  Brachiopodes  par  Oehlert  S.  13x4  C  1124. 
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DcTonberexches  eigen.  Wie  wir  gesehen  haben,  kommen  Ablagerungen  mit  den 
gleichen  Einschlössen  in  Boli\-ien  ^Iclaschiefer  \,  in  Süd- Afrika  und  anf  den  Falkland- 
Inseln  Tor.  In  der  Schichtengmppe  der  Iclaschiefer  sind  —  die  Trüobiten  etwa 
ausgenommen  —  samtliche  der  aufgeführten  Fossilien  in  denselben  oder  sehr  nahe 
verwandten  Arten  enthalten  Was  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Devon- 
bildnngen  in  Brasilien  anbelangt,  so  haben  wir  die  Beziehungen  zu  der  nachbar- 
lichen Fundstätte  bei  Santa  Anna  da  Chapada,  wo  Herb.  Smith  seine  Ausbeute 
machte,  bereits  eingehend  besprochen.  Es  erübrigt  nun  noch  auf  die  nordbrasiliani- 
scheft  Vorkommnisse  einen  Blick  zu  werfen.  Unter  diesen  ist  es  der  Sandstein 
Tom  Fluis  Maecurü,  der  dem  Lager  von  der  Chapada  im  Alter  am  nächsten 
kommen  wird.  Die  genannte  Bildung  schliefst  den  Pkacops  brasiliensis  ein,  unter 
den  übrigen  ihr  angehongen  Versteinerungen  ist  die  ChomUs  C^Mj/idrii  (Hartt) 
Rathbun^)  als  ein  der  Chorutes  Falklandica.  korrespondierendes,  wenn  nicht  damit 
identisches  Fossfl  zu  betrachten,  und  au&erdem  dürfte  vielleicht  Spirifera  du<h 
dfnaria  i?)  tHall)  Rathbnn*)  zu  der  neuen  Spirifer-Art  in  verwandtschaftlichem 
Verhältnis  sich  befinden.  Die  Hrer^Fauna  steht  weiter  von  der  unserigen  ab.  Je 
eine  Belltr^pkon-^  Tentaculites^  und  Chonetts-Kw  mögen  sich  gegenseitig  in  decken- 
den oder  sehr  nahe  stehenden  Formen  entsprechen  (nämlich  Bellerophon  Coutm* 
koamms  —  Ckapadensis^  TentaculiUs  Eldredgianus  —  btliulus  und  CkoneUs  Ofm- 
stocki  —  Fjdklandica\  aber  der  Gesamtcharakter  der  Erere- Fossilien  weicht  doch 
von  dem  der  Einschlüsse  aus  dem  Chapada-Lager  ziemlich  ab.  Den  Erere  »Schichten 
fehlt  die  wichtige  Lrptocoelüi,  andererseits  vermissen  wir  unter  jenen  den  bei  £jrer6 
aafiretenden  Reichtum  an  Brachiopoden,  worunter  namentlich  Spirifer- Arten  vor- 
herrschen. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  Ablagerungen  von  Erere  etwas 
jünger  als  unsere  Bildung.  Es  wird  ihnen  allgemein  das  Alter  der  nordameri- 
kiniachen  Hamiltongruppe  zugeschrieben,  während  die  Erzkaollen  von  Lagoinha 
den  etwas  tieferen  Upper  Helderberg-Schichten  im  Niveau  gleichxu>iellen  sind.  Das 
Lager,  dessen  organische  Einschlüsse  wir  im  Vorausgegangenen  näher  kennen  gelernt 
haben,  gehört  somit  einer  Schichten  reihe  an,  die  dem  oberen  Unterdevon  oder 
dem  tieferen  3litteldevon  entsprichu 


1)  Rathbun  a.  a.  O.  (Proc.  of  the  Bosu  Soc  of  Nat.  Hisu  XX,  iS/S)»  S.  iS 
r^ree  sma2l  sp^cim^nj  zsere  cbtamtd  from  the  Ri^  A/aecuru". 
')  a.  a.  O.  S.  ^5  und  John  Clark e  a.  a.  O.  S.  53. 
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Der  Zeller  See   im  Pinzgau. 

Von  Dr.  W.  Schjerning  in  Aachen. 
(Hierzu  Tafel  6.) 

Der  Zug  der  Salzburger  Schieferalpen  ^)  vom  Sill-Thal  bis  zum  Sattel 
;i  Filzmoos  wird,  abgesehen  von  der  tiefen  Einsenkung  im  Pafs  Thurn 
tischen  Mittersill  und  Kitzbuhel,  an  drei  Stellen  von  Thälern  durch- 
ochen  und  so  in  das  Tuxer  Thonschiefergebirge,  die  Kitzbühler  Alpen, 
e  Dientener  Berge  und  die  Gründeck-Berge  geteilt.  Das  Gestein  der 
*rge  ist  vorwiegend  leicht  verwitterbarer  und  mürber  Thonschiefer ; 
1  läfst  daher  nur  da  schroffere  Erhebungen  zu,  wo  widerstandsfähigerer 
alk  eingelagert  ist,  wie  das  am  Grofsen  Rettenstein  im  Herzen  der 
itzbühler  Alpen  der  Fall  ist.  Die  drei  trennenden  Thäler  sind  dem- 
itsprechend von  sanften  Berghängen  begrenzt,  und  die  Thalstrecken, 
e  durch  die  Schieferalpen  führen,  stehen  im  Gegensatz  sowohl  zu 
m  schroffen  Steilwänden  und  Schluchten,  in  denen  die  nördlich  vor- 
jgenden  Kalkalpen  durchbrochen  werden,  wie  zu  den  massigen  eis- 
ideckten  Formen  der  südlich  davorlagcrnden  Centralkette. 

Das  östliche  und  westliche  trennende  Thal,  im  Osten  das  der 
llerthaler  Ache  und  im  Westen  das  der  Salzach  von  St.  Johann  im 
>ngau  bis  Bischofshofen,  sind  auch  heute  noch  gleichsinnig  abgedacht*) 
id  gehören  nur  einem  Flufsgebiet  an;  das  mittlere  Trenmmgsthal 
igegen  zwischen  Kitzbühler  Alpen  und  Dientener  Bergen,  das  Becken 
m  Zell  am  See  und  Saalfelden,  wird  heut  nach  entgegengesetzten 
ichtungen  entwässert.  Die  nördliche  Hälfle  gehört  dem  Flufsgebiet 
er  Saalach  an,  deren  Oberlauf  im  Glemmthal  die  Kitzbühler  Alpen 
if  eine  weite  Strecke  hin  in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen 
jg  trennt;  die  südliche  Hälfle  ist  grofsenteils  von  einem  blinkenden 
*e  ausgefüllt,  dem  Zeller  See,  dessen  Spiegel  sich  nur  wenig  über 
;n  nahen  Salzach-Spiegel  erhebt,  und  dessen  Wasserüberschufs  in 
ägem  Lauf  durch  einzelne  künstlich  offen  gehaltenen  Gräben  sich 
;r  Salzach  zuwendet.  Die  Wasserscheide  zwischen  den  beiden  Flufs- 
sbieten    der  Salzach    und  Saalach    liegt   an  dieser  Stelle  nur  wenige 


1)  Böhm,  Die  Einteilung  der  Ostalpen.     Penck's  Geogr.  Abhandl.  I,  3.     Wien 
;87.     S.  164. 

2)  Pcnck,    Die  Formen    der    Landoberfläche;    Verhdlgen.    des  IX.  Deutschen 
eogr.-Tages  zu  Wien.     Berlin,  Reimer,   1891.    S.  a8* 


368  W.  Schjerning: 

Meter*)  über  dem  See;  die  gerade  Entfernung  zwischen  dem  See  und 
der  Saalach  beträgt  nur  2,5  km.  So  haben  wir  in  diesem  Querthal 
zwischen  Brück  an  der  Salzach  und  Saalfelden  ein  ausgeprägtes  Bei- 
spiel einer  Thalwasserscheide  2),  noch  besonders  ausgezeichnet  durch 
seine  geringe  absolute  Höhenlage  und  die  Wassermenge  der  beteiligten 
Flüsse. 

Nicht  immer  war  es  so.  Wie  im  Osten  und  Westen  durch  das 
Inn-Thal  und  das  untere  Salzach-Thal  zur  Eiszeit  cinheitliclie  Gletscher 
sich  bis  ins  Alpenvorland  erstreckten,  so  erfüllte  auch  ein  zusammen- 
hängender Eisstrom,  aus  dem  Ober-Pinzgau  kommend  und  durch  Zu- 
flüsse aus  der  Glockner-Gruppe  noch  erheblich  verstärkt,  das  ganze  Thal- 
becken. Die  Eismassen,  die  sich  durch  das  Saalach-Thal  in  den  Dies- 
bacher  Hohlwegen  zwischen  Waidringer  und  Berchtesgadener  Alpen  *) 
abwärts  bewegten,  waren  sogar  wahrscheinlich  gröfser  als  der  Gletscher- 
arm, der  dem  heutigen  Salzach-Lauf  weiter  nach  Osten  folgte.  Dieser 
rechte  Gletscherarm  erfüllte  jedoch  wahrscheinlich  nicht  die  Engen 
zwischen  Taxenbach  und  Lend,  welche  die  Salzach  heut  durchströmt, 
sondern  benutzte  den  alten  Thallauf  in  der  Höhe  über  Embach, 
Eschenau  und  Goldeck*).  Das  ganze  Verhalten  der  Thalstrecke  von 
Brück  bis  Lend  spricht  nämlich  für  ihr  jüngeres  Alter.  Obwohl  sich 
der  Gebirgscharakter  zu  beiden  Seiten  der  Salzach  abwärts  von  Brück 
nicht  wesentlich  von  dem  im  Ober-Pinzgau  unterscheidet,  haben  wir 
weiter  oberhalb  eine  bis  über  2  km  breite,  fast  ebene  und  trotz  um- 
fassender Stromarbeiten  teilweise  noch  versumpfte  Thalebene,  unter- 
halb einen  schmalen  Einrifs  mit  abschüssigen  Wänden,  auf  dessen 
Sohle  neben  der  schäumenden,  mit  erheblichem  Gefälle  fliefsenden 
Salzach  für  Strafse  und  Eisenbahn  nicht  überall  Platz  zu  finden  war, 
so  dafs  die  Strafse  oft  hoch  am  Gehänge  ihren  Lauf  nehmen,  die  Eisen- 
bahn den  schwierigsten  Stellen  durch  Tunnelanlagen  ausweichen  mufste. 
Von    der    Unfertigkeit    dieses   Thalstücks    reden    deutlich    wiederholte 


1)  Ed.  Richter,  Das  Herzogtum  Salzburg.  Wien  i88i»  S.  90  (Umlauft,  Die 
Länder  Österreich- Ungarns  in  Wort  und  Bild,  Bd.  Vj.  —  25  Fufs  nach  Peters,  Die 
Salzburg.  Kalkalpen  im  Gebiete  der  Saale,  Jahrb.  der  K,  K.  Geol.  Reichanstalt,  i854i 
S.  116;  ebenso  v. Köchel,  Die  Mineralien  des  Herzogt.  Salzburg.  Wien  i859f  S.XV.— 
24  m  nach  Brückner,  Die  Vergletscherung  des  Salzachgebietes,  Penck's  Geogr.  Abhdl. 
I,  I  Wien  1886,  S.  5.  —  4  m  (Ed.  Richter)  Beiträge  zur  Kenntnis  von  Stadt  und 
Land  Sakburg.     Salzburg  1881. 

2)  Philipps on,  Studien  über  Wasserscheiden;  Mitteil,  des  Ver.  f.  Erdkunde  xu 
Leipzig,  Bd.  25,  i885t  S.  241— 403. 

3)  Böhm  S.  185,  186. 

*)  vgl.  Bann,  v.  Hochstetter  u.  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde.  4.  Aufl. 
Prag  u.  Leipzig  1886.  S.  329. 
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utschungen,  sogenannte  Al)])lnikiingen,  an  den  Thalwänden  (aufser 
teren  Spuren  z.  B.  die  Kmbacher  Plaike  1794^).  Wegen  der  inneren 
^rklüftung  und  Haltlosigkeit  des  zu  steil  geböschten  Gesteins  hatte 
»r  Tunnelbau  am  Unterstein  1875  zwischen  Taxenbach  und  Lend 
it  ungeahnten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  konnte  schliefslich 
cht  in  der  geplanten  Linie  ausgeführt  werden-);  jede  Verlegung  der 
ten  Reichsstrafse  gegenüber  vom  Tunnel  führte  in  den  Schutthalden, 
e  mit  der  gröfsten  zulässigen  Böschung  aufsteigen,  sofort  Rulschungen 
jrbei.  Ganz  anders  als  diese  enge  Furche  in  dem  ehemaligen,  durch 
ine  Terrassenschotter  auf  den  Höhen  bei  Eschenau  und  Embach 
ichgewiesenen  Thal**^)  erscheinen  die  Diesbacher  Hohlwege  als  ziem- 
:h  breiter,  ebener  Boden,  den  die  Saalach  mit  geringem  Gefalle  durch- 
efst,  und  in  dem  nur  wegen  der  gröfseren  Widerstandsfähigkeit  des 
alkes  steilere  Böschungen  ein  ausgesprochen  trogförmiges  Thal  be- 
enzen. 

An  der  Stelle  fast,  wo  sich  der  Weg  durch  das  Saalach-Thal  vom 
tzigen  Salzach-Thal  abzweigt,  liegt  in  einem  weiten  Becken,  in  dessen 
)hle  nirgends  anstehender  Eels  sich  zeigt,  der  Zeller  See.  Im  Osten 
id  W^esten  lehnt  er  sich  noch  jetzt  an  die  Wände  des  Schiefergebirges 
1,  von  denen  er  nur  durch  die  Schwemmkegel  einmündender  Bäche 
id  die  Reste  alter  Abrutschungen  abgedrängt  ist;  im  Norden  dagegen 
id  besonders  im  Süden  wird  er  von  weilen  sumpfigen  Gefilden  be- 
'cnzt.  Diese  Sumpfstrecken  oder  Moose  (im  N  das  Prielauer,  im  S 
IS  Zeller  Moos)  kennzeichnen  sich  der  ganzen  Bodengestalt  nach  als 
lachen,  die  ehemals  vom  See  eingenommen  waren  und  allmählich  vom 
ichen  Rande   her   durch  Vollschotterung    oder  Fortwuchern    der  Ve- 

*)  Hlibner,  Bcscbrcil)ung  des  Erzstiftes  und  Reichsfürstentiims  Salzburg  in  Hin- 
:ht  auf  Topographie  und  Statistik.  Salzburg  1796.  Bd.  II,  S.  572.  —  Schroll  in 
olVs  Jahrbüchern  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  Bd  II,  1798.  —  L.  v.  Buch,  Geo- 
lostische  Beobachtungen  auf  Reisen:  Bd.  I.  Reise  durch  Berchtolsgaden  u.  Salzburg 
J02.  (Ges.  Schriften  Bd.  I.  Berlin  1867.  S.  287.)  — v.  Koch-Stern feld,  Historisch- 
latsökonomischc  Notizen  über  Strafsen-  u.  Wasserbau  und  Bodenkultur  im  Herz.  Salz- 
irg  u.  Fürst.  Berchtesgaden.  Salzburg  1811.  S.67.  —  Winkelhofer,  Der  Salzach- 
reis. Salzburg  18 13.  S.  32  (hier  fälschlich  14.  Sept.  statt  8.  Juni).  —  Vierthaler, 
eine  Wanderungen  durch  Salzburg,  Berchtesgaden  und  Österreich.  Wien  18 16. 
d.  n,  S.  223.  —  V.  Braune,  Salzburg  u.  Berchtesgaden.  Wien  1821.  S.  250.  — 
Muchar,  Djis  Thal  u.  Warmbad  Gastein.  Grätz  1834.  S.  124.  —  Brückner 
86  und  die  in  der  folgenden  Anmerkung  genannten  Schriften. 

2)  Wolf,  Der  Bergsturz  bei  Unterstein  auf  der  Salzburg -Tiroler  Bahn.  (Verhdl. 
.T  K.  K.  Geolog.  Reichsanstalt  18751  S.  175 — 18^).  — Wagner,  Die  geologischen 
erhältnisse  des  Tunnels  am  Unterstein,  (Jahrbuch  der  K.  K.  Geol.  Reichsanstalt 
$79,  Bd.  29,  S.  493-536.) 

8)  Wolf  S.  180.  —  Brückner  S.  95.  —  Wagner  S.  499. 
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getation  verlandet  sind.  Die  Thalebene  des  Sees  ist  nur  den  Winden 
offen,  die  von  Norden  und  Süden  kommen;  von  Osten  und  Westen 
her  kräuseln  nur  die  örtlichen  Winde  aus  den  Bachthälern  seinen 
Spiegel.  Kräftige  Winde  dagegen  aus  Norden  und  Süden  setzen  häufig 
den  ganzen  See  in  lebhafte  Bewegung,  und  die  landesüblichen  Boote 
mit  flachem  Boden  können  sich  dann  viel  besser  oben  auf  den  Wellen- 
kämmen halten  und  sind  \iel  weniger  der  Gefahr  des  VoUschlagens 
ausgesetzt,  als  die  seit  der  Steigerung  des  Fremdenverkehrs  eingeführten 
Kielboote.  Besonders  an  den  Ufern  zeigen  die  brandenden  Wellen  oft 
bedeutende  Höhe  und  Kraft*). 

Bei  dauernd  guter  Witterung  weht,  der  I^age  des  Sees  entsprechend, 
regelmäfsig  nachts  und  morgens  ein  mäfsiger  Südwind,  der  „Tauern- 
Wind",  von  der  Tauern-Kette  her ;  gegen  Mittag  tritt  völlige  Windstille 
ein;  in  den  Nachmittagsstunden  erhebt  sich  ein  leiser  Nordwind,  und 
gegen  Abend  machen  sich  die  örtlichen  Thalwinde  aus  den  kleinen 
Thälern  geltend,  die  aus  den  Schieferalpen  in  den  See  münden*). 

Abgesehen  von  kleineren  Gräben  münden  drei  Bäche  in  den  See. 
Der  gröfste  ist  der  von  Osten  kommende  Thumersbach,  der  ein  Gebiet 
von  etwa  25  qkm^)  entwässert;  der  zweitgröfste  Zuflufs  ist  der  Schmitten- 
bach,  der  den  Markt  Zell  am  See  durchfliefst,  und  endlich  ist  erwähnens- 
wert der  wieder  von  Osten  kommende  Erlbach.  Sein  Thal  steigt  frei- 
lich sofort  viel  steiler  an  als  das  der  beiden  anderen  Zuflüsse,  in  deren 
Thäler  hinein  noch  eine  Strecke  von  4  km  weit  beim  Thumersbach 
und  2  km  weit  beim  Schmittenbach  Einzelhöfe  und  zur  Not  fahrbare 
Strafsen  sich  erstrecken.  An  Wasserfülle  übertrifft  der  Thumersbach 
die  beiden  anderen  Zuflüsse  bedeutend;  genaue  Messungen  dürften 
höchstens  für  den  Schmittenbach  vorhanden  sein,  der  bei  seinem  Lauf 
durch  den  Markt  Zell  am  See  häufig  für  diesen  gefährlich  geworden 
ist,  und  dessen  Verbauung  daher  unter  Aufwendung  grofser  Kosten 
vom  österreichischen  Staat  durchgeführt  worden  ist,  freilich  nicht 
ohne  dafs  stetig  Ausbesserungen  oder  Erneuerungen  beschädigter  oder 
neuangegriflener  Stellen  notwendig  würden.  Jedenfalls  scheint  das  von 
Fugger^)  angegebene  Verhältnis  der  drei  Bäche  oder  ihrer  Schuttfüh- 
rung wie  3:2:1  sich  noch  dahin  zu  verschieben,  dafs  dem  Thumers- 
bach eine  höhere  Ziffer  zukommt. 


*)  Riemann,  Grund-  u.  Windlawinen.  (Mitt.  des  Dtsch.  u.  Österr.  Alpenverdos» 
1878,  S.  196). 

2)  vgl.  Hann,  Einfuhrung  in  die  Meteorologie  der  Alpen,  in:  Anleitg.  zu  wiss. 
Beobaclitungen  auf  Alpenreisen.  1878,  Teil  II,  S.  24z — 245;  Hann,  Handbuch  der 
Klimatologie.     Stuttgart  1883.  S.  198  — 205. 

')  Fugger,  Salzburgs  Seen,  (Mitt.  der  Ges.  für  Salzburger  Landeskunde.  189O1 
Bd.  30,  S.  145.) 
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Das  Wasser  des  Sees  hat  eine  schön  dunkelgrüne  Farbe;  nur  vor 
m  Bachmündungen  zeigt  sich  ein  hellerer,  aber  ebenfalls  grüner 
reifen,  und  wenn  die  Bäche  nach  Regengüssen  trübe  flielsen,  teilen 
B  den  nächsten  Seeteilen  einen  graueren  Ton  mit.  Nach  anhalten- 
tui  Regen  i§t  eine  Trübung  des  Wassers  im  ganzen  See  merklich,  sie 
irschwindet  aber  nach  wenigen  Tagen  wieder  ganz. 

Das  Wasser  des  Sees  wurde  von  Wallmann  ^)  untersucht.  Er  fand 
si  20°  C.  Luft  und  17,5"  Wasser  sein  spezifisches  Gewicht  zu  1,0006 
id  in  100  Gewichtsteilen  Wasser  0,0158  Gewichtsteile  festen  Rück- 
and.  Der  Rückstand  bestand  aus  mehr  schwefelsauren  als  kohlen- 
.uren*)  Kalk-  und  Talksalzen,  wenig  Chlorsalzen,  etwas  Eisen,  Kiesel 
id  Thonerde.  Der  Rückstand  stimmt  in  Menge  und  Beschaffenheit 
emlich  mit  dem  des  Genfer  Sees  überein. 

Von  Herrn  Professor  Ed.  Richter  in  Graz  erhielt  ich  folgende,  am 
;.  August  1891  gemachte  Messungsreihe  von  Temperaturen  im  Zeller 
;e.     Die  Temperatur  des  Wassers  betrug 

an  der  Oberfläche  19,6^^  C, 
in  einer  Tiefe  von  3  m:  17,2°  C,  von  25  m:  5,0°  C. 

5  M     iö»2  30  „     4,8 

8  „     14,6  40  n     4»7 

10  „     13,6  50  „     4,6 

12  „     10,9  60  „     4,8 

15  n       7»3  68  „     4,8  (4,7) 

20  „  5,2 
Die  Beobachtungen  zeigen  den  Einflufs  der  Sonnenstrahlung  auf 
e  Oberfläche  bei  ruhigem  Wetter,  aber  auch  die  „Sprungschicht"'), 
e  bei  unserem  See  zu  dieser  Jahreszeit  etwa  zwischen  11  und  17  m  liegt. 
Die  Oberflächen-Temperatur"*)  des  Zeller  Sees  ist,  wie  bei  anderen 
Ipenseen,  in  jedem  Monat  des  Jahres  höher  als  die  mittlere  Luft- 
emperatur^).    In  dem  lauen  Gewässer,  das  von  keinem  Gletscherbach 


')  Wallmann,  Die  Heilquellen  und  Torfbäder  des  Herz.  Salzburg.  Wien  i86a. 
aio.  —  Wall  mann,  Die  Seen  in  den  Alpen,  Jahrb.  des  Österr.  Alpenvcreins 
{70,  S.  76. 

*)  Die  gröfsere  Menge  schwefelsaurer  Salze  stimmt  mit  der  früheren  Gewinnung 
»n  Kupferkies  und  Schwefelkies  in  den  KitzbUhler  Alpen,  auch  in  der  Nähe  des 
.»Her  Sees,  liberein. 

')  Ed.  Richter,  Die  Temperaturverhältnisse  der  Alpenseen.  Verhdlgen.  des 
l.  Dtsch.  Geogr.-Tages  zu  Wien.     Berlin  1891.    S.  193. 

*)  Einzelne  Messung  der  Oberflächen-Temperatur  von  Schlagintweit  am  11.  Aug. 
148,  12I»:  ao**C.  bei  21°  Luft  im  Schatten.  (H.  u.  A.  Schlagintweit,  Unter- 
chungen  über  die  physikalische  Geographie  der  Alpen.     Leipzig  1850.   S.  28^). 

*)Ed.  Richter,  Temperatur  Verhältnisse  der  Alpenseen.    S.  197. 
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gespeist  wird,  ist  daher  ein  Had  besonders  angenehm.  Eine  Tempe- 
ratur der  Oberfläche  von  i8  bis  22'' C.  kommt  in  jedem  Sommer  vor'); 
schon  Ende  Mai  kann  bei  günstiger  Witterung  das  Wasser  auf  18°  er- 
wärmt sein.  Wenn  Neuschnee  auf  den  Bergen  fällt,  kühlt  sich  aber 
das  Wasser  wieder  unter  16^  ab.  Von  Anfang  Juli  bis  in  den  Sep- 
tember hinein  behält  es  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  (Schneefalle  im 
Thal  am  12.,  13.  Juli  1890'^),  4.  und  7.  September  1892)  eine  Tempera- 
tur über  18°,  und  erst  gegen  die  Mitte  des  Septembers  kühlen  die 
starken  Temperatur-Erniedrigungen  der  Nacht  die  Seeoberfläche  unter 
16°  ab.  Es  giebt  aber  auch  Jahre,  in  denen  bis  über  den  20.  Sep- 
tember hinaus  eine  Temperatur  von   18°  und  darüber  anhält. 

Das  Zufrieren  des  Sees  erfolgt  in  der  Regel  gegen  Ende  Decem- 
ber'*);  im  Durchschnitt  bleibt  er  80  bis  90  Tage  so  fest  gefroren,  dafs 
man  ihn  mit  Wagen  und  Schlitten  überschreiten  kann.  Einzelne  Stellen 
des  Sees,  etwa  hundert,  frieren  niemals  fest  zu  und  sind  höchstens  mit 
einer  dünnen  Eiskruste  bedeckt.  Die  vielfach  ausgesprochene  Vermu- 
tung, diese  sogenannten  „Brunnlöcher"  zeigten  das  Hervorbrechen 
warmer  Quellen  auf  dem  Seegrunde  an,  hat  sich  nicht  bestätigt,  da 
bei  einer  Untersuchung  durch  Martin  und  Zugschwert  sich  herausstellte, 
dafs  die  Löcher  nur  durch  Luftblasen  offen  gehalten  werden,  die  be- 
ständig dem  Boden  entsteigen"*).  Die  Zeit,  während  welcher  der  See  zu- 
gefroren bleibt,  ist  nicht  stets  die  gleiche.  Besonders  lange  (108  Tage) 
war  er  im  Winter  1869  70  zugefroren'*);  auch  1S83  84  taute  er  spät 
auf,  so  dafs  bis  ins  Frühjahr  hinein  die  Eisgewinnung  fortgesetzt  werden 
konnte^).  In  der  Regel  erfolgt  das  Auftauen  anfangs  April •'^).  In  den 
124  Jahren,  welche  die  Chronik  des  Sees  umfafst,  ist  nur  ein  einziges 
Mal  der  See  nicht  zugefroren;   das  war  im  Winter  1876/77  der  FalF). 

Der  See  hat  bei  mittlerem  Wasserstand  eine  Länge  von  4230  m. 
Seine  Breite  nimmt  nach  Süden  allmählich  zu,  jedoch  haben  die  ein- 
mündenden Bäche  ihrer  Gröfse  entsprechende  Schwemmkegel  in  den 
See  vorgeschoben,    so    dafs    zwischen    der  Spitze   der  Zeller  Halbinsel 


1)  Riemann,  Aus  dem  Pinzgau.   Mitt.  d.  Dtsch.  u.  Osterr.  Alpenver.  1877»  S.  171. 

2)  Prohaska,  Der  Wettersturz  vom  12.  zum  13.  Juli  1890  in  den  Ostalpen. 
Meteorol.  Zeitschr.  1890,  S.  455—457.  Durch  den  Schneefall  dieser  Nacht  wurden 
zahlreiche  Bäume  in  Zell  am  See  und  besonders  in  den  Parkanlagen  stark  beschädigt) 
da  sie  die  Schneelast  nicht  tragen  konnten. 

3)  Egger,  Beschreibung  von  Zell  in  Pinzgau.    Salzburg  i855-    S.  30.  —  Rie- 
mann, Mitt.  des  Dtsch.  u.  Österr.  Alpenvereins  187/1  ^*  171  — 172. 

*)  Mitt.  des  Dtsch.  u.  Österr.  Alpenvereins  i884i  S.  322. 
^)  Ebenda  18771  S.  172. 
^)  Ebenda  1884,  S.  283. 
'^)  Ebenda  1877,  S.  171. 
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und  der  gegenüberliegenden  Thiimersbacher  Landspitze,  die  den  Rie- 
mann'schen  Park  trägt,  eine  Einschnürung  von  850  m  Breite  entsteht. 
Der  nördliche  Teil  hat  eine  gröfste  Breite  von  1250,  der  südliche  von 
1550  m*).  Der  Flächeninhalt  des  Sees  beträgt  470  ha^);  doch  ist  eine 
Angabe  der  genauen  Gröfse  sehr  schwierig  und  eigentlich  nur  für 
einen  bestimmten  Wasserstand  zulässig,  da  im  Norden  und  noch  mehr 
im  Süden  ein  geringes  Steigen  des  Wassers  beträchtliche  Strecken  unter 
Wasser  setzt  Die  dichte  Verwachsung  des  Nord-  und  Südrandes  mit 
Schilf  macht  es  daher  auch  unmöglich,  vom  Wasser  aus  die  Grenzen 
des  Sees  zu  bestimmen.  Die  beiliegende  Karte  folgt  darin  der  öster- 
reichischen Spezialkarte,  doch  ist  z.  B.  die  Mündung  des  Thumersbaches 
etwas  abweichend  gezeichnet.  Sie  ist  auch  besonders  veränderlich,  da 
der  Thumersbach  den  meisten  Schutt  führt. 

Der  Seespiegel  liegt  bei  mittlerem  Wasserstand  749,6  m  über  dem 
Spiegel  des  Adriatischen  Meeres.  Diese  Zahl  bezieht  sich  auf  die 
Schienenkopf  höhe  des  Bahnhofs  Zell  am  See,  für  die  nach  dem  Prä- 
cisionsnivellement  des  K.  u.  K.  Militär-geographischen  Instituts  in  Wien 
die  Höhe  752,5  m  ermittelt  worden  ist.  Der  See  wird  durch  zwei  etwa 
3  m  breite,  durch  Pfahlreihen  begrenzte  und  von  Schilf  freigehaltene 
Abflufsgräben  im  Süden  entwässert,  an  die  sich  aus  dem  südlichen 
Sumpfgelände  weitere  Seitengräben  anschliefsen.  Die  Hauptgräben  sind 
noch  eine  Strecke  weit  in  den  See  geführt. 

In  der  Nähe  von  Schlofs  Fischhorn  bei  Brück  fliefsen  beide  Gräben 
mit  einem  dritten  Sammelkanal  zusammen,  der  aufser  den  Wässern 
des  Zeller  Mooses  die  Abflüsse  der  Gräben  aufnimmt,  die  sich  von 
Westen  her  aus  den  Gehängen  des  Plettsaukopfes  und  Keilberges  in 
dieses  Moos  ergiefsen.  Nicht  weit  von  der  Stelle  dieses  Zusammenflusses 
münden  dann  die  vereinigten  Gräben  in  die  Salzach.  Das  Wasser  in 
diesen  Abflufsgräben  hat  nur  eine  geringe  Bewegung,  da  das  Gefälle 
bis  zur  Salzach  bei  Brück  nur  gering  ist ;  ja  bei  hohem  Salzach-Wasser- 
stand stockt  der  Abflufs  ganz,  so  dafs  der  Wasserstand  des  Sees  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  dem  der  Salzach  abhängig  ist.     In  frü- 


*)  Fugger  S.  145:  Länge  4180m,  Breite  1650m,  Fläche  475,86ha.  —  Meyer's 
Reisehandbücher:  4  km  lang,  ij  km  breit.  —    Baedeker:   5  km  lang,  2  km  breit. 

')  Becker,  Die  Gewässer  in  Österreich.  Daten  zur  hydrograph.  Übersichtskarte. 
Herausg.  v.  K.  K.  Ackerbau-Minist.  2  Bde.  u.  Atlas.  Wien  1890.  Bd.  II,  S.  354. 
—  So  schon  bei  Supan  ,  Österreich-Ungarn,  in:  KirchhofT,  Unser  Wissen  von  der  Erde, 
II.  Bd.,  I.Teil,  2.  Hälfte,  S.  54;  Umlauft,  Die  Alpen.  Handbuch  der  gesamten 
Alpenkunde.  Wien  1887.  —  Ältere  Angabe  846  Joch  bei  Kr  äfft.  Die  neuesten  Er- 
hebungen über  die  Zustände  der  Fischerei  in  dem  im  Keichsrate  vertretenen  König- 
reichen  und  Ländern.  (Mitt.  aus  dem  Gebiete  der  Statistik,  herausg.  v.  d.  K.  K. 
Statist.  Centralkommission.  26.  Jahrg.,  4.  Heft.  Wien  1874.  S.  XLII  u.  40.) 
Zeiuchr.  d.  Gesellschr.  f.  Erdk.     Bd.  XXVIII.  27 
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heren  Jahrhunderten  stieg  ctr  See  of:  so  hoch,  cjlis  Suafsen  und 
Äcker  überflutet  »xrden;  J2  es  diente  n:  Zeiter.  der  See  als  Wasser- 
behälter für  Hoch  Wässer  der  Salzach,  die  ihren  Uhersch::fs  in  so  hohem 
Grad  an  den  See  abgal*,  dafs  mehrfach  ein  Ausbrechen  des  Sees  in 
die  Saalach  und  das  Entstehen  eir.es  A*:fuifes  durch  die  Diesbacher 
Hohlwege  befürchtet  worden  ist.  Einige  geschichtliche  Angaben  über 
das  Verhalten  des  Sees  zur  Salzach  mögen  hier  i:  re  Stelle  rndcn^: 

i$6$.     Uberfli:tt:ngen  durch  den  See, 

1566.     Die  Salzach  rinnt  im  Sommer  stü.rk  in  den  See. 

1582.     Die  Salzach  droht,  sich  in  den  See  z-j  ergiefsen. 

1682.     Man  fürchtet    einen    Durch bmch   der  Salzach  in  den  See 

und  Abflufs  nach  Saalfeiden. 
171 7.     Gröfste  Überschwemmung  des  Pinzgaus  durch  Salzach  und 

Zeller  See. 
1722.     Die  „Hochstrafse"  zwischen  Zell  am.  See  und  Brück,  die  die 

Salzach  vom  See  fernhalten  soll,  wird  l>efestigt,  und  eine 

Summe  zu  ihrer  dauernden  Unterhaltung  wird  aufgebracht. 
1763.     Ein  Durchbruch  des  Sees  nach  Norden   wird  befürchtet. 
1780.     Überschwemmung,    Zell    am  See    ist  l>edrängt,   die  Hoch- 

strafse  vom  Wasser  bedeckt. 
1806.     Der  See  empfangt  Wasser  von  der  Salzach.  anstatt  solches 

abzugeben. 

Seitdem  in  diesem  Jahrhundert  eine  geordnete  Salzach-Reguliening 
durchgeführt  worden  ist,  bewegen  sich  die  Schwankungen  des  See- 
spiegels in  bescheidenen  Grenzen.  Als  höchster  Wasserstand  der 
letzten  Jahrzehnte  wird  750,6  m  aus  dem  Jahr  1S91  verzeichnet,  als 
tiefster  748,9  aus  dem  Jahr  1875.     ^*^  höchsten  Wasserstände  waren: 

1879:  750.2  m  1886:  750,4  m  1S91:  750,6m 

1884:  749,9  1889:  750,5  1892:  75o»5*)- 

Im  allgemeinen  ist  in  den  letzten  Jahren  wieder  ein  Steigen  der 
(im  Frühjahr  eintretenden  Hochwässer  zu  bemerken.  Der  tiefste 
Wasserstand  findet  sich  ausnahmslos  im  Winter.  Die  .Schwankungen 
zwichcn  Hoch-  und  Niedrigwasser  des  Sees  übersteigen  selten  1,4  m. 
Die  Tiefe  des  Sees  wird  sehr  verschieden  angegeben.  Der  iJcit 
nach  geordnet  finden  sich  folgende  Zahlen: 

beinahe  200  m  (105  Klafter;  Vierthaler  ^)  1799, 


M  T.  Koch-Sternfeld,    S.  314—320;    Kürsinger,    Ohcrpinigau    oder   der 
Bezirk  Mittersill.     Salzburg  1841-    S.  206. 

*)  Mitteilungen  des  Ingenieurs  der  K.  K.  Staatsbahn  Herrn  Schandlbaa^r* 
')  Vicrlhaler,  Reisen  durch  SabV>urg.     Salzburg  179c.  S.  316. 
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über  190m  (mehr  als  100  Klafter)  L.  v.  Buch')   1802,  danach 
Schallbach  ^)  1865, 

76  m  (40  Klafter)  „im  Durchschnitt"  Egger')  1855, 

77  m  Scheirl  1866,  danach  f\igger*)  1890, 

mm  (58  — 95m)   [350'    (180—300')]  Wallmann*)    1868, 
danach  mm  (350')  Schaubach*)  1871, 
73  m  fand   ich   zuerst   bei   v.  Lama")  1877,  danach  die 
meisten    Reisehandbücher,    so  Baedeker*^)    1882, 
Meyer ^)  1879,  ^"^^  ^^^^  ^*s  in  die  neuesten  Auf- 
lagen hinein;  ebenso  Salzburger  Festschrift*®)  1882, 
Umlauft»»)  1887, 
76m  Riemann*^)    1876;   so   neuerdings  mehrfach,  z.B. 
Ravenstein's  Karte  der  Ostalpen*')  1891  und  1892, 
67  m  Brückner*^)  nach  Mitteilung  von  Simony. 
Die  angegebenen  Tiefen    von    mehr  als  100  m  beruhen  jedenfalls 
nur  auf  unberechtigten   Annahmen;   dagegen   ist  nicht   ausgeschlossen, 
dafs  die  Tiefen  67,  73,  76,  77  m  wirklich  auf  Messungen  beruhen.    Si- 
mony's  von  Brückner  angenommene  Angabe  der  Tiefe  zu  67  m  ist  viel- 
leicht nur  auf  eine  oder  wenige  Messungen  gegründet,  bei   denen  die 
tiefste  Stelle  des  Sees  nicht  erreicht  wurde.      Sicher  gemessen   ist  nur 
die  Tiefe  77  m  von  Scheirl;  von   diesem   stammt  auch  die  einzige  mir 
bekannt    gewordene    Tiefenkarte  des  Zeller  Sees,    die    Fugger *^)    ver- 
öffentlicht hat. 

Diese  Karte  giebt  die  Gestalt  des  Seebodens  in  ihren  Grundzügen 
mit    meiner   Karte    ziemlich    übereinstimmend,    weicht    aber    doch    in 


*)  V.  Buch,  Gesammelte  Werke  Bd.  I,  S.  184. 

*)  Scbaubach,  Die  deutschen  Alpen.     2.  Aufl.  Bd.  III.  S.  77.     Jena  1865. 
')  Egger,  Beschreibung  von  Zell  in   Pinzgau,  S.  29. 

*)  Fugger,  Salzburgs  Seen.  Mitt.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landeskunde  1890,  S.  144. 
*)  Wall  mann.  Die  Seen  in  den  Alpen.  Jahrb.  d.  Ö.  Alpenver.Bd.  4,  S.47,  iio.  1868. 
•j  Schaubach,  Die  deutschen  Alpen.  2. Aufl.  Bd.  I.  Jena  187 1.  Seen  S. 65 — 80. 
'j  T.Lama,  Führer  durch  Traunstein  u.  Umgebung  u.  s.  w.  Augsburg  1877.  S.  149. 
*j  Baedeker,  Südbaiern,  Tirol  u.  Salzburg  u.  s.  w.  20.  Aufl.  Leipzig  1882.  S.  140. 
•)  Meyer 's  Österreich-Ungarn.     2.  Aufl.     Leipzig  1879      S-  *^7' 
**')  Kurzer  Wegweiser  durch  das  Land  Salzburg,  herausg.   von  der  Sektion  Salz- 
burg des  Deutschen  u.  österr.  Alpenvereins,  Festgabe  zum  4.  Internationalen*  Alpinen 
Kongrefs  und  zur  9.  Generalversammlung  des  Dtsch.  u.  österr.  Alpenvereins  1882,  S.  30. 
**)  Umlauft,  Die  Alpen.     Handbuch   der  gesamten  Alpenkunde.     Wien   1887. 
>2)  Riemann,  Aus  dem  Pinzgau.  Mitt.  d.  D.  u.  ö.  Alpcnvcreins  1877»  S.  171  — 172. 
*3)  Übersichtskarte   der   Ostalpen  1:500000,     gezeichnet   v.    L.   Ravenstein, 
herausgeg.  vom  Dtsch.  u.  Österr.  Alpenverein.     2  Blätter,  1891  u.  1892. 
1*)  Brtlckner,  Die  Vergletscherung  des  Salzachgebietes,  S.  123. 

**)  s.  Anm.  4. 

27* 
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manchen  Beziehungen  davon  ab.  Die  Umrisse  des  Sees  sind  nur  an- 
nähernd genau  gezeichnet,  besonders  die  Südhälfte  zeigt  sich,  selbst 
bei  Annahme  eines  höheren  Wasserstandes,  zu  weit  ausgedehnt.  Nicht 
unerheblich  sind  auch  die  Unterschiede  der  Tiefen  bei  Scheirl  (39  Mes- 
sungen) gegen  die  von  mir  bei  124  Messungen  gefundenen  Tiefen. 
Scheirl  hat  bei  neun  Messungen  Tiefen  von  70 — 77m  in  einem  Raum  ge- 
troffen, in  den  auch  verschiedene  meiner  Messungen  fallen;  von  diesen 
erreicht  aber  nur  eine  die  Tiefe  von  69  m.  Bei  der  regelmäfsigen  Ge- 
stalt des  Seebodens,  in  dem  sich  keinerlei  abgeschlossene  Becken 
fanden,  ist  eine  solche  Verschiedenheit  nur  durch  die  Art  der  Mes- 
sungen zu  erklären;  dafs  der  See  in  der  Zeit  von  1866  bis  1892  nicht 
um  8  m  weniger  tief  geworden  sein  kann,  soll  nachher  gezeigt  werden. 

Tiefenmessungen  in  etwas  gröfseren  Seen  sind  manchen  Unge- 
nauigkeiten  unterworfen.  Für  kleine  Seen,  bei  denen  man  von  einem 
Ufer  zum  anderen  ein  Seil  spannen  kann,  ohne  dafs  es  den  Wasser- 
spiegel berührt,  empfiehlt  sich  die  von  Fugger*)  beschriebene  Methode 
durch  ihre  verhältnismäfsig  einfache  Anwendung  und  ihre  Genauigkeit 
sehr,  obwohl  auch  hier  ein  kleiner  Fehler  dadurch  entstehen  kann, 
dafs  ein  Teil  der  Mefsschnur  im  W^asser,  ein  anderer  in  der  Luft  sich 
befindet.  Für  einigermafsen  grofse  Seen  läfst  aber  das  Fugger'sche 
Verfahren  im  Stich,  und  wenn  man  nicht  mit  übermäfsigen  Kosten 
und  Schwierigkeiten  arbeiten  will,  bleibt  nur  übrig,  entweder  im  Winter 
auf  dem  Eis  zu  messen  oder  vom  frei  fahrenden  Boot  aus  die  Mefs- 
schnur ins  Wasser  zu  lassen.  Meine  Messungen  sind  in  der  letzten 
Art  im  August  und  September  1892  ausgeführt,  und  es  soll  gezeigt 
werden,  wie  auch  dann  eine  genügende  Genauigkeit  in  der  Messung 
erreicht  w^erden  kann. 

Jedenfalls  habe  ich  nicht  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  es  in  der 
von  Pfaff^)  vorgeschlagenen  Weise  geschehen  kann.  Pfaff  setzt  ein 
Brett  mit  einer  Spulen  Vorrichtung  neben  das  Boot  auf  das  Wasser,  in 
der  Annahme,  dafs  das  Brett  auch  bei  ziemlich  starkem  Winde  seinen 
Ort  auf  dem  See  nicht  verändere,  während  das  gröfsere  Boot  weit 
abgetrieben  wird.  Ich  habe  gefunden,  dafs  das  Brett  vielleicht  nicht 
ebenso  stark,  aber  sicher  nicht  unbedeutend  vom  Winde  fortgeführt 
wird,  und  dafs,  wenn  das  Lot  den  Grund  erreicht  hat,  durchaus  nicht 
das  Brett  senkrecht  darüber  steht.  Ja  es  kommt  noch  eine  weitere 
Verschiebung  dazu.  Beim  Abrollen  zieht  die  ablaufende  Schnur  dauernd 
an  der  einen  Seite  der  Spule    und    verschiebt    durch    den   ausgeübten 


V)  Fugger,  Salzburgs  Seen  S.  136. 

2)  P  faff,  Einige  Bemerkungen  über  die  Tiefenbestimmungen  von  Seen  (Zeitschr. 
des  Dtscb.  u,  Österr.  Alpenvereins  1879»  S.  166  —  169). 
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Druck  das  leicht  bewegliche  Brett  fortwährend  nach  der  anderen, 
ähnlich  wie  das  ausströmende  Wasser  eine  Turbine  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  in  Bewegung  setzt.  Dieses  Wegdrängen  des  Brettes 
war  bei  vollständig  ruhigem  Wasser  deutlich  wahrzunehmen,  fehlt  also 
auch  bei  bewegter  Witterung  sicher  nicht.  Ich  habe  daher  nach 
einigen  Versuchen  mit  dem  Brett  meine  weiteren  Messungen  sämtlich 
vom  Boot  aus  gemacht  und,  um  das  Abtreiben  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden,  stets  nur  ruhiges  und  vollständig  windstilles  Wetter  benutzt, 
bei  dem  der  Seespiegel  durch  kein  Lüftchen  gekräuselt  wurde.  Die 
aufserordentlich  heifse,  aber  recht  beständige  Witterung  im  Hoch- 
sommer 1892  und  die  oben  erwähnten  Windverhältnisse  auf  dem  See 
bei  so  beständigem  Wetter  gestatteten  denn  auch  fast  täghch  die  Aus- 
nutzung mehrerer  Mittagsstunden  zur  Vornahme  der  Messungen. 

Selbst  wenn  man  von  grofsen  Flachbooten  aus,  wie  solche  auf 
dem  Zeller  See  von  alters  her  in  Gebrauch  sind,  das  Lot  ins  Wasser 
läfst,  ist  in  den  seltensten  Fällen,  auch  beim  ruhigsten  Wetter,  die 
Schnur  nach  dem  Abrollen  des  Lotes  vollkommen  senkrecht.  Da  man 
jedoch  annehmen  kann,  dafs  das  Lot,  wenn  es  vom  vollständig  still- 
stehenden Boot  senkrecht  hinabgelassen  wird,  auch  senkrecht  auf  den 
Boden  sinkt,  so  hat  sich  das  Boot  doch  beim  Ablaufen  etwas  bewegt. 
Man  kann  jedoch  nun  leicht  die  Stelle  finden,  die  senkrecht  über  dem 
Lot  liegt,  da  an  diesem  Punkt  die  Schnur  vom  Wasserspiegel  an  bis 
zum  Lot  am  kürzesten  ist.  Man  sollte  zwar  meinen,  dafs  eine  Weiter- 
bewegung von  10  m  an  der  Oberfläche  bei  einer  Wassertiefe  von  50  m 
nur    eine  Verlängerung    der  Schnur  um  i  m    zur  Folge  haben  könnte 

(VS®^  -h  10^  nahezu  =  51),  dals  also  selbst  bei  einer  Ortsveränderung 
des  Bootes  um  10  m  nur  ein  Fehler  von  i  m  begangen  werden  könnte^); 
in  Wirklichkeit  ist  der  dabei  begangene  Fehler  aber  beträchtlich  gröfeer, 
da  die  Mefsschnur  bei  einer  Ortsveränderung  des  Bootes  keine  gerade 
Linie  mehr  bildet,  sondern  eine  Kurve,  und  da  sie  auch  nicht  gerade 
gespannt  werden  kann,  ohne  das  im  Boden  steckende  Lot  herauszu- 
ziehen. Nun  sind  Ortsveränderungen  von  zwei  Bootslängen  =  10  m 
selbst  bei  vollkommen  windstillem  Wetter  während  des  Abrollens  der 
Schnur  nicht  unmögHch;  also  können  ohne  die  Vorsichtsmafsregel, 
dafs  man  den  Punkt  der  Oberfläche  senkrecht  über  dem  Lot  aufsucht. 
Tiefen  gefunden  werden,  die  mehrere  Meter  gröfser  sind  als  die 
wahren  Tiefen,  und  das  ist  um  so  eher  möglich,  je  bew^egter  die 
Wasseroberfläche  und  je  stärker  der  Wind  ist.  Ks  ist  auch  noch  zu 
beachten,  dafs  das  Lot  senkrecht  ins  Wasser  gelassen  werden  mufs, 
da  eine  ihm  mitgeteilte  seitliche  Geschwindigkeit  auch  im  Wasser  zum 


')  Bei  Tiefen  unter  50  m  entsprechend  mehr,  über  50m  weniger. 
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Teil    beibehalten  wird,    und    da    das  Lot  dann  schräg,    noch  dazu  in 
einer  Kurve,  in  die  Tiefe  sinkt. 

Gegenüber  dieser  bedeutendsten  Fehlerquelle  treten  die  anderen 
weit  zurück.  Ed.  Richter^)  sah  sich  genötigt,  wegen  des  ungleichen 
Verhaltens  mancher  Mefsschnüre  zu  einer  Drahtlitze  zu  greifen,  die 
allerdings  dem  Zweck  noch  besser  entsprechen  wird.  Doch  erreicht 
man  auch  mit  einer  einfachen,  nicht  zu  dünnen  Hanfschnur  zuverlässige 
Resultate,  wenn  man  zweierlei  berücksichtigt. 

Zunächst  erfährt  eine  solche  Hanfschnur  gleich  in  der  ersten  Zeit 
ihrer  Benutzung  eine  bleibende  Dehnung  durch  das  angehängte  Lot. 
Wenn  man  daher  vor  der  Benutzung  die  Marken  für  i,  5  oder  10  m 
anbringen  will,  so  darf  man  die  gewonnenen  Zahlen  nicht  unmittelbar 
benutzen,  sondern  man  mufs  eine  Verbesserung  anbringen,  die  man 
durch  eine  Nachmessung  ermittelt.  Nach  kurzem  Gebrauch  der  Schnur 
kann  die  Dehnung  als  eine  gleichbleibende  angesehen  werden,  wenn 
in  der  Benutzung  keine  langen  Zwischenräume  eintreten.  Bei  sehr 
häufiger  Benutzung  empfiehlt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  eine  wiederholte 
Nachprüfung.  Die  Dehnung  der  Schnur  ist  recht  beträchtlich.  Ich 
benutzte  zu  meinen  Messungen  stets  dieselbe  Schnurlänge  von  70  m, 
vor  dem  Gebrauch  trocken  gemessen.  Nach  kurzem  Gebrauch  zeigte 
sich  ihre  Länge  trocken  ohne  Spannung  72,25  m;  diese  Länge  ver- 
änderte sich  auch  bei  den  weiteren  Messungen  nicht  merklich.  Mit 
einer  Spannung,  welche  der  des  angehängten  Gewichtes  im  Wasser  etwa 
entsprach,  war  die  Länge  72,30  m,  bei  sehr  starker  Spannung  72,40  m. 

Zweitens  darf  das  Nachmessen  der  Schnur  nicht  trocken  ge- 
schehen, wenn  man  genaue  Ergebnisse  haben  will.  Meine  schon  ge- 
dehnte Schnur  war  trocken  in  der  Luft  72.30  m  lang,  beim  Eintauchen 
in  einen   langen,    geraden  Wassergraben   verkürzte  sie  sich  um  20  cm. 

Wenn  auch  die  verschiedenen  besprochenen  Fehlerquellen  nicht 
alle  im  gleichen  Sinne  wirken,  so  geht  doch  aus  dem  Angeführten  zur 
(jcnüge  hervor,  dafs  Messungen,  die  nicht  mit  den  nötigen  Vorsichts- 
mafsregeln  ausgeführt  werden,  Werte  ergeben  können,  die  um  mehrere 
Meter  von  den  wahren  Tiefen  abweichen. 

Eine  zweite  Frage  bei  Tiefenmessungen  ist  die  nach  der  Fest- 
legung des  gemessenen  Punktes  auf  der  Karte.  Bei  gröfseren  Seen 
sind  trigonometrische  Messungen  nach  Uferpunkten  nötig-);  bei  Seen 
von  der  Gröfse  des  Zeller  Sees  genügt  die  Bestimmung  der  Tiefe  auf 
einzelnen  Linien,    wenn    man    das  Boot  nach  je  einer  gleichen  Anzahl 

ij  Ed.  Richter,  Temperaturverhältni^se  der  Alpcnsccn  S.  192. 
'^)  Graf  Zeppelin,  Über  die  Erfori^chung  des  Bodensees.  Verhdl.  des  IX.  Dtsch. 
Gcogr.-Tages  zu  Wien.     Berlin  189 !•    S.  200. 
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Ruderschläge  völlig  zum  Stillstand  bringt^)  und  etwaige,  auch  kleine 
Abweichungen  von  der  Fahrtlinie  berücksichtigt.  Wer  häuüg  dieselbe 
gerade  IJnie  befslhrt  und  öfter  die  Ruderschläge  zählt,  kann  bei  wind- 
stillem Wetter  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  bei  einer  bestimmten  An- 
strengung Zahlen  zu  erhalten,  die  nur  sehr  wenig  von  einander  ab- 
weichen, und  es  kann  auf  Strecken,  die  nicht  übermäfsig  lang  sind, 
auf  jeden  Schlag  gleichmäfsig  ein  gewisses  Mafs  von  Kraft  verwendet 
werden.  Dafs  dabei  dieses  Mafs  von  Kraft  nicht  für  jede  Messungs- 
reibe dasselbe  ist,  dafs  es  für  die  mit  einem  Schlage  zurückgelegte 
Strecke  z.  B.  auch  auf  die  Belastung  des  Bootes  ankommt,  ist  ohne 
Einflufs  auf  die  Anwendbarkeit  des  Verfahrens,  da  es  sich  nicht  darum 
handelt,  festzustellen,  wie  weit  man  ein-  für  allemal  mit  20  oder  40  Ruder- 
schlägen kommt,  sondern  nur  darum,  wie  oft  sich  die  Strecke,  die  man 
an  irgend  einem  Tage  mit  dieser  Anzahl  Schläge  zurücklegt,  in  eine 
bekannte  Entfernung  eintragen  läfst.  Überschiefsende  Ruderschläge 
müssen  natürlich  auch  gezählt,  und  die  Entfernung  des  letzten  Mefs* 
punktes  einer  Messungsreihe  vom  Zielpunkt  mufs  berechnet  werden. 
Ich  ruderte  stets  selbst,  hatte  aber  mehrfach  Begleiter  bei  mir,  die 
während  der  Haltezeiten  das  Boot  möglichst  still  hielten  und  beim 
Aufsuchen  des  Punktes,  der  gerade  über  dem  im  Boden  steckenden 
Lot  lag,  durch  leises  Bewegen  des  Bootes  halfen.  Ich  bemerke  dabei, 
dafs  ich  auch  bei  den  Messungsreihen  nach  dem  Pfaff*schen  Verfahren 
stets  den  Punkt  senkrecht  über  dem  Lot  aufsuchte. 

Ich  habe  nun  im  ganzen  14  Messungsreihen  mit  124  Mefspunkten 
ausgeführt,  von  denen  nur  die  ersten  mit  dem  Pfaff 'sehen  Brett,  die 
anderen  vom  Boot  aus  vorgenommen  wurden.  Als  Lot  diente  ein 
Uhrgewicht,  :|  kg  schwer,  von  der  bekannten  Tannenzapfenform;  in 
seinen  Vertiefungen  setzte  sich  etwa  in  der  Hälfte  aller  Messungen, 
und  zwar  an  allen  Stellen  des  Sees  verteilt,  besonders  häufig  aber  in 
seinen  tieferen  mittleren  Teilen,  ein  dunkelgrauer  bis  schwarzer  Schlamm 
fest,  der  äufserst  fein  zerreiblich  war.  Mineralische  Bestandteile  konnten 
darin  mit  dem  blofsen  Auge  nicht  unterschieden  werden.  Wurde  das 
Lot  im  See  abgewaschen,  so  färbten  die  Schlammteilchen  sein  schön 
grünes  Wasser  auf  einen  ziemhchen  Umkreis  schmutzig  und  sanken 
nur  sehr  langsam  in  die  Tiefe.  Die  Hanfschnur,  die  ich  zu  den 
Messungen  benutzte,  war  auf  eine  vierarmige  Haspel  aufgewickelt,  wie 

•)  Weil  das  Boot  nicht  plötzlich  angehalten  werden  kann,  ist  eine  Strecke  von 
10  Ruderschlägen  gröfser  als  die  Hälfte  einer  Strecke  von  20  Ruderschlägen.  Es 
ht  also  nicht  zulässig,  bei  derselben  Messungsreihe  Strecken  von  verschiedener  An- 
zahl Ruderschläge  mit  einander  abwechseln  zu  lassen,  wie  das  Damian  am  Molveno- 
See  (Petenn.  Mitt.  1890,  S.  165)  und  Grissinger  am  Weifsensee  in  Kärnten  (Peterm. 
Mitt.  T89I1  S.  153)  gethan  haben. 
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man    sie    zum  Gamwimieii    -enuizc:    iiese  HisTrei   war  auf  ein  dickes 
Brett  genagelt,    dos    :iier  iber  dem  hmcerer*.  Ende  des  SchiÄss  seinen 
Platz    fand,    sodafs    lias    L«:c    -Hrhon   31    der    Rjhe    'iber  dem  Wasser 
schwebte.     Xach.    dem   Abscoüien   vom   L'rer    wirie    die  Richcinig    anf 
den  Zielpunkt    genommen,    und     i^ir.r.    wirier.    Izei    einigen  Messungs- 
reihen    20,    biti    anderen    xz  Rudersühlige    zeclian.     Dann  wiirdc   das 
Boot  angehalten,   der  Vorreicer   an    ier  Haarel  iuri«:kges«:hoben,   and 
da5  Lotgewicht    sauste    m    iif*   Tiefe.     Nao":     iem  Aifhören    des  Ab- 
rollens wurde  die  Schnur  so  straf  gej»:ger..  Tie  es  möglich  war.  ohne 
das  Lot    aas    dem  Boden    lu    reiisen:    -Li  s:e   -lema^  senkrecht  nach 
unten    zeigte,    wurde    erjt    in  ihrer  Richmrg  weitergefahren ,    bis    der 
Funkt    erreicht  war,    wo    sie   sich   am  weitesten  aärwinden  li^ls^    ohne 
das  Lot  im.  Boden  zu  lockern,    wo  als«i   ias  Bccc  senkrecht  aber  dem 
Lot    stand.     Oann    wurde    das  Loc    aufgewunden:    iies    ging    bei    der 
Haspel  sehr  rasch  von  starren,  -ia  vier  gan-re  Umdrehungen  tast  genau 
5  m  Schnurlinge  entsprachen.     Bei  5.  15.  15  m  u.  s>  w.  urspringlichcr 
Schnurlange  waren  weifse.   bei   rr.  2c  m  u.  s.  w.  rote  Bandchen  in  die 
Mefsschnur  einseknüüfr:  dj,  man  -diese  Bdndchen  schon  mehrere  Meter 
unter  dem  Wasserspiegel    sah.    wurtie     ias    Zänien    dadurch    sehr   er- 
leichten.     Der  Res:  nach  der  lenrren  Baninr.arke   wjrde  nach  Haspel- 
armen    gezählt    und    sofort    in  Meter  umgerechnet    niedergeschrieben; 
auch  wurde  beigefigt.    ob    und  was  'rii  Schlamm  das  Loc  vom  Boden 
mit  heraufgebracht  hatte.    VVenn  es   ier  Fall  war.  wurde  dann  das  Lot 
abgewaschen-    Nun  wurde  djj^  B*:^*jZ  auf  ier  Scelle  wieder  in  die  Rich- 
rung  nach  dem  Zielpunkt   geiireht:    durch  Visieren    über  sein  hinteres 
Ende  w-rde  festgestellt,    ob  es  sich  wahren i  des  Aufwindens  aus  der 
Richring  bewegt  hätte.     War  es  ier  Fall-  .   so  wurie  s^^fcrt  die  neue 
Richrung  aufgezeichnet,    -ind   nun   wurien    weitere    ic  oder  40  Ruder- 
scb:äj:e  zethan. 

In  dieser  Weise  wurde  eine  Strecke  vcn  075  m  mit  sechs  Messungs- 
t  inkten  in  i  Stunden,  eme  andere  v:n  1S75  m  m.i:  r;  Messungspunkten 
in  li  Srin  ien  iurchfahren.  Auf  lie  einzelne  Messung  kamen  somit 
inter  günstigen  Umständen,  die  Farrt  abgerechnet,  nur  etwa  nint  Mi- 
-uten.  Eei  Benutzurg  einer  einf.-.cbcn  R::!e  arstart  einer  Haspel 
>':r  :e  '.el  mt'-rZei:  vercraucbt  wctitn.  An  'i  iem  Ta.ce  wurden  end- 
b'b  Mes.^ungsrr'.r.en  uni  Me5sur^>7  .::'*%  :e  in  eine  ^i  .^riaunge  Karte  ci»- 
ge-ri^tn.  Eei  ier  endgültigen  Berecbniirg  sind  aüe  Tiefen  auf  \aSK 
3re^er  ib^ierin det. 
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Über  die  gemessenen  Tiefen  giebt  die  beiliegende  Karte  Auskunft. 
Gemessen  wurden: 
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zusammen    124  Punkte. 

Nach  den  in  die  Karte  eingetragenen  Punkten  sind  dann  die 
Tiefenlinien  von  10  zu  10  m  gezogen.  Der  flache  Boden  im  Norden 
und  Süden  des  Sees  liefs  noch  an  diesen  Stellen  die  Linie  von  2  m 
Tiefe  ziehen,  bis  zu  der  ungefähr  Wasserpflanzen  dicht  auf  dem  See- 
boden wachsen.  Endlich  habe  ich,  da  ich  genug  Messungspunkte 
hatte,  innerhalb  der  60  m- Linie  noch  die  Tiefenlinien  von  65,  67  und 
und  69  m  gezogen.  Die  tiefste  Stelle  wurde  zu  69,5  m  gefunden.  Nach 
der  Karte  wurden  endlich  durch  Wägung  der  ausgeschnittenen  Teile 
die  Flächenräume  zwischen  den  einzelnen  Kurven  bestimmt  und  so 
folgende  Werte  gefunden.     Es  sind  tief  zwischen: 
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Der  Raum,  der  tiefer  ist  als  60  m,  enthält   noch  folgende  Tiefen- 
stufen : 

60  bis  65  m:  59  ha  oder  12,6t  o  bis  65  m:  84,7  t       über  65  m:  15,3;^, 

65    n    67,,  35,,     „       7,4t  o    „   67,,     92,1t  „     67,,       7,9t 

67    „    69,,  24,,      „        5,1t  o    „    69,,     97,2t 

über  69  „  13  „      „       2,8t 


131  ha  27,91 

Auch  den  Raum  zwischen  o  und  10  m  Tiefe  können  wir  noch  in 
zwei  Stufen  zerlegen.  Die  Tiefenlinie  2  m  schneidet  im  Norden  und 
Süden  der  Karte  72  ha  ab   und  läfst  dort  für  2  bis  10  m  24  ha  übrig; 
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vci teilen  wir  t\'\i*  an  den  Längsseiten  verbleibenden  18  ha  zu  einem 
l'iinlU'l  aiil*  dio  Stufo  o  bis  2  ni,  zu  vier  Fünfteln  auf  2  bis  10  m,  so  er- 
halten wir: 

i)  bin  i  u\:  75,6  ha  ^  i(y,i'o  der  Seetläche,   über  2  m:  83,9?. 

J       .1    10      ,         ^^S,4     „     -rr        8,21 

Ann  iUm\  angefahrten  Zahlen  geht  schon  deutlich  hervor,  dafs  der 
Alilidl  des  Seeboviens  zwischen  den  Tiet'en  2  und  50  m  ein  besonders 
Mieilei  \M  \\\u\  ilafs  die  Flächen  ^rofser  Tiefe  sich  als  weite,  ziemlich 
ehene  iliunvie  erstrecken.  Noch  deutlicher  wird  diese  Erscheinung,  wenn 
\\\\  die  nutilere  Hoschung  zwischen  je  zwei  Tiefenlinien  berechnen. 
Wn  n\ih.>en  da^u  für  jede  Schicht  viie  Länge  einer  mitten  zwischen 
den  beulen  ilren.duuen  verlaufenden  Linie  messen.  Aus  der  Karte 
kann  man  eM\e  solche  Linie  bestimmen,  wenn  man  zahlreiche  Nadeln 
nuUeu  ÄWiNcheu  bcivle  Begrenzungbli:uen  steckt  und  die  Länge  eines 
enllanjt>teleiietcit  Fadens  mifst.  Auch  durch  ein  Mefsrädchen  liefse 
\ich  xhc  \  angc  vlieser  Mitte! ume  fe>:s:e*Ien.  Pividiert  man  dann  den 
Flacheumhat  leder  Stufe  durch  die  erha'.ter.e  mittlere  Lange,  so  erhält 
man  v:\e  nuitlcie  Breite  de^  ciiuei**.eri  rir.grornr.ien  Fllchenstückes  und 
viuuh  vlaN  /uNaini?K'nha!:en  dieser  Breite  :r.::  dem  Tiefenunterschied 
*-Ui  Iv^ien/.vuvteti  lieieul'.'.vieu  J.as  :!::::lere  Geialle  zwischen  je  iwd 
>c;'a\^'.\i:'.e'*.    r^e.e!'*.v.»;e:*.     Fs  w-jr-vieri  so  ^et-n-ien-  : 
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Tiefenstufe 

Länge  tler 
Mittellinie 

mittlere 
Breite 

Gefälle 

Bosch  ungr 
Winkel 

Über 

69  m  .  . 

742,5 

m 

175»!  m 

350,2 

10' 

67  bis 

69  „  .  . 

1890 

127,0,, 

63,5 

54' 

65    „ 

67  „  .  . 

303Q 

"5»5  M 

57»8 

1°    0' 

60   „ 

65  „  .  - 

4365 

I35»2  „ 

27,0 

2«  r 

SO    ff 

60  „  .  , 

6015 

Ii6,4„ 

11,6 

4^55' 

40    „ 

50     M     .     . 

7065 

59»4  ., 

:      5»9 

9^33' 

30       M 

40     »»     •     • 

7740 

45»2  „ 

■     4,5 

12°  28' 

20  „ 

30     „     .     . 

8640 

46,3  ff 

:      4,6 

12°  11' 

10  „ 

20     „     .     . 

9495 

40,0  „ 

:     4,0 

14^    2' 

2     „ 

10     „     . 

10140 

37,9  ff 

:     4,7 

11°  56' 

Das  Gefälle  der  Stufe  o  bis  2  m  wechselt  sehr  je  nach  dem  Ufer. 
Im  Norden  und  ganz  besonders  im  Süden  giebt  es  weite,  fast  ebene 
Strecken,  die  weniger  als  2  m  tief  sind,  während  an  den  Langseiten 
nur  ein  ganz  schmaler  Uferstreifen  flach  ist,  und  dann  sofort  der  Steil- 
abfall erfolgt.  Übrigens  ist  die  Zone  o  bis  2  m  vorwiegend  die  Ge- 
stadezone, in  der  die  Wirkung  des  Wassers  und  der  Wellen  auf  das 
Land  zu  Tage  tritt.  Sie  könnte  also  nur  dann  an  einzelnen  Stellen 
dieselbe  Steile  zeigen  wie  die  folgenden  Stufen,  wenn  der  Rand  des 
Sees  selbst  irgendwo  aus  anstehendem  Fels  bestände.  Das  ist  aber 
nirgends  der  Fall;  nur  an  Stellen,  wo  die  Eisenbahn  künstlich  in  den 
See  hineingebaut  ist,  beginnt  der  Steilabfall  gleich  an  der  Oberfläche 
des  Sees.  Vereinzelte  Felsblöcke  finden  sich  an  einigen  Stellen  des 
Ostufers  im  See;  diese  sind  aber  wohl  ausnahmslos  Findlinge,  die  einst 
ihre  Ruhestätte  auf  den  Gehängen  weiter  oben  gehabt  haben,  wo  jetzt 
noch  viele  ihrer  Brüder  bis  zu  beträchtlichen  Höhen  hinauf  liegen, 
und  die  entweder  allein  oder  in  Begleitung  ihrer  abrutschenden  Unter- 
lage in  den  See  gestürzt  sind*).  Spuren  älterer  Abrutschungen  und 
im  kleineren  Mafsstab  auch  neuere  Abplaikungen  findet  man  an  beiden 
Längsufern  des  Sees. 

Es  ist  nun  noch  die  mittlere  Tiefe  des  Sees  zu  berechnen.  Fugger*) 
nahm  sie  nach  Scheirl's  Karte  zu  weniger  als  30  m  an.  Da  wir  den 
See  in  zahlreiche  Tiefenstufen  geteilt  haben,  können  wir  ohne  erheb- 
liche Fehler  die  mittlere  Tiefe  jeder  Stufe   dem   arithmetischen  Mittel 


i)  Nur  in  diesem  Sinne  sind  ,,am  Ostufer  des  Sees  die  Moränen  bis  zum  Wasser- 
spiegel zu  verfolgen'*  (Brückner  S.  95);  die  Berglehnen  sind  zu  steil,  als  dafs  sich 
Moränenreste  darauf  hhtten  erhalten  können  (Fugger  u.  Kastner,  Naturwissen- 
schaftliche Beobachtungen  aus  und  über  Salzburg.     Salzburg  1885.  ^'  37)* 

-)  Fugger,  Salzburgs  Seen  S.  145. 
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ich  und  Erlbach  im  Lauf  der  Zeit  in  den  See  hineingebaut  haben, 
'iese  Landvergröfserung  geschieht  auch  jetzt  nicht  etwa  unmerklich, 
andern  läfst  sich  deutlich  nachweisen.  Dem  Riemann'schen  Garten, 
i  dem  der  Thumersbach  mündet,  war  schon  in  den  zwölf  Jahren  1869 
is  iSSo  eine  Fläche  von  2120  qm  durch  den  Bach  hinzugefügt  worden  >), 
nd  seitdem  ist  der  weitere  Landzuwachs  in  denselben  Verhältnissen  ge- 
lieben. Wenn  die  Bachmündung  beaufsichtigt  wird,  der  Neigung  des 
taches,  sich  sein  Bett  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verlegen,  innerhalb  gewisser 
Frenzen  nachgegeben  wird,  und  der  gewonnene  Boden  zur  Befestigung 
lit  schnellwüchsigen  und  genügsamen  Weiden  und  Erlen  bepflanzt 
•ird*),  so  ist  der  Landgewinn  dauernd;  im  anderen  Fall  reifst  der 
Jach  bei  einem  neuen  Hochwasser  das,  was  er  gebracht  hat,  leicht 
rieder  mit  sich  weg  oder  gräbt  sich  neben  seinem  alten  Bette  tiefe 
'urchen. 

Der  Schmittenbach,  der  durch  Zell  am  See  fliefst  und  dessen 
Vaisscr  dort  noch  zu  industriellen  Zwecken  geteilt  wird,  brachte  nie 
>  viel  Schotter  bis  an  seine  Mündung  und  in  den  See  wie  der  Thumers- 
ach;  die  zeitweise  gröfsere  Entwaldung  an  seinen  Thalgehängen  liefs 
)er  doch  bei  Hochwasser  bisweilen  gewaltige  Mengen  Schutt  durch 
n  fortbewegen.  Wie  schon  oben  erwähnt  ist,  ist  der  Schmittenbach 
tzt  verbaut,  und  das  von  ihm  mitgebrachte  gröbere  Gestein  bleibt 
tterwegs  liegen,  soweit  es  nicht  schon  durch  die  Verbauungsarbeiten 
rhindert  wird,  in  den  Bach  zu  geraten.  Fugger*)  schätzte  die  Schutt- 
tirung  des  Thumersbaches  jährlich  auf  3000  cbm,  die  des  Schmitten- 
iches  auf  2000,  des  Erlbaches  auf  1000  cbm.  Rechnen  wir  für  die 
mer  in  den  See  mündenden  kleinen  Gräben,  die  nach  Hochgewittern 
ich  mit  ihren  trüben  Fluten  eine  Menge  feinerer  Bestandteile  bringen, 
ch  500  cbm  hinzu,  so  erhalten  wir  eine  jährliche  Summe  von  6500  cbm. 
ehmen  wir  aber  an,  dafs  durch   die  Verbauung  des  Schmittenbaches 

Viertel  seines  Schuttes  zurückgehalten  werden,  so  erniedrigt  sich 
Zahl  auf  5000  cbm.  Im  ersten  Fall  wären  26  700,  im  zweiten 
1700  Jahre  erforderlich,  um  den  See  auszufüllen^).  Freilich  würde 
>hl  schon  vor  der  völligen  Ausfüllung  durch  das  Zusammenwirken  von 
dumersbach  und  Schmittenbach  eine  Teilung  des  Sees  in  zwei  Teile 
folgt  sein,  von  denen  der  flachere  nördliche  schneller  erlöschen  würde. 


*)  Fugger,  Salzburgs  Seen  S.  145. 

*)  Da  die  Bäche  aus  den  Schiefergebirgen  neben  grofsen  Gerollen  auch  grofse 
engen  von  fruchtbarem  Thonboden  führen,  wachsen  die  Stecklinge  auf  den 
hwemmkegeln  leicht  an  und  erreichen  sehr  bald  bedeutende  Gröfse. 

*)  Fugger  (S,  145)  erhält  bei  der  Annahme  von  142  Millionen  cbm  Wasserin- 
Jt  und  6000  cbm  jährlicher  SchuttfUhrung  23  000  Jahre. 
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Da  selbst  bei  einer  gleicliniäfsigen  Verteilung  des  Schuttes  über 
den  ganzen  Seegrund  eine  jährliche  Tiefenverminderung  von  nur  1,4  mm 
oder  gar  1,1  mm  eintreten  würde,  können  die  Unterschiede  zwischen  den 
Tiefenmessungen  von  Scheirl  und  den  meinigen,  die  ich  oben  erwähnte, 
nicht   auf  das   allmähliche  Zuschütten  des   Sees  zurückgeführt  werden. 

In  Wahrheit  wird  aber  nicht  aller  Schutt  gleichmäfsig  abgelagert, 
sondern  sofort  an  der  Mündung  der  Bäche  geschieden.  Nur  die 
kleineren  Teilchen  des  leicht  verwitternden  Thonscbiefers  schweben 
lange  im  Wasser  und  werden  über  den  ganzen  See  verteilt;  die  gröberen 
Geschiebe  werden  sofort  an  der  Bachmündung  abgelagert  und  ordnen 
sich  dort  als  Kegel  mit  einer  Böschung,  welche  die  durchschnittliche  weit 
übersteigen  kann.  Ich  fand  nahe  der  Mündung  des  Thijmersbaches 
in  75  m  Entfernung  vom  Ufer  eine  Tiefe  von  46,5  m;  das  entspricht 
einem  Gefälle  von  i  :  1,6  oder  einem  Böschungswinkel  von  fast  32^. 
Überhaupt  finden  sich  die  steilsten  Stellen  am  Ostufer,  wo  auch  das 
Berggehänge  zwischen  Thumersbach  und  Erlbach  sich  steil  in  den  See 
hinein  fortsetzt  (auf  etwa  100  m  Entfernung  vom  Ufer  55  m  Tiefe,  i  :  1,8, 
Böschungswinkel  fast  29°).  Das  steilste  Gefälle  am  Westufer  fand  ich 
I  :  2,3  (58,5  m  Tiefe  in  135  m  Entfernung  vom  Ufer,  Böschungswinkel 
231°),  ebenfalls  am  Schuttkegel  des  Baches. 

Diese  steilen  Böschungen  lassen  die  Ausführung  des  Planes,  den  See- 
spiegel durch  Tieferlegung  seines  Abzugsgrabens  und  des  Salzach-Bettes  zu 
erniedrigen,  nicht  ungefährlich  erscheinen.  Im  Wasser  kann  sich  eine 
stärkere  Böschung  dauernd  erhalten;  wird  aber  durch  Sinken  des  See- 
spiegels der  Gegendruck  des  Wassers  vermindert,  so  drängen  die 
lockeren,  in  sich  noch  nicht  verfestigten  Massen  des  Schuttkegels  nach 
aufsen,  besonders  wenn  sie  von  oben  her  stark  belastet  sind,  und  es 
ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben,  ob  nicht  für  manche  Gebäude  des 
Marktes  Zell  am  See  die  Tieferlegung  des  Scespiegels  eine  grofse  Ge- 
fahr heraufbeschwören  würde.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  grofse  Ab- 
rutschungen von  Schuttkegeln,  wie  die  bei  Zug,  immer  bei  ungewöhn- 
lich niedrigem  Wasserstand  erfolgt  sind. 

Aus  den  oben  gegebenen  Zahlen  über  die  Böschungsverhältnisse 
des  Sees  zeigt  sich  deutlich,  dafs  seine  Gestalt  ausgesprochen  trog- 
förmig  ist.  Nur  an  den  äufseren  Kurven  haben  die  einmündenden 
Bäche  Einbiegungen  verursacht,  bis  in  die  Tiefen  des  Sees  haben  sie 
ihre  Schuttkegel  noch  nicht  vorgeschoben.  Der  Boden  ist  auf  weite 
Entfernung  hin  fast  eben,  die  tiefste  Stelle  liegt  fast  genau  in  der 
Mitte  des  ganzen  Beckens.  Die  Tiefe  des  Sees  ist  recht  erheblich, 
wenn  man  die  nördlich  und  südlich  angrenzende  Gegend  in  die  Augen 
fafst,  wo  die  Wasserscheide  gegen  die  Saalach  sich  nur  wenig  über 
den  Seespiegel  erhebt,  und  im  Süden  das  weite  Zeller  Moos  sich  flach 
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erstreckt.  Die  Böschung  ist  ungewöhnlich  steil  für  einen  See,  der  nir- 
gends an  Felsen  stöfst,  sondern  ganz  in  Schotter  eingebettet  ist. 

Dafs  der  See  in  diesem  weiten  Schotterbecken  nicht  ausschliefs- 
lich  der  Erosion  seine  Entstehung  verdankt,  wird  schon  von  älteren 
Beobachtern  hervorgehoben^),  doch  hält  Brückner^)  einen  Anteil  der 
Glacialerosion  für  möglich.  Fugger  und  Kastner'')  halten  ihn  für  älter 
als  die  Eiszeit;  sie  lassen  ihn  während  dieser  Zeit  zugefroren  sein  und 
den  Salzach -Gletscher  sich  über  ihn  fortbewegen,  schreiben  also  ddm 
Eis  ledighch  die  Erhaltung  zu,  ohne  sich  über  die  Entstehung  des 
Beckens  zu  äufsern.  Credner*)  hält  verschiedenzeitige  Hebungen  für 
die  Entstehungsursache  des  Sees  und  des  ganzen  Querthaies,  v.  Buch  •'') 
nennt  den  See  einen  Überrest  des  grofsen,  bis  Saalfelden  reichenden 
Sees,  ohne  auf  seine  Entstehung  einzugehen.  Leblanc^  hält  ihn,  wie 
fast  alle  Alpenseen,  für  einen  Moränensee,  durch  die  Moränen  bei 
Saalfelden  abgedämmt.  Eine  Entstehung  durch  Terrassenschotter 
nehmen  Penck^  und  Böhm^)  an,  ohne  sich  näher  über  den  Vorgang 
auszusprechen;  ausführlicher  dagegen  bespricht  Brückner^)  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  seiner  Bildung. 

Nach  Brückner  läfst  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Zelier 
Sees  nicht  von  der  nach  der  Entstehung  des  Salzach  -  Durchbruches 
zwischen  Taxenbach  und  Lend  trennen.  Er  giebt  zwei  mögliche  Er- 
klärungen für  beide  Erscheinungen  an.  Nach  der  einen,  die  er  selbst 
bevorzugt,  lag  die  alte  Wasserscheide  zwischen  Salzach  und  Saalach 
etwa  an  derselben  Stelle  wie  heute,  nur  unter  dem  Schuttkegel  der  aus 
dem  Glemm-Thal  kommenden  Saalach  verborgen;  die  Salzach  flofs 
weit  unter  ihrem  jetzigen  Lauf  auf  der  Thalsohle  des  Pinzgaus,  und 
die  Schotterablagerungen  bei  Embach,  die  jetzt  150  m  über  dem  Flufs 
liegen,  befanden  sich  damals  um  etwa  ebenso  viel  tiefer.  Eine 
Hebung  bei  Taxenbach  erhob  nach  der  Eiszeit  die  Schotter  allmählich 


1)  z.  B.  Cotta,  Geologische  Briefe  aus  den  Alpen.     Leipzig  1850.     S.  34. 

*)  Brückner  S.  113. 

•^  Fugger  und  Kastner  S.  26. 

*)  Credner,  Geognostische  Bemerkungen  über  die  2>ntra]kette  der  Alpen  in 
Oberkämten  und  Salzburg.      (Neues  Jahrb    für  Mineralogie  u.  s.  w.   1850.     S.  563.) 

5)  %,  Buch,  Gesammelte  Werke.     Bd.  I,  S.  284. 

*)  Leblanc,  Sur  la  relation  qui  existe  entre  Ics  grandcs  hauteurs,  les  roches 
polies,  les  gaiets  glaciaires,  les  lacs,  les  moraines,  le  dihivium  etc.  (Bull,  de  la  Soc. 
Geol.  de  France.     Bd.  14.     S.  604;  1841/43.) 

7)  Penck,  Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen  S.  163. 

8)  Böhm,  Die  Hochscen  der  Ostalpcn.  (Mitt.  der  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft  in 
Wien,   1886,  S.  636.) 

*)  Brückner  S.  98,  123. 
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bis  in  die  heutige  Lage,  ging  aber  dabei  so  langsam  vor  sich,  dafs  die 
Salzach  sich  allmählich  tiefer  einschneiden  konnte.  Aufwärts  von  dem 
durchschnittenen  Riegel  stockte  jedoch  die  Erosion,  so  dafs  ausgedehnte 
Schottermassen  den  Ober-Pinzgau  erfüllten  und  die  Salzach  selbst  durch 
ihre  Schotterablagerungen  das  kurze  Seitenthal  abdämmte,  das  ehemals 
von  ihr  bis  an  die  Wasserscheide  zur  Saalach  aufwärts  führte.  Der 
Zeller  See  wäre  danach,  ähnlich  dem  Achen-See,  der  Rest  eines  durch 
das  Hauptthal  abgesperrten  Seitenthals,  und  es  hätte  nur  noch  einer 
weiteren  Anhäufung  von  wenigen  Metern  bedurft,  um  dem  See  seinen 
Abflufs  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  zur  Saalach,  zu  verschaffen,  wie 
der  Achen-See  thatsächlich  dem  Gebiet  des  Inns  entzogen  worden  ist. 

Diese  Annahme  soll  gleichzeitig  erklären,  warum  im  Ober-Pinzgau 
der  Niederterrassenschotter  fehlt,  der  bei  Embach  in  so  grofser  Höhe 
gefunden  worden  ist').  Sie  führt  aber  eine  nach  der  Eiszeit  erfolgte, 
örtliche  Erhebung  von  erheblicher  Höhe  ein,  die  mit  den  sonstigen 
Beobachtungen  in  den  jüngsten  Gletschergebieten  nicht  recht  überein- 
stimmt. Auch  die  Lage  der  höchsten  erratischen  Blöcke  am  Südrande 
der  Kitzbühler  Alpen  von  Neukirchen  und  Bramberg  im  Ober-Pinzgau 
her  bis  gerade  nach  Taxenbach  zeigt  einen  dauernden  Abfall  nach 
Osten  hin,  müfste  aber  im  Fall  einer  späteren  Hebung  im  Osten  auch 
in  die  Höhe  gerückt  sein.  Endlich  ist  die  Abdämmung  eines  Seiten- 
thaies und  die  Entstehung  eines  noch  jetzt  nahezu  70  m  tiefen  Sees 
wohl  einem  Gletscher  und  seinen  Ablagerungen  zuzuschreiben,  aber 
schwer  auf  die  Anschotterung  eines  Flusses  zurückzuführen. 

Brückner's  zweiter  Erklärungsversuch  ist  folgender.  Es  bestand 
einst  bei  Taxenbach  in  der  Höhe  der  jetzigen  Embacher  Schotter  eine 
Wasserscheide,  so  dafs  die  gesamte  obere  Salzach  durch  das  Zeller 
Querthal  und  die  Hohlwege  abflofs.  Denselben  Weg  nahm  auch  der 
Salzach-Gletscher  aus  dem  Ober-Pinzgau,  sandte  aber  einen  Arm  nach 
Osten  ab,  der  Schotter  auf  der  Höhe  bei  Embach  ablagerte  und  dort 
einen  Überfall  nach  Lend  zu  schuf.  Während  der  Gletscher  seinen 
Stand  lange  behauptete,  wurde  dieser  Überfall  in  den  mürben  Gesteinen 
rasch  vertieft,  so  dafs  schliefslich  beim  Zurückgehen  der  Gletscher 
selbst  seinen  Schmelzwässern  das  alte  Bett  verlegen  konnte,  etwa  durch 
das  Aufschütten  der  Moränen  bei  Saalfelden,  und  dem  ihm  entströmen- 
den Flufs  nur  das  neue  Thal  nach  Osten  offen  stand.  Seitlich  \otn 
abfliefsenden  Wasser  entstand  so  ein  grofses  Seebecken,  zu  dessen 
Bildung  nach  Brückner  auch  Gletschererosion  mitgewirkt  haben  kann; 
dies  wurde  nun  durch  Tieferlegung  des  Abflusses  bei  Taxenbach  rasch 

*)  Vgl.   dagegen:    Pcnck,    Die    GlacialschoUer    in    den    Ostalpen.      Mitt.   des 
Dtsch.  u.  üsterr.  Alpenvereins  1890,  S.  289. 
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entwässert,  die  Salzach  schotterte  seinen  südlichen,  die  Saalach  seinen 
nördlichen  Teil  allmählich  zu. 

Für  diese  zweite  Erklärung  spricht  mancherlei.  Zuerst  flofs,  wie 
schon  oben  erwähnt  ist,  der  Salzach-Gletscher  in  der  That  zum  grofsen 
Teil  durch  das  Zeller  Querthal  und  die  Hohlwege  ab;  der  Querschnitt 
des  Saalach-Thales  ist  dementsprechend  auch  erheblich  gröfser  als  der 
des  jetzigen  Salzach-Thales  zwischen  Taxenbach  und  Lend.  Urgebirgs- 
geschiebe  sind  auf  dem  weiteren  Verlauf  des  scheinbaren  Saalach- 
Gletschers  z.  B.  bei  Lofer  ^)  und  in  den  Moränen  des  Alpenvorlandes 
in  Menge  gefunden  worden.  Nach  Peters*)  werden  zwar  im  Zeller 
Querthal  Granitgneisblöcke  zum  Strafsenbau  vergeblich  gesucht;  doch 
liegt  dies  sicher  nicht  daran,  dafs  keine  dort  vorhanden  waren,  da  es 
doch  im  Schmittenthai  und  im  Thumersbach-Thal  solche  gab  und 
giebt*"*),  und  zwar  bis  zu  bedeutenden  Höhen  hinauf*).  Im  Querthal 
selbst  mögen  sie  zum  Teil  in  den  Grundmoränen  stecken  und  von 
Schotter  überdeckt  sein;  sicher  sind  aber  auch  viele,  wenn  auch  erst 
von  ihrer  sekundären  Lagerstätte  auf  den  Hängen  aus,  ins  Thal  ge- 
langt; da  aber  von  jeher  eine  lebhafte  Verbindung  durch  das  Thal 
ging,  sind  sie  auch  früher  verbraucht  worden  als  in  abgelegeneren 
Gegenden. 

Die  Moränen  südlich  von  Saalfelden*)  machen  nur  zum  geringen  Teil 
den  Eindruck  von  Endmoränen^).  Nur  die  äufsersten,  höchsten  Erhebungen 
(869  m  im  Kühbühel)  erinnern  noch  an  einen  einst  geschlosseneren  Wall 
und  können  als  Endmoräne  angesehen  werden;  die  anderen  Hügel  sind 
mehr  reihenweise  von  Norden  nach  Süden,  also  in  der  Bewegungsrich- 
tung des  Gletschers  angeordnet  und  sind  eher  als  Ablagerungen  unter 
dem  Gletscher  aufzufassen,  durch  ihn  selbst  und  durch  die  abfliefsen- 
den  Wasser  in  der  Längsrichtung  auseinandergezogen.  Daraus  folgt, 
dafs  der  Gletscher  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  eine  bedeutende  Mächtig- 


1)  Brückner  S.  ig. 

^)  Peters,  Die  geologischen  Verhältnisse  des  Oberpinzgaues,  besonders  der 
Centralalpen.    (Jahrb.  der  K.  K.  Geolog.  Reichsanstalt,  1854.  S.  793-) 

3)  Fugger  und  Kastner  S.  26.  Den  dort  erwähnten  Block  Gneisgranit  von 
über  2  cbm  hat  der  Thumersbach  nicht  iggo,  sondern  bei  dem  Unwetter  am 
31.  August  1879  i"  den  Riemann'schen  Garten  getragen.  Er  ist  Übrigens  gesprengt 
und  zum  grofsen  Teil  für  den  Sockel  des  Denkmals  fUr  Rud.  Riemann  in  Zell  am 
See  verwendet  worden. 

*)  I.  B.  Riemann,  Die  Krimmler  Wasserfiille.  (Zeitschr.  des  Dtsch.  u.  österr. 
Alpen  Vereins  ig  80,  S.  gi.) 

^)  Zuerst  als  solche  erkannt  von  Leblanc  S.  604. 

«)  Brückner  S.  34,  97.  —  Fugger  und  Kastner  (S.  26,  37)  erklären  sie  für 

Endmoränen. 
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keit  im  Qiierthal  besessen  haben  mufs.  Ks  liegt  nahe,  anzunehmen, 
clafs  nicht  die  Saalfeldener  Moränen  den  weiteren  Abflufs  der  Salzach 
nach  Norden  gehemmt  haben,  sondern  dafs  ein  Überfliefsen  nach  Osten 
durch  (ien  Gletscher  selbst  veranlafst  worden  ist,  von  dem  beim  Rück- 
gang ein  Stück  abgetrennt  wurde  und  noch  das  Zeller  Querthal  er- 
füllte, als  hinter  ihm  schon  der  Weg  nach  Osten  frei  geworden  war^). 
Erinnert  man  sich,  dafs  der  nach  Norden  fliefsende  Gletscher  aus  dem 
pjs^trom  des  Ober-Pinzgaus,  unterstützt  durch  die  Gletscher  aus  den 
Thälern  der  Glockner-Gruppe,  bestand,  und  dafs  die  Mächtigkeit  der 
Vergletscherung  von  Westen  nach  Osten  abnahm,  so  ist  anzunehmen, 
dafs  auch  die  Gletscher  des  Kapruner-  und  Fuscher- Thaies  in  ihren 
Stammthälem  stecken  blieben,  als  beim  Rückgang  der  vereinigte  Ober- 
Pinzgauer  Gletscher  nicht  mehr  die  Kraft  besafs,  bis  zum  Zeller  See 
vorzustofsen.  Während  bis  dahin  noch  durch  den  gemeinsamen  An- 
trieb das  Eis  bis  in  die  Nähe  von  Saalfelden  vorgedrückt  werden 
konnte,  mufste  beim  allgemeinen  Nachlassen  des  Schubes  die  Zerlegung 
des  ganzen  Gletschers  in  seine  Einzelgletscher  erfolgen,  als  noch  ein 
mächtiger  Eisklotz  das  Zeller  Becken  bedeckte.  An  diesen  allmählich 
abschmelzenden  Eisklotz  lagerten  nun  im  Norden  die  Saalach,  im  Süden 
die  Salzach  Schotter  an  und  vielleicht  noch  auf,  bis  mit  dem  völligen 
Schmelzen  des  Eisklotzes  das  tiefe  Becken  entstanden  war,  das  jetzt 
noch  den  Zeller  See  beherbergt. 

Man  kann  sich  also  die  Entstehung  des  Sees  folgendermafsen  vor- 
stellen. Nach  der  vorletzten  Eiszeit  waren  die  Gletscher  weit  zurück- 
gegangen; Salzach  und  Saalach  benutzten  gemeinsam  zu  ihrem  Abflufs 
das  Zeller  Querthal  und  die  Hohlwege,  von  Osten  her  schlofs  sich 
über  Taxenbach  auch  die  Rauriser  Ache  an.  Beim  Herannahen  der 
Eiszeit,  deren  Wirkungen  sich  ja  von  Westen  nach  Osten  abnehmend 
äufserten,  rückten  zunächst  die  Gletscher  der  Venediger- Gruppe  ins 
Hauptthal  hinab,  die  ja  noch  heute  die  nördlichen  Gletscher  des 
Glockner- Gebietes  an  Ausdehnung  weit  übertreffen.  Erst  später  ge- 
sellten sich  die  aus  dem  Stubach-  und  Kapruner -Thal  kommenden 
Gletschermassen  ihnen  zu,  folgten  dem  Flufslauf,  sandten  aber  weiter 
nach  Osten  schon  einen  Arm  ab  oder  verlegten  wenigstens  vorüber- 
gehend das  jetzige  Salzach-Thal  unterhalb  Brück.  Schon  der  Umstand, 
dafs  im  Thumersbach-Thal,  also  im  Osten  des  Sees,  besonders  reich- 
lich erratische  Blöcke  vorkommen,  deren  Gesteinsbeschaffenheit  auf 
ihre  Herkunft  aus  der  Venediger -Gruppe  hinweist,  insbesondere  aus 
dem  Untersulzbach-Thal  und  dem  Habach -Thal,  läfst  darauf  schliefsen, 


^)  Ahnlich  schon  Leblanc  S.  605,  dem  allerdings  die  Verwickelung  der. Frage 
durch  den  Durchbruch  bei  Taxenbach  noch  unbekannt  war. 
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dafs  die  Gletscher  der  Vene(ligcr-Grui)|)e  allein  sich  durch  den  Pinzgau 
ausdehnen  und  bis  in  das  Saalfeldencr  Becken  vorstofsen  konnten.  Bei 
diesem  Vorrücken  wurden  Schotter  abgelagert,  wie  solche  bei  Stoifs 
am  Sudeingang  der  Hohlwege  noch  erhalten  sind*).  Allmählich  ver- 
stärkten und  vergröfseiten  sich  die  Gletscher,  die  des  Fuscher  Thaies 
und  des  Rauriser  Thaies  gesellten  sich  hinzu.  Sie  fanden  aber  nicht 
mehr  freien  Abflufs  in  der  alten  Richtung,  sondern  wurden  selbst  durch 
den  immer  mehr  anschwellenden  Gletscher  des  Ober-Pinzgaus  gestaut 
und  zur  Seite  gedrückt;  von  diesem  drang  ein  Arm  westlich  von  Brück 
in  das  ehemalige  Seitenthal  vor.  In  diesem  Seitenthal  mufs  also  damals 
ein  Hin-  und  Wiederschieben,  ein  immer  höheres  Aufstauen  der  Gletscher- 
massen  stattgefunden  haben,  das  wohl  seinen  Teil  zur  Lockerung  der 
Gesteinsfestigkeit  beigetragen  haben  kann.  Schliefslich  endete  das 
Drängen  mit  dem  Siege  des  Pinzgauer  Gletschers;  sein  Arm  und  der 
Rauriser  Gletscher  lagerten  auf  der  Höhe  von  Embach  und  Eschenau 
Schotter  ab  und  begannen  dann  nach  Schwarzach  und  St.  Veit  über- 
zufliefsen. 

Nach  dieser  Seite  hin  bestand  nur  ein  kleines  Thälchen  mit 
starkem  Gefälle;  es  konnte  also  bei  der  vermehrten  Erosionskraft  die 
Wasserscheide  hier  leicht  erniedrigt  werden.  Weiter  im  Osten  bestand 
schon  das  tiefe  Becken  von  St.  Johann  im  Pongau  und  der  Durchbruch 
durch  den  Pafs  Lueg,  tiefer  gelegen  als  das  Zeller  Becken;  ein  einmal 
eingeleiteter  Abflufs  nach  Osten  konnte  sich  deshalb  auch  dauernd  er- 
halten. Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  die  Zwischenstufe  eines  Eissees 
abgegangen,  der  sich  zwischen  die  alte  Wasserscheide  und  den  von 
W^esten  her  vorrückenden  Gletscher  einschaltete,  und  in  dem  sich  das 
Wasser  der  Rauriser  Ache  von  Süden  her  und  des  Trattenbaches  von 
Norden  staute,  bis  es  nachher  überflofs  und  tiefer  einschnitt;  Brückner's 
Bemerkungen  über  geschichtete  Ablagerungen  bei  Embach  2)  deuten  auf 
die  Bildung  eines  solchen  Sees  und  Absätze  darin  hin.  Die  leichte 
Angreifbarkeit  des  Gesteins  und  seine  innere  Zerklüftung,  von  der 
auch  der  Bergsturz  bei  Unterstein ^)  Zeugnis  ablegt,  haben  die  Erosion 
erleichtert  und  es  schliefslich  ermöglicht,  dafs  die  Salzach  ein  vom 
Ober-Pinzgau  über  Taxenbach  nach  Lend  ziehendes  Bett  erhielt. 

Zunächst  war  es  freilich  noch  nicht  so  weit.  Nachdem  der  Gletscher 
nahe  der  alten  Wasserscheide  auf  längere  Zeit  zum  Stillstand  gekommen 
war  und  die  Embacher  Schotter  abgelagert  hatte,  erfolgte  das  weitere 
Vorrücken  bis  ins  Alpenvorland.    Mag  auch  während  der  langen  Dauer 


J)  Brückner  S.  70  und  öfter. 

5f)  Brückner  S.  87. 

3)  Wagner,  Wolf  s.  Anm.  g. 
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der  Eiszeit  durch  den  sich  noch  steigernden  Druck  und  die  Pressung 
des  drängenden  Eises  die  Festigkeit  des  trennenden  Rückens  sehr  ge- 
litten haben,  zur  Entfernung  kam  es  noch  nicht.  Erst  beim  Rückzug 
ist  ein  weiteres  Einschneiden  und  schhefslich  völlige  Tieferlegung  der 
Wasserscheide  erfolgt,  Wohl  zur  selben  Zeit,  als  der  Gletscher  in 
seinem  linken  Arm  die  Moränen  bei  Saalfelden  aufschüttete,  deren 
Höhe  von  mehr  als  loo  m  über  der  Thalsohle  einen  längeren  Stillstand 
voraussetzt,  hatte  er  sich  an  der  Embacher  Wasserscheide  soweit  zurück- 
gezogen, dafs  seine  Abflüsse  in  das  lockere  Gestein  das  heutige  Salzach- 
Thal  einschneiden  konnten.  Bei  weiterem  Rückgang  hatten  die  Teil- 
gletscher der  Venediger-Gruppe  niclit  mehr  die  Kraft,  den  ganzen  Ober- 
Pinzgau  zu  durchfliefsen;  fast  gleichzeitig  hörten  auch  die  Gletscher 
aus  dem  Kapruner,  Fuscher  und  Rauriser  Thal  schon  innerhalb  ihrer 
Thäler  auf;  es  blieb  auf  dem  flachen  Zeller  Boden  ein  grofser  Eisrest 
zurück.  Über  ihn  weg  wohl  zunächst  ergofs  sich  die  Schuttmenge, 
endlich  aber  bahnte  sich  das  Wasser  des  Ober-Pinzgaus  an  der  rechten 
Thalseite  an  dem  Eisrest  vorbei  den  neuen  Weg  und  trat  in  Verbindung 
mit  der  Rauriser  Ache,  nun  vereint  mit  ihr  nach  Osten  abfliefsend. 
Vielleicht  geschah  auch  dies  noch  zuerst  aus  einem  See,  der  sich  süd- 
lich von  dem  Eisrest  über  einen  Teil  des  Pinzgaus  erstreckte  und  seinen 
Abflufs  nun  weiter  vertiefte,  dabei  aber  von  Westen  und  aus  den  Seiten- 
thälern  von  Süden  her  vollgeschottert  wurde.  Die  Saalach  nahm  in- 
zwischen ihren  Lauf  weiter  nach  Norden  zwischen  den  Moränen  hin- 
durch durch  die  Hohlwege.  Als  sich  diese  Wasserverteilung  soweit 
ausgebildet  hatte,  dafs  sie  dauernd  bestehen  konnte,  war  auch  der 
überschotterte  und  dicht  von  angelagertem  Schotter  bedeckte  Gletscher- 
rest allmählich  zusammengesunken  und  hatte  so  eine  trogförmige  Mulde 
mit  steilen  Wänden  hinterlassen ;  diese  wurde  nun  vom  Wasser  in  Besitz 
genommen  und  stellte  den  ursprünglichen  Zeller  See  dar,  der  nach 
Norden  und  Süden  noch  weiter  ausgedehnt  war  als  jetzt. 

Noch  manchmal  mag  in  diesen  See  bei  Hochwasser  von  Süden 
her  die  Salzach  geflossen  sein,  wie  dies  ja  noch  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten ausdrücklich  bezeugt  wird,  und  wie  dies  die  Südwestecke 
des  Sees  in  ihren  Tiefenverhältnissen  zeigt,  die  sich  vollständig  als 
Schwemmkegel  eines  von  Südwesten  einströmenden  Flusses  darstellt; 
vielleicht  ist  auch  die  Saalach  noch  zeitweise  dazu  behülflich  gewesen, 
dem  nördlichen  Teil  des  Beckens  seine  flache  Umrandung  zu  geben. 
Jedenfalls  ist  aber  seit  der  letzten  Eiszeit  das  Gebiet  beider  Flüsse 
nicht  mehr  dauernd  zusammengefallen,  und  der  Zeller  See  ist  uns  ein 
Zeuge  der  letzten  Eiszeit. 


Seenschwankungen  und  Strandverschiebungen 

in  Skandinavien. 

Von  Dr.  Robert  Sieger  in  Wien. 

(Schlafs).  1) 

Hierzu  Tafel  7. 

Dritter  Abschnitt 
Schwankungen  des  Wasserstandes  in  der  Jahresperiode. 

Indem  ich  zur  Verarbeitung  der  oben  verzeichneten  Beobachtungen 
tibergehe,  sei  hervorgehoben,  i)  dafs  meteorologische  Beobachtungen 
aus  Raumrücksichten  nur  in  beschränktem  Mafs  herangezogen,  2)  dafs 
auf  jede  Abrundung  der  gefundenen  Mittelwerte  oder  Berechnung 
von  Normalwerten  auf  Grund  theoretischer  Voraussetzungen  grundsätz- 
lich verzichtet  wurde.  Gesetz  und  Regel  mufs  sich  aus  einer  unbe- 
fangenen Statistik  der  beobachteten  Thatsachen  selbst  ergeben.  Die 
Wasserstandsveränderungen  innerhalb  des  Jahres,  von  denen  zu- 
nächst die  Rede  sein  soll,  können  hier  nur  einer  gedrängten  Erörterung 
unterzogen  werden,  da  die  Menge  mit  ihnen  verknüpfter  Probleme  eine 
selbständige  Behandlung  an  anderer  Stelle  geradezu  verlangt.  Es  soll 
ihr  Gang  im  allgemeinen  verfolgt  und  ausführlicher  nur  erörtert  werden, 
ob  man  von  Veränderungen  derselben  —  einseitigen  „Verschiebungen" 
oder  wiederkehrenden  „Schwankungen"  —  sprechen  kann. 

Die  Thatsache  einer  Jahresperiode  selbst  wurde  an  Seen  und 
Meer  lange  von  den  lebhafteren  unperiodischen  Veränderungen  ver- 
deckt und  der  Beobachtung  entzogen.  Man  erklärte  sie  —  nachdem 
Block  und  Hjäme  mit  dem  Wunderglauben  aufgeräumt  hatten,  der  in 
ihnen  unmittelbare  „Vorbedeutungen"  sah  —  auf  dieselbe  Weise  mit 
jenen  wesentlich  aus  unterirdischen  Verhältnissen.  Die  Einen 
nahmen  eine  derartige  Verbindung  der  Gewässer  untereinander  an,  dafs 
das  Fallen  des  einen  ein  Steigen  des  anderen  bewirkt  —  und  diese 
Ansicht  blieb,  obwol  von  Swedenborg  und  Tiselius  mit  Glück  be- 
kämpft, namentlich  an  den  Ufern  des  Wettersees  bis  in  die  Gegenwart 


»)  S.  Zeitschrift  1893,  S.  i  ff. 
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lebendig*).  Die  Andern,  vornemlich  Hjärne  und  Tiselius,  erklärten  die 
Wasserstandsveränderungen  aus  dem  „unterirdischen  Winde",  da  sie 
beobachtet  zu  haben  meinten,  dafs  FaHen  und  Steigen  unabhängig  von 
den  Witterungs-,  besonders  den  Regenverhältnissen  erfolge.  Indes  galt 
dies  mehr  für  die  Schwankungen  von  Jahr  zu  Jahr,  als  für  jene  von 
Monat  zu  Monat.  Dieselben  Männer  ahnten  vielmehr  bereits  in  diesen 
eine  Regelmäfsigkeit,  die  zu  meteorologischen  Erklärungen  nötigte*). 
Es  entwickelten  sich  nebeneinander  die  Annahme  von  Verschiebungen 
des  Wasserspiegels  durch  Luftdruck  und  Wind  und  jene  von 
Schwankungen  der  Wassermenge,  sei  es  durch  den  Wechsel  der 
Strömungen,  sei  es  durch  die  verschiedene  Speisung  aus  Nieder- 
schlag und  Zufuhr.  An  den  Seen  ist  es  die  letzterwähnte  Auffassung, 
die,  schon  von  Hjärne  angedeutet,  bald  die  Oberhand  gewinnt*). 
Während  noch  Tiselius  zweifelte,  ob  nicht  Luftdruck-  und  Windver- 
hältnisse neben  Regen  und  Schneeschmelze  mit  von  Belang  seien  und 
Swedenborg  überhaupt  keine  quantitativ  ausreichende  Ursache  der 
Schwankungen  zu  finden  vermochte*),,  hat  Vassenius  in  wahrhaft 
modernem  Geist  die  Grundlagen  der  heutigen  Anschauung  gelegt. 
In  einem  vermutlich  verlorenen  Aufsatz  der  zwanziger  Jahre  hatte  er 
die  Verdunstung  als  entscheidenden  Faktor  angenommen;  später  er- 
kannte er,  dafs  das  Niveau  der  Binnenseen  von  dem  Verhältnis 
zwischen   der  Niederschlagsmenge  des  Einzugsgebietes  einerseits,  Ver- 


1)  Act.  Ups.  I  113  (1718),  Runeberg  1765,  188,  Agardh  141  ff.  u  andere. 
Swedenborg  Wenern  §  7  und  davon  etwas  abweichend  Act.  Ups.  I  iii  u.  Tiselius 
62  ff.  gehen  von  Luftdruckverhältnissen  aus.  Letzterer  auch  von  seiner  Tiefenmessung 
des  Wetlersees  iS.  52  —  61),  deren  wissenschaftlicher  Wert  hier  ausdrücklich  hervor- 
gehoben sei. 

2)  Hjärne  I  22  ff.,   56  f.,  67 — 74,   117   u.  ö.     Tiselius  81  (iii)ff. 

3)  Rhodin  bei  Hjärne  I  76,  Hjärne  I  76,  Tiselius  43  f.,  96,  Block  10  flf.,  15  ff. 
(Wind,  Trockenheit),  Vassenius  a.  a.  O.  Bergman,  dtsch.  Ausg.,  2.  Aufl.,  I  342, 
Marelius  Tal  1771.  14,  Hillebrandsson  Tal  1786,  8»  u.  s.  w.  bis  auf  die  neueren 
Schriftsteller  herab. 

*)  In  seiner  geistvollen  Abhandlung  über  Wenern  §3  —  7  erklärt  er  Zu-  und 
Abfluls,  selbst  wenn  einer  von  beiden  ganz  aufhören  wollte,  gegenüber  den  beobach- 
teten Schwankungen  als  quantitativ  unzureichend! Tiefen- u. Geschwindigkeitsmessungen 
§  3  f.);  eine  Deformation  durch  Wind  schlicfse  die  Gleichmäfsigkeit  der 
Schwankungen  rings  um  den  See  aus;  auch  unterirdische  Zuflüsse  erscheia^i 
ihm  wenig  glaublich  (s.  oben  Anm.  i).  Überdies  schwanken  alle  grofsen  Su^S" 
wasserscen  (§  7),  wie  Wenern,  Bodensee,  Wettern  u.  s.  w.  in  gewissen  Zeiten, 
was  überall  dieselbe  Ursache  haben  müsse.  Swedenborg  denkt  daher  (§  8)  an  Än- 
derungen in  der  Krümmung  der  Süfswasseroberfläche,  die  bald  mehr  bald  weniger 
vom  Horizonlalniveau  abweiche  und  in  der  Mitte  der  grofsen  Seen  sich  bald 
mehr  bald  weniger  über  das  Niveau  der  Ufer  erhebe. 
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dunstung  und  Abflufsmenge  anderseits  abhängt,  und  dafs  beide  Faktoren 
gewöhnlich  gleichsinnig  wirken:  regenarme  klare  Sommer  fördern  die 
Verdunstung,  feuchte  Zeiten  mit  trübem  Himmel  beeinträchtigen  sie 
(S.  4x1  f.)*  Um  dieselbe  Zeit  hat  die  Regelmäfsigkeit,  die  in  den  Hoch- 
wassem der  Flüsse  zu  Tage  tritt,  bereits  zur  Erkenntnis  geführt,  dafs 
die  Schneeschmelze  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Einzugsgebietes 
mafsgebend  ist  für  die  Anschwellungen  des  Frühlings,  Sommers  und 
Herbstes.  Man  unterscheidet  hier  ganz  in  derselben  Weise,  wie  heute, 
diese  drei  Anschwellungen,  deren  mittlere,  beim  Abschmelzen  des 
Schnees  im  Hochgebirge,  die  bedeutendste  ist,  während  die  dritte  am 
meisten  vom  Niederschlag  mit  bestimmt  wird^).  Dadurch  mufste  die 
gleichartige  Erklärung  für  die  Vorgänge  der  Binnenseen  eine  Stütze 
gewinnen,  während  am  Meer  vornehmlich  die  Luftdruck-  und  die 
Windtheorie,  dann  die  Strömungstheorie  um  die  Herrschaft 
rangen. 

Am  häufigsten  begegnet  die  Annahme,  dafs  der  Wind  das  Wasser 
in  der  Ostsee  verschieden  stark  zurUckstaue  oder  sein  Abfliefsen  be- 
günstige und  so  die  Ursache  der  Schwankungen  werde ^.  Die  Luft- 
drucktheorie vertrat  zunächst  Gifsler  (Handl.  1747),  den  eine  Ver- 
gleichung  zwischen  Wasserstand  und  Barometer  zu  Hernösand  ange- 
regt hatte.  Strömungen  als  mafsgebende  Ursache  des  Wasserstandes 
sah  schon  S char ff  zu  Zeiten  Hjärnes  an.  Ekeberg,  Nordenankar 
und  ihre  Anhänger,  wie  Bedemar  oder  Catteau-Calleville  suchen  die 
I  Ursache  der  Strömungen  zunächst  im  Abfliefsen  der  Ostsee- Wasser 
nach  dem  Ozean,  dann  in  den  Störungen  dieses  Vorgangs  durch 
jahreszeitliche  Schwankungen  der  Zufuhr  (Nordenankar  10)  oder  durch 
die  Winde^).  Indem  man  den  Ursachen  der  Strömungen  weiter  nach- 
forscht, entwickelt  sich  die  Luftdrucktheorie  von  Schulten  (1806)*), 
der  u.  a.  auf  Deformationen  des  Ostseespiegels  Gewicht  legt,  und  die 
Windtheorie  G.  G.  Hällströms  (1841),  welche  nach  einander  die 
Anschauungen  beherrscht  haben.  Gleich  Schulten  gesteht  dann  ein  dritter 
finländischer  Forscher,  Stjerncreutz  (1859)^),  inbezug  auf  Strömungen 


1)  Ehrenmalm  (1741)  283;  Handl.  1743,  15  f.|  1752,  24  ff»  176g,  80  f.,  1770, 
249  £f. ,  far  die  Gegenwart  Ekdahl  4g,  Kan.  Hist.  II  263,  Svenonius  34,  Fegraeus 
33  ff.  und  Carven,  Lilienberg  passim. 

8)  Block  10  ff.,  Linn(3  Wästg.  Rcsa  ig 3  (vgl  Sk.  R.  247  f.),  Kalm  HandL  174g, 
151  ff.,  186  ff.,  Bedemar  I  59  (Drammensfjord)  C.  P.  Hällström  igi3,   31. 

3)  Scharff  b.  Hjäme  I  100  f.,  Ekeberg  Tal  176g,  15  ff.,  Nordenankar  Tal  1792, 
Bedemar  I  5  vgl.  59,  Catteau  I  iig  f.,  126  u.  ö. 

^)  Ein  Anhänger  dieser  Theorie  für  Meer  und  MSlar  istBerzelius,  Ber.  XIV, 

3S7f. 

6)  Ich  berichtige    zu  S.  44  einerseits   das  Datum  1850  in   1859,    ^^^^  Druck- 

29* 
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und  Binnensee-Charakter  der  Ostsee  ein  Anhänger  Nordenankars,  neben 
Wind  und  Luftdruck  auch  der  Zuflufsmenge  und  Verdunstung  gröfseren 
Einflufs  zu,  und  ein  vierter,  Mob  erg  (1872, 128),  erklärt  Niederschlag  und 
Wind  als  mafsgebende  Faktoren  für  die  Wassermenge  dieses  Binnen- 
meeres. In  Schweden  hat  dann  Forssman  bei  der  Bearbeitung  der 
Pegelbeobachtungen  (1876)  die  Ansicht  bestimmt  vertreten,  dafs  die 
von  ihm  genau  verfolgte  Jahresperiode  der  Ostsee  wesentlich  auf  ihrer 
Speisung  (Niederschlag  und  Temperatur)  beruhe  und  somit  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  Jahresperiode  ihrer  Zuflüsse  stehe. 
Er  führte  auch  die  Übereinstimmung  der  Schwankungen  mit  jenen  des 
Kattegat  und  der  deutschen  Küste  gegen  die  Windtheorie  ins  Feld. 
In  beiden  Richtungen  ist  ihm  Lilienberg  (S.  21  f.)  gefolgt  und  hat 
insbesondere  auch  hervorgehoben,  dafs  Winterfrost  und  Eisaufgang 
die  Grenzen  zwischen  der  Zeit  fallenden  und  jener  steigenden  Wasser- 
standes bestimmen. 

Über  die  Entwickelung  der  Beobachtungen  und  Anschauungen  in 
Deutschland  belehren  uns  Seibt  (Swin.  I  52  ff.)  und  Brückner  (Schw. 
d.  W.  I  f.).  Nachdem  Baeyer  und  Hagen  zuerst  den  relativ  hohen 
Sommer-  und  niedern  Winterwasserstand  gewahrt  hatten,  vertraten 
andre,  wie  Baensch  und  H.  A.  Meyer  die  von  jenen  Forschern  ab- 
gelehnte Windtheorie*).  Baeyer  dachte  versuchsweise  an  die 
thermische  Ausdehnung  im  Sommer,  fand  sie  jedoch  quantitativ  nicht 
ausreichend.  Seibt  legte  zunächst  die  Kurve  der  Jahresschwankung 
mit  dem  August-Maximum,  Mai-Minimum  und,  wie  er  meint,  periodisch 
auftretenden  Nebenepochen  fest,  erwies  dann,  dafs  die  Ausscheidung 
der  Luftdruckschwankungen  (Swin.  I  54  ff.)  sie  nur  unerheblich  ändert, 
und  that  auf  ähnliche  Weise  dar,  dafs  auch  der  Wind  nur  von  neben- 
sächlicher Bedeutung  ist  (Trav.  54  ff.).  Aber  auch  die  Forssmansche 
Speisungstheorie  mufs  er  als  strenger  Anhänger  der  Niveaugleichheit 
zwischen  Ostsee  und  Nordsee  ablehnen  und  zieht  es  vor,  mit  Baeyer 
an  periodische  Strömungen  des  ganzen  Weltmeeres  zu  denken,  die  nur 
an  den  Ufern  gezeitenloser  Binnenmeere  deutlich  wahrnehmbar  seien. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  hat  Brückner  der  Speisung  wieder 
zu  ihrem  Recht  verholfen;  doch  reicht  sie  ihm  zur  Erklärung  nicht 
aus,  und  er  sieht  somit  in  der  Schwankung  der  Ostsee  das  „Ineinander- 
greifen verschiedener  Faktoren,  von   denen   bald  der   eine,   bald   der 


fehler,  andererseits  die  Fassung  des  Satzes,  die  in  ihrer  gedrängten  Form  das  Miüs- 
Verständnis  ergeben  kann,  als  wäre  Stjerncreutz  ein  Gegner  der  ^Hebung  des  Fest- 
landes'*, neben  der  er  nur  die  Bewegungen  des  Wassers  zur  Geltung  bringt. 

')  Schon   Bannasch  Pogg.  Ann.   1835  XXXVI  S.  209  ff.  untersuchte  den  Ein- 
flufs des  Windes  auf  den  Wasserstand  von  Pillau. 
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andre  ein  Übergewicht  gewinnt."  Solche  sind  die  Zufuhr  deutscher 
und  skandinavischer  Flüsse,  thermische  Ausdehnung,  Niederschlag  und 
Verdunstung  auf  dem  Meer  selbst,  endlich  die  Winde  (Schw.  d.  W.  4). 
In  dieser  Erklärung  ist  zugleich  der  Versuch  eingeschlossen,  die  von 
Seibt  und  Brückner  gewahrte  Verschiedenheit  der  Jahresperiode  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  (1855 — 84)  zu  erklären. 

Man  hat  somit  fast  alle  Umstände  bereits  geltend  gemacht,  welche 
den  Meeresspiegel  und  zumeist  auch  den  der  Binnenseen  beeinflussen 
können.  Es  sind  dies  namentlich:  i)  Veränderungen  in  der  Wasser- 
menge  a)  durch  Zufuhr  aus  dem  Einzugsgebiet,  b)  durch  unmittelbare 
Niederschläge,  c)  durch  Temperatur  Wirkungen,  namentlich  Ver- 
dunstung und  thermische  Ausdehnung,  d)  durch  die  Einwirkung 
von  Luftdruck  und  Wind  auf  den  Abflufs;  —  2)  Veränderungen  des 
Gleichgewichtszustandes  (Deformationen)  a)  infolge  von  Luftdruck- 
verteilung  und  Wind,  b)  infolge  ungleicher  Süfs wasserzufuhr  in 
einzelnen  Teilbecken  oder  an  entgegengesetzten  Küsten^). 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  Binnenseen  zu,  deren  einzelne 
Jahrgänge  sehr  stark  auseinandergehen,  so  sehen  wir  an  denselben 
doch  bestimmte  Epochen  mit  abwechselndem  relativem  Wert  hervor- 
treten: vor  allem  die  „Frühlingsflut"  und  „Herbstflut",  von  deren 
ersterer  sich  ab  und  zu  eine  eigentliche  Sommerflut  als  sekundäre  An- 
schwellung sondert.  An  Bedeutung  steht  die  Frühlingsflut  meist  voran; 
ebenso  ist  von  den  beiden  trennenden  Minima  jenes  im  März  in  der 
Regel  das  tiefere.  Der  grofse  Unterschied  der  einzelnen  Jahre  beruht 
darauf,  dafs  bald  die  eine,  bald  die  andre  der  beiden  Hochfluten  an 
Bedeutung  zurücktritt  oder  ganz  verschwindet.  In  den  Mittelkurven, 
welche  Tabelle  VII  u.  VIII  veranschaulicht,  zeigt  sich  meist  nur  die 
Frühlingsflut     Diese  Tabellen  enthalten  zumeist  wirkliche  Monatsmittel, 


^)  Defonnation  durch  Gezeiten  und  Gezeitenströme  s.  Schulten  87,  Wilcke 
bei  Lov6n  öfv.  1849,  285  f.  östersj.  i,  Stjerncreutz  372,  Etzel,  Ackermann,  Holm- 
ström  N.  T.;  om  strandl.  10,  27,  29  f.,  32,  40,  Seibt  Swin.  I  56  ff.,  Trav.  26  ff. 
Sie  ist  in  der  Ostsee  minimal,  auf  die  Sonnenflut  beschränkt  und  kann  im  Monats- 
mittel, wenn  die  Beobachtungsstunde  überall  die  gleiche  ist,  kaum  zur  Geltung 
kommen.  Der  Unterschied  zwischen  Ebbe  und  Flut  ist  im  Maximum  bei  den 
Väderoar  etwa  30,  bei  Fjällbacka  30—45,  bei  Torekow  16,  bei  Marstrand  etwas 
über,  bei  Warberg  etwas  unter  30  cm.  Wilckes  Angabe  für  Landskrona  (5 — 6  tum, 
also  etwa  15  cm)  bezweifelt  Stjerncreutz  im  Anschluls  an  Hjäme,  L.mn6  und 
Kalm,  welche  die  Grenze  der  Gezeitenströme  bei  Laesö  (Lessö)  und  Marstrand  suchen ; 
Lov^n  und  Holmström  halten  sie  wohl  mit  Recht  fest,  da  Seibt  einen  Einflufs  der 
Sonnenflut  noch  in  Swinemünde  erwies.  Einströmungen  aus  der  Nordsee  (vgl. 
Stjerncreutz)  sind  selbst  unter  günstigsten  Verhältnissen  viel  geringer,  als  die  aus- 
weisenden Wassermassen. 
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nur  in  den  S.  72,  76  ff.,  87  erwähnten  Fällen  „angenäherte  Mittel"  und 
für  Sjötorp,  wo  auch  die  Bildung  dieser  nicht  möglich  war,  die  Mittel 
der  in  der  Kurve  besonders  bezeichneten  Wasserstande  am  15.  jedes 
Monats  (Medio),  Die  Kurve  dieser  letzteren  erhält  bessere  Beglaubi- 
gung durch  ihre  Übereinstimmung  mit  jener  der  Monatsmittel  von 
Wenersborg  und  durch  eine  Statistik  der  Häufigkeit,  mit  welcher  in 
Sjötorp  die  absoluten  Extreme  auf  die  einzelnen  Monate  des  Jahres 
fallen.  Dies  letztere  Mittel  erlaubte  mir  auch,  die  Jahresperiode  des 
Hjelmar  annähernd  festzustellen,  für  den  mir  aufser  graphischen  Dar- 
stellungen und  Tabellen  über  kürzere  Zeiträume  nur  Jahresmittel  und 
Extreme  vorlagen.  Das  Maximum  fällt  am  häufigsten  in  den  Mai  (43,3^), 
erreicht  dann  ein  Minimum  seiner  Häufigkeit  (o,o'o)  im  November,  nimmt 
an  Häufigkeit  zu  im  December  (8,3'?,)  und  wieder  ab  bis  Februar  (2,5«^ 
der  Fälle).  Das  Minimum  zeigt  Maxima  der  Häufigkeit  Oktober  (39,2$) 
und  Februar  (7,5  !i),  Minima  Mai  bis  Juli  (0,0 'o)  und  December  (5,0%). 
Daraus  ergiebt  sich  (ebenso  wie  aus  den  Kurven)  der  Termin  der  Früh- 
lingsflut und  der  relativ  viel  geringeren  Herbstflut  auf  Mai  und  December, 
ebenso  die  Lage  der  Minima  auf  Februar  und  Oktober  bis  November, 
wobei  letzteres  tiefer  scheint*).  Für  Storsjön  lagen  nur  5  einzelne 
Jahreskurven,  für  die  Seen  des  Dalsland-Kanals  1876 — 89  nur  je 
4  Messungen  jährlich  vor,  ebenso  für  Köpmannabro. 

Ziehen  wir  diese  Ergänzungen  bei,  so  ist  das  Bild  der  Jahresperiode 
im  Mittel  das  folgende:  i)  Minimum  März  (Hjelmar  u.  z.  T.  Seen  des 
Göta-Kanals  Februar) ;  2)  Gipfel  der  Frühlingsflut  April  bis  Juli,  ja  August; 
3)  eine  Septemberflut  zeigen  nur  einzelne  norwegische  Seen  in  Mitteln 
kürzerer  Zeiträume,  zumeist  verschmilzt  sie  mit  der  Frühlingsflut  zu  einer 
andauernden  Hochstandsperiode;  4)  eine  Herbst-  oder  Winterflut  tritt 
ebenfalls  nur  in  Mitteln  kürzerer  Zeiträume  an  einigen  Seen  hervor, 
regelmäfsig  blofs  am  Mälar,  Hjelmar,  Helgesjö,  vielleicht  auch  Leläng 
und  Stora  Lee.  In  den  Mittelkurven  der  meisten  Seen  sinkt  der  Wasser- 
*  stand  vom  Maximum  2)  bis  zum  Minimum  i)  ohne  erhebliche  Unter- 
brechung. 

Um  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  diese  Periode  an  mehreren  Stationen 
desselben  Sees  streng  gleichmäfsig  abläuft,  oder  Deformationen 
vorliegen,  ist  unser  Material  strenggenommen  nicht  ausreichend,  so 
sehr  die  vermutete  hydrologische  Selbständigkeit  einzelner 
Abschnitte  der  Seen,  sowohl  am  Wener,  wie  am  Mälar^)  zu  einer 

*)  Hillebrandsson  1786  S.  8:  Anschwellung  durch  Zuflüsse  im  Frühling  nod 
Herbst;  groCse  Hochwasser  nach  starkem  Schneefall. 

-)  Dalbo  Sjön  gegenüber  dem  östlichen  Wener  vgl.  Hagström  4  f.  Agardh  I 
2,  100.  Mälar  vgl.  Erdmann  Bidr.  6  f.,  Descr.  de  Sthm.  LXV  Knös  113  u.  s.  w. 
Die  gangbare  Erdmnnnsche  Annahme  weist  Galten  1,5  F.  I74  cm),  Blacken,  Westeris- 
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Untersuchung  dieser  Art  reizt.  Vorläufige  Untersuchungen,  über  die 
hier  eingehend  zu  berichten  ich  mir  versagen  mufs,  zeigen  zwischen 
Wen^rsborg,  Sjötorp  und  Köpmannabro*)  einen  erheblichen  defor- 
mierenden Einflufs  des  Windes,  der  aus  dem  einen  Abschnitt  des  Sees 
in  den  andern  übergreift,  am  einzelnen  Tage,  dagegen  nichts  derartiges 
in  der  Kurve  der  Monatsmittel  bzw.  Mediomittel,  die  allerdings  mit- 
einander nicht  streng  vergleichbar  sind.  Die  einzige  Verschiebung 
einer  Epoche  zwischen  Sjötorp  und  Wenersborg  im  Zehnjahrsmittcl 
tritt  März- April  und  Juni- Juli  1876—85  ein,  wo  die  Verschiebung  gegen 
den  Vormonat  entgegengesetztes  Vorzeichen  hat.  Sie  ist  aber  selbst 
unbedeutend.  Die  Beobachtungen  der  neuen  Mälar-Pcgel  führen  zu 
demselben  Ergebnis,  wenn  man  die  einzelnen  Monate  von  Oktober 
x886  bis  Ende  1889  vergleicht.  Sie  zeigen  allerdings  deutlich  die 
Selbständigkeit  einzelner  Teile  des  Sees  und  den  Bestand  wechselnder 
Einströmungen  zwischen  denselben,  ähnlich  wie  zwischen  Mälar  und 
Meer,  erlauben  aber  noch  nicht  die  Niveaudifferenz  sicher  zu  be- 
stimmen. Die  Monatsmittel  von  Ryssgrafven  sind  durchaus  höher,  als 
jene  von  Kungsängen,  diejenigen  von  Galten  fast  durchaus  höher,  als 
die  von  Blacken.  Aber  wie  die  Pegeldifferenz  Sjötorp -Köpmannabro 
im  Sommer  (15.  VIII)  am  gröfsten,  im  Herbst  (15.  XI)  am  kleinsten  ist, 
was  vermutlich  eine  Gefallsumkehrung  bedeutet,  so  w-echselt  dieser 
Wasserüberschufs  der  inneren  Seeteile  sowohl  am  Qvicksund,  wie  bei 
Stäket  mit  der  Jahreszeit.  Er  ist  am  gröfsten  im  April  bis  Juni  (Mai 
1888  Stäket  Mittel  56,8  cm,  Extrem  118,8  cm;  Qvicksund  Mittel  11,7  cm 
Extrem  15,8  cm),  wird  aber  im  Sommer  und  Anfang  Herbst  sehr  gering, 
ja  das  Monatsmittel  des  Blacken  erhebt  sich  sogar  ein  paar  Millimeter 
über  das  des  Galten.  Von  Jahr  zu  Jahr  ist  übrigens  die  Amplitude 
dieser  Schwankungen    recht    verschieden.      Bei    dieser  Selbständigkeit 


fj^xdejx  ^  F.  (59  cm),  Gran-,  Präst-,  Björkfjärden  1,5  F.  (45  cm),  dem  Ostmälar  bis 
Stockholm  i  F.  (iq-  30  cm)  Meereshöhe  zu.  Von  den  nördlichen  Armen  nörd- 
lich Stäket  läge  der  südliche  Teil  z  F.,  der  nördliche  2,5  F.  ü.  d.  M.,  Ekoln 
sogar  nach  einer  von  Erdmann  bestrittenen  Angabe  (Ups.  Univ.  Arsskrift  1864) 
6  F.  —  Dafs  dies  durchaus  zu  hoch  ist,  zeigt  schon  eine  vorläufige ,  wenn  auch 
noch  unsichere  Berechnung  des  Nautisch-meteorologischen  Bureaus  (1889),  wonach 
die  Station  der  niedersten  Stufe  Kungsängen  —  0,8»  von  jenen  der  zweiten 
S.  Teige  — 0,4,  von  der  dritten  Westeräs  +1,3,  Ryssgrafven  -+-5,6  cm,  die 
übrigen  (Ekolsund  der  zweiten,  Blacken  der  dritten,  Galten  der  vierten  Stufe) 
4-  1,9  bis  4-  ^»1  cm  über  dem  Stockholmer  Wasserstand  liegen. 

^)  Da  die  Daten  von  Karlstad  fast  ausnahmslos  genau  mit  denjenigen  desselben 
Tages  in  Sjötorp  übereinstimmen,  was  die  Windverhältnisse  hier  ebensowenig  er- 
lauben würden,  wie  anderwärts,  liegt  der  Verdacht  nahe,  dals  mir  rai(sverständ- 
licher  Weise  Auszüge  aus  dem  Sjötorper  Journal  für  Originaldaten  gegeben  wurden. 
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der  einzelnen  Becken  des  Insel  reichen  Sees  zeigen  sich  die  Einflüsse 
örtlicher  Niederschlags-,  Temperatur-  und  Windverhältnisse  in  mannig- 
fachen kleinen  Abweichungen,  denen  hier  ebenfalls  nicht  im  Einzehien 
nachgegangen  werden  soll.  Auch  innerhalb  des  einzelnen  Beckens 
vermag  der  Wind  in  hohem  Mafs  deformierend  zu  wirken,  so  z.  B.  im 
November  1886  das  Monatsmittel  der  Nordstation  Ekolsund  13  cm  über 
das  der  Südstationen  Stockholm  und  Södertelge  zu  erheben.  Doch  ist 
eine  solche  Differenz  ebensowohl  wie  eine  Verschiebung  der  Epoche 
in  einzelnen  Stationen  auf  den  Nachbarmonat  (Herbst  1888,  Oktober 
1889)  eine  seltene  Ausnahme.  Das  langjährige  Mittel,  wie  jenes  der 
10  Jahre  1876—85,  zeigt  zwischen  Stockholm  und  S.  Teige,  die  gegen 
die  Winde  recht  verschieden  liegen,  allerdings  (s.  Tabelle  \1II  u.  XII) 
nicht  selten  ein  Voneinanderrücken  beider  Kurven  bis  i  cm,  aber 
nur  zwei,  bzw.  einmal  ein  darüber  hinausgehendes  bis  zum  Betrag 
von  2  cm.  Auf  die  Epochen  der  Schwankung  bleibt  es  jedoch 
ohne  Einflufs.  ^) 

Auch  von  einem  erheblichen  Einflufs  des  Windes  auf  die  Abflufs- 
verhältnisse  ist  in  den  Mitteln  des  Wasserstandes  nichts  zu  gewahren 
(Tabelle  XII),  obwohl  er  sich  im  Einzelfall  (Steigen  in  Wenersborg 
bei  Südwind,  beiderseits  Stäket  bei  Süd-,  beiderseits  Qvicksund  bei 
Ostwind)  hie  und  da  zeigt.  Das  Gefälle  zwischen  Mälar  und  Meer, 
bzw.  die  Uppsjö  (Tab.  XII  u.  XI)  lassen  eher  eine  Beziehung  zu  den 
Windverhältnissen  erkennen.  Das  Minimum  östlicher,  abflufshemmender 
Winde  im  September  und  ihr  Maximum  im  April  kommen  hier  zur 
Geltung;  nicht  so  ihre  übrigen  Maxima  (Juni,  Nov.)  und  Minima  (Januar). 
Es  sind  also  wohl  auch  jene  Übereinstimmungen  als  zufallige  anzu- 
sehen, und  die  Schwankungen  des  Gefälles  erklären  sich  einfach  aus 
den  Verschiedenheiten  in  der  Kurve  des  Meeres  und  des  Mälar. 

Ist  also  auch  der  Einflufs  des  Windes  auf  die  Wassermenge 
in  den  Seen  ein  verschwindender,  so  müssen  wir  deren  Schwankungen 
aus  jenen  des  Niederschlags  und  der  Temperatur,  beziehungsweise 
der  Wasserzufuhr  ableiten.     Dieser  Vergleichung   dient  Tab.  XI,  XIII, 


1)  9  VergleichstermiDC  in  Strömsholm  zeigen  gegen  Stockholm  eine  fast 
konstante  (202  — 212  mm)  Pegcldifferenz,  nur  einmal,  wohl  bei  Nordost,  sinkt  sie 
anf  191mm.  Die  Angaben  über  die  Äng  so -Marke  ( Ridderstolpe  bei  Berzelins 
Ber.  XIV  387)  im  September  d.  J.  1825  —  33  kann  ich  nur  mit  dem  September- 
Mittel  von  Stockholm  vergleichen,  da  der  Tag  der  Ein  Vermessungen  nicht  aa- 
gegeben  ist.  Wenn  Lilienberg  die  Höhe  der  Marke  über  dem  Stockholmer  Nullpunkt 
richtig  bestimmt  (5,349  m),  so  ergaben  die  Ablesungen  derselben  ein  um  14  cm 
niedrigeres  Wasserstandsmittel,  als  die  gleichzeitigen  September-Mittel  in  Stockholm. 
Eine  Schiefstellung  kann  aber  daraus  nicht  gefolgert  werden,  daneben  jene  Be- 
stimmung der  Höhe  auf  unsicherer  Grandlage  ruht      Vgl.  S.  46t  i|L  2. 
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XV,  worin  die  Daten  für  Stockholm  nach  Lilienberg,  für  Upsala  nach 
Wigert  verarbeitet  sind.  Das  März-M  ininuim,  das  wenigstens  am 
Mälar  dem  Aufgehen  des  Eises  meist  vorangeht,  entspricht  einem 
Minimum  des  Niederschlags,  seine  Verfrühungen  und  Verspätungen 
in  einzelnen  Zeiträumen  und  an  einzelnen  Seen  ebensolchen  des  Nieder- 
schlags. Die  Frühlings flut  wird  bestimmt  einerseits  durch  eine 
Steigerung  der  Regenmenge,  andererseits  durch  die  Schneeschmelze, 
also  eine  Folge  der  Erhebung  der  Lufttemperatur  über  Null.  Diese 
hängt  von  Meereshöhe,  geographischer  Breite  und  örtlicher  Be- 
günstigung ähnlich  ab,  wie  das  Aufgehen  der  Gewässer;  die  Kurven 
Hildebrandssons  und  seiner  Mitarbeiter  für  das  letztere  geben  ein 
Bild  der  Mannigfaltigkeit  wirksamer  Verhältnisse.  Aber  auch  die 
relative  und  absolute  Gröfse  des  Einzugsgebietes  beeinflufst  Dauer 
und  Endtermin  der  Frühlingsanschwellung.  An  südlichen  und  niedrig 
gelegenen  Seen  und  solchen  mit  relativ  kleinem  oder  in  seiner  Höhen- 
lage einheitlichem  Einzugsgebiete  (vgl.  Appelbergs  und  Nysoms  hydro- 
graphische Karten)  tritt  das  Maximum  zuerst  ein ;  die  entgegengesetzten 
Bedingungen  verzögern  es.  Der  südlichste  der  behandelten  Seen, 
Helgesjön  (0,59  m  ü.  d.  M.),  dessen  Gebiet  nicht  über  150  m  sich  erhebt, 
erreicht  einen  höchsten  Stand  im  April  und  sinkt  hierauf  wieder. 
Höher,  nördlicher  oder  mehr  landein  liegende  Seen  —  Viken,  Roxen, 
Hjelmaren,  Mälaren  —  deren  Gebiet  bis  über  200  m  reicht,  folgen  im 
Mai,  worauf  die  beiden  ersteren  sofort  wieder  sinken,  Wenem  und  die 
norwegischen  Seen,  mit  grofsem  Einzugsgebiet,  das  von  100  bis  152  m 
Meereshöhe  bis  1600,  ja  2000  m  sich  erhebt,  im  Juni,  ebenso  wahr- 
scheinlich die  Seen  am  Dalslands-Kanal  und  sicher  Randsfjorden,  dessen 
Gebiet  nur  630  m  erreicht,  der  aber  sonst  die  Verhältnisse  seiner 
Nachbarn  teilt.  Mjösen,  dessen  Einzugsgebiet  sich  tief  ins  Hochgebirge 
und  bis  2560m  Höhe  erstreckt,  schliefst  die  Reihe  im  Juli.  Auch 
die  Seen  und  Flüsse  am  Bottnischen  Busen  dürften  nach  Fegraeus 
Kurven  im  Juni  und  Juli  ihr  Maximum  erreichen.  Wenn  endlich  die 
flache  Kurve  der  Seen  mit  dem  kleinsten  Einzugsgebiete,  Wettern  und 
Unden  ihre  gröfste  Höhe  von  Juni  bis  August  zeigt,  so  beweist 
dies,  dafs  hier  nicht  die  Schneeschmelze,  sondern  die  unmittelbaren 
Niederschläge  entscheiden.  Gleichsinnig  wirkt  auch  die  thermische 
Ausdehnung,  während  das  ebenfalls  gleichzeitige  Maximum  der  Ver- 
dunstung beiden  zw^ar  an  Seen  mit  gröfserem  Gebiet  das  Gleichgewicht 
halten  kann,  nicht  aber  an  solchen  mit  kleinem  Bereich.  Diesen 
kommt  nämlich  einerseits  der  Niederschlag  rascher  und  unmittelbarer 
zu  und  anderseits  ist  die  Verdunstung  auf  dem  Seespiegel  selbst 
geringer,  als  ifn  Einzugsgebiete  (vgl.  Lilienberg  Tab.  26).  Eine  geringe 
Anschwellung    oder    doch  Unterbrechung   des  Sinkens  in  zehnjährigen 
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Mitteln  der  Seen  Nordsjön,  Flaavand,  Randsijord,  Oieren,  (Storsjön?), 
die  im  September  eintritt,  dürfte  neben  der  „Gebirgsflut"  der  fernsten 
Quellflüsse  ebenfalls  mit  dem  Niederschlags  -  Maximum  des  August 
oder  September  zusammenhängen.  Das  anfangs  rasche,  dann  lang- 
same Sinken  nach  der  Frühlingsflut  rührt  zunächst  von  der  Abfuhr  der 
Schmelzwassermassen,  dann  von  der  zunehmenden  Verdunstung  und 
noch  später  vom  abnehmenden  Niederschlage  her.  Schwerer  zu 
erklären  ist  die  Herbst flut,  die  in  der  Regel  als  November-  oder 
December-Maximum  auftritt  und  von  Erslev  (bei  Reclus  Geogr.  Univ.  V, 
109  f.)  den  regenbringenden  Westwinden  zugeschrieben  wird.  In  der 
That  zeigen  Lilienbergs  Tabellen  4 — 6,  das  Mittel  1881 — 88  in  seiner 
Tab.  29  und  unsere  Mittel  für  Upsala  und  Stockholm  eine  herbstliche 
Regenzunahme;  meist  erscheint  ein  Oktober-Maximum.  Die  Reduktion 
der  monatlichen  Niederschläge  auf  die  gleiche  Zeit  von  30  Tagen  nach 
Wigert  beseitigt  es  allerdings  für  Upsala;  für  Nachbargebiete  bleibt  es 
dennoch  wahrscheinlich,  da  der  Fyris-Flufe  1876 — 90,  der  auch  sonst  wie 
Mälaren  schwankt,  ein  Maximum  im  November  oder  December  zeigt  (Ap- 
pelberg,  Upsala  stadsfullmäktiges  tryck  1893  No.  6).  Dabei  wirkt  ent- 
schieden auch  die  gleichzeitig  grofse  relative  Feuchtigkeit  und  daher  ge- 
ringe Verdunstung  (s.  Tab.  XIII)  mit,  w^ährend  andererseits  die  Nieder- 
schläge von  November  oder  December  ab  überwiegend  in  fester  Form 
fallen  und  den  Seen  erst  bei  Thauwettern  oder  der  Schneeschmelze 
zukommen.  Man  wird  daher  neben  der  gesteigerten  Zufuhr  in  dieser 
Zeit,  allerdings  in  geringerem  Mafs,  auch  andere  Momente  berück- 
sichtigen müssen:  tritt  doch  die  Winteranschwellung  regelmässig 
gerade  an  jenen  Seen  auf,  die  in  geringer  Meereshöhe  liegen.  Am 
Mälar  kann  man  u.  a.  geradezu  an  eine  Art  Rückstau  des  Meeres 
denken.  Ähnliches  hat  schon  Gissler  Handl.  1752,  24  ff.  vermutet,  und 
wir  sehen  an  Fegraeus'  Kurven  der  Indalself  die  Bedeutung  der  Herbst- 
flut stromabwärts  zunehmen^). 

Die  Seen,  selbst  in  ihrer  Jahresperiode  von  der  Speisung  wesent- 
lich bestimmt,  wirken  durch  ihre  Abflüsse  (Glommen  s.  Brückner,  Schw. 
d.  W.  4,  Indalself  s.  Fegraeus)  auf  die  Jahresperiode  der  Süfswasser- 
zufuhr  des  Meeres  ein.  Welcher  Art  die  Kurve  der  letzteren  an  den 
übrigen  Gestaden  der  Ostsee  sich  verhält,  mögen  einige  Daten  ver- 
anschaulichen. Aus  Finland  benutze  ich  den  Saima-See  nach  Donner 
und  den  Ladoga  nach  Woeikoff  (Ztsch.  öst.  Ges.  f.  Met.  1881,  287), 
sowie  die  Regenmenge  von  Helsingfors  nach  Finska  Öfv.  XX  124  f., 
aus  Deutschland  den  Gr.  Plöner  See  April  1868  bis  März  1874  nach 


1)  Die  Amplituden  an  einzelnen  Seen  und  ihre  Beziehung  zur  relativen  Grofse 
des  Einzugsgebietes  seien  einer  Betrachtung  an  anderer  Stelle  vorbehalten. 
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freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  W.  Ule.     Für  die  Seen  gebe  ich 
die  Abweichungen  vom  Jahresmittel  in  cm. 

Saimen*): 

I.  II.         in.         IV.  V.        VI.       VII.      VIII.      DC.        X.         XI.         XII.    AmpUt. 

1847— 1887- 

—  4  —  9    —16  *--24  —16  4-  I  4-16  -f-21  4-17  4-94-44-1      45 

1856 — 1865: 

—  5  —13     —21  *— 30  —10  —  2  4-15  4-2Ö  4-23  4-16     4-9+4      55 

1866 — 1875: 

—  2  —  7     —17  *— 26  —17  4-  3  4-20  4-2Ö  4-18  +  7     H-o*-4      51 

1876— 1885. 

—  8  —13     —19  *— *5  —18  —  3  -+-13  4-20  4-204-15     H-"     H-  5      45 

Ladoga*): 

1860— 1873: 
*  — 18  —16  *— 17    —16  4-14  4-33  4-31  -+-20  4-8  —  4    —12    —16      51 

Gr.  Plöner   See: 

i868'69— 1873/74: 
4-64-0*—  0    4-2H-I4-3-+-Ö+3   —  I  —  3*—  8—  7      M 

Helsingfors,  Niederschlag  in  mm: 

1848— 1877: 
37      31      »30        36      43      44      53      69    *56      6ö       62        41      — 

Die  Kurve    des    Plöner  Sees    ist    die    eines    Sees    mit   kleinem 
Gebiet,    an    dem    die  Schneeschmelze  im  April  und    die    erheblichere 


1)  Nach  Donner  S.  8  wurden  die  Termine  1859  ^^^  ^'  August  ab  weggelassen, 
weil  sie  den  Einfluls  der  Katastrophe  bei  der  Tieferlegung  des  Höytiäin  zeigen. 
Rechnen  wir  sie  mit,  so  erhalten  wir  1856 — 1865:  —6  —14  —22  *— 32  — 22  — 3 
4-14  4-24  4-26  4-19  -+-10  4-5.  Päijäne  und  Vesijärvi  1 871  — 1889  haben  nach 
Fennia  III  No.  i,  S.  27,  das  Maximum  im  Juni  (24.)  bzw.  Mai  (25),  Minima 
März-April,  wechselnden  Stand  im  Herbst  und  Winter,  vier  Seen  des  Kallavesi- 
Gebietes  nach  Juselius  Fennia  IV,  No  9  Tab.  3  1883/84  (i  J.)  ein  Max.  Dec.  1883 
Ifin.  April  1884»  Haupt-Maximum  Juni  bzw.  Juli  1884.  Zwei  davon  erreichten  ein 
bescheidenes  November-Maximum,  die  andern  sanken  bis  Ende  der  Beobachtungen. 
Die  ans  Wasserstand  und  Verdunstung  berechneten  Niederschlagsmengen  stimmen 
mit  den  wenigen  Beobachtungen  überein.  Sundell  Fennia  VII  No.  3,  S.  56  f. 
bestätigt  für  1891  die  Jahresschwankung^  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Zufuhr. 

*)  Infolge  des  Versehens,  welches  durch  Weglassen  des  Vorzeichens  -  geschah 
(Brückner  126)  verliert  Woeikoffs  Erklärung  aus  den  Windrichtungen  (288)  ihre 
Bedeutung.  Klimate  der  Erde  II  267  und  Arch.  des  Sciences  III  per.  XIII  1885» 
S.  45  sagt  Woeikoff,  der  See  sei  (ebenso  der  Onega)  Februar  1877  bis  Juli  1879 
fast  konstant  gewesen,  dann  gefallen.  Ursachen  seien  die  hohen  Niederschläge  und 
geringe  Verdunstung  der  Sommer  1878  und  1879  ^°^  ^^^  starken  Westwinde 
des  letzteren  Sommers  Extreme  Monatsmittel  zwischen  Ende  1876  und  December 
1880  a.  St.  seien  Juli  1879  (Ladoga  2,39,  Onega  1,43)  und  Oktober  1880 
(Ladoga  1,281  Onega  0,68  m). 
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Regenzeit  im  Sommer  sich  sondern.  Im  übrigen  stimmt  sie  mit 
Hclgesjön,  namentlich  in  den  relativ  hohen  Wasserständen  der  ersten 
drei  oder  vier  Monate  des  Jahres  überein,  die  den  andern,  auch  den 
(inländischen  Seen  fehlen.  Dabei  mag  die  zeitlichere  Schneeschmelze 
der  südlicheren  Gebiete  mitwirken,  welche  auch  das  März-Maximum 
der  deutschen  Strome  (Oder  bei  Brückner,  Schw.  d.  W.)  bestimmt.  Die 
Zufuhr  vom  Festland  her  unterliegt,  abgesehen  von  dieser  letzteren 
Abweichung,  rings  um  die  Ostsee  einer  fast  übereinstimmenden  Jahres- 
periode. Sie  nimmt  nach  einem  Frühlings-Minimum  rasch  zu ,  ist  in 
der  Zeit  des  Sommers  bis  tief  in  den  Herbst  hinein  grofs,  wobei  hier 
früher,  dort  später  der  Gipfelpunkt  erreicht  wird,  und  ist  im  Winter 
gering.  Gelegentliche  Winteranschwellungen  sind  zeitlich  und  örtlich 
begrenzt. 

An  der  deutschen  Küste  kehrt  sich  dies  Verhältnis  teilweise  um. 
Dafür  erreichen  aber  die  Niederschläge  rings  um  die  Ostsee,  wie  die 
Tabellen  bei  Hann.  Klimatologie  462  f.,  483,  507  und  Woeikoff,  Klimate 
der  Erde  1  390  f.  zeigen,  ein  Maximum  im  Sommer  und  Herbst,  das 
man  also  auch  für  die  unmittelbar  der  Meeresfläche  zukommenden 
Niederschläge  annehmen  darf. 

Nach  dieser  Feststellung  wenden  wir  uns  der  Jahresschwankung 
des  Meeres  zu,  welche  die  Tabellen  IX — XI  veranschaulichen.  Als 
Vertreter  der  deutschen  Küste  seien  Swinemünde  und  Travemünde  nach 
Seibt  herangezogen,  während  mir  die  in  der  .,Öfversigt  af  Finska 
Vetenskaps  Societetens  Förhandlingar"  veröffentlichten  finländischen 
Beobachtungen  zur  Zeit  noch  nicht  erlauben,  Gesamtmittel  zu  bilden, 
da  mir  mehrere  Jahrgänge  ausstehen.  Sie  zeigen  aber  im  allgemeinen 
Übereinstimmung  mit  den  schwedischen  und  inbezug  auf  ein  gelegent- 
liches Frühjahrs-Maximum  mit  den  deutschen  Stationen.  Auffällig  ist 
ihr  aufserordentlich  unruhiger  Verlauf,  der  sich  besonders  in  lokalen 
heftigen  Winterhochwassern  äufsert.  Das  Minimum  aller  vollständigen 
Reihen*)  in  Deutschland  und  Schweden  tritt  im  Frühling  ein  und  zwar 
durchaus  an  der  W^estküste  früher,  als  an  der  Südküste  und  eigentlichen 
Ostsee^).  Im  Gesamtmittel  erscheint  es  hier  im  April,  dort  im  März. 
Es   hängt  mit   dem    gleichzeitigen   Minimum    der  skandinavischen  Ge- 


il Was  AckermaDo  S.  195  ff.  aus  unvollständigen  Mitteln  der  Wintermonate 
ableitet,  schwebt  durchaus  in  der  Luft. 

2)  Mit  den  Schweden  (s.  a.  Ackermann  17  ff.  und  Tiefrtikarte)  unterscheid 
ich;  i)  Westküste  (Kattegat),  2)  Südküste,  der  südwestliche  seichte  Teil  der 
„mittleren  Ostsee"  Ackermanns  his  zur  „Mittelbank",  dem  auch  die  meisten  deut- 
schen  Stationen   zugehören,   3)  an  der  Ostküste  Schwedens  zunächst  die  „ eigen t- 

o  o 

liehe    Ostsee"    bis    Aland,   4)  Alandsmeer     (Pegel    von    Svartklubben)    und 
BottnischesMeer(i?0//n/kz/)bisNorraQvarken,  5)  Bott  nischer  Busen  {BottmnJt) 
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Wässer  zusammen  —  teils  als  unmittelbare  Folge,  teils  als  Wirkung  der 
besprochenen  gemeinsamen  Ursachen.  Der  Einflufs  der  mittelbaren 
Zufuhr  zeigt  sich  darin,  dafs  es  am  Meer  später  eintrifft,  als  an  den 
Seen,  was  besonders  in  Stockholm  und  S.  Teige  deutlich  wird.  Da 
Erwärmung,  Schneeschmelze  und  Anschwellung  der  Seen  sich  nach 
Norden  und  Osten  hin  verzögert,  wo  das  Eis  sich  bis  in  den  Mai 
und  länger  erhält,  sollte  man  auch  eine  Verzögerung  des  Minimums 
ostseeeinwärts  erwarten.  Es  fehlt  aber  im  Norden  an  Beobachtungen. 
Das  März-Maximum  der  deutschen  Flüsse,  das  mit  einem  Regen-Minimum 
zusammenfällt,  zeigt  sich  im  Mittel  kürzerer  Zeiträume  in  Deutschland 
in  einer  kurzen  Anschwellung  der  See,  im  Februar  bis  April,  ja  Mai, 
die  aber  im  langjährigen  Mittel  verschwindet.  Auch  in  Finland  tritt 
eine  Teilung  des  Minimums  gelegentlich  ein;  in  beiden  Ländern  ist 
das  zweite  Teilminimum  zumeist  das  tiefere.  An  der  schwedischen 
Küste  fehlt  dieses  sekundäre  Maximum  der  deutschen  Küsten  durchaus. 
Die  Abfuhr  der  angesammelten  Wassermassen  deutscher 
Flüsse  erfolgt  also  längs  der  deutschen  Küste;  sie  beeinflufst 
den  Wasserstand  der  Gegenküste  nicht,  wohl  aber  mag  sie  bei  der 
Verfrühung  des  Minimums  im  Kattegat  mitwirken.  Diesen  Satz  bestä- 
tigen auch  die  gröfsere  Amplitude  dieser  Jahreszeit  in  Schweden,  die 
geringere  Tiefe  des  Minimums  in  Deutschland  und  am  eindringlichsten 
die  Gefallsverhältnisse  (Tab.  XIV).  Die  Süfswasserzufuhr  gleicht  die  aus 
Regen-  und  Temperaturverhältnissen  hervorgehende  Senkung  des  Wasser- 
spiegels an  der  Südseite  der  Ostsee  teilweise  aus;  an  deren  nördlichen 
Gestaden  kann  sich  hingegen  die  letztere  ungemindert  entfalten,  und 
es  entsteht  ein  Gefälle  des  Wasserspiegels  von  Süd  nach  Nord. 
Der  Gipfelpunkt  der  Anschwellung,  die  dem  Frühlings-Minimum 
folgt,  tritt  durchaus  später  ein  als  das  Maximum  der  Seen :  an  der  eigent- 
lichen Ostsee  und  dem  Bottnischen  Meer  August  oder  September  (die  ver- 
dächtige Station  Landsort  wird  durch  Nachbarorte  widerlegt),  im  Bott- 
nischen Busen  Oktober  (MalÖrn ;  die  sehr  verdächtige  Station  Holmögadd 
weiter  im  Süden  September).  Dieses  Maximum  ist  die  Folge  i)  des 
sommerlichen  Niederschlags-Maximums,  2)  der  thermischen  Ausdehnung, 
die  nach  Brückner  (Schw.  d.  W.  4)  den  Spiegel  der  Ostsee  um  8  cm 
erhebt,  3)  der  allmäligen  Zufuhr  der  in  Flüssen  und  Seen  angesammelten 
Wassermengen,  die  im  Norden  zuletzt  eintritt  und  so  die  Verzögerung 
erklärt.  Das  gleichzeitige  Maximum  der  Verdunstung  vermag  diesem 
Zusammenwirken  von  Kräften  um  so  weniger  das  Gleichgewicht  zu  halten, 
als  die  Verdunstung  an  der  freien  Wasseroberfläche  geringer  ist,  als 
in  den  Sümpfen,  Wiesen  und  Wäldern  des  Einzugsgebietes.  Auch  in 
Deutschland  und  Finland  tritt  das  Maximum  des  Wasserstandes  zur 
Zeit  des  meisten  Regens  und  der  Maxima  der  Seen,  Juli  bis  September, 
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zumeist  August  ein.  Hingegen  waltet  im  Gesamtmittel,  wie  in  jenem 
einzelner  Jahrzehnte  an  der  schwedischen  Süd-  und  Westküste  die  Ten- 
denz zur  Verspätung  und  zum  Teil  auch  Verstärkung  des  Maximums 
ostseeauswärts  vor,  besonders  stark  im  nördlichen  Teil  des  Kattegat.*) 
Im  Gesamtmittel  1852  bzw.  1857/75  steigt  das  Monatsmittel  vom 
Minimum  des  April  bzw.  März  in  Utklippan  bis  Juli  14,  bis  August  15  cm, 
in  Ystad  bis  September  15  cm,  in  Winga  bis  August  16,  bis  Sep- 
tember 18,  in  Hallö  bis  September  17,  bis  Oktober  18  cm,  end- 
lich in  Nordkoster  bis  September  20,  bis  Oktober  21  cm.  Wenn 
nicht  mancherlei  Bedenken  im  Wege  ständen,  läge  es  nahe  hier  im 
Sinne  Nordenankars  an  eine  Aufstauung  abfliefsender  Wassermassen 
im  verengten  Raum  zu  denken;  zumindest  ist  wahrscheinlich,  dafs 
die  verspätete  Anschwellung  im  Kattegat  vom  Abfliefsen  der  Wasser- 
mengen herrührt,  welche  die  August-  und  Septemberflut  der  südlichen 
und  eigentlichen  Ostsee  bewirken.  Dies  scheint  auch  dadurch  bestätigt, 
dafs  das  folgende  herbstliche  Sinken,  das  infolge  der  Abnahme  mittel- 
barer und  unmittelbarer  Speisung  im  ganzen  Ostsee-Gebiet  erfolgt, 
sich  dort  langsam  und  allmälig  vollzieht,  im  Kattegat  spät  und  rasch. 
Das  Winter-Maximum  erlangt  am  Meer  gröfsere  Bedeutung  als  an  den 
Seen.  Auf  ihm  beruhen  die  von  Seibt  und  Brückner  bemerkten  Verände- 
rungen der  Jahreskurve  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  die  (Tab.  XI)  an  deut- 
schen und  schwedischen  Küsten  gemeinsam  erscheinen.  Anderseits  sehen 
wir  die  relative  Bedeutung  des  Winter-Maximums  an  der  Ostküste  gröfser, 
als  an  der  Westküste,  und  seine  wechselnde  Lage  und  Intensität  nach  2^it 
und  Ort  deutet  auf  einen  gröfseren  Einflufs  örtlicher  Umstände.  Schon 
anläfslich  der  Seen  fanden  wir  Schwierigkeiten,  es  aus  Niederschlags- 
und Temperaturschwankungen  allein  zu  erklären  —  und  die  erwähnten 
Umstände  legen  es  nahe,  an  Luftdruck  und  Winde  zu  denken, 
denen  die  Meeresfläche  weiteren  Spielraum  gewährt,  als  die  relativ 
kleinen  und  inselreichen  Seen.  Wenn  wir  den  Einflufs  dieser  Faktoren 
auf  das  Meer  untersuchen,  müssen  wir  allgemeine  Einwirkungen, 
welche  die   ganze  Ostsee   heben  oder  senken,    und  örtliche,   die  in 


0  Gelegentlich  geht  ihm  im  Kattegat  (z.  B.  1856/65)  eine  rasche  sekondSie 
Juli-Anschwellung  voraus,  die  ich  auf  die  grolse  Wasserzufuhr  aus  den  Flüssen  der 
Westküste  (Göta  Elf  vgl.  Wenern,  Glommen  bei  Brückner  und  Kan.  Hist.  II  063) 
zurückführe.  Denn  in  einem  Jahrzehnt,  wie  1866/75,  in  welchem  die  norwegisches 
Seen  eine  flachere,  teilweise  verzögerte  Kurve  zeigen,  während  jene  am  Wener  sich 
kaum  gegen  das  Vorjahrzehnt  verändert  hat,  fehlt  es,  d.  h.  es  verschmilzt  mit  dem 
aus  allgemeineren  Verhältnissen  der  Ostsee  entstehenden  Hauptmaximum.  Da(s  rasche 
Entleerung  der  Seen  begrenzte  Meeresteile  erhöhen  kann,  zeigt  u.  a.  auch  der 
Juni  und  Juli  1855/84  in  Stockholm  (Tab.  XIII  b),  dessen  Schärenhof  so  abge- 
schlossen ist,  dais  ihn  Ekman  geradezu  zum  Mälar-Gebiet  (Mälaredalen)  rechnet. 
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engerem  oder  weiterem  Gebiet  schiefstellend  wirken,  streng  sondern. 
Zu  einer  genaueren  Untersuchung  wären  Beobachtungen  vieler  Stationen 
erforderlich.  Da  aber  gleich  Niederschlags-  und  Temperatur- Verteilung 
über  das  Jahr  auch  Druck-  und  Windverteilung  gröfserer  Gebiete  stabil 
sind  —  wie  HäUstrÖm  (Act.  Soc.  Fenn.  I  i — 29)  empirisch  zu  erweisen 
suchte,  und  unsere  Kunde  von  den  Zugstrafsen  der  Minima  uns  lehrt 
—  können  wir  uns  zur  allgemeinen  Orientierung  mit  der  durch  den 
Zufall  gebotenen  Auswahl  bescheiden. 

Vergleichen  wir  die  Monatsmittel  des  Luftdrucks  für  1851—80  in 
Berlin,  Königsberg,  Petersburg,  Upsala,  Kristiania,  Kopenhagen  nach 
Hann  (161, 169  f.)  mit  den  Monatsmitteln  des  Wasserstandes  in  Stock- 
holm, der  einzigen  Station,  die  für  diese  Zeit  vorliegt.  Die  letzteren 
betragen  in  Metern: 

4,07  4,03  3,93  *3,86  3,87  3,95  4,03  4,06  4,03  *3,98  4,04  *4,oi 
Von  den  drei  Maxima  fällt  nur  das  des  November  mit  einem  Druck- 
minimum der  Stationen  Berhn,  Königsberg,  Kopenhagen,  die  andern 
aber  mit  hohem  oder  steigendem  Druck,  von  den  drei  Minima  nur  das 
des  April  mit  steigendem  Druck  (Maximum  Mai,  nur  Kristiania  April) 
aller  Stationen  und  das  des  Oktober  mit  Druckmaxima  in  Berlin,  Peters- 
burg, Upsala,  hingegen  das  des  December  mit  niederem  Druck  zusammen. 
Der  Vergleich  fallt  also  nicht  sonderlich  zu  Gunsten  der  Schultdnschen 
Ansicht  aus.  Berechnen  wir  Decennienmittel  1856,85  derselben  Stationen 
nach  Hanns  Angaben  (S.  209 — 216)  und  vergleichen  sie  mit  den  Mitteln 
schwedischer  Ostsee-Stationen  (ausschliefsHch  des  Kattegat)  und  Swine- 
münde,  so  entsprechen  bei  den  Epochen  10  Treffern  9  Nichttreffer,  und 
wir  finden  sogar  gelegentlich  den  vollen  Gegensatz  der  zu  erwartenden 
Epoche.  Immerhin  ist  im  Spätherbst  und  Winter,  in  der  Zeit  gleichmäfsig 
geringer  Zufuhr,  die  Zahl  der  Treffer  am  gröfsten,  der  Einflufs  des 
Luftdruckes  auf  das  Niveau  der  gesamten  Ostsee  in  dieser  Zeit 
also  noch  am  ehesten  merklich.  Die  wechselnde  Zufuhr  der  übrigen 
Jahreszeiten  gönnt  ihm  keinen  Raum. 

Was  den  Wind  anbelangt,  so  zeigen  sich  die  momentanen  Einflüsse 
der  örtlichen  Windrichtung  stark  und  stärker  als  an  den  Binnenseen, 
wie  ein  Blick  in  Erdmanns  oder  Forssmans  Tabellen  oder  auf  Lilien- 
bergs Tab.  II  u.  12  (vgl.  S.  21  ff.)  für  Stockholm  darthut.  Nach  der 
Descr.  de  Sthm.  S.  Ixvii  erreicht  ihre  Wirkung  dort  in  24  Stunden  bis 
30  cm,  am  offenen  Meer  ist  sie  gröfser.  Aber  die  Differenz  der  Wasser- 
stände zwischen  Stockholm  und  Södertelge  (Tab.  XII)  im  Mittel  1869 
bis  1888  mit  ihren  Maxima  Februar,  August  und  September,  ihrem  Mini- 
mum Juli  zeigt  sich  unabhängig  von  den  in  ersterer  Station  beobachteten 
Windrichtungen.  Lilienberg  S.  23  hat  denn  auch  (in  teilweisem  Gegen- 
satz zu  Erdmann,  Handl.  1855,  252)  schon  bemerkt,  dafs  in  Stockholm 
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die  allgemeine  Wirkung  der  Windrichtung  die  lokale  überwiegt,  dafs 
also  östliche  Winde,  die  das  Wasser  nach  Stockholm  hereintreiben 
sollten,  vielmehr  den  Wasserspiegel  senken  und  umgekehrt.  Und  Forss- 
man  hat  die  Belanglosigkeit  lokaler  Windverhältnisse  auf  das  Mittel 
längerer  Reihen  erwiesen.  Jene  allgemein^  Wirkung  des  Windes,  die 
sich  im  Hereintreiben  des  Wassers  in  die  innere  Ostsee  oder  dessen 
Gegenteil  äufsert,  veranschaulicht  uns  dieselbe  Tabelle  für  1869 — 88. 
Das  April-Minimum  des  Meeres  fällt  mit  einem  Maximum  entleerender 
Winde,  d.  i.  nördlicher  und  östlicher,  zusammen ;  dafs  dies  letztere  nicht 
die  entscheidende  Ursache  ist,  zeigt  aber  das  Steigen  im  Mai  trotz 
eines  Maximums  des  Nordwindes  (Lilienberg  Tab.  12).  Das  Sommer- 
Maximum  wird  durch  Süd-  und  Westwinde  begünstigt,  das  December- 
Maximum  hingegen  trifft  mit  keiner  Epoche  der  Windrichtungen  zu- 
sammen, sondern  geht  dem  Maximum  abflufshemmender  Winde  voraus. 
W^enn  wir  aus  dieser  einen  Station  überhaupt  bestimmtere  Folgerungen 
ableiten  können,  so  wären  dies  eine  begrenzte  Mitwirkung  des  Windes 
bei  den  Schwankungen  im  Frühhng  und  Sommer,  während  sein  Einflufs 
auf  das  Herbst-Maximum  hinter  dem  des  Luftdrucks  zurückbleibt^). 

Sind  so  die  Epochen  der  Jahresschwankung  nahezu  unabhängig 
von  Wind  und  Luftdruck,  so  mögen  diese  doch  den  wechselnden  B  e- 
trag  derselben  von  Ort  zu  Ort,  das  Gefälle  des  Meeresspiegels  im 
gegebenen  Zeitpunkt  bestimmen.  Stockholm  allein  bietet  eine  längere 
Reihe,  die  man  mit  gegenüberliegenden  deutschen  Stationen,  am  besten 
Swinemünde,  vergleichen  mag.  Das  wirkliche  Gefalle  zwischen  beiden 
Pegeln  ist  mangels  einer  genauen  Nivellierung  unbekannt;  nehmen  wir 
die  Differenz  der  beiderseitigen  Jahresmittel  als  NormalgefsLlle  und 
bezeichnen  die  Abweichungen  der  Monate  von  ihm,  so  erhalten  wir 
die  Spalten  W  der  Tabelle  XIV.  Die  Spalte  W  für  1845—64  giebt  in 
derselben  Weise,  nach  I^ilienberg  S.  22  berechnet,  die  Abweichungen 
zwischen  Stockholm  und  dem  Mittel  von  12  deutschen  Stationen.  Das 
,, Normalgefälle"  ist  nicht  =  o;  wie  man  schon  aus  den  Gradienten 
und  der  Abnahme  des  Salzgehaltes  ostseeeinwärts  schliefsen  kann,  ist  der 
Wasserstand  im  Norden  um  einen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  wechseln- 
den Betrag  höher.  Die  Spalten  L  stellen  die  Luftdruck-Differenz  Berlin- 
Upsala  nach  Hann  dar  und  A  deren  Abweichung  von  der  mittleren  Diflfc- 


*)  Die  Windverhältnisse  des  hier  berücksichtigten  südlichen  (u.  sogen,  „mitt- 
leren") Schweden,  sind  von  jenen  des  nördlichen  zum  Teil  verschieden,  wie  schon  ein 
Blick  in  Supans  Statistik  der  unteren  Luftströmungen  S.  44  ff.  zeigt.  Soviel  die 
lückenhaften  Reihen  der  nördlichen  Stationen  erkennen  lassen,  wird  dadurch  aber 
die  Jahresperiode  des  Wasserstands  wenigstens  in  ihren  Epochen  nicht  berührt 
Ansfahrlicheres  darüber  an  anderer  Stelle. 
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renz  des  betreffenden  Zeitraums.  Sie  zeigen  uns  eine  Umkehrung  des 
Vorzeichens  von  L  nur  ausnahmsweise  im  April  und  seinen  beiden  Nachbar- 
monaten, dann  im  November  des  einen  oder  andern  Jahrzehnts,  Und  die- 
selben oder  benachbarte  Monate  weisen  auch  die  gröfsten  negativen  Ab- 
weichungen vom  Normalgefäll  des  Jahres,  d.  h.  das  gröfste  Gefäll  des 
Wasserstandes  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  auf  Wir  haben 
indes  gesehen,  dafs  gerade  in  diesen  Monaten  des  Frühjahrs  die  un- 
gleiche Süfswasserzufuhr  an  der  Südseite  des  Meeres  die  Wassermenge 
vermehrt  und  ihr  spezifisches  Gewicht  vermindert  —  Umstände,  die 
ebenfalls  eine  Gefallsumkehrung  herbeiführen*)  und  neben  denen  über- 
dies  noch  die  mechanische  Wirkung  der  Winde  denselben  Effekt  haben 
kann.  Wir  dürfen  daher  diesen  extremen  Fall  noch  nicht  als  beweisend 
ansehen.  Bilden  wir  Monats-  und  Jahreszeiten-Mittel  von  A  und  W^ 
so  zeigen  die  letzteren  zwar  übereinstimmend  Maxima  positiver  Werte 
im  Winter  und  negativer  im  Frühling,  im  Sommer  und  Herbst  aber 
Gegensätze.  Von  den  Monatsmitteln  der  drei  verglichenen  Decennien 
zeigen  nur  7,  ii  und  6  gleiches  Vorzeichen  für  A  und  W;  Gegensatz 
oder  doch  Abweichung  des  Wasserstandes  vom  Normalgefäll  ohne  ent- 
sprechende des  Luftdrucks  ist  also  immerhin  nicht  selten,  und  selbst  wo 
die  Vorzeichen  übereinstimmen,  liegen  die  Maxima  und  Minima  nament- 
lich der  positiven  Werte  mitunter  recht  verschieden  in  beiden  Spalten. 
Wir  werden  so  gewahr,  wie  die  Luftdruckwirkung  von  anderen  Einflüssen 
gekreuzt  wird.  Am  wenigsten  ist  dies  1865 — 74  der  Fall,  einem  Lustrum 
besonders  hohen  Überdrucks  im  Süden:  hier  ist  nur  ein  einziger  Monat, 
in  welchem  die  Vorzeichen  nicht  übereinstimmen.  Dafs  die  Druck- 
differenz allein  die  Ge falls differenzen  keines  einzigen  Monates  erklärt, 
zeigt  uns  eine  einfache  Rechnung.  Multiplizieren  wir  die  Werte  A  mit  14, 
um  die  Quecksilbersäule  durch  Wasser  zu  ersetzen^),  und  drücken  die 
erhaltenen  Beträge  in  %  von  W  aus,  so  erhalten  wir  Zahlen  zwischen  7^ 


1)  Zur  Frage,  ob  verschiedenes  spezifisches  Gewicht  eine  andauernde  Schief- 
stellung bewirken  kann,  vgl.  Brückners  Ausführungen  über  die  „Sülswasserkegel*' 
vor  Flulsmündungen  S.  283  u.  189I1  215  ff.  Unsere  Zahlen  zeigen,  daJs  die  Ab- 
weichung vom  Mittelgefalle  des  Jahres  gerade  zur  Zeit  der  größten  Süfswasserzufuhr 
im  Sommer  am  geringsten  ist';  doch  ist  dies  längs  der  deutschen  Küste  (Seibt 
Swin.  II  25,  Taf.  II)  nicht  der  Fall.  Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  um  zu  erwähnen, 
dals  nach  Stjerncreutz  374  im  Sommer  das  Ostsee- Wasser  bis  nach  Bomholm  herab, 
im  Herbst  nur  bis  zur  Südspitze  von  Öland  zum  Kochen  verwendbar  ist,  mit  andern 
Worten,  die  Unterschiede  im  Salzgehalt  in  der  letzteren  Jahreszeit  auf  derselben 
Strecke  grölser  sind.  Stjerncreutz  giebt  den  herbsthchen  Südwestwinden  die 
Schuld  daran. 

')  Eigentlich  nur  13,5  und  mit  Rücksicht  auf  den  Salzgehalt  noch  weniger. 
Ich  wollte  Maxima  einsetzen. 

Zeitschr.  d.  Gctellsch.  f.  Erdk.    Bd.  XXVIU.  30 
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(December  1875  —  84)  und  84'j;  (December  1865—74)*).  Der  Anteil  des 
nordsüdlichen  Gradienten  am  Gefälle  des  Meeres  ist  am  gröfsten  im 
Winter,  am  geringsten  im  Sommer  und  Herbst ;  in  der  Zeit  der  Frühlings- 
Niederwasser  März  bis  Mai  erreicht  er  einmal  70 'o,  sonst  bleibt  er  auch  in 
dieser  zwischen  10  und  48%.  Wenn  trotzdem  extreme  Gefällsabweichungen 
vom  Normalen  im  April  und  gegensätzlich  dazu  im  Herbst,  nahezu 
das  Nonnalgefälle  im  Sommer  eintritt,  so  haben  wir  andere  Ursachen 
anzurufen.  Inbezug  auf  den  Ostwest-Gradienten  fehlt  mir  das  Material, 
über  den  Anteil  des  Windes  an  der  Deformation  erlaubt  (Tabelle  XII) 
die  einzige  Station  Stockholm  nur  ein  sehr  zurückhaltendes  Urteil. 
Er  scheint  den  relativ  hohen  Wasserstand  Schwedens  im  Winter 
(Januar)  und  die  rasche  Gefällsänderung  im  Frühjahr  zu  befördern;  sie 
allein  zu  erklären  reicht  indes  die  allmähliche  Zunahme  östlicher  Winde 
nicht  aus.  Hingegen  tritt  überall  dort,  wo  Luftdruck  und  Wind  uns 
im  Stich  lassen,  die  Verschiedenheit  der  Zufuhr  an  gegenüberliegen- 
den Küsten  an  ihrer  Stelle  als  triftiger  Erklärungsgrund  ein.  Von  ihr  war 
schon  inbezug  auf  den  März  die  Rede,  ebenso  bedarf  es  nur  des  Hinweises 
darauf,  dafs  die  Regenmenge  des  Herbstes  in  Schweden  bedeutender 
ist,  als  in  Deutschland;  während  das  allgemeine  und  allseitige  Maximum 
der  Zufuhr  im  Sommer  eine  gröfsere  Ausgleichung  der  Wasserstände 
zum  Teil  trotz  der  Gegenwirkung  der  Luftdruck-Verschiedenheiten  herbei- 
führen mag.  So  viel  wir  urteilen  können,  erscheinen  Gradient  und 
Zufuhr  als  mafsgebende  Ursachen  der  Gcfällsänderungen,  aber  nur  im 
Winter  ist  es  der  erstere,  welcher  den  Hauptanteil  daran  übernimmt 

Die  Epochen  der  Jahresschw^ankung  beruhen  also  zumeist  nicht  auf 
Veränderungen  des  Gefälles,  sondern  auf  solchen  der  Wassermenge, 
welche  die  ganze  Ostsee  gleichsinnig  treften.  Dies  gilt  auch  von 
dem  Winter-Maximum,  dessen  wechselnde  Lage  die  Kurven  einzelner 
Jahrzehnte  so  verändert,  dafs  Seibt  (Swin.  I,  Taf.  V,  Trav.  57  f.)  von 
einer  etwa  zwei  Jahrzehnte  umfassenden  Periodicität  spricht.  Indem  wir 
bei  seiner  Erörterung  und  in  den  Tabellen  eine  Sonderung  nach  diesen 
drei  Decennien  vornahmen,  hat  sich  ein  „Ineinandergreifen  verschiedener 
Faktoren"  im  Sinne  Brückners  ergeben,  dem  eine  wirkliche  Periodizität 
kaum  zuerkannt  werden  kann.  Für  das  Winter-Maximum  gewannen 
wir  aus  dieser  Erörterung  die  Erkenntnis  einer  gröfscren  Wirksamkeit  der 
Luftdruck-  und  Windverhältnisse  im  Winter.    Es  erscheint  also  berechtigt 

*)  Ähnlich  ist  das  Ergebnis,  wenn  wir  die  Differenzen  gegen  den  Vormonit 
bilden;  die  Gefälkändcrung  erklärt  sich  nur  3  mal  (Juni  u.  Nov.  1855,64,  Jnni 
1875/84)  ganz  aus  jener  des  Gradienten,  8  mal  finden  wir  entgegengesetzte  Vor- 
zeichen für  die  Änderung  von  A  umi  W.  Die  Gesamtmittel  der  Jahrzehnte  in 
Tabelle  XIV  zeigen  sogar  gleiche  Wassersianddifferenz  bei  sehr  (um  i  mm)  ver- 
schiedener Druckdifferenz  1 
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—  WOZU  mich  seine  unruhige  Lage,  seine  gröfsere  Deutlichkeit  am  Meer 
und  sein  oft  verspätetes  Eintreten  an  den  Seen  oben  veranlafst  haben 

—  es  wesentlich  auf  solche  Ursachen  zurückzuführen,  die  sich  auf  dem 
Meer  freier  entfalten  können,  Luftdruck,  Wind  und  winterliche  Nieder- 
schläge, welche  den  Binnenseen  durch  die  niedrige  Temperatur  vor- 
enthalten werden.  Das  Zusammenwirken  aller  dieser  Faktoren  mag 
es  am  Meer  hinreichend  erklären;  an  küstennahen  Seen,  wo 
es  sich  ebenfalls  häufig  fmdet,  ist  überdies  einerseits  die  günstigere 
Temperatur  im  Meeresniveau*),  anderseits  die  Gefällsverminderung 
kurzer  Abflufsläufe  und  in  Stockholm  die  häufige  Uppsjö  des  Winters, 
also  eine  Art  Stauwirkung  des  Meeres  heranzuziehen.  Auf  gröfsere 
Stromstrecken  aber  kann  dieser  Einflufs  nicht  erheblich  sein.  An  den 
Seen  des«Inneren  wird  also  ein  gelegentliches  Auftreten  des  Winter- 
Maximums  wesenthch  von  den  Niederschlägen  bedingt  sein.  Auch 
Winde,  welche  den  Abflufs  stauen,  können  mitspielen;  so  wirken  Süd- 
weststürme auf  Wenern  in  demselben  Sinn,  wie  auf  die  Ostsee.  Am 
Hjelmar  oder  Wetter  hingegen  ist  ihr  Einflufs  eher  entgegengesetzt; 
trotzdem  fehlen  Winterfliiten  namentlich  dem  ersteren  nicht.  Plötz- 
licher Eisgang  und  Hochwasser  der  Zuflüsse  können  nur  örtliche 
Wirkungen  ausüben,  hingegen  vermag  die  Eisbedeckung  und  der  Eis- 
stofs  der  Abflüsse,  in  seichten  Rinnsalen  wie  Motala  Elf  sogar  das 
Grundeis  Abdämmungen  und  rasche  Anschwellungen  mit  herbeizu- 
führen. Dafs  an  Wasserfällen,  Stromschnellen  und  Engen,  wie  TroU- 
hättan  oder  Hyndevad  (vgl.  Laurell  VI  4  f.),  solche  Abdämmungen  er- 
folgen, ist  bekannt;  immerhin  sind  es  seltene  Vorgänge  —  und  es 
versteht  sich  daher  recht  wohl,  dafs  Winterfluten  an  Seen,  wie  Mälar 
und  Helgesjö  regelmäfsig,  an  solchen,  wie  Hjelmar  und  Wener  nicht 
selten,  an  den  übrigen  nur  ganz  gelegentlich  sich  ausbilden. 

Es  erübrigt  zu  untersuchen,  ob  innerhalb  der  Beobachtungszeit 
eine  Veränderung  der  Jahresperiode  an  Seen  und  Meer  nachweisbar 
ist  Längere  Reihen  liegen  mir  nur  von  Stockholm,  Sjötorp  und  zum 
Teil  von  Motala  vor.  Da  die  Stockholmer  Beobachtungen  erst  mit  1825 
brauchbar  werden,  habe  ich  in  Tabelle  VIII  und  X  die  dreifsigjährigen 
Mittel  1826—55  ^^^  1856—85  nebeneinandergestellt,  dazu  der  Voll- 
ständigkeit halber  das  lückenhafte  Mittel  1774— 1825.  Die  beiden 
ersteren  zeigen  am  Mälar,  sowie  am  Wetter  (1832  —  56)  keine  Verschie- 
bung in  der  Lage  der  Epochen,  hingegen  weisen  die  Mediomittel  von 
Sjötorp  eine  Verschiebung  des  Maximums  in  den  September  auf,  welche 
freilich    durch    die  Kurve  von  Wenersborg  wieder  fraglich  wird.     Der 


>)  Häufigeres    Tauwetter,    das    den    Seen  einen  Teil    des    festen  Niederschlags 
schon  im  Winter  selbst  zufuhrt. 

30* 
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Wioterwasserstand  sinkt  hier  im  zweiten  Zeitraum  gleichmäfsiger;  im 
ersten  wird  durch  eine  kleine  Unterbrechung  des  Sinkens  ein  ver- 
kümmertes Winter -Maximum  angedeutet.  Am  Meer  verschieben  sich 
die  Epochen  ein  wenig  zwischen  benachbarten,  einander  nahezu 
gleichen  Monatsmitteln.  Ähnliche  kleine  Unterschiede  zeigen  in  der 
einen  oder  andern  Kurve  die  relative  Bedeutung  der  beiden  Maxima  und 
Minima  oder  die  Amplitude.  Erhebliche  Unterschiede  aber  treten  erst 
gegenüber  dem  Mittel  1774— 1825  ein.  Indes  ist  dieses  einerseits  sehr 
lückenhaft,  anderseits  umfafst  es  nicht  wie  die  andern  je  30  Jahre  oder 
nahezu  eine  Vollperiode  der  Brücknerschen  Klimaschwankungen;  es 
ist  daher  nicht  beweisend. 

Der  mangelhafte  Zustand  der  älteren  Reihen  stellt  sich  auch  dem 
Versuch  Lilienbergs    (S.  17  vgl.  Tafel  IV)   entgegen,    die   „säkulare 
Abnahme''    der    einzelnen  Monate  bzw.    die    gegenseitige  Verschiebung 
ihrer    relativen    Bedeutung    aus    den    Stockholmer    Zahlen    nach    der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  zu  berechnen.     Am  Mälar  zeigt  diese 
„säkulare  Abnahme"    seit   1774    eine  verhältnismäfsig    einfache  Kurve, 
die  von  Februar  (0,576  m)  bis  Mai  (0,936  m)  steigt,    dann  bis  Oktober 
(0,594  m)  sinkt    und  wieder  bis  Decembcr   (0,763  m)   steigt.     Am  Meer 
hingegen    schwankt    sie  unruhig  zwischen  0,448  m  (März)  und  0,453  m 
(April).    Mit  Rücksicht  auf  die  Fehlerquellen  kann  man  hier  von  gleich- 
mäfsiger  Abnahme    reden,    während    jene    des    Mälar    zur    Zeit    der 
Maxima  am  gröfsten,  zu  jener  der  Minima  am  kleinsten  ist.     Lilienberg 
vermutet  daher  eine  Abnahme  des  Niederschlags,  die  in  den  Monaten 
gröfster  Zufuhr  den  See  am  stärksten  beeinflussen  müsse,    und  die  er 
vermutungsweise    (nach    den    Stockholmer    Beobachtungen)  auf  14  mm 
im  Jahrhundert  beziffert  (vgl.  dazu  S.  466  f.).     Man  kann  aber  ebenso- 
wohl an  die  Vorkehrungen  zur  künstlichen  Ableitung  gefährlicher  Hoch- 
wasser   denken,    deren   zunehmende  Ausbildung    gerade    den   Wasser- 
stand dieser  Monate    besonders  treffen  mufs.     Ich    habe  für  die  vor- 
erwähnten   drei  Zeiträume  die  Differenzen    der    einzelnen  Monate    ge- 
bildet und  fand   sie  von   1774/1825   gegen  1826/55(1)  und  1856/85(1x1) 
im  Sommer,    zwischen    den  beiden    letzteren  (II)  aber    im  Winter    am 
gröfsten.     Um  die  „säkulare  Senkung"  zu  eliminieren,  gebe  ich  anstatt 
ihrer    hier    die  Differenzen    zwischen    den  Abweichungen   der  Monats- 
mittel   vom  Jahresmittel  der  betr.  Zeiträume    aus  Tabelle  VIII   und  X. 
Das  Vorzeichen  -h  bedeutet    eine  Zunahme    der    relativen   Bedeutung 
des  Monats,    —    eine  Abnahme  derselben  in  Centimetern.     Wir  sehen 
aus  Spalte  II,    dals  in    den    letzten   30  Jahren    die  Wintermonate ,    be- 
sonders Januar,  an  Mälar  und  Wener  relativ  niedrig  waren,  also  einer 
Zeit  mit  hohen  Winter- Wasserständen  eine  solche  mit  hohen  Sommer- 
Wasserständen  folgte.    Hingegen  ist  die  Verschiebung  am  Meer  gering 
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und  iinregelmäfsig,  merklich  fast  nur  im  Oktober,  Januar  und  Mai,  in 
beiden  ersteren  Monaten  aber  jener  an  den  Seen  entgegengesetzt. 

lOLlar       I       II    m      IV        V       VI      VU  VUI    IX     X      XI     XH  Amplitude 

I  4-17  -f-9  4-3    —5    — 16*— 19  —13  —6    —3    4-6  H-io    4-15     —15 

II  •—  9  — 2  — I    4-1    +2    4-34-4+6    -h8   4-»  —  5  *—  9     —  6 
m      -1-8  H-7  4-2    -3    —14*— 16     -90     4-5-1-84-54-6    — *i 


I       —  I  —4  4-6  4-4  -t-  I  -   I  +  I     o    ♦-5    4-4  4-  3  *—  6  —  7 

n       4-  3    o    — I  *— *  4-3  4-  I  —  I  -hl    -f-i  *— 4      o     —  I        o 

m      4-  »  —4  -1-4  4-»  -f-  4  o        o     4-1    —4    o      -h  3  *—  7  —  7 
'Wcner 

n      •—  6  — »  — *  — 4*—  5    —  I  H-6  +6   H-4    4-6  4-  3    —  I     H-  3(?) 

Von  Lilienbergs  Ergebnis  weicht  dieses  erheblich  ab;  die  Ver- 
änderlichkeit der  Jahresschwankung  an  den  Seen  bei  relativ  stabilem 
Verhalten  des  Meeres  bestätigt  sich  aber.  Ob  indes  die  Verschiebung 
zu  Gunsten  des  Sommers  und  Herbstes  konstant  ist,  bleibt  zweifel- 
haft, da  I  und  dadurch  bestimmt  auch  III  ein  fast  völlig  entgegen- 
gesetztes Bild  gewähren.  (Dasselbe  Vorzeichen  in  I  und  II  begegnet  nur 
im  Oktober  am  Mälar,  im  Mai  und  December  am  Meer.)  Das  Ergebnis 
III  stimmt  mit  jenem  Lilienbergs  nahe  Uberein,  wenn  auch  nicht  in  den 
extremen  Epochen,  so  doch  im  Verhalten  der  Jahreszeiten,  und  läist 
erkennen,  wie  der  überwiegende  Einflufs  gerade  dieser  älteren  lücken- 
haften Beobachtungen  zu  jenem  Gesamtergebnis  fHihrte.  Dazu  kommt 
der  Verdacht,  dafs  der  scharfe  Gegensatz  zwischen  I  und  II  auf  künst- 
lichen Eingriffen  beruht,  durch  welche  das  Abflufs- Areal  für  Hochwasser 
zunächst  erweitert,  dann  eingeschränkt  worden  sein  mag  (s.S. 456). 
Wir  können  also  keine  weit  gehenden  Schlüsse  aus  dem  Vergleich 
beider  ziehen;  nur  soviel  läfst  sich  sagen,  dafs  die  Verschiebung  II 
neben  örtlichen  doch  wohl  auf  allgemeinere  Ursachen  zurückgehen 
mag,  da  sie  am  Wener  in  ähnlicher  Weise  auftritt. 

Ob  eine  Veränderung  in  der  Jahresschwankung  meteorologischer 
Elemente,  insbesondere  des  Niederschlags  zu  Grunde  liegt,  ist  heute 
kaum  festzustellen.  Verschiebungen  der  Jahreszeiten,  sei  es  eine  Mil- 
derung ihrer  Extreme,  sei  es  eine  Verschärfung  derselben,  hat  man 
wiederholt  behauptet,  insbesondere  im  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
waldung. Es  genügt  auf  S.  55  ff.,  auf  Ehrenheim  und  seinen  Gegner 
Schouw  und  auf  die  neueren  Vertreter  einer  solchen  Milderung  der 
Extreme  in  Finland,  z.  B.  Halistdn  (Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  187 1,  105)  und 
Ignatius  (I  331  f.),  zu  verweisen.  Hambergs  Untersuchung  ergiebt,  dafe 
der  Einflufs  der  Entwaldung  auch  in  dieser  Beziehung  in  Schweden 
minimal  sein  dürfte.  Hingegen  scheinen  mir  Schwankungen  in  der 
Jahreskurve  der  Niederschläge  wahrscheinHch. 
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In  Tab.  XV  sind  für  je  30  jährige  Mittel  die  Niederschlagssummen 
der  einzelnen  Monate  in  Prozent  der  Jahressumme  in  Stockholm  und 
Upsala  mitgeteilt,  die  leider  mit  Ausnahme  von  1856  85  und  in  Upsala 
auch  1706  1825  nicht  ohne  Lücken  sind.  Wir  erhalten  daraus  folgende 
Unterschiede: 

Upsala: 

von   x"3<)  1705  auf  1-60  1795: 

—  4  —  9     --   2  *     iq     -1-0     -  10     —   3     -J-28    -^ib    4-  4    4-11     —  g 

von  1766  1705  auf  1796  1825: 

—  9  —II  *— 24  —  I   -r  3  -+-34  -^  o  *  — iS  —5-1-5—1  -+-19 

von   1-96  1S25  iiuf  1516  1855: 
+  8  -h  9     +19     -f-  -     —14  *— 22  *-22     -1-21     -I-  7    -f-11     —10*— 13 

von   182b  1855  auf  185b  1885: 
O  H-   8     4-4  *    -   b     -rl2  o     —11   *— iq  o  •—10     —   4     4-  4(II| 

Stockholm: 

von   i-Qo  1S25  auf  182b  1855: 

—  2   -  6     4-16      ^  o  =*  -20     —12  •-23     4-30*-  xb    --37    4-  i  *- 12 

von  i82r>  1855  auf  185b  1885: 
4-  I   4-  8  o  »-lo     4-12     4-    X     -T-21  *-23     — 27  *— 23       -11     —  3(11) 

Die  Summe    der    beiden   letzten,    also  etwa  das  Korrelat  zu  Spalte  III 

auf  S.  413  zeigt  in  Stockholm: 

—  I  -h  2     4-16     —  4     —  8  *-    "      —   -     —  7     -T-"     -rl4    -  10  ♦—15 

Upsala : 
-h  8  4-17     4-23    4-  X     -     2  ♦—22     —II     -r-  2     --  7    4-  I  *— 14    —  9. 

während  die  Differenz  1706-1S30  und  1S36  — 1SS5.  die  in  Upsala  auf 
zwei  allerdings  durch  eine  Lücke  getrennten,  selbst  aber  lückenfreien 
Reihen  beruht,  etwas  abweicht: 

Stockholm 
410  4-12    4-17     —   2     —  7     -12  *— 13     -54-1    -^12    —  I  *— 10 

Upsala 

—  2   —    4      J-lö      -     &   *—    8  r    ^—10      4-   b      —   4     -hl9  O*— 12 

Die  Summe  aller vierKolonnen,  alsoDitferenz  1730— 1765  und  1856— 1885, 
in  L'psala  ist  aber: 

—  5   —   3     —   3  "*  -29     4-7     -4-   2  *—  8     —12     -i-18    —10    —44-» 

Für  die  einzelnen  Monate  ist  hier  eine  Übereinstimmung  mit  den 
Kurven  des  Mäiar  oder  der  Salzsee  bei  Stockholm  nur  zum  Teil  »n 
gewahren.  Man  mufs  dies  auch  geradezu  erwarten,  da  eine  Zunahme 
der  Frf-;:-:g-flut  im  Mälar  wesentlich  von  den  Winterniederschlägen  mit 


Seenschwankungen  und  Strand  Verschiebungen  in  Skandinavien.  415 

bestimmt  wird,  die  in  der  That  zunahmen.  Im  übrigen  entspricht  die 
hohe  relative  Bedeutung  des  Mai  bis  Juli  und  September  im  letzten 
Zeitraum  zum  Teil  der  Kurve  des  Mälar.  Von  1796— 1825  ^^^  1826—1855 
sind  es  Spätsommer  und  Herbst  (August  bis  Oktober),  dann  März,  die 
am  meisten  gewinnen,  und  in  früheren  Zeiträumen  stellt  sich  ein  wech« 
selndes,  nahezu  gegensätzliches  Verhalten  ein.  So  folgt  in  Upsala 
einer  bis  1825  fortgehenden  Minderung  der  relativen  Bedeutung  der 
Winterhälfte  des  Jahres  (December  bis  April)  eine  Begünstigung  der- 
selben nach  1825.  Bei  anderen  Monaten  findet  aber  schon  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  Reihen  die  Ausgleichung  statt.  Im  allgemeinen 
ist  die  Tendenz  zur  Verstärkung  der  Frühsonmierregen,  die  der  letzten 
Periode  innewohnt,  in  der  vorangehenden  durch  eine  starke  Schwächung 
derselben  vertreten,  während  sie  1796— 1825  um  so  stärker  hervortritt 
—  wobei  bemerkenswert  ist,  dafs  gerade  diese  Zeiträume  1856— 1885 
und  1796 — 1825,  wie  wir  sehen  werden,  vor  benachbarten  sich  durch 
kaltfeuchten  Charakter  auszeichnen.  Ein  Einflufs  dieser  Schwankungen 
der  Regenverteilung  auf  den  Mälar  erscheint  angedeutet.  Als  konstanter 
Vorgang  tritt  aus  dem  Vergleich  1796 — 1830  und  1836 — 85,  sowie 
aus  den  Summen  von  2  bzw.  4  Kolonnen  nur  die  Zunahme  der  auf 
die  Herbstmonate  entfallenden  Prozente  des  Regens  hervor,  während 
der  März  vor  1796  und  nach  1825  bzw.  1835  ^^^  ^^  ^^^  ^^^  "von 
1796— 1825  wenig  Regen  erhielt.  Indes  reichen  diese  beiden  Stationen 
nicht  aus,  um  dies  auch  in  den  Wasserständen  des  Mälar  merkbare 
Hervortreten  des  Herbstes,  besonders  Oktober  als  eine  allgemeinere 
Thatsache  zu  erweisen.  Für  das  Gebiet  des  Mälar  scheint  sie  wohl 
sichergestellt,  aber  ihr  Fehlen  am  Meer  spricht  ebenfalls  dafür,  eine 
Veränderung  dieser  Art  als  mehr  lokal  anzusehen. 

In  gleicher  Weise  den  Veränderungen  in  der  Jahreskurve  der 
Temperatur,  Winde,  Luftdruck  und  Feuchtigkeit  nachzugehen,  würde 
den  Rahmen  dieser  Arbeit  überschreiten.  Das  Material  dafür  ist  vor- 
handen —  an  gewissenhaften  Beobachtern  hat  es  auch  im  vorigen  Jahr- 
hundert nicht  gefehlt  Ich  weise  nur  auf  Gissler  in  Hemösand  und 
Leche  in  Äbo  hin.  Des  letzteren  Windtabellen  für  1750 — 61  zeigen 
dieselben  Verhältnisse,  wie  unsere  Tabelle  XII.  Eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  hier  angeregte  Frage  mufs  Meteorologen  von 
Fach  überlassen  bleiben.  Ich  begnüge  mich,  festgestellt  zu  haben,  dafs 
die  Jahresperiode  der  Seen  Veränderungen  unterliegt,  die  sich  im  all- 
gemeinen nach  Ablauf  zweier  oder  mehrerer  Vollperioden  der  Brück- 
nerschen  Schwankungen  wieder  aufheben.  Sind  diese  Veränderungen 
merklich  genug,  dafs  sie  auch  beim  Vergleich  der  Beobachtungen 
dieses  Jahrhunderts  mit  jenen  einzelnen  Angaben  hervortreten,  die  aus 
älterer  Zeit  vorliegen? 
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Soweit  me-n  Miieriai  äu>rcic:::.  ir.u:'>  c:es  \err.eint  Verden.  Eine 
Reihe  v.:r.  Ar.^^ier.  -us  izr:.  Ar.rVirj.  Itr  M:"c  ur.i  der  Wende  des 
15.  J  ihr  runder  ^  Zc\'tT.  ien:  Wer.  ersee  e:r.  M-iximum  Juni  und  Juli 
ur.d  2.'ic'r.  i:r.<:  e:r.e  ier  h*.-jr.i:er.  i':.r.!:^he  J ihres sune  und  Ampiitude*). 
Für  "len  Weüer-ee  .iccer.  i:e  .\  "zr.chr.  :n^en  von  Tiselius 
373c — 1722  •.  :r  S.  5^  112  r'.  _.  A::.  V:  ^.  I  11.:  .  Seir.e  Beobachtungen 
t-ez:ehe"  s:ch  i-:  ie-.  N:e.i;:r'«".is>er?:ir. -.  der*  der  See  1719  nach 
lar.gererr.  Sir.kcr.  erre-ch:  hi::e  ur.-l  :"e>:h:tl:-  .  Rechnen  wir  sie  aus 
altem  :r.  neuer.  S::!  ::r. i  .-iu>  vizn  •. erkturr.  i  c.crfm:  in  cm  um,  so 
erhalten  wir  :o\^ tr.lt  L:?:e:  1T2Ö  Au :':."..: er.  20.  April,  dann  Steigen 
l:>  25.  Tul:  ircz: .  2S.  .\u^'u?:  i5v!t.  .  12.  Se-  :en::  er  22cm.  4.  Oktober 
4c  cm.  Herr. ich  S:unn.  svaier  Eis  der  Bc:  hijhtur.g  im  Wege,  1721 
2.  Mi!  42  «im*  .  3=.  Mii  .13  cn: .  17.  /ur.i  ^5  ca:,  3.  Juli  4Scm.  q.  Juli 
5c  cm.  17.  Juli  52  cm.  20.  Juli  52*.^';.  2.  Au^rus:  47.  S.  August  45  cm, 
17.  Au^us:  42  cm.  j;.  Au,:u?:  ^c  cm.  c  Se*.  :eml  er  ^5  cm.  Der  Herbst 
jtii-il,  der  See  Llicb  onen.  1722  ic.  Ai  rll  ::s  26  M.ii  zwischen  35  und 
37  cm.  29.  M.-ii  40  cm.  3  Juri  ^7  er.:.  11  J  .r.i  52  cm''.  2c.  Juni  54  cm,, 
2.  Juli  57  cm.  o..  14.  und  22.  Juli  59  cm.  jS.  Juli.  ;.  und  ic.  August  57  cm, 
17.  Auzus:  54  cm.  20.  Au::u<:  =2  cn:.  2:>.  Se:  :enil«er  5c  cm.  Ein  älteres 
Maximum  170?:  s.  ol>en  S.  o:.  Ann:.  ;  von  79  cm  war  an  Uferlinien 
noch  erkenn L.ar.  Trotzdem  meinte  Tiselius.  der  See  sei  seit  Menschen- 
redenken nicht  so  stark  gefallen  und  ^esrieiien.  wie  zur  Zeit  S4{ii4^flf.). 
Es  erschien  also  eine  lahresschwankun.:  von  4c  cm  und  mehr  be- 
merkenstten.  letzt  ist  das  ?c-ahri*;e  Mittel  ;6  cm..  Wenn  Tiselius 
eine  Tahresi  eriode  nur  bedingt  anerkennt    Steigen  im  Winter  KuU  oder 


*  Rb:x:i2  bt:  Hjlrse  I  — :  <:ei^er.  \ltz  S:.  Bo:c»lrr.  i".  Jüci  jul.^  Hjarne 
«tren-cr.  ScbneescbT-e!:«  ur..:  Ai::'j:c":.c".  ier  Gerirc^sei"  Mai  oier  An  taug  Juni, 
Vif^eni-*  ii::  S*:hr.t^e?ch=:el^e  H=Je  Mii  cier  Jur.i.  i^:e:^en  lies  Sees  aber  erst 
Mine  Sc:^3ier>  cicr  jri:er,  Forsill  be:  H.'.;s:rJ-=::  Mixir.:i  Arril  bis  Tnni.  dann 
zti  re: etlichen  HerVs:re^er.  son?:  S:r.ker..  H:;*:*::'-":  S.  -  n.  Sweie =borg  Wcncr  §  I 
A-5:c:^e-  dr?  See«  :r.i: unter  iz  e:ze:r.  M:rä:  -r.:  5-  — >:  cn:  i  -  it  El'en'i.  LxllieiAnm. 
I-  Visr*ri-5  Son-.n:*r  1-;-  Siei^en  w:h'  in  We-ersb^Tgi  u:n  Xd>  cm  iij  Ellen)  in 
:4  Ti^en.  Heri*:  :-;-  Fj'.'.ir.  ut.  2.5 j  :r.  i  r.llen  x  ruxl  in  5  Wochen.  Eine 
•.li-ticbe  Bi-A-e^u=j  von  :c.7  bzw.  :i.j  ::;n:  r.el  ilso.  wenn  cn^bhängig  von 
W;rii:cl=*=.  be:e:ü  -Is  erhebMc'r.  üuf.   wü^  heu::^e:.  Vcrhilisissen    s.  obenS.  79^ 

-I  Vielleich:     Act.  Ups.  I  iXi.    Tiseli-s  ri,    >•:      :^i:anQ  das    Steigen    scbon 


JCmC     *      .vj. 


••  Ac-_  Uds.  i.  a.  O.  ster-i  rl  i-x  .ircx'  siatt  •■  t'-m. 

'i  Mai   -nd   Juni    «:arke   Trcckeclie::   »zur    :-.    urd    i>.  Juni   Gewitterregen S 

11-  Jaü  liä  •:.  A-g-si  fisi  läßlich  Regen. 
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gering,  Frühling  und  Sommer  stark),  so  trifft  das  insofern  zu,   als  das 

andauernde  Steigen  1720  sie  verdeckte.    1721  und  1722  erscheint- aber 

wie  heute,    ein  Maximum  Mitte  Juli,    Beginn    des  Steigens   etwa  Mai, 

finde   des   Sinkens   September    oder  Oktober.     Für  Flüsse    und    Seen 

Norr  1  an d  s  Hegen  ebenfalls  vergleichbare  Angaben  vor.    Wenn  Wallerius 

und  Elvius  bei  Untersuchungen  über  die  Verdunstung  sagen,  die  Seen 

des  Nordens    stiegen    beim  Auftauen  rasch  an,    ein  Teil  des  Wassers 

fliefse  aber  rasch  ab,  ein  anderer  verdunste,  so  dafs  Ende  Juli  (Anf. 

-Aug.  n.  St.)  ein  starkes  Sinken  (}  Zoll  im  Tage)  eintreten  müsse  (Handl. 

174.6  u.  1748  bes.  S.  5),  ist  dies  zwar  mehr  theoretische  Erwägung,  als 

Beobachtung,    stimmt    aber  mit    der  letzteren.     A.  Ehrenmalm  (1741) 

o 

sigt  S.  283,    Angermanelfven    steige  anfangs  Juni    nach    der   Schnee- 
schmelze, die  Anfang  Mai  beginnt.     Gissler  Handl.  1752  S.  24  ff.  setzt 
di^    gewöhnliche  Zeit    der  „Gebirgsflut"  (Sommerflut)  an  diesem  Flufs 
und    der  Indalself  um    die  Zeit    des  Solstiz,    1748    und  1749    war  sie 
^br  früh,  und  in    letzterem  Jahr    trat    8.  Mai    die    erste  Flut  der  Zu- 
ftüsse,    14.— 15.    deren    Gebirgsflut,    16.— 18.    die    höchste    Gebirgsflut 
ein.     Das    wäre    Ende  Mai  n.  St.,    also    entsprechend  Fegraeus    Kurve 
fiir  1883    und    1886,    während  1882    mehr  Ehrenmalms  Angabe,    1884 
Und  1885  (Anf.  Juli)  der  Solstitial-Flut  entspricht*).    Eine  Veränderung 
in  etwa  150  Jahren  ist  hier  also  nicht  nachweisbar.    Weiter  im  Norden, 
wo  zum  Teil  die  „Frühlingsflut**  nach  dem  Eisaufgang  statt  der  „Gebirgs- 
flut" das  Maximum  bedeutet,  war  die  erstere  an  der  Torneä  1769  vom 
27.  Mai   bis  9.   Juni   (Beginn   des  Fallens),    eine    zweite  Anschwellung 
(Gebirgsflut    oder  Regen)    begann    am    22.  Juni  (Handl.  1770,  249  fT). 
Für  die  Lulea  Lappmark   teilt  Hollsten  Frühlingsflut  und  Gebirgsflut 
fiir  Jockmock  1750 — 57  und  Qvickjock  1758 — 66  mit.    Die  erstere  Reihe 
ergiebt    für    die  Frühlingsflut  145 — 172,  Mittel  162,2  (11.  Juni),  für  die 
Sommerflut  189—207,  Mittel  198,4  (17.  Juli);  jene  von  Qvickjock  140 — 180, 
Mittel   156,3  (5.  Juni)  und   187—203,  Mittel   196,7  (16.  Juli);    das  Mittel 
beider  Reihen  wäre  für  die  Frühlingsflut  8.  Juni  (158,8),  für  die  Sommer- 
flut 17.  Juli  (197,5).     Neuere  Daten    zum  Vergleich    fehlen  mir,    doch 
zeigen  die  Eisverhältnisse  ^),  dafs  eine  erhebliche  Änderung  auch  hier 


')  Da  Cronwall  für  das  kalte  Lustruin  1866—70  in  einer  Bucht  des  Storsjo 
am  27.  Mai  (147)  den  Eisaufgang  angiebt,  etwas  später  als  in  der  warmen  Zeit 
anfangs  vorigen  Jahrhunderts,  dürfte  auch  die  Frühlingsflut  dieses  Lustrams  Ende 
Mai  oder  Anfang  Juni  eingetreten  sein. 

2)  1871—80  nach  Solander  S.  8—10  Aufgehen  des  Eises  in  der  Lule  elf  und 
Luleä  Lappmark  21.  bzw.  25  Mai,  Frühlingsflut  also  wohl  Anfang  Juni.  Die 
Eisbedeckung,  1750-65  am  27.  Oktober,  tritt  nach  Solander  am  21.  ein.  Es 
ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafs  1750—65  warme  trockene,  1871—80  kaltfeuchte 
Jahre  waren. 
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nicht  eingetreten  sein  kann.  Wir  können  demnach  eine  einseitige 
Verschiebung  der  Jahresperiode  an  den  Seen  in  längeren  Zeiträumen 
nicht  behaupten. 

Die  Hauptergebnisse  dieses  Abschnittes  sind  also  folgende: 

1.  Die  Jahresperiode  der  Binnenseen  hängt  wesentlich  von  ihrer 
Speisung,  somit  von  Niederschlag  und  Temperatur  ab  und  ist,  soweit 
sich  erkennen  läfst,  an  allen  L'fern  derselben  gleichmäfsig. 

2.  Die  Jahresperiode  der  Ostsee  wird  von  mannigfachen  Faktoren 
beeinflufst,  wie  schon  Brückner  her\orhob.  Im  Sommer  überwiegt  die 
Speisung,  sei  es  mittelbare,  sei  es  unmittelbare,  im  Winter  Luftdruck 
und  Windverteilung  namentlich  durch  ihren  Einflufs  auf  die  Abflufs- 
Verhältnisse.  Im  Frühlings -Minimum  treffen  beide  Gruppen  von 
Faktoren  zusammen. 

3.  Die  Jahresperiode  des  Meeres  verläuft  während  eines  grofsen 
Teils  des  Jahres  entgegengesetzt  jener  der  Seen,  wodurch  die  Jahres- 
periode der  Uppsjö  bestimmt  wird.  Einen  Einflufs  auf  die  Jahres- 
periode der  Seen  gewinnt  aber  jene  des  Meeres  höchstens  im  be- 
scheidenen Mafs  während  des  Winter-Maximums. 

4.  Die  Epochen  der  Jahresschwankung  treten  an  allen  Ufern  der 
Ostsee  in  der  Regel  gleichzeitig  ein*).  Ein  Gegensatz  zwischen  deutscher 
und  schwedischer  Küste  tritt  nur  bei  der  Frühlingsflut  der  deutschen 
Flüsse  und  bisweilen  wohl  als  Wirkung  des  Windes  im  Winter  ein. 

5.  Der  Betrag  der  Schwankung  an  den  einzelnen  Stationen  und 
damit  das  Gefälle  zwischen  gegenüberliegenden  Ufeni  der  Ostsee  sind 
verschieden.  Letzteres  ist  im  Sommer  dem  Mittel  am  nächsten,  im 
Frühling  am  gröfsten  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord,  im  Winter 
in  der  entgegengesetzten.  Es  scheint  nur  in  der  letzteren  Jahreszeit 
überwiegend  von  Luftdruck  und  Wind,  sonst  von  Differenzen  der 
Wassermenge  bestimmt. 

6.  Veränderungen  in  den  Epochen  der  Jahresschwankung  sind 
nicht  nachweisbar,  nur  geringfügige  Schwankungen  derselben.  Hingegen 
scheint  der  Betrag  der  Wasserstandsbewegung  von  Monat  zu  Monat 
in  gröfseren  Zeiträumen  veränderlich.  In  kürzeren  und  längeren  Mitteln 
wechseln  Zeiträume  mit  relativ  hohem  Sommer-  und  relativ  hohem 
Winterwasserstand  an  dem  Meer  und  insbesondere  den  Seen,  ähnlich 
auch  in  den  Mitteln  der  Niederschläge. 

7.  Die  Tendenz  zu  reichlicheren  Herbstregen  im  Mälar-Gebiet 
bewirkt  eine  relative  Zunahme  der  Herbstwasserstände  dieses  Sees, 
scheint  jedoch  örtlich  beschränkt. 

1 )  Nicht  so  im  Kattegat,  das  wohl  als  ein  durch  die  Wassermassen  der  Ostsee 
and  die  Winde  bestimmter  Abflufslauf  angesehen  werden  darf. 
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Vierter  Abschnitt. 
Schwankungen  des  Wasserstandes  in  mehrjährigen  Perioden. 

Fast  überall,  wo  lebhafte  Beweglichkeit  des  Wasserspiegels  das 
Wohl  und  Wehe  der  Anrainer  berührt,  hat  der  Wunsch,  der  Gefahr 
klarer  ins  Auge  zu  sehen,  zu  dem  Volksglauben  an  eine  strenge  Perio- 
dizität geführt.  Die  Zahlen,  mit  deren  Hilfe  man  am  Kaspischen 
Meer,  wie  am  Viktoria  Nyanza,  in  Armenien  und  Central-Asien,  wie 
in  den  Alpen  und  in  Nord-Amerika  eine  Art  von  Prognose  anstrebt, 
sind  die  bekannten  heiligen  Zahlen  3,  7,  10,  12,  25,  30.  Die  Natur- 
wissenschaft nahm  solche  Überlieferungen  gleich  andern  Bauernregeln 
zunächst  als  Thatsachen  hin,  und  die  Hoffnung  der  jugendlichen 
Meteorologie,  den  Gang  der  Witterung  an  eine  streng  gesetzmäfsige 
Periode  binden  zu  können,  kam  ihrer  Verwertung  günstig  entgegen. 
Später,  als  man  an  dieser  Hoffnung  irre  ward  und  die  Witterung  als 
etwas  durchaus  Unbeständiges,  jeder  Regel  Spottendes  ansah,  schob 
man  auch  jenen  „Köhlerglauben''  geringschätzig  bei  Seite  und  unterliefs 
es  zumeist,  ihn  auf  seine  thatsächliche  Grundlage  hin  zu  prüfen.  Nur 
in  einzelnen  Fällen  war  diese  zu  augenscheinlich,  als  dafs  sie  sich  der 
Wahrnehmung  hätte  entziehen  können,  und  man  wurde  auf  das  Bestehen 
mehrjähriger  Schwankungen  aufmerksam. 

An  den  Binnenseen  Skandinaviens  tritt  uns  der  Volksglaube  an 
einen  Cyclus  der  Wasserstands-Veränderungen  bis  in  die  Gegenwart 
herein  lebhaft  entgegen.  An  der  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
stehen  ihm  die  Gelehrten  bald  gläubig,  bald  zweifelnd  gegenüber  — 
bald  geben  sie  die  Thatsache  zu,  dafs  einzelne  Seen  durch  mehrere 
Jahre  anhaltend  steigen  oder  fallen,  bald  ist  ihnen  auch  diese  nicht 
heglaubigt  genug').  Von  den  Männern,  die  dem  Studium  der  Binnen- 
seen besondere  Aufmerksamkeit  zuwendeten,    nahm  Hjärne  eine  ab- 


^)  Dr.  A.  Lundelius  in  Jönköping  bei  Hjärne  I  70,76:  Wettern  beginnt 
ftUe  7  Jahre  zuzunehmen  oder  zu  fallen.  Jetzt  (1701)  ist  er  im  Abnehmen.  Um 
dieselbe  Zeit  (ebendort  I  130)  sagt  Pontin  in  Wadstena,  dort  wisse  man  nichts 
▼on  einer  Periode;  in  Motala  behaupte  man  zwar  ein  Anwachsen  des  Sees  jedes 
3.  Jahr,  während  seiner  11  jährigen  Anwesenheit  habe  er  jedoch  nichts  davon  ge- 
wahrt. Auch  vom  Wenersee  ist  es  nach  Rhodin  in  Sköfde  (ebendort  I  76) 
„sicher,  dafs  er  in  7  Jahren  wächst  und  in  7  Jahren  fällt*'.  Hjärne  wünscht 
Beobachtungen  namentlich  darüber,  ob  die  Epochen  an  beiden  Seen  zusammenfallen 
und  das  Verhalten  der  Schwankungen  gleichsinnig  oder  entgegengesetzt  sei.  Den 
Grund  der  Siebenzahl  in  dieser  Volksanschauung,  die  Wallerius  Handl.  1779,  16 
auch  für  nasse  und  trockene  Jahre  überhaupt  kennt,  dürfen  wir  mit  ihm  in  dem 
biblischen  Bericht  von  Josephs  Traum  suchen. 
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wartende  Haltung  ein ;  S w c d e n b o r g  (Wen.  S  i  Act.  Ups.  I  ii 2)  hielt  es  IÜä- 
crwiesen,  dafs  der  Wener  und  Wetter  alle  5 — 6  Jahre  um  2 — 3  Ellen  all-. 
mählich  ansteige,  manchmal  jedoch  auch  in  kürzerer  Zeit  plötzlich  sick^ 
hebe  oder  senke.   Ti  selius  (81  (iii)  ff.^  glaubt  an  keine  strenge  Periode 
des  Wetter,  betont   aber,    dafs  dieser  oft  ein,  ja  zwei  bis  drei  Jahre 
ununterbrochen  steige  ^).    In  ähnhchem  Sinn  sagt  Linnö  (Wästg.  Rcsa  55) 
vom  Wener,  dafs  er  gewisse  Jahre  höher  anschwelle,  gewisse  Jahre  wieder 
falle.    Vassenius  endlich  folgert  aus  seinen  Beobachtungen,  dafs  keine 
regelmäfsige  Periodizität  zu  gewahren  sei,  wohl  aber  ein  abwechselndes 
Fallen  und  Steigen  in  ungleichen  mehrjährigen  Zeiträumen.  Der  See  kehre 
nach  Anschwellen  und  Sinken  nicht  in  die  ursprüngliche  Gleichgewichts- 
lage zurück,  sondern  sein  Niveau  wechsle  beständig  (411).   Fast  dieselben 
Worte  gebraucht  Hagström  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  später.  In 
der  Zwischenzeit  bestreitet  auch  Bergni  an  jede  Periodizität  der  Schwan- 
kungen, während  sj)ätere  dieselbe  namentlich  fiir  den  Wettersee  mehr 
oder  weniger  bestimmt  behaupten*). 

Die  richtige  Erklärung  fiir  diese  Veränderungen  des  Wasserstandes 
von  Jahr  zu  Jahr  wäre  vielleicht  schon  früher  gefunden  worden,  wenn 
man  einer  Beobachtung  von  Kagg  (b.  Tiselius  64)  die  verdiente  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hätte.  Kagg  erkannte,  dafs  immer  wenn  der 
Wener  anwachse  oder  falle,  an  den  andern  Seen  dasselbe 
geschehe.  Tiselius'  Beobachtungen  schienen  jedoch  das  Gegenteil 
zu  ergeben,  und  so  blieb  man  bis  in  die  neueste  Zeit  an  den  örtlichen 
Erklärungsweisen  haften  und  wandte  sich  auch  unter  diesen  verhältnis- 
mäfsig  spät  der  kl  im  a  toi  ogi  sehen  zu.  Es  ist  im  vorigen  Abschnitt 
der  Ansichten  des  Hjärne  und  Tiselius  gedacht  worden.  Der  Aber- 
glaube, der  im  Hochwasser  eine  üble  Vorbedeutung  sah,  verband  sich 
mit  den  angeblichen  Ergebnissen  der  Beobachtung  zu  der  Vorstellung, 
dafs  das  Anschwellen  der  Seen  dürre  Jahre  mit  sich  bringe,  ja  in 
solchen  beginne  ^).    Man  mufste  daher  zur  Erklärung  Wind-  und  Wasser- 

*)  Schwankungen  solcher  Art  hält  er  (S.  95)  nur  an  tiefen  und  breiten  Seen 
für  möglich  und  beruft  sich  dafür  auf  Swedenborg ;  offenbar  hat  er  Wenem  §  S 
im  Auge. 

^)  Hausmann  (1 151)  wei(s,  wohl  durch  Warberg,  dals  der  Wener see  in 
„abwechselnden  Perioden  steigt  und  fällt'*.  Bedemar  (I  24)  hingegen  ULTst  sieb 
erzählen,  dads  der  See  7  —  8  Jahre  steige  und  ebenso  lange  wieder  falle,  und  findet 
dies  durch  sein  Verhalten  1803-1810  bestätigt.  Am  Wettersee  spricht  (1854) 
Tham  von  „periodischen  Senkungen  und  Hebungen  der  Seeoberfläche  für  längere 
Zeiten'*  (II  i,  S.  19)  und  Allvin  (1859)  glaubt  „eine  bestimmte  Periodizität'*  gefunden 
zu  haben  (S.  30  t.),  nämlich  dafs  der  See  „in  gewissen  (drei?)  Jahren  hoch  und  eben* 
soviele  Jahre  niedrig  steht  mit  einem  Unterschied  von  etwa  3  Fu(s". 

'^)  Pontin    bei  Hjärne  I  122  f.    bringt   die    hohen   Stände   des   Wettersees 
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verbindongen    der  Tiefe    herbeiziehen.     Noch  Ti  sei  ins    verwirft    aus- 
drücklich die   Erklärung  der  langjährigen  Schwankungen   des  Wasser- 
lUndcs  aus  jenen  des  Niederschlags  und  der  Zufuhr.    Swedenborg, 
der  den  unmittelbaren  Niederschlag  gar  nicht  in  Erörterung  zieht,  ver- 
nntct  Deformationen  des  Seespiegels  zwischen  Centrum  und  Peripherie. 
(Wcncm  $8).    Vassenius  hingegen  erbringt  den  Nachweis  der  t^)erein- 
Äimmong  zwischen  Wasserstand  und  Witterung  auch  für  die  Schwankungen 
nm  Jahr  zu  Jahr.    Seine  Ansicht  wurde  durch  das  Buch  von  Torbern 
Bergman  verbreitet,    und   wir   sehen    sie    bald    auch    auf   andre  Seen 
tngewendet,    wie    von    Fischerström    1785   (317  f.)    auf   den    Mälar. 
Eine  selbständigere  Fassung  begegnet  uns  bei  Marelius  (Handl.  1763, 
302),  welcher  die  Niederwasserjahre  des  Wener  um  1743  von  der  grofsen 
Ülte  der  gleichzeitigen  Sommer  herleitet,  durch  welche  Schneeschmelze 
ttöd   Auftauen    im     Hochgebirge    beeinträchtigt    wurde.      Aber    noch 
Hagström,    der    die  Vorgänge    am   Wenersee   vorzüglich   beschreibt, 
^ält  sie  für  etwas  diesem  eigentümliches  H,   und  es  dauerte  namentlich 
^ge,  bis  die  Ansicht  des  Vassenius  auch  auf  den  Wettersee  Anwendung 
fand*). 


1692,  1696,  1697,  169g  mit  solchen  Jahren  in  Verbindung.     Auch  als  die  Kanäle 

gereinigt  wurden,  fluls  das  Wasser  angeblich  nicht  ab,  sank  jedoch  gegen  1700  trotz 

starken  Regens.     Tiselius  sagt  geradezu,  der  See  beginne  mit  seinem  Anschwellen 

in  beilsen,  warmen  und  trockenen  Jahren,  bzw.  Jahreszeiten,  und  beruft  sich  auf  d.  J. 

1^2,  1694,  17 19;  ebenso   soll  ein  eisfreier  Winter  Steigen  vorbedeuten.    Die  aber- 

gliabische   Überlieferung    Pontins    kennt    Hjärne    in   ähnlicher    Form    auch    vom 

Wenersee  (I  29,  31  f.),  setzt  ihr  aber  hier  wie  dort  Zweifel  entgegen.     Der  Spruch: 

r^r   Wettern  fult  sit  vattn  far,   da   är  for  dörren   onde   är"    (Tiselius    87  (117) 

Acta  Ups.  I  114  u.  ö.)  besagt  dasselbe. 

1)  Hagström  S.  10  f.  (vgl.  auch  Agardh  I  2,  71  f.)  Andre  Seen  kämen  nach 
Ablauf  der  Jahresperiode  wieder  nahezu  genau  auf  ihr  anfangliches  Niveau  zurück. 
Midit  so  Wenern.  „Wenn  er  durch  starke  Schneeschmelze  im  Gebirg  oder  reich- 
licheren Niederschlag  in  den  Wäldern  Wermlands  oder  aus  beiden  Ursachen  zu- 
sammen reichlichere  Zufuhr  bekommt,  so  gelangt  er  im  folgenden  Winter  nicht 
allzeit  zu  gleich  niederem  Stande,  wie  im  Vorjahr,  sondern  behält  einen  gröberen 
oder  kleineren  Teil  der  erworbenen  Wasserhöhe  für  das  nächste  Jahr  bei.  Wenn 
dies  mehrere  Jahre  nacheinander  geschieht,  erlangt  er  manchmal  stufenweise  eine 
ansehnliche  Höhe  über  seinem  niedersten  Stand.  Hernach  verhält  es  sich  auf  die- 
selbe Weise  mit  dem  Fallen  mehrere  Jahre  hintereinander,  bb  er  nach  mannigfachen 
Veränderungen  und  einer  unbestimmten  Zahl  von  Jahren  zu  seinem  niedersten  Stand 
wieder  zurückkehrt''. 

9)  Bohman  H  251  f.  beruft  sich  auf  den  hohen  Wasserstand  igig  als  Beweis, 
da6  die  Schwankungen  des  Sees  „nicht  immer  auf  der  Atmosphäre  beruhen'', 
w&hrend  das  Niederwasser  1826  allerdings  von  der  Trockenheit  herrühre.  Agardh 
*853  (I  *  S.  143)  und  Tham  1854  (H  i  S.  9  f.)  erklären  sie  sogar  für  „unabhängig 
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Der  naheliegende  Gedanke,  dai's  die  klimatisch  bedingten  Schwan- 
kungen der  einzelnen  Seen  untereinander  übereinstimmen,  ^nirde  eben 
nicht  mit  hinreichender  Klarheit  ausiiesiirochen.  Zwar  hatte  Berzelius 
ihcT.  XIII  1S34  S.  307  v^-i.  XX  507  anläfslich  des  Kaspischen  Meeres 
darauf  hin::ewie5en.  dafs  urofse  Fluktuationen  infol^ie  des  Wechsels 
kaltieuchter  und  trockenwarmer  Jahresreihen  „bei  allen  unseren  Seen 
eine  geuör.nliche  Erscheinung  sein  würden,  wenn  sie  .  .  .  den  Abflufs 
nicht  hätten,  wodurch  gegenwartig  ihre  \Va>serhöhe  reguliert  wird.** 
Aber  ihr  Schlufssatz  benahm  seiner  Anreüunc  ihre  Wirksamkeit.  So- 
bald  man  längere  Beo;»acntungsreiiien  nebeneinander  legte,  konnte 
freilich  der  Parallelismus  derselben  nicht  unbemerkt  bleiben.  Er  ist 
auch  von  Lilienberg  S.  10  bemerkt  worden.  Trotzdem  waren  es 
nicht  die  Schwankun./en  skandinavischer  Binnenseen,  sondern  jene  der 
Ostsee,  welche  für  Brückners  Untersuchungen  über  ^.allgemeine 
Klimaschwankungen'*  von  Bedeutung  werden  sollten. 

Dafs  auch  das  Meer  Schwankungen  von  Jahr  zu  Jahr  unterworfen 
ist,  wurde  man  ebenfalls  früh  gewahr.  Und  schon  vor  dem  Erscheinen 
des  Aufsatzes  von  Vassenius  hat  Browallius  7S'  dafür  eine  ent- 
sprechende Erklärung  gegeben.  In  feuchten  und  trockenen  Jahren 
stehe  das  Wasser  beständiger  hoch  oder  niedrig,  beziehungsweise  höher 
und  niedriger.  Bisweilen  folgen  mehrere  gleichartige  Jahre 
aufeinander^!.  Auch  dieser  Gedanke  ist  nicht  weiter  verfolgt  worden. 
Als  Ursache  der  Veränderungen  von  Jahr  zu  Jahr  sah  Nordenskiöld 
1858  Luftdruck  und  Wind  an,  denen  Forssman  nur  einen  gewissen 
Einflufs  auf  die  Niederwasserstände  zugesteht  !Z.  B.  Herbst  1875). 
Forssman  selbst  denkt  in  erster  Reihe  an  die  Niederschläge,  in 
zweiter  an  die  Verdun.stung  (20).  Auch  Moberg  ^128^  erkannte  die 
Abhängigkeit  solcher  Schwankungen  von  Speisung  und  Abflufs,  er  sah 
dieselben  aber  noch  für  recht  ,,unregelmäfsig**  an,  während  Forssman 
die  Übereinstimmung  zwischen  Ostsee  und  Kattegat  bereits  gewahr 
wurde.     Bonsdorff  gelangt  zu  dem  Schlufs,    die  berechneten  Werte 

von  feuchten  und  trockenen  Jahren".  Erst  Allvin  1859  (30)  leitet  die  Anschwel- 
lungen von  ungewölinlichem  Niederschlag,  das  Fallen  aber  von  allgemeiner  (nicht 
blos  partieller)  Trockenheit  her  und  führt  als  Beweis  hierfür  die  Niederwasserjahre 
des  „letzten  Jahrzehnts**  an. 

')  Wenn  also  die  Lehrzeit  der  Lotsen  in  feuchte  Jahre  fiel,  so  können  ae 
leicht  davon  reden,  dafs  gewisse  Klippen  während  ihres  Lebens  frei  geworden  sein 
und  umgekehrt.  Ein  andermal  iS.  138)  finden  wir  vorsichtig  genug  die  Möglich- 
keit eines  periodischen  Fallens  und  Steigens  des  Meeres  erörtert.  Seien  doch 
beim  bau  von  Sveaborg  Strandgerölle  20  FuGs  unter  dem  heutigen  Meeresspiegel 
gefunden  worden.  Eine  von  Sirelius  1751  behauptete  Periodizität  der  Sturmflaten 
von  ^6  Jahren  (1674,  1700  1726,  1752  Okt.  oder  Nov.)  erwähnt  er  S.  go. 
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des  Wasserstandes  stimmten  mit  den  beobachteten  besser  überein, 
wenn  man  den  (örtlichen)  Barometerstand  und  einen  die  Periodizität 
ausdrückenden  Koeffizienten  einsetze.  £r  nimmt  versuchsweise  eine 
elfjährige  Periode.  Mit  andern  Worten:  er  gewahrt  Schwankungen, 
die  vom  Luftdruck  abhängen,  und  solche,  die  von  diesem  unabhängig 
sind,  verknüpft  also  Schult^ns  und  Forssmans  Anschauungen.  Brückner 
bat  dann  der  letzteren  das  Übergewicht  gegeben,  indem  er  die  Klima- 
schwankungen, also  in  erster  I^inie  die  Zufuhr,  als  Ursache  der  Schwan- 
kungen der  Binnenmeere  erwies  (Schw.  d.  W.  5  ff.,  Klimaschw.  282  ff., 
Vortrag  1891). 

Brückners  Arbeiten  haben  Schwankungen  der  Seen  und  Meere, 
sowie  des  Klimas  von  einer  rund  35  jährigen  Dauer  erwiesen,  die  wir 
kurzweg  Brückn ersehe  Schwankungen  nennen  wollen,  und  über- 
dies zu  der  Vermutung  damit  interferierender  längerer  Schwankungen 
geführt.  Seine  Methode  unterscheidet  sich  von  jener  von  H.  Fritz, 
F.  G.  Hahn  u.  a.,  die  sich  durch  ihre  Untersuchungen  über  die 
Sonnenfiecken-Periode  das  Verdienst  erworben  haben,  den  Schwankungen 
des  Klimas  und  der  Wasserstände  zuerst  wieder  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  einerseits  durch  ihre  Voraussetzungslosigkeit, 
aber  auch  dadurch,  dafs  sie  von  vorherein  nur  gröfsere  Zeiträume  ins 
Auge  fafst  und  nicht  vom  Einzeljahr  oder  Monat  ausgeht.  Man  hat 
ihr  denn  auch  neuerdings  vorgeworfen,  dafs  sie  nicht  geeignet  sei, 
Schwankungen  von  geringerer  Dauer  festzustellen  (Levänen,  Fennia  VIII 
vgl.  dazu  Brückner  140  ff.).  Mag  dies  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
geschehen,  so  mufs  meine  Untersuchung  schon  aus  Raumrücksichten 
bei  Brückners  Methode  der  Lustrenmittel  beharren,  und  sie  findet  ihre 
Entschuldigung  darin,  dafs  für  die  langjährigen  Vorgänge,  denen  im 
5.  Abschnitt  als  Hauptaufgabe  dieser  Arbeit  nahe  getreten  werden  soll, 
kleinere  Perioden  von  wenig  Jahren  sich  von  selbst  eliminieren  und  nur 
die  über  Jahrzehnte  hinausgreifenden  ernstliche  Beirrungen  der  Auf- 
fassung hervorrufen  können.  Dafs  Schwankungen  von  kürzerer  Dauer 
in  der  That  vorhanden  sind,  scheint  uns  die  Kurve  von  Sjötorp  zu 
zeigen,  deren  erster  Anblick  die  populäre  Vorstellung  einer  siebenjährigen 
Periode    in    auffälligster    Weise  wachruft*).     Ich   beschränke   mich   im 


1)  Von  den  üefen  Minima  1859,  1865,  1872,  188I1  1888  springt  der  Wasser- 
stand in  wenig  Monaten  zu  hohen  Maxima  der  Jahre  1860,  1867,  1873 — 4»  1882, 
um  dann  langsam  zum  nächsten  Minimum  abzusinken.  Auf  dem  Rücken  dieser 
Wellen  sitzen  zumeist  kleinere  auf;  nur  1876 — 81  tritt  eine  solche  zwischen  gleich 
tiefen  Minima  auf,  ein  Fall,  der  vor  1859  häufiger  scheint.  Überhaupt  hört  die 
überraschende  RegelmäTsigkeit  vor  1851  bzw.  1853  auf;  das  Ansteigen  zu  den 
Maxima  wird  langsam  und  unterbrochen.  Aus  den  Kurven  treten  *i8io,  1812, 
•1S14»  1816-8,  *i8ao,  1826,  *i829,  1831,  ♦1836,  1842,  *i844,  1846,  *i848 
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üW^iiulvn   jciliu  1»  iibsiihilii  h  auf  Vorgange,   die  Vielfache  von  Jahre 
uiivl  l  ii>trcn    umfassen,    luul   lasse  ileshalb    auch   eine   Erörterung   de^ 
SvMinonlK'i'kon-lVrioilo  bei  Seite. 

l'abeile  \\!   xeran^ehanliehl  die  Lustrenmittel  skandinavischer  Seei^ 
und  de>  \  eij;leirliN  h.dber  «lie  des  Saima-Sees  in  Finland.    Sie  wurden  au^ 
vlen    \\\\    :    AbM'hniii   miti;eteilten  Jahresmitteln  abgeleitet.     Femer  gabr 
;\  ii  vi.i'»  Mittel  tur  Sioii>rp  aueb  aufgrund  der  dort  erwähnten  Ausmessung 
vivi    Kuixen  ,S.   70  Ann^.   .'    unil  iene>  für  Stockholm  mit  Korrekturei^ 
Wv-'a^.o    iliv'   S.  07  f.  besi'ro»  hene  Senkung:  der  beiden  Skalen  gegeneii*^ 
a:^U''.    ■.■■^:  uo^ieii  das  Meerisnixeau   :\\  eliminieren  suchen  und  welch    « 
*.',  .AI    l  .-.i'o'.U*  \X1  aut  I\  tur  den  ..Sal..see"-regel  angewendet  werdetn 
So  Wvi.ion  beuu  Imum   ,r    unter  der  Annahme,   dals  die  erste  Diftererü 
\.^-\    ;  ^'z.^.  ai:;  eiv.em   l'eller   lS^l   beiul.e.    was  die  Reduktion  nCa  au/ 
s.o'   a'.:o/.  Ma'..".Td\\:;el   \   und   ul'     a'.:f  den  nev.en  A-— 3  ergiebt,  b)  unter 
\  v^ :  /*  ■.:  >  s .' : ; ;; •. *. ;, .   i  i a :' >  a  ■,:  1  :^.  v ! ;  e se   O  i  ife re : '.  ■  a  1 1  ma  r.  1  ic h  d urc h  Si nken  d  er 
NUv:no',:v*  V  :\:N:.inv; .   w.in   :.::    vie:^.   Metrcs-re^:^'-   '''•^'  Reduktion  nCb  auf 
v.v-.*.    Ma.a:  To^K*'.     \     et-^u'.«:.      Ua.;:   k/:r.ir.:    c     die  Korrektion  für  das 
i;.v:v.*-."*<a:vv*  S  ".si  *,   :  v^";*:    1*0^:0!  ^e::    iS"  7     Rovi.ikv.on  auf  dieses  Jahr 
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und  dafs  Senkungen    vor  1867,    die    der  Beachtung  entgingen,    nicht 
Ausgeschlossen  sind.     Der  Vergleich  mit  Söderteige  zeigt  aber,  dafs 
diese  Korrektionen  gegenüber  den  unkorrigierten  Werten  eine  Annähe- 
ning  an  den  wahren  Wasserstand  bedeuten.     Tab.  XXVI  lehrt,  dafs 
Schwankungen  der  Pegel-Differenzen  beider  Orte  vorhegen,  die  durch 
die  Korrektionen  nicht  beseitigt  werden,  ja  anwachsen,   somit  allge- 
meinen Ursachen  entsprechen  dürften.     Ihre  Epochen  fallen  an  Meer 
und  Mälar  zusammen,  aber  der  Betrag  ist  sehr  verschieden,  je  nach- 
dem wir    die   Differenzen    der    beiden   Meeres-Pegel    oder   der  beiden 
2dälar-Pegel  zu  Grunde  legen.    Der  Unterschied  beider  Vergleichungen 
l>eträgt  etwa  1  —  3  cm  (8—32  mm)  bei  den  rohen  Zahlen;  für  die  korri- 
gierten aber  sinkt  er  auf  o— i  cm  (i— 15  mm)  herab,  was  innerhalb  der 
möglichen  Fehler  bei  Mittelbildung  und  Umrechnungen  liegt.     Ebenso 
wird  die  Übereinstimmung  der  Werte  für  die  Niveaudifferenz  des  Mälar 
gegen  das  Meer  in  beiden  Stationen  gröfser,  sobald  wir  diese  Korrek- 
tionen einsetzen.     Wir  sehen   daraus,   dafs  durch  diese  in  der  That 
der  Einflufs  einer  relativen  Verschiebung  zwischen  beiden  Stockholmer 
Pegeln  verringert  wird. 

Aus  Tabelle  XVI  treten  bestimmte  Epochen  hervor,  die  fast  ohne 
Ausnahme  an  den  an  Zahl  rasch  zunehmenden  Stationen  wiederkehren. 
Maxima  sind  1776—80,  1816 — 20,  1836  —  40  (verfrüht  Roxen,  noch  mehr 
Wenern  1826 — 30),  1846-55  (meist  1846—50,  nur  Mälar  1851 — 55, 
fehlt  Roxen),  1866—70  (1861 — 70  Wettern,  1871  —  75  Nordsjön,  ge- 
spalten Saimen)  und  1881  -85  (fehlt  Saimen)^),  Minima  1801  — 5, 
1826 — 30  (verfrüht  Wenern),  1841—45  (fehlt  Roxen),  1856-60  (verfrüht 
Saimen,  verspätet  Mälar),  1871-75  (verspätet  Wener  und  Norwegen)*). 

der  Annahme  führen,  dais  auch  1863  eine  Verlegung  des  Meeres- Pegels  ins  Niveau 
der  Mälar- Skala  stattfand;  sie  ist  jedoch  trügerisch,  da  die  eingehauenen  Skalen 
nur  5,9  cm  differieren.  Ein  Teil  dieser  Verschiedenheit  der  Brückenköpfe  ist  offen- 
bar ursprünglich,  wie  schon  S.  6g  bemerkt  wurde.  Vielleicht  ist  auch  um  1790 
eine  Verlegung  der  Pegel  vorgenommen  worden  (s.  S.  67). 

^)  Die  Mittel  aus  blos  4  Terminen  des  Jahres  für  Köpmannabro  1876 — 89 
«eigen  sowohl  von  Jahr  zu  Jahr,  wie  von  Lustrum  zu  Lustrum  ganz  denselben 
Gang  der  Schwankung,  wie  die  andern  Wener-Statiouen;  die  Lustrenmittel  weichen 
von  der  Ausmessung  samtlich  um  den  gleichen  Betrag  (34  cm)  ab,  die  Differenz 
gegen  Sjotorp  nach  Lilien berg  schwankt  um  3  (30—33),  gegen  Wenerborg  um  2 
(25—27)  cm.  Man  darf  daher  die  ebenso  unzureichenden  Mittel  der  Dalslands- 
kanal-Seen  wenigstens  erwähnen.  Sie  zeigen  in  der  Kurve  der  einzelnen  Jahre 
£pochen,  die  untereinander  übereinstimmend,  teils  jenen  des  Wener  vorangehen, 
teils  selbständig  auftreten.  Von  den  Lustrenmitteln  (1886 — 89  nur  4  J.)  ist  1881 — 86 
das  höchste,  *ig76— 80  das  niederste,  wie  in  Norwegen  und  am  Wener.  Nur  an 
W.  Silen  ist  1886—89  dem  Maximum  gleich,  an  ö.  Silen  hingegen  Minimum 
(niedriger  als  1876—80). 

ZeitKhr.  d.  Gcaelischr.  f.  Erdk.    Bd.  XXVUI.  31 
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Bestimmte  Abweichungen  sind  einerseits  dem  Mälar,  anderseits  den 
westlichen  Seen  eigentümlich:  auch  ilas  relative  Verhältnis  zweier  auf- 
einander foltiender  Maxima  s«li\vankt  nicht  regellos  von  See  zu  See, 
sondern  ist  ^Töfseren  Cichieten  gemeinsam.  So  ist  von  den  beiden 
letzten  Maxima  in  Schweden  iS66  — 70.  in  Norwegen  1S81 — 85  Ilaupt- 
maximum.  Wollen  wir  längere  /eitriimne  holten  und  solche  niederen 
Wasserstandes  herausheben,  so  stören  uns  einerseits  diese  örtlichen 
l'nterschiede,  ander^eitN  die  Tendenz  /u  einer  fortgehenden  Abnahme 
an  einzelnen  Seen  uml  endiicli  eine  gewisse  Unruhe  der  Kurven,  welche 
hier  öfter,  als  an  anderen  Seen,  zu  einer  sogenannten  Spaltung  der 
Maxima  und  der  Knt Wickelung  kurzer,  aber  tieter  Minima  führt.  Bilden 
wir  aber  versuchsweise  Wasserstantlsmittel  fiir  die  von  Brückner  auf- 
gestellten trockenwarmen  und  leuchtkalteii  Perioden  und  verschieben 
deren  Grenzen  allmählich  in  benaclibarte  Zeiträume,  bis  wir  einheit- 
liche Perioden  finden,  so  kommen  wir  Tab.  XXIII  zu  folgenden 
Zeiten  hohen  uml  ^niederen  Was«»ersiar.des  an  allen  Seen:  1770 — 90, 
*i7o6-i8io.l816— 25vWenernbisiS3o).*iS-o— 35,1836-6ö.*i856— 65 
,l)zw.  1 85 1  -  60  ,  1866-  85'  . 

Für  die  altere  Zeit  s.  Tab.  i  und  Anm.  liegen  neben  Vassenius' 
Beobachtungen  nur  gelegentliche  Aut'zeichnungen,  meist  von  Hoch- 
wassern vor.  Solche  erscheinen  besonders  häufig  um  1620,  etwa 
1649  —  61,  1675— 8Ö.  aul'senlem  werden  noch   1557.   1634,   1640  grofse 


M  Ähnlich  wie  ilic  l.ihre?:iüuel  -chw.mken  vlie  absoluten  Extreme,  deren 
Luätrenmiiicl  leicht  ;u:j  den  TaVclk-r.  1  -  VI  .ibjjcleilet  werden  können;  der 
Parallelisüius  der  Schw.inkunt:en  <.'er  M.ixini.i,  lier  Miiiir.A  und  der  Mittel  ist  jedoch 
mitunter  j:ci-iört,  ur.d  «.s  -cht-;:',  .ils  t.  b  ».ii'.  M»\i:r.i  d.r  Jä;.re>wa*#erstände  mehr 
mit  Maxima  der  absoluten  Maxin.a.  ihre  Minima  n:ohr  niii  Minima  der  absoluten 
Minima  zusammci.iielcr.  Die  Schwank  untren  der  absoluten  Amplitude  des 
Jahres,  die  Tab.  XXII  lür  Seen  utA  Meer  \Sdim.)  veranschaulicht,  zeigen  ebenfalls 
einen  ähnlichen  Gang  an  den  meisten  Seen.  Kine  einfache  Beziehung  derselben 
zu  den  Schwankun;:en  d'.>  Mittelwassers  i<:  nicht  au t'/u finden.  An  einzelnen  Seen, 
wie  Mälar.  sind  in  der  Rej;el  hoiie  Mittel wassor  mit  j^roiser.  an  andern,  wie  Wetter, 
mit  gerin jicr  Amplitude  verbunden  ein  Beweis.  daf>  hier  andauernde  Nieder- 
schläge längerer  Jahie>teilc,  dort  htf:ij;e  Fluten  von  kurzer  Dauer  den  mittleren 
Wasserstand  raei.r  erhöhen,  wie  schon  ein  Bhck  auf  ^'.as  Einzugsgebiet  beider  Seen 
erwaiten  liels.  Auch  der  Unicrschied  einreiner  Lustien  und  Zeiträume  hohen  oder 
niederen  Mi:tclwa5scr=.  der  in  eiucm  Fall  <taiken  Kxtremen.  im  andern  langet 
Beharrun^swa^ers'iäLden  zuzuschreiben  is:.  zei^t  sich  beim  Vergleich  der  TabeUet 
XVI  und  XXII.  I-ür  einzelne  Lusiren  weisen  die  Amplituden  gröfsere  Über- 
eirsiimmung  auf,  al>  die  Jahresmittel,  <o  z.  B.  1X3*^  ac,  für  andere,  z.  ß.  iggi_g5 
oder  iS'T  — ■:,  i*t  es  un.^ckehn.  Im  ailj;emeir;en  zcij;t  aber  auch  diese  Tabelle, 
dais  Z t ::e r.  h o  ii c n  W a>sc: j >ta i . d c-  .: u:r. eis :  auch  s ..•  1  c i. c  u n r u  li i g e n  Wasserstandes 
dariter.-.n. 
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Hochwasser  berichtet.  Selbstverständlich  mögen  mir  über  andere 
ebenso  bedeutende  zufällig  die  Quellen  fehlen.  Ehe  ich  diese  gelegent- 
lichen Notizen  gesammelt  hatte,  habe  ich  (1891)  Vassenius'  Reihe  nicht 
ganz  glücklich  zusammengofafst;  durch  jene  ergänzt,  liefert  sie  etwa 
folgendes  Gesamtbild:  Sinken  bis  gegen  1703,  Maximum  um  1705, 
Sinken  und  Niederwasser  etwa  1708—14,  Steigen  des  Sees  in  den 
folgenden  Jahren  (Max.  1718),  um  1720  nur  wenig  unterbrochen,  Hoch- 
stand bis  etwa  1729  oder  1730;  Sinken  bis  1737,  Anschwellungen  der 
vierziger  Jahre  mit  zwei  Gipfeln  1740  und  1745,  dann  lebhafte 
Schwankungen,  aus  denen  1746 — 1750  als  Niederwasserzeit  hervortritt. 
1754—1756  bezeichnet  dann  Hochwasser  des  Mälar,  Hjelmar,  Roxen, 
wohl  auch  des  Wener,  dem  1757  und  1758  sofort  ein  tiefeingesenktes 
Minimum  folgt  Allgemeine  Hochwasser  von  oft  extremem  Betrag  sind 
uns  etwa  1769-  1785  beglaubigt.  Aus  Vassenius  scheint  sich  auch  zu 
ergeben y  dafs  die  Jahre  1700 — 1716  im  ganzen  niedriger  waren,  als 
die  zunächst  folgenden. 

Die  besprochenen  Zeiträume,  welche  in  Tabelle  XX  eingesetzt 
wurden,  sind  in  derselben  mit  den  Schwankungen  des  Klimas  verglichen, 
wie  sie  sich  aus  andern  Faktoren  für  Skandinavien  sowohl,  als  auch 
im  allgemeinen  ergeben.  Meteorologische  Beobachtungen  liegen 
für  die  Zeit,  welche  Vassenius'  Reihe  umfafst,  erst  in  ihrem  spätesten 
Abschnitt  vor.  Was  jedoch  in  Tab.  la  aus  Vassenius  und  anderen 
Quellen  tlber  den  Witterungscharakter  der  einzelnen  Jahre  beigebracht 
werden  konnte,  zeigt  ein  Steigen  des  Sees  in  feuchtkalten,  ein  Sinken 
in  trockenwarmen  Jahren  als  Regel.  Wir  dürfen  sagen,  als  aus- 
nahmslose Regel,  wenn  wir  berücksichtigen,  dafs  seine  Aufzeichnungen 
keine  Mittelwasser  geben,  sondern  z.  B.  das  Steigen  1745  eine  rasche 
Friihlingsflut,  1746-47  ruhigere  Hochwasser  bedeuten  dürften.  Mit 
1739  beginnen  die  Beobachtungen  von  Upsala*);  auch  sie  zeigen  in 
der  Niederschlagskurve  von  Jahr  zu  Jahr  denselben  Überraschenden 
Parallelismus  mit  dem  See:  Minimum  1743,  Maximum  1746,  Minimum 
1748,  dann  ruhigeres  Verhalten  (Schwankung  zwischen  358  und  491  mm 


^)  Lückenhafte  Reihen  schon  vorher.  Wigert  S.  i  vermutet,  da  das  älteste 
erhaltene  Journal  von  1722  die  Nummer  9  trägt,  dafs  schon  1714  beobachtet 
wurde.  Diese  Vermutung  erweist  sich  als  richtig,  i.  durch  die  bei  Browallius  12g  ff. 
erwähnte  Behauptung,  daGs  ,,seit  17 13'*  der  Regen  abnehme,  2.  durch  Lillies  Be- 
merkung zu  Vassenius,  wonach  dieser  seit  1714,  zuerst  in  Upsala,  täglich 
beobachtete.  Vassenius  war  also  auch  der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Celsius  auf  dem  Gebiet  meteorologischer  Beobachtung  in  Schweden; 
dem  letzteren  bleibt  das  Verdienst  der  Organisation  (s.  Handl.  I  1740,  252). 
Ebenfalls  frühzeitig  begann  Gissler  die  Reihe  von  Hemösand  (vgl.  Ehrenheim 
3X  {,%  die  trotz  des  Mangels  von  Homogenität  eine  Neubearbeitung  verdiente. 
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gegen  31Q  und  506  mm  iler  früheren  Jähret;  erst  1755  sehr  hoher 
Niederschlag  604")  und  Sinken  zum  tiefen  Minimum  von  1758  (270  mm). 
Das  Örtlichbedingte  tritt  bei  solcher  Übereinstimmung  an  so  weit 
voneinander  entfernten  Stellen  hinter  allgemeineren  Zügen  zurück^). 
Wir  dürfen  daher  für  die  Folgezeit  uns  damit  begnügen,  neben  Brückners 
Gesamtmittel  einzelne  länjrere  Heobachtungsreihen  herbeizuziehen,  eine 
meteorologische  Detailuntersuchung  anderen  überlassend,  denen  das 
Material  leichter  zur  Hand  ist. 

Brückners  Verarbeitung  der  skandinavischen  Niederschlags- 
beobachtungen läf-^t  sich  aus  anderen  Quellen  nicht  durch  längere 
Reihen  ergänzen-*).  Nur  der  Umstand,  dafs  der  Niederschlag  von 
Upsala  1893  durch  Wigert  neu  bearbeitet  wurde  i^wie  1876  der  von 
Lund  durch  Tidbloni',  veranlafst  mich  zum  Vergleich  seine  Reihe 
und  die  Stockholms  nach  Lilienberg  in  Tabelle  XVII  vorzuführen. 
Ich  gab  sie  nicht  in  Abweichungen  vom  Mittel  bestimmter  Zeiträume, 
sondern  unmittelbar  in  Millimetern  wieder,  um  einerseits  das  von 
Brückner  150  und  Wigert  2  erörterte  \'orkommen  von  Sprüngen  in  der 
Reihe  augenfällig  zu  machen,  anderseits  ein  selbständiges  Urteil  über 
deren  Lage  zu  ermöglichen.  Solche  Brüche  erscheinen  in  Stockholm 
etwa  1810,  Upsala  um  1760—70  und  1836,  Lund  1865.  Ferner  möchte 
ich  Sprünge  in  Lund  um  1760 — 70  und  noch  bestimmter  1810  annehmen 
{letzterer  gleichsinnig  mit  Stockholm\  nicht  aber  1835.  Die  Mittel 
zeigen  um  iliese  Zeit  keinen  Bruch,  sondern  nur  die  Abweichung  gegen 
Vergleichsstationen  ändert  sich,  was  man  wohl  eher  auf  die  Unter- 
brechungen in  den  Reihen  dieser  letzteren  zurückführen  darf.  Brückner 
hat  also  in  richtigem  Gefühl  den  von  ihm  selbst  angenommenen  Sprung 
um   1835    nicht    berücksichtigt*'!.     Inbezug    auf    die   Temperatur    sei 

*)  Aus  der  Gegend  des  Weucr  selbst  (Skara>tifi)  liegen  erst  1758—90  die 
Beobaclitun*;en  von  Bjerkander  (llandl.  171)2,  104  fl.)  vor,  die  wohl  infolge  lu- 
nehmender  Verschärfung'  der  Methode  eine  Steijjerung  in  der  Zahl  der  Nieder- 
schlagstage aufweisen.  Sie  erklären  die  wenigen  gleichzeitigen  Wasserstands- 
Aufzeichnungen  (Tab.  Ib),  indem  die  Frühlings-Hochwasser  1764  und  1771,  sowie 
das  Minimum  1767  von  der  Schneehäufigkeit  des  Vorwinteis,  die  bis  1790  dauernde 
Hochwasser-Tendenz  und  ihr  Maximum  1782  von  den  gleichzeitigen  reichlichen 
Gesamtniederschlägen  herrühren  dürften. 

^)  Brückner  157  f.,  161,  166  ff.,  188  ff.,  Kubensson  Handl.,  1874  No.  10,  wo 
zahlreiche  kurze  Reihen  und  Zehnjahrsmittel  1 751— 1870,  ältere  Beobachtungen  i« 
der  Handl.  und  bei  Ehrenheim. 

"0  Vgl.  auch  Rubensson  Tab.  VH,  deren  z.  T.  etwas  lückenhafte    Mittel  für 

1791  — 181Ü  1811      1830  1831— 1850 

Lund  579,9  482,1  471,2  mm 

Stockholm  bof),6  395»5  392,2 

cigebcn,  während  Upsala   181 1  -30  höhere  Werte  zeigt,  als  unmittelbar  vorher. 
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«of  Brückners  Mittel  der  drei  nordischen  Hauptstädte  (Klimaschw.  222  ff.) 
und  jenes  Köppens  für  Nord-Europa  (ebendort  225  ff.)  verwiesen,  das 
aaf  reicherem  Material  beruht.  In  Tab.  XVII  gebe  ich  nur  Stockholm 
nach  folgenden  Quellen:  1758 — 1800  Öfverbom  Handl.  1808,  394  ff.; 
1800—59  Arsber.  1869 — 70,  1860-74  ebendiese  1874,  1875—86  nach 
q>äleren  Jahrgängen  der  Arsber.  Auf  die  Vorflihrung  von  Gesamt- 
mitteln und  die  Mittelbildung  für  ganze  Brücknersche  Perioden  habe 
ich  verzichtet,  da  einerseits  die  erwähnten  Sprünge  sich  nicht  völlig 
genau  bestimmen  und  eliminieren  lassen,  anderseits  der  Wechsel  der 
verwendeten  Stationen  solche  Gesamtmittel  stark  beeinflufst.  So  ist 
z.  B.  in  der  Niederschlagsreihe  von  Lund  mit  dem  Sprung  1810  eine 
Verschiebung  der  Abweichung  vom  Gesamtmittel  um  rund  20^  ver- 
banden;  die  Station  Abo,  die  zumeist  gegensinnig  schwankt,  beeinüufst 
einige  Lustrenmittel  sehr  stark;  mit  dem  Abbrechen  ihrer  Reihe  ändert 
sich  das  Bild  völlig.  Da  wir  aber  langjährige  Stationen  nur  in  geringer 
Zahl  besitzen,  lassen  sich  solche  Irrungen  nicht  vermeiden.  Ich  zog 
es  daher  vor,  für  die  einzelnen  Stationen  (Upsala  ergänzt,  Abo  weg- 
gelassen, Lund  in  zwei  Reihen  zerlegt)  Gruppen  von  Lustrenmitteln 
hoher  und  niederer  Temperatur  und  Niederschläge  zu  bilden.  Fast 
in  jeder  einzelnen  Station  sind  dieselben  Jahresgruppen  feucht  bzw. 
trocken,  die  hohen  bzw.  niederen  Wasserstand  aufweisen.  Selbst 
Örtliche  Ausnahmen  der  Seen  und  des  Niederschlags  decken  sich^). 
Auch  Brückners  Gesamtmittel  läfst  diese  Epochen  einigermafsen 
erkennen.  Es  sind  flir  den  Niederschlag  Maxima  1771 — 75  und 
1781—85  (Ausnahme  Abo),  1821  —  25  (Upsala  1826—30,  daneben  sekundär 
mitunter  181 1  — 15);  ferner  im  Süden  und  z.  T.  Norden  Schwedens 
1841—45  und  1851 — 55,  in  Mittel-Schweden  und  Norwegen  1836 — 40 
und  1846  —  50  (Stockholm  1856-60);  1866  —  70  (im  Süden  und  teilweise 
in   Norwegen  1861—65),    1881  —  85    (nur  Kristiania  1876 — 80,    Kopen- 

o 

hagcn,  Lund  1871—75).    Minima:  1751  —  60  (Ausnahme  Abo),  1 801 — 5, 

1831—35,  1856—60  (Stockholm  Upsala  1861-65),  1871—75  (im  Süden, 

jedoch    nicht    in  Norwegen  1876  —  80).     Das    ergiebt   für    die    letzten 


1)  Diese  Quellen  weichen  von  einander  und  von  Lilienberg  Tab.  23  etwas  ab. 

o 

Die  Di£ferenzen  der  einzelnen  Arsber.  beeinflussen  aber  nur  1860—70  (nach  Jahrgang 
1869/70  5,61  und  5,32,  nach  1874  5,15  und  4,99)  die  erste  Decimale  des  Lustren- 
mittels erheblicher.  Ich  folgte,  da  mir  die  Hülfsmittel  der  Kritik  fehlen,  der 
späteren,  wohl  richtig  gestellten  Zahl.  180 1  —  5  öfverbom  4,99^  Arsber.  1869/70 
4,9a**  C. 

2)  Oder  scheinbar  örtliche  Erscheinungen  eines  Sees  begegnen  in  Niederschlags- 
nnd  Temperaturkurven  entfernter  Orte  wieder:  Das  Maximum  1816 — 30  Wener, 
das  relativ  aach  die  Alpen  zeigen  (Richter  45),  in  Upsala  und  Stockholm.  Sie 
entsprechen  also  allgemeineren  Tendenzen. 
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Jahrzehnte  genau  die  Krochen  tier  Seen,  ftir  frühere  wenigstens 
ihnen  benachbarte  Liistren.  Ausnahmen,  wie  die  Verzögerungen  des 
Mälar,  das  Minimum  1876-80  des  Wencr,  finden  wir  hier  wieder. 
Fassen  wir  zu  I*eriodcn  zusammen,  so  erhahen  wir  *i75i  -  65,  1766 — 90, 
♦  ijoi_i8o5,  1806-25.  *iS26— 35  Miitel-S(  hweden;  bis  1840  im  Süden 
und  Norden  ,  1836  bzw.  1S41)  —55,  =^1856—65,  1866—86.  Die  Tem- 
pera turkurvc  ist  nicht  genau  entgouengcsetzt  jener  der  Niederschläge; 
sie  zeigt  (he  lolj^^enden  Kporhen:  warm  vor  1756,  um  1776  —  80, 
1791  —  05,  1S21  —  25  .1831— 35,  auch  wohl  1841 — 45  daneben),  1851 — 55 
bzw.  1S56— 60  Stockholnv,  1871  —  75;  kalt  1766—70,  1781  -  85,  1806  —  10 
(Stockholm  1801 — 5',  -1826 — 30,  1836  40,  1866—70  (Koppen  Nord- 
Europa:  1856 — 60?'  und  1876—80.  Perioiien  etwa:  *i756-  7o,1771 — 80, 
*i78i— 00  (zus.  *i756-  c)o\  1791 — 1800,  *i8oi— 20  (1801  —  15  Sthm., 
Köpj)en),  1821—35  (1816 — 35  Sthm.,  1816—30  Koppen),  *i836 — 45, 
1846 — 60  .bis  65  Sto(kh..  1841  —  50  Nord-Kuropa  Koppen),  *i86i — 80 
bzw.  i866 — 85  M.  nie  'reniperaturschwankung  ist  jener  des  Nieder- 
schlags meist  ein  wenig  voraus,  wo  Kpochen  beider  zusammenfallen, 
wie  1866 — 70,  *i856 — 60,  *i87i  — 75,  gewahren  wir  besonders  starke 
Kxtreme  der  Wasserstände,  die  im  übrigen  mehr  dem  Niederschlag 
folgen,  als  der  Temperatur-"!. 

Wenn  wir  für  die  alteren  Zeiten  auch  die  sogenannten  „rohen 
meteorologischen  Beobachtungen",  jene  über  Gletscher,  Eis  und 
phänologische  Erscheinungen  herbeiziehen,  sei  kurz  daran  erinnert,  dafs 
diese  nicht  vom  Jahresmittel,  sondern  von  bestimmten  Jahreszeiten  ab- 
hängen. Eisaufgang  ui\d  offenes  Wasser,  Saatzeit  und  Gletscher,  geben 
uns  mehr  ein  Bild  des  Winters,  Erntezeit  und  Reifedauer  ein  solches  des 
Sommers,  das  Zugehen  der  Cicwässer  folgt  der  Herbstwitterung.  Volle 
Übereinstimmung  ist  also  nicht  zu  erwarten;  da  aber  die  Klimaschwan- 
kungen, soweit  wir  bis  jetzt  sehen,  sich  auf  alle  Jahreszeiten  erstrecken, 
darf  man  hotten,  ihre  Spuren  wohl  auch  in  allen  diesen  Erscheinungen  zu 
fniden.  In  der  Tabelle  XX  sind  zunächst  die  Schwankungen  der  nor- 
wegischen Gletscher  eingezeichnet,  die  mit  den  Seen  gut  zusammen- 
stimmen. Ich  gebe  sie  nach  Heims  (Gletscherkunde  438,  517  wieder. 
Über  Ergänzungen,  welche  eine  neue  Durchsicht  des  Materials  ergab, 
werde  ich  an  anderer  Stelle  berichten:  hier  genügt  es,  für  den  der 
Tabelle   einverleibten  Vorstofs   nach    1720  auf  Rekstad  85  f.,    de  Seue 

*j  Die  meisten  derselben  bejje^^nen  auch  im  Xonlen  des  Landes:  Abo,  UmeA, 
Uleaborj:j  bei  Ehrenheim  u.  a. 

-)  Die  S.  04  erwähnten  älteren  Hochwasserzeiten  1557,  1620,  1650—60, 
1675—85.  auch  14c:.  fallen  (T;il).  XX)'  in  feuchtkalte,  nur  1422,  1634,  1640  in 
troiken warme   Perioden   Brückners. 
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12,  i8,  Ekdahl  67,  fUr  ein  gegenwärtiges  Vorrücken  (2.  Gipfel  des  Vor- 
stofses  seit  1867)  auf  Rabot  und  auf  Richters  Referat  über  Slingsby 
in  Pet.  Mitt.  1892  L.  fi.  651  zu  verweisen.  Die  Häufigkeit  gewisser 
extremer  Frostwirkungen,  wie  das  Gefrieren  der  Ostsee^),  in 
geringerem  Grade  Motalaströms  stannande^)  (s.  S.  74),  vertritt  in 
meiner  Tabelle  dann  die  Rubrik  ,,strenge  Winter".  Da  es  sich  hier 
um  bestimmte  konkrete  Thatsachen  handelt,  sind  die  Berichte  greif- 
barer und  zuverlässiger,  als  über  kalte  Winter  im  allgemeinen;  die 
Liste  beider  Ereignisse  ist  aber  durchaus  noch  einer  kritischen  Reinigung 
bedürftig,  und  der  oben  S.  90  f.  ausgesprochene  Vorbehalt  mufs  auf  beide 
ReiheUi  deren  erste  ich  insbesondere  Ehrenheim  entnehme,  ausgedehnt 
werden.  Als  wenngleich  verzerrtes  Abbild  der  Klimaschwankungen 
wollte  ich  sie  doch  nicht  ganz  bei  Seite  lassen. 

Weit  höheren  Wert  besitzen  die  P2isbeobachtungen,  aus  denen 
man  ja  auch  bereits  einzelne  Phasen  der  Klimaschwankungen  erkannt 
hat').  Lustrenmittel  der  im  2.  Abschnitt  erwähnten  und  einiger  anderer 
schwedischer  Reihen  *)  giebt  Tab.  XVIII.     Von  finländischen  Stationen 


1}  Als  Argument  gegen  eine  Klima- Verschlechterung  in  Skandinavien  geltend 
gemacht  bei  Link  II  S.  15g  (in  15.  und  16.  Jhd.  weniger  oft,  als  im  14.),  dann  ver- 
wertet  bei  Ehrenheim.  Die  vielen  möglichen  Übergänge  von  blolser  Ufervereisung 
zu  jenen  extremen  Fällen,  wie  sie  seit  Ohius  Magnus  immer  wieder  ausgeschmückt 
werden,  erschweren  die  Kritik  der  Berichte. 

')  Vor  1600:  1291  Ende  einer  fcuchtkalten  Periode,  1316,  1566 -gi  (3  mal), 
1586,  1595  in  einer  solchen,  I5g4  nahe  an  den  Grenzen  einer  solchen.  Nach 
1600  s.  Tabelle  XX. 

*)  S.  oben  S.  57.  Hülphers  Handl.  1765,  117  vermutet  eine  periodische  Ver- 
änderung und  verweist  auf  den  besonders  späten  „Anfang  des  Frühlings"  1739—49. 
G.  G.  Hällström  (392)  erkannte  die  auffallend  kalte  Zeit  in  den  g  Jahren  von 
1750  an  als  allgemeine  Erscheinung  Europas,  wenigstens  Nord-Europas,  und  be 
idcluiet  die  Übereinstimmung  der  Schwankungen  des  Eisaufgangs  in  Borgo,  Abo 
nnd  Petersburg  als  „sin^g^ularis  convetiieniia^  quae  universaliorem  et  toti  nostrae 
profüindcLe  cummunem  innuit  variationis  annuae  causam.**  Heinrichs  51  f.  fand 
in  der  ausgeglichenen  Kurve  der  ersten  Schneefalle  in  Helsingfors  Epochen  frühen 
und  späten  Eintrittes,  die  (wenn  man  ig67  ausschliefst)  11,0  bzw.  11,5  Jahre  von 
einanderliegen,  ohne  mit  denjenigen  der  Sonnenflecken  übereinzustimmen.  Leväncn 
hat  neuerlich  (Fennia  VIII)  Eistermin  und  Sonnen  flecken  in  Beziehung  gebracht, 
und  eine  gemeinsame  Arbeit  beider  Forscher  soll  dafür  den  Nachweis  erbringen. 

^)  Die  letzteren  nach  Cronwall  und  Solander.  Bei  Seen,  wie  bei  dem  von 
Wexiö,  und  manchen  Flüssen  stört  das  mehrmalige  Entstehen  und  Aufbrechen  von 
Eis  innerhalb  eines  Winters,  da  genaue  Zählungen  der  Eistage  nicht  vorliegen,  und 
die  Aufzeichnungen  wohl  in  verschiedenem  Mafse  lückenhaft  sind.  Die  erste  ver- 
zeichnete Eisbedeckung  und  das  letzte  Aufgehen  ist  in  Wexiö  I7g6  — 90:  *g3,8 
und  *320,8;  igoi— 5:  110,2  und  322,g;  igob  — 10:  332,6.     Die  lückenhaften  Be- 
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wurden  die  bei  Brückner  250  bereits  gegebenen  an  der  Lickscha, 
Borga,  Kyroelf  ausgelassen,  hingegen  die  vervollständigte  Reihe  von 
Abo,  Kümo,  Helsingfors  (südl.  Hafen)  Wanda  d  nach  Levänen,  Word 
nach  Hällström  Act.  I  393,  das  Gefrieren  in  Abo  1748 — 61  nach  Handl. 
1763,  261  aufgenommen.  Wegen  der  ungleichen  Dauer  und  Zeitlage 
der  einzelnen  Reihen  und  der  Schwierigkeit,  welche  die  starken  Ver- 
schiedenheiten selbst  benachbarter  Stationen  (Wanda  a,  Helsingfors) 
einer  Reduktion  entgegenstellen,  habe  ich  auf  Bildung  eines  Gruppen- 
mittels verzichtet*).  Die  Tabelle  zeigt  übereinstimmende  Schwankungen 
der  Aufgangszeiten,  deren  Hauptepochen  zusammentreffen.  Die  Zugangs- 
zeiten und  die  Dauer  der  eisfreien  Zeit  schwanken  nicht  durchaus  — 
wie  man  mit  Gissler  Handl.  1752,  30  f.  erwarten  möchte  —  gegensinnig 
zu  jenen;  doch  ist  dies  gerade  bei  den  Hauptepochen  •1751  —  60, 
1781—86,  ♦1791-95,  1806—10,  ♦1821-25,  1836-40  bezw.  1861-56, 
♦1861 — 65,  1876 — 86  fast  ausnahmslos  der  Fall.  Unterschiede  zwischen 
schwedischen  und  (inländischen  Stationen  fehlen  nicht;  so  ist  in  Mittel- 
Schweden  die  Reihe  1866-70,  *i87i— 75,  1881-86  übereinstimmend 
mit  See-  und  Regenschwankungen,  in  Finland  tritt  1876  —  80  zumeist 
statt  dieser  beiden  Maxima  ein.  Fassen  wir  gröfsere  Zeiträume  zu- 
sammen, so  wird  die  Übereinstimmung  beim  Aufgehen  und  soweit  das 
Material  erkennen  läfst,  auch  beim  Zugehen  noch  gröfser. 

Nach  der  längsten,  fast  lückenlosen  Reihe,  jener  von  Westeräs, 
ergaben  sich  die  in  Tabelle  XX  und  XXIV  verzeichneten  Zeiträume 
frühen  oder  späten  Aufgehens,  welche  mit  den  Schwankungen  der 
Seen  und  des  Klimas   beinahe  völlig  übereinstimmen^.     Auch  die  fin- 


obachtungen  am  Hjelmar  bei  öja  seit  igog  geben  nur  3  volle  Lustrenmittel  des 
Aufgehens  1811— 16:  118,8;  1866--70:  111,2;  5  Jahre  ♦1858 -62:  ♦109,8  Zugehen 
dagegen  1861—65:  346,6;  18^6-70:  *325,8.  Sass'  vorzügliche  Arbeit  über  die 
Meereseisdeckc  bei  Ösel  und  Mohn  (Mel.  Phys.  et  Chim.  de  St.  Petersb.  VI  1865), 
die  ich  nicht  weiter  heranzog,  zeigt  1843  —  55  späteren  Aufgang,  als  1856  —  62: 
(Arensburg   114,6  und   110,6)., 

M  Die  genaue  Bestimmung  eines  bestimmten  Stadiums  der  Eisbildung  und  dei 
Tauens  (vgl.  Levänen  I  No.  8  S.  1,  III  No.  10  S.  2,  4,  Sass  a.  a.  O.,  Forel,  Arch. 
de  Geneve  i8m2,  t.  XXVII  u.  s.w.)  hat  besonders  an  Flüssen  ihre  Schwierigkeiten. 
Wo  mir  mehrere  Ang.iben  vorlagen,  setzte  ich,  da  eine  Kritik  ihrer  Zuverlässigkeit 
meist  unmöglich  war,  ihr  Mittel  ein;  wo  Levänen  eine  solche  aber  bereits  versucht 
hatte,  folgte  ich  der  von  ihm  bevorzugten  Zahl.  -  Schaltjahre  durchgehends  be- 
rücksichtigt, wodurch  die  Lustrenmittel  um  0,2,  jedes  vierte  Lustrum  um  0,4  (mit 
Ausnahme  der  Wende  des  Jahrh.)  erhöht  wrd. 

*j  Da  säkulare  Verschiebungen  vermutet  sind,  wurden  nicht  Abweichungen  + 
oder  —  von  einem  langjährigen  Mittel  gegeben,  sondern  wie  bei  Seen  und  Klimm 
solche  Gruppen  von  Mitteln  vereinigt,  die  einander  nahekommen.  So  schwanken 
z.B.  die  Lti«trenmittel  1711 — 35  zwischen  loi-iio,   1736  —  50  zwischen  115— 117, 
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lindischen  Stationen,    die  Reihe   von    Riga   und    Brückners  Gesamt- 
mittel  ftlr  Finland*),  wurden  aufgenommen.    Wir  sehen  hier  die  Unter- 
schiede feuchtkalter  und  trockenwarmer  Perioden  im  Sinne  Brückners 
deutlich  hervortreten,   am  geringsten  sind  die  Differenzen  in  den  öst- 
lidien  Stationen,    doch  auch  hier  merklich.     Am    stärksten    treten  die 
ferioden  1806 — 20  und  •1721-35,    dann  in  Schweden  ♦1856—65,    in 
Sinland   und  Riga  ♦lyQi — 1805    bzw.    ♦1821—35    hervor.     Denselben 
Gegensatz   beider  Halbperioden    zeigen    die    Beobachtungen    der   eis- 
freien 2^it   und  die    lückenhaften  Reihen    für    das  Zugehen  der  Ge- 
'^^ässer,  auf  welche  ich  S.  444  f.  zurückkomme. 

Ich  wende   mich  den    phänologischen  Beobachtungen    zu    und 

war  auschliefslich  jenen  des  Ackerbaues.    Saat-  und  Ernte-Terminen, 

ie  nicht  von  der  Willkür  des  Einzelnen  bestimmt,  sondern  gemeinsam 

"^-^nd    unter   den    erfahrungsgemäfs    günstigsten    Verhältnissen    gewählt 

^^erden,  kommt  ein  ähnlicher  allgemeiner  uud  halboffizieller  Charakter 

^u,  wie  der  Weinlese  (Brückner  255  ff.);  durch  Anpassung  an  die  Ört- 

licbkeit  eliminieren    sich  Differenzen,   wie  sie    ein  öfterer  Wechsel  der 

^'nichtarten  bewirken  würde,  Unterschiede  der  Behandlung  stören  hier 

'Weniger   als   beim  Weinbau.     Sie    beeinflussen    mehr    den  Ertrag;    im 

allgemeinen  bezeugen  uns  die  Saat-Termine,  wie  jene  des  Eisaufgangs, 


175 1 — 60  zwischen  112- 115.  Um  Willkür  zu  vermeiden,  versuchte  ich  auch  hier 
▼enchiedene  Gruppierungen  und  prüfte  sie  an  der  Hand  der  Gruppen  der  Seen-, 
Niederschlags-  und  Temperatur-Schwankungen.  Zweifel  bestanden  eigentlich  nur:  i) 
ist  1700 -'35  als  einheitliche  Periode  frühen  Aufgehens  zu  geben  oder  in  mehrere 
kleinere  Schwankungen  zu  zerlegen,  2)  ist  der  Unterbrechung  der  feuchtkalten  Zeit 
▼or  1780  und  3)  jener  1871  —  75  selbständige  Bedeutung  zuzuweisen?  Wie  wir  aus 
Tab.  XX  sehen,  ist  die  Unterbrechung  der  warmen  Zeit  um  171 5  von  Seen, 
Gletichem  und  Niederschlag  bezeugt,  während  in  den  andern  Fällen,  wie  die 
wediselnde  Lage  des  Maximums  zeigt,  die  beiden  Hochstände  zusammengehören. 
Die  erwähnten  Varianten  ergeben  übrigens  für  Westeräs  folgende  Werte: 

1711— 35  *io6,4     1736—50  1164     1711— 50  110,1 

1751  —  60  *iii,6     1761  —  70  116,1     1751—70  114,3 

1771  —  80  *iia,i     1781—90120,9    1771  —  90  116,5 

1856—75  *iii,8     1876—90  116,2    1856-90  114,4 

Kürzere  Reihen  s.  oben    S.  431   Anm.  4.     Gefle  Ä  1791— 1805:  *86,7,   1806 

bis  9:  104,2;    Ekelsjön    1841-55:    114,7,   1856  —  65:  *ii4,o.     Worö  1801— 5: 

•i03,8f  1806—20:  117,3,  1821  —  29:  *i09,o;  für  Riga  wurde  nach  Brückner  148  f. 

die  Korrektion  angewendet,    die  Rykatscheffs   mangelhafte  Umrechnung    des  a.  St. 

erfordert. 

^)  Es  beruht  für  verschiedene  Zeiträume  bald  mehr  auf  westlichen,  bald  mehr 
anf  östlichen  Stationen,  ein  Übelstand,  dem  auch  eine  Mittelbildung  aus  meinem 
Teicheren  Material  unterworfen  bleibt,  für  1856—80  nur  auf  einer  Station,  ist  also 
▼OD  zweifelhaftem  Wert. 
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Frühlings-Temperatur  und  Winterniederschlag,  die  Dauer  der  Reife, 
wie  jene  des  offenen  Wassers  die  Sommer-Temperatur,  die  Ernte-Termine 
wie  jene  des  Eiszugangs  die  Verhältnisse  des  Herbstes.  Die  Termine 
des  Ackerbaues  gehen  jenen  der  Eisverhältnisse  fast  durchaus  voran. 
Dazu  kommen  noch  die  eigenartigen  Verhältnisse  der  Wintersaat,  welche 
schon  von  Herbst  und  Winter,  überwiegend  aber  doch  von  der  wannen 
Jahreshälfte  bestimmt  wird.  Phänologische  Beobachtungen  ergänzen 
also  durchaus  jene  der  Eisverhältnisse*).  In  der  Tab.  XIX  mufste  ich 
einerseits  Reihen  verwerten,  welche  allgemeine  Verhältnisse  ganzer 
Gebiete  wiedergeben,  wie  die  von  Granbom  (Handl.  1767)  für  Jämt- 
land,  1699— 1766,  und  Bjerkander  für  Westergötland  1758 — 85 
(Handl.  1786,  55;  1782,  304  f.) ^),  anderseits  solche,  die  sich  auf  ein 
spezielles  Gut  beziehen,  auf  dem  die  Wirkungen  agrikultureller  Versuche 
sich  stärker  geltend  machen,  wie  die  von  Wallerius  für  ein  Gut 
zwischen  Stockholm  und  Upsala  1747—77  (Handl.  1779,  3  ff.)»  ^^^ 
Sill^n  für  Upland  1761— 81  (Handl.  1782,  177  ff.  vgl.  299)^).  Die  aus- 
führlichen Tabellen  dieser  letzteren  wurden  daher  stark  zusammen- 
gezogen und  insbesondere  Spezialisierungen  der  Termine  und  des  Er- 
trags nach  Fruchtarten  bei  Seite  gelassen.  Die  Reifedauer  habe  ich 
aus  der  Differenz  zwischen  Saat  und  Ernte  selbst  berechnet,  nur  Bjer- 
kander giebt  den  Termin  der  Reife,  nicht  der  Ernte.  Das  Ergebnis 
dieser  Reihen  entspricht  durchaus  der  Erwartung;  unter  sich  stimmen 
die  Ernte-Termine  am  meisten  überein,  die  Saat-Termine  weisen  mehr 
örtliche  Besonderheiten  auf.  Mit  den  klimatischen  Schwankungen, 
wenn  man  die  lokalen  Verhältnisse   der  Witterung  berücksichtigt,   also 

o 

Jämtland  mit  Abo,  Westergötland  mit  Bjerkanders  Aufzeichnungen  der 

1)  Die  mannigfachen  Störungen  durch  vorübergehende  Vorgänge,  wie  Frost, 
GcwiUer,  Schneefall  auf  ungcfrorenem  Boden,  kurze  Trockenperioden  oder  Regen 
zu  ungeeigneter  Zeit  (vgl.  Wargentin,  Handl.  1778,  Bladh,  Handl.  1807,  63  f., 
Wallerius  u.  a.),  sowie  künstlicher  Art  können  hier  leider  nicht  ausfahrlich  er- 
örtert werden. 

2)  Ertrag  bei  Granbom  bemessen  aus  Überschufs  oder  Mangel,  der  sich  nach 
Zuweisung  bestimmter  Anteile  des  Zehnten  für  besondere  Zwecke  in  den  Kron- 
magazinen ergab  {cronobehallnhi^  eller  brist).  Die  17  jährige  Reihe  Hollstens  far 
die  Luleä  Lappmark  (Handl.  1768,  76  ff.)  zeigt,  ungleich  den  Eisbeobachtungen 
einen  Bruch  beim  Domizilwechsel  zwischen  Jockmock  und  Qvickjock.  Der  Sail- 
termin  in  letzterer  Station  1758-  66  ist  um  7,1,  jener  der  Ernte  8»5,  die  Differeu 
beider  1,5  Tage  gröfeer,  als  in  Jockmock  1750  —  57.  Trotzdem  zeigen  die  Lustitft- 
mittel  denselben  Gang,  wie  in  Jämtland. 

^)  Ertrag  nach  der  Aussaat  bemessen  („d<is  n  te  Korn").  Von  den  zahhreicben 
phänologischen   Beobachtungen   andrer  Art,    wie  u.  a.  Bjerkander  oder  Leche  för 

o 

Abo  sie  bieten,  sehe  ich  ab,  obwohl  ich  an  den  Reihen  dieser  beiden  Forscher  ihre 
allgemeine  Übereinstimmung  mit  jenen  des  Ackerbaues  gewahren  konnte. 


i 
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Niederschlagshäiifigkcit  und  mit  Lund  vergleicht,  zeigen  hingegen 
die  Saatzeiten  mehr  Parallelismus.  Nur  die  Erntezeit  der  Wintersaat 
schwankt  genau  mit  dem  Temperaturmittel,  die  Frühlingssaat  folgt 
dem  Niederschlag,  Reifezeit  und  Ertrag  kombinieren  sich  aus  beiden 
Faktoren,  die  Termine  der  Herbstsaat  zeigen  viele  Unregelmäfsigkeiten. 
Ausgeprägte  Epochen,  wie  die  Wendepunkte  der  Klimaschwankungen, 
kehren  aber  in  allen  Reihen  wieder.  Gehen  wir  von  Frühlingssaat, 
Reifedauer  und  Ernte  der  Herbstsaat  aus,  so  dürfen  wir  für  die  Zeit 
vor  Beginn  meteorologischer  Beobachtungen  folgende  Perioden  und 
Epochen  hervorheben:  trockenwarm  1700 — 15  (*i7o6 — 10),  1726—35 
(•1731  —  35),  1751—65  oder  1746  —  60  (*i756 — 60),  feuchtkalt  1716  bis 
25  (1716—20),  1736—50  (1736—40),  1761  (oder  1765)  bis  nach  1785 
(1781 — 80,  Unterbrechung  auch  hier  im  sehr  warmen  Lustrum  1776 
bis  80). 

Die  Zusammenstellung  aller  besprochenen  Daten  mit  den  Angaben 
Brückners  ergiebt  Tabelle  XX.  Wir  sehen  aus  ihr,  wie  die  verschiedenen 
Phänomene  im  allgemeinen  den  Brücknerschen  Schwankungen  folgen,  ver- 
mögen aber  auch  für  die  eine  oder  andre  Periode  derselben  eine  genauere 
Begrenzung  zu  gewinnen  oder  Eigentümlichkeiten  Skandinaviens  zu  er- 
kennen. Von  Brückners  Tabelle  S.  271  unterscheidet  sich  die  rechte  Hälfte 
der  meinigen  einerseits  durch  Einfügung  spezieller  Daten,  die  Brückner 
an  anderen  Stellen  beibringt,  und  der  Alpengletscher  nach  E.  Richter, 
anderseits  durch  eine  weiter  durchgeführte  Gliederung  einzelner  Perioden. 
In  dem  bei  Brückner  269  und  Richter  9  besprochenem  Fall  der  Jahre 
1646 — 90  folge  ich  nicht  mit  ersterem  den  strengen  Wintern,  sondern 
mit  letzterem  den  Weinernten.  Die  dort  nur  angedeutete  kalte  Periode 
(1671 — 75)  erscheint  im  Gletscherv-orstofs  der  Jahre  1676—81,  in  der 
Häufigkeit  hoher  Wasserstände  und  extremer  Kältewirkungen  in  Skan- 
dinavien, endlich  auch  am  Neusiedler-See  deutlicher  und  ausgedehnter. 
Die  beiden  Minima  des  Fucino-Sees,  der  Gletscherrückgang  1650  und 
die  Lücken  der  schwedischen  Hochwasserliste  begrenzen  sie  nach 
beiden  Seiten  scharf.  Man  wird  also  hier  eine  selbständige  Schwan- 
kung einschieben  dürfen.  Auch  die  lange  trockenwarme  Zeit  1706  30 
oder  35  habe  ich  auf  Grund  der  skandinavischen  Daten  angezweifelt, 
die  übereinstimmend  um  1720—30  eine  feuchtkalte  Zeit,  vorher  weniger 
lebhafte,  kurze  Schwankungen  anzeigen.  Die  Niederschlags-Beobach- 
tungen von  Paris  seit  1691,  zu  denen  erst  17 16  andre  hinzukommen 
(Brückner  156),  widersprechen  einer  solchen  Annahme  nicht.  1691 — 1700 
und  1711 — 15  sind  feucht,  letzteres  sehr  feucht,  17 16 — 35  folgt  dann  ein 
tiefes  Minimum  in  Paris,  weniger  scharf  in  den  andern  Stationen.  Die 
Alpengletscher  treten  171 2 — 15  in  Aktion.  Richter  S.  10  folgert  aus 
ihnen    eine    kalte  Zeit   1705 — 15    und    bemerkt,    dafs    die  Weinernten 
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1696— 1700,  dann  wieder  171 1 — 15  Kälte-Perioden  anzeigen;  die  letztere 
reicht  in  S.W.-Deutschland  und  der  Schweiz  noch  über  diesen  Endtermin 
hinaus.     Eine  kalte  Zeit  um   1720  ist  hiermit  hinlänglich  beglaubigt, 
das  Steigen   des  Wan-  und  Kaspi-Sees  nach  17 10  gehört  ihr  ebenfalls 
an.     Auch   um  1700   ist  eine  solche  angedeutet;   sie  wird  von  der  fol- 
genden nur  durch  eine  kurze  trockene  Zeit  getrennt,  deren  Lage  über- 
dies wechselt.    Das  sekundäre  Wener-Maximum  1705,  das  vielleicht  an 
Nachbarseen    ebenfalls    auftrat  (s.S.  95 f.  u.  427),    das    Gefrieren    der 
Ostsee  1709,  die  Stillstände  bei  Motala  1704 — 6,  1708,  17 13,  der  Hoch- 
stand am  Zirknitzer-See  1707  —  14,  endlich  vielleicht  ein  Gletschervorstofs 
in  den  Alpen  um  1703  (?  Richter  9  f.)  engen  diese  Zwischenzeit  so  sehr 
ein,  dafs  man  die  ganze  Periode  1690— 1720  oder  sogar  1725  unbe- 
denklich   als  feuchtkalt  erklären  möchte.     Immerhin  sind  die  Hoch- 
wasser vor  17 16  relativ  gering  gegen  die  folgenden.     Ich  gebe  deshalb 
die  kurzen  Perioden  und  überlasse  dem  Leser,  ob  er  sie  nach  Brückners 
Vorschlag  oder  dem  meinigen  zusammenfassen  will.     Die  einzige  volle 
Gegensätzlichkeit  zwischen  den  Ergebnissen  aus  Temperatur-  und  Nieder- 
schlags-Schwankungen, die  Brückner  S.  236  für  1746—  70  feststellt,  fehlt  in 
Skandinavien;  wie  überhaupt  dort  beide  namentlich  im  2.  Teil  des  18. 
Jahrhuuderts  gut  übereinstimmen.    Eine  Eigentümlichkeit  Skandinaviens 
zeigt  sich  auch  in  der  Gegenwart  in  dem  früheren  Eintreten  der  Hoch  wasser- 
und  Gletscheranschwellung,  die  sich  aus  dem  früheren  Eintreten  kalter 
(1860)  und  feuchter  (1866)*)  Jahre  erklärt:  ein  Gegensatz,  wie  ihn  auf 
dem  europäischen  Kontinent  die  geringe  Eisführung,    die  geringe  Ent- 
faltung des  derzeitigen  Gletschervorstofses  in  den  Alpen  und  daneben 
die    Hochwasser    um    1880  aufweisen,    fehlt   hier.      Es    bedarf   keiner 
weiteren  Auseinandersetzung,  um  zu  erörtern,  dafs  die  Schwankungen 
der   skandinavischen  Seen  von  jenen  des  Klimas  abhängen 
und  somit  auch  dieser  Teil  Europas  die  von  Brückner  ausgesprochenen 
Gesetze    bestätigt.      Zugleich   sei   aber  nochmals  daran  erinnert,    dafs 
örtliche  Unterschiede  in  Niederschlag  und  Temperatur,  so  insbesondere 
der  häufige  Gegensatz  zwischen  Mittel-  und  Süd-Schweden,  auch  in  den 
Schwankungen  der  Seen  (Mälar  —  Wener)  ihren  Ausdruck  finden. 

Wie  verhält  sich  dem  gegenüber  die  Ostsee,  deren  Schwankungen 
ebenfalls  in  Tabelle  XX  eingetragen  wurden?  Aus  Brückners  Unter- 
suchung (Schw.  d.  W.  6)  geht  hervor,  dafs  sie  an  der  deutschen  Küste 
im  allgemeinen  den  Schwankungen  des  Niederschlags  und  der  Tempe- 
ratur folgen.  Für  die  Stationen  Schwedens  und  Finlands  erbrachten 
wir  diesen  Nachweis  in  den  gleichzeitigen  Vorträgen  von  1891; 
Brückner  kam  zu  dem  Ergebnis,  S.  220,  es   fehle  jede  Ubereinstim- 


^    Wie  S.  425  f.  u.  S.  429  hervorgehoben,  im  Süden  und  Westen  z.  T.  schon  1861  —  5. 
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mung  mit  der  deutschen  Küste,  was  ich  S.  228  bestritt.  Dieser 
scharfe  Gegensatz  der  Ausdrucksweise  bedeutet  aber  keineswegs 
auch  einen  solchen  unserer  thatsächlichen  Ergebnisse.  Die  Lösung 
desselben  liegt  in  dem  weiteren  Satz  Brückners,  dafs  jeder  Zunahme 
des  Regens  auf  dem  Land  ein  Steigen  der  benachbarten  Meeresteile 
folge.  Eine  auf  Verschiedenheit  der  Regenkurve  beruhende  Deformation 
besteht  eben  nicht  blos,  wie  Brückner  annimmt,  zwischen  Deutschland 
und  Schweden ,  sondern  auch  zwischen  einzelnen  Landschaften 
Schwedens,  und  gerade  die  von  mir  in  erster  Linie  ins  Auge  gefafste 
,, eigentliche  Ostsee"  unterscheidet  sich  von  Südküste  und  Kattegat 
dadurch,  dafs  die  Wasserstandsveränderungen  an  ihr  ähnlich  wie  in 
Deutschland  erfolgen.  Nachdem  wir  bereits  bei  (fer  Jahrcsschwankung 
Deformationen  in  Folge  der  Zufuhr  feststellten,  ist  es  nicht  überraschend, 
dafs  sie  sich  völlig  im  Sinne  des  Brückncrschen  Ausspruches  auch  in 
den  Schwankungen  der  Lustrenmittel  wiederfinden.  Die  folgende  Tabelle 
veranschaulicht  die  Epochen  der  Schwankungen  in  den  einzelnen  Teilen 
der  Ostsee.  Zugrunde  liegen  Lustrenmittel  der  schwedischen  und  fin- 
ländischen  Stationen,  die  in  exienso  Tabelle  XXI  wiedergiebt,  für 
Deutschland  Brückners  Tabellen  (Schw.  d.W.  6,  1891,  218  f.),  ferner 
für  Swinemünde  und  Pillau  ältere  Reihen  nach  Seibt,  Bannasch  und 
der  Landesaufnahme^). 

In  dieser^ Zusammenstellung  wurden  auch  die  Stationen  berück- 
sichtigt, die  während  des  Winters  nicht  beobachten,  nachdem  ich  mich 
überzeugt  hatte,  dafs  sie  mit  den  ganzjährigen  gleichsinnig  schwanken 
und  eine  Reduktion  unthunlich  ist.  Eine  Zusammenfassung  zu  den 
Gruppen  Nord-  und  Süd-Schweden,  wie  sie  Brückner  gegeben  hat,  erweist 
sich  aus  dieser  Tabelle  als  unhaltbar,  da  bei  derselben  (Mc  Kattegat- 
Stationen  zu  grofsen  Einflufs  gewinnen,  anderseits  jene  der  eigentlichen 
Ostsee  voneinander  gerissen  und  ihre  gemeinsame  Eigenart  verdeckt  wird. 
Dafe  ich  endlich  die  Angaben  in  Tab.  XXI  unbearbeitet  und  nicht  wie 
Brückner  in  Abweichungen  von  dem  berechneten  Normalwasserstand  gab, 


')  Swinemünde,  Seibt  II  28  f.: 

Mittel  181 1—88 

1,0068  m.     Abweichungen 

davon  in  mm: 

igxi— 15     —13     1831  —  35       -  2 

1851—55     -H  7 

1871-75           *— 19 

1816-20     4-  7     1836—40  *  — 18 

1856-60     —23 

1876—80             +40 

1821—25     -+-67     1841  —  45     —  ö 

1861     65  ♦—27 

1881    -85             4-  2 

1826-30  ♦  —  12     1846—50  *— II 

1866-70     -1-29 

1886— 88(3  J-)*—  8 

Pillau,  Pogg  Ann.  XXXVI,  1835»  Abweichungen  vom  Mittel  181 5— 1833  in  mm: 
1816—20  -hio  1821-25  -höO  1826-30  *— 28  1831—33  (3  J.)  (-"55)-  Niv. 
n.  Höhenbest.  der  Preuls.  Landesaufnahme  III  139:  Abw.  vom  Mittel  1848  —  74 
in  mm:  1848—50  (3  J.)  *— 43  1851-  55  -+-6  1856—60  *— 32  1861—65  4-8 
1866  -70  -+-63     1871—74  (4  J.)  *-i3- 
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welche  die  ,,säkiilare  Senkung**  eliminieren  sollen,  ist  bei  dem  Gang  dieser 
Untersuchung  selbstverständlich.  Ks  sind  ja  die  Klimaschwankiingen, 
die  festgestellt  und  eliminiert  werden  sollen.  In  Finland  bereitet  dies 
tllerdings  Schwierigkeiten,  da  an  den  Stationen  im  Bottnischen  Meer 
das  fortgehende  Sinken  allein  «lugenfällig  ist  und  die  Schwankungen 
btefs  durch  Verzögerungen  derselben  merklich  werden.  In  Lypörtö 
bringt  nur  1866—70,  in  Lökö  und  Rönnskär  nicht  einmal  dieses  1  Aistrum 
steigenden  Wasserstand.  In  Utü  und  Jungfrusund  hingegen  sind  die 
Schwankungen  ebenso  deutlich,  wie  im  Finnischen  Busen.  Küstennahe 
ond  Kdstenferne  entscheidet  also  nicht  über  ihre  Wahrnehmbarkeit, 
eher  die  Lage  im  Bereich  des  ausfliefsenden  Stromes  und  örtlicher 
Süfswasserzufuhr,  sofern  wir  es  nicht  eben  wirklich  mit  verschiedener 
Intensität  der  „Hebung"  zu  thun  haben. 

Die     Tabelle     zeigt     im     wesentlichen     übereinstimmende 
Schwankungen    an    der    ganzen    Ostsee,    nur    im  Kattegat    von 
Station    zu    Station    durchgreifende    Verschiedenheiten.      Von    einem 
Gegensatz  der  Nord-  und  Südküste  könnte  nur  1831—40  (Maximum  in 
Stockholm  gegen  Swinemünde   verzögert)*),    dann    185 1 — 70  die  Rede 
sein.     Eün  Maximum  um  1850  erscheint    in  Deutschland    bald    früher, 
bald  später,  Finland  und  die  Schärenhöfe  Mittel-Schwedens  folgen  dem 
späteren  Datum.     Das  nächste  Minimum  hat   in  Deutschland  ebenfalls 
wechselnde  Lage,   an  der  eigentlichen  Ostsee  Schwedens   erscheint  es 
1861 — 65,  sonst  durchaus  1856 — 60.    Es  ist  dies  dieselbe  Verzögerung, 
die  wir  am  Mälar    und    in    den  Niederschlagskurven  Mittel-Schwedens 
kennen  lernten  (s.  S.  426  u.  S.  430).    Für  Deutschland  hat  Brückner  diese 
Verschiedenheit  auf  Unterschiede  in  der  Schwankung  der  Flüsse  zurück- 
geführt (Schw.  d.  W.  9  f.).     Die  Verzögerungen  von  Neufahrwasscr  gegen 
die  Nachbarstationen    gingen    auf   den  Einüufs    der  Weichsel    zurück. 
Ähnlich  hefse   sich    auch  Swinemünde  durch  die  Oder  erklären;    aber 
soU  wirklich  in  Memel  und  Pillau  die  Süfswasserzufuhr  der  gleichsinnig 
schwankenden  Flüsse  bereits  ihre  Macht  verloren  haben?     Und  woher 
kommt   der  strenge  (legensatz    derselben  Epochen    in  Stationen    ohne 
erhebliche  Flüsse,  wie  Stralsund,  Warnemünder     An  den  Wind  als  Er- 
klärung ist  ebensowenig  überall  zu  denken,  wie  an  die  verschiedene  Lage 
der  Pegel  gegen   die  Strömungen.     Ich    mufs    hier    eine    offene  Frage 
zurück  lassen.     Das  nächste  Maximum  1866—70  verfrüht  sich  in  Süd- 
Schweden  und    z.  T.   im  Bottnischen  Meer   ganz    ebenso,    wie    in    der 


1)  Wenn  wir  mit  Lilienberg  annehmen,  dafs  die  Pcgclverlegung  1839  erfolgte. 
Nehmen  wir  mit  Erdmann  1836  an,  wie  ich  dies  189I)  227  gethan,  so  entföllt  auch 
hier  das  Maximum  auf  1831—35;  auch  nach  Lilienberg  beträgt  übrigens  der  Unter- 
schied beider  Lustrenmittel  nur  7  mm. 
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Regenkurve  dieser  Landstriche,  z.  B.  von  Lund,  und  am  Wettersee. 
Dafs  Brückners  Gesamtmittel  für  Schweden  dieses  Maximum  des  Regens 
ebenfalls  1861—65  giebt,  beruht  auf  dem  überwiegenden  Einflufs  dieser 
Stationen;  ich  möchte  vielmehr  nach  dem  Verhalten  der  Seen  an- 
nehmen, dafs  im  grüfsten  Teil  dieses  Landes  das  Regenmaximum 
1866 — 70  eintrat.  In  den  folgenden  Lustren  zeigt  Tabelle  XXI  allgemeine 
Übereinstimmung.  Im  ganzen  schwanken  somit  Niederschlag  und 
Wasserstand  der  Seen,  Flüsse  und  Meeresküsten  in  Schweden,  Finland 
und  Deutschland  gleichsinnig  und  ergeben  übereinstimmend  die  in 
Tabelle  XX  eingesetzten  Perioden*).  Örtliche  Abweichungen  liegen 
vor;  aber  auch  sie  gehen  ihrerseits  von  ebensolchen  des  Niederschlags 
und  der  Zufuhr  aus-).  Indem  Brückner  dies  letztere  feststellte, 
hat  er  erwiesen,  dafs  das  Gefälle  von  Station  zu  Station  entsprechenden 
Schwankungen  unterliegt  (vgl.  auch  Tab.  XIV).  Diese  letzteren  hier  zu 
verfolgen,  fehlt  der  Raum.  Einerseits  müfste,  da  der  Versuch  „mittlere 
Differenzen"  zwischen  Nord-  und  Süd-  oder  Ost-  und  Westküste  zu 
konstruieren,  zu  fehlerhaften  Verallgemeinerungen  führt,  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Stationen  verglichen  werden.  Anderseits  müssen  die  Wirkung 
der  allgemeinen  Luftdruckverhältnisse  und  endlich  die  „säkularen" 
Vorgänge,  die  im  folgenden  Abschnitt  Ijehandelt  werden,  erörtert 
und  eliminiert  werden. 

Zeigen  sich  die  Klimaschwankungen  so  deutlich  an  den  Pegeln 
der  Ostsee,  so  müssen  sie  auch  an  den  Fclsmarken  wahrnehmbar 
sein.  Es  ist  dies  auch  der  Fall  trotz  aller  Versuche,  die  Einver- 
messungen  dieser  Marken  auf  einen  möglichst  langjährigen  Wasser- 
stand zu  beziehen.  Wo  sie  nicht  blofs  als  Verzögerungen,  sondern  als 
Unterbrechungen  des  Sinkens  sich  äufsern,  haben  sie  nicht  selten  bei- 
getragen, die  betreffende  Beobachtung  verdächtig  zu  machen.  Es  ist 
auch  kein  Zufall,  dafs  sie  gerade  bei  häufigen  Einvermessungen  nach 
kurzen  Zeiträumen  deutlicher  werden,  während  bei  längeren  Zwischen- 
räumen der  Beobachtung  der  säkulare  Vorgang  besser  hervortritt.  Aus 
Gründen,  die  noch  zu  besprechen  sind,  gedenke  ich  die  Ergebnisse 
der  Felsmarken-Beobachtungen  selbständiger  Betrachtung  an  anderer 
Stelle  zu  unterziehen.     Hier    sei  nur  nach  Holmströms  Werk')    eine 

1)  1693  f.  s.  S.  99.  —  1764  flf.  Browallius  78  ziemlich  beständig  hoher  Wasser- 
stand 1754;  wenn  wir  Wijkströms  Messungen  herbeiziehen,  also  auch  in  den 
Nachbarjahren  bis  etwa  1757. 

3)  Das  geht  so  weit,  dafs  die  Ausnahmen  in  der  Niederschlagsschwankung  in 
Mittel-Schweden  in  den  Schärenhöfen  deutlicher  werden,  als  im  offenen  Meer 
(Öland,  Grönskär).  Vgl.  aber  anderseits  die  starke  Schwankung  in  Utö  mit  der 
geringen  in  Hangö  und  Porkkala. 

^)  Als  Ergänzungen  zu  demselben  kann  ich  aufser  unbestimmten  Angaben  nur  bei- 
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kurze  Zusammenfassung  vcrsiicljt.  An  rlcr  Skallö-Marke  von  Kalmar, 
der  bestbeobachteten  (s.  S.  27  f.;,  war  der  Wasserstand  1802  und  1844 
jenem  der  Jahre  1754—60  nahezu  gleich  (—0,59  und  4-1,49  cm); 
1820  lag  er  8|9i  und  1886  15,74  cm  tiefer,  1869  bei  niedrigem  Wasser- 
stand 3,56  cm  über  jenem  von  1754-60.  Das  entspricht  durchaus  den 
bekannten  Thatsachen:  mit  Ausnahme  von  1886  fallen  diese  f^pochen 
in  Zeiten  hohen  Wasserstandes,  unter  denen  jener  von  1866 — 70  direkt 
ein  Maximum  darstellt^).  Diesem  letzteren  begegnen  wir  auch  an  der 
berühmten  Marke  Löfgrundet,  wo  der  Wasserstand  1785  1796,  dann 
1811  bis  31  oder  34  und  1855-  69  steigt  oder  doch  sehr  verlangsamt 
sinkt.  In  Ratan  zeigt  sich  Steigen  des  Wassers  18 ig — 22,  verlangsamtes 
Sinken  1774— 1785,  1705  — 1819,  1830-1867  und  1869;  vielleicht  be- 
deuten auch  die  Jahre  1827 — ^^46  steigenden  Wasserstand.  Die 
Marken  von  Marstrand  lassen  ebenfalls  erkennen ,  dafs  1867  hoher 
Wasserstand  war.  Diese  vier  berühmten  Marken  als  Stichproben. 
Unterbrechungen  des  Sinkens  zeigt  Holmströms  Tabelle  an  der  West- 
küste zwischen  1820  u.  1834  2,  1834  u.  1847  i^r),  1842  u.  1870  i, 
1847  u.  1867  I,  1867  u.  1870  5,  1867  u.  1878  3  mal.  In  den  fett- 
gedruckten  Fällen  sind  dies  alle  zuverlässigen  Beobachtungen.  Wir 
können  hieraus  die  Maxima  1831  — 1835  ^"^^  1876— 1880  auch  für  das 
Kattegat  entnehmen,  während  von  Ende  der  vierziger  Jahre. auf  Ende 
der  sechziger  Jahre  (meist  1847 — 67)  Sinken  des  Wasserstandes  vor- 
liegt, das  freilich  zumeist  stark  verzögert  ist.  In  der  eigentlichen 
Ostsee  fällt  uns  neben  Kalmar  (s.  oben),  wo  die  Schlofsmauer  vielleicht 
auch  ein  Steigen  zwischen  1820  u.  1834  bezeugt,  vor  allem  die  positive 
Niveau-Verschiebung  im  Södermanländer  Schärenhof  von  1847  auf 
1867  oder  1868  auf,  die  man  als  ortliche  Eigentümlichkeit  deuten 
möchte,  wenn  nicht  benachbarte  Stationen  (Lunbonden,  Landsort)  in 
früheren  Zeiträumen  Sinken,  Landsort  aber  von  1839  ^^^  1868  Steigen 


bringen:  Bälters  Messung  in  Hudiksvall  s.  oben  S.  19,  Dalins  Messung;  in  Löfgrundet 
1746,  C.  F.  Nordenskiölds  und  Nils  Nordenskiölds  ( letzterer  Act.  Kenn.  I  477  ff.) 
Messungen  an  Kiesentöpfen,  Ekdahls  An};abe  über  Ratan  1827  (73),  Nilssons 
3Ies8ung  1844  nn  der  Gudmundsschüre,  jene  Chambers  (1850,  92;  in  Löfgrundet 
und  Gräsön  1849 1  -^-  ^-rdmanns  Marken  (oben  S.  88)»  seine  Messung  (in  den 
sechziger  Jahren)  in  Löfgrundet  und  seine  Bestimmungen  einer  alten  Uferlinie  der 
Lofstabucht  (Bidr.  27g  tV.),  Rosbergs  Angaben  für  Kinland,  Petrelius'  Daten  5.  unten 
S.  473,  A.,  endlich  Högljoms  Untersuchungen  in  Vesterboitn  G.  F.F. IX  1887,  wovon 
die  Verwertung  des  Alters  der  Uferbnume  methodisch  wichtig  ist.  Zerstört  sind 
die  Marken  i  (Daniel)  nach  Mitteilung  von  de  Geer  und  57  (Kastellholmen)  nach 
Lilienberg  4. 

1)  Stockholm  Mittel  1802:   4,44;   iH^o:  4,12;  1844:  4fi5;  1869:  4,10;   t886: 
3,g2  bzw.  mit  Korrektion    1869:  4,15;   i88b:   3,85. 

Zdtschr.  d.  GewlUch.  f.  Erdic.     Bd.  XXVIH.  32 
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aufwiesen.  Im  Stockholmer  Schärenhof  ist  hoher  Wasserstand  1878 
und  1879  in  S.  Stäket  gegenüber  1855,  in  Stockholmen  gegenüber  1867 
bezeugt,  hohen  Stand  um  1840  (wie  in  Stockholm)  zeigt  in  Svartklubben 
das  Steigen  von  1820  auf  1839,  in  Grä<>ön  von  1839  auf  1847  ^^i  mehr- 
fach äufsern  sich  aber  diese  Hochwasserstände  nur  durch  Verzögerung 
des  Sinkens  oder  gamicht.  Im  BottnischenMeer  heben  sich,  wie  in 
Löfgrundet,  so  auch  am  Olofsten  und  Ulfön  die  Epochen  um  1840  und 
1867  durch  Unterbrechungen  und  Verlangsamungen  des  Sinkens  her- 
vor, letztere  zeigt  auch  an  andern  Orten  höheren  Stand  als  1847.  Im 
Bottnischen  Busen  tritt  zu  den  in  Ratan  so  deutlichen  Epochen  in 
Raholmen  eine  Verzögerung  des  Sinkens  1750  —  75  hinzu,  was  Löf- 
grundet  widerspricht;  das  dort  beobachtete  Steigen  1785  —  95  findet 
sich  in  Storrebben,  nicht  aber  in  Ratan.  So  sind  hier  fast  alle  Epochen 
beglaubigt,  die  aus  der  Tabelle  XX  und  XXI  hervortreten  —  und  die 
überraschende  Fülle  von  Zeugnissen,  welche  die  Felsmarken  für  die 
Schwankungen  des  Wasserstandes  ablegen,  wäre  gewifs  noch  gröfser, 
wenn  nicht  durch  Reduktion  auf  „berechnete"  Normal  Wasserstände 
oder  langjährige  Mittel  vielfach  mit  Erfolg  versucht  worden  wäre,  die- 
selben zu  eliminieren^). 

Die  Ostsee  zeigt  also  dieselben  Schwankungen,  wie  die  Seen,  aus 
denen  sie.  gespeist  wird;  lebhafter  erscheinen  sie  aber  an  den  letzteren, 
wo  keine  Ausgleichungen  von  aufsen  her  möglich  sind,  und  wo  die  zu- 
gefUhrten  Wassermassen  einer  relativ  geringen  Fläche  zukommen.  Dafs 
der  Gang  der  Schwankungen  an  den  Seen  entschiedener,  ihre  Amplitude 
gröfser  ist,  zeigt  uns  ein  Blick  auf  die  Tabellen  XVI  und  XXI.  Für 
Stockholm  beweist  es  uns  der  Umstand,  dafs  die  Uppsjö  mit  den 
Klimaschwankungen  schwankt  und  ihre  Häufigkeit  in  Niederwasser- 
zeiten am  gröfsten  ist,  dafs  das  Sinken  und  Steigen  also  am  Mälar  mit 
stärkerer  Intensität  erfolgt,  als  am  Meer*). 

Ich  stände  am  Ende  dieses  Abschnittes,  wäre  nicht  noch  die  Frage 
zu   erörtern,    ob   Schwankungen  von  gröfserer  Dauer,    die  mehrere 


1)  Stafstenen  bei  Trelleborg  (oben  S.  40,  46)  laß  vom  Ufer  1749  93,7»  1836 
♦99,2,  1845  03»7,  1847  95»  ^867  97,5,  1871  *99.5  m.  (E.  Erdmann l.  Es  bleibe  dahin- 
gestellt, ob  auch  diese  Zahlen  den  Schwankungen  des  Meeresniveaus  oder  Un- 
geuauigkeiten  der  Messungen  zuzuschreiben  sind.  Die  Fclsmarken  an  Binnen- 
seen (s.  unten  S.  460  ff.)  zeigen  ebenfalls  Spuren  der  Klimaschwankungen :  die  Ängsö- 
Marke  und  der  Aspö-Runenstein  zeigen,  dafs  der  Mälar-Stand  der  dreiOsiger  Jahre  im 
allgemeinen  höher  war,  als  um  1863,  erstere  auch,  dafs  ein  September-Hochwasser 
175a  von  einem  Mai-Hochwasser  1851  übertrofTen  wurde,  was  für  die  Jahresmittel 
nichts  beweist. 

^)  Lilienberg    Tab.  20   S.  68    Mittel    der    Uppsjö-Häufigkeit :    1845  —  54    33»3i 
X855— 64  47,6,  1865—74  39,7,  1875 — 84:  *27,o.    Vergl.  oben  S.  69.  — 
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Brücknersche  Vollperiodcn  umfassen,  aus  den  Beobachtungen  ent- 
gegentreten. Solche  Schwankungen  sind  (abgesehen  von  PfafTs  loo- 
jähriger  Periode  der  strengen  Winter  und  der  von  Koppen  vertretenen 
123jährigen)  bereits  wiederholt  mehr  oder  weniger  bestimmt  vermutet 
worden  —  zumeist  auf  Grund  der  verschiedenartigen  Eisphänomene  und 
Kältewirkungen').  Brückner  hat  S.  85,  317  f.  zunächst  niedre  Stände 
des  Kaspi-Sees  im  12.  und  19.  Jahrhundert,  hohe  um  900,  1200  und 
1730 — 1814  erkannt,  dann  auch  in  den  Mitteln  der  eisfreien  Zeit 
russischer  Ströme  und  der  Weinlese  -  Termine  die  Zeit  von  1730 
bzw.  17 16  bis  1820  als  kaltfeuchte  hervorgehoben.  Die  Weinernte 
(S.  265)  wies  überdies  1550 — 1670  und  nach  1780  spätere  Termine  auf, 
als  1670— 1780.  Brückner  wies  also  den  Bestand  von  „Schwankungen 
von  mehr  als  100  jähriger  Dauer"  nach.  Dieselben  sind  mir  zunächst 
aus  den  Eisbeobachtungen  von  Westeras  entgegengetreten,  und  ich  war 
Überrascht,  in  Bezug  auf  Kpochen  und  Dauer  zu  demselben  Ergebnis 
wie  Brückner  zu  gelangen.  Doch  möchte  ich  darauf  Gewicht  legen, 
die  Zeit  1731  — 1820  nicht  so  sehr  als  solche  hoher,  sondern  als 
solche  steigender  Kälte  und  Feuchtigkeit  aufzufassen. 

Kehren  wir  zu  Tabelle  XVIII  u.  XXIV  zurück,  so  sehen  wir,  dafs 
neben  dem  Unterschied  feuchtkalter  und  trockenwarmer  Halbperioden 
auch  ein  solcher  in  den  Mitteln  der  Volli)erioden  auftritt.  Bis  1791 — 1820 
verspätet  sich  der  Termin  des  Eisaufganges,  dann  verfrüht  er  sich  bis 
auf  die  Gegenwart-);  in  einzelnen  Fällen  beginnt  hier  neuerlich  eine 
Zunahme  der  Zahl.  Doch  sind  dies  Ausnahmen,  die  auf  die  geringe 
Ausprägung  der  letzten  Trockenperiode  oder  deren  Verfrühung  in 
einzelnen  Gebieten  zurückgehen^).  In  Westeras  zeigt  sowohl  die 
Kolumne  der  feuchten,  wie  jene  der  trockenen  Zeiten  und  der  Voll- 
perioden gleichsinnige  Schwankungen;  anderwärts  bewirkt  ein  Minimum 
(frühes  Aufgehen)  1821—35  eine  Unterbrechung,  während  in  Finland 
wieder  derselbe  Zeitraum  mitunter  (statt  1791 — 1805)  das  Maximum 
(spätesten    Termin    des    Tauens)   unter   den    trockenen   Halbperioden 


1)  Ehrenheim  s.  S.  57.  Link  s.  S.  431  Anm.  i.  Sonklar,  Sitzber.  Wiener 
Akad  XXXII,  18 581  Simony,  Mitt  D.  u.  Ö.  Alpenvereins  1884»  51  f.  I>ie  letzteren 
nahmen  Schwankungen  der  Gletscher  in  gröfseren  Zeiträumen  an  (ausgesprochenstes 
Minimum  im  17.  Jhd.?),  wie  sich  solche  vielleicht  auch  aus  Schultze,  Mitt.  D.  u. 
Ö.  Alpenvereins  18891  No.  9  und  10  ergeben. 

')  Mit  der  Methode,  je  17  jährige  Mittel  für  Westeras  und  Petersburg  (171a 
bzw.  1718-18*1)  zn  vergleichen,  deren  3  einer  Vollperiode,  die  4.  (1766  -92) 
einer  kaltfeuchten  Halbperiode  entspricht,  erkannte  Ehrenheim  86  f.  die  Verspä- 
tung, ohne  ahnen  zu  können,  dals  ihr  Ende  bereits  erreicht  war,  was  ihm  ein 
YieTteljahrhundert  später  bei  seiner  Methode  nicht  hätte  entgehen  können. 

3)  Hie  und  da  ist  sogar  das  Aufgehen  1856—65  später,  als  1866  —  80! 

3-2* 
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darstellt.  Scharf  ausgeprägt  in  Schweden  und  in  Riga,  weniger  in 
Finland*),  treten  uns  diese  Schwankungen  der  Vollperioden 
entgegen.  Als  Epochen  erscheinen  *i'j2i — 35  und  1806 — 20  bzw. 
die  sie  umschliefsenden  Vollperioden,  die  in  Westeräs  10,  in  Riga 
51  Tage  differieren.  Die  extremen  Lustren  *  173 1—35  und  1806 — 10 
heben  sich  noch  schärfer  —  in  Westeräs  durch  eine  Differenz 
von  einem  Monat  —  von  einander  ab.  Wie  die  Brücknerschen 
Schwankungen  zunächst  durch  ihre  Epochen  sich  verrieten,  so  treten 
auch  bei  diesen  gröfseren  wenigstens  die  Icjtzten  Epochen  deutlich 
hervor.  Wir  finden  im  ganzen  Ostsee-Gebiet  1806  —  10  und  *i73i — 35 
als  Maxima  positiver  und  negativer  Abweichung  (Riga  -f-13,5  — 11,2 
Gesamtmittel  Finland  1806—10  -hii,i  nach  Brückner),  denen  gleich- 
wertige wohl  an  einzelnen  Orten  (Riga,  Bjorneborg  1831 — 35,  sonst 
aber  diese  Jahre  weniger  extrem),  nicht  aber  in  gleicher  Verbreitung 
entsprechen.  Die  sehr  lückenhafte  Reihe  von  Riga  zeigt  dann  ähnlich 
stark  aus  ihrer  Umgebung  hervortretende  Extreme  um  1660  (1651 — 67 
4j.  -f-19,4)  und  *i567-7o  (—6,7). 

Diese  4  Epochen  liegen  rund  80  Jahre  von  einander;  sie  fallen 
abwechselnd  in  eine  kalte  und  in  eine  warme  Halbj)eriode,  und 
zwischen  ihnen  liegen  je  2  Vollperioden  (s.  Tab.  XX  u.  S.  435  ff.),  so 
dafs  wir  nach  den  Eisaufgängen  die  Gesamtlänge  der  Periode 
rund  auf  5  Brückncrsche  VolIj)erioden  oder  160  Jahre  veranschlagen 
möchten.  Dies  bestätigen  aber  nur  zum  Teil  die  lückenhaften  Mittel 
der  Zugangstermine-)  und  die  verläfslicheren  der  eisfreien  Zeit 
(Brückner  S.  244  ff.).  Die  Epochen  sind  hier  verschoben  (1726  —  30 
Newa  -1-9,5,  *i8o6 — 10  baltische  Provinzen,  Nord-Rufsland,  in  den 
andern  Reihen  in  Nachbarlustren,  im  Gesamtmittel  *i8ii  — 15  — 10,0) 
und  daneben  machen  sich  gleichwertige  Extreme  (1736-40  *i82i— 25 
u.  s.  w.)  geltend.  Die  Mittel  der  einzelnen  Vollperioden  an  Stationen 
beiderseits  des  Baltischen  Meeres  (Tab.  XXV)  zeigen  uns  ebenfalls 
Schwankungen:  Abnahme  der  eisfreien  Zeit  bis  1820,  dann  Zunahme. 
Die  letztere  erscheint  hier  jedoch  rascher,  als  bei  der  Aufgangszeit  die 
entsprechende  Verfrühung,   und   schlägt  rasclier   in  ihr   Gegenteil   um. 


*)  Differenz  zwischen  1791  —  rgio  und  1856  —  80  (Abo  ig^i  —  55)  Westeras  7, 
Riga  4,  Kümo  4,  Abo  o  Tage.  Mitunter  (Helsingfors,  Abo  seit  1856)  fallt  geringe 
Intensität  dieser  Schwankungen  mit  geringer  Intensität  der  Schwankung  zwischen 
trockener  und  feuchter  Periode  zusammen,  aber  nicht  immer. 

2)  Nur  wenig  Reihen  gehen  über  1866  zurück.  Die  Halbperioden  der  Brück- 
nerschen Schwankungen  sondern  sich  scharf.  Hugn  1816 — 20  (4  J.)  *322,o, 
1821  —  30  (7  J.)  337,6,  1856—65  (9  J.)  324,9.  Abo  ä  1751-60  333,0,  1771  -85 
♦322,0  (Gefle  ä  1791  -1805  *32i,7,   1806—9   326,2  ist  die  einzige  Ausnahme). 
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An  den  beiden  russischen  Stationen  und  in  Stockholm  scheint  sogar 
ein  Gegensatz  zu  den  Klimaschwankungen  einzutreten:  das  offene 
Wasser  ist  in  der  Trockenzeit  1856 — 65  kürzer,  als  in  der  folgenden 
nassen  Zeit.  Brückners  Gesamtmittel  folgt  diesem  Beispiel  ebenfalls. 
Die  Ausnahme  ist  aber  nur  eine  scheinbare;  in  Stockholm,  wo  die 
letzten  Zeiten  meist  das  ganze  Jahr  eisfrei  zeigen,  liegen  künstliche  Ein- 
griffe vor,  und  in  den  russischen  Ostseeländem  sind  die  Grenzen  der 
letzten  Halbperioden  der  35  jährigen  Schwankungen,  wie  uns  schon 
die  Aufgangszeiten  lehrten,  etwas  verschoben  gegen  Schweden.  Die 
trockenwarme  Zeit  tritt  dort,  sowie  in  Sibirien  und  Süd-Rufsland,  schwach 
und  früh  auf,  die  feuchte  Periode  endet  früher ;  in  Nord-Rufsland  und 
Nord-Amerika  (Hudson)  stimmt  sie  mit  Schweden  überein,  die  vorer- 
wähnten Länder  bestimmen  aber  das  Gesamtmittel  Brückners.  Es  ist 
eine  Zeit,  in  der  —  wie  auch  die  Alpengletscher  zeigen  —  Temperatur- 
und  Niederschlagsschwankungen  auseinandergehen.  Gruppieren  wir 
anders,  so  dafs  die  feuchte  Halbperiode  1866—75  umfafst,  so  ver- 
schwindet die  Ausnahme  ganz  oder  nahezu.  Es  wurde  dies  in 
Tab.  XXV  auch  versucht.  Wir  dürfen  aber  doch  wohl  nur  sagen, 
dafs  die  Mittel  der  eisfreien  Zeit  in  Ost-Europa  und  Nord-Amerika  ähn- 
liche längere  Schwankungen  zeigen,  wie  jene  des  Eisaufgangs,  im 
einzelnen  hingegen  Abweichungen  erkennen  lassen^). 

Zu  einem  älinlichen  Ergebnis  führen  uns  für  das  westliche  Mittel-Eu- 
ropa die  Lustrenmittel  der  Weinlese-Termine  nach  Brückner.  Auch  hier 
sind  die  Epochen  zum  Teil  verschoben  (♦1416—25, 1476—80,  *i556— 60, 
1671 — 76,  ♦1726—30,  1816-20)  und  daneben  andere  gleich-  und  mehr- 
wertige (1446 — 50,  1521  —  25,  1636 — 40  u.  s.  w.).  Tab.  XXVI  zeigt  uns  die 
Mittelwerte  der  Brücknerschen  Vollperioden  und  ihrer  Hälften  in  Ab- 
weichungen vom  Mittel  1816—80,  die  Begrenzung  wurde  nach  Brückners 
Originalzahlen  S.  261  ff.  neu  vorgenommen,  für  171 1  1885  gebe  ich 
daneben  auch  die  Mittel  der  für  die  Eisperioden  gewonnenen  Zeiträume 
u.zw.  an  erster  Stelle.  Die  Reihe  ist  nicht  homogen;  um  1690  ver- 
deckt ein  Sprung  die  sonst  deutlichen  Schwankungen,  deren  Betrag 
zwischen  aufeinanderfolgenden  Vollperioden  im  Mittel  1,3  bzw.  1,9  (seit 
1700  1,0  bzw.  1,5)  Tage  beträgt.  Wie  zu  erwarten,  sind  diese  Schwan- 
kungen bei  der  Weinlese  weniger  intensiv  als  beim  Eisaufgang.  Zeiten 
früher  Lese  gruppieren  sich  um  1416 — 35,  1521—40*),  1646 — 70,  1711 
bis  1725,  1795-  1S05,  1856 — 75,  solche  später  Lese  um  1456 — 80,  1541 

^)  Auch  die  lückenhaften  Reihen  (Tab.  XVIII  u.  S.  431,  Anm.  i)  bestätigen 
den  Gegensatz  beider  Halbperioden  and  den  Wechsel  des  Betrags  in  gleichsinnigen 
Epochen.     1806 — 20  und  *ig2t — %$  treten  besonders  hervor. 

*)  Über  1540  vgl.  Richter  S.  17. 
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bis  1560,   1580—1)0,   1700,   1756 — 65,    1806 — 20.      Im  allgemeinen  ist 
die  I.ese  früh  —  gegenüber  dem  Mittel  1391  — 1700  ( —  3,2)  und  1700 
bis    1888    (0,0)  —   in    den  Vollperioden   zwischen   1391   (1406) — 1435, 
1511—40,  1611— 70,  1711—35,  1836—85,  spät  aber  1436—1510,  1541 
bis  1610,   1671-1710,    1736—1835,   d.h.  in  Zeiträumen,  deren  Länge 
von    I    bis  4  V'ollperioden    schwankt.      Bei    anderer  Gruppierung  der 
Halbperioden  und  wenn  wir  die  Zeiträume  nicht  nach  den  Weinernten 
selbst,  sondern   nach   andern   klimatoiogischen  Daten  bestimmen,  ver- 
schieben sich  diese  Schwankungen  ein  wenig.    Die  Periodenlänge  stellt 
sich   erhebhch   kürzer  dar,    als  nach   den   Eisbeobachtimgen  vermutet 
wurde,  und  ist  starkem  Wechsel  unter^'orfen.     Trotzdem  läfst  sich  die 
nach  jenen  vermutete  rund  80  jährige  Halbperiodc  auch  in  den  Schwan- 
kungen der  Weinlese  erkennen.     Vergleichen  wir  die  Mittel  ineinander- 
greifender Zeiträume,  deren  Grenze  die  Kjiochenlustren  jener  Schwan- 
kungen  des  Eisaufgangs  und  die  aus  ihnen  rückschreitend  erschlossenen 
Zeiträume   bilden,   so   dafs   wir   abwechselnd  von  einem  Maximum  der 
Verfrühung  zu  einem  der  Verspätung  und  von  letzterem  zum  nächsten 
Maximum  jener  fortschreiten!     Wir  erhalten:     t4()6 — 1570  (75  J.) — 2,9, 
1566  -1650  (85  J.)  —2,8,    1646—1730(85;.)   -1,9,   1726—1820(95).) 
H-o,6,  1816—85  (70  J.)  —0,1. 

Die  letzte  Halbperiode  kann  als  noch  nicht  voll,  aber  nahezu  ab- 
gelaufen angesehen  werden.  Berücksichtigen  wir  den  Bruch  um  1690, 
der  das  Mittel  1646 — 1730  durchsetzt,  und  scheiden  daher  dieses  aus, 
so  sehen  wir  beiderseits  desselben  eine  grofse  Übereinstimmung  dieser 
Mittel  untereinander  und  mit  dem  Gesamtmittel.  Mit  andern  Worten: 
der  Vergleich  solcher  Halbperioden  der  vermuteten  rund 
160jährigen  Schwankung  vermag  dieselbe  grofsenteils  zu 
eliminieren,  während  uns  die  Nebeneinanderstellung  der  Mittel  für 
rund  hundertjährige  Zeiträume,  sei  es,  dafs  dieselben  Vielfache  ganzer 
Brücknerscher  Perioden  darstellen  oder  abwechselnd  eine  trocken- 
warme und  ^'ine  feuchtkalte  Periode  mehr  enthalten,  eine  solche  Eli- 
minierung erst  naci)  1700  zeigt,  vorher  aber  deutlich  eine  Verfrühung 
der  Lese  um  einen  Tag  im  17.  Jahrhundert  erkennen  läfst*). 

Für  die  Eis-Termine  selbst  erlauben  uns  die  Reihen  diesen  Ver- 


1)  i39i-i495fio5j.)-3,7  1391-1495(105  J-) -3.7  1391— i48o(  90J.)— 4.» 
1496— 1600(105  J.)  — 2,6  1496— 15801  85  J-)— ^»7  1481— 1580(100 J.)— 2,4 
1601  -1700(103 J.  1-3,4  1581— 167ö(  q5j.)-3,6  lö81-1690(iioJ.)-3,7 
1701  — 17901  9oJ.)-o,2  1676  -1790(115 J.) —0,1  1691 — i790(iooj. )  — 0,5 
1791— i888(  98 J.)— 0,2  1791  — 1888(  98J.)— 0,2  1791— 1888(  98J.)— o,i 

Bin  1495  ^^^S^  ^her  nur  eine  Station  (Dijon)  vor,  was  den  Wert  dieser  Ver- 
gleichling  vor  1496  beeinträchtigt. 
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gleich  nur  in  geringerem  Umfange:  der  Eisaufgang  in  Westeräs,  der 
bei  der  Nebeneinanderstellung  der  längsten  möglichen  Mittel  (1712 
bis  xSoo  u.  x8oi — 90)  um  3,2  Tage  differiert,  fällt  auf  denselben  Tag 
(Diff.  0,2)  in  den  Mitteln  1731 — 1810  und  1811  —90^);  in  Riga  ist  dasselbe 
(piff,  0,06)  der  Fall  zwischen  1731 — 1810  und  1811 — 80,  während  die 
längsten  möglichen  Mittel  (80  J.)  eine  Differenz  von  2,23  Tagen  ergäben. 
Zwischen  1726 — 1820  u.  1816—85  (bzw.  80)  beträgt  die  Differenz  in 
Westeräs  0,2,  in  Riga  1,4  Tage  für  den  Eisaufgang,  aber  in  Petersburg 
3,3  Tage  für  die  eisfreie  Zeit^).  Wir  sehen,  dafs  die  Schwankungen 
sich  eliminieren,  wenn  wir  von  jenen  markanten  Epochen,  wie  sie  1721 
bis  1735  und  1806 — 20  darstellen,  ausgehend  nach  beiden  Seiten  zum 
nächsten  gegensätzlichen  Extrem  schreiten,  und  dafs  sich  dies  beim 
Rückwärtsgehen  um  die  vermutete  Halbpcriode  von  80  Jahren  an  den 
Weinernten  bestätigt.  Es  wäre  vorschnell,  hieraus  eine  Periode  von 
160  Jahren  oder  eine  solche  von  fünf  Brücknerschen  Vollperioden 
(=  175  Jahren)  auch  nur  als  ernstliche  Vermutung  aufstellen  zu  wollen. 
Festgestellt  ist  aber  erstens  die  Thatsache  gröfserer  Schwankungen 
und  zweitens  einzelne  Epochen  derselben,  an  deren  Hand  sich  jene 
zum  Teil  wenigstens  eliminieren  lassen.  Damit  ist  eine  Handhabe 
für  die  Frage  nach  einseitigen  fortgehenden  Klimaveränderungen  ge- 
wonnen. 

Die  meteorologischen  Beobachtungsreihen  erschweren  aus  den 
S.  428 ff.  erörterten  Gründen  die  Bildung  von  Mittelwerten  für  Brücknersche 
Vollperioden  und  damit  die  Untersuchung  analoger  säkularer  Schwan- 
kungen. Aus  vorläufigen  Versuchen  möchte  ich  deren  Existenz  aber 
auch  in  ihnen  vermuten.  Homogener  sind  die  Beobachtungsreihen 
der  Binnenseen,  deren  Wasserstand  solche  Schwankungen  ebenfalls 
beeinflussen  müssen.  Tab.  XXIII  veranschaulicht  ihre  Verhältnisse 
und  jene  der  Ostsee  an  den  längeren  Reihen.  Aufser  dem  Gegensatz 
der  beiden  Halbperiodcn  gewahren  wir  hier  auch  eine  Abnahme  der 
Vollperioden  seit  18 16,  ausgenommen  am  Hjelmar,  dessen  Werte 
zweifelhaft  sind ;  nur  in  Swinemünde  geht  diese,  ähnlich  wie  in 
finländischen  Eisreihen,  in  der  Gegenwart  in  eine  geringe  Zunahme 
über.  Ältere  Daten  für  den  Mälar  lassen  aber  dort  dasselbe  Sinken  seit 
1766 — 90  vermuten,  und  es  fragt  sich,  ob  wir  es  hier  wirklich  mit  einer 
Schwankung  oder  einfach  mit  der  säkularen  Abnahme  zu  thun  haben. 


1)  nicht  aber  in  anders  gelegenen  go  jährigen  Mittehi ;  1716 — 95  n.  1796  — 1875 
ergiebt  3,6  Tage.  — 

2)  Die  lange  eisfreie  Zeit  1821  —  25  (s.  S.  445)  und  die  Abweichung,  die 
damit  verbunden  ist,  macht  sich  in  Petersburg  geltend.  1821--25  oder  auch 
iSii  — 15  als  Grenze  vermindert  die  Differenz  auf  i  Tag.  Zu  bemerken  ist,  da(s 
die  Reihen  in  Riga  und  Petersburg  iggo,  in  Westeräs  1885  enden. 
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Das  gleiche  Mittel  1826—35  und  in  der  folgenden  nassen  Halbperiode 
am  Mälar,  wie  das  Sinken  in  der  letzten  nassen  Periode  am  Stock- 
holmer Meerespegel  scheint  für  die  „säkulare  Abnahme"  zu  sprechen. 
Letzteres  erweist  sich  indes  als  lokal,  das  erstere  rührt  vielleicht  von 
einer  unglücklichen  Begrenzung  der  verglichenen  Zeiträume  her.  Unser 
Urteil  mufs  daher  zurückhaltend  l)leil)en;  erst  nach  längeren  Beobach- 
tungen wird  sirli  entscheiden  lassen,  in  welchem  Mafs  die  besprochenen 
gröfseren  Schwankungen  auch  den  Wasserstand  beeinflussen.  Theo- 
retisch ist  dies  entschieden  zu  erwarten. 

Die  Ergebnisse  dieses  4.  Abschnittes  für  die  folgenden  Betrach- 
trachtungen lassen  sich  kurz  fassen:  Skandinavien  und  seine  Ge- 
wässer, ebenso  die  Ostsee,  sind  den  Brücknerschen  Klima- 
schwankungen unterworfen.  Örtliche  Abweichungen  bestehen  wie 
überall,  im  ganzen  aber  erfolgen  die  Schwankungen  gleichsinnig  an 
der  gesamten  Ostsee,  wie  an  den  Seen.  Von  Vollperiode  zu  Voll- 
periode aber  vollziehen  sich  weitere  Schwankungen  in  einer  gröfseren 
Periode,  die  wir  nicht  näher  zu  bestimmen  wagten,  deren  Einflufs  zu 
eliminieren  uns  jedoch  zum  Teil  gelang.  Es  handelt  sich  nun  darum, 
diese  nur  dunkel  erkannten  und  die  in  alle  Einzelheiten  verfolgten 
35  jährigen  Schwankungen  aus  der  Betrachtung  des  Phänomens  auszu- 
scheiden, dem  der  erste  und  letzte  Abschnitt  gewidmet  sind:  der 
„säkularen"  Verschiebung  der  Strandlinie. 


Ftlnfter  Abschnitt. 
Die   einseitige  Verschiebung   der  Strandlinie. 

Neben  den  Schwankungen  tritt  uns  in  den  Wasserstandstabellen 
der  drei  vorhergehenden  Al)schnitte  auch  noch  —  deutlich  am  Meer, 
weniger  ausgei)rägt  an  den  Seen  —  jenes  fortgehende  Sinken  des 
WassersjMegels  entgegen,  das  man  aus  den  im  i.  Abschnitt  vorgeführten 
Anzeichen  bereits  seit  Jahrhunderten  gemutmafet  hat.  Die  That- 
sächlichkeit  einer  solchen  Verschiebung  für  das  Meeresufer  zu 
erweisen,  erscheint  bei  der  Augenfälligkeit  dieses  Vorganges  kaum 
noch  erforderlich.  Alte  Felsmarken  bekunden  uns  eine  Höhe  des 
Wasserstandes,  welche  über  den  Betrag  der  Schwankungen  zwischen 
trockenwarmer  und  feuchtkalter  Halbperiode  hinausgreifen.  Bilden 
wir  zwischen  längeren  Beobachtungsreihen  beiderseits  der  Ostsee,  z.  B. 
zwischen  Stockholm  und  Swinemünde,  die  Differenzen  der  Pegelstände  von 
Lustrum  zu  Lustrum  oder  von  einer  Brücknerschen  Periode  zur  andern, 
so  sehen  wir  eine  zunehmende  Annäherung  beider  Reihen,  ein  Herab- 
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sinken  des  Wasscrätniulcs  in  Srliwcdcn   zu  dem  damit  vcrgliclicnen  in 

Deutschland  (s.  a.  Tal).  XIV  Jalircsmittcl..    Und  an  einzelnen  Reihen,  >\ie 

Scockholm,  Könnskär  oder  Loku,   ist  die  Abnahme  so  stark,  dafs  der 

Wasserstand  einer  feuchtkaiten  Halbperiode  jenen  der   vorangehenden 

trockenwarmen  knapp  oder  gar  nicht  erreicht.     Wir  sehen  das  Phänomen 

beschränkt  auf  die  Gestade  Schwedens  unil  Kinlands,  hier  aber  ist  es 

tnber  Zweifel   gestellt.     Die    gelegentliche    Vermutung   V.  Cl.  Hahns, 

dafs  vielleicht   die   Klimaschwankungen   im   Sinne  Brückners   irrig   die 

Vorstellung    einer    solchen    einseitigen    Verschiebung    der    Strandlinie 

hervorgerufen  haben  mögen,  ist  nicht  haltbar,  und  wir  können  uns  für 

die  Ostsee    sofort    der  Feststellung    ihres    Hetrages    nach  Zeit    und 

Ort  zuwenden.     Damit  verknüpft   sich    die  Frage,    wie    weit    zurück 

ach  ein  solcher  Vorgang  verfolgen  läfst,  und  ob  demselben  etwa  eine 

entgegengesetzte  Verschiebung  voranging;  das  will  sagen;   ob  auch  er 

etwa  nur  eine  Phase  gröfserer,  wahrhaft  säkularer  Schwankungen,  sei  es  des 

Landes,  sei  es  des  Meeres,  darstellt.    Nicht  so  klar  ist  die  gleichfalls  ver- 

.    mutete  Abnahme  der  B  i  n  n  e  n  s  e  e  n ;  wir  haben  erst  zu  untersuchen,  ob  eine 

wiche  genügend  festgestellt   ist,    und  wie    sie   sich   zu  den  Vorgängen 

an  Meeresufer  verhält.     Zu  beiden  Zwecken,    für  Meer  und  Seen,    ist 

es  zunächst  notwendig,  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  die 

nachgewiesenen  Schwankungen  in  längeren  und  kürzeren  Perioden  aus 

der  Beobachtungsreihe  zu  eliminieren. 

Die  Beobachtungen  selbst,  von  welchen  im  2.  Abschnitt  die  Rede 
war,    zerfallen,     soweit     sie     den     Versuch     einer     wissenschaftlichen 
Messung  darstellen,  in  zwei  Gruppen:  einerseits  die  Beobachtungen  an 
Wassermarken,   vorwiegend  in  anstehendem  Fels,  und  anderen  Fix- 
pankten,    anderseits    die  Ablesungen    an    Pegeln    und    Wasserstands- 
messern.    Wert    und  Methorle   beider  (iruppen    sind  verschieden.     An 
den    Felsmarken    und  Fixj)unkten  pflegt    man   zunächst   ileren   Lage 
über  dem  augenblicklichen  Wasserstand  bei  ruhigem  Wasser  (oder  nach 
schätzungsweiser    Kliminierung    der  Windei nflüsse^  festzustellen,    womit 
man    sich  in  vielen  Fällen  freiwillig   oder    notgedrungen   begnügt    hat. 
Die  Gefahr  einer  Irreführung  durch  die  Schwankungen    innerhalb  des 
Jahres  liegt  dabei  aber  so  nahe,    dafs    man    sich    bald  veranlafst  sah, 
bei  neuen  Einvermessungen    der  Marke    möglichst    dieselbe  Jahreszeit, 
wie  bei  den    früheren,    zu  wählen.     Dies  Bestreben  wurde    durch    rein 
praktische  Gründe  unterstützt,  so  dafs  die  Mehrzahl  der  Beobachtungen 
den  Monaten  Juli    bis   September    angehört.     Da   jedoch    die    Jahres- 
schwankung von  Ort  zu  Ort  und  von  Jahr  zu  Jahr  nicht  streng  gleicli- 
förmig  verläuft,   ist  damit  wenig  gewonnen.     Günstiger  stellte   sich  die 
Sachlage,  wenn  es  möglich  war,  den  Wasserstand  des  Augenblicks  auf 
das  Mittel  des  betreftenden  Sommers  oder  Gesamtjahres  zu  reduzieren 
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—  sei  es,  daß»  man  diesen  nach  den  Angaben  der  kundigen  Lotsen 
und  Schiffer,  sei  es,  dafs  man  ihn  nach  gewissen  äufseren  Anzeichen 
(Grasrand,  Salzlinien,  Algen-  oder  Moosrand,  Grenze  der  Ufervegetation 
u.  s.  w.)  zu  bestimmen  suchte,  sei  es  endlich,  dafs  man  ihn  durch 
fortgesetzte  Beobachtung  während  eines  ganzen  Jahres  genau  festlegte 
(Siljeström  Kalmar  1844).  Hatte  man  so  die  Jahresschwankung 
eliminiert,  so.  blieben  noch  immer  jene  Irrtümer  unvermindert,  die 
den  Schwankungen  von  Jahr  zu  Jahr  entspringen.  Um  diesen  zu  ent- 
gehen, hat  schon  Wijk  ström  (Handl.  1755,74)  mehrjährige  Beobach- 
tungen bei  jeder  Marke  für  unumgänglich  erklärt  und  selbst  in  Kalmar 
dazu  das  später  von  Frigelius  befolgte  Beispiel  gegeben.  Dafs  dies 
nicht  allerorten  durchführbar  war,  liegt  auf  der  Hand,  und  man  be- 
gnügte sich  meist,  den  , .mehrjährigen"  oder  „langjährigen"  Mittel- 
wasscrstand  nach  Angabe  der  Ortskundigen  zu  Grunde  zu  legen  oder 
ihn  nach  dem  sogenannten  „Tangrand**  zu  bestimmen,  der  nach 
Holmstrom  (21  f.,  26  f.)  im  Kattegatt  sehr  deutlich  ist  und  sich  an  einer 
bestimmten  Örtlichkeit  in  gleichbleibendem  Abstand  vom  Mittelw*asser 
zu  halten  pflegt.  Wo  Pegel  in  der  Nähe  den  Vergleich  ermöglichten, 
war  es  thunlich,  die  Einvermessung  auf  das  Mittel  bestimmter  Jahre 
oder  Jahresgruppen  zu  beziehen.  Welches  Mittel  aber  zu  wählen  sei, 
darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Manche  (z.  B.  Description 
de  Sthm.  LXVIII  für  1862)  ersetzen  blofs  besonders  indi\iduell  gefärbte 
Jahresmittel  durch  das  mehrjährige  Mittel.  A.  Erdmann  bezieht  die 
Einvermessung  auf  ein  möglichst  vieljähriges  Mittel,  begegnet  aber 
dem  Widerspruch  Holmströms,  dem  das  Gefühl  zu  Grunde  liegt, 
dafs  sich  dann  Verschicbungen  in  kürzeren  Zeiträumen  der  Beobach- 
tung entziehen.  Holmström  seinerseits  sucht  den  Einflufs  des  Einzel- 
jahres zu  eliminieren,  indem  er  nicht  dessen  beobachteten,  sondern 
seinen  berechneten  Mittelwasserstand  nach  der  nächsten  Pegelstation 
zu  Grunde  legt.  So  würde  sich  das  Verhältnis  der  Verschiebung 
an  beiden  Örtlichkeiten  feststellen  lassen,  wenn  die  Berechnung  des 
Was.ser Standes  in  der  Pegelstation  auf  Grundlagen  eben  desselben 
Zeitraums  vorgenommen  wurde,  wie  die  Bestimmungen  an  der  Fels- 
marke. Wo  dies  nicht  möglich  ist  —  und  das  ist  die  Mehrzahl  der 
Fälle  — ,  ist  diese  auch  sonst  nicht  einwandfreie  Methode  ganz  zu 
verwerfen.  Das  beobachtete  Mittelwasser  einer  bestimmten  längeren 
Zeit  ist  und  bleibt  die  sicherste  Grundlage  des  Vergleichs.  Wollen 
wir  die  Brücknerschen  Schwankungen  und  alle  innerhalb  derselben 
liegenden  Variationen  eliminieren,  so  müfsten  wir  streng  genommen 
alle  neuen  Marken  im  Mittclniveau  einer  Vollperiode  anbringen  und 
ihre  Einmessungen  stets  auf  ein  solches  beziehen,  was  soviel  besagt, 
als  dafs  die  Felsmarken-Beobachtungen  fast  überall  erst  heute  beginnen 
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könnten.  Ks  wird  daher  noch  am  besten  sein,  die  Messungen  auf  ein 
bestimmtes  kürzeres  Mittel  Jahreszeit,  Jahr,  Jahresgriippe)  zu  beziehen 
nnd  dessen  Verhältnis  zum  Gesamtmittel  einer  Voll]>eriodc  so  weit 
möglich  zu  bestimmen.  Alle  diese  Operationen  sind  aber  überhaupt 
nur  im  näheren  Bereich  einer  Pegelstation  durch fülirbar,  sofern  wir 
nicht  an  der  Felsmarke  selbst  die  erforderliche  Zeit  beobachten  wollen; 
in  gröfserer  Entfernung  von  der  ersteren  wird  es  schwer  sein,  die  not- 
wendige Gleichzeitigkeit  der  Wasserstandsbewegungen  beider  Punkte 
festzustellen.  Wir  haben  auch  gesehen,  dafs  die  Schwankungen  von 
Jahr  zu  Jahr  an  den  einzelnen  Pegeln  von  einander  abweichen.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  nicht  auch  dasselbe  für  dazwischenliegende  Orte 
anzunehmen,  und  es  ist  somit  auch  der  gleiche  relative  Wert  des  be- 
treffenden Jahres  oder  Lustrums  an  verschiedenen  Küstenpunkten  nicht 
in  der  erforderlichen  Weise  sichergestellt.  Die  Anforderungen  an 
Genauigkeit,  die  wir  an  die  Felsmarken  stellen  können,  sind  also 
bescheiden  genug,  und  es  fehlt  an  Hilfsmitteln,  die  erkannten  Fehler- 
qnellen  zu  beseitigen.  T)ass  mit  Hilfe  der  Pegelstationen,  des  Tang- 
randes  und  der  kundigen  Uferbevölkerung  immerhin  eine  erfolgreiche 
Kritik  bis  zu  einem  gewissen  Grad  möglich  wird,  hat  Holmströms 
verdienstliche  Arbeit  bewiesen.  Ich  habe  versucht,  auf  Grundlage 
derselben  auch  den  eben  geltend  gemachten  Gesichtspunkten  mehr 
Rechnung  zu  tragen;  da  eine  Begründung  der  daraus  hervorgehenden 
Abweichungen  für  etwa  loo  Fclsmarken  hier  zu  sehr  ins  einzelne 
führen  müfste,  verschiebe  ich  die  Veröft'entlichung  bis  zu  dem  hoffent- 
lich nahe  bevorstehenden  Augenblick,  da  durch  die  angekündigte 
Arbeit  von  Petrelius  über  die  Felsmarken  Finlands  das  Material 
eine  wünschenswerte  Ergänzung  findet.  Im  folgenden  sind  Holmströms 
Zahlen  und  Ergebnisse  zu  (Gründe  gelegt,  wie  er  sie  mitteilt;  da  er 
die  Beobachtungen  zumeist  auf  das  Mittel  des  betrefl'enden  Jahres 
bezieht,  konnten  wir  die  Klimaschwankungen  auch  an  seinen  Zahlen 
erkennen  (s.  S.  440  ff.)  und  wenlen  ihnen  am  besten  ausweichen 
können,  indem  wir  untersuchen,  wie  sich  die  negativen  Strandver- 
verschiebungen zwischen  bestimmten  Epochen  zu  einander  ver- 
halten. 

Vorher  wenden  wir  uns  jedoch  den  Pegelbeobachtungen  an 
Meer  und  Seen  zu.  Man  hat  auf  dreierlei  Methoden  versucht,  aus 
ihnen  die  Thatsache  einer  säkularen  Veränderung  und  deren  Betrag 
festzustellen.  Eine  einfache  Übertragung  der  bei  den  Felsmarken  ge- 
wöhnlichen Methode  ist  das  Vorgehen,  das  Björkman  (])ei  Agardh  I, 
2f  125)  auf  die  beiden  Stockholmer  Pegel  anwendet.  Er  vergleicht 
das  Mittel  der  5  ersten  und  5  letzten  Jahre  der  Beobachtungszeit 
1774 — 1847  miteinander  und  bestimmt  aus  ihrer  Differenz  die  „säkulare 
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Hebung".  Kine  zweite,  beflciitend  zuverlässigere  Methode  besteht 
ilarin,  dafs  man  längere  lieobachtungsreihen  in  zwei  oder  mehrere 
gleich  lange  Zeiträume  zerlegt  und  deren  Mittel  mit  einander  ver- 
gleicht. Je  länger  diese  einzelnen  Teilreihen  sind,  je  verschiedener 
die  Länge  und  die  zeitliche  Lage  vieler  in  dieser  Weise  geteilter 
Reihen  erscheint,  mit  desto  gröfserer  Sicherheit  kann  man  aus  einem 
übereinstimmenden  Verhalten  der  späteren  Abschnitte  zu  den  früheren 
eine  wirkliche  einseitige  Verschie])ung  der  Verhältnisse  folgern.  Doch 
sind  in  den  meisten  Fällen,  wo  man  solche  Vergleiche  anstellte  —  ich 
denke  an  Ehrenheims  und  Wex'  Arbeiten  über  Klimaveränderungen  — 
die  Reihen  nicht  lang  genug,  um  diesen  Anforderungen  genügend  zu 
entsprechen.  Die  dritte  Methode,  deren  Anwendung  auf  Eis-  und 
Wasserstands-Beobachtungen  von  Skandinavien  ausgeht  (G.  G.  Hällström, 
A.  E.  Nordenskiöld\  ist  diejenige  der  kleinsten  Quadrate.  Man  sucht 
mit  Hilfe  derselben  die  Wasserstandskurve  in  eine  Gerade  zu  ver- 
wandeln und  aus  deren  Neigung  die  „säkulare  Hebung"  zu  bestimmen. 
Alle  drei  Methoden  haben  gemein,  dafs  die  Wahl  der  benutzten  Zeit- 
räume nicht  gleichgiltig  ist.  Bonsdor ff  (No.  i,  S.  8)  hat  hervor- 
gehoben, wie  stark  Ausschlufs  oder  Hinzutreten  eines  oder  weniger 
Jahre  das  Ergebnis  der  Berechnung  verändern  kann.  Wir  sehen  dies 
in  drastischer  Weise  aus  der  Tabelle  XXVIII  a,  welche  die  ver- 
schiedenen aus  Pegelbeobachtungen  berechneten  Werte  der  säkularen 
Hebung  an  Seen  und  Meer  zusammenstellt.  Je  nach  ihrer  Lage  lu 
den  Epochen  der  Klimaschwankungen,  je  nachdem  sie  überwiegend 
trockenwarme  oder  feuchtkalte  Jahre  umfassen,  ergeben  die  zur  Be- 
rechnung verwendeten  Zeiträume  eine  gröfsere  oder  geringere  säkulare 
Hebung.*)  Um  die  Klimaschwankungen  zu  ehminieren.  erscheint  es 
als  das  einfachste,  die  Mittel  ganzer  Vollperioden  mit  einander  in 
Vergleich  zu  bringen,  wie  dies  in  Tabelle  XX III  geschah.  Dies  ist 
nur  für  wenige  Reihen  möglich.  Bei  kürzeren  Reihen  mag  man  ver- 
suchen, von  öiner  Epoche  der  Schwankungen  zur  nächsten  gleich- 
sinnigen zu  gehen  und  die  Senkung  oder  Hebung  des  Wasserstandes 
zwischen  beiden  auf  eine  der  drei  oben  erwähnten  Methoden  zu  be- 
rechnen. Indes  bereitet  dies  Schwierigkeiten,  da  die  Lage  der 
E])ochen  mitunter  zweifelhaft  („Spaltung  der  Maxima  oder  Minima") 
ist  oder  einzelne  Phasen  der  Schwankung  von  Ort  zu  Ort  verschieden 
scharf  ausgeprägt  sind.  Dasselbe  Hindernis  tritt  der  Methode  ent- 
gegen, aus  dem  Vergleich  der  Zeiträume  zwischen  gegensinnigen  Ex- 
tremen, also  der  steigenden  und  sinkenden  Hälfte  der  Periode  die 
säkulare  Veränderung  zu  bestimmen,  die  wir  oben  für  längere  Perioden 

M  Vgl.  hierzu  meinen  Vortrag  1891  S.  132  ff. 
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mit  Erfolg  anwendeten.     Ich  fand  es   daher  1891  jiraktisch,  von  einer 
sehr  scharf  ausgeprägten  Epoche    nach    beiden  Seiten    gleich  weit   zu 
gehen.     So  wird  wenigstens  das  betreuende  Kxtrem  (z.  B.  das  Minimum 
1856 — 60)  sicher  eliminiert.     Aber  die  notwendige  Voraussetzung  dazu 
ist  eine  grofse  Gleichmäfsigkeit  der  Kurve:  die  steigende  und  sinkende 
Halbperiode  müssen   gleich    lang    sein  und    ihre  Kurven    ähnhcli  ver- 
laufen, was  nicht  allenthalben  zutriti't.     Und  selbst  wenn  ^\ir  auf  einen 
der  vorgeführten  Wege  die  Klimascliwankungen  I^rückners  eliminieren 
können,    ist    das  Ergebnis    noch  unklar  genug,    da  wir  Schwankungen 
von  gröfserer  Dauer  angedeutet  sahen,  die  über  die  längsten  Heobach- 
tungsreihen  der  Pegel  hinausgehen.     Einen    zuverlässigen    absoluten 
Betrag    der    säkularen    Niveauveränderung    werden    uns    erst    Keihen 
liefern,    die  Vielfache    der    lirücknerschen  Periode    umfassen   und    zu- 
gleich den   Epochen   jener    längeren  Schwankungen  Rechnung  tragen, 
hnmerhin  erlauben    uns    die  vorgeführten  Methoden,    den  Einflufs  der 
Schwankungen    auf    die     Bestimmung     der    „säkularen    Hebung"    zu 
verringern,  was  sich  darin  zeigt,  dafs  der  Betrag  der  letzteren  gegen  den 
aus  anderen  Vergleichszeiten    abgeleiteten    kleiner  wird.     Die  Tabelle 
XX Vm  b    stellt  die  Verschiebungen  zusammen,    wie  sie  sich  aus  dem 
Vergleich  der  Vollperioden  nach  Tabelle  XXlll   und  wie  sie  sich  aus 
dem   Vergleich    von    gleich    langen    ineinandergreifenden    Zeiträumen 
beiderseits  des  Minimums  1856 — 60  ergeben.     Inbezug  auf  die  ersteren 
entstanden  Schwierigkeiten  der  Begrenzung  durch  die  örtlichen  kleinen 
Unterschiede  der  Schwankungen.     Ich  überzeugte  mich  aber,  dafs  das 
Gesamtbild    durch    die  Wahl    der    verschiedenen    möglichen    Gruppen 
(1820,  1825,  1830  als  Grenzjahre  genommen)  sich  nur  wenig  verschiebt, 
insbesondere  das  Verhältnis  der  Beträge  von  Station  zu  Station  wenigstens 
in    dem  Mafs  stabil  bleibt,   in  welchem  es  die  lückenhafte  Beschaftcn- 
heit  der  Reihen  erwarten  läfst.     Ein  übelstand  von  gröfserer  Bedeutung 
ist,  dafs  in  einzelnen  Fällen    ungleich   lange  Gruppen  von  Jahren  ver- 
glichen werden  müssen,  was  die  Bestimmung  des  „säkularen*'  Betrages 
erschwert.     Die    für    die    Seenschwankungen    gewonnenen    30jährigen 
Vollperioden  1796 — 1825,  1826  —  55  und  1856—85,    die  wir    schon    im 
3.  Abschnitt  verwendeten,    gewinnen    auch    von    diesem  Gesichtspunkt 
aus    erhöhte   Verwendbarkeit.     Ich    legte    ferner   Gewicht  darauf,    so- 
wohl Vollperioden,  die  mit  der  Niederwasserhälfte  beginnen,  unter  ein- 
ander zu  vergleichen,    wie    auch  solche,    in  denen  die  Hochwasserzeit 
voransteht.     Die  Übereinstimmung    der  Ergebnisse    ist  bemerkenswert. 
Hingegen  führte  der  Versuch,  aus  dem  Vergleich  aufeinanderfolgender 
gleichsinniger    Halbperioden    ein  Bild    zu  gewinnen,    zu    keinem  über- 
sichtlichen Ergebnis;  das  Verhältnis  der  Hochwasserhälften  ändert  sich 
durchaus  nicht  in  gleicher  Art  wie  jenes  der  Niederwasserhälften.    Die 
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sofort  auszusprechenden  allgemeinen  Ergebnisse  der  Tabelle  lassen 
sich  aber  auch  diesen  Vergleichungen  entnehmen.  Die  Zweckmäfsig- 
keit  der  zweiten  Methode  habe  ich  schon  1891  erörtert;  nur  wo  das 
tiefe  Minimum  sich  etwas  verschiebt,  wie  an  beiden  Stockholmer 
Pegeln  und  in  Swinemünde,  empfiehlt  es  sich,  die  ineinandergreifenden 
Vergleichszeiten  entsprechend  zu  verschieben,  oder  wenn  die  beiden 
Lustren  nahezu  gleich  sind,  die  trennende  Linie  zwischen  ihnen  lu 
ziehen,  also  1831  —60  und  1861  -90  zu  vergleichen.  Auch  dies  geschah 
in  der  Tabelle  XXVIIIb. 

Die  Ergebnisse  dieser  Vergleichung  konnte  ich  schon  1891  be- 
stimmt aussprechen.')  Die  Senkung  des  Wasserspiegels  ist  zweifellos 
an  beiden  Stockholmer  Pegeln  und  am  Wencr,  wahrscheinlich  am 
Hjelmar,  minimal,  wenn  überhaupt  vorhanden,  am  Wptter  und  Roxen. 
Es  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  Swinemünde  und  Kronstadt^) 
blofs  Schwankungen  zeigen,  nach  denen  der  Meeresspiegel  wieder  seine 
Ruhelage  aufsucht,  während  an  den  Stationen  Schwedens  und  Finlands 
schon  die  kurzen  Reihen  der  Tabelle  XXI  ein  fortgehendes  Sinken 
erkennen  lassen.  Es  ist  also  1.  an  den  Meeresküsten  eine  ein- 
seitige Verschiebung  nur  im  Norden  der  Ostsee  und  des 
finnischen    Meerbusens    nachweisbar    und    fehlt    der    Gegenküste. 

2.  Sie  fehlt  auch  den  Binnenseen  des  Innern,  oder  bleibt 
doch  weit  hinter  der  Abnahme  des  Meeres  zurück.  Das 
letztere  ist  sicher  auch  der  Fall  an  dem  einen  der  beiden  Seen  mit 
erhebhcher  Abnahme,  dem  Mälar.  Die  allgemeine,  auch  von  mir  1891 
vertretene  Ansicht,  dafs  der  Mälar  rascher  sinke,  als  benachbarte 
Meeresteile,  ist  durch  die  Korrektion  für  die  Setzung  des  Schleufsen- 
Bodens  hinfällig  geworden,  wie  unten  noch  weiter  auszuführen  bleibt. 
Hingegen  ist  am  Wen  er,  dessen  Senkung  wir  mit  jener  benachbarter 
Meeresteile  nicht  vergleichen  können,-*)  das  Sinken  rascher  als  im 
Stockholmer    Schärenhof,    wenn    wir    der  Vergleichung    Brücknerscher 


M  S.  233  fT.  Die  dort  ausgeführten  Berechnungen  erfahren  eine  wesentliche 
Korrektur  nur  durch  die  Einsetzung  der  Korrektion  für  die  Pegelsenkung  ii 
Stockholm,  die  ich  damals  noch  nicht  abzuleiten  vermochte.  Mit  ihrer  Anwendnnf 
wurde  das  angebliche  Herabsinken  des  Mälar  zum  Meer  hinfallig. 

-)  Die    Vergleichung    gleichsinniger    lialbperioden    zeigt    an    allen    StatioMi 

aufser  Stockholm  und  Sjötorp  bald  H-  *  bald Verschiebungen.     In  Kronstadt  iit 

das  Mittel  der  PTochwasserzeit  1866  —  85  9  mm  höher,  als  jenes  1846 — 55,  Uni 
4  mm  niedriger,  als  1841  —  55.  Auch  der  Betrag  der  Differenz  ist  überall  gering 
im  Verhältnis  zu  Stockholm  und  Sjötorp;  nur  am  Hjelmar  erreicht  sie  gelegentlich 
näher  kommende  Werte. 

^)  1852  —  75  war  das  Sinken  in  Winga  und  Stockholm  nahezu  gleich.  (For«- 
man:  42  und  47  cm  im  Jahrhundert.) 


\ 
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Yollperioden  folgen.    Dabei  ist  aber  folgendes  zu  erwägen:  die  Schwan- 
tangen des  Wener  verlaufen  etwas  abweichend  von  jenen  der  andern 
Seen,  und  wenn  wir  bei  der  Wahl  der  Epochen  nicht  dem  allgemeinen 
Verhalten    der    letzteren,    sondern    jenem    des    Wener     folgen     (Tab. 
XXVm  B),    wird  ihr  Betrag    geringer.     Charakteristisch    ist   ferner  für 
Wenem  die  schwache  Ausprägung    des  Minimums    um  1830,    der    an- 
dauernde Hochstand  von  etwa  1816  bis  1850;   nehmen  wir  Reihen,  in 
welchen    dieses    abweichende  Verhalten    ohne  Kinflufs    ist,    also   jene 
beiderseits  des  Minimums  1856 — 65  (Tab.  XXVIII  C),  so  wird  der  Be- 
trag der  Abnahme    so    gering,    wie   jener    am  Hjelmar.     Endlich  sind 
wir  nicht  berechtigt,  die  Verhältnisse  der  Station  Sjötorp  ohne  weiteres 
tuf  den  gesamten  Wener  zu  übertragen ;  Wenersborg  zeigt  (Tab.  XXIII) 
ein  geringeres  Sinken  und  daher  die  Differenz  der  Pegelstände  beider 
Stationen  seit  1860  eine  Abnahme  (Tab.  XXVIl).     Es  wäre  vorschnell, 
die  letztere    auf  eine  fortgehende  Veränderung  des  Gefälles  zwischen 
beiden  Stationen  zurückzuführen;  es  ist  auch  recht  wohl  möglich,  dafs 
in  der  trockenen  Halbperiode  der  östliche  See  weniger  Wasser  an  den 
westlichen    abgab,    dieses    zufuhrarme   Becken    daher  relativ  niedriger 
ttind,  als  in  der  feuchten.     Sahen  wir  doch  auch  in  der  Jahresperiode 
des  Meeres  die    gröfste  Ausgleichung    der  Gefällsverhältnisse    zur  Zeit 
der  grölsten  Zufuhr    eintreten.     Um    darüber   zu    entscheiden,    müssen 
wir  mindestens    noch    eine  Trockenperiode    abwarten.     Alle    die    an- 
geführten Momente  berechtigen  uns  indes  zu  ernstlichen  Zweifeln,    ob 
Wenem  wirklich  rascher  sinkt,  als  das  Meer,  oder  blofs  eine  schein- 
bare   Ausnahme    darstellt.     Die    andern    Seen    bleiben    in    ihrem 
Sinken  umso  stärker  hinter  dem  Meer  zurück,   je  weiter  land- 
ein   sie    liegen;    im    Innern    ist    ihre    Abnahme    sogar    zweifelhaft. 
Dieses  geringe  Sinken  der  Seen  kann  nicht  die  Ursache  der  augen- 
fUligen  Strandverschiebung  des  Meeres  sein;   es  erklärt  sich  einfacher 
als  Folge  der  letzteren  und  der  durch  sie  bewirkten  Tieferlegung  der 
Erosionsbasis. 

3.  Der  Betrag  der  „säkularen  Hebung"  erscheint  um  so  geringer; 
je  enger  sich  die  gewählten  Termine  den  Schwankungen  des  be- 
treffenden Sees  anschmiegen.  So  liefert  Hjelmaren  für  die  Termine, 
welche  am  Wener  die  geringste  „säkulare  Hebung"  ergeben,  auffallende 
Elxtremwerte.  Diese  Unterschiede  in  der  Lage  der  Epochen  von  See 
zu  See  oder  von   Gruppe  zu  Gruppe*)  sind  auch  Ursache,  dafs  schon 

0  Mit  Rücksicht  auf  diese  örtlichen  Unterschiede  halte  ich  folgende  für  die 
wahrscheinlichsten  absoluten  Werte  der  Strandverscbiebung :  Mälar  38  —  44,  Hjelmar 
14,  Wener  12  (?40-6o?),  Meer  bei  Stockholm  41  —  45  cm  (1774 — 1875  nach 
Holmstrom  47  cm)  i.  Jhd.  Für  Swinemünde,  Wetter  und  Roxen  ist  wohl  ein 
gmnges  Steigen  (2  —  6  cm)  anzunehmen. 
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sehr  geringe  Verschiebungen    der  gewählten  Vergleichstermine  sowohl 
den  absoluten  Betrag  der  Hebung,  als  auch  deren  relativen  Wert 
an  den    einzelnen  Seengruppen    erheblich  verändern.     Vergleichen  wir 
z.  B.  nach  Tab.  XXVIII  die  Verschiebungen,  welche  sich  aus   1826-85 
(bzw.    in    den  lückenhaften  Reihen   1831  —  85)    und    aus    1831 — 90   er- 
geben,   für  die  einzelnen  Stationen,    so    beträgt    die  letztere  am  Malar 
das     1,1  fache    (109   bzw.   iio'->\    am    Stockholmer    Meeresspiegel    das 
1,2  fache    1^117    bzw.    115  V-    der     crsteren,     an     Roxen     und    Wenern 
aber  ist  umgekehrt  der  J^etrag  für  1831 — 90  nur  das  0.02-  bis  0,03  fache 
desjenigen    von   1831—85    (2,0;  2,0%;    Wenern    inbezug   auf    1826 — 85 
2,41,  am  Wetter  reicht  diese  geringe  Verschiebung  sogar  zu  einer  Um- 
kehrung des  Vorzeichens    hin.     Vcrglei(  hen    wir    hingegen    die  Werte 
der  „Hebung",  die  für  aufeinanderfolgende  Paare  von  Vollperioden 
gew^onnen  werden,    so    ändert    sich  wohl   der    absolute    Betrag,    der 
relative    bleibt    aber    nahezu    stabil.     Der    aus  1816-6^    nach    Tab. 
XXVIII A    berechnete    Betrag    der    Verschiebung     macht     am    Mälar 
1,5  (1531),    am  Wener   1,4  (i43'0    des    aus  1826-85  berechneten  aus, 
ebenso    jener    derselben    Jahre    nach  B    in  Stockholm  1,2  (itq%\    am 
Hjelmar   1,2  (ii6^),    am  Wener    1,4    (138;;)    desjenigen    aus    1831  —  85. 
Das  relative  Verhalten    der  einzelnen  Seen  wird    dadurch  nur  un- 
erheblich verschoben;  es  bleibt  dasselbe  in  verschiedenen  Zeit- 
räumen.    Die  Veränderung  des  absoluten  Betrags  erscheint  auch  un- 
abhängig von  der  vermuteten  Schwankung  der  Vollperioden,  wenigstens 
am  Mälar,  wo  die  Werte  der  ,, säkularen  Verschiebung"  zu  Beginn  der 
Reihe  und  nicht  erst  seit  1791-    1820  am  gröfsten  sind.     Es  geht  also 
nicht  an,  das  Sinken  der  Seen  überhaupt  auf  derartige  Schwankungen 
zurückzuführen;    dagegen    ist    es    durchaus  nicht  ausgeschlossen,    dafs 
bei  demselben  künstliche  Umgestaltungen  der  Abflüsse  eine  Rolle  spielen. 
Untersuchen  wir,    seit  wann  überhauj)t  ein  Sinken  der  Seen  und 
insbesondere  des  Mälar  beobachtet  ist,  und  welche  Grenzen  wir  seinem 
l^etrag   setzen  können.     Es    ist    zunächst  auffällig,    dafs    alle    bis  1774 
zurückgreifenden     Berechnungen    (s.    S.    53  f.) ,     Agardh  ,     Erdmann, 
Jjlienberg,  im  Gegensatz  zu  unserem  auf  1816 — 90  beruhenden  Ergeb» 
nisse    zu    der  Annahme    führten,    der  Mälar    sinke    rascher    als  das 
Meer.     Die    naheliegende    Vermutung,    dafs    Abflufsveränderungen  zu 
jener  Zeit  die  Ursache    davon    seien,    hat    schon    A.  Erdmann    (Ofv. 
1847,  285)    ausgesprochen.      Er    fand    nämlich,    dafs   vom    Mittel  1774 
bis  96  zu  jenem  1797     1818  (die  Jahre  1780,   1816,  1818  läfst  er  aller- 
dings   als    Extremjahre    weg)    die    Differenz  beider  Wasserspiegel    um 
5  vt.  kleiner  gew^orden,  von   1797  —  1818  auf  1819-46  unverändert  ge- 
blieben sei.     Er  meint,  die  Ursache  jener  Veränderung  rühre  von  der 
Reinigung  des  Abflusses  beim  Bau   der  „Nordbrücke*'  (Norrbro)  (1787 
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bis  97)  her,  während  seither  nicht  einmal    die  Anlage  des  Södertelge- 
Kanals    eine  ähnliche  Wirkung    hatte.     Ich  möchte    darauf  hinweisen, 
dafs  die  erste  dieser  Vergleichszeiten  einer  feuchten  Halbperiode,   die 
folgenden  einer  Vollperiode  entsprechen,  ferner  darauf,  dafs  vor  1826 
und  besonders  vor  1800    die  Lücken    beider  Reihen    nicht  zusammen- 
fallen, also  die  Mittel  nicht  vergleichbar  sind.     Etwas    besser  steht  es 
mit  den  absoluten  Extremen,    die  am  Mälar  1766—95  nur  6  bzw. 
12,  1796  — 1825    nur    8  fehlende    Jahrgänge    aufweisen,    deren    Sinken 
sich  also  bis  dahin  zurückverfolgen  läfst.    Aus  ihnen  wurde  denn  auch 
öfters  das  Herabsinken  des  Mälar  zum  Meer  gefolgert.     Ing.  F.  F.  1881, 
45  ff.  sind  Zehnjahrsmittel  der  Extreme  gegeben,  aus  denen  nach  der  von 
Björkman  (s.  S.  451)  befolgten  Methode  ein  Sinken  der  Hochwasser  am 
Mälar  um  den  vierfachen,  der  Niederwasser  um  den  einfachen  Betrag  der 
Meeresabnahme    abgeleitet    wurde   (3,75  gegen  1,05    und    2,10    gegen 
2,20  F.).     Der  Verfasser  der  Notiz  will  deshalb  aber  keine  Wasserab- 
nabme  annehmen,  sondern  sucht  blofs  das  Sinken  der  Hochwasser  aus 
den  Wirkungen  der  Austrocknungsarbeiten  und  aus  Erweiterungen  der 
Abflüsse  (besonders  des  Stallkanals)  herzuleiten.    L i  1  i  e  n b  e rg  (7  f.,  1 8  ff,), 
der  ein  Herabsinken  des  Mälar  zum  Meer,  besonders  vor  1825,  annimmt, 
meint  hingegen,  dafs  die  Kurven  der  Extreme  jener  des  Mittelwassers  nahe- 
zu parallel  liefen.     Bildet  man  die  Mittel  der  Extreme  für  1796 — 1825 
(lückenhaft),    1826—55,    1856—85    (1766—95    lasse    ich  weg,    weil   es 
keiner  Vollperiode  entspricht)    und    ihre  Differenzen,    sowohl    für    die 
unkorrigierten  Zahlen,  wie  mit  Korrektion  Ca+Cc,    der  die  anderen 
Korrektionen  sehr  nahe  kommen,  so  erhält  man  in  cm: 

roh 


Max.  Mälar  Min.       Max.  Meer  Min. 
Von  1796-1825  auf  1826—55    (19)  ,(23)        (13)  (17) 

1826— 1855     „    1856—85     26  II  II  15 

mit  Korrektur 


f» 


Max.  Mälar  Min.        Max.  Meer  Min. 
Von  1796—1825  auf  1826—55     (19)  (22)         (13)  (17) 

„     1826—1855     „     1856—85      25  9  12  16 

Es  sind  am  Meer  die  Niederwasserstände,  am  Mälar  die  Hochwasser- 
stände, die  rascher  sinken;  während  aber  am  Meer  die  Differenz  beider 
gering  und  stabil  (4  cm)  ist,  erhebt  sich  das  Sinken  der  Hochwasser 
am  Mälar  über  das  Doppelte  der  Abnahme,  welche  seine  Niederwasser  und 
die  Extreme  des  Meeres  erfahren.  Diese  Regime-Veränderung  vollzieht 
sich  seit  1826,  während  vorher,  wenn  wir  den  lückenhaften  Mitteln 
glauben  dürfen,  beide,  Maxima  und  Minima,  am  Mälar  rascher  ab- 
nahmen,   als   am  Meer.       Die  Ursachen    dieser  Vorgänge  möchte  ich 

ZdtKhr.  d.  GeselUch.  f.  Erdk.     Bd.  XXVIU.  33 
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mit  Erdmann  in  künstlichen  Eingriffen  suchen;  man  sollte  erwarten, 
dafs  als  Wirkung  eine  allmähliche  Senkung  des  Sees  bis  zum  Meer  herab 
eintritt.  Seit  1826  ist  dies  aber  nicht  der  Fall;  das  zeigte  uns 
Tab.  XXVIlIb,  und  wir  können  die  Probe  zu  dieser  Rechnung  machen, 
indem  wir  die  Niveaudifferenz  zwischen  Mälar  und  Meer^)  für  einzelne 
Perioden  berechnen.  Die  lebhaften  Schwankungen  dieser  letzteren 
folgen  jenen  des  Mälar,  was  zu  erwarten  ist,  da  dieser  eine  gröfsere 
Jahresperiode  hat  und  den  Klimaschwankungen  lebhafter  folgt,  als  das 
Meer.  Hohe  Wasserstände  bedeuten  also  zugleich  eine  grofse  relative 
Höhenlage  des  Mälar.  Bilden  wir  aber  die  Mittel  für  Vollperioden 
der  Klimaschwankungen,  so  sehen  wir  keine  Veränderung  von  Belang. 
Wir  erhalten  zwischen  1831—60  und  1861 — 90  Verschiebungen  von 
(unkorrr.)  -+-4,  (nC»)  -M  (nCb)  -»-3  mm;  von  1826—55  auf  1856  bis 
85  — 10,  4-8  und  -t-io,  von  1831 — 60  auf  1856-85  — 4,  4-9,  -+- 13, 
und  von  1826—60  auf  1856 — 90  — 2,  -h6,  4- 13  mm;  also  eher  eine 
Zunahme  als  eine  Abnahme  der  Differenz.  Dafs  das  Sinken  des  Mälar 
hinter  jenem  des  Meeres  zurückbleibt  —  und  nicht,  wie  Lilienberg 
annahm,  um  22,  wie  ich  1891  meinte,  um  10  cm  i.  Jhd.  voraneilt  — 
bestätigt  auch  das  Verhalten  der  Uppsjö  (nach  Lilienberg  Tab.  20), 
die  für  die  Jahre  1826 — 60  (31  J.)  und  1861—89  (29  J.)  die  gleiche 
Häufigkeit  (34,2  bzw.  34,1  Tage)  zeigt.  Für  kürzere  Zeiträume  mag 
indes  das  Umgekehrte  eintreten,  da  der  See  die  Klimaschwankungen 
lebhafter  mitmacht,  als  das  Meer;  während  eines  Minimums  mag  er 
thatsächlich  nahe  an  den  Meeresspiegel  herabsinken,  das  folgende 
Maximum  aber  wird  sein  relatives  Niveau  umsomehr  erhöhen,  und  es 
wird  so  verständlich,  dafs  trotz  der  vorgeführten  Sachlage  Klagen  über 
eine  angebliche  Aufstauung  des  Sees  immer  wieder  laut  werden.    Wie 


i)  Die  älteren  Autoren  beziffern  sie  recht  verschieden:  Celsius  4g  und 
Browallius  243  setzen  das  Niveau  beider  Wasscrfläciien  gleich,  letzterer  schlieCit 
sogar  noch  den  Spiegel  des  Fyris-Flusses  bei  Upsala  ein.  Von  den  rohen  Messungen 
der  nächsten  Zeit  ergab  die  Collins  (Bräviken-Viken-Arboga;  die  Diff.  Arboga- 
Meer  nicht  gemessen)  1754  etwa  6,44  F.  (1,91  m)  (Handl  1755,  308)  für  dca 
innersten  Teil  des  Mälar.  Die  drei  Messungen  des  Marelius  1769  und  1770 
(S.  7  ff.)  zu  verschiedener  Jahreszeit  ergaben  etwa  i\  F.,  4  F.  und  3  F.  (0,5a; 
1.19;  0,89  m)  in  Stockholm,  Fischerström  (68;  und  Forssell  (bei  Agardh  I2,  X09) 
beziffern  die  Differenz  in  Stockholm  mit  6  F.  «1,78  m),  Nordenankar  13  und  ebenso 
Lyell  p.  9  und  11  bei  Mittelwasser  mit  3  F.  (0,89  m).  Agardh  a.  a.  O.  sagt,  nach 
Hellström  betrage  sie  if ,  nach  den  meisten  neueren  2  F.  (0,45  und  0,59  m).  Erd- 
mann (Bidr.  5)  beziffert  sie  mit  i  F.  (0,30  m)  auf  Grund  der  Beobachtungen  i8»5 
bis  1860;  diese  Angabe  ist  dann  (z.  B.  Indebeton  107)  landläufig  geworden. 
Knös  113  bezeichnet  i  F.  als  Differenz  der  Niederwasserstände;  Descr.  de  Sthm.  Uf. 
giebt  genauer  1,04  F.     Vgl.  S.  398  A.  2. 
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anderwärts  der  Konstanzer  Rheinbrücke  oder  den  Genfer  Wasserwerken, 
wird  hier  seit  185 1  und  seinem  Hochwasser  der  „neuen  Schleuse"  auf 
das  Kerbholz  gesetzt,  was  die  Klimaschwankungen  vorübergehend  be- 
wirkten.  Graf  Sparre  als  Hauptanwalt  der  Aufstauungsbesorgnissc  hat 
die  Baubehörden  von  Staat  und  Stadt  zu  stets  neuen  Unternehmungen 
veranlafst,  denen  wir  —  ähnlich  wie  dem  Waadtländer  Prozefs  Foreis 
,,Lininimetrie"  —  die  Arbeiten  von  Ericsson,  Nerman,  Knös,  Klein» 
LUienberg  danken,  während  vom  geologischen  und  historischen  Stand- 
punkt schon  vorher  Männer  wie  A.  Erdmann  und  Styffe  der  Frage  des 
Mälar-Abflusses  näher  getreten  waren.  Ich  muls  mich  mit  einer  ganz 
knappen  Wiedergabe  der  ausführlichen  Studie  Lilienbergs  begnügen, 
die  eine  förmliche  Geschichte  der  Mäl'ar- Ausflüsse  enthält.  In  Be- 
tracht kommen  Änderungen  der  Abflufsprofile  (Mühlen-,  Schleusen-, 
Brückenbauten,  Baggerungen  u.  s.  w.),  dann  solche  in  den  Bestimmungen 
über  Öffnen  und  Schliefsen  der  „Flutluken".  Der  Bau  der  Norrbro 
1787—97  und  die  vorangehenden  und  folgenden  Reinigungen  des 
Norrström,  die  mit  den  Hochwasserzeiten  um  1780  und  gegen  1820 
zusammenhängen,  haben  nach  Lilienbergs  Mitteilungen  S.  44  f. 
(^gl-  53  und  55)  nicht  zum  wenigsten  durch  Verstärkung  der  Erosion 
eine  Senkung  des  Wasserspiegels  herbeigeführt.  Der  Bau  der  neuen 
Schleuse  1846  —  50  und  später  der  Wasa-Brücke  hingegen  scheint 
eine  Aufstauung  des  Wasserstandes  nicht  bewirkt  zu  haben.  Die 
Breite   der   freien  Abflufsproüle    nahm  allerdings  von   1527  -1647  um 

12,5,  ^o"  d^  *"^  ^773  ""^  '2»^»  1773— 1Ö77  un^  6,8  m  ab.  Die 
Areale  aber  waren  nach  Knös  1877  um  237  QF.  gröfser  als  1773, 
wenn  man  einen  Wasserstand  von  16,33  ^-  zu  Grunde  legt,  nach  Lilien- 
berg S.  54  nur  um  154  [HF.  (13,57  qm).  Aus  den  Berechnungen  für 
verschiedene  Wasserstände  geht  gegen  1773  eine  Abnahme  bei  nie 
mehr  erreichten  Hochwasserständen  (bei  5,94  m  um  9  qm),  dagegen 
sonst  eine  starke  Vergröfserung  hervor  (bei  4,75  m  um  31,  bei  3,86  m 
um  37  qm).  Indem  Lilienberg  Hoch-,  Mittel-  und  Niederwasser  für 
die  Perioden  1773— 1800,  1800-25,  1825  —  59,  1859 — 84  berechnet 
und  ihre  Abflufs-A reale  bestimmt,  ergiebt  sich,  dafs  das  Areal  für  die 
Hochwasser  abnimmt,  jenes  für  Mittelwasser  zunächst  ab-,  dann  etwas 
zunahm,  die  für  Niederwasser  schwanken  (Max.  1800—25,  Min.  1825 
bis  59);  die  Geschwindigkeiten  nehmen,  wie  Lilienberg  meint,  infolge 
des  verminderten  Gefälles  ab.  Eine  Berechnung  der  abfliefsenden 
Wassermengen  aus  den  Wasserständen,  Arealen  und  Geschwindigkeiten 
ergiebt  aber  für  1800 — 25  die  gröfste,  für  1825 — 59  die  kleinste  Abflufs- 
.  menge.  Die  starke  Erosion  gerade  der  letzten  Zeiten  kommt  dazu 
und  läfst  uns  verstehen,  dafs  Mälaren  selbst  in  der  letzten  feuchten  Zeit 
so  bedeutend  abnahm.     Dafs  gerade  die  Niederwasserprofile  zunehmen, 

33* 
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widerspricht  unserer  vorhin  erwähnten  Beobachtung  nicht,  der  zufolge 
die  Maxima  am  raschesten  sinken.  Denn  einerseits  verhindert  die 
Erweiterung  der  Niederwasserprofile  das  Zustandekommen  stärkerer  Hoch- 
wasser, anderseits  greifen  die  Flutluken  ein.  Während  1812  der  Wasser- 
stand von  5,05  m  als  Bedingung  ihrer  Öffnung  festgesetzt  ward,  der 
1780  als  Mittelwasser  galt  (nach  andern  sogar  erst  5,49  m),  wurde  beim 
Bau  der  neuen  Schleuse  für  die  (um  8  qm  ?)  er^-eiterten  Abzugsrinnen 
ein  Wasserstand  von  4,90  im  Sommer  und  Frühling,  4,60  m  im  Herbst 

O 

und  Winter  hierzu  für  hinreichend   erklärt.     Ja  (Arsber.  1881,  98)   aus- 
nahmsweise wurden  schon    bei  4,31  m    die  Luken    geöffnet.     Nach  all. 
den  angeführten  Daten    ist    es    nicht  unwahrscheinlich,    da(s    eine  Er- 
leichterung der  Abflufs Verhältnisse  durch  die  wechselnden  künstlichen. 
Eingriffe    die    heutige   „Abnahme**    das    Mälar    verstärkt.     Man    kann», 
schon    heute    bis    zu    einem  gewissen  Grade  von    einem  „regulierten** 
See  sprechen  und  die  volle  Durchführung  einer  Regulierung,  wodurch» 
weitere    Beobachtungen   der   „Wasserabnahme*'    behindert   werden,   ist 
wohl    eine  Frage    nächster  Zeiten.     Wichtiger    ist    uns    das    Ergebnis, 
dafs,  wie  erwartet,    das    rasche  Sinken  des  Mälar    am  Beginn   unserer 
Beobachtungsperiode  einer  künstlichen  Freimachung  des  Abflusses  ent. 
sprach.*)    Ist  so  erklärt,    wie  vorübergehend   die  Wasserabnahme  jene 
am  Meer  erreichen  konnte,  so  verstehen  wir  um  so  besser,    dais  nach 
Herstellung    eines    gewissen  Gleichgewichts    auch    der  Mälar  in  seiner 
Abnahme  lediglich  der  sinkenden  Erosionsbasis  folgt. 

Eine  Abnahme  des  Mälar  war  selbstverständlich  bereits  im  Gange, 
ehe  jene  aufserordentlichen  Verhältnisse  so  fördernd  auf  ihren  Betrag 
einwirkten.  Das  bezeugen  uns  Felsmarken  und  alte  Bauwerke.  Der 
Runenstein  bei  Lagnö  auf  der  Insel  Aspö,  dessen  Entstehungszeit 
nicht  sichergestellt  ist,  wurde  und  wird  als.  alte  Wassermarke  auf- 
gefafst.-)  1694  fand  ihn  Peringskiöld  noch  von  Wasser  umflossen, 
was  zu  Ekholms  Zeit  nicht  mehr  der  Fall  war.  Letzterer  berichtet 
(Asp.  6,26),  dafs  Benzelius  bald  nach  Peringskiöld  den  Stein  6  Ellen 
(3*56  m)    über  Hochwasser,    Dalin  1747  7i  Ellen  (4,45  m)    über  Mittel- 


^)  Diese  kann  dadurch,  dafs  sie  verschiedene  Wasserstände  iu  verschiedenem 
Madie  traf,  anch  die  Verschiebungen  der  Jahresperiode  beeinflufst  haben,  von  denen 
S.  41t  £f.  die  Rede  war. 

^)  S.  oben  S.  51  f.  Benzelias  las:  „Hieher  gieng  das  Wasser  in  meiner 
Zeit",  Ekholm  (Aspö  19):  „Slode  liefs  machen  diese  Fufsspur  an  die  Stelle,  wo 
der  Tuflf  (alfen)  beginnt  und  wo  das  Wasser  verdunstet  (vermindert)  war."  Heute 
liest  man  (Liljegren  Runlära  119  bei  Lilienberg  12):  „Gislög  liels  machen  dieses 
Denkmal  nach  Thord,  und  Sloti  liefe  machen  Sand  (eine  Weg-  oder  Brückenanlage) 
hierher  im  Moraste,  wie  bestimmt  war,  und  als  hier  Wasser  war."  Ekholms 
Zeitbestimmung  (um  1330)  entbehrt  aller  Sicherheit. 
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Wasser    fand;    Björners    Angabe    stimme    bis    auf    i  Elle    mit  Dalins 
Blessung,    „welche  Messungen    jedoch  nicht    sehr  genau  gewesen  sein 
dürften    und    nicht    zu    derselben   Jahreszeit,    woher  der  Unterschied 
kommt".     Ekholm   folgert  aus  ihnen   die  Richtigkeit    des  ,,Dalinschen 
Mafees"  (gut  4  F.,  also  rund  1,2  m  i.  Jhd.)     Indebeton  1877    giebt  fllr 
die  Höhe  des  Striches  an  dem  Runenstein  „i6i  F.  oder  5  m"  (genauer 
4>9  m)  an,  während  nach  S.  G.  U.  (Blatt  Ängsö  13  ff.)  1864  der  niederste 
Teil  der  Zeichnung    schon   16,4  F.  über    dem  Mittelwasser    des  Aspö- 
Beckens  lag.^)     Ist  das  richtig,  so  betrug  die  Abnahme  zwischen  1747 
und  etwa  1864  42 — 45  cm,  die  säkulare  Abnahme  also  36 — 38  cm,  seit 
Benzelius  aber  betrüge  die  letztere  fast  77  cm.    Nach  Berzelius'  Berichten 
XlV  (1835)  3^^  ^*8  ^^s  Wasser  g\  Ellen  (5,54  m)  unter  dem  niedersten 
Strich   der   Inschrift,    also    niedriger    als  1864  und  1877.     Stellen  wir 
diese  Angabe  zu  1830,    so  bekommen  wir   eine  säkulare  Veränderung 
^on  rund  i  j  m  seit  Benzelius  und  Dalin,  und  ein  Steigen  des  Wassers 
^on  1830 — 1860  um   nahezu  70  cm   in   etwa  30  J.     Es  zeigt  diese  An- 
S^be    aber    wohl    nur     die    Intensität    des    Minimums    der   Wasser- 
stände   um  1830.      Hingegen   stimmt  die  „Hebung"  1747- 1864  recht 
gut  mit  den  von  uns  ermittelten  Werten,  und  es  ist  ersichtlich,  dafs  sie 
Vorher  gröfser  war,    wenn    auch    der  Betrag   unsicher  bleibt.     Dafs  in 
den  feuchtkalten  Jahren  nach  1864  eine  erhebliche  Veränderung  nicht 
statthatte,    erscheint    uns    nicht    verwunderlich.     Eine    andere  Wasser- 
marke,   die    von    Stamdal    auf  Ängsö  (Abbildung  S.  G.  U.  Ängsö  14, 
Lilienberg  5,  bei  letzterem  der  linke  Teil  zu  hoch),  giebt  den  Wasser- 
stand des  4.  September  1752  und  den  höheren  des  23.  Mai  1851.     Die 
Differenz  beider  ist  267  mm  (22  cm  bei  Indebeton  107,  Druckfehler  fllr 
27  ?).      Beides    sind    wohl    ungewöhnliche    Hochwasserstände,    obwohl 
Fischerström  (330  n.)  bei   seinem  Hinweis    auf  die    ältere   Marke    dies 
nicht    ausdrücklich    sagt.     1863    lag    (S.  G.  U.  Ängsö  14)    die    jüngere 
4,4  F.=  131  cm,  die  ältere  3,5  F.  =  104  cm  über  dem  Wasserspiegel.^)  1825 
bis  33  mafs    Ridderstolpe  (Berzelius  Ber.  XIV  387 f.)  in  jedem  Sep- 
tember   die  Höhe    der   älteren  Marke,  Über  dem  Mälar  und  fand  sie 
im  Mittel  39  Zoll  =  116  cm  über  demselben.     Berzelius  (388),  der  das 
Mittel  mit  38  Zoll  bestimmt,    hält    diesen  Betrag   für  zu  grofs,    da  die 
Marke  ein  extremes  Hochwasser  bezeichne  und  die  Senkung  der  Ost- 


1)  Erdmanns  Angabe  Bidrag  2gg  (ig6g):  17  F.  ist  wohl  nur  Abrundung 
dieser  Messung. 

3)  Hieraus  berechnet  Lilienberg  5  ihre  Höhe  über  Stockholms  Nullpunkt, 
allerdings  in  der  ungenauen  Voraussetzung  Erdmanns,  das  Angsö-Becken  liege 
»F.  ü,  d.  M.  3,5  F.  +  2  F  +  13,8g  F.  (  --  Mittelwasser  Meer  1815—60)  ergiebt 
19,38  F.  a=  ö,7ö  m,  wofür  oben  in  Tab.  i  durch  Druckfehler  5,35  steht.  Die  höch- 
sten September-Stande  erreichten  1782  17,70  und  1816  17,80  F.  in  Stockholm. 


;-■:  -    "   •      ':       '-  •■-.      N.    ~. .-    *  r    ::    .-:  sM"    :e<  Mittels  die 

-::.-*:  .:•-.':'..'  ---  :  * : :  ^  :"''.-"*  IT  \r,  czn.  Die  säku- 
..i.-;  '  zTi-.-.:.-^  T.  ^:  -ri. .::  "  i*::  — :\::  '.  etri^e  also  149, 
■  T     :t::     :  •    M    .■.■".  "r"     :::      t..      v->    -■  :      :;—    R:r.tn5?ein    von 

A^-       .."    .:-;------  .^     :•::—    :  "j    j-    S:-<rn    Mm     5    bzw. 

^•-.  :        "    ::     -     ^  •.'.:.  LT  —  ::   :::-—::     :  -«t— ;:en.    ii?  wir  eben- 

■':..•     ■:-?-::-    :  ::     ::r    K   r:-    -.  .    j^-     T-rhen     i:rfen.     Von 

:-::  —  :-::;-•:.-:  V  T.  ■!-:.:-  -n  '■  :  i!-?-  erhelüch  mehr, 
•s:-  \:'. '."•;•.  :-.  r-ir.z'i  :-:■■■'  -'  ~r  *  ■  ^-^  ■  '-'.  ::r  "iie  Ansicht  des 
?-f:::t:;-  «'::>.-.  I  *.  ■*:-  -.::!.■"  —r"  .:  e  r'.rr".::-?^-?.;  1S63  eben- 
ü!'.'  :r-  "^'.^'rr:  rr  «:-  '  ■'-  "■::.--  -:■.-  ■  :■=  :.r"=rr  Re:r.e  nur  das 
S-'-ct".  iv:  H  .  -.i'-r-'"!."  ..  :"-...■  :-:r  —  i  !^;r  a!?  genauer 
■fr-: : rr.rr.:  *: r. ■; .-  ■. ■: - .  E: r.  ^^ . - '•: i -  . t s  ^ -  ,: -  - 1 . *  N[  ':  j  "  :s  i  ? .  T^hrh v. nderts 
't:ri  ;jr:-  /^i::!:  ;  :-  -  j.  :  j  M::-- ^  ■  j:  ■ "-  A_-  :.'.-:•'  F  am  werken  hat 
rr.?.".  [['j  N[:\\;r:: -!_:.  ■  :  it-  "-:<:-  '  :  ■.r-?  '  .t '.jr.^  Zeiten  testzii- 
<-y.\^:n  ver"i::»h".  \[-  :-^-.  .!:-:  r;-  ,.'  ':.-  "  r  "■  irr  Ba'.:  Ai:f  Testern 
FeN::run'l  er:'-!«";:.  I  '  :  :' t .-  :  r-"  -  -"  'j:-  i"  !"  Stockholm 
sind  nach   lyeÜ  i:     :  :r-:      .:.\-   "^rV--     !.-  ^[^!A^    ::v  ?fj.'Ie.  aiif  denen 

einzelne   H a ii > c r    r  ■  >  .  :■. .    ■  r -- :  j .  "•    • ."  :* .;  - : .-. ..'.':    a m    Meer   sei 

nirhts  ä]-r.lioiics  --ii-  ¥:.'.'.  I  ■.:.■:.:_-  ■..';.■.;".:  :-. .ie-  ToV.nston.  und 
au*iüi}irliclio  Anjal  c"  K"-:  :a'-".-  :2  r.  *. --'Ar.z"  rs.  Kau 5er.  die  wenig 
iil)er  ;oo  lahro  ,ii-  <v:-j::.  v  r>r-  '.'.':  :  r^  ::'.' '.:;r:r..:!A£:en  auf  einen 
5  F.  11.  jS  nr  l.ör.ere::  StA"!  '  r.  ..-  -'.-.s-;;:^- ■.tjre*.  rin:  in  kaum 
1  lahrbuiiilert  160— rr  T.-!.rv  k.\r!-.:"  .:t  K..-.:-  '.i"  "e  r.er  neuen  Brücke 
Norrbro  über  x  V.  \\c\:  .-.-'.  r.  :•  :  e"  :..'"  -..irjte  .ier  Kai  ein  ...vor 
7  lahron**;  iS;Sr  Viele  i:.i:-v:  —.■Vti'  a!  ,:j::<-e".  werden,  um  nicht 
ein/usttir/OM.  Aii-;  ':'.'j"5-jr.  A'_  /  :-::  r- •■.':-.■  r.  v.:r  ci'e  >Äk':Iare  Verände- 
rung^' lus  /u  49  rm.  vA-i  '.ier:*  A.-y  ■.->'.:"  "  :  .:-sorer  Tad.  XXVIII  ziem- 
lich i:cnAu  o'.ir^iru  lit.  \'i,;!  _;-:■:■.■."."•  >"  :.:  I^tt:;  s-F!.:^-e!  im  Schlofs  Grips- 
l.i»lm.  Horje!ii:s  Per.  XIV  ^-^^  :'.  ::•.■."-.  -.:  -e:  A":'a"j  :e<  13.  Jahrhunderts 
c-roAiit;  er  iiols  ..i.e  H.i^'.s  eiv ::".■.■ ->-w".  ?::  .  r/.A"  :;.".:  >:o  15  r.  4  t.  ^4,57  m^ 
:.  -.1.  S.  Pie  -.lArAv.s  Ix-r^-rr.:.-'  i-:*  .".  j  A".  ■';."■  rtir  %o:i  01  cm  i.  Jhd.  er- 
Ti-ih: e n  F. ■: : / c  1  i ■. : s  /.".  l' r o •> .  0 r  1  e  '  a  ^ : :\. '.'.  i . ■  '-  ' e r  P a *.:  im  >[ ä  1  a r -Niveau  er- 
r:-.:'.tjt  -ei.  ]  i '. ie  :'.*.■  er ^.  i.-r  S  ::  'V  :".  \  T.\.\  22  die  Angaben  Erd- 
r..A:  :-  K:  !r.  ^vS  rr.  .  ier  i.eo'.o^-.>v "  ei:  A::'r.A'r.:e  u.a.  zusammenstellt, 
:  :T:.r.:'  :  ::  .je^ev  a::.  las  ^iic-i  *  e:  ::::::e!;.':v::.:v;!'e"  Schlössern  die  Regel 
•■  if.  F'er  G::i-:  rr.  Gri:  <-TAr:v.  :<:  !'.::At  !Ar-;j  vcr  13S0  erbaut  und 
!a,-  i:-i  j..;:  r.-.  j.  :.  M.,  4.75  r...  ■.:.  ...  >[A!Ar.  ceT  südöstliche  Turm, 
r-4-  ■  .".  G:^'..\\  \\':i<?.  un-i-ze'  av.:.  Aier  2,2:  :r.  Aber  dem  Seespiegel 
:  ■:  s  j .-:  r -  -  I  f  0 ; .  I .  ■=  ""z :  e  r e  >  e r^; :  el  :  c  i" :  ? a '< .:  1  a r e  .M.  r.  ahme  von  689  mm, 
■::.-  r:::-:  ■=:' .vit-j.  4.75  ni  :.  :  M.  '.:Cj:e:'..!e  '\\:\  von  Schlofs  Köpings- 
:  "  :     -  ■!  '-.:    v  ■:;    665   mr.i,       l'^ie     i.;4r     An::electe    Mauer    am 
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Almarestäk  in  3,56  m  Meereshöhe  ergiebt  den  Betrag  von  787  mm ; 
andere  Bauten  von  weniger  sichcrem  Alter  liegen  3  bis  9  m,  mehrere 
Runensteine  3,26  bis  4,45  m  ü.  d.  S.  Da  aber  bei  den  letzteren  eine 
Verlegung  nicht  ausgeschlossen  ist,  kann  nur  die  ,,äiifhöga**  bei 
Sko  kyrka  und  die  Runen-Inschrift  im  Felsen  von  Sundby  als  mafs- 
gebend  angesehen  werden;  die  erstere  liegt  3,86,  letztere  4,16  m 
ü.  d.  S.;  sie  sind  älter  als  der  Runenstein  von  Aspö,  und  es  ist  durch- 
aus nicht  notwendig,  dafs  sie  im  Mälar-Niveau  angelegt  wurden.  Da- 
durch wird  die  Höhe,  die  der  See  überhaupt  in  historischer  Zeit 
erreicht  haben  kann,  auf  4  m  begrenzt.  Die  erwähnten  Bauwerke 
wurden  also  keineswegs  alle  im  Mälar-Niveau  errichtet;  auch  der  As- 
pö-Runstein  dürfte  nur  die  Ausdehnung,  nicht  die  Höhe  des  Wassers  be- 
zeichnen, aufser  wir  wollten  annehmen,  dafs  dasselbe  bis  zum  13.  Jahr- 
hundert etwa  gestiegen,  dann  erst  wieder  gefallen  sei,  worauf  sonst 
nichts  hindeutet.  Wenn  die  für  kürzere  Zeiträume  (seit  1440,  1450, 
1752  berechnete  Abnahme  von  70  cm  und  mehr  in  der  That  beglaubigt 
erscheinen  mag  ^),  so  kann  sie  nicht  lange  gedauert  haben,  und  der 
Betrag  mufs  vorher  wie  nachher  geringer  gewesen  sein,  wenn  nicht  sogar 
Stabilität  oder  Steigen  des  Wasserspiegels  herrschte.  In  jedem  Fall 
ist  die  Verschiebung  während  der  gesamten  historischen  Zeit  eine 
sehr  geringe,  und  es  mufs  zweifelhaft  bleiben,  ob  sie  eine  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  Vorgänge  in  geologischer  Zeit  darstellt.  Erd- 
mann nahm  dies  an;  so  sollte  die  Aufdämmung  des  Galten  und 
Arboga-Flusses  um  15  F.,  die  durch  asar  entstand,  nach  Ortsnamen 
noch  in  die  historische  Zeit  hineingreifen.  Doch  ist  dies  zweifelhaft 
genug.  Wahrscheinlich  ist  vielmehr  das  Sinken  des  Mälar  jung, 
erreichte  ein  Maximum  infolge  der  besprochenen  Ausflufs-Umgestal- 
tungen  im  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  und  nimmt 
seither  wieder  ab.  Dafs  das  Gefälle  gegen  das  Meer  eher  gröfser 
als  geringer  geworden  ist,  geht  daraus  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  noch 
in  historischer  Zeit  der  Norrström  leidlich  schiffbar  war^. 


^)  Auf  die  Versuche,  aus  alten  Schifffahrtsstralsen,  Wasserarmen  u.  s.  w. 
Hebungsbeträge  zn  berechnen  (vgl.  Erdmann  Bidr.  passtm^  Lilienberg  8  AT-i  S.  G.  U. 
BL  Stockholm,  Ängso)  gehe  ich  nicht  ein.  Eine  der  sichersten  Bestimmungen 
dieser  Art,  bei  Gronsö,  an  der  Segelfahrt  nach  Enkoping,  ergiebt  far  das  letzte 
Jahrhundert  0,59  m  (El.  Ängsö  15,  Lilienberg  9^  Ein  133T  noch  bestehender, 
beute  trockener  Arm  der  Fynsä  liegt  an  seiner  tiefsten  Stelle  4,16  m  ü.  d.  S.  Da 
er  fahrbar  war,  berechnet  Erdmann  (Bidr.)  daraus  einen  höheren  Stand  des  äulser- 
sten  Malar  bei  Stockholm  um  zi  — 12,  des  Meeres  Um  9— 10  F.  Das  ergäbe  for 
den  See  eine  Abnahme  von  60  -  67  cm  im  Jahrhundert. 

')  Z.  B.  Lilienberg  27  und  52.  Aus  der  S.  15  besprochenen  Olaf-Sage  weit- 
gehende Folgerungen  abzuleiten,  muls  ich  andern  überlassen. 
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Für  die  andern  Seen  sind  mir    historische  Angaben  von  gleichem 
Wert  nicht  zugänglich  geworden \);  dafs  eine  allgemeine  Abnahme 
derselben,  die  in  geologische  Zeit  zurückgreift,  nicht  nachweis- 
bar ist,    glaube    ich    aber  darlegen  zu  können.     Von  den  angeblichen 
Beweisen    einer    solchen   war    S.  i6  ff.,  50  ff.    die   Rede.     Alte    Ufer- 
linien   treten    bei  Rudbeck,  Swedenborg,   Hallman,  Kalm  (s.  o.  S.  51 
Anm.  2),  Tilas  Handl.  1742,  16  f.,  Browallius,  Runeberg  in  Erörterung. 
Als    wirkliche  „j^/<f"    ist  wohl    nur  die  von  Linn<§   beobachtete  Strand- 
linie   am    Grufvelsjö    von  Bedeutung,    auf   welche    Nathorst    neuerlich 
(G.  F.  F.  1890  S.  30  ff.)  hingewiesen  hat.    Auch  Bedemar  (s.  S.  53  Anm. 
und    Hansen    Strandl.-stud.  267),    sowie   Horbye  1855    (s-  Hansen  266) 
haben    Strandlinien    oder    Terrassen    an    Seen,    wie  Mjösen,    Faemun, 
Feragen  wahrgenommen  und  auf  deren  einstigen  höheren  Wasserstand 
zurückgeführt.      Die    Mehrzahl    der   Beobachter,    welche    ^^inlandsseter^^ 
wahrnahmen  (Hansen  264  ff.),    erklärten    dieselben    jedoch    aus    allge- 
meineren Ursachen,  und  Högbo ms  nnd  Hansens  Untersuchungen  er- 
wiesen sie  zum  grofsen  Teil  als  Bildungen  eisbegrenzter  Stauseen,  die 
mit  unserem  Problem  nichts  zu  thun  haben.-)     Anders  ist  es  mit  jenen 
Fällen,  auf  welche  de  Geer   jüngst    die  Aufmerksamkeit    gelenkt   hat 
(G.  F.  F.  1893,  378  ff.).     Es  sind   dies   Terrassen    an  Seen,    welche    an 
verschiedenen    Enden    ungleichmäfsig    gehoben  wurden    und    je    nach 
der  Lage  ihres  Abflusses    am  gehobenen    oder  nicht  gehobenen  Ende 
eine  Aufstauung  oder  eine  Entleerung  im  Sinne  Johns tons  erfuhren.*) 
Das    letztere    war   nach    de  Geer    der  Fall    an    den  Gebirgsseen    von 
Smäland,  Wenern  (etwa  13  m)  und  Oieren,   das  erstere   erweist  er  für 
Stora  Lee  (9  m)    und    vermutet   es    für  Wettern  (10  m),    von    welchem 
Nathorst  (mündliche  Mitteilung  1890)  aus  dem  von  ihm  beschriebenen 
Kalktuff  bei  Vadstena  folgert,    dafs    er    seit  der  Zeit   arktischer  Flora 
kein  erhebliches  Sinken  erfahren  habe.     Es  mufs  von  Fall  zu  Fall  fest- 
gestellt werden,    welche    der    beiden  erwähnten   Erklärungsweisen    die 
richtige  ist,  und  wo  jene  de  Geers  zutrifft,  kann  durch  Nivellierungen, 
wie  er  sie  S.  382  vorsclilägt,   auch  für  die  Zukunft  festgestellt  werden, 
ob  sich  der  Prozefs  als  ein    fortgehender    oder    als  ein  bereits  am 
Beginn     der    geologischen    Gegenwart     abgeschlossener     darstellt 
Darüber  läfst  uns  unsere  bisherige  Kunde  noch  ziemlich    im  Dunkeln. 
Sehen  wir  von  der  Tieferlegung    der  Seen  durch    die  Erosion  ab  (die 

*)  Browallius  (vgl.  Ferner  30)  folgert  aus  dem   „uralten  Schlofe  Edsborg"  bei 
TroUhättan  die  Konstanz  des  Wencr -Standes. 

2)  S.  auch  Svenonius  G.  F.F.  IX  18871  13  f.  und  seine  Strandlinie  am  Meer 
bei  Sundsvall  G.  F.  F.  V  1880  81,  44  ff. 

3)  Johnston  führt  unter  summarisch    aufgezählten  Beispielen    auch  „Cronstad'* 
(Karlstad  ?)  am  Wener  auf.    S.  40. 
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Dach  de  Gcer  am  St.  T.ee  seit  seinem  Hervortreten  über  den  Meeres- 
spiegel nur  3  m  beträgt,  unter  günstigen  Verhältnissen  aber  weit  gröfser 
sein  kann),  so  scheint  der  Wasserstand  derselben  in  geologischer 
Gegenwart  sich  kaum  verändert  zu  haben. 

Hansen  (Brief  vom  12.  April  1893)  fand  die  Helleristninger 
(Felsenzeichnungen)  der  Bronzezeit ,  die  am  Meer  eine  Strand- 
verschiebung bis  zu  25  m  erweisen,  an  Seen  wie  Tyrifjord  und 
Totakvand  in  etwa  der  Höhe,  in  der  sie  heute  vom  See  aus  ge- 
macht werden  könnten  (bzw.  so,  „da(s  eine  positive  Verschiebung 
von  mehr  als  0,5  m  nach  ihrer  Ausführung  ausgeschlossen  und  eine 
negative  sehr  unwahrscheinlich  ist'').  In  dem  teilweise  trockengelegten 
Lesjevand  fand  er  kleine  Canons  erodiert,  in  denen  zwei  unbedeutende 
Torflagen  begegnen.  Diese  zeigen,  dafs  der  See  während  der  letzten 
geologischen  Zeit  zweimal  trockengelegt  war.  Aber  auch  aus  ihnen 
schliefst  Hansen,  dafs  von  einer  progressiven  Entwässerung  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Bemerkenswert    sind    die     von     Gumselius     (und    Laurell  II   3, 

Ymer  273  f.)  beschriebenen  Ergebnisse  der  Blofslegung  des  Hjelmar- 

Abflusses  bei  Hyndevad.     Der  Boden  desselben  lag  ursprünglich  etwa 

6  Fufs  tiefer  und  wurde  allmählich  um  diesen  Betrag  erhöht,  wobei  in 

erster  Linie    durch    die    (beim  Wasserfall    zerbrechenden)    Eisschollen 

verfrachtete  Steine,  dann  Schneckenbänke  und  künstliche  Aufstauungen 

(/Pfahlreihe    nahe    dem    ursprünglichen    Boden)  wirksam    waren.      Prä- 

'^istorische  Funde  zeigen,  dafs  dieser  Prozefs  in  der  Bronzezeit  begann, 

während  Eisenzeitreste  nur  in  den  oberen  Schichten  sich  finden;  man 

DJeint,    gestützt    auf    Urkunden    des    14.  Jahrhunderts    (Djurklou    bei 

^umaelius),    dafs    der    Strom    während    dieser    ganzen    Zeit    befahren 

^'urde,    was  sich    indes    ohne    die  Annahme  von  Trageplätzen  schwer 

Vorstellen  läfst.     Man  versuchte    ihn    übrigens  noch  1596 — 1610  durch 

^"*en  Kanal  schiffbar  zu  machen.     Welcher  Anteil    dieser  Arbeit  und 

^•^Ireichen  sonst  erwähnten  Dämmen  und  Mühlwerken  an  dem  Steigen 

^s  Sees  zukommt,  wage  ich  nicht  zu  ermessen.    Gumselius  folgert  aus 

^^  Beschaffenheit    des    ursprünglichen  Bettes   und    aus  der  Wechsel- 

^^rung  von  Land-  und  Süfswasserbildungen  auf  Inseln  des  Sees,  dafs 

^    jenen    früheren  Zeiten    der  Wasserstand    heftigen    Schwankungen 

nter^orfen  war,  deren  einzelne  länger  andauern  mochten.*) 

Eine    aus    geologischer  Zeit    her    fortwirkende  allgemeine  Strand- 
^^schiebung  läfst  sich  also  für  keinen  dieser  Seen  erweisen,  eine  fort- 

1)  Laurell  weist  auch  auf  Baumstrünke  in    heute  überschwemmtem  Gebiet    als 
^^eis  der  Hebung  des  Wasserspiegels  hin.   Wenn  Hillebrandsson  1786  S.  6  f.  um- 
^^chrt   eine  Abnahme    des  Sees    folgert,    so    füllst    er  wesentlich  auf  blo&en  Ver- 
**ndungserscheinungen  (vgl.  ebendort  18). 


i 
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gclicncic  Deformation  im  Sinne  Johnstons  und  de  Geers  lassen  uns 
die  Reohachtungen  nicht  erkennen,  auch  wenn  sie  vorhanden  ist 
Insbesondere  Wenern  wäre  der  Ort,  um  darauf  hinzielende  Beobach- 
tungen anzustellen.  Für  uns  aber  handelt  es  sich  zunächst  um  eine 
gleichsinnige,  allgemeine  Verschiebung,  wie  sie  aus  klimatischen  Ver- 
änderungen hervorgehen  kann.  Kine  solche  ist  weder  für  die  historische 
Geiienwart,  noch  für  ilie  Vorzeit  ePÄiesen.  Was  wir  am  Mälar  und 
anderen  Seen  gewahren,  erklärt  sich  vielmehr  zwanglos  als  Folge- 
wirkung einer  Strandverschiebung  tler  Meeresküste.  Trotzdem  erscheint 
es  notwendig,  zu  erfahren,  ob  ilie  Beobachtungen  der  Gegenwart 
klimatische  Veränderungen  aufweisen,  die  jene  Verschiebungen 
begünstigen  oder  selbst  herbeiführen  können. 

Man    hat    widerholt    ilas    Bestehen    solcher  Khmaänderungen    be- 
hauptet .^s.  oben  S.  54^"^.    Baers  Ansicht  ^6\    dafe  in  Nord-Europa  seit 
der  Tertiärzeit  eine  fortgehende  Wärmeabnahme  sich  vollzog,  ist  durch 
die  geologischen  Forschungen    hinfällig   geworden.     Der  systematische 
Versuch  Ehrenheims,    eine  Temperaturabnahme   und  Regenzunahme 
zu  erweisen,    scheiterte    an    ilem  Mangel    längerer  Reihen;    er    beruht 
veseinlich  auf  der  Normalperiode  17S6 — 1822,   die  wir  als  zunehmend 
kalre  und  feuchte  Zeit  erwiesen  haben.     Wo  sie  weiter  ausgriffen,  hat 
schon    Schon  WS   Kritik    durch    das    halbzutallige   Einsetzen  von  Ver- 
cleichsterminen ,    die    mit    Brück nerschen   Schwankungen    nahezu    zu- 
sanimeni reifen.    Ehrenheims   Schlüsse    widerlegt. ^"i    Wenn    man   später, 
wie    die    Descr.  de  Sth.  l.XVll   und  Lilienberg  17,    die    Abnahme    der 
Niederschläge  als  allgemein   übliche  Ansicht   bezeichnete,  so  erlaubten 
die  vorliegenden  Reihen    den    betreffenden  Berichterstattern  doch  nur 
eir.e    bedingte    Zustimmung     r.xi    derselben.      Eine    Veränderung     der 
Temperatur    hat  z.   B.    lur  Stockholm   Ofverbom.   Handl.  1808,  294  flf., 
e:-.:sc:.:eden    bestritten.      Aus    den    Gründen,   die   S.  42S  ff.   entwickelt 
w-jrder..  vor  allem  den  1  iicken  und  Brüchen  der  Reihen,  ist  uns  noch 
Vtu:e  eir.e  Entscheidung  fast  unmöghch.     Kine  homogene  Reihe  1S26 
l:s  S;    biete:   uns    nur  Stockholm    und    mit    kleineren  Lücken  Upsala 
:ur  d:e  Niedersch  iäize.     Wir  erhalten  für: 

Sth.  Ups.  Kopenhagen -"^     Schweden*) 

iSio — 55     3S?.i  mm        ^ro.c   mm  —  r.S  c  —2,2% 

1^5^ ->5     4^4»: 53^0  — C.3      —  Jjsi 

1S31-6C     ^co.3  \530.S  — Cn  —2,7 

1S56— 55     .124.7  536.3  -  C.3  -   1,3 

•'  Z.  B.  S;cs:£hol3i,  Tecip<ra:'.:r  Ehrc-bcis:   1-5S— >2  5.X4;  irS5 — 1*075*69; 
iS-i— :;    5.-"'    AbnAbme,     Schouw:    i-cx  —  x-    und    :->S-iiii,   je    54  Jaluc« 

•    Nicr.    Brickzer.    it>«=  Gcsi-.'.inainel    ib<r    sehr    vfchselodcii  EinflnSi   der 
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während  1796—- 1825  infolge  der  Sprünge  Upstila  viel  niedrigere,  Stock 
holm  viel  höhere  Niederschläge  ergiebt.  Für  die  Temperatur  von 
Stockholm  scheinen  die  30jährigen  Mittel  (zugleich  Vollperioden  der 
Schwankung  nahezu  entsprechend)  von  1766—95  auf  1856—85  eine 
andauernde  Abnahme  (5,93,  5,73,  5,61,  5,20°  C.)  zu  ergeben,  Brückners 
aus  3  Stationen  gebildetes  Mittel  für  Skandinavien  mit  Maxima  1821 
bis  25,  1851-55,  1871—75  (schwach)  ergiebt  1826-  55  -f-o,ii,  1856 
bis  80  —0,04°  Abweichung  vom  Mittel  1851 — 80;  die  Abnahme  beruht 
aber  nur  auf  der  schwachen  Ausprägung  des  Maximums,  das  ander- 
wärts um  1870  oder  1880  eintritt.  Wir  vermögen  die  Klimaschwan- 
kungen noch  nicht  genügend  aus  den  kurzen  Reihen  skandinavischer 
Beobachtungen  zu  eliminieren,  geschweige  denn  die  im  vorigen  Ab- 
schnitt erwähnten  wahrhaft  säkularen  Oscillationen  der  Witterung;  die 
Frage  muls  noch  offen  bleiben. 

Um  so  besser  ist  es  uns  (s.  S.  443  ff.)  gelungen,  diese  langandau- 
emden  Schwankungen  aus  den  Reihen  der  Eisbeobachtungen 
zu  eliminieren,  welche  weit  mehr  homogen  sind,  als  die  meteorolo- 
logischen  Aufzeichnungen.  Tab.  XXIV  und  XXV  und  die  S.  432  f.  A.  ver- 
glichenen Mittel  zeigen  uns,  wie  viel  hier  auf  die  richtige  Wahl  der 
Epochen  ankommt.  Das  Ergebnis,  dafs  die  aufsteigende  und  die  ab- 
steigende Hälfte  einer  solchen  Schwankung  in  Westeräs  und  Riga 
genau  denselben  Mittel termin  des  Eisaufganges  ergeben,  wider- 
spricht den  bisher  in  Schweden  uud  Finland  entwickelten  Ansichten 
auf  das  entschiedenste.  Hülphers  (Handl.  1767,  117  vgl.  Nsez^n 
1798,  255),  dann  Ehrenheim  haben  hier  versucht,  eine  Verspätung 
des  Aufgehens  zu  erweisen,  die  in  Westeräs  nach  Ehrenheim  sogar 
14  Tage  i.  Jhd.  nahezu  erreichen  sollte.  G.  G.  Hällström  1840  und 
184^,  dann  neuestens  Levänen,  haben  die  säkularen  Veränderungen 
des  Eisaufganges  mit  Hilfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  be- 
stimmen gesucht  und  kamen  übereinstimmend  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
westHch  von  Borgo  eine  Verfrühung,  östlich  von  diesem  Ort  eine 
Verspätung  des  Aufgehens  eingetreten  sei,  was  Hällström  aus  lokalen 
klimatischen  Faktoren,  u.a.  auch  der  Entwaldung,  erklärt.  Dies 
wurde  ihm  dadurch  bestätigt,  dafs  das  Zugehen  der  Gewässer  eine 
entgegengesetzte  Verschiebung  aufwies,  was  auf  klimatische  Ur- 
sachen   hindeutet.*)     Da    die    behandelten  Zeiträume    von  Station    zu 

einzelnen  Stationen  zeigt.  1796— 1815  zeigt  es  -I- a,o,  1766 — 95  (das  fast  nur 
Jahre  feuchtkalter  BeschafTenbeit  einschliefst,  trotzdem)  — 0,3,  diese  Zahlen  sind 
aber  nicht  sicher  genug. 

1)  Säkulare  Verschiebung  in  Tagen:  Eisaufgang:  Petersburg  1719—1836 
-+.»,22  Hällström  (H.),  Borgä  1771-1839  +0,03  H.,  Wanda  ä  1839- 1888 
—  6,80  (?)   Levänen  (L.\  Helsingfors,  Hafen  1830     x888  — ii97    (?)   L.,   Aura   ä 


|»;W  RoVer:  Sieger: 

S'-ir^r.  recr:  verschieden  sir.c.  öa  ferner  gerade  die  Petersburger  Reihe 
rr.;:  iesr.  früher.  Tu -w-TcnEir.  -n:  172c  begir.r.:  i:nd  bei  spätem  Aufgang 
*r.it\.  -tr.t  v.:r.  Bori:o  a:er  e:wa  i  c:ch  weil  zu  beiden  Seiten  der 
Mixicalv-tricie  ^ich  erstreck:,  ist  c:e  Zirnahme  der  Ziffer  östlich  von 
r^'.ri-'^  i:t.r.e*"ae^s  5->her*;e5:ei;t.  Die  Abnahir.e  in  den  westlichen 
.v-iT.'-r.*:.-:  rr.::  irrem  wechfe'.r.der-  BeTra^  erklart  sich  ebenfalls  aus  den 
li.',.  XXIV  carzeitejltcn  Schwar.kunirer.  z-m  eröfsten  Teil:  doch 
y::e:r.:  eir.e  fori- er. er. de  Ver:'ruhi:ni:  des  Tav.-Termins  an  diesen  Flüssen 
r.zr,t\*:r,  -»irkÜch  iar;  Gar.ge.  die  sich  garz  wohl  aus  Veränderungen  des 
rr.'£.r.ztT.'c.t:'ir:^  erklären  mag.  Das  dad'jrch  bedingte  raschere  Ab- 
t:ti'z*zT,  des  .Sc rnecjchmelz Wassers  kann  die  Eistlut  früher  in  Gang 
brir.i-er.  al=  vordem.  An  rizhigen  Seen,  wo  das  Aufgehen  des  Eises 
tir.t  ":r.n:i:teibare  Wirkung  mereorologischer  Verhältnisse  ist,  wie  in 
'A'*:v*:r?:5.  ist  a-Lich  nicht  die  Spi:r  solcher  Veränderungen  wahmehm- 
•ysr.  Nachdem  Moberg  1S57  s.  Heir.richs  43'  auf  die  Epochen  des 
*:T*i*tT.  Schneefalls  hingewiesen  hatte,  hat  nunmehr  Heinrichs  auch 
a-b  i'-.r.en  und  den  etwas  unsicheren  der  ersten  Schlittenbahn  in 
Hel'.i-ii'fors  1828—80  eine  Verfrühung  des  Winter  ei  ntritts  um  3  bzw. 
o  Tag'e  i.  Jhd.  zu  erweisen  gesucht.  Er  verglich  Perioden  von  je 
31  Jahren,  also  nahezu  Vollperioden  der  Klimaschwankungen.  Sollte 
'^:ch  -ein  Erzebnis  bestätigen,  so  würde  es  den  Ansichten  Levänens 
•::r.c  Halistroms  einen  ernstlichen  Einwand  entgegenstellen.  Indes 
iehen  wir  aus  älteren  Berichten  allgemeiner  Art,  dafs  die  Eisverhält- 
nisse wenigstens  in  Schweden  in  der  That  als  konstant  gelten  können.^) 


«Abc  174c  — X839  —3.34  H.,  1740—1813  —5.43  L.,  1814-8Q  — 5*09  L.,  (1740 
Li-,  lii'^y  —1^'^-^^  was  L.  nicht  verwertet,  da  er  um  ih\o  einen  Brach  annimmt^ 
Kyro  elf  172 11-1840  -  i,C3  H.,  Kunio  elf  1801—49  — 80  Eklöf  (Suomi  1^49, 
i')Z  Lei  L,  1794—1888  —5,5  L.i  Wcsicräs  1712—93  -h  13,76  H.  Eiszugang: 
Pcter'iburg  171  x --18 35  1,09  H.,  Kümo  elf  18^9-84  -r  2,b6  (.')  L.  Zum  Teil 
y\Tk*i  die  Reihen  lückenhaft  und  die  wahrscheinlichen  Fehler  grofs.  Kümo  ist  in 
P'ennia  I  irrig  berechnet,  in  III  korrigiert,  ebenso  wurden  die  andern  Korrekturen 
des  spätem  Aaf»tzes  hier  nachgetragen. 

M  Oben  S  98  fF.  Nach  Adam  v.  Bremen  (bei  Ehrenheim)  und  Olaus Magnus 
145)  gefrieren  die  Seen  im  allgemeinen  im  Oktober  (jnl.i.  nach  Hülphers  belegt 
Mch  Storsjön  im  Oktober  bis  Anfang  November  11767,  3I,  nach  Fischerström 
Mälaren  im  November  (Oktober  1750  ist  nach  Hülphers  Ausnahmefall),  in  der 
leuten  kaltfeuchten  Zeit  vor  1798  waren  die  Seen  bei  Umeä  um  Michaelis  (19.  Ok- 
tober j  and  um  dieselbe  Zeit  (etwa  1760)  das  Meer  bei  Wasa  fest  gefroren 
(Handl.  1798.  151  ff.;  1807,  65).  All  das  entspricht  heutigen  Verhältnissen  und 
die  an  den  beiden  letzteren  Orten  berichtete  spätere  Verzögerung  blofe  der  folgen- 
den trockenwarmen  Zeit.  Der  Eisaufgang  am  Mälar  wird  von  der  Descr.  de 
Stockh.  LXVIII  auf  Mitte  April  gesetzt,  gerade  so  wie  ein  Jahrhundert  früher  von 
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Auch    in  Bezug   auf  die  oft    behaupteten   Verschiebungen    der   Saat- 

and  Erntezeiten  lassen  uns  die  Beobachtungsreihen  nicht  über  das 

tyJtMi  liquet*  des  Wallerius  (Handl.  1778,  12)  und  Khrenheim  ^88  f.) 

hinauskommen.     Granboms  Reihe  für  Jämtland  zeigt  eine  Verzögerung 

der  Saatzeit  von  1699 — ^735  ^^^  29  Jahre)  —  auf  1736  —  65  (30  Jahre) 

um  2,6  Tage   und  eine  Verfrühung    der  Ernte  um  0,8  Tage,    wodurch 

«ich  die  Differenz  beider  um  3,5  Tage  verkürzt    (Ernte  24,   Reifedauer 

19  Jahrgänge);  aber  ob  diese  Verschiebung  eine  Phase  der  langjährigen 

Schwankungen,  deren  Epoche  hier  um  17 15  oder  1730  anzusetzen  ist, 

oder  einer  einseitigen  Verschiebung  darstellt,  ist  unklar.     Die  andern 

Reihen  sind  kurz  und  wenig  homogen. 

Veränderungen    der    Jahresperiode    meteorologischer    Phänomene 
können  auf  die  Wasserstände  auch  in  ihren  Jahres-  und  selbst  Lustren- 
Hitteln  nicht  einflufslos  bleiben.     Im  3.  Abschnitt  haben   wir   es  ver- 
sucht, die  Frage    nach  solchen  Veränderungen  zu  beantworten;    auch 
sie  liefsen  sich    nicht    mit  Sicherheit  erweisen.     Aus  all  dem  Gesagten 
crgiebt    sich,     dafs     eine    merkbare    klimatische    Veränderung 
während  der  letzten  Jahrhunderte  nicht  stattgefunden  hat*). 
Wenden   wir  uns  Pegel-  und  Markenbeobachtungen  des  Meeres 
2U.    Wir  sehen  den  absoluten  Betrag  der  Verschiebung  von  Ort  zu 
Ort  und    von  Zeitraum    zu  Zeitraum    in    unserer  Tab.  XXVIII  und  in 
jener  von    Holmström    so    aufserordentlich  wechseln,    dafs  wir    vor- 
^ufig   auf  seine  Bestimmung    verzichten.     Anders    steht    es    mit    dem 
[      relativen  Verhalten    verschiedener  Orte  in  gleichen  Zeiträumen    und 
verschiedener  Zeiträume  an  gleichem  Ort.     Die  Nachbarstationen  Stock- 
holm und  Grönskär  zeigen  z.  B.  an  ihren  Pegeln  im  Zeitraum  1858  bis 
1872   mehr  als  das    Doppelte  jener  säkularen  Hebung,    die    sich    für 
1852  —  75    ergiebt.     Beide    Zeiträume    stellen    eben    verschiedene  Aus- 
schnitte aus  der  Wasserstandskurve  und  verschiedene  Phasen  der  Klima- 
schwankungen dar.     Dividieren  wir  aber  für  beide  die  „säkulare  He- 
bung" von  Grönskär  durch  jene  von  Stockholm,   so  erhalten  wir  für 
1858 — 72   den   Quotienten    1,3,    für   1852—75    1,1,  bzw.   die  „Hebung" 
von  Grönskär   beträgt    in    dem  einen  Zeitraum  130,    im    andern  113  2 
jener  von  Stockholm.    Und  selbst  wo  die  Reihen  nicht  lückenfrei  sind 
und  die  Grenzen  des  verglichenen  Zeitraums  sich  ein  wenig  verschieben, 
sehen  wir   eine  nahezu  gleiche  Übereinstimmung.     Gegen  den  Betrag 


Fischerström,  während  Olaus  46,  sowie  das  angebliche  Zeichen  gewisser  Runensteine 
nach  Ehrenheim,  auf  Anfang  April  a.  St.,  also  dieselbe  Zeit  führen.  Ebenso  stimmt 
O.  Celsius'  Extrem  für  Fyrisan  mit  heutigen  Beobachtungen. 

^)  Hierfür  soll    auch  Tycho  Brahes  meteorologisches  Tagebuch  sprechen,    das 
mir  leider  nicht  rechtzeitig  zugänglich  wurde  (vgl.  Brückners  Klim.  %%), 
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der  „Hebung"  in  Lökö  gestellt,  macht  für  1858—72  und  1858 — 87  jener 
in  Lypörtö  73  und  62,  in  Jungfrusund  56  und  52,  in  Hangö  53  und 
56,  in  Porkkala  (1860—72  und  1860—82)  72  und  16%  aus.  Da  ein 
Prozent  in  diesen  Fällen  meist  nur  Bruchteile  von  Centimetern  be- 
trägt, so  kann  man  ohne  weiteres  das  relative  Verhalten  der  genannten 
Stationen  in  den  betreffenden  Zeiträumen  als  konstant  ansehen. 
Dies  darf  man  umsomehr,  als  die  Klimaschwankungen  hier  nicht 
eliminirt  sind,  und  wir  wissen,  dafs  deren  Epochen  nicht  streng  zu- 
sammenfallen, ja  sogar  kleine  Gefällsschwankungen  entstehen.  Letzterer 
Umstand  erklärt  die  wahrgenommenen  Abweichungen  mehr  als  aus- 
reichend. Steht  die  „säkulare  Hebung"  von  Ort  zu  Ort  aber  in  einem 
konstanten  Verhältnis,  so  gilt  dies  auch  —  mit  der  eben  geltendge- 
machten geringen  Einschränkung  —  von  den  beiden  Faktoren,  aus 
denen  sie  sich  ergibt:  der  Intensität  der  klimatisch  erklärten  Schwan- 
kungen und  jener  der  einseitigen  Verschiebung,  die  mit  diesen  inter- 
ferirt.  Das  bedeutet  aber  auch,  dafs  der  Unterschied  von  einem  Zeit- 
raum zu  einem  andern  sich  gleichmäfsig  gestaltet.  So  ist  1858 — 72 
gegen  1852—75  in  Stockholm  die  Hebung  2,1,  in  Grönskär  2,5  mal 
gröfser;  von  1858 — 87  auf  1858  bis  72  nimmt  in  Finland  die  Ver- 
schiebung zu  um  das  1,2  fache  in  Lökö,  1,5  mal  in  Lypörtö,  i,4mal 
in  Jungfrusund  (1,2  mal  in  Hangöudd,  sowie  in  Porkkala,  deren  ersteres 
nur  bis  1885,  letzteres  1860 — 82  vorlag). 

Diese  Vergleiche   beschränken  sich  auf  bereits  von  anderer  Seite 
berechnete    „säkulare  Hebungsbeträge*',    da    mir,    seit   ich   auf   dieses 
Verhalten  an  den  Pegelstationen  aufmerksam  wurde,  die  Zeit  gebrach, 
um    für    die    vielen    erforderlichen  Termine    nach    der  Methode    der 
kleinsten  Quadrate  die  entsprechenden  Werte  zu  berechnen,    die    der 
Vergleich    mit  Felsmarken    erfordert.     Ich    begnüge    mich    damit,   auf 
Grund  dieser  Berechnungen  die  Verschiebung  an  den  einzelnen  Pegel- 
stationen während  der  Gesamtdauer  ihrer  Beobachtungen  in  Prozent 
der  gleichzeitigen  Hebung  von  Stockholm    auszudrücken.     Ich 
erhalte  für  N.  Koster  37,    Hällö  270,  Vinga  140,  Ystad  169  (?),   Utklip- 
pan   223,     Öland    77,     Stockholm    100,     Grönskär    113    (130),     Svart- 
klubben  73,    Djursten  43,    Storjungfrun  180,   Malörn  43,    Rönnskär  192 
(180?)  Lökö  178,    Lypörtö  131  (120),    Utö  50,    Hangö  95  (97  ?),    Hangö 
Leuchtturm  95  (169?,  158?),  Jungfrusund  100  (96?),  Porkkala  128  (i3i?)f 
Söderskär34(??).    In  der  Karte  sind  diese  Zahlen,  auf  Zehner  abgerundet 
(also  z.B.  Koster  4,    Hällö  27  u.  s.  w.)    den    Stationen    beigeschrieben. 
Sie  wurden  als  Grundlage  benutzt  zur  Entwerfung  von  Linien,  welche 
die  Orte  mit    gleicher    relativer  Verschiebung,    welche  also  auch  ««* 
derselben  Zeit  gleiche  absolute  Verschiebung  aufweisen,  verbinden  und 
zwar  wurde  die  Linie  von  50,  100,  150,  200,  250^  eingezeichnet    to 
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Anschlufs  an  de  Geers  Isobasen  möchte  ich  diese  Linien  als 
„Säkular-Isobasen"  bezeichnen.  Das  Bild  könnte  durch  Mit- 
berttckiichtigung  der  Felsmarken  bereichert  werden;  es  würde  aber 
seine  Übersichtlichkeit  durch  dies  zum  Teil  minderwertige  Material 
einbüben,  und  ich  verschiebe  daher  die  Herstellung  einer  auf  diesem 
mit  beruhenden  vollständigen  Säkular-Isobasenkarte  bis  nach  Bearbeitung 
der  Holmströmschen  und  der  bevorstehenden  Petreliusschen  Daten. 
Ich  will  hier  nur  insofern  auf  diese  eingehen,  als  es  zur  Begründung 
des  Verlaufs  der  Isobasen  auf  der  Karte  erforderlich  ist.  Einen  ge- 
wissen Spielraum  hat  das  subjektive  Ermessen  beim  Entwerfen  solcher 
Linien  immer;  es  ist  daher  zu  erweisen,  dafs  die  Hauptergebnisse  dieser 
Zusammenfassung,  die  auf  so  wenigen  Stationen  beruht,  den  Angaben 
der  zahlreicheren  Felsmarken  nicht  widersprechen. 

Zunächst    lassen    auch    diese  ein  gleichmäfsiges  Procentverhältnis 
der  ermittelten  Beträge  zwischen  einzelnen  Zeiträumen    und  Orten  er- 
kennen —  allerdings  bei  den  zahlreichen  nicht  mehr  zu  eliminierenden 
Fehlerquellen  nicht  mit  der  gleichen  Schärfe,    wie   die  Pegelstationen. 
Sehr    häufige  Ein  Vermessungen    erfolgten   1820  oder  1821,    1847,  1867 
bis  1870  und  1886.     Obwohl  Jahr  und  Jahreszeit    nicht   immer   genau 
zusammentreffen  und  die  Mittelwasser-Bestimmung  unsicher  ist,  ergeben 
sich  doch  grolse  Übereinstimmungen,  sobald  wir  einerseits  jene  Werte, 
die  (infolge  überwiegenden  Einüufses  der  Klimaschwankungen,  s.  S.  440  f.) 
eine  positive  Strandverschiebung  ergeben,   anderseits    die  schon  von 
Holmström     mit     Grund     bezweifelten     Messungen     weglassen.       Die 
„Hebung"   von  1820  (1820     22)  auf  1847    verhält   sich    zu   jener   von 
1847  *uf  1869  (1867 — 70)  folgendermaßen:    Westküste    Helsö    2,0:1, 
Hafstenssund    3,8:1;    eigentliche    Ostsee:    Vedlösa  3,2:1,    Gräsön 
3»6:i;  Bottnisches  Meer  und  Busen:    Löfgrundet  5,5:1,    Olofsten 
3,2:1,    Notholmen  1,5:1,    Barsviken  3,3:1.      Von    diesen    8  Stationen 
zeigen  sie  also  alle  im  ersten  Zeitraum  merklich  gröfser,  und  zwar  in 
5  Fällen  3  bis  4  mal;    nur   in  3  Fällen    ist    die    Verhältniszahl    kleiner 
oder  gröfser,    von    diesen    sind    aber  2  (Helsö  und  Notholmen)    ziem- 
lich unsicher.     Im  Mittel  würde  sich  für  das  Westmeer  2,9:1,  für  die 
Ostsee    mit   ihren  nördlichen  Armen  je  3,4:1   ergeben.    Von  1847  auf 
1869  und    von  1869  (1867  -  70)    auf   1886    ist   hingegen    die    Hebung 
^ezu  gleich.     Das  Verhältnis  ist  Langö  1,4:1,  Helsö  1,0:1,  Hafstens- 
•Wöd  1,4: 1,  Väderöarne  0,6:  i,  Marstrand  (Marke  b)  0,8:  i  am  Westmeer, 
*  Stör  Rebben  am  Bottnischen  Busen  1,2:1,  Mittel  1,1:1.     Durch  eine 
l^rchfiihrung  ähnlicher  Rechnungen  für  alle  Zeiträume,  aus  denen  Ein- 
Qiessungen    vorliegen,    läfst    sich    der    Schlüssel    gewinnen,    um    den 
'^tiven  Betrag  der  „Hebung"  für  viele  Orte  und  Zeiträume  mit  leid- 
"cher  Sicherheit  zu  bestimmen.     Ich  verzichte  darauf,  ehe  ich  Gelegen- 
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heit  habe,  tn  extenso  meine  Abweichungen  von  Holmströms  Behand- 
lung der  Marken  zu  begründen.  Vorläufig  sei  nur  hervorgehoben, 
dafs  auch  bei  kürzeren  Zeiträumen  so  scharfe  Unterschiede,  wie  sie 
zwischen  den  einzelnen  Seegruppen  (s.  S.  454  ff.)  hervortreten,  der  Ost- 
see in  ihren  einzelnen  Teilen  fehlen,  was  sich  darauf  zurückführt, 
dafs  die  Schwankungen  des  Wasserstandes  an  dieser  mit  gröfserer 
Gleichzeitigkeit  eintreten,  wie  an  den  Seen  (s.  S.  437  ff.).  Sehen  wir 
von  diesen  zeitlichen  Unterschieden  des  „Hebungs*'-Betrages  ab  und 
vergleichen  langjährige  Beobachtungen,  aus  denen  diese  sich  zum  Teil 
selbst  eliminieren,  so  finden  wir  dieselbe  Verteilung  des  relativen 
Betrags  der  „Hebung".  Ich  habe  nach  Holmström  diejenigen  Fels- 
marken zusammengestellt,  an  welchen  die  „säkulare  Hebung"  aus 
mindestens  70  Jahren  berechnet  wurde,  und  den  Betrag  der  letzteren 
in  Procent  desjenigen  von  Stockholm  nach  den  Pegelbeobachtungen 
1774— 1875  ausgedrückt,  welcher  47  cm  beträgt.  Ich  erhalte  so  an  der 
Westküste  für  Väderöarne  (Mittel  beider  Marken)  1804 — 86  (232), 
Gudmundsskäret  1742 — 1870  113,  Skefvern  1799  1867  (198),  Mar- 
strand  Marke  b)  102  und  c)  87  für  1770  — 1886;  in  der  Ostsee  südlich 
von  Stockholm  Skallö  1760 — 1886  26,  Städsholmen  ca.  1790 — 1870(157), 
Lunbonden  1780 — 1868  (121),  Landsort  ca.  1800 — 70  96;  im  Stock- 
holmer Schärenhof  S.  Stäket  (Mittel  beider  Marken)  1704  bis  1879 
(91),  Kapellskär  1555  —  1809  (49);  im  Bottnischen  Meer  Löfgrundet 
1680 — 1870  (200),  1731 — 1870  179;  Rike  Nils  Skälsten  1563— 1869  (143); 
Ulfön  1795 — 1867  236;  im  Bottnischen  Busen:  Ratan  1749—1869(11. 
Holmström)  223,  Stör  Rebben  1750—1884  223,  Raholmen  1700— 1775 
(211);  inFinland:  Vargö-Rönnskär  1697— 1853  251;  1755  — 1853  und 
1755— 1886  204,  Hangö  1754— 1837  126(60?),  Schlofs  Abo  1750  — 1841 
121.  Die  in  Klammer  gesetzten  Zahlen  sind  nach  Holmströms  Angabe 
unsicher,  zumeist  wegen  des  blofs  annähernden  Charakters  der  Zeit- 
angaben. Berücksichtigen  wir  diesen  Umstand,  so  ist  die  Überein- 
stimmung mit  den  aus  den  Pegelbeobachtungen  gewonnenen  Werten 
geradezu  überraschend.  Und  noch  etwas  fällt  uns  auf:  jene  Marken 
bzw.  Fixpunkte,  die  schon  im  16.  Jahrhundert  beobachtet  wurden, 
zeigen  gegenüber  benachbarten  einen  geringeren  Betrag  der  Hebung 
(Kapellskär,  Rike  Nils  Skälsten,  vgl.  auch  Gudmunds  skäret  und  andere 
bei  Holmström);  andere,  wie  Vargö  und  besonders  Raholmen,  aber 
lehren,  dafe  der  gewonnene  Betrag  am  grölsten  ist,  wenn  wir  an  den 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  oder  wenig  über  denselben  zurück- 
gehen. Die  so  oft  behauptete  Abnahme  der  Strandver- 
schiebung in  der  Gegenwart  scheint  auf  eine  Zunahme  der- 
selben gefolgt  zu  sein;  ein  Maximum  um  die  Zeit,  da  Celsius  sie 
zuerst  mafs,  scheint  vorzuliegen.    Ich  komme  hierauf  zurück.     Schlicfsc 
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ich    mit    Rücksicht   hierauf   die    der   Zeit    nach    zu    weit    abhegenden 
Werte  der  erwähnten  Stationen  aus,    so  ergeben   die  Säkular-Isobasen 
sowohl  der  Pegelstationen,    wie    der  langjährig   beobachteten  Marken 
folgendes  Bild:   Von  Nordkoster    nimmt    die  ,,Hebung"   rasch    zu    bis 
Ebllö,  wo  sie  ihr  Maximum  erreicht,  um  dann  wieder  abzunehmen ;  im 
ftabersten  Süden    tritt    ein  neues  Maximum  ein,    dem    bei  Kalmar  ein 
Minimum    folgt.     Nördlich    von  Öland  folgen  ähnlich,    wie    bei  Hallö, 
die  Säkular-Isobasen  dem  Vor-  und  Einspringen  der  Küste.    Während 
das  offene  Meer   in  der  Breite    von  Stockholm    nur  geringe  Hebungs- 
beträge  ergiebt,    steigen    dieselben    in    der  Nähe    der  Küste    und    im 
Innern  der  Schärenhöfe.     Die  Küste  Finlands  zeigt  dieselben  Hebungs- 
werte wie   die    gegenüberliegende    schwedische,    im    finnischen  Busen 
nimmt  der  Betrag  rasch  ab.     Das  Maximum  an  der  Ostsee  finden  wir 
in  Schweden   bei  Gefle    und    weiter   nördlich,    in    Finland    bei   Wasa. 
Die  grofsen  Werte    in  Schweden    nördlich  von  Storjungfrun  sind    mir 
verdächtig,    da   diese   Marken    in    kurzen    Vergleichsperioden    geringe 
Procente  von  Stockholm  aufweisen  und  da  sie  dem  Pegel  von  Malörn 
geradezu    widersprechen.     Verbinden   wir  die    sichergestellten   Maxi- 
malwerte   der  Verschiebung  —  Hällö,    Storjungfrun,    Ul fön- Wasa  — 
so  erhalten  wir  eine  nahezu  gerade  Linie,  nur  Utklippen  im  Süden 
bleibt  isoliert.     Da    wir  die    Hebung    nur    an    den  Küsten  be- 
obachten können,    zog    ich    auch    die  Isobasen  nicht  durch 
das  Innere    des  Landes;    die    eben    ausgesprochene  That- 
s&che    aber    macht    wahrscheinlich,    dafs  man    dies  in    der 
That    thun    darf.      Dann    erhalten    wir    eine  Zone    gröfster 
„Hebung",     die     parallel     zur     Hauptwasserscheide     Skan- 
dinavien durchzieht    und    bei  Wasa    auf  die  Küste  Finlands 
stöfst,   femer   im  Süden,    durch    ein  Gebiet   nahezu    stabilen  Ver- 
»^altens  (Kalmar,  Öland)   von    ihr  getrennt,    eine    zweite    kleinere 
'laximalzone.     Eine    derartige  Annahme    unterstützt   auch  das   von 
Petrelius    gewonnene    vorläufige   Ergebnis,    wonach    in  Finland    die 
Verschiebung  nur  bis  Wasa  zunimmt,    weiter  nördlich  wieder  geringer 
^d*).   Ja  seine,  der  Kritik  vorläufig  noch  nicht  zugänglichen  Beobach- 


1)  Ans  dem  Vergleich  der  Messungen  Woldstedts  (Act.  Fenn.  III  159)  mit 
•»Jenen  der  Jahre  i886  und  1888  gewinnt  Petrelius  (Fennia  I.  No.  4,  21  ff.  38) 
^^  der  Gegend  von  Uleaborg  folgende  „sttkalare  Hebung":  Rontti  (ans  1841  und 
^'^l  1886+1888)  64,  Ulkogrunni  (1841— 1888)  53,  Klemola  (1845  ^-  Mittel 
^^86+1888)  340  cm,  welch  leUteren  Betrag  er  auf  Fehler  Woldstedts  zurückfuhrt. 
*^  beiden  andern  Werte  kann  ich  mit  gleichzeitigen  nicht  vergleichen ;  nach  Högbom 
^  in  Vesterbottn  in  50—60  Jahren  die  Hebung  90  cm  im  Maximum,  säkular  also 
*clier  über  i  m ;  auch  zwischen  Anfang  der  50er  und  Mitte  der  80er  Jahre  zeigen 
Hdnnskar  und  Storrebben  erheblich  höhere  Werte,  trotzdem  die  Klimaschwankungen 
Zdtachr.  d.  GeMllsch.  f.  Erdk.     Bd.  XXVIIL  34 
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tungen  zeigen  auch  bei  Aland  ein  Minimum  der  »»Hebung"  und  an 
der  Südküste  Finlands  eine  allmähliche  Abnahme  nach  Osten;  in 
Kronstadt  fehlt  jede  sichere  Hebung.  Ob  man  daraus  in  Ver- 
bindung mit  den  Pegelbeobachtungen  eine  zweite  Maximalzone 
bei  Helsingfors  oder  Porkkala  folgern  darf,  welche  jene  von  Utklip- 
pan  fortsetzen  würde,  ist  umso  weniger  sicher,  als  von  Bomholm, 
Gotland,  Dago  und  Ösel  so  gut  wie  gar  kein  Material  vorliegt-  Wir 
begnügen  uns  mit  der  Feststellung,  dafs  von  einer  fortschreiten- 
den Zunahme  der  Hebung  nach  Norden  hin  ebenso  wenig 
die  Rede  ist,  wie  von  einer  Zu-  oder  Abnahme  derselben 
ostseeeinwärts.  Eher  trifft  Erdmanns  (Handl.  1855,  249  f.)  Be- 
zeichnung „wellenförmiger  Verlauf  des  Phänomens'*  zu  und  gewils  ist, 
dafs  der  Betrag  der  Verschiebung  vom  offenen  Meer  gegen  Ufer 
und  Buchten,  sowie  gegen  das  Centrum  gröfserer  Landmassen  hin  zu- 
nimmt. 

Ehe  wir  Schi ufsfolgerun gen  aus  den  Relativwerten  ziehen,  sei 
noch  die  Frage  nach  der  räumlichen  Begrenzung  des  Vorgangs,  mit 
anderen  Worten  nach  der  „Hebung  Norwegens"  und  jene  nach 
der  Verschiebung  in  früheren  Zeiträumen,  also  nach  dem  Anfangs- 
termin der  rezenten  Bewegung  aufgeworfen.  Ob  man  von  einer 
„Hebung  Norwegens"  sprechen  kann,  ist  fraglich,  um  so  mehr,  als 
Seegang  und  Gezeiten  hier  die  Beobachtung  stören.  Wir  kennen 
Buchs  und  Keilhaus  Zweifel  (s.  S.  34,  38);  die  Felsmarken  von  1839, 
welche  sie  lösen  sollten  (\''andstandsobs.  i  ff.),  sind  nur  im  Süden  1865 


nahezu  dieselben  erwarten  liefsen  Petrelius  bezeichnet  S.  3g  das  Mittel  aus 
0,64  und  0,53,  also  0,59  m,  als  „die  Hälfte  derjenigen  Beträge,  die  gewöhnlich  an- 
genommen  werden**.  Fenn.  IV.  No.  1  S.  15  f.  und  63  berichtet  Petrelius 
summarisch    über    24  Marken,    die    er    1886—90    untersuchte.     Er    beziffert    die 

„säkulare  Hebung**  im  nordbottnischen  Golf  auf  weniger  als  60,    bei  Wasa  90  bis 

,0.0  "^ 

120,  bei  Abo  gegen  60,  Aland  30-40,  zwischen  Hangö  und  Sveaborg  (bei 
Helsingfors)  fast  60,  beim  Turm  von  Seskär  im  Innern  des  Finnischen  Busens  unter 
30  cm.  Indes  wäre  es  notwendig,  die  Ursprungszeiten  der  Marken  zu  kennen,  um 
sicher  zu  urteilen.    Petrelius  sagt  nur,  im  nördlichen  Bottnischen  Busen  stammen  sie 

o 

von  1841/42,  bei  Wasa  von  1697,  1755,  17851  1797  und  später  her,  bei  Abo  von 

o 

1750  und  1841»  auf  Aland  von  und  seit  1800,  auf  HangÖ  von  1754  und  später, 
bei  Jussarö  und  Sveaborg  seit  1800,  zumeist  aber  aus  den  30  er  und  40  er  Jahres. 
Wir  können  also  schon  jetzt  sagen,  dals  einerseits  viele  gleichzeitige,  anderseits 
langjährige  Beobachtungen  darunter  sind;  ferner  sagt  Petrelius  16,  auf  der  Sfld- 
küste  sei  eine  Verschiedenheit  der  Hebung  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  fot- 
gestellt,  hingegen  fm  Gebiet  von  Wasa  eine  Abnahme  von  4  F  (i>T9  m)  auf 
3  F.  (0,89  m)  wahrnehmbar.  Die  Werte  scheinen  also  untereinander  leidlich  Ter- 
gleichbar. 
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wieder  eingemessen  worden');   die  Liste  der  nördlichen  ging  verloren. 
Von  zwei  Marken  in  Bossekop  am  Altenfjord  hat  man  i8S8  eine  wieder 
eingemessen');  es  ergab  sich  eine  Hebung  von  1,013  m;  „säkular"  also 
1,067  D^-     Dies  Ergebnis  wurde  aber  angefochten'^),  namentlich  weil  in 
der  ersten  Mitteilung  von  zwei  Löchern,  später  stets  nur  von  einem  Bolzen 
die  Rede  ist.     Während    Reu  seh    aus    anderen  Gebieten  Finmarkens 
Belege  einer  ebenso  grofsen  ,, Verschiebung"  ins  Feld  führt*),  bestreitet 
Hansen    mit  Entschiedenheit   jede   Spur    einer    rezenten   Hebung    im 
Altenfjord  oder  andern  Teilen  Norwegens^).     Seine  Argumente  machen 
die   Sachlage    zweifelhaft;    ein    örtlich    sehr    Wechsel  volles   Verhalten 
(starke  Hebung  in  Finmarken,    Konstanz  in  Salangen  und  Malangen?) 
ist  nicht   ausgeschlossen;    die  kurzen  Reihen    der  Pegel    legen   noch 
kein  Zeugnis  von  Bedeutung  ab.    Man  wird  also  für  das  schwedische 
Problem  keine  belangreiche  Folgerung  aus  dem  Verhalten  Norwegens 
ziehen  können.    Wenn  wir    die  Marken  im  Süden  Norwegens  als  ver- 
läßlich ansehen,    so  ergeben  sich  auch  dort  Isobasen,    die    der  Küste 

^)  Fredrikshall  Verschiebung  1839—65  235  (?),  Moss  62.  Holmestrand  65, 
Tensberg  72,  Laurvig  157,  Jomfruland  84,  Kragerii  78,  Langesund  78 
(HO),  Ostenisor  78,  Arendal  106,  Kristiansand  143,  Oxö  39,  Mandal  65, 
Lindesnes  58,  Varnaes  65,  Egersund  52  (oder  Null),  Stavanger  71, 
Aaleiand  o,  Kristiansund  o,  Tyrhoug  105  (118),  Tcrningen  o,  Agdenass 
^  (?)  mm;  Kjemlf  bei  Holmstrom  98  Anm.  hielt  nur  die  fettgedruckten  Messun- 
gen and  Werte  für  richtig.  Die  so  gewonnene  säkulare  Hebung  30  cm  (Hohn- 
•toofti)  stimmt  nahezu  mit  dem  Betrag  für  „Norwegen**  1857—83  (0,303  m),  den 
Lilienberg  16  nach  einer  mir  nicht  verfügbaren  Quelle  (Norsk  Teknisk  Tids- 
sltrift  1886)  giebt.  Näheres  darüber  in  der  angekündigten  Spesialarbeit  über  Fels- 
marken. 

*)  Öfv.  1845»  ^i^  ^'»  Lilliehöök  ebendort  1888t  491  f->  Keusch,  Naturen  1889» 
110,  nordl.  Norge  107  fF. 

')  Polemik  in  „Naturen*^  1889»  Morgenbladet  1893. 

*)  Klerck,  der  die  Marke  setzte,  bezeichnete  den  Bolzen  1888  aIs  seine 
^(uke.  Berlevaag  (nordl.  Norge  91)  80  cm  oder  }  m  in  30  Jahren,  also  2,2  bis 
%7in  i.  Jhd.;  Vardö  (89  f.)  i  m  in  15  Jahren,  alias  i—ii  Fuls  in  30  -40  Jahren; 
^  entweder  4  oder  1,2—1,7  m  i.  Jhd.  Ich  komme  in  der  erwähnten  Spezial- 
*iWit  darauf  zurück. 

^)  Morgenbladet,  briefliche  Mitteilungen.  Alte  Bauten  im  Meeresniveau,  was 
'Unsch  auf  Setzung  lockeren  Bodens  zurückführt;  Hausreste  unter  zwei  späteren 
^banungen  in  Oslo  (Kristiania)  nur  i  m  über  der  Plafenmarke  (Suandl -stud  67), 
^'tbhügel  der  Eisenzeit  im  Flutbereich  auf  Inderö  bei  Throndhjem  (ebendort); 
Fehlen  von  Balanenspuren  über  dem  jetzigen  Tangrand.  In  Salangen  hat  Fettersen 
(Tromsö  Mos.  Aarsh.  II ,  vgl.  Hansen,  Strandl.  300)  und  in  Malangen  Hansen 
(Brief  ii.  April  1893)  eine  Hohlkehle  im  Fels  gefunden,  die  vom  treibenden 
^ordeii  erodiert  wurde;  da  dieses  nur  wenige  Tage  im  Jahr  arbeiten  kann,  hc- 
>CBgt  ihre  Lage  im  Meeresniveau  eine  sehr  lange  Konstanz  des  Wasserspiegels. 

34* 
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folgen:  im  Kristiania-Fjord  und  an  KUsteninseln  ist  die  „Hebung*'  ge- 
ringer,  als  mehr  landein  in  Langesund,  Laurvig,  Arendal,  Kristiansand. 
Doch  ist  dies  unsicher.  Noch  geringer  ist  unsere  Kunde  von  den 
Strandverschiebungen  in  den  russischen  Ostsee-Provinzen. 

Seit  wann  die  „Hebung  Schwedens"  im  Gange  ist,  ob  dieselbe 
aus  vorhistorischer  Zeit  in  die  Gegenwart  hereinragt  oder  nicht,  ist 
ebenfalls  ein  vielumstrittenes  Problem.  L.  v.  Buchs  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  älterer  und  heutiger  „Hebung"  (s.  S.  34)  hat 
sich  zunächst  insofern  richtig  erwiesen,  als  sich  die  „postglaciale 
Senkung**  der  Steinzeit  *)  zwischen  beide  einschiebt  (s.  S.  39  f.  45). 
Die  Broncezeit  hingegen  ist,  so  viel  wir  wissen,  von  keiner  Senkung 
mehr  betroffen  worden.  Damit  ist  die  Maximalgrenze  für  eine  fort- 
dauernde negative  Strand  Verschiebung  gegeben,  wie  sie  Munthe  geneigt 
scheint  anzunehmen.  Auf  Hansens  Zeitbestimmung  (67,  90  f.)  gehe 
ich  nicht  ein,  folge  ihm  aber  bei  dem  Versuch,  die  Uferlinie  am  Be- 
ginn der  Broncezeit  festzulegen.  Kygh  und  Ekhoff  (ich  mufs  sie  nach 
Hansen  66,  Holmström  95  anführen)  haben  festgestellt,  dafs  Steinzeit- 
gräber und  Felszeichnungen  {häUn'stnmgar)  in  Smaalenene  und  Bohus- 
län  nur  bis  18 — 25  m  ü.  d.  M.  herabgehen,  jüngere  Broncezeitfunde 
aber  tiefer  (s.  oben  S.  45).  Nehmen  wir  für  diese  Zeit,  mindestens 
also  3  —  4  Jahrtausende,  eine  fortgehende  Hebung  an,  so  wäre  deren 
Säkularbetrag,  etwa  45  —  85  cm,  mit  den  heute  ermittelten  Beträgen  in 
Bohuslän  ziemlich  gleich.  Hansen  fand  auch  ein  bestimmtes  Verhält- 
nis der  „Hebung**  seit  der  Broncezeit  zur  Gesamthebung,  nämlich 
10  —  12$;  dasselbe  findet  sich  auf  Bra  im  Stavanger-Fjord  wieder,  wo  die 
äufeerste  marine  Grenze  20  -30,  eine  Felszcichnung  aber  4 — 5  m 
ü.  d.  M.  liegt.  Das  würde  auf  einen  ursächlichen  Zusammenhang 
auch  dieser  Hebung  mit  den  früheren  Strandverschiebungen  hindeuten; 
aber  die  Sachlage  verwickelt  sich  dadurch,  dafs  in  Schweden  die  Ver- 
schiebung in  die  Gegenwart  sicher  hereinreicht,  während  in  Norwegen 
dies  zweifelhaft  ist.  Jene  Verschiebung  seit  der  Broncezeit  kann  recht 
wohl  in  zwei  Stadien  zerfallen,  ein  erstes  abgeschlossenes,  an  dem 
Norwegen  Anteil  nahm,  und  eine  jüngere  selbständige  Strandver- 
schiebung Schwedens.  Funde  der  Eisenzeit  machen  dies  geradezu  wahr- 
scheinlich. In  Bohuslän  liegen  schon  Broncezeitfunde  nahe  am  Meer; 
Holmström  erwähnt  ferner  S.  37,  dals  auf  Stängenäs  und  bei  Tjörn  (in 
der  Nähe  der  120  m -Isobase  de  Geers)  ^^ätUkullor**  aus  der  Zeit  der 
Feuerbestattung    sich    vorfinden,    deren    Basis    nur   1,8 — 3  m    ü.  d.  M. 


ij  „Litorina-Senkung*'  Munthes,  „subglaciale  Senkung"  Hansens.  Vgl.  u.  a. 
de  Geer  in  seinen  älteren  Arbeiten  und  G.  F.  F.  1893,  390  f.;  Hansen  Strandl,  61, 
Munthe  im  Programm  seiner  Sommervorlesung  Upsala,  18931   ib  f.,  18* 
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tiegt.  Und  aus  der  Gegend  der  gröfsten  „Hebung"  in  der  Gegenwart, 
aus  Westerbottn,  berichtet  Högbom  G.  F.  F.  IX  22,  dalk  Eisenzeitgräber 
bis  9  m  ü.  d.  M.  herabgehen.  Da  es  sich  um  Felslandschaften  handelt, 
wo  lokale  Bodenveränderungen  und  Setzungen  keine  Rolle  spielen, 
ergiebt  sich  hieraus  ein  relativ  geringer  Betrag  der  „Hebung",  selbst 
wenn  wir  es  mit  Resten  jüngerer  Eisenzeit  zu  thun  haben  sollten.  Die 
säkulare  Hebung  mu(s  unter  im  angestzt  werden^).  Auch  alte 
Bauwerke  und  andere  Hilfsmittel^  liefern  uns  Grenzwerte  der  mög- 
lichen Verschiebung  für  bestimmte  Zeiträume.  Hervorgehoben  bei  Kal- 
mar, dessen  Schlofs  um  nmd  1330  erbaut,  nach  4  Messungen  unseres 
Jahrhunderts  1,19  —  1,57  m  ü.  d.  M.  lag,  was  eine  säkulare  Hebung  von 
nur  22  —  27  (Mittel  25  cm  oder  53^  der  langjährigen  Hebung  von  Stock- 
holm) ergiebt.  Da  das  Schlofs  vermutlich  im  Meeresniveau  erbaut 
ward,  nahm  ich  diesen  Wert  in  die  Isobasenkarte  auf.  Ein  Friedhof, 
der  300  Jahre  alt  ist,  in  derselben  Gegend,  würde  nach  Siljeström 
(1844),  selbst  wenn  er  im  Niveau  des  Meeres  angelegt  wäre,  nur 
0,56  m  säkulare  Hebung  ergeben.  Öland  hält  Siljeström  für  stabil.  In 
Stockholm  (vgl.  S.  462)  hatte  A.  Krdmann  in  seinem  1630  erbauten 
Haus  einen  Keller,  der  bei  2  Fufs  höherem  Wasserstand  inundiert  wurde 
(Öfv.  1847,  282);  die  säkulare  Hebung  darf  also  selbst  unter  Annahme  einer 
Bodensetzung  nicht  über  45 --47  cm  angenommen  werden.  Unbestimmter 
ist  Högboms  Angabe  über  Westerbottn,  wo  die  Örtlichkeiten,  deren 
Namen  auf  Zusammenhang  mit  dem  Meer  hindeuten,  sich  bis  etwa  3 — 6  m 

o 

über  dasselbe  erheben.  Das  alte  Schlofs  Abo,  zu  Gadolins  Zeit  (Handl. 
1751,  229fr.,  s.  oben  S.  27)  rund  500  Jahre  alt,  ergäbe  eine  säkulare  Hebung 
von  1,04  m,  das  neue,  190  Jahre  alt,  von  0,67  m  als  Maximum  für  die 
vorangehende  Zeit;  nach  G.  G.  Hall  Stroms  Messung  1841  (Act. 
Fenn.  I  519)  lag  die  Basis  des  alten  Schlosses  um  weitere  0,52  m  höher 
ü.  d.  M.,  also  5,75,  und  an  einer  anderen  Seite  7,71  m  ü.  d.  M.  Die  Beträge 
für  das  Meer  verhalten  sich  zu  den  oben  besprochenen  des  Mälar  ähn- 
lich wie  in  der  Gegenwart.  Wir  können  für  diesen  See  im  ganzen  nur 
ein  Sinken  von  4  m  zugeben.     Von  anderen  Seen  nahe  Stockholm,  die 


^)  Zu  S.  4g  Anm.  berichtige  ich,  da(s  die  Folgerung,  die  Hebung  sei  jung, 
von  Hogbom  nicht  ausdrücklich  gezogen  wurde. 

*)  Browallius  nennt  Naglums  Kirche  a.  d.  11.  Jahrhundert  1,19  m  ü.  d.  M., 
Alt-Lödese  0,89  m  ü.  d.  M.,  Insel  von  Götahamn  (erbaut  1473)  fast  im  Niveau  u.  a. 
Gadd  s.  oben  S.  27.  Bruncrona  ii:  Slitö  Hafen  auf  Gothland  1713  und 
18x7  gleiche  Tiefen.  Dagegen  C.  P.  Hällström,  der  aber  Gothland  ebenfalls  für 
stabil  hält.  Johnston  45  zieht  sogar  die  tausendjährige  Kirche  von  Gamla  Upsala 
heran,  die  rund  3  m  säkulare  Hebung  als  Maximalwert  ergäbe.  Der  Glumsten  b.  Holm- 
ström  38  f.  gestattet  weder  mit  Richardsson  Stabilität  1250  -1750,  noch  seither  bis 
1S16  T^  m  Hebung  (säkular  2,32  m!!)  anzunehmen. 
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einst  Meeresteile  waren  und  es  heute  durch  Kanäle  zum  Teil  wieder 
geworden  sind,  berichtet  Johnston,  den  Lyell  12  ff.  richtig  stellt 
Brunnsviken  konnte  mit  dem  Sinken  des  Meeres  nicht  Schritt  halten 
und  lag  zur  Zeit  beider  Reisender  4—5  F.  (1,2 — 1,5  m)  über  demselben. 
Bei  der  „Fischerhütte'*  und  Kabine  Karl  des  XL,  die  wohl  bei  Haga 
zu  suchen  ist,  stand  eine  alte  Eiche  nur  8  F.  (2,4  m)  ü.  d.  Strand,  der 
nach  Lyell  kaum  je  zu  ihr  heranreichte.  Lyell  schliefst  daraus  auf 
ein  Maximum  der  „Hebung"  von  10  Zoll  (0,25  m)  i.  Jhd.  Kleine  Seen 
der  Nachbarschaft  nahmen  in  geringem  Mals  ab.  Auf  die  viel- 
umstrittene Hütte  von  S.  Teige  gehe  ich  hier  nicht  ein,  da  eine  Lösung 
der  Frage  nicht  vorliegt.  Wir  dürfen  aus  diesen  Daten  aber  wohl  be- 
stimmt schliefsen,  dafs  auch  vor  Beginn  der  genaueren  Beobachtungen 
das  Sinken  der  Seen  jenes  des  Meeres  nicht  erreichte. 

Die  gewonnenen  Zahlen  bestätigen  uns,  was  wir  oben  aus  einigen  Fels- 
marken vermuteten  und  was  auch  schon  L.  v.  Buch,  Ges.  W.  IV.  942  ver- 
mutete und  Suefs,  wie  Holmstrüm  83  bestimmt  ausgesprochen,  dafs  der 
Vorgang,  den  wir  beobachteten,  jungen  Ursprungs  ist.  Wir  sehen 
die  Hebung  vom  vorigen  Jahrhundert  zur  Gegenwart  allgemein  ab- 
nehmen (vgl.  Holmström  81);  gehen  wir  aber  weiter  zurück,  so  erhalten 
wir  zumeist  Maximalwerte  für  die  mögliche  Hebung,  die  sogar 
hinter  den  aus  der  Gegenwart  abgeleiteten  Beträgen  zurückbleiben. 
Das  läfst  sich  auf  andere  Weise  nicht  erklären,  als  indem  wir  die 
Strandverschiebung,  deren  Säkularbetrag  auf  die  ganze  historische  Zeit 
verteilt,  sehr  gering  würde,  erst  erheblich  nach  Beginn  der  letzteren 
anheben  lassen.  Eine  Erklärung  anderer  Art  vermöchten  die  Klima- 
und  Wasserstands-Schwankungen  von  längerer  Periode  zu  liefern ;  allein 
wir  sehen,  dafs  die  Veränderungen  im  Betrag  der  Strandverschiebung 
von  ihnen  zum  grofsen  Teil  unabhängig  erfolgen.  Beim  Ansteigen 
von  einem  Miniraum,  wie  jenes  um  1730  zum  Maximum  um  1820  und 
ganz  ebenso,  wenn  wir  von  der  Minimalzeit  im  16.  Jahrhundert  (1540, 
1560?)  Jiusgehen,  müfsten  wir  Minimalbeträge,  von  1820  auf  die  Gegen- 
w«art  Maximalbeträgc  der  negativen  Strandverschiebung  erwarten. 
Gerade  das  Gegenteil  tritt  aber  zumeist  ein.  Die  Strandverschiebung 
läfst  sich  ebenso  wenig  aus  Schwankungen  der  besprocheuen  Art  er- 
klären, wie  aus  den  Brücknerschen.  Beide  beeinflussen  ihren  Betrag; 
daneben  aber  zeigt  dieser  unabhängige,  selbständige  Veränderungen, 
die  wir  auf  eine  ihm  eigentümliche  Ursache  zurückführen  müssen.  Die 
„Strandverschiebung"  als  solche  verändert  ihre  Intensität, 
und  das  Abnehmen  der  mittleren  Werte  bei  weiterem  Zurückschreiten 
in  die  Vergangenheit  ruft  die  Meinung  hervor,  dafs  dieser  Vorgang 
noch  nicht  \iele  Jahrhunderte  umfassen  kann. 

Unsere    Betrachtung    hat    geflissentlich    sich     auf    eine    trockene 
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Statistik  beschränkt;  den  Beobachtungen  wurde  durch  keinerlei  Ab- 
mndung  zu  gröfserer  Rcgelmäfsigkeit  verholfcn  und  lockende  Seiten- 
pfade« die  zu  weit  ausschauenden  Betrachtungen  führen,  wurden  mit 
Ängstlichkeit  vermieden.  Aus  dieser  rein  historischen  und  statistischen 
Methode  aber  gingen  Thatsachen  hervor,  die  wohl  geeignet  sind,  unsere 
Vorstellung  von  der  Wesenheit  des  beobachteten  Vorganges  zu  beein- 
flussen, i)  Die  Strandverschiebung  fehlt  den  Seen  entweder  ganz  oder 
bleibt  an  ihnen  hinter  dem  Meer  zurück').  2)  Sie  fehlt  der  Südküste  der 
Ostsee.  3)  Sie  bleibt  an  deren  Nordseite  auch  nach  Eliminierung  der 
Klimaschwankungen  bestehen.  4)  Eine  ihr  entsprechende  einseitige  Klima- 
änderung ist  nicht  nachweisbar*).  5)  Ihr  Betrag  unterliegt  Schwan- 
kungen von  Zeitraum  zu  Zeitraum,  welche  durch  die  Klimaschwankungen 
nur  zum  Teil  erklärt  werden  können.  6)  Das  relative  Verhalten  der 
Verschiebung  von.  Ort  zu  Ort  wird  von  diesen  Schwankungen  ihres  Be- 
trages nur  insoweit  berührt,  als  diese  auf  Unregelmäfsigkeiten  der  Klima- 
schwankungen zurückgehen,  und  l)leibt  daher  im  ganzen  stabil.  7)  Die 
relativen  Werte  der  Verschiebung  nehmen  nicht  nach  einer  bestimmten 
Himmelsgegend  andauernd  zu  oder  ab,  sondern  gruppieren  sich  um  eine 
oder  mehrere  Zonen  gröfster  Hebung  (Hällö-Gefle-Wasa)  und  ein 
Minimalgebiet  derselben.  8)  Die  Maximalzone  der  Verschiebung  ver- 
läuft parallel  der  Achse  der  Halbinsel,  das  Minimalgebiet  lagert  sich 
um  die  centrale  Ostsee^).     9)  Der  absolute  Betrag  der  Verschiebung 


1)  Dais  die  Erosion  selbst  am  Mälar  hinreicht,  diese  Abnahme  zu  erklären, 
zeigen  die  Beobachtungen  am  Norrström  bei  Lilienberg  iif.  1780  erfolgte  ein 
Einsdineiden  im  südlichen  Arm  des  NorrstrÖm  (StaUkanal)  bis  22  F.  (6,53  ro) 
unter  den  Boden  in  ganz  kurzer  Zeit;  nach  dem  Bau  der  Norrbro  schon  1804 
(also  nach  7  Jahren)  im  Norrström  bis  1,63  m,  bis  1807  um  weitere  0,89  m,  an 
einer  andern  SteUe  sogar  3,26  m.  Wenn  dabei  Baggerungen  mithalfen,  so  ist  ander- 
•eits  (Lilienberg  PI.  III)  auch  nach  den  letzten  Arbeiten  dieser  Art  im  Stallkanal 
ein  Einschneiden  von  Belang  erfolgt 

')  Wenn  Erdmann  und  Lovcn  41  eine  Abnahme  der  deutschen  Flüsse  (nach 
Berghans?)  1778- 1835  ^1^  Ursache  einer  möglichen  Abnahme  der  Ostsee  in  Be- 
tracht ziehen,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  da(s  gerade  die  deutsche  Küste  die 
letxtere  nicht  zeigt  und  dafs  die  erstere  sich  aus  den  Klimaschwankungen  völlig 
erklärt 

3)  Wenn  Sue(s  in  einem  Brief  an  Holmström  (N.  T.  17)  hervorhebt,  die 
„Hebung"  erscheine  am  geringsten  gerade  in  Verengungen  des  Abflufsprofils,  was 
sich  hydrologisch  verstehen  lasse,  «o  trifft  dies  wohl  auf  Kalmar,  Djursten,  Svart- 
klnbben,  Saltholmen  u.  s  w.,  nicht  aber  auf  Utö,  öland,  N.  Koster  zu.  Rosberg, 
dessen  hübsche  Studie  der  Verlandung  gewidmet  ist  und  die  „Hebung"  nur  neben- 
her berücksichtigt,  sagt  S.  173  und  1^3,  an  den  Klippen  des  o£fenen  Meeres  wisse 
die  Bevölkerung  nichts  von  Wasserabnahme,  dagegen  sei  sie  landein  und  besonders 
Flu&mündungen    infolge    der    gröfseren    Wasserabnahme    der    Flüsse    gröfser. 
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nimmt  nach  der  Gegenwart  zu  al),  war  aber  Anfang  des  i8.  Jahr- 
hunderts grüfser  als  vorher.  lo)  Maximalwerte,  welche  aus  historischen 
Bauten  und  prähistorischen  Funden  sich  ergeben,  nötigen  uns,  anzu- 
nehmen, dafs  die  Verschiebung  vorher  entweder  sehr  langsam  erfolgte, 
oder  aber  erst  vor  wenig  Jahrhunderten  in  Kraft  trat. 

Das  sind  die  Thatsachen,  mit  welchen  eine  Theorie  zur  Erklär- 
ung dieses  Vorganges  der  „Strandverschiebung"  oder  „Hebung"  tiber- 
einstimmen mufs,  wenn  wir  sie  als  richtig  anerkennen  sollen.  Ein  er- 
schöpfendes Schema  der  Ursachen,  welche  solche  Verschiebungen  be- 
wirken können,  hat  Hilber  gegeben;  ich  verzichte  darauf,  alle  diese 
möglichen  Fälle  an  der  Hand  unserer  Postulate  durchzugehen.  Ich 
hebe  nur  einiges  hervor.  Eine  Eigenbewegung  des  Wassers,  sei 
es  durch  Ausflielsen  der  Ostsee*),  sei  es  durch  Abnahme  ihrer  Spei- 
sung anzunehmen,  verbieten  uns  die  Punkte  i,  2,.  5,  7  und  8,  das 
letztere  auch  Punkt  4.  Es  bleibt  sonach  nur  die  Möglichkeit,  entweder 
unmittelbare  Bewegungen  des  Festen  selbst  oder  solche  Ver- 
schiebungen des  Wasserspiegels,  welche  von  diesen  be- 
dingt werden,  unserer  »klärung  zu  Grunde  zu  legen.  Und  hier 
möchte  ich  auf  die  Punkte  5  bis  10  unserer  Ergebnisse  besonderes  Ge- 
wicht legen.  Die  Stabilität  des  Procentverhältnisses  läfst  sich  zwar 
auch  mit  Bewegungen  der  Wasseroberfläche  vereinbaren,  ist  aber  noch 
enger  mit  Festlandsbewegungen  centralen  Charakters  verbunden,  wie 
sie  eine  „Aufblähung"  des  Landes  oder  eine  Entlastung  desselben 
vom  Eisdruck  etwa  darstellen  würde.  Unsere  Säkular-Isobasen  um- 
schliefsen  den  Kern  der  schwedisch-finländischen  Urgebirgsmassen 
ähnlich  wie  die  Tsobäsen  der  spät-  und  postglacialen  Hebung  nach 
de  Geer,  so  grofs  im  einzelnen  die  Unterschiede  erscheinen.  Würden 
uns  diese  beiden  Momente  auf  eine  Verwandtschaft  des  Vorganges  mit 
früheren  Niveau-Veränderungen  Skandinaviens  hinweisen,  so  führt  die 
Maximalzone  der  Verschiebung  in  ihrem  Parallelismus  zu  der  Gebirgs- 
axe  der  Halbinsel  die  Frage  herbei,  ob  wir  es  nicht  etwa  mit  Fal- 
tungserscheinungen  zu  thun  haben.  Wir  sind  damit  in  den  Gedanken- 
kreis von  Johnston  und  Berzelius  eingetreten.  Noch  eine  andere 
Anregung  können  wir  demselben  entnehmen:  wenn,  wie  de  Geer 
neuestens  erwies,  die  postglaciale  Hebung  Seen  umstülpte  und  ent- 
leerte, wenn  dies  sogar  von  einem  früheren  Stadium  der  Ostsee, 
Munthes    „Ancylussee"    vermutet    wird ,    ist    es    dann    unbedingt    aus- 

Einzelbeobachtungen    bringt    er    nur    wenige.     Ein  Minimum    der  Veränderung  im 
Centrum  des  Meeres  ist  aber  kein  Beweis  dafür,  dafs  eine  Wasserabnahme  vorliegt; 
auch  bei  einer  Uferhebung  kann  eine  Anhäufung  des  Wassers    in  nicht  gehobenen 
Meeresteilen  stattfinden  oder  diese  stabil  bleiben. 
1;  Vgl.  vorige  Seite  Anm.  3. 
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geschlossen,  dafs  Vorgänge  derselben  Art  in  der  Gegenwart  wirksam 
sind,  wie  dies  Johnston  annalim?  Unser  Ergebnis,  dafs  die  gröfste 
^yHebung*'  nicht  der  innersten  Ostsee,  sondern  dem  Grenzgebiet  zwischen 
Bottnischem  Meer  und  Busen  angehört,  verbietet  uns,  eine  Entleerung 
der  nördlichen  Ostsee  nach  deren  südlichen  Teilen  hin  anzunehmen, 
schliefst  aber  eine  solche  südlich  der  Qvarken  bei  gleichzeitiger 
Aufstauung  im  Norden  des  Bottnischen  Busens  keineswegs  aus.  Die 
relativ  geringe  Hebung  der  Inseln  Utö,  Aland,  Öland  u.  s.  w.  würde 
nach  dieser  Auffassung  von  einer  Entleerung  nach  den  südlichen 
Teilen  der  Ostsee  mit  abhängig  sein.  Ich  möchte  durchaus  nicht 
wegen  dieses  Hinweises  als  Anwalt  einer  oder  der  anderen  berührten 
Theorie  angesehen  werden;  ich  möchte  zum  Schlufs  nur  darauf  hin- 
weisen, dafs  so  wohldurchdachte  Ansichten  noch  immer  keiner  ernst- 
lichen Prüfung  unterzogen  sind.  Der  Vorschlag  von  Erdmann  und 
Lovdn  (s.  S.  44)  hatte  die  gesunde  Tendenz,  eine  eventuelle  „un- 
gleichmäfsige  Hebung*'  innerhalb  des  Binnenlandes  selbst  der  Be- 
obachtung zu  unterwerfen.  Was  uns  aber  an  unmittelbaren  Beobach- 
tungen über  veränderte  Aussichtsweiten  und  dergleichen  vorliegt  *),  ist 
noch  weniger  zur  Grundlage  sicherer  Schlüsse  zu  verwerten,  als  die 
bisherigen  Beobachtungen  dieser  Art  an  Binnenseen.  Und  doch  lassen 
sich  Beobachtungen  einer  relativen  Höhenänderung  auch  im  Binnen- 
lande auf  Grundlage  der  Felsmarken  und  der  Landesaufnahme  recht 
wohl  ins  Leben  rufen.  An  den  Seen  sind  in  einigen  Fällen  die  er- 
forderlichen Pegel  vorhanden,  und  wir  dürfen  über  kurz  oder  lang  ihre 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  eine  Deformation  vorliegt,  erwarten.  Trotz- 
dem ist  es  nicht  überflüssig,  gerade  solche  wichtige  Stationen,  wie  das 
vielverlästerte  Wenersborg,  dem  Schutz  der  Wissenschaft  zu  empfehlen 
und  zur  Errichtung  anderer  an  Seen,  wie  Wenern,  Wettern,  Roxen, 
Siljan,  Storsjön,  sowie  zur  Aufsuchung  der  Erdmannschen  Marken 
aufzurufen.  Schweden,  Norwegen  und  Finland  sind  im  Begriff,  die 
Beobachtung  des  Phänomens  an  der  Meeresküste  durch  ein 
Netz  vorzüglicher  Wassermesser  auf  wahrhaft  exakte  Grundlagen  zu 
stellen.  Möge  man  dabei  nicht  verabsäumen,  auch  im  Landinnem, 
vornehmlich  an  seinen  Seen,  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  auch  auf 
die  wichtige  Frage  Auskunft  zu  erhalten,  ob  die  ,, Hebung  Schwe- 
dens und  Finlands"  lediglich  eine  Verschiebung  der  Strand- 
linie bedeutet  oder  auch  mit  Veränderungen  im  Innern  des 
Landes  verknüpft  ist. 


^)  Holmström  1 1  f .  57  (Bohuslän)  ig  f.  (Gudmundsskäret. )  Auch  in  andern 
L&ndern  sind  exakte  Beobachtungen  dieser  Art  sehr  spärlich.  Über  die  Möglich- 
keit derselben  vgl.  Hörnes,  Erdbebenkunde  Leipzig    1895,  85  ff. 
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Skandinaviska  Nordens  urinvänare  I,  2.  Aufl.  1866  (S.  192).  —  Nordenankar,  J., 
Om  Strömgängarne  i  Östersjön.  Präsidiital  1792  (Neudruck.  Sth.  1827).  —  Norde n- 
skiöld,  A.  E.,  Fastlandets  höjning  vid  Stockholm.  Öfv.  18581  269.  —  (Föredr.). 
Föredrag  vid  Vetenskaps-Akademiens  arshögtid  i888*  Sth.  —  Nordenskiöld,  C.  F. 
(▼orher  Nordenberg),  Ytterligare  uplysning  om  vattuminskningen.  Handl.  1769,  127 
— 146  (vgl.  Präsidiital  1758)-  —  Norde  vall,  £.,  Om  jordhvarfven  vid  Södertelge  etc. 
Handl.  1832.  —  Nysom,  H.,  Hydrograflsk  kart  over  det  sydlige  Norge.    Kria  Z882. 

O.  Öfv.  ^=  Öfversigt  öfver  K.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar  Sth. 
(vgl.  Finska  Öfv.)    —    Olaus   Magnus,    Historia    de    gentibus    septentrionalibus. 
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Romae    1555.    —    OHvecrona,    Nya    vatlDmärken    i    Nyköpings    sk&rg&rd    öfv. 

P.  Penck,  A.,  Schwankungen  des  Meeresspiegels.  Jahresber.  geogr  Ges.  Man- 
chen 1882.  —  Petrelius,  s.  S.  473,  Anm.  -  Philalethes,  s.  Eusebius.  —  Play- 
fair, J.,  Explication  of  the  Hutionian  theor>'.  Edinburgh  1802  (Works.  Edinb. 
1822,  vol.  I.)  —  Pontoppidan,  E.,  Versuch  einer  natürlichen  Historie  ▼.  Nor- 
wegen. Deutsch  von  Scheiben.  2  Bd.  Kop.  1753  —  54  (Original  1751  u.  1753).  — 
♦„Von  der  Neuheit  der  Welt".  Hierauf  bezieht  sich  S.  13,  Anm.  Die  auf  eine 
Strandverschiebung  (Verlandung)  an  der  Ostsee  bezüglichen  Stellen  dieses  Werkes 
giebt  er  in  seinen  „ kurzgefaßten  Nachrichten,  die  Naturhistorie  in  Dänemark  be- 
treffend** dtsche  Ausg.  Kop.  1765,  86  f.  wieder  (vgl.  106  ff.  Seen).  —  Präsidiital 
=  Reden  beim  Antritt  ( Inträdestal ),  zumeist  beim  Niederlegen  des  Präsidiums 
der  Stockholmer  Akademie,  selbständig  herausgegeben. 

R.  Radioff,  F.  V.,  Beskrifning  öfver  norra  delen  af  Stockholms  län.  2  Bd. 
Ups.  1804 — 5.  —  Rekstad,  J.,  Om  Svartisen  og  des  gletschere.  Det  norske  geogr. 
selskabs  ärbog  Ul  1892,  71 — 87-  —  Reuse h,  H.,  Det  nordlige  Norges  geologi,  Kria 
(Norges  geol.  undersogelse)  1891*  —  Richter,  E.,  Geschichte  der  Schwankungen  der 
Alpengletscher.  Zeitschr.  D.  u.  Ö.  Alpen  verein  1891»  iff*  —  Ridderstad,  Historiskt 
geographiskt  och  statistiskt  lexikon  öfver  Östergötland.  Norrköping.  I  1875 — 77* 
n  1877-  —  Rosberg,  J.  E.,  Nagra  iakttagelser  rörande  tillandningarna  etc.  Geo- 
grafiska  Föreningens  Tidskrift  H :  fors  I.  (1889)  172—184.  —  Ros6n,  P.  G.,  Om 
Ostersjöns  medelvattenständ  och  svenska  kustens  höjning.  Ymer  i888-  Sthm.  — Rüben- 
son,  R.,  Nederbörds  mängden  i  Sverige.  Handl.  1874  No.  10  —  Pegelwesen  vgl. 
Fagerholm  S  29  u.  Öfv.  t877-  ^^-  2  S.  2.  —  Runeberg,  E.  O.,  Anmärkninger  om 
nägra  förändringar  pä  jordytan  etc.  Handl.  1765,  81 — 115  —  Förklaring  pd 
nägra  omständigheter,  rörande  fragan  om  vattuminskningen.  Handl.  1769,  177 — 197. 
S.  Schlözer,  A.  L.,  Neueste  Geschichte  der  Gelehrsamkeit  in  Schweden. 
Rostock  u.  Wismar  1756 — 60  (fortlaufend  paginiert).  —  Seine  Polemik  mit  Browallius 
vgl.  Sw.  Merc.  II  xi  ff.,  III  379,  Gesch.  d.  Gelehrs.  828.  —  Schouw,  J.  F,  Über 
die  vermeintlichen  Veränderungen  der  klimatischen  Verhältnisse  Dänemarks  etc. 
Hertha  X  307—53.  Stuttg.  1817.  (Aus  ^Skildring  af  veirligheds  tilstand  i 
Danmark",  Kop.  1826)  vgl.  K.  Danske  Videnskabs  selskabs  phil.  og  bist  Afhand- 
linger  I.  u.  U.  —  Schulten,  N.  G.  af,  Försök  att  förklara  orsaken  tili  wattnets  sti- 
gande  och  fallande  etc.  Handl.  1806,  77— 92.  —  Tal  1801,  S-  S.  96. —  Seibt,W., 
Das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde,  I.  Berlin  i88it  H.  1890  —  Das  Mittel- 
wasser der  Ostsee  bei  Travemünde.  Berlin  1885.  —  Seue,  C.  de,  Le  ndvd  de 
Justedal  et  ses  glaciers.  Progr.  de  Tuniversit^  K.ria,  2.  Sem.  1870.  —  S.  0.  U. 
=  Sveriges  geologiska  Undersökning.  A.  Kartblad  med  Beskrifningar  C.  Afhand- 
lingar  och  uppsatser.  —  Sieger,  Niveauveränderungen  an  skand.  Seen  u.  Küsten. 
Vhdl.  9.  dtsch.  Geographentag  1891,  S.  224—236.  —  Siljeström,  Observationer 
rörande  Ostersjöns  medelvattenhöjd  vid  Calmar  förr  och  nu.  Handl.  1844*  —  So- 
lander, E.,  Om  isförhällandena  i  Sveriges  rinnande  vatten.  Öfv.  1882  No.  i.  — 
Steenstrup,  Vortrag  in  Ov.  K.  Danske  Vid.  Selsk.  forh.  1848.  S.  i— 12.  —  Stjern- 
creutz,  A.,  Anmärkningar  rörande  strömmarna  i  östersjön.  Act.  Fenn.  VI  369—384 
(1859).  S*  44  steht  irrig  1850.  —  Uppgifter  rörande  vaUenmärken  vid  Bottniska 
viken  (1853).  Act.  Fenn.  IV  127—132.  —  Stobaeus,  K.,  *De  antiqua  urbe  Lund 
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170S  (*.  oben  S.  19  A.).  -  Monumenta  diluvii  etc.  1741  (Opuscula,  Dantisci  1752, 
S.  XS6 — 317;  entbSU  nur  Argumente  für  die  Allgemeinheit  der  Sintflut).  —  Ström- 
berg,  iw  oben  S.  79.  --  Suefs,  £.,  Antlitz  der  Erde  I  u.  II.  Wien  1885  -1888. 
Ober  die  Temieinüicbcn  säkularen  Schwankungen  der  Erdobertläche.  Verh.  Geol. 
RcJchttniUlt.  Wien  1880.  No.  11.  —  Svenonius,  F.,  Studier  vid  Svenhka  jöklar. 
G.  F.  F.  X884  =  S.  G.  U.  C.  No.  hi.  -  Svens k  Hamnlots  -rr-  Kartor  öfver 
Sveriges  Küster  och  insjöar  i  skalor  1:200,000  -  1:000.000.  Sth.  1887.  (Z.Teil 
von  JSw.  H."  von  A.  Hazelius  u.  W.  Larstson).  Sver.  Geol.  Und,  s.  S.  G.  U. 
—  Sw.  Merc.  =  Swänska  Mercuriu:»  von  Gjörwell  1755  1756  ß.  —  Sweden- 
borg, E.  (früher  Svedberg),  Gm  wattnets  höjd  och  förra  werldens  starcka  ebb  och 
flod.  Ups  1719  (lat  Auszug  auch  Act.  Ups.  I  5  fl.)  >-  Mibcellanea  observata  etc. 
I.  Lipsiae  1711.  —  Brief  an  Jac.  a  Melle.  Act.  Ups.  I  192  ff.  —  Wenern  s.  Act. 
Upsu  I  IIL  n.  oben  S.  62  f.  Während  der  Korrektur  gelang  es  mir,  die  Facsimile- 
Wiedergabe  dieses  Aufsatzes  ( Svedenborgii  Autographa  vol.  I.  ed.  Tafel  Holmiae 
1869  S.  lao  ff.)  ausfindig  zu  machen:    nach  ihr  sind  die  Citate  in  Abschnitt  3 — 5. 

T.  Tal  s.  Präsidiital  —  Tham.  W.,  Beskrifning  öfver  Sveriges  Kike  I  i  u.  2. 
SÜk.  18491  3^-4  iSSOf  5  1852.  II  I  x854r  2  1855.  —  Tiselius,  D.,  Uthförlig 
bedcrifhing  öfwer  den  stora  Svea  och  Giötha  siön  W^ätter  etc.  Ups.  1723.  Die 
Paginiening  s.  T.  falsch,  in  welchem  Falle  ich  die  richtige  Ziffer  gebe  und  die 
falicbe  in  Klammern  beifüge.  Tollstorp,  J.  P.,  Beskrifning  om  Södermanland. 
L  Sth.  z837f  II.  1838  —  TrautscholdfH.,  Über  säkulare  Hebungen  und  Senkungen 
der   Erdoberfläche.     Dorpat  I8t)9.     Seine  älteren  Arbeiten  s.   dort  S.  ^^  A.  x.  — 

V.  Vandstandsobservationer  uJgifvet  af  den  norske  gradmaalingskom- 
nuMion  L  — IV.  Kria  1882—87*  —  Vassenius,  B.,  Anmärkningar  om  insjön 
Wenern  (mit  Vorbericht  von  Baron  Clas  Lillie).    Sw.  Merc.  IV.   i.  Quartal  406—15. 

W.  Wallerius,  J.  G.,  *de  usu  historiae  naturalis  medico  1740.  —  Hydrologie 
(ichwed.  1748).  deutsch  v.  Denso,  Berlin  175 1.  Einleitung  §  10;  §  5.  —  Tankar  om 
▼erldens  i  synnerhet  jordens  dannande  etc.  Sth.  177Ö,  deutsch:  „phys.-chem. 
Betrachtungen  aber  den  Ursprung  der  Welt  etc."  von  Keller.  Erfurt  1782,  S.  161  ff., 
364  B.  —  Phänolog.  Beobachtungen  s.  oben  S.  434.  —  Warberg,  Hydrografisk 
beskrifiiing  öfwer  Wenern  I.  Carlstad  1805,  II.  181 5,  III.  18 16.  —  W  argen - 
tiiip  P.,  Handl.  1778  u.  ö.  s.  S.  55.  —  Widegren,  D. ,  Försok  tili  en  ny 
beskrifning  öfver  östergötland.  I  1  Linköping  1817»  I  2  181 8,  II  i  18281  II  ^ 
x8A9-  —  Wiesel gren,  F.,  Ny  Smalands  beskrifning  etc.  I.  Wexiö  1844—451 
n.  ebendort  1846,  III.  Lund  1846,  Bihang  Jönköping  1847.  —  Wigert,  Th., 
Recherches  sur  le  climat  d'Upsal  I.  Pluies.  Bull,  mensuel  de  Tobservat.  mdt.  d'Up* 
saL  1893*  Appendix.  —  Wilcke,  J.  C,  Historiska  och  physiografiska  under- 
rittelser  om  Landskrona  stad  och  hamn  1770 — 75,  Mscr  Auszug  von  Lovcn 
öfr.  1849.  — 
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Zum  I.  und  2.  Abschnitt  und  zu  seinen  Tabellen. 

S.  Ig  Z.  5  V.  u.  1.  ^Bcrgseen**  st.  „Gebirgsseen"  —  S.  33  Z.  6.  v.  o.  1.  „vom" 
8t.  „von".  —  S.  34  Z.  ^  v.  u.  1.  „in**  st.  «im-.  —  S.  42  Z.  5  v.  o.  1.  ^1852**  st. 
1)1858**.  I^ie  inländischen  Reihen  (im  Krimkrieg  unterbrochen)  sind  aber  erst  1858» 
die  der  schwedischen  Pegel  (1848  -51  errichtet)  seit  1852  zusammenhängend  vgl. 
S.  87  u.  Öfv.  1850,  247.  Älterer  Pegel  in  Jussarö  s.  Handl.  1855,  *^''  —  ^^ 
S.  44  (Stjerncreutz)  vgl.  S    395  A.  5.    —    Zu  S.  48  (Högbom)  vgl.  S.  477  A.   i. 

—  S.  50  A.  2  1.  ^Hallman  1728**  «Tham  und  T^**  -  Zu  S.  51  (Strandlinicn) 
vgl.  S.  464.  —  S.  55  Z  II  V.  u.  lies  13  st.  18.  —  S.  56  Z.  15  v.  u.  schiebe  ein: 
„vgl  Handl.  17781  18;  ^779»  16;  1792,  227  u.  ö.**  —  Zu  S.  62  (Swedenborg) 
vgl.  Lit-Verz.  —  S.  66  Z.  2  v.  u.,  67  Z.  13  v.  u.,  68  Z.  2  v.  o.  1.  ,3**  st.  „i". 
Raschestes  Anschwellen  und  Sinken  am  Mälar  nach  Lilienberg  Tab.  7  125  bzw. 
75  mm  im  Tag.  —  S.  68  A.  i    Z.  3  v.  u.    nach  „erhöhen**  1.  «bzw.  erniedrigen". 

—  Zu  S.  69  Z.  1 1 :  Nach  Ekman  9  werden  bei  Uppsjö  die  Schleusen  geöffnet. 
Dies  geschah  aber  doch  wohl  nur  ausnahmsweise.  --  S.  70  A.  i  streiche  „selbst- 
registrierend nach  Lilienberg**  als  irrig.  —  Zu  S.  71  A.  i  vgl.  S.  G.  ü.  Arboga  10, 
Laurell  I  (1885)  6:   Abfluis  durch  den  Kanal  bei  Niederwasser  1,5  kbm  i.  d.  Sek. 

—  Zu  S.  75  (stannande)  vgl.  S  411  (Hyndevad).  —  S.  76  A.  3  1.  „0,019'*  ^• 
„0,036**.  —  Zu  S.  87  f.  Registrierpegel  Hangö  s.  Fennia  IV  No.  i  S.  4  f.  Pegel 
Helsingborg  Holmström  40.  —  Zu  S.  89:  Die  Marke  von  Enköping  wäre  nach 
S.  G.  U.  Ängsö  13,4  F.  ü.  d.  M.,  was  wohl  irrig  ist.  —  Zu  S.  91  Z.  8  v.  u. 
SchwedoiT  s.  Ausland  1892,  479.  —  S.  93  ist  einzuschieben  Z.  12  v,  u.  „Lapp- 
mark** nach  Luleä,  Z.  13  v.  u.  „17**  nach  1763.  —  S.  94  Z.  17  v.  o.  1.  .,1422"  st. 
„1442**.  —  S.  96  Z.  12  V.  u.  1.  254  St.  256.  —  Z.  10  V.  u.  streiche  „was  .  .  .  . 
widerspricht".  —  S.  99  (Meer)  s.  S.  440  A.  i.  —  S.  102  Z.  12  v.  u.  1.  „Juni**  st. 
„April**.  —  S.  104  Anm.  zu  IV  Z.  2  lies  ±  st.  +. 

Tab.  la.  Eisaufgang  Westeräs  1703  (84?)  —  Mälar  1752  lies  ^5,75**  st. 
»•5t35**'  —  Tab.  Ib.  1767  Wenern  lies  Minimum  st.  Maximum.  —  Tab.  II. b. 
Hjelmar  1816  lies  „2,01*"  st.  2,10.  —  Tab  II  d.  freies  Wasser  Stockholm 
1886:   365  (Ärsbcr.)     —    Tab.  IIIc.    Mittel  Sjötorp-Wencrsborg    1860    1.    «4,57" 

»^  3»57- 
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Tabelle  VII.     Jahresschwankung 
(Abweichung  der  Monatsmittel  vom  Gesamtmittel 


Zahl 

Ort  und  Zeit. 

der 

] 

[. 

II. 

III. 

IV. 

Jahre 

M 

ä] 

iar. 

1774- 

-1889^) 

116 

— 

3 

—   10 

«e 

IG 

+ 

6 

Stockholm 

' 

1815- 

■1889^) 

65 

+ 

2 

—     4 

*  — 

9 

+ 

3 

1846- 

-1889»0) 

44 

-h 

0 

-     5 

♦ 

8 

+ 

3 

S.  Teige 

1869- 

-1889 

21 

-+- 

I 

7 

♦ 

12 

4- 

I 

Wettern») 

183*  - 

1875^) 

44 

- 

^— 

— 

— 

-. 

(~ 

4) 

1832- 

-1888  2) 

57 

- 

— 

— 

•(- 

6) 

(- 

4) 

1876- 

-1888 

13 

— 

7 

♦-  9 

8 

5 

Unden») 

1877- 

-1888 

12 

7 

*-     8 

_ 

7 

_ 

I 

Vikeni) 

1850- 

-1871'*) 

22 

- 



- 

14- 

18) 

1850- 

-1888-^) 

39 

9 

— 



- 

— 

(  + 

II) 

187*- 

-1888 

17 

1 

3 

*_ 

4 

+ 

7 

Roxeni) 

1865- 

-1888 

24 

10 

—     8 

+ 

0 

-h 

26 

W  e  n  e  r  n. 

Wenersborg 

1853- 

-189^ 

40 

— 

6 

-     9 

* 

15 

— 

13 

Sjötorp 

1819- 

-1889"*) 

71 

6 

—  12 

*_ 

16 

— 

15 

Helgesjön 

1881- 

-1890 

10 

-+- 

26 

+   16 

♦+ 

9 

+ 

16 

Mjösen 

1856 - 

-X889 

34 

72 

-  90 

*_ 

lOI 

— 

89 

Oieren 

1858- 

-1889 

31 

— 

182 

—214 

* 

233 

—  ] 

^34 

Randsfjord 

*) 

1869- 

1889 

21 

- 

— 

- 

n- 

90) 

Spirillen6) 

1868- 

-1889 

22 

(- 

103) 

(—122) 

*(- 

129) 

(- 

99) 

Kröderen 

1874- 

-1889 

16 

— ; 

102 

-113 

*  _ 

ii6 

— 

85 

Strengen 

1879- 

-1888 

10 

— 

74 

-  11 

* 

81 

— 

65 

Nordsjön') 

1856- 

1889 

34 

(- 

58) 

(-  93) 

•(- 

114) 

(- 

53) 

1)  Angenäherte  Mittel. 

2)  Es   fehlen:    Jan.  29,    Febr.  30,    März   24»    April  7,    Sept.  2,    Oktober  5, 
Nov.  6,  Dec.   18  Jahre. 

^)  Es  fehlen:    April  6,  Mai  2,  Nov.   i  Jahr. 

*)  Nicht    Mittel    des   Monats,    sondern   Wasserstand    am    15.   d.  M.     Es    fehlt 
Januar  bis  Juli  i  Jahr. 

5)  Es  fehlt  April   i  Jahr. 


der  skandinavischen  Seen. 

des  betreffenden  Zeitraums  in  Ccntimetern.) 


V. 

VI. 

VII. 

viir. 

IX. 

X 

XI. 

XII. 

Ampli- 

tude. 

-h  33 

-+- 

ai 

4-  2 

^^^ 

10 

*-  13 

—  II 

—  4 

1 

46 

+  25 

4- 

15 

--  2 

— 

II 

*-  11 

-  9 

—  I 

4- 

3 

38 

-4-  26 

4- 

16 

—  I 

— 

9 

*       II 

-  9 

—  4 

4- 

1 

37 

-h  21 

4- 

16 

—  0 

-r- 

7 

♦-  8 

-  7 

—  I 

4- 

3 

33 

-+-  I 

4- 

5 

4-  5 

-h 

4 

(4-  I) 

(-  *) 

(-  4) 

♦(- 

6) 

(") 

-4-  X 

4- 

5 

4-  6 

4- 

5 

i+  3) 

(-   0 

(-  4) 

*(- 

6) 

(11) 

+  I 

+ 

7 

+  7 

-h 

10 

4-  7 

4-  3 

—  1 

— 

5 

19 

+  6 

4- 

12 

-4-  10 

-4- 

8 

4-  3 

—  3 

-  6 

— _- 

7 

2p 

(-+-  i6) 

4- 

10 

-+-  I 

-  — 

6 

-  13 

*-i5 

(-1O 

(33) 

(4-  16) 

4- 

10 

4-  I 

— 

6 

—  II 

•-12 

i-9) 

- 

(a8) 

+  18 

4- 

U 

4-  I 

— 

6 

*-  9 

-  8 

-  6 

— 

3 

»7 

-+-  37 

4- 

18 

—  ^ 

"" 

8 

-  U 

♦-17 

—  IX 

■^^~ 

10 

54 

-+-  I 

4- 

18 

-h  17 

-h 

II 

4-  4 

4-  I 

0 

I 

33 

+   X 

4- 

18 

-4-  18 

4- 

II 

4-  4 

4-  0 

—  I 

— ■ 

2 

34 

•+•  I 

*5 

*-  33 

18 

-  15 

—  4 

4-  5 

4- 

22 

59 

—  19 

4-164 

+  168 

-hioi 

4-  40 

-  7 

-36 

—~ 

5* 

269 

H-iii 

4-246 

4-165 

4-130 

4-130 

4-86 

4-19 

-  1 

[25 

479, 

-+-  30 

4- 

74 

4-  6 

— 

I 

4-  1 

4-  I 

—  ai 

(164) 

-+-  96 

4-166 

-^100 

4- 

7x 

4-  64 

4-44 

—  13 

— 

71 

295 

4-  71 

-h172 

-Hl  16 

4- 

79 

4-  68 

4-24 

—41 

._- 

85 

288 

-h  48 

4-149 

4-  95 

4- 

35 

4-  45 

4-  5 

30 

— 

55 

230 

(-h  49) 

(4-116) 

4-  58 

4- 

3* 

4-  34 

4-31 

4-13 

17 

230 

ß)  Es  fehlt  Januar  bis  März  3,  April  i  Jahr. 

^)  Es  fehlt  Januar  und  Februar  i,  März  2,  April   3,  Mai  2,  Juni   i  Jahr. 

^)  Von  Anfang  der  Reobachtun^^en  an,  es  fehlen  Jan.  19,  Febr.  26,  März  19, 
April  12,  Mai  10,  Juni  16,  Juli  17,  August  19,  September  19,  Oktober  19, 
Nov.  21,  December  20  Jahrgänge. 

®)  Von  Anfang  der  lückenlosen  Reihe. 

^^)  Von  Beginn  der  täglichen  Beobachtungen. 


:\:y* 


Tabelle  VIII.     Jahresschwankung  skandina- 

(Abweichungen  der  Monatsmittel 


r856-65 

I. 

n. 

UI. 

IV. 

V. 

VL 

Stockholm 

-     2 

-    5 

*-     IG 

-+-     6 

4-  26 

+  13 

Wettern  <*) 

(-   i6j*) 

♦(-  ^o)*) 

(-   i8)»j 

—     8 

—     2 

+     4 

IWenersborg 

—    IG 

—   14 

♦-  17 

—   12 

4-     3 

4-  18 

iSjötorpa. 

—     9 

—  13 

*-   17 

-    15 

—     I 

-+-  17 

Mjösen 

—  82 

—  100 

♦—112 

-   97 

4-     5 

4-173 

Bieren  b ) 

—  2233) 

-2632) 

*-2852) 

-1642) 

4-130«) 

4-860«) 

Nordsjön 

(-  741M 

(-  96  )M 

♦(-i50|2) 

(-  55)') 

(4-  6i)2) 

(4-129)1) 

186e— 75 

Stockholm 

4-     2 

+       G 

*-     7 

4-     8 

4-  27 

4-  14 

Wetternd) 

(-    11)4) 

(-     4)3) 

(-     4)') 

6 

+     3 

4-     6 

Roxenf) 

—    12 

4 

-+-     7 

-   39 

4-  45 

4-  22 

fWenersborg 

—     9 

—    II 

*-   14 

—    12 

4-     5 

4-  19 

jSjötorpa) 

—     8 

—     IG 

*-   15 

-   13 

+     2 

4-  20 

Mjösen 

79 

—  99 

*  -114 

-   85 

92 

4-164 

Gieren 

-151 

-  189 

*— 213 

—  iii 

4-  86 

4-199 

Randsfjord  g) 

— 

(-  86)*) 

4-  43') 

4-  803) 

Spirillen  b) 

(  — roo)''^) 

(-iio)Ji) 

n-124)*) 

(-  84)3) 

+  119«) 

+179») 

Nordsjön 

-  45 

-  86 

*— 100 

—  41 

+  41 

4-109 

1876-85  ij 

(Stockholm 

-     9 

*-  14 

—    1 1 

+       G 

4-  26 

4-  20 

IS.  Teige 

-     9 

*       16 

-   13 

4-      i 

4-  26 

4-  21 

Wetternd) 

—     9 

»-    IG 

-     8 

—     5 

4-     I 

4-     7 

Roxenf) 

*-   13 

—    12 

—     1 

-H   14 

4-  28 

4-   10 

(Wenersborg 

—  12 

-     17 

*__    22 

—  20 

—     9 

4-  14 

^Sjötorpa) 

—  II 

-    18 

—    22 

*—  23 

—     7 

4-  14 

Mjösen 

—  60 

—   81 

*-    89 

-    88 

—  15 

4-143 

Oieren 

-163 

-187 

*-i99 

-133 

4-  95 

4-203 

Randsfjord 

— 

94 

4-  13 

+  76 

Spirillen 

—  109 

-130 

♦-I37 

—  ig6 

4-  84 

4-168 

Nordsjön 

-  69 

*— 114 

—  103 

-   57 

4-  42 

4-120 

1774- 1825  k) 

Stockholm 

— 11 

*(-   13) 

—  II 

4-     8 

4-  40 

4-  3* 

1826-55 

Stockholm 

+    6 

—     4 

♦-     8 

4-     3 

4-  24 

4-   13 

Wettern  1) 



— 

(-      I) 

4-     0 

4-     2 

Sjötorpa) 

-     3 

—    12 

*-   16 

-   13 

4-     3 

.    4-  18 

1856-85 

Stockholm 

—     3 

-     6 

*-     9 

4"     5 

4-  26 

4-  16 

Wettern!) 

♦(-   13) 

(-    12) 

l-   II) 

—     I 

4-     4 

{Wenersborg 

—     IG 

—  14 

♦-  17 

—   15 

—     0 

4-  17 

)Sjötorpa) 

—     9 

—  14 

*-   18 

—   17 

—     2 

4-  17 

Mjösen 

-  74 

—  94 

♦—  105 

-   90 

34 

4-160 

Oieren  m ) 

-176 

— 209 

*— 229 

-134 

4-IG2 

4-246 

Nordsjön  n) 

(-  62) 

(-   99) 

*(-ii5) 

(-   50) 

(4-  47) 

14-119) 

Anmerkungen:  i)  2)  3)  .  .  .  Es  fehlen  i,  2,  3  .  .  Jahrgänge,  a)  Medio- 
Mittel,  b)  1853—65.  Vor  der  Regulierung,  die  in  diese  Zeit  fallt,  ergeben  sich 
Kurven,  die  von  jenen  nach  1866  nur  in  der  Amplitude,  nicht  in  den  Epochen  ab- 
weichen, so  dafs  diese  Mittclbildung  erlaubt  schien,  d)  Angenäherte  Mittel.  Ab- 
weichungen vom  Mittel  April  bis  November,  1876—85  vom  Jahresmittel,  f)  An- 
genäherte Mittel,     g)  1869—75.     h)   1868     75.     i)  Vgl.   Tab.  VII.  Unden,  Vikcn, 


▼ischer  Seen  in  zehn-  und  dreifsigjährigen  Mitteln. 
vom  Jahresmittel  in  Centimetern.) 


VII. 
-+-  » 
•+•  7 
+  19 
-H  21 
+  X69 

+•«39*) 
+  59 


VIII. 

-     3 

4 

14 

+  15 

4-  99 
-+-169«) 

53 


IX. 
6 

2 

4 
6 

39 

+  157=) 
40 


-h 


X. 

♦-  8 

—  I 

+  I 
-+-   I 

-  6 
+82») 
-+-34 


XI. 

—  7 

—  5 

—  I 

—  o 

-36 

-5o>) 
-h  i 


XII.       Amplitade 


—  6 

—  4 

—  51 
-154*-') 

—  II 


35 

(»7) 

36 

38 

645») 
279 


-  3 
-h     7 

—  I 

■+-  18 
-h  20 
+196 

-hn9 


15 

5 

14 
10 
10 

H-II8 

+  99 


4-  9»)  -  II») 
4-103»)  H-  53») 
+  63  -f-  16 


-f- 


^4 
I 

13 
I 

3 
58 
-+-114 

-     8') 

41«) 
22 


—  lO 

—  5 
♦-29 

—  2 

—  2 

4-14 
+75, 

—  1') 

+  35*) 

+34 


—  3 

—  8 
-19 

—  1 

—  2 
-25 

+85 
-258) 

-25») 

3 


+ 


12)^) 

-  '3 

-  5 

-  6 

-  5* 
—129 

-  80») 
-29 


42 

(19) 
74 
34 

35 

310 

412 
(1661 

(303) 
209 


o 
I 

7 

5 
14 

+  16 

+161 

+137 

+   I» 
+111 

69 


5 

5 
9 

4 

13 

14 

103 

127 
+  10 
+  76 
+  25 


♦ 

» 


♦  _ 


7 
6 

8 

5 
14 

12 

34 
"8 

7 
+  81 

46 


—  5 

—  4 
■+-  5 

—  4 
12 

II 

-17 
+91 

—  I 

+49 
--3» 


2 
+  2 
—  I 
...  3 

IG 

7 

-39 

-h  7 
—24 

—  IG 

+  30 


I 

2 

4 

4 

3 

5 
46 

98 


-  7» 

—  17 


40 

42 

19 
41 
36 

39 
250 

402 

(170) 

305 
234 


+     9 


—     8 


—  14 


♦-i6 


(-  8)         (-     7) 


(56) 


—  4 

14 

♦-  17 

—  IG 

+  * 

+  8 

41 

+  4 

+  2 

(+  0) 

(-  i) 

n-4) 

— 

(8) 

+  14 

+  8 

4-  3 

—  I 

—  I 

—  I 

34 

—  0 

—  8 

*~  9 

-  8 

—  3 

—  1 

35 

+  5 

+  5 

+  2 

—  2 

-  6 

(-  10) 

(18) 

+  17 

+  l^ 

+  6 

+  4 

+  3 

—  3. 

34 

+  19 

+  13 

+  7 

+  4 

+  ^ 

—  2 

37 

+175 

+  106 

+  43 

3 

-34 

-  5G 

280 

+  167 

+  129 

+  118 

•  +83 

+19 

-125 

1475) 

+  63 

4-  34 

+  36 

-f-33 

+13 

—  19 

(*34) 

Helgesjön,  Krodcren,  Strengen,  k)  Lückenhafte  Reihe  aus  26-42  Monatsmitteln; 
Klammer,  wo  20  und  mehr  Monatsmittel  fehlen.  1)  Angenäherte  Mittel  1832  85» 
Es  fehlen  1832  —  55  April  7,  Sept.  2,  Okt.  5,  Nov.  6;  1856—85  Jan.  81  Febr.  7, 
März  6,  Dec.  5  Jahrgänge.  Abweichungen  vom  Mittel  April  bis  Nov.  m)  1858  bis 
85  (28  J>)  n)  Es  fehlen:  Jan,  Febr.,  Juni  i,  Märv,  Mai  2,  April  3  Jahrgänge. 
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Tabelle  XVH. 

Lustrenmittel  meteorologischer  Beobachtungen. 


Niederschlag  mm. 

Temperatur  **C 

Upsala. 

Stockholm. 

Stockholm. 

1736- 1740 

M 

— 

^.m 

I74I-I745 

462,2(1) 

— 



1746-1750 

434,0(9) 

-  — 

I75I-I755 

461,0 



I756-I760 

*373.8 

— 

5.3o[3] 

I76I-I765 

4i4»4lio) 

— 

5,87 

1766 -1770 

-2) 

-  — 

♦5.60 

I77I-I775 

-') 

— 

6,02 

1776-1780 

382,6(3) 

— 

6,21 

1781-1785 

395,4(1) 

-.- 

%5i 

1786- 1790 

385,8(6) 

518,8 

5,^5 

179^-1795 

*336,ol3) 

-«) 

6,56 

1796— 1800 

384,6 

591,1  [4] 

5,86 

1801—1805 

*3i^,4 

493,9 

*4,Q2«) 

1806— 18 10 

358,8 

626,9 

5,14 

1811—1815 

346,2 

-••») 

5,37 

1816  —  1820 

3^7.2 

355.4 

6,10 

1821—1825 

420.2(1)4) 

_-lO) 

7,00 

1816— 1830 

432.4*) 

*3i2,8(i) 

*5,5i 

1831-1835 

-«) 

347,4 

5,93 

1836— 1840 

571,6 

449,2(2) 

*4,99 

1841-1845 

545»o 

423,9(3) 

5,56 

X846— 1850 

574,6 

386,3(4) 

5.77 

I85I-I855 

569.8 

*379.7(ii) 

5.91 

1856— 1860 

53f,8 

415,2(7) 

6,06 

I86I-I865 

*52q.8 

♦369,7  *M 

5.^5»^) 

1866- 1870 

622,0 

429,411) 

♦4,99^2) 

1871-1875 

494,2 

*386,5 

5,47 

1876-1880 

*490,4^) 

433.0 

*5.i3 

1881-1885 

549,6 

514,3 

5.43 

1886— 1890 

540,2 

— 

— 

Aomerkungen:  Vgl.  S.  428  und  S.  429.  Bei  den  Nicderschlagsmitteln  ist 
in  runder  Klammer  die  Zahl  der  durch  Interpolation  gewonnenen  Monatssummen, 
in  eckiger  Klammer  die  Zahl  der  Jahrgänge,  wenn  dieselben  mehr  als  2  und 
weniger  als  5  betrugen,  ))eigeset2t.  Lilienbergs  Tabelle  6  und  23  weichen  von  ein- 
ander ab,  wie  die  verschiedenen  Jahrgänge  der  Arsbcr.,  am  stärksten  Oktober 
1879,  ^^  erstere  39,  letztere  54,7  mm  giebt. 

^)  1739/40  Mittel  511,5.  2)  1768/69  Mittel  411,0(1).  ^)  1774/75  Mittel 
417,5(1).  ^)  Nach  Wigerts  Interpolation;  meine  Interpolationsmethode  ergiebt 
420,0.  *)  Nach  Wigert,  ich  erhalte  432,8.  **)  183^  :  413(1).  ")  Nach  den  Summen 
der  einiclnen  Monate  490,2.  ^)  1791/92  Mittel  633,6.  3)1811:485,2.  *®)  1824/25 
Mittel  500,2.  '*)  Nach  Rubensons  Angaben  S.  15:369,5  und  429,2.  **)  Vgl. 
S.  429  Anm.  T. 


Tabelle  XVIIIa.    Eisverhältnisse 


Vor  1740 

Eisaufgang 

1696— 1700 
1701  — 1705 
1706  — 1710 
1711— 1715 
17x6  —  1720 
1721  —  1725 
1726  — 1730 

1731— 1735 
1736— 1740 

Mälar 
Westeriu 

("5.5)'^)' 

(lIO,2)l) 

109,8 

*io4,8 
106,4 

*IOI,2 
115,0 

Eisaufgang 

Scorsjönl) 
Jämtland 

(13^5)3) 
(143.0)2) 

(143.0)2) 

143,4 

142,6 

*i39.o 
141,0 

(146,0)8) 

1766— 

Mälar 

Storsjnn 

Fyris  u          Gerte  u. 

Abo  li 

KuiQO  ai 

Westeras 

Gestrikland 

Upsala            Gefle 

Äbo 

Bjömeborg 

Worö 

1766- 

-1770 

117,6 

(126,9)1) 

_a)              - 

(io8.7)^)<^) 

— 

I77I- 

-1775 

112,4 

126,7 

_a)              _ 

110,6 

— 

— 

1776- 

-I780 

*iii,8 

*I20,I 

♦88.4            — 

(114.2)1) 

— 

— 

I78I- 

-1785 

124,4 

(129.6)1) 

105,0               - 

109,5 

— 

1786- 

-1790 

"7.4 

— 

(io6,9)l)     (86,0)»] 

1          - 

— 

— 

I79I- 

-1795 

♦112,2 

— 

*94,4         *8o.6 

— 

— 

1796- 

-1800 

119,2 

— 

98,8           87,8 

— 

112,4 

— 

I80I- 

-1805 

113,6 

— 

99.3           91.8 

*I02,4 

*ro8,2 

♦103,8 

1806- 

-I8I0 

132,8 

113,4       (104,2)1) 

117,2 

125,4 

123,2 

Anmerkungen:  Quellen  s.  S.  93  und  431  ff.  Kyro,  Borgä,  Lickscha  s.  bei 
Brückner. 

1)  *)  *)  bedeutet,  da(s  i — 3  Jahrgänge  fehlen. 

a)  Fyris  a  5  Jahre  aus  1762  — 1774  geben  im  Mittel  96,2. 

o  o 

b)  Abo.  1740—48  nicht  an  der  Abo  u,  sondern  dem  benachbarten  Pemar- 
flufs  (Leche  Handl.  1763,  258  ff-);  der  angeblich ^  gleichzeitig  aufgeht  Deshalb  in 
Klammer.    Nach  derselben  Quelle  das  Meer  bei  Abo. 

c)  Abo  ä.  Das  Mittel  1770  =-=  15.  April  nach  Haartman  (bzw.  Kalm) 
Handl.  1779,  93.  Die  dort  gegebenen  Daten  der  Nachbarjahre  weichen  von  jenen 
bei  Hallst röm  bzw.  Levänen  nur  ganz  unerheblich  ab. 

d)  Abo  ä.  Bruch  um  1840  (?)  s.  Levänen.  Für  1848  scheint  mir  eine  bei 
Levänen  gegebene  Variante,  welche  das  alleinstehende  hohe  Lustrenmittel  aof 
112,4  herabmindert,  vertrauenswert. 

e)  Hugn  1858  zweimalige  Eisbelegung;  das  Auftauen  nach  der  ersten  ist 
bei  Cronvall    nicht    verzeichnet.     Die  Eiszeit  von  145  Tagen  1858/59    zeigt    aber, 


schwedischer  und  finländischcr  Gewässer. 


1741—1765 

Eisaufgang                                      Zugang  Eisfreie  Zeil. 

Mklar      Storsjunli      Abo  ii  Meerb)  Seenk)  Abo  a  Abo  a 

Westens    Jämtland      Äbob;  Abi        LuleiiL.-ipi>in.  Äbob)  Abob) 

1741  — 1745      Il6,^         —          (114,2)  —                 —  --  — 

1746-1750     1163        —        (iii.c)  (ioq,o)3|        -  (302,0)5^)  (193,7)«) 

1751-1755     "1.8  (142,5)"')  *io4,^  112,4  2c,q,4  339,0  232,0 

1756—1760  *ii2,4    MSi'J         111,4  120,2  306,8  317,0  212,1 

1761—1765     114,6     144,0       *i05,4  (119,5)^1  294,4  —  — 


1810 


Zugang  Eisfreie  Zeit 


u 


Gefle  a  Abo  a 


c 


Gefle  Abo 


Gefle  ä  Abo  ä 


—  (312,0)M  —  (2I3,0)M 

—  *322,0  —  *iii,5 
(327,0)3)                    _  (241,0)8)                    — 

*3i8»^                   —  (238,0                   — 

319.1  —  ^3^4                   — 

320.2  —  228,4                   — 
(326,2)1)              _  *(^^^,o)^)              - 


dais  zwischen   14    November   und  Jahresende  25  Eistage  waren,    also   dem   offenen 
Wasser  vor  14.  November  noch  22  Tage  zuzuzählen  sind,  was  ich  auch  gethan  habe. 

f)  Fyrisä.      1858   fehlt;  dafür  wurde   1855  zugezogen. 

g)  Fyrisii.  1863  „kein  redenswertes  Eis.  Erstes  Dampfboot  9.  April."  Dies 
Datum  eingesetzt,  ergäbe   102,8,  was  wol  zu  hoch  ist. 

h)  Kümo,  seit  1870  nicht  in  Björneborg,  sondern  16  Werst  davon  in 
Nakkila  beobachtet.     Kbendort  Zugang   1880  -  1884:   324,8* 

i)  Westeräs,  seit  1866  für  „Eisaufgang"  die  S.  93  erwähnte  Korrektion 
( — 1,5)  angebracht.     Die  Mälarbucht  Gärran  giebt  1866  —  70  125,4. 

k)Luleä  Lappmark  eine  homogene  Reihe  trotz  des  Ortswechsels  des 
Beobachters.  (1750 — 1757  Jockmock:  300,7;  1758 — 1765  Qvickjock  300,5.)  Sie 
bezieht  sich  auch  auf  die  Seen  im  allgemeinen,  namentl.  Lule  Träsk.  Handl.   1767. 

1)  Storsjön  Jämtland.     Die  Bucht  Bergsviken  1866  — 1871:   147. 
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Tabelle   XIXa. 

Phänologische    Beobachtungen.') 
Liistrenmittcl   1699 — 1745. 

Jürotland 


fra 

hlings- 
saat 

Krnle 

Reifedauer 

1699 — 1700 

(*) 

"5^5 

.— 

._ 

1700 — 1705 

129,6 

(4)    229.7 

(4)     102,2 

1706— I7I0 

(3) 

*i*4»7 

(a)  *i29,o 

(21     109,5 

I7II— 1715 

14) 

11«;, 5 

(2)     23b,5 

(1)    (119) 

I7I6 — 1720 

136,2 

(1)    244,0 

(1)  *io8.5 

17*1—1725 

(^) 

133.5 

143.* 

(2)     110,0 

1726—1730 

(3) 

131.3 

{4)    141.0 

(3)     "0.0 

1731—1735 

♦117.8 

*i38.o 

210.2 

• 

1736—1740 

136,4 

243,2 

*io6,8 

1741.1745 

(4) 
Termine 

133.7             (4)     141.5 
in  Tagesnummer  y   Reifedauer 

(4)     107,7 

M   Die 

in    Tagen,   Ertrag 

Ertrag 
Überschufs 


fast 

durchwegs 

gut«) 

(3)  55.7 


in   Tonnen 


des  Oberschusses. 

i)f  (1)»  (3\  14)  =  Mittel  aus  1  —  4  Jahren.     Quellen  s.  S.   433  flf. 
')    Granbom  (also  besser  als  die  folgenden  Jahre). 


ii 


Tabelle   XXIa. 

Fünfjahrsmittel  der  Ostsee  vor  1856. 


Stockholm 

Stockholm 

Stockholm 

Kronstadt 

1 

ink.  iu.  Korr.  ai 

Korr.  a 

Korr.  b 

1774-1777(4  J.) 

(4,454) 

14,414) 

(4.454) 

— 

1787— 179^5  J) 

(4.388) 

(4,358) 

(4,388) 

— 

1801— X805 

(4.3*3) 

(4,193) 

(4,3*3) 

— 

1806  —  1810 

4.3*3 

4,193 

4.313 

— 

1826 — 1830 

*4,i35 

*4,i05 

•4,135 

— 

1831— 1835 

4.189 

4,159 

4,189 

— 

1836— 1840 

4,196 

4,166 

4,196 

— 

184«— «845 

4.oqs 

4,065 

4.095 

+0,009 

1846  -1850 

*4,o7o 

♦4,040 

4,070 

♦—0,034 

1851-1855 

4,072 

4,042 

4,065 

—0,023 
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Tabelle  XXm. 


Mittelwasserstände  nach  Brücknerschen  Perioden«) 

Mälar  Wcncr  Ostsee 

Sth.b)    "J^l™^^)     Sjül.d)    ^Vetter    Roxen     ^^—S:;r^^^ 


hoch     1816  —  15      4,725       1,8x1 


niedr.    1816—35  4,439 

hoch     1836 — 55  4,441 

Vollp.  1826—55  4.441 

niedr.    1856 — 65  4»3i3 

hoch     1866-85  4t3^5 

Vollp.  1856-85  *4,32i 


(1.790) 
(1,842) 

1,815 


4,454d)       —  —  _ 


+0.032 


4,314«!)      —  —         4,161       —0,007 

4.3*5i<*)    (4.44)       3.86        4.108«)     —0,007 
4.339  —  —  4.i»6      •—0,007 


1.747  4,031 

1.807c)       4,183 

*i.783'')     *4.i99 


(4.35)  3»74  4.053  -  0,015 
(4.44)  (3.88)  3.971«)  -ho,oi3 
(4,41)     (3.84)     *3,998        -1-0,000 


niedr.  1856—65 
hoch  1866  —  85 
Vollp.  1856—85 


Wenern  Ostsee 

Viken     Miosen    „-  ,  Pieren  Nordsjön  Saimcn  ^        ^    ,^ 

■'  Wcncrsborg  ■'  Kronstadt 


(3.3O 
3.30 

(3,30.) 


3.447 
3.613 
3.558 


3,908  3,157  14.997  3,5*  —0,016 
4,117  3,843  15.138  3.^1  —0,010 
4,114        3,648       15.09^       3.58       —0,011 


Anmerkungen:  a)  abgeleitet  aus  den  Lustren  mittein  einschliefslich  der  lacken 
haAen,  die  in  Klammer,   i)  2)  .  .  .  .  ==  i,  1  .  .  .  Lustren  fehlen. 

h)   Mit  Korrektur  a-fc.     Mälar    1766—90  (4,947)*);  1791  — 1805  (4,617) *); 

1806-10  (4,691)');  1796—1820  (4.659)*);  1811  — 35  (4,5*3);  1811-55  (4.47^). 
Die  Werte  mit  Korrektur  «  +  c  sind  um  3  cm  niedriger,  die  Differenzen  also  die- 
selben. Korrektur  b  H- c  ergiebt  für  das  Meer  t)ei  Stockholm  4,161;  4,106; 
4,125-4,018;  3,940;  3,969  m. 

c)  1811  —  35  (1.79h);   1811-  55  (1,811).     Ende  der  Reibe  1880. 

d)  Nach  Lilicnberg.  1806 — 10  nach  Hagströms  Kurve  4,091,  wohl  zu  klein 
infolge  ungenauer  Ausmessung.  Die  Mittel,  die  in  der  Tabelle  gegeben  sind, 
sind  —  den  eigenartigen  Schwankungen  des  Wener  angenähert  —  1816 — 30, 
183 1 — 45,    1846—55;  1831  —  55.     Wir   bekommen  für  1816  —  15    4,418;  1816—35 

4.483;  1836-55  4,308;  1821-35  4.439;  i8it-55  4.364;  1826-55  4*367.  also 
ein  ganz  gestörtes  Bild;  daher  obige  aus  den  Lustrenmitteln  begründete  Einteilung 
vorzuziehen. 

e)  Sinken  von  der  trockenen  zur  feuchten  Zeit;  wie  S.  Teige  seit  1869  yer- 
muten  läfst,  örtliche  Eigentümlichkeit  von  Stockholm. 

f)  i8o6  — 10  (—0,003)^);  1811—35  +0,014;  ^811 — 55  4-0,001. 
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Tabelle   XXV. 


Eisfreie  Zeit  n«ich  Brticknerschen  Perioden. 


Newa 

1706 — 1710 
1721-1735 
1751—1765 
1791— 1805 

1821-1835 
1856— 1865 


Düna 

18*1—1835 
1856 -1865 


lang  eisfrei 

+(9,0 
H-  5.8 

4-12,7 

*-  4,6 


kurz  eisfrei 


Vollperiode 


+  17.3 

--   2,8 


Mittel  Düna  u.  Newa; 


Meer  Stockholm 

1811  — 1835    +  ^4 
1856-1865    -f-14,8 


1711-  1720 
1736- 1750 
1766—  1790 
1805  — 1820 

1836— 1855 
1866—1880 

1866—1875 


1836- 
1866- 
1866 
1866- 


1836 
1866 
1866- 


»85s 
1880 

1875 
1875 


1855 
1880 

1875 


—  2,2 
*-io,6 

—  5.4 
*— 10,3 

—  1,4 

♦-  4,1 


3,9 

0,1 

3,8 
4,0 


-i9»9 
+16.2 

-4-10,1 


Mälar  West  er  äs  (Abweichung  vom  Mittel  1856/85) 

1856— 1865         -h  8,1  1866-1880       —  4,3 

1875       —  o»9 


Brackners  Gesamtmittel 


I75I-I765 

+  3.1 

1791—1805 

*  -   0,1 

I82I  — 1835 

-f-  3,9 

1856—1865 

*  —  1,8 

1866 


1736 

1766- 
1806 

1836- 
1866 

1866" 


-1750 
-1790 
-1820 

-1855 
1880 

-1875 


* 


* 


8,0 

i»3 
8,2 

—  2,9 

+  2,7 

1,7 


1701  — 1720 
1721— 1750 

1751—^790 
1751  — 1820 

1821— 1855 
1856—1880 

1856-1875 


1821 

1856 
1856- 
1856 


1855 
1880 

1875 
1875 


1821  — 1855 
1856— 1880 

1856-1875 


1856— 1880 
1856— 1875 


+0.5) 


♦ 

♦ 


* 
* 


2.4 

4»9 
3,9 

*.7 
4.4 


9.6 

1,2 

3.3 
3.8 


—  10,3 
+16,7 
+12,6 


+  0,6 
3.4 


I75I-1790 

+  0.3 

I79I— 1820 

*-  4.1 

I82I-I855 

±  0.0 

1856— 1880 

+  0,9 

1856—1875 

+  0,0 

Tabelle   XXVI. 


Schwankungen  des  Weinlese-Termins  mit  den  Klimaschwankiingen 

(nach  Brückners  (xcsamtmittel  berechnet). 


fr. 


I39I- 

1405 

-  6,7 

1416-— 

M35 

1456  - 

1480 

-  3,2 

1496- 

1510 

—  4.7 

I52I  — 

1540 

-  6,2 

I55I- 

1560 

-  ^3 

I58I— 

1590 

*-  6,5 

I60I— 

ibio 

-  5,2 

1636- 

1645 

*   9»o 

I65I — 

1670 

-  6.3 

1676- 

1690 

—  4.1 

1701  — 

1710 

—  1,1 

I71I  — 

1735 

1,1 

I75I 

1765 

-h  0.2 

I79I 

1805 

*-  1,0 

18*1  — 

1835 

—  o»5 

1856- 

1865 

*—  4.0 

1676 

1690 

—  4,1 

X70I  - 

1735 

—  0,4 

I70I  - 

1710 

-1,1 

1716  — 

1735 

--Z.2 

1756- 

1765 

1,4 

1776- 

1795 

-2,6 

I81I-- 

1835 

-0,5 

I8S6- 

187s 

*-4,i 

fr.  =^  früh,  sp.  =  spät.  (1391  — 1495  nur  Dijon). 


406— 
436-- 

481  - 
511- 

541 
5bi  - 

591-- 

611- 

646- 

671- 

691  — 

711- 

736- 

766— 

806. 

83Ö  - 

866— 

691- 

736— 

71T- 
736-- 
766  - 
796- 

T836 

18-6— 


sp. 

fr.  +  sp. 

i 

ip.  + 

fr. 

415 

*--o.5 

1391- 

-1415 

-4.^  1 

[40b- 

-1435 

*-8,o 

455 

+2,5 

1416- 

-1455 

*-4»6   ] 

C436 

-1480 

-0.7 

495 

*-o,7 

145b- 

-1405 

-2,4  ] 

[481- 

-1510 

~^.7 

320 

-+-0,0 

I4q6- 

-1520 

-2,8  ] 

[511- 

-1540 

*-4.i 

550 

+3,0 

1521- 

-1550 

*-3,i  ] 

1541- 

-1560 

-1,7 

580 

+ü,i 

1551- 

-1580 

-2,0  ] 

[561 

-1590 

-4.1 

600 

+2,0 

I58I- 

-iboo 

-2,2  ] 

[591- 

-1610 

-1.6 

^35 

*-2,5 

Iboi 

ib35 

—  3.3  ^ 

ibi  I- 

-ib45 

4.4 

650 

+0,6 

Ib36  - 

-1650 

*-  5.8  1 

[646 

-1670 

*--4,9 

<>75 

+5,4 

1651- 

-1675 

-3.9  3 

[b7i- 

-1690 

-i»7 

700 

+^b 

1676- 

-1700 

-  1,4  1 

[bqi- 

-1710 

+0,7 

720 

*+o,i 

1701- 

-1720 

-0,5  1 

[711- 

-^735 

*-o,6 

750 

+  1,6 

1721- 

-1750 

+0,2  ] 

[736- 

-1765 

+0.9 

790 

+0,8 

1751- 

-1790 

+0,6  1 

[766- 

-1805 

+0,1 

820 

+3,2 

1791- 

-1820 

+  1,1   1 

r8o6- 

-1835 

+1,3 

855 

+  1,9 

1821- 

-1855 

+0,9  ] 

^836- 

-1865 

—0,2 

885 

*+i,i 

185^- 

-1885 

* — 2,1 

— 

— 

— 

720 

+0,6 

1676- 

- 1720 

--1,0 

'  1 

691- 

-1735 

-0,0 

C750 

+  1,6 

1701 

-1750 

-0,1 

725 

+0,4 

1711 

-1725 

--0,2  ] 

L711- 

1735 

—0,6 

755 

+2,1 

1726 

1755 

+0,6  ] 

[73b- 

-I7b5 
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775 
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175b 

1775 

+  1,7  1 

7bb 

1795 

-0,1 

820 
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1855 

+0,9  1 
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Tabelle   XXVnia. 


Ältere  Berechnungen  der  „säkularen  Hebung**  in  Centimetern. ») 


1774- 
1825 

18*5- 
1851- 

1825 

1774 
1774 
1774 


Stockholm  Meer 

-1825  59  H. 
54  F. 
41  H. 

30  H.  31  F 
37  F.  H. 
53  N. 
47  H. 


1851 
1852 

-1875 

-1875 
-1852 

-I875   HZ" 

—  1883  48  L^ 
1858  -  1852  65'F. 

Stockholm  Mälar 

1825— 1877  55  1 
1852— 1877  50  }L. 
1774- 1883  71 J 


U. 


1831-1882 

Wenern  33 
Wettern  11 
Hjelmar  1 5 
Roxen      27  ; 

1852—1875  F. 

Koster        1 1 
Hällö  81 

Vinga         42 
Utklippan  67 


Öland 

Stockholm 

Grönskär 


*3 
30 
34 


Svartklubben  22 

Djursten  1 3 

Storjungfrun  54 

Malörn  1 3 

1858—1872 

Grönskär  85  F. 

Stockholm       65  F. 
Lökö  116 

Lypörtö  8  5 

Jungfrusund    65 
Hangö  udd     62 


>M. 


1858-1875 

Ystad  HO  F. 

1860-1872 
Porkkala  83  M. 

1858-1887  B. 

Lökö  92 

Lypörtö  57 

Utö  26 

Jungfrusund  48 


1858-1885 

Hangö  udd  52  B. 

1860—1882 

Porkkala  71  B. 

1866— 1887  B. 

Hangö  Fyr  82 
Söderskär      1 7 

1867-1887 

Rönnskär  93  B 

1870-1887 

Hangö  Fyr    54  B.b) 

1873-1880 

Jungfrusund  49  B  c) 

Kronstadt  B. 

1841  — 1865  — 
1865  — 1886 


1841-1885  +  5 


Anm.  a)  Nur  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnete 
Werte  wurden  aufgenommen.  IL  =^  Holmström,  F.  =  Forssman,  N.  =^  Nordenskiöld» 
L.  =  Lilienberg,  M.  &=  Moberg,  B  =  Bonsdorff.  Holmströms  provisorische  Berech- 
nungen in  „Nordisk  Tidsskrift*'  wurden  nicht  aufgenommen.  Aus  der  Vergiei- 
chung  von  Jahres-  oder  Gruppenmitteln  erhielt  vom  ersten  und  letzten 
Lustrum  der  Zeit  1774  — 1847  Björkman  bei  Agardh  L  2,  125  Mälar  75,  Meer 
47  cm;  aus  1774  — 1796,  1797— 1818»  1819-1846  unter  Weglassung  von  1780, 
18 16,  18 18  Hrdmann  öfv.  i847f  ^84  f*  Mälar  die  Differenzen  25  u.  15,  Meer  13 
u.  15,  säkular  also  rund  30  cm.,  nur  für  Mälar  während  des  ersten  Vergleichs 
rund  50;  aus  1801  — 1820,  1821 — 1851,  1852  — 1876  Knös  Ing.  F.F.  1878  17 
u.  17,  säkular  also  rund  6g  cm  und  etwas  mehr  für  Mälarcn.  Descr.  de  Sth. 
LXVIII  erhält  für  den  See  zwischen  1774  und  1862—1872,  was  statt  1862  genommen 
ward,  60  cm  Differenz,  also  etwa  69  cm  säkular.  Worauf  ihre  Angabe  XXXIX 
für  das  Meer  1,19  m  in  150  J.,  also  79  cm,  beruht,  weifs  ich  nicht  Meine  älteren 
Berechnungsversuche  s.  18911  S.  232  ff.; 

b)  Die  Einsetzung  des  Barometerstandes  in  die  Formel  ändert  nur  die  Milli- 
meterspalte, jene  einer  periodischen  Funktion  ergiebt  95,8  cm! 

c)  Mit  Barometerkorrektion  aber  „Senkung"  um  13  cm. 
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Rat   im   Ministerium    der  öffentlichen  Arbeiten,  1879.     (^^'■ 

Lützow-Ufer  i  a.) 
Beck,  I..  C,  1886.     (N.W.  Birkenstr.  12a.) 
Dr.  Becker,  Hermann,  Oberlehrer  an  der  Margare tlien-Schule, 

1883.     (0.  Mendelssobnstr.  z.) 
Becker.  M.,  Direktor,  1880.     (S.W.  Tempelhofer-Ufer  4.) 
Behrend,  Adolf,  BuchliändJer,  1880.  (W.  Unter  den  I.indcn  13.) 


35.  „     V.  fientivegni,  Oberst 

36.  ,,  Bergemann,  Emil.  Kaufmann, 
37-  .■  T.  Bergiua,  R.,  Oeneral-Major 
38.       „      Bergmann,  H.,  Fabrikbesitzer,  1 

Bahnhof  z.) 
39-      ..     Bernhardt,   l'"r. ,  Geh.  Ober-I!aurat  und  vortragender  Rat 


(S.W.  Hallesche  Sir.  28.) 
(C.  Rofsstr.  2.) 
1873.    (W.  Linkstr.  40.) 
(O.  Platz  am  Schleslschen 


Kriugsministerium,  iSfiö.  (KW.  Tempelhofer  Ufer  32.) 
Dr.  Bernheim.  Paul,  pr.-ikt.  Arzt,  1887.  (S.W.  Vorkstr.  2.) 
Bertelamann ,    O,  .\.,    Kaufmann,    1882.      (S.W,  Tempelhofer 

Ufer  1S.I 
Berthold,  Herrn.,  Kommerzienral.   1885.     (W.  Maafsenstr.  z8.) 


Beyer,  Rudolf,  Dberlel 


1879.     (S.O.  Admtralstr.  37.) 
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44.  Herr  Dr.  Beyrich,   H.  Krnst,   (Icli.  Hcrgnil.   Professor  an    der  Uni- 

versität, Mitglied  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
1843*     {^^  '  Kurfiirsten(i:inini  140.) 

45.  „      Dr.  V.  Bezold,  W.,  Geh.   Regieriingsrat,  Professor  an   der  Uni- 

versität, Mitglied  <ler  Kgl.  Akademie  d.  Wissenschaften, 
Direktor  des  Kgl.  Meteorologischen  Instituts,  1800.  (\V.  Lüt- 
zowstr.  72.) 

46.  ,,     Biedermann,  A.,  Kaufmann,  1S80.     (C.  Scharrnstr.   22.) 

47.  „      Biermann,  Ferd.,  Rentner.   1S87.     i\V.  Potsdamerstr.  131.) 

48.  „     Binder,  Paul,  Bildhauer,  1800.     (W.  Kurfürsten.str.  4q.) 

49.  „      Bischopink,    L.,    (»eh.    Oher- Justizrat,    1874.      (W.    Lützov- 

strafse  38.) 

50.  ,,      Blad,  S.,  Rentner,  1885.     (,N.W.  Schirt'bauerdamni  33.) 

51.  „      Blanck,  Theod.,  Hauptmann  z.  D.  und  Rittergutsbesitzer,  1886. 

(AV.  Steglitzerstr.  27.) 

52.  „      Blenck,   E.,   Geh.  Ober-Regierungsrat   und  Direktor    des  KgL 

Preufs.   Statistischen   Bureaus,    1877.     (S.W.  Lindenstr.  2S.' 
Dr.  Blumenthal,   Th.,   Oberlehrer,    1877.     (S.O.  Inselstr.  2/5.; 
Dr.  Boegehold,  E,  prakt.  Arzt,   1888.     (S.W.  Lcipzigerstr.  59.) 
Boeger,  Louis,  Kaufmann,  1884.     (W.  Margarethenstr.   2/3.) 
Boeninger,  Moritz,  Rentner,  1881.    (\.W.  Bismarckstr.  3.,  vom 

I.  April,  W.  Landgrafenstr.  18.) 
Boer,  E.,  Kommerzienrat,  1870.     (S.W.  Cirofsbeerenstr.  4.)        ] 
Boer,  Gustav  Alfred,  Bankier,  1885.    {C.  Kaiser  Wilhclmstr.  1.' 
Dr.  Boer,  O.,  Sanitätsrat,  Kgl.  Hofarzt,    1883.    (N.W\  Alsen- 

strafse  8.) 

60.  „      Dr.  Boettger,  H.  J.,   Redakteur  und  Mitbesitzer  der  Pharma- 

ceutischen  Zeitung,  1890.    (S.W.  Belle  Alliance-Platz   12,) 

61.  „      Dr.  Bolle,  C.,  Rentner,  1860.     (\V.  Leii)zigerplatz  14.) 

62.  „      Bopp,  W.,  Amtsgerichtsrat,  1890.   (W.  Derfflingerstr.  18.) 

63.  .,      Borchardt,    Franz,    Bankier,    General  -  Konsul    der    Republik 

Costa  Rica,   1886.     (S.W.  Wilhelmstr.  20.) 

64.  „      Dr.  Borchardt,  Oskar,  Assessor,  188 1.    (W.  Französischestr.  32.'! 

65.  „      Dr.  Born,  Amandus,  1886.     (Rixdorf,  Hobrechtstr.  7.) 

66.  ,,      Bonrjau,   A.,   Direktor   der   Deutsch -Ostafrikanischen    Gesell- 

schaft, 1888.     (W.  Kleiststr.  28.) 

67.  „      V.  Brakenhausen,  F.,  Regierungsrat,  1878.   (S.W.  Schöneberger- 

strafse  2.) 

68.  ,.      Bramigk,  Fritz,  Rentner,   1889.    (S.W.  Hallesche  Str.  6.) 

69.  ,,      Brandes,  Krnst,  Kaufmann,   1892.     i  W.  Wirhmannstr.  9.) 

70.  ,.      Brass,    Emil,    Kaufmann,    Konsul    der    Roi)ublik  Peru,     1878. 

(C.  Burgstr.  5.) 
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71.  Herr  Dr.  v.  Brauer,  A.,    Kaiscrl.  (ich.  Lcgaliünsrat,    aufserordentl. 

Cicsandter   iiiul   bevollmächtigter  Minister  des  Orofsherzog- 
tums  Baden,   1879.     (W.  Hehrenstr.  70.) 

72.  „      Dr.  Braner,  August,  Assistent  am  Zoologischen  Institut,  i8()o. 

(N.W.  Calvinstr.  41.) 

73.  „     Branmüller,    Herrn.,    Hilfsarbeiter  in  der  Bibliothek  des  Kgl. 

Statistischen  iUireaus,   1886.     (Südende,  Bahnstr.  3.) 

74.  „      Dr.  Brann,  O.,  Civil-lngenieur,  1889.  (W.  Nettelbeckstr.  10.) 

75.  „      Dr.  V.  Breska,  Adolf,  Oberlehrer,   1883.     (S.  Grimmstr.  26.) 

76.  „      Dr.  V.  Breska,    Herman,    1885.     (Or.  Lichterfelde,    Steglitzer- 

strafse  43.) 

77.  ,,      Dr.  Breslaner,    Heinrich,    Professor  der  Zahnheilkunde,  1881. 

^N.W.  Dorothcenstr.  46.) 

7S.  „  Brix,  ().,  Major  ä  la  suite  des  Magdeburg.  Infant.  -  Regts. 
No.  36,  Direktor  der  Militär-Turn-Anstalt,  1890.  (N.W. 
Scharnhorststr.  i .) 

70.  ,.  Dr.  Brix,  Wilhelm,  Geh.  Kegierungsrat  a.  D.,  1859.  (Char- 
lottenburg, Berlinerstr.  14.) 

So.  ,,  Dr.  Brugsch,  H.,  Professor,  Legationsrat,  1882.  (W.  Wormser- 
strafse  6  a.) 

Si.  „  Bünger,  Herm. ,  Bankbeamter,  1889.  (Schöneberg,  Haupt- 
strafse  5 7.) 

52.  „      Bnergers,  ^L'lx,  Bankier,  1880.     (W.  Bellevuestr.  10.) 

53.  „     Btising,    \\  W.,    Professor  an  der  Techn.  Hochschule,    1885. 

(Friedenau,  Kirchstr.  24.) 

54.  .,      Bütow,  H.,  (xeh.  Rechnungsrat  im  Reichs-Marine-Amt,  Schatz- 

meister der  (Gesellschaft  für  Erdkunde,  1876.  (Wohnung: 
S.W.  Teltowerstr.  5,  für  Geldsendungen:  W.  Leipziger- 
Platz  13.) 
vS^.  ,,  Dr.  Büttner,  C  (t.,  Pastor,  Lehrer  am  Königl.  Seminar  für 
Orientalische  Sprachen,  Schriftführer  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde,   18S7.     1  Steglitz,    Grunewaldstr.  7.) 

56.  „      Dr.  Btlttner,  Richard.   Lt-hrer,   1886.     (S.W.  Biücherstr.  16.) 

57.  „      Bugge,  Ferd.,  Rittmeister,  1882.     (W.  Margarethenstr.   17.) 

58.  ,,      Bngge,  Karl,  (iencral- Agent,   1885.     (S.W.  Lindenstr.  59.) 
80.      .,      Dr.  V.  Bunsen,  Georg,  1865.     (W.  Maienstr.  i.) 

00.  ,,      Burchardt,  Martin,  Kaufmann.  1877.     (W.  Pallasstr.  7.) 

01.  „      Dr.  Bnsolt,  Max,  1890.     (W.  Körnerstr.  21.) 

92.  ,.      Busse,    Gustav,  Kaufmann,    1889.     (S.W.  Wartenburgstr.  28.) 

93.  ,,      Bnsse,    H..    Direktor    der    Berlinischen    T,ebensversicherungs- 

Gesellschaft,    1869.     (W.  Behrenstr.  69.) 
04.      ,,      Cahn,  Wilhelm,  Legationsrat,   1888.     (W.  Hohenzollernstr.  19.^ 
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05.  Herr  T)r.  Cochius,  IVofcssor,  Direktor  tlcr  Magarclhcn-Scliiile,   iS 

(O.  Ifflandstr.  911.) 
Cornelias,  F.,  Rentner,  1884.     (N.W.  In  den  Zelten   23.) 
Cossmann, Herrn., Kaufmann,  i8gi.  (N.W.  Kronprinzen-Ufer 
Dr.  Croner,  pAliiard,  (reh.  Sanitätsrat,  1868.  (W.  Bcn<Jlerstr. 
Dr.  V.  Cnny,  L.,  Geh.  Justizrat,  Professor  der  Rechte  an 

Universität,  1885.     (W.  Liitzow-riatz  5.) 
Dr.  Dames,  Professor  an  der  Universität,  1870.  (W.  Keithst. 
DamuM,  G.,  Architekt,  1888.     i^S.W.  Johanniterstr.    i.) 
Dr.  V.  Danckelman,  A,  P>hr.,  Schriftführer  der  Gesellscl 

filr  Erdkunde,    1887.     (Charlottenburg  -  Westend  ,    Ulm 

Allee  22.) 
Dr.  Darmstädter,  I..,  Fabrikbesitzer.  1874.     (W.  Stülerstr. 
Dr.  Dathe,  Ernst,  Kgl.  Landesgeologe,  1891.     (W.  Köther 

strafse  19.) 
Deegen,  H.,  Geh.  Ober-Regierungsrat  a.D.,  1861.  (\V.  Mattl 

kirchstr.  16.) 
Delbrück,  Ludwig,  Bankier,  1800.     (W.  Mauerstr.  61  62.) 
Dr.  Delhaes,  W.,  Sanitätsrat,  1887.     (W.  Genthinerstr.   15 
Delorme,  D.,  Excellenz,  aufserord.  Gesandter  u.  bevollmäi 

Minister  von  Haiti,  1891.     (W.  Friedrich  Wilhelmstr.  8. 
109.      „      Dr.  Dengel,    Alfred,    prakt.  Arzt,    1885.     iN.  Oranienburg 

strafee  18.) 
HO.      „      Demo,  F.,  Kgl.  Landgerichtsrat,  1880.  »S.W.  Hedemannstr. 

111.  ,,      Dr.  Dickel,  Karl,  Amtsrichter,  1886.     (W.  Wichmannstr. 

112.  „      Diechmann,  G.,  Ober-Ingenieur,  1886.     {W.  Ansbacherstr. 

113.  ,,      Dielitz,  Conrad,  Bildnismaler,  1885    (W.  Kurfiirstendamm  6 

114.  „      Dielitz,  Paul,  Kaufmann.  1884.     <0.  Holzmarktstr.  47.) 

115.  „      Dr.  Dierbach,  Karl,  prakt.  Arzt,  1892.     (N.O.  Georgenkir 

strafse  43.) 

116.  „      Dr.  Diereks,  Gustav,    Schriftsteller,    1888.     (Steglitz,   Gru 

waldstr.  4.) 

117.  „      Dobert,  W.,  Landgerichts-Direktor,    1859.     (W.  Maienstr. 

118.  „      Doerffel,  Paul,  Kommerzienrat,  Hof-Optiker  und  Mechanil 

1878.     (W.  Werderstr.  3  4.) 

119.  „      Dr.  Doergens,    R.,    Geh.    Regierungsrat,    Professor    an    • 

Königl.  Technischen    Hochschule,    Mitglied    des    Kais 
Patentamtes,  1872.     (N.W.  Spenerstr.  2.) 

120.  ,,     Doering,  Herm.,  Kaufmann,  1875.     (S.W.  Kochstr.   59.) 

121.  „      Dohm,  Wilh.,  Direktor,   1889.     (W.  Kurfilrstenstr.  q8.) 

122.  ,,      Dorn,  N.,  Direktor  der  Ballgesellschaft  Moabit,    i88c).     (^N, 

Rathenowerstr.   104  a.) 
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Herr  Dotti.  I.oiiis,  Rentner,   1877.     (\\'.  Drakestr.  2.) 
„     DoD^lUf  Sliullu,  Bergwc rkäbe sitzer ,   1890.    (N.W.   I,essing- 

strafse  7,8,) 
„      Dr.  Dreher,  Kugen,  Privat(jelchrrer,  1885.     (W.  I.iiikstr.  i8.) 
„      Dr.  Droop.  K,.  Wirkl.  (Ich.  Obcr-JiistiÄ-R.it  tind  Direktur  im 

Justi/..Miiiistcriiim,  1886.     (\V,  I.aiulgratenstr.  5.) 
„      Srory,  T,.  G.,  Dirigent  der  EnglischenJGasanstalt,   1866.   (S. 

Gitschinerstr.   19.) 
,.     Dr.  V.  Drygaliki,  Krith,  1880.     (z.  Z.  in  Grönland.) 
„      Dr.  LttTelinB,  J-,  prakl.  Ar/t.  1886.    (N.  Chausseestr.  2.} 
„      Dr.    Dnnker,     Karl,     Oherlchrcr,     1887.       (W.    Totsclamer- 

strafse  io6a.) 
„      T.  Sycke.  Prem. -Lieutenant  im  2.  Garde-l )ragoner-Regt.,  1884. 

''S.  Baerwaldstr.  54.) 
.,     Dyrenfnrtli,  Richard,  Bankier,  1890,     (W.  Viktoriastr.  4.} 
„     Dr.  Ebeling,  .-\iigiist,  i8f)0.    (W.  Derfflingerstr.  28.) 
„      Dr.  Ebeling:.  Max,   Oberlehrer,   1889.    (N.O.  Friedenstr.  95.) 
„      Eimer.     Georg,    Privatier,     1888.      (W.    Königin    Augusta- 

Strafse  14.) 
„     Eliai,  Max,  Rentner,  1S79.    (W.  Sigismiindstr.  5.) 
„      Eliu,  Siegfried,  Fabrikant,  1891.     (W,  Taubenstr.  18.) 
„     V.  ElponB,  1'.,  Oberst  z.  D.,  1880.    (W.  Wormserstr.  4,) 
„      Dr.  Emmer,    Tohannes,    (leneralsekretär  des  Deutschen  und 

Österreichischen  Alpenvereins,  1892.      {S.W.  Kochstr.  49.) 
..      Dr.  Engler,  .Adolf,  Professor  an  <ler  Universität,  Direktor  des 

Künigl.  Botanischen  Gartens  und  Museums,  Mitglied  der 

Kg).  Akademie  der  Wissenschaften,  1889.  (W.  Motzstr.  89.) 
„     V.  Erckert,  R.,  F,xcellcnz,  Kaiscrl.  Russ   General -Lieutenant 

a.  D.     (W.  Potsdamerstr.   130.) 
„     Dr.  ErmRn,  W.,  Direktor  der  Königl.  Universitäls-Bibhothek, 

iS;6.     (Steglitz,  Fichtestr.  30.) 
„      Ewald,  K..  Prof.,  (Jeschichtsmaler,  1874.  (W.  Nettelbeckslr,  22.) 
„      Feeder,  Th.,  Geh.  Rechnungsrat,   1884.      {S.W.  Anhaltstr.  5.) 
„      Fernbach,  Fugen,   Kaufmann,    1887.    (S.W.  Krausenstr.  39.) 
„      Fidälmann,  Adolf,  Kaufmann,  1887.    (C.  Jerusalemerstr.  23,) 
,,     Fietze,  .\.,  Seminarlehrer,  1871.    (S.W.  Friedrichstr.  229.) 
„      Dr.  Fiscber,   A.,    Professor,   Sektions-Chef  im  Königl.  Geo- 
dätischen Institut,  1873.    (Gr.  Lichterfelde,  Dahlemerstr.  61.} 
,,     Dr.  Fischer,  Franz,  Rechtsanwalt,  1884.    (W.  Eichhornstr  4.) 
„      Fischer,  H.,  Lehrer,  1890.     (N.W.  Melanchthonstr.  7.) 
„     Fleck,  K.,  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Rat  und  Mi  niste  rial-Direktor, 

1879.     (W.  Derfflingerstr.  7.) 
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152.  Herr  I>r.  Foenter,  W..  (leh.  Reg. -Rat,  Prc^fcssor  an  der  Universität. 

Direktor  der  Kgl.  Sternwarte,  1865.    ^^S.^V.  Knke-Platz  3a.) 
Foertseh,  C,  Kaufmann,  i8c)o.    (N.W.  Schiff bauerdamm  262.? 
V.  Frftn^oit,  H.,  Rentner,  1 886.     ,  N.W-  Stephanstr.   24.) 
V.  Franken -Sierttorpff,    Job.annes,    Graf.    Lieutenant    im  IL 
Garde  Drag.-Regt.,  1885.     ^S.W,  Königgrätzers»tr.   72.) 

56.  „     Frech,    Fr.,    Kanimergerichts  -  Senats  -  Präsident,    1 884.     •AV. 

Bendlerstr.  10.^ 

57.  „      Dr.  Frennd,  Georg,    1883.     ;N.\V.  Unter  den  Linden  69.) 

58.  „      Dr.  Frennd,  Martin,  Privatdozent,  1800.      ;S.W.  I.andgrafer.- 

strafse  20.) 
50.      „      Freytag,   Ph.,    Ober-Verwaltungsgerichtsrat,    1880.      \\< .  voc 
der  Hevdtstr.  8.'! 

60.  „     Friedel,  E.,  Stadtrat,  1866.     y^N.W.  Paulstr.  4.) 

61.  „     Friedemann,    Julius,    Konsul    a.  D.,    Kaufmann,     iSSS.     (W. 

Potsdamerstr.  11 8.^ 

62.  „     Dr.  Friedländer,  Louis.  Ai»otl!ekenbesitzer,  1S84.     ^C  Span« 

dauerstr.  2il^ 

63.  „     Friedländer,    Wilhelm,    Kaufmann.    1872.      (W.    Derfflinger- 

strafse  3."^ 

64.  „      Friedrich,    Richard,  Reichsgerichts -Senats -Präsident    a.  D., 

1870.     v^V.  Lutherstr.  i.: 

65.  „     Frisch,  Albert,  Besitzer  einer  I  ichtdruckanstalt ,   1876.     v^V. 

Lützowstr.  66."^ 

66.  „     Frittch,  B.,  Geh.  Ober-Postrat,   1S88.   \\x  Lichterfelde.  Pots- 

damerstrafse,  Ecke  Ringstr.  • 

67.  „      Dr.  Fritsch,  G.,  Professor   an    der  Universität,   1877.     (N.W. 

Roonstrafse  lo."^ 

68.  „      Dr.  Frittschen,    (J.,    Landgerichtsrat.    1885.     .S.W.   Tempel- 

hofer  Ufer  ib.i 

69.  „      Frobenins,  H.,  Oberstlieutenant  a.  D..  1892.     Charlottenburg. 

Berlinerstr.  :;6.) 
Fronhöfer,  (i.,  Major  a.  I).,   16S3.      N  W.  Liineburgerstr.  28. 
Fachs,  Adolf,  .-Vrchitekt,  1884.      \V.  Nollendorfplatz.    i.) 
Dr.  Fachs,  Max,  Rechtsanwalt,  1887.    ^S.W.  Friedrichstr.  33.: 
Dr.  Flirstenheim.  E.,  Sanitätsrat,  1876.  .,W.  Potsdamerstr.  113, 

Villa  IIL) 

74.  „     Fährmann,  W.,  Kaiserl.  Post-Direktor  a.  D.,  1876.  \^\V.  Pots- 
damerstr. 87.'» 

75.  „      Fnlda,     Fxkart,    wissenschaftlicher    Lehrer    an    der    Haupt- 
Kadcttenanstalt,  iSS^^     Gr  Licl.tcrfcKle.  Mommscnstr.  2a.^ 

76.  ..      Dr.  Fatterer.  K..  Privatdt»/ent.  iSoi.      \.  Kessclstr.    10.; 
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■  Dt.  von  der  Gabelents,  Trofi^ssur  an  der  Univcriiiiut,  Mit- 
glied der  Kj,'l.  Akademie  der  Wisscnscliatten,  iS&q.  (W, 
Kleibtstr.   iS  ig.) 

Gantier.  Victor,  Rnt  des  Kuiif^o-Siiuites,  iSqo.  (N.W.  Uuon- 
stra&c  12.) 

Dr.  Oarcke,  A.,  Prot",  an  der  Universität,  Kustus  am  Küiiigl. 
Botanischen  .\Iitseimi,   i8ö8.     iS.W,  (;neisen;uistr.  2o.| 

Oehrioke,  K.,  Kaulmann,  iS8o.     (C.  Treiulaucrstr.  35.) 

Gerhardt,  K.,  I.andcs-Syndikus  der  l'rovinz  Brandenburg, 
1S7S.     |\V.  I'otsdaiiterstr.  71.) 

Gerhardt,  Rudolf,  Kaufmann,  1875.     ^S.  Uieffenhaclistr.  74,) 

Gesenini,  F.,  Direktor  des  Berliiiisciien  l'fandbriefamts,  1S78. 
i\V.  Kichhornstr.  5.) 

Dr.  Giese,  W.,  iSSo.     (\V.  Hiilowstr.  80.) 

Gill,  H.,  Ingenieur,  Betriebsdirektor  der  Ikrlincr  Wasser- 
werke,  1S75.     (W.  V.  d.  Heydtstr.  6) 

Gimkiewioz,  H.,  Rccbtsanwalt  11.  Notar,  1893,  (C.  Molken- 
markt  ii  13.) 

Oiniberg,  l'hili[>p,  Kenlner,   1875.     (W.  Tliiergartcnstr.  5  a.) 

Dr.  Glatzel,  I*.,  Oberlehrer  am  Vriedrichs-Realgymnasium. 
18S5.     (S.W.  Cineisenaustr.  4.* 

Gnerkow,  Karl,  Stadtrat  a.  IJ..  1880.    iCharlottenbiirg,  March- 

Goemann,  Franz,  Bankier,  i8()i.     (W.  Am  Karlsbad  5.) 
Goering,   Karl,   Wirkl.  Geh.  I.cgationsrat,   Vortragender  Rat 

in  der  Reichskanzlei,  1873.  (W.  Derft'ünyerstr.  15.) 
Götting,  A.,  Amtsgerichtsrat,  1889.  iW.  Schaperstr.  7.) 
von  Gätzen,  A..  (Jraf,  Lieutenant  im  11,  (larde-Ulanen-Kegt., 

i8(ii.     ;N.W.  Alt  Moabit  137.) 
Dr.  Goldschmidt,  1'.,  l'rofessor,  1864.    (W,  Burggrafensir.  16.) 
Goldgchmidt-Trönel,    Kaufmann,     1887.      iS.W.    Hallesches 

l"k-r   EI.) 
Qravenstein,   K.,  Kaulinonn,   1878.     (S.O.  Schmidstr.  5.) 
\h.    Greiff,    J.,     Kxcellenz,    Wirkl.    Geh.    Rat,    Minibtcrial- 

Direktor  a.  D..   1869.     (W.  Nettelbeckstr.  9.5 
Dr.  Grossheim,    Generalarzt    und  .\bteihmgschef  im  Kriegs- 

ininisieriiim,  1885.     ,W.  LUt/owstr.  42.) 
Dr.  Groatmann,    A.,    Sanitalsrat,    18Ö1.     (S.W.  Orofsbceren- 

Strafse  8,) 
GroBsmann,  G.,  Rentner,   1884.     {W.  Königgrätzerstr.  4.) 
Grnner.    i.,   Gcneral-Direkt.ir   der  Nordd.  Hngelvers.-Gcsell- 

s.b.-ift,   iS«,i.     ,W.  Gentbiiierstr.   15.1 


10  Milßl1eilcr-Vcrzfichin>. 

202.  Herr  V.  Oruner,  Juslus,  Rentner.  18S4.     ^\.\V.  Kl()i»stockstr,  2 

203.  „  Grunow,  O.,  Direktor  a.  1).,   187c)     (S.W.  Königgrätzerstr.  ( 

204.  „  Dr.  Oüntsche,    R.  Gymnasiallehrer,   iSSo.     (W.  Biilowstr.  ^ 

205.  „  Dr.  Oüasfeldt,  Paul,  IVofessor,  1870.  iS.W.  Königgrätzerstr.  : 

206.  „  Dr.  Onttstadt,  Alb.,  Professor,  l^rivatdo/.ent  an  der  Universi 

^^73'     0^-  Biilowstr.  14.) 

207.  ,,     Habel,  Jean,  Rentner,  1802.     i\V.  I.ützowstr.  6.) 

208.  „     Hackmann,  H.  Kaufmann,  i88^^     i\V.  Sigismund^tr.   7.) 

209.  „      Hagelberg,  W.,  Vabrikbes.,  1877.     .N.W.  Marienstr.    10  21 

210.  „      Dr.  Hahn,  Eduard,  1888.     iW.  Steinnietzstr.  X2.) 

211.  „      V.  Hahnke,  W.,    Exellenz,    (icneral  der  Infanterie,   (icner 

Adjutant  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs,  Chef  des  Milit 
Kabincts,   1879.     (W.  Behrenstr.  66.) 

212.  „     Hainauer,  O.,  Bankier,  1885.    (W.  Rauchstr.  23.) 

213.  „      Dr.  Hammacher,   F,  Mitglied  des  Reichstages  und   iles  .' 

geordnetenhauses.  1874.     (W.  Kurfiirstenstr.   115.^ 

214.  „      Dr.  Hammer,    Wilhelm,    ordcnll.  Lehrer    an    der  1\'.  Stä 

Realschule,  1891.     (N.  Bellennannstr.  02.) 

215.  „      V.  Hammerstein,  Wilh.,  Frhr.,  Chef-Redakteur  u.  Herausgel 

der  Kreuzzeitung,  1801.     (W.  Königgrätzerstr.    15.) 

216.  „      Hanff,    Otto,   Kaufmann,  1889.     (W.  Schöneberger   Ufer  2 

217.  ,,     V.  Hansemann,  A.,    Geh.  Kommerzienrat,   1885.     (W.  Thi 

gartenstr.  31.) 

218.  „     Dr.  Harck,  F.,  1888.     (W.  Vofsstr.  lö.i 

219.  „      Hardy,  James,  Bankier,  1885.     (W.  Pariser  Platz  3.) 

220.  „      Harseim,    Ad.,    Wirkl.  Geh.  Kriegsrat,    1881.     (S.W.  (In; 

beerenstr.  72.) 

221.  „      Dr.  Hartmann,   M.,    Professor,    Lehrer  am  Kgl.  Seminar 

Orientalische  Si)rachen.  1887.    (N.O.  Landsberger  Allee 

222.  „      Dr.  Hartmann,   Rob.,  Geh.  Medizinalrat,   Prof.  an  der  U 

versität,  1868.     (W.  Margarethenstr.  8.) 

223.  „      Hartmann,  Theodor,  Kommerzienrat,  1890.    (Charlottenbu 

Hardenbergstr.  24.) 

224.  „      Hanchecome,  W.,   (reh.  Ober  Bergrat,   Direktor  der   Koni 

Berg-Akademie    und    der    Königl.   Geologischen    Land- 
anstalt, 1875.     (^'-  luvalidenstr.  44.) 

225.  „      Hankohl,  H.,  Kaufmann,   1880.     (C.  Alte  Schtttzenstr.  3.^ 

226.  „     Hausmann,  W^,  Rechtsanwalt,  1882.    (W.  Französischestr.  ^ 

227.  „      Hanssmann,  B.,   Rentner,    1883.     (N.W.  Brücken  Allee  2. 

228.  „      Hecker,  Kmil,  Rentner,   1884.     .W.  Thiergartenstr.  Ca.) 

229.  „      Hedemann,  Richard,    Kammergerichtsrat,    1885.     (W.   Wi. 

mannstrafse  12  c.) 


An~äAsige  Oidcntlichc  Milgliedcr.  H 

I  V.  HefDCr-Alteneok,    F.,    Ober-Ingenieur,    1880.      (VC.  Hilde- 

lirandstr.  9.) 

l»r.  Heinrich,  Louis,  Saiiitalsrat,  1S86.  (S.W.  Köiiijrgrätzer- 
strafsc  89.) 

I>r.  Hellmaim,  G.,  rrolessor,  Milglied  des  KOnigl.  Meteoro- 
logischen Instituts,  slellvertretender  Vorsitzender  der  Ge- 
sellschaft für  Krilkunde,   1879.     (W,  Marg.-irethenstr.  2/3.) 

Dr.  Helmert.  R.,  Professor,  Direktor  des  Kgl.  Geodätischen 
Insliluls,  i8qi.     il'otsdam.  Telegrajihenberg.) 

Hellwig,  Ü.,  Wirkt.  Geh,  Lcgationsrat  und  Direktor  im  Aus- 
wärtigen Amt,  1874.     (\V.  61    Rankestr.  5.) 

Henckel,  G.,  Kaufmann,   1891.     {SW.  I.indenstr.  86.> 

Henning,  All).,  Hauptm.inn  .z.  D.,  1873.  (\V.  Knrftirsten- 
<lamm  132.) 

Dr.  Henaoh,  Geh.  Mediiinalrat,  Professor,  Direktor  der 
Kinder-Klinik    in    der  Charitc,   1878.     (W.  Bellevueslr.  8.) 

Dr.  Hepke,  R.,  Cteb.  I.egationsral  x  D-,  1871.  (S.W.  Schöne- 
hergerstr.  5.) 

Dr.  Hermann.  J.,  Professor  am  .Askanischen  Gymnasium, 
f87S.     ^U''  i'otsdanierstr.  io6b.) 

Hermes,  (;.,  Kaufmann.  1883.     (N.W.  Brücken  Allee  22.} 

Herold,  G.,  Schriftsteller,   1887.     (S.W.  Bernburgerstr.   iq.) 

Herrmann,  Otto,  Rentner,   i8oj.     (W    Rankestr.  9."! 

l>r.  Herrmann,  Paul,  Rechtsanwalt,  1885.     (W.  Jägerstr.  32.) 

Herrmaim,  Wilhelm,  Direktor,  1871.  (S.W.  Königgrät/er- 
str^ifse  84.) 

Dr.  Henberg,  Ph.,  prakt.  Arn.,    1878.     (W.  von  der  Hcydt- 

Herzfeld,  Josef,  Rentner,   1889.     (W.  Tbiergartenstr.  26a.) 
Herzog,  C,  Kxccllen/,  Wirkl.  (Jeh.  Rat,  Staatssekretär  a.  D., 

[874.     |,W'  Dcrüflingerstr.  5.) 
V.  Hessenthal,  W.,    Kammerherr    Sr.   Maj.   des  Kaisers   und 

Königs  .1.   D-,   1890.     iW.  Gcnthinerstr.  13,  Villa  D.) 
V.  Heyden,  .\ugust,   Professor,    Gcschichtsmaler,  1878.     (W, 

l.ui.uw-l'iati  13.) 
von    der    Heyden,    -^iigu.st,    Brauerei  -  Direktor,    1891.      (W. 

I.uizowstraf^c   109  iio.') 
Dr.  Heyder,  K.,  prakt.  ArM,  1874.     (S   Sebastianstr.  20.) 
V.  der  Heydt,  Karl,  Bankier,  1881.     (W.  v.  d.  Heydtstr.  18.) 
Heyl,  H.,  Assessor  a.  D.,  General -Direktor,  1883.    (\V.  Vofs- 

strafse  i;.) 
Heyl,  Richard,  Rentner,   1884.     (W.  Genthinerstr.  23.^ 
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12  Milglietlei-Vcrzeichni.". 

255.  Herr  Hildebrandt,  C,  Kurvciicn-Kaiiitän  /.  O.,  iS«SS.    -^W.  Fasan 

strafse  21/22.) 
Hilken,  Fr.,  Hauptmann  a.  1).,     i^V.  Potsdamcrstr.   86  b.) 
Dr.  Hindorf,  Richard,  iSqz.     ,\V.  Magileburgerstr.   9.) 
Hinrichsen,  Emil,  Kaufmann,  1884.    ;S.\V.  Schützcnstr.  40 
L)r.  Hirsch,  F.,  Professor,   18S1.      X.O.  Friedcnstr.   -j.) 
Dr.  Hirschwald,  Julius,   Professor   an  der  Kgl.  Technisc! 

Hochschule,  1889.  (Charlotlenburg,  Hardenbergstr.  q. 
Hoefer,  H.,  Verlagsbuchhiindler,  1868.  (\V.  Schillstr.  10. 
Höhne,  K.,  Amisgerichtsrat,  1S80.  (S.W.  Helle  Alliancestr. , 
V.  HoflTbaner,  Kxcellenz,  General-T.ieutenant  und  Inspekt 

der  Feld-Artillerie,   1885.     (W.  Stiilerstr.  5.) 

264.  „      V.   Hofmann,    K.,    Excellenz.    Staatsminister,    Staats-Sckn 

a.  D.,  1889.     i}^''  Nürnbergerstr.  69.^ 

265.  „      Hofmann,  Rudolf,  Verlagsbuchhiindler,  1888.    (N.W.  Hriick 

Allee  36.) 

266.  „     Holländer,  S.,  Rentner,   1S75.     <\V.  Hellevuestr.  4.) 

267.  „      V.    Holstein,    Frhr.,    Wirkl.    (ich.    Legationsrat,     1S76.      i 

Köthenerstr.  44.) 

268.  „      Dr.  Holtz,  H.,  Geheim.  Admiralitiilsrat,    1884.'    (\V.   von  > 

Heydtstr.  11.) 

269.  „      Honrath,  E.,  Königlicher  Hofkunsthändler,   1879.     (Cir.  l.i 

terfelde,  Wilhelmstr.  8.) 

270.  „      Hoppe,  H ,    PoHzei-Hauptmann,    1885.     (N.O.    Landsber^ 

strafse  1/2.) 

271.  „      Hoppenstedt,   A.,    Rcg.-Rat    a.  I).,    Direktor    der    Dank    » 

Berliner  Kassenvereins,  1885.    (W.  Hinter  der  Katholiscl 
Kirche  2.) 

272.  „      Dr.  Hom,  E.,   Ober-Stabs-  und  Regimentsarzt,   1877.     ^^5. 

Dessaucrstr.  4.) 
Horstmann,  Rieh.,  Kaufmann,  1885.  (^S.W.  Oranienstr.  101  ic 
Hombert,  G.,  Wirkl.  Cieh.  Legationsrat,  1873.   iW.  Derffling 

strafse  18.) 
Hnmbert,  Henri,  Kaufmann,  1876.  (S.W.  Königgrätzerstr.  ; 
Jacobsthsü,    Job.  E.,  Professor,  Mitghed  der  Akademie  ( 

Bauwesens,  1884.     iCharlottenburg,  Marchstr.   7!*.) 
Jacoby,  Herm.,  Kaufmann,  1885.    (W,  Unter  den  Linden 
Jaeger,  O.,  Geh.  Gber-Regier.-Rat,  1886.    iW.  Lutherstr.  z 
Dr.    Jahns,    M.,   Oberstlieutenant  a.  D.,    1873.     (\V.   Mar; 

rethenstr.  16.) 
Dr,  Jäkel,  Ott(j,  Privatdozent,  18(^2.  \\.W.  ILinnoverscbcstr. 
Jaenicke,  Ernst,  Kaufmann,  1880.     (S.W.  Kreuzberiijstr.  2 
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r  Dr.  Jaenich.  'i'hL-udor,  unk-ntl.  Lclirt-r  an  (k-r  Marj<arctltL-ii- 

Srlmie,   i.Soo.     (N.W.  Rathciiowerstr.  87.) 
Itr.  JaffÖ,  R<.-nnr>,  l'abrikhcs.,  1880.   (W.  KiirfurRtcnstr.  J7t).) 
JafPS,  HcTiii^iiiH,   iSiio.     (W.  »elirenstr.  24.1 
Dr.  Jagor.  F..   iSsfi.     iS  W.  Knkc-I'bD;  4.) 
Dr.  Jannasch.    R-,    Vursit/ender    «k's    Central  -  Vereins    für 

H.inik'Isgeograpliit;,  1870.     iW,  Magdcburgerstr.  3Ö.) 
Janteen,  I'ritz,  Rurlili alter,  1S75.     (N.  l'flugstr.  11.) 
Dr.  Joergenien.    I'.inl.    (iymnasiiil-dherk-Iirer,    1882.     (S.W. 

l.tiiscnstr.  .i(),^ 
Dr.  Joeit,  W,,  l'rofess<pr,   i&yq.     (W.   Bendlerstr.    17.) 
Hoheit  <ler  Herzu«:  Johann  Albrecht  tu  Heokleubor^- Schwerin, 

iKoo.     il'otsdam.) 
r  Johow,  R.,  (;eli.  Ober-Jiistizrat  a.  D.,   1870.    (C.  Friedrichs- 
gracht 57.) 
Ittenbach,  Max,  Uirkl.  (leli.  Ober-Justizrat,  Gencral-Aiidileur 

der  Armee,   1885,     (,\V.  v.  d.  Hcydtstr.  2.) 
Kap-hetr.   I...  Rentner,   1883.     (W.  Mohrenstr.  66.) 
Dr.    Karl,    I..,    Riihard,    Direktor  der  Hypothekenbank  in 

Hamburg,  1R81.     iW.  Lichten  stein -Allee  aa.) 
Dr.  Karpinski,  Ober-Stabsarzt  a.  U.,  1S84.    (N.W.  Klopslock- 

strafse  51.) 
Dr.  Kanoh,  F.,  Privatdozent,  Kustos  am  Kgl.  Zoologischen 

Museum,   1890.     (N.W.  Birkenstr.  75.) 
Dr.  Katz,   Alexander,   Justlzrat,  1888.     ^C.  Kaiser  Wilhelm- 

Dr.  Kata,  Edwin.  Rechtsanwalt,   1888.     (W.  Mohrenstr.  6.) 
I  )r.  T.  Kaufmann,  Richard,  Professor.  1878,  (W.  Maafsenstr.  5.) 
Kaumann,  Max,  Kaufmann,   i88q.      (N.W.  23.  I.cssingstr.  33, 

l'orl.  Tl.t 
Dr.  Kayier.  I'.,    Wirkl.   Ceh.    I.egalionsrat  und  Dirigent  der 

Kolonial -.'Miteilung  im  Auswärtigen  Amt,  1875.    (W.  Schone- 

beij;er  l'fer  16.] 
Dr.  Keilhack,  Konr.id,   [.anilesgeologe.  i8<)l-    (N.W.  Hirken- 

strafse  2.) 
Kerb,  MortU,  Kaufmann,   1887.     (N.W.  Thurmstr.  2.) 
V.   Keasler,    Fscellen;;,    CJeneral   der   Infanterie.   <;eneral-ln- 

spekteur  des  Mililär-Krziehungs-  imd  llildungswesens,  i8qo. 

,W.  Hohen /Ol  k-rnstr,  2.] 
Kette,   K..  Justij^rnt  u.  Notar.  i8i)2.    (S.W.  Friedrichsir.  217.) 
Keuthe,    lt..    vereid.    Fondsmakler,    1881.     (Ch  a  Holten  Im  rg- 

Wvsiend.  I.inden-Allee  6.1 


1 4  Mitylicilfi  •  Vcr/eichiiU. 

307.  Herr  Dr.  Kiepert,  R.,   1872.      S.W.  I.indenstr.  13.) 

308.  „      Dr.  Klein,   C,   (ieli.   iicrgrat,   Prolcssor  an  der  Universität, 

Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften,  1880. 
(W.  Am  Karlsbad  2.» 
30Q.      „     Kleinwächter,   F.,  Kaiserl.   Chines.   Seezoll-Dircktor,   a.  D, 

1881.     (W.  Nürnbcrgcrstr    65.) 

310.  „     Klingmann,  Herm.,  Buclihändler,  1886    (W.  Leipzigerstr.  12a- 

311.  „      Dr.  Klnge,    Direktor  a.  D. ,   Mitglied  des  Kgl.  Preufs.  Stati- 

stischen Bureaus,  1870.  i(lr.  T.irhterfelde,  Promenaden- 
strafse  6.) 

312.  „     Knaus,  Ludwig,  Professor  und  Mitglied  des  Senats  der  KgL 

Akademie  der  Künste,  1878.     (W.  Hildebrandtstr.   17."^ 

313.  „     von  dem  Knesebeck,  Anton,  1876.    ^S.W.  Lankwitzstr.  11.) 

314.  ,.      Dr.  Kny,  L. ,  Professor  an   der  Universität  u.  an  d.  Land- 

wirtschaft!. Hochschule,  1867.    1^ Wilmersdorf,    Kaiser-Alle« 

92/93-^ 

315.  „      Dr.  Koch,   R.,   Prof.  Geh.  Medizinnlarzt,   Direktor  des  KgL 

Instituts  für  Infekt.-Krankheiten ,  1883.  (N.W.  Brücken- 
Allee  39.) 

316.  ,,     Kochhann,  Albert,  Kaufmann.  1878.     (N.W.  Baiihofstr.  7.' 

317.  „     Kochhann,  Heinrich,  Kaufman.  1878.     <^N.W.  Bauhofstr.  7.' 

318.  „      Dr.  Köhler,  A.,  Professor,    Stabsarzt,  1888.     (|N.W.  Louisen- 

strafse  48.) 

319.  „      Dr.  Kohler,  J.,  Professor  an  der  Universität,  1891.     (W.  Land- 

grafenstr.  4.) 

320.  „      KoUm,  Georg,  Ingenieur- Hauptmann  a.  D. ,  Generalsekretär 

der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  ständiger  Geschäftsführer 
des  Centralausschusses  des  Deutschen  (ieographentages, 
1884.     (Charlottenburg,  Hardenbergstr.  41.) 

321.  „      Kornfeld,   H.,    Verlagsbuclihändler,     1889.     (N.W.    Chariic- 

strafse  6.) 

322.  „     Korth,  C.,  Hotelbesitzer,  1879.     (W.  Mohrenstr.    11.) 

323.  „      Dr.  Kraatz,    R.,    Königl.  Gewerbe-Inspektor,    1886.      (S.W. 

Hallesches  Ufer  6.) 

324.  ,,     Krakau,  Georg,  Kaufmann,  1885.     (\V.  Jägerstr.   70.) 

325.  „     Kramme,  C.,  Fabrikant  und  Hoflieferant,  1882.  (S,  Gitschiner- 

strafse  76  77.') 

326.  „     Krause,  A.,  Major  a.  D.,  1876.     \^\V.  Keithstr.  8.) 

327.  „      Dr.  Krause,  Arthur,  Oberlehrer,  1879.    (ß-^-  Adalbertstr.  77- 

328.  ,,      Dr.  Krause,  Aurel,  Oberlehrer,   1870     (S,  Dresdenerstr.  ii3.- 

329.  „      Dr.  Krause,  Herm.,  ])rakt.  Arzt,  Professor  an  der  Universität, 

1881.     (N.W.  Neustädtische  Kirchstr.   13.) 


Ansäsaif-v  Ordcril liehe  Mitglieder. 
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r  Kremser,  Herrn.,    Direktor  der  Dortmunder  Union,  Akt.-tle- 

sellschaft  fiir  Hcrgliau,    Kisgn-    und  fitabl-Indiistrie,    1883. 

(X.W.  Roonstr.  1.) 
Dr.  Kretiehmer,  Konrad,   1892.     [S.W.  Tempelhofer  Ufer  8.) 
KretxBchmar,  C.  H,,  Bankier,  1886.     {\V.  Sigismundstr.  2.) 
Dr,  Krejrer,    C.  V.,    Legations-Sckretär  der  Kaiserl.  Chinesi- 

sclicn  Gesandtschaft,  1888.     (W.  Am  Karlsbad  5.) 
Krokisins,  K.,  I.andgcriclitsrat,  1874,  (S.W.  Charloltenstr.  97.) 
KroU,  C,  Major  a.  ]).,   1882.     (W.  Markgrafen  st  r.  38.) 
Dr.  Kroneoker,   Fran?.,  prakt.  Arzt,  1893.     (^V.  Zietenstr.  13.) 
Krüger,     Kitgen.    vereid,    Kondsniaklcr,      1886.      (C.    Neue 

I-Viudrii-hstr.  51  54.  /.immer  13,) 
Dr.  KiHger,  Fr.,  aiifserordentl.  Gesandter  u.  bevollmächtigter 

Minister  der  Hansestädte,  1876.     (W.  Potsdamerstr.  zi.) 
Dr.  KrUner,    Friedrich,    ordentlicher  Lehrer    am  Falk-Real- 

Hynmasium,   1890.     (W.  Frobenstr.  18.) 
KttÜ,  W.  H.,  Bttehhändler,  1891.     (W.  Jägerstr.  73.) 
V.  Ktthlewein,  €.,  Regierungsrat  a.  !>.,  1881.  (W.  Friedrich- 

Wilhelmstr.  i8.) 
Kttnne,  Karl,  1874.     (Charlottenburg,  Englischestr.  12.) 
Kahnert,   W..  Tiermaler,    1R90.     (W.  Knrfürstenstr.  98.) 
V.  Kumauin,  Alexander,  Kaiserl.  Russ,  Wirkl.  Staatsrat    und 

K.-immerhcrr,   1870.     (S.W.  Hafenplatz  lo.) 
Knrella,    Oskar,    Premier -Lieutenant    a.  T>.,     Direktor    der 

Deutschen  Siedclungs-Gesellschafl  „Hermann",  1878.  (S.W. 

Dessauerstr.  25.) 
Kurlbftom,  Fr.,  Geh.  Ober-Jitstizrat,  1875.    (W.  Hohenzollern- 

strafse   17,  vom   i.  April  W.  Wich  man  nstr.  lac.) 
Kurtzhalsa,   Arthur,  K.  u.  K.  Österreichischer  Konsul  a.  D., 

1S83,     (S.W.  Kretizbergstr.  32,33.) 
V,  KUBSerow,  H.,  Königl.  Gesandter  z.  D.,  1875.   (W.  Hitzig- 

sirafsc  4.) 
Lachmann,  Norbert,  Civil-Ingenieur,  1888,   (W.  Schoneberger- 

Ufer  46.) 
LampBon,  Hermann,  Kaufmann,  1878.    (S.W.  Kommandanten- 

strafse  78."! 
Dr.  V.  Landau,  Withelm,  Frhr.,   1877      (W.  Kaiserin  Augusta- 

strafse  78.;) 
T.  Landwttflt,    Premier- Lieutenant    im  Infant. -Kegt.   No.  47, 

kommandiert    zur    Kriegs-.\kademic ,    i8qo.     (Schöneberg, 

.N\-Me  Steinmerzstr.  (>) 
l>r.  Lauge,   Krnst,   1884.     (Friedenau,  Lauterstr.  27.) 
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354.  Herr  Dr.  Lange,    Henry.    ProfcssDr.    JS4S.     (VV.   (rcnthiners 

Villa  A.^ 
Dr.  Langner,  Otto,  i)rakt.  Arzt,   iSgi.     (\.  Elsasserstr. 
Dr.  Lastar,  Oskar,  i*riva<io/ent.  1SS4.  (\.W.  Rci(rhstags-l 
V.  Laner-Münchhofen,  I.co.,  Frhr..  Architekt,  18S1.    W 

fürstenstr.   114.'! 
V.  Le  Coq,  A.,  Kaufmann,  1850.  ( W.  Königin  Augustastr.  ; 
Lehmann,  Karl  J.,  Kaufmann,    1884.     (X.W.  Lessingst 
Leibnitz,  K.,  Kaufmann,  i88(;.     (S.W.  Klein])ecrenstr. 
V.  Leipziger,    K.,    Premier-Lieutenant    im  Regiment    C 

du  Corps,  1890.     (Potsdam.) 
Lent,  A.,  Königl.,  Jiaurat,   1880.     (W.  Matthäikirchstr. 
Leo,  H.,  Bankier,  1870.     (W.  Mauerstr.  61/62.) 
Lesser,    A.,    Reichsgerichtsrat  a.D.,  1871.     (W.  Burgg 

strafse  10.) 
365.      „      Leasing,    Robert,    Oeh.   Justizrat,    1860.     (N.W.   Doro 

strafse  15.) 

Leue,  H.,  Hofbüchsenmacher,   1886.     (W.  Friedriclistr. 

Levy,  Martin,  Rentner,  1882.     (W.  Rauch.str.   17/18.) 

Levy,  M.,  Justizrat,  1887.     (W.  Markgrafenstr.   53 '54.) 

Dr.  Liebe,  Th.,  Professor,  1863.     (^S.W.  Kürassierstr.  2 

Liebenow,  W.,    Geh.    Rechnungsrat,    Professor,     1855 

Goltzstr.  31.) 
Dr.  Liebermann,  C,  Professor  an  der  Universität,    187 

Matthäikirchstr.  29.) 
Dr.  Liebreich,  Oskar,  (xeh.  Med. -Rat.,  Professor  an  de 

versität,  1880.     (W.  Margarethenstr.  7.) 
Liepmann,  Julius,  Kaufmann,  1873.     (W.  Friedrich  \Vi 

strafee  i.) 
Dr.  Lindan,  M.,  1892.     (W.  Joachimthalcrstr.  3.) 
Lindemuth,  H.,  Königl.  Garten-Inspektor,  1893.    (,X.\V. 

theenstr.,  Universitätsgarten.) 
376.      „      V.  Lindenfels,  G.,  Frhr.,  Geh.  Legationsrat  und  vortraj 

Rat  im  Auswärtigen  Amt,  1886.     (W.  Rankestr.  3  ) 
Lion,  Viktor,  Landgerichtsrat,  1882.    (S.W.  Hedeniann 
Dr.  Lissauer,  A.,  Sanitätsrat,  1892.     (W.  Lützow-Ufer 
Löffler,  H.,  Eisenbahn-Direktionspräsident  a.  D.,    1890 

Lützowstr.  42.) 
Dr.  Loew,  Ernst,  Professor,  Oberlehrer  am  KönigL  Re: 

nasium,   1868.     ^S.W.  Grofsl)ccrcnstr.  1  ■ 
Loewenberg,  K.,    Geh.  Ober-Regicrungsrat,   1876.      .  \\ 

fürstendamm  1 39.) 
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385. 


403- 

404. 


405- 


Herr  Dr.  Lorenz,   Kudulf,   Assistenzarzt  am  Städtischen  Kranken- 
haus, 1890.    (S.  Am  Urban.) 
„     LoiBiui,  A.,  Schriftsteller,  1888.    (S.W.  Waterloo-Ufer  2.) 
„     Lucai,   A.,    Gerichts -Assessor  a.  D.,   Direktor   der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft,  1886.    (W.  Keithstr.  17.) 
„      Dr.  T.  Iiiuolui),  F.,  Direktorial -Assistent  am  Königl.  Museum 

für  Völkerkunde,  1886.     (W.  Maafsenstr.  25) 
„      JCaOB,  Julius,  Kaufmann,  1887.     (W.  Hildebrandtstr.  24.) 
„      Dr.  Maaft,    C,    Ober-Stabsarzt  a.  D.,    1883.     (S.W.  Grufs- 

beerenstr.  63  b.} 
„     KachoU,  Adolf,  Kaufmann,  1881.    (S.W.  Grofsbeerenstr.  8ö.) 
,,      Dr.  Hagnns,  Ernst,    Regicrungsrat  a.  D.,    1890.     (W,  Stlilur« 

strafse  13 ) 
„     Dr.  Hagnni,  P-,  Professor  an  d.  Universität,  1870.  (W.  Blumes- 
hof 15.) 
„     Maier-Ehehalt,   Rittmeister   a.   D.,    1891.     (W.  BajTeuther- 

strafse  30.) 
„     V.  Maltzalm-Gttlt«,   Freiherr,   Exccllenz,   Wirkl.   Geh.-Kat, 
Staatssekretär  des  Reichs  Schatzamtes,   1877.  (W.  Wilhelm- 
strafse  61.) 
„     Dr.  Kannheim,  P.,  prakt.  Arzt,  189».    {S.W.  Hornstr.  23.) 
„      Harchand,  J.,    Kaufmann,   1878.     (W.  I.Utzowstr.  106,  Quer- 

gebäude.) 
„     Marcaa,  Henry,  Kaufmann,  1881.    (W.  Potsdamerstr.  21.) 
„      Dr.  Marquardt,  R-,  Ober-Stabsarzt  a.  D.,   1890.   (S.W.  König- 

grätzerstr.  t iz. 
„     Marsop,  S.,  Rentner,  1889.     (W.  Am  Karlsbad  2.) 
„      I>r.  V.  Härtens,  E  ,  Professor  a.  d.  Universität,  zweiter  Diruklor 
der  Kgl.  Zoologischen  Sammlung,  1863.  (N.W.  l'aulslr.  28.) 
„      Dr.  Harthe,  F.,  Professor,    Oberlehrer  am  Do rotheenstäd ti- 
schen Realgymn.,  Lehrer  an  der  Königl.  Kriegsakademie, 
1863.     (Friedenau,  Handjcrystr.  85.) 
,,      Martini,  Ernst,  Kaufmann,  18S7.     (S.  Prinzenstr.  24.) 
„     Dr.  Martins,  C.  A,,  Fabrikbesitzer,  1874.    (W.  Vofsstr.  8.) 
„      Dr.  Hassmann,  F'ranz,  prakt.  Arzt,  KaiscrI.  Russischer  Staats- 
rat,  1892.     (N.W.  Klopstockstr.  7.) 
„      Dr.  Matz,  Stabsarzt,   1886.     (Steglitz,  Bergstr.  13.) 
„     Man,  J.,   Geh.  Registrator   im  Auswärtigen  Amt,  1890.     (N, 

Gartensir.  i.) 
„      Mayi,  E.,  Kartograph  im  Hydrographischen  Amt  des  Reichs- 

Marine-Amts,  1889.     (W.  Yorkstr.  41.) 
„      Meder,  Albert,  Kunsthändler,   1890.     (W.  Magdeburgerslr.  8.) 

crhiiLtU.  d,  Cticilicil,  f.  FjÜIc,  1S9J.  3 
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407.  Herr  Meder,  Louis  Gerh.,  Kunsthändler,  1890.   (Zehlendorf,  I 

zollernstr.) 

408.  „      Meisnitzer,  K.  K. ,    Direktor  der  Berlinischen  Feuerve 

rungs-Anstalt,  1858.     ^^C.  Brüderstr.  ii.") 
40Q.      ,,     Dr.  Meitzen,  A.,  (ich.  Regicrungsrat  a.  D.  und  Profess 

der  Universität,  i86q.     {\\\  1  .andgrafcnstr.  2.) 

410.  ,.     Dr.  Mellmann,  Paul,  Oberlehrer,  1891.     (S.W.  Hornsti 

411.  „     Mendelisohn-Bartholdy,    Ernst,    Kommerzienrat,     1S73 

Jfigerstr.  53.) 

412.  „      Dr.  Menger,  Henry,  prakt.  Arzt,    Medizinal-Asscssor, 

(O.  Alcxandcrstr.  28.) 

413.  „      Mensing,  A.,  Kapitän  z.  See,  kommandiert  zum  Reichs-^ 

Amt,  1888.     \^W.  Kurfürstenstr.  99.) 

414.  „     Meyer,  Adolf,  Buchhalter,  1880.     (S.W.  Königgrätzers 

415.  „      Dr.  Meyer,    Alfred  G.,    Prof.,   Direktor  der    V.    Stadt 

Realschule,  1887.     (N.W.  Stephanstr.  1/2.) 

416.  „     Meyer,  Felix  Leopold,  Spezial-Direktor  des  Rheinisch 

fälischen  Lloyd,  1887.     (C.  Breitestr.   11.) 

417.  „      Meyer,  Ferdinand,  Rentner,  1889.     (\V.  Thiergartenst 

418.  ,,     Meyer,    Gustav,    Eisenbahn-Bauinspektor    a.  D.,     1885 

Genthincrstr.  22.) 

419.  „      Meyer,  Hermann,  stud.  phil.,  1893.     (N.  Borsigstr.  ;^^ 

420.  „      Dr.  Meyer,  Hugo,  1891.     (W.  Derflflingerstr.  28.) 

421.  „     Dr.  Meyer,  Ludwig,  1875.     (^^-  Viktoriastr.  ß^.) 

422.  „      Meyer,  Wilhelm,  Direktor,  1S76.    i^S.C).  Köpenickerstr. 

423.  „      Dr.  Michaälis,  Karl,  Direktor  der  VII.  Städtischen  Real* 

1885.     (S.O.  Mariannenstr.  47.) 

424.  „     Miessner,  A.,  Geh.  Regierungsrat  und  Korrespondenz- 

tär  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs,  1884.    (S.W.  S< 
bergerstr.  9.) 

425.  „      Dr.  Minden,  (ieorg,  Syndikus  des  Berliner  Pfandbrief-i 

1885.     (S.W.  Tempelhofer  Ufer  ib.) 
.J26.      „      Dr.  Moebins,  K.,   Geh.  Regicrungsrat  u.  Professor,  Di 

der    Konigl.  Zoolog.  Sammlung    des  Museums  für  ] 
künde,   1888.     (W.  Sigismundstr.  8.) 

427.  „      Möller,  Hugo,  Kaufmann,  1875.     (^-  Monbijouplatz  i< 

428.  „      Mösohke,  A.,  Oberstlicutenant  z.   D.,    1884.      (W.  Fri 

Wilhelmstr.  4.^ 

429.  „     von    Mohl,    Ottomar,    Wirkl.    Legationsrat,    Königl.    I 

Kammerherr,  1874.     (W.  Bendlerstr.  25/26.) 
430-      ,f      Moldehn,  A.,  Königl.  Seminar- Direktor,  1893.     (S.W. 

bcercnstrafse  16  19.) 
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431.  Herr  Horgen,  Kurt,  Premier-Lieutenant,  kominand.  zum  Auswär- 
tigen Amt,  1891.     (W.  Vofsstr.  18,) 
431.      „     Horgenstern,  Karl,  Kaufmann,  1885.     (W.  Bendlerstr.  37.) 
433-      it     Hoagan,  Emil,  Kaufmann,  1884.    (S.O.  Midiaelkiichstr.  4.) 

434.  „     Dr.  MUUer,  August,  1887.    (N.W.  LuisenplaU  6.) 

435.  „      HtlUer,  E.,  Geh.  Regierungsrat,  1887.    {\V.  Kaiserin  Augusta- 

strafse  58.) 

436.  „     Dr.  HtUler,  Friedrich,  Landgerichts  rat,  1887.    (W.  Dörnberg- 

strafse  i.) 

437.  „     Kflller,    Herrn.,    Excellenz,   General  •Lieutenant,   Präses   der 

Artilleric-Prüfungs-Kommission,  1873.     (W.  Viktoriastr.  a.) 

438.  „      Dr,  Hftiler,  Max,  prakt.  Arzt,  t886.     (N.W.  Thurmstr.  4.) 

439.  „      Hunk,  Heinrich,  Architekt,  1891.     (W.  Landgrafenstr.   17.) 

440.  „      Naglo,  Emil,  Fabrikbesitzer,  1886.     (S.O.  Waldemarstr.  44.) 

441.  „      HBDmaiiii,    O.,    Geh.  Ober-Regierungsrat,    1887.     (W.   Burg- 

grafen str.  4.) 
443.      „      Heiiel,  Th.,    Senats-Fräsident   beim  Känigl.  Kammergericht, 
1881.     (S.W.  Tempelhofer  Ufer  32.) 

443.  ,,     Neubart,  Rudolf,  Kaufmann,  1885.    (C-  Gertrau dtenstr,  23.) 

444.  „      Menber,  Heinrich,  Seehandlungs-Rat,  1890.     (N.  Neue  Hoch- 

strafse  53.) 

445.  „     HeuhaaBi,  G.,  Okonomierat,  1890.     (W.  Schelüngstr.  5.) 

446.  ,,     Neamann,  Ernst,  I.andltartenhSndler,  1885.    (W.  Jägerstr.  61.) 
-147-      „      Nenmann,  Max,  Rentner,  1877.     (W.  Potsdamerstr,   10.) 
44S.      „     Miemann,  Derthold,  Oberlehrer  am  Friedrich-Realgymnasium, 

i88q.     (S.W.  Simeonstr.  9.) 

449.  „      Hiewandt,  F.,  Kreisrichter  a.  D.,  1881.     (S.W.  Hafenplatz  6.) 

450.  „      Hoel.  Gustav,  Gymnasiallehrer,  1888.     (C.  15,  An  der  Stadt- 

bahn 25.) 

451.  „     Nordenholz,  F,  W.,  Konsul  a.  D.,  1884.    (W,  Nürnberg  erst  r.  4.) 
452       „     Oechelhänier,  O.,  Kommerzienrat,  1870.    (S.W,  Kleinbceren- 

strnfse  23,) 
453-      ..      Ohlert,  Anton,  Kaufmann,   1889.     (W.  Blumeshof  4.) 
454.      „      Dr.  Olshansen,  Otto,  Chemiker,  1885.     (S.W.  Anhaltstr.  5.) 
455-      ■'      Opel,  E.,  Regienings-  u.  Baurat  a.  D.,  1886.    (W.  Genthiner- 

strafsc  14.) 
456.      „      Opitz,  Paul,  Kaufmann,  1880.     (W.  Krausenstr.  67.) 
457-      „      T.  Oppen,  Rittmeister,   1885.     (Adlershof  bei  Berlin.) 
458.       „      Oppenheim,  Hugo,  Bankier,   1891.     (W.  Matthäikirchstr.  3  b.) 
459-      1,     Oppermann,  Gu.stav,  Kaufmann,  1887.    (W.  U.  d.  Linden  12.) 
460.      „      Dr.  Orth.  A.,    Professor   an   der  Universität  und    der  Land- 
wirtschaftlichen Hochschule,  i87r.     (W.  Wilhelmstr.  43.) 
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461.  Herr  Orth,  A.,  Königl.  Baurat,  1878.  (W.  Wilhelmstr.  43.) 
Otte,  Hugo,  Kaufmann,  1885.  (S-^^^-  Hlücherplatz  2.) 
Otto,  C.  A,   Kaufmann,    1874.     (N.W.  Martiniken felde^ 

serin  Augusta  Allee  7.) 
Dr.  Palm,  F.  J.,    prakt.  Arzt,    1884.     (N.O.  Gr.  Frankfu 

strafse  70.) 
Pasoh,  Max,  Verlagsbuchhäncller,   1885.     (S.W.  Ritterstr. 
Pauli,  Gustav,  Rentner,  1889.     (W.  Matthäikirchstr.    19.) 
Perrin,  Viktor,  Baumeister,  1883.     (Spandau.) 
Dr.   Petri,    F.,  l*rofessor,    1869.      (S.O.  Köpcnickcrstr.   : 
Peticb,  Theodor,  Rentner,  1879.    (S.W.  Askanischer  Plat 
Pfaehler,  J.,  General-Direktor,  1887.     (N.W.  Pariser  Plat 
Pfeil,  Joachim,  Graf,  1886.     (W.  Lützow-üfer  13.) 
Philippi,  O.,  Oberst  a.  D.,  1876.     (N.W.  21,  Birkenstr. 
Pinkert,  Fritz,  Marine-Maler,  1880.     (W.  Jägerstr.  32.) 
Plantier,  J.  E.  F.,  Geh.  Justi/rat  a.  D.,  1871.     (W.   von 

Heydtstr.  11.) 
Platho,  Isidor,  Bankier,  1873.     (N.W.  Lessingstr.  61.) 
Dr.  Polakowsky,  H.,    Schriftsteller,  1896.     (N.W.    I.übcc 

strafse  6.) 

477.  „     Pomme,  H.,   Wirkl.   (ieh.  Kriegsrat,    1877.     (W.  Burggrr 

strafse  6.) 

478.  „      Dr.  Potoni^,  Henry,  1888.     (N.  4,  Invalidenstr.  40/41.) 

479.  „      Pottin,  F.,  Kaufmann,  1886.     (8  W.  Yorkstr.  72.) 

480.  „     Potyka,  Emil,  Rentner,  1881.     (S.W.  Ritterstr.  50.) 

481.  „      Priem,  Rudolf,  Major  a.  D  ,  1862.     (Charlottenburg,  Har 

bergstr.  37.) 

482.  „      Dr.  Pringsheim,  N.,    Professor,  Geh.  Reg. -Rat,  Mitglied 

Königl.  Akademie  der  Wissenschaften,  1874.     (\V.  Kör 
Augustastr.  49.) 

483.  „      Dr.  Pringsheim,  Otto,  1861.     (W.  Potsdamerstr.   132.) 

484.  „      Priwe,  E.,  General-Major  u.  Inspekteur  der  I.  Fufs-Artilli 

Inspektion.   1891.     (W.  Wittenberg-Platz  5/6.) 

485.  „      Protzen,  Eugen,  Kaufmann,  1873.     (C.  Kölln,  Fischmark 

486.  ,,      Pnls,  Friedr.,  Rentner,  1885.     (Charlottenburg,  Hardcnb 

strafse  3.) 

487.  „      Dr.  Rabl-Eückhard,  H.,  Professor,  Ober-Stabsarzt  I.  Kl.,  i 

(W.  (ienthinerstr.  5  a.) 

488.  „      V.  Badowitz,   W.,   Excellenz,   Kaiserl.    Deutscher  Botscha 

1873.     (Madrid.) 

489.  „     Raetzell,  Hermann,  Rechtsanwalt  u.  Notar,  1893.     (X.  i 

lidenstr.  112.)   . 
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Herr  Dr.  Baffel,  C,   General-Arzt  a.  D.,   1889.     (W,  Wiitcnberg- 

riatü  5 '6.) 
„     Baif,  O.,   Professor   an    der  König],  Hochschule  für  Musik, 

1887.     (W.  Bülowstr.  107.) 
„     Saiohdau,  L.,    Geh.  Legationsrat   und  vortragender  Rat  im 

Auswärtigen  Amt,   1881,     (W.  Maucrstr.  34.) 
„      vom  Rath,  Adolf,  Rentner,  1885.     (W.  Viktoriasir.  6.) 
„     Dr.  Bathgen,  K.,  l'rivatdoient,  1893,    (W.  rotsdamerstr.  54.) 
„     V.  Beel&m,  Karl,  Major  a.  D.,  1893.    (W.  Kurfilrstenstr.  55,) 
„      Bedlieh,  Morilz,  Rentner,  1878.     (W.  Vofsstr.  9.) 
„     Redlich,  R.,  Schriftsteller,  1889.    (Friedenau,  Handjcrystr.  77.) 
„     V.  ReibnitXi  1'.,  Frhr.,  Excellcnz,  Vice-Admiral  z.  D.,  1887. 

(W.  Burggrafenstr.  13) 
„     Reictaardt,  1*.,    Wirkl.  Geh.  Legationsrat   und   Direktor   im 

Auswärtigen  Amt,  1881.     (W.  Scliöneberger  Ufer  14.} 
„      Reicheaheim,   Ferdinand,    Fabrikbesitzer,    1873.     (W.  Thier- 

gartenstr.  16.} 
Beiohflnheim,  Julius,  Fabrikbesitzer,  1883.    (\V.  Raucbstr.  31.) 
„      Dr.  Reiohenow,    Kustos  der   Kgl.  Zoologischen  Sammlung, 

1883.     (N.  Invalidenstr.  43.) 
„     Reimann,  Louis,  Kaufmann,  1874.     (W.  Rauchsir.  8.) 
„     Reiaeoke,  L.,  Major  a.  D.,  1861.    (N.W.  I^ssingstr.  34.) 
„     Dr.  Reinhardt,  O.,    Professor,    Direktor  der  IL  Realschule, 

1868.     (N.  Weifsenburgerstr.  4a.) 
„     von  Renthfl-Fink,  Kxceltenz,  General-Lieutenant  z.  D.,  1890. 

(W.  Kurfiirstcnstr.  125.) 
Se.  Durchlaucht  der  Prinz  Heinrich  Tu.  Beofil,  Kaiserl.  Deutscher 

Botschafter,  1877.     (Wien.) 
Herr  Renther,  H.,   Verlagsbuchhändler,   1893.    (S.\V.  Charlutten- 

strafse  2.) 
„     Bheinemann,  A.  L.,  Ingenieur-Geograph  a.  D.,  1S69.    (S.W. 

Dessauerstr.    11.) 
„     Richter,  Bcrthold,  Bankier,  1887.     (W.  Behrenstr.  3.) 
,,      Richter,    G.,    Kxcellenz,    General  -  Lieutenant    z.  D.,     1889. 

(Charlottenburg-Westend,  Ahorn-Allee  31.) 
„     Richter,  J.,  Bankier,  1869.     (W.  Behrenstr.  3.) 
„      Richter,  Max,  Bankier,  1885.     (W,  Jägerstr.  55.) 
,,      Dr.  T.  Biohthofen,  Ferd.,  Frhr.,  Professor  an  der  Universität, 

Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,    1862.    (W. 

Kurfürstenslr.  117.) 
„      Dr.  Rieek,  Sanitätsrat,  1873.     (Köpenick.) 
„     Ritter,  Wilhelm,  Bankier,  1877-    (S.W.  Belle  Alliance-Platz  5.) 
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517.  Herr  Rocholl.  C,  Anitsg»;ricbtsrat,   1877.    f^S.W.  Hagelbcrgersir.  9.) 

518.  „  Roedel,  Louis,  Rentner.   1887.     (W.  Am  Karlsbad    1  a.) 

519.  „  Röhl,  Kchiard,  Direktor,   1888.     (W.  Kleiststr.   10.) 

520.  „  Roese,  C,  CJeneral-Major  z.  I).,  1887.  (W.  Wichmannstr.  12a. 

521.  „  Dr.  Rösing,  J.,   Wirkl.  Geh.  Ober-Regicriingsrat,    1875.     i}^- 

Königin  Augustastr.  51.^ 

522.  ,,      Romberg,  Julius,  Rentner,  1892.     (W.  KurfÜrstenstr.   123.") 

523.  „     Rose,  Herm.,  General-Direktor,  1877.     (W.  Stülerstr.  6.) 

524.  „      Dr.  Rosenstein,  J.,    Direktor  der  Kontinental  -  Telegraphen- 

Kompagnie,  1885.     (\V.  Magdeburgerstr.  24.) 

525.  „%    V.  Rotenhan,  NV. ,    Frhr.,    Wirkl.   Geh.  I.egationsrat,    Unter- 

Staatssekretär im  Auswärtigen  Amt,  1877.   (N.W.  Neustadt 
Kirchstr.   12.) 

526.  „     Rothenberg,  Siegfried,  Kaufmann,  1890.  (S.W. Friedrichstr. 33.) 

527.  „     Rothermundt,  W.,  Rentner,  1891.     (W.  Bendlerstr.   5.) 

528.  „      Dr.  V.  Rottenbarg,  Franz,  Wirkl.  Geh.  Ober -Regierungsrat, 

Unter-Staatssekretär  im  Reichsamt  des  Innern,    1877.    (W. 
Mauerstr.  35/36.) 

529.  „     Radatis,  Hans,  Rentner,  1885.     (z.  Z.  München,  Cafe  Witteis- 

bach   i.'i 

530.  „     Range,  Paul,  Kaufmann,  1880.     ^N.W.  In  den  Zelten   15.) 

531.  „      Rast,  Ernst,  Kaufmann,  1880.     (W.  Flottwellstr.  4.) 

532.  „      Dr.  Sachaa,  Kd.,  Geh.  Regierungsrat,  Professor  an  der  Uni- 

versität, Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Direktor  des  Königl.  Seminars  für  Orientalische  Sprachen, 
1881.     ^^W.  Wormserstr.  12.^ 
533«      n      Sala,  C,  Rentner,  1872.     (S.W.  Schönebergerstr.   2.) 
534.      „      Sallbach,  Reinh.,  Kxcellenz,    General  der  Artillerie  und  Ge- 
neral-Inspekteur der  Fufs-. -Artillerie,  stellvertretender  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  1883.     (N.W.  In 
den  Zelten  22.) 
535-      >i      Salomonsohn,  Ad.,  Rechtsanwalt  a.  D.,    1880.     (N.W.  Alsen- 

strafse  9.) 

536.  „      Samson,  Albert,  Bankier,  1877.     ^N.W.  Roonstr.  6.) 

537.  ,,      Dr.  Sarasin,  Fritz,  1886.     (W.  Nürnbergerstr.  3.) 

538.  „      Dr.  Sarasin,  Paul,  18S6.     {\\\  Nürnbergerstr.  3.) 

539.  „      Sasse,  G.,  General-Major  z.  1).,  1877.   ^W- Wichmannstr.  2a.) 

540.  „      Dr.  Saaer,  H.,  Rechtsanwalt,   1886.   \S.O.  Köpenickerstr.  76,) 

541.  „      Dr.  Schacht,  C.,  prakt.  Arzt,  1887.    i^N.O.  Neue  Königstr.  74.) 

542.  .,      Schall,  J.  Th.,  Kunsthändler,  1S89.     (W.  Potsdanierstr.  3.) 

543.  „      Schalow,    Hermann,    Kaufmann,    1874.      (^N.W.  Rathenovrer^ 

strafse   105.) 
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Herr  Dr.  SchflUke,  Riitlolf,  Privatdozent  an  der  Universiiät,  1S77. 

(N.W.  Beethovenstr.  3.) 
„     T.Scherff,  1'.,  Rittmeister  im  z.  Garde-Dragoner-Rcgt.,  1883. 

(S.  Sc  li  1  e  ier  mach  erst  r.   13.) 
„     Scteriii;,  Rieh.,  Apotheken besitner,  1886.  (N.  Chaulseestr.  19.) 
„      T.  Scheven,  W.,  Rittergutsbesitzer,  1884.    (W.  Lützowstr.  60a.) 
„      Schilde,  Adolf,  Kaufmann,  1878.     (S.W.  Lindenstr.  ig.) 
.,      Dr.  Sohilling.  Herrn.,  prakt.  Arzt,  1885.     (N.  Chausseestr.  8.) 
„      Schleicher,  A.  W..  Ingenieur,   i8go.     (S.O.  Engel-Ufer  la.) 
„      Schleiflsner,  Julius,  Rentner,   1881.     (W.  Maienstr.  5.) 
„      Dr.  ScUöiungk,  Georg,  Assessor,  i88z.    (S.W.  Königgrätzer- 

strafse  46.) 
„      Schmeltzer,    H.,  Excellenz,  General -Lieutenant  i.  D.,   1889. 

(W.  Genthinerstr.  17.) 
„     Schmid,  M.,  Amtsgerichtsrat,  1 881 .  (N.W.  Unter  den  Linden  59  a.) 
„      Schmidt,  Alexander,    Landgerichts-Direktor,    1883.     (W.  von 

d.  Heydtstr.  7.) 
,.      Dr.  Schmidt,  M.,  Gymnasiallehrer,  1884.     (S.W.  Horiistr.  10.) 
„      Schmieden,    H. ,    Geh.  Justizrat  u.  Kammergerichtsrat,    1877. 

(W.  Kurfürst  eil  dämm  134.) 
„     Schnackenbnrg,  Kgl.  Steuerrat,  1877.    (S.W.  Yorkstr.  76.) 
„      Dr.  Schneider,  K.  R.,    Geh.-Reg.-Rat,    Professor  an  der  Uni- 
versität und  der  Kriegs-Akademte,  1853.    (W.  v.  d.  Heydt- 

strafse  15.) 
„      Schnitsler,    Arthur,     Fabrikbesitzer,     1885,     (N.W.    In    den 

Zeiten  22.) 
„      SchÖlIer,  A.   V.,  Rechtsanwalt,  1885.     (W.  Derfflingerstr.  15.) 
„      V.  Schoen,  H.,  Oberst  a.  D.,  1886.     {W.  Biilowslr.  59.) 
„      Dr.  Schöne,  Richard,  Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrat,    Ge- 
neral-Direktor der  Königlichen  Museen,  1884.     (W.  Thier- 

garten  27  a.) 
„     Schöllfelder,    I(,,    Über-Bau-Direktor  a.  D.,    1857.     fW.  Ans- 

haclierstr.  51.) 
„     Schönhai»,    F.,    Geh.  OberBanrat,    1881.    (Gr.  Lichterfelde, 

Bouthstr.  25.) 
„      Sohönlank,    William,    Genera! -Konsul,     1880.     (W.  Bhimcs- 

hof  I..) 

„     Dr.  Scholz,  J.,  Professor,  1868.    (S.  Hasenhaide  54.) 

„      Dr.  Scholz,  P.,    Oberlehrer  am  Friedrichs-Realgymnasium, 

1875.     (Steglitz,  Filanderstr.  7.) 
„     Schotte,    Ernst,   Konigl.  Hofbuchhändler,    1885.     (W.  Pots- 

damerstr.  4ta.) 
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570.  Herr  Dr.  Schottländer,    raiil ,    Chemiker,    1883.     (Charlottei 

Göthcstr.  87.) 

571.  „      Dr.  Schrjtder,  C,  Regieningsrat,  Reichsinspektor  für  c 

Schiffer-  und  Sleuermanns-Prüfiingen,   1889.    (W.  Wil 
strafsc  74.) 
Schramm,  Max,  Kaufmann,  1880.     (N.  Chausseestr.  97 
Schreiber,  Richard,  Kaufmann,  1891.     (N.  Kesselstr.  3 
Schroeder,  Albert,  Geb.  Rechnungsrat  im  Reichs-Marint 

1892.     (W.  Mattbäikirchstr.  9.) 
Schröder,  Karl,  G.,  Rentner,  1840.     (N.  Invalidenstr.  : 
Schubert,  W.,  Kaufmann,  1869.     (C.  Poststr.   22.) 
Dr.  Schabring,    E,    Prüfessor,    Oberlehrer,    1880.      (S 
Jacobstrafse  71.) 
„     V.  Schnckmann,    Legationsrat    im    Auswärtigen   Amt, 

(W.  Wilhelmstrafse  75.) 
„      Dr.  Schütz,  W.,  Professor  an  der  Thierärztiichen  Hochs( 

1883.     (N.W.  lAiiscnstr.  56.) 
„     Dr.  V.  der  Schulenburg,  Albrecht,  Graf,  1892.    (Schönt 

Kolonnenstr.  i.) 
„      Schulenburg,  Richard,  Rentner,  1892.   (W.  Kurfürstenstr, 
„      Schnitze,  W.,  Kaufmann,  1885.     (^^'-  l^otsdamerstr.    i.) 
„      Schulz,  Otto,  Civil-Ingcnieur  und  Fabrikbesitzer,    1885. 

Ijchterfelde,  Bahnhofstr.  3.) 
„      Dr.  Schulz,  Paul,   Oberlehrer  an  der  II.  Realschule, 
(S.O.  Sorauerstr.  3.) 
Schumann,  E.,  Rentner,  1881.    (z.Z.  Meran  (Tirol),  Pas« 

strafse  22.) 
Schwabaoher,  Ad.,  Bankier,  1886.     (W.  Linkstr.  5.) 
Schwabe,    Adolf,    Vice-Konsul,    1888.     (S.W    Königgr 
strafse  49.) 
„      Dr.  Schwalbe,  B.,  Professor,    Direktor  des  Dorotheens 
sehen  Realgymnasiums,  1872.     (N.W.  Georgenstr.  30/, 
„      Schwanck,    Heinrich,    Kaufmann,   1883.      (S.W.    Halle 

Ufer  10.) 
„      Dr.  Schwarz,  A.,  l.andgerichtsrat,    1874.     (,S.W.  Halle 

Ufer  21.) 
„      Schwass,  A.,  Bankier,  1880.     (C.  Kl.  Präsidentenstr.  4. 
„      Dr.    Schweinfurth ,    G.,    Professor,    1873.      (W.    Potsd 
stralse  75  a,) 
593-      15     l^r»  Schwendener,  S.,  Professor  an  der  Universität,  Mi 

der    Königl.    Akademie    der    Wissenschaften,     1879. 
Mattbäikirchstr.  28.) 
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594.  Herr  Dr.    Schwerin,    K,,   prakt.   Arzt,    Sanitätsrat,    1874.     (S.O. 

Sclimidstr.  19.) 

595.  ,,     Sohwietike,  A.,  Ober- Regierungsrat,  1878.    (S.W.  Yorkstr.  13.) 

596.  „     Sebes,  Heinricli,  Kaufmann.  1889.    {W,  Biilowstr.  13.} 

597.  „     V.  Seokendorff,  A-,   Graf,  Major  a.  D.,  1890.    (S.W.  Honi- 

strafse  16.) 

598.  ,.      Seger,  Karl,  Justizrat  und  Notar,  1881.    (W.  l.ützowstr.  75.) 

599.  „     Dr.  Seidel,  Ü.,  Lehrer  a.  D.,  1883.    (N.W.  Neustadt.  Kirch- 

strafse  16.) 

600.  „     Seifert,  Rieh.,  Kaufmann,  1884.    (W.  Schoneberger  Ufer  ai.) 

601.  „      Dr.  Beipoldy,  K.,  Oberlehrer,   1884.    {S.O.  WaUlemarstr.  61.) 
60z.      „     Seiberg,  Kmil,  Kaufmann,  1885.     (S.  Alexandrinenst.  08,69.) 

603.  „     Dr.  Selbei^.  F.,  Sanitätsrat,  1878.     (N.  Invalidenstr.  in.) 

604.  „     Dr.  Seier,  Eduard,  1876.    (StegliU,  Kaiser  Wilhelmstr,  3.) 

605.  „     Sellin,  A.  W,,  Kolonie-Direktor  a.  D.,  1887.    (Steglitz,  Hum- 

boldtstr.  za.) 

606.  „      Belle,  August,  Kaufmann,  1886.     (C.  Klosterstr.  65.) 

607.  „     Siber,  C,  Kommissionsrat,  1888.    (S.W.  Friedrichstr.  14.) 

608.  „     Dr.  Siegmand,  H.,  Geh.  Sanitätsrat,  1879.     (W.  Leipziger- 

Platz  5.) 

609.  ,,     Dr.  Siemeni,  G.,  Direktor  der  Deutschen  Bank,   1878.     (W. 

Thi  ergarten  Str.  37.) 

610.  „     T.   SiemenB,    Wilhelm,   Civil  -  Ingenieur,    1885.     {W.    Konig- 

grätzerstr.  2/3.) 
6m.      „     Sieskind,  L.,  Rentner,  1881.    (W.  Behrenstr.  1.) 
61z       „     Simon,  Paul,  Rentner,  1887.    (W.  Eichhomstr.  8.) 

613.  „     Dr.  Simon,  ?.,  1891.    (Potsdam,  Lennöstr.  75.) 

614.  „     Solger,  Ober-Verwaltuiigsgerichlsrat  a.D.,   1879.    OV.  Kur- 

fürstendamm 142.) 

615.  „     Solmitz,  F.,  Rentner,  1883.     (S.W.  Kleinbeerenslr.  8.) 

616.  „      Dr.  Sommerbrodt,  Ober-Stabsarzt,  1882.   (W.  StegliUerstr.  36.) 

617.  „      Spatz,  Gerhard,  Kaufmann,  1877.     {W.  Bülowstr.  96.) 

618.  „     V.  Spitz,  Alex.,  Excellenz,  General-Lieutenant  und  Departe- 

ments-Direktor im  Kriegsministerium,   1882.    (W.  An  der 
Apostelkirche   10 '11.) 

619.  ,,     Springer,  Ferd.,  Verlagsbuchhändler,  1876.   (W.  Thiergarten- 

strafse  37.) 

620.  ,,     Springer,  Max,  Kaiserlicher  Konsul,  ständiger  Hilfsarbeiter 

im  Auswärtigen  Amt,  1886.     (W.  Lutherstr.  41/42.) 

621.  „     Springer,  Rudolf,  Architekt,  1885.    (W.  Keithstr.  13.) 

622.  „     Dr.  Spmng,  A,,  Professor,  Mitglied  des  König).  Meteorolo- 

gischen Instituts,  1888.    (Potsdam,  Mcteorolog.  Observat.) 
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623.  Herr  Dr.  Stahl»  W.,  Trofessor  an  der  Königl.  Technischen  F 

schule,  1892.     (\V.  LUtzowstr.  61.) 

624.  „      Stahlberg,  Walter,  Lehrer,   1890.    (Steglitz,  Ahornstr.  i 

625.  „     Stahlschmidt,  Herm.,  Kaufmann,  1882.    (W.  Burgrafenst 

626.  „      Dr.  Stapff,  F.  M.,    Geologe,    1884.      (Weifsensee  bei  B( 

Berlinerstr.  3.) 

627.  „      Dr.  Starke,  W.,   (leh.  Obcr-Justizrat,   1870,     (S.W.  Wilh 

strafse  19.) 
Staudinger,  Paul,  1S80.     (W.  57,  Goltzstr.  31.) 
StavenhagSD,    Hauptmann    a.  D,,    1S65.     (Haiensee,    V 

fälischcstr.) 
Dr.  Stechow,  W.,  Stabsarzt,  1882.     (N.W.  Alsenstr.  7.) 
Dr.  V.  den  Steinen,  K.,    Professor,    1882.     (Wannsee, 

Maria.) 
632.      „     Steinhansen,  F.,    Kxccllenz,   General-Lieutenant  z.  D.,  i 

(W.  Friedrich  Wilhelmstr.  7.) 

V.  Stenn,  A.,  Major  a.  D.,  1879.    (N.W.  Paulstr.  4.) 

Stiebel,  Karl,  Kaufmann,  1884.     (S.W.  Kleinbeerenstr.  : 

Stolze,  E.,  Kaufmann,  1878.     (S.W.  Königgrätzerstr.  90 

V.  Strantz,  Major  z.  D.,  1875.     (^-^V.  Schöneberger^tr.   i 

Stranbe,  J.,  Kartograph  u.  Verlagsbuchhändlcr,    186S.   .; 

Gitschinerstr.  109.) 

638.  .,      Stranch,  F.,  Kontre-Admiral  z.  D.,  1880.     (S.W.  Klopsi 

strafse  48.) 

639.  „     Stranss,  Moritz,  Bankier,  1890.     (W.  Hildebrandtstr.   20 

640.  ,,     V.  Strnbberg,  Excellenz,  General  der  Infanterie  z.  D.,  1 

iN.W.  23,  Siegmundhof  i.) 

641.  „      Dr.  Strack,  Geh.  Ober-Regierungsrat,  Generalarzt  a  la 

des  Sanitätskorps,  1883.     (W.  Hohenzollenistr.    22.) 

642.  „     Strnckmann,    Geh.  Regierungsrat,    1880.     (W.  I.andgr; 

strafse  15.) 

643.  „      Stnbenranch,  H.,  Justizrat,  Rechtsanwalt  beim  Kammergei 

1870.    (W.  Magdeburgerstr.  6) 
Stnckenholz,  G.,  Ingenieur,  1884.     ^^W.  Lutherstr.   12.) 
Sttckey,  Georg,  Kaufmann,  1876.    <S.W.  Kürassierstr.  3. 
Susmann,  Louis,  Bankier,  18S1.     .^N.W.  Alsenstr.  3.) 
Dr.  Sylvester,  A.,  Zahnarzt,  187S.     ^^N.W.  Sommerstr.  2. 
Dr.  Thayssen,    A.,    prakt.  Arzt,    1878.     (S.W.  Belle  Allio 

Strafse  12.) 
Thiele,  Louis,  Kaufmann,  1890.     (^S.W.  Markgraferstr.  S\ 
Dr.  Thomer,  Eduard,  Sanitätsrat,  1872.  (^S.W.  Anhaltstr.  i 
Thusias,  Herrn.,  Postrat,  1880.     {W,  Jägerstr.  6.) 
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651.  Herr  Dr.  Tiefen,  K.,  Prof.  an  der  Universität  und  I>irigciit  des 
Rechnungs-Iiistituts  der  Königl.  Sternwarte,  1865.  (S.W. 
Lindenstr.  91.) 

653.  „     V.  Tietsen-Hen&igf,  S-,    ExcellenK,   General-I.ieutenaut  z.  ü., 

18S8.     (In  den  Zelten  8.) 

654.  „     Dr.  Tiktin,  Gust.,  Rechtsanwalt,  1878.    (W.  Taubenstr.  44.45.) 

655.  ,,     Dr.  TiBOhmann,  A  ,  prakt.  Arzt,  1883.  (W,  Potsdamerstr.  105a.) 

656.  „      Dr.  Tobold.  A.,    Geh.  Sanitätsrat  und  Professor,   1877.     (W. 

Potsdamerstr.  7.} 

657.  „      Todt,  11. ,  Konsistorialrat,    Mitglied  des  KönigL  K.onsitoriiims 

der  Provinz  Brandenburg,  1890.    (VV.  Coiirbi^restr.   15.) 

658.  „     Dr.  Toeclio,  Th-,  Königl.  Hoflmchhändlem.  Hofbuchdnicker, 

1875.     {S.W.  Kochstr.  69.) 

659.  „     Triest,  A.,  Geh.  Justizrat  und  Mitglied  d.  General-Auditoriats. 

1882.    (W.  Ltitzowstr.  10.) 

660.  „      Dr.  Vater,  Ober-Stabsarzt  a.  D.,  1872.  (N.W.  Flemmingstr.  13.) 

661.  „     von  der  Veclit,  L.,   Geh.  ejtped.  Sekretär  im  Reichs-Marine- 

Amt,  1887.     (W.  KurfUrstenstr.   151,) 

662.  „     Dr.  Violet,  F.,  Oberlehrer,  1892.    (W.  SteinmeUstr,  56.) 

663.  „     Dr.  Virchow,    R.,  Geh.  Medizinalrat,    Professor  an  der  Uni- 

versität, Mitglied  d.  Königl.  Akademie  d,  Wissenschaften, 
1872.    (W.  Schellingstr.  10.) 

664.  .,     Vogel,  C,  Ingenieur,  1880.    (W.  Hildebrandts tr.  21.) 

665.  „      Vo^ändei,     Adolf,     Kaufmann,     1884.      (S.W.  Gneisenau- 

strafse  109/110.) 

666.  „     Vohten,  Krnst,  Konsul  a.  D..  1S83.    (W.  Königgrätzerstr.  (24.) 

667.  „      Voigt,  O.,  Landgerichts-Direktor,  1886.    (S. W. Leipzigerstr. 73.) 

668.  „      Dr.  Volbortb,  F..  Sanitätsrat,  1880.  (W.Königin  Augustastr.  13.) 
661)-      „     Dr.  Vom,  A.,  Direktor  am  Königl.  Museum  fUr  Völkerkunde, 

1870.     (S.W.  Alte  Jakobstr.   167.) 
Ü70.      „     Dr.  Waotaemann,   Prediger   und  Archidiakon   an  der  Zions- 
kirche,  1874.    (N.37.  Christinenstr.  21.) 

671.  „     Vacke,  Heinrich,  Rektor,  1890.    (C.  Lintenstr.  162.} 

672.  „      Wagner,  Adolf,  Fabrikant,  1873.     (W.  Keithstr.  11.) 

673.  „      Wagner,  Ed.,  Rentner,  1875.     (W.  Rauchstr.  4.) 

674.  „     Wagner,  Gustav,  Kaufmann,  1884.    {N.W.  Händelstr.  1  a.) 

675.  ,,      Dr.  Wahnschaffe,    F.,    Königl.  Landesgeologe,    Professor  an 

der  Königl.  Bergakademie,  1888.     (N.  Chausseestr.  5  2  a.) 

676.  „      Dr.  Waldeyer,    W.,  Geh,  Medizinalrat  und  Professor  an  der 

Universität,  1891.     (W.  Lutherstr.  35.) 

677.  „     Wallach,  H.,  Geh.  Ober-Finanzrat  und  vortragender  Rat  im 

Finanz-Ministerium,  1883.     (W,  Genthinerstr.  39.) 


2s  MitglicUer-Verzckkiiisw 

67S.  Herr  Waliicll.  Hemi..    l>irck:ur  ^ler  I^cutschen  Bank,     1S71 

Bellen uesir.  iSa. 
670.      .,      Waltner,  Siegfried.  Kaufmann.   1S&6.      AV.  Eisenachei 
65c.      .,      Dr.  Warbnrg.  O.,  Privatdozem  an  der  Universität,   iSc] 

Keithstr.  iS 
6S1.  Wartchaner.  Robert.  Bankier.  iSSS.      W.  Behrenstr.  . 

662.      ,.     T.  Wedel,  M.,  Hauptmann  a.  r>..  Direktor  des  Waaren 

für  Armee  und  Marine.  1SS3.      N.W.  Dorotheenstr. 

653.  ,.      Dr.  Weeren.    I^öfessor   an  der    Künigi.  Technischen 

schule,   1SS7.      Charlöttenburg.  Schillerstr.    21.'^ 

654.  „      Dr.  Wegener.  Georg.  iSoi.      C.  Landsbergerstr.  61.' 
6S5       .,     Dr.  T.  Wep&er,    A..    General-Stabsarzt  a.  D.,     1863. 

Dorotheenstr.  5c. 

656.  „     Weidlinf^,  Fr.,  Rentner.  1S73.      ^•^^*-  Wartenburgstr.  ; 

657.  ..      Dr.  Weiniti,  Franz.  iSSo.      S.W.  Dessauerstr.   17. 

655.  Weisbaeh,  V.,  Rentner,  iSSi.      W.  Thiergartenslr.  4/ 
680.      ,.     Welti,  H.,  Oberst  z.  D..  iSoc.      W.  Kleiststr.  37  3S.. 

600.  ..  Wendel,  Eduard.  Kaufmann,  iSoi.      W.  Keithstr.   22 

601.  „  Dr.  Wendt  H..  Arzt.  1SS7.      W.  Kurfurstenstr.   124. 

602.  „  Werekmeister.  Wilh..  Rentner,  1S7S.    W.  Landgrafens 

603.  „  Werner.  Paul,  Kaufmann.  1SS3.      W.  Steghtzerstr.  44. 
694.  „  T.  Zar  Westen.  B.,  Geh.  justizrat  u.  .\mtsgerichtsrat , 

.W.  Siidsmundstr.  1. 
605.      „      Dr.  Westphnl.   A.,    Standiger  Hilfsarl^eiter  am  Konig! 

datischen  Institut.   1S77.      W.  62.,  .\ugsburgerstr.   5( 
696.      ..     Wetiel,  E.,  König].  Seminarlehrer  a.D.,    1S50.     »^S.W 

kamerstr.   ic' 
607.      „      Dr.  Wiedemmnn.  M..  iSoo.      N.W.  Dorotheenstr.   50. ^ 
60S.      „      Wienand,  E.,    Direktor    des  Waarenhauses    für  Amiei 

Marine.  1S76.      N.W.  Schinerdamm  iS/ 
600.      .,      Wiese.    Gustav    L..    General-Agent.    iSSo.      «N.W.  Bri 

Allee  6/ 

700.  „      Dr.  Wilda.  H..  Oberlehrer.  iSoi.     S  W.  Belle-Alliancest 

701.  „      Dr.  Wilmmnns,    A  .    Professor.    General-Direktor  der  1 

liehen  Bibliothek.  1SS7.      W.  Königin  Augustastr.  4? 

702.  .,     Wilmanns.  H.,  Vicekonsul,  1S9C.    ^Gr.  1  ichterfelde,  lun 

stieg  24.'> 

703.  .,     T.  Wilmowski,E  xceKenz.  Wirkl.  Geh.  Rat  u.  Geh.  Kai 

rat  a.  D.,  185S.      W.  von  der  Heydtstr.  4.' 

704.  ,.     Wineketanann,  Arthur,  Rentner.  1SS2.     .W.  Keithstr.  ^ 
705-      ..     Winckebnann.    Georg,    Buchhändler,    iSoi.     ;^\V.  Ob< 

strafse  14—16." 


AnsS^siee  Ordenüich«  Mitglieder,  ^9 

706.  Herr  Windhorn,  H.,  Geh.  Ober-Reg.-Rftt  a.  D.,  18&6.  (W.  Kaiserin 

Augiistastr.  58.) 

707.  „     Windhorn,  Pnul,  Kaufmann,  1890.    (O.  CrUnerweg  116.) 

708.  .,      Dr.  WindmUller,  G,  prakt.  Arzt,  1883.     (S.  Ritterstr.  iz.) 
701).      „     Witicbel,  W.,  Lehrer  am  Luiscnstädt.  Realgymnasium,   1886. 

(S.  Plan-Ufer  39.) 

710.  „     Dr.  Witte,   Ernst,   prakt.  Arzt,    Ober -Stabsarzt  I.  Kl.    a.  D., 

i8()i.     (W.  Gollzstr.  29.) 

711.  „      Dr.  Witte,  R-,  Sanilälsrat,  praktischer  Arzt,  1884.  (O.  Fnicht- 

slrafse  62.) 

717.  „      I  >r.  WittniAok ,  M.   C.   L.,     Geh,    Regierungsrat,    Professor 

an  der  Universität  11.  der  Landwirtsch.  Hoclischule,  1868, 

(^N.U'.  Platz  vor   dum  Neuen  Thor  i.) 
Wolff,  F.,  Gymnasial-Oberlehrer,  1889.     (S.O.  Brlickenstr.  9.) 
Wolff,  Paul  A.,  Fiibrikant,  1886.    (W.  Hohenzollernstr.  Ji.) 
Wolffgiam,    Ludwig,  Rechtsanwalt  und  Notar,    1892.     (S.W. 

Wilhelmstr.  118.) 
716,      .,      Dr.  Wolter,  V..,  Oberlehrer,  1892.   (S.W.  Belle-AIHancestr.  31.) 
Woworsky,  A,  Rentner,   1876.     (W.  Kleiststr.  47.) 

718.  „      Dr.  Wulffert,  Friedrich,  prakt.  Arzt,  1890.     (N.W.  Panlstr.  5.) 
7.  Yiielstein,  P.,  Regierungsrat,   Mitglied  der  Kunigl.  Eisen- 
bahn-Direktion Berlin,  1891.     (N.VV.  Händelstr.  17.) 

Zadek,  S.,  Baumeister,  1889.    (W.  Potsdamerstr.  134b.) 
ZehrmajiD,  Emil,  Bankier,   1883.     (W,  Genthinerstr,  7.) 
Dr.  Zeise,  O,,   1893.     (N.  Invalidenstr.  44.) 
723.      „     V.  Zieten,  A.,  Rittmeister  u.  Esk.-Chef,  kommand.  z.  Neben- 
etat des  Grofsen  Generalstabes,   1892.     (W.  Lutherstr.  4.) 
,     Ziethen,  R.,  Major  a.  D.,   1889.    (W.  Lutherstr.  13.) 

Dr.  Zimmermann,    Alfred,    Kaiserl.  Konsul,  1885.     (W.  Wil- 
helmstr. 76.} 
Dr.  Zimmermann,  E,,  1887.     (W.  Potsdamerstr.  67.) 
Dr.  Zimmermann,  Ernst,  1892.    (N.W.  Gerhardstr.  2.) 
Zipse,  K.,  Hauptmann  a,  D.,  1883.    (Charlotten bürg,  Uhland- 

strafse  65.) 
Zirzow,    P.,   Konlre-Aclmiral    a.  D,,    1883.    (Charlottenburg, 

Knescbeckstr.  i.) 
Zöllner.  H,  Oberst  der  Artillerie  z.  D.,  1877.     (S-W.  Hafen- 
platz 4.) 
Zoepfell,  A.,  Rentner,  1890.    (W.  v.  d.  Heydtstr.  5.) 
Zotenberg,  Heinrich,  Kaufmann,  1890,  (S.W.  Bcuthstr.  18/21.) 
Dr.  Zülzer,  Professor,   1864.     (N.W.  Kronprinzen-Ufer  3.) 
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4. 

»1 

5- 

>? 

6. 

11 

7. 

»> 

B.     Auswärtige  Ordentliche  Mitglieder. 

1.  Herr  Albrecht,  J.,    General-Major  z.  D.,  Dresden-Alstadt,  Ze 
Strafse  17.     1882. 

2.  „     Andreae,  Karl,  Rittergutsbesitzer,  Mittel-Herwigsdorf  bei 
in  Schlesien,  1887. 

V.  Arend,    Kapitän-Lieutenant,    Wilhelmshaven,    Peter: 

1887. 
Dr.  Arinmi,    Professor   an    der   Königl.  Technischen 

schule,  Aachen.    1881. 
Dr.  Baedecker»  Amtsrichter,  Dortmund.     1881. 
Dr.  Baessler,  A.,  Dresden,  Beuststr.  2.     1887. 
Dr.  Bauer,  R.,    prakt.    Arzt,    Charlottenburg-Westend, 
anstalt.     1887. 
8.      „     Dr.  Beheim-Schwaribach,  Sydney  (Australien),  Philippst 

1884, 
Q.      „     Dr.  Bemard,    Alfred,   Apothekenbesitzer,    z.   Z.    auf   \ 

1879. 
IG.      „     Y.  Bemhardi,  Major  u.  Militär-Attachd  bei  der  Kaise 

Deutschen  Gesandtschaft,  Bern.     1876. 

11.  „     Bey,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul,  Hamburg-Eimsbüttel,  F 

strafse  12.     1885. 

12.  „      V.  Bistram,   Baron,  Hauptmann  a.  D.,  Wiesbaden,   Fri< 

strafse  18.     1885. 
Dr.  Blankenhom,  Max,  Erlangen,  Gartcnstr.  22.      1888 
Dr.  Bludau,  Alois,  (Gymnasiallehrer,  Pr.  Friedland.      18 
Dr.  Boas,  Franz,  Clark  University,  Worcester  (Mass.),  U 

1882. 
Boeckh,  Oberstlieutenant  a.  D.,  Potsdam,  Breitestr.  9. 
Dr.  Boehm,  Edler  von  Böhmersheim,  August,  Privatdoz« 

der  k.  k.  Technischen  Hochschule,  Wien  IX,  Alse 

1888. 

18.  „     Dr.  Boergen,  Professor,  Admiralitätsrat,  Vorstand  des  I 

Hohen  Marine-Observatoriums,  Wilhelmshaven.      187 

19.  ,.     Borrass,  E.,  Hilfsarbeiter  im    Königl.  Geodätischen    Ii 

Potsdam,  Breitestr.  42.    1889. 

20.  „     Dr.  Brendel,  Karl,  prakt.  Arzt,  München,  Schellingstr.  85. 

21.  „     Dr.  Brückner,  E.,  Professor   der  Geographie,  Bern  (Sc' 

1887. 


13. 

>7 

14. 

?1 

15. 

1» 

16. 

M 

17. 

n 

AuswErtige  Ordentliche  Uitglieder.  Jj 

Herr  Brnmhard,  Ernst,  Gräfendorf  bei  Jüterbog.     1883. 

„     Bmnnemann,  Justizrat,  Stettin,  Augustastr.  12.     1876. 

.,     Budler,  Kaiserl,  Deutscher  Vice-Konsul,  Canton  (China).  1879. 

,,  '  Dr.  BUoking,  H.,  Professor,  Strarsburg  i.  Eis.,  Brandplatz  3. 
i88z. 

,.     T.  Btllow,  Paul,  Rittmeister,  z.  Z.  Madrid.     1881. 

„     Dr.  Barmano,  üymnasial-Oberlehrer,  Königsberg  in  der  Neu- 
mark.     1879. 

„      Dr.  Bosch,  Kaiserl.  Deutseber  Gesandter,  Bern  (Schweiz.)  1875. 

„      Dr.  Cahnbeim,  O.,  Dresden,  Bismarckplatz  6.     1884. 

„     CoateB,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul,  Hongkong  (China).   1885. 
Conradt,   L.,   Leiter   der  Station  Bismarckburg ,  Togo  (West- 
Afrika).     1892. 

..     Dr,  Conwentt,  H.,  Professor,  Direktor  des  Westpreufsi sehen 
Proviniial-Museums,  Danzig.     i88ö. 

,,      Dr.  Crednei,  R.,  Professor  an  der  Universität,  Greifswald.   1879, 

,,      Sanner,    Korvetten-Kapitän    und  Vermessuugs- Dirigent,    Wil- 
helmshaven.     1875. 

„     Debes,  Krust,  Kartograph,  T.eipzig,  BrUderstr.  13.     1877. 

„      Dr,  Deokert,  Emil,  Waynesville  (N.  C),  U.  S.  A.     1887. 

„      Dr.  Dieck,  Zoescben  bei  Merseburg,  1890. 

„     Dönhoff-Friednohitein ,  Graf,  Friedrichstein  bei  Döwcnhagen 
in  Ostpreufsen.     1S83. 
V.  Sanat,  Hauptmann  im  Infanterie- Rgt.  Nr.  140,    Inowraziaw. 
189:. 

„     T.  Donop,  A.,  Premier-I.ieutenant  a.  D.,  Detmold.     1889, 

„      Dr.  Dove,  Karl,  z.  Z.  Südwest- Afrika.     1890. 

Dr.  Dreist,  Oberlehrer  an  der  Königl.  Haupt- Kadetten  an  st  alt, 
Gr.  I.ichterfelcte.  Zchlendorferstr.  41/44.     1889. 

,,      Brünert,  Wilhelm,  Kaufmann,  Durango  (Mexico).     189z. 

„     DufonrTeronce,  Kaufmann,  in  Firma  E.  Sachsse  u,  Co.,  Leip- 
/ig-Reudnitz,  I.utherstr.  18.     1888. 

.,     Dr.  Bhrenbnrg,  Karl,  Privatdozenl  an  der  Universität,  Würz- 
burg.    1892. 
Dr.  Ehrenieich,  Paul,  (auf  Reisen).     1879. 
Eichhottz,  Premier-Lieutenant  im  Infanterie-Regiment  Nr.  57, 
Wesel,  Ritlerstr.     1890. 

„      Eilles.  J.,  Professor,  München,  Hildegardstr.     1880. 

„     Dr.  Eifert,  Paul,  Kartograph,  Leipzig,  BlUcherstr.   21.     1887. 

„      V.  Erlaoh,  Graf,  Gerzensee  bei  Bern  (Schweiz.)     1884. 

V.  Eisendeeher,  Königlich  Preufsischer  Gesandter,  Karlsruhe 
in  Baden.     1S76. 
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52. 
53- 

54. 

55- 
56. 

57. 

58. 
59. 

60. 
61. 
62. 

63. 

64. 
65. 

66. 

67. 

68. 
61). 
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71- 


73« 


74. 

75« 

76. 

77- 
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Herr  Dr.  Falkenstein,  Ober- Stabsarzt  a.  I).,  Gr.-Lichterfelde,  1 

hofstr.  31.  *  1877. 
„     Felbinger,  U.  M.  K.,  Chorherr,  Chorherrnstift  Klosternei 

bei  Wien.     1885. 
Felkin,  Robert  W.,  Edinburg,  5.  Alva  Street.     1885. 
Finkh,  Theodor,  Kaufmann,  Stuttgart,  Herdweg  11.     18 
Dr.  Fischer,  C.  F.,  prakt.  Arzt,  Sydney  (Australien).     18 
Dr.  Fiicher,  Theobald,  Professor  der  Erdkunde   an  der 

versität,  Marburg  i.  H.     1877. 
Fitsner,  Rudolf,  Halle  a.  S.,  Wilhelmstr.  15.     1891. 
Dr.  Fr&nkel,    Professor    an   der  Universität,    Marburg  i 

Bahnhofstr.  8.     1888. 
von  Francoifl,  Kurt,  Hauptmann,  z.  Z.  Südwest-Afrika. 
von  Franfoii,  Major,  Sonderburg.     1878. 
Dr.  V.  Frilsch,  Frhr.,  Professor,  Halle  a.  S.,  Margare then: 

1873. 
Fritiche,  G.  E.,  Direktor  des  Ital.  Kartograph.  Instituts, 

Via  dclle  Finanze  \^Villa  Spithöfer).     1884. 
Dr.  Oalle,  A.,  Potsdam,  Breitestr.  30.     1889. 
Oeim,  Major  u.  Bataillons-Kommandeur  im  4.  Xiedersc 

sehen  Infant.-Rogt.  Xo.  51,   Brieg,   Rgbz.  Breslau. 
Dr.  Ooering,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul,  Porte-au-Prince  (1 

18S8. 
Dr.    Ooldfchmidt,    C,    Essen  a.  R. ,  Keitwiger   Chausse 

1884. 
Dr.  Ooldichmidt,  Oskar,  Assessor,  Leipzig,  Arndtstr.   i. 
D.  Dr.  V.  GoBsler,  Excellenz,  Staatsminister  a.  D.,  Ober- 

dent  der  Provinz  Westprcufsen,  Danzig,  Neugarten  : 

1S83. 
Dr.  Oottbnrg,  prakt.  Arzt,  Kissingen.     1879. 
Dr.    Gräser,    Kaiserl.    Deutscher  Ivonsul,    Helsingfors   y^ 

land\     1S81. 
Dr.  Ornndemann,  Prediger,  Mörz  bei  Beizig.     18S4. 
Dr.  Günther,  S.,  Professor  der  Erdkunde,  München,  AI 

miestr.  5.     1S81. 
Dr.  Haas,  H.,  Professor  an  der  Universität.  Kiel.      1892. 
V.  Hadeln,  Heinrich,  Frhr.,  Architekt,  Hannover,  Georg-Pl: 

1891. 
Dr.  Hahn.  F.  G.,   Professor  der  Erdkunde,  Königsberg  i 

Mittel-Tragheim  30.     1SS5. 
Dr.  Hassenstein,  Bruno,  Kartograj^h.  Ciotha.     1S91. 
Dr.  Hassert,  K  ,  Naumburg  a.  S.,  Gr.  Neu.'str.  51.     1890. 


Au^iwili;;!-  t.IrJtllllkU  ililKlitJ"-  ;^3 

711,  Herr  Hfliarioh,  Major,  Uran  den  Imrg  n.  H.      iSqi. 
80.      ..      Dr.  Hettner,  Allrcd,  l.eipnp,  Wieseiistr.  in.     18S5. 
Si.      ,.      Himly,  K-,  Wiesliadi-n,  Stiltstr.  5.     187;. 
Sj.      ,,      Hinrichs,  Ri)l>crt,  Anilsriilitor,  AngermUiide.     1880. 
Sj.      ,,      Dr.  Hirth,  F.,  Professor,  Comniissioner  of  Custoins.  Chinkiang 
^Cliinji).     1870. 

84.  ..      Itr.  Höring.  ( )b<.'r-Anitsarzt,  Wcinsberg  (Wlirttemh.)     1878. 

85.  „      Hnnholt,  H.,  Kat:>erl.  Vitc- Konsul,  7..  7..  in  Berlin,  W.  M:iucr- 

strafse  53.     1888. 

SO,  ,,  Houtam •  Soilindler,  Ccnerai- Inspektor  der  Persischen  Tcle- 
f;ra|>hen-I.inien,    lelieran  (rersiuni.     1878. 

S7.  ,.  V.  Jabionowski,  llaitptmaTin  im  (irenad.-Regt.  No.  12,  Frank- 
furi  .1.  O,  Fürsten walderslr.  48h.     1884. 

.SS.      „      Jaoobi,  (;.,  Kaurmann,  Siegbttrg  (Rlieinprov.)     1890. 

.So.  Institut  National  de  Otfographie  in  Brüssel,  Kiie  des  l'aroissienK 
iS  22.     188.V 

00.  Herr  Jordan,  W.,  Wirkl.  Cell,  l.egntionsrat,  General-Konsul,  Lon- 
don.    188,1. 

oJ.  „  Jttttner,  A.,  Hülten-Dircktor  a.  Ü.,  I.erliach  bei  Osterode  a.  H. 
1884. 

1)2.  ,,  Dr.  Kaei^er,  K.,  7..  Z.  Berlin,  W.  Nttrnbergerslr.  45, 
iS(>o. 

()3.  ,.  Kftrnbach,  I-..  Beamter  der  Nen-Guinea-Compagnie,  A  /.. 
Berlin.     1892. 

04.      „      Eahlbanm.  Georg,  Chemiker,  Basel,  Steinenvorstadt  4.     1883, 

u5.  ,.  Kaiaer,  Ed.,  Obcr-lngenieiir,  ji,  A.  Herren  Molir  Jt  Co.,  Mann- 
heim. 1S81. 

<)6.      „      V.  Kameke,  Oberst  z.  D,,  Potsdam,  I.indcnstr.  ,u-     1886. 

07.  „  Kelch,  Korvetlcn-K.ipitaii  a  D,,  Gr.  I.ichtcrfclde,  SteglitÄer- 
strafse  4.?.     1880. 

ii!>.  ..  Kemp ermann.  Kaiserl.  Ministerresident  und  Gcncral-Konsul, 
Bangkok  i,Siam1,      1875. 

MO.  „  KoMler,  W.,  (»berforster,  Kolpin  hei  Storkow  i,  d.  Mark. 
1S.S7. 

100.  „      Dr.  Kirohhoff,  A.,    Professor    der  Erdkunde  an  der  Univer- 

sität. Halle  a.  S.     1870. 

101.  „      Dr.  Köhne,  F.,  Pr<ifessor,  Oberlehrer,  Friedenau,  Kirchstr.  5. 

1884. 
10;;.       „      Dr,  König,  Waller,    Professor,    Frankfurt  a.  M.,   Seilerstr.  6. 

[S92. 
103.       ,.      V.  Krassnow,  Andreas.  Prulessor  an  der  Universität,  Charkow 

iRufsland).     188«. 

V„l,a,,.ll.  J.  C-cll.ch    f   Krdk,     .B.,,.  -i 
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104.  H(*rr  Dr.  Krüger,  L.,  Ständiger  Hilfsarbeiter  im  Kgl.  (veodäti 

Institut,  (Jr.  Lichterfelde.  Monimsenstr.     1891. 

105.  „      Dr.  Krümmelr  Otto,  Professor  an  der  Universität,  Kiel 

mannsweg  14.     iS'ji). 

106.  ,,     Krupp,  I^'.  A.,  Geh.  Komnierzienrat,  Kssen  a.  Rh.      18} 

107.  „      Dr.  Küstner,  F.,   Professor  und  Direktor  der  König]. 

warte,  "Bonn  a.  Rh.     1885. 

108.  ,,      Dr.  Kuhn,  Max,  Oberlehrer,   Krieclenau.  Fregestr.  68. 

109.  „      Kund,  R.,  Hauptmann  a.  D.,  z.  Z.  in  Italien.      1885. 

110.  „      Dr.  Kuntze,  Otto,  Friedenau,  Niedstr.  21. 

111.  „      Dr.    Kurts,    F,    Professor,    ('nrdol)n.    ('alle    San     l.ui^: 

(Argentinien).     1874. 

112.  ,,      Kurze,  Pfarrer,   Hornshnin  bei  (lössnitz  in  Sachsen-Altei 

1877. 

113.  „      Dr.  Ladendorf,  August,  prakt.  Arzt,  St.  Andreasberg  im 

1882. 

114.  „      V.  Lamezan,  Freiherr,  Kaiserl.  Deutsrlier  (rener.il-Kons 

Belgien,  Antwerpen.     1884. 

115.  „     Langen.  Adolf,  Kapitän,  Mannheim,  I,  14.12  a.      1887. 

116.  „      Dr.  Lasard,  Adolf,  Harzburg,  Villa  D.iheim;  im  Winter 

24 Bd.  Victor  Hugo.     1867. 

117.  „     Lauter,  L.,  Major,  (»raudenz.     1801. 

it8.      „      Dr.  Lehmann,  V.  W.  Paul,    Direktor    des    Schiller- Re.i 

nasiums,  Stettin,  Schillerstr.   17.     1881. 

119.  „      V.  Lenbach,  Profes.sor,  München,  l.ouisenstr.    16.      i88< 

120.  „      Dr.  Lenk,  Hans,  Privatdozent,  Assistent  am  Mincralogi 

Institut  fler  Universität,  Leipzig.     i8qo. 

121.  „      Lieberoth,  W.,  Kaufmann,  New  ^'ork,  P.  O  Box  3075. 

122.  „      Lieder,  Geolog,  Dar-es-SalAm  (Deutsch-Ostafrika/)      i8c 

123.  „      Lingner,  Th.,  Ober-Regierungsrat,  München,  Amalienstr 

1877. 

124.  „      Dr.  Lucius  v.  Ballhausen,    R.,    Freiherr,    Excellenz,   K 

Staatsminister  a.  D.,  Kl.  Ballhausen  bei  Straiissfurt. 

125.  ,,      Dr.  Lüdden.  prakt.  Arzt,  Wollin  in  Pomm.      1886. 

126.  ,,      Lüdecke,   E.,    Rentner,    Or.    Lichterfelde,    Jungfernstie 

1886. 

127.  ,,      Dr.  Lührsen,  J..  Kaiser).  I)eutsrher  ricneraUKonsul.  ()( 

(Rufslandi.     1S80. 

128.  „      Dr.  Lüttge,   Professor,  (.'harlottenburg,  Leibnizstr.    70. 

129.  ,,      Madlung,  A.,  H:iu]»tmann,   Die/,  a.   Lahn.      i88i>. 

130.  „      von  der  Marwitz,   Lieutenant   im  I.  Hessischen  Husaren- 

Xo.   13,   Frankfurt  a.  M.,  Wcserstr.  47. 
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Herr  de  HeadUabal-Tamborrel,  Juai|u.,  l'rofessor  iIlt  Astrünotnie 
und  Geodäsie  am  Collegio  Militär,  Mexico.     iSqi. 

„      iV.  V.  XevUieB,    Geh.  Kommer/Iciimt,  Mitglied  rlcs  St.iais- 
ratcs.  Köln  a.  Rh.     1885. 

„      !>r.  Keyer,  Hans,  I.ci|izig,  i'Jagwitzcrstr,  55.     i888. 

.,      Hoedebeck,  >lau|itmann   und  Konipagnie-Ciief  im  Tufs-Art.- 
Bat.  No.  f).  Koln-I.indeutlial,  lliirenerstr.  209.     1886. 

„      Dr.  ven  MöUendorf,  (>.  F.,    Kaiser!.  DcnCschcr  Konsul,  Manila 
iPhiliiJi.incn-».     1881. 
Mi.  Httller,  Alexander,  i'rolessor,  ätenijohulm  bei  Ryssby  in 
Schweden.     1881.     (z.  Z.  in  Berlin  S.O.  Elisabeth-Ufer  27.) 

,.      KttUer,  Max,  Ilauiitmann  im  Grenadier-Regt.  No.  4,  Allenstein, 
i.  Osti.r.     1884. 
M&ller-Beeck,  F.  George,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul,  Naga- 
saki (Japan).     1881. 

,,      Nehring,    Rittmeister    im   Kurmärk.  Dragoner- Regt.    No.  14, 
Colmar  i.  K.     1880. 
Dr.  HenmAiin,    Ludwig,    Professor    an  der  Universität,    Frei- 
burg i.  Hr.,  Belfortstrarse  14. 

„      Dr.  Oberhnmmer ,    Eugen,    Professor,    München,  Akadcmic- 
strafse  11.      1883. 

,.      Ohlmer,  ¥..,  Seczoll-Direktor,  Peking,  Custom  House  i^China). 
1883. 
Dr.  Obneiielt,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul,  Jassy  (Rumänien). 
188S. 

..     Ollerich  Adolf,  Marburg  a.  I..,  Ritterstr.  16.     i8qi. 

Dr.v.  Oppenbeim,  Max.  Frhr.,  Regier uiigs-Assessor,  Köln  a.Rb., 
Glockengasse  3.     1887. 

„      Paaacb,  Karl,  Kaufmann,  Leipzig,  Carohnenstr,  17.     iSi)0. 

„      Paeake,  Fr.,  Gerichts-.\ssessor,  Konraden,  Kreis  Aniswalde, 
.S77. 

.,      Dr.  Partsoh,    Professor    an  der  Universität,    Breslau,    Stern- 
btrafse  zz.     18S1. 

„      Paschen,  Kxcellenz,  Vice-Admiral  z.  D.,  Kiel.     18S7. 

„       Dr.  Pauli,    Stabsarzt    im    Inf.-Regt.  No.  87,    Mainz,    .Mittlere 
ISIcicbc  40.     1886. 
Dr.  Pechnei - Loetche .    Professor    an    der  Universität,    Jena. 
188S. 

„      Pemberton,  James,  Nizz-a,  (irand  Hotel.     i8qo. 

Dr.  Penck,  Albrecbt,  Professor  der  Geographie  an  der  Uni- 
versität, Wien.     1S83 

,.      Perthes,   Hemhani,  Hofrat.  <;<.tha.      1881. 


;^(3  Milj»]ici!ci-Vcrzcic]ini.-. 

i^S-  Herr  Dr.  Peters,  Karl.  Kaiser).  Koi(  Iisk<»niiniss:ir.  Ost-Afrika. 

156.  .,      Peterien,  R.,  (loncral-Majur  /.  I)..    Kassel,  Ilohenzollei 

I  SSq. 

157.  .,      Petersen,  Konsul  z.   I).,  Hamlmr^i.     1876. 

158.  „      Peyer,  Kaiscrl.  l^cutsclK-r  Minisicrrcsiiiont,  Ouatcmala  ■ 

tral-Amcrika;.     187S. 

159.  ,,     Philippi,  K.,  Krsicr  Staatsanwalt.  Xourujipin.      1872. 

160.  „      Dr.  Philippson,  Alfred,  I'rivaldo/cnt,  Bonn  n.  Rh.,  Königs 

1888. 

161.  „     Plüddemann,  M.,  Kaiiitan  /.  See,  Kiel,  Karlstr.  50.      iS 

162.  „      V.  Pnttkamer,  Appellations-ieriditsrat  a.  D.,   I)eiitsrh-K: 

nitz  bei  Hebrun-Danniitz  in  l*ominern.      1877. 
16.?.      ,,      V.  Rakowski,  A.,    Amls-ierichtsrat  a.  D.,    Weifsenfeis. 

164.  .,      vom  &ath,  Taul,  Amsterdam.  Wolfenstraat.    1882. 

165.  ,,      Dr.  Rausch  von  Traubenberg,  T.,  Fr]\r.,  St.  Petersburg.    : 

166.  ,,      von  der  Recke,  Frhr.,  Rittmeistern   Kskadron-Chcf  im  ] 

sehen  Leib-Dragoner-Regt.  No.  20,  Karlsruhe  i.  ]i, 

167.  ,,      Dr.  Regel,    Kr.,    I'rofessor  an  fler  Tniversität,    Jena,   Zi 

mühlenweg   15.     1886. 
i68.      „      Reichard,  Paul,  z.  Z.  Berlin,  W.  Pallasstr.  14.      1887. 
16g.      „      Dr.  Rein,  Professor  an  der  Universität,  Bonn,    Arndtstr 

170.  „      Reiss.  Karl,  Konsul,  Mannheim,  K.  7.  20.     1882. 

171.  „      Dr.  Reiss,  W.,  (xeh.  Regierungsrat,  Könitz  v^Thüringen). 

172.  „      V.  Richthofen,  C,    Krhr.,  Ober-Regierungsrat,    Kohlhoht 

Gutschdorf  i.  Schi.   1875. 
T73.      M      l)r-  V.  Richthofen,  Frhr.,  Geh.  I.egationsrat  z.  D.,  delegier 

Kommission    für    die  Verwaltung    der  ägyptischen  St 

scluild  in  Cairo  (Ägypten).     1876. 
174-      M      Rickmers,  Andreas,  Schift'srheder.  Bremen,  Grünstr.  85.   1 
175.      „      Rickmers,  P.,  Schift'srhcdcr,  Bremerhaven,  Langestr.  63.    i 
17^).      „      Rocholl,  W.,  Kaufmann,   Kassel,  Giefsbergerstr.    i.      iSS. 

177.  „      Dr.  Römer,  Senator  a.  1).,  Hildesheim.     1887. 

178.  ,,      Rönnenkamp,  Gerichts- Assessor,  Bezirksrichter  beim  Ka; 

(iouvernement  von  Deutsch-Ost-Afrika,  Dar-es-Salam.    1 
170.      ».      Dr.  Rohrbach,  (^arl,  Oberlehrer,  (;otha.     1888. 

180.  .,      Rosen,    F.,    Dragomnn   am  Kaiserl.  Deutschen   General-! 

sulat,  Teheran  1  Persien).     1888. 

181.  ,,      Dr.  Ross,  Herrn..  Assistent   am  Knni^I.  Botanischen   Ga 

Palermo  i^Italien;.      i>»85. 

182.  ,,      Dr.  Rüge,     Reinhold.    Marine-Stabsarzt,    Dresdcn-Aits 

(Jirkus-Str.  20.      1.S86. 

183.  .,      Sahl,  K.,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul.  Sydney  \Australien\   1 
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1S4.  Ilirr  Dr.  Sandlet,  Christian.  >[üiKhi;ii,  Fin(lliti),'str.  42.     1S90. 
iS^.      .,      Schaffet,  l'rcm.-t.ieiUciiant,  kommaiuliert  zur  Krieg^nkncloinic, 
Berlin,  S.W.  Sthöneberj^erstr.  ,^3.     1891, 

156.  ..      V.  Schftrfenbetg,    Kittmcister    <Icr    Reserve    iiml    KittcTgiils- 

liesitzer,  Kalkhof  bei  Wonfriecl.     1S80. 

157.  „      Schellwite,  Hauptmann  a.  !">.,  (lotha.  Rofsslr.  6,'8.      iSöi. 

1  SS.      ..      Dr.  Sohenck,  A..  l'rivat<lüzent,  Halle  a.  S.,  Jägerplatz  id.   1887. 

1S9.      „      V.  8ch«iick,  I'abriksliesitzer,  Arnsberg  i.  WestI'. 

100.      .,      Dr.  SchUlow,  Taiil,  Rathenow.     i88t,. 

lOi,  l.>r.  Sohinz.  Hans,  Zürich,  Seefeklerstr.     1884. 

i(|3.      ..      Schlnbaoh,  Gencral-Konsnl  a.  D.,  Hamburg.     1877. 

103.      .,      Schmidt,  Rochns,  I'remier-I .ientenant,  x,  Z,  Berlin  W.  Fran- 

zösisrhestr.  8.     188S. 
1114.      ..      Schmiele,  I.an[leshaii|itmann  im  Schutzgebiet  der  Neu-Gujnea- 
Compagnic.     1 892. 

Dr.  Schneidet,  Karl,  erster  Seminarlehrer,  Oranienburg.    1883 

Schran,  1'.,  Kaiserl.  Hau  Inspektor,  Paderborn.     1887. 

Dr.  Schnhring,    Direktor  des  Katharineiims,  Lübeck.     1875. 

Dr.  Sehnt,  W.,  Professor,  Direktor  d.  Sternwarte,  Göttingen. 

Schwattz,  A..  Verlagsbiirhhäniller,  UUlenburg,     1888. 

V.  Seebach,  Lothar,  z.  7..  Berlin  W.,  Kurfiirstentsr.  114.   i8gi. 

Sflll^anii,  Moritz,  Kankier,  Köln  a.  Rb.,  Kasinostr.  iz.     1884. 

Sieg,  NLi\,  Hauptmann  im  4.  Garde-Regt.  z.  K,  Spandau.   1891. 

Dr.  Sieftet,  Robert,  Wien  III,  Marxergasse  jq.     i88(). 

V.  Sieg»feld,  Rentner,  Auj^sburg,  p.  A.  Herrn  Rüdiger.    1889. 

Siemsen,  1',,  Kaiserl.   Deutscher  Konsul,  Hamburg,  Glocken- 

giesserwall  25.     18H6. 
Dr.  y.  Sierakowski,  .^.,  Gral",  Wapplitz  bei  Altmark  in  West- 

lireufseii.     iS6(|. 
Dr.  Sievera,  W..  Professor,  Giefsen,  lileichtitr.   12.      1887. 
Dr.  Spoetet,  Prof.,   Potsdam,  Königl.  Observatorium.     1875. 
Dr.  Stade,  ■'..  '/..  in  Gronlanil.     1892. 
Dr.  Steffen,  Hans,  Professor  am  Pädagogischen  Institut.  San- 

tiayo  iChilc;.     Ca.silla  1056.     1889. 
Dr.  Steffen,  .Max,  Bochum,  Marienplatz  11.     1885, 
Dr.  Stenzler,    Professor    an    der  Haupt-Kadettenanstall,    Gr. 

Lichlerfeide,  Kerdinandstr.  4.     1884. 
Storck.Fr.,  Eisenbahn-Bauinspektor.Glogau,  Dom,  Steinweg  18. 

18K8. 
V.  StOBCh,    A..    Kxcellcnz.    (ieneral    der  Infanterie,    Admiral, 

Staatsmini.^ler  a.  D.,  ()strich  a.  Rh.      1869. 
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215.  Herr  Dr.  Struckmann,    Wirkl.    (Ich.  ( )l)cr-Jiistizrat,    Ober-La 

gerichts-Präsident,  Köln  a.  Rh.     1876. 

216.  ,.      Stubenrauch,  Korvetten-Kapitän,  Kiel,NiemannswegQoa. 

217.  „      Dr.  Stübel,  Alfons,  Dresden,  Keldgasse   17.      1879. 

218.  ,.      V.  Stumm,  Hugo.  Freiherr,  Major  a.D.,  P'rankfiirt  a.  > 

219.  .,      V.  Sybnrg,  Kaiser!.  Deutscher  Konsul.  Bombay  (Indien). 

220.  Dr.  Tamm,  Traugott,  Kiel,  Knooperweg  74.     1888. 

221.  „      Tenzer,  Moritz,  Ingenieur,  Brandenburg  a.  H..  Jakobstr 

1886. 

222.  „      Dr.  V.  Thielmann,  Freiherr,   König!.  Preufsischer  (Jesai 

Hamburg.     1879. 
V.  Tiele-Winckler,   Oberst  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Mi 

witz,  Bahnhof  Karw  in  ()bersch!esien.      1877. 
Dr.  V.  Tiele-Winckler,  H.,  Landrat,    Pallowitz,    Kr.  R\ 

1882. 
Dr.  Tichirch,    l'rolessor  an  der  Universität.    Bern  iSch 

im  Rabbenthal  77.     1800. 
Dr.  Ühle,  Max,  Kötzsclienbroda.     i88c». 
Dr.  Ule,  Willi,  Privatdozent,  Halle  a.  S.     1891. 
Dr.  V.  Üngern-Sternberg,  i*'reiherr,  'J'iflis  ^Rufsland'i,     1 
Dr.  Volz,    B.,    Direktor  des  Viktoria-Cjymnasiiims,    Pot: 

1877. 
Wada,  Tsunashiro,  Kaiser!.  Japanischer  Ministerialrat,  ' 

(Japan),  Aoi  saka  3.     1885. 
Dr.  Wagener,  G.,  Tokio  (Japan),  Muyenzako,  Kago  jashi 

1875. 
Dr.  Wagner,  Krnst,  Mathematiker,  lireslau,  Augustastr.40. 
Dr.  Wagner,  Hermann,  (ich.  Regierungsrat,  Professor  a 

Universität,  Göttingen.      1888. 

234.  „      Waizenegger,  Herrn.,  Obcrstlieutenant,  Oberkircb  i.  B 

1886. 

235.  „     V.  Waldersee,  (iral,  Kxcellenz,  Genera!  der  Kavallerie, 

mandierender  (ieneral  (ies  IX.  Armee-Korps,  Altona. 

236.  „      Walker,  Beauchamj),   Kxcellenz,  General-Lieiit.   a.  D    } 

berg  bei  Ahrenshausen.     1860. 

237.  „      Dr.  Walther,  Johannes,   ]*rofessor  an  der  Universität, 

1889. 

238.  „      V.    Wangenheim,    Walter,    Freiherr,    Legationsrat,    Ka 

Deutscher  Konsul,  Sofia  (Bulgarien).     1881. 
23Q.      ti      Wartenberg,  Fabrikbesitzer,   Fbcrswaldc.      1877. 
240.       „      Weber,  Max,  Gerichts-Rcferendar,  Hamm  i.  Westf.,  Südsti 

1892. 


223. 

224. 

225. 

226. 

227. 

228. 

229. 

230. 

231. 

232. 

233. 
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r  Weiehert,  M.,    Krslcr  Swalsanwalt   btiim  LaiKlgericlit,    SUr- 

gard  i.  l'omm.  1884. 
Weinberger,  Kxcellenz,  General-Lieut.  z,  U.,  ClurluttenLiurg, 

ScliilkTSir.   137-     1880. 
Wentzel,    Ka|>itäii-I,ieiitcnant,    Wilhelmshaven,   Roimstr.  8q. 

1S83. 
Weltmann,  F.,  Kitiergutsbesitzer,  Greisitz  bei  Sagaii  in  Schlei. 

1883- 
rtr.  Wenle,  K.,  /..'l.  Berlin  N.,  Kl.  Harn  bürge  rstr.  5.     1891. 
Witte,  A.,  Kaufmann,  z.  /.  atif  Keison.     18S9. 
V.  Wittgemtein,  W.,  z.  Z.  Berlin,  S.\V.  Wilheimstr.  127.    1882. 
Wolf,  Ellgen  C,  t.  '/..  Ostafrika.     1885. 
Dr.  Wttisbarger,  Eugen,  Dresilen,  Landliaiisstr.  4.      18S7. 
Zabel,  Eberhardt,  Cymnasial-Uberlehrer,  Guben.     1883. 
V.  Zandt,  Erhr.,  Haiiiitniann  im  GeneraUtab,  Münster  i^West- 

lalcn.)     1885. 
I  >r.   Zintgraff,  Eiifien,  z.  Z.  Detmulcl.     1883. 
Zintgraff,  Ju^ttis,  Rentner,  Detmold.     1888. 
V.  Zitsewits,    Kittergntsbeäilzer   auf  Kornzin    bei  l.)enzin    in 

Hinterponimcrn.     1887. 


(.'.  Korresiiondiereiide  Mitglieiler'). 
1.  Herr  Agauiz,  Alexander,  Professor  am  Harvard  College,  Cambridge 

vMass.)  r.  S.  A.     181,0. 
i.       „      D'AlbertiB,  l.nigi  Maria,  Genua.     1880. 

3.  .,      Baker,   Sir  Samuel  White,  l'ascha,    F.  R.  S.,  Windhill  Lodge, 

iienr  Newton  .\bott,  Devon  itjigiandl.     1868. 

4.  ,.     Beocari,    Cav.  Odoardo,    l'rofessor,    Florenz,   K.  Museo,   Via 

Rotiiana.     1878. 
5-      „      Bensbach,  Jarob,  Resident  von  Ternate  (Niederländ.  Ustiiulien.) 

iSS:;. 
f).       „      Biel2,  E.  A.,  Kaiserl.  Rat,  Sthuhns|jektor  a.  D.,  Hermannstadt. 

7.  „      Boothby,  J.,  Adelaide  (Süd-Australien).     1878- 

8.  „      Dr.   Bretacbneider,    St.  Petersburg,   Moika   64,    I.ogemenl  17. 

1S78. 
1).      „     Cambier,    Major,    Adjoinl    d'ßtai  Major,    Brüssel,    29  rue  de 
TActivite.     1881. 

')  Für  (licjcniijLn  Miiglieiicr,    btil  >l«teii  Xamen  keine  Jaiireualil  »lehi.  konnte 
iV.is  Jihr  der   Krnctititiiic  nicht  restgestellt  werden. 
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10.  Ifcir  Gora,  (iunli».    rii>üsN»»r  .in  «Ur  l  lUM-rMtai,    HeraiiNgcbt 

„Cosmo^",     Turin,  74  0»rM)  Viitorio   Kmanucle.     iS 

11.  ,.      Dali.  \V.  H,  Wasliin^ton.     iStSj. 

12.  „      l>r.  DönitZi  rrotlsr^or,  'I'okio. 

i,^.      ,,      Dr.  V.  Draiche,    Kirhard,    Trcilicrr,    Wien   I,    (.hc^clas: 

187S. 

14.  „      Dnboii,  Liiricn,  Paris. 

15.  ,,      Elias,  Ney,  London  W.,  Ipiicr  IMüllimore  Roaci,  Kcnsii 

1874. 

16.  „     Emin  Pascha,    Dr.  K.  S<  hnit/cr ,  /.  Z.  Ostafrika.     iSSi 

17.  .,      Forrett,  John,  Perth  =  \Vtsi-Aiistralicn<.     1879. 

18.  „      Oalton,   Tranr.is,  K.  R.  S.,  l.on<lun  S.W.,   42   Kudlandgat 
ui.      „      Oiglioli,  C  M.,  Professor,  Kloren/,  10  Via  Romana.     1 

20.  „      Hegexnann,  Kajütän,  .\s>iNtcnt  an  der  Kaiser].  Deutschci 

warte,  Hamluirg,   1870. 

21.  ,,      Hemsheim,  Tranz,  Konsul.  Hamburg:.     1SS2. 
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Vorgänge  bei  der  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  14.  Januar  1893. 

rsiliiender:  FrL-ihcrr  von  Richthofen. 

Vfirsiuvndt-  gedfukt  in  längerer  Ansprache  des  Verlustes, 
dii'  flesellscliaft  durrh  den  am  6.  I>ccember  i8qi  erfolgten 
ilir  st'it  1853  als  eines  ihrer  hervorragendsten  Mitglieder  ange- 
)r.  Werner  von  Siemens  erlitten  habe.  Sei  er  auch  in  seinen 
eben  sichren  seiner  früheren  Gewohnheit,  die  Sitzungen  regel- 
1  besuchen,  weniger  treu  geblieben,  so  habe  er  doch  nie  auf- 
ler (ioscllschaft  und  ihren  He  st  reim  n  gen  ein  warmes  Interesse 
Iren.  i>en  mit  ihr  verbundenen  t'nternehmungen  sei  er  per- 
läher  f;etreten,  als  er  in  den  Vorstand  der  „Afrikanischen  Ge- 

in  Kcuisfhland"  eintrat  und  derselben  bei  ihren  Verhand- 
einen wirksamen  Kat  angerleihen  liefs.  Insoweit  die  Geographie 
den  Problemen  der  l.liirchmessung  der  Räume  auf  dem  Erd- 
haftit-'c,  sei  mit  einer  ihrer  Aufgaben  der  Name  des  Dahin- 
cni-n  für  alle  Zeit  ruhmvoll  verbunden;  denn  in  Hinsicht 
;orinij'  des  Verkehrs  der  Menschen  untereinander  könne  sich 
icndcr  an  Gröfse  der  Verdienste  mit  Werner  von  Siemens  ver- 

wclrliL-r,  indem  er  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  mit  den  prak- 
\iifttalicn  des  Lebens  in  seltenem  Mafsc  vereinigte,  die  Er- 
liaften  der  l'hysik,  an  denen  er  selbst  mitarbeitete,  in  genialer 
■r  'rc<:linik  dienstbar  und  der  Menschheit  gewinnbringend  m 
verstand.  Sein  bahnbrechender  Geist  habe  die  Telegraphie 
I.egunf;  der  Telegrapliendrähte  in  erstaunlicher  Weise  geför- 
I  an  seinen  Namen  knü]>fe  sich  die  Herstellung  der  ersten  Ver- 
des  üMlic-hen  und  westlichen  Kontinents  durch  ein  untermeeri- 
!)el.  N'iK-h  sewailifier  und  unmittelbarer  werde  die  Geographie 
ehrs  durch  <lic  j;eniale  Henut/:ung  des  elektrischen  Stroms  KurHer- 
einer  auf  weite  Knllermmtien  übertragbaren  Triebkraft  für  Ma- 
>enihrt.  Wenn  diese  Krhndun^  in  die  Industrie  umgestaltend  ein- 

bestimmt  m  sein  scheine,  so  werde  sie  voraussichtlich  in  der 
ite  der  Mittel    zur  I  Je  forde  ninj,'  von  Lasten    eine   ähnliche  Be- 
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VoTgiogt  bei  der  Getcllicbift  4g 

Es  wird  femer  Kenntnis  gegeben  von  dem  bereits  am  13.  Ok- 
tober 1892  erfolgten  Tod  des  Rittergutsbesitzers  Frhr.  von  £rxleben> 
Selbclang,  welcher  der  Gesellschaft  seit  dem  Jahr  1871  als  Mitglied 
angehörte. 


Es  folgt  der  Geschäftsbericht  des  Generalsekretärs  aber 
die  Entwickelung  der  Gesellschaft  und  ihre  Thätigkeit  auf  dem  Ge- 
biet der  FLrdkiinde  im  Jahr  1892. 

„Satzungsgemäfs  fanden  im  verflossenen  Jahre  zehn  ordentliche 
Sitzungen  statt,  in  denen  zwanzig  Vorträge  gehalten  wurden.  Von 
den  Vortragenden  berichteten  fünfzehn  Herren  über  ihre  eigenen  Reisen 
und  die  Ergebnisse  derselben.  So  sprachen  über  ihre  Reisen  in  Afrika 
die  Herren  Richard  Büttner,  Lieder,  Schweinfurth,  Kuhncrt, 
und  Stuhlmann;  über  asiatische  Gebiete  die  Herren  Rathgen  und 
Hedin,  über  Amerika  die  Herren  Walther,  Credner  und  Wolf; 
über  ihre  Studien  in  europäischen  Ländern  die  Herren  von  Donat 
und  Baschin,  über  Spitzbergen  Herr  Cremer,  über  Neu-Guinea 
Herr  Warburg,  und  über  die  Hawaiischen  Inseln  Herr  Markusc. 
Sonst  sprachen  noch  die  Herren  Meitzen,  Panckow,  Wegener, 
Krctschmer  und  Hellmann. 

Veränderungen  im  Mitgliederstand.  Der  Gesellschaft  sind 
_  im  Jahr  1892  beigetreten;  61  ordentliche  Mitglieder,  davon  43 
ansässige  und  19  auswärtige;  infolge  von  Tod,  Verzug  oder  Austritt 
sind  ausgeschieden:  83  ordenthche  Mitglieder,  davon  65  ansässige  und 
iS  auswärtige,  sodafs  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  987 
gegen  1009  im  Vorjahr  beträgt.  An  korrespondierenden  Mit- 
Jiiedern  zählt  die  Gesellschaft  54.  an  Ehren -Mitgliedern  56.  Die 
Salil  sämtlicher  Mitglieder  beträgt  demnach  z.  Z.  1097.  (Siehe 
liich  Zusammenstellung  auf  5,45). 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  27  Mitglieder,  darunter  die 
■»Ihrenmitglieder  Dr.  Wilhelm  Junker  in  St.  Petersburg  und  Quatre- 
ages  de  Br^au  in  Paris,  die  korrespondierenden  Mitglieder  van  der  Aa 
>  Haag,  Henry  W.  Bates  in  London,  Hermann  Burnieister  in 
•  »lenos  Aires,  Ernest  Renan  in  Paris. 

Die  Büchersammhing  weist,  abgesehen  von  dem  regelmäfsigen 
lawachs  ilurch  periodische  Schriften,  eine  Vermehrung  um  472  Werke 
a  597  Bänden  auf,  von  diesen  319  Werke  in  423  Bänden  als  Schen- 
Lingen  und  Einsendungen. 

Die  Vermehrung  der  Kartcnsammlung  betrug  105  Karten  bzw. 
-  arten  werke. 

Besonders  wertvolle  gröfscrc  Schenkungen  für  die  Bücher-  und 

VcrhiDdl.  d.  CcKllich.  f,  Erdk.     iSai.  \ 
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Der  -ehr::':!:.-  h-  i;---r:rr.:  ;*.-r  Herr  er.  Ger..  Reg.- Rat  Fr 
NleitzeTi  v.rA  Sur.i'.äTfr.^;:  r>r.  E:ir:v!i  über  i:e  \on  ihnen 
k  e  V i  5  i  o  r.  c  e  r  B ; ':.  1 :  o : h  e  k  w:r ::  '^  er.es er. .  Pie  \  on  i h nei 
dcn*^  vollkoTirr.-.-r.e  <  jr  ir.-r.j:  ".ir.t;  zx'r.:ij:n  KA::i".oii5ien:ng  der  ] 
Karen  weröv.::  darin  hervorgeh-::  e::.  Her  Vor?::zende  ersrati 
\:soren  Dar.k   :'::r  ihre  M-.ii:wi'.:ur.^. 

Der  Vorsitzen  Je  Lc  rieh:  et    -.iber  die   i:n  We^e  des  Gesc 
Tui^ire  Verseneun t  zahlreicher  Fxerr.i'iare  der  Colunr.bus-Fes! 


Vorgänge  bei  der  GcMlIichalt  51 

er  Terncr  die  Ehre  gehabt  habe,  Ihrer  Majestät  der  Königin-Regen  Ein 
in  einer  ihm  gewährten  Audienz  die  Festschrift  mit  der  Bitte  zu  über- 
reichen, sie  zunächst  der  Aufstellung  und  später  einem  der  geogra- 
phischen Institute  Madrids  überweisen  zu  wollen. 

Der  Vorsilzende    spricht  Herrn  Schönlank    den  Dank    der  Gesell- 
schaft für  die  vortreffliche  Erledigung  seines  Auftrages  aus. 


Unter  ilcn  als  Schenkungen  eingegangenen  Druckwerken 
und  Karten  werden  ausführlich  erwähnt: 

Die  „Haniliurgischc  Festschrift  zwr  Erinnerung  an  die  Entdeckung 
Anf>erikas,  horausgcgoben  vom  wissenschaftlichen  Ausschufs  des  Ko- 
mites  für  die  Amerika- Feier";  dann  die  von  der  Schwedischen  Ge- 
sellschaft fiir  Anthropolugie  und  Geographie  zu  Stockholm  herausge- 
gebene Festsrhrift  „Bidrag  tili  Nordens  äldsta  Kartografi",  sowie 
die  von  derscllien  übersandte  „Map  of  ihe  World  by  the  Spanisch  Cos- 
mographer  Alonzo  de  Santa  Cruz  1542";  femer  Bastian,  Wie  das 
Volk  denkt,  u.  a.  m. 

Von  sonstigen  Eingängen  gelangen  zur  Vorlage:  A.  E.  Brehm, 
Merveilles  de  la  Natnre.  I.a  Tcrre  par  F.  Priem  (i.  Fase);  W.  B.  Scaife, 
America,  its  geographica!  history;  K.  v.  Seebach,  Über  Vulkane 
Centralamerikas;  Wittslock,  Die  Hine;  Woeikoff,  Klima  des  Piiy 
de  Dome;  Artarias  Eisenbahnkarte  von  Oesterreich-Ungarn ;  Bromme 
u,  Itaiir,  Neueste  Karte  der  Erde  in  Mcrcators-Projektion;  Richard 
Kie])erl,  Deutscher  Kolonial-Atlas;  Kieperts  Grofscr  Hand-Atlas, 
I.  I.fg.;   A.  Oppcl,  Karte  zur  Entwickclung  der  Erdkenntnis,  u.a.m. 


Hierauf  folgen  die  angekündigten  Vorträge;  Herr  Premierlieutenant 
Herold  sdiildert  die  Lebensweise  und  Sitten  der  Buschneger  im  Togo- 
gebiet (s.  S.  53), 'Herr  Dr.  G.  Schott  spricht  über  seine  Forschungs- 
reise auf  einem  Segelschiff  nach  den  ostasiatischen  Gewässern  {s.  S,  63) 


In  die  Gesellschaft  wurden  aufgenommen: 

A.  Als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 
lerr  Albert  Baerthcl,  Oberlehrer. 
„     Dr.  Kart  Dierbach,  prakt.  Arzt. 
„     Maier. Ehehalt,  Rittmeister  a.  D. 
r"  „     Siegfried  Elias,  Fabrikant. 

„     H.  Frohcnius,  Oberstlieutenant  a.  D. 
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Vorträge  und  Aufsätze. 

Iltrr   Prcmierlieutenant  Herold:    Lebensweise  und 

Sitten  der  Buschneger  im  Togogebiet. 

(7.  Januar  1893.) 

Aus  der  2)  jährigen  Errahning  eines  Chefs  der  Grenzstation 
Misahohe  im  Togogebiet  heraus  will  ich  die  Lebensweise  und  Sitten 
der  Biischnegcr  kurz  zu  skizzieren  versuchen.  Gerade  die  ächten  Busch- 
iieger  des  Hinterlandes  interessieren  weit  mehr,  ah  die  schon  häufiger 
mit  europäischer  Kultur  in  Berührung  gekommenen,  sogenannten  ge- 
bildeten Küslenneger. 

Im  Togogeliiet  erregen  die  Menschen  deshalb  in  ganz  besonders 
hohem  Grad  unser  Interesse,  weil  von  allen  Kolonien  Togo  die  am  dichte- 
sten bevölkerte  ist.  Das  beweist  zum  wenigsten,  dafs  die  Boden-  und 
Produktionsverhältnisse  relativ  gute  sein  müssen,  während  das  Vor- 
handensein einer  so  zahlreichen  Bevölkerung  zu  der  Hoffnung  einer 
gedeihhchen  Entwickelung  des  Landes  berechtigt.  Viele  Sitten  unserer 
Ewe-Neger  zeigen  Anklänge  an  diejenigen  unserer  heidnischen  ger- 
manischen Vorfahren. 

Wenn  man  auf  Reisen  so  im  Gänsemarsch  auf  schmalen,  oft  kaum 
sichtbaren  Negerpfaden  durch  hohe  Savanne  oder  Busch  mit  der 
Karawane  dahinzieht  in  einem  wenig  übersichtlichen  Terrain,  so  macht 
der  scharfsehende  Dolmetscher  oft  durch  den  freudigen  Zuruf;  „Herr, 
sieh,  dort  sind  Kokospalmen",  auf  das  Reiseziel,  ein  grofses  Buschdorf, 
aufmerksam,  welches  durch  jene  Palmen  schon  von  weitem  seine  Exi- 
stenz verrät.  Die  Kokospalmen  nämhch  verlangen  Anpflanzung  und 
Pflege,  weshalb  ihr  Vorhandensein  mit  Sicherheit  auf  die  Nähe  des 
Menschen  schliefsen  läfst.  Endhch,  nach  einem  fünfstündigen  Vor- 
nittagsmarsch ,  nähern  wir  uns  dem  Reiseziel.  Es  ist  auch  Zeit, 
denn  die  Hitze  beginnt  recht  unerträglich  zu  werden.  Im  Dorf  wird 
heftig  geschossen;  doch  gilt  das  Flintenfeuer  nicht  uns,  sondern  ist 
inr  ein  Zeichen,  dafs  ein  Dorfbewohner  gestorben  ist.  Durch  das 
Flintenfeuer  will  man  die  bösen  Geister  verscheuchen,  von  denen  die 
Eingeborenen  annehmen,  dafs  sie  mindestens  ebenso  furchtsam  sind, 
Kie  sie  selbst.     Aufserdem  will  man  den  Toten  dadurch  ehren. 


54  Herold: 

Klic  wir  (las  Dorf  ericiclicn,  p»issicrcii  wir  die  sauber  und  i 
Sorgfalt  angelegten  Farmen  der  Eingeborenen  mit  Jams,  Cassat 
Mais,  Krdnüssen,  Bananen,  Haiimwolle  und  Planten.  Die  Bestellu 
der  Farmen  erfolgt  meist  auf  Anordnung  der  Priester,  welchen  ( 
Kenntnis  der  Sternbilder,  namentlich  des  Orion,  nicht  unbekar 
ist.  Man  wechselt  alljährlich  den  Acker  und  ist  klug  genug,  wen 
stens  bis  zu  den  Farmen,  einen  kurzen,  gebesserten  Weg  anzuleg< 
während  man  für  die  Besserung  der  Wege,  welche  die  Dörfer  v 
binden,  aus  eigenem  Trieb  nicl.ts  thut,  da  viele  sich  hiei 
deshalb  nicht  hergeben,  weil  sie  selbst  nie  jenen  Weg  benutzen. 

Da  die  Neger  sich  viel  in  ihren  Farmen  aufhalten,  welche  ei 
dauernde  Aufsicht  und  Arbeit  erfordern,  bauen  sie  sich  in  den  Farni 
Hütten,  in  welchen  sie  bei  Tornados  und  bei  grofser  Hitze  Schi 
suchen.  Die  Jamsfelder  gewähren  den  Anblick  unserer  Hopfenfelds 
da  die  Pflanzen  sich  an  eingesteckten  Stangen  emporranken. 

In  kleine  Hügel  dicht  am  Wege  hat  der  schwarze  und  fromn 
Bauer  irgend  einen  vom  Fetischpriester  geweihten  Gegenstand  m 
graben,  um  die  Krnte  vor  jeglicher  Oefahr  zu  schützen  und  reid 
Erträge  zu  haben.  In  einem  grofsen  Maisfeld  wird  ein  Junge  mit  ein 
Klapper  aufgestellt,  um  die  Affen  bei  Tage  davon  abzuhalten,  in  d 
sehr  beliebten  Maisplantagen  einzubrechen.  Die  Anlage  und  Insun 
haltung  der  Farmen  erfordert  ein  tüchtiges  Stück  Arbeitsleistung  « 
dem  irrtümlich  als  so  faul  verschrieenen  Neger,  der  lediglich  infolj 
der  glücklicheren  Natur,  in  welcher  er  im  Vergleich  zu  uns  lebt,  auf  d 
Ausruhen  mehr  Zeit  verwendet,  aber  auch  verwenden  kann,  als  v 

Da  die  Besitzverhältnisse  im  Busch  wenig  geordnet  sind  und  nie! 
jeder  im  Besitz  dessen  bleibt,  was  er  erwirbt,  ist  der  Buschneger  i 
schlau,  nicht  mehr  zu  arbeiten,  als   er  zum  Leben   gerade   nötig  la 

Fetische  werden  die  Gottheiten  der  Neger  genannt,  welche  i 
lieben,  sich  mit  irgend  einem  Untergott  unter  Vernachlässigung  A 
übrigen  gut  zu  stellen,  da  sie  meinen,  der  liebe  Gott  selbst,  Ma< 
genannt,  welcher  einst  die  Erde  und  die  schwarzen  und  weifsen  Mensche 
erschuf,  habe  so  viel  zu  thun,  bzw.  sei  ein  so  grofser  Gott,  dafs  « 
sich  in  eigener  Person  um  all  die  Menschenkinder  hier  auf  Erden  p 
nicht  kümmern  könne.  Natürlich  bestärken  die  Priester  der  Fetisd 
die  Gläubigen  in  dieser  Vorstellung. 

Hier  und  da  erblicken  wir  in  den  Farmen  umgehauene  Ölpahne 
und  Töpfe  darunter,  welche  den  aus  dem  angezapften  Stamme  herrt» 
quellenden  Saft  auffangen. 

Die  Bereitung  des  Palmweines  kostet  stets  das  Leben  einer  Pil* 
Der  Neger  weifs  recht  gut,  dafs  der  Wein,  frisch  vom  Stammt 
zapft,  am  besten   schmeckt.  —  Die  Qualität  desjenigen,   welchen  B* 


Lebeniveiie  und  Slten  dci  BuKbiM(er  im  TosogeUat  JJ 

später  im  Dorf  geschenkt  erhält,  ist  meist  durch  Zusatz  von  gewöhn- 
lichem Wasser  geschädigt. 

Uns  dem  Dorf  weiter  nähernd,  stoben  wir  zu  beiden  Seiten  des 
Weges  auf  Haufen  von  Töpfen  und  Topfscherhen,  da  die  trauernden 
Angehörigen  Verstorbener  Speise  und  Trank  hier  niederlegen.  Sie 
glauben  nämlich,  dafs  der  Verstorbene  noch  sechs  Monate  lang  in  der 
Nähe  des  Dorfes  weile,  ehe  er  von  dem  Fährmann  Akoda,  dem  Charon 
der  Eweer,  gegen  Entrichtung  eines  geringen  Fährgeldes  und  voraus* 
gesetzt,  dafs  für  den  Toten  das  Übliche  Totenfest  gefeiert  vurde,  Über 
den  breiten  Flufs  Asisa,  an  dessen  anderem  Ufer  die  Welt  der  Toten 
beginnt,  durch  Kanu  übergesetzt  wird. 

Am  Weg  finden  sich  aufserdem  unter  kleinen  Schutzdächern 
menschliche  Figuren  aus  Lehm  geformt,  welche  das  Dorf  vor  Gefahren 
schützen  sollen,  weshalb  man  denselben  oft  einen  Stock  in  die  Hand 
drückt,  damit  sie  alle  Gefahren  fortjagen  können.  Oft  haben  diese 
Figuren  die  Bedeutung,  dafs  durch  Zauberer  beschworene  Gefahren 
z.  B.  Krankheiten,  aus  der  betreffenden  Person  verschwinden  und  in 
'  jene  Figuren  aufserhalb  des  Ortes  hineinfahren. 

Am  Eingang  zum  Ort  trifil  man  auch  Bildnisse  desjenigen  Fetisches, 

'   welchen  man  in  dem  bezüglichen  Orte  besonders  verehr^   meist  als 

'  Mann   und  Frau  in  wenig   künsüerischen  Lehmfiguren  dargestellt.  — 

'  lu  vielen  Orten  findet  sich  an  den  Wegen  auf  der  Grenze  des  Weich- 

^  bildes    eine    Art    von    Thoren,     welche     aus     Baumstämmen     und 

'  Baumzweigen   hergestellt   sind.     Auch  hier  gieht  es  die  verschieden- 

'  sten  Fetischzeichen,   wie  Federn,  Tigerkrallen,  weifs  betupfte  Früchte, 

^  Eier  oder  Eierschalen,  Schneckenhäuser;  denn  die  Ewe-Neger  sind  sehr 

furchtsame  Heiden.    An   einigen  Orten  verschliefst   man  nachts  diese 

*  Thore,  und  Niemand  wagt  während  der  \acht  das  Dorf  zu  verlassen, 

weil  man  glaubt,    dafs  die  Toten  nachts  umhergehen,    um  womöglich 

noch  denjenigen  zu  schaden,  welche  zu  Lebzeiten  ihre  Feinde  waren. 

=■  Betreten   wir   nunmehr  ein  solches  palmbeschattetes  Dorf.     Eine 

-Eigentümlichkeit    der  Wohnsitze    der  Ewe-Neger    sind   grofse  Plätze 

-  im  Innern  der  Ortscbaften,  auf  welchen  meist  mehrere  grofse  präch- 
'-  tige  Schattenbäume  stehen,  in  deren  kühlem  Schatten  die  Bewohner 
-den  Mittag  oder  Nachmittag  verbringen:  ruhend,  plaudernd,  spinnend, 

-  Matten    flechtend ,     Versammlungen     abhaltend ,     tanzend     u.    s.   w. 
In    Ortschaften,   durch    welche   grofse   Karawanen strafsen   führen,   ist 

::  diese  Strafse  oft  durch  ihre  Breite  sofort  erkennbar,  während  zu 
9  beiden  Seiten  die  Hütten  der  Eingeborenen  mit  gröfster  Unregel* 
mäfsigkeit  und  bewundernswerter  Systemlosigkeit  angelegt  sind. 
^So  denkt  wenigstens  beim  ersten  Blick  der  noch  unbewanderte  Euro- 
>päer,  in  Wirklichkeit  ist  aber  die  scheinbare  Systemlosigkeit  System; 
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denn     in     <lcn     Nvii'.kliLOi!    '^M'Iriicrtcln    können     sich     die     Bewohnrl 
lui     riicrralleii     Icitl-.t     vcr>'ci  kt:i .     aiifscnlem     aber      auch     bessel 
ganz    ins::;t.'hcim    lij-iiircrlicn :    <ehr    wichtig   in  einem  Lande,    wo  circ' 
j:c\vis-icnl«i^e  Hantle  öttciuli«  licr  und   j^eht-iuicr  Fetischpriester   die  G*. 
]icimni<sc   ilcs  Volkes    in    c:zoistischcr  Weise    ausbeutet    und     daduiri 
sehr    wesentlich    verhin'lert,    «laN    «las  Kwe-Vulk    sich    kulturell    hol» 
entwickelt.     In    dem   (iewirr    iler    Strafsen    und    Gäfschen    findet  äs 
\Veif<e   eine  Kingeborenenhiitte,    welche    als  Schlafstätte  und  Wohnui: 
für  ihn  ein  ge  rieht  er  wird. 

Der  1  Dolmetscher  geht,  der  l.andebsitie  entsprechend,  mit  mein« 
Stock  zum  Häuptling,  um  ihm  meinen  (Irufs  zu  entbieten  und  üfl 
mitzuteilen,  dafs  ich  in  seinem  Dorf  übernachten  will.  Der  Stodl 
\ertritt  vollständig  seinen  Besitzer.  In  wenigen  Minuten  habe  ich  vcf 
einem  zahlreichen  ungeladenen  Tublikum  in  ungeniertester  Weise  Toilrtfij 
gemacht. 

Meine  Träger  treffen  im  Dorf  Hekannte,  und  es  erfolgt  eine  cc- 
stiindliche  Hegnifsung.  Wenn  man  sich  auf  lo — 15  Schritt  zuerst  e 
blickt,  winl  die  Ilaiul  so  vor  den  Mund  gelegt,  dafs  die  Unierlip« 
und  das  Kinn  nicht  berührt  werrien.  Die  sich  Begrüfsenden  stofc 
nun  Tone  der  l'herraNchung,  der  Verwunderung  und  Freude  aus,  » 
lange,  bis  sie  sich  nahe  getreten  sind.  Nun  geht  das  Staunen  in  bott 
herzliches  Lachen  über,  während  dessen  sie  sich  die  Hände  schüJtö 
und  mit  der  gegenseitig  in  einander  gelegten  Spitze  des  Mittelfingt^ 
laut  kloj^fen.  Hisher  wurde  noch  wenig  gesprochen,  nun  aberW 
ginnt  die  Zunge  ihren  gewandten  Redeflufs,  etwa:  „O,  bist  Du  di* 
Du  hier:  Das  ist  Dein  Angesicht:  Ist's  möglich:  Welch'  eine  U 
raschung!*'  Unter  allen  diesen  einleitenden  Begrüfsungsceremonien,  i 
welchen  man  in  Agueve  und  anrleren  Orten  aus  Bequemlichkeit  nie* 
hockt,  schaut  keiner  dem  andern  ins  Auge  oder  doch  nur  äi 
flüchtig.  Das  Schnellen  mit  dem  Mittelfinger  geht  immer  noch 
noch  jetzt,  wenn  sie  anfangen,  sich  gegenseitig  möglichst  auszuff 
Die  Freundschaft  ist  jedoch  nicht  weit  her;  denn  bald  geraten 
Träger  und  Dorfbewohner    in  Streit  und  bearbeiten  sich  mit 

Der  Dolmetscher  kommt  zurück.    Der  Sprecher  des  K<>nigS| 
so    liebt    sich  jeder    Zaunkönig   von  Häuptling   und   Dorfschulze  ? 
nennen    zu    lassen,    begleitet    ihn,    überbringt    Griifse    und 
dafs  der  Konig  um  KntschuKligung  bitte,  wenn  er  noch  nicht 
lieh  erschienen,  er  wolle  jedoch  erst  einige  Cieschenke  llir  mich 
machen    und    habe   nach  Palmwein   in  die  Farm  geschickt    Ei« 
artige  Begrüfsung    ist    sehr  wichtig,    da    wohl  Niemand  mehr,  afc 
einflufsloser  schwarzer  König  auf  strengste  Etikette  hält. 

Ahnlich  der  alten    deutschen  Sitte  betrachten   die  £we-Neg«f 
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remden,  welchen  sie  beherbergen,  als  unter  ihrem  Schutz  stehend, 
nd  sie  schützen  ihn  thatsächlich,  was  ich  besonders  hervorhebe. 

Jedes  Dorf  besteht  aus  mehreren  sogenannten  Kollektivfamilien. 
ii  einer  dieser  Familien  befindet  sich  der  HäiiptlingssCuhl,  das 
ifsere  Zeichen  der  Würde  eines  Häuptlings,  welcher  aus  dieser 
tmilie  erwählt  wird.  Nach  welchen  Grundsätzen  nun  der  Häuptling 
wählt  wird,  möge  folgendes  zeigen. 

Es  ist  den  Ewe-Negern,  welche  als  Volk  jeder  politischen  oder 
tätlichen  Einheit    entbehren,   unerträglich,  einen  Mann  als  Häuptling 

haben,  der  sie  thatsächlich  bevormunden  könnte.  Daher  setzen 
!  schleunigst  den  Häupthng  ab,  welcher  dies  zu  thun  wagt.  Ich 
■bntc  einmal  einer  solchen  Häuptlingswahl  bei.  Es  wurde  ein  Mann 
;  Häuptling  in  Vorschlag  gebracht,  welcher  der  Dorfgemeinde  an- 
heinend  nicht  genehm  war;  man  begründete  die  Ablehnung  damit, 
fs  er  ein  zu  dummes  Gesicht  und  zu  grofse  Ohren  habe,  weshalb 
nicht  Häuptling  werden  könne,  weil  sonst  andere  Gemeinden  sich 
er  ihn  lustig  machen  oder  ihn  verspotten  würden,  was  für  die  eigene 
imeinde  beschämend  sei. 

Die  Hütten  der  Ewe-Neger  bestehen  aus  einem  Gerippe  von  Bam- 
sstangen  bzw.  anderen  Stangen,  welches  auf  einem  rechteckigen  Grund- 
s  aufgebaut  ist.  Die  Wände  der  Hütten  sind  allgemein  mit  Lehm 
rkleidct,  um  das  Haus  wärmer  und  wetterfester  zu  machen,  während 
.s  Innere  durch  ein  dickes  Grasdach  so  regensicher  gemacht  ist,  dafs 
\n  darin  trockener  und  kühler  sitzt,  als  in  einem  Hause  mit  Bretter- 
ich.  Die  Mehrzahl  der  Häuser  zeigt  auf  einer  Seite  eine  Vorhalle, 
iter  derselben  befindet  sich  meist  auch  der  Herd  und  ein  grofser, 
if  einem  tischartigeu  Gestell  liegender  Stein  zum  Zerkleinern  des 
aises.  Nachts  werden  Schafe,  Ziegen  und  Hühner  in  besondere  Ställe 
ssperrt,  um  dieselben  vor  Raubtieren  zu  schützen.  Am  Tage  aber 
uft  alles  frei  herum. 

Es  ist  iz  Uhr  mittags.  Ich  habe  mich  in  meiner  Hütte  häuslich 
'gerichtet.  Die  Sonne  steht  im  Zenith  und  sendet  ihre  sengenden 
'a.hlen  auf  die  unbedeckten  Schädel  und  Leiber  der  Neugierigen, 
'c:hc  den  weifsen  Mann  mit  den  entsetzlichen  Messern  und  Gabeln 
en  sehen  wollen!  Mein  Koch  hat  im  Ort  ein  Huhn  aufgetrieben 
1  einige  Eier  dazu;  in  irgend  einem  Winkel  einer  Hütte  bearbeitet 
auf  einem  Negerherd  das  arme  Huhn,  jedem  Afrikareisenden  ein 
'ergefsliches  Tier.  Draufsen  helfen  meine  Träger  den  Dorfbewohnern 
■«r  einem  grofeen  Schattenbaume  ruhen  und  faullenzen.  Mein  kleiner 
ijier  meldet:  „Afassa,  shop  palavtr  ready",  ein  Zeichen,  dafs  der  Koch 
i  Mahl  bereitet  hat.  Der  Häuptling  schickte  als  Willkomm-Trunk 
len  Topf  Palmwein. 
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Ich  habe  eben  mein  Mahl  beendet,  da  meldet  der  Häuptling 
Ik'siK  h  an.   Die  Begrüfsung  findet  stets  unter  durchdachtem  Ceren 
^tatt.     Ich  er\k'arte  den  König,  indem  ich  einige  Blechkofier  und 
leisten  als  Sitze   hinstelle    und    mich    selbst    mit    meinem  Feidsti 
setze,  da(s  ich  meinen  Dolmetscher  neben  mir  habe  und  alles  gui 
sehen  kann. 

Der  feierliche  Augenblick  naht:  der  König!  Eine  Menge  v< 
gefähr  50  Personen  in  Landestracht  oder  mehr  oder  weniger  mit 
päischen  Kleidungsstücken  behangen  nähert  sich  in  langeoi  Zug  1 
Hütte;  denn  der  Neger  liebt  es,  bei  solchen  Gelegenheiten  ein 
wissen  Prunk  zu  entfalten,  den  er  mit  Recht  für  ein  Zeichen  von 
hält  und  ihn  für  sich  auch  von  Seiten  des  Europäers  gern  sieht 
es  eine  hochoffizielle  Begrüfsung  nicht  ist,  erscheinen  alle  ohne  i 
Zeichen  der  Würde;  aber  ich  sehe  mit  Freude  im  Zug  einige  ' 
mit  einem  Schafbock  und  einigen  Lasten  Jams  und  Bananen  als  Gr. 
für  mich. 

Ein  alter  Neger  mit  weifsem  Haar,  fast  europäischen  Gesichts 
dessen  Oberkörper  ein  grofses  buntes  Tuch,  wie  eine  Toga  umgei 
bekleidet,  ist  der  König,  welcher  an  mich  herantritt  und  mich 
Handdruck  willkommen  heifst.  Dasselbe  thun  der  Sprecher  und 
Häuptlinge;  darauf  nimmt  man  auf  den  vorhandenen  Kisten 
Viele  haben  sich  Schemel  zum  Niedersetzen  mitgebracht,  da  der 
es  vermeidet,  sich  auf  den  Erdboden  zu  setzen. 

Man  hat  schon  vorher  ganz  genau  besprochen,  was  der  Spr 
sagen  soll;  denn  der  König  spricht  nur  selten.  Die  Unterhaltunj 
nun  durch  den  Sprecher  des  Königs  und  den  Dolmetscher  g 
Der  Sprecher  erhebt  sich  von  seinem  Sitz,  wenn  er  spricht,  un( 
sich,  wenn  er  vollendet  hat. 

Zunächst  wird  der  Europäer  nochmals  willkommen  geheifse 
um  Entschuldigung  gebeten,  weil  der  König  so  spät  gekonune 
habe  jedoch  gehört,  dals  der  weifse  Mann  gerade  am  Bissen  sei 
da  habe  er  nicht  stören  wollen.  Der  Neger  betrachtet  nämlic 
Essen  als  eine  heilige  Handlung,  als  ein  Opfer,  welches  er  seinen 
sten  Fetisch,  dem  Magen,  bringt.  \^So  begegnete  es  mir,  dafs  es 
Träger,  welche  ich  aufforderte,  dies  oder  jenes  zu  thun,  antwor 
„Herr,  ich  esse'^  und  sitzen  blieben.)  Darauf  erkundigt  siel 
Sprecher  nicht  nur  nach  dem  Befinden  des  Europäers,  so 
auch  nach  demjenigen  seiner  Frau,  wenn  er  auch  keine  hat, 
Kinder,  seiner  Onkel  und  Tanten,  seiner  Schwestern  und  B 
seiner  Schafe  und  Hühner,  nichts  wird  vergessen  bis  herab  t 
kleinsten  Kleinigkeiten.  Ist  alles  gut  und  wohl,  so  nickt  die 
Gesellschaft  zustimmend  mit  dem  Kopf. 
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Die  I.anclessiite  erfordert  mm,  üafs  der  Europäer  die  gleichen 
ragen  an  den  Häuptlitig  stellt.  Sind  diese  Fragen  erledigt,  so  er- 
Igt  die  Uberreicliiing  des  BegrUfsungsgeschenkes.  Stets  wird  dabei 
e  Bemerkimg  gemacht,  wie  der  König  nicht  gewiifst  habe,  dars  der 
uropäer  komme,  sonst  wtirde  er  ein  schöneres  und  reicheres  Geschenk 
sreit  gestellt  haben.  Wenn  das  Geschenk  übergeben  und  angenommen 
orden  ist,  mufs  der  Weifse  danken  imd  dem  König  anzeigen,  dafs 
ihm  im  Lauf  des  Tages  ein  Gegengeschenk  machen  werde. 

Erst  wenn  alles  dies  geschehen,  kommt  ganz  von  selbst  die  Frage, 
IS  denn  der  Zweck  der  Reise  sei!  Ist  man  nur  auf  der  Durchreise, 
I  ist  die  Begriifsung  beendet,  und  man  trennt  sich  unter  Händedruck, 
rklärt  man  jedoch,  dafs  man  die  Häuptlinge  in  der  und  der  sie  be- 
Effenden  .Angelegenheit  sprechen  wolle,  so  erfolgt  fast  regelmäfsig  die 
itteilung,  dafs  in  einigen  Stunden  das  Dorf  draufsen  unter  einem 
:hatteiibauni  versammelt  sein  werde,  um  die  „Worte"  des  weifscn 
annes  zu  hören. 

Es  dauert  nicht  lange,  und  durch  Trommler  und  Ausrufer  wird  das 
)lk  zus am menfje rufen.  Jetzt  versteht  es  der  Dorfliäuptling  vortrefflich, 
e  hohe  Obrigkeit  würdig  zu  vertreten,  zumal  das  ganze  Iferf  sein  Bestes 
ut,  um  den  Zaunkönig  als  mächtigen  Häuptling  erscheinen  zu  lassen, 
;il  sie  beabsichtigen,  durch  die  theatralische  Vorführung  des  Königs 
fen  Eindruck  auf  den  Europäer  zu  machen;  denn  sie  sagen  sich,  je 
fer  der  Eindruck,  desto  gröfser  das  Geschenk,  welches  sie  erhalten 
:rden. 

Der  König  sitzt  auf  einem  Stuhl,  und  soweit  der  Vorrat  solcher 
eilt,  auch  die  anderen  Häuptlinge,  während  die  ganze  Gesellschaft 
h  um  ihn  gruppiert.  Ein  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  Abgeord- 
ter  ruft  in  die  Menge,  und  nach  wenigen  Minuten  herrscht  Schweigen, 
;r  Sprecher  hat  jezt  den  Stock  des  Häuptlings  in  Händen  und  als 
ikoration  sind  die  Trommeln,  oft  mit  den  gebleichten  Schädeln  er- 
lilagener  Feinde  geschmückt,  stehen  geblieben.  Es  geht  alles  in 
öfster  Ordnung  vor  sich;  nur  einer  spricht,  man  bemerkt  eine  stau- 
nswerie  Disziplin.  Meist  erfolgt  nochmals  die  oben  geschilderte 
^grüfsung.  Will  man  etwas  von  den  Negern,  was  ihnen  nicht  ganz 
mehmbar  erscheint,  so  sagen  sie,  dafs  man  überlegen  und  in 
ligen  Stunden  oder  am  nächsten  Morgen  Antwort  geben  wolle, 
itürlich  benutzen  sie  die  Zeit  bis  dahin,  um  die  Antwort  genau 
itzuset/en.  Sie  fragen  nun  heimlich  auch  ihren  Fetisch  um  Rat. 
jfällt  später  dem  Weifsen  die  Antwort  nicht,  so  müssen  sie 
eder  Zeit  zu  einer  neuen  Antwort  haben.  So  kann  man  acht  Tage 
einem  solchen  Ort  sitzen,  um  dann  schliefsüch  als  Antwort  zu  er- 
.Iten,  man  solle  nur  ruhig  weiter  reisen,    da  man  noch  ganrsorg- 
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kommer.     Wer.r.  dersc'Lc   e:r.:r!::.    :-«:  er  lediglich  ein  Beweis 
verkehrten  Behanril-r.i-  der  Ne*tr. 

Di'j  IJ*.: sehne ^er  s:nd  zrof>e  Kinder  m::  den  Eugen-  und  Lc 
si;r.afttn  derselLer.,  !'j:cr.:  errtA'jar,  iL  er  auch  Leicht  zu  beruhigen. 
verlari;^en  eine  objektive  Behandle r.^.  d.  h.  man  mufs  sie  nehmen 
i»ie  sind,  und  nicht  wie  wir  sie  uns  denken.  Wenn  man  etwas  voni 
will ,  mufs  man  die  Klastizität  ihrer  Willfährigkeit  genau  untersu 
lind  horchen,  wie  weit  man  in  seinen  Forderungen  geben  kann, 
recht  \iel  Geduld  gehört. 

iJie  Kenntnis  und  Berücksichtigung  der  Sitten  und  Gewohnb 
ficr  Neger  bei  der  Behandlung  derselben  ist  eine  ebenso  notwei 
Voraussetzung,  wie  die  Kenntnis  des  Charakters  und  der  Fähigl< 
rlcs  Untergebenen  bei  der  individuellen  Behandlung  desselben  im 
tärischen  Leben.  Ich  bin  persönlich  der  Ansicht,  dafs  der  ältere  al 
(>(f\7ÄCT  infolge  seiner  ganzen  Krziehung  und  Abrichtung  eine  geeigm 
Vorbildung  gerade  zur  individuellen  Behandlung  der  Neger  mit  1 
Afrika  hinüber  bringt,  als  jeder  andere  gleichaltrige  Beamte,  dcrji 
selbstverständlich  nicht  ausgenommen! 

Nachmittags  hat  man  in  der  Regel  Zeit,  die  Eingeborenen  in  ü 
häuslichen  Beschäftigungen  zu  beobachten.  Da  sitzt  zunächst  o 
dem  Schatten  eines  Baumes  ein  Mann  am  afrikanischen  Webstuhl, 
Tuch  webend;  nicht  weit  davon  steht  seine  Frau,  einen  Spinnrod 
in  rler  Hand,  aus  Baumwolle  Fäden  spinnend  und  diese  aufroll«» 
si«:  raucht  gemächlich  ein  Pfeifchen  dazu.  Eine  Gruppe  von  Fn» 
und  Mädchen  ist  ungeniert  damit  beschäftigt,  sich  gegenseitig^ 
krause  Koj)niaar  abzusuchen.  Dort  wird  die  Toilette  eines  jon|l 
Mädels  eben  beendet,  wclcbe  sich  ihr  Haar  beetartig  hat  fri«^ 
la.HRcn.  An  einer  anderen  Stelle  rasiert  ein  Haussa  einem  & 
geborenen  mit  einem  gewöhnlichen  Taschenmesser  die  linke  Bi 
<leK   Kopfliaarcs    herunter,    was   für    sehr  schön    giltl     Die  dtolV 
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isiir,  die  ich  sah,  war  die  eines  Hatissa-Mtihamedaners,  der  sich 
in  Kopfhaar  zu  einer  bayrischen  Raupe  aufgebunden  hatte! 

Unter  der  vorspringenden  Veranda  einer  HUtte  zerkleinert  eine 
an  zwischen  zwei  Steinen  gerösteten  Mais  zu  Mehl,  um  agbli,  d.  h. 
le  seht  beliebte  Pfetfersuppe,  daraus  zu  bereiten.  Soll  Brot,  abolo 
nannt,  gebacken  werden,  so  wird  der  Mais  abends  in  Wasser  ein- 
weicht lind  am  anderen  Morgen  zerquetscht.  Darauf  wird  der  Teig 
säuert  und  im  Ofen  gebacken.  Der  Falmwein  dient  als  recht  gute 
;fe.  An  einer  anderen  Stelle  zerstampfen  zwei  Frauen  abwechselnd 
Takt  Jams  in  einem  Holzmörser,  um  fu/u  zu  bereiten,  das  Leib- 
richt  der  Eweer,  Die  schwarze  Hausfrau  kocht  ein  Huhn  dazu, 
mn  wird  das  Ganze  mit  Palmöl-,  Pfeffer-  oder  OkroTunke  gemein- 
m  verspeist.  In  einer  grofsen  Schüssel  befindet  sich  der  dampfende 
fu,  in  einer  kleineren  das  Huhn  mit  der  Tunke.  Teller,  Messer 
er  (iabeln  giebt  es  nicht;  daher  wäscht  sich  die  ganze  Familie  die 
Lnde,  namentlich  die  rechte,  welche  als  Messer  und  Gabel  dient, 
d  setzt  sich  im  Kreise  um  die  Schüsseln.  Der  Hausherr  fafst  zuerst 
die  Schussel,  nimmt  eine  handvoll  Fufu  heraus,  welche  er  zu  einem 
ofs  formt;  davon  bröckelt  er  ein  StUckchen  ab  und  läfst  es  zur 
de  fallen  als  Opfer  für  den  Fetisch.  Auch  etwas  Palmwein  giefst  er 
■  Erde,  d.imit  der  Fetisch  auch  davon  etwas  hat.  Dann  erst  langen 
:    übrigen  Familienmitglieder  in  die  Schüssel. 

Nach  beendetem  Mahl  spült  sich  jeder  mit  Falmwein  oder  Wasser 
ti  Mund  aus  und  beginnt  an  einem  Stäbchen  Holz  zu  kauen  und 
h  die  Zähne  zu  reiben,  woher  es  kommt,  dafs  die  Ewe-Neger  so 
ichtige,  weifse  Zähne  haben.  Ihre  Pflege  der  Zähne  und  der 
lUt  verdient  im  allgemeinen  Nachahmung!  Sie  betrachten  mit 
cht  als  Kleid  ihre  dunkle  Hautfarbe.  Dieses  Kleid,  ihre  Haut, 
egen  und  schmucken  die  Neger,  namentlich  die  Frauen,  mit  grofser 
rgfalt  aus  Kürksicht  auf  ihre  Gesundheit  und  auch  aus  Eitelkeit; 
nn  beide  Geschlechter  sind  oft  mafslos  eitel.  Fast  jeder  Neger 
det  täglich  in  der  Regel  morgens  und  abends,  mindestens  aber  ein- 
J  täglich,  und  wäscht  sich  unter  Benutzung  von  Fasern  der  Kokos- 
fs  als  Schwamm  mit  Seife  ab. 

Ihren  dunklen  Körper  pflegen  die  Neger  mit  Korallen-  und  Perlen- 
inüren  an  den  Hüften  und  um  die  Arm-  und  Fufsgelenke  zu  schmücken, 
der  Nähe  von  Misahöhe  tragen  die  Frauen  oft  ein  Fünf-  oder  Zehn- 
ennigstUck  als  Schmuck  am  Halse.  Tätowierung  kommt  bei  verschie- 
ncn  Stämmen  noch  ror,  ist  jedoch  nicht  allgemein.  — 

Für  gewöhnlich  genügt  als  Kleidungsstück  ein  Hüftentuch.  Die 
rheirateten  Frauen  tragen  den  Oberkörper  bedeckt.  Häufig  sieht 
in  sehr  kleidsame  Ko|)ftücher,  z.  B.  von  chromgelber  Farbe,  welche 
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den  Krausköpfen  ganz  allerliebst  stehen.  Nachts  hüllen  sich  beide 
schlechter  zum  Schutz  gegen  die  Kühle  der  Nacht  in  grofse  Landestü 
von  derGröfse  unserer  Betttücher  ein,  um  sich  auf  einer  Matte  zum  Schi 
niederzulegen.  Morgens  sitzen  und  gehen  sie  in  diesen  Tuchen 
lange  herum,  bis  die  Sonne  den  Körper  genügend  erwärmt  und 
Tuch  entbehrlich  macht.  Auf  der  Jagd  und  auf  Handelsreisen  traget 
Männer  ein  jaketartigcs  Kleid  aus  einheimischem  Stoff  mit  kurzen  An 
Die  Neger  geben  allgemein  den  haltbaren  Stoffen  aus  einheimis« 
Gewebe  vor  den  ganz  schlechten  europäischen  Kattunen  den  Vo 
welche  lediglich  durch  wohlgefällige  Muster  und  ihre  Billigkeit  anii< 

Wenn    ich    wiederholt    der    schlechten  Wege,    der  Ohnmacht 
Häuptlinge    und     der     grolsen    Bequemlichkeit    der    Buschneger 
dachte,    so    mufs    ich    als  Beweis    für    ihren    Gemeinsinn    und 
Reinlichkeit    auf    einen    recht    charakteristischen    Umstand    noch 
weisen.     Es    ist    dies    kein    geringerer    als    das  Vorhandensein  ö 
lieber,  abseits  der  Wohnsitze  gelegener  Aborte,  zu  welchen  ein  sei 
Weg    —    eine  zvV?  publica  — ,   von  der  Dorfgemeinde  angelegt  un» 
halten,  führt.    Der  noch  unbekannte  Fremdling  glaubt   natürlich,  d 
l)rächtige  Weg  führt  zum  nächsten   Dorf  und  erreicht,    ihn  verfolg 
einen  Ort,  den  er  gar  nicht  suchte.    Ich  erwähne  dies  als  ein  ein 
Beispiel,    wo    die    völlige   Übereinstimmung  der  Interessen  aller  1 
bc wohner  die  Gemeinde  aus  eigenem  Antrieb  zu  einer  bestimm 
Anlage  und  zum  Bau  eines  öffentlichen  Weges  veranlafst. 

Leider  vertraut  man  aber  noch  an  sehr  vielen  Orten  die  S 
für  Reinlichkeit  und   Gesundheitspflege  Aasgeiern    und  Schweinen 

Am  späten  Nachmittag  ertönt  meist  die  Trommel  zum  T 
Tanzen  ist  für  den  Neger  gleichbedeutend  mit  Vergnügtsein, 
schwer  zu  beschreibende,  wiegende  Tanz  auf  und  von  der  Stelle, 
welchem  das  Publikum  im  Takt  in  die  Hände  klatscht  oder  zwei  H 
Stäbchen  gegen  einander  schlägt,  dürfte  uns  hier  recht  eintönig 
kommen,  während  der  Neger  sich  gar  nicht  satt  tanzen  kann  und» 
halb  Nächte  hindurch  tanzt,  namentlich  zur  Zeit  des  Vollmondes. 

■ 

singen   die  Eingeborenen   ganz    melodische  Weisen,    doch    sollen 
selben  portugiesischen   Ursprunges  sein.     Sicherlich  sind  sie  für  M» 
recht  empfanglich. 

Abends  hat  der  Europäer  meist  mit  schriftlicher  Arbeit  zu  Ö 
häufig  aber  ladet  der  Häuptling  zu  einem  guten  Tropfen  Palmwein 
Da  ging  ich  gern  mit  meinem  Dolmetscher  zu  ihm  und  safs 
einem  Holzfeuer  in  der  mit  allerlei  Jagdtrophäen,  mit  Bui 
hörnern  und  Unterkiefern  erlegten  Wildes  ausgeschmückten  Hüttei 
welcher  unzählige  Fetischzeichen  Zeugnis  von  der  frommen  Denkin 
art  des  Häuptlings  ablegten. 
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Da  die  Nächte  in  Togo  verhältnismäfsig  kühl  sind,  schläft  es  sich 
cht  gut,  wenn  man  nicht  durch  Moskitos  oder  andere  häfsliche 
sekCen  gestört  wird. 

Ich  liebte  es,  gegen  7  Uhr  morgens  aufzubrechen,  und  g^egen  11  Uhr 
I  nächsten  Quartier  anzukommen.  Die  Zeitbestimmung  ist  drüben 
hr  einfach,  d.i  die  Sonne  um  6  Uhr  aufgeht  und  nach  Beschreibung 
les  gröfsten  Kreises  um  6  Uhr  abends  wieder  verschwindet.  Die 
nteilung  der  Sonnenlauf  bahn  in  zwölf  Teile  ist  selbst  den  Negern 
läufig,  und  wenn  man  einen  derselben  fragt,  wie  weit  es  bis  zum 
chsten  Ort  sei,  und  er  dann  mit  der  Hand  zum  Himmel  zeigt  nnd 
gt  „wenn  die  Sonne  da  steht",  so  ist  diese  Zeitbestimmung  viel 
:nauer,  als  wenn  einer  unserer  Bauern  auf  dieselbe  Frage  klug 
twortet  „noch   eine  dicke  Stunde". 

Die  Dorfbewohner  sind  bis  7  Uhr  allmählich  aus  ihren  HiUten 
■raus gekommen,  die  Mehrzahl  ist  noch  in  Morgentoilette,  d,  h.  sie 
zen,  eingehüllt  in  grofse,  selbstgewebte  Tücher  auf  Matten,  Steinen 
ler  anderen  Sitzen  herum,  kauen  Zähne  putzend  an  einem  Stäbchen 
olz,  rauchen  ihre  Morgenpfeife  und  beabsichtigen,  sich  den  Abmarsch 
:s  weifsen  Mannes  anzusehen.  Je  nach  dem  Grad  der  Freund- 
haft,  welche  sie  i^r  die  F.uropäer  empfinden,  verharrt  Alles  in  tiefem 
liweigcn,  oder  man  ruft:  „I..ebe  wohl"  und  „Bald  wiederkommen", 
;nn  derselbe  das  Dorf  verläfst. 


<;rr  Dr.  Gerhard  Schott:    Eine  Forschungsreise   auf 
einem  Seyelschtff  nach  den  ostasiatischen  Ge- 
wässern.') 
(7.  Januar   :g9j.) 
Hietm  Tafel   i. 
Während    auf   dem    Festland    jederzeit    der  einzelne     Beobachter 
»rschungen  machen   und  unter  Umständen  Thatsachen  an  das  Licht 
rdern   kann,    welche    den    Horizont   unseres   geographischen  Wissens 
besonderer,    vielleicht    aufsergewöhnhcher  Weise  erweitern,    ist  auf 
e    solches  nur  möglich  durch  Expeditionsschiffe,    die  eigens  zu  dem 
/eck    nautischer  Studien    ausgesandt    werden,    besonders    dazu,    um 
oliachtungsmaterial    über  die  Tiefsee   beizubringen.     Solche  Ex|ic- 
.ionen  kosten  aber  Geld,  sehr  viel  Geld,  und  ereignen  sich  vielleicht 
c  zehn,  zwanzig  Jahre  einmal. 

Den  Seereisen,  weiche  ich  unternommen  habe,  waren  die  Ziele  na- 
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türlich  in  anderer  Richtung  gegeben.     Da  die  Schiffe,  welche  ich 
nutzt  habe,    alle  in  Handelszwecken  beschäftigt  waren  und  keine  t 
zu  verlieren  hatten,    so  war  erklärlicher  Weise  die  eigentliche  Tid 
ganz  von  dem  Bereich  meiner  Untersuchungen  ausgeschlossen. 

Das,  was  ich  beabsichtigt  und  nach  Möglichkeit  ausgeführt  ha 
waren  vielmehr  Detailstudien  hydrographischer  und  maritim-met« 
logischer  Art,  soweit  dieselben  auf  einem  in  Fahrt  befindlichen  Sc 
gemacht  werden  können.  So  wurde  z.  B.  den  Meeresströmungen 
sondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  um  diesen  Vorgängen,  welche 
äufserst  schwer  sich  genau  beobachten  und  fassen  lassen,  auch 
Hülfe  von  Temperaturbeobachtungen  und  Messungen  des  spezifisc 
(Gewichtes  des  Seewassers  näher  zu  kommen.  Salzgeh altsbestimxnan 
bildeten  eine  meiner  wesentlichsten  Aufgaben,  zumal  darüber  n 
recht  wenig  Zuverlässiges  vorhanden  ist.  Neben  den  Strömungen  wn 
eine  weitere  Gruppe  von  Bewegungsformen  des  Meeres  nach  versc 
denen  Seiten  hin  untersucht,  nämlich  die  Wellen  und  damit  verbünd 
Erscheinungen.  Femer  kamen  in  Betracht  Studien  über  die  gegen 
tige  Abhängigkeit  der  ozeanographischen  Faktoren  von  den  Vorgänge 
der  Atmosphäre,  von  Wind,  Niederschlägen,  der  Sonnenstrahlung  u. ! 
dazu  endlich  die  ganze  Summe  der  meteorologischen  Beobachtunj 
welche  allerdings  zunächst  lediglich  im  Anschlufs  an  das  für 
Deutsche  Seewarte  in  Hamburg  zu  führende  meteorologische  Join 
gemacht  wurden,  mehrfach  sich  aber  auch  zu  Spezialuntersuchun 
gestalteten,  so  z.  B.  die  Beobachtungen  über  die  Zugrichtungen 
oberen  Wolken  u.  a.  m. 

Abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  die  Wissenschaft  an  soki 
Studien  hat,  ist  es  noch  ein  Gesichtspunkt,  der  sich  dabei  besond 
aufdrängt,  nämlich  dafs  die  Schiffahrt  in  nicht  wenigen  Fällen  cii 
direkten  praktischen  Nutzen  daraus  zu  ziehen  vermag.  Die  Seerds 
besonders  die  Segclschiffsreisen,  werden  natürlich  um  so  schneller  o 
sicherer  gemacht  werden,  je  eingehender  unsere  Kenntnisse  von  i 
Winden  und  Meeresströmungen  sind  —  um  zunächst  nur  diese  i» 
Hauptfaktoren  zu  nennen.  Die  Schiffe  sind  ja  dann  in  der  Lage,  j 
nach  Jahreszeit  und  Ort  günstige  Winde  und  Strömungen  aufzusuc 
ungünstigen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Das  unmittelbare  Ineinandergreifen  von  Wissenschaft  und 
wie  es  sich  hier  zeigt,  ist  es  auch,  welches  der  Deutschen  Seewait«' 
Hamburg    von   jeher    das  eigenartige  Gepräge  gegeben  hat;   und 
etwa  einjährige  Aufenthalt  daselbst,  der  mir  durch  die  Güte  des 
Geh.  Adm  -Rat  Dr.  Neumayer,  des  hochverdienten  Leiters  der  Ai 
vergönnt  gewesen  ist,  hat  in  erster  Linie  den  Plan  reifen  lassen, 
Seereisen  zu  unternehmen. 
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Die  Be.teitigiinfT  äiifserer,  dem  Plan  entgegenstehender  Schwierig- 
etten  danke  ich  besonders  der  wohlwollenden  Tärsorge  meines  hoch- 
erchrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Frhr.  von  Richthofen ;  aufserdem  hab« 
:h  so  vielseitige  Unterstützung  erfahren,  vom  Königl.  Preulsischen  Kultus- 
linisteriiim ,  fon  der  Direktion  der  Seewarte  in  Hamburg,  von  Herrn 
rof.  Krtimmcl  in  Kiel  und  von  privater  Seite,  dafs  ich  hier  nur  im 
llgemeinen  meinen  tiefst  gefUblten  Dank  auszusprechen  mir  gestatten 
lochte.  Eines  .aber  mufs  besonders  hervorgehoben  werden,  das  ganeaufser- 
rdentliche  Entgegenkommen  des  Handelshauses  „R,  C.  Richners"  in 
remen.  Nach  manchen  vergeblichen  Versuchen  anderwärts  wurde  die 
nsftihriing  der  Reisen  schhefslich  allein  durch  diese  Rhederei  er- 
löglicht,  indem  in  besonderer  Liebenswürdigkeit  und  mit  Rücksicht 
uf  Forderung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  der  Chef  derselben,  Herr 
eter  Rickmers  in  Bremerhaven,  mir  die  Erlaubnis  gab,  jederzeit  jedes 
er  zahlreichen  Schiffe  der  Firma,  welche  auf  allen  Meeren  der 
rde  ihre  Flagge  zeigen,  kostenlos  zu  benutten.  Mit  besonderer  Freude 
rgreife  ich  ilie  schon  lang  erwünschte  Gelegenheit,  einmal  auch 
Hentlich  dieser  für  mich  gradezu  unschätzbaren  Unterstützug  dankbarst 
1  gedenken. 

Ehe  ich  Sie  nun  bitte,  mir  im  Geist  nach  See  zu  folgen,  wird  es 
ich  empfehlen,  noch  einen  Blick  auf  die  Schiffe  selbst  zu  werfen,  die 
enutzt  wurden;  denn  mit  diesen  Verkehrsmitteln  sind  grade  in  den 
atzten  Jahren  grofse  Veränderungen  vor  sich  gegangen.  Ich  spreche 
ier  nicht  von  den  modernen  Schnelldampfern,  welche  von  England 
ach  New- York  in  6 — 7  Tagen  laufen,  sondern  von  den  grofsen  Segel- 
:hiffen  der  heutigen  Zeit.  Sie  ermessen,  dafs  ea  im  Hinblick  auf  meine 
rbeiten  von  vornherein  angemessen  erschien,  hauptsächlich  auf  Segel* 
:hiffen  zu  reisen ,  da  die  Segler  auf  weiten  Reisen  um  die  südlichen 
aps.  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  und  das  Kap  Hörn,  gehen  und  so  die 
ord-  und  SHdhalbkugel,  die  verschiedenen  Klimate  und  Windgebiete 
5r  Erde  durchschneiden. 

Die  Segel  Schiffahrt  ist,  entgegen  einer  vielfach  verbreiteten  irr- 
xnlichen  Ansicht,  nicht  im  Aussterben.  Im  Gegenteil,  sie  hat  grade 
letzter  Zeit  einen  grofsen  Aufschwung  genommen.  Wenn  Sie  aus 
ntlichcn  Mitteilungen  ersehen,  dafs  die  Zahl  der  Segler  jährlich 
«nimmt,  so  beruht  dies  darauf,  dafs  die  ganz  kleinen  Küstenfahrzeuge, 
scherböte,  Scliooner  u.  a.  m.,  die  alle  mitgezählt  werden,  allerdings 
cht  mehr  gut  bestehen  können  und  ihre  Zahl  schnell  abnimmt, 
«gegen  nL-hmen  die  grofsen  Seeschiffe  zu.  So  sind  z.  B.  von  allen 
England  gebauten  Schiffen  im  Jahr  1890  7  v.  H,  Segler  gewesen, 
•91  aber  volle  25  v.  H.  Noch  deutlicher  tritt  der  Sachverhalt  hervor, 
snn    m.in    die    [.adef^higkeit    der    heutigen    Segelschiffe    beachtet, 
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Früher,    noch    Ms    \ur    ctNwi    lo   -15    Jahren,    waren   SchiA'e,    die 
höchstens   18000  Ctr.  hiden.    die  gewöhnhclien;     lieutzutage  baut 
die  grofsen  Se<;U'r  \on  Kiscn  (»der  Stahl,  welche  \ielfach  wahre  Ri 
sind  mit  60,  70,   100  000  (*tr.  Tragfiihi^kcit,    und   kaiifinännisch  er 
reich  mit   Dampfern  auf"  weilen   Reisen  konkurrieren. 

Der  aus  Stahl  ^ahaute  Viermaster  ,,l*eter  Rirkmers'*,  auf  wcl»' 
icli   von  Indien  zurückkehrte,    hat  folgende  Dimensionen:    die  Sei 
länge    beträgt    etwas    über    100  m,    die  Breite     14  ni,     die   Höhe 
oberen    Deck    bis    zum   Kiel    etwa   12  m.     Die  drei   vorderen  ganz 
Stahl  bestehenden  Masten  haben  eine  Höhe  von  je  60  m.    Die  Zahl 
Raen,  auf  gewöhnlichen  Schit^'en   10—12,  ist  hier  28   und  zwar  sim! 
gröfsten  27,5  m  lang.    Die  Segelfläche,  welche  aus  etwa  40  Segeln 
zusammensetzt,   würde    ziemlich   4000   qm.  bedecken.      Es    hat   end 
einen  Rauminhalt  von  8000  cbm  und  ladet  etwa  90  000  Ctr.    Die 
natlichcn  Unkosten  dieses  Kolosses  belaufen  sich  dementsprechend 
die  ansehnliche  Summe  von  r2  — 14000  Mark. 

Die  Thatsache  bleibt  jedent'alls  bestehen,  dafs  die  Segelschiff 
einen  durchaus  unentbehrlichen ,  blühenden  Zweig  auch  des  heuti 
Verkehrslebens  darstellt,  zumal  seitdem  durch  die  neueren,  vielf 
gradezu  epochemachenden  Arbeiten  der  See  warte  viel  für  die 
kürzung  der  Segelschiffswege  geschehen  ist.  Alle  grofsen,  nach  Ma 
und  (iewicht  umfangreichen  Importartikel,  wie  Reis,  Getreide,  Salj* 
Karbholz  u.  s.  w.  kommen  heute  noch  wie  seit  Jahren  zum  gröfe 
Teil  auf  Segelschiffen  an  den  europäischen  Markt.   — 

Hier  mag  nun  eine  kurze  l  bersicht  über  die  von  mir  ausgefiihr 
Reisen  ihre  Stelle  finden;  daran  will  ich  dann  einige  allgemo 
wisscnschaftliclie  Ergebnisse  und   Betrachtungen  anschliefsen. 

I. 

Die   erste    gröfsere   Seefahrt  wurde  auf  der  Viermastbark  „Ro!« 
Rickmers*',  Kapt.  liruhn,  in  der  Zeit  vom    i.  Oktober   1891  bis  züvai 
Januar    1892  gemacht,  und  zwar  ging  dieselbe  von  Bremerhaven  dirf 
nach  Pinang  an  der  Westküste  der  Malaiischen  Halbinsel,  ohne  dafs  «H 
irgendwo  angelegt  worden  wäre.  Während   die  Dampfer   fast  stets* 
nächsten,  auf  der  Erdkugel  kürzesten   Weg  wählen   zwischen  Abfal* 
und   Bestimmungshafen,  auch  die  Nähe  von   Land  wenig   scheuen,  k 
der    Kapitän  eines    Segelschiffes   seine   Route    nach  ganz    anderen  ^ 
Sichtspunkten  abzusetzen:  ihm  konmit  es  in  erster  Linie  darauf  an,  ^ 
ab  von  Land  zu  sein,  und  dann  auf  hoher,  freier  See    die  hier  A 
in    gröfserer    Beständigkeit   auftretenden     natürlichen    Verhältnisse  ' 
Vorwärtsb<»wegung  seines  Schiftes  auszunutzen. 

So  werden  oft  scheinbar  Umwege  gemacht,  und  man  kommt  üf*l 


hcIiiicIIlt  /um  /.ivl,  iUs  Mx-nn  idiiii  direkt  (l.-iTaiir  Iüh  steuern  wollte. 
Mnii  vermeidet  (icshalli  auch  clasi  Anlaufen  von  Häfen  unterwegs  soviel 
wie  iiiüglicli.  (ia  ilas  Segelscliitl"  in  der  Nähe  von  I.ancI  immer  ein  Kind 
der  Sorfic  und  der  Aii(;sl  ist,  während  es  auf  dem  offenen  Ozean  aHein 
re<lil  in  seinem  Klenient  ist.  maj;  nnn  gutes  oder  schlechtes  Wetter  sein. 

So  waren  aiicli  die  Witterungsverhältnisso,  welche  der  „Robert 
Rickmers"  gleicli  n:i<li  seinem  Abj^ang  von  Bremerhaven  in  der  Nord- 
see wahrend  Miller  25  Taf^e  antraf,  nämlich  beständige  und  meist 
schwere,  stürmische  Westwinde'),  nur  deshalb  so  durchaus  ungünstig, 
weil  das  Schiff  sicli  ringsum  von  den  Banken  und  Sänden  der  englischen 
und  hülländist  h-deiilschen  Küsten  bedroht  sah.  In  der  langen  Zeit  vom 
I,  bis  25-  Oktober  wurde  gar  kein  Fortschritt  nach  Dover  erzielt.  Auf 
hoher  See  <lagej;en  würde  das  Schiff  mit  den  gleichen  Gegenwinden  sehr 
Nrohl  einigen,  wenn  natürlich  auch  nicht  gerade  bedeutenden  Fortgang 
jemacht  haben,  weil  es  dann  Seeraum  zum  Manövrieren  gehabt  hätte. 

Wir  atmeten  erst  auf,  als  der  Viermaster  vor  einem  steifen  NO- 
iVind,  mit  12— i.i  Seemeilen  stündlicher  Geschwindigkeit  laufend, 
3over  und  I.i/ard  passiert  hatte,  und  eine  lange,  von  West  anrollende 
I>Uiiung  uns  den  offenen  Nord. atlantischen  Ozean  ankündigte.  In  flie- 
sender Fahrt  ging  es  am  27.  Oktober  abends  mit  SW-Kurs  in  stock- 
lunkler  N.icht  auf  das  Weltmeer  hin.aus;  manchmal  noch  blitzten  die 
wci  mächtigen  elektrischen  Leuchtfeuer  von  Kaji  Lizard  auf,  hin- 
lurchscheinend  durch  die  in  der  Kimm  lagernden  schweren  Wolken- 
»änke.  Aber  bald  verschw.and  auch  dies  letzte  Zeichen  enro|iäisclien 
-ebcns.     Kalte  Kegenschauer  peitschten  über  das  Schiff.  — 

Die  etwa  14000  Seemeilen  (=  26000  km)  lange  Strecke  nach 
Ijnterindien  zerlegt  sich  naiurgemäfs  in  mehrere  grofse  Abschnitte; 
«jr  erste  reicht  vom  Kap  I.izard,  dem  äufsersten  Vorgebirge  F.uropas, 
i  s  /um  .\i|uat(ir. 

Die  Segelrnuie  isi  auf  dieser  Strecke  graden- Weges  nach  der 
±  nie  gerichtet.  Ks  wechselt  nur  je  nach  der  Jahreszeit  die  auf  dem 
«riuator  anzusegelnde  geographische  Länge,  und  zwar  wegen  des  in  den 
^  rschiedencn  Monaten  \erschieden  weit  auf  die  nördliche  Halbkugel 
ziaergreifendcn  S()-I'assates  der  südlichen  Halbkugel.  Der  Schiffer 
"«ifs  mit  diesen  Schwankungen  der  nördlichen  Grenze  des  SO-Passates 
■».s  folgentlen  Gnindcn  sehr  stark  rechnen.  Wie  jeder  weifs,  der  den 
^gelsport  einmal  praktisch  iietrieben  hat,  kann  ein  Fahrzeug,  welches 
=:^ch  vorwärts  laufen  soll.  ni<-ht  näher  als  bis  auf  j  -  6  Strich  der 
- ^ompafsrosc  „an  den  Wind"  gebracht  werden,  d.  h.  wenn  der  Wind 
B.  aus  SO  wclK,  ist  der  südlichste  Kurs,  den  ein  Raesegelschift"  ein- 

')  S.  hietfilici   -NMiere«  in  .Icn   VprliandUiiifien   igy».     S.   150  —  151. 
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Ijalrcvi    K.t:.:  .    >S\\ .     \\\\\:.    ..-  ■    ..:.  \":i  N«ir-;  iur   komnieiuics  Schf 
r:e:i  l'a^s.it  »ii-r  -.i-lli»  lu-v.  Hv:n.i^|'i:.irL-  criuili,    ^i»  kann  e>,  obwohl  dfl 

•  lirektL-  Kur-  :\.\* ':  Icni  K.ij-  .Itr  «i':'.c:i  Homi-.in*,  ungefähr  SSC>  is. 
im  Pa--.\:  -iiocr.  K/.r-  r-.u  h:  -'.cicrr.  -  r.-lern  c>  m^ifs.  r.ur  um  in  s";;- 
•ichc  llrcüc:-  :  ^el.i'i^v:":.  We-'c:;  ..ir.i'  .iv.iiolen".  also  einen  L'mti; 
iVuirl-LT. .  "»i-  -'■:  ''a:;L:.  iiu  'Ili'.  Wi:.,:.  iic::  V:»-^.-!*  ,  r.rmn^. steuern.  .\r 
ilicse  Wti-<.  LTkiiirr  «»:r:.  «Ilt  ^TofNC  P*oi;cn.  ilcn  «Icr  „Robert  Rickmeir 
im  Sii'i.iti.'i::!s-i  1  tr,  m/v.iu  y^OHMr:.»  -'nr.  cLctin..  eiUNj. rechend  auch  2:: 
ilcr  R'.iikrL:>c  -i.r  Hn^i-r..  «iv:-.  -iir  ..IV-rfr  Rit  kmer>**  im  Xordaria:- 
ti-iiVcr.  (>/L;in    a;::   -iLn.    Wc-l-    \i'n.  A  :-:.itfr   nnch   En^iilanci  beschrfif 

Ver^  1.   '  1  i j    « ici „L  j^'.-l  'Cv.c  R«  »v. : cn k .u*c    I  a ; V ;   1 . 

Steht  n.:r. .  \wc  iÜl-  \\\  •.:'>crcm  HMtr.sommer  der  Fal!  isr,  cf' 
>iidhihc  l\i--at  -ci^r  wtir  mIh  1  •'!«.?;  .\:i.atr.r  nach  nördlichen  Brei» 
hinauf,  m»  min>  il;i>  Sc^rclN»  i  irr".  \\l:.ti  c^  lien  N(  »-Passat  verliert,  a 
>einem  wtiurcn  Wc^c  r.ac!:  >  i-ic:";  r.nrh  \it,l  Westlänge  zuzugebcr 
haben,  um  xon  Kaj.  Ku"!i:c.  ikm  am  o>rlich>tcn  gelegenen  Küss- 
jiunkt  Hra>iht:nN,  irci  >CpcIn  /\:  kun^v^Mi .  •!.  h.  das  Schiff  mufa  a» 
A'iuator  recht  weit  o>rIii!s  '»rlineiiitn. 

Ster.t  da^'cireii  der  SU- Ta^sat  nur  Lt\sa  bi^  i  .  2'  n.  Br..  so  braucir 
licr  Segler,  da  Kap  Roiuc  auf"  5"  >.  Kr.  lic;::! .  ni*'h:  soweit  östlich  sicf 
zu  halten. 

Erschwert    wird    ilas  rreikomnien    von    der    brasilianischen  Kj« 

—  denn  darum  han«lelt  e^  sich  >t  iilieü'.irh  hauptsächlich  -  r.«>:t 
>ehr  durch  die  na«h  \Vc>ten  »»et/en«le  Ai'iiatorialströmung:  zu  mar/rs 
Zeiten  erreit  ht  die<e  Nreere>strömun.L:  -:ar.z  auf>eri)rdentliche  Gesch«T> 

•  iigkeiten:  sie  i>t  iedtnial'.s  ilie  krat'tiii-te  aller  der  drei  äiiuatorüi^i 
Stromsysteme  der  <  ^/cane. 

F>  kr»mmi  noch   h.e;itzutaL.e   \'»r.    «laN   die  Schifte,    wenn   sie  s: 
:Tirht  i:ut  \ urteilen.    \u:i  Witnl  \:r..\  <\To:r.  westwärts    vertrieben,   nc: 
Westlich    \«.in    Kaji   Rujiie    die  K'>le  Hra>i'iicr.<    sehr    wicier  Wilier.  ' 
(iesicht    bekommen    r.r.  1     ilann    ein     lan^iwieriiie^    Kreuzen     versuc! 
müssen,    bekanntlich  \er(iaiiken  wir  di^^tn  Verhältnissen  die  Entdeck 
Hrasiliens.  indem  Caliral.  welcher   :iacV   i  utir.djcn   wollte,   im   lahr  15 
hier  unvermutet  auf  Tand  stiefs. 

Das.    was   ich    hier    whcv    ilie'^en     1  eil    «.icr    Reise     und    die  di' 
geltenden  Segelan wei>uniien  mitgeteih   habe,  ist  aber  nur  das  einfac! 
in    seinen  (irundzu^en.     Die  Schitta'  rt    komj'li/'ort    sich    noch    anfi 
ordentlii'h  wej:en    'le*-    /wisrVcn    dci  bviiler.   ra>saten     eingescho 
Knlmengürtcls  mit  >einen  hertii;e:)  Gewitterböen  und  Regengüssen,  we! 
des  SW-MonsunN  und  «ler  lIuirea'iTröm!-'"!::  i!n  ö^^iirhen  Teil  des 
Wi'i:es   und   ans  anderen  liründen  lutlr. 

l'nsercm  Viermaster  uläckte  es.  i:i  .ier  .an«:  imgewöhnlich  lui 


Eine  Fcrai^hung^räise  nach  <i«n  uslasialUthen  Gewä^ticrn.  f}9 

Zeit  vuii  21  Tnjjcn  tlit  ^trctkc  von  Kii]i  Lizurd  bis  Kap  Rü(jue  zurück- 
zulegen; dabei  w.ir  am  14.  November  nachmittags  der  Äquator  zum 
ersten  Mal  unter  den  üblichen  Feierlichkeiten  überschritten  worden. 
Begünstigt  war  die  l-'abrt  allerdings  gleich  von  Anfang  an  gewesen,  ila 
wir,  vom  Knglisclien  Kanal  ausgehend,  noch  für  längere  Zeit  einen 
guten  NO-Wind  gehabt  hatten,  der  die  Fahrt  sehr  förderte.  Auch  war 
ein  sehr  westlicher  Kurs  verfolgt  worden,  westlich  von  Madeira,  west- 
lich von  den  Kanaren  und  wesdich  auch  von  den  Kap  Verdischen  In- 
seln; dies  scheint  der  Reise  auch  genützt  zu  haben,  da  gleichzeitig 
andere  östlicher  stehende  Schiffe  viel  längere  Zeit  gebraucht  haben,  um 
zur  IJnie  zu  gol.mgen.  — 

Es  folgti:  nun  der  zweite  Retseabschnitt ,  die  Durchi:|uerung  <les 
Südatlanlisclien  Ozeans.  Die  mittlere  Dauer  der  Segelfahrt  von  der 
Linie  bis  nacli  dem  Meridian  von  Grecnwich  in  40"  s.  Br.  ist  ji  Tage. 
Wir  gebrauchten  etwas  länger,  da  nach  dem  Aufhören  des  eigentlichen 
Passates  in  24°s.  Br.  der  Wind  noch  bis  nach  ^8°  s.  Br.  immer  östlich 
blieb,  zeitweise  sogar  als  sehr  schwerer  Sturm  wehend,  mit  fürchterlich 
hoher  See.  Wir  gelangten  daher  später,  als  es  gewöhnlich  stattzuhaben 
pflegt,  in  das  Kcreic.h  der  seit  Maurys  Untersuchungen  berühmten  „braven" 
Westwinde,  jener  steifen,  stürmischen  Winde  siidhch  vom  Kap,  die  den 
Ostindien-  und  Auslralienfahrern  von  so  aufserordentlichem  Nutzen  sind- 
Als  wir  am  1.  Dccember  diese  Winde  im  sUdwesthchen  Teil  des 
Südatlantischen  Ozeans  erreicht  hatten,  welche,  ähnlich  wie  über  dem 
Nordatlantischen  Ozean,  auf  den  stark  ausgebildeten  Rückseiten  baro- 
metrischer Depressionen  wehen,  wurde  der  Kurs  recht  nach  Osten  ge- 
nommen. Zwischen  Tristan  d'Acunha  und  Cough  Insel  hindurch- 
fahrend segelten  wir  bis  zum  29.  December  ostwärts,  an  welchem 
Tage  das  SchilV  sich  im  mittleren  Indischen  Ozean  befand,  auf  82°  ö.  1,. 
imd  31  -  s,  Br. 

Die  Umscgelung  des  Kaps  der  Cinten  Hoffnung  nach  Osten  hin 
macht  heutzutage,  mau  kann  wohl  sagen,  keine  Schwierigkeiten  mehr, 
seitdem  man  die  eben  angegebene  Route  kennt  und  benutzt.  Oft  aber 
habe  ich  an  di^  ersten  Ostindienfahrer  der  früheren  Jahrhunderte  ge- 
dacht, welche,  weil  sie  sich  in  der  Nähe  der  afrikanischen  Küste 
hielten,  bestän<lig  gegen  den  Wind  und  gegen  den  Strom  anarbeiten 
niiissten;  erst  gegen  den  SO-Passat  und  die  Benguelaströmung ,  dann 
gegen  die  dirht  unter  dem  Kapland  vielfach  wehenden  SO-Winde  und 
gegen  den  heftigen  Aguihnsstrom.  Ganz  abgesehen  von  den  timwäl- 
cenden  Wirkungen,  welche  die  erste  Umsegelung  Afrikas  hervorbrachte, 
müssen  wir  allein  scbcm  im  Hinblick  auf  die  großartige  Überwindung 
riautischer  Hindernisse  jenen  frühesten  Ostindienfahrem  die  rückhalt- 
loseste Bewunderung  /ollen. 
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AiilfalUü'i    >iu<\    jii!    ilii-scr    Streikt-    liir    «Icn     hciiti^cMi  Sccfahwi 
welcher   aiirh    «las  Thcrmomcrcr  /vir  H;in«i    nimmt,    die  von  etva  »' 
o.  K.   bis    60     ö.  T„    auftrctcnfien    <chr    starken     Veränderungen  \m\ 
Sj^riinge,  ziinä«  list  in  «icr  \V;is>ertfm|»L*riimr.     Auch    der  Salzgehalt« 
Suewasscr^^.  ^owit-  ili«.-  Inrl)»--  <le^>.cll)en,  ciullirli  auch  die  LufttempenEl 
schwanken    in    bliesen  (ie^cn<len    aufscrordL-ntlich   stark  und    plötzüd 
Ks  findet  hier  osts'iilösthrh  \«im  Kaj)  der  Or.ten  Hoffnung  ein  Zns» 
nien>torsen  und   Ineinandeniher^ichen  v<»n    warmen   und    kalten  Mcöft 
strömun^'cn  stau,  und  /.war  ist  dies  in  solch  intensiver  Weise  ausgepräf 
wie  wohl  sonst  nur  r.nrli   an  zwei  Stellen  der  Krde,   in  der  Gegend  tfl 
Neufundlandbank  und  östlit  h  v<)n  Jai)an. 

Sehr  henierkenswert    ist    «lal)ei  noch  der  Umstand,    dafs  grade 
den  (legenden,    wo  flie-se  Sc  hwankungen  der  ozeanographischen  Verl 
nissc  am  schiirlstcn  sind,  in  der  grofsen  Mehrzahl  lier  Reisen  das 
das  unruhigste,    stürmischste  Wetter   zu  bestehen  hat.      Dies  war 
auf  unserer  l*'ahrt  «1er  Fall. 

Als  wir  die  geograj>his(:he  Länge  Ceylons   erreicht  hatten, 
allmählich  nach  Norden  hin  aufgesteueri;    ziemlich    lang  hielt  uns 
Windstillengiirtel,    der    die   polare  Grenze   des  Indischen  Passaten 
fafst,    zurück.     Der    erste  Tag    des  neuen  Jahres  brachte  uns  den2| 
wünschten   Passat   und    zugleich    gerade/u    wundervolles   Wetter. 
frische,  steife  Jirise  wehte  beständig;  tagtäglich  wurde  die   Luft  tcili 
und   wärmer;   der  Himmel,   nur  vcjn  einzelnen   Cumulus- Wolken  äJ^\ 
Zügen,  war  frei  von   Böen  und  Regenschauern,  die   See  tiefblau. 

Herr  Professor  Krümniel  in  Kiel  sagte  mir  nach   der  PlanktoE 
des  Dam])fers  „National",  «lafs  in  dem  tropischen  Atlantik   ihn  vt 
so  überrascht   und  er  weniges  so   bewundert  habe,   wie  diese  mit 
viel  gerühmte  Hläue  des  Meerwa^sers;  —  und  in  der   That,  es  ist 
mir  innerhalb  der  troj»ischen  Meere  bis    zuletzt    immer    eines    der 
nufsreichsten    Schausj^ielc    gewesen,    vorn    auf    der   Back    des  Sei 
stehend  dijn   Wellen  zuzusehen,  wie  sie  \on  dem  vorwärtseilenden 
durchschnitten    ihre  blauen  Tiefen  zeigten,    während   der  Wellenl 
schäumend  wie  siedendes  Wasser  in  weifsen  Schaum  streifen  zerstäal 
Durch  die  Speigate  gesehen,  l^esitzi  das  Meerwasser   eine   unlibert 
herrliche,  durchsichtige,  azurblaue  I'arbe.     Die  gröfsere  oder  gerii 
Menge  des  Salzgehaltes   i^t   aber   nicht   ausschlaggebend   für  die  Fi 
des  Seewassers,  wie  wohl  behaujjiet  worden  ist,  da  auch  in  der 
see  und  in  noch  engeren  (lewässern,  welche  durchgängig  eine 
Salinitäf  besitzen,  oft  das  Wasser  ebenso  schön  blau   ist  wie  auf 
See  bei  höherem  Salzgehalt. 

Nach  77tägigor  Scefalnt,  welche  fiir  den  heobnchtcntlcn  Reise! 
nie  eintönig  gewesen   ist,  wurde  zuerst   wie<ler  Land    gesehen;  ein 
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mischoi-,  von  mächli^tn  Rcgeiibücn  begleiteter  N\V-Monwiiii  führte  uns 
in  Sicht  der  liolien  Nord  Westküste  Sumatras.  Von  da  gegen  veränder- 
liche leichte  \Vin<le  .itikreii/.eiid ,  gelangten  wir  am  14.  Januar  vorigen 
Jahres  tu  die  M(liakkastr.lf^e.  Die  Hilze  »ahm  auffallend  zu,  seitdem 
wir  Land  in  Sicht  halten  128  C.  und  mehr);  am  18,  abends  ankerte  der 
„Robert  Rickmers"  nach  gliicklich  vollendeter  Fahrt  auf  der  Aufsen- 
rhede  von  l'inang. 

Vom  Knglischeii  Kanal  her  war  die  Reise  in  der  kurzen  Zeit  von 
84  Tagen  geniaclit  worden;  dies  giebt  eine  tägliche  Durch  schnitt«  fahrt 
von  360  km  oder  47  deutschen  Meilen.  — 

Ks  kann  hier  natürlich  meine  Absicht  nicht  sein,  über  Indien  und 
indische  l'läti^c,  wie  l'inang,  Singapore,  Saigon  11.  s.  w.  Mitteilungen  zu 
bringen,  über  Plätze,  die  uns  ganz  bekannt  und  durch  die  heutigen 
Vcrkehrsveihältnisse  relativ  n,ihe  gerückt  sind.  Das  Gleiche  gilt  mehr 
oder  weniger  von  Hongkong,  Kanton  und  von  Japan.  Ich  erwähne  also 
hier  mir,  dnfs  ich  von  Anfang  Febru.ar  an  auf  dem  Hamburger  Dampfer 
„Ocean.-i",  Kapitän  Behrens,  Reisen  machte  und  dabei  bis  nach  Yoko- 
hama kam.  Meine  Alisicht  hei  diesen  Fahrten  war,  in  den  eigentlich 
OBlasiati sehen  (.iewässern  die  sehr  eigentümlichen  Meeresströmungen 
und  Temperatiirverhäitnisse  selbst  einmal  auf  zwei  Durchipierungen 
kennen  zu  lernen,  zumal  jetzt  in  dieser  Jahreszeit:  es  war  in  der  zweiten 
Hälfte  des  N(  »-Monsuns. 

Nachdem  iih  mehrere  Städte  Japans  in  der  kurzen  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  besucht  hatte,  kehrte  ich  von  Kobc,  dem  an  der  japa- 
nischen Inlandsee  belegenen,  mächtig  aufblühenden  grofsen  Handels- 
[>]atz,  über  Hongkong  nach  Indien  zurück,  nach  Singapore  und 
Pinang.  Von  da  ging  ich  hinüber  nach  Nordsumatra,  nach  dem  berUch- 
:igten  Atjeh,  wo  die  Holländer  bekanntlich  seit  nunmehr  20  Jahren 
iincn  heute  noch  aussichtslosen  Krieg  mit  den  eingeborenen  Malaien 
^ihren, 

.\bgeseben  von  einigen  wenigen  an  der  West-  und  an  der  Ostküste 
jelegenen  kleinen  Forts  und  Stationen  sind  die  einzigen  nennenswerten 
lolländischen  l'lätze  von  .\tjeh  Olehleh,  die  Hafenstadt  oder  vielmehr 
das  Hafendorf,  ein  in  jeder  Beziehung  erbärmlicher  Aufenthaltsort,  und 
Kota  Radjah,  iler  .Mittelpunkt,  die  Festung  von  Atjeh.  Von  selbst- 
itändigem  Handel  und  Wandel  ist  nicht  die  kleinste  Spur  vorhanden. 
r>ie  einzigen  Schiffe,  die  rcgelmäfsig  da  verkehren,  sind  einige  Post- 
3ampfböte  der  holländischen  Linie  und  zwei  kleine  zwischen  Pinang 
.ind  Olehleh  laufende  chinesische  Dampfer,  welche  der  Garnison  Lebens- 
-nittel  /nfiihrcii.  Ks  mufs  alles  und  jedes  eingeführt  werden:  Fleisch, 
CIcfliigel,  Urot,  Kiis,  kurzum  alles,  was  überhaupt  zum  Lebensunterhalt 
jfehört.  Denn  die  in  holiäudisehen  Hunden  befindliche  sumpfige  Niederung 
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«lc>  iiiiicre:i  Atii-'irti;>^t-  \<  ^\\.'X  i.iii-i'^ihaitiif  h  rct.ht  anziehend  imbi; 
fler  aiif>eroriicn!ii«  b.cn  l'i'j'ii^'kLi:  iler  tropischen  Vegetation  und  d 
liberal  1  im  Hinrcriinin-l  ajfrajiiuicn  hohen  CJebirge,  produziert  ab 
gar  nichts,  r.in!  in  t"!a>  j:tl'irj^iL'c  Innere  hinein  erstreckt  sich  derMacc 
hereirh  der  Hülian'ler  ni<l.r. 

Was  iiberhaui»r  von  Leben  vnrhan-icn  i>i,  konzentriert  sich  in  Kc 
Radjah  nnd  drehr  >irh  um  las  Milrar.  Kinige  deutsche  Handlung 
treibende  ieben  hier:  «»ie  r»inil  auäschlielslich  aui"  das  angewiesen.  1 3 
sie  durch  die  Ottiziere  i;nil  Beamten  verdienen.  Kin  Kampong  voll  ei 
gewanderter  Chinesen  fehl:  natariirr.  nicht. 

Neben  dem  NFiliiär  an  Land  hält  Holland  an  der  ganzen,  strr:. 
blockierten  Küste  eine  p'rofsc  Zahl  vun  Kriegsschiffen,  welche  durd 
europäi.sche  Seu'eNchitte  mit  englischer  Kohle  versorgt  werden.  Son 
auch  der  Hremvr  Viermaster  ..Teter  Kickmers",  Kapitän  Andresen,  rr 
Cardiff  nach  Olehleh  gegangen  und  hatte  seine  4500  Tons  Kohlen^ 
löscht.  Ich  hatte  die  Absicht,  mit  diesem  Segler  nach  einem  Reishaie 
weiterzugehen  und  auf  demselben  Sihirir'  auch  heimzukehren.  Dak 
reiste  ich  hierher  nach  Sumatra. 

Sie  sehen  zugleich,  dafs  ailc^,  was  viberhaupt  in  Hoiländisß 
Atjeh  existiert,  einerlei,  ob  Kuropäer  uder  Chinese,  von  dem  niede 
ländischen  Staat  direkt  unterhalten,  bezahlt  wird.  So  wird  es  erklärik: 
dafs  Holland  hier  viele  NFillionen  verwenden  mufs,  lediglich  um  derru» 
nalen  Khre  willen,  welche  es  nicht  zuläfst,  ilafs  das  Gebiet  auf  gegeben  lir: 
ein  Gebiet,  welches  nur  etwa  so  ;;rofs  ist  wie  die  Provinz  Ostpreolss 
aber  wohlbemerkt,  das  (iebiet,  welches  Holland  haben  wiH,  ist  so  2fi* 
In  wirklichem  Machtbesit/  hat  es  nur  etwa  3 '2  deutsche  Quadratoodlft 
Am  Körper  der  sonst  so  blühenden  hollandischen  Kolonien  bildet  (ÜB 
Atjeh  die  ewig  tVesscnde  Wunde. 

Wir  verliefsen  jer/t  Nordsumatra.  Has  Segelschiff,  der  .,Prt 
Rickmers",  welches  ich  von  hier  an  b-nutzt  habe,  war  zunad 
nach  Saigon  bestimm»,  um  dort  eine  volle  Reisladung  einzunehnfl 
Auf  diese  Weise  kreuzte  ich  nun  /r.m  dritten  Mal  die  Malakkast: 
und  die  sudliche  (.'hinasce;  nur  war  jetzt  die  Zeit  für  einen  S 
.so  ungünstig  wie  möglich,  da  im  .\pril  und  Maimonat,  in  dem  vir 
befanden,  hier  nahe  der  Linie  d.er  NO-Monsun  schon  aufgehört,  fl 
SW-Monsun  aber  noch  nicht  recht  durchgekommen  war. 

Durch  die  Malakkastrafso  \iSwj.  die  Fahrt  wenigstens  noch  eini 
mafsen;  während  der  Osterfeierla^e  arbeiteten  wir  aus  dem  Inseli 
bei  Singai)ore  hinaus  narh  der  »»ftVni'n  (.'hina.sce;  unsere  Hoffnung 
guten  Fortf^an;:  der  Reise  erüillie  >irii  aber  lu'cht,   da    wir  uns  wä 
der    f^anzen  weiteren   l"ahrl     bis  Kap  St.    jamcs    recht     mitten    in 
Slillten^iirtel    und    den  Malluniren    befanden,    welche     das  Grenigci 
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zwisdifii  tlcni  vim  Süiicn  vur  nick  enden  SW-Monstin  und  dem  nach 
Norden  zurückweichenden  NO -Monsun  bereichncten.  In  dem  Mafse, 
als  wir  nacli  Norden  {gelangten,  rückte  .iiich  dies  Grenzgebiet  gleich- 
zeitig mit,  und  su  miifäte  fortwährend  mit  Windstillen  und  tiöen  und 
(lewitlern  j;ekämi)fl  werden. 

AU  wir  am  5.  Mai  60  Seemeilen  von  der  See  entfernt  endlich  im 
Delta  des  Donnaistromcs  vor  Saigon  zu  Anker  gekommen  waren,  brach 
der  S\V-Monsuii  in  rien  ersten  Tagen  unseres  dortigen  Aufenthaltes  voll 
aus  unter  wahrhaft  fürchterlichen  Regengüssen  und  Gewittern,  jenen 
atmosphärischen  Vorgängen,  deren  imposante  Grofsartigkeit  in  den 
Tropen  von  jeher  das  Staunen  der  Reisenden  erregt  hat,  und  von  der 
man  sich  an  der  Hand  europäischer  Verhältnisse  nur  schwer  eine  Vor- 
stellung machen  kann. 

Der  vierwoch entliche  Aufenthalt  in  Französisch -Cochinchina  ge- 
wahrte mir  die  erwünschte  Gelegenheit,  gröfsere  Exkursionen  in  das 
Land  hinein  zu  machen.  Hin  .\usflug  in  das  ausgedehnte  Delta  des 
Mekong  stellt  mir  <ial>ei  freilich  in  wenig  angenehmer  Erinnerung,  in- 
dem ich  mir  dabei  einen  Hitzschlag  zuzog,  an  dessen  Folgen  ich  noch 
wochenlang  avif  See  zu  leiden  gehabt  habe.  Nieder-Cochinchina  ist 
wegen  Sonnenstich  und  Hitzschlag  aufserordentHch  gefürchtet,  andere 
tropische  Gegenden  hinwiederum,  z.  B.  Singapore,  Westindien,  sind  in 
dieser  Beziehung  gar  nicht  gefährlich.  Diese  auffallenden  Unterschiede 
sind  noch  nicht  genügend  aufgeklart;  ich  vermute,  dafs  die  Feuchtig- 
keit der  I.uft  dabei  eint-  erste  Rolle  spielt. 

Sehr  interes.sant  war  eine  Fjckursion.  welche  ich  grofsenteils  in  Be- 
gleitung eines  <ientsclien  Pflanzers  zu  Wasser  nach  den  Stromschnellen 
des  oberen  Oonnaistromes  machte,  bis  zum  Gebiet  der  von  der  fran- 
zösischen  Oberhoheit  unabhängigen  Moi-Stämme.  Oie  Stromschnellen 
Ijefinden  sich  gegenüber  der  Einmündung  des  noch  unerforschten 
Siongbe,  eines  rechten  Nebenflusses  des  Donnai.  ~ 

Doch  wir  müssen,  hier  alles  nähere  übergehend,  weitet  eilen. 
.Anfang  Juni  war  der  Viermaster  „Peter  Rickmers"  voll  mit  Reis  beladen, 
tind  am  Sonnabend  vor  Pfingsten  wurde  die  Heimreise  angetreten, 
«eiche  /um  l-'.ndziel  Uremerhaven  hatte. 

In  der  Chinasec  herrschte  jetzt  ein  voll  ausgebildeter,  guter  Sommer- 
nonsun  aus  WSW,  weli:her  unser  Schiff  in  glatter  Fahrt  bis  zum  10,  Juni 
licht  unter  ilic  NW-Küste  Uorneos  führte.  Mühsam  gestaltete  sich  die 
'urückiegung  der  Strecke  von  Ka|>  Datou  bis  Karimata-Insel.  Widrige 
jtrömungcn  und  viellache  (Jegenwinde  liefsen  uns  nur  langsam  nach 
lern  Aipuitor  hin  vorrücken.  Auf  2"  s,  Br.  fafstcn  wir  den  SO-Monsun 
ler  Javasec  \nu\  segelten  mit  dieser,  zeitweise  von  Windstille  unter- 
.roclicncn  leichten   llrise    durch    die    zwischen    den  Zinninseln  Billiton 
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Lokalität  und  Jahresüeit,  der  Segelschifiahrt  gans  bcüoiideren  Nutzen 
verspricht:  und  dies  um  so  mehr,  als  ma»  wohl  sagen  darf,  dab  in 
den  weitaus  meisten  in  Betracht  kommenden  Fällen  die  Frage,  ob 
eine  sogen,  „lange"  oder  „kurze"  Segelschi Rsreise  herauskommt,  sich  be- 
reits entschieden  hnt  auf  derjenigen  Fahrstrecke,  welche  eben  in  diesen 
Binn  enge  wässern  zu  machen  ist.  Es  ist  dies  ein  Gegenstand  und  ein 
(Jebiet,  an  den»  die  Wissenschaft  und  Praxis  in  gleicher  Weise  in- 
teressiert sein  dürften. 

Verfolgen  wir  nun  noch  schnell  den  ,, Peter  Kickmers"  auf  seiner 
weiteren  Fahrt.  Quer  über  den  Indischen  Ozean  hin  ward  der  Kurs  von 
der  Sundastrafse  ab  direkt  auf  Mauritius  zunächst  abgesetzt.  Am  Tag 
nach  dem  Verlnssen  von  Java  passierten  wir  grofse  Massen  Bimsstein, 
welche  in  Stücken  bis  Ko))fgröfae  und  angeordnet  in  langen  Streifen  «uf 
dem  Wasser  trieben. 

Der  SU-Passat  war,  da  wir  vor  dem  Winde  weglaufen  konnten, 
für  unsere  Zwecke  ganz  vorzüglich ;  er  wehte  als  stürmische  Brise,  zeit- 
weise sogar  als  niäfsiger  Sturm  mit  hohem  Seegang  beständig  aus 
SO-OSO.  So  gelang  es,  in  kürzester  Frist  Strecken  zurück eu legen,  wie 
sie  sonst  nur  von  gutlaufenden  Dampfern  in  gleicher  Zeit  gemacht 
werden:  es  war  diese  Durch<]nerung  des  Indischen  Ozeans  das  wahre 
Ideal  einer  Segelfahrt.  Am  34.  Juni  hatten  wir  Java  Head  passiert, 
nach  elf  Tagen  waren  wir  bereits  querab  von  Mauritius,  nach  weiteren 
zehn  Tagen  lief  das  Schiff  am  16.  Juli  die  Ktiste  von  Südafrika  in  Sicht, 
womit  die  Umsegelung  des  Kaps  der  Guten  Hofüiung  begann.  Sie  ist 
auf  dem  Rückweg  nach  West  ungleich  schwieriger  auszuführen  als 
auf  der  Reise  hinwärts  in  Ostrichtung,  da  man  im  allgemeinen  stets 
auf  sehr  stürmische  Gegenwinde  gefafst  sein  mufs. 

Kommt  dazu,  dafs  die  Agulhasströmung,  welche  tropisch  warmes 
Wasser  bis  hier  herunter  in  SW-Richtung  führt,   gegen   den  von  den 

'  Winden  erzeugten  Seegang  angeht,  so  entstehen  jene  riesigen,  un- 
regelmäfsigeii  Weilen,  welche  den  tief  bei  adenen,  heimwärts  bestimmten 
Schiffen  von  jeher  gefährhch  gewesen   sind:    sie  sind    es    auch,    durch 

'  welchi;  das  Kaji  der  Guten  Hoffnung  eine  solche  gefürchtete  Berühmt- 
heit erlangt  hat.  Am  Kap  Hörn  liegen  in  dieser  Beziehung  die  Ver- 
hähnisse,   weil    einheitlicher,  ziemlich  viel  günstiger.    Es   gelang   uns, 

'  indem  wir  dicht  unter  der  Südafrikanischen  Küste  hin  kreuzten,  in  16 
Tagen  von  jo'  s.  Br.  im  Indischen  Ozean  bis  nach  30°  s.  Br.  im  Atlanti- 
schen Ozean  zu  kommen,  und  zwar  ohne  dafs  wir  sehr  schweres 
Wetter  zu  bestehen  gehabt  hätten. 

Im  Stidattantik  und  Nordatlantik  verlief  die  Reise  wenngleich  lang- 
sam, so  docli  ebenso  glücklich;  am  11.  August  wurde  für  einige  Stun- 
den bei  St.  Helena  Halt  gemacht,   am  33.    die  Linie  cum  letzten  Mai 
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firr.c::  1  :ri.  er  «-':::"  v"  >*.  Kiviüi  ::.  "Ach  rino!:-  ..»rkananigen.  >c:' 
-*hAer*-:.  >:  i.'m  z .vi -•.!-. er.  :t:v.  A/.rv.-.:  :::;  i  F.r*:lan^i  .im  21,  and  22.» 
"rrrr.fj'rr  -  icr-v.  «-j  k'i.-'.ctv  :L:r.  S«  r.:r:i:  -ehr  Mcle  Setel  — .  crrcicrL- 
: r.i'rr  ^': v rrr. .'v-! V: r  ■■. '.!•.'.'■  •_ '- .1 ! : v : ■  .< :vi  i .  <  »kv .-l ■  er  : -c i  den  Scili v-Inseir.  ä 
Mi:.«^] .:!!*:  •i'j'^  Kr.^ii-'.'r.eri  K.-r.a!^.  Nkr.rjre  TjL-e  >!.a:er.  am  7.  Ot!o:<: 
1^02,  k'^inr/.c  -ler  ,,K-rcr  R:<  km.r>-  \*^u  'irei  ScrIeL»i»daniüiem  bi;c«cT,J 
ir.   Brcmer'r.dver.  :!T:  Kjiiserdtx  k    i'e-tma<  her.. 

Ii:c  Rei>e  'jv.\r  i':  124  'l\ije:i  \olicr.iie!  worden.  Auf  hoher  Set 
:«  h  meine  ianii:  ;ic  Strecke  v-.n  ier  S::nia>:rafse  las  zum  Englischt: 
Kai*a.'  ~  i, ritte  'I.i-  S<..i  irr'  oS  T.'.^e  /.;'.i:vl'ra<.h:,  in  welcher  Zeit  «1: 
1.5 coo  .Seemeilen  .'itjje^cjel:  worlep.  waren:  lur  ein  auf  der  Heimres 
bc;,'rirYene'j  uvA  daher  Ntark  an;^e\\.\«.ii>enes  eisernes  SchitI"  geuil's  ^1 
yute  Leirituni:'.  Weni/^teiis  liatren  wir  alle  Mitsegler  bedeutend  jt 
xhiagen:  L'ar  ^iele  von  cien-ei:.)e:'i  i:aben  17c.  ja  an  die  200  Tage  Vi- 
Hinterindien  nai.:!  Hai^c  ;:ebrau(.h:.  Sic  können  sich  vorstellen,  V'| 
;;erafle  in  der  S e^i e i sc hi nährt  die  k'.ir/ere  oder  längere  Dauer  ^' 
Reise  wenn  ni«.ht  die  er-te,  <••  liocli  eine  Hauptrolle  spielt.  Währtf 
bei  den  Dampr'ern  le<li^'Iii  h  »lie  Mascliinenkrat":  den  Ausschlag  gicH 
üegl  einer  srhnei'Ji^en  Se;^ehal:rr  immer  in  bestimmtem  Mafse  ein  l'ff'l 
sönlirhcs  Verdicn>t  de-  KapitänN  zu  (irnnde:  sie  setzt  Energie  o* 
Kenntnisse  voraus.   — 

Ciestatten  Sie  imn,  dafs  i«  h  über  einige  wenige  Punkte  meia.'| 
Beobachtungen  kurz  Mitteiiun;(  mac  he.  I«:h  greife  da  natarhöii 
unter  einer  Auswahl  zahlreicher  Gegen.stände  nur  diesen  und  ienö 
hieraus;  abgesehen  von  der  Menge  ist  eine  Hauptschwierigkeit,  I* 
Ihnen  einiges  zu  Ijerichten,  flie,  dafs  naturgemäfs  die  Resultate  eis 
nach  eingehenfler  Bearbeitung  in  solcher  Form,  wie  es  notwendig  ä 
vorliegen  werden. 

11. 

Wenn  man  eine  der   gangbaren   Übersichtskarten    der  Ozeane  1*1 
trachtet,  so  fallen   am   ersten    und  meisten    die   dargestellten  Mecres^l 
Strömungen    in    »iie  Augen.     Diese    Wasserbewegungen    der  Mt 
Oberfläche  sind  in  vieler  Hinsicht  die  noch  am  meisten  bekannten 
gekannten  Phänomene  der  See,  und  doch  werden  mit  wenigen  Nä 
crschcinungen  vielfach  s»)l(  he  irrige  \'orstcllungen  verknüpft,  wie 
mit  den  Meeresströmungen. 

Wenn  .schon  die  knrtographiscjic  Darstellung  der  Windverhälini 
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der  Erde  immer  nur  ein  der  Wirklichkeit  angenäherteB  Bild  geben 
kann,  so  gilt  dies  in  ungleich  höherem  Grad  von  den  Strömungs- 
katten.  Nach  mehrrachen  Studien  über  den  Gegenstand  und  auf  Grund 
auch  der  aiisgcriihrtcn  Seereisen  benutze  ich  die  Gelegenheit,  darauf 
hinzuweisen,  dafs zunächst  einmal  die  Stetigkeit  und  Beständigkeit 
der  Strömungen,  welche  man  nach  den  Kartenbildem  so  leicht  annimmt, 
eine  nur  sehr  geringe  ist,  und  man  selbst  innerhalb  der  stärksten 
Strömungen  nie  Yor  anders  gerichteten  Versetzungen  sicher  isL  Es 
ist  im  gan/.en  kein  glücklicher  Vergleich ,  wenn  man  die  Meeres- 
strömungen ungetahr  als  „Flüsse  im  Meer"  mit  denen  des  Fe^andes 
zusammenstellt,  wenigstens  erweckt  dies  leicht  falsche  Vorstellungen. 
Ein  dem  Gefalle  entsprechendes  Moment  fehlt  gänzlich,  die  Ufer  fehlen 
auch,  so  dnfs  die  Erdrotation  einen  beträchtlichen  Einflufs  zu  fiufsem 
vermag;  endlich  scheint  der  ganze  Transport  der  Wassermassen  so 
vor  sich  zu  gehen,  dafs  in  den  Meeresströmungen  während  kürzerer 
oder  längerer  Perioden  eine  vielleicht  schnelle  Bewegung  stattfindet, 
welche  von  einer  Verlangsamung  der  Bewegung  oder  auch  einer 
vollkommenen  Stauung  derselben  gefolgt  ist  Die  wechselnden  Winde 
Üben,  wofür  tausendfache  Beweise  vorliegen,  einen  aufserordentlichen 
Einflufs  selbst  auf  die  stärksten  unserer  Meeresströmungen  aus. 

Sämtliche  Darstellungen  sind  und  können  nichts  weiter  sein  als 
Schemata,  die  nur  sehr,  sehr  angenähert  das  geben,  was  wohl  im 
Durchschnitt  beobachtet  worden  ist.  Also  vor  allem:  man  mache  sich 
frei  von  der  Vorstellung  der  Kontinuität  dieser Wasserbewegnngen. 
Sodann  mag  als  wichtig  folgendes  hervorgehoben  werden.  Je 
mehr  man  sich  mit  dem  vorliegenden  Gegenstand  beschäftigt,  desto 
mehr  erhält  man  den  allgemeinen  Eindruck ,  dafs  diese  Meeres- 
strämungen  recht  unbedeutende  Glieder  der  grofsen,  gesamten  ozeani- 
Hchen  Cirkulation  darstellen.  Es  folgt  dies  z.  T.  eben  aus  ihrer  Un- 
vegelmäfsigkeit  und  Unzuverlässigkeit.  Das,  was  man  schlechthin 
Iileereüströmung  nennt,  ist  beherrscht  und  verursacht  durch  die  Zu- 
stände in  der  Atmosphäre  und  erleidet  mit  letzteren  Veränderungen, 
"V  erschiebungen. 

Tiefere  Einblicke  in  den  eigentlichen  Wasseraustausch  der  Ozeane 
IcÖnnen  wir  uns  nur  durch  die  Tiefseeforschung  verschaffen,  grade  wie 
man,  in  den  letzten  Jahren  in  immer  steigendem  Mafse,  zur  Aufklärung 
<ler  Vorgänge  im  Luftmeer  die  Bewegungen  in  den  oberen  und  ober- 
ssten  Schichten  der  Atmosphäre  zu  entschleiern  sucht 

Wie  es  so  m.-inchmal  der  Fall  ist,  verliert  also  das,  was  durch  die 
^ufserlichen  Vorgänge  die  Aufmerksamkeit  am  meisten  auf  sich  zieht, 
1>ei  näherem  Zusehen  nicht  unwesentlich  an  prinzipieller  Wichtigkeit 
Und  wisKensi'haftlicher  Bedeutsamkeit.     Von  praktischem  Wert  aber 
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werden  die  Strömungen  der  Meeresoberfläche  immer  bleiben,  nämlich  für 
die  SeeschitTahrt.  Deshalb  mögen  aus  den  j)raktischen  Erfahrungen  noch 
einigeErgcbnisse,  welche  bemerkenswert  erscheinen,  hier  angefügt  werden. 

Die  im  Nord-  und  Siidatlantischen  Ozean  auf  der  Hin-  und  Rück- 
reise ermittelten  Stromversetzungen  deckten  sich  meist  gut  mit  dein, 
was  man  daselbst  nach  den  gewöhnlichen  Darlegungen  erwarten  durfte. 
Ich  verfehle  nun  nicht,  auf  die  Gegenden  südlich  und  östlich  vom 
Kap  der  Guten  Hoffnung  aufmerksam  zu  machen. 

Es  erscheint  mir  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  hier  zwischen  20" 
und  50°  ö.  L.,  also  im  Indischen  Ozean,  nicht  blofs  eine  östlich  setzende 
Trift  im  Zuge  der  stürmischen  Westwinde  vorliegt,  sondern  aufserdem 
und  eigenthch  vorherrschend  ein  kalter,  vom  Südpol  kommender  Strom. 
Dafür  sprechen  die  z.  T.  ganz  abnorm  niedrigen  Temperaturen,  der 
geringe  Salzgehalt  des  Seewassers  und  die  hoch  nördlichen  Versetzungen, 
und  endlich  und  ganz  besonders  die  Triften  von  Eisbergen,  welche 
hier  oft  den  Kurs  der  Indienfahrer  kreuzen  auf  Breiten,  die  derjenigen 
Neapels  entsprechen.  Die  scharfen  Ciegensätze  im  Meer,  welche  auf  kurze 
Entfernungen  hin  auftreten,  sind  im  westlichen  Teil  auf  den  tropisch  war- 
men Agulhasstrom  zurückzuführen,  weiter  im  Osten  nördlich  derKerguelen 
auf  eine  gleichfalls  warme  Strömung,  welche  von  Madagaskar  herab  süd- 
lich zieht  und  sich  zwar  weniger  durch  die  absolute  Höhe  ihrer  Tempe- 
ratur als  vielmehr  durch  eine  sehr  grofse  Ausbreitung  ihres  Wassers 
auszeichnet,  so  dafs  hier  unter   diesen  Längen  Eisberge  ganz  fehlen*}. 

Der  Madagaskarstrom  dürfte  gegenüber  dem  Agulhasstrom  eine 
ähnliche  Rolle  spielen  wie  der  Antillenstrom  gegenüber  dem  Florida- 
oder Golfstrom.  Es  scheint  überhaupt,  als  ob  allen  intensiven,  räumlich 
aber  eingeengten  Meeresströmungen  eine  zweite,  schwächere,  aber 
räumlich  ungleich  ausgedehntere  Strömung,  welche  luvwärts  zum  Passat 
liegt,  sekundiert,  welche  durch  ihren  Wärmevorrat  klimatisch  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  wird.  Will  man  die  neueren  Untersuchungen  im 
Grofsen  Ozean  gelten  lassen,  so  hat  man  auch  bei  dem  Kuro-shiwo 
dieselbe  Erscheinung.  Dies  wären  also  geographische  Homologien  von 
vorzüglicher  Ausbildung. 

Über  die  eben  genannte  bedeutendste  Meeresströmung  des  Grofsen 
Ozeans,  den  Kuro-shiwo,  welchen  ich  an  verschiedenen  Stellen  durch- 
querte, möge  die  Notiz  hier  gestattet  sein,  dafs  wohl  alle  Karten  ihn 
auf  seinem  Lauf  zwischen  der  Insel  Formosa  und  Japan  zu  weit  östlich 
verzeichnen;  er  läuft  vielmehr  in  seiner  Gesamtheit  westlich  der  Lu- 
Chu-Inseln.  Seine  linke  Kante,  die  sich  dem  asiatischen  Festland  zu- 
wendet,   ist    äufserst    scharf,    wie    mit     einem    Messer    abgeschnitten 

*)  Letztere  Auffassung  also  im  Sinn  von  Dr.  Ncumayers  Annahmen. 
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gegen  den  kalten  t  lunc.^is(  licn  Kiihtcnstioni,  seine  Ostkante  in  der- 
selben Weise  wie  diejenige  des  (iolfstronies  undcutlieh  und  verwischt: 
entschieden  eine  Wirkung  der  Erdrotation.  Wir  haben  ja  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  im  Bereich  des  Agulhasstromes  die  umgekehrte  Er- 
scheinung: da  ist  die  linke  Kante  diejenige,  auf  welcher  das  Wasser 
beständig  aus  dem  Strom  abkurvt,  so  dafs  wir  die  theoretisch  not- 
wendige Ablenkung  nach  links  vorfinden.  — 

Während  bei  <lcn  eben  besprochenen  Meeresströmungen  ein  wirk- 
licher Transport  der  Wasserteilchen  in  ihrer  Gesamtmenge  von  einem 
Ort  nach  dem  andern  hin  stattfindet,  pflanzt  sich  bei  einer  zweiten 
Bewegungsform  des  Meeres,  den  Wellen,  im  wesentlichen  nur  die 
Bewegungsform  als  solche,  die  Wellenform,  fort,  die  W^asserteilchen 
aber  bleiben  ziemlich  unverändert  an  derselben  Stelle. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  über  diese  Vorgänge  habe  an- 
stellen können,  bezogen  sich  zunächst  auf  die  Wellengeschwindigkeit, 
ihre  Länge  und  Periode. 

Eine  grofse  Schwierigkeit  bei  diesen  Bestimmungen  ist  die,  über- 
haupt Wellensysteme  zu  finden,  welche  einigermafsen  regelmäfsig  aus- 
gebildet sind;  sodann  sind  Reduktionen  nötig  wegen  der  Fahrt  des 
Schiffes  durch  das  Wasser,  und  des  Winkels,  unter  welchem  der  Kiel 
die  Wellen  schneidet:  lauter  Umstände,  welche  bei  aller  Genauigkeit 
der  beol)achteten  Mafse  doch  vieles  dem  persönlichen  Takt  und 
Gefühl  des  Beobachters  überlassen. 

Man  hat  bekanntlich  auf  dem  W^ege  der  mathematischen  Analyse 
mit  Benutzung  der  Trochoidentheorie  versucht,  die  Wellenbewegimgen, 
wie  sie  die  hohe  See  aufweist,  in  Formeln  zu  fassen,  um  so  alle  in 
P'rage  kommenden  Wellenmafse  bei  Beobachtung  selbst  nur  eines 
Stückes  berechnen  zu  können. 

Professor  Krümmeis  zusammenfassende  Darlegungen  über  diesen 
Gegenstand  haben  gezeigt,  dafs  die  Trochoidenformeln  wohl  geeignet 
sind,  die  Geschwindigkeit,  Länge  und  Periode  der  W^ellen  zu  liefern; 
ich  glaube  hinzufügen  zu  können,  dafs  sie  dazu  sogar  vorzüglich 
passen  und  daher  auch  beim  Schiffsbau  technisch  volle  Beachtung 
verdienen. 

Eine  mäfsig  gute  Passatbrise  (B.  Sk.  5,  Windgeschwindigkeit  12  m 
in  der  Sekunde)  scliafft  Wellen,  deren  Länge,  von  Kamm  zu  Kamm  ge- 
messen, etwa  35  -  40  m  beträgt,  deren  Periode  4,5  -  5,0  Sekunden  ist 
(sodafs  also  alle  5  Sekunden  eine  neue  Welle  kommt),  deren  Geschwin- 
digkeit endlich  sich  auf  7  8  m  in  der  Sekunde  oder  auf  27  km  in  der 
Stunde  belauft. 

Schwere  Sturm  wellen  dagegen  laufen  nach  meinen  Beobachtungen 
bis  zu  18  m  in  der  Sekunde  ^=  65  km  in  der  Stunde)  und  noch  mehr;  sie 
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erreichen    eine  Länge    von    über    200  in.     In    seltenen  Ausnahmefällen 
nur  dürften  gröfsere  Mafse  vorkommen. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  den  Dimensionen  der  Meeres- 
wellen und  der  Windgeschwindigkeit  anlangt,  so  habe  ich  gefunden, 
dafs  bei  allen  Windstärken  die  Windgeschwindigkeit  immer  noch  erheb- 
lich gröfser  ist  als  die  Wellengeschwindigkeit,  eine  Beziehung,  welche 
aber  doch  den  meisten  bisherigen  Darlegungen  zufolge  durchaus  nicht 
bestand,  indem  der  Welle  im  allgemeinen  eine  gröfsere  Geschwindigkeit 
als  dem  Winde  zuerteilt  wurde. 

Die  in  dieser  Hinsicht  oft  erwähnte  „Dünung  vor  dem  Sturm*',  d.  i. 
ein  hoher  Seegang,  welcher  öfters  vor  Stürmen  herläuft  und  vielfach 
dieselben  ankündigt,  scheint  mir  trotzdem  sehr  wohl  erklärbar  zu  sein, 
ohne  dafs  hier  darauf  einzugehen  wäre. 

Das  Verhältnis  sodann  der  Höhe  der  Wellen  zur  Windgeschwindig- 
keit unterliegt  sehr  bedeutenden  Schwankungen :  bei  Sturm  und  hohem 
Seegang  ist  die  Wellenhöhe  etwa  reichlich  ein  Drittel  der  Windgeschwin- 
digkeit (in  Metern  ausgedrückt),  bei  mäfsigen  bis  schwächeren  Winden 
aber  ein  Achtel. 

Die  Wellenhöhe  nimmt  mit  zunehmendem  Winde  nicht  einfach, 
sondern  nach  einer  hyperbolischen  Kurve  zu. 

Auch  haben  Sturmwellen  einen  steileren  Böschungswinkel  als 
mälsige  Wellen,  indem  nach  meinen  Beobachtungen  —  in  guter  Über- 
einstimmung mit  den  grundlegenden  Messungen  des  französischen 
Lieutenants  Paris  —  das  Verhältnis  der  Wellenhöhe  zur  Wellenlänge 
sich  in  hohem  Seegange  wie  1  :  18,  in  mäfsiger  See  wie  i  :  ^^ 
stellte. 

Zur  Messung  der  Wellenhöhe  wurde  in  erster  Linie  nach  Dr. 
Neumayers  Vorschlag  ein  sehr  empfindliches,  mit  mikroskopischer  Alv 
lesung  versehenes  Aneroid  benutzt,  welches  mir  auf  Grund  der  beob- 
achteten Luftdruckänderungen  unter  Anwendung  mehrerer  Kautelen 
Wellenhöhen  im  Maximum  bis  zu  9,8  m  ergab ,  während  die  gleich- 
zeitig am  Schiff  gemachte  Schätzung  sich  auf  reichlich  um  belief. 
Der  oben  erwähnte  Paris  hat  als  Maximalhöhe  11,5  m,  und  man  wird 
sagen  dürfen,  dafs  selbst  in  sehr  schweren  Stürmen  und  auf  offenem 
Ozean  Seen  von  mehr  als  15  m  Höhe  aufserordenthch  selten  sind, 
die  meisten  aber  der  Angaben,  welche  noch  gröfsere  Zahlen  zeigen,  be- 
rechtigten Zweifel  erregen  müssen.    - 

Übergehend  zu  den  allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  des 
Meerwassers  kann  ich  hier  nur  die  verschiedenen  Studien  über  die 
Temperatur,  Färbung  und  Durchsichtigkeit  des  Seewassers  erwähnen. 
Besonders  haben  mich  Bestimmungen  des  Salzgehaltes  des  See- 
wassers beschäftigt;  auf  der  Rückreise  wurden   diese  Messungen   nach 
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Verlauf  von  je  zwülf  Stunden  angestellt,  an  besonders  interessanten 
Meeresstellen,  wie  südlich  vom  Kap,  alle  vier  Stunden  und  noch  öfter. 

So  viel  ist  klar,  dafs  das  spezifische  Gewicht  des  Meerwassers 
keinen  nur  irgendwie  nennenswerten,  ursächlichen  Einflufs  auf  die  Ober- 
flächenströmungen der  offenen  Ozeane  ausübt,  ebensowenig  wie  Tem- 
peratur differenzen.  Das  Verhältnis  ist  vielmehr  nach  dem  heutigen 
Stand  der  Forschung  dahin  zu  formulieren,  dafs  man  umgekehrt  die 
geographische  Verteilung  des  Salzgehaltes  über  die  Meere  mit  Hülfe  und 
an  der  Hand  der  uns  geläutigen  Strömungskarten  zu  erklären  hat,  dafs 
man  freilich  auch  aus  Bestimmungen  des  Salzgehaltes  unter  Umständen 
Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  betreffenden  Wasserprobe  und  damit  auf 
bestimmte  Strömungen  im  Meere  ziehen  darf. 

Geradezu  unschätzbare  Dienste  hat  mir  bei  diesen  Arbeiten  das 
von  Prof.  Abbe  in  Jena  konstruierte  Refraktometer  geleistet.  Dasselbe 
gestattet,  mit  grofser  Genauigkeit  das  Ltchtbrechungsvermögen  des  See- 
wassers zu  messen  und  damit,  wenn  man  eine  Reihe  guter  Ver- 
gleichspunkte mit  Araeometerbeobachtungen  erlangt  hat,  auch  den 
Salzgehalt. 

Ich  wäre  durchaus  aufser  Stande  gewesen,  z.  B.  in  den  Gegenden 
am  Kap  der  Guten  Hoffnung  bei  dem  beständig  hohen  und  schweren 
Seegang  gerade  diese  Studien,  welche  hier  vielleicht  am  wichtigsten 
waren,  auszuführen,  hätte  ich  nicht  dies  Instrument  gehabt.  Dasselbe 
ist,  soviel  ich  weifs,  bisher  erst  einmal,  und  zwar  von  Herrn  Professor 
Krümmel  auf  der  Flankton -Expedition,  zu  gleichem  Zweck  benutzt 
worden.  ~ 

In  meteorologischer  Hinsicht  interessieren  hier  vielleicht  die 
Beobachtungen  über  die  wahren  Temperaturen  und  Feuchtigkeits- 
verhältnissc  der  Tropen.  Bekanntlich  sind  diese  zwei  Faktoren  die 
wichtigsten ,  wenn  man  das  Tropenklima  als  solches  charakterisieren 
will,  und  ebenso  bekannt  ist,  dafs  die  genaue  Bestimmung  beider 
l'unkte  in  den  Tropen  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 
Man  darf  nun  sagen,  dafs  man  jetzt  in  dem  Afsmannschen  Aspirations- 
psychromcter  ein  Instrument  hat,  welches  in  der  That  Vorzügliches  in 
dieser  Hinsicht  leistet. 

Kin  Resultat  der  damit  gemachten  Beobachtungen  wird  sich  — 
ganz  [irovisorisch  —  dahin  fassen  lassen,  dafs  die  Temperaturreihen, 
welche  bisher  von  tropischen  Stationen  und  besonders  zahlreich  von 
den  Schiffen  während  ihrer  Tropenfahrten  gemacht  sind,  im  allgemeinen 
doch  recht  nahe  einer  wahren  Lufttemperatur,  wie  sie  das  Aspirations- 
psychrometer  angiebt,  kommen  dürften,  dafs  wir  also  keinen  Grund 
haben,  die  bisherigen  Angaben  über  tropische  Temperaturen  etwa  für 
in  hohem  Grad  fehlerhaft  anzusehen;   dieselben  werden  nur  etwa  bis 
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zu  einem  halben  Grad  im  Durchschnitt  zu  hoch  sein.  Freilich  kommt 
alles  auf  eine  gute  Aufstellung  der  Thermometer  an,  insbesondere  auf 
möglichst  lebhafte  Luftcirkulalion.  Bei  Windstille  werden  die  gewöhn- 
lichen Thermometer  uns  beträchtlich  zu  hohe  Temperaturen  geben. 

Meine  Fahrten  erstreckten  sich,  wenn  ich  von  den  Durchquerungen 
der  tropischen  offenen  Ozeane  absehe,  hauj>tsächlich  auf  den  hinter- 
indischen Archipel,  welcher  von  allen  (hegenden  der  Erde  das  bei 
weitem  gleichmätsigste  Klima  besitzt.  Die  Schwankungen  der  Lufttem- 
peratur sind  hier  ungewöhnlich  geringe. 

In  Deutschland  war  im  vergangenen  Jahr  ein  sehr  heifser  Sommer, 
bei  dem  man  viel  von  „tropischen  Temperaturgraden*'  gesprochen  hat. 
Da  ist  vielleicht  die  Bemerkung  interessant,  dafs  ich  während  meiner 
Reisen  auf  See  nie  eine  höhere  Temperatur  als  31,1*^  C.  gemessen 
habe,  also  noch  nicht  annähernd  soviel,  wie  in  Mitteleuropa  damals 
häufig  beobachtet  wurde.  Diese  höchste  Temperatur  hatten  wir  im  süd- 
lichen Teil  der  Chinasee  während  der  Fahrt  von  Singapore  nach  Saigon 
am  25.  April  bei  gänzlicher  Windstille. 

Und  doch  glaube  ich  kaum,  dafs  physiologisch  die  Sommerhitze 
in  Deutschland  so  entsetzlich  lästig  war,  wie  die  etwas  niedrigeren  Tem- 
peraturen ,  die  wir  zwischen  den  Wendekreisen  hatten.  Man  wcifs  ja 
längst,  dafs  ein  Hauptmerkmal  des  tropischen  Klimas  in  dem  hohen 
Wasserdampfgehalt  der  Luft  liegt.  Die  zeitweise,  besonders  nach  Ge- 
witterböen ungemein  hohe  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  es  wohl  besonders, 
welche  den  Tropen  c\tn  Stempel  vielfach  ungesunder  Gegenden  auf- 
drückt. Wühl  ist  die  auch  des  Nachts  ausbleibende  Abkühlung  der 
Luft  schon  an  sich  sehr  lästig;  gradezu  unerträglich  in  einer  Weise, 
wie  man  es  hier  zu  Lande  wohl  nicht  kennen  dürfte,  wird  die  Situation 
aber  erst  durch  die  beständig  grofse  Feuchtigkeit;  es  entsteht  so 
eine  richtige  Treibhausluft. 

Verhältnismäfsig  beträchtliche  L^nterschiede  in  der  Temperatur, 
etwa  eine  Zunahme  um  &^  bis  7°,  wurden  nicht  so  lästig  empfunden,  wie 
Steigerungen  der  Feuchtigkeit. 

Aber  trotzdem  ist,  meteorologisch  ausgedrückt,  die  Dampfspannung 
und  die  relative  Feuchtigkeit  entschieden  nicht  so  grofs,  wie  sämtliche 
bisherigen  Angaben  aus  den  Tropen  vermuten  lassen. 

Hier  werden  wir,  an  der  Hand  der  Beobachtungen  mit  dem  As- 
pirationspsychrometer,  mit  der  Zeit  höchst  wahrscheinHch  für  das  ge- 
samte Tropengebiet  nicht  unbedeutende  Reduktionen  vorzunehmen 
haben.  Wenn  die  zwei  Thermometer  des  Standpsychrometers  längst 
vollkommen  gleich  standen,  zeigte  das  Assmannsche  Instrument  immer 
noch  und  in  allen  Fällen  eine  thermometrische  Differenz.  Nach 
einem  ungefähren  Überschlag  scheint  es  mir,  als  geben  alle  bisherigen 


Eine  Forschungsreise  nach  den  ostasiatischen  Gewässern.  g3 

Beobachtungen  aus  den  Tropen  die  relative  Feuchtigkeit  um  volle  15^ 
zu  grofs  an.  Ich  beziehe  mich  dabei  blofs  auf  die  Verhältnisse  zur 
See;  aber  an  Land  dürfte  der  Betrag  kaum  geringer  sein. 

Darin,  dafs  Assmanns  Instrument  uns  über  den  Wasser dampfge- 
halt  der  Tropenluft  zuverlässige  Angaben  liefert,  liegt  ein  Hauptgewicht 
der  neuen  Konstruktion. 

Das  Maximum  des  Dampfdruckes,  welches  ich  beobachtete,  und 
zwar  nach  einer  sehr  heftigen  und  anhaltenden  Regenböe  im  Kalmen- 
gürtel südlich  der  Kap  Verden,  ist  19,5  mm  und  eine  relative  Feuch- 
tigkeit von  Qo^. 

Indem  ich  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  von  mir  ausgeführten 
Beobachtungen  über  den  Zug  der  oberen  Wolken,  der  Girren 
schlechtweg,  komme,  so  ist  die  Bedeutung  dieser  Luftbewegungen  für 
unsere  Kenntnis  von  den  Vorgängen  in  der  Atmosphäre  ohne  weiteres 
klar.  Seit  der  Aufstellung  des  Doveschen  Systems  ist  die  Frage  in 
immer  steigendem  Grad  Gegenstand  theoretischer  Untersuchungen  ge- 
worden; ich  erinnere  nur  daran,  dafs  auch  W.  v.  Siemens  geistvolle 
Aufstellungen  hierüber  gemacht  hat  —  und  andererseits  wissen  Sie,  wie 
viel  der  „äquatoriale  und  polare  Luftstrom"  bei  den  Prognosen  Falbs 
j)raktisch  herhalten  mufs. 

Die  Beobachtungen  in  den  Tropengegenden  haben  mir  gezeigt, 
dafs  auch  da  keineswegs  die  meist  angenommene,  schematische  Ein- 
fachheit der  Luftströmungen  durchgängig  besteht.  Eine  grofse  Schwie- 
rigkeit ist  dadurch  gegeben,  dafs  nicht  blofs  zwei,  eine  untere  und 
eine  obere,  sondern  drei  verschieden  gerichtete  Strömungen  sehr  viel- 
fach beobachtet  werden,  eine  in  den  untersten  Luftschichten,  eine  im 
mittleren  Niveau  und  eine  ganz  hohe.  Man  wird,  wenn  eine  dieser 
Strömungen  wegen  fehlender  Wolken  nicht  beobachtbar  ist,  nur  nach 
langer  Übung  in  der  Beurteilung  der  einzelnen  Wolkenformen  mit 
einiger  Sicherheit  sagen  können,  welchem  Niveau  nun  die  Girren  ange- 
hören. 

Entgegen  einer  früheren  Mitteilung  bin  ich  nunmehr,  zumal  in  Hin- 
sicht auf  eine  gröfsere  Reihe  von  Beobachtungen,  doch  nicht  abgeneigt, 
für  die  niederen  Breiten  bis  nach  den  polaren  Passatgrenzen  hin  in  den 
allerobersten  Luftschichten  eine  im  ganzen  aus  Osten  ziehende  Strö- 
mung anzunehmen.  Innerhalb  der  erwähnten  Parallelkreise  habe  ich 
die  obersten,  feinsten  Girren  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  östlichen 
Halbkreis  ziehen  sehen.  Streng  davon  zu  trennen  sind  die  Antipassate, 
eine    etwas    niedrigere,  mittlere  Luftströmung  aus  SW,  bezüglich  NW,  ^ 

meist  schon    erkennbar  an  den  weniger  feinen  Gum.-Gir.- Wolken. 

Sowie  man  das  Druckmaximum  der  Rofsbreiten  passiert  hat,  ziehen 

die  Girren  —   und    zwar    sämtliche    —    aus   westlicher  Richtung.     Es 
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scheint,  als  werden  sie  in  dieser  ostwärts  gerichteten  Bewegung  wenig 
oder  gar  nicht  durch  die  Vorgänge  in  den  untersten  Schichten  der 
Atmosphäre  gestört.  Einem  sehr  schweren  Sturm,  welchen  wir 
zwischen  den  Azoren  und  dem  Englischen  Kanal  zu  bestehen  hatten, 
gingen  zwei,  drei  Tage  vorher  ausgedehnte  Cirrusbildungen  am  Himmel 
vorauf,  welche  immer  aus  West,  bald  südlich,  bald  nördlich  davon, 
zogen,  während  der  Sturm  selbst  aus  SSO  begann  und  über  W  sprung- 
weise nach  NO  lief.  — 

Ich  bin  schliefslich  in  der  angenehmen  Lage,  durch  die  Güte  des 
Herrn  Prof.  Brandt,  Direktor  des  Zoologischen  Instituts  in  Kiel, 
Ihnen  einen  vorläufigen  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  in  Kiel  vorge- 
nommenen Untersuchung  von  einigen  50  Planktonfängen  aus  dem  Süd- 
atlantischen und  Indischen  Ozean  vorlegen  zu  können. 

Meine  Ausrüstung  bestand  im  wesentlichen  aus  zwei  gleichen 
Netzen  und  einer  Anzahl  von  Gläsern.  Die  letzteren  waren  zur  Hälfte 
mit  Alkohol  gefüllt  und  sollten  zur  Aufnahme  der  einzelnen  Fänge 
dienen.  Als  Netz  wurde  das  von  Dr.  Apstein  für  Süfswasser-Unter- 
suchungen  konstruierte  kleine  Netz  gewählt,  das  leicht  ohne  weitere 
Api)arate  mit  der  Hand  gebraucht  werden  kann.  Dieses  Netz  ist  zu 
klein,  als  dafs  grofse  Tiere  damit  gefangen  werden  könnten.  Es  lag 
Herrn  Professor  Brandt  auch  in  erster  Linie  an  den  Diatomeen,  Peri- 
dineen,  Oscillarien,  den  Tintinnen,  Radiolarien,  Globigerinen  und  anderen 
mikroskopischen  Organismen,  die  zusammen  die  Hauptmasse  des  im 
Meer  frei  treibenden  und  schwimmenden  Materiales  bilden,  und  die 
bisher  zum  gröfsten  Teil  in  auffallender  Weise  vernachlässigt  worden 
sind.  Aufser  diesem  Mikroplankton  wurden  bei  jedem  vertikalen  wie 
horizontalen  Netzzug  Copepoden,  Sagitten  und  Appendicularien  ge- 
fangen und  häufig  auch  Salpen,  gröfsere  Radiolarien,  Flohkrebse  und 
andere  Krebse,  Borstenwürmer,  Siphonophoren  u.  s.  w.  erbeutet. 

Ich  habe  auf  der  Hinfahrt  30,  auf  der  Rückfahrt  9  Planl^ton fange 
selbst  gemacht  und  aufserdem  Herrn  Kapitän  Bruhn  angeregt,  noch 
weitere  8  Fänge  auszuführen.  Von  diesen  47  Fängen  sind  20  in  der 
Weise  gemacht,  dafs  bei  langsamer  Fahrt  das  Netz  an  der  Oberfläche 
nachschleppte,  während  bei  den  anderen  27  Fängen  das  stark  be- 
schwerte Netz  vom  stillliegendcn  Schiff  aus  rasch  hinabgelassen  und 
dann  aus  Tiefen  von  25,  50,  70,  100  oder  180  m  senkrecht  empor- 
gezogen wurde.  14  der  Fänge  kommen  auf  den  Atlantischen  Ozean, 
5  auf  das  Gebiet  der  Westwindtrift  und  28  auf  den  Indischen   Ozean. 

„Alle  diese  Fänge,  schreibt  Professor  Brandt,  sind  von  hohem 
wissenschaftlichen  Wert,  weil  noch  nie  das  Mikroplankton  des  Indischen 
Ozeans  und  der  kalten  Westwindstrift  eine  eingehende  Würdigung  er- 
fahren   hat.     Erhöht    wird   der  Wert  dadurch;    dafs  die   Fänge   exakt 
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ausgefiilirt    sind    und    durch    ein    sorgfältig   geführtes   Journal    ergänzt 
werden. 

„Von  sämtlichen  Fängen  wurde  das  makroskopische  Material  heraus- 
gesucht, um  den  Mitarbeitern  an  der  Plankton-Expedition  zur  Ver- 
fügung gestellt  zu  werden.  Der  übrig  bleibende  Rest,  das  eigentliche 
Mikroplankton,  wurde  darauf  von  mir  mit  freundlicher  Unterstützung 
der  Herren  Dr.  Apstein,  Dr.  Lohmann  und  Reibisch  eingehend  unter- 
sucht. Ohne  auf  die  Detail- Untersuchungen  näher  einzugehen,  möchte 
ich  von  den  dabei  gewonnen  Resultaten  einige  kurz  hervorheben. 

„Zunächst  war  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  mikroskopischen 
rianktonorganismen  des  Indischen  Ozeans  stark  von  denjenigen  des 
atlantischen  Gebietes  abweichen,  oder  ob  sich  viele  Übereinstimmungen 
und  Ähnlichkeiten  finden.  Es  ergab  sich,  dafs  der  gröfste  Teil  der 
im  Indischen  Ozean  gefischten  Spezies  von  Diatomeen,  Peridineen  und 
Tintinnen  entweder  identisch  war  mit  den  im  Atlantischen  Ozean  vor- 
kommenden Arten  oder  doch  nur  unerheblich  von  diesen  abwich. 
Eine  Liste  der  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Indischen  Ozeans 
konstatierten  Arten  kann  erst  nach  Veröffentlichung  der  betreffenden 
Abteikmgen  des  Plankton -Werkes  gegeben  werden,  weil  zahlreiche 
atlantische  Spezies,  die  auch  im  Indischen  Ozean  vertreten  sind,  erst 
noch  zu  beschreiben,  abzubilden  und  mit  Namen  zu  belegen  sind. 

„Aufserdem  fanden  sich  aber  auch  mehrere  Arten  von  Tintinnen 
und  Peridineen,  die  von  den  atlantischen  Spezies  erheblich  abweichen. 
Der  interessanteste  neue  Fund  bestand  in  einigen  Exemplaren  eines 
gepanzerten  Rädertieres,  das  der  Form  nach  am  meisten  an  Anuraea 
erinnert.  Die  Tiere  fanden  sich  in  einem  Oberflächenfang  aus  der 
Bai  von  Bengalen  (19°  52'  n.  Br.,  90°  11'  ö.  L.). 

„Ein  zweites  Resultat  betrifft  das  Plankton  der  sog.  Westwindtrift 
der  hohen  südhchen  Breiten.  Anfang  December  1891  ist  die  günstige 
Gelegenheit,  in  diesem  für  die  Planktonforschung  fast  vollkommen 
jungfräulichen  Gebiet  zu  fischen,  benutzt  worden,  indem  an  drei  ver- 
schiedenen Positionen  im  ganzen  5  Züge  mit  dem  kleinen  Planktonnetz 
gemacht  wurden.  Von  etwas  gröfseren  Organismen  waren  die  Ruder- 
krebse in  relativ  sehr  beträchtlicher  Zahl  vertreten,  und  zwar  waren 
es  vorzugsweise  —  ähnlich  wie  im  Norden  —  Calaniden  und  Oithona- 
Arten;  ferner  fanden  sich  Flohkrebse,  Spaltfufskrebse  und  Pfeilwürmer 
häufig  in  diesen  F'ängen.  An  der  Oberfläche  wurden  auch  zahlreiche 
koloniebildende  Radiolarien  gefangen,  die  sämtlich,  wie  in  höheren 
nordischen  Breiten,  der  Gattung  CoUozoum  angehören.  Decapoden 
fanden  sich  nur  vereinzelt;  Salpen  aber  fehlten,  ebenso  wie  die  zahl- 
reichen typischen  Warmwasserbewohner,   ganz. 

„Zeigt  sich  schon  in  diesem  Teil  der  Fänge  eine  grofse  Ähnlichkeit 
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zwischen  der  antarktischen  und  der  arktischen  Planktonfauna,  so  wird 
die  Analogie  noch  überraschender,  sobald  man  auch  die  mikroskopi- 
schen Pflanzen  und  Tiere  berücksichtigt.  Wie  im  arktischen  Gebiet 
herrschen  von  Pflanzen  die  Diatomeen  vor.  Von  diesen  wieder  sind 
Synedra  und  Euodea  gewissermafsen  die  Leitformen.  Synedra  kommt 
nach  den  Untersuchungen  der  Plankton-Expedition  auch  im  Norden  in 
sehr  bedeutenden  Mengen  vor;  Euodea  aber  fehlt  dort.  Sie  zeigt  sich 
mehr  auf  die  südliche  Hemisphäre  beschränkt  und  scheint  —  nach  den 
vorliegenden  Fängen  zu  urteilen  --  ihre  eigentliche  Heimat  im  ant- 
arktischen Gebiet  zu  haben.  In  geringerer  Zahl  waren  von  Diatomeen 
ferner  mehrere  Arten  von  Rhizosoknia  ^  sowie  Navicula^  Coscinodiscus 
und  Corethron  vertreten.  Von  mehreren  sonst  häuflgen  Formen,  wie 
den  Chaetoceros-Arten,  Asteroviphalus  und  Planktonülla,  fand  sich  nicht 
ein  einziges  Exemplar. 

„Von  den  Peridineen  waren  einige  Varietäten  von  Ceratium  tripoi 
recht  häufig  vertreten.  Auch  Ceraihim  lunula  und  eine  Varietät  von 
Peridinium  divergens  fand  sich  ziemlich  zahlreich.  Sonst  waren  von 
Peridineen- Gattungen  nur  noch  Goniodoma,  Phalacroma  und  £>inophysii 
vertreten.  Dagegen  wurden  völlig  vermifst  Ceratocorys^  Gonyaulax^ 
OrmthocercuSy  Ciadopyxis,  Pyrophacus  u.  s.  w.,  und  von  Ceratiumarten 
z.  B.  C  iimulus,  C,  folium  und  C  curvicorne,  Oscillarienfäden  waren 
nur  in  geringer  Menge  vertreten. 

„Auch  darin,  dafs  die  Acanthometren  und  die  Globigerinen  in 
grofser  Menge  sich  fanden  und  die  Tintinnen  nur  in  vereinzelten  Arten 
angetroffen  wurden  (es  wurde  nur  Codondla  konstatiert),  zeigt  sich  eine 
Ähnlichkeit  zwischen  dem  Plankton  des  antarktischen  Gebietes  mit 
demjenigen  des  arktischen  Meeres. 

„Die  Fänge  sind  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  für  die  Erforschung 
des  Plankton  von  Wichtigkeit. 

„Die  Hinreise  fand  im  November  und  December,  die  Rückfahrt  in 
den  Monaten  Juni  und  Juli  statt.  Die  Fänge  wurden  also  im  Sommer 
und  im  Winter  gemacht;  diejenigen  von  Kapitän  Bruhn  fallen  in  die 
Zwischenzeit.  Da  nun  an  einigen  Stellen  des  Indischen  Ozeans,  be- 
sonders im  Agulhasstrom,  zu  zwei  oder  gar  drei  verschiedenen  Jahres- 
zeiten fast  genau  an  derselben  Stellen  Fänge  gemacht  worden  sind, 
so  wurden  damit  Anhaltspunkte  für  den  Einfiufs  der  Jahreszeiten  auf 
den  Wechsel  in  der  Mikrofauna  und  -Flora  gewonnen.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  würden  zu  sehr  ins  Einzelne  führen,  als  dafs  die 
Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  zweckmäfsig  wäre. 

„Endlich  mufs  ich  noch  anführen,  dafs  diese  neuen  Fänge  auch 
Aufschlüsse  über  die  vertikale  Verteilung  des  Plankton  im  Ozean  geben. 
Im  Brasilstrom,  in  der  kalten  Westwindstrift,  im  Agulhasstrom    und  in 
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der  wes  lau  st  rauschen  Slrömiing  sind  an  dcrseliien  Stdle  unmittelbar 
hintereinander  eisten»  HorizontalzUge  zur  Gewinnung  von  Oberflächen* 
matcrtal,  und  zweitens  sogenannte  Stufenfänge,  VertikatzUge  aii»  ver- 
schiedenen Tiefen  bis  zur  Oberfläche,  gemacht  worden.  Ein  Vergleich 
der  verschiedenen  Fänge  von  einer  Stelle  giebt  ein  Bild  von  der  ver- 
tikalen Verteilung  der  Plankton  Organismen." 

Soweit  dieser  Bericht  des  Herrn  Prof,  Brandt.  Ich  tnufs  hier  ab- 
brechen. Ich  habe  alles,  was  mit  diesen  vorläufigen  Mitteilungen  be- 
zweckt war,  erreicht,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  in  grofsen  Zogen  ein 
Bild  von  den  Studien  zu  entwerfen,  welchen  die  unternommenen  See- 
fahrten gewidmet  waren,  und  zu  zeigen,  dafs  auch  Reisen  auf  Segel- 
schifl'en,  ja  gerade  auf  diesen,  viele  nnd  vielerlei  Anregungen  für  Geist 
inid  Gemüt  zu  bieten  vermögen. 


Briefliche  Mitteilungen. 

Aus    einem   Brief    des    Prof.  W.   Sievers    an   Freiherrn 
von  Richthofen. 

d.  d,  Puerto  Cabello  (VenetueU),  den  %(•■   November   1891. 

Ich  fand  hier  bei  meiner  Ankunft  am  26.  August  das  Land  in 
dem  Zustand  der  denkbar  vollständigsten  Anarchie  und  konnte  Über- 
haupt, ohne  mich  dem  F.jgentumsverlust  auszusetzen,  nicht  landen, 
sondern  mufste  elf  Tage  in  Curai;ao  warten,  eine  böse  Zeit,  da  es 
rmglich  war,  ob  nicht  die  ganze  Expedition  von  vornherein  als  ge- 
scheitert zu  betrachten  und  die  sofortige  Rückkehr  unumgänglich  sei. 
Ich  hätte  ilies  um  so  mehr  bedauert,  als  ich  eine  gröfsere  Geldsumme 
von  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Hamburg  und  einen  längeren 
Urlaub  von  der  Hessischen  Regierung  für  die  Reise  erhalten  habe'). 

Sie  ersehen  daraus,  dafs  eine  Flut  von  ernsten  Sorgen  meine  An- 
kunft im  Lande  begleitete. 

Ich  beschlofs  jedoch,  den  Versuch  zu  machen,  meine  Reise  durch- 
zusetzen, und  es  gelang  wider  Erwarten  in  so  günstiger  Weise,  dafs, 
als  ich  gestern  nach  zweimonatlicher  Reise  hierher  zurückkehrte,  das 
angenehme  Gefühl  in  mir  aufkommen  durfte,  dafs  ich  mein  Progr.imm 
völlig  nach  Wunsch  habe  erledigen  können,  freilich  mit  kleinen  Ab- 
strichen, die  aber  wohl  ein  jeder  Reisende,  auch  in  normalen  Zeiten, 
an  seinen  Plänen  vorzunehmen  genötigt  wird. 

»)  S.  Verhaodlungen   189»,  S.   J89. 
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Am  II.  September  gelang  es  mir,  nach  Puerto  Cabello  zu  kommen, 
wohin  seit  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Revolution  am  22.  August 
überhaupt  keine  Schiffe  mehr  abgelassen  worden  waren.  Nachdem  ich 
gefunden  hatte,  dafs  hier  alles  ruhig  war,  ging  ich  am  19./20.  September 
nach  Valencia,  wo  General  Crespo  mit  6  —  7000  Mann  lag,  um  seinen 
Schlag  gegen  die  Hauptstadt  vorzubereiten.  Ich  liefs  mir  von  ihm 
einen  grofsen  Reisepafs  ausstellen,  kaufte  mit  grofser  Mühe  Maultiere 
(da  die  meisten  Tiere  für  den  Krieg  gebraucht  wurden),  und  zog  am 
26.  September  mit  meinem  früheren  Diener  von  1884 — 86,  den  ich  mir 
nach  Puerto  Cabello  bestellt  hatte,  trotz  aller  Abmahnungen,  gestützt 
auf  meine  Kenntnis  des  Volkscharakters,  ins  Innere. 

Mein  Programm  war  es,  in  den  ersten  beiden  Monaten  die  Staaten 
Lara  und  Falcon  (Barquisimeto  und  Coro)  zu  bereisen,  und  das  Glück 
fügte  es,    dafs  gerade   diese    beiden  Staaten    zuerst  in  die  Hände  der 
Revolution  gefallen  waren,   sodafs  das  Reisen  hier  möglich  war,  wäh- 
rend   sich    in  allen    übrigen  Staaten  noch    beide  Parteien  bekämpften, 
was  gleichbedeutend   mit  Aussichtslosigkeit  ruhiger  Reise  war.     Durch 
das  mit  Truppen   dicht    besetzte  Carabobo  gelangte  ich  in  die  Llanos 
und   zog  von    da    nach  Barquisimeto,    wo  ich  am    3.  Oktober    eintraf. 
Am  7. — IG.  ging  ich  weiter  nach  Carora,  am  13. — 17.  nach  Coro,  überall 
ohne  Schwierigkeit,    sodafs    ich   in    drei  Wochen  den    ersten  Teil  des 
Programms,  zu  Lande  nach  Coro  durchzustoßen,  löste.   Als  schlimmster 
Feind  erwies  sich  auf  der  ganzen  Reise,  und  noch  bis  heute,  der  Regen, 
welcher  (trotz  Brückner)  in  diesem  Jahre  hier  in  so  ungeheuren  Mengen 
gefallen  ist,  wie  sich  die  bekannten  „ältesten  Leute'*  nicht  zu  erinnern 
vermögen.   Am  7.  Oktober  gipfelte  diese  Kalamität  in  einem  Unwetter, 
das    alles    übertraf,    was    jemals    im  Lande  gesehen    worden  ist.     Ein 
15  stündiger,  echt  tropischer,  schwerer  Regen  zerstörte  bis  zum  8.  Oktober 
früh  buchstäblich  sämtliche  Eisenbahnen  des  Landes,  sodafs  jetzt  keine 
völlig  fahrbar  ist,  rifs  fast  alle  Brücken  weg  und  untergrub  die  Wege, 
während  ein  gleichzeitig  eintretender  Sturm  viel  Schaden  an  den  Küsten 
anrichtete.  In  Tucacas  zerstörte  das  Meer(!)  23  Häuser,  Flüsse  verlegten 
ihre  Mündungen,  die  Kupferminen  von  Aroa  ersoffen  teilweise,  die  Flüsse 
rissen    die  Pflanzungen  weg.     In    einem  einzigen    kleinen  Dorf  von  20 
Häusern  berechnete  man  den  Schaden,  den  der  reifsende  Rio  Tocuyo 
angerichtet  hatte,  auf  1000  Pesos. 

Dazu  kam,  dafs  es  schon  seit  Monaten  dermafsen  geregnet  hatte, 
dafs  die  Wege  völlig  verschlammten.  Crespo  verlor  im  Juli  2000  Pferde, 
seine  ganze  Reiterei,  im  Sumpf;  die  Llanos  von  San  Carlos  waren  nichts 
weiter  als  eine  grofse  Lagune ;  meine  Maultiere  ruinierten  sich  die  Hufen 
im  Sumpf,  und  in  der  Sierra  de  San  Luis  (Coro)  behaupteten  die  Leute, 
seit  1891  überhaupt  gar  keine  erkennbare  Trockenzeit  gehabt  zu  haben. 
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Ans  dem  Osten  des  Landes  gehen  ähnliche  Berichte  ein,  und  der  Orinoco 
hat  diesmal  eine  Überschwemmung  erzeugt,  die  alles  bisher  Dagewesene 
überlToffen  haben  soll.  So  wurde  auch  ich  während  dieser  letzten  zwei 
Monate  fast  täglich  nafs,  von  oben  durch  Regen,  von  unten  durch 
Schlamm  und  Wasser;  ich  bin  aber  trotzdem,  und  obwohl  wegen  der 
Truppenanhäufungen  und'des  Schmutzes  Überall  mehr  Fieber  herrschen 
als  gewöhnUch,  bisher  ganz  gesund  geblieben. 

Von  Coro  aus  machte  ich  bis  Anfang  November  zwei  sehr  inter- 
essante Reisen  auf  die  eigenartige  Halbinsel  Faraguanä,  die  Beziehungen 
zu  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  hat,  aber  auch  in  niedrigen 
Hügeln  zahllose  tertiäre  Versteinerungen  bietet,  deren  ich  eine  Menge 
nach  Hamburg  gesandt  habe.  Die  Halbinsel  ist  ein  sehr  mannigfaltig 
zusammengesetztes  Land. 

Am  7.  November  brach  ich  zur  Rückreise  auf,  wurde  aber  von  der 
Küste  zurückgedrängt,  da  dieselbe  fast  vollständig  im  Schlamm  be- 
graben ist,  und  genötigt,  über  die  Gebirge  des  Inneren,  San  Luis  und 
Sifjuisique  nach  Barquisimeto  zurückzugehen.  Hierbei  hatte  ich  den 
Vorteil,  festzustellen,  dafs  das  ganze  Innere  von  Coro  und  Lara  aus 
Kahllosen  nach  ONO  ziehenden  Gebirgen  gebildet  wird,  von  denen  man 
eigentlich  nichts  wufste.  Dafs  dieselben  aber  bedeutend  sind,  ersehen 
Sie  aus  dem  Umstand,  dafs  ich  sechs  Pässe  von  900— 1 100  m  Höhe 
zu  übersteigen  hatte!  Eine  grofsartige  Gebirgslandschaft,  wo  die  Karten 
fast  nichts  anzugeben  wissen. 

Vom  17. — 14.  November  befand  ich  mich  in  Varacui  und  an  den 
Minen  von  Aroa  und  stellte  fest,  dafs  das  Gebirge  von  Nordost-Venezuela 
(das  Karibische)  sich  bis  zum  Rio  Aroa  ausdehnt;  jenseits  desselben 
folgen  die  Ketten  von  Coro,  die  noch  zum  System  der  Kordillere  von 
Merida  gehören  und  sich  durch  sehr  verlöschte  Versteinerungen  der 
Kreide  als  gleichaltrig  mit  den  nördlichen  Randketten  dieser  Kordillere 
erwiesen  haben.  Prof.  Steinmann  wird  einige  leider  schlecht  erhaltene 
Kxemplarc  (wie  alle  Petrefakten  hier)  empfangen. 

Nachdem  ich  hier  ausgeruht  und  meine  sehr  heruntergekommene 
Kxpedttion  wieder  organisiert  haben  werde,  gehe  ich  Anfang  Decembcr 
nnch  dem  See  von  Valencia,  um  zii  loten,  und  nach  den  Llanos  von 
l'.io  und  Ortiz,  wegen  der  sogenannten  Galera,  eines  die  Lianos  durch- 
ziehenden Höhenzuges;  dann  im  Januar  gedenke  ich  südlich  von 
Caracas,    und    im  Februar    und    März    im  „Oriente"  und    am  Orinoco 
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Cbcr  die  neuen  Goldfunde  im  Feuerland-Archipel. 

Von  Dr.  Hans  Steffen  in  Santiago. 

Schon    vor    kurzem  tatichten   in   der    chilenischen  Presse   Berichte 
über    die    Entdeckung   reicher    Goldlager    auf   einigen    Inseln    südlich 
des    Beagle-Kanals     auf,     und     zwar     wurden     besonders     die    Inseln 
Lennox,  Navarino,  Picton  und  Hoste  (in  etwa  55°  s.  Br.)  genannt, 
wo  einzelne  Personen  in  den  niedrigen  Gegenden  nahe  der  Küste  be- 
deutende Funde  des  edlen  Metalls  gemacht  haben  sollten.    Ein  in  der 
gröfsten  chilenischen  Zeitung  „El  Ferrocarril"  am  27.  Oktober  1892  ver- 
öffentlichter Bericht  eines  Chilenen  aus  Punta  Arenas  (in  der  Magellan- 
strafse)  giebt  über  die  Thätigkeit  der  schaarenweise  dorthin  geströmten 
Abenteurer  eine  an  die  ersten  Zeiten  des  kalifornischen  Goldliebers  ge- 
mahnende Beschreibung.  Die  ersten  Goldsucher,  Österreicher  wie  es  heifst, 
welche  die  vom  Meer  bei  Hochwasser  bis  auf  3 — 4  cuadras  (etwa  500  ml 
weit  überspülten  Küsten  absuchten,  sollen  in  wenigen  Tagen  2,  3  bis  4000 
Granun  Gold  gesammelt  haben.   Dieselben  sind  dann  mit  dieser  Beute 
nach  Punta  Arenas  und  weiterhin  nach  Montevideo  und  Buenos  Ajrrcs 
gegangen  und  haben  durch  ihre  Beschreibungen  das  Zuströmen   neuer 
Abenteurer  veranlafst.     Die  hauptsächlichsten  Goldlager    in    den    vom 
Meer    ausgewaschenen  Küstengegenden  scheinen    indessen    schon    er- 
schöpft zu  sein;  die  Goldsucher,  in  Gruppen  zu  5,  6  und  mehr  Per- 
sonen   geteilt,    gehen   jetzt    ins  Innere   und   legen  dort  ihre  primiti^-en 
Goldwäschen    an,   die    ihnen    bei  unausgesetzter  mühsamer  Arbeit   in 
einem  höchst  unfreundlichen  Klima   nur  unbedeutenden  Ertrag  geben. 

Auf  die  ersten,  \-ielfach  übertriebenen  Nachrichten  von  den  glück- 
lichen Ergebnissen  der  Goldwäschen  auf  den  genannten  Inseln  hin  haben 
sich  auch  aus  allen  Teilen  Chiles  eine  Menge  Personen  auf  den  Weg 
gemacht,  um  ihr  Glück  im  fernen  Süden  zu  versuchen.  Man  sprach 
femer  davon,  dafs  die  chilenische  Regierung  eine  Sachverständigen- 
Kommission  auf  dem  z.  Z.  in  Punta  Arenas  stationierten  Kanonenboot 
„Magallanes''  absenden  würde,  um  die  goldtlihrenden  Schichten  ein- 
gehend zu  untersuchen.  Sämtliche  oben  erwähnten  Inseln  gehören 
laut  dem  chilenisch-argentinischen  (irenzvertrag  von  1881  zu  Chile  und 
können  von  Punta  Arenas  aus  auf  dem  Wege  durch  die  Kanäle  west- 
lich der  grofsen  Insel  von  Feuerland  also  durch  ausschliefslich  chileni- 
sches Gebiet)  erreicht  werden.  Ob  die  Aussendung  der  Kommission 
nach  den  neueren  weniger  ermutigenden  Berichten  noch  erfolgen  wird, 
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läfsl  sich  nicht  sagen.  Jedenfalls  wird  dem  Endnisiasmus  für  die  Gold- 
felder von  Lennox  bereits  ein  heilsamer  Dämpfer  aufgesetzt  werden 
durch  das  soeben  bekannt  gewordene  offizielle  ,Jnforme''  des  Gouver- 
neurs von  Punta  Arenas  an  den  Minister  fUr  auswärtige  und  Kolonisations- 
Angelegenheiten,  welches  ich  im  folgenden  mitteilen  will. 

Der  Gouverneur  ist  der  durch  verschiedene  Forschungsreisen  im 
südlichen  Chile  vorteilhaft  bekannte  Seeoffizier  Manuel  Sef^oret, 
dessen  Aussagen  jedenfalls  als  durchaus  zuverlässig  anzusehen  sind. 
Sein  Bericht  lautet  (im  Auszug)  folgendermafsen :  „Punta  Arenas,  17.  Ok- 
tober 1892.  Herr  Minister!  Obwohl  ich  beschlossen  hatte»  mein  Informe 
zu  verschieben,  bis  ich  mich  persönlich  von  den  Vorgängen  in  dem 
südlichsten  Teil  dieses  Territoriums  überzeugt  hatte,  so  zwingen  mich 
doch  die  übertriebenen  Nachrichten,  welche  einige  2^itungen  von 
Santiago  und  Valparaiso  über  die  Goldwäschen  auf  den  Inseln  des 
südlichen  Feuerlands  bringen,  einige  Betrachtungen  über  jene  Örtlich- 
keiten und  die  daselbst  eingeführte  Industrie  vorauszusenden,  damit 
unsere  Landsleute  im  Norden  sich  nicht  durch  jene  ungenauen  Nach- 
richten zu  abenteuerlichen  Spekulationen  verführen  lassen. 

„Den  von  den  letzten  Reisenden  nach  den  Inseln  Lennox  und 
Navarino  gesammelten  Daten  zufolge,  hat  man  bis  zur  Stunde  an- 
nähernd etwa  1000  bis  1200  Kilo  Gold  daselbst  gewonnen.  Heute 
arbeiten  dort  ungefähr  700  Personen,  aber  die  Erträge,  welche  sie  er- 
zielen, scheinen  durchaus  nicht  lohnend  oder  gar  glänzend  zu  sein. 
Der  Mühseligkeiten  giebt  es  unzählige ;  die  Arbeit  mufs  Tag  und  Nacht 
geschehen,  in  beständigem  Kampf  gegen  das  Wasser,  welches  die  Ar- 
beiten überschwemmt  und  gegen  die  Ungunst  des  Klimas;  selbst  die 
Kräftigsten  verlassen  oft  ihre  Beschäftigung  ohne  irgend  welchen 
Gewinn.  Die  reichsten  Lager  sind  auf  Lennox  gefunden  worden ;  sie 
haben  aber  nicht  lange  vorgehalten,  da  sie  jetzt  bereits  erschöpft  sind. 

„Die  geologische  Zusammensetzung  von  Lennox  ist  identisch  mit  der- 
jenigen des  ebenen  Teiles  von  Feuerland  und  Ost-Patagonien,  und  wie 
dort,  so  findet  sich  auch  hier  das  Gold  in  den  sedimentären  und  ab- 
geschwemmten Schichten,  obwohl  in  geringer  Qualität  Es  scheint» 
dafs  auf  der  genannten  Insel  die  Meereswogen  eine  Menge  von  diesem 
kostbaren  Metall  abgeschwemmt  und  an  einzelnen  Punkten  des  Strandes 
aufgehäuft  haben;  daher  der  aufserordentliche  Gewinn  von  solchen, 
die  das  Glück  hatten,  derartige  Anhäufungen  zu  entdecken.  Nach 
Erschöpfung  dieser  Küstengegend  haben  sich  die  Goldsucher,  ohne 
die  Hoffnung  auf  neue  glückliche  Funde  aufzugeben,  daran  gemacht, 
teils  den  Sand  zu  waschen,  teils  die  sedimentäre  Schicht  selbst  anzu- 
greifen, beides  mit  schlechtem  Erfolg.  Die  meisten  haben  sich  nach  den 
Inseln  Navarino  und  Hoste  begeben,  wo  die  Ausbeutung  noch  andauert 
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„Der  gröfste  Teil  der  Goldsucher  besteht  aus  Österreichern  und 
ist  junges,  kräftiges,  an  harte  Arbeit  gewöhntes  Volk.  Im  allgemeinen 
ist  der  Oewinn,  den  sie  täglich  (d.  h.  in  24  Stunden  unausgesetzter  Arbeit) 
auf  den  Kopf  erreichen,  ein  Gramm  Gold.  Die  Methode,  die  sie  bei  ihrer 
Arbeit  anwenden,  ist  aufserordentlich  primitiv:  sie  benutzen  einen 
hölzernen  Kanal  von  2 — 3  m  Länge,  mit  einem  Stück  Zeug  ausgelegt, 
durch  welchen  sie  die  Erde  hindurchschwemmen,  wobei  der  Goldstaub 
in  dem  Zeug  hängen  bleibt 

„Im  grofsen  und  ganzen,  Herr  Minister,  glaube  ich  versichern  zn 
können,  dafs  jene  Lager  nicht  ausreichen,  um  die  Arbeit  der  schon 
sehr  zahlreichen  Goldsucher  zu  lohnen;  bereits  jetzt  gewinnen  sie  nicht 
einmal  das  nötige,  um  ihre  Ausgaben  zu  decken,  und  die  Ankunft 
neuer  Schaaren  wird  die  üblen  Zustände  noch  verschlimmern." 

Zum  Schlufs  seines  Berichtes  versichert  Seftoret  übrigens  ausdrück- 
lich, dafs  bisher  noch  keine  ernste  Störung  der  Ruhe  und  Ordnung 
in  den  Golddistrikten  vorgekommen  sei. 

Wir  sehen  an  diesem  neuesten  Beispiel  aus  Chile  wieder  einmal, 
wie  sehr  vor  den  übertriebenen  Nachrichten  über  entdeckte  Goldlager 
gewarnt  werden  mufs;  auch  aus  Patagonien,  d.  h.  dem  argentinischen 
Anteil,  tauchen  neuerdings  ähnliche  Berichte  auf.  Was  Chile  betriflfl, 
so  kann  man  sagen,  dafs  alle  seine  Flüsse  Gold  in  geringen  Quanti- 
täten mit  sich  führen,  dafs  seine  Ausbeutung  aber  nur  in  jenen  Zeiten 
lohnte,  wo  die  spanischen  Conquistadoren  die  Eingeborenen  noch 
scharenweise  zur  Sklavenarbeit  in  den  Goldwäschen  zu  zwingen  ver- 
mochten. 

Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet 


Die  französischen  Höhlenforscher  E.-A.  Martel  und  G.  Gaupillat 
haben  auf  mehrfachen  unterirdischen  Forschungstouren  die  verschie- 
denen Höhlengebiete  des  Südens  Frankreichs,  der  Cevennen  und  der 
Auvergne  untersucht  und  dabei  ganz  merkwürdige  Entdeckungen  ge- 
macht. In  den  Cevennen  wurden  drei  unterirdische  Flufsläufe  entdeckt, 
von  deren  Vorhandensein  man  frührer  keine  Ahnung  hatte.  Einer 
davon  konnte  mit  Hülfe  eines  leichten  und  schmalen  Bootes  drei  Kilo- 
meter weit  verfolgt  werden.  Er  fliefst  in  einer  Höhle,  deren  Höhe  stellen- 
weise 80  bis  100  m  beträgt.  Der  Einstieg  erfolgte  durch  den  Schlund 
von  Padirac,  der  auf  einem  Hochplateau  der  Cevennen  liegt  und 
vorher  wegen  seiner  Tiefe  noch  niemals  erforscht  worden  war. 
Welchen  Weg  der  Flufs  noch  weiterhin  verfolgt,  das  ist  vorläufig  noch 
ein  Rätsel,  dessen  Lösung  jedoch  möglich  sein  dürfte.  Glücklicher 
war  man  mit  einem  andern  Schlundflufs,  der  in  seinem  ganzen  unter- 
irdischen Lauf  befahren  werden  konnte,  freilich  mit  unsäglichen 
Schwierigkeiten  und  Gefahren.     Dieser  Flufs  heifst  Bonheur.    Er  stürzt 
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sich  in  eine  Hohle,  durchbricht  einen  Höhenzug,  dessen  Breite  in  der 
lAifthnie  700  m  beträgt,  und  ergiefst  sich  in  das  jenseitige  Thal  durch 
einen  mächtigen  Wasserfall.  Mehrere  Seitenäste  der  Höhle  führen  dem 
Bonheur  noch  unterirdische  kleinere  Bäche  zu,  sodafs  man  es  mit  einem 
ganzen  unterirdischen  FUifsnetz  zu  thun  hat,  welches  dem  oberirdischen 
vollkommen  gleicht.  In  einem  anderen  Schlund  in  Mittelfrankreich, 
am  Plateau  von  Langres  (15  km  nördlich  von  Dijon),  wurde  Tropfeis 
gefunden.  Dieser  Schlund  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  in  Frankreich 
eine  schachtförmige  Eishöhle  bisher  nicht  bekannt  war.  Nur  in  den 
österreichischen  Karstländern  kommen  derlei  Eisschlünde  mehrfach  vor. 
Die  meiste  Ähnlichkeit  mit  der  „Creux  perctJ"  benannten  neuen  Eishöhle 
haben  die  Eisschächte  des  Tarnovaner  Waldes  und  die  grofse  Friedrich- 
steiner Eishöhle  bei  Gotschee.  Das  Merkwürdigste  ist  die  Entdeckung 
der  unterirdischen  Zufluchtsstätten  von  Naours  in  der  Picardie.  Es  ist 
dies  eine  förmliche  Höhlenstadt  mit  Strafsen,  Plätzen,  Kirchen  und 
geräumigen  Wohnkammern,  von  deren  wiederholter  Benutzung  zahl- 
reiche Fundstücke  Zeugnis  ablegen.  Im  ganzen  haben  die  Höhlen- 
forscher bis  jetzt  hundert  Schlünde,  fünfzig  Höhlen  und  unterirdische 
Quellen  und  ^^  km  neuer  Galerien  untersucht.  (Compte  Rendu  1892, 
Nr.  17  u.  18;  Gaea  1893,  Nr.  i.) 


Dr.  Karl  Diener,  der  im  Auftrag  der  Kaiserl.  Akademie  der 
W^issenschaften  in  Wien  und  der  Indischen  Regierung  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Central-Himalayas  im  verflossenen  Jahr  erforscht  hat 
(s.  Verhdlgn.  1891,  S.  538),  ist  Mitte  November  nach  Wien  zurück- 
gekehrt. 

Auch  der  jüngste,  die  Zeit  vom  i.  Juli  1890  bis  30.  Juni  1891  um- 
fassende Verwaltungsbericht  des  Administrators  von  Britisch-Neuguinea, 
Sir  Wm.  McGregor,  bildet  eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  jenes 
Landes  (s.  Verhdlgn.  1891,  S.  334.)  Auf  zahlreichen  Ausflügen  zu 
Wasser  und  zu  Lande  hat  er  die  verschiedensten  Distrikte  der  Kolonie 
besucht,  in  denen  er  sich  nicht  nur  mit  Erledigung  seiner  Verwal- 
tungsgeschäfte begnügte,  sondern  stets  bemüht  war,  die  geogra- 
phische und  naturhistorische  Forschung  zu  fördern.  Auf  allen  Fahrten 
iiefs  er  Gesteinsi)roben  und  Pflanzen  sammeln,  legte  Vokabulare  der 
einheimischen  Dialekte  an,  deren  Wiedergabe  allein  40  Seiten  seines 
Berichts  füllt,  untersuchte  die  Produktivität  der  verschiedenen  Bezirke 
und  Iiefs  Aufnahmen  von  allen  nicht  oder  ungenügend  erforschten 
Küsten  und  Flufsstrecken  und  anderen  Gebieten  ausführen.  Seinem 
Berichte  sind  nicht  weniger  als  13  Karten  beigegeben,  welche  haupt- 
sächlich die  Gestaltung  einzelner  Küstenstriche  und  Inseln  vorführen; 
die  wichtigsten  unter  ihnen  sind  die  Aufnahme  der  letzten  Strecke  im 
Süden  des  Deutschen  Schutzgebiets  und  des  Ästuar  des  Fly  River,  in  wel- 
chem er  einen  neuen  Tributär,  den  Bamu,  entdeckte.  Nur  zu  billigen 
ist  es,  dafs  McGregor  sich  bemüht,  überall  die  einheimische  Nomen- 
klatur festzustellen  und  wieder  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen.  —  Auch 
im  Jahr  1892  hat  Sir  W.  McGregor  seine  Inspektionsreisen  in  die  ver- 
schiedenen Teile  seines  Gebiets  zu  Forschungszwecken  ausgenutzt. 
Von  Ende  December  bis  Mitte  Februar  weilte  er  im  östlichen  Teil 
der   jungen    Kolonie    und    besuchte    namentlich    zahlreiche    Inseln    im 
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D'Entrecastcaux-Archipel  und  unter  den  Louisiaden,  wobei  er  sowohl 
über  die  Beschaffenheit  des  Landes,  wie  über  die  Lebensbedingungen 
der  Bewohner  u.  s.  w.  genauen  Einblick  zu  gewinnen  trachtete.  (Queens- 
lander 30.  April,  28.  Mai,  11.  und  18.  Juni  1892.)  Wichtiger  durch 
die  geographischen  Ergebnisse  ist  seine  Inspektionsreise  in  die  west- 
lichen Teile,  wo  er  das  Delta  des  Fly  River  abermals  besuchte  und  die 
östlich  angrenzenden  Küsten  des  Papua-Golfes  befuhr,  bis  er  am  Aird 
Hill  den  Anschlufs  an  die  Aufnahmen  Th.  Bevans  erreichte,  so  dafs 
jetzt  der  Verlauf  des  ganzen  Meerbusens  festgestellt  ist  Die  Küsten- 
landschaft ist,  wie  McGregor  offen  eingesteht,  gänzlich  wertlos  zum 
Anbau  und  für  Europäer  zur  Besiedelung  ungeeignet.  (Peterm.  Mitt 
1892,  S.  223.) 

Die  neue  vulkanische  Insel  in  der  Tonga-Gruppe,  Falcon  Island, 
über  deren  Erscheinen  wir  in  diesen  Verhandlungen  1890,  S.  109  be- 
richteten, ist  nach  einer  Mitteilung  der  „Annalen  der  Hydrographie  1892, 
S.  430"  wieder  im  Verschwinden  begriffen.  Die  Insel  wurde  vor  kurzem 
von  dem  französischen  Kriegsschiff  „Duchaffault**  gesichtet,  nach  dessen 
Bericht  sie  jetzt  nicht  mehr  als  etwa  7{  m  hoch  ist,  während  ihre  Höhe, 
als  sie  im  Oktober  1889  von  Komm.  Oldham  untersucht  wurde,  an- 
nähernd 50  m  betrug  und  sie  etwas  über  eine  Seemeile  lang  war. 
Da  sie  fast  ganz  aus  vulkanischen  Aschen  gebildet  wurde,  so  ist 
sie  rascher  Abspülung  ausgesetzt;  es  scheint  nach  der  obigen  Nach- 
richt, dafs  bereits  mehr  als  die  Hälfte  der  Insel  wieder  ver- 
schwunden ist. 

Über  die  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  Algier  im  Jahr 
1891  erstattet  Ont^sime  Reclus  in  den  Nouvelles  Gdographiques  (i.  Ok- 
tober 1892)  einen  ausführlichen  Bericht.  Algerien  hatte  1891  im  ganzen 
4124732  Einwohner,  d.h.  307426  mehr  als  1886.  Die  Bevölkerung 
des  Mutterlandes  Frankreich  hat  sich  in  denselben  fünf  Jahren  nur  um 
124289  Personen  vermehrt!  Abgenommen  haben  in  Algerien  nur  zwei 
Elemente  der  Bevölkerung:  die  Tunesier,  die  um  2162  (von  4883  auf 
273 0,  und  die  Marokkaner,  die  um  2800  (von  17  445  auf  14645)  zurück- 
gegangen sind.  Der  ganze  Rest  der  algerischen  Bevölkerung  hat  zu- 
genommen: die  Muselmänner,  Franzosen,  französische  Juden  und  die 
Fremden.  Absolut  genommen,  haben  die  Eingeborenen  an  dieser  Ver- 
mehrung den  bei  weitem  gröfsten  Anteil;  aber  relativ  haben  die  Fran- 
zosen einen  gröfseren  Sprung  gemacht  als  die  übrigen;  die  Fremden 
sind  sich  ungefähr  gleich  geblieben.  Die  Eingeborenen  der  drei  Pro- 
vinzen zusammen  sind  im  Laufe  der  fünf  Jahre  von  3  264  879  auf 
3559687  angewachsen,  haben  also  294808  gewonnen.  Aber  dieser 
scheinbar  beträchtliche  Zuwachs  ist  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Teil 
auf  Rechnung  einer  gröfseren  Genauigkeit  bei  der  Zählung  zu  setzen. 
Wenn  man  die  Tunesier  und  Marokkaner  beiseite  läfst,  macht  das 
arabo-berberische  Element  in  der  Provinz  Constantine  mehr  als  92 ,  in 
Algier  etwas  über  86  und  in  Oran  nur  72  v.  H.  der  GesamtbevÖlkening 
aus.  Das  numerische  zweite  Element  die  Franzosen,  ist  in  den  letzten 
fünf  Jahren  so  stark  angewachsen,  wie  nie  zuvor.  Die  Zählung  von  1886 
hatte  ihre  Zahl  auf  219  071  angegeben;  im  Jahr  1891  wurden  267672 
gezählt,  also  ein  Mehr  von  48  601.  Hierbei  sind  nur  die  reinen  und 
naturalisierten  Franzosen  mitgerechnet,  nicht  auch  die  Juden,  die  durch 
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Gesetz  fraiizötiisch  geworden  sind.  Wenn  man  diese,  47  459  an  der 
Zahl,  miUählt,  kommt  man  auf  315  131  gegen  261  666  im  Jahr  1886. 
Das  ist  ein  Mehr  von  53  465  Personen  in  weniger  als  fünf  Jahren. 
i88ö  verhielt  sich  das  französische  Element  zu  dem  einheimischen  wie 
I  :  iij;  heute  ist  das  Verhältnis  auf  i  :  ii^  heruntergegangen.  Wenn 
man  zu  den  315  131  französischen  Kürgern  noch  die  215  793  Fremden 
(niit  Ansschlufs  der  Marokkaner  und  Tunesier)  hinzuzählt,  so  beläuft 
sich  die  Zahl  der  ,, Kolonisten"  auf  530  924  Personen,  welche  ({egeniiher 
den  3559687  Muselmännern  schon  15  v.  H.  der  Gesamtbevölkerung 
ausmachen,  während  sie  1886  wenig  mehr  als  14  V.  H.  betrug.  (Glo- 
bus  1893,  S.  80.) 

In  der  Sitzung  der  Kgl.  Geographischen  Gesellschaft  zu  London 
nm  19.  December  189J  sprach  Comm.  F.  G.  Dundas  über  seine  Kx- 
pcdition  den  Jiib-FIiifs  aufwärts  durch  Somali-Land,  Im 
J.ihr  1865  war  Baron  v.  d.  Decken  in  seinem  Dampfer  „Weif"  den  jub 
binauf^'efahren  bis  zu  den  Stromschnellen  oberhalb  Bardera,  wo  der 
Dampfer  wrack  wurde.  Hier  wurde  bald  darauf  v.  d.  Decken  mit  meh- 
reren K.uropäern  von  den  fanatischen  Mohamedanern  Barderas  ermordet, 
und  .seitdem  war  nichts  über  die  Überbleibsel  der  Expedition  bekannt 
geworden,  bis  Dundas  als  erster  Europäer  seit  dieser  Zeit  bis  hierhin 
kam.  An  der  Mündung  des  Jub  hatte  der  im  Dienst  der  Britisch-ost- 
afrikanischen Gesellschaft  stehende  Reisende  einige  Schwierigkeiten  mit 
einem  Oberhäitptling,  welcher  die  Weiterfahrt  verhindern  wollte;  aber 
;im  23.  Juli  1892  konnte  der  „Kenia",  ein  s!ermvheeUr,  den  Flufs 
hinaufdanipfen.  Die  Somalis  dieser  Gegend  sind  gut  gebaut  und  mit 
angenehmen  Gesichtszügen;  die  jungen  Mädchen  und  Frauen  sind  mei- 
stenteils husch,  mit  prächtigen  schwarzen  Augen,  und  wurden  eifer- 
süchtig von  den  Männern  bewacht.  Die  Somalis  sind  bekanntlich  sehr 
strenge  Mohammedaner,  und  es  ist  nach  den  Erkundungen  anderer 
Reisender  wahrscheinlich,  obwohl  Dundas  hiervon  nichts  erwähnt,  dafs 
in  Bardera  eine  besonders  fanatische  Sekte  derselben  ihren  Siti  hat. 
Während  die  nördlichen  Somalis  keine  oder  nur  sehr  wenig  Sklaven 
halten,  fand  der  Reisende  hier  viele  Galla-Sklavinnen,  die  wegen  ihrer 
helleren  Gesichtsfarbe  und  besonderen  Gesichtszüge  leicht  von  den 
tiefdunklen  Somalis  unterschieden  werden  konnten.  Manche  Dörfer 
waren  verlassen,  in  anderen  halte  sich  die  Bevölkerung  zusammenge- 
zogen und  kleine  Städte  von  600  bis  1000  Einwohnern  gebildet.  Bei 
dem  Dorfe  Gelib  war  gerade  die  Baumwollernte;  Mädchen  pflückten 
lue  llaumwülle  und  andere  drehten  sie  auf  primitiven  Spindeln  zu  einem 
Faden,  während  die  Männer  die  Baumwolle  zu  recht  soliden  Zeugen 
verwoben.  Nachdem  sie  an  Bilo,  etwa  100  englische  Meilen  von  der 
Kiiste,  vorbeigekommen  waren,  erreichten  sie  eine  Gabelung  des  Flusses. 
Der  eine  Arm  fliefst  von  dem  Hauptstrom  in  südwestlicher  RichluuK 
und  dürfte  vielleicht  der  Scheri  sein,  welcher  bei  Port  Durnford  den 
Indischen  Ozean  erreiclit.  Um  eine  Biegung  des  Flusses  herum- 
dampfend, kamen  sie  am  10.  August  vor  Bardera  an,  welches  am  linken 
Flufsufer  auf  einem  Hügel  hegt.  Das  ganze  Ufer  war  dicht  besetzt  mit 
erregten  .Somalis,  so  dafs  Dundas  nicht  zu  landen  versuchte,  sondern 
am  jenseitigen  Ufer  des  hier  60  m  breiten  Flusses  anlegte.  Er  sandle 
dann  einen  Somali-Dolmetscher,  um  mit  dem  Scheik  zu  sprechen;  aber 
die  Somali  stürzten,    ihre  Speere  schwingend  und  ihn  mit  dem  Tode 
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bedrobend,  nach  der  Landungsäteilc,  so  dafs  Dundas  ihn  zurückrict 
Nachdem  Dundas  ein  Lager  für  die  Träger  am  rechten  Ufer  errichtet 
hatte,  erhielt  er  die  Nachricht  von  einigen  Barra-Somali,  da&  der  Scfaeft 
eine  starke  Streitmacht  etwas  oberhalb  über  den  Flufs  gesetzt  habe; 
um  das  Schifl*  in  der  Nacht  anzugreifen.  Die  Leute  wurden  daher 
wieder  an  Bord  genommen,  doch  Tiefs  man  die  Zelte  stehen  und  die 
Feuer  anbrennen;  das  Schiff  wurde  langsam  vom  Ufer  abgestofsen  und 
mitten  im  Strom  verankert.  Um  ii  Uhr  sah  man  starke  Trupps  tob 
Eingeborenen  zwischen  den  Bäumen  des  rechten  Ufers  sich  herabziehen; 
|)lötzlich  sprangen  die  Somalis  in  das  Wasser  und  schwammen  auf  das 
Schiff  zu.  Als  dieselben  gerade  an  Bord  des  Schiffes  kletterten, 
licfs  Dundas  eine  Rakete  steigen ,  wodurch  erschreckt  die 
Somalis  in  wilder  Flucht  nach  den  Ufern  zurückschwammen.  Durch 
das  fernere  sehr  verständige  Benehmen  von  Dundas  gelang  es,  sich  mit 
den  Eingeborenen  in  gutes  Einvernehmen  zu  setzen.  In  und  bei  Bardera 
wird  wenig  Ackerbau  getrieben,  aber  sehr  viel  Viehzucht,  von  der  die 
Bewohner  hauptsächlich  leben.  Die  grofse  Karawanenstrafse  von 
Bworan  kreuzt  den  Flufs  bei  Bardera;  auf  ihr  werden  Elfenbein  und 
Häute  nach  Barawa  und  den  nördlichen  Somalihäfen  gebracht.  Dundas 
fuhr  dann  nach  den  Stromschnellen,  während  das  Wasser  in  dem  Flufs 
schnell  fiel.  An  den  Stromschnellen  angekommen,  traten  im  Flufsbett 
viele  Felsen  zu  Tage,  zwischen  denen  das  Wrack  des  „Weif*  lag, 
der  vor  27  Jahren  fast  an  demselben  Tage  Schiffbruch  gelitten  hatte. 
Der  Schornstein  stand  noch  aufrecht.  Einer  der  Somali -Häuptlinge, 
ein  sehr  intelligenter  Mann,  erzählte  dem  Reisenden,  dafs  noch  vier  ' 
Tagemärsche  oberhalb  der  Schnellen  der  Flufs  über  einen  Felsen  fällt, 
sodafs  ein  Schiff,  falls  es  wirklich  bei  Hochwasser  über  die  Strom- 
schnellen wegkommen  sollte,  dort  Halt  machen  müfste.  Von  den 
Schnellen  wurde  die  Rückreise  am  16.  August  angetreten,  da  wegen  • 
des  Fallens  des  Wassers  der  Flufs  manche  Schwierigkeiten  bot;  doch 
wurde  am  20.  September  Gobwin  an  der  Mündung  des  Flusses  glück- 
lich wieder  erreicht. 

Eine  Leistung  ersten  Ranges  mit  grofsen  wissenschaftlichen  Er- 
folgen hat  die  Expedition  Delcommune  auf  ihren  ausgedehnten  Zügen 
durch  die  mindest  erforschten  Gebiete  des  tropischen  Afrikas  voll- 
bracht. Die  Führer  der  Karawane,  nämlich  Alexander  Delcommune 
und  sechs  europäische  Begleiter,  gingen,  wie  Hodister  und  seine  Ge- 
fährten, den  Kongo  und  später  den  Lomami  hinauf  und  verliefsen 
letzteres  Gewässer  bei  Gongo  Luita  (4°  48'  36"  südl.  Br.)  am  18.  Mai 
1891  mit  370  schwarzen  Trägern  und  Soldaten.  Etwa  in  der  Mitte 
zwischen  dem  oberen  Sankuru  oder  Lubilasch  und  dem  Lomami  nach 
Süden  ziehend,  breiteten  sie  helleres  Licht  über  die  physischen  Ver- 
hältnisse dieser  Länder.  Bei  Lupungu  kreuzten  sie  Wifsmanns  Route 
aus  1887,  trafen  am  22.  Juni  in  Moina-Goio  (fast  7°  südl.  Br.)  ein  und 
überschritten  an  derselben  Stelle,  wie  nachher  Bia,  den  hier  schiffbaren 
Lomami  {yi°  südl.  Br.),  um  schon  am  19.  Juli  die  Negerresidena  Kiemba- 
Masseia  (7°  44'  24"  südl.  Br.)  zu  erreichen.  Im  Norden  der  Haupt- 
stadt liegt  der  Bogia,  Mosya-  oder  Mokyra-See,  im  Süden  der  bislang 
unbekannte  Sembe  oder  Samba.  Die  Weiterreise  führte  vom  2p.  August 
ab  gerade  nach  Osten  auf  den  grolsen  unerforschten  Kassali-  oder 
Kikondja-See,  den  Cameron  1874  nur  flüchtig  aus  der  Ferne  beobachtet 
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hattv.  Das  Westufer  des  Beckens  iimkreiseixi,  .stiefs  die  Expedition 
etwa  25  km  südlich  der  T.iialaba-KinmUndung  auf  den  Lovoi  und  be- 
stätigte somit,  daTs  dieser  Tributär  nicht  unterhalb,  sondern  oberhalb 
des  Sees  in  die  Haupta<ler  fliefst.  Unsere  bisherigen  Karten  sagen 
bekanntlich  das  Gegenteil;  sie  verzeichnen  auch  nördlich  von  Kissali 
einen  kleineren  See,  namens  Kibamho,  der  aber  nach  Dclcommnnc  nicht 
vorhanden  ist.  Von  Kayombe  am  I.ufira  stiegen  die  Belgier  in  die  1600  m 
hohen  Kibalaberge  hinauf,  rasteten  während  der  letzten  Septembertagc 
an  den  berilhmten  Fällen  von  Djuo  und  wanderten  nun  in  genau  süd- 
lieber  Richtung  nach  Bunkeia,  z»  dern  alten,  an  Macht  nnd  Ansehen 
benintergekommenen  Tyrannen  Msiri.  Übet  Katanga  und  seine  Kupfer- 
minen  (u°  stidl.  Br.)  lief  dann  die  Route  südwestlich  nach  Ntenke 
(,fast  12°  stidl.  Br/1  und  dem  westlichen  Mussima  im  südlichsten  Ab- 
schnitt des  Kungostaates,  wo  man  endlich  am  16.  December  1891  den 
Oberlauf  des  I.iinlaba  wiederfand  und  l)auert|uartiere  bezog,  um  die 
zur  Thalfahn  nötigen  Kanus  zu  erbauen.  Nach  zweimonatlicher 
Arbeit  brach  die  Karawane  am  15.  Februar  1892  von  neuem  auf; 
sieben  lange,  furchtbare  Wochen  ging  es  fortan  stromab  durch  völlig 
unerforschtes  Gebiet,  das  kein  Europäer  vorher  gesehen,  über  Klippen, 
Felsen,  Strudel  und  Schnellen,  bis  am  11.  April  bei  Kasembc  in 
einem  ehemaligen  Seebecken  für  wenig  Stunden  ruhigeres  Wasser 
entdeckt  wurde.  Allein  <!ie  Höhendifferenz  zwischen  diesem  Platze 
und  dem  Kassali-See  bleibt  noch  immer  so  erheblich,  dafs  der  Flufs 
durch  die  nun  folgenden  Wasserstürze  in  den  Schluchten  von  Nsilo 
(ungefähr  lo'^'  südl,  Br,)  den  Unterschied  gewaltsam  auszugleichen  strebt. 
Auf  einer  Strecke  von  10  deutschen  Meilen  erniedrigt  sich  das  Niveau 
um  mehr  als  500  m,  unter  Mühen  und  Entbehrungen  zog  die  Ex- 
pedition vom  Lualaba  und  seinem  benachbarten  Tributär  Lufupa  oder 
l.ufula  ostwärts  Über  ein  ödes  Hungerland  zurück  nach  Bunkeia.  Hier 
waren  inzwischen  die  Karawanen  von  Stairs  und  von  Bia  eingetroffen,  hier 
war  Msiri  durch  Kapitän  Bodson  getötet  worden,  und  kriegerische  Un- 
ruhen zerrütteten  jetzt  die  Trümmer  des  einstigen  Despoten  reiches. 
Am  11.  Juli  1891  marschierte  Delcommune  zum  Tanganika  ab,  erreichte 
zu  Anfang  des  August  das  Nordufer  des  Moero-Sees  und  passierte 
bald  darauf  den  grofsen  Luapula,  den  er,  gleichfalls  im  Gegensatz  zu 
den  bisherigen  Darstellungen,  als  den  Hauptquellflufs  des  Kongo  be- 
zeichnet. Der  Iiualaba  führte  am  31.  August  1891  beim  Eintritt  in 
den  Kassali  250  Kubikmeter  Wasser  in  der  Sekunde,  der  Luapula  hin- 
gegen bei  Mpunto  am  8.  August  1892,  also  zur  selben  Jahreszeit,  schon 
520  Kubikmeter.  In  Rumbi  stiefs  Delcommune  auf  den  Tanganika 
und  eilte  gleich  nachher  dem  Kapitän  Jacques  in  Albertville  zu  Hilfe, 
da  derselbe  von  den  aufständischen  Arabern  arg  bedrängt  wurde. 
Ein  Angriff  der  vereinigten  Streitkräfte  auf  das  arabische  Fort  endete 
leider  resultatlos,  wie  der  umfassende  Reisebericht  Delcommunes 
(im  Mouv.  G6ogr,1  vom  15.  September  1892  in  seinem  Srhhifsteil 
meldet.      (Globus   189:1,     S.  66.) 

Die  Vollendung  der  transandischen  Eisenbahn  ist  nicht  vor 
drei  Jahren  zu  erwarten.  Bekanntlich  ist  der  Bau  der  Bahn  sowohl 
auf  der  argentinischen  wie  auf  der  chilenischen  Seite  in  Angriff  ge- 
nommen worden.     Von  Buenos  Aires  ist  die  Bahn  bis  Mcndoza  in  Be- 
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trieb,  diese  Strecke  wird  in  38  Stunden  /.uriickgelegt.  Anderbeits,  auf 
der  chilenischen  Seite,  ist  der  Schienenweg  von  Valparaiso  bis  Santa 
Rosa  da  los  Andes  fertig.  Mendoza  liegt  800,  Santa  Rosa  820  m  ü.  M. 
Die  Entfernung  zwischen  beiden  Orten  ist  240  km.  Auf  halbem  Weg 
dieser  jetzt  im  Bau  begriflenen  Strecke  erhebt  sich  der  Cumbre  ge- 
nannte Teil  der  Kordillere  bis  zu  3200  m  Höhe.  In  den  Bau  der  Bahn 
auf  dieser  Strecke  teilen  sich  ü\n(  (Gesellschaften,  welche  gröfstenteils 
italienische,  chilenische  und  österreichische  Arbeiter  beschäftigen;  es 
müssen  Tunnel  in  einer  Gesamtlänge  von  15360  m  hergestellt  werden. 
Der  längste  Tunnel  wird  5065  m  lang  sein.  (Zum  Vergleich  führen 
wir  an,  dafs  die  (iotthardbahn  56  Tunnel  hat,  deren  (lesamtlänge  41  km 
ist;  der  grofse  Gotthardtunnel  hat  eine  T.änge  von  14  912  m).  Man 
hoffte  Knde  i8g2  die  Arbeiten  von  Mendoza  bis  zu  32  km  vor  der 
chilenischen  Grenze  fertig  stellen  zu  können.  Nach  Vollendung  der 
Bahn  wird  man  von  Buenos  Aires  in  48  Stunden  Valparaiso  erreichen. 
{D.  Geogr.  Blätter  1892,  S.  268.- 

Das  Schift*,  mit  dem  Dr.  Fridtjof  Nansen  seine  Expedition  zur  Er- 
reichung des  Nordpols  antreten  will,  ist  glücklich  vom  Stapel  gelaufen  und 
„Fram*S  d.  h.  Vorwärts,  getauft  worden;  Anfang  des  Sommers  1893  wird 
die  Fahrt  begonnen  werden.  Nansens  Plan  (s.Verhdlgen  1892,8.158)  gehl 
bekanntlich  dahin,  die  im  Norden  von  Asien  vorhandene  Strömung  in  der 
Richtung  nach  Ostgrönland  zu  benutzen,  bzw.  wenn  das  Schiff  vom  Eis 
eingeschlossen  werden  sollte,  gleichsam  willenlos  mit  dem  Packeis  nach 
(Grönland  sich  treiben  zu  lassen,  und  zwar  in  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Strömung,  an  deren  Existenz  nach  vielen  aus  Sibirien  stammenden  und  in 
Grönland  aufgefundenen  Treibprodukten  nicht  gezweifelt  werden  kann, 
zwischen  Franz-Josef-Land  und  dem  Nordpol  hinführt.  Ursprünglich 
wollte  Dr.  Nansen  von  der  Behringstrafse  her  diese  Strömung  erreichen; 
nach  den  in  Christiania  und  London  gehaltenen  Vorträgen  hat  er 
seinen  Plan  jedoch  dahin  geändert,  dafs  er  durch  das  Karische  Meer 
die  Nordspitze  von  Asien  erreichen  und  den  günstigsten  Augenblick 
benutzen  will,  um  vom  Lena- Delta  aus  längs  der  Westküste  der  Neu- 
sibirischen Inseln  in  diesen  Polarstrom  einzudringen.  Gründe  für  diesen 
Wechsel  seines  Planes  hat  Dr.  Nansen  nicht  angegeben;  es  ist  jedoch 
anzunehmen,  dafs  er  dem  warmen  Wasser  der  gewaltigen  sibirischen 
Ströme  Ob,  Jenissei  und  Lena  einen  gröfseren  Einflufs  auf  die  Eisver- 
hältnisse des  Sibirischen  Eismeeres  zutraut  als  dem  geringen  Strom, 
der  nach  Dalls  Berechnungen  durch  die  Behringstrafse  in  das  Eismeer 
eindringen  kann.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen ,  dafs  Nansem 
Schiff  das  Schicksal  der  Hovgaardschen  Kxi)edition  teilt  und  bereits  im 
Karischen  Meer,  auf  welches  dit:  Wassermassen  der  sibirischen  Ströme 
sehr  wenig  Einflufs  haben,  von  Kismassen  umschlossen  wird,  mit 
denen  es  dann  in  Kreiswindungen  in  diesem  Becken  treiben  würde, 
wodurch    wenigstens    ein    Jahr    verloren    ginge.     \^Peterm.  Mitteilungen 

1892,     S.    2i)C).) 
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Literarische  Besprechungen. 

Frobenius,  Ilcrman:  Die  Heiden-Neger  des  ägyptischen  Sudan. 
Hierzu  eine  Karte  im  Mafstab  i  :8  ooo  ooo.  Berlin,  Verlag  von  Nitschke 
&  T.oechner,  1893. 

Das  Werk  ist  dem  Professor  Dr.  Georg  Schweinfurth  gewidmet. 
Die  Annahme  der  Widmung  von  Seiten  unseres  berühmten  Afrika- 
forschers ist  allein  eine  schwerwiegende  Empfehlung  Hir  den  inneren 
Wert  des  Werkes;  doch  sehen  wir  uns  dasselbe  näher  an. 

Verfasser  verteilt  seinen  zu  verarbeitenden  Stoff  auf  16  Kapitel  in 
vier  Abschnitten.  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  geographischen 
Gestaltung  des  ägyptischen  Sudan;  der  zweite  enthält  die  allgemeine 
Charakteristik  der  Bevölkerung.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die 
Geschichte  des  ägyptischen  Sudan  und  der  vierte  schildert  nur  die 
Heiden- Völker  des  ägyptischen  Sudan. 

Frobenius  entschuldigt  sich  in  seinem  Vorwort,  dafs  er  die  so 
reichhaltige  I^iteratur  des  ägyptischen  Sudan  noch  um  ein  Buch  ver- 
mehrt habe ;  er  weist  auf  die  wichtigen  Quellenwerke  hin,  welche  ihm  die 
Bausteine  zu  seinem  Werke  geliefert  haben,  wir  wollen  hier  nur  einige 
Namen  nennen:  wie  Baker,  Buchta,  Casati,  Emin  Pascha,  Jeph^on 
imd  Stanley,  Junker,  Marno,  Gustav  Nachtigal,  Schweinfurth,  Speke, 
Wingate,  Petermanns  Mitteilungen.  Diese  grofsen  literarischen 
Schöpfungen  hat  Verf.  durchstudiert,  um  sein  Werk  in  einem  Band 
von  483  Seiten  zu  schaffen. 

Die  Freunde  der  Literatur  des  Sudan  müssen  dem  Verfasser  dank- 
bar sein,  dafs  er  sie  hier  über  die  historischen  Vorgänge  der  neuesten 
Zeit  und  über  die  Völker  im  ägyptischen  Sudan  unterrichtet  und  sie 
der  Arbeit  überhebt,  all  die  Werke  der  obengenannten  Verfasser  zu  lesen. 
Gelegentlich  wird  der  Leser  auch  über  ältere  Vorgänge,  wie  über  die 
Creschichte  des  Sudan  unter  Mehemet  Ali  bis  1892  und  die  Zeit  der 
Handelsniederlassungen  im  Sudan  bis  zur  Übernahme  der  Seriben  durch 
die  ägyptische  Regierung  um  1871  u.  s  w.  belehrt.  Auch  wird  der  Männer 
gedacht,  welche  in  früherer  Zeit  im  Sudan  thätig  waren. 

Auf  die  recht  fleifsige  und  mit  vielem  Geschick  durchgeführte 
Arbeit  hier  weiter  einzugehen,  gestattet  leider  der  Raum  nicht.  Das 
Werk  schliefst  mit  einem  recht  nützlichen  und  vollständigen  Namen- 
und  Sachregister,  in  dem  wir  aber  R.  Hartmann  und  Lepsius  vermissen, 
die  im  Text  doch  genannt  sind.  Ä  Lange. 

Jaensch,  Theod.:  AusUrdasBorn.  Berlin,  Verl.  d.  Ver.  der  Bücher- 
freunde, 1892.     283  S.  kl.  8°. 

Dieses  kleine  Buch  enthält  eine  Reihe  geistvoll  und  fesselnd  ge- 
schriebener, allgemein  verständlicher  Aufsätze  über  die  schwierigsten 
und  interessantesten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Morphologie  des  Pflanzen-  und  Tierreiches.  Obgleich 
(las  entschieden  sehr  nützliche  Buch  für  die  weitesten  Kreise  gebildeter 
Laien  bestimmt  ist,  steht  es  dennoch  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft, 
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indem  es  auch  die  neiie>tcn  Forschungsergebnisse  berücksichtigt. 
Litteraturnachweise  erleichtern  ein  eingehenderes  Studium.  Verf.  besitzt 
auch  ein  hohes  schriftstellerisches  Talent,  wodurch  es  ihm  raöglicb 
wird,  den  trockenen,  schwierigen,  fernliegenden  Stoft"  in  überaus  fesseln- 
der und  oft  poetisch  angehauchter  Weise  zu  behandeln.  Ich  hebe  als 
derartige  Aufsätze  besonders  hervor:  Der  Tannenbaum  (ein  botanisches 
Märchen),  Vorratskammern  im  Pflanzenreiche  und  Ameisenbäume. 
Andere  Aufsätze,  wie  z.  B.  der  über  ..'''Cugungswechsel**  erinnern  wieder 
an  die  so  einfache  wie  sinnig-schöne  Vortragsweise  meines  verehrten 
Lehrers  Alexander  Braun.  H,  P. 

Korgen,  C:  Durch  Kamerun  von  Süd  nach  Kord.  Reisen  und 
Forschungen  im  Hinterlande  1889  ^^^  1891.  390  S.  8.  nebst  19  Se- 
paratbildem  und  50  Textabbildungen,  sowie  i   Karte. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  zwei  im  Auftrag  des  Auswärtigen 
Amtes  von  Premierlieutenant  Morgen  in  das  Hinterland  von  Kamerun 
unternommene  Reisen,  welche  in  das  Jahr  1890  nebst  angrenzenden 
Monaten  fallen.  Der  Verf.  war  als  Begleiter  des  Hauptmanns  Kund 
bestimmt,  der  bekanntlich  leider  kurz  vor  dem  Antritt  der  beabsich- 
tigten Reise  von  einem  Schlaganfall  getroffen  wurde,  an  dessen  Folgen 
er  noch  immer  leidet.  Morgen  begann  daher  als  Führer  der  Expedition 
in  Begleitung  des  als  Stationsvorstand  von  Jaunde  jetzt  häufig  genannten 
Herrn  Zenker  seine  afrikanische  Thätigkeit. 

Der  Marsch  wurde  von  Kribi  aus  angetreten  und  führte  durch  den 
120  km  breiten,  angeblich  nur  von  Zwergvölkern  bewohnten  Urwalds- 
gürtel nach  der  seiner  Zeit  von  Kund  und  Tappenbeck  angelegten 
Jaunde-Station.  Im  Interesse  der  anthropologischen  und  ethnographischen 
Wissenschaft  wäre  es  dringend  erwünscht,  dafs  bald  etwas  mehr  von 
dieser  verhältnismäfsig  leicht  von  der  Küste  zu  erreichenden  Zwerg- 
rasse berichtet  würde,  bzw.  möglichst  einige  Leute  dieses  Volkes  nach 
Deutschland  gebracht  würden.  In  der  Jaunde-Station  blieb  Zenker 
zurück,  während  Morgen  mit  dem  Beamten  Hörhold  durch  das  Gebiet 
der  Toni  über  den  Sannaga  nach  dem  Lande  der  Wüte  bis  in  die  Re- 
sidenz des  mächtigen  Häuptlings  Ngilla  vordrang.  Dieser,  sowie  sein 
Bruder  Nguttc  stehen  bereits  im  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  von 
Tibati,  gehören  also  dadurch  in  das  Einflufsgebiet  des  Sultans  von 
Adamaua.  Zahlreiche  Haussahändler  besuchen  diese  Gegenden.  Nach 
kurzem  Aufenthalt  bei  dem  interessanten  Volk  der  Wüte  gelangte  der 
Reisende  über  Watare  (s.  Route  Kund)  nach  dem  bedeutenden  Neben- 
flufs  des  Sannaga,  dem  M'bam,  dessen  Existenz  entgegen  der  Äufsemnj 
Morgens  auf  S.  102,  längst  bekannt  war,  wenngleich  er  wabrscheinlici 
zuerst  von  Morgen  erreicht  wurde.  Wie  weit  dieser  unter  Umständen 
recht  wichtige  Strom  schiffbar  ist,  mufs  erst  doch  wohl  genauer  er- 
forscht werden.  Über  Baiinga  ging  es  dann  in  ungefährer  Richtung 
des  Sannaga  durch  das  Land  der  Bnti  n.  s.  \v.  nach  Malimba  zur  Küste 
zurück. 

Nach  einigen  Kämpfen  und  Aufenthalt  wurde  die  zweite  Expedition 
in  Begleitung  einer  Handelsunternehmung  von  Kribi  über  Mapoa  nach 
Ngilladorf  angetreten.  Dort  erlitt  sie  einen  längeren  Aufenthalt.  Der 
Führer  nahm  an  einem  abenteuerlichen  Kriegszug  nach  Ngaundere 
(nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Adamauaort  Xgaundere)  Teil  und  konnte 
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dann  endlich  weiter  nach  dem  liniein  abreisen.  Eine  Richtung  des 
Marsches  nach  Osten  hätte  nach  kurzer  Reise  zu  dem  unlängst  von 
Mizon  berührten,  seit  längerer  Zeit  erkundeten,  vielleicht  sehr  wich- 
tigen Ort  Gasa  geführt.  Der  Reisende  nahm  indessen  zuerst  eine  un- 
gefähr nordöstliche,  dann  nordwestliche  Richtung  und  erreichte  über 
Vüko,  das  Kriegslager  des  Sultans  von  Tibati.  Im  ferneren  Reiseverlauf 
wurde  das  bereits  von  Flegel  besuchte  Banyo  berührt  und  auf  bekannten 
AVegen  über  (iasheka,  Bakundi,  Shebu  (der  Ort  erscheint  auf  den  Karten 
bald  als  Jebu,  bald  als  Shebu,  es  wird  von  den  Haussa  Dschibbu  aus- 
gesprochen) bis  Ibi  marschiert,  von  wo  aus  die  Expedition  auf  Dampfern 
der  R.  Niger  Company  den  Benue  und  Niger  hinunter  nach  der  Küste 
gebracht  wurde. 

Die  Reise  führte  zweifellos  durch  recht  interessante  Gegenden. 
Den  ausgesprochenen  Ansichten  und  Mitteilungen  des  Reisenden  über 
Bevölkerung  mid  einiges  andere  können  wir  in  verschiedenen  Punkten 
nicht  ohne  weiteres  zustimmen.  Auch  ist  das  Urteil  über  wichtige  Dinge, 
z.  B.  auch  über  Rassenfrage  der  berührten  Völker,  manchmal  etwas 
voreilig  gefafst.  Die  in  Adamaua  und  am  Benue  angetroffenen 
Fulbe  schildert  M.  als  blondhaarig  und  blauäugig;  frühere  deutsche 
Forscher,  welche  auch  dieses  interessante  Volk  kennen  lernten,  hatten 
nicht  das  Glück,  auf  solche  Familien  zu  stofsen. 

Die  zoologischen  Namen  sind  teilweise  nach  Beschreibungen  in 
Berlin  festgestellt.  Interessant  ist  es,  dafs  der  in  der  Nähe  der  Yaunde- 
station  vermutete  Gorilla  nach  einem  neueren  Bericht  von  Zenker 
dort  erlegt  sein  soll.  Den  vielen  Berlinern  bekannten  Madugu  mai 
gaschi-n-baki  hat  Morgen,  wie  auch  früher  Zintgraff,  ebenfalls  ge- 
troffen, Flegel  hiefs  indessen  bei  den  Haussa  nicht  Dermanu,  sondern 
Abdurhamani.  Von  kleineren  Sachen  .sei  noch  erwähnt,  dafs  die  am 
Benue  vorkommende  Ölfrucht  Benesit  (eine  Rapsart  nach  M.),  die  eigent- 
lich hentty  scY(/  geschrieben  wird,  der  dortige  englische  Handelsname 
für  den  bekannten  Sesam  ist.  Kopra  wird  nicht  aus  der  Schale,  son- 
dern aus  dem  Kerntleisch  der  Kokosnufs  gewonnen. 

Im  Schlufswort  wird  noch  die  wirtschaftliche  Zukunft  von  Kamerun 
besprochen.  Wir  hoffen  ebenfalls  auf  eine  immer  günstigere  Entwicke- 
lung  der  jetzt  schon  nicht  unbedeutenden  Kolonie;  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  kann  aber  dem  entschieden  nicht  beistimmen ,  dafs  das  Plateau 
im  Innern  zur  Ablenkung  und  Aufnahme  der  deutschen  Auswanderung 
geeignet  sei.  Zu  Tausenden  würden  die  Auswanderer  dahinsterben; 
der  Reisende  hat  selbst  ebenfalls  stark  unter  dem  Klima  gelitten.  Die 
Idee,  wenigstens  unsere  Zuchthäuser  aufzulösen  und  die  Insassen  nach 
dem  Hinterland  von  Kamerun  zu  transportieren,  ist  vorläufig  in  der  ge- 
gebenen Verbindung  nicht  diskutierbar.  Auch  würden  die  Kosten  des 
Verfahrens  doch  wohl  etwas  mehr  als  die  blofse  Überfracht,  wie  der 
Verfasser  meint,  betragen.  Sonst  erhalten  wir  im  letzten  Absatz  einen 
recht  eingehenden  Überblick  über  die  Verhältnisse   im  Kamerungebiet. 

Im  Anhang  sind  meteorologische  Notizen  und  statistische  Zahlen 
über  die  Ausfuhr  gegeben.  Die  Abbildungen  sind  von  dem  geschickten 
Maler  R.  Hellgreve,  der  bereits  in  Ostafrika  eigene  Studien  gemacht 
hat,  hergestellt.  Geologen  und  Geographen  wird  die  auf  Seite  257  ge- 
gebene, eigenartige  Form  eines  F'elskegels  im  südlichen  Adamaua  inter- 
essieren.     Der  Reisebericht  enthält  eine  Anzahl  Schilderungen  von  ge- 
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fährlichen,  abeiUciicili«  hcii  Käniptcn,  glucklichen  Jagden  und  interes- 
santen Krlebnissen  und  zeugt  von  einer  anerkennenswerten  Knergie  des 
Verfassers  in  unbekannte  (iegenden  einzudringen.  Das  Buch  ist  flott 
geschrieben  und  liest  sich  leicht.  P.  S/iiUfiiuger, 

Richter,  Eduard:  Urkunden  über  die  Ausbrüche  desVernagt- 
und  Gurglergletschers  im  17.  und  iS.  Jahrhundert.  Aus  den 
Innsbrucker  Archiven.  Mit  2  Karten  (1:25000).  Stuttgart  1892. 
Forschungen  zur  deut.schen  Landes-  und  Volkskunde  VI.  Heft  4.  (o^  SA 
Die  Kisseebildung  hat  von  jeher  das  Interesse  erweckt,  und  es  ist 
ein  verdienstvolles  Unternehmen,  dem  sich  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Heftes  mit  der  Herausgabe  der  Urkunden  über  die  Ausbrüche  de» 
Vernagt-  und  Gurglergletschers  unterzogen  hat.  Denn  abgesehen  von 
den  historischen  Daten,  die  uns  Beweise  für  eine  überraschende  Über« 
einstimmung  in  der  Dauer  des  Vorstofses  des  Vernagtferners  in  der 
Zeit  von  1678-1712  mit  jener  in  unserem  Jahrhundert  in  den  Jahren 
von  1845 — 1'^79  (jedesmal  34  Jahre)  ergeben  hat,  ist  es  gewifs  auch 
für  jeden  Kulturhistoriker  von  Interesse,  zu  vernehmen,  wie  trefflich  die 
wackeren  Beobachter  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Erscheinungen 
beschrieben  und  wie  sie  nach  Erörterung  aller  irgendwie  in  Betracht 
kommender  Mittel  das  unzulängliche  derselben  sicher  erkannten  und 
zu  der  Überzeugung  geführt  wurden,  dafs  eine  Einflufsnahme  auf  die 
Vorgänge  am  Zungenende  der  Ciletscher  selbst  ausgeschlossen  sei,  dafs 
man  in  dieser  Beziehung  nichts  thun  könne  als  es  gehen  zu  lassen, 
wie  es  Gott  gefällt,  oder  wie  jene  Berichterstatter  sagen:  „alle;: 
dem  allmögenden  (iotte  zu  empfehlen",  wozu  aber  die  beiden  Be- 
richterstatter von  1681:  der  Burgrichter  Jeremias  Ramblmayr  und  der 
Kajserl.  oö.  Hof-camer-paumeister  Martin  Gumpp  treffend  hinzufügen, 
es  sei  dem  Wasser  durch  das  Ötzthal  ein  freies  hinreichendes  Ge- 
rinne, oder  wie  sie  sagen,  ein  ,,l)eständiger  runst"  mit  den  nötigen  Ver- 
bauungen zu  machen  und  im  übrigen  den  unverschuldet  geschädigten 
Anwohnern  „mitleidentliche  beihilf'*  zu  reichen,  und  zwar  von  Seiten  der 
Landschaft  sowohl,  als  auch  von  Seiten  der  nicht  betroffenen  Nachbarn. 
Die  ersten  Aktenstücke  stammen  aus  dem  Jahr  1601  und  betreffen 
den  Ausbruch  von  1600  und  das  neuerliche  Anschwellen,  aber  gefahr- 
lose Ab-  und  Austliefsen  über  und  durch  die  Eiszunge  im  Jahr  1601, 
durch  ein  Loch  „in  eines  gewelbs  gestalt"  und  über  dem  Wasserspiegel 
„anderthalber  gemainer  landskncchtspiefs  hoch".  — 

Über  die  zweite  Ausbruchperiode  des  Vernagtgletscliers  (1676  bis 
1681)  erhalten  wir  so  viele  Mitteilungen,  dafs  es  möglich  wird,  die 
Geschichte  des  damaligen  Glctschervorstofses  zur  Darstellung  zu  bringea 
Besonderes  Interesse  gewinnen  uns  die  Angaben  eines  Kapuziners  ab, 
der  scharf  beobachtet,  die  Ausdehnungen  der  Stausees  mifst,  sein  rasches 
Anscliwellen  verfolgt  und  die  Eolgen  des  Ausbruches  (am  16.  Juli  1678'' 
anschaulich  beschreibt.  Ja  er  entwirft  auch  eine  Planskizze,  deren  An- 
gaben unser  Verfasser  auf  der  ersten  Karte  eingezeichnet  hat,  so  weit  es 
möglich  war.  Aus  der  Chronik  Johann  Kuens  aber  und  seines  Sohnes 
Benedikt,  der  die  Aufzeichnungen  ,,den  nachkommenden  zu  einem  ge- 
treuen rath"  bis  1724  fortsetzte  und  dabei  auch  die  Vorgänge  im  ober- 
sten Gurglerthale,  die  Vorgänge  im  Uketenbach  und  Eischbach  einbezog, 
kommt  man  auf  die  eingangs  erwähnte  Periodenübereinstimmung. 
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Kndlich  wenleii  uns  auch  die  itiif  die  Aufstauungen  iJes  Gurgler- 
eiissees  (1716—1724)  bc/ug  habenden  Originalaiifzeichntrngen  vorgeführt, 
sowie  jene  über  die  in  der  Zeit  vun  1770—1774  am  Gurgler-  und 
Vernagtgletsdier  erfolgten  Kisseebildungen  vorliegenden,  über  welche 
wir  auch  )osef  Walehers  Buch;  , .Nachrichten  von  den  Eisbergen  in 
'J'vrol,  Wien   1773,"  besitzen. 

Im  Anhang  IiaC  der  Anior  in  sinniger  Weise  einen  Abschlufs  ge- 
geben, der  sich  liest,  als  wäre  er  ein  iihnlJclies,  aus  halb  vergessenen 
Akten  aufgestöbertes  Schriftstück.  Kr  kommt  dabei  zu  demselben 
Schlufs  wie  der  treffliche  Kamblmayr:  da  kein  HUlfsmittel  volle  Siehe r- 
lieit  gewahrt,  niüge  man  die  Kosten  aufwenden  für  niöglichsC  vurzüg- 
liclie  Herstellung  ilos  Bettes  der  Ache  und  Tür  Entschädigung  der  Über- 
schwemmten. Franz  Toula. 

Schilling,  t)scar:  IJas  Reich  Monomotapa,  sein  erstes  Bekannt- 
werden, sein  Name  und  seine  Darstellung  auf  den  Karten  des  16.  bis 
10- Jahrluinderts.  Sonderabdruck  aus  dem  Programm  der  Realschule 
/u  Dresden  -  Kriedrichstadt.  Leipzig,  Gustav  Focke.  4°.  54  SS. 
5  Tafeln. 

Kine  sehr  fleifsige  .\rbeit,  in  welcher  alles,  was  in  der  Literatur 
nber  das  laiipc  Zeit  auf  den  Karten  figurierende  Reich  Monomotapa 
am  mittleren  und  unteren  Sambesi  vorhanden  ist,  zusammengetragen 
wird.  Auf  iXtin  beigegebenen  Tafeln  sind  eine  grofsc  Menge  von 
Teilen  alter  afrikanischer  Karten,  auf  denen  das  Reich  Monomotapa 
angegeben  ist,  genau  wiedergegeben,  sodafs  das  Schriftchen  schon 
allein  hierdurch  eine  gewisse  Bedeutung  für  den  erhalten  würde, 
iler  sich  ("ur  die  l-^ntwickelung  der  Kenntnis  Afrikas  interessiert. 
Der  Verfasser  sucht  n.achzuweisen ,  dafs  das  Reich  Monomotapa, 
wenigstens  soweit  es  ein  grofses,  weite  (Jebiete  umfassendes  Reich 
Seewesen  sein  soll,  wesentlich  nur  „eine  Zwitterbildung  aus  kühner 
Einbildungskraft  und  thatsärhlicher  Erkundung"  gewesen  sei,  die  von 
den  Karten  verschwinden  mufste,  als  man  mit  den  Gebieten  am  Sam- 
besi näher  bekannt  wurde. 

Es  würde  y.w  weit  führen,  wenn  ich  dem  Verfasser  in  die  Eiuzel- 
heiten  seiner  Bewcisführunt^en  folgen  wollte.  Aber  die  Frage,  welche 
er  hier  bes|iricht,  ist  eine  so  wichtige  ftir  die  CJeschichte  der  Bantu-Völker 
von  Central-  und  Sild-Afrika,  dafs  wir  dem  Verfasser  nur  dankbar  sein 
sich  der  Mühe  des  Quellenstudiums 
nun  gestattet,  einige  wenige  Bemer- 
rage,    die  mich  immer  sehr  interessiert 

'  Frage  darüber  sein,  dafs  Monomotapa 
Kein  i\ame  euies  i.anues  oaer  Volkes,  sondern  ein  Titel  ist.  Eigent- 
lieh  müfsle  man  das  Wort  trennen  und  Mono  motapa,  in  zwei  Wörtern 
schreiben.  Sehr  walir.scheinlicb  ist  motapa  ein  Adjektiv  zu  Mono  und 
das  ganze  ist  /u  übersetzen  „hoher  Herr".  Zu  accentuieren  wäre  der 
Titel  mono  mot.lpa.  Mono  ist,  wie  schon  seit  Alters  bekannt,  ein  fast 
allen  Bantusprachen  .ingehöriges  Wort  (dialektische  Formen  sind: 
muaie,  miiiiii.  miitiivi,  numi  u.  s.  w.  u.  s.  w.).  Es  bedeutet  fast  überall 
sowohl  „selbst-,  als  „Eigentümer",  „Besitzer",  „Hausherr".  Danach  ist 
klar,  dafs  das  Wort  sowohl  von  einem  „Grofsherrn"  [^amXn>i  =  Perser- 
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königs  al>  wie  von  den  kleinen  ,,r(^'ti/is"  je  nach  Umständen  gebraucht 
werden  kann.  In  anderen  Gegenden  Afrikas  hat  man  den  Königen 
andere  Titel  gegeben.  Dort  am  Sambesi  hiefs  er  Mono  motapa.  Da6 
nun  nach  dem  König  das  Land,  seine  Stadt,  auch  die  einzelnen 
Unterthanen  so  benannt  werden,  ist  allgemeine  Sitte  in  Afrika,  und 
die  Geograi>lien  hatten  so  Unrecht  nicht,  wenn  auch  sie  es  thaten. 

Es  besteht  nun  die  Frage,  wie  weit  den  alten  Geographen,  ihren 
Karten  und  Berichten  zu  trauen  ist.  Ich  meinerseits  mufs  sagen, 
dafs  ich  Neigung  habe,  ihnen  viel  mehr  (ilauben  zu  schenken  als  der 
Verfasser  vorliegender  Schrift.  Das  ist  ja  wahr,  sie  wufsten  aus  den 
ihnen  zugehenden  Nachrichten  kein  richtiges  Bild  zu  konstruieren,  sie 
verzerrten  alles:  aber  darum  waren  ihre  Quellen  nicht  unwahr  oder 
gefälscht  igewifs  nicht  mehr  als  die  so  mancher  unserer  heutigen 
,, Afrikareisenden"  .  Im  Gegenteil  ist  es  tiir  uns  Kinder  des  iq.  Jahr- 
hunderts, denen  ilie  Terrainzeichnung  der  Karte  Afrikas  nun  so  ziem- 
lich klar  vor  Augen  liegt,  die  Aufgabe,  aus  den  verzerrten  Bildem 
jener  Kartographen  das  herauszusehen,  was  ihnen  ihre  Berichterstatter 
oder  deren  (iewährsmänner  eigentlich  erzählt  hatten,  und  die  alten 
Namen  da  einzutragen,  wo  sie  eigentlich  hingehören.  Wir  werden  dabei 
u.  a.  finden,  dafs  auf  den  Skizzen,  die  sie  benutzten,  verschiedene 
Mafsstäbe  verwandt  waren.  Das  Nilgebiet,  Abessj-nien  wurden  meist 
zu  grofs  angenommen,  das  Kongogebiet  zu  klein  u.  s.  w.  Aber  jetzt 
kennen  wir  ja  den  richtigen  Mafsstab;  wir  können  jetzt  die  Ortschaften, 
deren  Namen  sich  bereits  identifizieren  liefsen,  an  die  richtige  Stelle 
schieben  und  dann  auch  versuchen,  für  das  übrige  die  richtige  Er- 
klärung zu  finden. 

Der  Verf.  geht  mehrfach  von  der  Annahme  aus,  dafs  die  Neger- 
reiche  wenig  Bestand  hätten.  Das  mag  nach  manchen  Seiten  hin 
richtig  sein.  Aber  gewifs  ist  es  auch,  dafs  der  Stammeszusammenhang 
lebendig  bleibt,  wenn  auch  der  Stamm  selbst  zeitweilig  unterdrückt  ist 
Auch  ist  die  Pietät  gegen  die  angestammte  Herrscherfamilie  meist  viel 
gröfser  als  man  denkt;  auch  in  der  Sklaverei  wird  der  Angehörige  der 
Herrscherfamilie  als  solcher  geachtet.  So  werden  die  Reiche  immer 
wieder  von  neuem  aufgerichtet,  auch  wenn  sie  eine  Weile  völlig  zer- 
schlagen schienen.  So  halte  ich  es  durchaus  nicht  t"iir  ausgeschlossen, 
dafs  noch  im  i6.,  17.  Jahrhundert  die  ackerbauenden  Schwarzen  des 
mittleren  und  südlichen  Afrika  (von  welchen  etwa  die  Betschuanen 
und  ihre  Verwandten  den  Grundstock  bildeten)  eine  in  sich  zu- 
sammenhängende Nation  unter  einem  Grofskönig  waren,  die  dann 
erst  später  durch  die  Völkerwanderung  der  aus  dem  Norden  her- 
kommenden ,,Dschaggas",  als  deren  Abkömmlinge  wir  die  Herero, 
Suhl,  Swazi,  Mafiti  ansehen  können,  zertrümmert  wurde,  und  auf  deren 
Trümmer  nun  die  Herzöge  dieser  kriegerischen  Völker  neue  kleinere 
Reiche  gründeten.  Damit  schwand  auch  der  „Mono  motäpa''  aus  der 
Geschichte. 

So  glaube  ich  auch  nicht,  dafs  wir  die  Berichte  von  der  verhältnis- 
mäfsigen  Kultur  dieser  Völker  ohne  weiteres  abweisen  dürfen.  Die 
Überreste  von  Schmiedearbeiten  und  von  Webereien,  welche  uns  die 
Reisenden  neuerdings  gerade  aus  dem  Centrum  Afrikas  mitgehracht 
haben  lein  Teil  davon  setzt  ja  im  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde 
jeden  Besucher  in  Krstaunen),  lassen  uns  erkennen,  was  wohl  früher  in 
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Ccniralafrika,   ah  dort  iiocli  etwas  mehr  Friede  herrschte  als  jetzt,    zu 
linden  gewesen  sein  mag. 

Jedenfalls  wird  es  auch  fernerhin  eine  interessante  Aufgabe  bleiben, 
die  (ieschichte  Innerafrikas  aus  den  Quellen,  die  uns  zur  Hand  sind, 
zu  rekonstruieren,  und  wir  können  nur  jedem  dankbar  sein,  der  daxu 
mit  Hand  anlem.  C.  G.  Bütincr. 


Sterneck,  K.  von:  Die  Schwerkraft  in  den  Alpen  und  Be- 
stimmung ihres  Wertes  für  Wien.  S.-A.  aus  den  „Mitteilungen 
des  k.  u.  k.  Militär-geographischen  Institutes."     Wien  1891. 

Die  Bestimmungen  der  Schwerkraft  erforderten  bis  vor  kurzem 
einen  nicht  unbedeutenden  Zeit-  und  Arbeitsaufwand.  Der  von  Herrn 
V.  Sterneck  konstruierte  Pendelapparat  hat  eine  Umwandlung  der  Ver- 
hältnisse herbeigeführt,  indem  nunmehr  absolute  Bestimmungen  nur 
an  Hau|)t|>unkte  mit  geeigneten  Räumlichkeiten  verwiesen,  und  die  re- 
lativen Messungen  —  mit  dem  leicht  transportierbaren  Apparat  in  Zeit 
v<in  wenigen  Stunden  ausgeführt  —  in  ungeahnter  Weise  vermehrt 
werden  dürften.  Und  in  der  That  hat  seine  Verwendung  in  verschie- 
denen Staaten  und  entlegenen  Teilen  der  Erde  begonnen. 

Die  vorliegende  Schrift  giebt  in  zwei  Abschnitten  zwei  verschiedene 
Verwertungen  des  Apparates  durch  Herrn  v.  Sterneck  selbst,  .^us 
Keobachlungen  mit  demselben  in  München,  wo  v.  Otff  1877,  in  Wien 
(Türkenschanze),  wo  v.  Oppolzer  1884,  und  in  Padua,  wo  I.orcnzoni 
1885/6  mil  Reversionspendeln  absolute  Bestimmungen  ausgefilhrt  hatten, 
liefsen  sich  für  das  Militär- geographische  Institut  in  Wien,  wo  vor-  und 
nachher  ebenfalls  eine  Beobanhtiingsreihe  angestellt  wurde,  drei  Werte 
der  Gröfse  der  Schwerkraft  ableiten,  die  sich  aus  München  und  Wien 
in  guter  Übereinstimmung  fanden.  Der  aus  Padua  übertragene  Wert 
weicht  dagegen  von  den  beiden  andern  in  der  T.angc  des  Sekunden- 
])endels  um  0,08  mm  ah,  wilhrend  eine  von  Biot  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts in  Padua  ausgeführte  Bestimmung  nur  0,02  mm  abweicht  und 
mit  dem  von  l'rof.  Heimert  ausgeglichenen  Wert  gerechnet  sogar  eine 
Last  völlige  t'bereinstimmung  ergiebt.  (S.  39  mufs  in  der  Anmerkung 
I.  —  993,623  korrigiert  werden).  I.orenzoni,  iler  das  von  Peirce  auf- 
gedeckte Mitsrhwingen  des  Stativs  bei  den  Repsoldschen  Pendeln  durch 
eine  der  Katerschen  ähnliche  Aufhängung  umgehen  wollte,  beabsichtigt 
in  Folge  der  erwähnten  Abweichung  seine  Beobachtungen  zu  wieder- 
holen. 

Die  Bestimminigen  in  München  und  Padua  standen  im  Zusammen- 
hang mit  einem  v<m  der  permanenten  Kommission  der  Internationalen 
Krdmessung  ausgesprochenen  Wunsch,  die  im  Jahr  1888  von  Sterneck 
gemachten  Schweremessungen  in  den  Alpen  nach  Norden  und  Süden 
an  absolute  Bestimmungen  anzuschliefsen.  Die  zunächst  lür  die  Kennt- 
nis des  Verlaufs  der  Schwerkraft  längs  eines  im  Hochgebirge  liegenden 
Nivellementszuges  unternommene  Messungsreihe  hat  dann  weitere  für 
die  (Geodäsie  und  Geologie  wichtige  Resultate  geliefert,  die  in  der 
Schrift:  Heimert,  Die  Schwerkraft  im  Hochgebirge,  Berlin  i8qo,  nieder- 
pelegt  sind.  Die  im  zweiten  Abschnitt  der  St. 'sehen  Schrift  gegebenen 
lleobnchtungtn  s<hliefsen  sich  den  früheren  im  wesentlichen  an.  Die 
I 'ende  Ibeob.ac  hl  untren  einschtiefsende  Zeitbestimmungen,  für  welche  ein 
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gröfscrcs  Univeis;ilc  mitgctiihrt  wurde,  verhinderte  zumeist  die  Ungunst 
der  Witterung.  Es  wurden  dalier  die  auf  verschiedenen  Stationen  g^ 
machten  Zeitbestimmungen  mit  Hülfe  der  Karte  auf  einen  Meridian 
bezogen.  Da  vier  Chronometer,  von  denen  allerdings  eins  versagte,  ver- 
wendet wurden,  haben  si<:h  jedenfalls  zufällige  Gangänderungen  gröfsten- 
teils  eliminiert.  Zur  Ermittelung  der  Eotabweichungen  wurde  je  nach 
dem  Wetter  früh  um  8  Uhr  oder  nachmittags  um  4  Uhr  eine  Breiten- 
bestimmung gemacht,  und  zu  denselben  Zeiten  waren  die  Zeitbestim- 
mungen geplant,  während  zwischen  0  und  i  Uhr  die  vier  mitgenommenen 
Pendel  schwingen  gelassen  wurden.  Wird  noch  erwähnt,  dafs  in  der 
Mittagsi)ause  der  transportable  Tendelpfeiler  und  das  zerlegbare  Ob- 
servatorium verpackt  wurden,  so  ist  ersichtlich,  wie  luiter  günstigt-r. 
Verhältnissen  in  einem  Tag  eine  Station  erledigt  werden  konnte. 

Bezüglich  der  Resultate  sei  nur  erwähnt,  dafs  die  Lotabweichungen 
im  Süden  des  (iebirges  stärker  auftreten,  als  im  Norden.  Die  Beein- 
flussung der  Schwerkraft  durch  die  Attraktion  der  die  Station  umge- 
benden überirdischen  Massen  wurtle  sehr  sorgfältig  mit  Hilfe  der  geo- 
logischen Karte  ermittelt.  Die  .Abweichungen  der  auf  das  Meerea- 
niveau  reduzierten  Schweremessungen  von  den  theoretischen  Werten 
für  nunmehr  48  Stationen  bestätigten  das  im  wesentlichen  schon  früher 
gew^onnene  Resultat,  dafs  sich  unterhalb  der  Alpen  ein  Massendefekt, 
unterhalb  der  I.ombardischen  Ebene  eine  Massenanbäufung  befindet, 
die  allerdings  ein  wenig  nach  Norden  verschoben  erscheinen.  Unter 
dem  Appenin  ist  dann  wieder  ein  Defekt  angedeutet.  Der  DefeVl 
unter  den  Alpen  dürfte  etwa  \  der  sichtbaren  Massen  kompensieren,  und 
aus  den  lokalen  Änderungen  der  Lotabweichungen  kann  man  aui' 
eine  verhältnismäfsig  geringe  Tiefe  der  Störungsmassen  schliefsen. 

A.  GalU\ 

von  den  Steinen,  Karl:  Zweite  Schingü-Exjjedition.  Die  Bakairi* 
Sprache.  Wörterverzeichnis.  Sätze,  Sagen,  (Grammatik.  I^eipzig  i8q2 
Der  Sprachwissenschaft  ist  es  oft  heilsam,  wenn  Männer  aus  anderen 
wissenschaftlichen  Sphären  als  freiwillige  Mitarbeiter  in  ihre  Werkstatt 
eintreten,  Männer  ohne  die  Schulgewohnheitcn  und  Vorurteile  der 
Zunft,  aber  von  ihren  Eächern  her  an  streng  logisches  Denken  und 
an  eine  sichere  induktive  Methode  gewöhnt.  Das  gilt  wohl  auch  von 
dem  berühmten  Reisenden,  der  hier  eine  seiner  interessantesten  Em- 
deckungen  vorlegt.  Er  kennt  die  Autgaben  und  die  Methode  unserer 
Wissenschaft;  aber  er  geht  in  seinen  Untersuchungen  seinen  eigenen, 
wohlerwogenen  Weg,  läfst  sich  nur  von  der  Sache  selbst  leiten  und 
liefert  so  ein  lebensvolles  Bild  der  Sprache,  ein  Buch,  das  auch  Femer- 
stehende  mit  Genufs  und  Verständnis  lesen  können.  Dabei  bezeichnen 
seine  Untersuchungen  für  die  kara'ibische  Sprachvergleichung  und 
Sprachgeschichte  einen  entschiedenen  Fortschritt. 

G,  i\  (i.  Gahehntz, 

Deutsch  Ost-Afrika.     Herausgegeben   von  der   Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft.    Zweite  Auflage. 

Diese  Karte  im  Mafsstab  von  1  :  i  000  000  besteht  aus  sechs  Teilen, 
die,  aneinander  gelegt,  die  stattliche  Höhe  von  183  cm  und  eine  Breite 
von   140  cm  erreichen.     Die  (iebiete,    das  deutsche,    englische,    portu- 
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^ie^ischc  und  der  Kuii^ustaat,  sind  durch  Farben  gekennzeichnet.  Die 
Oebirge  sind  braun,  die  Schriften  und  die  Situation  schwarz  gedruckt. 
Die  Schriften  sind  scharf  und  kräftig  gestochen,  die  Höhen  in  Metern 
angegeben,  die  evangelischen  und  kathohschen  Missionsslationen  weisen 
verschiedene  Zeichen  auf.  Die  Karte  gehört  zu  den  besten,  die  in  der 
neueren  Zeit  zur  Ausgabe  gekommen  sind. 

Ä  Lange, 

Berichte  von  anderen  geographischen  Gesellschaften 

in  Deutschland. 


Oeographiscbe  OeseUsohaft  in  Oreifswald.  Sitzung  vom  14.  T)e- 
rember  1892.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  Credner.  Privatdozent 
Dr.  Jacob  hielt  einen  Vortrag  über:  ,,Die  kulturelle  Bedeutung  des 
Islam.*'  Als  Ziel  der  nächstjährigen  Pfingstausfahrt  der  Gesellschaft, 
welche  auf  3—5  Tage  berechnet  ist,  wurde  das  Vorgebirge  Kullen  an 
der  schwedischen  Küste  unweit  Helsingborg  in  Aussicht  genommen. 

Verein  ftlr  Erdkunde su Halle.  Sitzung  vom  14.  December  1892. 
Vorsitzender;  Prof.  Dr.  Kirchhoff.  Superintendent  Dr.  Spinner 
schildert  Land  und  Leute  am  Tokaido,  der  japanischen  Kaiserstrafse, 
von  Tokio  nach  Kioto,  dem  Rom  Japans,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  religiös-sittlichen  Zustände.  Blühend  ist  der  Landbau,  durch 
mannigfachen  (jewerbfleifs  ausgezeichnet  das  Volk  am  Tokaido;  die 
Stadt  Gifu  z.  B.,  im  N.  der  Owari-Ebene,  jüngst  vom  Erdbeben  hart 
mitgenommen,  gründete  ihren  Wohlstand  auf  kunstreiche  Anfertigung 
von  Papierlaternen.  Aber  dicht  an  das  Kulturland  grenzt  die  Waldöde 
der  Hara,  wo  noch  der  fellbekleidete  Bärenjäger  mit  Bogen  und  Pfeil 
sein  Handwerk  treibt.  Die  sittlichen  Verhältnisse  Japans  zeigen  neben 
manchen  Lichtseiten,  zumal  einem  innigen  Familienleben,  auch  tiefe 
Schatten;  seit  dem  grofscn  Umschwung  von  1868  ist  durch  den  Einflufs 
der  Fremden  die  religiöse  Grundlage  des  bisherigen  Kulturlebens  tief 
erschüttert  worden,  den  höheren  Ständen  ist  vielfach  die  altjapanische 
Genügsamkeit  abhanden  gekommen,  man  hat  mehr  das  Äufsere  der 
europäischen  Gesittung  nachgeahmt,  über  der  Technik  der  Weltkultur 
die  Ideale  verloren;  neuerdings  verhalten  sich  Scheidungen  zu  Ehe- 
schliefsungen  wie  i  :  3.  Der  Schintoismus,  die  alteinheimische  Natur- 
vergötterung, ist  trotz  aller  staatlichen  Beförderung  nicht  wieder  lebendig 
zu  machen.  Der  Buddhismus  entspricht  dem  abergläubischen  Bedürfnis 
der  Menge  besser.  Von  den  42  Mill.  Japanern  sind  jetzt  45000  römisch- 
katholisch, 40000  protestantisch,  19000  griechische  (orientalische)  Chri- 
sten. Der  Allgemeine  Evangelisch -Protestantische  Missionsverein  hat 
1887  ii^  Tokio  eine  theologische  Akademie  begründet  zur  Ausbildung 
einheimischer  Prediger  des  Christentums  und  zur  Bekämpfung  einerseits 
des  buddhistischen  Bonzentums,  andererseits  der  in  Japan  um  sich 
greifenden  seicht  materialistischen  Richtung. 


Geographische  Oesellschaft   su  Hamburg.    Sitzung   vom   8.  De- 
cember   1892.     Vorsitzender:   Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg.   Herr 
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Architekt  Robert  K  oldewe y  spricht  über  ,,KiiIturanfange  in  Babylonien 
und  Chakläa,  unter  besonderer  Berücksichtigung  seiner  eigenen  Aus- 
grabungen in  Surghul  und  Kl  Hibba."  Re(hier  führte  folgendes  weiter 
aus:  Ks  interessieren  uns  heute  (He  Anfänge  der  babylonischen  Kultur 
in  ältester  Zeit,  auf  welche  eine  Zeit  hoher  Blüte  folgte.  Heute  macht 
das  Land  wiederum  den  Kindruck  kulturlosen  Zustancles,  nur  die 
Städte  Bagdad  und  Kerbela  haben  einige  arabisch-persische  Kultur  ge- 
rettet. Die  Blüte  Babylons  fällt  in  Nebukadnezars  Zeit,  um  600  v.  Chr., 
wo  die  Kruchtbarkeit  des  heute  wüsten  Landes  gepriesen  ward.  Die 
Ruinen  erheben  sich  über  die  Kbene  in  Gestalt  von  Hügeln.  Selten 
sind  von  den  Umfassungsmauern  aus  Backsteinen  noch  Reste  übrig, 
wie  in  Ur  in  Chaldäa;  unförmlich  ist  Bels  Tempel  zu  Babylon,  ein 
Schutthaufen  von  ungeheurer  Mächtigkeit,  den  Alexander  vergebens 
wegzuräumen  versuchte,  um  ihn  wiederherzustellen.  —  Eine  andere 
Form  haben  wieder  die  Palastruinen  von  Korsabad  mit  mehreren 
Mauerzügen  aus  Backsteinen,  die  (.Wn  Schutt  durchziehen.  Tempel 
und  Palast  vereinigen  sich  auch  zu  einer  Gebäudegruppe,  wie  in  Bar- 
sippa,  das  zugleich  eine  an  den  Topfscherben  kenntliche  Stadtniine 
bietet.  Solche  Stadtruinen  sind  sehr  häufig  und  beeinflussen  daher 
den  Charakter  der  Landschaft.  Ihre  Höhe  ist  das  Produkt  wieder- 
holten Wohnungsverfalles,  da  nach  Verfall  eines  Hauses  das  Material 
nicht  wieder  brauchbar  ist,  aber  auch  nicht  entfernt  wurde.  Ganz 
anders  erscheinen  die  Kanalruinen,  als  langgestreckte  Dämme,  nach- 
dem das  Kanalbett  bis  an  den  oberen  Rand  der  Seitendämme  ver- 
schüttet ist.  -  Kine  bisher  ganz  unbekannte  Klasse  von  Ruinen  sind 
Surghul  und  Kl-Hibba,  deren  Ausgrabung  und  Fundobjekte  das  Berliner 
Kgl.  Museum  der  Freigebigkeit  eines  Privatmannes  in  Berlin  zu  danken 
hat.  Zu  der  für  die  Ausgrabung  ausgerüsteten  Kxpedition  im  Jahr  1886 
gehörte  der  Redner;  die  Leitung  der  Ausgrabung  war  ihm  insbesondere 
übertragen.  Aufser  einem  grofsen  Ruinenhügel  sieht  man  hier  ringsum 
eine  Menge  kleinerer  Krhebungen.  Die  Ausgrabung  ergab,  dafs  man 
es  hier  fast  nur  mit  Grabruinen  zu  thun  hatte.  Sie  gaben  zum  ersten 
Mal  Aufschlufs  über  die  älteste  Bestattungsweise  daselbst.  Der  glück- 
liche Fund  einer  Keil-Inschrift  läfst  die  Gräber  aus  dem  4.  Jahrtausend 
V.  Chr.  datieren,  während  die  in  den  jüngeren  Schichten  gefundenen 
Gefafsformen  bis  ins  2.  Jahrtausend  herabreichen.  —  Nach  der  Meinung 
der  Keilschrift-Cielehrten  finden  wir  in  Babylonien-Chaldäa  zwei  Völker 
neben  einander:  i.  die  nicht-semitischen  Sumerier  oder  Akkadier,  die 
eine  eigene  Bilderschrift  hatten,  die  später  vereinfacht  zur  Keilschrift 
wurde;  ihre  Dynastien  herrschten  in  jenem  Surghul,  standen  aber  unter 
den  Fürsten  von  Ur  in  Chaldäa,  von  wo  einst  Abraham  auszog.  Von 
Ur  ging  die  Herrschaft  2.  auf  die  semitischen  Dynastien  von  Nisin  und 
später  Babylon  über,  letzteres  um  2250  v.  Chr.  —  Die  Nekropole  von 
Surghul  lehrt,  dafs  die  Leichen  verbrannt  wurden  mit  Schilf  und  Asphalt. 
Die  Leichen  wurden  in  hockender  Stellung  mit  einem  Lehmmantel 
umklebt  und  das  Ganze  mit  Brennstoft"  umhäuft;  oder  sie  wurden 
mit  Ziegeln  umsetzt  und  bis  zum  Verbrennen  geglüht.  Die  Aschen- 
reste wurden  mit  allerlei  Beigaben  beigesetzt.  Der  wiederholten 
Verbrennung  von  Leichen  verdankt  der  Haupthügel  von  Surghul  seine 
Entstehung.  Auch  Reste  von  Siegel-Cylindern  der  Verbrannten  fanden 
sich.      Die    Gräberhügel    waren    ehrwfirdige    Denkmäler,    um    so    ehr- 
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würdiger,  je  hoher  sie  waren,  und  wurden  das  Vorbild  der  späteren 
Turmtempcl,  welche  die  Könige  von  Babylon  gern  bis  an  den  Himmel 
bauen  mochten.  Sic  wurden  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut.  Viel- 
fach wurden  die  Aschenreste  der  Todten  in  eigenen  Häusern  beigesetzt^ 
daneben  (irefäfse  mit  Lebensmitteln,  wie  Datteln  und  Getreide.  Der 
Tote  erhielt  auch  seinen  eigenen  Brunnen,  aus  übereinander  gesetzten 
Thonröhren  gebildet.  Solche  Brunnen  fanden  sich  mehrere  in  einem 
Hause,  je  nach  der  Zahl  der  Beisetzungen.  Wahrscheinlich  wurden  die 
Leichen  zur  Verbrennung  weiter  nach  Surghul  und  £1  Hibba  gebracht, 
wie  auch  heute  die  Totenkarawanen  aus  Persien  nach  dem  benach- 
l)arten  Kerbeia  ziehen. 

Oeographische  Oesellsohaft  (für  Thüringen)  in  Jena.  Versamm- 
lung vom  30.  Oktober  1892.  Vorsitz:  Professor  F.  Regel.  Es 
trägt  vor:  Professor  Dr.  A.  Brückner  (Jena)  über  „Geschichte  und 
Charakter  der  Areal  Verhältnisse  Rufslands.'*  —  Versammlung  vom 
4.  Decembcr  1892.  Vorsitz:  Prof.  Fr.  Regel.  Dr.  K.  Harrach 
über:  „Meine  Reise  im  Jahre  1891  nach  Montenegro."  —  Referier- 
abend vom  24.  November  1892.  Prof.  Joh.  Walther  spricht  über 
seinen  Besuch  im  Yellowstone -Nationalpark  anläfslich  des  vor- 
jährigen Geologen-Kongresses  in  Nordamerika.  —  Referierabend  vom 
14.  December  1892.  Dr.  jur.  O.  Nippold  spricht  über  „eine  Reise 
nach  Yezo  während  seines  dreijährigen  Aufenthaltes  in  Japan  (1889 — 
1892.)"  —  Ebenfalls  am  14.  December  fand  die  diesjährige  General- 
versammlung statt.  Der  seitherige  Vorstand  wird  durch  Zuruf 
wiedergewählt.  Der  Mitgliederbestand  beträgt  zur  Zeit  421  (389  ordent- 
liche, 8  korrespondierende  und  24  Ehrenmitglieder)^ 

Königsberger  Oeographitehe  GtaeUiohafk.  Versammlung  vom 
II.  November  1892.  In  den  Vorstand  wurden  gewählt:  Prof.  G. 
Hirsch feld,  Vorsitzender,  Prof.  Prutz,  Stellvertreter,  Dr.  H.  Lullies, 
Schriftführer,  Dr.  Tesdorpf,  Stellvertreter,  Stadtrat  W.  Japha,  Kassen- 
führer. Die  Gesellschaft  zählt  272  Mitglieder.  —  Dr.  H.  Lullies  hielt 
einen  Vortrag  über  einen  Ausflug  nach  Dalmatien,  Montenegro  irnd 
Bosnien.  —  Versammlung  vom  9.  December  1892.  Prof.  Hahn  gab 
eine  Übersicht  über  die  neuesten  Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet; 
hierauf  sprach  Prof.  Hirsch  feld  über  Moltke  und  die  Länder  des 
klassischen  Altertums. 

Oeographisohe  Oesellsohaft  in  Mttnclien.  Geschlossene  Ver- 
sammlung vom  2.  December  1892.  Vorsitzender  Professor 
Günther.  Professor  Oberhummer  machte  Mitteilungen  über  die 
neuesten  Ergebnisse  der  Grönlandforschung.  An  zweiter  Stelle  be- 
richtete Professor  Günther  nach  einem  Briefe  von  G.  Merzbacher  über 
dessen  Reisen  in  Centralasien  und  im  Kaukasus.  In  Centralasien  war 
Merzbacher  bis  Kuldscha  gelangt  und  hatte  von  dort  einen  Ausflug  in 
den  Tien-Schan  unternommen,  war  aber  an  seiner  Weiterreise  in  die 
Mongolei  durch  die  chinesischen  Behörden  verhindert  worden.  Nach 
Kaukasien  zurückgekehrt,  konnte  derselbe  zwar  auch  hier  seine  ur- 
sprünglichen Pläne  wegen  der  herrschenden  Cholera  nicht  durchfuhren ; 
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Hoch  gelang  c>  ihm.  im  östlic  ii»n  Teil  des  Gebirges,  vorzugsweise  in 
Kachetien  und  I)ai:hestan,  in  Heiileitun'j  zweier  Tiroler  Führer  eine 
Reihe  von  Bergtouren  in  einem  bisher  noch  gänzlich  unerforschten 
iiebiet  aus/utUhren  und  umtangreiches  Material  für  die  Topographie 
desselben  zu  sammeln.  Hieran  srhlofs  sich  noch  eine  Besteigung  de« 
Ära  rat.  worauf*  Mer/baoher  noch  Persien.  Arabien  und  Indien  zu  be- 
reisen gCilenkt.  —  In  «ler  allgemeinen  Versammlung  vom  i  5.  De- 
cember  1802  sprach  Prof.  Hr.  Ciotz  über  seine  letzte  türkische  Reise, 
deren  Hauptziel  die  Besteigung  iies  IJubotrn  und  die  Aufklärung  der 
orographischen  Verhältnisse  \on  Nordalbanien  war. 


Eingänge  fOr  die  Bibliothek. 

Eingesandt  ^urjer: 

B  u  c  h  e  r. 

Kretsduner,    KonraJ,    Die    Entdeckung  Aroerikx«    in    ihrer    Bedcutang    für   dif 

Geschichte  de>  Wchbildes.     Mit  einem  A:l^   von  4-  Tafeln    in    Farbendruck:. 

iFesischrill   der   Gesellschaft   für    Erdkunde    i-    Berlin    zur    vierhundert  jährigen 

Feier  dei   Entdeckung  Amerikas.      Berün   15-2.    Fol. 
Lnllin,   Ed..    Institution  d*un  m'ridien   central    r.niv^uc  et  d'une    benre    nniver«ellf 

avec  maintien  de  l'heure  locale.     Gen^ve   lic:.     , v.  Verfasser. )    g. 
Ifasqueray.  E.,  Dictlonnaire  Francais -Touare^    -uivi   d^ob-serrations  jrminmaticalf^ 

Paris  1803.     iCorresp    AiVic    d'A1g;rr  ■    S. 
MiOhOW,  H.,    Caspar  Vopell.    ein  Kölner  Kartecreichner   des  XVI.  Jahrbnodens. 

Mit  1   Tat.    und  4  Fig.     » Sonder- .\bdr.   ans    ..Fesischrift    der   Haimb.   Ameriki- 

Feier  iSqs''.»      v.  Verfav^er.«    j. 
Permohon,  J..  Vie  de  Lalibala«  roi  d'Eihiopie.     Texte  eihiopien  ...  et   txadnctioa 

fran^aise.     Paris   ijloi.     ^Cotresp.  Afnc.  d".\lger.      x. 
Priem.  F..   La  Tenc    les  mers  es  Ie>  cor.tinenis.     Geographie  pbysiqne,    GevMogie 

et  Mineralogie.  |A--E.  Brehai.  Merveille*  de  la  Nature    Fase    I.    Paris   iSc:. 

.T.  Verleger.      >. 
Romberg.   J..   Petrographische   Ur.:ers--churge=    ar    ar^ectiriscben    Graniten.     Mit 

11  Tafeln.     Stuttgart  iS*ii-     «v.   Verfasser.  •    x. 
Scmife.    Walter  B  .    -\meTica,    its  geographica!   history  lact-iSax.     Stx  Icctuvs 

delir.  to  graduate  svadents  o*"  the  Tohs*  Hopkins  Uc:Tersi'.y.    Witb  a  mpplemest 

entitled:    Was   ihe    Rio   del   Espii-ltu   Sar:o    c:    the  Spasisb    g«ograp]iei5   tbe 

Misstssäppi ?     Baltimore   :;^^r.      t.   Verfasser.»    js. 
Schlegel,  G-.   Probiemcs  geographicues.     L<>  pecp'.es  ctras^ers  cbea   les  bistoriefis 

cbinois.     II.    Wen-chia  Kruo.    III.   N:.;  K:-j.    Leide  ix-ii.    .t.  VetiasKr.l   |. 
WittStOCk,  Albert,  Die  Bi=e     F.ir^  UyWt  a-s  .=e:  Mark  Brxiiesbarg.     Rbcitt^ierg. 

iS'ii        T.  Verleger       x. 
WoeUrot  A  .  K;::s:a  vies  Piv  de  iV-e  iz  «^;-::.;  "-.  -V-e  :'-      Aas-  Mete^roV  Zen«chr 

Oktober   ijc:       t.  VeTt"i<*eT.  i   x. 


luijj^än^c  für  die  Hibhollick.  |  \  l 

Abhandlungen  der  Köni;^licii  Hreiir<i^chcii  Geologisclicn  h;iiKlc>anNtaU.  Neue 
Folge.  lieft  t^ :  II.  KcU,  CieogiKv-^tische  Beschreibung  der  Gegend  von 
Baden-Baden.  Rotlienfels,  (icrnsbach  und  Hcrenalb.  7:  A.  Uthemann,  Die 
Braunkohlenlagerstäiten  am  Meisner,  am  Hirschberg  und  am  Stcllberg.  g: 
A.  V.  Reinach,  Das  Rothliegcnde  in  der  Wetlerau  und  sein  Anschlufs  an 
da«^  Saar-Nahegel)iet.  13:  E.  Dathc,  Geologische  Beschreibung  der  Umgebung 
von  Salzbrunn.     Berlin   1892.     (v.  d.  Kgl.  Geolog.  Landesanstalt.)    8. 

Abhandlungen  /ui  geologischen  Spezialkartc  von  Preufsen  und  den  Thüringischen 
Staaten.  Band  X.  Heft  4.  A.  v.  Koenen,  Das  Norddeutsche  Unter-OligocUn 
und  seine  Mollusken -Fauna.  Lief.  IV.  Berlin  1891.  (v.  d.  Kgl.  Geol. 
Landesanstalt. )    g. 

Denkschriften.  Sechs:  Die  Entwickelung  unserer  Kolonien.  Berlin  1892.  (von 
Frhr.  v.  Dankelman.)    Fol. 

Festschrift,  Hamburgische  -  zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung  Amerikas. 
Herausgcgeb.  vom  Wissensch.  Ausschufs  des  Komit^s  für  die  Amerika-Feier. 
7.  Bände.     Hamburg  1892.     (vom  Komitee.)    gr.  8- 

Jahrbach,  Koloniales  —  herausgegeb.  v.  G.  Meinecke.  V.  Jahrgang.  Berlin  1893. 
(v.  Verleger.)    g. 

Verhandlungen  der  Österr.  Gradmessungs- Kommission.  Protokolle  über  die  am 
21.  IV.  und  2.  IX.  i8q2  abgehaltenen  Sitzungen.  Wien  1892.  (v.  d. 
Behörde.)    g. 

Karten: 

Artaria's  Eisenbahn-  und  Post-Communicalions-Karte  von  Österreich-Ungarn.  Wien 

1893.     (V.  Verleger  ) 
Bromme  und  Baar,  Neueste  Karte  der  Erde  in  Mercators  Projektion.    (4  Blatt.) 

Stuttgart   igq3.     (v.  Verleger.) 
Dahlgren,   K.  W.,  Map  of  the  World   by   the  Spanish  Cosmographer  Alonzo  de 

Santa  Cruz.    1541.    Stockholm  ig92.    5  Blatt  mit  Text.    (v.  d.  Ges.  f.  Anthrop. 

u.  Geogr.  zu  Stockholm.)    Fol.  und  g. 

Geologische  Karte   von  PreofiBen  und  den  Thüringischen  Staaten  im 

Massstab  von  1:25000.  Lieferung  50:  Bitburg,  Welschbillig,  Trier,  Land- 
scheid, Schweich,  Pfalzel.  51:  Gemünd,  Mettendorf,  Oberweis,  Wallendorf, 
Bollendorf.  55:  Stadt  Um,  Königsee,  Grofs- Breitenbach ,  Stadt  Remda, 
Schwarzburg,  Gräfenthal.  56:  Blatt:  Themar,  Rentwertshausen,  Dingsleben, 
Hildburghausen.      21    Blätter,    mit   ebensoviel    Heften    Erläuterungen.     Berlin 

1892.  (v.  d.  Kgl.  Geolog.  Lande.sanstalt.) 

Geologische  Übersichtskarte  der  Randgebirge  des  Mainzer  Beckens,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Rothliegenden.  Von  A.  v.  Reinach.  Mafs- 
Stab  1:200000  Berlin  1892.  Vgl.  dazu  die  Abhandlung  des  Verfassers 
unter:  Abhdlgn.  d.  Kgl.  Preufs.  Geol.  Landesanstalt.  Heft  8.  (v.  d.  Kgl.  Geol. 
Landesanstalt.) 

Kiepert's  Grofser  Hand- Atlas.  Lief.  I.  5  Blatt.   3.  Ausgabe.  Berlin.   Dietr.  Reimer. 

1893.  (vom  Verleger.) 

Oppel,  A.,  Erdkarte,  darstellend  die  Entwickelung  der  Erdkennlnis  vom  Mittelalter 
hi'^  zur  Gegenwart,  in  Stufen  von  Jahrhunderten.  1:20000000.  Winlerthur 
1892.     h  Blatt  nebst  erläuternden  Bemerkungen,     (vom  Verfasser.) 
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Poralta,    Manuel   M.   de,    Mapa  historico-geo^afico  de  Costa-Rica  y  del   Dacado 

de  Vcragua.      Madrid   1891-     iv.  d.  Hehörde.) 
Bidragr    (ill    Nordens    äldste    Kartografi.  .  .  .    utgifna    af  Svenska    SalUkapet    för 

Antropologi  och  Geograti.    1892.    Stockholm.    9  Blatt,    (v.  d.  Ges.  f.  Anthrop. 

u.  Geogr.  zu  Stockholm.)     Fol. 
Kolonial-Atlas,    Deutscher,    für  den  amtlichen  Gebrauch    in    den   Schutzgebieiea. 

Bearb.    von     R.   Kiepert       5  Karten.     Begleitender   Text    von    Prof.    Dr.  j. 

Part  seil.     Berlin   1893.     O-   Verleger.) 

Angekauft  wurden: 

Bücher. 

BergfOr»  Hugo,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Krdkunde  der  Griechen.    (4  Abt 

in  I  Bd.)    Leipzig  1893.    8. 

BroSBelard-Faidherbe,     Casamance    et    Mellacoree.      Penetration     au     Sondan. 

Paris  1891.    8. 
DelgadO,  J.  J.,  Historia  general  ...  de  las  islas   del  poniente  Liamadas  Filipinos. 

Manila  1892.    8> 

Fray  FranoisOO  de  Santa  In6s.  Cr6nica  de  la  Provincia  de  San  Gregorio 
Magno  .  .  .  en  las  Tslas  Filipinas,  China,  Japon  etc.  .  .  .  en  1676.    Manila  1892.  8- 

Fumagpallii  G.,  Bibliografia  Etiopica.     Milano   1893.    8- 

Woelkof,  A.,  Die  Klimate  der  Erde.  Nach  dem  Russischen.  Vom  Verfasser  be- 
sorgte, bedeutend  veränderte  deutsche  Bearbeitung.    2  Teile.    Jena  1887.    8. 

Karten. 

MosOOVia,  von  Anthonius  Wied.  Ex  Wilda  Lituaniae  1555.  Franclvn* 
ITogenb.  ex  vero  sculpsit  1570. 


Berichtigungen. 

Jahrgang  1891»  S.  459,  Z.  17  v.  o.  lies:    „Geographische  Anstalt  von  Velhagce 
und  Klasing"  statt  „Institut  von  Wagner  und  Debes." 

S.  XI  des  Inhaltsverzeichnisses  Z.  14  v.  u.  lies:   „Futierer**  statt  ,,Fürbringcr.*' 


Abgeschlossen  am  23.  Januar  1893. 
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Vorgänge  bei  der  Gesellschaft 

Sitzung  vom  4.  Februar  1893. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen. 

Gemäfs  s  3  der  Satzungen  der  Karl  Ritter-Stiftung  bringt  der  Vor- 
stand an  Stelle  eines  aus  dem  Verwaltungsausschufs  der  Karl 
Ritter-Stiftung  ausgeschiedenen  Mitgliedes  Herrn  Generalkonsul 
W.  Schönlank  in  Vorschlag.  Dementsprechend  wird  Herr  ScbÖnlank 
durch  Zuruf  gewählt 

Der  Vorsitzende  teilt  femer  mit,  dafs  das  in  diesem  Jahr  satzungs- 
gemäfs  zu  feiernde  Stiftungsfest  der  Gesellschaft  (das  6sO  mit  der 
Mai-Sitzung  verbunden  werden  soll. 

Die  Einladung  zum  X.  Deutschen  Geographentag,  welcher 
am  5.,  6.  und  7.  April  d.  J.  in  Stuttgart  stattfinden  soll,  wird  seitens 
des  Generalsekretärs  vorgelegt. 

Der  Buchersammlung  ist  von  Frau  Justizrat  Groddeck  das 
„Handbuch  der  Paläontologie"  von  Karl  A.  Zittel,  I.  Abtlg.  IV.  Bd. 
I.  Lfg.,  in  Fortsetzung  der  früheren  Teile,  als  Geschenk  zugegangen. 

An  Einsendungen  seitens  der  Verfasser  gelangen  zur  Vorlage: 
Bastian,  Wie  das  Volk  denkt;  Futterer,  Die  oberen  Kreidebild  im  gen 
der  Umgebung  des  Lage  di  Santa  Croce;  von  Klinggräff,  Die 
I.eber-  und  Laubmoose  West-  und  Ostpreufsens;  Penck,  Über  die 
Herstellung  einer  Erdkarte  im  Mafsstab  1:1000000;  Polakowsky, 
Der  Chihsalpcter;  Polakowsky,  Panama-  od«  Nicaragua-Kanal?; 
H.  Wagner,  Die  dritte  Weltkarte  Peter  Apiarisv.  J.  1530  u.  a.  m. 

An  sonstigen  Eingängen  werden  noch  vorgelegt:  Brockhaus' 
Konversationslexikon,  14.  Aufl.,  Bd.  5;  Gloy,  Beiträge  zur  Siedelungs- 
kunde   Nordalbingiens   (Forschungen   zur  dentsch.  Landesk.  VII,  3); 
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B.  de  Gonda,  La  rdgularisation  des  Portes  de  Fer;  Hart,  We! 
Australia  in  1891;  Kärnbach,  Nutzpflanzen  der  Eingeborene! 
Kaiser  Wilhelms-Land;  Koeppen,  Die  Schreibung  geographis 
Namen;  Schurtz,  Katechismus  der  Völkerkunde;  K.  von  Seebi 
Über  die  Vulkane  Centralamerikas ;  Berichte  der  Kommission  füi 
forschung  des  östlichen  Mittelmeers  (i.  Reihe);  Segelhandbuch  füi 
Nordsee  I,  2;  Segelhandbuch  für  die  Ostsee  IV;  T.anghans,  Deuts 
Kolonial -Atlas,  2.  Lief.  u.  a.  m. 


Es  folgen  alsdann  die  Vorträge  des  Abends,  und  zwar  Hen 
E.  W.  Hilgard,  Professor  an  der  Universität  in  San  Francisco:  Sl 
der  physikalischen  und  industriellen  Geographie  Califomiens  (s.  S. 
und  Herr  Joachim  Graf  Pfeil:  Studien  in  Deutsch-Südwestafrika. 

In  die  Gesellschaft  wurden  aufgenommen: 

A.  Als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 
Herr  Dr.  med.  Franz  Kronecker,  prakt.  Arzt. 
.,      H.  Lindemuth,  Königl.  Garten-Inspektor. 
„      stud.  phil.  Hermann  Meyer. 

„      A.  Mol  dehn,  Direktor  des  Königl.  Lehrerinnen-Seminars. 
„      Hermann  RaetzelK  Rechtsanwalt  und  Notar. 
„      Dr.  O.  Zeise. 

B.  Als  auswärtiges  ordentliches  Mitglied 
Herr  L.  Kärnbach,  Beamter  der  Neu-Guinea-Compagnie. 


Sitzung  vom  4.  März  1893. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen. 

Der  Vorsitzende  begrüfst  zunächst  das  der  Sitzung  beiwohn* 
Ehrenmitglied,  Herrn  Professor  Frhr.  vonNordenskiöld,  und  nr 
alsdann  die  Mitteilung,  dafs  der  Vorstand  dem  Privat  dozenter 
Philippson  in  Bonn  eine  Unterstützung  von  3000  M.  zur 
führung  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  Nord-Griechenland 
Türkisch-Epirus  bewilligt  hat.  Herr  Philippson  hat  bereits  s 
Reise  nach  Griechenland  angetreten.*) 

Aus  den  zahlreichen  von  auswärts  her  eingegangenen  Da 
schreiben  für  die  Überreichung  der  Festschrift  der  Gc 
Schaft  zur  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerikas,  welche  di 
die    gütige    sehr   dankenswerte  Vermittelung    des    hohen   Auswärt 


*)  Der  erste  Reisebericht  von  Dr.  Philippson  ist  bereits  inzwisclieii  ei 
gangen  und  wird  auf  S.  160  ff.  verufTentlicht. 


Vorige  bei  der  GeteOiclMft.  HS 

Amtes  im  Ausland  be«irkt  woiden  war,  werden  besonders  das  von  dem 
Kardinal-Staatssekretär  Rampolla  im  Auftrag  Sr.  Heiligkeit  des  Papstes 
ausgefertigte  Schreiben,  sowie  die  im  Auftrag  Ihrer  Majestät  der 
Königin-Regentin  von  Spanien  und  Setner  Majestät  des  Königs  von 
Italien  eingegangenen  Schreiben  zur  Kenntnis  gebracht 


Der  Vorsitzende  legt  alsdann  das  zur  Sitzung  von  den  Verfassern 
Herren  Paul  und  Fritz  Sarasin  Oberreicbte  Werk  „Ergebnisse  natur- 
wissenschaftlicher Forschungen  auf  Cejrlon  in  den  Jahren  1884 — Sfi" 
vor  und  knflpft  an  den  Dank  hieinir  die  besten  Wtlnsche  der  Gesell- 
schaft nir  die  Herren  Sarasin  bei  ihrer  für  einige  Jahre  geplanten 
Forschungsreise  auf  Celebes. 

An  sonstigen  Werken  sind  von  den  Verfassern  eingegangen: 
Albert  I.,  Princc  de  Monaco,  Projet  d'observations  mdtöorologiques  sur 
rOc^an  Atiantique;  Curtius,  Über  die  Deichbauten  der  Minyer; 
Möbius,  Über  die  Tiere  der  schleswig-holsteinischen  Austembänke; 
de  Peralta,  Etnologia  Centro-Americana;  Radioff,  Arbeiten  der 
Orchon-Exped  i  ti  on . 

An  sonstigen  Eingängen  werden  vorgelegt:  Hoeck,  Nadelwald- 
Flora  Norddeutschlands  Forschungen  zur  deutsch.  Landesk.  VII,  4); 
Lehzen,  Aus  allen  Weltteilen;  Pfannschmidt,  Klimaunterschiede 
gleicher  fireitenlage;  Topf,  Deutsche  Statthalter  und  Konquistadoren 
in  Venezuela;  Compte  Rendu  du  V™  Congr^s  Intern.  Gtograph.  tenu 
ä  Berne  en  1891;  Handboolc  of  Information  for  intending  Bettlers 
in  British  New  Guinea;  Zipser,  Artarias  Universal  -  Administradv- 
Karte  u.  a.  m. 

Hierauf  halten  die  Herren  Professor  Dr.  Theobald  Fischer  und 
Dr.  C.  G.Büttner  die  angekündigten  Vorträge:  „Reisestudien  aus 
Spanien  und  Portugal"  (s.  S.  131)  und  „Bilder  aus  dem  Geistesleben 
der  Suaheli  in  OsUfrika,  ihrer  epischen  und  lyrischen  Dichtung  ent- 
nommen" (s.  S,  147). 

In  die  Gesellschaft  wurden  aufgenommen: 

Ais  ansässige  ordentliche  Mitglieder 
Herr  Dr.  Hermann  Berger,  prakL  Arzt. 
„      W.  Cretius,  Obers tlieutenant  a,  D. 
„     Otto  Hindenberg,  Kaufmann. 

„     Dr.  Sander,  Marine-Stabsarzt,   kommandiert  cum  Hygienischen 
Institut  der  Universität. 


Vorträge  und  Aufsätze. 


Herr  Professor  Dr.  E.  W.  Hilgard:  Skizze  der  physika- 
lischen und  industriellen  Geographie  Californiens. 

(4.  Februar  1893.) 
Hierzu  Tafel  2 

Man  denkt  sich  Californien  in  Europa  noch  immer  ungefähr  so, 
wie  es  Bret  Harte  und  Mark  Twain  in  ihren  Werken  geschildert  haben. 
Das  sind  aber  jetzt  iempi  passaii\  und  diese  Erfahrung  hat  mich  b^ 
wogen,  eine  Skizze  des  gegenwärtigen  industriellen  Zustandes  zom 
Gegenstand  meines  Vortrags  zu  wählen.  Da  aber  dieser  in  ungewöhn- 
lichem Grad  von  den  natürlichen  physikalischen  Bedingungen  abhängig 
ist,  so  mufs  eine  etwas  eingehende  Betrachtung  der  letzteren  jener 
Schilderung  vorhergehen.  Dafs  hierbei  hauptsächlich  die  auf  die 
Landwirtschaft  bezüglichen  Faktoren  Beachtung  finden  müssen,  ergiebc 
sich  schon  aus  der  Thatsache,  dafs  vor  kurzem  die  in  gewissen  Re- 
gionen einzig  mögliche  Methode  des  Minenbetriebs  —  die  hydraulische 
—  gerichtlich  verboten  worden  ist,  wegen  der  damit  verbundenen 
Schädigung  der  Landwirtschaft.  Dies  mag  betonen,  wie  sehr  das  alte 
Regime  und  mit  ihm  der  vielbesprochene  Revolver  in  den  Hinter- 
grund getreten  ist. 

Die  allgemeinen  Züge  der  physikalischen  Geographie  des  Staates 
(der  also  die  californische  Halbinsel,  als  zu  dem  mexikanischen  Stiat 
Sonora  gehörig,  nicht  mit  einbegreift)  sind  auf  dem  beiliegenden 
Kärtchen  angegeben.  Ich  betone  vorerst,  dafs  er  sich  durch  9!  Breiten- 
grade erstreckt,  also  et\\'a  so  weit  wie  von  BerHn  nach  Florenz, 
aber  in  Wirklichkeit  südwärts  von  Rom,  bis  in  die  Sahara  hinein. 
Die  Länge  von  NW  nach  SO  beträgt  ungefähr  1 100  km,  die  mittleit 
Breite  330  km,  die  Oberfläche  etwa  400  000  qkm.  Dies  grofse  Areal 
ist  bis  jetzt,  wie  angegeben,  nur  von  etwa  1300000  Menschen 
bewohnt,  wovon  etwa  260000  auf  die  Stadt  San  Francisco  kommen; 
es  ist  also  noch  viel  Platz  für  Einwanderer. 

Bei  solchen  Dimensionen  ist  natürlich  das  „Klima  Californiens* 
ein    ziemlich    unbestimmter    Begriff.      Doch    bewirkt    im    ganzen   dtf 
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mildernde  Einflufs  des  Meeres  und  der  von  dorther  wehenden  Winde  eine 
viel  gröfseie  Gleichmäfsigkeit  von  Nord  nach  SUd,  als  man  erwarten 
könnte;  hingegen  ändert  sich  das  Klima  sehr  rasch  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen. 

Im  Osten  bildet  die  Sierra  Nevada  eine  natürliche  Grenze;  dieselbe 
steigt  von  Westen  her  sanft  an  bis  zu  der  Höhe  von  3600  bis  4600  m; 
also  z.  T.  bedeutend  über  die  Schneegrenze,  so  daä  sogar  einige 
Gletscher  noch  bestehen.  Nach  Osten  fällt  sie  steil  ab  in  das  Hoch- 
plateau von  Nevada,  das  hier  in  900  bis  isoo  m  Heereshöhe  liegt 
Von  etwa  iioo  m  Höhe  an  ist  die  Sierra  meist  gut  bewaldet,  haupt- 
sächlich mit  Coniferen,  darunter  die  Zuckerft^hre,  und  die  riesige 
Seguoia  giganlea;  weiter  unten  sind  die  Vorberge  {FoolhiiU)  mit  dllnn- 
gesäetem  Baumwuchs  von  Kiefern,  Eichen  und  Gestrüpp  {ehaparral) 
bekleidet. 

Die  Sierra  hat  ihre  höchsten  Gipfel  im  südlichen  Teil,  nahe  dem 
berühmten  Yosemite-Thal ,  verflacht  sich  nach  Süden  dann  ziemlich 
rasch  und  hat  bei  der  Vereinigung  mit  der  KUstenkette  nur  geringe 
Höhe.  Nordwärts  endet  sie  plötzlich  am  Oberlauf  des  Feather  River, 
wo  ein  ganz  niedriger  Pafs  (Beckwith's)  eine  Eisenbahn  zum  Übergang 
einladet.  Dann  erhebt  sich  nach  Nordwesten  das  vulkanische  Kassen- 
gcbirge  der  Lassens  Butte,  als  südlicher  Vorposten  der  grofsen  Lava- 
felder, die  der  Pitflufs,  der  eigentliche  Hauptstrom  des  Sacramento, 
durchschneidet;  eine  öde  Hochebene  auf  schwarzen  basaltischen  Er- 
güssen, in  deren  Spalten  vor  nicht  langer  Zeit  eine  handvoU  Modoc- 
Indianer  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten  lange  Zeit  Trotz  bot. 
Weiter  nach  Norden  erhebt  sich  diese  Hochebene  zu  der  Höhe  des 
Hauptrückens  des  Kaskaden gebirges  von  Oregon,  auf  dem  dann  eine 
Anzahl  hoher  Vulkankegel  aufsitzen.  Ganz  getrennt  von  diesen,  doch 
unverkennbar  von  gleichem  Alter,  ist  der  hohe  Vulkankegel  Shasta, 
dessen  Schneegipfel  weithin  sichtbar  sind,  und  nordwestlich  von  diesem 
Hegt,  auch  noch  innerhalb  Califomiens,  die  teilweise  schneebedeckte 
Querkette  der  Siskiyou-Berge ,  die  aber  geologisch  wie  orographisch 
dem  KUstengebirge  angehört. 

Der  Küste  entlang  zieht  sich  das  Küstengebirge,  ein  im  Durch- 
schnitt etwa  100  km  breiter  Streifen  von  Gebirgsland,  das  im  Gegensatz 
zu  der  streng  einfachen  Kette  der  Sierra  Nevada  in  der  Regel  aus 
zwei  bis  drei  vielfach  unterbrochenen,  selten  Ober  1000  m  hohen 
Farallelketten  besteht,  zwischen  welchen  viele,  teilweise  weite  und  sehr 
fruchtbare  Thäter,  meist  den  Flüssen  nach  nordwestlich,  auslaufen: 
ein  wichtiger  Faktor  ihrer  klimatischen  Verhältnisse.  Landwärts  sind 
die  Abflüsse  ganz  unbedeutend.  Die  gerundeten  Rücken  der  KUsten- 
ketten  sind  meist  nur  spärlich    auf  der  der  Sonne  entgegengesetzten 
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Seite  bewaldet;  eine  Ausnahme  hienon  ist  jedoch  die  Waldregion, 
die  dicht  mit  Rotholz  {S^quoia  sempcrvirens)  bewachsen  ist,  und  die 
einzige  Quelle  dieses  wertvollen  und  schönen  Nutzholzes  bildet.  Di^ 
selbe  zieht  sich  in  der  Nordhälfte  des  Staates  zwischen  den  äufsen 
und  innern  Küstenketten  hin.  —  Die  Küste  selbst  ist  gröfstenteüs 
felsig  und  wegen  der  fast  immer  landwärts  wehenden  Winde  der 
Schiffahrt  gefährlich.  Es  giebt  da  im  Ganzen  nur  wenige  gute  Hafcn- 
plätze;  unter  diesen  ist  die  landumgebene  Bai  von  San  Francisco 
natürlich  der  vorzüglichste. 

Zwischen  der  Sierra  Nevada  und  dem  Küstengebirge  liegt  das 
grofse  Centralthal,  660  km  lang  bei  etwa  100  km  mittlerer  Breite;  das- 
selbe kennzeichnet  sich  auf  der  Karte  sehr  gut  durch  den  geringeren 
Regenfall,  wie  er  sich  aus  den  bezüglichen  Kurven  ergiebt.  ^Es  ist  ein 
grofser  Kulturdistrikt,  fast  ein  Neuntel  des  Staates  einnehmend,  und 
fast  durchgängig,  wenn  bewässert,  von  vorzüglicher  Fruchtbarkeit  Von 
Norden  durchströmt  es  der  Sacramento-Flufs,  von  Süden  der  San 
Joaquin-Flufs ;  diese  vereinigen  sich  nahe  der  Längsmitte  des  Thaies 
und  wenden  sich  westwärts ,  um  dann  sich  durch  die  drei  seeartigen  Er- 
weiterungen —  die  Suisun-,  San  Pablo-  und  San  Francisco  -  Baien  — 
und  endlich  durch  das  Goldene  Thor  in  das  Meer  zu  ergiefseiL 
Alle  nennenswerten  Zuflüsse  dieses  Flufssystems  kommen  aus  der 
Sierra  Nevada,  aus  welcher  die  tiefen  Schluchten  (Canons)  entströmen, 
um  dann  das  Thal  fast  bis  zum  Fufs  des  Küstengebirges,  wo  die 
Thalmulde  liegt,  zu  durchkreuzen. 

Das  Grofse    Thal  war  ursprünglich    ein  Süfswassersee ,    der   sid 
vor  Zeiten,   ehe  das  Goldene  Thor  zum  Durchbruch    gekommen  war, 
südwärts  durch  die  Bai  von  San  Francisco  und  den  Pajaro-Flufs  in  die 
Bai  von  Monterey  ergofs.    Eine  Terrainerhebung  schlofs  diesen  Abfluk 
und    brachte    den    Durchbruch   zu  Wege.      Zahlreiche    Überreste   von 
EiephaSy  Mastodon  u.  dgl.    finden    sich    in    den   früheren  Ablagerungei 
jenes    grofsen   Sees,    der    übrigens    naturgemäfs    in    zwei    Abteilungei 
zerfallt:    nämlich    das    nördliche    oder  Sacramento-Becken ,    das   jetß 
gänzlich  drainiert  ist ;  und  das  kleinere,  das  südliche  Dritteil  bildende 
Tulare-Becken,    wo    der  See    gleichen  Namens   und    mehrere    andere 
noch  jetzt   bestehen    oder    doch    bestanden,    ehe    die    Benutzung    der 
Flüsse    zur    Bewässerung    die  Zuflüsse    ganz  oder  teilweise    abschnitt 
Die  zwei  Becken   werden    durch    das  niedrige  Plateau  von  Fresno  «- 
schieden;    südlich    von  diesem  fliefst    der  Kings-Flufs,    je    nach    dem 
Wasserstand,    ganz    oder    teilweise    in    den   Tularesee    oder    auch,  je 
nach  Umständen,  nordwärts  durch  die  Thalmulde  in  den  San  Joaquin- 
Flufs.     Zahlreiche    kleinere  Flüsse    und  Bäche   verlieren   sich   in  Sand 
bzw.  Schotter,  ohne  die  Mulde  sichtbar  zu  erreichen. 
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■c  Das  Grofse  Thal  wird  südwärts  durch  einen  aus  der  Vereinigung 

-,:   der  Sierra  Nevada    und    des  Küstengebirges   gebildeten  Gebirgsstock, 
'S    das  Tehachipi- Gebirge,  abgeschlossen;  jenseits  desselben  liegt  in  der 
j    Höhe  von  etwa  640  m  zuerst  das  Mojave-Plateau ,  und   jenseits  dieses 
Tc    das  eigentliche  „Südcalifomien" ;    ein    semitropisches  Gebiet  und  der 
'i   Hauptsitz   der    Orangenkultur.     Das    südcalifornische    Thal,    von    Los 
..    Angeles    bis   Redlands    (jenseit    der    Stadt  San  Bernardino)   ungefähr 
■_    120  km  lang  von  Westen  nach  Osten,   bildet  den  Hauptkulturdistrikt; 
es  giebt  aber  aufserdem    noch    viele  bedeutende  Thäler,    sowie    auch 
der    Küste    entlang    noch    gröfsere    flache    Kulturstrecken.     Überdies 
,     bildet  der  westliche  Teil    der  bisher  sogenannten  Mojave-Wüste    eine 
weite  Strecke  kulturfahigen  Landes,   das  nur  der  Bewässerung  bedarf, 
um  reichliche  Erträge  aller  Produkte    der   heifsgemäfsigten  Zonen  zu 
liefern.      Der    natürliche    Regenfall    von    100  bis  200  mm    —    der   in 
manchen  Jahren    sogar    auf  Null   f^llt  —    ist  bei  der  Kultur  kaum  in 
Betracht  zu  ziehen.    Zum  Teil  liefert  der  Mojave-Flufe  in  seinem  obem 
Lauf  hierzu  Wasser;    indessen    bilden  artesische  Brunnen  bis  jetzt  die 
Hauptquelle    desselben.      Sogar    die    berüchtigte    Colorado-Wüste    ist 
grofsenteils  unter  Bewässerung  völlig  kulturf^hig;  und  da,  wie  auf  der 
Karte    angegeben,    deren  Oberfläche    teilweise  über   100  m   unter  der 
Meeresfläche    liegt,    so  kann    das    nötige    Wasser    natürlich   aus    dem 
Colorado-Flufs  hergeleitet  werden.    Vor  kurzem  brach  dieser  Flufs  bei 
Hochwasser    durch    das    rechte  Ufer  und  bildete  in   der  Wüste  einen 
grofsen  See,    der    aber   jetzt    schon    wieder  verdunstet   ist.     Kochsalz 
und  Borax  bilden  bis  jetzt  die  Hauptprodukte  der  Colorado-Wüste,  in 
welcher  auch  das  berüchtigte  Totenthal  (Deaih    Valley)  liegt,  wo  Hitze 
und  Durst  so  manche  Opfer  gefordert  haben.     Auch    auf  dem    höher 
liegenden  Mojave-Plateau  ist  die  Hitze  oft  au fser ordentlich  hoch  —  ich 
habe  dort  häufig  bis  45  °  C.  erfahren.    Aber  bei  der  grofsen  Trocken- 
heit der  Luft  (etwa  25  bis  30^  ist  diese  Hitze  leicht  zu  ertragen,  und 
Sonnenstich  ist  sehr  selten. 

Unmittelbar  an  der  Küste  ist  das  Kulturland  meist  nur  in  kleinen 
Flächen  vorhanden,  hauptsächlich  an  den  Mündungen  der  Flufsthäler; 
sie  ist  meist  hügeliges  oder  bergiges  Weideland,  oder  felsig. 

Da  das  Klima  so  vorwiegend  von  den  Winden  abhängt,  so  sind 
diese  vor  allem  zu  besprechen.  Wie  die  Karte  zeigt,  ist  der  vor- 
herrschende und  sehr  regelmäfsige  Wind  der  durch  den  Alaska-Strom 
gekühlte  Südwestpassat,  der  nur  in  den  Wintermonaten  wesentlich  von 
andern  überwogen  wird.  Im  Lande  selbst  werden  diese  Luft- 
strömungen meist  zu  Thalaufwinden;  dies  besonders  in  dem  Grofsen 
Thal,  in  dessen  Südhälfte  Nordwinde,  in  der  Nordhälfte  Südwinde  jeden 
Nachmittag  die  Hitze  kühlen,  indem  die  Strömungen  durch  das  Goldene 
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auf  Temperaturen  Über  38°  C  und  erreicht  im  Sommer  alltäglich 
:  30  bis  35°;  indessen  ist  auch  hier  bei  der  grofsen  Trockenheit  der 
Lun  diese  Hiue  gar  nicht  lästig,  und  Sonnenstich  ist  unbekannt.  Im 
Winter  fällt  die  Temperatur  dort  zuweilen  mehrere  Wochen  lang  all- 
nächtlich unter  den  Gefrierpunkt,  und  merkwürdiger  Weise  ist  (wohl 
wegen  der  Hochgebirge  im  südlichen  Teil)  das  Minimum  der  Winter 
an  den  Nord-  und  Südenden  des  Thaies  dasselbe,  nämlich  etwa  — a"  C. 
Zuweilen  fällt  auch  auf  kurze  Zeit  etwas  Schnee,  der  aber  bald 
schmilzt.  In  San  Francisco  ist  Schnee  eine  so  grofse  Seltenheit,  dafs, 
wenn  er  fällt,  die  öffentliche  Ordnung,  besonders  unter  der  Schul- 
jagend, sehr  schwer  su  erhalten  ist.  Doch  sieht  man  so  ziemlich  jeden 
Winter  die  Gipfel  der  Küstenketten  auf  kurze  Zeit  beschneit. 

Das  beschriebene  Klima  des  Grofsen  Thaies  erstreckt  sich  in  der 
Regel  bis  auf  etwa  600  bis  700  m  in  den  Fufshergen  der  Sierra  Nevada; 
und  ebenso  in  der  KUstenkctte,  je  nach  der  Entfernung  von  der 
kühlem  Küste. 

In  Südcalifornien  ist  vergleichsweise  sowohl  die  Hitze  als  die 
Kälte  im  allgemeinen  gemildert,  und  selbst  an  der  Küste  sind  Nebel 
viel  weniger  häufig,  weil  der  Alaska-Strom  von  der  Küste  bei  Point 
Conception  etwas  abbiegt.  Daher  können  semitropische  Früchte  dort 
mit  gräfserer  Sicherheit  gezogen  werden;  indessen  reicht  die  Orangen- 
kultur doch  bis  an  das  Nordende  des  Grofsen  Thaies  und  weit  in  die 
Fufshügel  der  Sierra  hinauf. 

Bei  dieser  Gleichmäfsigkeit  der  Temperatur  bis  auf  etwa  zwei 
Drittel  des  Staates  von  SUden  an,  ist  der  Regenfall  für  die  Land- 
Wirtschaft  hauptsächlich  mafsgebend. 

Man  betrachtet  in  der  Regel  den  100.  Meridian  als  die  un- 
gefähre Grenze  der  regelmässigen  Kultur  ohne  Bewässerung,  und  dies 
stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  Regenfall  von  500  mm  überein.  Auch 
in  anderen  Kontinenten  gilt  ungefähr  dieselbe  Grenze;  natürhch  kommt 
aber  viel  auf  die  Verteilung  des  Regens  im  Jahr  an.  In  Califomien 
fallt  südwärts  vom  Kap  Mendocino  und  nordwärts  vom  Tehacbipi- 
Gebirge  fast  die  ganze  Regenmenge  in  den  sechs  Monaten  vom  November 
bis  Mai  („ Franc iskanisches  Klima");  und  das  ganze  System  der  Land- 
wirtschaft beruht  so  sehr  auf  dieser  Erwartung,  dafs  man  eine  Ab- 
weichung davon  gar  nicht  als  wünschenswert  betrachtet.  Fünf  Monate 
Trockenheit  ist  für  Califomien  kein  Schrecknifs.  „Ein  grüner  Winter 
und  ein  brauner  Sommer"  ist  das  Nonnale.  Man  säet  die  Cerealien 
vom  November  bis  zum  April.  Je  nach  Umständen  macht  man  daraus 
Heu  oder  Korn ;  denn  es  ist  begreiflich,  dafs  in  solchem  Klima  Wiesen 
ohne  beständige  Bewässerung  nicht  bestehen  können.  Cerealien  und 
Alfalfa  (Luzerne)  liefern  das  Heu,  letztere  auch  die  Weide;  die  natUr- 
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liehen  Gräser  und  Kräuter  trocknen  beim  Aufhören  der  Regen  rasch 
zu  stehendem  Heu  aus,  und  diese  braunen  Weiden  dienen  dem  Vidi 
bis  zur  Regenzeit.  Dass  in  letzterer  die  Regen  nur  von  Zeit  zu  Zek 
fallen  können,  ergiebt  sich  schon  aus  der  geringen  Regenmenge. 
Hierbei  sind  Gewitter  fast  unbekannt;  die  Hunde  heulen  und  kleiix 
Kinder  schreien,  wenn  es  donnert. 

In  dem  Grofsen  Thal  ist,  wie  die  Karte  zeigt,  der  Regenfall  ao 
südlichen  Ende  sehr  gering;  er  beläuft  sich  bei  Bakersfield  nur  auf 
IOC  bis  150  mm,  wächst  ziemlich  regelmäfsig  auf  der  Ostseite  des 
Thaies  bis  zu  500  mm  bei  Sacramento,  am  Nordende  auf  nahe  700. 
Westwärts  nimmt  derselbe  ab,  im  „Regenschatten"  der  KüstenkettcDf 
so  dafs  im  Sacramento-Thal  im  Durchschnitt  an  der  Westseite  100  mm 
weniger  fällt,  als  an  der  Ostseite.  In  der  Küstenkette  selbst  bringen 
örtliche  Einflüsse  grofse  Abwechselungen  hervor ;  so  am  Mount  Diablo, 
an  dessen  Westseite  600  mm,  im  Regenschatten  an  der  Ostseite  nur 
250  mm  fällt.  Auch  bringt  die  Richtung  der  Thalmündungen  und 
deren  Gestalt  grofse  Unterschiede  hinsichthch  derselben  Faktoren  her- 
vor, so  dafs  zahllose  örtliche  Klimate  und  „warme  Striche"  dieser  oder 
jener  Kultur  besondere  Vorteile  bieten.  Wo  die  Thäler  nach  der 
Küste  zu  oflen  stehen,  erstreckt  sich  natürlich  das  kühle  Küstenklina 
weiter  nach  innen,  als  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Im  allgemeinen  ist 
natürlich  nach  der  Küste  zu  eine  Zunahme  des  Regenfalls  bemerkbar, 
der  jedoch,  wie  im  Innern,  nach  Süden  zu  stetig  abnimmt.  Indessen 
helfen  die  Nebel  der  Küste  dem  mangelnden  Regenfall  bedeutend  nach; 
man  hält  dort  auch  bei  relativ  spärlichem  Regen  eine  £rnte  audi 
ohne  Bewässerung  für  ziemlich  sicher,  sobald  die  Feuchtigkeit  des 
laufenden  Jahres  mit  der  reichlicheren  des  vorhergehenden  (im  Unter- 
grund) in  kapillaren  Zusammenhang  getreten  ist. 

Im  nördlichen  Californien  steigt  der  Regenfall  örtlich  bis  auf 
2000  mm  und  mehr,  besonders  in  der  Nähe  des  Mt.  Shasta.  Nodi 
weiter  nördlich,  in  Oregon  und  Washington,  bildet  das  Kaskadenge- 
birge eine  klimatische  Scheide  zwischen  der  dürren  Region  im  Osten 
und  der  sehr  regenreichen  der  Küstenregion  bis  hinauf  nach  Alaska. 

In  der  Sierra  Nevada  beträgt  die  Zunahme  des  Regenfalles  mit 
der  Höhe  ungefähr  25  mm  auf  30  m.  Dennoch  ist,  wie  oben  bemerkt, 
der  landwirtschaftliche  Charakter  der  Vorberge  bis  zu  700  m  ungefähr 
derselbe  wie  in  dem  Grofsen  Thal  selbst.  Weiter  nach  oben  bis 
1400  m  giebt  es  dann  noch  reichlichen  Obstbau,  besonders  Weintrauben, 
Pfirsiche,  Birnen  und  Äpfel  ausgezeichneter  Qualität,  sowie  mit  Be- 
Wässerung  auch  Klee  u.  s.  w.  Höher  hinauf  herrschen  dann  Waldaos- 
beutung  und  Minenbetrieb  vor,  sowie  auch  Schafweide. 

Die  Minen  in dustrie  ist  übrigens  selbst  hier  der  Landwirtschaft 
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f  gegenüber  sehr  zurttclcgetreten,  so  da&  die  Minenbeurke  in  Toitwlb- 
"  render  Entvölkerung  begriffen  sind  und  sich  nur  nach  und  nach  durch 
'^  Landbau  wieder  erholen.  Silbererzbau  aus  Tiefminen  und  Goldge* 
*  winnung  aus  Quarzgängen  und  Geröllschichten  oder  alten  Flulsbetten 
■  lohnen  sich  allein  noch,  bedtlrfen  aber  grofser  Geldmittel  und  werden 
daher  meist  von  Gesellschaften  betrieben.  Nur  Chinesen  waschen  hier 
i  und  da  noch  in  alter  Weise  Gold  und  gewinnen  dabei  mäfsigen  Tage- 
.:  lohn.  Der  rote  Boden  der  alten  ,^iacert"  ist  schon  wieder  mit  Föhren- 
s  waJd  bedeckt,  der  zur  Grubenzimmerung  abgeholzt  werden  kann;  so 
:  rasch  hat  sich  der  Wuchs  ohne  menschliches  Zuthun  erneuert.  Es  be- 
t  ruht  dies  teilweise  darauf,  dafs  hier,  wie  in  trockenen  Klimaten  überhaupt, 
:  viel  weniger  Unterschied  zwischen  Ober-  und  Untergrund  stattfindet  als 
(:  in  regenreichen  Ländern,  so  dass  Boden  aus  3  m  Tiefe  ohne  weiteres 
;  zum  Pflanzenwuchs  dienen  kann,  ebensogut  als  die  Ackerkrume  selbst, 
i  Die  Goldgewinnung  ist  übrigens  im  Interesse  der  Landwirtschaft  noch 

t  besonders  eingeschränkt  durch  das  gerichtliche  Verbot,  der  „hydrau* 
j  tischen"  Bearbeitungsweise,  die  auf  An  wen  düng  von  starken  Wasserstrahlen 
j  unter  grofsem  Druck  (bis  150  m)  beruht,  wodurch  ganze  Berge  in  die 
,  Flufsthäler  hinuntergeschwemmt  werden,  und  das  Kulturland  weithin 
,  in  empfindlicher  Weise  geschädigt  wird.  Dafs  ein  solches  Verbot  statt- 
j  finden  konnte,  betont  den  Rückgang  der  Minenindustrie  und  das  Vor« 
,  wiegen  der  Landwirtschaft.  Dafs  dies  nicht  ohne  heifsen  Kampf  und 
selbst  einige  Thätlichkeiten  geschehen  konnte,  ist  wohl  zu  begreifen. 

Der  rote  Boden  der  Vorberge  der  Sierra  Nevada,  welcher  wesent- 
lich aus  dem  sprttchwörthchen  „iedrorlc"  (Muttergestein)  derselben 
durch  Verwitterung  entstanden  ist,  ist  in  der  Regel  äufserst  fruchtbar, 
und  die  Sufsigkeit  und  das  hohe  Arom  der  darauf  gezogenen  Früchte 
ist  sprüchwörtlich  geworden.  Es  giebt  da  aber  auch  Granitböden, 
welche  im  allgemeinen  dem  roten  Boden  weit  nachstehen  und  der 
DUngung  bedürfen. 

Das  KUstengebirge  besteht  zum  grofsen  Teil  aus  Schieferthonen 
und  Sandsteinen  tertiäreii  Alters,  die  nordwSrts  von  San  Francisco 
häufig  von  Eruptivgesteinen  bezw.  Laven  durchsetzt  werden.  Die  leztern 
bilden  z.  B.  die  Böden  der  Thäler  von  Napa  und  Sonoma,  die  be- 
sonders wegen  der  dort  erzeugten  Weine  einigen  auswärtigen  Ruf  er- 
langt haben.  Südwärts  von  San  Francisco  herrschen  Sandsteine  vor, 
oft  von  granitischen  Gesteinen  durchsetzt,  die  weiterhin  in  der  Sierra 
Madre  Südcaliforniens  fast  allein  die  Gebirgsmasse  bilden.  Die  Thäler 
des  Küstengebirges,  unter  ihnen  die  eben  erwähnten,  das  SanU  Qara- 
Thal  an  der  Bai  von  San  Francisco,  das  Salinas-Thal  und  viele  andere, 
sind  ausgezeichnete  und  dicht  bevölkerte  Kulturdi strikte,  grofsenteils 
dem  Obst-  und  Weinbau    gewidmet;    viele   der   Ketten   sind   bis   zur 
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Höhe  kulturfähig  und  haben  äufscrst  fruchtbaren  Boden.  Anderendb 
wird  in  der  Küstenkette  an  vielen  Orten  Asphalt  und  Petroleum  gt 
Wonnen,  sowie  Quecksilber,  dessen  Produktion  nur  durch  den  Bedarf 
des  Weltmarktes  beschränkt  ist.  Auch  Braunkohlen  bester  Qaalitit 
werden  da  abgebaut.  Von  den  grofscn  Rotholzwäldern  der  Küstenkette 
habe  ich  schon  oben  gesprochen ;  es  sind  aber  aufserdem  noch  die 
Milch-  und  Käse-Industrie  und  die  Züchtung  edler  Vieh-  und  Pfcrd6 
rassen,  von  denen  letztere  weltbekannte  Beispiele  geliefert  haben,  all 
nahe  der  Küste  besonders  lohnende  Zw^eige  zu  erwähnen.  Dabei 
kommt  der  merkwürdige  Anachronismus  zu  Tage,  demgemäfs  hier  das 
Grünfutter  der  Silos  im  Frühjahr  für  den  Sommergebrauch  aui^ 
bewahrt  wird.  Weiter  nach  Süden,  besonders  südlich  von  dem  wohlb6 
kannten  Kurort  Santa  Barbara,  ist  an  der  Küste  die  Bohnenzucht  b^ 
sonders  lohnend,  und  mit  derselben  die  der  Schweine  und  des  Mail, 
der  in  dem  kühlen  Küstenklima  fast  bis  nach  San  Diego  hin  Vorzugs* 
weise  gebaut  wird.  Da  aber  die  dort  auch  vortrefflich  reifenden  Apri- 
kosen und  Pfirsiche  wegen  der  herrschenden  Feuchtigkeit  nicht  gö 
getrocknet  werden  können,  so  werden  diese  oft  mit  der  Eisenbahn  clfi 
IOC  km  weit  nach  dem  Innern  verschifft,  wo  in  dem  ewigen  Sonneo- 
schein  und  der  heifstrockenen  Luft  die  Sache  in  wenigen  Tagen  ab- 
gemacht ist. 

Was  nun  das  Grofse  Thal  betrifft,  so  ist  vor  der  Besprechung  der 
dort  herrschenden  Kulturen  und  Methoden  eine  kurze  Betrachtung 
einiger  allgemein  gültigen  Thatsachen  hinsichtlich  der  Bodenbildung 
in  ariden  Klimaten  nötig.  —  P2s  liegt  auf  der  Hand,  dafs,  wo  die 
bodenbildende  Gesteinsverwitterung  stets  von  Regen  begleitet  ist,  alk 
gebildeten  löslichen  Bestandteile  durch  den  Boden  in  das  Grund- 
wasser und  von  da  in  die  Bäche  und  Flüsse  gelangen  müssen ;  das  heift 
also,  dieselben  werden  ausgelaugt.  Wo  nur  spärlich  Regen  fällt, 
findet  diese  Auslaugung  nicht  statt;  die  gebildeten  Salze  bleiben  in 
Boden  und  zeigen  sich  dann  oft  als  sogenannte  Steppensalze  an  der 
Oberfläche,  eine  in  „Wüstenländern"  ganz  allgemeine  Erscheinung,  die 
oft  irrtümlich  der  Verdunstung  von  Salzseen  zugeschrieben  wird.  Wir 
sehen  dies  in  Ägypten,  Palästina,  Indien,  Inner-Asien,  Nordafrika;  ja 
selbst  in  dem  naheliegenden  Ungarn,  in  der  Theifsebene.  Meist  werden 
diese  Steppen-  und  Wüstensalze  als  Zeichen  eines  unbebaubaren  Bodens 
betrachtet,  der  nur  für  Salzvegetation  taugt.  Thatsächlich  aber  ergicbt 
die  Untersuchung  solcher  Böden  Californiens  und  anderer  ariden 
Regionen  Nordamerikas,  dafs,  wie  zu  erwarten  steht,  nicht  nur  die 
schädlichen  Salze,  sondern  auch  alle  andern  wertvollen  Boden- 
bestandteile sich  in  diesen  Böden  anhäufen,  und  dafs  sie  fast  durdi- 
gängig  an  Pflanzennährstoffen  aufserordentlich  reich  sind.      Als  solche 
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'  enrXhne  ich  Kalisalze  und  Cbilisalpeter,  die  in  den  Auswitterung«- 
falzen  des  Grorsen  Thaies  oft  bis  3o!£  Torkommen;  demnXchst  be- 
deutende Frozentgehulte  löslicher  Phosphate,  die  im  Bodenwasser 
zirkulieren.  Aus  gleichen  Gründen  sind  die  Böden  arider  IJnder  fast 
ausnahmslos  reich  an  Kalk;  und  nicht  selten  kommen  sogar  Ammoniak- 
salze in  denselben  vor. 

Wenn  es  also  möglich  wäre,  die  schädliche  Wirkung  der  Natron- 
salze soweit  zu  beseitigen,  dafs  Kulturpflanzen  die  grofse  Menge  der 
gegenwärtigen  Nährstoffe  benutzen  könnten,  so  würden  ungeheure 
Landesstrecken,  die  jetzt  nur  dUrftige  Weiden  liefern,  zu  flppiger  Pro- 
duktion herangezogen  werden  können. 

Ich  habe  diese  Frage  eingehend  in  den  „Alkaliböden"  Califomiens 
studiert  und  Mittel  und  Wege  gefunden,  in  den  meisten  Fällen  diese 
Benutzung  ohne  besondere  Schwierigkeit  möglich  zu  machen.  [)ie 
Einzelnheiten  dieser  Melioration  gehören  nicht  hierher;  doch  ronfs  ich 
hervorheben,  dafs  in  den  meisten  Fällen  der  gröfste  Schaden  von  der 
Gegenwart  des  kohlensauem  Natrons  (Soda)  bedingt  wird,  welches  die 
Wurzelkrone  zerfrifst,  sobald  durch  Verdunstung  die  Salze  sich  an  der 
Oberfläche  anhäufen.  Diese  Verdunstung  mufs  nun  möglichst  ver- 
bindert, vor  allem  aber  mufs  die  Soda  als  solche  zerstört  werden. 
Dies  geschieht  nach  meiner  Vorschrift  ganz  einfach  durch  Gips- 
düngung;  es  wird  dann  die  Soda  in  relativ  unschädliches  Glauber- 
salz verwandelt,  welches  nur  in  sehr  grofsen  Mengen,  wie  sie  in  nur 
durch  Verwitterung  mit  Salzen  geschwängerten  Boden  nicht  leicht  vor- 
kommen ,  wesentlichen  Nachteil  bringt.  Dieses  Verfahren  hat  bei  der 
Anwendung  im  Grofsen  in  Califomien  schon  aufserordentlich  gute 
Resultate  geliefert,  so  dafs  der  Gips  als  Meliorationsmittel  seit  einigen 
Jahren  in  grofsen  Mengen  verkauft  wird. 

Aber  auch  wo  die  Salze  sich  nicht  in  merklicher  Menge  angehäuft 
haben,  sind  Prozesse  in  Gang  gewesen,  die  im  Mittel  den  Reichtum 
der  ariden  Böden  sehr  Über  den  der  regenreichen  Regionen  erheben.  Dies 
erklärt  die  oft  besprochene  Thatsache,  dals  die  älteren  Kulturvölker 
sich  so  oft  gerade  in  den  ariden,  bewässerungsbedürftigen  Ländern 
festgesetzt  und  entwickelt  haben.  Der  Boden  ist  eben  da,  wie  in 
Ägypten,  praktisch  unerschöpflich,  wenn  er  richtig  bewässert  wird. 

Es  sind  nun  die  Böden  des  califomischen  Grofsen  Thaies,  sowie 
ein  grofser  Teil  derer  Süd  califomiens  und  der  KUstenregion ,  eben 
dieser  Art.  Dazu  kommt,  dafs  die  Art  der  Verwitterung  in  ariden 
Klimaten  auch  noch  diese  grofse  Fruchtbarkeit  auf  Sandböden  Über- 
trägt, die  von  dem  Neuling  fllr  fast  weidos  gehalten  werden  würden; 
und  diese  sind  meist  so  tiefgründig,  dafs  dadurch  auch  der  Wasser- 
mangel in  grofsem  Mafse  seinen  Sdirecken  verliert,  besonders  da  die 
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Pflanzen  dort  überhaupt  ihre  Wurzeln  senkrecht  in  die  Tiefe  zu  schick 
pflegen.  Selbst  die  deutsche  Eiche  eignet  sich  diese  Bewurzelung 
und  gedeiht  unerwarteterweise  in  äufserst  ariden  Landstrecken  Ca 
fomiens  besser  als  irgend  eine  andere  Eiche,  indem  sie  ein  aoisi 
ordentlich  rasches  Wachstum  zeigt.  Daher  können  auch  die  j 
wohnlichen  Obstbäume  der  gemäfsigten  Zone  —  Pfirsiche,  Aprikose 
Pflaumen,  Birnen ,  Apfel  u.  dgl.  —  trotz  der  Monate  lang  anhaltend 
Dürre  ihre  Früchte  normal  reifen,  während  in  Deutschland  im  letzt 
Sommer  eine  fünf-  bis  sechswöchcntliche  Trockenheit  das  Obst  zc 
Abfallen  brachte.  Es  ist  also  gar  nicht  leicht  vorherzusagen,  was 
Californien  gedeihen  oder  nicht  gedeihen  wird;  man  ma&  all 
mögliche  versuchen,  was  innerhalb  der  beobachteten  Temperab 
grenzen  aushalten  könnte. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dafs  im  allgemeinen  die  so  koi 
spieligen  Bewässerungsanlagen  nicht  Sache  einzelner  Persom 
sein  können;  sie  werden  entweder  durch  Aktiengesellschaften  od 
durch  Kolonien  hergestellt,  unter  den  hierauf  bezüglichen  Staai 
gesetzen. 

Die  Wirkung  der  Bewässerung  auf  solche  Böden  ist  gerade 
eine  magische.  Es  ist  zwar  in  der  Regel  auch  ohne  dieselbe  a 
einige  Wochen  im  Frühjahr  das  ganze  Thal  ein  grofser  Blumengaite 
in  welchem  die  prächtigsten  Farben  meist  in  gröfseren  Flecken  d 
einander  abwechseln ;  unter  anderem  bedeckt  das  feurige  Orange  des  ca 
fornischen  Mohns  {Eschscholizia)  häufig  auf  \iele  Hektaren  allein  d 
Boden,  so  dafs  man  in  der  Ferne  glaubt,  es  brenne  da  ein  Grasfeut 
Ebenso  bilden  die  verschiedenen  Gilien  und  andere  Polemoniaceen  oi 
Hydrophylleen  {Phacelta^  Nemophild)  weite  Strecken  von  intensive 
Violett  und  Blau,  während  kleine  Sonnenblumen  goldstrahlende  Streif 
dazwischen  ziehen.  Aber  schon  im  April  geht  diese  Blütenflille 
Ende,  und  danach  sind  es  nur  die  weifslich-bepuderten  oder  filzige 
oft  äufserst  starkriechenden  Pflanzen  der  ariden  Floren,  welche  üb 
der  gebräunten  Fläche  stellenweise  sich  erheben.  In  sehr  trockn* 
Jahren  verschwinden  auch  diese  nach  rascher  Vollendung  ihrer  Vc| 
tationsperiode,  und  dann  fegt  vielleicht  ein  heifser  Wind  die  Ebei 
(abgesehen  von  einigen  Cactusflecken)  so  kahl  wie  eine  Dreschtenn 
So  sah  ich  vor  15  Jahren  die  Ebene  von  Fresno,  nachdem  es  fa 
15  Monate  (ausnahmsweise)  nicht  genug  geregnet  hatte,  um  die  natö 
liehe  Vegetation  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Heute  ist  dieselbe  Ebei 
ein  grofser  Wein-  und  Obstgarten,  von  tausend  Bewässerungskanik 
durchzogen  und  voll  schöner  Landhäuser,  die  sich  in  Hainen  vc 
Orangen,  Palmen  und  Drachenbäumen  verstecken;  grofse  Kellerek 
und    Trockenhäuser,    wo    vorzügliche   Süfsweine   und    Rosinen,   sowi 
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Feigen,  Aprikosen  und  sonstige  Früchte  für  den  Handel  vorbereitet 
werden,  umgeben  sie.  Und  doch  herrscht  aufserhalb  der  Kanalsysteme 
noch  die  alte  Wüste,  wo  an  heifsen  Sommertagen  wirbelnde  Staub- 
säulen zu  Dutzenden  auf  einmal  vorüberziehen.  Dasselbe  Schauspiel 
der  durch  das  Wasser  erzeugten  Oasen  in  der  Wüste  wiederholt  sich 
bei  jeder  der  vielen  Eisenbahnstationen,  bis  man  zu  der  Überzeugung 
kommt,  dafs  hier  überhaupt  nur  das  Wasser  fehlt,  um  einen  ungeheuren 
Garten  ins  Dasein  zu  rufen.  Die  nur  stachlige  Cacteen  tragende 
Wüste  bei  Bakersfield,  am  Südende  des  Grofsen  Thaies,  ist  so  durch 
die  Wasser  des  Kemflusses  in  Gartenland  verwandelt  worden.  Dieselbe 
wunderbare  Veränderung  hat  in  dem  südcalifomischen  Thal  statt- 
gefunden. Hier  ist  das  Wasser  viel  weniger  reichlich  vorhanden  als 
im  Grofsen  Thal;  es  wird  statt  in  Kanälen  in  Thon-  oder  Eisenröhren 
gefafst  und  verbreitet,  und  reicht  so  fast  f&r  die  zehnfache  Landfläche 
aus.  Auch  hier  bildet  bei  dem  schönen  Riverside,  dem  Mittelpunkt 
der  califomischen  Orangenkultur,  der  höchste  Kanal  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  der  trocknen  Cactuswüste  und  den  Orangenhainen. 
Hier  ergiebt  überdies  die  Untersuchung,  dafs,  abgesehen  von  der 
aufsergewöhniichen  Reichhaltigkeit  des  Bodens,  auch  noch  das  benutzte 
Wasser  so  viel  Kalisalze  enthält,  dafs  dadurch  fast  die  ganze  durch 
eine  Orangenernte  weggenommene  Kalimenge  ersetzt  wird.  Überhaupt 
ist  es  bei  der  Beurteilung  der  Erfolge  der  Bewässerung  nicht  aufser 
Acht  zu  lassen,  dafs  durch  das  Flufs-  und  artesische  Wasser  ein 
wesentlicher  Ersatz  an  Fflanzennährstoffen  stattfindet  Artesische 
Brunnen  bilden  einen  nicht  unbedeutenden  Teil  der  zur  Bewässerung 
benutzten  Wassermenge,  und  die  Erbohrung  derselben  hat  in  Cali- 
fomien,  wie  in  Nordafrika,  manche  Oase  in  der  Wüste  zuerst  zu  Stande 
gebracht 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  wohl  zu  ermessen,  dafs  die  Einheit 
des  Besitzes  die  zur  Ernährung  einer  Familie  ausreicht,  in  den  Be- 
wässerungsgegenden ein  viel  kleinerer  sein  kann,  als  wo,  bei  weniger 
fruchtbaren  Böden,  der  Ertrag  noch  überdies  von  den  ZußUlen  der 
Witterung  abhängig  ist.  Thatsächlich  gilt  in  Südcalifomien  etwa  5  ha 
als  die  Einheit,  während  im  Mississippi-Thal  im  Durchschnitt  etwa  20  ha 
als  Minimum  angenommen  werden;  beides  natürlich  bei  Raubbau,  der 
bis  jetzt  noch  ziemlich  allgemein  herrschend  ist 

Was  nun  die  vorzugsweise  angebauten  Kulturpflanzen  betrifft, 
so  sind  einige  derselben  schon  beiläufig  erwähnt  worden.  Sie  werden 
natürlich  den  verschiedenen  Klimaten  vor  allem  angepafst;  es  liegt 
hier  eine  der  Hauptaufgaben,  welche  die  in  dem  Staat  bestehen- 
den Versuchsstationen  zu  lösen  haben.  Die  Auswahl  wird  übrigens 
noch   weiter  durch  die  Frage  der  Transportkosten  verwickelt;   denn 
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obgleich,    wie    die    Karte    zeigt,    der    Staat    schon    ziemlich    gut  wä 
Eisenbahnen  versehen  ist,  so   sind  eben  diese  in   den  Händen  einet 
Gesellschaft,  welche  die  Transportkosten  ganz  willkürlich  und  dud- 
schnittlich    sehr   hoch    anschlägt,  nach   dem  berüchtigten   Grundsati: 
„i4//  /he  iraffic  will  bear'*  —    d.  h.   so   viel  \ne  der  Handel   überhaupt 
erschwingen  kann.     Es  kommt  daher,  bei  der  weiten  Ausdehnung  da 
Staates  und  der  grofsen  Entfernung  von  dem  Weltmarkt,  hauptsächlich 
darauf  an ,    Produkte  von   bedeutendem  Wert  bei   geringem   Gewidl 
und  Volumen    zu  erzielen.     Die  geringwertigeren  Feldfrüchte  könneo 
also  dabei,  abgesehen  von   dem  inländischen  Verbrauch,  nur  insofen 
in  Betracht  kommen,  als  klimatische  Unterschiede  es  ermöglichen,  di^ 
selbe  zu  Zeiten,  wo  anderwärts  die  Jahreszeit  sie  zu  Seltenheiten  macht, 
zu  hohen  Preisen  zu  verkaufen.     Zwar  ist,  wie  aus  der  auf  der  Karte 
angegebenen  Produktionstabelle    ersichtlich,   der  Weizen   noch  immer 
dem  Gewicht  nach  das  Hauptprodukt;  derselbe  wird  aber  nur  da  ge- 
zogen, wo  es  ohne  Bewässerung  geschehen  kann,  oder  er  wird  in  da 
Bewässerungsgegenden,  wie    etwa    ein  Lotterieloos ,    aufs    GeratewoU 
eingebracht,   eins  zu    drei  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  einträg- 
lichen Ernte.      Schon    bewässertes   Land   ist  viel   zu  wertvoll,   um  bei 
der  Konkurrenz  Dakotas  und  Manitobas  dem  Getreidebau   zu  dienen. 
Es  sind  also  gröfstenteils  die  Früchte  der  gemäfsigten  bezw.  hdfe- 
gemäfsigten  Zone,   die  teils  frisch,    teils    getrocknet   oder   anderweitig 
vorbereitet    zur  Ausfuhr   gebracht  werden.     Trotz    der    grofsen  Entfer- 
nung besetzen  die  Früchte  Californiens  mehr    und    mehr    den    ganzen 
amerikanischen  Markt;  teils  wegen  ihrer  hohen  Güte,  teils  weil  bei  dem 
häufigen  Mifslingen  der  Obsternte  in  den  extremen  Klimaten  des  Ostens 
dieselbe  sich  nicht  laufend  gut  lohnt,    teils    auch  weil  Califomien  von 
Natur  aus  ein  Monopol  für  einige  derselben  geniefst.     Unter  den  letzten 
ist  hauptsächlich  die  europäische  Traube  —  Vitis  vini/era  —  zu  nennen, 
welche  überhaupt  nur  in  den  wärmeren  Teilen  des  westlich    von  dem 
Felsengebirge  gelegenen  Gebiets  im  Freien  dauernd  gedeiht    Praktisdi 
ist  es  nur  in  Califomien  thunlich,  die  Produkte  der  europäischen  Reben- 
kultur  herzustellen;  und  bei   der  oben   besprochenen  Mannichfaltigkeit 
der  Klimate  des  Staates  ist  wohl  zu    ermessen,    dafs    bei    sorgßlltiger 
Anpassung  der  Traubenvarietäten  an  die  Örtlichkeiten,  hiebei  fast  un- 
begrenzte Möglichkeiten    vorliegen.     Welche    Fortschritte    der    in    der 
alten  Welt  auf  sehr  eng  begrenzte  Gebiete  beschränkte  Rosinenbaa 
schon  jetzt  gemacht  hat,  zeigt  die  Tabelle  auf  der  Karte;    bei  weitem 
der  gröfste  Teil  dieses  Industrieproduktes  stammt  aus  der    bekannten 
Bewässerungs-Kolonie  Fresno,    aber  auch  bei  Bakersüeld  und  in  Süd- 
califomien  verbreitet  sich  der  Rosinenbau  immer  mehr.     In  denselben 
Gegenden  wird  auch  die    Bereitung    der   Süfs weine  —  Port,    Sherry 
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u.  dergl.  —  immer  rationeller  und  erfolgreicher  betrieben.  Trockne 
Weine  besonderer  Gute  hingegen  wachsen  in  den  Thälem  und  Bergen 
der  nördlichen  KüstenVette  —  Soooma,  Napa,  Santa  Clara  u.  s.  w. ; 
es  fehlt  nur  bis  jetzt  teilweise  an  der  rationellen  Bereitung,  um 
dieselben  auf  dem  Weltmarkt  zu  weiterer  Bedeutung  zu  bringen. 
Denn  die  ursprünglichen  Eigenschaften  der  europäischen  Weintrauben 
(wovon  jetzt  schon  über  300  der  besten  Arten  in  Californien  wachsen) 
haben  sich  da  an  geeigneten  Standorten  vollständig  erhalten. 

Ein  weiteres  Monopol  besitzt  Californien  hinsichtlich  der  franiö- 
sischen  Zwetschgen,  sowie  der  Aprikosen.  Was  erstere  betrifft, 
so  hat  das  californische  Produkt  den  Markt  des  amerikanischen  Ostens 
schon  fast  vollständig  besetzt,  so  dafs  die  Einfuhr  der  französischen 
getrockneten  Zwetschgen  nur  einen  kleinen  Bruchteil  des  Bedarfs  aus- 
macht. Aprikosen  frisch,  konserviert  und  getrocknet,  werden  gleichfalls 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent  nur  in  Californien  im  Grofsen  ge- 
wonnen; dasselbe  ist  in  Bezug  auf  Feigen  zu  sagen,  die  im  östlichen 
Nordamerika  nur  auf  beschränktem  Gebiet,  als  Frischobst,  erzeugt  werden 
können,  während  in  Cahfornien  die  Smyrnaer  Feige  und  viele  andere 
ausgezeichnet  wachsen  und  vorzügliche  trockene  Waare  liefern. 

Die  in  der  Tabelle  angegebene  Zahl  für  die  Orangenerzeugung 
spricht  für  sich  selbst  —  es  giebt  heute  ungefähr  6  Millionen  Otangen- 
und  Citronenbäume  im  Staat;  deren  Güte  läfst  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Taiisendc  von  Hektaren  sind  schon  mit  Olivenbäumen  be- 
pflanzt, und  vortreffliches  Olivenöl,  sowie  eingemachte  Ohven,  sind 
schon  den  allgemeinen  Handelsprodukten  des  Staates  zuzuzählen. 

Obwohl  schon  seit  längerer  Zeit  im  Gange,  hat  erst  kürzlich,  infolge 
gesetzlicher  Begünstigung,  die  Kultur  der  Zuckerrübe  einen  bedeu- 
tenden Aufschwung  genommen.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  bei  derselben 
sehr  hohe  Zuckergehalte  und  Reinheitsgrade  erzielt  werden,  die  Ver- 
doppelung der  Kampagnezeit,  der  Wegfall  kostspieliger  Aufbewahrungs- 
methoden u.  a.  m.  verspricht  dieser  Industrie  eine  Zukunft,  in  der  sie 
die  Konkurrenz  des  Zuckerrohres  nicht  zu  furchten  braucht,  obgleich 
d.is  letztere  in  Südcalifornien  neben  den  Rüben  vortrefflich  gedeiht. 
Neben  diesen  Quellen  der  Sufsigkeit  giebt  es  auch  noch  eine  ausgedehnte 
Bienenzucht. 

Zur  Vollendung  des  semi -tropischen  Gemäldes  füge  ich  noch  hinzu, 
dafs  an  geeigneten  Stellen  auch  vortreffliche  Datteln  und  sogar  die 
dazu  gehörigen  Straufse  der  afrikanischen  Wüsten  gezogen  werden. 
Durch  letztere  ist  der  bezügliche  Bedarf  der  califomischen  Damen 
schon  längst  gedeckt;  wir  werden  jetzt  mit  den  deutsch-afrikanischen 
Kolonien  zu  konkurrieren  anfangen. 

Unter  den  speziellen  Industrien  Nordeali forniens    ist  der  Hopfen 
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und  drt?  (i erste  und  das  daraus  abgeleitete  gemeinsame  Produkt,  du | 
mit  Anwendung  der  besten  Methoden  in  der  kühlen  Küstenregios, 
sowie  auch  in  der  Sierra  Nevada  in  etwa  1200  m  Höhe  gebraut  wird 
zu  erwähnen.  Das  I^ier  macht  den  einheimischen  Weinen  eine  empfind« 
liehe  Konkurrenz;  wegen  besonderer  Güte  wird  sowohl  Hopfen  lic 
Cierste  auch  nach  dem  Osten  ausgeführt. 

In  derselben  klimatischen  Region  wie  diese  wachsen  auch  Fnil- 
kirschen,  die  im  April  srhon  nach  dem  Osten  verschifft  werden,  sow 
besonders  srluine  Johannisbeeren,  Himbeeren  und  Stachelbeera. 
Krdbeeren  giebt  es  in  San  Francisco  das  ganze  Jahr  mit  Ausiuüuk 
des  Monats  Januar;  ebenso  grüne  Krbsen.  Überhaupt  giebt  es  woh! 
keinen  Markt  auf  der  Welt,  wo  eine  so  grofse  Auswahl  der  Erzeugnis» 
verschieilener  Rlimate  aus  einheimischen  Quellen  zu  finden  ist,  nod 
man  so  ganz  nadi  Belieben  seine  Kost  und  Küche  auswählen  kan 
von  der  chinesischen  bis  zur  französischen.  Zudem  kommen  allcRo- 
linkte  iler  Tropenwelt  aus  Mexiko,  Centralamerika  und  den  Südsee-Insdi 
so  rasch  unil  geradewegs  dahin,  dafs  viele  derselben  in  den  täglichei 
Verbrauch  mit  eingehen. 

Abgesehen  von  der  ausgedehnten  Küstenschifffahrt,  welche  zu  der 
Versorgung  jenes  Marktes  wesentlich  beiträgt,  von  den  grofsen  Dampt* 
schitHinien  nach  Japan.  China  und  Australien  und  von  der  noch  imnutt 
sehr  bedeutenden  SegelschiftYahrt  um  das  Kap  Hörn,  bietet  die  Pana- 
ma-Route eine  leichte  und  interessante  Gelegenheit  zur  Erreicbong 
Kaliforniens.  Hauptsächlich  aber  sind  es  die  drei  im  Staat  selbe 
eniiigenden  Kisenbahnhnien  —  die  Central  Pacific-,  Atlantic  ind 
Ta  c  i  f  i  c  -  y^ oiler  Santa  Fe  ^  und  S u  d  p  a  c  i  f  i  c -  Bahnen ,  durch  welche 
Californion  von  J.om  i^^sten  aus  erreich:  wird.  Überdies  befördern  die 
Nord  racifio-  und  die  Canadian  P acif ic-Bahnen,  wenn  auch  xä 
l'm^^ea:on,  ^Vater  uml  Passagiere  z\i  denselben  Preisen,  und  jeder  dieser 
ReiscN*C4:e  hat  soino  ciiTuen  Vorteile.  Ki:r^,  es  hat  mit  der  Erreichung 
Call  forme  ris  bei  aller  l»cv^i:emlichkcit  je:.':  di:rchaus  keine  Schwierigkeit 

Fs  !!o^i  sonach  iMer  oi:^e  iirofse  KrMera.  mi:  Andaluseien,  Prorencc 
l :a 1 1 c;  1  v: t u:  S: c : ■ : e :^ ,  v. :ul  o i : :  w e v ; ^  1  •  V« yso*-* er  Wüst e  im  Hintergrund. 
F.:r  dieleni^on.  d:o  ^ias  l  a^id  ketir;e:\  i<:  es  schwer  zu  ersehen,  warum 
J.cr  S:aa:  !v.c>:  ::i  ^ior  i.\:<\:\\r.  cr^T  cer  J;c>.:es:  bevölkerten  Nord- 
aiTicrikas  N^crvi;;'!*  >oi.:e:  do:*n  N*tr  u'^tv^r  den  \ieien  hier  erreichbaren 
KIimau*!>  :*:vhc  eir^es  rr**.:<.n  ko"v:e.  .:a<  :"ci  jusa^ite.  mü&te  sehr  schwer 
z'ji  oefnv:^.:^*:en  ^e:i'. .  v^^t  a>er  la*:^erx:  /e::  -.iort  gewohnt  hat,  wird 
nivht  !eicn:  J^cs  soniM^e.  a:i.::eacr.ie  I  J.r.d  vergessen. 
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Herr  Professor  Theobald  Fischer:  Reiseskizzen  aus 
Spanien  und  Portugal. 

(4.  MSri  1893.) 

Hierin  Tafel  ]. 
Hinter  den  Pyrenäen  (ängt  Afrika  an,  lautet  ein  französisches 
Sprichwort.  Wir  Deutschen  sagen:  das  kommt  mir  spanisch  vor;  die 
Spanier  selbst  sprechen  ^on  Cosas  iTEspaha.  Alle  diese  sprichwört- 
lichen Wendungen  sollen  andeuten,  dafs  in  Spanten,  wie  es  thatsächlich 
der  Fall  ist,  manches  absonderlich  und  jedenfalls  anders  ist,  als  im 
übrigen  Europa.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  haben  wir  wohl  zu- 
nächst in  der  Landesnatur  und  den  von  diesen  beeinflufsten  geschicht- 
lichen Verhältnissen  zu  suchen.  Die  Iberische  Halbinsel  ist  ein  Länder- 
Individuum  mit  so  scharf  ausgeprägten,  eigenartigen  Zügen,  dafs  sich  kein 
zweites  ihm  in  Europa  zur  Seite  stellen  läfst,  und  nur  etwa  Arabien  oder 
Afrika  Vergleichspunkte  bieten.  Sie  ist  eine  Welt  für  sich,  eine  Welt  der 
Gegensätze.  Einem  hohen,  weit  nach  SW  vorgestreckten  Vorgebirge 
Europas  vergleichbar,  eine  zu  sieben  Achtel  meerumflossene  Halbinsel, 
trägt  sie  doch  im  wesentlichen  die  Züge  einer  geschlossenen  Festlands- 
masse, mit  geringen  Beziehungen  zum  Meer,  Überwiegend  festländischem, 
aber  an  Gegensätzen  überreichem  Klima.  Sieumfafsttrotzgeringermeridio- 
naler  Erstreckung  über  noch  nicht  acht  Breitengrade,  neben  den  regen- 
reichsten Gebieten  von  ganz  Europa,  neben  Landschaften  mit  sommer- 
grünen  Wäldern  und  Wiesen  wie  in  Deutschland,  wo  die  Bewohner  Apfel- 
wein trinken,  die  niederschlagsärmsten  Striche  unseres  Erdtheils,  wo  nur 
künstliche  Bewässerung,  etwa  wie  am  Nordrand  der  Sahara,  dem  dürren 
Steppenboden  Ernten  entlockt  und  neben  den  feurigsten  Weinen  Süd- 
Europas  das  Zuckerrohr  gedeiht  und  die  Dattelpalme  in  ausgedehnten 
Hainen  ihre  Früchte  reift  l  Abgesondert  und  in  sich  abgeschlossen,  auf 
sich  angewiesen  und  auch  nach  der  Fülle  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Erzeugnisse  befähigt  ein  Sonderdasein  zu  führen,  besitzt  die  Halbinsel 
doch  vermöge  ihrer  Oberflächengestah  so  grelle  landschaftliche,  im 
Zusammenhang  damit  wirtschaftliche  und  ethnische  Gegensätze,  dafs 
sie  zur  Bildung  einer  politischen  Einheit  dennoch  unfähig  erscheint. 
Abgeschlossenheit  und  Vereinsamung,  das  sind  die  aufTälligsten 
Charakterzüge  der  Iberischen  Halbinsel,  sie  haben  dort  in  erster  Linie 
Verhältnisse  geschaffen,  die  dem  Reisenden  in  Spanien  so  vieles  spanisch 
vorkommen  lassen.  Als  der  Gliederung  und  der  Inselbegleitung  fast 
ganz  entbehrendes,  geschlossenes  Fünfeck  erhebt  sich  dieselbe  steil 
aus  grofsen  Meerestiefen  zu  einer  mittleren  Höhe  von  etwa  660  m; 
nach   dieser  bedeutenden  Höhe,  nach  der  Geschlossenheit  des   Ober- 
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flächengestalt  wie  der  Umrisse  und  der  vorherrschenden  Trockenheit  de 
Klimas  in  der  That  ein  europäisches  Afrika.  Gegen  Frankreich  is 
der  hohe,  geschlossene  Wall  der  Pyrenäen  aufgetürmt;  hinter  diesen 
liegt  der  tiefe  Graben  des  Ebro-Beckens,  welchem  wiederum  das  eigent 
liehe  Iberische  Tafelland  seinen  höchsten  Teil  als  Steilrand  zukehrt  & 
betritt  man  zu  Land  die  Halbinsel  nur  auf  den  Wegen  um  die  End« 
der  Pyrenäen,  von  denen  sich  der  eine  durch  das  baskische,  der  anden 
durch  das  katalonische  Bergland,  wie  über  Brücken  zum  Tafd 
land  selbst  fortsetzt.  Im  Norden  schliefst  das  hohe  kantabrische  Gc 
birge  vom  Verkehr  über  das  stürmische  Biscayische  Meer  mit  schon  fer 
neren  Gegengestaden,  etwa  mit  der  Bretagne,  England  und  Irland  ab;  ao 
Südrand,  welchem  das  nahe,  aber  auch  durch  hohe  Bergketten  abgc 
schlossene  Gegengestade  von  Klein-Afrika  gegenüber  liegt,  erhebt  sid 
das  noch  höhere  aber  doch  tiefere  Querfurchen  aufweisende  andalusisdu 
Faltungssystem.  So  kehrt  die  ganze  Halbinsel  so  zu  sagen  Europa  und  de 
Nachbarländern  den  Rücken  und  vermag  nur  schwer  die  Vermittlerrolh 
zwischen  Europa  und  Nordwestafrika,  zu  der  sie  doch  auf  den  erste 
Blick  berufen  erscheinen  möchte,  zu  spielen.  Nur  einmal,  in  der  Blüte 
zeit  der  muhamedanischen  Herrschaft,  hat  sie  derselben  entsprochen 
Aber  um  so  innigere  Beziehungen  unterhält  sie  vielleicht  zum  Ocean 
Zu  diesem  neigt  sie  sich  ja,  diesem  sendet  sie  ihre  grofsen  Ströme  zd 
Auch  dies  nicht;  denn  letztere  sind  wasserarme,  echtafrikanische  Hoch 
landströme,  die  das  Innere  nicht  erschlicfsen.  Ohne  Inselbegleitung, 
ohne  Gegengestade,  ohne  eigentliches  Hinterland,  wenn  auch  nidii 
gerade  arm  an  Häfen,  vermochten  die  meist  steilen  und  schmälet 
Küstensäume  keine  seetüchtige  Bevölkerung  grofs  zu  ziehen.  Nur  ir 
Katalonien  mit  den  Balearen,  und  später  wohl  auch  im  Baskenlande 
war  dies  geschehen;  an  den  Ozeanküsten  mufstc  Seeverkehr  von  aufecr 
eingebürgert,  die  Bevölkerung  von  Fremden  zu  Seefahrern  erzog« 
werden.  Es  ist  urkundlich  bezeugt,  dafs  wiederholt  zu  Beginn  de 
12.  Jahrhunderts  genuesische  Schiffsbauer  und  Seeleute  nach  Galizier 
berufen  wurden,  um  die  Bewohner  dieser  doch  so  fischreichen  Küstei 
gegen  maurische  Seeräuber  zu  schützen.  Ähnlich  erscheinen  Genuesei 
als  Admiräle  und  Kapitäne  der  Flotten  von  Kastilien  im  Kampf  gegcr 
die  Mauren  im  13.  und  14.  Jahrhundert;  noch  im  16.  Jahrhundert  laj 
in  Spanien  die  wissenschaftliche  Leitung  des  Seewesens,  die  Pröfun| 
der  angehenden  Steuermänner,  die  Ausarbeitung  von  Segelanweisunger 
ganz  in  den  Händen  von  Italicnern.  In  Portugal  betrieben  umsichtige 
Herrscher  die  nautische  Erziehung  ihres  sich  sehr  langsam  aus  einen 
durchaus  festländischen,  mcerschcucn  in  ein  seefahrendes  verwandelnden 
Volkes  ganz  systematisch.  Noch  liegen  uns  die  Urkunden  vor,  durch 
welche    ein    genuesischer  Admiral,  Emmanuel  Pessagno,     1317    in   die 
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Dienste  Portugals  trat  und  sich  verpflichtetei  stets  zwanzig  des  Seewesens 
kundige  Genuesen  als  Kapitäne  und  Piloten  im  Dienst  des  Königs 
zu  halten.  Hundert  Jahre  lang  waren  Italiener  mit  der  Leitung  des 
portugiesischen  Seewesens  betraut,  wie  solche  ja  auch  später  noch  trotz 
der  nationalen  Eifersucht  als  Entdecker  in  portugiesischen  Diensten 
auftreten;  denn  noch  im  15.  Jahrhundert  waren,  nach  dem  Zeugnis 
des  Barros,  des  zeitgenössischen  portugiesischen  Geschichtsschreibers 
des  Entdeckungszeitalters,  die  nautischen  Kenntnisse  der  Portugiesen 
so  gering,  dafs  sie  ihnen  nicht  erlaubten,  die  Küsten  aufser  Sicht  zu 
verlieren.  So  sehen  wir,  dafs  sorgsame,  lange  andauernde  Schulung 
der  Ozean- Anwohner  durch  auf  dem  Mittelmeer  ausgebildete  Seeleute 
die  Halbinsel  erst  aus  ihrer  Vereinsamung  gerissen  hat.  Wie  Italiener 
schon  vorher,  wie  einst  im  Altertum  die  Phoeniker  auf  ihren  Fahrten 
nach  Flandern  und  England  die  Häfen  der  Halbinsel,  besonders  Lissa- 
bon, mit  ihren  Flotten  belebt  hatten,  so  haben  Italiener  den  Grund  gelegt 
zur  Entwickelung  Portugals  zur  Welthandels-  und  Kolonialmacht,  so 
hat  ein  Italiener  der  Halbinsel  erst  ihr  fernes  Gegengestade  gegeben, 
das  wir  mit  Recht  auch  nach  einem  Italiener  benennen.  Durch  die 
Entdeckungen  an  der  Westküste  Afrikas,  durch  die  Entdeckung  Amerikas, 
deren  Gedenkfeier  ja  so  eben  die  ganze  gesittete  Welt  begangen  hat, 
ist  die  Halbinsel  erst  in  eine  günstigere  Weltstellung  gerückt  worden. 
Denn  unter  allen  Ländern  Europas  liegt  sie  Central-  und  Südamerika 
wie  Westafrika  am  nächsten,  sie  streckt  sich  denselben  förmlich  ent- 
gegen, und  Cadiz,  Sevilla  und  I^issabon  erscheinen  wie  zu  Ausgangs* 
punkten  des  Verkehrs  nach  jenen  Ländern  bestimmt.  Es  haben  so  die 
geographischen  Verhältnisse  mitgewirkt,  dafs  Spanien  und  Portugal 
jene  ihre  fernen  Gegengestade  so  lange  beherrscht  und  unter  Ausschlufs 
aller  andern  Völker  ausgebeutet,  auf  dieselben  den  tief  greifendsten 
Einflufs  ausgeübt  haben.  Freilich  dauerte  diese  Zeit  gröfster  Blüte 
nicht  lange ;  denn  sie  war  nicht,  wie  etwa  bei  England,  in  der  gesamten 
Landesnatur  begründet,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grad  künstlich 
herbeigeführt.  Die  in  Portugal  auch  ethnische,  die  Portugiesen  von  den 
Spaniern  differenzierende  Rückwirkung  jener  fernen,  übergrofsen,  auf 
einer  tiefen  Gesittungsstufe  stehenden  Länder,  die  ihre  Schätze,  fast  ohne 
eigene,  erziehende  Arbeit  ihrer  Bewohner,  über  die  Halbinsel  ergossen 
hatten,  trug  zu  dem  schon  mit  dem  17.  Jahrhundert  beginnenden  Ver- 
fall bei;  die  Vereinsamung  trat  nun  um  so  mehr  wieder  hervor,  als 
die  Bewohner  der  Halbinsel,  die  all  ihr  Denken,  alle  ihre  Spannkraft 
auf  die  Behauptung  jener  grofsen  überseeischen  Staatsdomänen  zu 
richten  hatten,  sich  Europa  mehr  und  mehr  entfremdeten.  Die  Be- 
ziehungen zu  jenen  Ländern  sind  Spanien  und  Portugal  somit  geradezu 
verhängnisvoll    geworden;   zurückgeblieben,  verarmt,    entvölkert,  wiegt 
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die  Halbinsel,  obwohl  sie  an  Gröfse  das  Deutsche  Reich  beträchtlicli 
überragt,  heute  recht  leicht  in  der  Wagschale  der  europäischen  Politik, 
und  ihre  Bewohner  haben  auf  die  Entwickelung  der  menschliscben 
Gesittung  in  den  letzten  Jahrhunderten  fast  gar  keinen  Einflufs  auszu- 
üben vermocht. 

Wenn  wir  die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  bis  zu  ihren  letzten 
Wurzeln  verfolgen,  so  liegen  dieselben  sämtlich  in  der  Landesnator, 
vor  allem  in  der  Oberflächengestalt  der  Halbinsel,  und  diese  wird  g^ 
kennzeichnet  durch  den  alles  beherrschenden  Gegensatz  eines  grofsai 
centralen  Gebiets  und  der  sich  ringsum  anlagernden  schmalen 
Randlandschaften.  Ein  Meister  unserer  Wissenschaft  hat  uns  zuerst 
ein  tieferes  Verständnis  des  Erdteils  Asien  erschlossen,  indem  er  vor 
allem  den  Gegensatz  centraler  und  peripherischer  Gebiete  klar  darlegte. 
Einen  ähnlichen  Gegensatz,  wenn  auch  im  kleinen  und  gemildert,  anf 
den  sich  auch  die  Begriffe  central  und  peripherisch  nicht  in  volkr 
Schärfe  anwenden  lassen,  haben  wir  auf  der  Iberischen  Halbinsel.  Diesen 
alles  beherrschenden  Gegensatz,  der  jeden  Reisenden,  wo  immer  er  ans 
den  Randlandschaften  zu  den  centralen  emporsteigt,  in  seiner  Unver- 
mitteltheit in  Staunen  versetzen  mufs,  gestatten  Sie  mir  wohl  hier 
etwas  eingehender  zu  beleuchten. 

Zu  diesem  Zweck  wäre  es  nötig,  ein  Bild  der  Oberflächengestih 
der  Halbinsel  selbst  zu  entwerfen.  Das  wäre  aber  nur  möglich  unter 
Eingehen  auf  die  geologische  Geschichte  und  die  Tektonik,  so  daß 
ich  fürchten  müfste,  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  lange  in  Anspruch  m 
nehmen.  Ich  bescheide  mich  daher  mit  einem  Entwurf  in  grofsen 
Zügen,  etwa  als  legte  ich  Ihnen  eine  Karte  aus  einem  kleinen  Schul- 
atlas  vor. 

Der  Kern  derselben  und  reichlich  drei  Viertel  ihres  Flächeninhalts 
wird  gebildet  von  der  alten  Iberischen  Scholle,  einem  der  ältesten  Stüclce 
des  europäischen  Festlands.  Aufgebaut  aus  archäischen  und  paläozoischen 
Felsarten,  war  dieser  Teil  der  festen  Erdkruste  zu  Ende  der  Karbonzeit  xo 
einem  gewaltigen  Gebirge  von  alpinen  Verhältnissen  zusammengefalt^ 
worden.  Heute  ist  von  demselben,  nachdem  fast  ringsum  Randstüke  auf 
sich  nahe  zurechtwinklig  schneidenden  Systemen  von  Bruchlinien  in  die 
Tiefe  gesunken  sind,  und  der  Rest  einer  lange  dauernden  Abtragung,  teils 
durch  die  Brandungswoge  des  Meeres,  teils  durch  die  zerstörenden 
Kräfte  des  Luftkreises  ausgesetzt  gewesen  ist,  nur  noch  das  Grundgerüst 
vorhanden.  Aber  selbst  dieses  tritt  nur  am  Westrand  der  Halbinsel 
unverhüllt  zu  Tage,  sonst  trägt  es  überall  eine  mächtige  Decke, 
wagerecht  liegender  Schichten,  welche  aus  den  Trümmern  des  alten 
Gebirges  im  mesozoischen  Zeitalter  auf  dem  Grund  des  tiber  die 
alte  Scholle  hinüber  greifenden  Meeres,  in  der  Tertiärzeit  in  ungeheuren, 
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dieselbe  zum  Teil  bedeckenden  SlÜswuieraeen  gebildet  wurden.  Die 
weiten  Ebenen  von  Alt-  und  Neu-Kastilien  auf  der  einen,  von 
Aragonien  auf  der  andern  Seite  entsprechen  den  groben  tertiären 
Seen,  zu  denen  noch  eine  Anzahl  kleinerer  hinzukommt;  das  beide 
von  einander  scheidende  Gebirge  besteht  aus  den  nur  durch  Bntcb- 
linien  zerstückten  und  durch  die  rinnenden  Wasser  gegliederten i 
wagerecht  liegenden  Schichten  jener  mesozoischen  Transgresaion,  die 
durch  eine  wohl  zu  Ende  der  TertiArzeit  erfolgte  Hebung  zur  Haupt- 
wasserscheide der  Halbinsel  und  zur  gröfsten  Massenanschwellung  der- 
selben wurde,  ein  Gebiet,  welches  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
40000  qkm  eine  mittlere  Höhe  von  1000—1500  ro  hat  Auch  wo  das 
Giundgertlst  der  Iberischen  Scholle  der  jttngeren  Decke  entbehrt, 
erscheint  es  in  grofser  Ausdehnung  als  Ebene;  in  andern  Gegenden 
ist  die  alte  Faltung  ahnlich  wie  in  unserem  Rheinischen  Schiefergebirge, 
an  welches  man  vielfach  erinnert  wird,  in  niederen,  dem  Taunus  zu 
vergleichenden  Höhenzügen  erkennbar,  und  wiederum  anderwärts,  nament- 
lich in  Nordwesten,  haben  Gran itdurchbril che  in  einer  Ausdehnung  von 
etwa  50  000  qkm  ein  unrege Imifsiges  Beig-  und  Hügelland  hervor- 
gerufen. Überall  aber  sind  die  relativen  Höhen  gering,  aufser  in  dem 
centralen  Scheidegebirge,  über  dessen  genetische  Beziehungen  wir  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  sind.  Da  somit  der  gröfste  Teil  der 
alten  Scholle  eine  jüngere  Decke  tafellagemder  Schichten  trägt,  auch 
die  unbedeckten  Teile  vielfach  zur  Form  der  Ebene  abgeschliffen 
sind,  so  glauben  wir  die  Oberflächengestalt  am  besten  zu  kennzeichnen, 
wenn  wir,  nach  A.  v.  Humboldts  Vorgang  die  einheimische  Bezeichnung 
Meseta  übertragend,  von  einem  Iberischen  Tafelland  sprechen. 

Diesem  gewaltigen  Hauptbau  der  Halbinsel  sind  nun  später  zwei 
Anbauten  hinzugefügt  worden,  so  grundverschieden  nach  Plan  und 
Stil,  wie  es  etwa  Baumeister  früherer  Jahrhunderte  fertig  brachten,  fast 
als  hätte  man  an  einen  alten  massigen  dorischen  Tempel,  die  Iberische 
Scholle,  als  Seitenflügel  zwei  reich  gegliederte,  himmelanatrebende 
luftige  gotische  Dome  angebaut:  das  andalusische  Faltensystem  im 
Süden,  das  pyrenäisch-kantabrische  im  Norden.  Beide  haben  ihre 
Ausgestaltung  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit  erfahren  und 
sind  durch  seitlichen  Druck  gegen  die  alte,  tief  verfestigte  Scholle  hin* 
geprefst  und  ernporgefaltet  worden,  die  sie  nun  als  hohe  Wälle  vom 
Meer  abschliefsen.  Hier  haben  wir  es  also  mit  parallelen,  durch 
Längs-  und  Querthäler  gegliederte  Gebirgsketten  zu  thun,  welche  ihrer 
Höhe  nach  nur  von  den  Alpen  übertroffen  werden  und  somit  das 
Tafelland  weit  überragen,  Gebirge  von  grosser  Mannigfaltigkeit  des 
inneren  Baues  und  überaus  wechselvollen  Oberflächenformen. 

Die  dem  centralen  Tafelland  an-  und  vorgelagerten  Randlandschaften 
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\'vj\*'\\r.u  m\\  iilicr.'ill  ;iin  Nordrand  auf  drei  Jahreszeiten,  ja  selb«: 
t\v\  SoinTfH.r  ist  dort  nirlit  nicdcrN<  lila^sarm  zu  nennen.  Nur  die 
Midostli«  )i*:ii  Karidlandsr  liaftcn  von  Siid -Valencia  und  Murcia,  die  ii 
jird«:r  Ilin'.Mlit.  in  ficn  cn;^stcn  lJcziehun;;:en  zum  Tafelland  stehen,  sind 
irifol^i;  ihrer  I«a;;c  und  Oberflächcngcstalt  unter  den  Randlandschaften 
vrihailnifsrnafsij^  niedcrsrhlafjsarm,  in  dem  Mafse,  dafs  dort  vielfac'a 
i\.v.  Land,  wo  es  ni«  lit  kiinstlicli  bewässert  werden  kann,  im  Angesicht 
%\v:\  Mittelineers  völlif^en  Steiijiencharakter  annimmt.  Vom  Meer  abge* 
sililo.ssen,  haben  die  inneren  Landscliaften  der  Halbinsel  wesentlich  fest- 
ländisches Klima,  heifse  Sommer  und  kalte  Winter,  bei  grofser  Ver- 
änderlichkeit der  'I'emperalur  und  grofser  Trockenheit.  Hier  liegen 
lir  niederschlagsarmsten  Landschaften  Kuropas. 

Uiese  (lej^ensätze  des  Klimas  verschärfen  nun  noch  mehr  die 
(le^^ensätze  «ler  Oberlliichengestaltung.  In  den  auch  petrographisch 
und  tcktonisch  mannichfaltigeren  Randgebieten  besitzen  die  reichlich 
genährten  Kliisse  und  Hache  bei  der  Steilheit  des  Abfalls  aufserordeni* 
liehe  Krosionskraft,  überall  ist  das  Land  von  meist  engen  und  tiefen 
Thälern  /.erschnitten,  das   Relief  ein   weciisel volles.      In   Asturien  hatte 
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man  die  pötste  MUhe,  eine  ebene  Strecke  von  nur  i  km  Länge  zu 
finden,  um  eine  Standlinie  filr  die  Landes -Triangulation  lu  messen! 
Auf  dem  Tafelland  dagegen  ist  bei  den  geringen  Niederschlägen  und 
den  geringen  Höhenunterschieden  die  ErosionsVraft  des  Wassen  gering, 
ja  es  durften  dort  die  Bewegtheit  des  Reliefs  mildernde  Staubablage- 
rungen nicht  ganz  wirkungslos  sein.  Bei  der  weiten  Verbreitung  der 
losen  tertiären  und  quartären  Ablagernngen,  der  grofsen,  das  ganze  Jahr 
herrschenden  Trockenheit  und  der  Hitze  des  Sommers  sind  Staub- 
StUrme  dort  keine  Seltenheit;  wochenlang  lagert  sich  im  Sommer  eine 
Art  Hitzenebel  über  die  weiten  Ebenen,  gebildet  durch  feinste  Staub- 
teilchen, welche  mit  der  überhitzten  Luft  aufsteigen.  Die  Erscheinung 
ist  so  gewöhnlich,  dafs  man  einen  eigenen  Namen,  Calina,  daftir  hat. 
Sie  ist  oft  so  intensiv,  dafs  die  Sonne  als  blasse  Scheibe  erscheint,  in 
die  man  ungeschützten  Auges  sehen  kann.  Erst  wiederholte  heftige 
Regengüsse  im  Herbst  vermögen  diese  Staubmassen  niederzuschlagen 
und  die  Luft  zu  reinigen.  Wahrend  so  an  der  Nordktlste  auch  im 
Sommer  alles  frisch  und  grün  ist,  erscheint  die  Landschaft  in  Kastilien 
grau  in  grau;  alle  Wege  verwandeln  sich  in  tiefe  Staubbetten,  Staub 
bedeckt  die  Reste  der  verdorrten  Vegetation,  die  Felder,  die  Häuser, 
die  Menschen. 

In  den  Randlandschaflen  also  ein  reich  gegliedertes  Relief,  hohe 
Berge  mit  lange  ausdauernder  Schneebedeckung,  ja  selbst  mit  Gletschern 
noch  in  Andalusien,  tiefe,  gewundene,  nicht  selten  caRonartige  Thälcr, 
die  alle  zum  Meer  ausmünden,  oftmals  viel  verzweigte,  ausgedehnte, 
aber  in  sich  abgeschlossene  und  schwer  zugängliche  Thalschaflen  fast 
mit  alpinen  Verhältnissen,  auf  dem  Tafelland  überall  ebenflächige  Aus- 
breitungen, wie  schon  die  immer  wiederkehrenden  Bezeichnungen 
Meseta,  Paramo  und  Muela  erkennen  lassen,  höchstens  zu  Hachwelligem 
Hügellande  gegliedert,  ja  einförmige,  baumlose,  tischglciche  Ebenen, 
in  denen  man  sich,  wie  in  der  Mancba,  auf  hunderte  von  Kilometern  vor* 
wärts  bewegen  kann,  ohne  seine  Meereshöhe  auch  nur  um  jo  m  zu  ändern. 
Dort  gefällreiche,  zum  Teil  vom  Hochland  durchbrechende  Flüsse,  mur- 
melnde Bäche,  vonForellenbelebt,  grüne  Wiesen  auf  den  Thalsohlen  wie  in 
Deutschland,  grüne,  frische  Wälder  aus  Buchen,  Eichen,  Eschen,  Kastanien 
und  dergleichen  an  den  Berghängen,  wo  der  Boden  von  Heidelbeerge- 
strüpp oder  üppigem  Famkraut  bedeckt  ist,  epheuumrankte  Felsen  und 
Ruinen;  hier  wasserarme,  träge  dahin  schleichende  Flüsse,  die  keineThäler 
zu  bilden  vermocht  haben  und  sich  streckenweise  in  Sümpfen  verlieren; 
Bäche,  die  nur  selten  Wasser  führen,  aber  häufig  stehende  Gewässer,  die 
zwar  flach,  aber  oft  seeartig  ausgedehnt,  im  Sommer  nicht  selten  ganz  ver- 
dunsten oder  salzhaltig  werden;  selbst  Saleseen  in  kleinen  abflufslosen 
Becken  in  Einsenkungen  der  Ebenen  kommen  vor;  jede  flache  Boden- 
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schwelle  ist  als  Ersatz  der  fehlenden  Wasserkraft  von  den  klassischen 
Windmühlen  Don  Quixotes  besetzt;  bald  herrscht  völlige  Baumlosigkot, 
und  erscheinen  unabsehbare  Flächen  bei  dem  geringen  Anbau  als  dürftige 
Gips-  und  Salzsteppe,  bald  sind  sie  mit  niederen,  dürftig  belaubten,  aber 
vielfach  aromatischen  und  blütenprächtigen  Gestrüppdickichten  bedeckt 
Meist  liegen  diese  Gegensätze  so  dicht  bei  einander ,  dafs  sie  um  so 
drastischer  wirken,  mag  man  von  Katalonien  oder  Valencia  oder  vom 
Kantabrischen  Meer  dem  Hochland  zustreben.  Denn  ringsum  steigt 
man,  die  Eisenbahnen  benutzend,  durch  zahllose  Tunnel  und  Üb«- 
brückungen  von  den  Küsten  zum  Tafelland  empor.  Am  gröfsten  und 
unvermitteltsten  sind  die  Gegensätze  allerdings  am  Nordrand.  Die 
Eisenbahn,  um  nur  ein  typisches  Beispiel  zu  nennen,  welche  Asturien  mit  All- 
Kastilien  verbindet,  hat  in  60  km  Luftlinie  vom  Meeresufer  fast  Brennei. 
höhe  zu  erklimmen  und  vermag  zuletzt  einen  Steilanstieg  von  aSom 
nur  zu  überwinden,  indem  sie  eine  gerade  Entfernung  von  nur  11  kn 
zu  43  km  in  60  Tunneln  auszieht  Aus  dem  La  Perruca  -  Scheitel- 
Tunnel,  welcher  unter  dem  Puerto  de  Pajares  in  1283  m  Höhe  hindurdi- 
geführt  ist,  hervortauchend,  sieht  der  Reisende  unabsehbar  die  ein- 
förmige Ebene  von  Altkastilien  zu  seinen  Füfsen  liegen. 

Ebenso  grofs  sind  auch  die  Gegensätze  in  der  Bodenverwertung  und 
im  Ertrag  des  Bodens.  Die  Randlandschaften  sind  überall  der 
Sitz  eines  blühenden,  auf  hoher  Entwicklungsstufe  stehenden  Acker- 
baues, nicht  blofs  nach  spanischem  Mafsstab,  der  mehr  mit  der  Hacke 
oder  hackeähnlichen  Geräten  betrieben,  bei  vorherrschendem  Kleinbe- 
sitz oder  Kleinpacht  mehr  den  Charakter  der  Gartenwirtschaft  trägt, 
in  den  nördlichen  Randlandschaften  mit  geringer  oder  ganz  fehlender, 
in  den  mediterranen  unter  ausgiebigster  Anwendung  eines  wunderbar 
entwickelten  Systems  künstlicher  Bewässerung.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
angebauten  Gewächse,  die  Fülle  von  Fruchtbäumen  der  verschiedensten 
Art  geben  der  Landwirtschaft  der  Randlandschaften  ein  eigenartiges 
Gepräge  und  rufen  den  Eindruck  ungeheurer  Gartenlandschaften  her- 
vor, so  dafs  ich  das  ganze  mediterrane  Randgebiet  von  Katalonien  bis 
Andalusien  geradezu  den  Gürtel  des  Huertas  (von  horius,  Garten) 
nennen  möchte.  Die  künstliche  Bewässerung  erhöht  dort  den  Wert 
des  Bodens  und  die  Erträge  in  dem  Mafse,  dafs  überall  selbst  die 
grofsartigsten ,  kostspieligsten  Anlagen,  Terrassirungen  der  Berghänge, 
bis  hoch  hinauf,  Felssprengungen,  Kanäle,  welche  weit  hin  bald 
an  den  Berghängen  entlang,  bald  in  Tunneln  durch  die  Berge, 
bald  in  staunenswerten  Überbrückungen  über  tiefe  Schluchten  dem 
fruchtbaren  Boden  das  Wasser  zuführen,  sich  noch  lohnen.  Game 
Flüsse  werden  durch  Stauwerke,  wie  sie  in  Europa  nirgends  wieder- 
kehren   und    sich    nur    etwa    noch    in    Indien    finden,    zu  Seen    aage- 
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spannt,  welche  die  Berieselungskanäle  das  ganze  Jaht  speisen.  Das 
berühmte  Berieselungssystem  der  Huerta  von  Valencia,  das  als  Muster 
für  den  ganzen  Gürtel  dei  Huerlas  gelten  kann,  ist  ja  bekannt  genug. 
Düngung,  abgesehen  von  der  schon  vom  Rieselwasser  gegebenen,  mit 
Guano  und  anderen  künstlichen  Mitteln,  ja  mit  allen  irgendwie  erreich- 
baren AbfallstofFen ,  wie  in  China,  wird  dort  im  reichsten  Mafse  an- 
gewendet, der  Strafsen  seh  mutz,  der  Kehricht  selbst,  wird  teuer  bezahlt.  So 
trägt  der  Boden  in  den  Huertas  auch  mindestens  zwei  Ernten  im  Jahr, 
meist  mehr,  und  zieht  man  besonders  hohen  Ertrag  gebende  Gewächse, 
wie  Zuckerrohr  Baumwolle,  Reis,  Apfelsinen  u.  dgl.  In  den  Huerta  von 
Valencia  kann  man  die  wichtigste  Futterpflanze,  Luzerne,  sechs  Jahre  lang 
lo — II  mal  im  Jahr  schneiden.  In  Murcia  giebt  bewässertes  Land 
den  37  fachen  Ertrag  des  un bewässerten,  und  der  Wert  des  Bodens 
steigt  dort  auf  lo  ooo  Pesetas  (Franken)  für  den  Hektar,  ja  für  Apfelsinen- 
land zahlt  man  in  der  Huerta  von  Alcira,  in  der  südlichen  Küstenebene 
von  Valencia,  iS — 24000,  ausnahmsweise  bis  30  000  Pesetas  1  Solche  Preise 
lassen  auf  eine  sehr  hoch  gestiegene  Bodenkultur  schliefsen  und  zeigen, 
dafs  in  den  Randlandschaflen  von  Trägheit  und  ZurUckgebliebenheit 
der  Bevölkerung  keine  Rede  sein  kann.  Bewundernd  sieht  man,  wie 
vielfach,  namentlich  im  südlichen  Katalonien,  mit  Pulver  der  Felsboden 
gesprengt  und  mit  schweren  Hämmern  zerkleinert  wird,  um  ihn  mit 
guter  Erde  gemischt  tragfähig  zu  machen,  oder  wie  die  Felsmassen  zu 
breiten,  hohen  Wällen  aufgetürmt  werden,  die  dann  zugleich  Windschutz 
gewähren.  In  solcher  Weise  ist  ein  grofser  Teil  des  Campo  de  Tarra- 
gona  allmählich  in  reiches  Fruchtland  verwandelt  worden,  und  zwar 
schon  seit  romischer  Zeit,  wie  es  andererseits  auch  irrig  ist,  die  Be- 
wässerungsanlagen ausnahmslos  auf  die  Araber  zurück  zu  ftihren.  Auch 
da  können  die  christlichen  Spanier  bis  in  die  Gegenwart  sich  grofser 
Leistungen  rühmen.  Ein  grofser  Teil  des  Campo  de  Tarragona  war 
gebildet  aus  einer  i  m  mächtigen  Travertinschicht,  auf  welcher  nur  die 
allerbescheidesten  Vertreter  der  Mediterran flora  Nahrung  finden;  unter 
derselben  liegt  aber  sandiger  oder  kalkiger  Thon.  Durch  Sprengen  und 
Zermalmen  des  Travertins  und  Mischung  desselben  mit  dem  Thon, 
durch  Berieselung  der  so  gewonnenen  fruchtbaren  Erde,  namentlich 
aus  gebohrten  Brunnen,  dehnten  sich  so  vor  unsern  Augen  noch  heute 
dies  Fruchtgefilde  immer  weiter  aus.  Nur  In  Norwegen,  wo  aber  dem 
eisernen  Fleifs  kein  so  reicher  Lohn  winkt,  kann  man  ähnliches  be- 
obachten. Freilich  von  dem  Lohn  der  Arbeit  empfängt  hier  der  Ar- 
beiter, der  das  Land  mit  seinem  Schweifs  düngt,  ein  gar  zu  bescheiden 
Teil.  Er  lebt  als  kleiner  Pächter  des  Ubergrofsen,  geschichtlich  gewordenen, 
namentlich  früher  in  der  Hand  der  Kirche  angehäuften  Grofsgrundbesitzes 
meist  in  kläglicher  Armut  und  nährt  sich,   oft  mitten  in  der  üppigsten 
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Huerta,  recht  dürftig.  Daher  ist  es  hier  in  rein  oder  überwiegend  lai 
wirtschaftlichen  Provinzen  schon  häufig  zu  socialistischen  and  kommui 
tischen  Aufständen  gekommen.  Die  Behandlung  mancher  Erzeugnisse, 
Wein  und  Öl,  ist  freilich  auch  noch  eine  so  schlechte,  dafe  diesell 
minderwertig  bleiben.  Unter  den  Ausfuhrgegenständen  Spaniens  stel 
die  Erzeugnisse  der  Pflanzenwelt  bei  weitem  obenan;  sie  allein  macl 
etwa  660  der  Gesamtausfuhr  aus :  die  Randlandschaften  sind  es,  wel« 
sie  fast  allein  liefern! 

Aber  die  Randlandschaften,  und  sie  allein,  bergen  auch  innc 
Schätze.  Wie  schon  die  Phönizier  hier  ihre  Schatzkammern  füllten 
es  sei  nur  an  Tartessos  erinnert  — ,  nach  ihnen  Karthager  und  Ron 
so  ist  die  Halbinsel  heute  wiederum  eines  der  ersten  bergbauem 
Länder  der  Erde,  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit  der  bergbaulichen 
Zeugnisse  vielleicht  von  keinem  übertroffen.  Dieser  Reichtum  n 
wohl  vorzugsweise  darauf  beruhen,  da(s  in  den  Randlandschaf 
Schichtenstörungen  am  intensivsten  und  häufigsten  waren,  dals  d 
die  archäischen  und  paläozoischen  Felsarten  vielfach  von  Verwerfunj 
zerstückt  und  von  den  verschiedenartigsten  Eruptivgesteinen  durchs« 
sind.  Die  Schätze  Amerikas  hatten  den  Erzreichtum  des  eigenen  Lan< 
ganz  in  Vergessenheit  gebracht;  erst  nach  dem  Verlust  der  ameri! 
nischen  Kolonien  erinnerte  man  sich  derselben  wieder.  Aber  frenK 
Unternehmungsgeist,  fremdes  Geld,  fremdes  Können  und  Wissen  I 
den  spanischen  Bergbau  wieder  zur  Blüte  gebracht.  Engländer,  Fr 
zosen,  Deutsche,  Belgier,  ziehen  daher  bis  heute  den  grölsten  Vor 
aus  demselben.  Wie  oft  findet  der  deutsche  Reisende  in  den  öc 
Gebirgslandschaften  des  Südostens  gastliche  Aufnahme  bei  ein 
deutschen  Bergmann,  der  dort  als  Leiter  eines  grolsen  Betriebes 
einsames,  entbehrungsreiches  und  freudenarmes  Dasein  fuhrt.  I 
Randlandschaften  des  Nordens  gehören  jene  überreichen  Vorkomn 
der  vortrefflichsten  Eisenerze  im  Baskenlande,  besonders  in  der  i 
gebung  von  Bilbao  an,  wo  dieselben  in  Tagebauen,  meist  dicht  am  Mc 
gewonnen  werden.  Eigene  Dampfer  führen  von  dort  aus  eigenen  Be 
werken  den  Kruppschen  Werken  in  Essen  die  Erze  zu.  Auch  Astur 
ist  reich  an  Eisen,  noch  reicher  aber  an  Steinkohlen,  die  ebenf; 
dem  Meer  nahe  billig  gewonnen  werden.  Die  Römer  betrieben 
westlichen  Asturien  Jahrhunderte  lang  auch  einen  grofsartigen  Go 
bergbau,  dessen  Spuren  noch  allenthalben  zu  erkennen  sind,  < 
aber  heute  wohl  nicht  mehr  lohnen  würde.  Das  wichtigste  Bc 
baugebiet  liegt  heute  am  Südwestrand  der  Iberischen  Scholle 
der  Provinz  Huelva,  w^o  22  — 24^  des  Kupfergewinnes  der  Erde,  eb 
falls  in  Tagebauen  und  billig,  gefördert  wird.  Ich  nenne  nur  < 
allbekannten  Namen  Rio  Tinto.     Blei   und  Silber  werden    vomehml 
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in  dem  archäischen  und  paläozoischen  inneren  Gtlilel  des  andalu- 
aischen  Faltensystems,  in  der  Umgebung  von  Almeria  und  Kartageno, 
gewonnen.  Sonnenverbrannte,  «ild  zerrissene,  wasserarme,  völlig 
menschenleere  Gebirge  sind  dort  seit  50  Jahren  erschlossen  worden, 
die  schmale  silurische  Sierra  Almagrera,  dicht  am  Meer,  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  genannten  Seestädten,  eines  der  erzreichsten  Ge- 
birge der  Erde,  hat  dem  kalifornischen  Goldfieber  ähnliche  Erschei- 
nungen hervorgerufen,  als  man  1838  ihren  Silberreichtum  wieder  ent- 
deckte. Auch  in  Katalonien  wird  Bergbau  auf  Blei  und  Silber  ge- 
trieben. Die  130  —  150  Mill.  Pes.,  welche  dem  Wert  der  jährlichen 
Ausfuhr  Spaniens  an  Erzeugnissen  seines  Bergbaues  entsprechen,  kommen 
so  ebenfalls  fast  ausschliefslich  auf  die  Randlandschaften.  Nur  etwa 
die  Quecksilberbergwerke  von  Almaden  verdienen  auf  dem  Hochland 
Erwähnung. 

Bergbau  und  Ackerbau  liefern  nun  aber  auch  die  RohstolTe  fUr  die 
spanische  Gewerbthätigkeit,  die  somit  ebenfalls  ihre  Sitze  lediglich  in 
den  Ran  dl  and  Schäften  hat,  wo  sie  überdies  durch  die  vorhandenen  Wasser- 
kräfte, die  vom  Innern  Hochland  oder  aus  den  Faltengebirgen  herab* 
stürzenden  Bäche  und  Flüsse  wesentlich  gefördert  wird.  So  beleben 
gewerbliche  Anlagen  die  Thäler  des  Baskenlandes  oder  Astuiiens,  oder 
in  Katalonien  befruchtet  dasselbe  Wasser,  welches  eben  noch  Trieb- 
kraft war,  als  Rieselwasser  den  Boden.  Und  aus  dieser  bodenständigen 
Gewerbthätigkeit  konnte  sich  in  den  über  das  völkerverbindende  Meer 
schauenden  Randlandschaften  leicht  eine  mit  überseeischen  Rohstoffen 
arbeitende  entwickeln.  DieRandlandschaften  wurden  somit  auch  die  Sitze 
des  Handels.  Ihre  Bewohner  traten  mit  anderen  Völkern  in  häufigeren 
Verkehr;  gröfsere  geistige  Regsamkeit,  rascheres  Fortschreiten  auf  allen 
Gebieten  des  materiellen  und  geistigen  Lebens,  gröfeerer  Wohlstand 
mufste  hi<;r  Platz  greifen,  alles  freilich,  um  das  Bild  nicht  zu  verlockend 
erscheinen  zu  lassen,  mit  spanischem  Mafsstab  gemessen  I  Am  meisten 
mufste  dies  der  Fall  sein  im  Baskenland  und  in  Katalonien,  die  gewisser- 
mafsen  als  Brücken  zugleich  auch  den  Landverkehr  mit  Frankreich 
und  dem  übrigen  Europa  vermitteln.  Das  wirtschafliiche  Schweigewicht 
liegt  somit  heute  auf  den  Rand land schatten.  So  mufste  sich  also  in  diesen 
auch  die  Bevölkerung  in  einem  für  die  menschenarme  Halbinsel 
ungewöhnlichen  Mafse  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  der  mitt- 
leren Dichte  verdichten.  Demnach  liegen  alle  Grofsstädte  der  Halbinsel, 
bis  auf  die  Hauptstadt  Madrid,  in  den  Randlandschaften.  Bei  etwa 
45$  des  Flächeninhalts  kommen  6t/i  der  Bevölkerung  auf  diese. 

Den  Gegensatz  des  centralen  Gebiets  in  allen  seinen  Verhältnissen 
den  Rand  I  and  Schäften  gegenüber  kaim  man  sich,  trotzdem  die  gröfste 
Meerfeme  nur  etwa  300  km  beträgt,  kaum  grell  genug  denken.  GrÖfste 
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Einförmigkeit  der  Oberflächengestalt,  der  Bodenarten,  die  gleichen  klima- 
tischen Verhältnisse  und  Bedingungen  des  Anbaus,  die  gleichen  Er- 
zeugnisse, die  gleiche  Unterlage  des  wirtschaftlichen  und  des  geistigen 
Lebens  überall.  Die  Decke  mesozoischer  und  tertiärer  Gesteine  ent- 
behrt der  inneren  Schätze  völlig,  und  da  zugleich  in  den  unabsehbaren 
Ebenen  und  bei  der  grofsen  Trockenheit  des  Klimas  die  Wasserkräfte  und 
Brennstoffe,  wenigstens  bis  jetzt,  fehlen,  so  fehlen  auch  alle  Bedingungen 
zur  Entwickelung  der  Gewerbthätigkeit.  Ackerbau  und  Viehzucht  be- 
schäftigen die  Bewohner  daher  ausschliefslich,  sind  aber  so  einförmig 
wie  das  Land  selbst;  jener  erstreckt  sich  nur  auf  Weizen,  diese  auf 
Schafe,  Merinos!  aber  auch  die  Schafzucht  ist  in  Verfall,  im  Süden  auch 
auf  Schweine.  Die  Beziehungen  zu  den  Randlandschaften,  und  durch  deren 
Vermittlung  mit  der  übrigen  Welt,  sind  erschwert  durch  die  hohen 
Randgebirge,  durch  welche  erst  spät  und  unter  ungeheuren  Kosten 
Verkehrswege  gebahnt  werden  konnten.  Besitzt  doch  das  arme  Spanien 
nächst  den  Alpen  die  grofsartigsten,  freilich  in  den  Händen  fremder, 
besonders  französischer  Gesellschaften  befindlichen  Gebirgsbahnen  in 
Europa.  Ungeheure  Strecken  des  Tafellandes  entbehren  des  Anbaus 
ganz;  abgeerntet  gleichen  die  Weizenfelder  auch  ihrerseits  im  Spät- 
sommer öden  Steppen.  Kein  Wald,  kein  Fruchthain  belebt  das  ein- 
förmige Landschaftsbild,  meist  ohne  einen  Kranz  von  Gärten,  freudlos 
und  reizlos  sind  die  Siedelungen  mitten  in  die  kahle  Ebene  hinein  ge- 
stellt, oft  20 — 30  km  von  einander;  denn  kleine  Ortschaften,  Dörfer  in 
deutschem  Sinn,  Weiler  und  Einzelhöfe  giebt  es  nur  in  den  Randland- 
schaften, wo  denselben  die  herrlichen  Fruchthaine,  in  welchen  sie 
fast  verschwinden,  noch  besondere  Reize  verleihen. 

An  geschichtlichem  Wert,  an  anziehenden  Bauwerken  fehlt  es 
diesen  Städten  allerdings  fast  niemals;  aber  überall  sieht  man  die 
Spuren  des  Verfalls,  ganze  Strafsen,  ganze  Viertel  sinken  in  Trümmer, 
fast  allein  in  der  rasch  emporgebltihten  Hauptstadt  sieht  man  Neubauten. 
Einzelne,  wie  Toledo,  Avila,  Teruel  gleichen  Museen  mittelalterlicher 
Kunst.  Der  fruchtbarste  Boden  wird  aufs  lässigste  bebaut  und  bringt 
geringen  Ertrag;  Düngung  und  künstliche  Bewässerung,  die  in  weit 
gröfserer  Ausdehnung  möglich  wären,  als  sie  angewendet  werden,  sind 
in  ganzen  Landschaften  unbekannte  Dinge.  Alle  Versuche,  sie  einzu- 
bürgern, scheitern  an  den  Vorurteilen  und,  nach  dem  Ausspruch  eines 
spanischen  Patrioten,  an  der  an  Stumpfsinn  grenzenden  Trägheit  der 
Bewohner.  Weite  Strecken,  oft  zusammenhängend  Tausende  von 
Quadratkilometern,  im  SW  von  Toledo  z.  B.  eine  ganze  Provinz  von 
etwa  5000  qkm,  liegen  völlig  unbewohnt  da,  die  berüchtigten  Des- 
poblados.  Stillstand,  ja  Rückgang,  Verödung,  Entvölkerung  treten 
uns    fast    überall    in  den  centralen  Landschaften  entgegen;    auch  hier 
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geben  die  ackerbauenden,  d.  h.  die  centralen  Gebiete  ihre  Bewohner 
an  die  Bergbau-  und  Gewerbe  treibenden,  d.  h.  an  die  Randlandschaften, 
ab  und  entvölkern  sich  noch  mehr.  Selbst  die  Provinzhauptstädte 
der  centralen  Gebiete,  aufser  Madrid,  zeigen  eine  Abnahme  der  Bevöl- 
kerung, deren  Dichte  schon  heute  in  vielen  Provinzen  auf  14 — 15 
Köpfe,  also  unter  die  Hälfte  Spaniens,  etwa  auf  ein  Drittel  des 
dünnstbe Volke rten  Regieningsbezirks  von  Preufsen,  Köslin,  gesunken  ist. 
Die  centralen  Landschaften  sind  es  vorzugsweise,  welche  trotz  sehr 
geringer  überseeischer  Auswanderung  die  Bevölkerung  Spaniens  überaus 
langsam  zunehmen  machen. 

Diese  Erscheinungen  erklären  sich  zunächst  aus  der  Geschichte  des 
Landes,  in  welcher  selbst  wir  aber  Überall  die  Wirkungen  der  geo- 
graphischen Verhältnisse  erkennen.  Die  centralen  Landschaften,  nament- 
lich die  durch  die  Sierra  de  Guadarrama  nicht  wirksam  von  einander  ge- 
schiedenen beiden  Kastilien,  bilden  das  gröfste  einheitliche  Gebiet  der 
Halbinsel,  das,  wenn  auch  fast  ausschliefslich  auf  Ackerbau  angewiesen, 
doch  nach  Boden  und  Klima  einer  sehr  bedeutenden  Verdichtung  der 
Bevölkerung  fähig  wäre  und  jedenfalls  so  ausgedehnt  ist,  dals  es  anch 
heute  noch  wirklich  die  ihm  nach  seiner  Stellung  zukommende  Rolle  zu 
spielen  vermag.  In  diesen  Ebenen  wogte. Jahrhunderte  hindurch  der 
Kampf  zwischen  Christentum  und  Islam  hin  und  her,  er  entvölkerte 
das  schutzlos  offene  Land,  nur  Städte  und  feste  Burgen,  die  ihm 
den  Namen  gegeben,  gewährten  Schutz.  Hinter  den  zurückweichenden 
Mauren  stiegen  auch  die  im  Kampf  emporgekommenen  Adelsfamilien 
mit  ihren  Hintersassen  in  die  Randland  seh  allen,  namentlich  nach  dem 
reichen  Andalusien  hinab,  wo  sie,  mit  grofsen  Gütern  ausgestattet,  sich 
dauernd  als  GrenzhUter  niederliefsen.  Ihre  alten  Feudalsitze  und  die 
Grenzfesten  auf  dem  Hochland  begannen  zu  veröden.  In  den 
langen  Kämpfen  war  der  kriegerische  Sinn  so  erstarkt,  dafs  die 
bürgeriichen  Berufe  in  Mifsachtung  geriethen.  Kastilien  lieferte  so 
vorzugsweise  die  Heere,  mit  welchen  Spanien  seine  Kriege  in  zwei 
Welten  führte,  jene  Scharen  von  Abenteurern,  welche  die  Neue  Welt  his- 
panisiert  haben.  Nach  Kastilien  vorzugsweise  flössen  aber  auch  die 
Schätze  der  Neuen  Welt,  hier  wurden  damit  auch  die  zahlreichsten  und 
gröfsten  Klosterpaläste  gebaut  und  ausgestattet.  Das  zeitweilig  riesig 
angewachsene  Monchswesen  und  der  religiöse  Fanatismus,  dem  es  hier 
in  den  offenen  Landschaften  gelang,  die  jüdische  und  maurische  Bevöl- 
kerung völlig  auszutilgen  oder  zu  vertreiben,  vollendeten  die  Verödung. 
Hier  feierte  der  Jesuitismus  seine  allergrölsten  Triumphe,  und  verzehrten 
die  Scheiterhaufen  der  Inquisition,  was  an  unabhängigem  Bürgersinn 
und  Thatkraft  noch  übrig  geblieben  war.  In  den  centralen  Land- 
schaften tritt  uns   daher  der  Verfall  ganz  Spaniens  am    grellsten  ent- 
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gegen;  sie  und  ihre  Bewohner  sind  es  somit,  welche  uns  vorzugsweise 
spanisch  vorkommen.  Hier  zweifelt  man  zuweilen,  ob  die  Behauptung 
eines  spanischen  Patrioten  heute  noch  richtig  ist,  dafs  Spanien  das 
reichste  Land  der  Erde  sei,  da  die  Spanier  seit  3000  Jahren  bemüht 
seien,  dasselbe  zu  ruinieren,  ohne  bisher  ihr  Ziel  erreicht  zu  haben. 

Die  grofsen  Gegensätze  der  Landesnatur,  die  namentlich  orogra- 
phisch  begründete  Gliederung  der  Halbinsel  in  zahlreiche  Sonderland- 
schaften, mufste  notwendig  von  jeher  auch  in  der  poHtischen  Geogra- 
phie zum  Ausdruck  kommen.  Wohl  niemals,  aufser  als  Glied  des 
Römerreiches,  ist  die  Halbinsel  völlig  politisch  geeint  gewesen.  Dem 
wirkte  vor  allem  entgegen  das  Vorhandensein  vieler  abgeschlossener 
Gebirgslandschaften,  in  welchen  sich  auch  besiegte  und  schwache 
Völker  gegen  einen  übermächtigen  Gegner  zu  behaupten  vermochten. 
Die  Faltengebirge,  die  im  N  und  im  S  dem  Tafelland  angelagert 
sind,  bieten  solche  Herde  des  Widerstandes,  solche  Ausgangspunkte 
neuer  Staatenbildungen:  das  Baskenland,  Asturien,  die  Wiege  des  Staats 
Leon  und  Kastilien,  Sobrarbe  in  den  Pyrenäen,  diejenige  von  Aragon. 
Ihnen  läfst  sich  in  gewissem  Sinn  auch  das  Bergland  von  Nord-Portugal 
anschliefsen.  In  der  Vielheit  der  Ausgangspunkte  war  auch  die  Vielheit 
der  Staaten  begründet.  Andrerseits  vermochten  im  Süden  im  andalu- 
sischen  F'altenland,  namentlich  in  der  tief  ins  Gebirge  eingebetteten, 
nur  durch  Engpässe  wie  bei  Loja  und  Jaen  zugänglichen  Hochebene 
von  Granada  die  besiegten  Mauren  ein  volles  Vierteljahrtausend  dem 
Ansturm  der  Christen  zu  widerstehen!  Nur  ein  einziger  jener  Staaten  hat 
sich  bis  heute  der  beherrschenden  Stellung  Kastiliens  gegenüber  zu 
behaupten,  bzw.  seine  schon  auf  60  Jahre  verloren  gegangene  Selb- 
ständigkeit wieder  zu  erlangen  vermocht :  Portugal.  Auch  in  dieser 
Thatsache  wird,  so  wenig  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  will,  die 
Wirkung  geographischer  Faktoren  greifbar. 

Portugal  ist  die  selbständigste  aller  Randlandschaften,  diejenige, 
welche  am  meisten  individualisiert  ist.  Es  verhält  sich  zur  übrigen  Halb- 
insel, also  zu  Spanien,  wie  Holland  zum  übrigen  Deutschland.  Holland 
ist  innerhalb  des  norddeutschen  Flachlandes  der  einzige  völlig  mari- 
time Teil  desselben,  vom  Meer  durchsetzt,  zum  Teil  dem  Meer  ab- 
gerungen, —  seine  Bewohner  sind  ja  im  Kampf  mit  dem  Meer  grofs 
geworden  —  und  durch  Wasserstrafsen  bis  an  seine  innere  Grenze  mit 
dem  Meer  verbunden.  Und  diese  innere  Grenze,  der  fast  ungangbare 
Gürtel  von  Mooren,  nordwärts  und  südwärts  vom  Rhein,  schied  das 
völlig  maritime  Land  derartig  von  dem  festländischen,  in  sich  zerrissenen 
Deutschland,  dafs  die  völlige  politische  Loslösung  geographisch  be- 
gründet erscheint.  Ähnlich  ist  Portugal  die  einzige  bis  an  ihre  innere 
Grepze  dem  Meer    erschlossene,  hafenreichc  und  völlig  maritime  Rand- 
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landachaft,  also  im  grellsten  Gegensatz  tu  den  landeinwärts  angrenzenden 
spanischen  Landschaften.  Und  während  der  Rhein  als  grofse  Strafse 
noch  Holland  an  Deutschland  knüpft,  sind  die  grofsen  aus  dem  Innern 
der  Halbinsel  kommenden  Flüsse  nur  in  ihren  untersten  Laufstrecken, 
bis  an  die  innere  Grenze  Portugals,  schiffbar;  weder  sie  noch  ihre 
Thäler  bilden  Strafsen  aus  dem  Innern  ans  Meer.  Im  Gegenteil,  sie 
sind  tiefe  Grenzgräben,  welche  die  centralen  Landschaften  auch  von 
dieser  Randlandschaft  wirksamer  scheiden,  als  sonst  die  Randgehirge. 
Der  portugiesische  Tejo  und  Douro  sind  an thropogeo graphisch  fast  in 
dem  Mafse  als  vom  spanischen  Tajo  und  Duero  verschiedene  Flüsse 
aufzufassen,  wie  die  Alten  lange  Zeit  Danubius  und  Ister  als  verschie- 
dene FlUsse  ansahen.  Die  Landgrenze  von  Portugal  von  der  Mündung 
des  Guadiana  bis  zu  der  des  Mißo  wird  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge 
von  engen,  aber  steilen  und  tiefen  Thälern  gebildet,  welche  die  FlUsse 
canonartig  in  die  festen,  namentlich  granitischen  Gesteine  der  Iberischen 
Scholle  eingeiiagt  haben.  Den  grofs artigsten  dieser  Cailons  hat  der 
Duero  dort,  wo  er  die  Grenze  auf  iio  km  unterhalb  Zamora  bildet,  in 
das  Granitmassiv  des  Sayago  eingeschnitten;  aoo — 400,  streckenweise 
50a  m  tief  braust  er  stromschnellenretch  durch  eine  Schlucht  dahin. 
Das  Zuckerrohr  und  die  Dattelpalme  gedeiht  an  seinem  Ufer,  wo  Raum 
zum  Anbau  ist,  während  oben  auf  der  Hochfläche  nur  der  Weizen, 
kaum  noch  die  Rebe  forkommt.  Die  andere  Hälfte  der  Grenze  liegt 
in  menschenleeren  Gebirgen.  Einzig  das  Thal  des  Guadiana  bildet 
eine  Strafse  von  Kastihen  nach  Portugal,  die  vom  Knie  des  Stromes 
bei  Badajoz  gerade  auf  die  Hauptstadt  Lissabon  und  die  Tejo-Mündung 
zielt.  Auf  dieser  Linie  haben  sich  die  fast  ausschlie&lich  kriegerischen 
Beziehungen  beider  Staaten  vorzugsweise  bewegt,  hier  liegen  daher 
Portugals  wichtigste  Festungen.  Portugal  besitzt  auch  neben  Lissabon 
und  Porto  gute  Häfen,  nur  haben  diese  beiden  den  Vorzug  grofser 
Hinterländer,  die  ihnen  auf  von  der  Natur  vorgezeichneten  Wegen  ihre 
Erzeugnisse  zuführen.  Dadurch  werden  sie  zu  wichtigen  Sitzen  des 
Handels  und  des  Weltverkehrs,  namentlich  ist  Lissabon  zugleich  die 
europäische  Kopfstation  für  den  Schnellverkehr  mit  Südamerika.  Aber, 
wiederum  einer  jener  wunderhchen  Gegensätze,  selbst  der  Eigenhandel 
Portugals  wird  heute  noch  überwiegend  von  fremden,  besonders  eng- 
lischen Schiffen  vermittelt.  Es  ist  heute,  wie  im  Mittelalter,  ein  vor- 
wiegend ackerbauendes  Land.  Portugal  bringt  alle  Erzeugnisse  dsr 
ganzen  übrigen  Halbinsel  hervor,  namenthch  auch,  und  dies  allein 
unter  allen  Randlandschaften.  Brotstoffe  für  den  eigenen  Bedarf ;  es  Brt 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  von  Kastilien  unabhängig.  Es  fehlen  somit 
die  Bcdingimgen  eines  Handelsverkehrs  zwischen  beiden  Ländern  80 
gut  wie  ganz,    und   thatsächlich    besteht  auch,   abgesehen  von  eWas 
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Schmuggel,  fast  gar  kein  Verkehr  zwischen  denselben.  Portugal  schaut 
über  die  Meere,  am  Meer  liegen  alle  seine  wichtigsten  Siedelungen  und 
verdichtet  sich  seine  Bevölkerung  am  meisten,  es  kehrt  Spanien  den 
Rücken.  Die  politische  Grenze  beider  Länder  bildet  auch  eine  so 
scharfe  Grenze  in  der  Sprache,  den  Sitten,  dem  Charakter,  der  Lebens- 
führung, der  Zu-  und  Abneigung  der  Bewohner,  dafs  sich  jedem  Reisen- 
den diese  wunderbaren  Gegensätze  aufdrängen.  Hass  ist  das  Geftihl, 
welches  die  beiderseitigen  Grenzanwohner  vorzugsweise  beseelt, 

Wohl  noch  niemals  sind  selbst  im  Land  der  Gegensätze  die 
Gegensätze  der  centralen  und  der  Randlandschaften  so  grofs  gewesen, 
wie  heute,  im  wesentlichen  weil  auch  die  Iberische  Halbinsel  spät  und 
langsam  und  zunächst  in  den  Randlandschaften,  während  die  centralen 
noch  in  rückläufiger  Bewegung  sind,  der  rascheren  Entwickelung 
Europas  in  unseren  Tagen  gefolgt  ist.  Doch  scheint  uns  darin, 
wenigstens  so  lange  die  monarchische  Staatsform  aufrecht  erhalten 
und  nicht  etwa  durch  die  Republik  ersetzt  wird  —  das  Schlag- 
wort Förderativ- Republik  hört  man  ja  oft  genug,  —  keine  Gefahr 
zu  liegen,  dafs  sich  nach  dem  Beispiel  Portugals  die  Sonderland- 
schaften auch  wieder  politisch  selbständig  machen  könnten,  so  grofs 
und  allgemein  die  Abneigung,  ja  der  Hafs  ihrer  Bewohner  gegen  die 
Kastilianer  auch  ist,  und  so  sehr  z.  B.  der  Karlismus  darin  seine  Wurzeln 
hat.  Die  Randlandschaften  sind  jede  ftir  sich  kleiner  und  schwächer  als 
Kastilien,  sie  vermögen,  zum  Teil  weit  von  einander  entlegen,  alle  nur 
durch  Kastilien  Beziehungen  zu  einander  zu  unterhalten;  Kastilien  ist 
der  grofse  Saal,  —  um  das  Bild  zu  gebrauchen,  durch  welches  uns  die 
Bedeutung  der  grofsen  chinesischen  Ebene  für  China  veranschaulicht 
worden  ist,  —  um  welchen  alle  anderen  Landschaften  w4e  Kammern 
ringsum  liegen;  sie  bilden  auch  ihrerseits  Gegensätze  und  haben  nur 
wenig  gemeinsame  wirtschaftliche  Interessen,  während  Kastilien  ihnen 
allen  Brotstoffe  liefert  und  der  nächste  Abnehmer  ihrer  Erzeugnisse 
ist.  Mehr  als  jemals  liegt  aber  heute  auch  Kopf  und  Herz  Spaniens 
in  Kastilien.  Wenn  wir  Philipp  IL  nicht  schon  aus  anderen  Gründen 
für  einen  scharfsichtigen  Staatsmann  halten  müfsten,  so  unbedingt  darum, 
dafs  er  Madrid  zur  Hauptstadt  Gesamt-Spaniens  gemacht  hat.  Fast 
im  geometrischen  Mittelpunkt  der  Halbinsel  gelegen,  in  der  Mitte 
Kastiliens,  aber  ohne  provinzielle  Erinnerungen,  ohne  geschicht- 
liche Zu-  und  Abneigungen,  hat  Madrid  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, wo  nachgeholt  worden  ist,  was  die  Nachfolger  Philipps 
versäumt  hatten,  als  Knotenpunkt  des  ganzen  spanischen  Strafsen- 
und  Eisenbahnnetzes,  durch  Herbeileitung  herrlichen  Wassers  weit- 
her aus  den  innersten  Thälem  der  Sierra  de  Guadarrama,  trotz 
der  armen,    wenig  verlockenden  Umgebung,    einen  erstaunlichen  Auf- 
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Schwung  genommen.  Alle  Provinzen  liefern  ihm,  trotz  des  ungünstigen 
Klimas  Bewohner;  es  ist  heute  bereits  unbestritten  der  Hauptsitz  und 
Brennpunkt  aller  geistigen  und  wirtscha fluchen  Bestrebungen,  der  Kunst, 
der  Wissenschaft,  der  Geldmächte.  Madrid  vermag  heute  die  Verödung 
Kastiliens,  alle  provinziellen  Gegensätze  mehr  und  mehr  auszugleichen. 
Und  schliefslich  hat  doch  der  lange ,  gemeinsam  durchgekämpfte 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  die  gemeinsam  durchlebte  grolse  Zeit 
des  i6.  Jahrhunderts  ein  so  festes  Band  um  alle  Spanier  geschlungen, 
dafs  gegen  einen  äufseren  Feind  jeder  Spanier  nur  Spanier  ist. 


Dr.  C.  G.  Büttner:    Bilder   aus   dem  Geistesleben    der 

Suaheli    in   Ostafrika,    ihrer    epischen    und    lyrischen 

Dichtung  entnommen. 

(4.  Märi   1893.) 

Wie  Sie  alle  wissen,  meine  Herren,  bin  ich  niemals  persönlich  in 
Ostafrika  gewesen  und  habe  also  leider  auch  nicht  selbst  das  Wesen 
der  dortigen  Eingeborenen  studieren  können.  Aber  seitdem  ich  als 
Lehrer  des  Suaheli  an  das  hiesige  Seminar  für  orientalische  Sprachen 
berufen  bin,  mufste  ich  mich  natürlich  bemühen,  wenigstens  soviel 
Material  wie  möglich  Über  die  Sprache  und  Literatur  der  Suaheli  in 
die  Hände  zu  bekommen. 

Es  boten  sich  mir  zu  diesem  Zweck  zunächst  die  bereits  ziemlich 
umfangreichen  Veröffentlichungen  dar,  welche  seitens  der  englischen 
Missionen  herausgegeben  worden  sind.  Allerdings  ist  ein  grofser  Teil 
davon  von  den  europäischen  Missionaren  selbst  ftlr  Kirchen-  und 
Schulzwecke  verfafst;  aber  es  befinden  sich  auch  darunter  einige 
Sammlungen  einheimischer  Märchen  und  Erzählungen,  so  besonders  in 
dem  Buch:  „Sivahiii  tales"  von  dem  bekannten  englischen  Bischof 
Steere  und  anderen  mehr,  welche  einen  Blick  in  das  geistige  Leben 
gestatteten,  und  welche  wohl  geeignet  waren,  dasselbe  auf  einer  höheren 
Stufe  stehend  erscheinen  zu  lassen,  als  man  es  den  ostafrikanischen 
„Negern"  im  allgemeinen  zutrauen  mochte.  (Vergleiche  auch  Taylor, 
Saxm  front  Swahili-tand,  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Suaheli-SprUch- 
Wörtern  und  Versen.) 

Alle  diese  Bücher  sind  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben, 
und  es  wurde  dadurch  der  Anschein  erregt,  als  ob  diese  „Literatur" 
doch  eigentlich  erst  von  den  Europäern  hervorgerufen  wäre,  und  als 
ob  die  Eingeborenen  selbst  noch  keine  geschriebene  Literatur  gehabt 
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hätten.  Es  ist  kein  Wunder,  dals  in  den  Berichten  der  Reisenden  aus 
Ostafrika  mehrfach  sich  die  Behauptung  vorfindet,  die  Suaheli  besäfsen 
keine  eigene  Literatur. 

Beim  Fortgang  meiner  Studien  kamen  mir  dann  aber  auch  Schrift- 
stücke der  Suaheli  in  die  Hände,  welche  mit  arabischen  Buchstaben 
geschrieben  waren,  und  es  zeigte  sich  dabei,  dafs  die  Kunst  des 
Schreibens  bei  den  Suaheli  jedenfalls  seit  langer  Zeit  bekannt  ist; 
steht  ja  doch  Ostafrika  seit  unvordenklicher  Zeit  mit  Arabien,  be- 
sonders dem  östlichen  und  südlichen  Teil  desselben,  mit  Beludschistan 
und  mit  Vorderindien,  im  lebhaftesten  Verkehr.  Es  wurde  mir  bald 
wahrscheinlich,  dafs  es  ganz  wohl  eine  arabisch  geschriebene  Suaheli- 
Literatur  geben  könne,  und  es  handelte  sich  nun  darum,  wenigstens 
etwas  davon  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Ich  sah  mir  zunächst  die 
mir  zugänglichen  Bibliotheks-Kataloge  nach  etwaigen  Suaheli-Manu- 
skripten durch  und  hatte  endlich  die  Freude,  in  den  Sammlungen  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  ein  paar  Suaheli-Manuskripte, 
jedes  ungefähr  80  Seiten  Quart  enthaltend,  zu  finden,  deren  Benutzung 
mir  seitens  dieser  Gesellschaft  in  liberalster  Weise  freigestellt  wurde. 
Diese  Manuskripte  waren  von  dem  Missionar  Krapf  vor  fast  50  Jahren 
nach  Europa  gebracht  und  bisher  unbearbeitet  geblieben. 

Allerdings  zeigte  sich  bald,  dafs  das  Lesen  dieser  Handschriften 
nicht  so  ohne  weiteres  gelingen  wollte.  Ich  hatte  hier  niemand,  der 
mich  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Suaheli  die  arabischen  Buch- 
staben zur  Schreibung  ihrer  Sprache  verwendeten,  aufklärte,  und  nur 
das  Bewufstsein,  dafs  es  andauerndem  Fleifs  gelungen  sei,  selbst  die 
assyrischen  Keilschriften  zu  entziffern,  gab  mir  Mut,  an  die  Sache 
heranzugehen.  Ein  günstiger  Umstand  kam  mir  bald  helfend  entgegen. 
Unter  alten  Papieren  Krapfs,  die  mir  von  Basel  aus  zugestellt  wurden, 
fanden  sich  einige  Blätter,  welche  sich  bei  näherem  Zusehen  als  eine 
Umschrift  eines  Teils  der  mir  vorliegenden  Manuskripte  in  lateinischen 
Buchstaben  herausstellten  und  mir  so  zur  Entzifferung  des  übrigen 
wenigstens  eine  Art  Anhalt  gaben. 

Ich  will  Sie  nun  nicht  lange  mit  der  Schilderung  der  Studien  auf- 
halten, welche  mich  allmähHch  dahin  brachten,  dafs  ich  das  arabisch 
geschriebene  Suaheli  heute  ziemlich  gut  lesen  kann.  Jedenfalls  hatte 
ich  die  Freude,  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  Material  in  die  Hände 
zu  bekommen.  Die  beiden  erwähnten  Manuskripte  enthielten  Epen: 
das  Gedicht  von  der  Barmherzigkeit  und  das  Buch  des  Herkäl;  weitere 
gröfsere  Epen,  die  Himmelfahrt  Muhammeds  und  seinen  Tod  behan- 
delnd, wurden  mir  durch  Herrn  Daniel  J.  Rankin,  früheren  britischen 
Konsul  in  Mosambik  freundlichst  übersandt.  Mehrere  Reisende  über- 
sandten   mir    kleinere  Gedichte    aus  Ostafrika.     Besonders  möchte  ich 
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auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Joseph  Friedrich,  früher  in  Baltia  bei 
Lamu,  jetzt  als  Ingenieur  bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  von  Tanga  nach 
Korogwe  beschäftigt,  meinen  besonderen  Dank  aussprechen,  welcher 
mit  grofsem  Eifer  Suaheli- Gedichte  gesammelt  und  mir  dieselben  zur 
Bearbeitung  übergeben  hat. 

Aufserdem  haben  mir  meine  Gehülfen  am  Seminar  für  orienta- 
lische Sprachen,  die  Lektoren  Sleman  bin  Said,  welcher  vor  zwei 
Jahren  hier  verstorben  ist,  und  Amur  bin  Nasur  vieles  aufge- 
schrieben und  diktiert,  Märchen,  Gedichte,  Volks-  und  Sittenschilde- 
rungen u.  a  m.  So  Hegt  mir  denn  ein  ziemlich  umfangreiches  lite- 
rarischem Material  vor,  durchaus  von  den  Eingeborenen  herstammend, 
welches  mich  in  den  Stand  setzt,  wenn  auch  so  zu  sagen  am  grünen 
Tisch,  meine  Entdeckungsfahrten  in  die  Seele  der  Suaheli  vorzu- 
nehmen und  zu  erkunden,  was  ihre  Seele  bewegt,  woran  ihr  Geist 
Gefallen  findet  und  wie  sie  dem,  was  ihr  Herz  bewegt,  Ausdruck  zu 
geben  wissen. 

Vielleicht  wird  es  mir  in  nicht  zu  langer  Zeit  möglich  sein, 
zunächst  das  wichtige  dieser  Literatur  zum  Druck  zu  bringen.  Ich 
möchte  aber  hier  vor  Ihnen  im  kurzen  einige  charakteristische  Einzeln- 
hciten  aus  derselben  vortragen,  welche  wenigstens  einiges  Licht  auf 
das  Geistesleben  der  Suaheli  zu  werfen  imstande  sind.  Denn  im  all- 
gemeinen wird  ja  wenig  von  ihnen  nach  dieser  Seite  erwartet,  und  ich 
habe  noch  vor  kurzem  ein  Gespräch  mit  einem,  wie  ich  hervorhebe, 
der  tüchtigsten  unserer  Reisenden  gehabt,  der  sich  eine  ganze  Reihe 
von  Jahren  in  Ostafrika  aufgehalten,  und  der  behauptete,  die  Suaheli 
hätten  gar  nicht  eigentliche  Gedichte,  sie  kennten  weder  Versmafs  noch 
Reim  u.  dgl.  m.  Ich  konnte  dagegen  nur  bitten,  mich  freundhchst  in 
meiner  Wohnung  zu  besuchen,  wo  ich  dort  einen  ganzen  Stofs  Suaheli- 
Gedichte  vorweisen  wollte. 

Ehe  ich  nun  auf  den  Inhalt  dieser  Gedichte  eingehe,  möchte  ich 
einige  Worte  über  die  äiifsere  Form  derselben,  über  Versmafs  und 
Reim  in  ihnen  sprechen. 

Da  die  Suaheli-Sprache  sehr  vokalreich  ist,  (jede  Silbe  besteht  aus 
Konsonant  und  Vokal)  so  bietet  sie  allerdings  dem  Dichter  ein  auch 
für  künstlichere  Formen  bildsames  Material,  und  schon  aus  den  nach- 
folgenden wenigen  Proben  wird  ersichtlich  sein,  wie  gut  die  Suaheli- 
Dichter  diese  Vorteile  ihrer  Sprache  auszunutzen  verstehen.  Für  die 
gröfseren  Epen  scheint  mit  Vorliebe  eine  Strophenform  gebraucht, 
welche  aus  vier  kurzen  Zeilen  besteht.  Die  drei  ersten  reimen  unter- 
einander, die  letzte  Zeile  hat  dann  in  dem  ganzen  Gedicht  den- 
selben Reim. 
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Folgendes  Beispiel  aus  dem  „Buch  des  Herkäl"  mag  genügen: 
•Ikawa  ktisa  jawahu  ^*^^C^^v/-«v/*) 

na  kumaliza  kitahu  j.^ j-^-l^i^ 

mashemaa  ya  Arabu  ^  ^  i^^^i^^ 

waraka  kau/ungta.  i^^ i^i^ i. 

(Übersetzung:    Als  er  die  Sache  beendet 

und  die  Schrift  vollendet, 
er,  die  Leuchte  der  Araber, 
da  schlofs  er  den  Brief  zu.) 
Jede  Zeile  hat  vier  betonte  Silben,  und  wir  könnten    sie    uns  aus 
vier  Trochäen    gebildet  denken.      Dasselbe  Schema  regiert   dann    das 
ganze  Gedicht,  einzelne  kleine  Freiheiten  abgerechnet,  welche  sich  die 
Dichter  dort  wie  überall  erlauben. 

In  einem  anderen  Gedicht,  vom  Tode  Muhammeds,  sind  die  Zeilen 
länger,  die  Art  des  Reimens  aber  dieselbe: 

Akaona  mtu  mwenyi  jaha  kuu  jalili,  C^-^w^^w-^v^^v^w^w 

Kauliza  tuma:  mtu  gani?  Kaamha:  Khalili  c^^w-^v^^^CT^^v^w^w 
Mwandani  we  Mola,  ndiye  jaddi  yako  asili  ^^C^^^^^^^^y^^^^ 
Kamupa  salamu  yake  jaddi,  Iburahimu,  ^^C^-ty^j^^^^y^^x^ 

(Übersetzung: 
Und  er  sah  einen  hochherrhchen  erhabenen  Mann; 
Und  es  fragte  der  Prophet:  wer  ist  das?  Und  er  sagte:  der  Freund, 
der  Gefährte  Gottes,  das  ist  dein  Ahnherr; 
Und  er  grüfste  seinen  Ahnen,  Abraham.) 

Auch  hier  sehen  wir  ein  regelmäfsiges  Versmafs  angestrebt. 
Was  nun  den  Inhalt  dieser  gröfseren  Gedichte  anbetrifft,  so  pflegt 
dem  eigentHchen  Text  meist  eine  längere  Einleitung  voranzugehen. 
Der  Dichter  ruft  sich  den  Schreiber  heran,  ermahnt  ihn,  eine  gute 
Feder  und  ordentliches  Papier  zu  nehmen,  er  giebt  ihm  Anweisung, 
die  Buchstaben  und  die  Vokalzeichen  regelrecht  zu  malen  u.  s.  w. 
Dann  folgt  die  in  den  moslimischen  Büchern  übliche  Lobpreisung 
Gottes,  Muhammeds  und  seiner  Freunde  und  Genossen,  femer  <^ers 
eine  Angabe  über  die  Quelle,  welcher  der  Dichter  seine  Erzählung  ent- 
nommen, und  dann  kann  schliefslich  die  eigentliche  Geschichte  be- 
ginnen. Diese  Einleitungen  sind  übrigens  unter  sich,  obwohl  nach 
einem  Schema  gemacht,  ziemlich  verschieden  und  zeugen  damit  von 
der  Redegewandtheit  der  Dichter. 

Es    sei    mir   nun  gestattet,   kurz  den  Inhalt  der  mir  vorliegenden 
gröfseren  Gedichte  zu  skizzieren. 

*)  Die  Zeichen  i  und  ^  sollen  hier  nicht  sowohl  Langen  und  Kürzen  im  Sinn 
der  antiken  Poesie,  sondern  nur  Hehungen  und  Senkungen  hezeichnen,  wie  sie  der 
natürliche  Tonfall  der  Sprache  schon  mit  sich  bringt. 
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In  dem  Lied  von  der  „BannheTiigkeit"  wird  von  einem  Streit 
der  Engel  Michael  und  Gabriel  erzählt.  Es  handelt  sich  darum,  ob 
wir  schon  so  weit  den  schlimmen  Zeiten  des  Weltendes  uns  genähert 
haben,  dafs  die  Bannherzigkeit  bereits  von  der  Erde  verschwunden 
sei;  und  um  die  Sache  2u  entscheiden,  steigen  die  Engel  in  Menschen- 
gestalt zu  einer  Stadt  herunter.  Michael  geht  als  Arzt  auf  den  Markt, 
und  Gabriel  als  Kranker  nach  der  Moschee.  Die  dort  versammelten 
Leute  begrUfsen  diesen  aufs  freundhchste,  fragen  ihn,  wessen  er  bedarf, 
und  sind  bereit,  ihm  soviel  Gold  und  Silber  zu  geben,  als  er  wünscht. 
Der  Kranke  aber  antwortet,  er  wUnsche  nur  Heilung  von  seinen  Leiden. 
Es  wird  ihm  erwidert,  man  hätte  in  der  Stadt  keinen  anderen  Arzt 
als  Gott  allein.  Der  Kranke  aber  sagt,  eben  sei  ein  fremder  Arzt 
auf  dem  Markt  angekommen.  Da  brechen  sie  alle  mit  einander  auf, 
kommen  zu  dem  Arzt  und  fragen  ihn,  welches  Mittel  vielleicht  dem 
fremden  Kranken  helfen  würde;  wenn  es  in  der  Stadt  zu  haben  wäre, 
so  würde  man  es  beschaffen. 

Darauf  sagt  der  Arzt:  Man  müsse  nach  einer  Frau  suchen,  welche 
sieben  Söhne  geboren  hätte,  der  aber  sechs  davon  bereits  gestorben  wären; 
wenn  man  dann  den  letzten  noch  übrigen  nimmt,  ihn  schlachtet  und  mit 
seinem  Blut  den  Kranken  bestreicht,  so  wird  dieser  „vielleicht"  gesund 
werden.  Sofort  fangen  die  Leute  der  Stadt  nach  einem  solchen  Kinde 
zu  suchen  an,  und  man  Andet  bald,  dafs  in  der  Familie  eines  reichen, 
vornehmen  und  frommen  Kaufmanns  der  Gesuchte  vorhanden  ist. 

Im  feierlichen  Zug  geht  nun  die  Gemeinde  zu  diesem,  und  nach 
förmhcher  Begrüfsung  wird  der  fremde  Kranke  ihm  vorgestellt.  Sofort 
ist  er  bereit,  alles  für  ihn  zu  thun.  Siebzig  Myriaden  Thaler  hat  er 
im  Hause  liegen,  dieses  und  noch  viel  mehr,  Zeuge,  Sklaven,  Klei- 
nodien aller  Art  will  er  hinzufugen,  wenn  er  um  Gottes  Willen  etwas 
für  den  Fremden  thun  kann.  Aber  die  Städter  sagen  ihm,  Gold  und 
Silber  werde  nicht  verlangt,  sondern  das  Blut  seines  Sohnes.  Auch 
dies  hinzugeben  ist  er  bereit;  wenn  er  tausend  Kinder  hätte,  würde  er 
sie  alle  um  Gottes  Willen  hingeben.  Denn  der  Todesengel  könne  doch 
niemandem  das  Leben  nehmen,  wenn  es  nicht  Gottes  Wille  wäre,  und 
wenn  jemandem  einmal  die  Todesstunde  bestimmt  wäre,  so  könne  er 
sein  Leben  doch  nicht  verlängern.  So  willigt  der  Vater  ein,  aber  man 
solle  erst  auch  noch  die  Mutter  fragen. 

Als  die  Mutter  gefragt  wird,  wiHigt  auch  diese  ein,  wenn  nämlich  der 
Sohn  selbst  einverstanden  wäre.  Und  auch  dieser  giebt  dann  seine  Ein- 
willigung. Der  Dichter  hat  es  ganz  gut  verstanden,  diese  drei  an  sich  so 
ähnlichen  Scenen  mit  genügender  Abwechselung,  beziehentlich  mit  Stei- 
gerung in  der  Darstellung  der  Einzelmomente,  so  auszustatten,  dafs  die 
Schilderung  nicht  Jangweihg,  sondern  vielmehr  immer  ergreifender  wird. 
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Nachdem  alles  geordnet,  geht  der  Zug  mit  dem  Knaben  zum 
Markt  zurück,  wo  Michael  als  Arzt  der  weiteren  Entwickelung  wartet 
Als  ihm  das  Schlachtopfer  vorgeführt  ist,  stellt  er  eine  neue  Bedingung: 
der  Vater  solle  den  Sohn  selbst  schlachten,  dann  wird  das  Blut 
„vielleicht"  dem  Kranken  helfen.  Auch  auf  diese  Bedingung  wird  ein- 
gegangen. 

Es  folgt  nun  eine  sehr  ergreifende  Scene.  Der  Sohn  nimmt  Ab- 
schied von  seinen  Eltern ;  alles  weint  und  schluchzt,  der  Knabe  bittet, 
man  möge  ihm  Hände  und  Füfse  binden,  damit  er  nicht  zappeln  und 
dadurch  etwa  die  Handlung  stören  könne.  So  ergreift  dann  schliefs- 
lich  der  Vater  das  Messer  und  schneidet  dem  Kinde  den  Hals  ab. 

Da  verschwinden  die  Engel  i)lötzlich,  die  Leute  erkennen,  dafs 
irgend  etwas  wunderbares  vorliegt  und  preisen  Gottes  Allmacht.  Unter 
allgemeiner  Klage  schickt  man  sich  an,  den  geopferten  Knaben  zu 
begraben. 

Die  Engel  sind  unterdessen  im  Himmel  angekommen  und  be- 
sprechen den  Vorfall.  Gabriel  sagt:  Siehst  du  Michael,  ich  habe  doch 
Recht  gehabt,  es  ist  noch  Barmherzigkeit  bei  den  Menschenkindern. 
Doch  erkennen  sie,  dafs  sie  wohl  etwas  zu  weit  gegangen,  und  be- 
schliefsen,  den  Allmächtigen  zu  bitten,  dafs  er  die  Sache  wieder  in 
Ordnung  bringe. 

So  steigen  sie  wieder,  aber  in  anderer  Gestalt,  zu  jener  Stadt 
herunter.  Bald  sind  sie  bei  dem  Hause  jenes  Kaufmanns  und  sprechen 
seine  Gastfreundschaft  an.  Er  sagt,  wir  sind  allerdings  eben  dabei 
unsern  Sohn  zu  begraben ;  aber  er  befiehlt  seiner  Frau  sofort,  zunächst 
für  die  Fremden  das  Essen  zuzubereiten.  Als  die  Speisen  kommen, 
fordern  die  Enget  den  Gastgeber  auf  mitzuessen,  aber  er  weigert  sich 
es  zu  thun,  denn  sein  Sohn  sei  ja  noch  nicht  begraben.  Da  lassen 
sich  die  Engel  die  Geschichte  von  dem  Vater  erzählen,  und  dann  betet 
Gabriel  zu  dem  Allmächtigen,  er  möge  den  Knaben  wieder  lebendig 
machen,  und  siehe,  nicht  nur  dieser  Todte  fängt  sich  wieder  zu  regen 
an,  sondern  es  werden  nun  auch  die  sechs  anderen  Brüder  wieder 
lebendig  gemacht. 

Den  Schlufs  bildet  dann  eine  Warnung  vor  den  Sünden  der  Un- 
barmherzigkeit  und  des  Ehebruchs,  welche  das  Endgericht  über  die 
Welt  herbeiführen. 

Das  ganze  Gedicht  zählt  300  der  vorhin  an  erster  Stelle  erwähnten 
vierzeiligen  Strophen. 

Noch  umfangreicher  ist  das  „Buch  des  Herkäl",  welches  aus  bei- 
nahe tausend  solcher  Strophen  besteht.  Es  behandelt  die  Kämpfe 
Muhammeds  und  seiner  Genossen  mit  dem  römischen  (griechischen)  Kaiser 
Heraklius  am  Flufs  Jarmuk  und  bei  der  Stadt  Tambuk  in  Syrien. 
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Es  liegt  dem  Gedicht  insofern  ein  historischer  Voifall  zu  Grunde, 
als  Muhammeds  Nachfolger  mit  den  Heeren  des  Hcraklius  am  Jamtiik 
gekämpft  haben.  Im  übrigen  ist  alles  nach  Art  eines  echten  Epos 
sagenhaft  dargestellt. 

Das  Epos  beginnt  damit,  dafs  dem  Muhammed  gemeldet  wird, 
einige  seiner  Sendboten  seien  in  Syrien  von  den  Römern  erschlagen. 
Deswegen  grofse  Trauer  in  Mekka;  dann  erscheint  Gabriel  und  er- 
mahnt, den  Tod  zu  rächen.  Aber  Muhammed  will  keinen  Krieg  an- 
fangen, ehe  er  nicht  den  Gegner  zur  Bekehrung  aufgefordert  hat.  So 
sendet  er  denn  einen  Gesandten  an  die  Römer,  an  den  Askaf  (=£^ü- 
copus),  der  als  eine  Art  Wesir  des  Herakjius  dargestellt  wird,  und  an 
den  Kaiser  selbst.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  der  Dichter  hier 
die  Länge  der  einsamen  Wüstenreise  darzustellen  versucht  hat,  die  der 
Bote  zurücklegen  mufs,  ehe  er  von  Mekka  bis  Damaskus  kommt.  Er  läfst 
nämlich  den  Boten  unterwegs  ein  Lied  singen,  durch  welches  das  Kameel 
immer  von  neuem  angetrieben  wird,  und  an  der  Länge  des  Liedes 
kann  man  dann  die  Länge  des  Weges  ermessen.  Und  doch  ist  das 
Ganze  so  gefafst,  dafs  es  nicht  langweilig  wird. 

Nachdem  die  Aufforderung  zur  Bekehrung  zurückgewiesen  und  der 
Bote  zurückgekehrt,  ruft  der  Prophet  seine  Gläubigen  zum  Kampf.  Sie 
folgen  diesem  Ruf,  und  wie  in  jedem  rechten  Epos  eine  Art  Schiffs- 
katalog sein  mufs,  so  sehen  wir  auch  hier  die  einzelnen  Schaaren  mit 
ihren  Führern  heranziehen;  bei  jeder  wird  der  Name  der  Häuptlinge, 
die  Zahl  seiner  Gefolgsmannen,  die  Art  ihrer  Bewaffnung  und  Aus- 
rüstung genau  erzählt,  und  man  erhält  ein  farbenprächtiges  Bild  einer 
solchen  antiken  Mobilmachung,  Darauf  verteilt  der  Prophet  das  Heer  an  die 
einzelnen  Führer,  unter  denen  natürlich  der  Schwiegersohn  des  Propheten 
Ali,  der  für  die  Ostafrikaner  der  Hauptheros  aus  der  Zeit  Muhammeds 
ist,  eine  Hauptrolle  spielen  sollte.  Aber  wie  in  jedem  rechten  Epos 
der  eigentliche  Held  der  Geschichte  immer  eine  Weile  irgendwie 
zurückgehalten  wird,  damit  die  Entscheidung  nicht  zu  geschwinde  ein* 
trete,  so  erscheint  hier,  allerdings  wie  ein  deus  ex  mackina,  der  Engel 
Gabriel  und  bringt  den  Befehl  Gottes,  Ah  solle  zu  Hause  bleiben. 
Mit  grofser  Betrübnis  gehorcht  dieser. 

Es  folgt  nun  die  Beschreibung  des  Marsches  nach  Syrien.  Mit 
vielen  Einzelnheiten  wird  die  Schilderung  ausgestaltet.  So  trägt  z.  B. 
Muhammed  den  Anzug  Abrahams,  den  Panzer  Ismaels.  Allerlei  wunder- 
bare Ereignisse  kommen  dazwischen.  Dann  beginnen  die  Gefechte  am 
Jamiuk.  Zuerst  geraten  die  Spitzen  der  Heere  aneinander.  Die 
Römer  ziehen  dann  immer  neue  Verslärkungen  heran.  Zwischen  den 
mit  grofser  Lebhaftigkeit  beschriebenen  Massenkämpfen  wird  von  dem 
Zweikampf   einzeln    hervortretender    Helden    erzählt.     Da    siegt    dann 
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meistens  der  Römer  zuerst  über  den  sich  ihm  stellenden  Moslem,  bis 
er  zuletzt  doch  von  einem  Helden  des  Islam  erlegt  wird. 

So  steigert  sich  das  Interesse  und  die  Glut  der  Darstellung 
immer  mehr.  Schliefslich  sammeln  sich  so  viele  Römer,  dafs  das  kleine 
Heer  der  Moslem  fast  erdrückt  wird.  In  der  Not  ruft  alles  nach  dem 
Löwen  des  Islam,  dem  Ali.  Und  als  zuletzt  der  Prophet  selbst  keinen 
Ausweg  mehr  weifs,  erscheint  zur  rechten  Zeit  Gabriel,  der  ihm  befiehlt, 
auf  einen  Berg  zu  steigen  und  von  Syrien  aus  nach  Mekka  den  Ali 
zu  rufen. 

Es  folgt  nun  nach  der  Schilderung  des  heftigsten  Kriegsgetümmels 
ein  idyllisches  Intermezzo.  Wir  werden  nach  Mekka  versetzt,  wo  wir 
die  Tochter  des  Propheten  Fatima  mit  ihrem  Mann  Ali  in  ihren  häus- 
lichen Geschäften  sehen  Sie  kocht,  er  ist  auf  einen  Baum  gestiegen 
und  haut  die  Äste  ab.  Da  hört  er  plötzlich  aus  weiter,  weiter  Feme 
seinen  Namen  rufen.  Er  lauscht  betroffen.  Immer  deutlicher  wird  der 
Ruf;  er  erkennt  Muhammeds  Stimme,  der  ihn  im  Namen  Gottes  zum 
Kampf  und  zum  Sieg  ruft. 

Nun  ist  natürlich  kein  Halten  mehr.  Eilends  nimmt  er  von  Fatima 
Abschied,  wie  auf  Windesfliigeln  kommt  er  nach  Tambuk.  Mit  ver- 
hängtem Gesicht  sprengt  er  zwischen  die  Feinde,  welche  bald  bestürzt 
sich  zur  Flucht  wenden.  Der  Kaiser  Heraklius  selbst  und  sein  Wesir 
Askaf  werden  gefangen,  und  mit  der  Schilderung,  wie  die  ungeheure 
Beute  unter  die  jubelnden  Sieger  verteilt  wird,    schliefst  das  Gedicht 

Über  zwei  andere  Epen,  welche  Muhammeds  Hinmielfahit  und 
Muhammeds  Tod  behandeln,  mufs  ich  hier  kurz  hinweggehen,  obwohl 
auch  diese  viele  interessante  Schilderungen  enthalten.  In  dem  eisleren 
Gedicht  wird  Muhammed  z.  B.  an  allerlei  Verdammten  und  Seligen 
von  Gabriel  vorbeigeführt,  die  einzelnen  Plagen  bzw.  Freuden  dieser 
Leute  werden  geschildert  und  mit  dem  Vorleben  derselben  in  Ver- 
bindung gebracht,  so  dafs  das  Ganze  entfernt  an  Dantes  göttliche 
Komödie  erinnert.  Auch  in  dem  zweiten  Gedicht  vom  Tod  des 
Ih'opheten  sind  eine  ganze  Reihe  höchst  dramatischer  Schfldemngcn, 
die  das  Interesse  des  Zuhörers  aufs  höchste  spannen. 

Die  Fabeln  aller  dieser  Gedichte  sind  der  arabischen  Tradition 
entnommen,  welche  für  die  Ostafrikaner  die  eigentlich  klasasche 
ist,  ähnlich  wie  unsere  deutschen  Dichter  so  Ott,  seit  alten  Zeitai, 
antike  oder  romanische  Sagenstone  behandelten.  Wie  viel  nun  den 
Suaheli  bei  den  vorliegenden  Epen  eigentumlich,  wie  viel  dem  On- 
ginal  endehnt  ist,  wird  sich  erst  später,  wenn  neileicht  die  aiafabcba 
Vrschrittcn  vorgefunden,  sagen  lassen.  Jedenfalls  bedingt  schon  die 
Form  der  SuaheI:>Geuicr.:e    mit    ihren    chaiakterisdschen  Rebnen  die 
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Annahme,  dafs  eine  sehr  weitgehende  Umarbeitung  der  alten  Stoffe 
stattgefunden. 

Es  haben  sich  aber  auch  Reste  eigener  ostafrilcani scher  Helden- 
sage erhalten,  so  z.  B.  in  dem  Gedicht,  beziehentlich  der  Sage  von 
Liongo,  wie  sie  Steere  in  seinem  oben  angeführten  Buch  abgedruckt 
hat.  Es  ist  hier  charakteristisch,  dafs  der  Held  unverwundbar  ist,  nur 
an  einer  einzelnen  Stelle  ist  er  zu  verletzen.  Durch  Verrat  wird  dann 
diese  Stelle  gefunden  und  der  Held  getötet.  Also  auch  hier  Anklang 
an  eine  die  ganze  Welt  durchziehende  Sage,  obwohl  die  Darstellung  im 
einzelnen  ganz  ostafrikanisch  ist. 

Neben  diesen  gereimten  Gedichten  sind  natürlich  eine  grofse  Menge 
von  Märchen,  Sagen  und  Geschichten  in  Prosa  vorhanden.  Auch  hier 
vielfach  Anklänge  an  den  Märchenschatz  der  Menschheit,  wie  sie  auch 
zu  uns  aus  Arabien,  Indien,  Persien  h er il hergekommen  sind,  Geschichten 
von  Tieren  und  Menschen,  welche  zeigen,  woran  der  Volksgeist  Ver- 
gnügen und  Belehrung  findet. 

Da  ist  z.  B.  unter  den  Tiersagen  die  Geschichte  vom  Affen  und 
vom  Haitisch,  die  miteinander  Freundschaft  geschlossen.  Der  Hailisch 
weifs  den  Affen  zu  verleiten,  dals  er  sich  auf  seinen  Rücken  setzt  und 
sich  in  das  Weltmeer  hineintragen  läist,  um  auch  einmal  seinen  Freund 
in  dessen  Heimat  zu  besuchen.  Aber  dieser  wollte  ihn  nur  zum  König 
der  Haifische  bringen,  für  dessen  Krankheit  das  Herz  eines  Affen  ein 
fleilmittel  sein  sollte.  Unterwegs  sagt  er  es  denn  auch  dem  Affen, 
der  dann  kaltblütig  genug  ist,  dem  untreuen  Freunde  vorzureden,  dafs 
sie,  die  Affen,  immer  ihre  Herzen  auf  den  Bäumen  Hefsen,  wenn  sie 
sich  sonst  in  der  Welt  herumtreiben.  „Aber  du  wirst  es  mir  nicht 
glauben,"  sagt  der  Affe,  „du  wirst  sagen,  ich  fürchte  mich,  so  wollen 
wir  nur  weiter  fahren,  und  wenn  ihr  mich  schlachtet,  werdet  ihr  linden, 
dafs  ich  die  Wahrheit  geredet." 

Der  Haifisch  aber,  der  mit  dem  Affen  ohne  Herz  nicht  vor  seinem 
König  erscheinen  will,  bringt  ihn  wieder  ans  Land,  wo  sich  der  Affe 
schnell  auf  den  Baum  rettet,  und  sich,  als  er  nicht  von  neuem  mitgehen 
will,  mit  der  Geschichte  von  der  Eselin  des  Wäschers  entschuldigt, 
welche  von  neuem  in  die  Klauen  des  Löwen  lief,  dem  sie  einmal 
glücklich  entronnen,  da  sie  sich  in  der  Rolle  der  Braut  des  Löwen  so 
wohl  gefiel.  So  konnte  wohl  von  ihr  der  Fuchs  behaupten,  sie  hätte 
weder  Herz  noch  Ohren.  Aber  ihn,  den  Affen,  würde  man  nicht  zum 
zweiten  Mal  in  die  Falle  locken. 

In  den  Märchen  finden  wir  allerdings  wenig  an  sich  interessante 
Fabeln  erzählt.  Was  sie  auszeichnet  ist  die  Kleinmalerei,  mit  welcher 
die  Einzelnheiten  in  charakteristischer  Weise  ausgeführt  werden.  Es 
zeigt  sich  hierbei,  welches  scharfe  Auge  der  Afrikaner  für  solche  Details 
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der  Erscheinung  zu  haben  pflegt;  und  wer  diese  Märchen  mit  auch  nur 
einiger  Aufmerksamkeit  hört  oder  liest,  erhält  über  viele  Einzelheiten 
des  afrikanischen  Lebens  Aufschlufs,  sowohl  über  das,  was  dabei  allge- 
mein menschliches  oder  was  speziell  afrikanisches  ist. 

So  findet  sich  z.  B.  in  der  Geschichte  vom  Sultan  Darius  (in  Steeres 
Suahili  Tales  abgedruckt)  eine  köstliche  Schilderung,  wie  die  zweite 
Frau  eines  Zimmermanns  allmählich  die  Herrschaft  im  Hause  und  Über 
ihren  Mann  erlangt,  welche  ganz  gut  auch  in  Europa  und  mitten  unter 
uns  in  Deutschland  hätte  passieren  können,  und  welche  alle  Annahmen, 
dafs  bei  den  Wilden  in  Afrika  die  Frauen  immer  aufs  greulichste  von 
ihren  Männern  tyrannisiert  werden,  gründlichst  Lügen  straft. 

In  der  zweiten  Hälfte  desselben  Märchens  hören  wir  dann  von 
einem  armen  Bettler,  welcher  auf  wunderbare  Weise  durch  eine  Gazelle 
reich  und  zum  König  wird,  sodafs  ihm  der  Name  Sultan  Darius  bei- 
gelegt wird.  Das  Märchen  erinnert  in  diesem  Stück  sehr  an  unsere 
bekannte  Geschichte  vom  gestiefelten  Kater.  Aber  dieses  Suaheli- 
Märchen  hat  einen  Zug,  der  dem  unsrigen  fehlt.  Nachdem  der  Bettler 
reich  geworden,  vergifst  er  nach  Art  solcher  Protzen  die  Vergangenheit 
und  wird  undankbar  gegen  die  Gazelle,  der  er  doch  alles  verdankt 
Als  sie  im  Sterben  liegt  und  etwas  bessere  Pflege  verlangt,  thut  er  den 
charakteristischen  Ausspruch:  Was  ist  das  für  ein  Lärm  im  Hause; 
meine  Mutter  ist  gestorben,  und  ich  habe  keine  Thräne  vergossen,  und 
nun  soll  ich  mich  über  eine  Gazelle  aufregen,  die  ich  für  einen  Six- 
pence  gekauft  habe. 

Und  als  die  Gazelle  gestorben,  kommt  unerwartet  die  Katastrophe. 
Des  Sultans  Frau  ist  eingeschlafen  und  träumt,  sie  wäre  wieder  in  ihres 
Vaters  Hause  und  höre  dort  die  bekannten  Stimmen  ihrer  alten  Diener, 
und  als  sie  die  Augen  aufmacht,  da  ist  es  wirklich  so,  sie  ist  in  den 
Gemächern,  wo  sie  ihre  Kindheit  zugebracht. 

Und  auch  er,  der  Sultan  Darius,  war  eingeschlafen,  und  ihn  träumte 
auch :  er  säfse  auf  dem  Kehrichthaufen  wie  in  alter  Zeit  und  scharrte, 
ob  er  zwischen  der  Spreu  ein  Hirsekorn  finden  könne.  Und  da  ist  es 
ihm,  als  ob  er  die  Kinder  auf  der  Strafse  rufen  höre:  Achl  da  ist  er 
ja  wieder,  und  wir  dachten,  er  wäre  längst  tot.  Und  wie  er  die  Augen 
aufmacht,  da  sitzt  er  wieder  auf  der  alten  Stelle,  die  Herrlichkeit  ist 
dahin,  und  er  weifs  nicht,  ob  es  Wirklichkeit  oder  Traum  gewesen,  was 
er  erlebt. 

Wenn  diese  Geschichten  ebenso  gut  hier  bei  uns  passiert  sein 
können,  finden  wir  die  Afrikaner  in  ihren  besonderen  Eigentümlictikeiten 
in  einem  anderen  Märchen,  in  dem  vom  Sultan  Majnun,  geschildert 
Dieser  Sultan  hat  einen  Dattelbaum  gepflanzt,  dessen  Früchte  alljähr* 
lieh  von  einem  Vogel  gestohlen  werden,  obwohl  immer  einer  der  sieben 


Bilder  m  itm  Gebtctlebea  der  Suiheli  io  OiUMIn.  jyf 

Söhne  d»  Sultans  sie  in  der  entBcheidenden  Nacht  bewachen  soll. 
Die  Söhne  haben  den  besten  Willen,  die  Nacht  hindurch  tu  wachen, 
aber  es  konunt  immer  wieder  etwas  anderes  datwüchen,  waa  den  WAchter 
einschlftfert  oder  ihn  abruft;  so  »igt  es  sich,  wie  wenig  Geschick  der 
Afrikaner  zu  ausdauerndem  Soldatendienst  hat.  Endlich  gelingt  es  dem 
jüngsten,  wach  zu  bleiben  und  den  Dattelrftuber  ni  erwischen.  Aber 
das  Mittel,  welches  er  gebraucht,  um  wach  zu  bleiben,  ist  wieder  so 
recht  afrikanisch,  unsereins  würde  nicht  darauf  kommen.  Er  besorgt 
sich  nKmlich  eine  Quantität  Hirse,  mischt  sie  mit  Sand  und  ßingt  diese 
Mischung,  als  er  in  der  Nacht  einsam  im  Garten  sitzt,  zu  kauen  an. 
Und  wenn  er  dann  eben  einnicken  will,  kommt  ihm  immer  wieder  ein 
Sandkorn  zwischen  die  Zähne,  und  darüber  wacht  er  denn  immer 
wieder  auf,  bis  endlich  der  Vogel  kommt. 

Ebenso  charakteristisch  für  die  Afrikaner  sind  in  demselben  Mlfrchen 
die  dort  erzählten  Jagdscencn.  Sobald  sich  irgend  etwas  neues  zutrflgt, 
wird  „Schauri"  gehalten,  und  meist  ist  der  erste  Beschlufs  der  Rats- 
versammlung,  dafs  zunächst  Essen  gekocht  wird,  und  erst  wenn  man  sich 
recht  satt  gegessen,  kann  weiteres  unternommen  werden.  Obwohl  die 
Helden  den  Ungeheuern  der  Wildnis  unverzagt  auf  den  Leib  rücken, 
so  haben  sie  doch  immer  wieder  nur  zu  grofse  Neigung,  sobald  sie  die 
Gewehre  abgeschossen  haben,  ihr  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen,  weil 
sie  fürchten,  das  angeschossene  Tier  könnte  sie  doch  noch  ergreifen. 
So  wird  denn,  als  das  eigentlich  von  ihnen  gesuchte  Raubder  endlich 
gefunden  ist,  und  man  sich  mit  Todesverachtung  anschickt,  es  anzu- 
greifen, von  dem  Führer  der  Jagdpartie  zunächst  Befehl  gegeben,  alles 
Gepäck  und  die  irgendwie  als  UbcTflUssig  erscheinenden  Kleider  ab- 
zulegen, damit  man  nachher,  falls  es  nötig  erscheinen  sollte,  ohne  Auf- 
enthalt weglaufen  könne.  Und  als  man  dann  eine  Salve  auf  das  Untier 
abgefeuert  hat,  so  dafs  es  regungslos  liegen  bleibt,  wagt  man  doch 
noch  nicht  näher  nachzusehen,  wie  der  Erfolg  war.  Alles  eilt  vielmehr 
nach  dem  Sammelplatz,  wo  man  das  Gepfick  gelassen  hat,  zurück,  es 
wird  Schauri  gehalten,  gekocht  und  gegessen  und  alles  sagt:  Ja,  jetzt 
haben  wir  den  Nunda  erlegt.  Aber  erst  am  andern  Morgen  wagen  sie 
hinzugehen  und  sich  zu  Überzeugen,  ob  das  Tier  wirklich  tot  ist. 

Ich  möchte  hier  noch  erwähnen,  dafs  die  Suaheli  natürlich  auch 
imstande  sind,  über  alle  Dinge,  die  sie  gesehen  und  gehört  haben, 
mUndlich  und  schriftlich  zu  berichten,  und  es  würde,  wenn  man  sich 
Muhe  giebt,  nicht  so  schwer  sein,  von  ihnen  allerlei  Auskunft  über  die 
afrikanischen  Verhältnisse  zu  bekommen.  Ich  verweise  hier  auf  den 
Reisebericht  und  die  Sittenschild erungen,  welche  ich  in  meinem  Buch 
„Suaheli-Schriftstücke"  veröffentlicht  habe.  So  hat  mir  auch  der  jetzige 
Lektor  des  Suaheli  am  Seminar  fSr  orientalische  ^rächen,  Herr  Amur, 
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in  einem  über  loo  Folioseiten  umfassenden  Manuskript  seine  Reise  toi 
Sansibar  nach  Berlin,  die  Sehenswürdigkeiten  unserer  Stadt  und  die 
hier  herrschenden  Gewohnheiten,  auch  allerlei  von  Sansibar  beschrieben. 

Doch  ich  mufs  hier  abbrechen.  Gestatten  Sie  mir  noch  kurz  too 
der  lyrischen  Poesie  der  Suaheli  einiges  zu  erwähnen.  Vieles  dar- 
unter ist  lehrhaft  und  religiös.  So  ist  in  meinen  Händen  ein  längeres 
Gedicht,  in  welchem  eine  Mutter  ihrer  Tochter  Anleitung  giebt,  wie 
sie  ihr  Hauswesen  gut  leiten  und  mit  ihrem  Mann  in  Frieden  leben 
könne.  Andere  Gedichte  preisen  Gottes  Macht  und  rufen  seine  Hälfe 
an.  Es  fehlt  selbstverständlich  nicht  an  Liebesliedem,  in  denen  anf 
allerlei  Weise  die  Gehebte  besungen  wird. 

Aber  was  die  Suaheli  besonders  zu  lieben  scheinen,  das  sind  allerlei 
Spott-  und  Scherzgedichte,  welche  denen  unserer  Witzblätter  ganz 
ebenbürtig  zur  Seite  stehen.  Lassen  Sie  mich  den  Inhalt  von  einigen 
derselben  kurz  angeben.  Da  habe  ich  z.  B.  das  Lied  von  dem  glück- 
lichen und  doch  unglücklichen  Villenbesitzer.  Weil  er  der  Geliebten 
einen  Gefallen  thun  will,  entschliefst  sich  jemand  ein  schönes  Haus 
zu  bauen.  Nichts  wird  gespart,  ein  schöner  Bauplatz  wird  ausgesucht, 
tüchtige  Maurer  engagiert,  ein  glücklicher  Tag  zur  Grundsteinlegung 
erwählt,  das  beste  Material  wird  herbeigeschafft,  für  gutes  Trinkwasser 
in  der  Nähe  gesorgt  u.  s.  w.,  da.  als  man  eben  einziehen  will,  erscheint 
ein  Fremder  auf  dem  Bauplatz;  man  will  ihn  hinauswerfen,  aber  er 
sagt:  bitte,  sich  nicht  ereifern,  entweder  das  Geld  oder  das  Hans.  Es 
ist  nämlich  derjenige,  der  zum  ganzen  Bau  das  Geld  vorgeschossen 
hat  und  nun  entweder  das  Baugeld  oder  das  Haus  verlangt. 

Das  Lied  besteht  aus  5  Strophen  von  folgender  Form: 


mruYM/  2  "im  J.trrj.  -'  ^  -•  ^  ^ 
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.      •      ... 
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>  Der  Reim  ist:  a  b  a  b  a  b  b  c.  denn  im  Suaheli  reimt  sich  -^ähnlidi 
wie  im  Arabischer.  ;J  und  ej.  Dis  Schlufswort  «rwfa  ydMs  Hans- 
schliefst  die  ietr:e  Zeile  in  allen  Suophen. 

Ein  anderes  Lied  bebandel:  einen  Krach,  der  seineneit  über  mducre 
angesehene  Kauflecte  hereinbrach.  Der  Refrain  jeder  Siroplie  besagt, 
daü  man  an  jedem  Ta^  die  Nachnch:  hon .  der  X.  N.  ist  bouikeroct 
geworden.  So  erzählt  denn  das  Lied,  wie  alle  Wek  jecit  loQ  voa 
Gesciirei  über  die  Zahlcngsein  stellunger.  ist.     Die  Leute,  deocn  ftvbcr 
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ganz  Sansibar  verschuldet  war,  die  mit  ihren  Fahrxeugen  fiberall  hin 
auf  der  See  herumfuhren,  die  haben  jetzt  alles  verloren,  und  immer 
wieder  kommt  die  Nachricht,  N.  N.  ist  bankerott  geworden.  Die  früher 
nur  an  gutes  Essen  dachten,  die  rufen  jetzt  nur  noch  nach  Papier  und 
Tinte  (um  nämlich  neue  Wechsel  ausiu stellen).  Aber  das  gilt  jetzt 
nichts  mehr,  die  Zeit  ist  abgelaufen.  Es  hilft  nichts  mehr,  die  Köpfe 
zusammenzustecken  und  über  die  Geschäfte  zu  reden.  Immer  wieder 
heifst  es :  N.  N.  ist  bankerott  geworden.  Auch  die ,  die  sich  früher 
nur  hoch  zu  Rofs  und  in  goldgestickten  Kleidern  dem  Volk  zeigten, 
sie  haben  alles  verloren,  sie  wissen  keinen  Rat  mehr,  immer  wieder 
heifst  es:  N.  N.  ist  bankerott  geworden. 

Ein  Beispiel    der  Form    dieses  Liedes    möge  Strophe  a  desselben 
bieten: 

Na  waliokwenda  kopa  ^^j^-iu-iu 

biladi  ya  Zingi'iari,  ^  i,j^i^i^ 

luakinunua  matkapa  ^u-'wJuJu 

wakilanga  na  bahari,  i  ^i,^  z^  i^ 

tasa  yamewapoUa  ty^i^  i^tv 

walamani  kuhajiri.  -i^-t  wt  ^tv 

Killa  siku  ni  khabart:  ±^  i^  i^i^ 

FuUani  kaßlisika.  ^n^^^i^ 

Ein  drittes  Lied,  das  ich  hier  noch  erwähnen  möchte,  verspottet 
die  Leute  auf  der  Insel  Sansibar  wegen  der  Steuern,  die  nun  auf  alle 
Produkte  gelegt  sind.  Es  hat  als  Refrain  den  Satz:  dafs  das  Unheil 
nun  auch  diejenigen  erreicht  hat,  die  bis  dahin  über  die  Lahmen  zu 
spotten  pflegten.  D.  h.  die  Leute  auf  Sansibar  pflegten  sonst  über 
die  anderen  Ostafrikaner,  die  von  dem  Sultan  von  Sansibar  unterworfen 
waren,  als  über  Unterdrückte  zu  spotten,  jetzt  müssen  sie  es  selbst  er- 
fahren, was  es  heifst,  Unteithan  zu  sein.  So  müssen  sie  jetzt  alles 
verzollen,  selbst  die  Fischer  müssen  für  das,  was  sie  mit  Angelschnur 
und  Reusen  gefangen,  Marktstandgeld  bezahlen,  selbst  die  Produkte  der 
Gärten  müssen  versteuert  werden,  es  fehlt  nur  noch,  dafs  man  auch, 
für  das,  was  zwischen  den  Zähnen  hängen  bleibt,  Abgaben  zahlen  soll. 
Doch  es  sei  genug  an  diesen  Proben.  Jedenfalls  haben  diese 
kurzen  Ausführungen  dargelegt,  dafs  in  Ostafrika  bei  den  Suaheli  mehr 
poetische  Erzeugnisse  zu  ünden  sind,  als  man  im  Anfang  anzunehmen 
geneigt  war.  Und  wenn  man  bedenkt,  dafs  ich  dasjenige,  was  mir 
hier,  fern  von  Afrika,  in  die  Hände  kam,  so  zu  sagen  nur  allerlei  zu- 
fälligen Umständen  verdanke,  so  wird  wohl  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dafs  sich  noch  mehr  vorfinden  wird,  wenn  ein  sprach-  und 
sachkundiger  Mann,  dem  es  gelänge,  das  Vertrauen  der  Eingeborenen 
zu    erhalten ,     an    Ort    und    Stelle    zu   sammeln    anfinge.      Ich    habe 
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meinerseits  alles  mögliche  versucht,  meine  Bekannten  in  Ostafrika  auf- 
zufordern, mir  alles,  was  zu  erhalten  ist,  zu  sammeln  und  mir  hierher 
zur  weiteren  Bearbeitung  einzuliefern.  Hoffentlich  wird  es  nicht  ohne 
Erfolg  sein. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  zum  Schlufs  noch  auf  einige  Beispiele 
hinweisen,  wie  unsere  Suaheli-Dichter  ihre  Werke  zu  schli^fsen  pflegen. 
Sie  weisen  am  Ende  gewöhnlich  darauf  hin,  dafs  ihnen  eigentlich  die 
Begabung  fehlt,  den  behandelten  Stoff  richtig  darzustellen,  und  sie 
fordern  dann  diejenigen  ihrer  Zuhörer  und  Leser,  die  es  besser  \'er- 
stehen,  auf,  es  besser  zu  machen. 

Andere  wiederum  anders:  Der  Sänger  der  Himmelfahrt  Muhammeds 
hofft,  dafs  Gott  auch  seiner  schwachen  Arbeit  einen  guten  Lohn  ver- 
leihen würde.  Denn  auch  das  Hündchen  der  Siebenschläfer,  das  seinen 
Herren  treu  in  die  Höhle  gefolgt,  hätte  eine  Stelle  im  Paradies  ge- 
funden; hoffentlich  werde  auch  ihm  Gott  also  gnädig  sein. 

Und  der  Erzähler  der  vorerwähnten  Geschichte  vom  Sultan  Darius, 
dem  ich  mich  anschliefse,  sagt:  Und  was  nun  gut  an  dieser  Erzählung 
war,  gehört  Ihnen  allen,  was  darin  schlecht  war,  mir  allein. 
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Erster  Reisebericht  von  Dr.  Alfred  Philippson. 

Über  die  Erdbeben  auf  Zante. 

Athen,  den  13.  Marx  1893- 
„Auf  dem  Weg  nach  Athen,  von  wo  ich  meine  im  Auftrag  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  auszuführende  Bereisung  Nordgriechenlands 
beginnen  werde,  landete  ich  am  Morgen  des  4.  März  in  Patras.  Da 
am  Abend  desselben  Tages  ein  Küstendampfer  nach  dem  nahen  Zante 
abgehen  sollte,  beschlofs  ich,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  die 
Wirkungen  der  jüngst  auf  dieser  Insel  stattgefundenen  Erdbeben  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  und  womöglich  etwas  über  die 
Richtung  der  Stöfse,  und  demnach  über  ihren  Ursprungsort,  in  Er- 
fahrung zu  bringen.  Es  ist  ja  bekannt,  dafs  die  Insel  Zante  in  der 
Frühe  des  31.  Januar  (neuen  Stils)  von  einem  aufserordentlich  heftigen 
Erdstofs  betroffen  wurde,  dem  eine  grofse  Zahl  von  leichteren  Erd- 
beben vorausgegangen  war,  und  dem  ebenfalls  zahlreiche,  noch  heute 
fortdauernde  Erschütterungen  gefolgt  sind.  Wir  haben  es  also  hier 
mit  einem  jener  Erdbebenschwärme  zu  thun,  wie  sie  in  Griechenland 
in  gewissen  streifenförmigen  Zonen  sehr  häufig  vorkommen,    und   die 
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augenscheinlich  mit  dem  Gebirgsbau,  und  zwar  mit  jugendlichen  Bnich- 
linien,  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen.  Der  stärkste  Stofs, 
welcher  sich  am  genannten  Tag  ungefähr  um  6  Uhr  früh  ereignete, 
hat  auf  der  Insel  grofse  Verwüstungen  angerichtet,  von  denen  die 
west-europäischen  Zeitungen  die  furchtbarsten  Schilderungen  gebracht 
haben.  Nach  diesen  Zeitungsberichten  mufste  ich  erwarten,  die  Stadt 
Zante  (griechisch  Zäkynthos)  vollstündig  in  Trümmern  zu  finden.  Sollte 
doch  auf  der  ganzen  Insel  nur  noch  ein  einziger  Kirchturm  aufrecht 
stehen,  in  den  meisten  Dörfern  „kein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben", 
6000  Menschenleben  vernichtet,  die  Strafsen  der  Stadt  gespalten,  die 
„hervorragenderen  und  geschichtlich  interessanten  Bauwerke  der  Stadt 
in  Trümmerhaufen  verwandelt,  das  venetianische  Kastell  eingestürzt 
sein"  und  dergl.  mehr.  Ich  ging  also  nach  Zante  in  der  Erwartung, 
mich  grofsen  Entbehrungen  unterwerfen  und  jedenfalls  im  Freien  kam- 
pieren zu  müssen,  wie  es  ja  alle  Einwohner  der  unglücklichen  Stadt 
thun  sollten.  Nun  will  ich  gleich  bemerken,  dafs  ich  auf  das  ange- 
nehmste enttäuscht  wurde.  Alle  jene  Berichte  sind  gewaltig 
übertrieben.  Gerade  die  grofsen,  alten  und  starken  Gebäude  sind 
fast  unversehrt.  Überhaupt  ist  der  bei  weitem  gröfsere  Teil  der  Häuser 
stehen  geblieben ;  von  den  ungemein  zahlreichen  Kirchtürmen  der  Insel 
ist  kein  einziger  eingestürzt,  sondern  nur  einer  hat  seine  Kuppel  verloren; 
im  ganzen  sind  nur  sechs  Menschen  getötet  worden;  von  Erdspalten  ist 
nichts  zu  sehen,  und  das  alte  venetianische  Kastell  wird  noch  manchem 
Stofs  trotzen,  wenn  auch  einige  erhebliche  MauerstUcke  herabgefallen 
sind.  In  dem  recht  leidlichen  „Hotel  National",  das  nicht  den  ge- 
ringsten Schaden  erlitten,  findet  man  gutes  Unterkommen  und  eine  reich- 
haltige Speisekarte,  Sind  also  die  Zeitungsberichte  auch  übertrieben, 
so  ist  doch  der  Schaden  und  die  Not  der  ärmeren  Klassen  sehr  grofs. 
Nach  sechseinhalbstündiger  Fahrt  warf  der  Dampfer  um  5  Uhr 
morgens,  noch  bei  dunkler  Nacht,  im  Hafen  von  Zante  Anker,  und  ich 
begab  mich  sofort  an  Land.  Der  erste  Eindruck  war  ein  sehr  eigen- 
artiger: man  konnte  sich  in  einem  nächtlichen  Kriegslager  glauben. 
Der  breite  Quai  und  der  anstofsende  Flatz  sind  mit  Zelten  besetzt,  in 
denen  die  Garnison  untergebracht  ist,  da  die  Kaserne  unbewohnbar 
geworden;  Wachtposten  riefen  uns  an,  als  mich  mein  Barkenfdhrer 
durch  die  Zeltstadt  zum  nahen  Gasthof  geleitete.  Unser  Pochen  an 
die  Thür  des  Hotels  zog  sofort  eine  militärische  Patrouille  herbei. 
So  empfand  ich  gleich  das  wohlthuende  Gefühl  von  Sicherheit  und 
Ordnung,  welche  in  der  so  stark  heimgesuchten  Stadt  herrschen.  Nach 
Anbruch  des  Tages  begab  ich  mich  auf  die  Wanderung  durch  die 
Strafsen,  später  erstieg  ich  unter  der  liebenswürdigen  Führung  des 
deutschen  Vizekonsuls,  Herrn  Caruso,   dem  ich  viele  Auskünfte  ver- 
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danke,  die  hochgelegene  Festung.  Nachmittags  machten  wir  einen 
Ausflug  in  das  Innere,  nach  dem  Dorf  Gerakarion.  Am  nächsten 
Tag  fuhr  ich  zu  Wagen  nach  den  Naphthaquellen  bei  Ken,  in  der 
Nähe  der  Südspilze  der  Insel,  sodafs  ich  einigermafsen  ein  Bild  von 
dem  Zustand  auch  der  Dörfer  gewann.  Nach  2itägigem  Aufenthalt 
reiste  ich  am  7.  März  mittags  wieder  von  Zante  ab  und  erreichte  mit 
dem  Dampfer  über  Glarenza  und  Missolonghi  am  selben  Abend  Patras. 
Am  nächsten  Tag    führte  mich    die  Eisenbahn  hierher  nach  Athen. 

Es  mag  hier  gelegentUch  erwähnt  werden,  dafs  ich  auf  dieser 
Reise  manche  erfreuliche  Fortschritte  und  Verbesserungen  gegenüber 
der  Zeit  meiner  früheren  Reisen  in  Griechenland  bemerkt  habe.  In 
Patras  sind  mehrere  neue,  stattliche  Gebäude  entstanden,  darunter  ein 
gutes  Hotel.  Vor  allem  aber  hat  man  durch  grofse  Molenbauten  einen 
sicheren  Hafen  hergestellt,  dessen  Mangel  fiir  die  lebhafte  Handels- 
stadt früher  recht  empfindlich  war.  Das  Material  dazu  hat  man  am 
gegenüberliegenden  Ufer  des  Golfes,  in  .\tolien,  unmittelbar  am  Ge- 
stade, am  Fufs  der  beiden  auffallenden  Kalkberge  Klokova  und 
Varassova,  gebrochen.  Dort  habe  ich  im  Jahr  1890  zuerst  das  Vor- 
kommen von  Nummuliten  in  Mittelgricchenland  festgestellt,  und  so 
enthalten  auch  die  Steine  des  Hafenbaues  von  Patras  diese  Fossilien  in 
grofser  Zahl.  Ich  gebe  hier  die  Notiz  über  die  Herkunft  dieser  Steine, 
um  durchreisende  Fachgenossen  vor  dem  Irrtum  zu  bewahren,  als  ob 
die  Nummuliten  etwa  der  Umgebung  der  Stadt  entstammten.  —  Auch 
in  dem  kleinen  Hafenort  Kyllini  oder  Glarenza  ,^in  Elis),  der  far  die 
Korinthen-Ausfuhr  von  Bedeutung  ist,  hat  man  einen  grofsen  4^[o]o  ge- 
baut; an  dem  nördlich  davon  gelegenen  Bootshafen  Kunupeli  sind 
einige  Magazine  errichtet  worden.  In  Zante  selbst  ist  man  noch  mit 
dem  Weiterbau  des  Molo  beschäftigt;  auch  dort  ist  der  Hafen  ge- 
sichert. 

Die  Insel  Zante  oder  Zdkynthos,  die  südlichste  in  der  Reihe 
der  Jonischen  Inseln,  wenn  man  von  dem  entlegenen  Kythera  absieht, 
liegt  gerade  dem  westlichsten  Vorsprung  des  Peloponnes  in  einem  Ab- 
stand von  rund  20  km  gegenüber.  Die  gröfste  I^nge  der  Insel  beträgt 
etwa  36  km,  die  gröfste  Breite  etwa  17  km,  die  Fläche  etwa  700  qkm 
die  genaueren  Zahlen  sind  mir  hier  nicht  zur  Hand'.  Die  Bevölkerung 
zählt  an  45  000  Seelen,  wovon  16000  auf  die  Stadt  entfallen.^)  Die 
Insel  setzt  sich  geologisch  und  orographisch  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Teilen  zusammen.  Den  Westen  nimmt  ein  von  NW  nach  SO  gestrecktes 
breites   Kalkgebirge    ^bis  an  Soo  m  hoch*    ein,    das    verkarstete  Hoch- 
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fläclien  trägt,  nacli  den  Seiten  zu  aber  steil  abgilt.  Es  besteht  aus 
denselben  hellen  Kalken  mit  Rudisten  und  Nummuliten,  welche  wir  in 
der  Fortsetzung  dieser  Kette  in  Messenien  als  „Pyloskalk"  wiederfinden. 
Im  Osten  schliefst  sich  an  das  Kalkgebirge  eine  ungemein  fruchtbare 
Ebene  von  lockerem  Schwemmland,  aus  der  hier  und  da  einzelne 
kleine  Tertiärhügel  hervorragen.  Unmittelbar  an  der  OstkÜste,  die 
Ebene  vom  Meer  trennend,  erhebt  sich  eine  höhere  Reihe  solcher 
Tertiärhiigel.  In  diese  greift  die  halbkreisförmige  Hafenbucht  der 
Hauptstadt  ein.  Die  Stadt  selbst  liegt  höchst  anmutig,  teils  auf  dem 
flachen  Strande  der  Bucht,  teils  an  den  Hügeln  sich  hinaufziehend, 
deren  höchster  von  den  Mauern  der  alten  Feste  gekrönt  wird.  Am 
Sildende  der  Stadt  tritt  in  einer  Lücke  der  Hügelreihe  ein  Stück  der 
Ebene  unmittelbar  an  die  Bucht.  Jenseits  derselben  erhebt  sich  im 
Süden  der  steile  Berg  Skojiös,  das  ganze  Landschaftsbild  beherrschend,  — 
Zahlreiche  Dörfer  und  einzelne  Häuser  liegen  auf  den  Tertiärhügeln 
wie  in  der  Ebene  zerstreut,  besonders  aber  folgt  dem  Fufs  des  Kalk- 
gebirges eine  Reihe  grofser  Ortschaften.  Das  ganze  Flachland  ist 
unter  Kultur  genommen,  sodafs  kaum  ein  unbenutzter  Fleck  bleibt, 
und  zwar  breiten  sich  fast  ausschliefslich  Korinthen-Plantagen  darüber 
aus,  zwischen  denen  sich  hier  und  da  einige  alte,  knorrige  Ölbäume 
oder  ein  dunkelbelaubter  Agrumen-Hain  erhebt.  Fast  die  ganze  Be- 
völkerung und  der  ganze  Wohlstand  drängen  sich  also  in  dem  kleinen 
östlichen  Flachland  zusammen.  Einen  reizenden  Anblick  gewährt 
diese  Landschaft,  wenn  ihr  auch  grofsartige  oder  auch  nur  auf- 
fällige Formen  fehlen.  Die  Üppigkeit  der  Vegetation,  der  saftig-grüne, 
von  zahllosen  bunten  Blumen  durchwirkte  Rasenteppich,  die  unzähligen 
weifsen  Häuser,  die  zwischen  Ölbäumen  und  Cypressen  hervorblicken; 
im  Gegensatz  dazu  das  kahle  Kalkgebirge  im  Hintergrunde:  das  ist 
eines  der  anmutigsten  Landschaftsbilder  Griechenlands.  Namentlich 
der  reichlichere  Gras-  und  Kräuterwuchs  und  die  Blumenfülle  zeichnen 
Zante  weit  vor  dem  Festlande  aus,  sodafs  es  nicht  mit  Unrecht  den 
Namen  „il  fion  Ji  Ltvanle"  trägt,  wenigstens  im  Frühjahr. 

Der  Wohlstand  der  Bevölkerung  ist  im  allgemeinen  nicht  gering, 
wenn  auch  die  Insei  übervölkert  ist.  An  Kultur  steht  Zante  hoch  Über 
dem  Peloponnes.  Die  Stadt  selbst  gleicht  einer  kleineren  italienischen 
Stadt;  die  Insel  ist  in  jeder  Richtung  von  Fahrstrafsen  durchzogen. 
Die  ganze  Bevölkerung  lebt  durchaus  von  dem  Bau  der  Korinthen, 
dem  einzigen,  aber  kostbaren  Produkt  der  Insel.  Getreide  wird  fast 
gar  nicht  gebaut.  Das  ist  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  eine  Gefahr,  da 
die  Ernte  der  Korinthen  und  die  Nachfrage  nach  ihnen  sehr  grofsen 
Schwankungen  unterliegen.  Gerade  heuer  befanden  sich  die  Zantioten 
in  schwieriger  Lage,  da  die  Korinthen  wenig  begehrt  wurden  und  eine 
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Traubenkrankheit  die  halbe  Ernte  vernichtet  hatte.  Dazu  herrschte 
ein  aufsergewöhnlich  rauher  Winter,  als  die  Erdbebenkatastrophe  das 
Unglück  voll  machte. 

Erdbeben  gehören  zwar  aufZante,  wie  überhaupt  auf  den  Jonischen 
Inseln,  nicht  zu  den  Seltenheiten,  jedoch  soll  ein  wirklich  verheerendes 
Beben  seit  etwa  50  Jahren  nicht  vorgekommen  sein  Dem  verhängnis- 
vollen Stofs  gingen  schon  monatelang  leichte  Erschüttenmgen  vorher; 
alle  folgenden  Stöfse,  von  denen  mehrere  recht  stark  waren,  haben 
keine  nennenswerten  Schäden  angerichtet.  Der  Hauptstofs  selbst  wird 
als  ein  Ruck,  gefolgt  von  einem  wellenförmigen  Schwanken,  geschildert. 
Ein  starkes  unterirdisches  Gebrüll  soll  den  Stofs  begleitet  haben. 
Über  den  genauen  Zeitpunkt  und  die  Dauer  des  Stofses  habe  ich 
nichts  Bestimmtes  erfahren  können.  Eine  Bewegung  des  Meeres,  eine 
Erdbebenwelle  wurde  durchaus  nicht  beobachtet,  ebensowenig  yne 
im  Jahr  1886  bei  dem  grofsen  messenischen  Beben.  Während  meiner 
Anwesenheit  fanden  noch  zahlreiche  kleine  Stöfse  statt;  am  Tage,  wo 
ich  mich  meist  unterwegs  befand,  entgingen  sie  bis  auf  einen  (am  5., 
nachmittags  i  Uhr  28  Min.  Athener  Zeit)  meiner  Beobachtung;  in  der 
ersten  Nacht  bemerkte  ich  sechs  (den  ersten  um  10  Uhr  20  Min.  abends), 
in  der  zweiten  Nacht  zwei  Stöfse,  welche  ich  als  wellenförmige  Schaukel- 
bewegung empfand.  Nach  meinem  Gefühl  ging  die  Bewegung  von  SW 
nach  NO;  jedoch  sind  solche  subjektiven  Empfindungen  der  Stofs- 
richtung  immer  sehr  unzuverlässig,  sodafs  ich  hierauf  keinen  grofsen 
Wert  legen  möchte.  Neben  seismologischen  Instrumenten  vermögen 
uns  aber  die  Spuren,  welche  das  Erdbeben  hinterläfst,  Auskunft  über 
die  Verbreitung  und  die  Richtung  des  Stofses  zu  geben,  die 
beiden  wichtigsten  Momente,  aus  denen  man  die  I^age  des  Ursprungs- 
ortes erschliefsen  kann. 

Was  zunächst  die  Verbreitung  angeht,  so  wurden  die  Erdbeben 
von  Zante  stark  verspürt  in  dem  benachbarten  Kephallinia,  anderer- 
seits in  Messenien  (Kalamata)  und  Sparta.  Dagegen  wurden  sie  im 
übrigen  Griechenland,  besonders  auch  in  der  Schütterzone  des  Golfes 
von  Korinth,  nur  als  schwache  Leitungsstöfse  bemerkt.  Es  zeigt  sich 
also  hier  wieder,  dafs  die  Jonischen  Inseln  mit  dem  südwestlichen 
Peloponnes  zusammen  eine  einheitliche  Schütterzone  bilden,  welche 
demnach  eine  von  NW  nach  SO  gestreckte  Längsaxe  besitzt.  In  dieser 
Zone  wandert  das  Epicentrum  hin  und  her;  1886  lag  es  bei  Messenien, 
diesmal  bei  Zante.  Denn  nur  auf  dieser  Insel  fanden  starke  Zer- 
störungen statt. 

Auf  Zante  selbst  sind  die  Zerstörungen  sehr  ungleichmäfsig  ver- 
teilt; und  zwar  bemerken  wir  hier  dieselbe  Abhängigkeit  von  der  Be- 
schaffenheit des  Untergrundes,    wie    ich    sie  bei  dem  grofsen  messeni- 
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sehen  Erdbeben  von  iS86  feststellen  konnte.  Die  Dörfer  und  Häuser, 
welche  auf  dem  festen  Kallcgebirge  stehen,  sind  sämtlich  unversehrt 
geblieben;  zerstörend  wirkte  der  Stofs  nur  auf  den  lockeren 
tertiären  Ablagerungen  und  dem  Schwemmland  der  Ebene. 
So  kann  man  ein  östliches  Zerstöningsgebiet  absondern  von  einem 
westlichen  unbeschädigten  Gebiet,  deren  Grenze  genau  mit  der  geo- 
logischen übereinstimmt.  Vor  allem  sind  in  der  eigentlichen  Ebene 
fast  sämtliche  Häuser  zerstört  worden,  indem  gewöhnlich  eine  Wand 
oder  zwei  gegenüberliegende  Wände  nach  aufsen  gefallen  sind,  die 
übrigen  Wände  stehen  blieben.  So  hat  namentlich  das  Dorf  Gaitani 
schwer  gelitten.  Die  Dörfer  des  Gebirgsrandes  haben  sich  ganz  ver- 
schieden verhalten,  je  nachdem  sie  auf  festem  Fels  oder  schon  auf 
Schutt  stehen.  Besonders  stark  ist  hier  Skuhkado  betroffen,  während 
Katastarion  kaum  geschädigt  wurde.  Gänzlich  zerstört  soll  das  Dorf 
Keri  sein,  das  zwar  auf  dem  Gebirge,  aber  auf  lockerem  (Tertiär?-) 
Boden  nahe  der  Südspitze  liegt.  Etwas  weniger,  als  die  Dörfer  der 
Ebene,  sind  diejenigen  der  Tertiärhügel  betroffen  worden,  wo  der 
Boden  aus  ziemlich  harten  Porös- Schichten  besteht,  wie  z.  B.  Gera- 
karion. 

In  der  Stadt  selbst  verhalten  sich  wieder  die  einzelnen  Quartiere 
ganz  verschieden.  In  dem  Hauptteil  der  Stadt,  welcher  meist  aus 
grofsen,  stark  gebauten,  mit  eisernen  Klammem  verstärkten  Häusern 
besteht,  ist  äufserlich  nur  selten  eine  Beschädigung  wahrzunehmen;  so 
stehen  gerade  die  alten  venetianischen  Palazzi  meist  gänzlich  unver- 
sehrt da.  Im  Innern  der  Häuser  sind  zwar  manche  Decken  eingefallen, 
aber  im  ganzen  ist  doch  der  Schaden  nicht  übermäfsig  grofs.  Ganz 
anders,  wenn  man  sich  in  die  Vorstädte  begiebt,  in  denen  der  ärm- 
liche Teil  der  Bevölkerung  in  elenden  Häuschen  lebt  Es  ist  nament- 
lich das  Quartier  Neochori  am  Südende  der  Stadt  in  dem  erwähnten 
Ausläufer  der  Ebene  gelegen,  welches  das  Bild  grauenvoller  Verwüstung 
darbietet,  und  ferner  sind  die  Stadtteile,  welche  sich  an  den  Abhängen 
der  Tertiärhügel  hinaufziehen,  arg  mitgenommen.  Das  Tertiär  besteht 
nämlich  hier  aus  sehr  lockeren  weichen  und  beweglichen  Thonen, 
welche  von  unzähligen  Regengüssen  tief  durchfurcht  sind,  und  welche 
iin  den  steilen  Abhängen  leicht  Gelegenheit  zum  Ausweichen  finden. 
Hier  sind  in  der  That  ganze  Häuserkomplexe  in  ein  Chaos  von  Schutt 
verwandelt.  Auch  das  oben  auf  dem  Festungsberg  gelegene  Quartier 
Bochali,  sowie  die  Mauern  der  Festung  selbst  sind  stark  geschädigt. 
Zahlreiche  Erdschlüpfe  und  Einstürze  von  Terrassen  und  Gartenmauern 
haben  in  diesen  Tertiärhügeln  stattgefunden.  Es  wirken  also  jedenfalls 
die  Beschaffenheit  und  das  Rebef  des  Bodens  und  die  Bauart  der 
Häuser  zusammen,    um    die    unregelmäfsige  Verteilung  der  Zerstörung 
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ZU  erklären,  ohne  dafs  wir  darum  eine  wirklich  un rege] mäfs ige  Fort- 
pflanzung des  Stofses  anzunehmen  brauchen.  Die  in  der  Nähe  steiler 
Abhänge  errichteten  Gebäude  sind  besonders  gefährdet.  Die  zusammen- 
gestürzten Häuser  erweisen  sich  fast  sämtlich  als  solche,  welche  ledig- 
lich aus  rohen,  unbehauenen,  mit  Thon  zusammengeklebten  Feld- 
steinen, ohne  Anwendung  von  Kalkmörtel,  errichtet  sind.  Dafs  solche 
Mauern  keinen  Widerstand  leisten  können,  namentlich  wenn  der  Thon 
alt  und  verhärtet  ist,  ist  klar.  Der  schlechteren  Bauart  der  Häuser 
ist  es  wesentlich  zuzuschreiben,  dafs  der  Schaden  auf  dem  Lande 
gröfser  ist  als  in  der  Stadt. 

Über  die  Richtung  des  Stofses,  welcher  die  grofse  Zerstörung 
verursachte,  lautet  die  übereinstimmende  Angabe  fast  aller,  besonders 
der  Landbewohner,  dafs  er  von  der  Gegend  von  Keri,  also  von  S,  be- 
züglich SSW  gekommen  sei.  Die  Übereinstimmung  giebt  diesen  An- 
gaben einige  Bedeutung.  Ich  konnte  dann  feststellen,  dais  in  der  That 
die  Spuren  an  den  Gebäuden  diese  Richtung  erkennen  lassen.  Zu- 
nächst sind  in  der  Stadt  in  den  allermeisten  Fällen  die  S\V-  und  die 
NO-Wände  umgefallen,  während  die  NW-  und  SO-Wände  stehen  ge- 
blieben .sind,  und  zwar  gleichgültig,  welches  die  Längs-,  und  welches 
die  Giebelwände  waren.  Dafs  natürlich,  je  nach  der  Konstruktion  des 
Hauses,  auch  Ausnahmen  vorkommen,  mufs  von  vornherein  erwartet 
werden.  Sehr  häufig  sind  einzelne  Ecken  aus  einem  Hause  heraus- 
geschleudert, und  das  sind  fast  immer  die  SW-  oder  NO-Ex:ken.  Sehr 
bezeichnend  ist  auch  die  Fallrichtung  der  eingestürzten  Teile  der  Ring- 
mauer des  Kastells.  Diese  Mauern  erheben  sich  unmittelbar  an  der 
Kante  der  steilen  Abhänge,  welche  das  Gipfelplateau  umgrenzen.  Ein 
Stück  der  östlichen  Mauer  ist  nun  nach  Osten,  den  Abhang  hinunter, 
gestürzt;  ein  Stück  der  westlichen  Mauer  ebenfalls  nach  Osten,  also 
nach  dem  Innern  der  Festung  zu,  nicht,  wie  doch  viel  leichter  möglich, 
den  westlichen  Abhang  hinabgefallen.  Hier  ist  also  der  Stofs  un- 
zweifelhaft von  der  westlichen  Seite  ^W  bis  SW)  gekommen. 

Das   grofse   eiserne   Kreuz    auf   dem   hohen,    massiven   Turm   dei 

Kirche  H.  Dionysios    —    der  Turm   selbst   ist  völlig  unversehrt  hat 

eine  ganz  eigentümliche  Verschiebung  erfahren.  Die  Vorderwand  des 
Turmes  streicht  nach  N55^0,  und  dem  entsprechend  lagen  vor  dem 
Stofs  die  beiden  Kreuzarme  in  einer  Ebene,  welche  dieselbe  ONO- 
Richtung  besafs,  also  nach  NNW  schaute.  Durch  den  Stofs  ist  die 
Ebene  der  Kreuzarme  in  die  Richtung  W-O  gedreht  und  zugleich 
ziemlich  stark  nach  S  geneigt,  ferner  innerhalb  der  Ebene  der  auf- 
rechte Kreuzann  schief  nach  O  geneigt  worden.  Es  hat  also  gleich- 
zeitig eine  Drehung  in  der  Richtung  von  W  über  N  nach  O,  und  eine 
Verschiebung  des  Schwerpunktes  des  Kreuzes   aus  der  Vertikale  nach 
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SO  stattgefunden.  Die  Drehung  Icann  nur  durch  einen  Stoft  aus  dem 
Quadranten  zwischen  SSO  und  WSW  oder  zwischen  NNW  und  ONO 
gekommen  sein  (also  kurz  aus  SW  oder  NO),  die  Neigung  nach  0 
läfst  aber  auf  einen  Stofs  aus  westlicher  Richtung  schliefsen,  sodafs 
wir  als  die  wahrscheinlichste  Stofsrichtung  SW-NO  annehmen  können. 

Die  kleine  Kirche  H.  Antonios,  an  dem  nach  Osten  gewendeten 
Abhang  der  TertiärhUgel  etwa  15  m  Über  dem  Meer  gelegen,  zeigt 
sehr  starke  Beschädigungen.  Die  beiden  Längsmauem  verlaufen  nach 
N65''W,  die  Quermaueni  also  nach  N35°0,  sodafs  die  Apsis  (Chor) 
nach  OSO  schaute.  In  allen  vier  Wänden  sind  grofse  Risse  entstan- 
den, namentlich  an  den  Ecken,  sodafs  diese  fast  völlig  losgelöst  sind. 
Die  (östliche)  Apsis-Wand  erscheint  nach  aufsen  hin  gedrftngt.  Aus 
einem  Fenster,  welches  sich  Über  der  Apsis  im  Giebel  befand,  ist  die 
massive  steinerne  Fenstereinfassung  vor  die  Front  gestürzt,  und  zwar 
die  am  weitesten  geschleuderten  Stücke  nach  NO.  Das  Kreuz  auf  dem 
Giebel  hat  sich  mit  etwa  45°  vornüber  geneigt 

Etwas  höher  an  demselben  sehr  steilen  und  zerfurchten  Abhang 
hinauf,  etwa  60  m  U.  d.  M.,  liegt  die  isolierte  Kirche  H.  llias.  Die  Sttltz* 
mauer  des  kleinen  Plateaus,  auf  dem  die  Kirche  steht,  ist  zum  gro&en 
Teil  nach  Osten  den  Abhang  hinabgestürzt.  Neben  der  Kirche  stand, 
in  der  Verlängerung  der  Apsiswand,  ein  Glockenständer  in  Form  eines 
Rundbogens  von  ziemlich  derselben  Höhe,  wie  die  Kirche.  Die  Apsis- 
wand und  der  Bogen  streichen  Ni5°0,  schauen  also  nach  Oi5°S. 
Der  Bogen  ist,  bis  auf  den  einen  Pfeiler,  eingestürzt,  und  zwar  liegen 
die  meisten,  mehrere  Kubikfufs  grofsen  Blöcke  in  der  Richtung  NNO 
von  ihrem  früheren  Standpunkt.  Auf  dem  Giebel  der  Apsiswand 
(Ostwand)  steht  auf  einem  Steinsockel  ein  eisernes  Kreuz.  Sockel  und 
Kreuz  sind  verschoben,  sodals  ihre  Frontseite,  die  ursprünglich  nach 
Ni5°0  strich,  jetzt  nach  NO  streicht;  das  Kreuz  ist  aufserdem  nach 
NO  geneigt  Aus  einem  hinter  der  Kirche  liegenden  Haus,  das  eben- 
falls Ni5°0  gerichtet  ist,  wurde  die  ganze  sUdItche  Gtebelwand  nach 
SSW  hinausgeschleudert. 

Auch  in  dem  stark  zerstörten  Stadtteil  um  die  Kirche  Pikridiotissa 
am  Abhang  des  Fest  ungsberges  zeigt  sich  die  NO- Richtung  vorherrschend. 
An  der  Kirche  H.  Spiridion  an  dem  Wege  zur  Festung  ist  die  Nord- 
ecke herausgefallen,  das  Kreuz  nach  W  geneigt 

Auf  dem  Kirchhof  der  Stadt  ist  das  Kreuz  nach  NO  geneigt 
Eine  sehr  grofse  Zahl  von  Denksteinen  sind  teils  nach  NO  umgeworfen, 
teils  von  ihren  Sockeln  abgedreht,  sodafs  ihre  längsten  Basiskanten 
jetzt  nach  NO  streichen.  Früher  würde  man  dies  für  ein  treffliches 
Beispiel  rotatorischer  Bewegung  angesehen  haben;  jetzt  wissen  wir, 
dafs   solche    drehende    Verschiebung    durch    schiefes   Auftreffen   des 
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Stofses  auf  eine  Kante  des  betreffenden  Steins,  Pfeilers  oder  dergl 
entstehen  kann. 

In  dem  Dorfe  Gaitani,  i  Stunde  westlich  von  der  Stadt,  sind  be- 
sonders häufig  die  NO-Ecken  der  Häuser  herausgeworfen. 

Die  meisten  dieser  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dafs  in  der  Stadt 
der  Stofs  aus  dem  Quadranten  zwischen  S  und  W  gekommen  sei. 
Naturgemäfs  kann  ein  solcher  Stofs  nicht  nur  ein  Umfallen  nach  NO, 
sondern  auch  nach  SW  be>Ä*irken ,  dagegen  selten  ein  solches  nach 
NW  und  SO. 

In  dem  südlichen  Teil  der  Ebene,  gegen  Ken  zu,  zeigt  sich  an 
Stelle  der  vorwiegenden  SW—NO-Richtung  eine  reine  S — N-Richtung. 
Es  mag  sein,  dafs  das  starre  Kalkgebirge  hier  ablenkend  auf  den  Stofs 
wirkte,  indem  dieser  sich  von  der  östlichen  Randverwerfung  des  Ge- 
birges nach  N  fortpflanzte. 

Das  sind  in  Kürze  die  Beobachtungen,  die  ich  während  meines 
Aufenthalts  in  Zante  über  die  Stofsrichtung  machen  konnte.  Sie  sind 
weit  von  der  wünschenswerten  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  entfernt. 
Jedoch  lassen  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen,  dafs  die  £rd- 
stöfse  die  Insel  von  SW  oder  S  her  getroffen  haben.  Hier,  unter  dem 
Boden  des  Jonischen  Meeres,  haben  wir  also  das  Centrum  zu  suchen. 
Wenn  wir  neben  diesem  Umstand  die  seismische  Verbindung  der  Joni- 
schen Inseln  untereinander  und  mit  dem  südwestlichen  Peloponnes 
(Messenien)  in  Betracht  ziehen,  so  werden  wir  wieder  auf  jenen  auf- 
fallend tiefen  und  steilen  unterseeischen  Absturz  als  Ursprung  hinge- 
wiesen, welcher  dicht  an  der  Südwestspitze  Messeniens  vorbei  nach 
NW  imd  an  der  Aufsenseite  der  Jonischen  Inseln  entlang  zieht.  Es 
ist  dies  eine  gewaltige  Verwerfung,  welche  die  Flachsee  der  Jonischen 
Inseln  von  dem  Tiefenbecken  des  Jonischen  Meeres  trennt.  Ich  habe 
das  messenische  Erdbeben  von  1886  auf  diese  Spalte  zurückzuführen 
gesucht  (vgl.  mein  Buch  „Der  Peloponnes'*  Berlin  1892);  auch  für  das 
letzte  Zantiotische  Erdbeben  glaube  ich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
diese  grofse  Verwerfungs-  und  Schiltterlinie  verantwortiich  machen  zu 
können.  1886  lag  das  Epicentrum  auf  dieser  Linie  dicht  an  der  mes- 
senischen Küste,  1893  auf  derselben  Linie  südwestlich  von  21ante;  beide 
Male  besafs  das  Schüttergebiet  eine,  dieser  Linie  entsprechend,  lang 
von  NW  nach  SO  gezogene  Gestalt.  Der  Zantiotische  Erdbebenschwarm 
gehört  demnach  zu  den  tektonischen  Beben  und  steht  wohl  mit  dem 
fortdauernden  ruckweisen  Einsinken  des  Bodens  des  tiefen  Joniscben 
Meeresbeckens  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Es  sei  hier  bemerkt, 
dafs  ja  das  Ausmafs  der  Absenkung  bei  einem  jeden  Ruck  nur 
ein  minimales,  kaum  mefsbares  zu  sein  braucht,  um  einen  heftigen 
Stofs  hervorzubringen.     Dafs  dabei  keine  grofsen  plötzlichen  Verände- 
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rangen  des  Meeresbodens,  weder  durch  Abwaschungen  grofser  Massen 
lockeren  Sedimentes  noch  durch  vulkanische  Eruptionen  vor  sich  ge- 
gangen sein  können,  beweist  das  völlige  Fehlen  einer  Erdbebenwoge 
des  Meeres.  Der  Sitz  des  Bebens  liegt  eben  im  Innern  der  Erdkruste 
und  hat  sich  dem  Meerwasser  erst  durch  Leitung  mitgeteilt. 

Von  einem  vulkanischen  Charakter  des  Erdbebens,  wie  es  sehr 
viele  Laien  voraussetzen,  kann  keine  Rede  sein,  da  ja  in  Zante  wie 
überhaupt  im  ganzen  westlichen  Griechenland  weder  aus  der 
Jetztzeit  noch  aus  dem  Neogen  auch  nur  eine  Spur  eines 
vulkanischen  Gesteins,  einer  vulkanischen  Eruption  vor- 
handen ist.  Das  Unglaublichste  wird  in  dieser  Beziehung  von  der 
Presse  geleistet.  So  verstieg  sich  der  Berichterstatter  des  Weltblattes 
„Times",  Herr  Bourchier,  zu  dem  Satz:  „Zante  verdankt  seine  wunder- 
bare Fruchtbarkeit  seiner  vulkanischen  Bildung  (1 1),  derselben  verdankt 
es  aber  auch  die  Erdbeben,  welche  es  so  oft  verwüstet  haben!"  Dafs 
auch  die  Naphtba- Quellen  von  Keri  nichts  mit  dem  Erdbeben  lu  thun 
haben,  bedarf  kaum  besonderer  Erwähnung.  Man  hat  auch  mehrfach 
wieder  von  Feuerscheinen  auf  dem  Meer  berichtet.  Dafs  irgend  welche 
Gasausströmungen  bei  Gelegenheit  des  Erdbebens  nicht  unmöglich 
sind,  roufs  zugegeben  werden,  ohne  dafs  damit  ein  Vulkanausbruch 
verbunden  zu  sein  braucht  Man  wird  aber  wohl  kaum  fehlgehen, 
wenn  man  diese  Phänomen  teils  auf  Waldbrande  auf  dem  Lande,  teils 
auf  die  erregte  Phantasie  zurückfuhrt. 

Es  seien  noch  einige  Worte  über  die  Folgen  des  Erdbebens  flir 
die  Bewohner  der  schönen  Insel  hinzugefügt. 

Die  Schrecken  jener  Nacht  müssen  furchtbar  gewesen  sein.  Viele 
Hunderte  kleiner  Häuser  stürzten  im  Augenblick  zusammen,  andere 
wurden  wenigstens  unbewohnbar.  In  den  grofsen  Häusern  fielen  Decken 
herab  und  zerschlugen  die  Möbel;  Schränke,  Spiegel  und  Bilder  und 
namentlich  alle  Bücher  auf  den  Regalen  fielen  zu  Boden.  Die  ganze 
Bewohnerschaft  drängte  ins  Freie.  Es  erscheint  fast  wunderbar,  dafs 
so  wenige  Menschen  getötet  wurden;  das  ist  namentlich  dem  Umstand 
zuzuschreiben,  dafs  die  meisten  Wände  nach  aufsen  gefallen  sind  und 
natürlich  die  Strafsen  zu  dieser  Zeit  menschenleer  waren.  Viele  Tausend 
Leute  sind  obdachlos  geworden  und  mufsten  die  nächsten  Nächte  bei 
starker  Kälte  und  strömendem  Regen  ganz  schutzlos  im  Freien  zu- 
bringen, da  nur  ein  geringer  Teil,  namentlich  Frauen  und  Kinder,  in 
den  unversehrten  gröfseren  Gebäuden  untergebracht  werden  konnten. 
Alsbald  brachte  man  Zelte  in  grofser  Zahl  auf  die  Insel,  und  zwar  war 
es  zuerst  ein  englisches  Kriegsschiff,  welches  deren  landete;  erst  später 
kamen  Militärzelte  ans  Athen,  die  auch  zum  grofsen  Teil  für  die  Sol- 
daten in  Anspruch  genommen  wurden.   Einige  Zeit  nach  dem  Unglück 


170 


Briefliche  Mitteilungen. 


waren  alle  Obdachlosen  wenigstens  in  Zelten  untergebracht,  aber  diese 
boten  bei  der  rauhen  Witterung  nur  einen  sehr  ungenügenden  Schutz. 
Zahlreiche  Erkrankungen  und  Todesfälle  waren  die  Folge.  Sehr  >iele 
zogen  es  vor,  in  den  Trümmern  ihrer  Häuser  sich  wieder  notdürftig 
einzurichten,  als  noch  weiter  in  den  Zelten  zu  hausen.  Man  begann, 
da  die  Zelte  sich  als  ungenügend  erwiesen,  Holzbaracken  zu  bauen; 
aber  erst  spät  traf  das  Material  dazu  auf  der  gänzlich  holzarmen  Insel 
ein,  und  auch  jetzt  ist  erst  nur  ein  Teil  der  Stadtbewohner  in  Baracken 
untergebracht,  während  auf  dem  Lande  noch  keine  einzige  Baracke 
steht.  Hier  leben  die  Leute,  deren  Häuser  zerstört  sind,  noch  immer 
in  Zelten.  Und  noch  immer  ist  die  Witterung  recht  rauh  und  un- 
freundlich. 

Wenn  sich  die  Ankunft  des  Holzes  bis  zum  Eintritt  der  wannen 
Witterung  verzögert,  ist  es  natürlich  überflüssig,  da  sich  dann  die 
Leute  wieder  in  ihren  zerfallenen  Häusern  einrichten  werden.  Da 
gerade  die  ärmlichen  Behausungen  am  stärksten  betroffen  sind,  vermögen 
die  meisten  Eigentümer  der  eingestürzten  Häuser  diese  ohne  fremde 
Hülfe  nicht  wieder  aufzubauen.  Es  thut  daher  baldige  und  reichlidie 
Unterstützung  Not.  Man  sollte  aber  bei  Verteilung  der  Gelder  ni 
Bedingung  machen,  dafs  die  Steine  der  Bauten  mit  Kalkmörtel,  anstatt 
mit  Thon,  wie  es  jetzt  üblich,  verbunden  werden.  Sonst  wird  nun 
bei  dem  nächsten  gröfseren  Erdstofs,  der  nach  kürzerer  oder  längerei 
Ruhe  jedenfalls  wieder  einmal  eintreten  wird,  genau  dasselbe  £1^ 
und  dieselben  Verluste  wieder  erleben. 

Neben  den  gänzlich  zerstörten  kleinen  Häusern  erfordert  auch  die 
Wiederherstellung  der  zahlreichen  Schäden,  welche  die  gröfseren  Häuser 
erlitten  haben,  einen  grofsen  Aufwand,  den  sehr  viele  Besitzer  kaum 
werden  tragen  können.  So  hat  der  Wohlstand  der  Insel  durch  dieses 
Erdbeben  einen  schweren  Schlag  erlitten. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  erwähnen,  dafs  in  den  letzten  Tages 
auch  hier  in  Athen  mehrere  leichte  Erdstöfse  vorgekommen  sind.  Den 

einen    beobachtete    ich    am   ii.  März  5  Uhr  32  Min.    morgens.  Das 

Wetter  ist  noch  empfindlich  kalt:  am  12.  d.  vormittags  fielen  hier  in 
Athen  leichte  Schneeflocken  1  Am  10.  waren  die  Berge  uin  Athen  noch 
mindestens  bis  500  m  Höhe  ü.  d.  M.  leicht  beschneit.  Hoffentlich  tritt 
bald  milderes  Wetter  ein,  dessen  ich  für  meine  Reise  nach  Thessalien 
unbedingt  bedarf." 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 

Im  verflossenen  Herbst  wurde  ein  astronomisches  Observa- 
torium in  Abbas-Tuman  in  der  Provinz  Kutais  in  Translcaukasien 
(41"  46'  n.  Br.  und  60°  31'  ö.  L.)  errichtet.  Es  liegt  in  einer  Höhe  von 
1290  m  (4236  Fufs)  Ü.  d.  M.  Die  Kosten  der  Anlage  desselben  hat  der 
GrofsfUrst  Georg  Michailowitsch  getragen.  (The  Geogr.  Journal,  London, 
1893,  S.  175.) 

Über  den  Bau  der  grofsen  sibirischen  Eisenbahn  (s.  Verhdlgeii 
1890  S.  530)  teilt  die  St.  Petersburger  Zeitung  nach  offizieller  Quelle 
nachstehendes  mit.  Der  Bau  soll  in  drei  Hauptteilen  ausgeführt  wer- 
den. Zum  ersten  gehören  die  Strecke  Tscheljabinks-Irkutsk  (3082  Werst) 
und  die  Strecke  Wladiwostok-Grafskaja  nebst  der  Zweigbahn  zwischen 
der  Sibirischen  und  der  Ural-Berg werksbahn.  Zum  zweiten  Hauptteil 
gehört  die  Strecke  Grafskaja-Chabarowka  (347  Werst),  und  Myssowska 
(Ausgangspunkt  der  Linie  jenseits  des  Baikal-Sees)  —  Strjetensk  (100g 
Werst);  zum  dritten  die  Baikal-Ring-Linie  (292  Werst)  und  die  Strecke 
Strjetensk-Chabarowka  (etwa  zooo  Werst).  Die  erste  Hauptstrecke  mufs 
zum  Jahr  1900  fertiggestellt  werden,  wobei  die  Zweigbahn  nach  Jekaterin- 
burg  1894,  die  Linie  Wladiwostok-Grafskaja  1895  beendigt  werden 
sollen.  Zu  derselben  Zeit  sollen  auch,  wenn  die  Umstände  es  erlauben, 
die  Teile  der  zweiten  Hauptstrecke  in  Angriff  genommen  werden,  und 
zwar  will  mau  die  Linie  Grafskaja-Chabarowka  in  den  Jahren  1895  bis 
1898  und  die  Transbaikal-Strecke  nicht  später  als  1902  fertigstellen. 
Somit  wäre  zum  Jahr  1902  ein  Dampfverkehr  durch  ganz  Sibirien  zu 
erwarten,  und  zwar:  von  Tscheljabinsk  bis  nach  Irkutsk  —  Eisenbahn, 
Über  den  Baikalsee  —  Dampfer,  von  da  nach  Strjetensk  —  Eisenbahn, 
von  Strjetensk  bis  Chabarowka  Dampfer  auf  dem  Amur  und  von 
Cliabarowka  nach  Wladiwoslok  —  wieder  Eisenbahn.  Die  Ausgaben 
belaufen  sich  auf  150  Millionen  Rubel  allein  für  die  erste  Teilstrecke. 

Ein  österreichischer  Naturforscher  H.  Leder  bereist  seit  zwei 
Jnbren  im  Auftrag  des  Grofefürsten  Nicolai  Michailowitsch  gröfsere 
Gebiete  von  Russisch- Asien  und  den  angrenzenden  Ländern.  Über 
den  Verlauf  seiner  Reise  bringen  Peterm.  Mitteilungen  1893,  S.  24 
nachfolgende  Mitteilungen:  „Ich  durchforschte  im  Sommer  1891  das 
Quellgebiet  des  Irkut  im  östlichen  Sajan,  die  Gegenden  um  den 
Munku-Sardik  und  die  Tunkinskischen  Alpen.  In  diesem  Jahr  brach 
ich  Ende  März  a.  St.  von  Irkutsk  auf,  um  über  den  zu  dieser  Zeit  noch 
zugefrorenen  Baikal-See  und  über  Kiachta  nach  Urga  zu  reisen.  Dort 
stellte  ich  meine  Karawane  zusammen  und  begab  mich  Ende  April  auf 
den  Weg    nach    dem   obern   Orchon   und   dem  Ost-Changai.    Ich  be- 
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sichtigte  die  Ruinen  von  Karakorum,  der  Residenz  Tschingis-Chans  ai» 
seiner  Nachfolger,  und  stellte  die  grofse  Ausdehnung  dieses  Lagers  fes 
durch  die  Auffindung  mehrerer  Befestigungen,  welche  offenbar  dci 
Zweck  hatten,  die  auf  die  grofse  Orchon-Ebene  mündenden  Flufsthlle 
aus  dem  Changai  zu  schliefsen,  so  am  Ba'in-gol  und  dem  Dshirmantai 
Diesen  letzteren  Flufs  verfolgte  ich  bis  zu  seinen  fernsten  Quellen,  ginj 
von  hier  immer  nach  Westen  über  den  Zizirlik  und  erreichte  den  Ortn 
Tamir  bei  dem  grofsen  buddhistischen  Kloster  Sain-Gäggen.  Ich  vcr 
folgte  jetzt  den  Lauf  dieses  letzteren  aufwärts,  überschritt  das  Haupt 
gebirge  über  den  Chuchu-daba-Pafs,  folgte  dem  Thal  des  Tuin-gol  bi* 
zu  dem  Punkt,  wo  es  von  dem  sogenannten  Postweg  von  Sair-ussu  nacl; 
Uliassutai  gekreuzt  wird,  und  wendete  mich  von  da  nach  Osten.  Bald 
verliefs  ich  wieder  diesen  Hauptweg  und  ging  in  nordöstlicher  Richtung 
durch  das  Gebirgsland,  welches  sich  hier  im  Süden  des  Changai  aus- 
breitet, wobei  die  Flüsse  Taza,  Tele,  Muren  und  Ongin,  welche  alk 
sich  in  der  südlich  gelegenen  Depression  der  Gobi  verlieren,  meist  in 
ihren  Oberläufen  überschritten  wurden.  Den  Orchon  erreichte  idi 
wieder  einige  Tagereisen  südlich  von  Erdeni-zao.  Von  diesem  letzten 
Ort  wählte  ich  den  Weg  über  Dang-gun-churen  an  die  Tola  und  nach 
Urga  zurück.  Mein  Hauptzweck  war  die  Untersuchung  der  Fauna 
dieser  Gegenden.  Der  Nord-Changai,  soweit  er  von  dichten,  zusammen- 
hängenden Nadelwäldern  (vorzüglich  Lärche)  bedeckt  ist,  zeigt  nodi 
grofse  Verwandtschaft  mit  dem  südlichen  Sibirien,  der  Süd-Cbangu 
aber  hat  einen  ausgeprägt  selbständigen  Charakter  in  Flora  und 
Fauna." 

In  dem  Londoner  „Geographical  Journal"  1893,  S.  131  madii 
W.  M.  Conway,  über  dessen  Reisen  im  Karakorum  wir  in  den  Ver- 
handlungen 1892  S.  368  berichteten,  Mitteilungen  über  den  von  ihn 
entdeckten  gröfeten  Gebirgsgletscher  der  Welt.  Ein  Thal  in  der 
Länge  von  vierzig  engl.  Meilen  war  vollständig  von  einem  langsam  ab- 
fallenden Gletscher  gefüllt.  Conway  und  seine  Begleiter  brauchtet 
drei  volle  Tage,  bis  sie  einen  Pafs  erreichten,  wobei  der  Schweiier 
Führer  Zurbriggen  mit  grofser  Geschicklichkeit  sie  durch  ein  wahres 
Labyrinth  von  Felsen-  und  Eisriffen  hindurchleitete.  Darauf  sahen 
sie  sich  plötzlich  angesichts  eines  ungeheuren  Schneefeldes  von  min- 
destens 300  englischen  Meilen  Ausdehnung,  „weifs,  schweigend,  die 
wahrhaftigste  Verkörperung  von  Stille  und  Ruhe."  Eine  Reihe  riesiger 
Felsgipfel  und  Felsnadeln,  aufserordentlich  steil  und  etwa  24000  Fofe 
hoch,  umgaben  das  Feld.  Mit  Bedauern  nahmen  sie  von  dem  mächtl| 
wirkenden  Schauspiel  Abschied.  Das  Schneefeld  kreuzend  hatten  sie 
oft  Stunden  lang  durch  eine  „unaussprechliche  Mischung  von  Wasser, 
Eis  und  Schnee*'  zu  waten  und  erst  nach  anderthalb  Tagen  erreichten 
sie  eine  Stelle,  wo  sie  ein  Feuer  aus  Buschwerk  anzünden  und  auf  Gras 
sich  niederstrecken  konnten.  Die  ganze  Ausdehnung  des  Gletschers  tob 
Aufstieg  des  Hispar-Gletschers  bis  zum  Ende  des  Biafo-Gletscheis  b^ 
trug  achtzig  englische  Meilen,  die  gröfste  Gletscherlänge  aufserhalb  der 
Polar-Region. 

Das  „Deutsche  Kolonialblatt  1893,  No.  2**  bringt  einen  Auszug  ans 
dem  Bericht  des  Kapt.  Lugard    über  seine  Reisen  nach  Uganda, 
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dem  Albert  Edward-See  und  dem  Aibert-See  (s.  Proceedgs.  1891  No.  11), 
dem  wir  folgendes  entnehmen.  Im  December  1889  verliefs  Kapitän 
I.ugard  Mombasa,  um  im  Auftrag  der  Britisch -Ostafrikanischen  Ge- 
sellschaft das  Flufsgebiet  des  Sabäki  z\i  erforschen;  er  fand,  dafs  dieser 
Flufs  in  seinem  Unterlauf  für  europäische  Fahrzeuge  nicht  schiffbar 
ist,  da  sich  schon  60  bis  70  Meilen  von  der  Küste  Katarakte  befinden. 
In  seinem  Mittel-  und  Oberlauf  wäre  es  jedoch  möglich,  den  Flufe 
mit  flachgehenden  Booten  zu  befahren,  und  es  würde  sich  hierdurch 
eine  leichte  und  bequeme  Verbindung  mit  dem  Innern  anbahnen  lassen. 
Das  Bassin  des  Sablki  ist  felsig  und  das  angrenzende  Land,  mit  Aus- 
nahme des  Mak an goni- Distrikts,  welcher  sehr  fruchtbar  und  dicht  be- 
völkert ist,  fast  ganz. unbewohnt.  Bis  Kibwesi,  etwa  auf  einem  Drittel 
des  Weges  zum  Viktoria-See,  traf  der  Forscher  nur  Massai-Banden  auf 
dem  Kriegspfad  oder  viehtreibende  Wakamba,  Ukamba  ist  ein  Hoch- 
plateau, welches  allmählich  von  Südosten  nach  Nordwesten  ansteigt 
und  bei  Machako  die  Höhe  von  über  1500  m  erreicht.  An  der  Grenze 
der  Landschaft  Kikuyu  wurde  Lugard  zurückgerufen,  um  eine  Expedition 
zur  Besetzung  von  Uganda  zu  organisieren.  Er  brach  am  6.  August 
1890  zum  zweiten  Mal  von  der  Küste  auf,  durchwanderte  und  er- 
forschte zunächst  die  wenig  bekannte  Landschaft  Kikuyu  am  Südabhang 
des  Kenia,  errichtete  hier  die  Station  Dagoreti  und  setzte  dann  seinen 
Marsch  auf  der  bekannten  Karawanenstralse  über  den  Baringo-See  und 
Kawirondo  nach  dem  Viktoria-See  fort.  Westhch  des  Nakuro-Sees 
erhebt  sich  das  Mau-PIateau,  welches  zum  Teil  mit  dichtem  Hochwald 
bestanden  Ist  und  auf  dem  zahlreiche  kleine  Bäche  entspringen.  Dieses 
Plateau  von  1000—2500  m  Höhe,  meint  Lugard,  eigne  sich  zur  An- 
siedelung für  Europäer,  da  der  Boden  ungemein  fruchtbar  und  die 
Temperatur,  obwohl  das  Plateau  unter  dem  Äquator  liegt,  sehr  mäfsig 
sei.  Kawirondo  schildert  Lugard  als  ein  sehr  fruchtbares  und  dicht 
bevölkertes  Land.  Es  könne  kein  freundlicheres  Volk  in  Afrika  geben, 
als  die  Wakawirondo.  Die  Landschaft  Usoga  am  rechten  Nilufer  ist 
von  Kawirondo  nur  durch  den  Samiabach  getrennt,  das  Land  ist  dicht 
bevölkert  und  sehr  reich  an  Vieh.  Die  Wasoga  sind  den  Waganda 
sehr  nahe  verwandt,  aber  noch  nicht  wie  diese  dem  Einflufs  der  Araber 
ausgesetzt  gewesen.  Sie  sind  sehr  tapfer  und  kriegerisch,  und  nur 
durch  die  Überlegenheit  ihrer  Waffen  ist  es  den  Waganda  möglich, 
eine  Oberherrschaft  über  Usoga  auszuüben.  —  Uganda  ist  ein  niederes 
Hügelland,  welches  sich  etwa  300  m  über  den  Spiegel  des  Viktoria- 
Sees  erhebt.  Auf  den  Anhöhen  wächst  ein  eigenartiges,  nur  hier  vor- 
kommendes Weidegr.is,  die  Thäler  sind  mit  einem  fetten  schwarzen 
Boden  bedeckt,  in  dem  alle  tropischen  Kulturpflanzen  gedeihen  können. 
Die  Waganda  leben  jedoch  fast  au sschli eislich  von  Bananen,  welche 
sowohl  grün  gekocht  als  auch  getrocknet  genossen  werden.  Bemerkens- 
wert ist  die  grofse  Zahl  kleiner  Sümpfe  mit  mächtigen  Papyrusstauden, 
welche  über  ganz  Uganda  und  Unyoro  zerstreut  sind;  trotz  dieses 
Wasserüberflusses  giebt  es  in  Uganda  wenige  Flüsse  und  Bäche.  — 
Gewöhnlich  beginnt  die  kleine  Regenperiode  in  diesem  Teil  Afrikas 
Anfang  Oktober  und  dauert  bis  Mitte  December;  in  dieser  Zeit  schielst 
das  Gras  auf  und  wird  bis  zum  Beginn  der  grofsen  Regenzeit  Anfang 
März  abgebrannt.  Die  grofse  Regenzeit  dauert  bis  Ende  Mai.  Die 
Waganda   sind   ungewöhnlich   intelligent   und   lernen   mit  Leichtigkeit 
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Lesen  und  Schreiben  und  alle  nützlichen  Handwerke.  Kinigc  vom 
Missionar  Mackay  ausgebildete  Schmiede  liefern  eine  ebenso  gute 
Arbeit,  wie  europäische  Handwerker:  bei  guter  Anleitung  würden  die 
Waganda  auch  alle  anderen  Handwerke  leicht  erlernen.  Sie  sind  arbeit- 
sam, aber  auch  stets  kampfbereit;  sie  würden  sicher  gute  Soldaten 
abgeben,  sich  aber  schwer  an  die  Disziplin  gewöhnen.  Der  nördliche 
Teil  von  Uganda,  welchen  Lugard  im  April  1891  durchwanderte,  war 
bisher  noch  gänzlich  unbekannt,  er  entdeckte  hier  den  kleinen  See 
Iselt.  Nachdem  er  die  Araber  in  der  Landschaft  Singo  gänzlich  ver- 
nichtet hatte,  wandte  er  sich  nach  Süden  und  ging  von  Buddu  nach 
dem  Albert  Edward-See.  Der  Weg  vom  Viktoria -See  zum  Albert 
Edward-See  ist  sehr  bequem  zum  Transport  von  Waaren  und  würde 
für  den  Bau  einer  Eisenbahn  wenig  Schwierigkeiten  bieten.  Zwischen 
dem  Albert  Edward-See  und  dem  Albert-Sce  dehnt  sich  eine  grofse 
baumlose  Ebene  aus,  in  der  Lugard  eine  Reihe  kleiner  Seen  entdeckte. 
Auf  der  schmalen  Landzunge  zwischen  dem  Salzsee  und  dem  Albert 
Edward-See  erbaute  Lugard  das  Fort  George;  hier  liefe  er  eine  kleine 
(jarnison  zurück  und  setzte  den  Marsch  nach  Norden  zum  Albert-See 
fort.  —  In  Kawalli  traf  Lugard  die  ehemaligen  Soldaten  Emin  Paschas 
aus  der  Aquatorialprovinz.  Nach  einigen  Verhandlungen  mit  ihrem 
Führer  Selim-Bey  erklärten  sich  die  Sudanesen  bereit,  sich  der  Ex- 
pedition anzuschliefsen.  Am  5.  Oktober  trat  Lugard,  gefolgt  von  den 
Sudanesen  mit  ihren  Weibern,  Kindern  und  Sklaven,  zusammen  über 
8000  Seelen,  den  Rückmarsch  an.  Zwischen  dem  Albert-  und  Albert 
Edward-See  errichtete  Lugard  fünf  befestigte  Stationen,  in  welchen  er 
die  Sudanesen  unter  dem  Befehl  eines  jungen  Offiziers  De  Winton  zum 
Schutz  der  Wahuma  gegen  die  Einfalle  Kabbaregas  von  Unyoro  zurück- 
liefs,  während  er  selbst  mit  seiner  Karawane  zur  Küste    zurückkehrte. 

Die  Expedition  des  Linienschiffs  -  Lieutenants  L.  von 
Höhnel,  welche  Astor  Chanler  ausgerüstet  hat  und  über  deren 
Ziele  wir  in  den  Verhandlungen  1892.  S.  369  berichteten,  brach  am 
18.  September  1892  von  der  Küste  bei  Lamu  auf  und  begab  sich  über 
Witu  an  den  unteren  Lauf  des  Tana-Flusses,  dem  sie  durch  das  Land 
der  freundlich  gesinnten  VVapokomo  nach  Norden  und  Nordwesten 
bis  Hameye  folgte,  das  am  28.  November  erreicht  wurde,  und  dessen 
Lage  V.  Höhnel  zu  0°  7'  südl.  Er.  und  39°  25'  östl.  L.  n.  Gr.  bestimmte. 
Die  Expedition  hatte  mit  grofsen  Schwierigkeiten  beim  Durchmarsch 
der  Wälder  und,  da  Wild  im  Wald  nicht  vorhanden,  auch  mit  Hunger 
zu  kämpfen,  v.  Höhnel  hat  durch  zahlreiche  astronomische  Orts- 
bestimmungen den  Lauf  des  Tana  bis  Hameye  genau  festgelegt  nnd 
denselben  im  allgemeinen  um  20  bis  22  Längenminuten  Östlicher  g^ 
funden,  als  ihn  die  Karten  darstellen.     (Globus  1893,  S.  183.) 

Dr.  Oskar  Bau  mann  befindet  sich,  nachdem  er  mit  seiner  Ex- 
pedition nach  glänzend  durchgeführter  Reise  Ende  Februar  d.  J.  in 
Pagani  eingetroffen  war,  bereits  auf  dem  Weg  nach  Europa.  —  In 
den  Verhandlungen  1892,  S.  540  meldeten  wir  in  Kürze  seine  im  No- 
vember V.  J.  erfolgte  Ankunft  in  Tabora.  Aus  seinen  seitdem  ein- 
gegangenen Berichten  ergeben  sich  eine  Reihe  der  wertvollsten 
Beiträge  zur  Klärung  der  Geographie  der  von  ihm  bereisten  Gebiete 
im  Süden  und  Westen  des  Viktoria-Sees,  sowie  zwischen    diesem  See 
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und  dem  Norden  des  Tanganika,  Er  fand  u.  a.  nicht  nur  die  „Mond- 
berge", sondern  es  gelang  ihm  auch,  den  Kagera,  welchen  bereits 
Speke  als  den  wichtigsten  und  bedeutendsten  Zuflufs  des  Viktoria-Sees 
bezeichnete,  bis  zu  den  fernsten  Quellen  zu  verfolgen,  ihn  in  der  That 
als  den  Hauptzuflufs  des  Viktoria-Sees  zu  erkennen  und  damit  die 
Quelle  des  Kagera  als  die  eigentliche  Quelle  des  Nils  festzustellen. 

Nach  einer  Bekanntmachung  der  „London  Gazette"  vom  ai. 
Februar  1893  sollen  die  britischen  Nyassaland-Gebiete  in  Zukunft  als 
„Britisches   Central -Afrika -Protektorat"    bezeichnet    werden. 

Nach  langer  Pause  ist  wieder  einmal  eine  Durchquerung  des 
äquatorialen  Afrika  zu  melden.  Ausgeführt  wurde  sie  von 
Pr,  James  Johnston  aus  Jamaica.  Im  Mai  i8gi  war  er  von  Ben- 
guella  nach  Bihe  aufgebrochen;  hier  wandte  er  sich,  da  die  Route 
nach  Osten  gesperrt  war,  nach  Süden,  erreichte  den  Sambesi  und  ge- 
langte auf  einem  Boot  bis  zu  den  Viktoria-Fällen,  dann  kreuzte  er  die 
Kalahari  nach  Palapye,  der  Hauptstadt  von  Bamangwato,  ging  nun 
nordöstlich  durch  Mashonaland  und  Manica  nach  Senna  am  Sambesi 
lind  gelangte  Ende  189z  Über  Blantyrc  nach  den  Missionsstationen  am 
Nyassa;  auf  welchem  Weg  er  von  hier  aus  die  Ostküste  erreichte,  ist 
noch  nicht  bekannt.  Unbekannte  Pfade  hat  er  auf  dieser  Durch- 
kreuzung nicht  betreten,  es  werden  also  wichtige  geographische  Ergeb- 
nisse nicht  zu  erwarten  sein.    {Peterm,  Mitteilungen  1893,  S.  71.) 

Im  Auftrag  der  Reichsregierung  reist  dieser  Tage  Dr.  med. 
Friedrich  Plehn  nach  Kamerun,  um  daselbst  die  Leitung  eines  zu 
errichtenden  mikroskopisch-bakteriologischen  Laboratoriums 
zu  libernehmen,  das  vornehmlich  fllr  das  Studium  der  Malaria  (Wechsel- 
fieber) bestimmt  ist,  die  in  unseren  westafrikanischen  Kolonien  eine 
weite  Verbreitung  hat.  In  Kamerun  bietet  sich  ihm  insbesondere  die 
Aufgabe  dar,  die  Ursachen  und  das  Wesen  der  Unterschiede  zwischen 
der  einheimischen  und  der  tropischen  Malaria  auszumitteln. 

Im  Juli  1891  unternahm  der  schwedische  Geolog  J.  A.  Björling 
eine  Bootreise  von  Upernivik  längs  des  nördlichsten  Teils  der  West- 
küste von  Grönland  bis  74°  30';  er  gelangte  bis  zur  Holm-Insel, 
wo  auch  Leutn.  C.  Ryder  im  Sommer  1887  umgekehrt  war.  Der  Ver- 
such, die  Ktlste  der  Melville-Bai  weiter  zu  verfolgen,  scheiterte  an  den 
schweren  Eismassen,  welche  am  Lande  fest  anlagen,  so  dals  keine 
Fahrstrafse  sich  bot;  das  Aufgehen  des  Eises  konnte  nicht  abgewartet 
werden,  da  das  letzte  Schiff  in  Upernivik  rechtzeitig  erreicht  werden 
mufste.  Bei  klarem  Wetter  konnte  Björling  den  Verlauf  der  Ktiste 
auch  eine  Strecke  weit  feststellen  und  dabei  den  Irrtum  Ryders  auf- 
klären, welcher  Hayes'  charakteristischen  Felsen  Devils  Thumb  nach 
74"  19'  N.  verlegt  hatte,  während  er  sich  unter  74°  41'  N.  befindet, 
tVmer  XI,  Nr.  3  "■  4-}  

Die  grofse  Eistrift  im  Südatlantischen  Ozean,  welche 
sich,  nach  vorhergehendem  Auftreten  einzelner  Eisberge  im  November 
und  December  1891,  zuerst  anfangs  April   1893   in   voller   Mächtigkeit 
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auf  der  Route  um  das  Kap  Hörn    zeigte,    hat   bis    in    die    letzte  Zdt 
(die  Nachrichten    gehen    bis    Ende  Oktober  v.  J.)    fortgedauert,   ohne 
dafs  die  kolossale  Massenhafligkeit    des  Eises    erheblich    nachgelasseo 
hätte.  Nach  der  von  L.  E.  Dinklage  in  den  „Annalen  der  Hydrographie 
1893.  S.  41  ff."  hierüber  veröftentHchten  Abhandlung  hat  das  Eis  im  Lauf 
der  Zeit  seinen  Ort  nur    wenig    verändert.      Die    Hauptmasse   befand 
sich  im  April  in  45°  s.  Br.  und  35°  w.  L.  v.  Gr.,  im  Oktober  in  43' s. 
Br.  und  31°  w.  L.     Inzwischen  aber    hatte   sich    die  Trift,    welche  an- 
fangs eine  kompakte,  in  Hufeisenform  gestaltete,    70  Seemeilen  lange 
Eismauer  bildete,  mehr  und  mehr  ausgebreitet,    sowohl    nach  Norden 
als  besonders  auch  nach  Nordosten.   Trotz  seiner  weitem  Ausbreitung 
trieb  das  Eis  auch  in  den  letzten  Monaten    noch    sehr  gedrängt    Ein 
Schiff  begegnete  am  3.,  4.  und  5.  September  von  29,4°  w.L.  bis  22®  w.L 
nahe  auf  40""  s.  Br.  zahlreichen  Eisbergen,    sodafs  mitunter  bis  zu  200 
gleichzeitig  in   Sicht  waren.     Einige   Segelschiffe  fanden   (zwischen  4a 
und  44.°  s.  Br.  und  zwischen  34.  und  22.°  w.  L.)  das  Eis  so  dicht,  da& 
keine  Durchfahrt  möglich  war,  und  erkannten  die  Gefahr  früh  genug, 
um  noch  umkehren  zu  können.     „Aber",   sagt  Kapitän    Dinklage,  „für 
ein  Schiff,    welches    bei    nebligem  Wetter  oder    in  dunkler  Nacht  und 
vielleicht  vor  stürmischem  Wind  lenzend  hineingeriet,  war  es  fast  der 
sichere  Untergang.     Es    ist    denn    auch    nur    allzu  wahrscheinlich,  da6 
verschiedene  Schiffe,  welche  im  letztvcrfiossenen  Jahr  auf  Reisen  rund 
Kap  Hörn  nach  PLuropa  und  von  der  Ostktiste  Südamerikas  nach  dem 
Indischen  Ozean  verschollen  sind,  in  dieser  Eistrift  mit  Mann  und  Maus 
ihr  jähes  Ende  gefunden  haben.**    Die  grofse  Eistrift  im  SUdatlantischen 
Ozean  ist  vielleicht  das  hervorragendste  Naturereignis  des  Jahres  1892. 
sie  war  jedenfalls  in  ihrer  Art  ein  Vorkommen,  wie  es  in  den  Annako 
der  Schifffahrt  noch  nicht  berichtet  worden  ist.     Von    den    Eisbergei 
haben  viele  eine  Höhe  bis  zu  100  m  und  darüber  über  Wasser  gezeigt, 
und  diese  entsprechen  Höhen  der  Eisblöcke  unter  Wasser  von  mindestens 
600  m.     Dabei  betrugen  die  Längenausdehnungen  der  Berge  oft  meh- 
rere Seemeilen.     Es    kamen  Eiskolosse    vor,    welche    an  Umfang  ät 
Insel  Helgoland  mehrere  hundert  Mal  übertrafen!    Nach  Meinung  de 
Kapitäns  Dinklage  dürfte  indessen  die  Hauptmasse  des  Eises,    die  ii 
September  und  Oktober  zwischen  44.  und  40.°  s.  Br.  angetroffen  wordc 
die  südlichen  Sommermonate  wohl  kaum  überdauern;    denn   sie  trcih 
in  einem  Wasser,    dessen   Oberflächentemperatur   vom    December  Iss 
Mai  14°  beträgt;  auch  zeigten  nach  den  letzten  Berichten  die  Eisbei;^ 
dieser  Trift  Spuren  der  Zersetzung  und  Auflösung.    „Es  wurden  jedodi^f 
bemerkt  Dinklage,  „während  der  ganzen  Zeit   auch   noch    in  höheiti 
Breiten  Eismassen  getroffen,  darunter  Berge  von    sehr  grofsen  Ditoo 
sionen:    ein  Beweis,    dafs    der  Nachschub    von  Süden    fortdauert  id 
vielleicht  ebenfalls  bis  in  niedere  Breiten  vordringen  wird.    Die  Geto 
ist  also  keineswegs  als  geschwunden  zu  betrachten".     Die  Frage  nati 
der  Ursache    des    grofsen    südatlantischen    Eisganges    ist    von    hohe* 
wissenschaftlichen  Interesse,  läfst  sich  aber  zur  Zeit  nicht  beantwortei. 
Die  Eisberge    können    nur    durch  Ablösungen    antarktischer  Glctecbtf 
entstanden  sein,  aber  über  die  nähere  Veranlassung  dieser  ungewöhn- 
lich grofsen  Ablösungen,  ob  sie  in  mächtigen  Vorstöfsen  jener  Gletsd»tf 
oder  in  plötzlichen  Bodenveränderungen,  vulkanischen  Ausbrüchen  odtf 
dergleichen    ihren  Grund    hatten,    lassen    sich    nur  VermutungcD  «rf* 
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Stellen.  Sicher  ist  nur,  dafs  es  sich  um  ein  ungewöhnliches  Ereignis 
handelt,  welches  in  den  antarktischen  Regionen  Ende  1S91  eingetreten 
sein  mufs. 

Nachfolgendes  Preisausschreiben  hat  die  philosophische  Fakultät 
der  Königlichen   Universität  zu  Breslau  unterm  8.  März  1893  erlassen: 

„Die  philosophische  Fakultät  der  Königlichen  Universität  Breslau 
ist  als  Verwalterin  einer  von  dem  verstorbenen  Generalkonsul  und 
Major  a.  D.  Neigebaur  begründeten  Stiftung  verpflichtet,  von  Zeit  zu 
zeit  Preise  für  Abhandlungen  auszuschreiben,  als  deren  Gegenstand 
der  Stifter  den  dermaligen  Einflufs  der  Wissenschaften  auf  das  öffent- 
liche Leben  in  Deutschland  und  die  seit  dem  Jahre  1865  bemerkbar 
gewordenen   Fortschritte    oder  Rückschritte  desselben  bezeichnet  hat. 

In  Ausführung  dieser  Pflicht  stellt  die  Fakultät  folgende  Preis- 
aufgabe: 

„Welche  Einwirkung  haben  die  in  den  letzten  dreifsig 
Jahren  erzielten  Fortschritte  der  Kenntnis  fremder 
Erdteile  auf  das  staatliche  und  wirtschaftliche  Leben 
des  Deutschen  Reiches  geübt? 

Die  Fakultät,  welcher  auch  die  Beurteilung  der  bei  ihr  eingehenden 
Preisarbeiten  zusteht,  hat  zur  Erteilung  von  Prämien  die  Summe  von 
12000  bis  14000  Mark  zur  Verfügung.  Sie  kann  die  einlaufenden 
Arbeiten,  welche  eines  Preises  würdig  erachtet  werden,  je  nach  ihrem 
Werte  mit  gröfseren  oder  kleineren  Beträgen  honorieren,  jedoch  so, 
dafs  der  kleinste  Preis  mindestens  900  Mark  betragen  mufs. 

An  der  Preisbewerbung  kann  sich  jeder  Deutsche  beteiligen.     Die 
Arbeiten  müssen   nach  dem  Wunsche   des  Stifters  in  möglichst  reiner 
deutscher  Sprache  abgefafst  und  mit  leserhcher  Handschrift  geschrieben 
sein.     Sie  sind  bis   zum  i.  Januar  1896   der  Fakultät,   mit  einem   Er- 
;    kennungswort  bezeichnet  und  begleitet  von  einem  versiegelten,  mit  dem- 
selben Erkennungswort  versehenen  Zettel,   in  welchem   sich    der  Name 
.   und  die  Wohnung  des  Verfassers  angegeben  finden,  einzureichen.     Die 
Fakultät   wird   ihr  Urteil    am   8.  März  1896  im  Deutschen  Reichs-  und 
König!.  Preufs.  Staalsanzeiger   verkünden.     Die  Abhandlungen   bleiben 
:   Eigentum  ihrer  Verfasser    und   stehen   bis  zum   31.  December  1896  zur 
Verfügung  derselben." 

Der  X.  Deutsche  Geographentag  findet  in  den  Tagen  vom 
S-  —  7.  April  1893  in  Stuttgart  statt.  Hauptgegenstände  der  Verhandlung 
sind:  Deutsche  Landesforschung,  Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  Geographie,  Schulgeographische  Fragen,  Wirtschaftsgeographie, 
Einheithche  Weltkarte  u.  a.  m.  Mit  der  Tagung  ist  eine  geographische 
Ausstellung  speziell  württembergischen  Charakters  verbunden,  Im  An- 
schlufs  an  die  Tagung  sind  zwei  wissenschaftliche  Ausflüge  geplant; 
am  9.  April  nach  Metzingen-Urach  in  das  Gebiet  der  schwäbischen 
Vulkane  und  vom  to.  — 13.  April  nach  Oberschwaben  und  dem  Bodensee. 

Von  dem  Geographentag  soll  die  Gründung  eines  Vereins 
für  deutsche  Landeskunde  beschlossen  werden,  welche  die  vom 
Geographentag  eingesetzte  Centralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  auf  der  IX.  Tagung  zu  Wien  1891 
angeregt  hat.     Für  den  jährlichen  Beitrag  von  6  Mark  werden   jedem 

Vtrhandl.  cl,  Gewllich.  f.  Erdk.     iB«.  12 


17g  Literariscbe  Bcsprechangen. 

Mitglied    die    „Forschungen  zur  deutschen  Landes-   und  Volksknn 
unentgeltlich  zugestellt.     Anmeldungen    zum  Beitritt    nehmen   die 
glieder  der  Centralkommission,    deren  Vorsitzender    gegenwärtig  1 
Dr.  A.  Penck  in  Wien  ist,  entgegen. 

Für  die  am  24.  —  27.  Mai  d.  J.  stattfindende  42.  Versamml 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  haben  die  Profess 
Penck  und  Mühlbacher  es  übernommen,  eine  geographisch-hi 
rische  Sektion  ins  Leben  zu  rufen.  Professor  Penck  wird  das 
gramm  für  diese  Sektion  zusammenstellen  und  erbittet  baldige  Anmeh 
von  Vorträgen. 


Literarische  Besprechungen. 


Brockhaiu*  Konyarsations-Laxikon.  Vierzehnte,  vollständig  neul 
beitete  Auflage,  Band  II— V  (Astrachan— Elektrodiagnostik),  Lei 
Berlin  und  Wien,  1892.     Jeder  Band  1020  Seiten. 

Seit  wir  vor  kurzem  (Vhdlgn.  1892  S.  222)  den  ersten  Band 
Jubiläumsausgabe  des  Brockhaus'schen  Lexikons  besprochen  ha 
sind  in  rascher  Folge  bereits  vier  weitere  Bände  des  prächtigen  We 
erschienen.  Im  Hinblick  auf  die  Summe  von  den  zu  einer  sol< 
Leistung  erforderhchen  Vorbereitungen  mufs  man  über  die  energi 
Organisation  der  Arbeit  staunen,  um  so  mehr,  als  die  Zeitfragen 
handelnden  Artikel  bis  unmittelbar  an  die  Schwelle  der  Gegeni 
stellenweis  sogar  in  die  Zukunft  geführt  sind  (Berliner  Dom»  Chicaj 
Weltausstellung).  Wir  können  unsere  damaligen  anerkennenden  W 
bezüglich  des  ausgiebigen  Interesse,  das  geographischen  Dingei 
demselben  zugewendet  wird,  auch  auf  die  gegenwärtigen  Bände 
dehnen.  Auch  sie  erfreuen  wieder  durch  eine  Reihe  sorgfältig 
geschmackvoll  lithographierter  und  reich  in  Farben  ausgestatteter  Kai 
besonders  fällt  der  Reichtum  an  sauberen  Stadtplänen  ins  A 
Hinsichtlich  der  Karte  von  China,  Bd.  IV  S.  190,  möchte  ich  auf 
Namen  des  Hwang-ho  aufmerksam  machen,  der  anscheinend  ein 
glückliches  Opfer  der  leidigen  russischen  Orthographie  asiatis 
Namen  geworden  ist.  Prschewalski  nennt  in  seinen  Werken  den  C 
lauf  des  Hwang-ho :  XyaHT>-x3  (Chuan-che),  offenbar  in  Aushülfe  für 
dem  Russischen  mangelnde  Aspirations-h ;  und  hieraus  ist  nun,  inl 
der  Gewohnheit,  das  englische  ch  mit  tsch  zu  umschreiben,  das  ^ 
Tschuan-tsche  entstanden.  Ich  vermag  mir  wenigstens  keine  an 
Herkunft  dieser  mir  völlig  unbekannten  und  unwahrscheinlichen  I 
zu  denken.  Sa-tschou  auf  derselben  Karte  ist  besser  Scha-ts« 
zu  schreiben;  es  heifst  „Sandstadt",  Scha  ==  Sand  (s.  Scha-mo  0 
In  den  Texten  verführt  das  Streben  nach  Kürze  zuweilen  zu  ei 
Mangel  an  Klarheit.  Wenn  es  im  Artikel  „Centralasien"  heifst  (Bc 
S.  38):  „Im  ersten  Stadium  der  Zerstörung  stehen  die  Ri< 
gebirge  des  Thian-schan  (besser  Tien-,  vgl.  von  Richthofen ,  Chii 
S.  190  a.  i)  und  Kuen  -  lun",  oder  im  Artikel  „China"  (Bd.  TV  S.  1 
„Im  allgemeinen  ist  das  Klima  ein  durch  die  östliche  L 
dieses  Landes  stark  beeinflufstes  kontinentales'*,  oder  im  Artikel  „( 
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rado"  {IV  S.  435):  „Das  Klima  ist  gut.  Die  Winterkälte  und  Sommer- 
hitze machen  sich  der  reinen  und  sehr  trockenen  Luft  wegen  nicht 
so  sehr  fllhlbar",  so  denkt  sich  der  Verfasser  wohl  etwas  Richtiges  bei 
den  Wendungen,  indessen  der  Leser  findet  das  nicht  leicht  heraus. 

Georg    Wegener. 

GanzenmtkUer,  E.:  Erklärung  geographischer  Namen  nebst  An- 
leitung zur  richtigen  Aussprache.  Für  höhere  Lehranstalten.  Beilage 
zur  Schulgeographie.     Leipzig,  G.  Fock,  1891. 

Auf  nur  88  Seiten  wird  hier  dem  Lehrer  ein  vortrelTliches  HUlfs- 
mittel  dargeboten,  den  Sinn  der  im  geographischen  Unterricht  vor- 
kommenden Namen  zu  verstehen  und  zugleich  deren  richtige  Aus- 
sprache kennen  zu  lernen.  Der  Gegenstand  ist  viel  wichtiger,  als 
mancher  gelehrte  Geograph  vermeint,  zumal  die  gegenwärtige  Gene- 
ration von  Studierenden  hinsichthch  der  Aussprache  geographischer 
Namen  meistens  ganz  jämmerlich  unterwiesen  von  der  Schule  kommt. 

Eben  weil  ich  das  oben  genannte  Buch  für  das  zuverlässigste  und 
auch  in  Stoffauswahl  wie  Stoffanordnung  (nach  Ländern)  für  das  zweck- 
mäfsigste  seiner  Art  halte,  möchte  ich  zu  seiner  Vervollkommnung  bei 
weiteren  Auflagen  an  dieser  Stelle  beizutragen  versuchen. 

Zunächst  beginnt  der  Text  mit  einer  Unklarheit.  Es  heifst  näm- 
lich: „~=  Vokal  lang";  es  soll  aber  heifsen :  „~^  Vokal  lang  be- 
tont", denn  für  lange  unbetonte  Vokale,  heifst  es  gleich  darauf,  soll 
das  Zeichen  -  dienen.  Schon  aus  typographischen  Gründen  würde 
ich  statt  des  letzteren  einfach  das  Längezeichen  (~)  wählen  und  für 
betonte  Vokale  heber  dann  den  hierfür  schon  sehr  allgemein  in  diesem 
Sinn  üblichen  Cirkumflex  gebrauchen. 

Wer  uns  einen  Namen  behufs  richtiger  Aussprache  schreiben  oder 
drucken  will,  vor  allem  jeder  Forschungsreisende ,  der  einen  neuen 
Namen  in  die  Wissenschaft  einführt,  sollte  uns  nie  tm  Unklaren  lassen, 
welchen  Lautwert  er  dabei  mit  den  verwendeten  Buchstaben  verbunden 
wissen  will  (sonst  wird  man  z.  B.  nie  aus  der  Wirrsal  von  y,  j,  dsch,  sh 
herauskommen),  er  sollte  aber  auch  nie  versäumen,  mindestens  beim 
ersten  Anfiihren  des  Namens  im  Druck  die  Vokalbetonung,  aufserdem 
die  Kürze  oder  Länge  des  betonten  Vokals  (unter  Umständen  auch  der 
übrigen  Vokale  des  Namens)  hinzuzufügen.  Wie  leicht  ist  zu  Chihuahua 
ein  „[tschiwiwa]"  hin  zu  geschrieben;  und  wie  zweckwidrig  handelt  man 
doch,  wenn  man  einem  mit  der  Aussprache  dieses  mejicanischen  Na- 
mens Unbekannten  den  Namen  nur  in  seiner  spanischen  Schreibung 
giebt.  Sogar  betreffs  deutscher  Namen  sollten  unsere  geographischen 
Leitfäden  viel  häufiger  bei  Erstanftihrung  derselben  die  richtige  Be- 
tonung angeben.  Hätte  ein  grofser  Geograph  in  seinem  kleinen  Daniel 
einstmals  neben  „Chemnitz"  ein  „[k<5mnitz]"  gelesen,  so  würde  er  den 
Namen  nicht  noch  heute  „jömnitz"  aussprechen,  wie  das  thatsächlich 
geschieht!  Stände  ebenso  im  Schulbuch  neben  „Erfurt"  ein  „[ifrfurt]", 
so  würde  die  süddeutsche,  ganz  falsche  Betonung  Srfurt  bald  ausge- 
rottet sein.  Stralsund  giebt  GanzenmUller  zweckmäßig  mit  dem  Länge- 
und  Betonungszeichen  auf  dem  a  an,  obwohl  diese  Aussprache  eigent- 
lich nur  der  allgemeinen  Regel  folgt,  dafs  wir  nicht  das  Grund-,  son- 
dern das  Beziehungswort  betonen,  also  z.  B.  Kirchturm  sagen,  nicht 
Kirchtürm.    (Jerade   wegen    der  Ausnahme  von   dieser  Regel  hätte  er 
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aber  auf  S.  40  die  Betonung  Marienwdrder  nicht  unbezeichnet 
dürfen.  Desgleichen  sollte  S.  57  hädsch  und  hddschi  stehen,  deni 
spricht  der  Deutsche  unweigerlich  hädsch  oder  hädschi.  Ka 
müfste  schon  darum  auf  S.  59  mit  aufgenommen  sein,  um  dur< 
y,[kamerün]'*  der  sich  bereits  unter  uns  einnistenden  Fälschung  ,,käD 
vorzubeugen.  Auch  Dar  es  Salam  (S.  61)  sollte  als  Dar  es  Sala 
zeichnet  sein.  Unrichtig  ist  (S.  54)  angegeben  Su(§s,  denn  das  AV 
suös  zu  sprechen  (verdiente  aufserdem  wohl  die  englisch -internal 
Schreibung  Suez);  ferner  mufs  es  S.  57  heifsen  Abäntu,  S.  66  „B 
[bäh6mä]",  denn  die  englische  Inselgruppe  verdient  ihren  Namen 
in  englischer  Aussprache,  nicht  in  spanischer  mit  stummem  h;  e 
ist  statt  guanahdni  zu  setzen  Guanahanf  oder  besser  neben  Guaj 
ein  „[gwanahanf]",  auf  S.  67  statt  Haiti  vielmehr  Haiti  (fast  wie 
zu  sprechen),  auf  S.  47  statt  „Bombay  [bombe]"  vielmehr  „[boi 
Das  dänische  v  lautet  allerdings  wie  unser  w,  aber  dänisch  av 
trotzdem  gleich  unserem  au,  folglich  ist  Godhavn  (S.  63)  nicht  god 
sondern  godhaun  zu  sprechen.  Was  ebenda  das  Südkap  Gröi 
betrifft,  so  braucht  man  wohl  der  gewöhnhchen  Benennung  des: 
als  Kap  „Farewell"  nicht  beizupflichten;  denn  wenn  es  auch  er 
redende  Walfanger  so  tauften,  geziemt  es  sich  doch  wohl,  die 
Dänen  gehörige  Vorgebirge  nach  dänischem  Vorgang  Kap  F 
[farw^lj  zu  nennen. 

Bei  einigen  englisch-amerikanischen  Namen  ist  die  amerikaniscb 
spräche  (auf  S.  62)  nicht  ganz  richtig  getroffen.  Connecticut  ist  1 
tiköt  zu  sprechen,  Michigan  mischigän  und  Illinois  illineu,  nicht  i 
(da  das  Wort  aus  dem  Munde  der  Franzosen,  folghch  mit  stumi 
aufgenommen  wurde). 

Unter  den  Namen  skandinavischer  Herkunft  sollte  Lofoten  1 
so  gut  wie  Wenern  hinsichtlich  der  Endung  richtig  auf  den  angehl 
Artikel  gedeutet  sein.  Mit  Recht  ist  der  Ton  bei  Lofoten  au 
erste  o  gelegt,  aber  warum  neigen  wir  Deutsche  dazu,  den  Toi 
auf  das  zweite  o  zu  verlegen?  Einfach  weil  wir  die  Endung  c 
dankenlos  für  eine  Pluralendung  ansehen  (eine  deutsche  Pluralei 
an  einem  norwegischen  Wort!),  daher  auch  höchst  fahrlässig  L< 
als  Plural  konstruieren,  während  es  doch  singularisch  „der  Löfo 
deutet,  wie  unser  grofser  Leopold  von  Buch  auch  stets  zu  seh; 
pflegte.  Zu  S.  26  ff.  wäre  aufserdem  zu  bemerken,  dafs  „Gebirge"  s 
disch  fjällf  norwegisch-dänisch  /jeld  heifst.  Danach  ist  zu  beric 
Ymesfjeld,  Lang  Fjeld  (hinzugefügt  könnte  werden:  Jötun  Fj< 
Riesengebirge),  Long  F'jäll. 

Wieder  mehr  das  Prinzip  von  Schreibung  und  Aussprache 
ein  paar  englische  Namen  in  Indien  an.  Jedenfalls  mufs  man 
Ceylon  schreiben ,  weil  das  die  Engländer  so  halten,  nicht  Ceiloi 
auf  S.  47  steht);  ob  der  Name  aber  „seilön"  mit  kurzem,  unbet 
o  gesprochen  werden  soll?  Das  wäre  weder  englisch  noch  de 
Der  Engländer  spricht  seilön,  ja  beinahe  silän;  wir  Deutschen 
uns  dagegen  seit  Jahrhunderten  an  „zeilon"  gewöhnt,  das  also 
wohl  ebenso  fortbestehen  mag  wie  Mailand  oder  Kopenhagen.  B 
Singapore  hält  es  unser  Verfasser  (S.  48)  mit  der  Gewohnheit  ui 
Zeitungsschreiber,  die  wohl  alle  Singapur  schreiben,  währenc 
„Löwenstadt"  voll  indisch  Singapura  heifsen   müfste,    richtig  dai 
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d.  h,  nach  Maßgabe  englischer  Gepflogenheit  allein  Singapore  zu  schrei- 
ben ,  singäpor  zu  sprechen  ist.  Calcutta  will  er  (ebenda)  sogar  Kal- 
kutta geschrieben,  offenbar  auch  so  gesprochen  haben.  Darin  wird  er 
sogut  wie  alle  Deutschen  auf  seiner  Seite  haben;  trotzdem  ist  das  nur 
Schlendrian,  dem  wir  gerade  durch  die  Schule  vielleicht  noch  erfolg- 
reich entgegentreten  können.  Kein  Engländer  schreibt  anders  als  Cal- 
cutta, und  wohl  ausnahmslos  giebt  der  Engländer  in  diesem  Namen 
dem  u  einen  ziemlich  reinen  a-KIang,  was  vollkommen  in  der  Ordnung 
ist;  denn  diese  jugendliche  Grofsstadt  ist  getauft  auf  die  Stätte  oder 
das  Dorf  (katta)  der  Göttin  Kali.  Ans  der  englischen  Schreibung  Cal- 
cutta rein  deutsches  „Kalkutta"  zu  folgern,  wäre  fast  so  naiv,  als  aus 
dem  enghschen  cocoa  zu  folgern,  es  hiefse  Kokoa,  nicht  Kakao. 

Recht  gut  sind  die  russischen  Namen  behandelt,  nur  sollte  der 
Auslaut  von  Worten  auf  U  nicht  mit  jj,  sondern  mit  i  wiedergegeben 
sein;  denn  der  Buchstabe  I  (das  Ishe  ss'kratkoju)  verschmilzt  in  der 
Aussprache  völlig  mit  dem  vorangebenden  i.  Es  heifst  also  Nischni, 
nicht  Nischnij.  Dabei  könnte  (S.  42)  bei  den  vielen  auf  sk  auslauten- 
den russischen  Namen  erwähnt  sein,  dafs  dieses  sk  stets  lokative  Be- 
deutung hat,  also  Tomsk  die  Stadt  am  Tom,  Tobolsk  die  Stadt  an  der 
Mtindung  des  Tobol  bedeutet  u.  s.  f. 

Es  erübrigen  jetzt  nur  noch  wenige  Ausstellungen  gegen  Einzelheiten. 

Dem  Schüler  würde  ich  nunmehr  den  Namen  Ukerewe  ganz  schen- 
ken; er  war  ja  von  jeher  eigendich  höchstens  ein  Lokalname  der  süd- 
lichsten Uferbewolmer  für  den  See;  zudem  wufsten  wir  Deutschen  nie, 
wie  wir  ihn  aussprechen  sollten  (wohl  nkeröe?),  weil  wieder  einmal  der 
den  Namen  einführende  Entdecker  uns  darüber  im  Unklaren  gelassen 
hatte.  Ebenso  brauchen  wir  das  Schulergedächtnis  nicht  zu  belasten 
mit  Citlaltepetl;  dagegen  mufs  der  Schüler  diesen  herrlichen  Vulkan 
sich  mit  seinem  jetzt  üblichen  Namen  Pik  von  Orizaba  [orisawa]  ein- 
prägen. 

„Ätna"  schreiben  fast  alle  Deutschen.  Das  ist  aber  krasse  Inkon- 
sequenz. Spricht  denn  jemand  ätna?  Oder  schreibt  jemand  die  Pro- 
vinz Emilia  „Amilia",  weil  das  einst  allerdings  die  allein  richtige  latei- 
nische Namensform  war?  Das  allein  zu  bilhgende  ist  Etna,  wie  jeder 
Italiener  schreibt. 

Unter  den  japanischen  Namen  (S.  46)  mufs  es  statt  Kiuschu  und 
Kyuschn  heifsen  Kiuschiu  (von  kiu  =  neun  und  schtu  =  Bezirk,  Pro- 
vinz). Nippon  ist  zu  ändern  in  Nipon,  denn  das  Wort  ist  zusammen- 
gesetzt aus  ni  =i  Sonne  und  pon  =  Wurzel,  Ursprung;  wir  haben  kein 
Recht,  ein  pp  als  deutsches  Verschärfungszeichen  des  vorangehenden 
Vokals  in  einen  japanischen  Namen  einzupaschen.  Übrigens  braucht 
man  den  wunderbaren  Übergang  von  Nipon  in  Japan  doch  nicht  mit 
der  allzu  unbestimmten  Bemerkung  abzuthun,  „in  irgend  einem  Dialekt" 
sei  eben  aus  Nipon  Japan  gemacht  worden.  Die  Sache  hegt  bekannt- 
lich so:  die  beiden  dem  Chinesischen  entlehnten  Silbenzeichen  für  das 
japanische  ni-pon  sprach  der  Nordchinese  dschi-pen,  der  Südchinese 
ja-punt  aus,  und  von  Canton  brachten  im  16.  Jahrhundert  die  Portu- 
giesen das  daraus  geformte  Japon  nach  Europa. 

Der  Salzsee  der  Mormonen  heifst  zwar  Great  Salt  Lake,  aber  die 
daran  erbaute  Stadt  nicht  Great  Salt  Lake  City  (wie  S.  63  steht),  som 
dem  nur  Salt  Lake  City. 
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Der  „Golfe  du  Lion"  darf  nicht  mit  Löwenbusen  übersetzt  werden; 
denn  der  Name  ist  verderbt  aus  Ligyer-  oder  Ligurer-Busen  {xohm 
-/ijTcar  bei  Strabo). 

Wadi  heifst  nicht  sowohl  trockenes  Flufsbett  (S.  56)  als  ein  Trocken- 
thal,  in  welchem  nur  zeitweise  Wasser  fliefst. 

Der  Jordan,  hebr.  /ardai,  ist  nach  seinem  reifsenden  Lauf  be- 
nannt, folglich  nicht  zu  übersetzen  „der  Abflufs**  (S.  52),  sondern  der 
Reifsende,  der  Niederschiefsende  (vom  hebräischen  Zeitwort  jarai 
herabeilen). 

Liman  (S.  76)  stammt  nicht  von  griechisch  hfitjv  =  Hafen,  sondern 
von  h'fAvrj  =  See  (durch  Metathesis).  Sonst  könnten  weit  von  der  Küste 
entfernte  Seen,  wie   die  der  Manitsch-Niederung,  nicht  Limane  heilsen. 

Klima  (S.  77)  ist  wohl  griechisch  richtiger  xlifta  als  xkifAu  zu  schrei- 
ben und  sollte  nicht  erklärt  werden  als  „Neigung  der  Erdoberfläche 
gegen  die  Pole  hin"  (griechische  Wörterbücher  bringen  sogar  etwas 
von  „Abplattung  nach  dem  Pol  hin"  in  die  Erläuterung!).  Es  kommt 
zwar  in  alten  Schriftstellern  der  Ausdruck  ahfiu  ttjg  yf^i;  neben  xXifta 
rov  ovQurov  vor;  indessen  beides  läuft  ganz  auf  das  nämliche  hinaus: 
auf  die  Neigung  der  Himmelsaxe  gegen  die  Erdoberfläche  in  einer  be- 
stimmten Breite,  wie  es  Vitruv  lateinisch  wiedergiebt  mit  ,^nclinaiü 
coeli**.     Klima  heifst  also  ursprünglich  Polhöhe. 

Mit  allen  diesen  Ausstellungen,  die  kaum  1—2^  der  im  bespro- 
chenen Werk  vorgeführten  Namen  betreffen  mögen,  soll  dessen  Wert 
durchaus  nicht  herabgesetzt  sein.  Vielmehr  wünschen  wir  demselben, 
zurückweisend  auf  unsere  Anfangsworte,  recht  viele  und  eifrige  Be- 
nutzer. Der  zu  erwartenden  Neuauflage  aber  wünschen  wir  einen  In- 
haltsweiser und  Einsetzung  eines  (diesmal  übersehenen)  Abschnittes  über 
die  rumänischen  Namen.  A.  Kirchhoff. 

Hassart,  Kurt:  Reise  durch  Montenegro  nebst  Bemerkungen 
über  Land  und  Leute.  Mit  30  Abbildungen  nach  den  Aufnahmen 
des  Verfassers  und  einer  Karte.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartlebens 
Verlag.  1893. 

Wenn  man  nach  den  geologischen  Aufnahmen  Tietzes  und  der 
trefflichen  Reisebeschreibung  von  B.  Schwarz  die  Crnagora  nicht  mehr 
zu  den  unbekannteren  Teilen  der  Balkanhalbinsel  rechnen  kann,  so  bietet 
doch  dieses  durch  Natur  wie  Bevölkerung  gleich  interessante  Land 
noch  reichliche  Gelegenheit  zu  verdienstvollen  Forschungen  dar. 
Grölsere  Teile  desselben  sind  noch  sehr  wenig  besucht,  und  auch  in 
den  zugänglicheren  Gegenden  sind  noch  viele  Lücken  auszuftillen.  Vor 
allem  ist  die  Kenntnis  des  Baus  und  der  Oberflächenerscheinungen 
hinsichtlich  ihres  ursächlichen  Zusammenhanges  noch  bedeutend  zu  ver- 
tiefen. Diesen  Aufgaben  hat  sich  der  junge  Gelehrte,  dem  wir  die 
vorliegenden,  fesselnd  und  lebhaft  geschriebenen  Reiseschilderungen 
verdanken,  mit  grofsem  Eifer  gewidmet,  indem  er  zunächst  1891  in 
fünfmonatlicher  Reise  Montenegro  in  den  verschiedensten  Richtungen 
durchkreuzte,  sodafs  kein  wesentlicher  Landesteil  unbesucht  blieb,  und 
dann  im  vergangenen  Sommer  noch  einmal  die  entlegeneren  Gegenden 
des  Fürstentums  bereiste.  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Has- 
sertschen  Forschungen  haben  wir  wohl  erst  in  einiger  Zeit  zu  enR'arten; 
das  vorliegende  Werk    enthält   nur  äufsere  Eindrücke  und  persönliche 
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Erlebnisse,  da  „es  vielmehr  ein  unterhaltendes  als  wissenschaftliches 
Buch  sein  soll,  ohne  jedoch  des  wissenschaftlichen  Charakters  ganz  zu 
entbehren".  Immerhin  gewinnt  man  schon  ein  recht  anschauliches  Bild 
des  landschaftlichen  Charakters,  sowie  der  Lebensbedingungen  und 
Sitten  der  Bevölkerung.  Besonders  eingehend  werden  die  Karsterschei- 
nungen beschrieben,  und  klar  tritt  der  Gegensatz  zwischen  den  Öden, 
steinigen  Kaikpiateaus  des  Westens,  wo  vielfach  fUr  die  Sommerszeit  auf- 
gespeicherter Schnee  das  Trinkwasser  liefern  mufs,  und  den  quellen- 
und  vegetationsreichen  Schiefergebirgen  des  Ostens  hervor.  Merk- 
wtirdig  ist,  dafs  fast  alle  Flüsse  Montenegros  mächtige  Konglomerat- 
terrassen in  ihren  Thälern  aufgeschüttet  und  sich  dann  tn  dieselben 
wieder  tief  eingeschnitten  haben.  Sonst  wird  in  geologischer  Beziehung 
kaum  etwas  Neues,  meist  nur  Bestätigung  der  Tietzcschen  Aufnahmen 
vorgebracht.  Einige  gelegentliche  Bemerkungen  würden  sogar  kein  sehr 
vorteilhaftes  Licht  auf  die  geologischen  Kenntnisse  des  Verfassers  wer- 
fen, wenn  wir  sie  nicht  heber  als  iapjus  caiami  auffassen  wollten;  z.  ß. 
wenn  er  S.  \%  ,,eine  wenig  mächtige  Kalkeinlagerung  zwischen  den 
dünnbankigen  Kreidekalken",  die  ein  krystallinisches  Aussehen  hat, 
als  einen  „tertiären  Süfs wasserkalk"  ansieht,  oder  wenn  er  S.  159  von 
„einer  Wechsellagerung  zwischen  Kreide  und  Trias"  spricht,  wäh- 
rend er  in  Wirklichkeit  die  nicht  näher  festzustellende  Grenze  zwischen 
den  sehr  ähnhch  aussehenden  Kalken  beider  Formationen  beschreibt! 
—  Der  Vegetation  wendet  der  Verf.  besondere  Aufmerksamkeit  zu. 
Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  dafs  die  verkarsteten  Kalkgebirge  nicht 
von  Natur  waldlos  sind;  denn  an  zahlreichen  Stellen  finden  sich  noch 
heute,  z.  T.  urwaldähnhche  F'orsten  (besonders  von  Buchen)  auf  den 
Kalkplateaus  Montenegros,  noch  häufiger  die  Spuren  ausgerotteter 
Wälder.  S.  205  bemerkt  der  Verf.  bei  Dulcigno  „Aloes"  (soll  wohl 
heifsen  Agaven)  und  „die  erste  Palme  in  Montenegro,  die  Stechpalme" 
(?!).  Auch  dies  ist  wohl  ein  Flüchtigkeitsfehler:  das  im  gewöhnhchen 
l.eben  Stechpalme  genannte  Gewächs  {lUx  aqui/olium)  ist  ja  keine 
Palme;  sollte  die  Zwergpalme  {Chamaerops  humi/is)  gemeint  sein, 
so  wäre  dies  Vorkommen  recht  interessant,  da  dieselbe  sonst  auf 
der  Bai  kanb  albin  sei  nur  an  der  Küste  zwischen  Durazzo  und  Valona 
auftritt.  ^  Für  die  oft  verleumdeten  Bewohner  des  Fürstentums  der 
Schwarzen  Berge  tritt  der  Verf.  wiederholt  ein.  Sie  sind  ehrlich,  ar- 
beitsam, gastfrei  und  tapfer;  die  Sicherheit  ist  vollkommen,  Das  wenige 
anbaufähige  Land  wird  emsig  ausgenützt;  überhaupt  macht  steh  in 
kultureller  Beziehung  ein  anerkennenswerter  Fortschritt  bemerkbar.  Die 
heutige  serbisch  sprechende  Bevölkerung  ist  wahrscheinlich  stark  mit 
den  albanesischen  Einwohnern  vermischt,  die  das  Land  vorher  inne 
hatten.  Der  südliche  Teil,  von  Podgorica  an,  sowie  der  östhche  Win- 
kel des  Fürstentums  sind  noch  fast  ausschlicfelich  von  Albanesen 
bewohnt. 

Trotz  der  erwähnten  kleinen  Aussteilungen  kann  man  das  Buch  als 
eine  ebenso  unterhaltende  wie  belehrende  Darstellung  Montenegros  will- 
kommen heifsen.  Nur  schade,  dafs  der  Verf.  nicht  einen,  wenn  auch 
nur  kurzen,  allgemeinen  Überblick  über  das  Land  und  über  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  seiner  Forschungen  den  Reisenotizen  hinzugefügt 
hat.  Die  Karte  soll  nur  die  Reisewege  verdeutlichen,  doch  bemerkt 
man    einige   beträchtliche   Abweichungen   von    der   neuen  Vogelschen 
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Karte  der  Balkanhalbinsel  in  Sticlers  Handatlas.  Die  Abbildungen  sind 
leider  vielfach  nicht  ganz  klar  ausgefallen,  doch  sind  manche  für  Land 
und  Leute  recht  charakteristisch,  und  ihre  Beigabe  ist  daher  sehr  dankens- 
wert. Dr,  A.  Philippson. 

Kanitz,  F.:  Römische  Studien  in  Serbien.  Mit  120  Plänen,  Illu- 
strationen, Inschriften  und  einer  Karte.  Denkschriften  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosophisch  -  historische 
Klasse  Bd.  XLI.  (1892).     158  S. 

Angesichts  der  wenigen  Inschriften,  die  aus  Moesia  superior  im 
III.  Bande  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  zu  verzeichnen  waren, 
hat  Mommsen  i.  J.  1873  an  die  Österreicher  die  Mahnung  gerichtet, 
auch  die  wissenschaftliche  Durchforschung  der  Länder  in  das  Pro- 
gramm ihrer  kulturellen  Mission  auf  der  Balkanhalbinsel  aufzunehmen. 
Dafs  die  Worte  des  Altmeisters  nicht  ohne  Wirkung  blieben,  zeigt  das 
jüngst  ausgegebene  Supplementheft  des  genannten  Bandes  des  grofsen 
Inschriftenwerkes:  nicht  wenige  der  serbischen  Denkmäler  danken  ihre 
Auffindung  oder  bessere  Lesung  Österreichern.  Heute  sind  wir  in  der 
Lage,  ein  neues  der  Römerzeit  Serbiens  gewidmetes  Werk  eines  Öster- 
reichers zu  begrtifsen:  F.  Kanitz'  Römische  Studien  in  Serbien.  Auf 
wiederholten,  oft  mühseligen  Reisen  hat  der  in  den  Ländern  südwärts 
der  Donau  helmische  Verfasser  das  Material  zu  diesen  Studien  zu- 
sammengetragen. In  acht  Kapitel  gegliedert  untersuchen  sie  den 
„römischen  Donauheerweg  und  Limes  von  der  Save-  bis  zur  Timok- 
mündung"  (I),  „die  Römerstrafse  von  Margum  nach  Horreum  Margi 
und  den  Constantinopler  Heerweg  von  Viminacium  nach  Meldia**  (II), 
„das  röm.  Zweigstrafsennetz  im  östl.  Serbien"  (III),  „die  Römerstrafse  von 
Naissus  nach  Thessalonica"  (IV),  „die  Römerstrafse  von  Naissus  nach 
Lissus  und  ihre  Abzweigungen'*  (V),  „die  röm.  Save-Strafse*'  (VI),  „die 
Transversalstrafse  vom  Danubius  und  Margus  nach  Salonae"  (VII), 
und  „das  röm.  Zweigstrafsennetz  im  westlichen  Serbien"  (VIII.). 

Dafs  man  bei  der  Menge  des  Gebotenen  nicht  immer  eines  Sinnes 
mit  dem  Verfasser  sein  kann,  ist  begreiflich. 

Der  Hauptvorwurf,  der  meines  Erachtens  Kanitz  gemacht  werden  mufs, 
betrifft  die  nicht  konsequent  durchgeführte  Angabe  der  Beweisgründe,  die 
ihn  veranlafst  haben ,  Kastelle  und  Strafsen  den  Römern  zuzusprechen. 
Er  begnügt  sich  leider  zu  oft  mit  der  blofsen  Bemerkung,  da  oder  dort 
seien  „noch  heute  Spuren  der  alten  Trace"  oder  die  Reste  eines 
römischen  Kastells  sichtbar  (S.  6.  27.  36.  51.  60.  109.  135.  143  u.  s.  w.) 
Das  subjektive  Gefühl,  das  sich  bei  K.  infolge  der  langen  Beschäfti- 
gung mit  diesen  Landschaften  ausgebildet  haben  mag,  kann  einen 
wissenschaftlichen  Nachweis  nicht  ersetzen.  Es  beschleicht  den  Leser 
oft  die  Furcht,  allzuviel  der  Kastelle,  Burgen  und  Wachttürm.e  im 
Lande  zu  erhalten,  und  es  wirft  sich  ihm  die  Frage  auf,  ob  der  exercitus 
von  Moesia  superior,  dem  nach  A.  von  Domaszewskis  Vermutung  auch 
noch  die  Hut  des  Banats  oblag,  hingereicht  haben  würde,  alle  von  K. 
angeführten  Orte  mit  Besatzungen  zu  versehen.  Es  mufs  der  Sach- 
verhalt genau  geprüft  werden,  ehe  man  daraus  solche  Schlüsse  zieht, 
wie  der  Verfasser  auf  S.  3,  wo  er  aus  der  Menge  der  von  ihm  ent- 
deckten befestigten  Positionen  auf  den  unruhigen  Geist  der  epicho- 
rischen  Bevölkerung  schliefst,  ihre  ßtete  Lust  zum  Abfall  und  die  Not 
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„der  in  vielen  prächtigen  Städten  angesiedelten  römischen  Eroberer", 
Ruhe  und  Botmäfsigkeit  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten. 

Der  Epigraphiker  wird  die  nicht  immer  treue  Wiedergabe  der  In- 
schriften, insbesondere  die  unvollständigen  Angaben  über  die  Ziegel- 
stempel beklagen. 

Was  die  einschlägige  Literatur  anlangt,  so  kann  K.  nicht  beschul- 
digt werden,  dafs  er  sie  nicht  kennt;  man  findet  sie  jedoch  nicht  immer 
an  dem  Ort  angeführt,  an  dem  man  ihre  Nennung  erwarten  würde.  S.  53 
Anm.  I  werden  bei  der  Trajans-Inschrift  Arneths  und  Aschbachs  Ergän- 
zungen in  des  Verf.  „Serbien",  C.  I.  L.  IH.  1699,  Valltrovids  fehlerhafte 
Tvcsung  im  Starinar  namhaft  gemacht,  die  treffliche  Revision  der  Inschrift 
von  O.  Benndorf  (S.  B.  d.  Wiener  Akad.  1874  S.  417  u.  C.  L  L.  III  8267) 
ist  übergangen.  Bei  der  Besprechung  der  Strafse  Naissus-Lissus  (S.  114  ff.) 
nennt  K.  wohl  die  Arbeiten  von  Katancid  und  Dragasevid,  die  Unter- 
suchung von  Domaszewski  (Archäologisch  -  epigraphische  Mitteilungen 
S.  144  ff.),  die  K.  manches  vorwegnimmt  (wie  die  Ansetzung  von  Vin- 
denae  bei  Podujevo),  findet  man  nicht  erwähnt. 

An  einzelnen  Fehlern  mangelt  es  nicht.  S.  41  wird  Sarmizege- 
thusa  als  das  Hauptquartier  der  legio  XIII gemina  bezeichnet;  hier  ist 
S.  mit  Apulum  verwechselt.  Nach  S.  100.  102.  104.  134  ist  Ratiaria- 
Arcer  die  Hauptstadt  von  Moesia  inferior;  die  Stadt  gehört  zu  Moesia 
superior,  dessen  Statthaltersitz  Viminacium — Kostolac  (eine  Zeitlang 
vielleicht  Naissus)  war.  Nicht  zutreffend  ist,  was  der  Verf.  über  die 
Geschichte  Viminaciums  sagt  (S.  16).  Woher  weifs  er,  dafs  Hadrian 
dieser  Stadt  das  Münzrecht  verliehen  hat? 

Als  verdienstvolle  Leistung  mufs  die  beigegebene  Karte  von  Ser- 
bien (i  :  750000)  hervorgehoben  werden,  auf  der  mit  roter  Farbe  die 
„Strafsen,  Städte,  Kastelle,  Bergwerke,  Bäder  zur  Römerzeit"  einge- 
tragen sind.  K.  Patsch, 

Koeppen,  W.:  Die  Schreibung  geographischer  Namen.  Vor- 
schlag an  den  Deutschen  Geographentag  von  1893.  Hamburg,  Gustav 
W.  Seitz  Nachf.,  Besthorn  Gebr.     1893.     39  S.    8. 

Der  Verfasser  giebt  eine  kurze  Übersicht  der  bisherigen  Bemühungen 
der  europäischen  bzw.  amerikanischen  Geographen  feste  Regeln  für 
die  Schreibung  der  ausländischen  geographischen  Namen  zu  finden, 
er  bespricht  die  seitens  der  deutschen  Reichsbehörden  in  letzter  Zeit 
hierfür  angeordneten  Bestimmungen  und  macht  zuletzt  im  Anschlufs  an 
die  bisherige  Entvvickelung  weitere  Vorschläge,  welche  eventuell  zu  einer 
sogenannten  internationalen  Regelung  der  Sache  führen  sollen. 

So  wünschenswert  das  letztere  erscheinen  mag,  so  läfst  sich  doch 
kaum  voraussehen,  wie  die  Sache  im  einzelnen  geregelt  werden  soll. 
Es  wird  sich  dabei  zunächst  immer  um  die  Frage  handeln,  welche 
Nuancen  zwischen  den  vielen  menschenmöglichen  Lauten,  die  in 
den  allen  Sprachen  zu  entnehmenden  Namen  vorkommen,  für  so  wenig 
wichtig  angesehen  werden  dürfen,  dafs  man  sie  bei  der  Schreibung 
aufser  Acht  lassen  kann.  Dabei  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung 
immer  mehr  herausstellen,  dafs  für  Ohr  und  Zunge  der  einzelnen  Völker- 
gruppen eben  ganz  verschiedene  Laute  als  verwandt  oder  nicht  ver- 
wandt erscheinen.  Während  wir  Deutschen  z.  B.  an  der  Verwechselung 
von  scharfen  und  weichen  s,  von  Zungen--^  und  Zäpfchen--^,  von  den 
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Diphthongen  ai\  <://,  oi  wenig  Anstofs  nehmen,  ganz  zu  geschweigen  der 
bekannten  Besonderheiten  der  schwäbischen,  hannoverschen,  sächsischen 
Zunge  in  der  Ausprache  geographischer  Namen,  sind  auf  afrikanischem 
und  asiatischem  Sprachgebiet  diese  Laute  so  verschieden,  dafs  sie  un- 
möglich mit  einem  Zeichen  wiedergegeben  werden  dürfen.  Umgekehrt  ist 
es  vielen  afrikanischen  Sprachen  gleich,  ob  r,  /  oder  d  gesprochen  wird, 
im  Arabischen  wechseln  a  und  ^,  /*  und  ^,  o  und  u  oft  genug.  Da 
scheint  es  unmöglich,  einen  Ausweg  zu  finden. 

Hierzu  kommen  nun  noch  die  Schwierigkeiten,  passende  Zeichen 
für  die  einzelnen  Laute  zu  finden.  Von  diakritischen  Zeichen  wird  man 
überall  gern  absehen  wollen.  Ist  doch  auch  unter  den  Bestimmungen 
der  deutschen  amtlichen  Rechtschreibung  wohl  keine,  welche  so  viel 
Widerspruch  findet  als  das  s  mit  dem  Strich  darüber  für  das  scharfe  x. 
Aber  wie  die  einzelnen  Buchstaben  verwenden?  Allerdings  möchte  es 
manchem  scheinen,  als  ob  thatsächlich  die  Einigung  zwischen  Eng- 
ländern, Amerikanern,  Franzosen  und  Deutschen  nicht  mehr  fem  sei. 
Doch  wie  wenig  kümmern  sich  die  Franzosen  um  die  amtlich  und  auf 
den  Kongressen  festgestellte  Schreibweise.  Bei  uns  in  Deutschland 
ist  bisher  den  amtlichen  Bestimmungen  mehr  Widerspruch  als  Beifall 
in  der  Presse  zu  Teil  geworden.  Und  auch  vorliegendes  Schriftchen  ist 
ja  ein  Beispiel  dafür,  dafs  noch  manche  Änderung  gewünscht  wird. 

Jedenfalls  ist  es  gut,  dafs  die  einschlägigen  Fragen  in  immer 
weiteren  Kreisen  erörtert  werden;  man  wird  je  länger  je  mehr  einsehen, 
dafs  die  Sachen  nicht  so  einfach  liegen,  wie  man  vielfach  geglaubt, 
und  dafs  auch  bei  dem  Kapitel  von  den  geographischen  Namen  noch 
vieles  Interessante  zu  erkunden  ist,  was  den  Blick  des  Geographen 
erweitert  und  ihn  aus  der  Enge  der  Schulstube  in  die  Weite  der  wirk- 
lichen Welt  führt.  CG,  Büttner. 

Lindeman,  Moritz:  Der  Norddeutsche  Lloyd.  Geschichte  und 
Handbuch.  Mit  zahlreichen  Abbildungen,  Karten  und  Plänen. 
Bremen.     Druck  von  Carl  Schünemann.     1892. 

Mit  Stolz  und  Bewunderung  wird  jeder  Deutsche  erfüllt  sein,  dem 
es  vergönnt  war,  einen  der  grofsen  Bremer  oder  Hamburger  Dampfer, 
welche  für  den  Weltverkehr  bestimmt  sind,  zu  betreten,  ihn  in  seiner 
Einrichtung,  seinem  kunstvollen  Bau  kennen  zu  lernen  oder  gar  eine 
Reise  auf  so  einem  schwimmenden  Kolofs  zu  machen  und  die  sichere 
wissenschaftliche  Führung  und  musterhafte  Ordnung  auf  demselben  zu 
bewundern. 

Lindeman  war  die  richtige  Hand  für  die  Herstellung  des  oben 
genannten  Werkes.  Wie  Friederichsen  in  Hamburg  die  treibende  Kraft 
für  die  Erweiterung  der  Erdkunde  ist,  so  ist  es  Lindeman  in  Bremen. 

Das  Werk  bietet  zunächst  eine  Darstellung  der  Entstehung  und 
Entwickelung  des  grofsen  deutschen  Schiffahrts- Unternehmens:  des 
„Norddeutschen  Lloyd."  Das  Inhaltsverzeichnis  in  seiner  ganzen  Voll- 
ständigkeit umfafst  allein  2 1  Seiten ;  da  ist  es  begreiflich,  dafs  bei  einer 
Angabe  desselben  nur  die  grofsen  Abschnitte  aufgeführt  werden  können: 
Geschichte.  Einleitung  und  Vorgeschichte.  Gründung  des  Norddeut- 
schen Lloyd  im  Jahre  1857.  Eröffnung  der  neuen  Linien  nach  England 
und  New- York.  Prüfungs-  und  Lehrjahre.  Günstige  Betriebsjahre.  Neue 
Dampferlinien  nach  Baltimore,  New-Orleans,  Westindien  und  Südamerika. 
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Magere  Jahre.  Erfolgreiche  Umgestaltungen  und  Refonnen.  Dienste 
der  Lloyddanipfer  im  Postverkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten.  Er- 
richtung und  Betrieb  der  Reichspostdampferlinien  nach  Ostasien  und 
Austrahen.  Besuch  Kaiser  Wilhelms  II.  an  Bord  zweier  Lloyd  dampf  er. 
Fahrt  mit  Dampfer  „Lahn"  nach  Wilhelmshaven.  Reise  des  Dampfers 
Kaiser  Wilhelm  IL  nach  Norwegen.  —  Handbuch.  Die  Cenlral-Ver- 
wallung  des  Norddeutschen  Lloyd  in  Bremen.  Die  Anlagen  des  Nord- 
deutschen Lloyd  in  Bremerhaven  Die  Flotte.  Die  Seereisen  der 
Lloyddampfer.  Die  Heimathäfen.  Die  einzelnen  Linien.  Nach 
Soüthampton,  Antwerpen,  New  York,  zwischen  New  York  und  Genua 
liber  Gibralter,  Bremerhaven— Baltimore,  die  La  Plala-Linie,  die  brasi- 
lianische Linie,  Reichspostdampler- Hauptlinie  nach  Australien  von 
Soiithampton  ab;  nach  Ostasien,  Brindisi  —Port  Said,  Sydney-Tongatabu 
und  Apia,  China— Japan,  Singapore — Deli,  Singapore-  Bangkok,  London 
und  HulJ  u.  s.  w.  —  Statistische  Übersichten.  Der  Text  umfafst  487  Seiten. 
Abbildungen  enthält  das  Werk  50  und  35  Karten  und  Pläne;  so  ist 
die  reiche  Ausstattung  gekennzeichnet. 

Der  reichhaltige  und  vielseitige  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes 
ist  aus  der  knappen  Angabe  kaum  erkenntlich.  Der  Norddeutsche 
Lloyd  wurde  im  Jahr  1857  gegrtindet,  und  als  Vater  der  Gründung 
ist  wohl  der  Konsul  H.  H.  Meier  in  Bremen  mit  seinen  tüchtigen  Mit- 
arbeitern zu  bezeichnen.  Die  starke  Auswanderung  nach  Nordamerika 
belebte  den  Seeverkehr  zwischen  Bremen  und  den  Vereinigten  Staaten 
in  hohem  Grad.  Von  1867 — 1873  wurden  über  Bremen  266906  Ein- 
wanderer in  Dampfern  und  342  400  in  Segelschiffen  befördert.  Mit  dem 
Jahr  1864  begann  die  Gesellschaft  mit  Nutzen  zu  arbeiten,  so  dafs 
sie  eine  Dividende  von  15$  an  die  Aktionäre  zahlen  konnte.  Weiter 
auf  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  Norddeutschen  Lloyd  einzu- 
gehen, müssen  wir  uns  versagen.  Nur  mag  noch  mitgeteilt  werden, 
dafs  die  ersten  Schnelldampfer  der  Newyorker  Fahrt,  welche  auf 
einer  deutschen  Werft  hergestellt,  von  der  Aktien-Gesellschaft  „Vulcan" 
in  Bredow  bei  Stettin  1890  gebaut  wurden.  Es  waren  die  Dampfer 
„Havel"  und  „Spree". 

Ein  grofser  Teil  des  Werkes  ist  geographischen,  topographischen 
oder  statistischen  Inhalts;  es  schliefst  sich  in  dieser  Richtung  dem 
Werk  von  Alexander  Dom  „Die  Seehäfen  des  Weltverkehrs"  an,  nur 
beschränkt  sich  Lindeman  auf  die  Gegenden,  welche  von  den  Lloyd- 
schiffen berührt  und  besucht  werden.  —  „Möge  denn  dieses  Buch  in 
bescheidenem  Teil  dazu  beitragen,  dafs  der  Norddeutsche  Lloyd  in 
seinem  Wert  für  unser  deutsches  Vaterland  und  in  seiner  Bedeutung 
für  den  Weltverkehr  mehr  und  mehr  anerkannt  und  gewürdigt  werde!" 
Diesen  Schlufsworten  aus  dem  Vorwort  des  Verfassers  schliefsen  wir 
uns  in  voller  Gefühlsübereinstimmung  an. 

Folakowsky,  H.:     Panama-  oder  Nicaragua-Kanal?    Mit  Karten, 
Plänen  und  Ansichten.     Leipzig-Neustadt.     A.  Solbrig,  1893. 

Eine  kurze,  klare,  interessante  Arbeit  aus  der  Feder  eines  Mannes, 
der  wie  kein  Anderer  in  Deutschland  das  ungeheure,  täglich 
wachsende  Material  über  die  interozeanische  Kanalfrage  studiert  und 
verarbeitet  hat. 
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Die  Frage,  die  Verf.  im  Titel  seiner  Abhandlung  stellt,  beant- 
wortet er  etwa  folgendermafsen : 

Der  Bau  eines  Panama-Niveau-Kanals  ist  vorläufig  als  unausführbar 
zu  betrachten.  Dennoch  kann  ein  solcher  vielleicht  einmal,  wenn  auch 
nicht  in  diesem,  so  in^  kommenden  Jahrhundert  vollendet  werden. 

Ein  Nicaragua-Schleusen-Kanal  dagegen  ist  ein  immerhin  schwie- 
riges und  kostspieliges  Unternehmen,  das  aber  ausgeführt  und  auch 
rentabel  werden  kann,  wenn  es  gelingt,  das  hierfür  nötige  Kapital  (in 
Amerika)  aufzutreiben. 

Mit  dem  „Panama-Skandal"  haben  wir  uns  nicht  zu  beschäftigen. 
Ref.  möchte  aber  doch  hervorheben,  dafs  Dr.  Polakowsky  nicht  nur 
in  der  vorliegenden  Schrift  (Dccember  1892),  sondern  schon  vom  Jahr 
1886  an,  den  unvermeidlichen  Zusammenbruch  der  Comp.  Univ.  du 
Canal  interoc.  klar  erkannt  und  rückhaltlos  vorausgesagt  hat.    FF.  J. 

Ptltz,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung    für  die 
oberen    Klassen    höherer   Lehranstalten    und    zum    Selbstunterricht 
15.   verbesserte    Auflage,    bearbeitet    von    Y.  Behr,    Professor  a.  D., 
Freiburg  im  Breisgau,  Herdersche  Verlagshandlung,   1892.    gr.  8°. 
Die    neue ,    fünfzehnte    Auflage    des    Pütz'schen    Lehrbuches    legt 
wiederum  Zeugnis   ab   von  dem  Geschick,    mit    welchem    der   seit  der 
elften  eingetretene  Herausgeber  seines  Amtes  waltet,  um  das  altbewährte 
Schulbuch    nicht    hinter    den  Ansprüchen  der  fortschreitenden  Wissen- 
schaft zurückbleiben  zu  lassen ;  so  haben  z.  B.  die  neuesten  Forschungen 
über  den  Bau  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  eine  diskrete,    dem  Schul- 
zweck entsprechende  Verwertung  gefunden.  F.  Af, 

Solmiidt,  Rochus:  Geschichte  des  Araber-Aufstandes  in  Ost- 
Afrika.  Seine  Entstehung,  seine  Niederwerfung  und  seine  Folgen. 
Frankfurt  a.  O.,  Trowitzsch  &  Sohn,  o.  J. 

Einer  der  thätigsten  Teilnehmer  an  der  Niederwerfung  des  Auf- 
standes, Herr  Rochus  Schmidt,  früherer  Offizier  der  Kaiserl.  Schutz- 
truppe, entwirft  uns  in  aufserordentlich  fesselnder  und  übersichtlicher 
Weise  ein  Bild  der  Vorgänge  auf  der  ostafrikanischen  Küste,  wie  sie 
sich  vom  Jahr  1887  bis  zur  Gegenwart  abspielten.  Nachdem  er  kurz 
den  ihm  bekannten  Teil  der  Entstehungsgeschichte  der  ostafrikanischen 
Kolonie  gestreift,  erklärt  er  unter  Beleuchtung  der  anfanglichen  Ent- 
wickelung  der  Kolonie  die  Ursachen,  welche  zu  dem  Aufstand  führten. 
Diese  sind  auf  Grund  eigener  Beobachtung  äufserst  zutreffend  und 
objektiv  geschildert,  und  namentlich  ist  dem  Umstand  Rechnung  getragen, 
dafs  das  völlige  Fehlen  einer  Exekutivmacht  eine  uns  treffende  Schuld 
ist,  da  von  durchaus  berufener  Seite  lange  vor  dem  Aufstand  Mittel 
und  Wege  vorgeschlagen  wurden,  eine  solche  mit  Aufwendung  geringer 
Kosten  zu  beschaffen,  dies  aber  zu  lange  hinausgeschoben  wurde. 
Auch  die  Auffassung  des  Verfassers  über  das  muhammedanische  Mo- 
ment ist  völlig  zutreffend;  dagegen  scheinen  ihm  einige  Vorkommnisse 
privater  und  persönlicher  Natur  unbekannt  gebheben  zu  sein,  welche, 
ebenso  wie  die  anfanglich  zum  Überdrufs  an  passenden  und  unpassen- 
den  Orten  breitgetretene  Frage  des  Flaggenhissens,  den  glimmenden 
Erbitterungsfunken  zur  Aufstandsflamme  schüren  halfen.  Den  weiteren 
Ausführungen  des  Verfassers  können  wir   durchaus  folgen,    und  wenn 
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sie  auch  nur  wenig  neues  enthalten,  so  bringen  sie  doch  zum  ersten 
Mal  eine  zusammenhängende  Schilderung  der  Vorgänge,  sowie  eine 
Übersicht  über  deren  chronologische  Aneinandergliederung,  Ursache 
und  Wirkung. 

Die  hervorragend  anschauliche  und  federgewandte  Darstellungs- 
weise ruft  in  dem  Leser  die  Überzeugung  wach,  dafs  die  Vorgänge 
richtig  geschildert  seien.  Kleine  Irrtümer,  wie  die  Äufserung,  dafs  die 
Zulus,  aus  welchen  die  Schutztruppe  rekrutiert  wurde,  ihre  Kampfes- 
tüchtigkeit schon  gegen  die  Engländer  im  Zulukriege  bewiesen  haben, 
sind  nebensächlich. 

Der  Verfasser  schildert  nach  den  Kämpfen,  durch  welche  der 
Aufstand  niedergeworfen  wurde,  auch  die  Ausbildung  der  inneren 
Organisation  des  Reichskommissariats  und  dessen  Wirksamkeit  in  Bezug 
auf  Hebung  von  Handel  und  Verkehr,  und  zuletzt  die  Umgestaltung 
der  militärischen  Okkupation  in  eine  civile  Verwaltung. 

Man  erkennt,  dafs  der  Verfasser  sich  sichtlich  bemüht,  diese  ihn 
selbst  schmerzlich  berührenden  und  empfindlich  treffenden  Vorgänge 
objektiv  zu  behandeln.  Auch  die  nach  seinem  Verlassen  des  Schau- 
platzes bis  zum  Erscheinen  seines  Buches  vorgekommenen  Ereignisse 
behandelt  der  Verfasser  in  der  ihn  auszeichnenden  interessanten  Weise, 
und  es  ist  nicht  allein  in  seinem  und  der  Kolonien  Interesse  zu 
wünschen,  dafs  er  trotz  ehrenhafter  Wunden  seine  Kraft  unseren  über- 
seeischen Besitzungen  wieder  widmen  möchte,  sondern  auch  im  Inter- 
esse des  lesenden  Publikums,  welches  jedes  weitere  Werk  aus  des  Ver- 
fassers fähiger  Feder  mit  Freuden  begrüfsen  würde.  G.  Pf, 

DentBcher  Kolonial-AtlaB  für  den  amtlichen  Gebrauch  in  den  Schutz- 
gebieten. Nach  den  neuesten  Quellen  etc.  bearbeitet  von  Richard 
Kiepert.  Begleitender  Text  von  Dr.  Joseph  Partsch,  Prof.  —- 
Mit  Quellen-  und  Konstruktions  -  Notizen ,  und  einem  vollständigen 
Namen-Verzeichnis  zu  jeder  Karte.  Berlin  1893.  Geograph.  Ver- 
lagsbuchh.  Dietrich  Reimer  (Hoefer  &  Vohsen). 

Der  Atlas  enthält  folgende  Karten:  i.  Erdkarte  zur  Übersicht  des 
Kolonialbesitzes,  der  konsularischen  und  diplomatischen  Vertretungen 
und  Postdampferlinien  des  Deutschen  Reiches,  2.  Äquatorial -Westafrika, 
Mafsstab  1 13000000.  Mit  Karton:  Umgebung  von  Kamerun,  i :  i  000000. 
3.  Deutsch  -  Südwestafrika,  1:3000000.  4.  Äquatorial  -  Ostafrika, 
1  :  3  000  000.  Mit  Karton :  Dar-es-Saläm.  5.  Die  deutschen  Besitzungen 
im  Stillen  Ozean.  (Kaiser-Wilhelms-Land,  Bismarck-Archipel,  Salomons- 
Inseln,  Marshall-Inseln),  i  :  3  000  000.  Mit  Karton :  Gesamt  -  Übersicht 
der  deutschen  Besitzungen  im  Stillen  Ozean,  1:12000000.  Plan  der 
Station  Constantin-Hafen,  Plan  von  Finschhafen,  Plan  von  Hatzfeldt- 
hafen,  Plan  von  Friedrich  Wilhelms-Hafen,  i  :  60  000.  Gazelle-Halbinsel 
und  Neu-Lauenburg,  i  :  6  000  000. 

Wie  wir  sehen,  enthält  der  Atlas  fünf  Kartenblätter,  vier  haben 
die  Gröfse  von  71  cm  Breite  und  56  cm  Höhe,  eine  Karte  hat  die 
Breite  von  39  cm  und  56  cm  Höhe.  Die  Blätter  sind  zusammenge- 
faltet und  an  einem  Zeugfalz  eingehängt,  sodafs  sie  mit  dem  Text 
vereinigt  einen  Folioband  von  23  cm  Breite  und  34  cm  Höhe  ergeben. 
Die  Karten  sind,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  mit  grofser  Sorg- 
falt   und  Sachkenntnis    bearbeitet.     Zu  jeder  Karte  giebt  Kiepert  ein 


190  Berichte  ron  anderen  geographischen  Gesellschaften. 

Namen- Verzeichnis:  aber  nicht  nur  diese  Hülfe  zur  leichteren  Orien- 
tierung wird  geboten,  es  wird  auch  der  Nachweis  geliefert,  ,Jk 
Quellen" .  welche  zur  Konstruktion  der  Karten  herangezogen  worden 
sind:  bei  einigen  derselben  ist  die  Angabe  der  Quellen,  so  bei  ,»Äq^* 
torial-Westafrika*'  sehr  reichhaltig,  denn  sie  erreicht  die  Zahl  Ton  150. 
—  Auf  der  ersten,  der  Erdkarte  u.  s.  w.  sind  auch  die  Postdampf- 
schiiflinien  eingetragen.  Die  neue,  von  der  deutschen  Ostafrika-Linie 
und  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  gemeinschaftlich  ins 
Leben  gerufene  Verbindung  zwischen  Deutsch-Ostafrika  und  Bombar 
findet  hier  auch  ihre  Berücksichtigung. 

Die  Karte  No.  4.  Aeijuatorial- Ostafrika  hat  durch  die  Reisen 
Dr.  Baumanns  im  Jahr  1892  von  Bukowa  am  Viktoria -See  nach  dem 
Tanganika  und  Tabora  zurück  eine  bedeutende  Berichtigung  za 
erwarten.  Der  Reisende  fand  auf  dieser  Fahrt  die  Quellen  des 
Kagera,    d.  h.  die    obere   Nikjuelle  im  ..Land  der  Mweri"  (Mondland\ 

Der  32  Seiten  umfassende  Text  über  die  Schutzgebiete  des 
Deutschen  Reiches  von  Prof.  Partsch  bildet  eine  sehr  wertvolle  Zugabe 
zum  Atlas;  es  wird  uns  in  demselben  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  überseeischen  kolonialen  Erwerbungen  der  Deutschen  eingehend 
vorgeführt.  Die  Arbeit  von  Partsch  ist  wohl  die  beste  geographische 
Abhandlung  über  die  deutschen  Kolonialgebiete,  welche  bisher  an  die 
Öffentlichkeit  trat.  Ä  iMjMge. 
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Verein  fHür  Erdkunde  m  Halle.  Sitzung  am  11.  Januar.  Vor- 
sitzender Prof.  Dr.  Freiherr  v.  Fritsch.  Museumsdirektor  Dr.  Schmidt 
spricht  unter  Vorlegung  des  Förstemannschen  Werkes  über  die  Maya- 
Skulpturen,  die  in  und  bei  den  grofsartigen  Tempelruinen  Nord- 
Guatemalas  gefunden  wurden.  —  Dr.  Wilhelm  Krüger  schildert  anf 
Grund  eines  fünfjährigen  Aufenthalts  in  Java  dieses  Land  und  seine 
Bewohner.  Gegenüber  der  durchschnittlichen  Luftwärme  von  26^  wurde 
(durch  Einsenken  Lamontscher  Kasten*  die  Temperatur  in  00  und 
120  cm  Tiefe  des  Bodens  autfallend  hoch  befunden,  nämlich  ru  2Q 
bis  30 ^  Die  Niederschlagshöhe  nimmt  von  W  nach  O  ab  von  2200 
bis  1200  mm  (im  Gebirge  steigt  sie  bis  6000,  schon  bei  Buitenzorg 
über  5000  mm:.  Demgemäfs  war  West-Java  einst  dicht  vom  Urwald 
überzogen ;  das  offenere  Ost-Java  wurde  die  Wiegenstätte  der  von  den 
Hindus  auf  Java  begründeten  Kultur.  Gegenwärtig  verhält  sich  die 
Volkszahl  Javas  zu  der  der  beiden  volkreichsten  Inseln  der  Erde  Grofe- 
britannien  und  Hondo,  wie  2 : 3,  übertrifft  aber  beide  durch  seine 
Volksdichte  (169  auf  i  qkm).  Die  Ausfuhr  ist  ungefähr  doppelt  so 
grofs  wie  die  Einfuhr.  Kleinhandel  und  Gewerbe  liegt  in  den  Händen 
der  Chinesen,  die  selbst  im  Grofshandel  anfangen,  die  Konkurrenz 
mit  dem  Europäer  aufzunehmen.  —  Sitzung  vom  8.  Februar  Vor- 
sitzender: Prof.  Dr.  Kirchhoff.    Hauptmann  Richelmann  fang  Magdfr 
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burg)  legt  seine  Ansichten  über  die  Weiterentwickelung  Deutsch-Ost- 
afrikas dar.  Die  Südhälfte  dieses  Schutzgebiets  jenseit  des  Rufidji  bleibt 
vorläufig  besser  noch  sich  selbst  überlassen;  in  der  zunächst  zu  organi- 
sierenden Nordhälfte  gilt  es  nicht  viele  kleine,  sondern  wenige  starke 
Stationen  einzurichten,  von  denen  aus  der  Schutz  der  Karawanenstrafsen 
unter  Umständen  auch  durch  offensiven  Vorstofs  geschehen  kann.  Zu 
solchen  Hauptschutzstationen  empfiehlt  sich  besonders  Tabora  und  die 
Gegend  am  Kilima-Ndjaro.  Ferner  sollte  man  den  Handelsverkehr 
durch  bessere  Herstellung  der  Fufspfade  fördern,  insbesondere  durch 
Geradstreckung  der  jetzt  so  vielgeschlängelten  Wege,  wo  das  aufserhalb 
der  Gebirge  angeht.  Im  trockneren  Binnenland  läfst  sich  vermutlich 
Kamel  und  Pferd  einführen,  die  an  der  feuchteren  Küste  nicht  aus- 
halten; die  sehr  leistungsfähigen  Esel  von  Unyamwesi  bewähren  sich 
schon  jetzt  als  gute  Reittiere.  Die  Häuptlinge  der  Eingeborenen  sollten 
wir  nach  englischem  und  niederländischem  Vorbild  als  Mittelspersonen 
benutzen,  um  Einflufs  auf  deren  Ünterthanen  zu  gewinnen  und  somit 
unsere  Anordnungen  wirksamer  durchzuführen;  vielleicht  wären  jene 
sogar  mäfsig  zu  besolden,  schon  um  sie  für  Preisgabe  ihres  Durchzugs- 
zolles (des  „Hongo")  abzufinden.  Zur  raschen  Beförderung  von  Nach- 
richten haben  sich  während  des  Buschiri-Aufstands  von  Deutschland 
mitgebrachte  Brieftauben  wohlgeeignet  erwiesen :  sie  würden,  um  vom  Ki- 
lima-Ndjaro zur  Küste  zu  fliegen,  kaum  einen  Tag  brauchen,  von  Tabora 
aus  etwa  zwei,  vom  Viktoria-See  drei  bis  vier  Tage  (während  Boten,  um 
letztere  Strecke  zurückzulegen,  jetzt  sechs  bis  sieben  Wochen  bedürfen). 
In  der  Behandlung  der  Eingeborenen  ist  Strenge  mit  Wohlwollen  zu 
paaren,  ihre  Bodennutzung  durch  Einführen  neuer  Kulturgewächse  zu 
steigern,  die  althergebrachte  patriarchalische  Haussklaverei ,  wie  das 
den  Binnenhandel  hauptsächlich  tragende  Arabertum  einstweilen  nicht 
zu  bekämpfen.  Unter  solchen  Mafsnahmen  mufs  Deutsch-Ostafrika 
einer  grofsen  Zukunft  entgegengehen;  ist  es  doch  schon  heute  unser 
einziges  Schutzgbeiet  mit  ansehnlichem  und  altem,  vorwiegend  nach 
Vorderindien  gerichteten  Handelsverkehr. 


Geographisclie  GesellBchaft  zu  Hamburg.  Sitzung  am  5.  Januar 
1893  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Ho  che.  Professor  Dr.  Karl  von  den 
Steinen  aus  Berlin  sprach:  „Über  das  Problem  des  Ursprungs  der 
amerikanischen  Menschheit.*'  Der  Redner  führte  etwa  folgende  Ge- 
danken weiter  aus:  Im  Anschlufe  an  die  Columbus-Tage  liegt  es  nahe 
zu  fragen,  was  wir  von  der  Herkunft  der  Eingebornen  der  Neuen  Welt 
wissen.  Die  Tage  derselben  sind  gezählt;  es  ist  deshalb  die  höchste 
Zeit,  sich  ein  Bild  von  ihrer  Vorgeschichte  zu  machen  und  zu  forschen, 
wo  etwa  in  der  Vorzeit  ein  Anschlufs  an  unsere  vorcolumbische  Welt- 
entwickelung zu  vollziehen  wäre.  Die  Antwort,  welche  ich  auf  diese 
Frage  heute  geben  kann,  ist  die.  dafs  das  Ergebnis  der  bisherigen 
Forschung  durchaus  negativ  ist.  Früher  glaubte  man  freilich  tiber  den 
Ursprung  der  Indianer  ein  Urteil  zu  haben,  doch  in  Wahrheit  wissen 
wir  nichts.  Wie  schwierig  die  Lösung  dieses  Problems  ist,  zeigt  bei- 
spielsweise der  Umstand,  dafs  wir  über  die  viel  näher  liegende  und 
leichter  scheinende  Frage,  welche  Beziehungen  zwischen  nord-  und 
südamerikanischen  Eingeborenen  obgewaltet  haben,  nichts  wissen.  Es 
ist  schwer  zu  glauben,  dafs  Panama  eine  Völkerscheide  zwischen  Norden 
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Funde  sind  streng  zu  unterscheiden  von  prähistorischen  Funden ;  letzte 
gehören  unserer  eigenen  Ära,  erste  einer  anderen  geologischen  Epoche 
an.  Der  diluviale  Mensch  unterscheidet  sich  in  seiner  Kultur  nicht 
von  dem  Indianer  niedrigster  Stufe,  deshalb  können  über  die  Zeit- 
verhältnisse nur  geologische  Funde  Aufschlufs  geben.  Die  überall  zu 
findenden  Haufen  von  Küchenabfällen  und  Muschelresten,  die  niemals 
Überreste  vorweltlicher  Tiere  enthalten,  beanspruchen  ebensowenig  ein 
hohes  Alter,  wie  die  künstlichen  Erdhügel  im  Missouri-  und  Ohio-Thal, 
die  von  den  unmittelbaren  Vorfahren  der  jetzigen  Generation  gemacht 
sind,  während  man  lange  Zeit  aus  diesen  Bauten  Veranlassung  nahm, 
auf  ein  uraltes  Volk  der  Hügelbauer  zu  schliefsen.  Aber  Mais  und 
Maniokwurzel  sind  seit  uralter  Zeit  von  den  indianischen  Jägerstämmen 
als  Fruchtpflanze  gezüchtet,  deren  Gebrauch  ein  Triumph  des  Indianer- 
geistes ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Maniokwurzel  im  wilden  Zu- 
stand stark  giftig  wirkt.  Jeder  Einflufs  der  alten  Welt  ist  hier  aus- 
geschlossen; der  Mensch  in  Amerika  existiert  viel  zu  lange,  als  dafs 
man  ihn  auf  die  Einwanderung  einer  Rasse  aus  der  alten  Welt  zurück- 
führen könnte. 

Die  Spuren  des  Menschen  in  Amerika  führen  auf  eine  Zeit  zurück, 
die  weit  über  die  Kulturepoche  Ägyptens  zurückreicht.  Die  paläonto- 
logischen Funde  lassen  sogar  die  Deutung  zu,  dafs  man  vielmehr  die 
neue  Welt  als  Heimat  der  Menschheit  ansehen  müsse.  Auf  jeden  Fall 
ist  die  gewöhnliche  Schulmeinung  beseitigt,  als  habe  eine  Einwande- 
rung asiatischer  Stämme  über  die  Berings-Strafse  die  neue  Welt  be- 
völkert; es  fehlen  jegliche  Spuren  einer  solchen  Wanderung.  Zufallige 
Einwanderungen  aber,  wie  die  der  Normannen,  oder  das  Landen 
Schiffbrüchiger  aus  Japan,  können  keinen  Einflufs  auf  die  Kultur  Amerikas 
gehabt  haben.  Es  ist  aber  überhaupt  ein  Zuzug  von  aufsen  gar  keine 
notwendige  Forderung.  Denn  eine  einheitliche  amerikanische  Rasse 
giebt  es  gar  nicht.  Manches  Mongolische  ist  dort  zu  finden;  aber  ein 
ebenso  ausgesprochener  jüdischer  Typus  ganzer  Indianerstämme  ist  im 
Innersten  Brasiliens  vom  Redner  selber  beobachtet  worden.  Von  älte- 
sten Zeiten  her  haben  in  Amerika  Kurz-  und  Langköpfe,  Breit-  und 
Schmalgesichter  neben  einander  gewohnt;  es  herrscht  dort  eine  ent- 
schiedene Pluralität  der  Rassen.  Auch  die  Sprache  zeigt  einen  eigenen 
Bau  mit  vielen  Sprachstämmen,  durchaus  fremd  den  Sprachen  der 
alten  Welt,  wie  den  Sprachen  der  Südsee-Insulaner.  Amerika  gehörte 
längst  den  Amerikanern,  ehe  eine  Einwanderung  aus  anderen  Erdteilen 
stattfinden  konnte.  Niemand  weifs,  woher  die  amerikanische  Ur- 
bevölkerung, und  der  Ausspruch  des  Geographen  Karl  Ritter,  dafs 
jeder  Erdtheil  ein  Individuum  sei,  behält  jedenfalls  für  Amerika  seine 
volle  Berechtigung.  —  In  der  Sitzung  vom  2.  Februar  1893  gab 
Herr  Karl  Eggert  kurze  Mitteilungen  über  die  Eisenbahn-Verbindung 
zwischen  Argentinien  und  Chile.  Redner  stellte  zunächst  einen  Vergleich 
an  zwischen  den  wichtigsten  europäischen  und  südamerikanischen  Ge- 
birgsbahnen, die  nicht  alle  mit  gleichem  Mafsstab  zu  messen  seien,  da  die 
Schneegrenze  dort  in  den  Anden  fast  die  doppelte  Höhe  von  der  in  den 
Alpen  hat.  Die  Puno-Bahn,  welche  zum  Titicaca-See  hinaufführt,  endet 
hier,  nach  Überschreitung  eines  viel  höheren  Passes,  in  einer  Höhe  von 
3860  m,  die  Oroya-Bahn  bei  Lima  erreicht,  obgleich  unvollendet,  3700  m. 
So  hoch  wird  die  Chile-Balin  nicht  übers  Gebirge  geführt  werden.    Der 
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Plan  der  letzteren  ist  schon  in  den  vierziger  Jahren  aufgetaucht.  ] 
ersten  Vermessungen  wurden  aber  erst  im  Jahr  1885  gemacht  i 
veröffentlicht.  Damals  dachte  man  dort  noch  nicht  au  eine  Zabni 
bahn;  deshalb  waren  die  Umwege  und  Kurven,  die  zu  nehmen  wai 
Ubermäfsig  grofs  und  die  Kosten  unerschwinglich,  jedenfalls  die  Afll 
nicht  rentabel.  Infolge  dessen  wurde  der  Plan  umgearbeitet  und  ■ 
Wechsel  System  aus  Zahnradbahn  und  Adhäsionsbahn  zu  Grunde  gel 
Redner  legt  eine  Skizze  dieser  Bahn  vor,  von  Meudoza  bis  San  J 
de  Chile,  welche  immer  noch  reichlich  Kurven  bildet,  aber  viel  weni 
als  das  ältere  Projekt  von  1885.  Mcndoza  liegt  in  einer  Meereab 
von  720  m,  der  die  Cumbre  (Spitze)  der  Anden  schneidende  Tunnei 
3186  m.  Der  Anstieg  auf  argentinischer  Seile  ist  nur  wenig  steil, 
fordert  nur  11  km  Zahnradbahn.  Das  schwierigste  und  kostspielij 
sind  die  Tunnelanlagen,  auf  der  Ostseite  nur  3  km  im  ganzen, 
Grenztunnel  auf  der  Cumbre  beträgt  als  der  längste  3680  m,  auf 
Westseite  sind  Über  S  km  Tunnel  geplant,  so  dafs  die  gesamten  Tun 
strecken  etwa  der  Länge  des  Gotthard-Tunnels  gleichkommen.  1 
diesen  sind  erst  ai  km  fertig;  überall  wird  mit  Wasserkraft  gearbei 
Im  Jahr  i388  hat  der  Bau  der  Bahn  begonnen;  im  Betrieb  sind 
der  chilenischen  Seite  27  km,  auf  der  argentinischen  150  km;  es  fct 
noch  60  km,  aber  der  Tunnelstrecken  wegen  sind  dies  die  schwie: 
sten.  Beim  Beginn  des  Baues  war  Geld  noch  leicht  zu  beschaffen; 
politischen  Wirren  seitdem  haben  natürlich  der  Sache  geschadet,  so« 
jetzt  nur  wenig  gearbeitet  wird,  besonders  in  Argentinien,  wo  von  ei 
Besserung  der  politischen  Verhältnisse  noch  nichts  zu  merken  ist,  Tn 
dem  ist  zu  hoffen,  dafs  in  absehbarer  Zeit  das  Unternehmen  zu  Stai 
kommen  wird.  —  Zum  Schlufs  gab  Herr  Dr,  Gotische  einen  v 
läufigen  Bericht  über  seine  vorjährige  geologische  Studienreise 
Schleswig-Holstein,  welche  er  im  Auftrag  der  Geographischen  Ges 
schall  übernommen  hat  und  im  nächsten  Sommer  fortzusetzen  geder 
—  In  der  Sitzung  vom  2.  März  1893  sprach  Generalkonsul  v 
Hesse-Wartegg  über  Chicago,  die  Kanarischen  Inseln  und  die  W 
aussteltung  von   1893. 

OeographiBohe  Geiellachaft  zn  Httnchen.  Allgemeine  Versam 
lung  vom  12.  Januar   1893.    Dr.  Eugen  Träger  aus  Nürnberg  spri 

Über  die  nordfriesischen  Utlande  und  ihre  Watlengefilde.  Die  InS' 
vor  der  Westküste  Schleswigs  sind  in  drei  Klassen  zu  teilen:  Dün 
inseln,  Marschlandinseln  und  Halligen,  Erstere  sind  der  Rest  1 
langen  DUnenreihe,  die  sich  ehedem  von  der  NordspiUe  JUtlands 
nach  Holland  hinzog  und  durch  die  Fluten  der  Nordsee  zerris: 
wurde.  Zu  ihnen  gehören  FanÖ,  Manö,  Römö,  Sylt,  Föhr  und  Amn 
Charakteristisch  ist  für  sie  ein  der  See  zugekehrter  Dünensaum, 
dessen  Windschatten  sich  das  Weide-  und  Ackerland  mit  den  mens 
liehen  Ansiedlungen  ausdehnt.  Die  zweite  Klasse  der  schleswigscl 
Utlande  bilden  die  beiden  Marschlandinseln  Nordstrand  und  Pelwo: 
Trümmer  der  ehemaligen  grofsen  Landschaft  Nordstrand,  welche  du 
wiederholte  Sturmfluten  in  eine  Reihe  von  Inseln  zerlegt  wurde; 
sonders  verheerend  wirkte  die  Flut  von  1634,  bei  welcher  von  101 
Einwohnern  6400  ertranken.  Die  dritte  Klasse  sind  die  Hallig 
insulare  Reste    des   in    geschichtlichen  Zeiten    durch  Sturmfluten,  1 
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gang  und  die  Gezeitenströmungen  zerrissenen  Marschlandes,  welches 
das  Meer  ehedem  in  den  Sümpfen  hinter  den  Dünen  der  jütischen 
Nordseeküste  in  horizontalen  Schichten  abgelagert  hatte.  Sie  sind,  im 
Gegensatz  zu  den  grofsen  Düneninseln,  von  einem  dichten  Netz  von 
Gräben  durchschnitten,  welche  das  Begehen  derselben  sehr  erschweren. 
,  Unter  Watten  versteht  man  jenes'  amphibische  Gebiet  im  Bereich  der 
Meeresküsten,  welches  regelmäfsig  bei  Hochwassser  von  den  Fluten 
überschwemmt  wird,  bei  Niedrigwasser  in  ausgedehnten  Flächen  als 
Land  hervortritt.  Auch  bei  dieser  Erscheinung,  welche  nirgends  typi- 
scher ausgebildet  ist  als  an  der  Nordsee,  sind  drei  Formen  zu  unter- 
scheiden: I.  die  hohen  Aufsensande,  aus  reinem  Meeressand  ik  bis 
3  m  hoch  aufgeschüttet  und  für  jegliche  Kultur  verloren;  3.  die  Sand- 
watten, welche  nur  einige  Centimeter  Sand  über  Thongrund  enthalten 
und  bei  Flut  überschwemmt  werden;  3.  Schlammwatten»  vorzugsweise 
auf  der  Leeseite  von  Inseln  und  nahe  dem  Festland,  wo  die  feinsten 
Schlickteile  sich  ablagern.  Sobald  dieselben  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
angewachsen  sind,  können  sie  durch  Deichbauten  eingeschlossen  und 
in  überaus  fruchtbares  Marschland  verwandelt  werden.  Derartige  Ar- 
beiten zur  Wiedergewinnung  des  fruchtbaren  Meeresgrundes  sind  natür- 
lich von  gröfster  Wichtigkeit;  über  das  hierbei  angewendete  Verfahren 
gab  Redner  eingehende  Mitteilungen,  die  hier  leider  ebensowenig  wieder- 
holt werden  können,  wie  seine  anziehenden  landschaftlichen  Schilde- 
rungen aus  dem  Gebiet  der  Halligen,  und  legte  zum  Schlufs  die  Not- 
wendigkeit einer  umfassenden  staatlichen  Fürsorge  dar,  um  die  in  ihrer 
Existenz  schwerbedrohten  Halligen  von  gänzlichem  Untergang  zu 
retten.  —  In  der  allgemeinen  Versammlung  vom  23.  Februar 
1893  trug  Prof.  Dr.  Johann  Sepp  über  den  Ankauf  von  Kaphamaum 
und  eines  grofsen  Landstriches  am  See  Genezareth  ftlr  uns  Deutschen  vor. 
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Gktd',  J.  H.,  Notice   sur    la    plus  ancienne    carte    connue    du  Pays    de   Keuchfttd. 

Neuchätel  189^.     (v.  Verfasser.)     8- 
Hart,  Francis,  Western  Australia  in  1891  o.  O.  u.  J.  (Priface  dat.  Perth  ai.  2.  1%^)- 

(v.  Herrn  Baron  von  Mueller.)     g* 
Hoeck,  F.,  Nadelwaldflora   Norddeutschlands.     (Forsch,    z.  deutschen   Landes-  und 

Volkskunde,  herausgeg.  v.  A.  Kirch  ho  ff.    Bd.  VII,  H.  4.)    Stuttgart,  J.  Engd- 

hörn  1893.     (v.  Verleger)     8« 
Kämbaoli,  L.,  Über  die  Nutzpflanzen  der  Eingeborenen  in  Kaiser  Wilhelmslini 

Leipzig  189a.     (v.  Verfasser.)     8. 
Kämbaoh,    L.,    Die    bisherige    Erforschung    von    Kaiser  Wilhelmsland    und  da 

Nutzen  der  Anlage  einer  Forschungsstation.    Vortr.  in  d.  Deutschen  Koloniil* 

gesellschaft.     Berlin  W.   1893.     (v.  Verfasser.)     8. 
Kämbaoh,  L.,   Eine  botanische  Weihnachts-Exkursion    in  Neu-Guinea.     (Ans  der 

Zeitschrift  Gartenflora,  Jahrg.  42.     Berlin  1893.)    (▼•  Verfasser.)     8. 
Klisggraeff,    Hugo    von.    Die  Leber-    und  Laubmoose  West-    und  Ostpreussess. 

Herausgeg.  mit  Unterstützung  des  Westpreufs.  Frovinzial-Landtags.    Danzig  iS93- 

(v.  Verfasser.)     8. 
Koppen,  W.,  Die  Schreibung  geographischer  Namen.    Vorschlag  an  den  Deutscba 

Geographentag  von  1893*  Hamburg  1893*  Gustav  Seitz,  Nachf.  (v.  Verleger.)  8- 
Lanoaster,   A.,    Le  climat  de  la  Belgique   en    i89i<     Bruxelles   1892.     (v.  Herrn 

Dr.   V.   Danckelman.)     8 
Lannoy  de  Bissy,  Quelques  details  sur  la  Carte  d*Afrique  au  2,  cxx>  000  «  k  propos 

de    la    question     de    Telaboration    d'une    Carte    de    la    Terre    ä    T^chelle  da 

I  000  000«.     Congr^s  Internat,  des  Sciences  Gcogr.  de  Beme,  S^ance  gin^nle 

du  10  Aout  1891.     tpinal  o.  J.     (v.  Herrn  Dr.  Frhr.  v.  Danckelman.)    8* 
Lehzen,  Ph.,  Aus  allen  Weltteilen.     Reiseerlebnisse  aus  den  Jahren   1878— i8S5- 

Leipzig,  G.  Uhl,  o.  J.     (v.  Verleger.)     8- 
Leitner,  G.  W.,   Notes   on    recent  events   in   Childs  and  Chitrdl  (Reprint,    fr.  tbc 

Asiat.  Quarterly  Review  1892«)     (v.  Verfasser.)     8. 
Loti,  Pierre,  Au  Maroc.    23.  Aufl.    Paris  1890.    (v.  Herrn   Stabsarzt  Stechow.)   %. 
Monaco,  Albert  L,  Prince  de,    Projet  d'observatoires  met^orologiques    sur  l'Oc^ 

Atiantique  (Extr.  des  Comptes  Rendus  des  sc^ances  de  TAcad^niie  des  Sciences, 

t.  C.  XV;  söance  du  18.  juillet  1892.)     (v.  Verfasser.)     4. 
Penk,  Albrecht,  Über  die  Herstellung  einer  Erdkarte  im  Malsstabe  von  z  :  i  000  000. 

Vorschläge,    der    vom  Berner    Internationalen  Geographischen  Kongresse  ein- 

gesetzten    Kommission,    unterbreitet    von    Professor    Dr.    Albrecht    Penck, 

Wien.    (Deutsche  Geogr.  Blätter,  Bremen,  Bd.  XV,  H.  3  u.  4.)    f  v.  Verf.)   8« 
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Peralta,  Manuel  de,  Etnologia  Centro-Americana.     Apuntes   para   an   libro  sobre 

los  Aborigenes  de  Costa  Rica.     Madrid  1893.     (v.  Verfasser.)     g. 
Peralta,  D.  Manuel  M.  de  —  y  Alfaro»  D.  Anastasio,  Etnologia  Centr o- American a. 

Catdlogo  razonado  de  los  objetos  arqueolögicos  de  la  Repüblica  de  Costa-Rica 

en    la    exposiciön    hist6rico  - Americana  de    Madrid   —    1892.     Madrid    1893* 

(v.  Herrn  de  Peralta.)     8. 
PfiBunsohmidt,  Victor,  Klima-Unterschiede  gleicher  Breitenlage.     Hamburg  1892. 

Verlagsanstalt  u.  Druckerei  A.-G.     (v.  Verleger.)     8. 
Polakowsky,  H.,  Der  Chilisalpeter.     Berlin  1892.     (v.  Verfasser.)    8* 
Polakowsky,    H.,    Panama-    oder    Nicaragua  -  Canal  ?      Leipzig  -  Neustadt    1893. 

(v.  Verfasser.)     8. 
Quijarro,  Antonio,  Los  territorios  del  noroeste  de  Bolivia.     Vias  de  comunicacion 

que  les  corresponden.     Buenos  Aires  1892-     (▼•  Verfasser.)     8* 
Radioff,  W.,  Arbeiten  der  Orchon-Expedition.    Atlas  der  Alterthümer  der  MongoleL 

Im   Auftr.    d.    Kais.     Akad     d.  Wiss.    herausgegeben.     St.    Petersburg    1892. 

70  Tafeln,     (v.  Verfasser.)     Fol. 
Richard,    Th.,    Deutsch-Ost-Afrika.     Von  Katanga    nach    Makapalile.     Ans    dem 

Tagebuch   des  Missionars  der  Brüdergemeine  Th.  Richard.     Hermhut  1892* 

(v.  Herrn  Dr.  Frh.  v.  Danckelman.)     8» 
Röhrioht,  Reinhold,  Zwei  Berichte  über  eine  Jerusalemfahrt  (1511),  H.  (Fortsetzung.) 

(Zeitschrift  für  Deutsche  Philologie,  Bd.  XXV.)    (v.  Verfasser.)    8. 
Sohlee»    Paul,    Niederschlag,   Gewitter    und  Bewölkung  im    südwestlichen    and   in 

einem  Teile    des    tropischen  Atlantischen  Ozeans    nach    den    meteorologischen 

Schiffsjournalen    der    Deutschen    Seewarte.    Diss.    Halle  a.  S.    1892.    (▼•  Ver- 
fasser)   4. 
Schurtz,   Heinrich,    Katechismus  der  Völkerkunde.     Leipzig  1893.'  J*  J-  Weber. 

(v.  d.  Verlagshandlung.)     8. 
Seebaoh.,  Karl  von,  Über  die  Vulkane  Central- Amerikas.    Aus  den  nachgelassenen 

Aufzeichnungen.     (Aus  Abhdl.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.   z.  Göttingen,   Bd.  38*) 

Güttingen,  Dieterich,  1892.     (v.  Verleger.)     4. 
Stolze,    F.,    Photographische    Bibliothek.     Band   I.      Die    photographische    Orts- 
bestimmung ohne  Chronometer,  und  die  Verbindung  der  dadurch  entstandenen 

Punkte  unter  einander.     Berlin,  Mayer  u.  Müller,   1893.     (▼•  Verleger.)     8. 
Topf,  Hugo,    Deutsche  Statthalter    und   Konquistadoren    in  Venezuela.     Hamburg, 

Verlagsanstalt  u.  Druckerei  A.-G.  (vormals  J.  F.  Richter)  1893.    (v.  Verleger.)    8* 
Toscanelli,    Notes    et    documents    concernants    les    rapports    entre    TAmirique   et 

ritalie,  Tome  I,  No.   i.     Jan  vier  1893.     Florence.     (v.  Verleger.)    8. 
La  Vall6e  Poussin,   Joseph    de,    Les    voyages  d'exploration    sur   Tlnlandsis    du 

Groenland    (Extr.    de    la    Revue    des   Questions    Scientifiques ,   janvier    i893>) 

Bruxelles  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 
Wachs,  Otto,  Die  Weltstellung  Englands,  militärisch-politisch  beleuchtet,  namentlich 

mit  Bezug  auf  Rufsland.    Kassel  1886.    (v.  Herrn  Dr.  Frhr.  v.  Danckelman.)    8. 
Wagner,  Hermann,  Die  dritte  Weltkarte  Peter  Apians  v.  J.  1530  und  die  Pseudo- 

Apianische  Weltkarte    von    1531.     Vorläufige    Mitteilung.     (Nachrichten   von 

der  Kgl.  Gesellsch.   d.  Wiss.    u.    d.  Georg-Augnsts-Universität    zu    Göttingen. 

28.  Dez.   1892.     (v.  Verfasser.)     8» 
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Wauters,  A.  J.,  L'orthograpbe  des  noms  geographiques  au  Congo.    Bmxelles  1S91. 

(Extr.  du  Mouvem.  G^ogr.  du  ao  Mars  1891-.)    (▼•  Verfasser.)     8*  -  ^ 

Zitteli  Karl,  Handbuch  der  Paläontologie  unter  Mitwirkung  von  W.  Ph.  Schiraper 

tt.  A.  Schenk.    I.  Abteil.    Palaeoxoologie,    IV.  Bd.,    i.  Lief.     Müncbea 

und  Leipzig  1892.     R.  Oldenbourg.     (v.  Frau  Justizrath  Groddeck.)     g. 
Baitrft^e   zur  Statistik  Mecklenburgs.     Vom    Grofsherzoglich    Statistischen  Baren 

SU  Schwerin.     Bd.  XII,  Heft  I.     Schwerin  1892.     (v.  d.  Bureau.)     g« 
BMioht  über  die  Verwaltung  der  naturhistorischen,  archäologischen  a.  eÜmologischeB 

Sammlungen    des    Westpreufsischen    Provinzial-Museums    für    das    Jahr    1891. 

(v.  d.  Direktion.)     8- 
Bdrlohte  der  Commission  für  Erforschung  des  östlichen  Mittelxneeres.     Erste  Reihe. 

(Aus    den    Denkschriften    der    Kais.    Akademie    der  Wissenschaften    in  Wien. 

Bd.  LIX.)     (V.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.)     4. 
BiWographle  der  schweizerischen  Landeskunde.    Fascikel  IIb.     Karten  kleinerer 

Gebiete   der  Schweiz.     Herausgegeben    vom    Eidgenössischen  Topographiscbeo 

Bureau.     Bern   189*.     K.  J.  Wyss.     (v.  Verleger.)     g. 
Ck>]lipte  Reudu    du  Vme  Congr^s  International    des  Sciences  Gtographiques  tenii 

k    Berne    du    10    au    14  Aoüt    z89i>     Berne,    Schmid,    Franke    n.  Co.  1891. 

(V.  d.  Verlagsbuchhandlung.)    8. 
Despatoh  No.  48»  D.    from   his  Honour  the  Administrator  of  British  New-Guinei, 

reporting  Tisit  of  inspection  towards  the  eastern  end  of  the  possession;  Ko.  49: 

Despatch  ....  visit  to  various  islands  at  the  eastern  . . . . ;  No.  50 :  De^Mtch  .... 

vitit  of  inspection  to  certain  places  in   the  d'Entrecasteaux    gronp    and  neigb- 

bouring  islands ;  Ko.  69 :  Despatch  ....  inspection  to  country  west  of  Port  Mored>r, 

as  far  as  Freshwater  Bay.     (Brisbane)  i^qz.     (v.  Herrn  J.  P.  Thomson.)    S. 
fiurop&isohe    WanderbUder.      No.    no:    Adler,    Ospedaletti    bei    San    Reiso 

(KiYiera  di  Ponente).     Mit  Bemerkungen    über  Klimatolo^e    and  Heflerfolge 

Ton  H.  Enderlin.     Orell  FüCsli,  Zürich»  o.  J.     [r.  Verleger.)      s. 


Abgeschlossen  am  26.  März  1S93 
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Vorgänge  bei  der  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  15.  April  1893. 

Vorsitzender:    Herr    Sallbach,    Excetlenz. 

Der  Vorsitzende  bringt  den  entsprechend  $  35  ^^r  Satzungen 
seitens  des  Herrn  Schatzmeisters  am  1.  April  dem  Vorstand  vorgelegten 
Bectmungabschlufs  für  das  Geschäftsjahr  1892  zur  Kenntnis 
der  Versammlung.  Derselbe  weist  für  die  Gesellschaft  einen  Vermögens- 
ütand  von  56300  M,  eine  Gesamteinnahme  von  64591,04  M,  eine  Ge- 
samtausgabe von  61 904,90  M  und  einen  Kassenbestand  von  2686,14  M 
nach  (s.  S.  201). 

Der  Vermögensstand  der  Karl  Ritter-Stiftung  beträgt  51100  M; 
für  die  Grönland-Expedition  wurde  ein  Beitrag  von  2040,35  M  gezahlt 
(«•  s.  20.).  _        

Der  Generalsekretär  macht  Mitteilung  (iber  den  geplanten  Verlauf 
der  l*'eier  des  65  jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft,  welche 
am  6.  Mai  d.  J,  stattfinden  soll,  und  legt  Briefe  von  Dr.  Philippson  vor, 
die  über  den  Fortgang  seiner  Forschungsreise  in  Nord-Griechen- 
land berichten  {s.  S.  236). 


Als  wertvolle  Bereicherung  der  Photographie-Sammlung  der  Ge- 
sellschaft gelangt  eine  Schenkung  des  Mitglieds  Herrn  Dr.  med.  Kro- 
necker zur  Vorlage,  bestehend  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Original- 
Aufnahmen  aus  der  Hohen  Tatra. 

An  Einsendungen  für  die  Bibliothek  seitens  der  betr. 
Verfasser  finden  Erwähnung:  E.  A.  Floyer,  filude  sur  le  Nord-Etbai 
entre  le  Nil  et  la  Mer  Rouge;     E.  W.  Hiigard,    Einflufs  des  Klimas 

VcThimd].  d,  GiKllKh.  f.  Erdk.     1893.  14 


200  Vorgänge  bei  der  Gesellschaft. 

auf  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Bodens;  J.  Kuyper,Het 
Harlemmermeer;  L.  von  Schrenck,  Reisen  und  Forschungen  im 
Amur-Lande  1854-56.  Anhang  zum  III.  Band,  i.  ILiefg.;  J.  P.  Thom- 
son, Exploration  and  discovery  in  British  New  Guinea;  P.  J.  Vetli, 
De  Nederlanders  in  Afrika  u.  a.  m. 

An  sonstigen  Eingängen:  F.  Bernard,  Eldments  de  Paläontologie I: 
K.  Faulmann,  Im  Reiche  des  Geistes  i.Liefg.;  C.  Th.  Fischer, 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  alten  Länder-  und  Völkerkunde; 
K.  Fricker,  Die  Entstehung  und  Verbreitung  des  antarktischen  Treib- 
eises; A.  F.  R.  Knötel,  Atlantis  und  das  Volk  der  Atlanten;  P.Lin- 
dau, Altes  und  Neues  aus  der  Neuen  Welt;  C.  Sei  er,  Die  Frau  im 
alten  und  im  heutigen  Mexiko;  Routen  -  Aufnahme  -  Buch ;  Andrecs 
Allgemeiner  Handatlas,  3.  Auflage,  i.— 6.  Liefg.;  Justus  Perthes, 
Atlas  Antiquus  u.  a,  m. 


Vorsitzender  teilt  alsdann  mit,  dafs  der  Hauptredner  des  Abends, 
Herr  Th.  Thoroddscn  aus  Reykjavik,  durch  plötzliche  Erkrankung 
in  Berlin  am  Erscheinen  in  der  Sitzung  verhindert  ist.  Dies  sei  um  so 
mehr  zu  bedauern  ,  als  Herr  Thoroddsen  auf  besondere  Aufforderung 
seitens  des  Vorstandes  seinen  Aufenthalt  in  Kopenhagen  unterbrochen 
habe,  um  in  unsrer  Gesellschaft  über  die  Ergebnisse  seiner  lang- 
jährigen Forschungen  in  Island  zu  berichten.  Der  Inhalt  des  im 
Manuskript  vorliegenden  Vortrags  des  Herrn  Thoroddsen  (s.  S.  203' 
wird  infolge  dessen  durch  Vorlesen  zur  Kenntnis  gebracht. 

Hierauf  spricht  Hauptmann  G.  Kollm  über  den  Verlauf  des 
X.  Deutschen  Geographentages  in  Stuttgart  (s.  S.  214). 


In  die  Cicsellschaft  werden  aufgenommen: 

A.  Als  ansässige  ordentliche  Mitglieder: 
Herr  F.  Arm  borst,  Lehrer. 

Dr.  Ernst  Friodländer,  Direktor  des  I^eibniz-Gymnasiums. 

C.  L.  Keller,  Besitzer  einer  geographisch-lithographischen  Anstalt 

Paul  Koch,  Bankbeamter. 

Dr.  Adolf  Marcuse. 

H.  Rüdiger,  Korvetten-Kapitän  a.  D. 

B.  Als  auswärtiges  ordentliches  Mitglied: 
Herr  Herold,  Premier-Lieutenant  in  Cöln  a.  Rh. 


K 


Rechnung-sabschlufs    der    Gesellschaft    für   Erdkunde 

und  der  Karl  Ritter-Stiftung  zu  Berlin 

für  das  Jahr  1892. 


A.  Sechniuig  der  OeuÜKhaft  tts  Xrdkande. 
a.  Einnahme. 

Effekun  bar 

I.  Bestand  aus  der  vorigen  Rechnung  .    .     .  53300  M.  139,68  M. 

II.  Milgliederbeiträge  aus  den  früheren  Jahren     —  150,00  „ 

III.  Beiträge  hiesiger  Mitglieder —  22380,00  „ 

I\'.  Eintrittsgelder  hiesiger  Mitglieder      ...  —  405,00  „ 

V.  Beiträge  auswärtiger  Mitglieder     ....  —  3712,50  „ 

VI.  Zinsen  von  Effekten —  2157,55  » 

VII.  für  verloste  Effekten —  609,75  •> 

VJII,  Angekaufte  Effekten 3600  „ 

IX.  Reichszuschufa —  10000,00  „ 

X.  Zuschuß  Seiner  Majestät  liea  Kaisers  und 
Königs    zur   Herausgabe    der   Columbus- 

Festschrift —  15000,00  „ 

XI.    Ans   dem  Verlag   der    Zeitschrift   und   der 

Verhandlungen —  3044,06  „ 

XII-  Aus    dem    Vertrieb    des   Mercator- Karten- 
werkes    —  1339-50" 

XIII.  Aus  dem  Vertrieb  der  Columbus-Festschrift  —  2519,30,, 

XIV.  Schenkung    durch    Vermächtnis     des     ver- 
storbenen Mitglieds  Herrn  Friedrich  Knoop  —  3000,00,, 

XV.  Aufserordentliche  Einnahmen —  33iiO  » 

Gesamteinnahme  56900  M.  64591,04  M. 

b.  Ausgabe. 
I.  Herstellung  der  Zeitschrift  und  der  Ver- 
handlungen       —  13138,30  „ 

II.  Für  Ermiftung,  Ausstattung,  Reinigung,  Hei- 
zung und  Erleuchtung  der  G es chäfls räume  —  6415,50  ,, 

III.  Für  die  Bibliotliek —  1912,66  „ 

IV.  Für  die  monatlichen  Versammlungen    .     ,  —  3818,10  ,, 
V.  Venvaltungskosten —  9815,14,, 

VI.  Verloste  Effekten 600  „  — 

VII.  Für  angekaufte  Effekten —  3611,55  „ 

VIII.  Für   Herstellung  der    Columbus-Festschrift  —  21406,95,, 

IX.  Aufserordentliche  Ausgaben — 1786,70  „ 

Gesamtausgabe  600  M.  61904,90  M. 

Die  Einnahme  beträgt  56900M.  6459i,04M. 

Mithin  ein  auf  1893  zu  übertragender  Bestand  von  56300M.  2b86,it\ikL 
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B.   Bechniuig  der  Karl  Bitter-8tiftiiii|^. 

a.  Einnahme. 

Eflektea  bar 

I.  Bestand  aus  der  vorigen  Rechnung     .     .     .    54100M.  — 

IL  Zinsen  von  Effekten —  2094^ M. 

III.  YüT  verkaufte  Effekten —  3000,00^ 

Gesamteinnahme  54100  AL       5094,50  M. 

b.  Ausgabe. 

I.  Verkaufte  Effekten 3000  AL  — 

IL  Für  die  Nachtigal-Denkmäler  in  Berlin  und 

Stendal —  3000,ooM. 

IIL  Verwaltungskosten —  54fi5r 

IV.  Für  die  Grönland-Expedition —  2040,35  h 

Gesamtausgabe  3000  M.       5094^  M. 
Die  Einnahme  beträgt  54100  M.        5O94«50r 
Mithin  ein  auf  1893  zu  iibertragender  Bestand  von  51100M. 

Berlin,  den  i.  April  1893. 

Bütow, 
Schatzmeister  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  der  Karl  Ritter-StiRuDg. 


Vorträge  und  Aufsätze. 

Herr    Th.  Thoroddsen:    Reisen    in    Island   und    einige 
Ergebnisse  seiner  Forschungen, 

(15.  April  :g9».) 

Der  gröfete  Teil  des  inneren  Island  ist  in  geographischer  Beziehung 
wenig  bekannt  gewesen,  was  ganz  natürlich  ist;  denn  diese  Gegenden 
liegen  hoch  und  bestehen  hauptsächlich  aas  Sand-  und  Lavawüsten, 
oft  gänzlich  ohne  Graswuchs,  so  dafs  man  das  Futter  fiir  die  Pferde 
häufig  mehrere  T.tgereisen  weit  mit  sich  führen  mufs.  Auch  die  be- 
wohnten Gegenden  waren  hinsichtlich  der  Geologie  und  Geographie 
nicht  besonders  gut  bekannt,  da  das  Land  abseits  Hegt  und  nie 
systematisch  untersucht  worden  ist;  das  Reisen  ist  dort  oft  be- 
schwerlich, und  deshalb  haben  sich  die  Naturforscher,  welche  Island 
besuchten,  ausschliefsllch  an  die  bevölkerten  Teile  gehalten.  Dazu 
kommt,  dafs  der  Sommer  kurz,  der  Weg  bis  dort  hinauf  lang  ist  und 
das  Reisen  zu  Pferde  viel  Zeit  erfordert,  so  dafs  die  vielen  vortreff- 
lichen Beobachtungen,  welche  von  mehreren  ausgezeichneten  Forschern 
gemacht  worden  sind,  sich  zersplittert  und  Mangel  an  innerem  Zu- 
sammenhang gelitten  haben. 

Ich  habe  in  zehn  Sommern  Reisen  in  Island  unternommen,  tim 
dessen  unbekannte  Teile  zu  untersuchen  und  einen  Überblick  über  die 
physische  Geographie  und  die  Geologie  des  Landes  zu  gewinnen; 
meine  Forschungen  sind  allerdings  noch  nicht  abgeschlossen,  doch 
sind  nur  noch  wenige  Gegenden  übrig,  die  ich  nicht  bereist  habe. 
In  einigen  dieser  Sommer  habe  ich  nur  kürzere  Ausflüge  unternommen, 
meist  jedoch  längere  Reisen  in  das  Innere  und  in  die  abgelegensten 
Gegenden;  ich  habe  auf  diesen  Reisen  im  ganzen  500  Tage  im  Sattel 
zugebracht  und  bin  etwa  9500  km  geritten.  Natürlich  kann  ich 
hier  unmöglich  alle  meine  Reisen  beschreiben;  ich  will  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Art  des  Reisens  machen  und  daran 
einige  Worte  über  Islands  allgemeine  physisch-geographische  Verhält- 
nisse knüpfen,  das  heifst,  ich  will  ein  wenig  von  den  Ergebnissen 
meiner  Reisen  sprechen. 
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Es  gicbt  in  Island  keine  Wege;  man  folgt  in  den  bewohnten 
Gegenden  den  unter  den  Hufen  der  Pferde  entstandenen  Reitpfaden; 
aber  in  den  menschenleeren  Landesteilen  findet  man  auch  solche 
Pfade  nicht,  da  reitet  man,  wo  man  kann  und  richtet  sich  nach  den 
Bergen  und  dem  Kompafs,  auf  den  man  sich  jedoch  nicht  immer  ver- 
lassen kann,  da  der  Erdboden  so  eisenhaltig  ist.  Vor  dem  Beginn  des 
Monats  Juli  kann  man  selten  eine  Reise  antreten;  denn  im  Frühjahr 
ist  der  Boden  vom  Schneewasser  aufgeweicht,  in  den  Bergen  und  auf 
den  Hochebenen  liegt  Schnee,  und  das  Gras  kommt  auf  höher  ge- 
legenen Stellen  erst  im  Juli  hervor,  ja  die  vereinzelten  Rasenflecke  im 
inneren  Hochland  können  selten  vor  dem  Ende  des  August  zur  Weide 
für  die  Pferde  benutzt  werden.  Das  gröfste  Hindernis  für  die  For- 
schung 'besteht  in  dem  Mangel  an  Gras.  Das  Klima  des  inneren 
Hochlands  ist  rauh  und  veränderlich;  oft  bin  ich  mitten  im  Sommer 
von  Schneestürmen  überfallen  worden.  Auch  Sandstürme  können 
lästig  werden  und  sind  in  gewissen  Strichen  häufig,  da  grofse  Areale 
mit  vulkanischer  Asche  und  Flugsand  bedeckt  sind.  Man  wird  in  dichte 
Finsternis  gehüllt,  und  die  Pferde  sind  nicht  zu  regieren;  gegen  den 
Wind  zu  reiten  ist  unmöglich,  und  der  feine  Sand  dringt  durch  die 
Kleider  hindurch  bis  auf  den  Körper.  Die  isländischen  Stürme  sind 
sehr  heftig,  zuweilen  fast  orkanartig. 

Was  man  beim  Reisen  im  Innern  von  Island  vor  allem  nötig  hat, 
ist  eine  gute  Ausrüstung  und  dazu  Geduld;  man  erfahrt  manche  Ent- 
täuschung und  ist  oft  gezwungen,  wegen  schlechten  Wetters  viele  Tage 
zu  warten.  Da  ich  mich  häufig  mehrere  Wochen  lang  in  den  Einöden 
aufgehalten  habe,  mehrere  Tagereisen  weit  von  bewohnten  Orten  ent- 
fernt, habe  ich  ein  bedeutendes  Gepäck  mit  mir  führen  müssen.  In 
erster  Reihe  mufs  gut  für  die  Pferde  gesorgt  werden;  denn  ohne  sie 
ist  alles  unmöglich.  Alles  Sattel-  und  Reitzeug  mufs  gut  in  Ordnung 
sein,  auch  mufs  man  einen  hinreichenden  Vorrat  an  Hufeisen  und 
Werkzeug  bei  sich  haben;  denn  man  mufs  die  Pferde  oft  selbst  be- 
schlagen, da  sich  in  den  Schutt-  und  Lavafeldern  die  Hufeisen  leicht 
abnutzen. 

Wenn  man  in  den  unbewohnten  Gegenden  so  lange  im  Zelt  liegt, 
mufs  man  reichlich  mit  Proviant  versehen  sein ;  auf  meinen  Reisen 
habe  ich  wenigstens  zwei  Begleiter  bei  mir,  und  dies  ist  das  Mindeste. 
Die  Lebensmittel  für  drei  Personen  auf  vier  bis  fünf  Wochen  wiegen 
nicht  so  wenig,  auch  braucht  man  Kochgerät,  Zeltausrüstung,  Schlaf- 
säcke, Decken,  Instrumente  und  noch  viele  Kleinigkeiten,  da  man  fem 
von  allen  Menschen  gut  ausgestattet  sein  und  seinen  eigenen  kleinen 
Haushalt  führen  mufs.  Auf  Polarreisen  kann  man  gewöhnlich  in  Böten 
und    auf   Schlitten    ein    ansehnliches    Gepäck    mit    sich    führen;     auf 
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I.andreUen  in  Island  mufs  man  sich  jedoch  soviel  wie  möglich  ein- 
schränken; denn  für  allzu  viele  Pferde  lälst  sich  das  Futter  nicht  be- 
schaffen. 

Ich  benutze  auf  meinen  Reisen  ein  kegelförmiges  Zelt;  auf  dem 
Boden  desselben  wird  zum  Schutz  gegen  Kälte  und  Feuchtigkeit  ein 
gefirnistes  Tuch  ausgebreitet,  das  ganze  Gepäck  —  Koffer,  Sättel  u,  s.w. 
—  wird  innerhalb  lund  am  Zeltrande  hemm  aufgestellt,  die  Sättel  be- 
nutzen wir  als  Kopfkissen,  kriechen  in  unsere  Schlafsäcke  und  decken 
uns  mit  Decken  und  Säcken  zu;  auf  diese  Weise  hatten  wir  es  be- 
haglich warm,  selbst  wenn  draufsen  4—6°  Kälte  waren.  Die  Pferde 
werden,  nachdem  sie  ihre  Ration  von  dem  mitgebrachten  Heu  be- 
kommen haben,  aufserhalb  des  Zeltes  zusammengebunden;  oft,  wenn 
schlechtes  Wetter  war,  haben  mir  die  armen  Tiere  sehr  leid  gethan. 
Das  isländische  Pferd  eignet  sich  vortrefflich  für  Gebirgsreisen ;  es  ist 
ein  genügsames,  abgehärtetes  und  kluges  Tier,  das  man  lieb  gewinnen 
mufs,  wenn  man  lange  mit  ihm  reist;  einzelne  Pferde,  welche  ich  auf 
allen  meinen  Reisen  benutzt  habe,  legen  eine  infolge  der  Erfahrung 
erstaunliche  Klugheit  an  den  Tag. 

Bei  gutem  Wetter  kann  es  herrlich  sein  dort  oben  zwischen  den 
Bergen;  die  Luft  ist  gesund  und  stärkend,  man  reist  in  einer  grofs- 
.irtigen  Natur  und  beschäftigt  sich  mit  interessanten  Studien,  man  ist 
vollständig  sein  eigener  Herr  und  frei  von  allen  Wirrsalen  und  Ver- 
driefslichkeiten  der  Civilisation.  Ist  aber  das  Wetter  schlecht,  so  ist 
es  weniger  angenehm;  Regen,  Schnee-  und  Sandstürme  können  die 
Laune  bedeutend  herabstimmen.  Zu  den  gröfsten  Gefahren  auf  Reisen 
im  Innern  von  Island  gehören  die  vielen  reifsenden  Gletscherströme, 
welche  oft  eine  grofse  Wassermasse  führen;  wegen  ihrer  trüben  Farbe 
sieht  man  niemals  den  Boden,  und  Menschen  und  Tiere  können  leicht 
im  Schlamm  des  Grundes  stecken  bleiben.  Die  Farben  verändern 
sich  täglich,  und  es  gehört  eine  bedeutende  Übung  dazu,  aus  der 
Strömung  zu  ersehen,  wo  es  am  wenigsten  gefährlich  zu  reiten  ist; 
alljährlich  kommen  etliche  Menseben  in  den  Gletscherflüssen  Islands  um. 

Auch  in  den  entlegeneren  Küstenlandschaften  Islands  ist  es  ofl 
sehr  schwierig  vorwärts  zu  kommen.  So  bereiste  ich  im  Sommer  1886 
den  Küstenstrich  im  Süden  des  Nordkaps  auf  der  Ostküste  der  nord- 
westlichen Halbinsel;  hier  sind  die  Wege  geradezu  halsbrechcnd. 
Noch  dazu  traf  ich  es  sehr  unglücklich  in  Bezug  auf  die  Witterung; 
das  Treibeis  war  gerade  im  Begriff  die  KUste  zu  verlassen,  und  der 
kalte  Nebel,  welcher  es  stets  begleitet,  hüllte  Thäler  und  Fjorde  ein. 
Den  ganzen  August  regnete  und  schneite  es  ununterbrochen;  es  war 
uns  unmöglich,  es  im  Zelt  auszuhalten,  wir  mufsten  mit  den  arm- 
seligen Hütten  und  der  elenden  Kost  der  Einwohner  vorlieb  nehmen. 


206  Th.  Thoroddsen: 

Fast  jeden  Tag  wurden  wir  gänzlich  durchnäfst  und  konnten  nie 
unsere  Kleider  trocken  bekommen;  bei  unserer  Heimkehr  waren 
wir  daher  krank ,  elend  und  abgemagert.  Auf  diesem  Küstenstrich 
liegen  die  Gehöfte  zerstreut  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Meilen. 
Die  Gebirgsarme,  welche  die  Fjorde  trennen,  sind  hoch,  schmal  und 
steil,  und  es  war  für  Menschen  und  Pferde  äufserst  anstrengend,  be- 
ständig auf  und  nieder  zu  klimmen.  Oft  mufs  man  mit  der  grö&ten 
Vorsicht  hoch  oben  an  den  Bergwänden  schmale  Pfade  verfolgen,  wo 
die  Brandung  mehrere  hundert  Fufs  unter  einem  tost,  oder  die  Pferde 
müssen  auf  schlüpfrigen  Felsblöcken  am  Ufer  entlang  balanzieren,  wo 
die  Brandung  Menschen  und  Tiere  überspritzt;  oft  mufe  das  Gepäck 
abgeladen  und  getragen  werden,  während  jedes  Pferd  über  die  ge- 
fahrlichen Stellen  hinweg  am  Zügel  geführt  wird.  In  den  Thälem 
hatten  wir  beständig  Regen,  und  auf  den  Bergrücken  schneite  es  un- 
unterbrochen; hier  mufsten  wir  oft  bis  an  die  Kniee  im  Schnee  waten 
und  dabei  jeden  Augenblick  den  Pferden  helfen,  die  in  den  Schnee- 
haufen stecken  blieben.  Die  Bewohner  dieser  Küste  wohnen  sehr  zer- 
streut und  sind  sehr  arm;  sie  führen  einen  harten  Kampf  um  ihr 
Dasein ,  schienen  jedoch  mit  ihrem  Loos  zufrieden  zu  sein,  wahr- 
scheinlich weil  sie  kein  anderes  kennen;  ihr  Hauptnahrungszweig  ist 
der  gefährliche  Vogelfang  an  den  Bergen  der  Küste,  doch  haben  sie 
auch  etwas  Schafzucht  und  einige  wenige  Kühe.  Wenn  sie  an  einem 
Sonntag  im  Sommer  zur  Kirche  wollen,  so  kostet  sie  dies  meist  eine 
Reise  von  vier  bis  fünf  Tagen. 

Natürlich  ist  nur  im  Hochlande  und  in  den  entlegensten  Küsten- 
landschaften das  Reisen  so  schwierig;  in  den  bebauten  Bezirken 
kann  man  sonst  überall  leicht  vorwärts  kommen.  Es  werden  ja  auch 
von  Touristen  jährlich  Vergnügungsreisen  nach  den  bewohnten  Gegenden 
Islands  gemacht  und  fallen  durchgängig  sehr  befriedigend  aus;  denn 
die  eigentümliche  Art  des  Reisens,  die  stärkende  Luft  und  die  wilden 
vulkanischen  Landschaften  üben  auf  den,  der  einmal  das  Reisen  in 
Island  versucht  hat,  eine  starke  Anziehungskraft  aus. 

Bekanntlich  ist  Island  ein  Plateau-I^and,  aus  älteren  und  jüngeren 
vulkanischen  Massen  aufgebaut ;  ältere  Bildungen  als  aus  der  Tertiär- 
zeit hat  man  nirgend  gefunden.  Die  durchschnittliche  Höhe  des 
Landes  beträgt  wohl  ungefähr  5 — 600  m;  die  wenigen  Niederungen 
sind  klein  und  nehmen  nur  etwa  ein  Vierzehntel  des  ganzen  Areals 
ein.  Die  Besiedelung  ist  allein  auf  die  Niederungen,  die  Küstenstriche 
und  mehrere  schmale  Thäler  beschränkt,  das  grofse  Hochland  dagegen 
ist  vollständig  unbewohnbar,  nur  seine  äufseren  Ränder  werden  zu 
Sommerweideplätzen  für  die  Schafe  benutzt.  Island  ist  aus  Basalt 
und  Palagonitbreccie    aufgebaut;    die  Breccie    findet  sich  in  der  Mitte 
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und  breitet  sich  mehr  nach  Süden  aus,  der  gröfste  Teil  der  West-, 
Nord-  und  Ostküste  aber  besteht  aus  Basalt.  Über  die  inneren  Hoch- 
flächen erheben  sich  die  grofsen  Gletscherberge  wie  breite  Kuppeln; 
die  gröfsten  ruhen  besonders  aufBreccie,  und  wo  die  Gletscher  beinahe 
an  das  Meer  grenzen,  wie  an  der  SüdkUste,  finden  sich  weder  Fjorde 
noch  Häfen,  dieselben  sind  durch  die  von  den  Gletschern  herab- 
geflkhrten  Grusmassen  ausgefüllt  worden.  Die  Basaltgegenden  sind 
dagegen  von  zahlreichen  Fjorden  durchklUflet,  und  es  finden  sich  in 
ihnen  viele  gute  Häfen,  oft  hinter  schmalen  Landzungen,  die  vielleicht 
ursprünglich  Moränen  gewesen  sind. 

Seen  giebt  es  viele  in  Island,  doch  sind  die  meisten  nur  klein. 
In  den  Thälern  der  Basaltgegenden  findet  man  oft  tiefe  Seen,  die  im 
festen  Gestein  ausgehöhlt  sind,  wie  zum  Beispiel  das  Lagarfljöt,  dessen 
Wasserspiegel  z6  m  über  dem  Meer  liegt,  während  sich  sein 
Boden  84  m  unter  dem  Meer  befindet.  Auf  dem  Hochlande  sieht 
man  grofse  Gruppen  von  Moränenseen.  An  einzelnen  Stellen  sind  in 
neuerer  Zeit  bedeutende  Seen  durch  Aufstauung  von  Gletscherflüssen 
entstanden  {Dyngjuvaln);  einzelne  Seen  haben  sich  in  eingesunkenen 
Partien  von  Lavaströmen  gebildet  (wie  das  Myvaln),  noch  andere  sind 
typische  Kraterseen.  Auf  einer  Forschungsreise  im  Jahr  1889  im 
Westen  des  VatnajökuUs  war  ich  so  glücklich,  eine  einzig  dastehende, 
schöne  und  grofsartige  Gruppe  von  Kraterseen  zu  finden,  welche  bis 
dahin  unbekannt  waren.  Diese  Gegend  bei  den  Fiskivötn  steht  auch 
hinsichthch  der  Naturschönheit  einzig  da;  das  ganze  Gelände  ist  mit 
kolossalen,  wassergefüllten  Kratern  bedeckt  und  würde  einer  Mond- 
landschaft gleichen,  wenn  nicht  die  grünlichen  Wasserspiegel  überall 
zwischen  den  kohlschwarzen  Lavafelsen,  den  bräunlichen  Aschen hügeln 
und  roten  Schlackenhaufen  hervorblickten. 

Tektonische  Bewegungen,  Senkungen,  besonders  Graben  Senkungen 
und  Kesselbrüche  haben  bei  Islands  Bildung  eine  grofse  Rolle  gespielt, 
während  die  Skulptur  der  Oberfläche  natürlich  im  Detail  durch  die 
Erosion  ausgemeifsell  worden  ist.  Eigentliche,  durch  Seitendruck  ent- 
standene Bergketten  kennt  man  in  Island  nicht.  Wenn  man  an  der 
isländischen  Küste,  besonders  der  des  Ost-  und  Westlandes,  entlang 
Regelt,  so  fällt  einen  die  Gestalt  der  Basaltberge  sogleich  auf;  die 
beinahe  senkrechten  Bergwände  erscheinen  wie  cyklopische  Mauern, 
die  aus  wagerechten  oder  wenig  geneigten  Felsschichten,  bis  zu  hundert 
an  der  Zahl,  bestehen.  Diese  Basalte  sind  durch  vulkanische  Eruptionen 
in  der  Teriiärzeit  entstanden,  man  sieht  noch  die  Seh lackenk rüsten 
und  die  Lavawellen  an  den  einzelnen  Basaltbänken.  Die  Mächtigkeit 
der  Basallformation  kann  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  sie 
kann    aber   wohl    kaum   geringer  sein  als  3000  m.    Die   Wirkung   der 
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Erosion  in  den  Basaltgegcnden  kann  man  leicht  studieren;  Schritt  für 
Schritt  kann  man  hier  die  Bildung  der  Erosionsthäler  verfolgen,  indem 
sich  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  dicht  nebeneinander  be. 
finden.  Die  Basaltformation  wird  durch  Braunkohlenbildungen  aus 
der  miocänen  Zeit  in  zwei  Niveaus  gesondert;  hier  hat  man  in  den 
Thonschichten  Überreste  einer  bedeutenden  Vegetation  mit  amerika- 
nischem Gepräge  gefunden;  damals  ist  die  Temperatur  in  Island  die- 
selbe gewesen  wie  heutzutage  die  Nord -Italiens.  Die  Braunkohlen- 
bildungen befinden  sich  an  verschiedenen  Orten  in  Island  auf  ver- 
schiedenen Niveaus,  wegen  der  Brüche  und  Senkungen,  denen  die 
Landfläche  ausgesetzt  gewesen  ist,  so  dafs  sie  beim  Studium  der 
Dislokationen  behilflich  sind.  Es  läfst  sich  mit  gröfster  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dafs  Island  in  der  Tertiärzeit  mit  Europa  und 
Amerika  durch  eine  Länderbrücke  zusammenhing,  und  dafe  es  nur  als 
Rest  grofser  tertiärer  Ländergebiete  dasteht. 

Rund  umher  in  Island  finden  sich  kleine  Flecke  Liparit ;  doch  tritt 
diese  Gesteinsart  nur  in  kleineren  Einlagerungen  und  Gängen  auf  und 
hebt  sich  durch  ihre  helle  Farbe  von  den  schwarzen  Basalten  ab. 
Vom  Liparit  finden  sich  viele  Varietäten;  auch  Granophyre,  welche 
im  äufsern  vollständig  dem  Granit  gleichen,  sind  nicht  ungewöhnlich. 
Im  südöstlichen  Teile  von  Island  hat  man  auch  Gabbro  gefunden. 
Am  Torfajökull  fand  ich  1889  drei  sehr  interessante  Liparit-Lavaströme, 
an  denen  man  alle  Übergänge  vom  Liparit  zum  Obsidian  und  Bims- 
stein sieht.  Der  mittlere  Teil  von  Island  wird  von  der  Palagonittufl"- 
Formation  eingenommen,  welche  aus  feinen  Tuffen  und  groben 
Breccien,  Aschen  und  Grus,  von  alten  Vulkanen  ausgeworfen,  zu- 
sammengesetzt ist;  in  dieser  Formation  finden  sich  häufig  verzweigte 
Basaltgänge  und  intrusive  Massen.  Der  Palagonittuff"  scheint  im 
ganzen  jünger  zu  sein  als  die  Basaltformation. 

Islands  Gletscher  haben  ein  Gesamtarcal  von  13  400  cjkm. 
Das  isländische  Klima  ist  ganz  besonders  für  die  Entwickelung 
gröfserer  Gletscher  geeignet,  indem  die  Luft  rauh,  kalt  und 
feucht  ist.  Der  Niederschlag  ist  an  der  südöstlichen  Küste  bedeutend, 
und  hier  befindet  sich  auch  der  8000  qkm  grofse  Vatnajökull. 
Die  Luft  ist  an  der  Küste  beträchtlich  feuchter  als  drinnen  im  Lande, 
und  dies  drückt  sich  auch  in  der  Höhe  der  Schneegrenze  aus;  dieselbe 
beträgt  auf  der  Südseite  des  Vatnajökull  600  m,  auf  der  Nordseite 
aber  1300  m.  Der  Gletscher  Breidamerkurjökull  geht  auf  der  Süd- 
seite bis  auf  20  m  herab,  auf  der  Nordseite  liegt  das  niedrigste 
Gletscherende  765  m  über  dem  Meer.  Das  Aussehen  der  grofsen 
isländischen  Gletscher  nähert  sich  dem  Gletschertypus  der  Polarländer; 
die  höchsten  Kuppen  des  Landes    sind   mit  flachen  oder  schwach  ge- 
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wölbten  Firnfeldern  bedeckt,  von  denen  verhältnismäfsig  wenige,  aber 
sehr  breite  und  grofse  Gletscher  herabsteigen ;  so  hat  der  Gletscher 
Dyngjujökull  ein  Areal  von  400  qkm.  Dem  Lande  eigentUmhch 
sind  die  sogenannten  „jökuklaup"  (Gletscherstürze);  solche  ent- 
stehen, wenn  die  eisbedeckten  Vulkane  Ausbrüche  haben.  Die  grofen 
Sandstrecken  unterhalb  der  Gletscher  werden  bei  solchen  Gelegenheiten 
Überschwemmt  und  in  ein  brausendes  Meer  voll  schwimmender  Eis- 
stilcke  verwandelt.  Die  Wasserflut  führt  eine  grofse  Menge  Grus  und 
Felslrümmer  mit  sich;  in  historischer  Zeit  sind  dadurch  Fjorde  und 
kleine  Buchten  ausgefüllt  worden,  und  Landspitzen,  die  sich  frUher  ins 
Meer  hinaus  erstreckten,  ragen  jetzt  aus  ödem  Sande  ziemlich  fern 
von  der  See  empor.  Diese  Katastrophen  haben  oft  grofse  Verwüstungen 
verursacht;  bei  dem  Ausbruch  des  Örcefajökull  im  Jahr  1350  wurden 
an  einem  Morgen  40  Gehöfte  und  zwei  Kirchen  in  die  See  hinaus- 
gefegt. 

Während  der  Eiszeit  ist  Island  ganz  und  gar  mit  einer  besonderen 
Eisdecke  bedeckt  gewesen,  welche  eine  Mächtigkeit  von  etwa  1000  m 
gehabt  hat.  Die  Gletscher  streifen  gehen  radial  von  den  Hochflächen 
des  Landes  aus  nach  der  Küste  hinab.  In  verschiedenen  Teilen  des 
Landes  habe  ich  Konglomeratbildungen,  die  ein  wenig  älter  sind  als 
die  Eiszeit,  gefunden;  sie  scheinen  der  diluvialen  Nagelfluh  der  Alpen 
zu  entsprechen  und  zeugen  von  einem  bedeutenden  Niederschlag 
unmittelbar  vor  der  Eiszeit.  —  In  den  mittleren  Teilen  von  Island 
finden  sich  doleritische  Lavaströme,  welche  deutlich  vom  Eis  ge- 
schrammt und  von  den  Gletschern  der  Eiszeit  bearbeitet  sind;  selbst 
die  Ausbruchsstellen  dieser  präglacialen  Lavaströme  habe  ich  an  vielen 
Orten  gefunden,  sie  folgen  denselben  Spaltensystemen  wie  die  modernen 
Vulkane;  einzelne  isländische  Vulkane,  zum  Beispiel  der  SncefellsjökuU, 
sind  sowohl  vor  als  nach  der  Eiszeit  thätig  gewesen.  Auf  der  Nord- 
küste von  Island  finden  sich  „ Cr ag "-Schichten,  welche  dem  enghschen 
„red  Crag"  gleichen;  unter  den  dortigen  Muschelschalen  giebt  es  viele 
amerikanische  Typen,  welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dafs  die 
Strömungsverhältnisse  im  Meer  um  Island  herum  schon  damals  un- 
gefähr dieselben  gewesen  sind  wie  jetzt. 

In  Island  findet  man  viele  Spuren  einer  negativen  Verschiebung 
der  Strandlinie  in  postglacialer  Zeit,  besonders  im  nordwestlichen 
Island;  hier  finden  sich  Strandtinien  und  Brandiingsterrassen,  Schutt- 
terrassen, Muschelschalen,  Wal rofskno eben  und  altes  Treibholz  ziemlich 
weit  von  der  See  entfernt;  auch  sieht  man  ansehnliche  Höhlen,  die  bei 
höherem  Wasserstande  von  der  Brandung  gebildet  sind.  Im  nord- 
westlichen Island  gruppieren  sich  die  Strandlinien  in  zwei  Niveaus, 
einem  höheren   70—80  m,    und    einem    tieferen    30 — 40  m  über    dem 
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Meer-  In  den  Niederungen  von  Süd-Island  giebt  es  bedeutende 
Thonbiidungen  mit  ,^Voldia  arciica** ^  welche  dem  höheren  Strand- 
linien-Niveau entsprechen ;  doch  finden  sich  auch  Muschelbänke 
30 — 40  m  über  dem  Meer  mit  einer  Fauna,  welche  der  jetzigen 
gleicht.  Am  Schlufs  der  Eiszeit  sind  alle  isländischen  Niederungen 
vom  Meer  bedeckt  gewesen,  und  seitdem  hat  sich  die  Küstenlinie  be- 
ständig zurückgezogen. 

Sehr  grofse  Strecken  (11  — 12000  qkm)  sind  im  mittelsten 
Island  mit  neuerer  Lava  bedeckt.  Die  höher  gelegenen  isländischen 
Lavafelder  sind  fast  ganz  ohne  Vegetation ;  einen  trostloseren  An- 
blick kann  man  kaum  finden.  Die  gröfste  zusammenhängende  Lava- 
wüste ist  das  Odadahraun  im  Norden  des  Vatnajökull;  es  bedeckt 
eine  Fläche  von  über  4000  qkm  und  liegt  600—1200  m  über  dem 
Meer.  Das  Volumen  dieses  I^avafeldes  beläuft  sich  wenigstens 
auf  216  cbkm;  es  ist  durch  die  Ausbrüche  von  etwa  20  Vul- 
kanen gebildet  worden.  Diese  Lavawüste  wurde  von  mir  im  Sommer 
1884  untersucht  und  aufgenommen.  Ich  hielt  mich  hier  fünf  Wochen 
lang  im  Zelt  auf,  durchreiste  die  Wüste  in  die  Kreuz  und  Quer  und 
bestieg  die  meisten  Berge;  dies  war  eine  sehr  anstrengende  und  ge- 
fahrliche Arbeit,  doch  lieferte  sie  eine  gute  Aus))eute,  da  diese  Lava- 
wüste früher  beinah  ganz  unbekannt  war.  Die  gewöhnlichen  De- 
finitionen von  Vulkanen  sind  in  Island  nicht  recht  zutreffend;  die  ge- 
wöhnliche Vesuvform,  ein  kegelförmiger  Berg  mit  abwechselnden 
Schichten  von  Lava  und  Asche,  ist  nicht  sehr  häufig,  findet  sich  aber 
doch.  Kuppeiförmige  Lavavulkane  mit  geringer  Neigung  (i  bis  8*^)  wie 
auf  den  Sandwich-Inseln,  sind  sehr  gewöhnlich,  wie  zum  Beispiel  die 
Trölladyngja,  die  eine  Höhe  von  1491  m  und  einen  Durchmesser 
von  15  km  hat.  Die  häufigste  Form  vulkanischer  Ausbruchsstellen 
in  Island  besteht  darin,  dafs  sich  auf  einer  Spalte  in  der  Erde  eine 
Reihe  niedriger  Krater  gebildet  hat;  solche  Kraterreihen  können  oft 
eine  Länge  von  mehreren  Meilen  haben.  Es  kommt  zuweilen  vor,  dafs 
die  Lava  aus  der  Spalte  nach  beiden  Seiten  ausfliefst,  ohne  dafs  sich 
ein  eigentlicher  Vulkan  oder  Krater  bildet. 

Seit  der  Besicdelung  Islands  im  9.  Jahrhundert  sind  über  20  Vulkane 
thätig  gewesen;  doch  sind  die  Nachrichten  aus  den  älteren  Jahr- 
hunderten allzu  spärlich,  und  vieles  ist  vergessen  worden.  Hekla  und 
Katla  haben  die  meisten  Ausbrüche  gehabt,  Hekla  21,  Katla  12.  Viele 
dieser  Ausbrüche  haben  grofsen  Schaden  an  Eigentum  und  Menschen- 
leben verursacht.  Der  gröfste  Ausbruch  in  geschichtlicher  Zeit  war  der- 
jenige an  der  Skapta'  im  Jahr  1783.  Die  Folgen  des  Ausbruchs 
waren  schrecklich:  von  allem  Hornvieh  in  Island  kam  die  Hälfte  um, 
von  den  Schafen  80X,  von  den  Pferden  77'^;  9300  Menschen,  etwa  ein 
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Fünftel  der  ganzen  Bevölkerung,  ging  in  den  nächsten  zwei  Jahren  an 
Hunger  und  Krankheiten  zu  Grunde,  Die  Asche  von  den  Vulkanen 
hat  oft  grofse  Strecken  bedeckt  und  ist  nicht  selten  über  den  Atlan- 
tischen Ozean  fortgeführt  worden,  so  bei  einem  Ausbruch  der  Askja 
1875,  bis  nach  Stockholm. 

Man  hat  früher  geglaubt,  dafs  die  Vulkane  in  Island  ausschliefslich 
an  die  Palagonitbreccie  gebunden  seien;  dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall.  Ich  habe  viele  kleinere  Vulkane  am  Meerbusen  Faxafjördur 
untersucht,  welche  durch  Basalt  hervorbrechen.  Die  isländischen 
Vulkane  sind,  wie  alle  anderen  Vulkane,  an  Spalten  gebunden,  und  es 
hat  sich  bei  meinen  Untersuchungen  herausgestellt,  dafs  die  Vulkane 
im  mittleren  Teil  von  Island  einen  grofsen  Bogen  quer  über  das  Land 
bilden;  es  ist  ein  grofses  bogenförmiges  Senkungsgebiet,  Welches  Jahr- 
tausende hindurch  eine  Masse  Asche  und  Lava  hervorgebracht  hat. 
Auf  einer  Reise  im  Jahr  1890  fand  ich,  dafs  die  Vulkane  am 
Faiafjördur  sich  in  einem  Halbkreis  um  den  Meerbusen  ordnen  und 
.in  Bruchlinien,  wie  auch  die  warmen  und  kohlensäurehaltigen  Quellen, 
gebunden  sind;  der  Faxafjördur  ist  ein  grofser  Kesselbruch. 

Der  Flugsand  bedeckt  an  vielen  Stellen  grofse  Flächen;  die 
Höhlungen  der  Lavaströme  sind  ott  mit  feiner  vulkanischer  Asche  aus- 
gefüllt, aber  der  gewöhnlichste  Flugsand  wird  aus  verwittertem  Pala- 
gonittuff  gebildet.  Der  Palagonitstaub  bildet  in  den  Thälern  und 
Niederungen  sekundäre  Schichten,  die  oft  mit  Pflanzen  st  engein  durch- 
webt sind  und  von  den  Isländern  „mdhella"  genannt  werden.  Auf 
den  inneren  Hochflächen  sind  die  Stürme  oft  sehr  heftig  und  greifen 
die  Felsen  stark  an,  wenn  der  Sand  und  der  Grus  über  sie  dahin 
fliegt,  so  dafs  grofse  Felsflächen  aussehen,  als  wären  sie  blatternarbig. 
Trockener  Glazialthon  und  Bimssteinstaub  können  mitunter  zu  kleineren 
Flugsandbildungen  Veranlassung  geben. 

Warme  Quellen  sind  zu  hunderten  über  ganz  Island  zerstreut  und 
stehen  mit  der  Tektonik  des  Landes  in  enger  Verbindung;  kohlensaure 
(jucUeii  finden  sich  besonders  auf  der  Halbinsel  SncefelJsnes  und 
Solfntaren  in  der  Mittelpartie,  wo  es  noch  thätige  Vulkane  giebt.  Bei 
den  Solfalaren  findet  man  immer  eine  Menge  kochender  Thonkessel 
in  verschiedenen  Farben.  Nirgend  in  Island  finden  sich  so  gro&artige 
Solfataren  wie  in  den  KeriingarQöll  beim  Hofsjökull;  sie  waren  noch 
ganz  unbekannt,  als  ich  sie  auf  einer  Reise  1888  entdeckte.  Jene 
Berge  —  die  Kerlingarfjöll  —  bestehen  aus  hellfarbigem  Liparit,  und 
in  ihrem  nördlichen  Teil  sind  eine  Menge  Klüfte  und  kleine  Thäler, 
wo  die  Felsen  ganz  von  schwefelsauren  Dämpfen  durchkocht  sind. 
Aus  jeder  Kluft  steigen  unzählige  Dampfstrahlen,  wie  Lokomotiven 
heulend  und  pfeifend  empor;  es  finden  sich  da  eine  Menge  kochender 
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5?cr.Iiminri:-h!e.  'ir.:en  ir.  'Itz  Er-de  hör:  man  ein  dumpfes  Drohnen, 
und  <fer  Rrdbcien  beb:  einen:  unter  den  Fuiä^n.  Keine  Spur  von 
Veze^ition  is:  zz  ser.er. :  aüein  die  Felsvände  pranzen  dennoch  in 
aÜen  n-.oilichen  Färber,  da  die  Ges:eir.>3r:en  von  den  schwefelsaaren 
Dimpfen  umzebüde:  wor  :en  sir.d.  Msn  rr.'jfs  genaa  Acht  geben. 
wohin  man  tritt,  um  nicht  mit  den  Fu:'>en  in  den  kochenden  Schlamm 
zu  geraten,  welcher  an  manchen  Stellen  nur  mit  einer  dönnen  Kruste 
bedeckt  ist. 

Zum    Schlufs   n.xrh   einige    wenige    al! gemeine  Bemerkmngen  über 
die  Bewohner  Irlands.     Dieselben  stammen  l>ekanntlich  aus  Xonregen; 
die  erste  Kolonisation  begann  S74,   und    um  das  Jahr  030  herum  war 
etwa  dasselbe  Areai  von  Island  bewohnt  wie  jetzt.     Die    meisten    An- 
Siedler  gehörten  aristokratischen  Familien  in  Norwegen  an,  welche  mit 
der  Regierung  Harald  Haanagers  unzufrieden  waren.     Es   wurde   eine 
aristokratische  Republik  gegründet,    welche    bestehen    blieb  bis  Island 
1262  eine  Personal-Union  mit  Norwegen  einging:  zusammen  mit  Norwegen 
ging  dann  Island  13S0  an  Dänemark  über.     In    alter  Zeit   trieben  die 
Isländer    selbständig    Handel.      Im    15.  Jahrhundert  war    der    Handel 
englisch,    im  16.  Jahrhundert    deutsch,    im  Jahr  1602    aber  wurde  der 
dänische  Monopolhandel  eingeführt,  der  das  Land  ökonomisch  ruinierte; 
1854    endlich    uiirde    der    Handel    allen    Nationen    frei  gegeben.     Im 
Jahr  1S74    bekamen    die  Isländer  eine   eigene,  freie  Verfassung.     Das 
Althing  in  Reykja\-fk   hat  mit   dem  König    die    gesetzgebende  Gewalt; 
in  Kopenhagen  ist  ein  Minister   tlir  Island,  und  im  Lande  selbst  ist  die 
höchste  administrative  Gewalt  bei  dem  Generalgouvemeur  in  Reykjavik. 
In  neuerer  Zeit  befindet  sich  das  Land  sichtlich  in  starkem  Fortschritt; 
die  Isländer  sind  eine  zähe  Nation    und    haben    sich    von     den  \ielen 
Drangsalen    nicht    erdrücken    lassen.      .-Ms    äufserste    Vorposten    der 
europäischen  Civilisation  am  Polarmeer  haben  sie  immer  einen   harten 
Kampf  mit  der  rauhen  Natur  führen  müssen;  sie  haben  einen  ernsten, 
ruhigen,  etwas  schwermütigen  Charakter    und    sind    durchgängig    sehr 
intelligent.     Obgleich  das  gemeine  Volk  meist    in    drückenden  ökono- 
mischen Verhältnissen  lebt,  ist  doch  die  Aufklärung  sehr  grofs;    wohl 
kaum  in  irgend  einem  Lande  Europas    werden    im  Verhältnis  zur  Be- 
völkerungszahl   so    viele  Bücher  gedruckt   und  verkauft  wie  in  Island. 
Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  jetzt  70  000,    und    es  giebt   in   Islind 
fünf  Buchdruckereien,    welche    zehn  Zeitungen    und  acht  Zeitschriften 
herausgeben.     Die  isländische  Literatur  der  Vorzeit  ist  berühmt;  Island 
wurde  ein  Aufbewahrungsort  für  die  Schätze  des  germanischen  Geistes; 
selbst  unter  den  unglücklichen  Ereignissen  späterer  Jahrtausende  erhielt 
sich  immer  der  Sinn  für  literarische  Beschäftigung,  so  dafs  die  Literatur 
nie  ganz  unterbrochen  ^-urde.     Im  Jahr  1530  wurde  die   Buchdrucker- 
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kunst  in  Island  eingeführt,  und  seitdem  haben  die  Pressen  nie  geruht. 
In  diesem  Jahrhundert  hat  Island  mehrere  hervorragende  Dichter  und 
Gelehrte,  besonders  auf  sprachlichem  und  historischem  Gebiet,  gehabt; 
eine  Anzahl  isländischer  Dichtungen  sind  ins  Deutsche  übersetzt 
worden.  In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  viele  Isländer  nach  Amerika 
ausgewandert  und  haben  in  Manitoba  in  Kanada  blühende  Kolonien 
gegründet.  Etwa  12000  Isländer  sind  hinübergegangen,  in  der  Stadt 
Winnipeg  erscheinen  drei  isländische  Zeitungen;  doch  hat  die  Aus- 
wanderung in  den  letzten  Jahren  abgenommen. 

Von  Islands  70000  Einwohnern  leben  ungefähr  üoooo  von  Vieh-, 
besonders  Schafzucht.  Gröfsere  Teile  der  Ränder  und  Flufsthäler  des 
Hochlandes  eignen  sich  vortrefflich  zur  Schafzucht,  und  in  den  Niede- 
rungen finden  sich  ausgedehnte  Wiesen  und  Grasfluren,  die  bei 
rationellerer  Bewirtschaftung  sicherlich  doppelt  soviel  Vieh  ernähren 
könnten  wie  jetzt.  In  letzter  Zeit  ist  ziemlich  viel  für  die  Verbesserung 
des  Bodens  geschehen;  es  sind  viele  landwirtschaftliche  Vereine  ge- 
gründet worden,  auch  giebt  es  jetzt  vier  landwirtschafdiche  Schulen. 
In  Island  hat  man  ungefähr  eine  Million  Schafe  und  20000  Kühe.  In 
aher  Zeit  baute  man  in  Island  ein  wenig  Gerste,  doch  geschah  dies 
mehr  zum  Vergnügen;  denn  es  konnte  sich  nie  bezahlt  machen,  und 
darum  hat  man  auch  allen  Ackerbau  aufgegeben.  Der  Einflufs  des 
Inselklimas  läfst  das  Getreide  nicht  in  jedem  Jahr  zur  Reife  ge- 
langen. Der  Gartenbau  macht  dagegen  bedeutende  Fortschritte; 
Kartoffeln,  verschiedene  Kohlarten  und  Rhabarber  gedeihen  vorzüglich, 
auch  einige  Beerensträucher  werden  kultiviert,  zum  Beispiel  Johannis- 
beeren und  Ahlbeeren.  Eigentliche  Wälder  hat  es  in  Island  in  post- 
glacialer  Zeit  nie  gegeben;  nur  ist  das  Birkengesträuch  in  alten  Tagen 
mehr  verbreitet  gewesen  als  jetzt,  da  die  Schafzucht  die  alten  Busch- 
waldungen verwüstet  hat.  Die  Birke  {Belula  int/rmedia)  hat  selten 
mehr  als  Hanneshölie;  an  einem  einzigen  Ort  im  Ostiande  habe  ich 
jedoch  Hirkenstämme  gemessen,  welche  lo  m  hoch  waren.  Die  gleiche 
Höhe  können  auch  die  Ebereschen  [Sorbus  aucuparia)  in  Island 
urreichen. 

Die  grofsen  Fischereien  um  Islands  Küsten  herum  werden  be- 
sonders von  Franzosen  und  Engländern  benutzt;  das  Meer  ist  an  den 
isländischen  Gestaden  sehr  stürmisch,  daher  kann  der  Fischfang  am 
besten  mit  grofsen  und  starken  Fahrzeugen  betrieben  werden.  Die 
isländische  Fischerbevölkerung  hat  sich  immer  mit  kleineren  offenen 
Böten  begnügen  müssen,  und  mit  der  gröfsten  Todesverachtung  und 
erstaunlicher  Kühnheit  trotzen  die  isländischen  Fischer  mitten  im 
Winter  den  Wogen  des  O/eans;  dabei  kommen  aber  auch  jährlich 
viele  um.    Es  hat  den  Isländern  an  Kapitalien  zur  Anschaffung  gröfeerer 
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Fahrzeuge  gefehlt;  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  findet  ein  bedeutender 
Fortschritt  statt,  und  die  Isländer  besitzen  bereits  eine  nicht  ganz  un- 
ansehnliche Fischerflotte. 

Island  liegt  an  der  Grenze  der  bewohnbaren  Erde;  dadurch 
spitzt  sich  der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur  zu  einem  unge- 
wöhnlich hohen  Grad  zu,  so  dafs  das  soziale  Leben  von  den  Ein- 
flüssen der  Natur  viel  abhängiger  wird  als  an  anderen  Orten.  Die 
inneren  Schwankungen  in  dem  materiellen  Zustand  des  Volkes  stehen 
in  sehr  engem  Zusammenhang  mit  dem  periodischen  Wechsel  des 
Klimas,  mit  dem  Treibeis  und  manchem  andern,  und  da  man  in 
Island  eine  ungewöhnlich  genaue  und  ins  einzelne  gehende  historische 
Überlieferung  hat,  würde  die  Einwirkung  der  inneren  und  äufseren 
Faktoren  auf  das  Volksleben  durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
gewifs  von  den  Geographen  mit  gutem  Nutzen  studiert  werden  können. 


Herr    Hauptmann    G.  Kollm:    Über    den    Verlauf    des 
X.  Deutschen  Geographentages  in  Stuttgart. 

(15.  April  1893  ) 

Der  mir  gewordenen  Aufibrderung  über  den  Verlauf  des  Stutt- 
garter Geographentages  einige  Mitteilungen  zu  machen,  komme  ich  um 
so  lieber  nach,  als  mir  dadurch  eine  willkommene  Gelegenheit  geboten 
wird,  hier  an  dieser  Stelle  im  Namen  des  Centralausschusses  des 
Deutschen  Geographentages  öffentlich  allen  jenen  württembergischen 
Männern  zu  danken ,  die  an  der  glücklichen  Durchführung  der 
X.  Tagung  mit  gröfster  Energie  gearbeitet  haben;  femer  auch  hier 
der  schwäbischen  Gastfreundschaft  zu  gedenken,  deren  wir  uns  in 
hohem  Mafse  zu  erfreuen  hatten;  vornehmlich  aber  auch  den  ehr- 
furchtsvollsten Dank  für  die  grofsen  Ehrungen  auszusprechen,  die  von 
Allerhöchster  Stelle  aus  dem  X.  Deutschen  Geographentag  und  seinen 
Mitgliedern  in  Stuttgart  zuteil  geworden  sind. 

Würdig  in  der  Reihe  seiner  Vorgänger  nimmt  der  X.  Deutsche 
Geographentag  seine  Stelle  ein.  Das  verdankt  er  vor  allem  wissen- 
schaftlicher Arbeit  in  der  Form  von  Vorträgen  (16)  und  den  daran 
geknüpften  Diskussionen,  dann  einer  kleinen,  aber  vorzüglich  durch- 
geführten Ausstellung,  sowie  lehrreichen  Ausflügen  im  Anscbluis 
an  die  Tagung. 

Die  einleitenden  Vorberatungen  für  die  X.  Tagung  wurden  seitens 
des  durch  Zuwahl  verstärkten  ständigen  Centralausschusses  getroffen. 
Aus  Stuttgart  gehörten  ihm  an  die  Herren  Ministerial-Direktor  Dr.  von 
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Dorn,  Professor  E.Hammer,  Professor  Dr.  J.  Hartmann  und  Ober- 
kammerherr Karl  Graf  von  Linden,  VorsJtiender  des  Württem- 
berg ischen  Vereins  für  Handelsgeographie,  Dem  von  den  letztge- 
nannten organisierten  Ortsausschiifs  fiel  der  Haiiptteil  der  Vorbereitung 
zu.  Besonderen  Dank  und  hohe  Anerkennung  fUr  ihre  unermüdliche 
Thätigkeit  bei  dieser  schwierigen  Arbeit,  sowie  während  der  Tagung 
selbst,  geziemt  es  uns  auszusprechen:  dem  Ehren  -  Präsidenten  des 
X.  Deutschen  Geographentages,  Seiner  Hoheit  dem  Prinzen  Her- 
mann  von  Sachsen-Weimar,  dem  Förderer  aller  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  in  Württemberg ,  dessen  Einflufs  so  manche  Schwierig- 
keit beim  Zustandekommen  der  Tagung  beseitigte,  und  der  zugleich 
allen  Besuchern  des  Geographen tages  ein  leuchtendes  Beispiel  gab, 
indem  Seine  Hoheit  jeder  Sitzung  und  jedem  Zusammensein  mit 
vollstem  Interesse  beiwohnte;  —  ferner  dem  Vorsitzenden  des  Ortsaus- 
schusses Herrn  Grafen  von  Linden,  der  seine  ganze  Arbeitskraft 
für  das  Gelingen  der  Tagung,  insbesondere  auch  der  Ausstellung, 
einsetzte;  —  endlich  Herrn  Professor  Dr.  Kurt  l.ampert,  welcher 
neben  schweren  Amtspflichten  sich  der  grofsen  Mühe  des  General- 
sekretariats unterzog. 

Die  Sitzungen  fanden  in  dem  prächtigen  Saal  des  Königsbaues 
,  statt,  welcher  ebenso  wie  die  anderen  von  der  Ausstellung  einge- 
nommenen Säle  des  Königsbaues  von  Seiner  Majestät  dem  König 
huldvollst  zur  Verfügung  gesteUt  worden  war. 

Am  5.  April  vormittags  10  Uhr  wurde  der  X.  Geographentag  in 
Gegenwart  Ihrer  Majestäten  des  Königs  und  der  Königin  von 
Württemberg,  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  Prinzessin  von 
Weimar.  Ihrer  Durchlauchten  des  Herzogs  Wilhelm  von  Urach 
und  des  Fürsten  Karl  von  Urach,  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten 
zu  Hohenlohe-Langenburg  und  anderer  höchster  Herrschaften, 
sowie  der  Spitzen  der  württembergischen  Staatsbehörden,  der  wissen- 
schaftlichen Institute  u.  a.  m,  feierlich  eröiThet.  Zahlreiche  Vertreter 
geographischer  Gesellschaften  waren  eingetroffen.  So  wurde  die  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  zu  Berlin  durch  ihren  Vorsitzenden  offiziell 
vertreten;  aufserdem  hatte  sich  eine  gröfsere  Anzahl  ihrer  Mitglieder 
eingefunden.  Von  anderen  deutschen  geographischen  Gesellschaften 
hatten  Vertreter  entsendet  diejenigen  von  Bremen,  Frankfurt  a.  M., 
Halle,  Hamburg,  Jena,  Königsberg,  Leipzig,  Wien;  von  aufs  erdeutschen 
diejenigen  von  Amsterdam,  Bern,  Budapest,  Bukarest,  Lille  und 
Manchester;  aufserdem  noch  die  Hand  eis  geographische  Gesellschaft 
zu  Paris  und  die  Italienische  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Florenz, 
Hier   sei    auch   gleich   des  zahlreichen  Besuches  des  Geographentages 
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wantlton  Wissenschaften  seit  J.ihrhumicitcn  bis  in  die  C 
ein  HervoTragcndi's  gdtistet  Imhc;  li.ifür  zeugten  die 
Kepler,  Bolinenlicrt'er,  Fertlinand  von  Hodistctter,  Karl 
die  Ausstellutig  zeige,  lieftinden  wir  uns  liier  an  der  Wi 
sehen  Trigonometrie  iinii  'lopograpliie.  Die  praktische 
(iegenwart,  deutsche  Geisteserninyenschalten  in  Uberseeis 
nutxli.-ir  /.u  machen,  führe  auf  Schwaben  zurück.  Redner 
schwäbischen  und  fränkischen  KauHeute,  die  einst  in- 
Amerika  Kolonialbesitr.  erwarben,  sowie  des  grofscn  Bür 
Reutlingen,  l-'riedrich  I.ist,  welcher  seinem  Jahrhundert 
die  Itcdeutung  einer  starken  deutschen  Seemacht  erka 
mutig  filr  die  Erwerbung  von  Kolonien  und  die  Aiisbili 
kehrs  der  Völker  untereinander  eingetreten  sei.  So 
durch  Jahrhunderte  seiner  Tradition,  die  Erdkunde  zi 
Reblieben. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Grafen  v.  Linden  wurde  z 
eigentliche  Verhandhing  eingetreten.  Die  Reihe  der  Vi 
mit  demjenigen  von  Professor  J.  J.  Rcin-Bonn  über  „d 
der  Neuen  Welt  auf  die  Alte"  eröffnet. 

Lebhaftester  llegrtifsung  halte  sich  alsdann  Dr.  Fran 
zu  erfreuen,  als  er  unter  Vorführung  der  beiden  Akka-2 
seinem  Vortrag  über  „die  Zwergvölker  am  Ituri"  dasWi 
haltlich  entsprach  dieser  Vortrag  im  allgemeinen  dem  % 
mann  in  der  hiesigen  Anthropologischen  Gesellschaft  gehi 
ein  Kingehen  auf  denselben  nicht  nötig  erscheint 

Nach  Schhifs  der  Sitzung  fand  ein  Rundgang   durcl; 
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einzelnen  Erdteile  zu  C^runde  legte,  wurde  gezeigt,  welche  Lücken 
der  geographischen  Kenntnis  durch  württembergische  Reisende  aus- 
gefüllt worden  sind.  In  West-Afrika  haben  Missionare  die  Pionier- 
arbeit gethan  (vgl.  den  Missionsatlas  von  Josenhans  und  die  Karte 
von  der  Goldküste,  Basel  1885),  in  Ost- Afrika  der  Missionar  Flad, 
der  zwölf  Jahre  in  Abessinien  zubrachte,  sodann  insbesondere 
Heuglin,  der  weite  Gebiete  im  Sudan,  am  Roten  Meer  und  im  Somali- 
Lande  erschlofs,  und  dessen  Expedition  von  1861/62  einen  Ehren- 
platz in  der  Entdeckungsgeschichte  einnimmt;  an  den  Ergebnissen 
derselben  hat  hervorragenden  Anteil  Kinzelbach,  der  Begleiter  Heuglins. 
Im  äquatorialen  Ost-Afrika  haben  Bahn  gebrochen:  Dr.  Krapff,  Reb- 
mann und  Erhardt,  die  beiden  ersten  hauptsächlich  durch  die  Ent- 
deckung des  Kenia  und  Kihma-Ndjaro  1848  und  1849  bekannt  ge- 
worden, der  letztere  durch  seine  Karte  von  1856  mit  dem  grofsen 
Binnensee;  Dr.  Krapff  hat  sich  überdies  um  die  Sprachforschung  und 
Ethnographie  Ost-Afrikas  hohe  Verdienste  erworben.  Für  die  Geo- 
graphie Südost- Afrikas  ist  K.  Mauch  durch  seine  Reisen  vom  Vaal  bis 
Sambesi  1865—72,  die  Entdeckung  der  Goldfelder  und  Ruinen  von 
Simbabye,  insbesondere  aber  durch  seine  Karte  von  der  Transvaal- 
Republik  von  höchster  Bedeutung.  Südwest-Afrika  wurde  durchforscht 
von  Hahn,  der  1866  das  Kunene-Gebiet  bereiste,  von  Böhm,  der  die 
.  Karte  des  Kaoko-Landes  verfertigte,  1878  von  Olpp,  der  Grofs-Namaland 
.  durchzog.  Die  Kenntnis  von  Nord-Afrika,  insbesondere  der  Libyschen 
Wüste,  wurde  wesentlich  bereichert  durch  die  geodätischen  Arbeiten 
von  Jordan,  dem  Begleiter  von  G.  Rohlfs  auf  dessen  Reise  in  den 
Jahren  1873  und  1874.  Endlich  verdanken  wir  K.  Klunzinger  wert- 
volle Mitteilungen  über  Ägypten  und  die  anstofsenden  Gebiete.  —  In 
Asien  waren  schon  im  letzten  Jahrhundert  württembergische  Forschungs- 
reisende thätig,  vor  allen  die  beiden  berühmten  Tübinger  Professoren 
J.  G.  und  A.  G.  Gmelin,  von  denen  der  erstere  auf  einer  zehnjährigen 
'  Reise  den  gröfsten  Teil  Sibiriens,  der  letztere  die  Länder  rings  um  das 
Kaspische  Meer  durchwanderte.  In  unserem  Jahrhundert  bereiste  Graf 
Waldburg-Zeil  wiederholt  Sibirien,  nachdem  er  vorher  schon  Spitzbergen 

-  aufgesucht  hatte;  Dr.  Veesenmeyer  die  Steppenlandschaften  am  Kas- 
Mschen  Meer;  Missionar  Pfander  Persien,  Kurdistan,  Mesopotamien; 
Dr.  Fraas  stellte  geologische  Untersuchungen  im  Libanon,  am  Sinai  und 
im  Toten  Meer  an.  Unter  den  zahlreichen  Palästina-Reisenden  ist  un- 
jtreitig  Dr.  Wolff   einer    der    hervorragendsten.      In  das  so  selten  be- 

-  uchte  Ostjordanland  gelangte  der  Ingenieur  Schuhmacher,  sodann  Dr. 
Cuting,    der    auch    in    das    Innere  Arabiens  eindrang.     Zur  genaueren 

.  Lenntnis  von  Indien  trugen  nicht  wenig  bei  die  Missionare  Dr.  Gundert 
nd    Dr.    Mögling,    die    Philologen    Haug   und   Trumpp;  endlich  der 
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Geologe  Warth,  dessen  Arbcitsfekl  die  Salzkctte  in  Panjab  ist,  der  aber 
seine  Entdeckungsreisen  bis  zur  Grenze  von  Tibet  ausdehnte.    An  der 
preufsischcn  Expedition  nach  Ostasien  1859,62  nahm  E.  v.  Martens  Teil 
zum  Zweck  von   zoologischen    Forschungen.      Über  China  verbreiteten 
die    kartographischen    und    ethnographischen    Arbeiten     von    Lechler, 
Lörcher    und  Eitel  willkommenes  Licht;    und    über  Japan  berichtet  in 
unseren  Tagen  Prof.  Balz  in  Schriften    und  Vorträgen.  —  Zu  Amerika 
übergehend  erwähnte  Redner  kurz  die  Entdeckungs-  und    Eroberungs- 
züge von  Ulmer  Kaufleuten  in  Süd-Amerika  anfangs  des  16.  Jahrhunderts; 
er  ging  sodann  auf  die  Reisen  der  Herzoge  Paul,  Wilhelm  und  Eugen 
von  Württemberg  und  des  Fürsten  Karl   von  Urach    ein,  wies  hin  au: 
die  topographischen  Arbeiten  von  R.  Schott  im  Westen  der  Union,  auf 
das  grofse  geologische  Werk  von  Rominger  über  Michigan,  die  zoolo- 
gischen  Forschungen    von    Dr.  Weinland    und    die    Schriften    von  Dr. 
Hahn  über  Kanada,  die  geographischen  und  geologischen  Mitteilungen 
der  Staatsgeologen  Fitzgärtner   und  Ludwig  über  Mittel -Amerikx    Su- 
rinam durchforschte  aufs  emsigste  A.  Kappler,  Ecuador  Theodor  Wolf, 
und  die  ganze  südliche  Hälfte  von  Süd-Amerika  vom  Titicacasee  bis  21: 
den  Falklandinseln  der  Botaniker  W.  Lechler.  —  Bis  nach  Australien  ge- 
langte F.  Hochstetter,  welcher  als  Geologe  der  Novara-Expedition  bei- 
gegeben war,  Dr.  K.  Faber,    welcher    der    geographischen    und  nauti- 
schen Medizin  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  Dr.  Weinland,  der  un- 
längst in  Neu-Guinea  das  Opfer    seines    ärzthchen  Berufs   wurde.     So 
führte   Redner   die   Zuhörer   rings   um    die   Erde  und   zeigte,   me  die 
Entdeckungsgeschichte  derselben  aufs  engste  mit  schwäbischen  Namen 
verknüpft  ist.  — 

Es  folgte  darauf  der  Vortrag  des  Professors  Theobai d  Fischer- 
Marburg  über  „Grundzüge  der  Bodenplastik  von  Italien".  Zwei  natür- 
liche Gebiete  sind  hier  zu  unterscheiden:  Das  ebene  Po-Land  und 
das  Berg-  und  Hügelland  des  Appennin-Systems.  Das  Po-Land  ist  ein 
grofser,  nach  Osten  geneigter  Trog,  aufzufassen  als  ein  Senkungsfdd 
an  der  Innenseite  des  Alpengebirges,  das  in  der  Pliocänzeit  Meer 
gewesen  und  seitdem  durch  Hebung  und  Geröllaufschtittung  verlandet 
ist.  Hügeleinschlüsse  unterbrechen  die  Einförmigkeit  der  Ebene,  teils 
Abgliederungen  des  Alpensystems,  wie  die  vulkanischen  Euganeen  und 
Bericischen  Hügel,  teils  solche  des  Appennin,  wie  das  Bergland  von 
Montferrat.  Unmittelbar  längs  des  Po  finden  wir  efnen  Gürtel  feinsten 
Alluvialschlamms.  Von  hier  aus  ersteigt  man  eine  etwas  höhere  Terrasse 
aus  stark  wasserhaltenden  Thonen ;  an  diesen  schliefst  sich  ein  dritter 
Gürtel  an,  aus  gröberen  Gerollen  gebildet,  die  sehr  wasserdurchlässig 
sind  und  von  jenen  Thonen  unterlagert  werden.  Daher  brechen  a? 
der  unteren  Grenze  des  Gerollgürtels  allenthalben  reiche  Quellen  hen 
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vor,  die  fiir  die  Berieselungsanlagen  des  Fo-Gebiets  von  hoher  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  werden.  Längs  des  Alpenfufses  haben  wir  dann 
noch  einen  nicht  zusammenhängenden  Gürtel  von  Moränen -Gebilden. 
Auch  das  Appenninen-Land  ist  wesentlich  jugendlichen  Alters;  nur  einige 
Gestandteile  der  alten  tyrrhenischen  Scholle  sind  in  seinem  Bau  mit 
verarbeitet,  wie  die  Caiena  MelalU/era  u.  a.  Im  Bau  unterscheidet  sich 
der  Nordappennin,  der  ein  ausgesprochenes  Faltenland  ist,  von  dem 
südlichen,  der  diesen  Charakter  nicht  trägt.  Die  Grenze  bildet  die 
Furche  des  Sangro-  und  Voltumo-Thals.  Der  Itulissen artige  Faltenbau 
des  Nordappennin  tritt  schon  im  Parallelismus  der  Flufsthäler  luTage. 
Der  Südappennin  besteht  aus  verschiedenen  archäischen  und  mesozoi- 
schen Schollen,  wie  z.  B.  der  Gneifs-  und  Granitmasse  der  Sila,  den 
Kalkmassen  des  neapolitanischen  Appennin  u.  a.,  die  durch  noch  wenig 
gestörte  Tertiärschichten  zu  einer  orographi sehen  Einheit  verbunden 
werden.  Vom  Monte  Gargano,  der  seit  Karl  Vogt  meist  fUr  ein  gene- 
tisch eigentlich  mehr  zu  Dalmatien  als  zu  Itahen  gehöriges  Gebilde 
angesehen  wird,  möchte  Redner  annehmen,  dafs  der  Fortschritt  der 
Forschung  ihn  doch  dem  Appennin-System  zuweisen  wird.  Der  Jugend- 
lichkeit des  Appennin,  des  jüngsten  aller  grofsen  Gebirge  Europas, 
entspricht  auch  die  starke,  wirtschaftlich  häufig  verhängnisvolle  Ver- 
änderlichkeit seiner  Formen.  ~ 

Am  Abend  des  ersten  Sitzungstages  hatte  der  Vorsitzende  des 
Ortsausschusses  Graf  von  Linden  in  seinem  herrlichen,  durch 
Kunstsinn  und  Geschmack  selbst  zu  einer  Art  von  Kunstwerk  ausge- 
stalteten Hause  dem  Geographentag  einen  zwanglosen  Empfang 
bereitet,  der  gewifs  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  der  Tagung 
gehören  wird.  Fast  alle  der  bereits  auf  dem  Programm  freundlichst 
eingeladenen  Besucher  des  Geographentages  waren  erschienen,  aufser- 
dem  hohe  Staatsbeamte  und  zahlreiche  Stuttgarter,  die  in  irgend  einer 
Beziehung  zum  Geographentag  standen.  Es  war  an  diesem  Abend 
die  beste  Gelegenheit,  in  ungezwungenem  Zusammensein  sich  gegen-  - 
seitig  kennen  zu  lernen  und  persönlich  nähere  Beziehungen  anzu- 
knüpfen. 

Die3.Sitzung,  am  Vormittag  des  6.  April,  halte  als  Beratungsgegen- 
stand „Deutsche  Landesforachung".  —  Professor  Penck-Wien  gab 
zuerst  den  Bericht  der  Centralkommission  für  wissen schafUiche  Landes- 
kunde von  Deutschland,  deren  Vorsitzender  er  ist.  Dabei  gedachte  er 
der  Blüte  der  landeskundlichen  Bestrebungen  in  Stuttgart,  obwohl  zu 
beklagen  sei,  dafs  die  Universität  Tübingen  noch  keinen  Lehrstuhl 
für  Geographie  habe.  Als  Vertreter  der  einzelnen  Landschaften  sind 
inzwischen  Oberhummer-München   für   Bayern   und  Friedel-Berlin    für 
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die  Mark  in  die  Centralkommission  eingetreten.  Leider  ist  die  einzige 
Einnahmciiuellc  dieser  die  bescheidene  Summe  von  500  Mark,  die  das 
Kgl.  Preiifsischc  Kultusministerium  zahlt.  Zur  Erforschung  der  nord- 
deutschen Seen  erhielt  Ule-Halle  mehrfache  Beihilfe,  ebenso  Forstcr- 
Wien  zu  seiner  Arbeit  über  die  Donau.  Paul  Richter- Dresden  arbeite^ 
an  einer  urkundlichen  Bibliographie  des  Deutschen  Reiches.  Partsch- 
Breslau  hat  eine  solche  für  Schlesien  hergestellt;  auch  für  Ost-  und 
Westpreufsen  ist  sie  im  Erscheinen  begriffen.  Dem  Beispiel  Deutsch- 
lands sind  andere  Staaten  gefolgt;  die  Bibliographie  der  Niederlande 
ist  schon  vollendet,  die  der  Schweiz  rüstig  begonnen.  Von  den  ge- 
planten Handbüchern  liegt  der  erste  Band  der  „Geologie  Deutschlands" 
von  Lepsius- Darmstadt  fertig  vor.  Eine  noch  regere  Förderung  der 
landeskundlichen  Bestrebungen  ist  aber  dringend  zu  wünschen.  Es 
wurde  deshalb  der  Kommission  von  dem  IX.  Deutschen  Geographen- 
tag in  Wien  der  Auftrag  erteilt,  die  Gründung  eines  Vereins  für  Deutsche 
Landeskunde  vorzubereiten.  Die  Satzungen  für  einen  solchen  sind 
ausgearbeitet;  der  Jahresbeitrag  soll  6  M.  betragen.  Den  Mitgliedern 
würden  dafür  die  von  Kirchhoff  herausgegebenen  „Forschungen**  zu- 
gehen, deren  Weitererscheinen  dringend  wünschenswert  sei,  für  die 
aber  der  Verleger  Engelhorn  -  Stuttgart  keine  gröfseren  Opfer  mehr 
bringen  könne.  — 

Obgleich  zu  diesem  geplanten  Verein  sich  sofort  hundertftinfzig 
Teilnehmer  meldeten,  beschlofs  man  vorläufig  doch  noch  von  dessen 
Gründung  abzusehen  und  einstweilen  in  den  einzelnen  deutschen 
Landen  dafür  fleifsig  zu  werben.  Mit  lebhaftem  Beifall  wurde  alsdann 
die  Mitteilung  von  E.  Graf  von  Zeppelin  entgegengenommen,  dafs 
Seine  Majestät  der  König  sich  für  die  künftige  Errichtung  eines  Lehr- 
stuhls für  Geogra]|hie  an  der  Landesuniversität  Tübingen  aus- 
gesprochen habe*). 

Darauf  gab  Dr.  J.  Hart  mann,  Professor  beim  KgL  Statistischen 
Landesamt  in  Stuttgart,  einen  „Rückblick  auf  die  landeskundliche  Er- 
forschung Schwabens  und  die  schwäbische  Besiedelung". 

Den  naiv  berichtenden  Chronisten  Fabri  (f  1502)  und  Sunthein 
(t  1526)  folgten  lange  Zeit  niedere  Verwaltungsbeamte  („Schreiber*', 
welche  topographische  Handbücher  für  staathche  Zwecke  anfertigten; 
ein  solcher  ist  M.  Zeiler  (f  lööi"^,  Verfasser  des  Textes  ru  den  Bildern 
von  Merian.  Die  eigentliche  wissenscliaftliche  Land  es  forsch  ung  ist  ic 
Schwaben    vor    etwa  100  Jahren  begründet  w^orden  von  Gottl.  Friedr. 

1)  Inzwischen  hat  bereits  am  13.  April  die  Württembergische  Kammer  da 
Standesherm  auf  Antrag  des  Fürsten  zu  Hohen  lohe  •  Langenbarg  besclilossen,  dff 
Regierung  die  Errichtung  eines  Lehrstuhl?  für  Geographie  in  Tübioeei  in 
nächsten  Etat  zu  empfehlen. 
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Rösler  (1740 — 1790)  durch  seine  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des 
Herzogtums  Württemberg  und  seine  Schrift  über  das  Filsthal.  Nach 
den  Napoleonischen  Kriegen  wurde  dann  1818  eine  offizielle  Landes- 
vermessung begonnen  und  für  Erforschung  und  Beschreibung  des  er- 
heblich vergröfserten  Landes  ein  eigenes  Amt,  „das  Statistisch -topo- 
graphische Bureau",  errichtet,  an  welchem  Bohnenberger,  Schübler, 
Hehl,  Plieninger,  Jäger,  von  Alberti  und  der  Tübinger  Magister  Mem- 
minger  wirkten.  In  den  40  er  und  50  er  Jahren  führten  Männer  wie 
der  Botaniker  Hugo  von  Mohl ,  der  Geognost  A.  Quenstedt ,  der 
Zoolog  Kraufs,  der  Historiker  Chr.  Fr.  Stalin,  der  Altertumsforscher 
Ed.  Paulus,  der  Statistiker  Rümehn,  der  Geograph  Reuschle  einen 
lebhaften  Aufschwung  herbei.  Infolge  Fehlens  eines  geographischen 
Lehrstuhls  in  Stuttgart  und  Tübingen  macht  sich  gegenwärtig  ein 
Mangel  an  geschulten  jüngeren  Kräften  fühlbar;  so  ist  z.  B.  die  Frage 
nach  der  Besiedelung  Württembergs  noch  nie  im  Zusammenhang  be- 
handelt worden.  Der  Vortragende  hat  zur  Lösung  dieser  Frage  einen  ' 
wertvollen  Beitrag  gehefert  durch  eine  dem  Geographentag  gewidmete 
Schrift  über  die  Besiedelung  des  württembergischen  Schwarzwaldes, 
insbesondere  des  oberen  Murgthals.  Aufserdem  hat  er  7  Karten  zur 
Besiedelung  Württembergs  entworfen  und  ausgestellt;  dieselben  zeigen 
I.  die  vorrömischen,  2.  die  römischen,  3.  die  allemannisch-fränkischen 
Ansiedelungen,  sodann  4.  die  Orte  auf  „ingen",  5.  die  nach  Heihgen 
benannten  und  6.  die  vor  dem  Jahr  1000  n.  Chr.  urkundlich  er- 
wähnten Ortschaften.  Eine  siebente  Karte  giebt  eine  Zusammensetzung 
der  vorher  getrennt  dargestellten  Besiedelungsphasen.  Der  Vergleich 
dieser  Karten  ergiebt,  dafs  im  Grofsen  und  Ganzen  in  sämtlichen 
Perioden  dieselben  Gegenden  bevorzugt  und  die  gleichen  Landesteile 
vernachlässigt  worden  sind:  zahlreich  sind  die  Ansiedelungen  in  den 
fruchtbaren  Geländen  längs  der  Alb,  im  Gau  zwischen  Neckar,  Nagold 
und  Enz,  im  mittleren  und  unteren  Neckarthal  und  in  der  Bodensee- 
Gegend,  im  Gegensatz  zu  den  dünn  besiedelten  Schwarzwalddistrikten 
und  den  waldreichen  Keupergebieten  an  den  Flüssen  Kocher,  Jagst, 
Rems  und  Murr,  sowie  in  den  ehedem  feuchteren  Strichen  von  Ober- 
schwaben. — 

In  der  sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Diskussion  erinnert  Prof. 
Kirch  hoff- Halle  daran,  dafs,  was  die  Namen  auf  „ingen"  anbetrifft, 
diese  alemannische  Endung  nicht  mit  der  gleichen  in  Thüringen  vor- 
kommenden (z.B.  Meiningen)  zu  verwechseln  sei;  denn  letztere  sei  aus 
der  älteren  „ungen"  entstanden  (z.  B.  Wasungen). 

Eberhard  Graf  Zeppelin -Konstanz,  der  beim  IX.  Geographen- 
tag in  Wien  über  Arbeitsi)rogramm  und  Methode  der  von  den  fünf  Boden- 
see-Uferstaaten für  Herstellung  einer  neuen  Seekarte  und  Wissenschaft- 
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liehe  Erforschung  des  Bodensecs  eingesetzten  Kommissionen  berichtet 
hatte,  verbreitete  sich  in  dem  nächsten  Vortrag  über  „die  Gestalt  (das 
Rehef)  des  Bodenseebeckens"  unter  Vorzeigung  des  vom  Eidgenössi- 
schen Topographischen  Bureau  in  Bern  zur  Aufstelhnig  gelangten 
Kartenmaterials. 

Redner  behandelt  zunächst  den  eigentlichen  Bodensee  (oder  Ober- 
See  einschliefslich  Überhnger  See)  und  hier  den  Seekessel,  bei  welchem 
man  die  Sohle,  nach  einem  Bodensee-Ausdruck  den  „Schweb",  und  die 
nach  letzterem  abfallenden  Böschungen  oder  Halden  unterscheiden 
mufs.  Er  erblickt  in  der  Eingangsböschung  des  Bodensees  nur  die 
Fortsetzung  der  Verlandung  der  oberen  Seewanne,  jetzt  Rheinthal,  im 
tiefsten  Schweb  und  der  im  Überlinger  See  (bzw.  auch  der  Kon- 
stanzer Bucht)  sich  hinaufziehenden  Endböschung  die  nur  durch  Sink- 
stoffe mehr  oder  minder  verwischte  Sohle  des  alten  Thals,  und  in  den 
Seitenböschungen  ebenso  die  wesentUchen  Strukturformen  seiner  Seiten- 
wände. Im  obern  Teil  des  Sees  finden  w^r  zwei  gesonderte  Tief  becken, 
den  Bregenzer  und  den  Lindauer  Schweb.  Ersterer,  bis  62,8  m  tief, 
wird  von  letzterem  durch  die  Fortsetzung  des  Wasserburg  -  Lindauer 
Moränenzugs  getrennt,  letzterer,  bis  77,5  m  tief,  westlich  durch  einen 
vom  Rohrspiz  nach  Lindau  ziehenden  Rücken  begrenzt.  Von  den 
weiteren,  nicht  mehr  so  bestimmt  abgegrenzten  Schweben  auf  der  Ein- 
gangsböschung ist  besonders  der  Schweb  vor  der  Argen  merkwürdig: 
ein  5  qkm  grofses  Plateau  in  170  m  Tiefe,  überragt  von  dem  bis 
151,5  m  unter  dem  Seespiegel  aufsteigenden  Montforter  Berg.  Die 
merkwürdigste  Entdeckung  aber  ist  die  des  unterseeischen  Rinnsals 
des  Rheins.  Es  verläuft  flufsartig  gewunden  mit  5  — 600  m  breiter  und 
bis  75  m  tief  zwischen  seinen  Seitendämmen  eingeschnittener  Sohle 
von  der  Rheinmündung  erst  8,25  km  bis  zum  Fufs  des  Schw^ebs  vor 
der  Argen  und  hier  rechtwinkelig  abbiegend  noch  weitere  3,5  km 
Romanshorn  zu,  bis  es  sich  von  200  m  Tiefe  ab  auf  der  Eingangs- 
böschung verliert.  Forel  erklärt  die  nur  im  Boden-  und  Genfersee 
vorkommenden  Rinnsale  richtig  damit,  dafs  die  kälteren  und  somit 
schwereren  Wasser  des  Rheins  und  der  Rhone  mit  starker  Strömung 
unter  die  wärmeren  Wasser  der  Seen  untertauchen  müssen,  eine  Er- 
scheinung, die  man  hier  im  sog.  „Brech",  dort  in  der  ^fiatailÜre^*  mit 
blolsem  Auge  wahrnehmen  kann.  Der  tiefste  Schweb  ist  eine  ziemlich 
das  mittlere  Drittel  des  Sees  einnehmende,  sehr  flache  Ebene  von 
230  m  Tiefe  ab  mit  25,5  qkm,  von  240  m  mit  17,9  qkm  und  von  250  m 
ab,  wo  die  tiefste  Stelle  des  Sees  in  251,8  m  sich  findet,  mit  4,2  qkm 
Flächengehalt.  Der  Mainau-Neubirnauer  Querrücken  macht  das  Ende 
des  Überlinger  Sees  zu  einem  gesonderten  Tief  becken  mit  147,1  m 
Maximaltiefe,  aus  dessen  südlicher  Steilhalde  die  Felsnadel  des  Teufels- 
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lisches  bis  nahe  an  den  Wasserspiegel  heraufragt.  In  der  bis  lo  m 
Tiefe  reichenden,  i  — looom  breiten  Uferzone  bildet  das  ausgespülte 
Ufer  mit  Strand,  Hang,  Wyfse  nebst  Halde  die  Regel,  angescliwemmtes 
Ufer  nur  mit  Hang  nebsl  Halde  zeigen  die  zahlreichen  Mündungsdeltas 
der  Zuflüsse,  die  Hörner.  Die  den  letzteren  entsprechenden  Buchten 
sind  meist  wenig  lief.  Die  Bedeckung  des  Seebodens  in  der  Uferzone 
wechselt  nach  bestimmten  Regeln  zwischen  gröberem  und  feinerem 
Geröll  und  Sand.  Vielfach  finden  sich  Reste  ausgespülter  Moränen, 
so  namentlich  am  Schachener  Berg  zwischen  Lindau  und  Wasserburg. 
Bemerkenswert  ist  die  durch  einzellige  Algen  bewirkte  Kalktuffbildung 
im  Konstanzer  Trichter,  —  Der  Untersee  bildete  vormals  mit  dem  Boden- 
see einen  einheitlichen  See.  Die  beide  trennende  LandbrUcke  bei 
Konstanz  hält  Redner  für  wesentlich  durch  die  gleiche  Moräne  ge- 
bildet, wecher  der  Mainaii-Neubirnauer  Rücken  angehört.  Erst  bei  Er- 
matingen  beginnt  jetzt  der  eigentliche  Untersec,  in  fünf  gesonderte 
Becken  zerfallend,  drei  im  südlichen  Seearm,  deren  tiefste  Stelle  wenig 
oberhalb  von  Sleckborn  46,4  ni,  die  zwei  anderen  in  der  Radolfzeller 
Bucht  und  im  Gnadensee,  nur  wenig  über  20  m  tief.  Die  die  Becken 
trennenden  Rücken  sind  wohl  durchweg  glazialen  Ursprungs.  — 

Privatdozent  Dr.  W.  Ule-Halle  sprach  sodann  noch  über  „Tem- 
peraturverhältnisse  der  baltischen  Seen."  Die  Messungen,  welche  der 
Vortragende  im  Auftrag  der  Centralkommission  für  Deutsche  Landes- 
kunde in  zahlreichen  Seen  Ostholsteins  und  Ostpreufsens  unlängst 
ausgeführt  hat,  haben  ergeben,  dafs  die  Wärmeverhältnisse  derselben 
von  den  an  Alpenseen,  besonders  von  E.  Richter  am  Wörther-See  in 
Krain,  gemachten  und  auf  dem  Wiener  Geographentag  mitgeteilten 
Beobachtungen  wesentUch  abweichen.  Die  baltischen  Seen  besitzen 
namentlich  au fser ordentlich  warmes  Wasser  in  den  tieferen  Regionen, 
wahrscheinlich  in  Folge  starker  Grund wasserspeisung.  Die  hohen 
Temperaturen  auf  die  geringe  Tiefe  der  norddeutschen  Seen  zurück- 
ziifüliren,  geht  nicht  an;  denn  dieselben  sind  weit  tiefer,  als  die  direkte 
Sonnenwirkung  reicht.  Letztere  ist  hier  überhaupt  gering,  wie  die  un- 
erhebliche tägliche  Amplitude  der  Wasser temperatur  an  der  Oberfläche 
darlhut,  doch  ist  auch  hier  eine  allmähliche  Erwärmung  des  Wassers 
durch  die  Sonne  vorhanden;  es  zeigt  sich  die  von  E.  Richter  zuerst 
beobachtete  sogenannte  „Sprungschicht".  Diese  liegt  aber  hier  durch- 
weg tiefer.  Auf  ihre  Lage  und  Form  übt  wahrscheinlich  auch  der 
Wind  Einflufs  aus;  denn  nach  stürmischen  Tagen  zeigte  sich  eine 
Veränderung  der  thermischen  Verhältnisse.  Überhaupt  ist  diejenige 
Schicht  des  Wassers,  innerhalb  welcher  die  Temperatur  sprungweise 
sich  ändert,  keine  festliegende,  sondern  bewegt  sich  fortwährend  auf 
und  ab.    Es  bedarf  zur  nötigen  Erkenntnis  dieser  Verhältnisse  noch  zahl- 
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reicher  vergleichender  Untersuchungen.  Die  ganze  Frage  über  die 
,, Sprungschicht"  ist  wichtig  wegen  des  durch  sie  bedingten  Verhaltens 
der  Lebewesen,  der  Züge  der  Fische  und  ähnliches.  —  Bei  der  Dis- 
kussion des  Vortrags  teilte  Dr.  Her  gesell -Strafsburg  mit,  dafs  er  mit 
Dr.  Langen b eck  zusammen  seit  1889  Temperaturmessungen  am  Weifsen 
See  in  den  Vogesen  vorgenommen  und  gefunden  habe,  dafs  dort  die 
„Sprungschicht"  in  jährlicher  Periode  wechselt;  sie  liege  am  höchsten 
(10  m)  im  Sommer  und  sinke  im  November  bis  auf  45  m.  Vielleicht 
sei  ihr  Dasein  als  eine  unmittelbare  Wirkung  der  Bewölkung  anzusehen, 
durch  welche  Ausstrahlung  und  Abkühlung  bedingt  werden.   — 

Bei  der  grofsen  Wichtigkeit,  welche  die  Erdkunde  als  Unterrichts- 
gegenstand besitzt,  wird  bei  jeder  Tagung  eine  Sitzung  ausschliefslich 
den  schulgeographischen  Fragen  gewidmet.  Hierzu  war  die 
4.  Sitzung  am  Nachmittag  des  6.  April  bestimmt. 

Zuerst  sprach  Prof.  Neumann  -  Freiburg  Über  „die  Geogra- 
phie als  Gegenstand  des  akademischen  Unterrichts".  Den  Inhabern 
der  ja  erst  neugeschaffenen  geographischen  Lehrstühle  an  den  deut- 
schen Universitäten  sei  eine  schwere  Aufgabe  zugefallen.  Sie 
hätten  eigentlich  alle  Autodidakten  sein  müssen;  denn  weder  eine  be- 
stimmte Schule  noch  überhaupt  eine  klare  Anschauung  über  das  Wesen 
der  geographischen  Wissenschaft  sei  in  Deutschland  vorher  vorhanden 
gewesen.  Seien  nun  auch  gegenwärtig  noch  die  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Geographie  nicht  völlig  abgeklärt,  so  glaubt  doch  Redner, 
dafs  dieselbe  sich  inzwischen  zu  einer  Wissenschaft  von  vollster  Selbst- 
ständigkeit entwickelt  habe,  mit  einem  Schatz  an  wissenschaftlicher  Fach- 
literatur, die  mit  Recht  beneidet  werde.  Für  den  akademischen  Unter- 
richt habe  sich  eine  zweifache  Methode  ergeben:  i)  eine  analytische, 
die  Länderkunde,  2)  ein  synthetische,  die  allgemeine  Geographie.  Die 
grofse  Hauptschwierigkeit  der  Geographie,  ihre  Vielseitigkeit,  erklärt 
Redner  zugleich  für  ihren  besonderen  Vorzug;  dadurch  sei  diese 
Wissenschaft  in  hervorragendem  Mafs  in  den  Stand  gesetzt,  das  Binde- 
ghed  abzugeben  zwischen  den  beiden  grofsen  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaften und  der  sogenannten  historischen  Wissenschaften,  über- 
haupt vorzugsweise  befähigt,  die  radial  auseinanderstrebenden  Spezial- 
Wissenschaften  in  einem  Brennpunkt  zu  vereinigen.  Ganz  besonders 
wesentlich  sei  diese  Eigenschaft  der  Geographie  für  den  Unterricht  in 
der  Schule;  was  uns  fehle,  schliefst  Redner,  sei  nicht  eine  Einheits- 
schule, sondern  ein  Einheitsunterricht,  und  zur  Herstellung  dieses  werde 
gerade  die  (Geographie  die  wertvollsten  Dienste  leisten  können.  — 

Prof.  Kirchh  off- Halle  sprach  sodann  über  „die  Vorbereitung 
der  Geographielehrer  für  ihren  Beruft*.     Er  erwies    die  Notwendigkeit 
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fachmäfsiger  Ausbildung  der  künftigen  Geographielehrer  an  höheren 
Schulen,  weil  diese  nur  dann  i)  über  dem  dem  Unterricht  zu  Grund 
gelegten  Leitfaden  ständen,  2)  Wesen,  Methode  und  Hilfsmittel  erd- 
kundlichen Studiums  zur  Genüge  kennen  lernten,  3)  den  propädeutischen 
Anfangsunterricht  in  Heimatskunde  zu  erteilen  vermöchten,  der  voll- 
kommene Forschervorarbeit  voraussetzt.  Sodann  betonte  er  nachdrück- 
lich, dafs  aus  jener  Notwendigkeit  zweierlei  folge:  einerseits  die 
Einrichtung  geographischer  Professuren,  wo  solche  bis  heute  noch 
nicht  bestehen  (z.  B.  in  Tübingen  und  in  Heidelberg),  anderseits  die 
Verpflichtung  aller  Kandidaten  des  erdkundlichen  Lehramts,  akade- 
mische Studien  in  der  Erdkunde  zu  treiben,  und  die  Verpflichtung  der 
Ministerien,  Schulräte  und  Schuldirektoren,  darüber  zu  wachen,  dafs 
nur  solche  Lehrer  in  der  Erdkunde  unterrichten,  die  durch  Staatsprüfung 
den  hierfür  erforderlichen  Befähigungsnachweis  erbracht  haben,  was 
noch  nicht  einmal  in  Preufsen  allgemein  zu  finden  sei.  Redner  betonte 
die  Schwierigkeit  der  erdkundlichen  Unterrichtserteilung.  Der  akade- 
mische Lehrer  müsse  seine  Hörer  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  in 
keinem  Lehrfach  eine  grölsere  methodische  Verschiedenheit  bestehe, 
als  in  dem  Fach  der  Erdkunde.  Der  Schüler  müsse  von  Anfang  an 
sinnliche  Eindrücke  des  Mikrokosmos  der  Heimat  bekommen.  Schon 
im  Anfangsunterricht  sollen  dem  Schüler  die  Gesamtgrundbegriffe  von 
Wetter-  und  Himmelserscheinungen,  von  Bodenbau  und  Gewässernatur, 
räumliche  Verteilung  der  Organismen,  ebenso  wie  das  Wesen  der 
Landkarte  aus  der  Betrachtung  der  Schulumgebung  entschleiert  werden. 
Es  dürfe  nicht  mehr  der  Unterricht  in  der  Geographie  an  höheren  Schulen 
dem  ersten  besten  Elementarlehrer  oder  Philologen  tibertragen  werden. 
Der  Geographentag  könne  nur  Wünsche  äufsern.  Aber  man  könne 
sagen,  dafs  eine  Universität  ohne  geographische  Professur  ebenso 
unvollständig  sei,  wie  eine  ohne  Lehrer  der  Geschichte  oder  Physik. 
Man  möge  aufhören,  die  Geographie  das  einzige  Lehrfach  sein  zu 
lassen,  in  dem  bald  geprüfte,  bald  ungeprüfte  Lehrer  unterrichten. 
Ein  guter  Unterricht  in  der  Geographie  sei  heute  mehr  als  je  von 
hoher  vaterländischer  Bedeutung.  — 

An  beide  Vorträge  knüpfte  sich  eine  lebhafte  Erörterung,  auf  die 
einzugehen  wir  uns  leider  versagen  müssen'). 

Es  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Karl  Pe  ucker -Wien  über  „Terrain- 


^)  Auf  die  inhaltlich  sehr  lehrreichen  Erörterungen,  die  sich  meistens  an  die 
Vorträge  anknüpften,  konnte  auch  hier  aus  Mangel  an  Raum  nicht  eingegangen 
werden.  In  Bezug  hierauf,  wie  auf  alle  Einzelheiten  der  Tagung  wird  auf  die  s.  Z. 
erscheinenden  „Verhandlungen  des  X.  Deutschen  Geographentages  her- 
ausgegeben von   G.  KoUm"    (Verlag  von  Dietrich  Reimer,  Berlin)    verwiesen. 


f]Sir^fe\lur.ii  auf  rkhu!kar:en'\  Mar*  kann  das  Wesen  der  Schulkarten 
<rin  ortstreues  Schema  der  wesentlichen  geographischen  Objekte  der 
VAclohrTÜächt  nennen.  Es  kumm:  darauf  an,  dafs  alle  wesentlichen 
gco;(ra[>hischen  Verhältnisse  nicht  biofs  angedeutet,  sondern  zu  unmit- 
telbar ins  A'ige  fallender  Anschauung  gebracht  werden.  Deshalb  sei 
die  Forderung  auszusprechen,  daf:»  für  die  Geländezeichnung  die  farbig 
abgetönte  Schichtendarsteilung  die  Grundlage  zu  bilden  habe  und 
diese  durch  Böschungsschummerung  bzw.  Schraffierung  zu  ergänzen  sei. 
Als  die  höchste  der  darzustellenden  Schichtenlinien  schlägt  Redner  die 
von  2500  m  vor.  Das  „Gebiet  des  ewigen  Schnees  und  Eises"  steUt 
derselbe  als  eine  selbständige  dritte  Grundform  der  Erdoberfläche  den 
beiden  bisher  als  solche  stets  kartographisch  auseinandergehaltenen,  dem 
„Stehenden  Wasser"  und  dem  „Festland",  an  die  Seite,  weil  es  beider 
Oberfläche  zu  einem  Neuen  umschaffe,  das  physikalisch  ein  Mittelding 
zwi.vchen  beiden  sei,  und  weil  es  femer  sowohl  dem  Festland,  das  fiir 
Verkehr  und  Besiedlung  geeignet  ist,  wie  dem  Meer,  das  allein  dem 
Verkehr  offen  steht,  als  jeden  Verkehr  und  jede  Besiedlung  aus- 
.srhlicfscnd  gegenübersteht.  — 

Der  letzte  Gegenstand  der  Tagesordnung,  der  Antrag  des  Prof. 
Obcrhummer-München,  der  Geographentag  wolle  die  Anwendung 
der  Metermeile  (Myriameter)  für  gröfsere  Strecken  und  Flächen  empfeh- 
len, fand  lebhaften  Widerspruch  von  allen  Seiten,  namentlich  mit 
Betonung  der  Notwendigkeit,  die  kaum  erkämpfte  Errungenschaft  des 
einheitlichen  Mefssystems  nicht  wieder  zu  durchlöchern.  Der  Antrag 
wurde  infolge  dessen  zurückgezogen.  — 

Der  Abend  des  zweiten  Sitzungstages  vereinigte  die  Teilnehmer 
des  Geographentages  zum  gemeinsamen  Festmahl  im  grofsen  Saal 
des  Oberen  Museums,  bei  welchem  Se.  Höh.  der  Prinz  von  Weimar 
auf  Seine  Majestät  den  Deutschen  Kaiser  und  Seine  Majestät  den 
König  von  Württemberg  toastete,  worauf  dann  noch  ein  Hoch  auf  das 
Wohl  der  Souveräne  und  Staatsoberhäupter  der  anwesenden  Gäste 
folgte.  Geh.  Rat  Neumayer  feierte  in  wärmsten  Worten  die  Ver- 
dienste des  Prinzen  von  Weimar  um  die  Stuttgarter  Tagung;  Frhr. 
von  Richthofen  gedachte  in  dankenden  Worten  der  schweren 
Arbeiten  des  Ortsausschusses  und  des  Württembergischeri  Vereins  für 
Handelsgcographie,  während  Graf  von  Linden  einen  Trinkspruch 
auf  die  auswärtigen  Geographen  und  den  Deutschen  Geographentag 
ausbrachte. 

Auf  der  Tagesordnung  der  5.  Sitzung,  am  7.  April  vormittags, 
stand  als  Beratungsgegenstand:  „Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  Geographie." 


über  den  Verlauf  des  X.  Deutschen  Geographentages  in  Stuttgart.        227 

Die  beiden  ersten  Vorträge  dieser  Sitzung  beschäftigten  sich  mit 
den  morphologischen  Verhältnissen  der  Wüste.  Zunächst  si)rach  Prof. 
Dr.  J oh.  Walther- Jena  über  „die  Denudation  der  Wüste",  an  der 
Hand  einer  ausgestellten  Sammlung  von  Wüstenbildern  und  Wüsten- 
steinen. —  Das  landläufige  Bild,  welches  man  sich  gewöhnlich  von 
einer  Wüste  macht,  entspricht  nicht  immer  der  Wirklichkeit;  denn  es 
giebt  gebirgige  Wüstenstrecken  und  solche,  in  denen  kein  Sand  zu 
sehen  ist.  Dagegen  zeichnet  sich  die  Wüste  durch  eine  Reihe  anderer 
Charaktere  aus,  welche  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen  lassen, 
(lafs  die  besondere  Art  der  klimatischen  Verhältnisse  diese  Land- 
schaftsformen erzeuge.  Bemerkenswert  ist  es  besonders,  dafs  der 
Schutt,  welcher  in  unserem  Klima  die  Senken  und  alle  Abhänge  der 
Berge  überkleidet,  in  der  Wüste  horizontal  aufbereitet  ist,  so  dafs  sich 
steile  Inseln  unvermittelt  aus  einem  Schuttmeer  erheben.  Die  Denu- 
dation, d.  h.  die  zerstörende  und  abtragende  Wirkung  der  meteoro- 
logischen Kräfte,  zerfällt  in  zwei  Stadien.  Zuerst  wird  das  Gestein 
durch  Verwitterung  gelockert,  dann  werden  die  Verwitterungsprodukte 
transportiert.  Das  Landschaflsbild  der  Wüste  kann  demgemäfs  ent- 
weder dadurch  entstehen,  dafs  die  Verwitterung  gering  ist  und  infolge 
dessen  eine  schwache  Transportkraft  genügt,  um  allen  Schutt  wegzu- 
räumen; oder,  wenn  die  Verwitterung  sehr  heftig  ist,  mufs  eine  sehr 
intensive  Transportkraft  zur  Verfügung  stehen.  Durch  die  Insolation, 
durch  chemische  Zersetzung,  durch  auskrystallisierendes  Salz  werden 
alle,  selbst  die  härtesten  Gesteine  in  der  Wüste  sehr  leicht  zerstört. 
Strichregen  üben  zwar  auf  diesen  lockeren  Schutt  eine  sehr  stark 
transportierende  Thätigkeit  aus,  allein  wegen  der  Seltenheit  solcher 
Regen  kann  ihre  denudierende  Wirkung  nur  gering  sein.  Wir  müssen 
daher  vermuten,  dafs  es  aufserdem  noch  eine  andere  transportierende 
Kraft  giebt.  Diese  müssen  wir  in  der  Thätigkeit  des  Windes 
erblicken.  Man  fafst  gewöhnlich  dieselbe  so  auf,  als  ob  der  sandbe- 
Indene  Wind  an  den  Steinen  schleift  und  wetzt,  und  dadurch  allein 
denudierend  thätig  sei;  allein  diese  Erscheinungen  des  Sandschliffes 
sind  geringfügig  im  Vergleich  mit  der  rein  abhebenden  Wirkung  der 
bewegten  Luft.  Redner  nennt  diesen  abtragenden  Einflufs  Defla- 
tion. Die  eigentümlichen  Oberflächen  formen  in  der  Wüste  sind  eine 
Folge  davon,  dafs  dort  die  transportierende  Kraft  des  Windes  die- 
jenige des  Wassers  überwiegt,  während  in  unserem  regenreichen 
Klima  das  fliefsende  Wasser  die  mafsgebende  Transportkraft  der 
Denudation  ist.   — 

Privatdozent  Dr.  A.  Seh enck- Halle  schildert  sodann  „Gebirgsbau 
und  Bodengestaltung  von  Deutsch-Süd westafrika".  Der  Redner,  der 
auf  dem  VIII.  Geographentag  in  Berlin  1889  über  Glazialerscheinungen 
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in  Südafrika  gesprochen,  gab  an  der  Hand  einer  Sammlung  von  Aqua- 
rellen und  Photographien  ein  Bild  der  deutschen  Kolonie,  die  so  ^iel 
Hoffnung  und  manche  Enttäuschung  gebracht  hat.  Damara-  und  Grofs- 
namaland  bilden  ein  einheitliches  Gebirgsland  mit  Erhebungen  von 
1500— 2000m;:  im  Osten  flacht  sich  das  Land  gegen  die  Kalahari-Wtiste 
zu  ab.  Zwei  Bestandteile  sind  hervorzuheben:  Gneis-  und  Granit- 
gebirge und  andererseits  Tafelberge.  Damaraland  besteht  fast  aus- 
schliefslich  aus  Gneis-  und  Granitgebirgen,  in  Grofsnamaland  finden 
sich  dieselben  nur  an  der  Küste.  Der  Redner  schildert  eingehend 
die  Zusammensetzungen  des  letzteren  von  der  Küste  bis  ins  Innere.  — 
Die  Gebirgsablagerungen  in  Südafrika  weisen  auf  eine  grofse  Zahl 
früher  vorhandener  Seen  hin.  Was  die  Verwitterung  betrifft,  so  sind 
die  Tafellandschaften  viel  weniger  der  Denudation  unterworfen  als  die 
Granit-  und  Gneisbildungen.  Die  Verwitterung  ist  zwischen  Angra 
Pequena  und  Aus  am  besten  zu  erkennen.  Sie  geht  unter  dem  Ein- 
flufs  des  Wüstenklimas  ganz  anders  vor  sich  als  in  regnerischen 
Ländern.  Es  tritt  rein  mechanisches  Zerfallen  durch  Ablösung  von 
Blöcken,  Abspringen  von  Platten  und  Zerbröckeln  ein.  Chemische 
Prozesse  treten,  da  das  Wasser  fehlt,  in  den  Hintergrund.  Der  Trans- 
port der  abgelösten  Massen  geschieht  auch  hier  besonders  durch  Wind. 
Der  Redner  verbreitet  sich  über  Formen  der  Gesteinsbildung  und 
über  die  Einteilung  der  Wüsten,  wobei  neben  der  Einteilung  in  Fels-, 
Kies-,  Sand-  und  Lehmwüsten  eine  solche  in  Diluvial  wüsten  (ent- 
standen durch  Schuttanhäufung),  Denudationswüsten  (Schuttent- 
fernung) und  Aufschüttungswüsten  (Wiederablagerung)  vorge- 
schlagen wurde.  — 

An  der  an  beide  Vorträge  sich  anschliefsenden  lebhaften  Er- 
örterung beteiligten  sich  Dr.  Weyhe-Dessau ,  Dr.  Hergesell-Strafsburg, 
Prof.  Rein-Bonn,  Prof.  Loczy-Budapest. 

Dr.  H.  G.  Seh  licht  er- London  führte  im  Vortrag  über  „eine  neue 
Präzisionsmethode  zur  Bestimmung  geographischer  Längen  auf  dem 
festen  Land"  folgendes  aus.  Monddistanzen  zur  astronomischen  Be- 
stimmung der  geographischen  Länge  sind  in  neuerer  Zeit  wenig  an- 
gewandt worden,  einerseits  wegen  der  vorzüglichen  Chronometer, 
die  heutzutage  auf  den  Schiffen  geführt  werden,  andererseits  wegen  der 
Fehler  derjenigen  Instrumente,  welche  bis  jetzt  für  die  Monddistanz- 
Beobachtung  verwendet  wurden.  Für  die  Expeditionen  auf  dem  Fest- 
land sind  jedoch  Chronometer  wertlos,  und  die  astronomischen  Phäno- 
mene, mit  Hilfe  welcher,  aufser  den  Monddistanzen,  astronomische 
Längenbestimmungen  angestellt  werden  können,  sind  entweder  schwierig 
oder  nur  selten  zu  beobachten,  oder  sie  sind  zu  ungenau.  Der  Verfasser 
hat   daher  eine   neue  Messungsmethode  vorgeschlagen   und    mit  gutem 
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Erfolg  angewandt;  nach  derselben  photographiert  man  den  Mond  und 
einen  ihm  benachbarten  Stern,  mifst  die  Entfernimg  des  Mondrandes 
von  dem  Stern  mit  dem  Mikrometer  unter  dem  Mikroskop,  überträgt 
das  Längenmafs  in  Winkelmafs  durch  Benutzung  der  in  den  nautischen 
Jahrbüchern  enthaltenen  Tabellen  und  gelangt  so  zu  Werten,  die  ge- 
nauer sind,  als  die  mit  Hilfe  des  Sextanten  gewonnenen.  — 

Anknüpfend  an  den  Vorschlag  Schlichters  weist  Geh.  Rat  Neu- 
mayer  darauf  hin,  dafs  die  bisher  bestehenden  Methoden,  beson- 
ders diejenigen  mittels  Reflexions-Instrumenten,  keineswegs  so  minder- 
wertig seien,  wie  Redner  meinte.  Sorgfaltige  Ausbildung  des  Reisenden 
in  der  Technik  des  Beobachtens  sei  jedoch  in  erster  Linie  notwendig. 

An  vierter  Stelle  sprach  Privatdozent  Dr.  He ttn er- Leipzig  über 
„den  Begriff  der  Erdteile  und  seine  geographische  Bedeutung".  Der 
aus  dem  Altertum  überkommene  Begriff  meint  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich ein  vom  Meer  rings  umgebenes,  aber  seiner  Gröfse  halber  nicht 
mehr  als  Insel  aufzufassendes  Festland.  Damit  decken  sich  unsere 
heutigen  „Erdteile"  nicht  mehr.  Diesen  antiken  Begriff  nun  zu  ersetzen 
durch  den  Begriff  geologisch-genetischer  Zusammengehörigkeit,  wie  es 
wohl  versucht  ist,  geht  nicht  an;  denn  die  Geographie  hat  in  erster 
Linie  mit  gegenwärtigen  Zuständen  zu  thun.  Was  früher  war,  ist  ihr 
interessant,  aber  doch  nur  mittelbar  von  Bedeutung.  Ebenso  ist  das  Be- 
streben, aus  der  Gemeinsamkeit  geographischer  Erscheinungen  gewisse 
natürliche  Landschaften  abzugrenzen,  schliefslich  auch  unbefriedigend  ge- 
blieben; denn  diese  Erscheinungen,  die  man  zusammenfassen  sollte,  ent- 
behren häufig  des  räumlichen  Zusammenhangs.  Was  im  Besonderen  die 
Erdteilnatur  Europas  betrifft,  so  ist  auch  der  gemachte  Versuch,  sie  durch 
l^etonung  der  ethnographischen  oder  kulturellen  Selbständigkeit  zu 
retten,  nicht  glücklich.  Eine  solche  ist  thatsächlich  nicht  vorhanden; 
andererseits  müfste  man  dann  beispielsweise  auch  dem  östlichen  Asien 
die  Stellung  eines  besonderen  Erdteils  zuteilen.  Wenn  es  nun  natürlich 
aucli  unmöglich  ist,  die  eingebürgerte  Einteilung  der  Erdteile  zu  be- 
seitigen, so  sollte  man  doch  in  ihrem  Gebrauch  vorsichtig  sein.  Man 
sollte  bei  geographischen  Darstellungen  nicht,  wie  so  oft  geschieht,  die 
verschiedenen  Eigenschaften  über  den  ganzen  Erdteil  verfolgen,  sondern 
die  einzelnen  Landschaften  charakterisieren,  und  man  sollte  erst  recht 
mit  den  Berechnungen  von  Mittelwerten  für  die  Erdteile  vorsichtig  sein, 
zumal  wenn  diese  nicht  zugleich  Festländer  sind.  — 

Prof.  Dr.  Kirchhoff  will  mehr  das  historisch  Überkommene  fest- 
halten und  die  Erdteile  als  Summe  der  geographischen  Eigentümlich- 
keiten auffassen,  namentlich  auch  die  dazu  gehörigen  Inseln  nicht 
davon   trennen. 
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Am  Nachmittag  des  7.  April  fand  die  6.  (Schlufs-)  Sitzung  statl 

Als  Ort  für  die  nächste  (XI.;  Tagung  im*  Jahr  1895  wird  Bremen 
gewählt;  bis  dahin  besteht  der  ständige  Centralausschufs  nadi 
der  Stuttgarter  Wahl  aus:  Geh.  Adm.-Rat  Neumay er- Hamburg,  Prof. 
A.  Kirchhoff  -  Halle  und  (Generalsekretär  Hptm.  Kollm -Berlin, 
ersterem  als  Vorsitzenden,  letzterem  als  Geschäftsführer. 

Hierauf  berichtete  Trof.  Dr.  Brückner- Bern  über  das  Projekt 
einer  einheitlichen  Weltkarte  im  Mafsstab  i  :  i  000  000. 

Die  Herstellung  einer  solchen  Karte  war  auf  Antrag  von  Pro:". 
Penck-Wien  vom  Internationalen  (Geographischen  Kongrefs  zu  Bern  im 
Jahr  1891  als  wünschenswert  erklärt  worden.  Für  die  Vorarbeiten  wurde 
eine  internationale  Kommission  eingesetzt,  welche  das  ganze  Projekt  /u 
diskutieren,  Normen  dafür  aufzustellen  und  die  Regierungen  der  ver- 
schiedenen Staaten  zur  Mitwirkung  zu  bewegen  hat.  Obwohl  die  Kom- 
mission erst  im  Spätsommer  dieses  Jahres  ihre  erste  Zusammenkunft  halten 
wird,  hat  doch  schon  die  schriftliche  Diskussion  eine  recht  weitgehende 
Einigung  bctrcftend  die  Prinzipien  der  Karte  ergeben.  An  der  Not- 
wendigkeit einer  Karte  dieses  Mafsstabes  wird  von  keiner  Seite  ge- 
zweifelt. Auch  über  die  Projektions  weise  ist  man  einig,  indem  allerseiLN 
eine  polyedrische  Darstellung,  sei  es  durch  Projektion  auf  ein  der 
Erdkugel  ein-  oder  umgeschriebenes  Vieleck,  sei  es  durch  eine  solche 
auf  den  Mantel  von  ein-  oder  umgeschriebenen,  den  Breitengraden 
entsprechenden,  abgestumpften  Kegeln,  als  das  Richtige  erkannt  worder. 
sei.  Wichtig  ist,  dafs,  obwohl  bei  den  Regierungen  noch  keine 
offiziellen  Schritte  gethan  worden  sind,  bereits  Zusagen  für  die  Betei- 
ligung an  diesem  grofsen  Kartenwerk  vorliegen.  Die  Kaiserl.  Russische 
Geographische  Gesellschaft  sammelt  Material  für  die  Karte  und 
erwägt  die  eventuelle  Ausgabe  von  Probeblättern.  Die  Vereinigter. 
Staaten  sind,  wie  berichtet  wurde,  gern  bereit,  sich  zu  beteiligen,  des- 
gleichen Spanien ;  und  die  Niederländische  Regierung  hat  bereits 
beschlossen,  entsprechend  den  von  der  internationalen  Kommission 
endgihig  aufzustellenden  Normen  eine  Karte  ihrer  Kolonien  im  Mafs- 
stab I :  I  Million  herauszugeben.  Mit  der  Arbeit  soll  sofort  nach  der 
Zusammenkunft  der  Kommission  und  nach  der  Fortsetzung  der  Regeln 
begonnen  werden.  So  besteht  begründete  Hoffnung,  dafs  das  gewal- 
tige W^erk,  dessen  Gelingen  für  die  Entwickelung  der  Geographie  hoch- 
bedeutsam werden  mufs,  zu  Stande  kommen  wird. 

Nach  längerer  Erörterung  des  Berichts,  woran  sich  vornehmlich 
Prof.  Brackebusch-Cordoba  und  Prof.  Penck-Wien  beteiligten,  legte 
Prof.  Dr.  Löczy -Budapest  die  soeben  vollendete  deutsche  Ausgabe 
des  grofsen  Werkes  vor,  welches  die  Ergebnisse  der  Expedition  dö 
Grafen  BtJla  Sze<*heny  in  Ost-Asien  enthält,  mit  dem   dazu  gehörigen 
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reichen  Kartenmaterial.  Prof.  Frhr.  v.  Richthofen  weist  auf  die 
hohe  Bedeutung  dieses  längst  mit  grofsem  Interesse  beachteten 
Werkes  hin,  das  jedoch  bisher  der  westeuropäischen  Gcichrtenwelt  ver- 
schlossen war. 

Schliefslich  gelangte  der  Antrag  von  Prof.  Dr,  Koppen  in  Ham- 
burg betreffend  die  Schreibung  geographischer  Namen,  für  welchen 
bereits  in  der  zweiten  Sitzung  Dr.  Robert  Sieger-Wien  an  Stelle  des 
nicht  anwesenden  Antragstellers  des  längeren  gesprochen,  und  welcher 
zu  einer  längeren  Diskussion  Anlafs  gegeben  hatte,  zur  nochmahgen 
Beratung.  Dieser  Antrag  fand  nunmehr  in  der  vom  Prof.  Frhr, 
von  Richthofen  vorgeschlagenen  Abänderung  Annahme,  nämlich: 
„Der  Geographentag  ernennt  eine  Kommission,  welche,  zunächst  fUr 
den  Gebrauch  der  deutschen  Geographen,  eine  möglichst  einheitliche 
Schreibweise  geographischer  Namen  auszuarbeiten  hat.  Die  Kommission 
darf  sich  durch  Kooptation  verstärken  und  hat  ihre  Ergebnisse  mög- 
lichst bald,  ganz  oder  teilweise  abgeschlossen,  zu  veröffentlichen.  Die- 
selben werden  dem  Geographentag  von  1895  und  eventuell  einem 
geeignet  erscheinenden  internationalen  Kongrefs  zur  Beschlufsfassung 
vorgelegt.  Zu  Mitgliedern  der  Kommission  ernennt  der  Geographentag 
i)  das  Kaiserhchc  Hydrographische  Amt  in  Berlin,  t)  die  Gesellschaft 
für  F.rdkunde  zu  Berlin,  3)  das  Institut  Justus  Perthes  in  Gotha,  ohne 
Rücksicht  auf  bestimmte  Persönlichkeiten."  — 

Damit  war  die  Tagesordnung  der  Verhandlungen  des  X.  Deut- 
schen Geographentages  erschöpft;  in  warmen  Worten  des  Dankes  und 
mit  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Stuttgart  beschlofs  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  Wagner-Göttingen  die  wissenschaftlichen  Sitzungen. 


Wenn  hiermit  auch  der  offizielle  Teil  der  Tagung  beendet  war, 
so  sei  6s  uns  doch  gestattet,  dankend  der  Gastfreundschaft  zu  gedenken, 
welche  noch  Gelegenheit  zu  erneutem  Zusammensein  bot.  Sie  wurde 
gütigst  gewährt  durch  ein  glänzendes  Festmahl  bei  Seiner  Hoheit 
dem  Prinzen  und  Ihrer  Königlichen  Hoheit  der  Prinzessin 
Hernian  von  Sachsen-Weimar;  femer  durch  ein  von  der  Stadt 
Stuttgart  in  den  schön  geschmückten  Sälen  des  Stadtgartens  dem 
Geographentag  angebotenes  Fest,  bei  welchem  der  Stadt schultheifs 
Herr  Rltmelin  die  Sendboten  der  Erdkunde  begrlifste.  Den  Schluls 
bildete  ein  Besuch  der  Wilhelma  am  7,  April,  zu  welchem  Seine  Ma- 
jestät der  König  die  auswärtigen  Mitglieder  des  Geographentages 
durch  das  Königliche  Ober-Hofmarsch  all  amt  Allergnädigst  eingeladen 
liatte.  Das  von  dem  Wetter  ungemein  begünstigte  Fest  bot  Gelegen- 
heit, dem  König,  welcher  über  eine  Stunde  unter  seinen  Gästen  verweilte, 
v«h»iidi.  d,  c.«ii,ch,  r  Etdk,   ,893.  V¥.     ■ 
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den   Dank    des  (reographentages    für    die    demselben   bewiesene  Huld 
auszusprechen. 

Es  erübrigt    nunmehr    noch  zum  Schlufs    auf  die  Ausstellung  und 
die  Ausflüge  einzugehen. 

Was  die  Ausstellung  anbetrifit,  so  war  sich  der  Ortsausschufs 
in  richtiger  Erkenntnis  der  Verhähnisse  bewufst  gewesen,  nur  dann 
neben  den  gleichen  Veranstaltungen  früherer  Tagungen  bestehen 
zu  können,  wenn  der  Ausstellung  der  Stempel  eines  eng  begrenzten 
lokalen  Charakters  aufgedrückt  werde.  Ein  Bild  der  geographischen 
Leistungen  Württembergs  zu  geben,  erschien  als  der  Hauptzweck  des 
Unternehmens,  wobei  naturgemäfs  die  Kartographie  in  den  Vorder- 
grund trat.  Und  dieser  Plan  hat  in  der  That  in  bester  Weise  seine 
Verwirklichung  gefunden,  dank  dem  weitesten  Entgegenkommen  aller 
Kreise,  in  erster  Reihe  jedoch  dank  der  unermüdhchen  Thätigkeit  und 
Umsicht  des  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses  Grafen  von  Linden, 
durch  dessen  persönlichen  Einflufs  viele  kartographische  Schätze,  die 
in  den  Sammlungen  und  Archiven  der  Behörden,  des  hohen  Adels  und 
der  Städte  des  Schwabenlandes  verborgen  waren,  der  Ausstellung  zu- 
geführt wurden;  —  wie  nicht  minder  der  sachgemäfsen  Thätigkeit  des 
Inspektors  Regel  mann,  dem  vornehmlich  die  Gesamtleitung  der  Aus- 
stellung, deren  Ordnung  und  Katalogisierung  oblag.  Wertvollste  Unter- 
stützung fanden  sie  im  besonderen  in  der  Liberalität,  mit  der  das 
Königliche  Plan-  und  Kartenkabinett,  sowie  das  Königliche  Haus-  und 
Staatsarchiv  seine  Schätze  zur  Verfügung  stellte ;  ebenso  das  Königliche 
Katasterbüreau ,  das  Statistische  Landesamt  und  zahlreiche  andere 
Ministerialabteilungen,  Bureaus,  Anstalten  und  öffentliche  wie  private 
Besitzer. 

Die  erste  Gruppe  der  Ausstellung  umfafste  die  Entwickelung der 
Kartographie  in  Württemberg  von  1475  ^^^  1818.  Die  mit  1475  datierte 
„Contrafactur  defs  Hail.  Reichs  Mundatt  und  Freien  Pursch,  so  umb 
die  Statt  Gemünd  ist  u.  s.  w."  reicht  noch  weiter  zurück,  als  der  fl 
Bern  an  die  Spitze  gestellte  Ulmer  Ptolemäus  des  Nie.  Denis  von  1482. 
Hier  mag  auch  gleich  Erwähnung  finden  das  interessante  Blatt  von 
Sebastian  Münsters  „Landtaffel  etlicher  Göwen  des  Schwabenlandes", 
welches  Schwaben-  und  Bayerlands  Landtafel  (1543)  darstellt  und  den 
Ausgang  der  württembergischen  Kartographie  bildet.  Das  Kiesersdie 
altwürttembergische  Forstkartenwerk  (1680-87)  bringt  den  gesamte« 
Waldbestand  des  Landes;  der  Flächenbestand  ist  genau  ermittelt,  und 
in  dicken  Folianten  sind  durch  Beschreibung  und  sogar  Abbildung 
einzelner  Flursteine  die  neu  vermarkten  (Frenzen  gesichert.  Ebenso 
kann   sich  Württemberg   rühmen,   dafs   die  kleine  unscheinbare  Schiift 


über  den  Verlauf  des  X.  DeuUchen  GeogtaphenUEes  üi  Stutlgart.        233 

des  Tübinger  Professors  Wilhelm  Schickhart  von  1639  den  Beginn  einer 
neuen  Epoche  der  Kartographie  bezeichnet,  indem  sie  die  Anwendung 
des  trigonometrischen  NeUes  für  die  exalcte  I.andeskaitierung  lange  vor 
Picard  in  Frankreich  (i68i)  befürwortet.  Von  Schickharts  leider  verloren 
gegangener  Landesaufnahme  1634  bis  1635  ist  es  erst  unlängst  Inspektor 
Regelmann  gelungen,  eine  Originalskiz^e  wieder  aufzufinden,  eines  der 
kostbarsten  Stücke  der  Ausstellung.  Schickharts  Triangulierung,  Mäsclins 
Ortsbestimmungen  und  Kiesers  Forst  karten  werk  bildeten  die  Grundlage 
von  Majer-Hamanns  Landkarte  Württembergs,  die  seit  100  Jahren  allen 
Bedürfnissen  diente.  Eines  der  bedeutsamsten  kartographischen  Werke 
tritt  uns  entgegen  in  der  vom  „Corps  des  Guides"  aufgenommenen 
,, Topographie  Württembergs".  Leider  versagt  es  uns  der  Raum,  näher 
auf  die  vielen  historisch  wichtigen  Dokumente  dieser  Gruppe  einzu- 
gehen, von  denen  der  Katalog  421  Nummern  aufweist. 

Die  zweite  Gruppe  (314  Nummern)  enthält  die  Zeugnisse  neuerer 
geographischer  Leistungen  in  Württemberg  vom  Beginn  der  allgemeinen 
Landesvermessung  1818  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Hier  wurde  unter 
anderm  ein  höchst  belehrender  Einblick  in  den  gewaltigen  Apparat  der 
modernen  Landesvermessung  geboten,  bis  in  die  handschriftlichen 
Katastcraufzeichnungen  hinein.  Das  Königliche  Statistische  Landesamt 
überraschte  durch  die  Fülle  guter  graphischer  Darstellung  der  verschie- 
densten Erscheinungen,  Regenkarten,  Hagelkarten,  Karten  über  das 
Auftreten  verschiedener  Krankheiten  11.  s,  w.  Als  stolzes  Musterstück 
prangte,  in  eine  mächtige  Fläche  zusammengefügt,  die  ausgezeichnete 
Karte  der  geologischen  Landesaufnahme,  die  trotz  ihrer  detaillierten 
Ausführung  die  charakteristischen  grofsen  Zitge  der  Geologie  Schwabens 
trefflich  hervortreten  liefs.  Besonderes  Interesse  fanden  die  von  der 
Internationalen  Kommission  für  die  Herstellung  einer  Bodensee-Karte 
ausgestellten  Kopien  der  Tiefenkarte  des  Bodensees,  sowie  die  Stich- 
vorlagen zweier  Blätter  der  neuen  Bodenseekarte. 

Landschaftliche  Charakterbilder  aus  Württemberg,  Photographien, 
Panoramen  und  Reliefs  bildeten  eine  dritte  Gruppe;  Leistungen  würt- 
tembergischer Schulgeographie  eine  vierte.  Hieran  schlofs  sich  eine 
Sammlung  von  Instrumenten,  Globen,  Telluricn  u.  s.  w,;  auch  hier 
sehen  wir  eine  höchst  interessante  und  wertvolle  retrospektive  Ausstel- 
lung älterer  Instrumente,  durch  die  heutige  moderne  Technik  längst 
überholt,  aber  ein  stetes  Zeugnis  geistvoller  Kombination  und  Erfindungs- 
gabe früherer  Astronomen  Schwabens.  Aus  dem  Anfang  und  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  stammen  eine  Reihe  von  Sonnenuhren  verschie- 
denartigster Herstellung,  Astrolabien  und  andere  Imstrumente,  von 
denen  wir  nur  das  kleine,  meisterhaft  ausgeführte  Instrument  hervor- 
heben, welches  Sonnenuhr  wie  Monduhi  ist  und  2ugleich  die  Ablesung 
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der  Tageslänge  u.  s.  w.  gestattet.  Wiederum  ist  es  in  dieser  histonscb> 
Ausstellung  geographischer  Instrumente  ein  Pfarrer,  der  seine  Mufs 
stunden  dem  Studium  der  Geographie  widmete,  nicht  wie  seine  Kolleg 
Stüffler  und  Bohnenberger  in  Herstellung  von  Karten,  sondern  : 
Verfertiger  vorzüglicher  Instrumente.  Pfarrer  Hahn,  am  Ende  d 
vorigen  Jahrhunderts  verstorben,  darf  als  ein  Begründer  der  Feinmedi 
nik  gelten ;  unter  den  verschiedenen  von  ihm  ausgestellten  Instrument 
erregen  die  meiste  Aufmerksamkeit  zwei  Rechenmaschinen,  die,  wei 
sie  auch  natürlicher  Weise  durch  heulige  Instrumente  tibertroffen  werde 
durch  ihre  treffliche  Ausführung  und  ihre  sinnreiche  Kombinati< 
überraschen.  Würdig  reihen  sich  diesen  alten  Instrumenten  die  Prl 
sionsinstrumente  heutiger  Firmen  an. 

Die  Idee  einer  Gesamtdarstellung  der  württeinbergischen  geogr 
phischen  I.eistungen  war  aber  noch  weiter  gefafst;  sie  umschlols  au( 
die  geographischen  Leistungen  von  Württembergern  im  Auslande.  Hi 
imponierte  zuerst  die  reiche  und  vielseitige  Arbeit  der  schwäbischi 
Mitglieder  der  Baseler  Mission,  dann  ferner  die  Werke  der  Mehna 
jener  Männer,  die  Prof  Kapff  in  seinem  Vortrag  über  württembergisd 
Forschungsreisende  nannte  u.  a.  m.  —  Eine  besondere  Gruppe  macht« 
die  von  Württembergern  zusammengebrachten  ethnographischen  Samn 
lungen  aus;  hierunter  fanden  sich  die  Erwerbungen  des  Fürsten  Ka 
von  Urach,  der  trotz  verhältnismäfsiger  Jugendlichkeit  doch  berci 
mehrjährige  Reisen  und  Forschungen  im  Orient  und  im  Innersten  d< 
amerikanischen  Kontinents  ausgeführt  hat. 

Wie  auch  sonst  üblich,  waren  die  neueren  Erscheinungen  d' 
deutschen  geographischen  Verlags  ausgestellt.  Neben  den  zahlreiche 
zum  Teil  weltberühmten  Stuttgarter  Firmen,  J.  Engelhorn  an  d 
Spitze,  hielten  die  sonstigen  altbekannten  Musterfirmen,  wie  Giesel 
und  Devrient  in  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  in  Breslau,  Ed.  Hölzel 
Wien,  Justus  Perthes  in  Gotha,  Dietrich  Reimer  in  Berlin,  Velhagt 
und  Klasing  in  Leipzig  den  Glanz  deutscher  geographischer  Verlag 
thätigkeit  aufrecht. 

Der  Wert  solcher  Sonder-Ausstellungen,  wie  sie  uns  in  Stuttgait 
so  musterhafter  Weise  vorgeführt  wurde,  kann  nicht  hoch  genug  a 
geschlagen  werden.  Es  wird  dem  Forscher  eine  Fülle  wertvoll« 
Materials  zu  vergleichenden  Studien  an  einem  Ort  vereinigt  dargebote 
wie  er  es  sich  selbst  nur  unter  aufserordentlichen  Mtihen,  vielfach  au* 
gar  nicht,  würde  zugänglich  machen  können.  Diese  Ausstellungen  gebi 
Anregung  dazu,  dafs  von  den  verschiedensten  Seiten  seltene,  n 
Teil  vergessene  Schätze  ans  Tageslicht  gefördert,  und  dafs  sie 
dies  ist  eine  Hauptsache,  auf  die  besonders  hingewiesen  werden  mui 
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—  kaUlogisiert  werden.  So  wird  auch  verhindert,  da&  die  Kostbar- 
keiten wieder  in  ihre  Vergessenheit  zurücksinken,  und  die  mllhevolle 
Veranstaltung  wirkt  auch  über  die  Ausstellungsräume  hinaus  und  für 
die  Dauer. 

Im  Anschlufs  an  die  Tagung  fanden  zwei  Ausflüge  statt,  an 
denen  sich  auch  Mitglieder  des  gleichzeitig  in  Stuttgart  tagenden  Ober- 
rheinischen Geologischen  Vereins  beteiligten. 

Der  erste  Ausflug,  ein  eintägiger  am  9.  April,  mit  über  50  Teil- 
nehmern, führt  über  Metzingen  nach  Urach  in  das  Gebiet  der  alten 
schwäbischen  Vulkane;  die  wissenschaftliche  Führung  hatte  Dr.  Eber- 
hard Fraas  übernommen. 

Der  andere  Ausflug,  nach  Oberschwaben  und  dem  Bodensee,  nahm 
seinen  Anfang  am  10.  April  früh  in  Biberach,  führte  über  Unteressen- 
dorf, Ravensburg  und  Heiligenberg  nach  dem  Überlinger  See  und  dem 
Hegau  und  endete  am  14.  April  in  Schaffhausen.  An  ihm  nahmen 
einige  dreifsig  Herren  unter  Führung  von  Prof.  Dr.  Penck-Wien  teil, 
der  die  Exkursion  nach  wohlüberlegtem  Plan  angelegt  hatte.  Sie  brachte 
den  Teilnehmern,  Fachmännern  wie  Laien,  nicht  blofs  einen  reichen 
Wechsel  .an  landschaftlichen  Bildern  und  lehrreichen  Aufschlüssen, 
sondern  auch  eingehende  sachliche  Belehrung  und  mannigfache  An- 
regung zu  geographischer  Beobachtung,  wobei  die  Absicht  des 
Führers,  wie  schon  die  Ankündigung  im  Programm  des  Geographen- 
tags vermuten  liefs,  im  besondem  auf  die  Frage  nach  den  verschie- 
denen Perioden  der  Vergl  et  scherung  Oberschwabens  gerichtet  war. 
Diese  Frage  nach  der  Vcrgletscherung  der  Vorlande  der  Alpen 
nnd  besonders  Oberschwabens  ist  noch  eine  ziemlich  junge.  Es  ist  noch 
nicht  gar  lange  her,  dafs  man  begonnen  hat,  die  Schottergruben  der 
schwäbisch-bayrischen  Hochebene  eines  wissenschaftlichen  Interesse  zu 
würdigen.  Einen  äufseren  Anlafs  zu  neuem  Weiterforschen  bot  die 
Kommission  der  fünf  Bodensee-Uferstaaten  behufs  Herstellung  der  Boden- 
seekarte, womit  die  naturwissenschaftliche  Durchforschung  des  ge- 
samten Seebeckens  verknüpft  werden  sollte.  Die  Schweiz  übernahm 
die  physikalischen  Verhältnisse,  Baden  die  hydrologischen,  Württem- 
berg die  botanischen,  Rayern  die  zoologischen;  Osterreich  die  geo- 
logische Untersuchung  des  Seegebiets.  So  erhielt  denn  Prof.  Penck, 
durch  frühere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet,  insbesondere  dujch  sein  Werk 
,,Zur  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen"  rühmlichst  bekannt,  den 
Auftrag,  die  geologischen  Verhältnisse  des  Bodensee -Gebiets  zu  unter- 
suchen, woran  er  seit  Sommer  1891  mit  seinen  Assistenten  Forster  und 
Sieger  thätig  gewesen  ist.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  wünschte 
Prof.  Penck   nun  den  Teilnehmern   der  Exkursion   an  Ort  und  Stelle 
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darzulegen;  und  in  der  That  ist  es  ihm  gelungen,  in  eingehender  Aus- 
sprache zwischen  Geologen  und  Geographen  die  I^ösung  dieser  Frage 
ein  wesentliches  Stück  weiter  zu  führen,  was  in  einem  besonderen 
Bericht  in  den  „Verhandlungen  des  X.  Deutschen  Geographentages" 
niedergelegt  werden  soll.  — 

Wir  wollen  unsere  Mitteilungen  nicht  schliefsen,  ohne  auch  der 
Stuttgarter  Presse,  insbesondere  dem  Schwäbischen  Merkur,  die 
verdiente  Anerkennung  für  schnelle  und  gute  Berichterstattung  über 
alle  Vorgänge  bei  der  Tagung  auszusprechen. 
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Zweiter  Reisebericht  von  Dr.  Alfred  Philippson. 

Karditsa,  Thessalien,   13.  April  1895. 

Die  unfreiwillige  Mufse,  welche  mir  ein  nun  schon  drei  und  ein- 
halb Tage  ununterbrochen  andauernder  heftiger  Landregen  auferlegt, 
benutze  ich,  um  Ihnen  über  meine  bisherige  Reise  ganz  kurz  zu  b^ 
richten. 

Die  Witterungsverhältnisse  sind  in  diesem  Frühjahr  hierzulande 
ganz  anormal.  Während  sonst  in  dieser  Zeit  der  Frühling  seinen  Ein- 
zug hält,  die  südlichen  Winde  vorherrschen,  die  Regentage  selten  werden, 
die  Bäume  sich  belauben,  und  man  schon  von  der  Hitze  zu  leiden  hat 
ist  dieses  Jahr  noch  vollständiger  Winter.  Seit  meiner  Abreise  von 
Athen  (17.  März)  herrschten  fast  beständig  nördliche  Winde,  welche 
so  niedrige  Temperaturen  veranlassen,  wie  sie  in  dieser  Jahreszeit  so 
anhaltend  wohl  noch  nie  in  Griechenland  beobachtet  sind.  Seit  den» 
19.  März  bis  heute  (13.  April),  habe  ich  nur  an  vier  Tagen  das  Thermo- 
meter über  10°  C.  steigen  sehen  (Maximum  14!^);  an  acht  Tagen  stieg 
es  nicht  über  -1-5°,  an  sechs  Tagen  fiel  es  unter  den  Gefrierpunkt! 
Hier  in  der  Thessalischen  Ebene  war  am  10,  und  11.  April  am  Ta| 
die  Temperatur  -f-  i  bis  -f-  4°!  —  Diese  kalten  nördlichen  Winde 
bringen  jetzt  im  Frühjahr  auf  der  Ostseite  Griechenlands  wo  sid 
ihnen  die  W — O  oder  NW— SO-streichcnden  Gebirge  mit  ihrer  Schnee- 
decke entgegenstellen,  starke  Niederschläge,  die  schon  in  geringen 
Höhen  als  Schnee  niedergehen.  So  hatten  von  den  27  Tagen  meiner  Reise 
18  Regen  oder  Schneefall,  darunter  waren  vier  Tage,  wo  der  Regen 
den  ganzen  Tag  nicht  aufhörte.  An  neun  Tagen  kam  die  Sonne  nidit 
zum  Vorschein.     Einen  solchen  anhaltenden    und   starken  Reeen    wie 
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er  sich  nun  schon  drei  Tage  und  drei  Nächte  ohne  jede  Pause  über 
die  Thessalische  Ebene  ergiefet,  habe  ich  überhaupt  noch  nie  erlebt. 
Ich  bin  begierig  zu  erfahren,  welche  Luftdruckverteilung  diese  ganz 
aufsergewöhnliche  Frühjahrswitterung  in  Griechenland  herbeiführt 

Meine  Reise  wird  dadurch  natürlich  sehr  erschwert.  Viele  Tage 
gehen  ganz  verloren,  an  anderen  sind  die  Beschwerden  sehr  grob.  Die 
Schneedecke  verhüllt  noch  alle  Berge  über  looo  bis  1200  m  beständig; 
an  einzelnen  Tagen,  wie  in  den  letzten,  zieht  sie  sich  bis  zur  Ebene 
hinab,  um  dann  bald  wieder  nach  der  Höhe  zurückzuweichen.  Trotz- 
dem habe  ich  schon  ein  beträchtliches  Stück  Arbeit  hinter  mir. 

Nach  dem  Besuch  des  Kopais-Sees  habe  ich  das  Othrys-Gebirge 
nordöstlich  von  Lamia  durchzogen.  Dann  untersuchte  ich  in  wieder- 
holten Kreuz-  und  Querzügen  das  Gebirge  zwischen  der  Spercheios- 
Ebene  und  der  westthessalischen  Ebene,  östlich  bis  Lamia  und  Pher- 
sala,  westlich  bis  zum  Megdova-Flufs,  nördlich  bis  Karditsa.  Es  ist 
dies  diejenige  Gegend,  in  welcher  die  Berührung  zwischen  der  an- 
nähernd O— W  streichenden  Othrys,  die  aus  Kalken,  Eruptivgesteinen 
und  Homsteinen  der  Kreideformation  besteht,  mit  denN— S  streichen- 
den östlichen  Ketten  des  Pindos  stattfindet,  wo  also  die  Grenze  zwischen 
ost-  und  westgriechischem  Gebirge  zu  suchen  ist.  Die  Hauptergebnisse 
meiner  bisherigen  Untersuchungen  sind  folgende: 

i)  Die  ostätolische  Sandsteinzone  setzt  sich  ohne  Unterbrechung 
nach  N  in  den  Pindos  hinein  fort  und  bildet  die  östlichen  Verketten 
des  Gebirges  zwischen  der  Thessalischen  Ebene  und  dem  Megdova- 
Flufs.  Diese  Flyschketten  tragen  hier,  in  der  Landschaft  Agrapha, 
die  AVasserscheide  zwischen  dem  Ägäischen  und  dem  Adriatischen  Meer, 
obwohl  sie  von  den  westlicheren  Kalkketten  bedeutend  an  Höhe 
übertroffen  werden. 

2)  Während  ich  in  der  westätolischen  Sandsteinzone  bereits  früher 
Nummuliten  nachgewiesen  habe,  waren  aus  der  ostätolischen  Sandstein- 
zone solche  noch  nicht  bekannt.  Nur  die  petrographische  und  strati- 
graphische  Übereinstimmung  liels  auf  das  eocäne  Alter  auch  dieser 
Sandsteine  schliefsen.  Ich  habe  nun  auch  im  Flysch  der  ostätolischen 
Sandsteinzone,  d.h.  in  den  östlichen  Ketten  des  Findos,  Nummuliten 
gefunden,  und  zwar  am  Berge  Itamos  an  der  Grenze  von  Ätolien 
und  Thessalien.  Somit  ist  das  eocäne  Alter  auch  der  ostätolischen 
Flyschzone  sicher  gestellt  ~-  Diese  Flyschzone  ist  überaus  stark  ge- 
faltet, geradezu  zerknittert  Das  Streichen  der  Schichten  ist  sehr 
wechselnd,  doch  waltet  N  bis  NW  vor. 

3)  Die  Grenze  zwischen  Kreide  und  Eocän  liegt  etwas  westlicher, 
als  ich  sie  in  diesen  Gebirgen  bisher  schematisch  angenommen  habe. 
Sie  verläuft  von  Kastri  in  der  Spercheios-Ebene  (gegenüber  von  Hypati) 
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nach  NNW,  ziemlich  weit  westlich  von  dem  See  Hjrnias  oder  Daukli, 
und  hält  sich  bis  Karditsa  überall  westlich  vom  Westrand  der  thessa- 
Hschen  Ebene,  indem  sich  die  Kreidegesteine  der  Othrys  als  Vorkettc 
vor  dem  eocänen  Flyschgebirge  nach  NW  fortsetzen,  allmählich  sich 
verschmälernd  und  aus  der  W-  in  die  NNW-Richtung  übergehend. 
Während  östlich  des  Sees  von  Daukli  die  ganze  Breite  des  Gebirges 
zwischen  Lamia  und  Phersala  der  Kreide  angehört,  ist  diese  weiteriiiii 
nur  auf  den  Berg  Katach loron  am  Rand  der  Ebene  beschränkt  und 
bildet  bei  Karditsa  nur  noch  einige  niedrige  Vorhügel.  Ob  sie  sich 
noch  weiter  nach  N  fortsetzt,  mufs  die  fernere  Reise  zeigen.  Ähnlich, 
wie  in  Mittelgriechenland  in  Parnafs  und  Giona,  so  nehmen  auch  hier 
im  südwestlichen  Thessalien  die  Kreidegebirge  in  der  Nähe  der  Flysch- 
ketten  die  Richtung  der  letzteren  (N  bis  N\\^  an.  Eis  findet  also  eine 
Art  von  „Anscharung"  der  Ketten  statt.  Dennoch  scheint  die  Grenze 
zwischen  beiden  Formationen  überall  ein  Bruch  zu  sein ;  denn  es  findet 
ein  scharfes  Abstofsen  der  einen  Formation  gegen  die  andere  statt, 
aufserdem  tritt  in  der  Nähe  der  Grenzlinie  eine  Reihe  beifser 
Quellen  auf. 

Der  Charakter  des  Flyschgebirges  ist  ziemlich  einförmig.  Die 
Gipfel  und  Rücken  sind  gerundet,  die  Thäler  nicht  allzu  schroff.  Da- 
für ist  aber  die  Zahl  der  grofsen  und  kleinen  Thaleinschnitte  überaus 
grofs.  Durch  das  beständige  Berauf-bergab  wird  der  Verkehr  sehr 
erschwert  und  alle  Entfernungsberechnungen  werden  trügerisch.  Das 
Gebirgsland  ist  sehr  wenig  bewohnt;  prächtige  Wälder  überziehen  das 
ganze  Gebiet,  in  den  tieferen  Regionen  aus  Eichen,  in  den  höheren 
aus  Tannen  bestehend.  Auch  hier  beginnen  jetzt  die  Holzhauer  und 
Kohlenbrenner  ihr  Vernichtungswerk.  Auf  dem  Megdova  und  seinen 
Nebenflüssen  wird  eirie  lebhafte  Flöfserei  betrieben.  Jedoch  giebt  es 
an  einzelnen  Stellen  noch  Urwälder  im  wahren  Sinn  des  Wortes  die 
seit  Jahrhunderten  keine  Axt  berührt  hat,  mit  riesenhaften  alter 
Stämmen. 

Einen  scharfen  landschaftlichen  Gegensatz  zu  dem  Flyschgebirge 
bilden  die  hohen  schroffen  Kalkgebirge,  welche  sich  im  W  darüber 
erheben,  jetzt  noch  mit  dichtem  Schnee  bedeckt.  Die  Grenze  bildet 
ungefähr  die  grofsartig  wilde  und  tiefe  Schlucht  des  Megdova-Flusscs, 
den  ich  bis  jetzt  noch  nicht  überschritten  habe. 

Auch  in  ethnischer  und  sozialer  Beziehung  bieten  diese  entlegenen 
Gebirgslandschaften  viel  Interessantes.     Doch  davon  später!  
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Die  „Comptes  Rendus",  Paris  1893,  S.  128,  bringen  neue,  aus  Sand- 
schu  vom  16.  November  189a  datierte  Nachrichten  von  J.  Dutreuil 
de  Rhins  (s,  Verhandl.  1892,  S.  sii).  Danach  war  dieser  berühmte 
französische  Reisende  von  neuem  im  Sommer  v.  J,  von  Kerija  aufge- 
brochen; er  halte  sich  zunächst  mit  seiner  Karawane  nach  Balur  be- 
geben, war  von  dort  aus  dem  Kerij'a-darja  bis  zu  seiner  Quelle  gefolgt 
nnd  hatte  unter  grofsen  Beschwernissen  den  Jeschil-kul  erreicht.  An- 
haltender Sommerregen  hatte  den  Boden  ungangbar  gemacht,  sodafs  die 
Karawane  nur  in  sehr  kleinen  Tagemärschen  vorwärts  kam  und  die 
Lebensmittel  schneller,  als  vorauszusehen  war,  verzehrt  wurden.  An 
weitere  Fortsetzung  der  Reise  war  nicht  zu  denken;  man  mufste  viel- 
mehr Gegenden  zu  gewinnen  suchen,  in  denen  man  sich  wieder  ver- 
proviantieren konnte.  Nach  einem  vergeblichen  Versuch,  nach  T.adak 
zu  gelangen,  mufste  sich  Dutreuil  stidöstUch  und  darauf  östlich  nach 
Rudok  wenden,  wo  er  endlich  unter  einem  Verlust  eines  Drittels  seiner 
Pferde  nach  dem  Pankong-See  gelangte  und  dort  günstigere  Ver- 
hältnisse antraf.  Von  hier  aus  ging  es  nach  I.eh,  wo  der  Reisende 
sehr  gut  aufgenommen  und  behandelt  wurde  und  sich  vom  z.  bis 
zo.  Oktober  aufhielt.  Dann  aber  trat  er,  aus  Besorgnis  zu riickg ehalten 
zu  werden,  sobald  die  Gebirge  ungangbar  würden,  den  Rllckmarsch 
nach  Ost-Turkestan  auf  dem  kürzesten  Weg  über  den  Kardong,  Sasser 
und  Karakorum  nach  Saiidschu  an,  den  er  bei  verhältnismäfsig  gün- 
stiger Witterung  in  24  Tagen  zurücklegte. 

Nach  der  „Notice  to  Mariners"  1892,  No.  478  ist  nach  Auf- 
nahmen der  Niederländischen  Marine  die  Insel  Noesa  Kompa, 
welche  auf  den  Karten  unter  5°  15'  s.  Br.  und  117°  3i'  ö.  L.  angege- 
ben wird,  thatsächlich  nicht  vorhanden.  Durch  diese  Aufnahmen 
wird  auch  das  Vorhandensein  mehrerer  anderer  Gruppen  von  Inselchen 
in  der  Makassar-Strafse  verneint,  darunter  dasjenige  der  drei  kleinen 
Inseln  Triangels. 

Auf  Anregung  des  Residenten  Tromp  wird  eine  Expedition 
durch  Borneo  zur  Ausführung  gelangen,  deren  Zweck  ist,  das  Flufs- 
gebiet  des  oberen  Kapuas,  der  bei  Pontianak  an  der  Westküste  mündet, 
und  namentlich  dessen  Quellgebiet,  sowie  das  Gebiet  der  Wasserscheide 
zwischen  diesem  und  dem  nach  O  fliefsenden  Mahakkam  zu  unter- 
suchen. Unter  günstigen  Umständen  soll  die  Reise  den  Mahakkam 
und  Kutei  abwärts  nach  der  Ostküste  fortgesetzt  werden,  zumal  man 
über  die  freundliche  Gesinnung  der  dortigen  Bewohner  noch  nicht 
genügende  Sicherheit  hat.  Als  Leiter  der  Expedition  ist  ein  mit  Land 
und  Leuten  vertrauter  Kontrolleur  ausersehen,  dessen  Name  noch  nicht 


240  Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 

bekannt  ist;  an  der  Expedition  nimmt  auch  der  durch  sein  Werk  über 
Liberia  bekannte  Zoolog  J.  Büttikofer  teil.  (Petemi.  Mitteilungen 
1893,  S.  94).  

Über  den  aufserordentlichen  Kegenfall  in  Queensland 
im  Anfang  dieses  Jahres  berichtet  eine  Brisbaner  Zeitung,  dafs  nach 
Beobachtungen  am  Westabhang  des  Mount  Blanc,  eines  Picks  in  der 
D'Aguilar  Range ,  in  einer  Seehöhe  von  430  m ,  in  der  Zeit  vom 
31.  Januar  bis  11.  Februar,  also  innerhalb  zwölf  Tagen  2670  mm  Regen 
fielen,  hiervon  in  den  ersten  vier  Tagen  allein  1963  mm.  Diese  un- 
geheuren Regenmengen,  welche  bisher  ihres  Gleichen  nur  in  Chera- 
punju  gefunden  haben ,  erklären  vollkommen  die  furchtbare  Über- 
schwemmung von  Brisbane.    (Meteorolog.  Ztschrft.  1893,  S.  150.) 

Erst  ziemlich  spät  gelangt  der  Bericht  von  J.  Thomson  über  seine 
1890/91  ausgeführte  Reise  nach  dem  Bangweolo-See  an  die  Öffent- 
lichkeit (Geogr.  Journal  1893,  Nr.  2,  mit  Karte);  er  wurde  durch  an- 
dauernde Krankheit  des  Reisenden  verzögert.  Ausgangspunkt  war  am 
23.  August  1890  der  Ort  Kotakota  an  der  Westküste  der  südlichen 
Hälfte  des  Nyassa,  von  wo  Thomson  in  fast  westlicher  Richtung  das  Süd- 
ufer des  Sees  erreichte.  Das  wichtigste  Ergebnis  seiner  Reise  ist  die  Be- 
stätigung von  Girauds  Wahrnehmung,  dafs  der  südliche  Teil  des  Beckens 
nicht  als  See  dargestellt  werden  kann,  sondern  dafs  derselbe  selbst  in 
der  Regenzeit  eine  nur  zeit-  und  streckenweise  überschwemmte  groüse 
Sumpflandschaft,  Lunda  genannt,  bildet.  Den  Punkt,  an  welchem 
Livingstone  am  i.  Mai  1873  gestorben  war,  konnte  Thomson  selbst, 
.weil  in  seiner  Karawane  Krankheiten  herrschten,  nicht  aufsuchen,  liefs 
ihn  jedoch  durch  seinen  Dolmetscher  feststellen.  Auf  dem  Weitermarsch 
wurde  zunächst  mehrere  Tage  hindurch  der  Lauf  des  Luapula  verfolgt  und 
dann  südliche  Richtung  eingeschlagen,  um  den  Sambesi-Tributär  Kafuc 
zu  erreichen;  dieser  Plan  kam  jedoch  leider  nicht  zur  Ausführung,  teils 
weil  Führer  nicht  zu  erlangen  waren,  teils  weil  die  Träger  in  diese  un- 
bekannte Gegend  nicht  vordringen  wollten.  Auch  ein  weiter  südlich 
erneuerter  Vorstofs  nach  W  hatte  keinen  Erfolg,  so  dafs  der  Rückweg 
nach  dem  Nyassa  angetreten  werden  mufste.  Die  Lunsefwa,  ein  mäch- 
tiger Zuflufs  des  Sambesi-Tributärs  Loangwa,  und  der  Loangwa  selbst 
mufstcn  überschritten  werden;  dann  wurde  in  der  Nähe  von  Sharpes 
Route  die  Rückreise  nach  Kotakota  bewerkstelligt,  wo  die  Elxpedition 
am  4.  Januar  1891  eintraf.  Thomsons  Route  füllt  die  gröfse  Lücke 
des  unbekannten  Gebietes  zwischen  Nyassa,  Loangwa  und  Bangweolo- 
See  aus.     (Peterm.  Mittlgn.  1893.     S.  95.) 

Über  die  Entwickelung  von  Britisch-Nyassaland  bringt 
das  „Geographica!  Journal"  in  seiner  März-Nummer  einen  Aufsatz  von 
Mr.  John  Buch  an  an,  dem  wir  folgendes  entnehmen.  Das  Land  zer- 
fallt in  eine  Reihe  zusammenhängender  Plateaus  von  600 — 1200  m 
Höhe,  aus  denen  sich  einzelne  isolierte  Bergketten  erheben.  Die  be- 
deutendsten Erhebungen  sind  auf  dem  rechten  Ufer  des  Shire  das 
Kirkgebirge  und  auf  dem  linken  Ufer  das  Milanye-Gebirge,  welch 
letzteres  eine  Höhe  von  2700  m  erreicht.  Wie  der  gröfste  Teil  von 
Ostafrika  ist  auch  Nyassaland  von  weiten  Grassteppen  durchzogen,  auf 
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deren  haitem,  undurchlässigem  Boden  kein  Baumwuchs  gedeiht.  Diese 
Steppenregion    ist  durchaus  unfruchtbar,  da  der  poröse  Lateritboden 

die  Feuchtigkeit  nicht  zu  halten  vermag.  Auf  dem  Plateau  trifft  man 
jedoch  häufig  Senkungen  und  Terrainfalten  an,  die  mit  einer  starken 
Humusdecke  bekleidet  sind  und  in  denen  sich  das  Wasser  wie  in 
einem  Reservoir  ansammelt.  Diese  überaus  fruchtbaren  Thäler,  welche 
oft  eine  grofse  Ausdehnung  haben,  sind  meist  dicht  bevölkert  und  be- 
baut. Buchanan  fand  bei  der  Untersuchung  des  Bodens  in  diesen 
Oasen  unter  der  festen  Oberdecke  einen  volltsändigen  Sumpf,  welcher 
auch  in  den  Sommermonaten  nicht  austrocknet  und  den  Eingeborenen 
gestattet,  in  einer  Zeit,  wo  sonst  überall  in  Ostafrika  Dürre  herrscht, 
Oetreide  zu  bauen;  in  der  Regenzeit  dagegen  weicht  der  Boden  auf 
und  "überzieht  sich  mit  einer  so  dichten  Vegetationsdecke,  dafs  es  un- 
möglich ist,  in  das  verfilzte  Buschwerk  einzudringen.  Die  Zahl  der 
Regentage  und  die  Regenmenge  variieren  im  Nyassaland  beträchtlich. 
Im  Shire-Hochland  betragen  die  Niederschläge  in  einem  Jahr  durch- 
schnittlich 1300  mm,  während  sie  in  der  Seeregion  aooo  mm  meist 
noch  übersteigen.  Seit  zehn  Jahren  hat  sich  jedoch  eine  konstante  Ab- 
nahme der  Regenmenge  am  Nyassa-See  und  ein  allmähliches  Aus- 
trocknen des  Shire-Flusses  bemerkbar  gemacht.  In  16  Jahren  hat  der 
Shire  keinen  so  niedrigen  Wasserstand  gehabt  als  im  Jahr  1*891.  Man 
hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  der  Wasserstand  des  Nyassa 
ebenso  wie  der  des  Tanganyika  ailmähhch  zurückgeht;  Buchanan 
erzählt,  dafs  auch  den  Eingeborenen  am  Nordende  des  Sees  diese 
Thatsache  bekannt  sei,  und  dafs  die  älteren  Leute  behaupten,  dafs 
Sandbänke,  die  jetzt  drei  Meter  und  mehr  über  den  Wasserspiegel  her- 
vorragen, früher  von  Wasser  bedeckt  gewesen  wären.  (D.  Kolonialbl. 
1893.     S.  232.) 

Regenfall  in  Den tsch-Südwestafrika.  Nach  den  in  Deutsch- 
Südwestafrika  angestellte«  Regenmessungen  betrug  im  Jahr  1892  der 
Regenfall  in  Windhoek  .     .     536  mm  in  114  Regentagen, 

Tsaobis.     .     .     134,1,,      „     38  „ 

Okahandya     .     504    „     „     53  „ 

Rehoboth   .     .     465     „     „     42  „ 

Für  das  Jahr  1893  werden  auf  Veranlassung  des  Herrn  Dr.  Dove 
aufser  an  obengenannten  Orten  noch  an  folgenden  Punkten  des  Schutz- 
gebietes Regenbeobachtungen  angestellt:  Oiukonda  (Ovamboland), 
W:»terbcrg,  Olyimbingue,  Heusis,  Schafsfiufs  und  Keetmannshoop,  Ks 
wfirden  dann  zwei  Reihen  von  Beobachtungspunkten,  die  eine  in  nord- 
südlicher, die  andere  in  westöstlicher  Richtung  vorhanden  sein,  welche 
gestatten,  den  Einflufs  der  geographischen  Lage  der  einzelnen  Teile 
unseres  Schutzgebietes  auf  die  Niederschlagshöhe  einigermafsen  zu 
beurteilen.  Das  Jahr  1893  scheint  ein  besonders  gutes  Regenjahr  zu 
werden.  In  allen  Teilen  des  Schutzgebietes,  sogar  auf  der  Namieb- 
Wüste,  hört  m.an  von  starken  Niederschlägen.  Es  fielen  auf  Windhoek 
allein  im  Januar  d.  J.  308,6  mm  an  26  Regentagen,  während  im  Januar 
1892  nur  96  mm  an   10  Regentagen  gemessen  wurden.    (D.  Kolonialbl. 

1893,    S.    2$$.) 
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Im  Sommer  1891    hat    das  Wetterbureau    der  Vereinigten  Staaten 
zeitweilig    eine    meteorologische  Station    erster  Ordnung   in  ein« 
der    merkwürdigsten    Gegenden    der    Vereinigten    Staaten,  im    Dcati 
Valley  in  Kahfornien,    in    Thätigkeit    gehabt     Das    „Todesthal"  k 
höchst  eigenartig,  sowohl  in  Bezug  auf  die  orographischen  als  auch  ic 
Betreff   der    klimatischen    Verhältnisse.     Death   Valley,    dessen    Boden 
unter  den  Meeresspiegel  hinabreichen  soll,  obgleich  es  an  322  km  von 
dem  Grofsen  Ozean  entfernt  und  von  demselben  durch  die  hohe  Kette 
der  Sierra  Nevada    getrennt    ist,    liegt    zwischen   den   phantastisch  g^ 
färbten  Funeral-  und  Amargosa-Ketten  im  Osten,  die   1500  bis  1800  m 
Höhe    erreichen    und    den  Panamint  Mountains    im  Westen,    2400  bis 
2700m  hoch,    die   in   dem  Teleskop    Peak   mit    etwa    3230m   gipfeln. 
Das  Thal  hat  keinen  Abflufe,    indem    es    auch    im  Süden  durch  einen 
etwa  600  m  hohen  Rücken  abgeschlossen  wird.    Der  südliche  Teil  des 
Thaies    ist    nahezu    eben,     120  km  lang,    32  bis  40  km    von  Kamm  w 
Kamm  breit,    der  Boden    aber  nur  20  bis  24  km;    in  der  Gegend  der 
meteorologischen    Station    ist    das    Thal    nur    10  km    breit.     Das  Thal 
selbst  war  früher  jedenfalls  von  einem  Bittersee  eingenommen.   Ander 
Ostseite  verläuft  noch  eine  lange  schmale  Rinne  von   glänzend  weiten 
Salz  mit  Borax-Ablagerungen  an  manchen  Stellen.     Die  Salzkruste  ist 
gewöhnlich  dünn,  trägt  aber  an  einigen  Stellen  selbst  Wagen.    Andere 
Teile  des  Thals    werden    von  Salzsümpfen  eingenommen,    andere  von 
Flugsand    oder    aschenartiger  Erde,    gemischt  mit    zähem    Lehm.    Im 
Süden  mündet  in  das  Thal  der  lange  Amargosa-Flufs,   der  aber  fast  gam 
versickert,  bis  er  das  Thal  erreicht.    Furnace  Creek  fiiefst  in  das  Thai 
nahe  dessen  nordöstlicher  Ecke,  aus  einem  Cafion  der  Funeral  Moun- 
tains kommend.     In  nassen  Zeiten  wird  das  Thal    wohl    zuweilen  von 
einem  seichten  See  eingenommen.    Die  Vegetation  ist  äufserst  spärlich, 
am  westlichen  Rand  finden  sich  Gruppen  von  Mesquitebäumen,  aufser- 
dem  giebt  es  Kaktus  und  einiges  Buschwerk.     In  der  Nähe  der  Mün- 
dung des  Furnace  Creek  hat  die  Pacific  Borax  Company  30  acres  Land 
eingezäunt    und    bewässert.     Das  Land    ist    sehr   fruchtbar    und   giebt 
jährlich  6  bis  7  Ernten  von  Alfalfagras.     Einige  Baumwollstauden  und 
Feigenbäume    gedeihen    gleichfalls,    letztere    liefern  gute,    aber    kleine 
Früchte.  —  Aus  barometrischen  Beobachtungen  hat   man  geschlossen, 
dafs  das  Thal  bis  zu  50  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegen  soll.  —  Die 
hauptsächlichsten  Eigentümlichkeiten  des  Klimas  von  Death  Valley 
sind  ausserordentliche  Hitze  und  Trockenheit.    Die  Luft  ist  nicht  stag- 
nierend, sondern  stark  bewegt;  die  oftmals  auftretenden  heifsen  Winde 
aus  Süden  steigern  aber  nur  die  Hitze.  Regen  fallt  häufig  in  den  Bergen, 
zuweilen  auch    im  Thal.     Tiere    und    Pflanzen   finden    sich    selten   die 
ersteren    sind  hauptsächlich  Nachttiere,    die  der  Hitze  weniger   ausg^ 
setzt  sind.   Hitze  und  Trockenheit  werden  gesteigert  durch  den  Charakter 
des  Thals.     Nach  glaubhaften  Berichten  ist  die  Temperatur  im  Schatten 
schon  auf  54,  ja  auf  58°  C.  gestiegen;  Menschen,  die  sich  der  Sommer- 
sonne ausgesetzt  haben,  sind  nicht  selten  wahnsinnig   geworden.     Alle 
hölzernen  Gefäfse  werfen  sich  und  springen.    Den  schrecklichsten  An- 
blick in  diesem  Thal  bieten  die  Wolkenbrüche,  die  im  trockenen  Süd- 
westen nicht  selten  sind.    Es  sind  Gewilterstürme  von  geringem  Umfang 
aber  von  gröfster  Heftigkeit,  die  sich  plötzlich  um  die  Gebirge  während 
des  heifsesten  Wetters  bilden.     In  den  Schluchten  der  Gebirge  stürzen 
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darnach  unglaubliche  Wassermassen  herab.  Nach  den  Berichten  von 
Männern,  die  bei  Hen  Boraxwerken  den  Winter  im  Thal  zugebracht 
haben,  ist  das  Klima  im  Winter  sehr  gesund  und  angenehm  Auf  den 
Bergen  gibt  es  Schneefall  bis  zur  Tiefe  von  mehreren  Fufs.  Eis  bildet 
sich,  und  von  den  benachbarten  aber  höheren  Thälern  wird  strenge 
Kälte  berichtet.  Der  klare  Himmel  und  der  trockene  Boden  begünstigt 
die  winterliche  Ausstrahlungskälte.  In  Vuma  selbst  sinkt  die  Tempe- 
ratur öfter  auf  -  2  bis  — 3°  und  hat  schon  — s'',3  erreicht.  Im  ganzen 
miifs  der  Winter  nngenehm  und  gesund  sein.  Es  mögen  35  bis  50  mm 
Regen  fallen.  Der  erste  Frühling  und  späte  Herbst  haben  angenehme 
Temperatur,  klare,  erfrischende  Luft  und  wenig  Regen.  (Meteor, 
Ztschr.  1893,  No.  1.)  

Im  Juni  d.  J.  wird  Dr.  Fridtjof  Nansen  seine  Expedition,  Über 
deren  Zwecke  und  Ziel  wir  S.  98  berichteten,  antreten.  Neben  diesem 
hochbedeuCsamen  Unternehmen  stehen  noch  zwei  andere  Forschungs- 
reisen in  die  arktischen  Regionen  bevor.  Die  eine,  amerikanische, 
von  Peary,  ist  eine  auf  drei  Jahre  berechnete  Fortsetzung  der  bisher 
schon  erfolgreich  gewesenen  Entdeckungen  Pearys  im  Norden  und  Nord- 
osten Grönlands.  Peary  beabsichtigt  seine  Expedition  auch  im  Juni  d.J. 
anzutreten  und  den  nächsten  Winter  wiederum  in  der  Mac  Cormick- 
Bai  zuzubringen.  Hauptzweck  ist  die  Erforschung  des  Archipels  im 
Norden  von  Grönland  und  der  grönländischen  NordkUste.  Die  andre 
geht  von  dem  englischen  Polarfahrer  Frederick  Jackson  aus, 
dessen  Ziel  Franz  J  o s e f- Lan  d  ist ,  von  wo  er  nordwärts  vorzu- 
dringen plant.  Jackson  will  sich  die  Erfahrung  der  österreichischen 
Polarexpedition  der  Jahre  1871 — 1874  zu  nutze  machen  und  im  hohen 
Norden  von  Franz  Josef-Land  einen  Stützpunkt  für  seine  weiteren 
Unternehmungen  gewinnen.  Die  Österreicher  Weyprccht  und  Bayer 
sahen  von  Kap  Fligely  aus  Hochland  nördlich  vom  83.  Brcitegrad. 
1881  und  1882  besuchte  der  Engländer  Leigh  Smith  dieselben  Gegen- 
den und  überwinterte  bei  Kap  Flora.  Der  Winter  war  verhältnismäfsig 
mild;  offenes  Wasser  und  Tierieben  gab  es  in  Hülle  und  Fülle,  Jack- 
son will  daher  im  Sommer  zu  Schiff  die  Südküste  von  Franz  Josef- 
Land  erreichen  und  sofort  nach  Norden  vordringen,  um  womöglich 
noch  nördlicher,  als  die  Österreicher,  sein  Winterlager  zu  beziehen. 
Im  folgenden  Jahr  hofft  Jackson  bis  zum  85.  Breitengrad  zu  gelangen 
und  dort  eine  zweite  Etappe  zu  errichten.  Sollte  Franz  Josef-Land, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  sich  über  den  Nordpol  erstrecken,  so 
glaubt  Jackson  durch  einen  Marsch  im  dritten  Jahr  ein  drittes  Winter- 
lager in  der  Nähe  des  Pols  beziehen  zu  können.  Sollte  er  an  Eis- 
felder oder  an  offenes  Wasser  stofsen,  so  würde  er  mit  Schlitten  oder 
Böten  zum  Ziel  zu  gelangen  suchen.  Seine  Expedition  soll  aus  zehn 
Mann  bestehen.  Der  Plan  erscheint  als  der  am  wenigsten  abenteuer- 
liche, da  die  verschiedenen  Etappen  den  Rückzug  erleichtern.  Selbst 
wenn  Jackson  den  Pol  nicht  erreichen  sollte,  so  dürfte  doch  die 
geographische  Ausbeute  seiner  Reise  reich  werden. 


DieHochseeforschungen  des  Fürsten  von  Monaco,    Fürst 
Albert  von  Monaco  ist  vor  die  British  Association  for  the  Advancement 
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of  S<:icncc  mit  dem  Plan  getreten,  alle  interessierten  Seestaaten  zur 
Krriclitiing  von  meteorologischen  Stationen  im  nördlichen  Atlantischen 
Ozean  zu  veranlassen.  Dieser  Gedanke  mufs  als  die  Fortsetzung  der 
Hestrrbungen  aiifgefafst  werden,  denen  sich  der  Fürst  schon  seit  Jah- 
ren mit  rühmlichem  Kifer  widmet,  um  der  Wissenschaft  und  Seefahrt 
dienlich  und  forderlich  zu  sein.  Besonders  hat  Fürst  Albert  schon  Mitte 
des  vorigen  Jahrzehnts  die  Krforschung  der  grofsen  Atlantischen  Ober- 
flächcintrift  ins  Auge  gefafst  und  hat  auf  diesem  Gebiet  als  einzelner 
wirklich  aufserordentlich  wertvolle  Ergebnisse  gesammelt.  Im  Jahr 
1885  hat  der  Fürst  auf  seiner  Segel- Yacht  „Hirondelle"  mit  den  Unter- 
suchungen der  Meeresströmung  angefangen.  Die  einleitenden  Versuche 
bestanden  darin,  dafs  169  kleine  Flöfse  auf  einer  170  Seemeilen  langen 
Linie  in  /wischonabständen  zu  Wasser  gelassen  wurden.  Man  begann 
damit  110  Seemeilen  nordwestlich  von  den  Azoren  und  verfolgte  die 
genaue  Richtung  N.  14''  W.  Im  folgenden  Jahr  wählte  der  Fürst  den 
Meridian  von  iq  40'  w.  L.  v.  Gr.  zu  seinem  Versuchsfeld,  und  zvfu 
setzte  er  auf  demselben  nach  N.  steuernd  zwischen  dem  40.°  und  dem 
50.''  n.  Hr.  510  solcher  Flöfse  aus.  Im  Jahr  1887  wurden  diese  Versuche 
im  grofsen  Stil  betrieben.  Die  Flöfse  wurden  sorgsam  aus  Glas  her- 
gestellt, von  aufsen  gut  mit  einer  Kupferhülle  versichert  und  die  Zwischen- 
riUnne  behutsam  mit  Pech  ausgegossen.  Von  diesen  Flöfsen  wurden 
031  Stück  auf  der  Linie  von  den  Azoren  zu  den  grofsen  Neufundland- 
biinken  dem  Wasser  übergeben,  um  ihre  langen  Reisen  anzutreten. 
Kine  zweite  Serie  ward  ausgesetzt  auf  der  128  Seemeilen  langen  Strecke 
zwischen  40*^  31'  n.  Br.  und  29°  7'  w.  L.  und  48°  58'  n.  Br.  und  26^ 
7'  w.  l,.  Jedes  der  Flöfse  enthielt  die  in  neun  verschiedenen  Sprachen 
geilrucktc  Bitte,  dafs  der  Finder  es  der  nächsten  Seebehörde  übergeben 
nu>ge  unter  genauer  Angabe  der  Zeit  und  des  Ortes,  wo  er  das  Flofs 
entdeckt  habe.  Von  diesen  obengedachten  Flöfsen,  welche  man  ihren 
Weg  sich  über  ilie  weite  Wasserwüste  suchen  liefs,  sind  nicht  weniger 
als  227  später  wieder  an  den  Fürsten  zurückgelangt,  und  durch  die 
auf  solche  Weise  erhaltenen  Angaben  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  über 
die  Richtung  und  Cieschwindigkeit  der  atlantischen  Strömungen  höchst 
wertvolle  .-Vngaben  /u  verötTentlichen.  37  dieser  Flöfse  strandeten  an 
der  Felsenkuste  der  Azoren.  6  wurden  aut"  Madeira  aufgefischt,  21  trieben 
nach  den  Ranarischen  Inseln.  3  t'anden  ihren  Weg  bis  Island«  22  nach 
Norwegen,  20  wurden  an  ilen  Küsten  der  englischen  Inseln  gefunden. 
36  an  den  westlichen  Gestaden  Frankreichs  und  14  an  denjenigen  von 
Spanien.  Pie  übrigen  verteilen  sich  wie  tblgt:  Westafrika  7,  Antillen  23. 
Contralamerika  1,  lU^rmuda  4.  hohe  See  3,  verschiedene  5.  Die  kreis- 
förmige Bewegung  iles  nordatian tischen  Stromes  ist  damit  genügend 
fostgostellt.  wie  auch  iler  eine  sich  abzweigende  Arm,  welcher,  an  Eng- 
land und  der  Skandinavischen  Halbinsel  vorüber,  sich  in  das  nördlidie 
Fismeer,  ergietst.  Solchergestalt  ist  es  gar  nicht  ausgeschlossen  dafe 
einige  vier  Flöfse,  wenn  sie  den  abzweigenden  Strom  vermeiden  unu 
nicht  irgendwo  stranden.  d:e  Kreisstromiing  in  der  südlichen  Hilf« 
des  Nordatlantik  loigend.  sich  bis  av.f  eine  unabsehbare  Zeit  dort 
«m  hört  reiben.  So  sind  2  Flotse  an  der  rVanzösischen  Westkäste  aul- 
s;eVo!^cn  wor<;o:u  racV^icm  >:e  4  Kilre  3  M  or.  ate  und  5  Jahre  3  Monate 
lauk:  i:n:cr>Äei.s  A;e>\esen  waren.  F*::  .i".iere<  Paar  so-andete  auf  Mi- 
deira   nach  Keiso!^    von   3  laVre:*.  11  Mv  r.aten   bzw.  4}  Jahi^n.    Ando« 
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Flöfse  wieder  haben  ihre  Reise  viel  schneller  beendet,  als  ihre  Genossen 
von  derselben  Serie,  und  diese  sind  es,  welche  auf  eine  mittlere  Reise- 
dauer, mithin  auf  die  Durchschnittsgeschwindigkeit  der  Strömung 
Schlüsse  ziehen  zu  lassen.    (Gaea  1893.     S.  379.) 

Hohe  Barometerstände.  Der  höchste  bisher  beobachtete 
Luftdruck  wurde  im  December  1877  zu  Barnaul  in  Westsibirien  kon- 
statiert. Das  absolute  December-Maximum  ergab  sich  zu  802,5  mm, 
auf  0°  C.  und  das  Meeresniveau  unter  45°  Breite  reduziert.  Am  14. 
Januar  1893  wurde  nun,  wie  der  Beobachter  der  meteorologischen 
Station  in  Irkutsk  Sresnewskij,  berichtet,  daselbst  morgens  7  Uhr  ein 
Barometerstand  von  750  mm  abgelesen.  Wegen  der  aufserordentlichen 
Kälte  an  diesem  Tage  (— 46°C.)  kann  diese  Ablesung  nicht  nach  den 
gewöhnlich  benutzten  Formeln  auf  den  Meeresspiegel  reduziert  werden. 
Im  Märzheft  der  „Meteorologischen  Zeitschrift"  giebt  nun  A.  Woeikof 
eine  Reduktion  dieser  Ablesung  auf  Grund  des  Jahresmittels  des 
Barometerstandes  in  Irkutsk  und  findet  für  den  14.  Januar  1893  7  Uhr 
früh  eine  Höhe  der  Quecksilbersäule  von  800,1  mm  (für  0°  C.  im  Meeres- 
niveau unter  45°  Breite),  ein  Wert,  der  das  Jahresmittel  für  Irkutsk 
(767,  2  mm)  um  fast  33  mm  übertrifft.     (Globus  Bd.  63.     S.  332.) 


Literarische  Besprechungen. 


Neumann,  Ludwig:  Die  Volksdichte  im  Grofsherzogtum  Baden. 
Eine  anthropogeographische  Untersuchung.  Mit  einer  Höhenschichten- 
Karte  und  einer  Volksdichtekarte  Badens  in  i  :  300  000.  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Band  7,  Heft  i.)  Stuttgart, 
J.  Engelhom  1892. 

An  der  Spitze  dieses  Werkes  steht  die  Frage:  „Wie  verteilt  sich 
die  gegenwärtige  Bevölkerung  des  Grofsherzogtums  Badens  unter  dem 
Einflufs  der  orographischen  und  hydrographischen  Lage,  der  Höhe, 
des  Klimas,  der  Bodenbeschaffenheit  und  Bodenbebauung,  endlich 
unter  Berücksichtigung  der  grofsen  Verkehrsstrafsen  und  der  modernen 
Ausgestaltung  der  Grofsindustrie?" 

Das  Buch  bringt  aber  etwas  anderes,  als  nach  dieser  Frage- 
stellung erwartet  werden  sollte.  Gegenstand  der  antropogeographi- 
schen  Untersuchung  sind  nicht  die  sämtlichen  oben  aufgezählten  Ein- 
flüsse, sondern  einzig  der  der  Höhe;  die  Erklärung  der  Unterschiede 
der  Bevölkerungsdichtigkeit  innerhalb  gleicher  Höhenzonen  wird  wohl 
aus  dem  reichen  Wissensschatz,  der  einem  so  gründlichen  Kenner  des 
Landes  zu  Gebote  steht,  versucht,  aber  nicht  auf  der  Grundlage  einer 
exakten  Forschung. 

Es  ist  dies  ein  Bedenken,  welches  sich  zunächst  nur  gegen  die 
Formulierung  der  Aufgabe  kehrt.  Was  die  eigentliche  Untersuchung, 
also  die  Isolierung  des  Einflusses  der  Höhe  betrifft,  so  führte  dieselbe 
nur  zu  dem  Resultat,  „dafs  das  Moment  der  Höhe  und  der  von  ihr 
bedingten    klimatischen   Einflüsse  nicht  so  einschneidend  wirksam  ist, 
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wie  man  von  vornherein  zu  erwarten  hätte  versucht  sein  mögen",  und 
dafs  die  angeführten  Einflüsse  „in  dem  einen  I^andestcil  mehr,  im 
andern  weniger  entscheidend,  bald  positiv,  bald  negativ  auf  die  Volks- 
verteilung einwirken,  wie  die  Ungunst  des  einen  Umstandes  durch  die 
Gunst  des  andern  gemildert  oder  ausgeglichen  wird",  —  ein  Ergebnis, 
das  auch  ohne  diese  mühevolle  Arbeit  mit  Sicherheit  feststand. 

Der  Wert  des  Buches  liegt  in  seiner  Bedeutung  als  wirtschafts- 
geographische Landesbeschreibung.  Die  Fruchtlosigkeit  des  wissen- 
schaftlich untersuchenden  Teils  ist  weder  durch  die  Wahl  des  Gegen- 
standes, noch  durch  die  Bearbeitung  veranlafst;  denn  es  eignet 
sich  kaum  ein  Land  besser  hierzu,  als  das  gut  bevölkerte  und  physi- 
kalisch reich  gegliederte  Baden,  und  die  zu  Grunde  liegenden  Be- 
rechnungen sind  nach  der  Beschreibung,  welche  der  Verfasser  von 
seiner  Arbeitsweise  giebt,  mit  peinlichster  Sorgfalt  durchgefUhrt  Es 
wurde  nämlich  die  Bevölkerung  sämtlicher  Wohnplätze  ftlr  die  ein- 
zelnen Höhenzonen  von  loo  zu  loo  m  nach  der  Zählung  von  1885  ^^' 
mittelt  und,  wo  ein  geschlossener  Wohnort  durch  eine  Isohypse  ge- 
schnitten wird,  die  Einwohnerzahl  beider  Teile  mittels  Schätzung  aus- 
einandergehalten;  die  Volksdichte  wurde  sodann  für  jede  zusammen- 
hängende Fläche  gleicher  Höhe  und  für  die  zehn  natürlichen  Gebiete, 
in  welche  sich  das  Land  ohne  Zwang  einteilen  läfet,  auf  den  qkm 
berechnet  und  das  Ergebnis  durch  Kolorierung  der  Flächen  auf  der 
Karte  in  zwölf  verschiedenen  Tönen  kenntlich  gemacht. 

Der  Grund  ist  vielmehr  in  der  Art  der  Erfassung  der  Aufgabe  zu 
suchen.  Eine  analytische  Behandlung  der  Wirkungsweise  der  zahl- 
reichen und  komplizierten  Ursachen,  welche  die  gegenwärtige  Ver- 
teilung der  Bevölkerung  bewirkten,  kann,  wenn  man  sie  überhaupt  für 
möglich  erachtet,  nur  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehen,  wie 
z.  B.  der  Ertragsfahigkeit  des  Bodens;  ist  es  gelungen,  Skalen  für  die 
auf  jeder  Fläche  zu  erwartende  Volksdichte  aufzustellen ,  so  können 
die  Abweichungen  von  derselben  den  übrigen  Einflüssen ,  wie  der 
Industrie,  der  meines  Wissens  noch  gar  nicht  beachteten  Fnichtbarkei: 
der  Bevölkerung  u.  s.  w.  zugeschrieben  und  diese  weiter  in  ihrer  Wirkung 
unterschieden  werden.  Ein  vor  Erledigung  dieser  Hauptfragen  unter- 
nommener Versuch  mit  einem  Einzelmoment  wie  die  Höhe,  welche 
selbst  nur  einer  der  zahlreichen  mittelbaren  Faktoren  der  Nährkraft 
des  Bodens  ist,  mufste  meines  Erachtens  ebenso  mifslingen,  wie  etwa 
eine  ärztliche  Diagnose  bei  komplizierten  Krankeitserscheinungen,  die 
sich   auf  ein  einziges  Symptom  stützen  will. 

Eugen    Wurzhurger. 

Seebach,  Karl  von:  Über  Vulkane  Centralamerikas.  Mit  9  Taf. 
Landschaften,  5  Taf.  Karten  und  8  Abbildungen  im  Text.  Aus  dem 
38.  Bande  der  Abhdlg.  d.  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaft  zu 
Göttingen.  Göttingen,  Dietrich'sche  Verlagsbuchhandlung.  1892. 
gr.  4°.    25  r  S. 

Das  vorliegende  Werk  des  berühmten,  leider  im  Januar  1880  ver- 
storbenen Geologen  ist  eine  unvollendete  Arbeit  desselben  und  beruht 
auf  seiner  Reise  durch  Mittel-Amerika  in  den  Jahren  1864/65.  Für  die 
Bearbeitung  des  eigentlichen  theoretischen  Teils  hat  sich  leider  keine 
Kraft  gefunden,  und  so  beschränkt  sich  dieses  posthume  Werk  auf  eine 
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Aufzählung  und  mehr  oder  weniger  genaue  Beschreibung  fast  aller 
Vulkane  Mittel-Amerikas  nach  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
und  den  Publikationen  von  Oviedo,  Juarros,  Galindo,  Pelaez,  Stephens, 
Friedrichsthal,  Squier,  Levy,  Sonnenstern,  Fröbel,  Belcher,  Oerstedt, 
V.  Frantzius,  Wagner  und  Scherzer,  Dollfus  und  Monserrat,  Bernoulli  u.  a. 
Sehr  wertvoll  sind  die  von  Herrn  v.  Seebach  selbst  entworfenen  und 
von  Wagner  und  Debes  vorzüglich  ausgeführten  Karten  der  Vulkane 
im  westlichen  Nicaragua,  im  südöstlichen  Guatemala  und  in  einem 
Teil  von  San  Salvador.  Die  sehr  schönen  Panoramen  und  Ansichten  von 
Vulkanen  und  Gebirgen  sind  lithographiert  von  Werner  u.  Winter  in 
Frankfurt  a.  M. 

Die  Herausgabe  des  Manuskripts,  die  Ergänzung  kleiner  Lücken 
und  die  Nachtragung  von  Quellen  (älteren)  haben  die  Herren  Herm. 
Wagner  und  Rud.  Langenbeck  besorgt.  „Von  einer  Überarbeitung  auf 
Grund  der  einschläglichen  neueren  Literatur  ist  völlig  abgesehen.'* 
Trotzdem  ein  sehr  grofser  Teil  der  eigenen  Untersuchungen  v.  Seebachs 
bereits  von  ihm  in  Peterm.  Mittlgn.  veröffentlicht  worden  ist,  hat  das  vor- 
liegende Werk  durch  die  kritische  Zusammenstellung  der  ganzen 
Literatur  über  51  Vulkane  Mittel-Amerikas  für  den  Forscher  immerhin 
einen  hohen  Wert.  Bestiegen  hat  v.  S.  von  diesen  Vulkanen  17,  unter- 
sucht 27.  H,  P. 

Simon,  Dr.  A.:  Die  Verkehrsstrafsen  in  Sachsen  und  ihr  Ein- 
flufs  auf  die  Städteentwicklung  bis  zum  Jahre  1500.  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Bd.  7.  Hft.  2.)  Stuttgart, 
Engelhorn.     1892. 

Der  Verfasser  giebt  einen  dankbar  zu  begrüfsenden  Beitrag  zur 
sächsischen  Landeskunde,  der  namentlich  durch  die  Fülle  des  beige- 
brachten Stoffes  imi)oniert.  Es  wäre  vielleicht  möglich  gewesen,  diese 
Stüffmassen  noch  besser  zu  beherrschen  und  sie  von  einem  höheren 
Gesichtspunkte  aus  zu  überblicken;  aber  auch  das  Gegebene  läfst 
schon  hinreichend  erkennen,  welche  Menge  von  Aufgaben  und  inter- 
essanten Fragen  die  Landeskunde,  dieses  liebenswürdige  und  leider 
so  wenig  beachtete  Stiefkind  der  Geographie,  dem  Teilnehmenden 
bietet.  Die  Abhandlung  gliedert  sich  in  mehrere  einleitende  Kapitel 
(Bodengestalt  und  natürliche  Verkehrsstrafsen  Sachsens,  slavische  An- 
siedelungen, deutsche  Besiedelung,  Städteentwickelung)  und  eine  Über- 
sicht des  alten  sächsischen  Strafsennetzes  (in  den  Kapiteln  „Vogtlän- 
dische Strafsen  und  Städte",  „Strafsen  und  Städte  des  Erzgebirges", 
„Strafsen  und  Städte  der  Lausitzer  Platte").  Über  manche  Schlufs- 
folgerung  läfst  sich  streiten;  aber  vorläufig  ist  fleifsiges  Mitarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  nötiger,  als  ein  Streit  um  Ansichten,  die  sich  doch  nur 
durch  neue  Thatschen  bestätigen  und  widerlegen  lassen. 

H.  Schuriz, 

Stübel,  A.  und  Uhle,  M.:  Die  Ruinenstätte  von  Tiahuanaco 
im  Hochlande  des  alten  Peru.  Auf  Grund  selbständiger 
Aufnahmen.  Mit  einer  Karte  und  42  Tafeln  in  Lichtdruck.  67  S. 
Folio.     Breslau.     C.  T.  Wiskott.    1892. 

¥A\\    neues    Buch    von    Dr.    Alphons    Stübel    pflegt    man    mit 

nicht   geringen  Erwartungen  in  die  Hand  zu  nehmen.     Denn    was    er 

Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.   1893.  17 
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bisher  veröftcntlicht  hat,  ist  für  unsere  Kenntnis  von  den  alten  Völkern 
des    westlichen  Süd-Amerika  geradezu  epochemachend    gewesen.    Das 
neue  Werk  erfüllt  wieder  voll   die  Erwartungen,    die    man    zu    hegen 
sich   gewohnt    hat.     Wenn    ein  Name  Klang   hat  in  dem  Bereich  des- 
jenigen, was  die  alten  Konquistadoren  und  die  spanische  Aizekönigliche 
Verwaltung  als  Peru  be/x-ichnetcn,    so    ist    es    der  von  Tiahuanaca 
Die    grofsartigen    Ruinen    auf   der    öden,    kalten,    sturmdurchbrausten 
Hochebene,  inmitten  einer  stumi)fsinnigen,  verkommenen  Bevölkerung. 
Und  kein  Name,  keine  Tradition,  die  diese  Steine  reden  macht.    Schon 
in  der  glänzenden  Epoche  der  Inka-Herrschaft  verfallen,  prähistorisch. 
Das  hat  von  jeher  alle  IJesuchcr  mächtig    gepackt.     Und  doch  wieviel 
wufste  man  eigentlich  von  diesen  Ruinen?    Man  mufs  einmal  versucht 
haben,    nach  den  Beschreibungen    eines  d'Orbigny,    von  Tschudi   und 
selbst  des  treft'lichen  Squier    sich    ein    Bild    von    der   Ruinenstätte  zu 
machen,  um  zu  begreifen,    was    in    dem   vorliegenden    Werk   geleistet 
worden  ist.     Es  enthält,    aufser    einer  guten  Karte  und  einem  grofsen 
Panorama,    das  die  Gesamtlage    und  die  landschaftliche  Scenerie  ver- 
anschaulicht ,      genaue     Pläne     und     Cirundrisse      der     verschiedenen 
gröfseren  und  kleineren  Ruinen,    die,    im    Verein    mit    den  trefflichen 
Photographien  von  (irumbkows,  die  der  Autor  reproduziert,   zum  ersten 
Mal  ein  wirkliches  Bild  der  Ruinenstätte    vor    unsem    Augen   erstehen 
lassen.     Weiler    fnulet    der    Leser    hier    im  Mafs   genaue  Zeichnunger. 
nicht  nur  der  bekannteren  und  hervorragenderen  Monumente,  sondern 
all  der  gröfseren  und  kleineren  Thore,  Statuen  und  der  verschiedenen 
sonderbar  gestalteten,  mit  ornamentalen  und  höchst  merkwürdigen  zur 
Verfugung    l)eslimmten    Ausarbeitungen    versehenen    Werkstücke,    die 
unzusammengefügt  in  Haufen  beisammen  oder  einzeln  zerstreut  auf  der 
Hochebene    angetroffen    werden.     Endlich  werden  hier,   nach  von  dem 
Autor  genommenen  Papierabklatsrhen,    zum  ersten   Mal  genaue  Bilder 
der    verschiedenen   interessanten   Relieffiguren  und    Symbole   gegeben, 
welche  die  Hauptseite  des  berühmten  monolithischen  Thores  schmucker. 
Man  staunt,   dafs   der  Reisende   in    der  kurzen  Zeit   von    neun  Tagen, 
während  deren  er  an  der  Ruinenslätte  verweilte,  diese  Fülle  von  Mafien, 
Abklatschen  und   Zeichnungen    hat  nehmen  können.     Das  Abbildungs- 
material wird  erläutert  durch  eine  sorgfältige  und  detaillierte  Beschrei- 
bung, in   der  Dr.  Stiibel  wieder   seine  Meisterschaft    in    der  Auffassung 
und  Deutung  der  Ornamentformen  bewährt.   Und  während  in  früheren 
Werken  der  Verfasser    sich    darauf   beschränkte,    das    von    ihm  heim- 
gebrachte Material  im  Bild  wiederzugeben    und    zu  erläutern,    hat  er 
diesmal,  mit  Hilfe  seines  alten  Mitarbeiters  Dr.  Uhle,  die  kulturgeschicht- 
liche und   historische  Bedeutung  des   Dargestellten  und  Beschriebenen 
in  seiner  Gesamtheit  zu  erfassen  und  zum  Ausdruck  zu  bringen  gesucht 
Die    Zusammentragung    der    Stellen    aus    den    alten    Historikern     die 
auf  die  Ruinenstätte  Bezug  haben,  und  der  Mythen  und  Legenden,  die 
sich  an  sie  knüpfen,  ist  eine  höchst  dankenswerte.    Es  wird  die  Ansicht 
begründet,  dafs  die  Vorfahren  der  heutigen  Aymarä,  die  Kolla,  die  Urheber 
der  Monumente  gewesen  sind.    Und  darin  wird,  meines  Erachtens    der 
unbefangen    urteilende    Leser    den    Verfassern     unbedingt    zustimmen 
müssen.     Ebenso  darin,  dafs  es  eine  T.ichtgottheit  ist,  deren  in  eckigen 
Linien  umrissenes,    aber    ungemein   stilvoll  und   ornamental  wirkendes 
Gesicht  von  dem  Mittelteil  der  monolithischen  Pforte   auf  uns  hernieder- 
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sieht.  Nicht  ganz  befreunden  kann  sich  der  Referent  mit  der  vor- 
getragenen Theorie  von  einem  Kampf  zwischen  dem  Wlrakocha-  und 
dem  Sonnenkult,  sowie  mit  den  Versuchen  zur  Deutung  gewisser  unter- 
geordneter Figuren  und  Symbole.  Doch  bekennt  er  gern,  dafs  das 
Werk  auch  hierin  ihm  eine  Fülle  von  Anregungen  geboten  hat.  —  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  vorzügliche.  Die  Drucklegung,  so- 
wohl was  den  Text,  als  was  die  Figuren  betrifft,  ist  mit  peinHcher 
Sorgfalt  ausgeführt  worden.  Der  Preis  ist  ein  mäfsiger.  So  mag  das 
Werk  allen,  die  sich  für  das  aJte  Amerika  interessieren,  auf  das  beste 
empfohlen  sein.  St/er. 

Vogel,  E.:  Praktisches  Taschenbuch  der  Photographie.  Kurzer 
Leitfaden  für  die  Ausübung  aller  gebräuchlicheren  photographischen 
Verfahren.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin. 
Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt)  1892.     16°,  VI  u.  133  S. 

Die  Klage,  die  Ref.  1887  an  dieser  Stelle  anläfslich  einer  Be- 
sprechung des  grofsen  photographischen  Handbuches  von  Fizzighelli 
erhoben  hat,  dafs  nämlich  die  technische  Schwierigkeit  des  Photogra- 
phierens  von  den  modernen  Reisenden  in  demselben  Verhältnis  noch 
unterschätzt  würde,  als  sie  ohnehin  schon  in  den  letzten  Jahren  ge- 
ringer geworden  sei,  scheint  auf  einen  guten  Boden  gefallen  zu  sein, 
/war  sehen  wir  noch  immer  auf  einzelnen  photographischen  Appa- 
raten und  Gebrauchsanweisungen  zu  denselben  das  marktschreierische 
Motto :  Vau  Press  the  bullon 

\Ve  do  the  resi, 
und  noch  immer  werden  ab  und  zu  kostspielige  Apparate  und  Aus- 
rüstungen Reisenden  anvertraut,  die  mit  denselben  in  keiner  Weise  Be- 
scheid wissen  und  deren  klägliche  Resultate  dann  einen  dauernden 
IScweis  ihrer  unzulänglichen  Vorbereitung  abgeben.  Solche  Fälle  sind 
jedoch  in  den  letzten  Jahren  hier  wenigstens  seltener  geworden;  ja  man 
liilegt  den  Ansprüchen  der  jungen  Reisenden  auf  Anschaffung  kost- 
barer A])parate  jetzt  schon  die  Forderung  entgegen  zu  setzen,  erst 
durch  regelrechte  Absolvierung  eines  Lehtkursus  die  Möglichkeit  der 
erfolgreichen  Verwendung  derselben  nachzuweisen. 

Nicht  um  solche  praktische  Übungen,  zu  denen  jetzt  in  Berlin  und 
anderswo  dem  künftigen  wissenschaftlichen  Reisenden  reichlich  Gelegen- 
heit geboten  ist,  zu  ersetzen,  wohl  aber  um  diesem  unterwegs  Rat  und 
Hilfe  zu  gewähren,  in  all  den  Fällen,  in  denen  ihn  früher  gewonnene 
Erfahrungen  in  Stich  lassen,  —  dazu  ist  das  vorliegende  Büchlein  besser 
als  vielleicht  irgend  ein  anderes  geeignet.  Seine  knappe  Sprache,  sein 
kleiner  Umfang,  nicht  zum  mindesten  auch  sein  geschmackvolles  bieg- 
sames und  doch  festes  Leinwandkleid  mit  den  abgerundeten  Ecken 
lassen  es  als  ein  nützhches  Vademeium  für  jeden  Reisenden  und 
Touristen  erscheinen,  das  bei  keiner  photographischen  Ausrüstung 
fohlen  sollte.  v,  L. 

Whymper,  Eduard:  Berg-  und  Gletscherfahrten  in  den  Alpen 
1860—69.  Deutsch  von  F.  Steger.  Mit  3  Karten  und  iiz  Holz- 
schnitten, a.  Auflage.  Braunschweig  (Westermann)  189z.  536  S.  8. 
„Diese  Wanderungen  in  den  Alpen  waren  Sonntagserholungen  und 

müssen  als  solche  beurteilt  werden;  ich  habe  sie  als  Sport  geschildert. 


.:.(.  *\j.-.  -.:::-:  sit;  :r:  'ier  H:i  :•  tsacLe  goesen."  Präziser,  als  mit  di€sc 
V/ort:.  ':•:>-  Verf.  ;:.  --ler  Vcrrcic,  lisse:.  Staridpur.kt  und  Bedeunmg  des 
\V«;rk*j^  -.icfi  :.;c:.:  au-cru'.ken.  Wh\-nij>er,  in  diesem  Fall  Reisender. 
Autor,  Z-jic':.ritr  ir.-^  X\i'>tra>h  in  einer  Terson,  erhieic  vor  ^  Jafcrer. 
\o:*  e;:.v;rn  I.or.  vjr.er  B.:c':.ha.nülcr  den  Auftrag,  ihm  Skizzen  von  de? 
;^rof-.er4  Al;/»;r.j.:;.f;;In  zu  liefern.  Unter  den  Schneehäuptem,  die  er  z^ 
zeichnen  r.if.e,  befind  »ich  der  Mont  Pelvoux.  Dies  war  der  Ausgangs- 
punkt seiner  lierg-  und  G^w-tsr herfahrt en.  Nachstdem  reizte  ihn  das 
bis  dahin  für  «^nerstcigiicii  gehaltene  Matterhom,  dessen  Gipfel  er  acf 
sieiA-n  verschiedenen  Fahrten  vergeblich  zu  erreichen  suchte  und  den 
er  als  erster  am  14.  J--;ii  1^65  erstieg.  I>er  gröfsere  Teil  des  Buches 
erzählt  die  (^ieschichte  dieser  Bemühungen  um  das  Matterhom.  Mt  diesen 
wie  mit  dem  Mont  Pelvoux  stehen  die  'übrigen  Bergtouren,  die  W.  be- 
schreibt, in  näherer  oder  fernerer  Verbindung.  Eine  kurze  Skizze  ist 
dem  Montblanc  gewidmet,  in  dessen  Gebiet  er  1864  ^li^  Adams-Reilly 
meiircre  Spitzen  er.->lieg.  Gerade  in  diesem  Teil  des  Buches  aber  er- 
fahren die  im  übrigen  lebhaften  und  fesselnden  Schilderungen  W.s 
vielfache  IJcrichtigung  durch  die  jüngsten  Ergebnisse  der  alpinec 
Forschung,  vor  allen  durch  Güfsfelds  weitausgeführte  Monographie 
über  den  Montblanc  ^„Deutsche  Kundschau"  1892).  Da  das  vorliegende 
liuch  überhaupt  auf  den  weitesten  Leserkreis  berechnet  ist,  so  finden 
sich  selbst  die  bekanntesten  glacialen  Erscheinungen,  Moränen  u.  a. 
in  grof:>er  Ausführlichkeit  erklärt.  Die  zahlreichen  Holzschnitte  geben 
uns  ans<:hauliche  Bilder  aus  der  Gletscherwelt  der  penninischen  und 
der  französischen  Alpen.  Bei  einigen  der  Vollbilder  scheint  der  äufse- 
ren  Wirkung  auf  den  Leser  fast  mehr  als  zur  Genüge  Rechnung  getragen. 
Der  sehr  eingehende  und  kartographisch  trefflich  erläuterte  Abschnitt 
über  die  innere  Struktur  des  Matterhorns  entstammt  der  Feder  des 
italienischen  Geologen  Giordano. 

Friedrich  Krüner. 

Geographische    and    Naturwissenschaftliche    Abhandlungen.     L     Zur 

400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerikas:  Columbus  und  seine  \\t\ 
Reisen  nach  dem  Westen.  Natur-  und  hervorragende  Erzeugnisse 
Spaniens.  Von  Prof.  Dr.  Job.  Rein.  Mit  3  Figuren  im  Text,  8  Licht- 
drucken und  7  Karten,  sowie  einem  Facsimile  (nach  Columbus  Brief. 
Leii>zig,    W.  Fjigelmann,   1892.    244  S. 

Zu  (ler  Jubiläums-Litcratur  des  vorigen  Jahres  bietet  der  Verf.  einen 
besonders  eigenartigen  und  wertvollen  Beitrag.  Die  kleinere  Hälfte  des 
Buches  entfällt  auf  eine  bis  zur  Prüfung  der  Einzelheiten  eindringende 
Darstellung  des  Lebens  des  Columbus,  namentlich  seiner  Entdeckungs- 
fahrten. Die  Würdigung  dieser  historischen  Untersuchung,  ihrer  be- 
sonderen Verdienste  und  F'ortschritte,  kann  nur  unternommen  werden 
in  einem  vergleichenden  Zusammenhang  mit  der  gesamten,  nun  plötz- 
lich wie  durch  eine  Sturmllut  rasch  angeschwollenen  Literatur  über  den 
Flntdecker.  Der  Ref.  hat  diese  neuen  F^scheinungen  noch  nicht  be- 
wältigen können.  F>  beschränkt  sich  deshalb  ganz  auf  den  durchaus 
originellen  übrigen  Inhalt  des  Buches,  das  den  zur  spanischen  Columbus- 
Feier  nach  la  Räbida  eilenden  W^allfahrern  gcwifs  der  willkommenste 
wissenschaftliche  Führer  gewesen  ist  und  den  F'ernbleibenden  eine  vor- 
treflliche  Anschauung  vermittelt  von    der   Landschaft,    die    durch    die 
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Aiisriistiing  der  ersten  Falirt  des  Columbiis  ein  welthistorisches  Interesse 
L^ewonnen  hat.  Der  Verf.  giel)t  ein  Hild  der  Provinz  Huelva,  \on  den 
Dünen,  den  Pinienhainen  und  den  weiten  Ästuarien  der  Küste  durch 
das  tertiäre  Hügelland  aufst«eigend  zu  dem  alten  Schiefergebirge  der 
Sierra  Morcna,  das  ,,wie  ein  faltiger,  weiter  Mantel**  seine  breiten  Höhen- 
züge zwischen  der  kastilischen  Hochfläche  und  dem  andalusischen  Tief- 
land ausbreitet.  Besonders  wird  dann  der  Kupferbergbau  von  Tharsis 
und  Rio  Tinto.  seine  Begründung  auf  die  leichte  Ausbeutung  grofser 
Massen  armer  Erze  (2  %)  und  seine  durch  deutsche  Thatkraft  geför- 
derte Entwickelung  geschildert.  Dann  aber  wendet  sich  der  Verf.  in 
seiner  Umschau  anderen  Teilen  Spaniens  zu  und  hebt  aus  dessen 
Naturausstattung  zunächst  einige  besonders  wichtige  Bäume  (Korkeiche 
und  Steineiche)  hervor.  In  voller  Verwertung  seiner  gründlichen  botani- 
schen Bildung  beschreibt  er  diese  Bäume,  ihre  Lebensbedingungen, 
ihre  Verbreitung  und  ihren  wirtschaftlichen  Wert.  Das  in  diesen  Kultur- 
bildern sich  regende  Leben  eigener  frischer  Beobachtung  giebt  auch 
der  Darstellung  der  Huerta  von  Valencia  (Reisbau),  der  Albufera,  des 
Mar  Menor  und  der  Sierra  de  Cartagena  eine  fesselnde  Kraft.  Den 
Altertumsforscher  wird  der  Nachweis  interessieren,  dafs  des  Polybius* 
Angaben  übgr  den  Ertrag  der  Silbergruben  dieses  Gebirges  keineswegs 
übertrieben  zu  sein  brauchen.  Das  allgemeinste  Interesse  beansprucht 
der  Abschnitt:  „Grundlagen  und  Eigenart  der  spanischen  Landwirt- 
schaft", in  knappen,  gehaltreichen  Zügen  ein  Bild  der  ganzen  natür- 
lichen und  sozialen  Bedingungen  des  Landbaus  in  seinen  verschiedenen 
Gestalten,  mit  und  ohne  künstliche  Bewässerung  (campos  regadios  und 
stciinos).  Nur  die  gründliche  eigene  Anschauung  befähigt  zu  so  be- 
herrschenden sicher  urteilenden  Zusammenfassungen  des  ganzen  wirt- 
schaftlichen Zustand  es  eines  grofsen  an  Kontrasten  reichen  Landes. 
Der  Ref.  möchte  die  Natur-  und  Kulturbilder  der  Iberischen  Halbinsel 
zu  den  besten  Erzeugnissen  rechnen,  welche  die  Wirksamkeit  des  Verf.s 
den  Fachgenossen  bescheert  hat.  J,  Parisch, 


Hamburgische  Festschrift  zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung 
Amerikas.  Herausgegeben  vom  wissenschaftlichen  Ausschuß  des 
Komites  für  die  Amerika-Feier,  2  Bände  mit  3  Tafeln  und  25  Ab- 
bildungen.    Hamburg  (L.  Friederichsen)  1892. 

Die  vierhundertste  Wiederkehr  des  Tages  der  Entdeckung  Amerikas 
hat  sich  diesseits  und  jenseits  des  Ozeans  zu  einer  erhebenden,  glanz- 
vollen Feier  gestaltet.  Auch  das  vornehmste  deutsche  Handelsemporium, 
die  alte  Hansestadt  Hamburg,  welche  heutigen  Tages  im  regsten 
Seeverkehr  mit  der  Neuen  Welt  steht,  hat  das  kulturgeschichtlich  folge- 
reichste Ereignis  der  Weltgeschichte  in  würdiger  Weise  zu  feiern,  für 
ihre  Ehrenpflicht  gehalten  und  eine  Reihe  namhafter  Gelehrten  zu  ge- 
meinsamer Ausführung  eines  h'terarischen  Denkmals  der  vierten  Cen- 
tenarfeier  vereinigt.  Die  prächtig  ausgestattete  Festschrift  liegt  uns 
abgeschlossen  vor. 

Der  Vorsitzende  des  wissenschaftlichen  Ausschusses  für  die  Amerika- 
Feier,  Geh.  Adm.-Rat  Neumayer,  eröffnet  das  Werk  mit  einer  geistvollen 
Einleitung,  welche  zunächst  Zweck  und  Ziel  des  ganzen  Unternehmens 
klarlegt,    im    Anschlufe    hieran    aber     die    allgemeine    Bedeutung    der 
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Entdeckung  Amerikas  für  das  Kulturleben  der  europäischen  Völker  seit 
dem  XV.  Jahrhundert  in  lichtvoller  Darstellung  entwickelt.  Es  darf 
als  ein  glücklicher  Gedanke  bezeichnet  werden,  dafs  man  bei  Abfassung 
dieser  Festschrift  vornehmlich  darauf  bedacht  war,  den  naticmalen 
Standpunkt  hervorzuheben  und  die  thätige  Anteilnahme  der  deutschen 
Nation  sowohl  an  den  liestrebungen,  welche  das  Entdeckungswerk  vor- 
bereiteten, als  auch  an  der  wissenschaftlichen  Ausgestaltung  der  durch 
die  Entdeckung  erzielten  Errungenschaften  in  ein  helles  Licht  zu  rücken. 
Müssen  wir  es  auch  bedauern,  dafs  Deutschland  an  den  Entdeckungen 
selbst  keine  unmittelbare  Teilhaberschaft  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann,  so  gereicht  es  uns  auch  wieder  zum  Trost,  dafs  deutsche 
Wissenschaft  und  deutsche  Geistesarbeit  in  jener  Zeit  die 
gröfsten  Triumi)he  gefeiert  haben.  Den  Kulturfortschritt  beleuchtend, 
welcher  durch  die  Erschliefsung  und  Besiedelung  des  amerikanischen 
Kontinents  für  Europa  erwachsen  ist,  wirft  der  Verf.  zum  Schlufs  noch 
einen  Blick  in  die  Zukunft  und  weist  hierbei  auf  die  iriehr  und  mehr 
sich  geltend  machende  Bedeutung  des  fünften  Weltteils  Australien 
hin,  welche  für  die  internationalen  Beziehungen  auf  der  Erde  eine 
durchgreifende  Veränderung  bedingt  und  auch  Amerika  bereits  erheb- 
lich beeinflufst  hat.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  beiden  auf- 
strebenden Kontinente  aber  wird  das  gesamte  Kulturleben  unserer 
Erde  in  den  kommenden  Jahrhunderten  sein  bestimmtes  Gepräge  er- 
halten. 

Es  folgt  dann  S.  Rüge  mit  einer  umfassenden  Darstellung  der 
„Entdeckungsgcschichte  der  Neuen  Welt"  (132  S.).  Der  Verf. 
erörtert  zunächst  aufs  eingehendste  die  vor  Columbus  erfolgte  Ent- 
deckung Amerikas  durch  Völker  germanischen  Stammes,  die  Normannen, 
und  geht  hierauf  zu  den  Bestrebungen  über,  die  von  Seiten  der  see- 
fahrenden Völker  Süd-Europas  zur  Erweiterung  und  Aufhellung  des 
geographischen  Horizonts  seit  den  frühesten  Zeiten  des  Mittelalters 
eingeleitet  worden  sind,  Bestrebungen,  die  schliefslich  durch  die  Ent- 
deckungsfahrt des  Columbus  gekrönt  wurden.  Der  Landungsort  des 
Genuesen,  die  Insel  Guanahani,  haben  neuere  Forscher  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  in  der  Watlings-Insel  erkennen  zu  müssen  ge- 
glaubt. R.  hat  nun  durch  glückliche  Kombination  einer  uns  durch 
den  Historiographen  Herrera  übermittelten  Bemerkung  einen  neuen 
Beweis  für  diese  Annahme  erbracht,  der  besondere  Beachtung  verdient 
Aus  den  Breitenbestimmungen  der  von  Juan  Ponce  15 13  ausgerüsteten 
Expedition  nach  Florida  läfst  sich  bei  Inseln,  deren  Namen  mit  heutigen 
noch  sicher  bestimmt  werden  können,  ein  regelmäfsiger  Beobachtungs- 
fehler von  il°  nachweisen.  Da  nun  der  Pilot  der  Flotte,  Alaminos, 
die  Insel  Guanahani  unter  25°4o'n.  Br.  ansetzt,  so  würde,  wenn  wir 
hier  denselben  Fehler  gelten  lassen,  der  Parallel  von  24°  10'  etwa  auf 
die  Nordspitze  der  heutigen  Watlings-Insel  treffen.  —  Nach  einer  aus- 
führlichen Behandlung  der  älteren  Entdeckungsgeschichte,  soweit  sie 
die  Erkenntnis  der  Kontinentalgestaltung  Nord-  und  Südamerikas  be- 
trifft, bringt  der  Verf.  in  den  drei  Schlufskapiteln  dann  den  folgereichen 
Einflufs  der  deutschen  Gelehrten  zur  Darstellung,  welche  die  fragmen- 
tarischen Nachrichten  von  den  neu  entdeckten  Küstenteilen  sowohl  in 
ihren  Beziehungen  zu  einander,  als  auch  in  ihrem  Lageverhältnis  zu 
der  Alten  Welt,    in  Sonderheit  Ostasiens,    zum    ersten  Mal   zu    einem 
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grofscii  Gesamtbild  zu  vereinigen  suchten.  ]5ie  weit  reichende  Thätig- 
keit  eines  Martin  Waltzemüller,  Johannes  Schöner,  Petnis  Apianus  ti.  a., 
wie  wir  sie  noch  aus  literarischen  und  kartographischen  Darstellungen 
erschliefsen  können,  wird  in  gebührender  Weise  gewürdigt.  Nicht  zum 
wenigsten  waren  es  die  Buchdrucker,  welche  teils  in  Deutschland  teils 
im  Auslande  die  ersten  Flugschriften  über  die  neuen  Entdeckungen 
veröffentlichten  nnd  am  wirksamsten  zur  Verbreitung  der  kosmographi- 
sehen  Vorstellungen  beitrugen.  Wie  weit  der  Einflufs  deutschen  Geistes 
reichte,  zeigt  sich  ferner  darin,  dafs  der  zuerst  von  einem  Deutschen 
(Waltzemüller)  auf  die  Neue  Welt  übertragene  Name  „Amerika"  sich 
sehr  bald  eingebürgert  hat  und  seitdem  nicht  mehr  zu  beseitigen  war, 
trotz  aller  Versuche,  dem  Columbus  die  Priorität  der  Entdeckung  zu 
sichern.  Es  mag  zum  Schhtfs  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  der 
erste  Buchdrucker,  der  sich  auf  amerikanischem  Boden  niederliefs, 
Jakob  Cromberger,  gleichfalls  ein  Deutscher  war  und  die  ersten  Bücher 
in  der  Neuen  Welt  (Mexiko  1540)  gedruckt  hat.  Mit  welchem  Recht 
daher  auch  der  deutschen  Nation  neben  Italienern,  Spaniern,  Portu- 
giesen und  Engländern  ein  Ehrenplatz  zuerkannt  werden  inufs,  hat  der 
Verf.  uns  in  ausführlicher  und  anschaulicher  Weise  entwickelt. 

Die  Frage  nach  dem  Stand  der  nautischen  Kenntnisse  und  Hülfs- 
mittel  im  15.  und  16.  Jahrhundert  nimmt  füglich  ein  besonderes  Inter- 
esse in  Anspruch.  Diesen  Gegenstand  hat  E.  Gelcich  im  zweiten  Teil 
dargestellt,  betitelt:  „Die  Instrumente  nnd  die  wissenschaft- 
lichen Hülfsmittel  der  Nautik  zur  Zeit  der  grofsen  Länder- 
entdeckungen"  (90  S.).  Die  Seh iff fahrt  des  Mittelalters  hat  sich  mehr 
oder  weniger  nur  auf  die  K  listen  seh  iff  fahrt  beschränkt,  welche  in  dem 
buchtenreichen  und  inseler  füllten  Mittelmeer  ungemein  erleichtert  war. 
Kompafs  und  Schätzung  des  Weges  genügten  hier  vollkommen,  und  durch 
wiederholte  Beobachtungen  hatte  man  es  zu  einer  staunenswerten  Ge- 
nauigkeit gebracht.  Die  Ergebnisse  dieser  Erfahrungen  waren  dem  prak- 
tischen Bedürfnis  der  Schiffer  entsprechend,  teils  literarisch  in  den 
Scgelhandbüchern,  teils  graphisch  in  den  See-  oder  Kompafs- 
karten  wiedergegeben,  und  ebenso  hatte  eine  methodische  Anleitung 
der  geographischen  Steuermannskunst,  die  sog.  Toleta  de  Martelojo, 
allgemein  Verbreitung  gefunden.  Als  man  sich  aber  weiter  in  den 
t)zean  hinauswagte,  machte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  genauen, 
von  Küstenpunkten  unabhängigen,  Ortsbestimmung  immer  mehr  fühlbar, 
und  liier  kam  die  Astronomie  dem  Seemann  zu  Hülfe.  Der  Verf.  be- 
spricht zunächst  die  verschiedenen  Instrumente  der  nautischen  Astro- 
nomie: das  Astrolabium,  den  Seering,  den  Quadranten  und  den 
Gradstock  oder  Jakobsstab,  erörtert  sodann  die  verschiedenen 
Methoden  der  astronomischen  Ortsbestimmung  und  strebt  zum  Schlufs 
eine  Lösung  der  Behaim-Frage  an.  Können  wir  freilich  dem 
Verf.  in  seinen  weitgehenden  Annahmen  nicht  rückhaltlos  beipflichten, 
so  mufs  doch  die. übersichtliche  Darstellung  des  gesamten  einschlägigen 
Qiiellenmaterials  hervorgehoben  werden. 

Die  „Geschichte  der  Handelsbeziehungen  zwischen 
Hamburg  und  Amerika"  hat  E.  Baasch  auf  Grund  umfassender 
archivalischer  Studien  aufs  gründlichste  (256  S.)  entwickelt.  Aus  seinen 
Untersuchungen  geht  hervor,  wie  gering  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
die  Lust  in  Deutschland  war,  mit  den  anfanglich  so  gepriesenen  gold- 
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und  gcwilrzrcii  litn  !ninsatlaiitis<  bcn  Ländern  in  Handelsverkehr  2U 
treten.  Die  niifsglfirkten  Kolonialversuche  der  Welser,  Fugger  und 
Eliinger  mögen  begreillicher  Weise  wenig  zur  Nachahmung  ermutigt 
haben,  „(lenialer  und  grofsartiger  haben  den  Kntdeckungen  gegenüber 
sich  zwar  die  Sii<Ideutscben  gezeigt,  praktischer  und  politischer  jeden- 
falls die  Seestädte'^  und  so  kam  es,  dafs  die  Hansastädte  erst  ver- 
hältnismäfsig  spät  mit  Amerika  Beziehungen  anknüpften;  ja  der  Einflufs 
der  neuen  Entdeckungen  auf  den  hansestädtischen  Handel  überhaupt 
ist  bis  weit  in  rias  i6.  Jahrhundert  hinein  kaum  bemerkbar.  Die 
früheste  Nachricht,  dafs  die  Schifffahrt  der  Hamburger  auch  nach 
„Indiam"  d.  h.  Amerika  gehe,  ist  uns  aus  dem  Jahr  1597  durch 
Heinrich  Kantzau  vermittelt,  und  zwar  fanden  damals  die  ersten 
Handelsvcrsuche  mit  Brasilien  statt.  Wie  dann  aus  diesen  unschein- 
baren Anfangen  heraus  der  Handel  mit  den  Ländern  des  Westens  sich 
im  Lauf  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  hob, 
wie  die  politischen  Wirren  und  Kämpfe  sowohl  in  Europa  als  auch  in 
Amerika  bis  zum  Freiheitskrieg  der  Vereinigten  Staaten  die  Hamburg- 
amerikanischen Handelsbeziehungen  bald  förderten  bald  hemmten,  ^le 
dann  auf  der  Wende  unseres  Jahrhundeits  im  Jahr  1801  die  Besetzung 
Hamburgs  durch  dänische  Tru|)pen,  welche  aus  dem  „ersten  Handels- 
platz des  Nordens"  eine  „dänische  Provinzialstadt"  zu  machen  drohten, 
den  Handel  völlig  lahm  legte,  und  ebenso  der  nachfolgende  europäische 
Völkerkrieg  zur  Abnahme  des  amerikanischen  Verkehrs,  zur  Preis- 
erhöhung der  Kolonialprodukte  und  zur  Kontinentalsperre  führte,  und 
wie  schliefslich  erst  seit  181 5  nach  I^efreiung  vom  französischen  Joch 
der  hamburgische  Handel  wieder  aufs  neue  rasch  und  unaufhaltsam 
emporblühte,  —  alles  dies  hat  der  Verf.  auf  breitester  Grundlage  des 
Quellenmaterials,  gestützt  auf  zahlreiche  Handels-  und  Vertragsurkunden, 
statistische  Tabellen  u.  dgl.  in  fesselnder  Weise  uns  dargelegt.  Im 
letzten  Kai)itel  macht  er  uns  dann  noch  mit  der  Gründung  und  Ent- 
wickelung  der  regelmäfsigen  Schifffahrtsverbindungen  Hamburgs  mit 
Amerika  bis  zur  Schwelle  der  (Jegenwart  bekannt  und  schliefst  seine 
höchst  dankenswerte  und  verdienstliche  Abhandlung  mit  einer  Dar- 
stellung der  Anfänge  der  Hamburg-amerikanischen  Post,  welche  als  die 
erste  rein  maritime  Verbindung  aus  einem  deutschen  Hafen  direkt  nach 
der  Neuen  Welt  ging. 

Am  Schlufs  des  I.  Bandes  giebt  H.  Michow  ein  ausführliches  Bild 
von  „Cas])ar  Vopell,  einem  Kölner  Kartenzeichner  des 
16.  Jahrhunderts"  (22  S.)  mit  zwei  wohlgelungenen  Facsimile-Karten 
seines  im  Kölner  Stadt -Archiv  befindlichen  Globus  vom  Jahr  1542. 
Das  auf  diesem  dargestellte  Kartenbild  ist  besonders  dadurch  inter- 
essant, dafs  es  ähnlich  wie  andere  Karten  jener  Zeit,  Asien  mit  Amerika 
in  einem  kontinuierlichen  Zusammenhang  darstellt  und  ferner  um  den 
Südpol  ein  grofses  Australland  ansetzt  mit  zwei  grofsen  Halbinseln: 
Brasilia  und  Paialis  regio.  Letzteres  heifst  nicht  „Offenes  Land",  sondern 
geht  vielmehr  auf  ein  Citat  des  Plinius  zurück,  der  so  eine  Landschaft 
Indiens  bezeichnet.     Vgl.  Nordenskiöld,  Atlas  S.  100. 

Der  ganze  zweite  Band  der  Festschrift  wird  von  Arbeiten  des 
verstorbenen  H.  Schumacher  erfüllt:  „Die  Unternehmungen  der 
Augsbufger  Welser  in  Venezuela"  und  „Juan  de  Castellanos, 
ein  Lebensbild  aus  der  Conquistazeit".   Unsere  Kenntnisse  von 
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jener  (raurigen  Episode  in  der  Kntdeckungsgeschichte  Amerikas  grün- 
deten sich  bisher  vornehmlich  auf  die  Nachrichten  des  vielgenannten 
Dominikaner-Priors  und  Indianer-Apostels,  Bischors  Barlolom6  de  las 
Casas.  Sehi  tendenziös  abgefafstes  G esc hichts werk,  in  welchem  er  als 
edler  Menschenfreund  sich  der  arg  heimgesuchten  Indianer  gegen  ihre 
europäischen  Bedränger  annimmt,  läfst  auch  die  Welser,  die  Venezuela 
von  dem  stark  verschuldeten  Kaiser  Karl  V.  zu  Kolonialzwecken  er- 
halten hatten,  in  einem  keineswegs  günstigen  Lichte  erscheinen.  „Als 
eingefleischte  Teufel  haben  sie  dort  geplündert,  zerstört  und  entvölkert, 
haben  zahlreiche  Völkerschaften  vollständig  ausgerottet,  ganze  Sprachen 
dergestalt  vernichtet,  dafs  sie  Niemand  mehr  versteht .  .  .,  haben  mit 
neuen  unerhörten  Mitteln  der  Grausamkeit,  auch,  wie  ich  glaube,  mit 
Mitteln  des  Unglaubens,  vier  bis  fünf  Millionen  Seelen  zur  Hölle  ge- 
schafft und  fahren  noch  heute  mit  dem  Teufelswerk  fort  .  .  .  Die  Ver- 
luste können  bis  zum  Ende  der  Welt  nicht  wieder  eingebracht  werden. 
u.  s.  w."  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  sein  parteiisch  abgefafster  und 
nicht  immer  aus  den  lautersten  Quellen  stammender  Bericht  auch  die 
historischen  Darstellungen  unserer  Tage  noch  beeinflufst  hat.  Hier  ist 
es  aber  Schuhmachers  Verdienst,  mit  den  veralteten  Traditionen  ge- 
brochen und  die  Unglaubwiirdigkeit  des  Las  Casas  in  der  Welserfrage 
erwiesen  zu  haben.  Die  Mittel  hierzu  gab  ihm  ein  Bericht  an  die 
Hand,  welcher  seiner  äufseren  Form  nach  wenig  geeignet  erscheinen 
möchte,  um  als  historische  Quelle  zu  gelten:  das  Heldenepos  des 
Don  Juan  de  Castellanos.  Über  die  Persönlichkeit  und  das  Leben 
dieses  Mannes,  der  sich  an  den  Forschungszügen  beteiligt  hatte  und 
vielfach  als  Augenzeuge  spricht,  sowie  über  seine  Dichtungen  und  ihre 
Brauchbarkeit  als  Quellenmaterial  hat  uns  der  Verf.  im  zweiten  Teil 
seines  Werkes  ausftilirlich  unterrichtet,  während  er  im  ersten  Teil  das 
Weiser-Unternehmen  selbst  und  sein  trauriges  Ende  behandelt.  Leider 
ist  es  dem  Verf.  nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  die  letzte  Hand  an 
sein  Werk  zu  legen;  es  ist  ein  Fragment  geblieben,  und  dies  gilt  be. 
sonders  vom  ersten  Teil  desselben.  Einen  wahren  Schatz  birgt  der 
umfangreiche  Anhang  von  Anmerkungen  (loo  S.),  in  welchen  der  Verf. 
auf  Grund  seiner  umfassenden  Quellen-  und  Literaturkenntnis  uns  die 
wertvollsten  Einzeluntersuchungen  über  Personen,  Völkerstämme,  Ört- 
lichkeiten II.  dgl,  gegeben  hat,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafe  es 
dum  Herausgeber,  seinem  Sohn,  nicht  möglich  war,  noch  mehrere 
dieser  gründlichen  und  inhaltreichen  Notizen  aus  dem  Nachlafs  seines 
Vaters  für  die  Wissenschaft  zu  retten  und  für  weitere  Forschungen 
fruchtbar  zu  machen.  -  Dem  Werk  ist  die  jetzt  im  British  Museum 
befindliche  Karte  Sir  Walter  Raleghs  von  Guayana  (c.  1595)  zur  Orien- 
tierung mit  einem  Kommentar  von  L.  Friederichsen  beigegeben. 

I.st  es  freilich  der  Stadt  Hamburg  nicht  vergönnt  gewesen,  das 
historisch  denkwürdige  Ereignis,  wie  es  anfangs  im  Plan  lag,  noch  weit 
grofsartigcr  zu  feiern,  so  hat  sie  dennoch  allein  durch  ihre  in  allen 
Teilen  wohlgelungene  und  fUr  die  Amerika-Forschung  hoch  bedeutsame 
Festgabe  ein  bleibendes  Erinnerungszeichen  an  die  vierte  Centenar- 
fcier  geschaffen.  K.  Kretsehmtr. 
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Artaria*s    Kiscnbahn-  iind   Tost- Kommiinikations- Karte  von  Österreich 
Ungarn.     1S03. 

Die  im  Mafsstab  von  i  :  i  700000  von  der  rühmlichst  bekannten 
Firma  Artaria  in  Wien  hcraiispe^'cbene  Karte  läfst  das  Gesamtgebid 
fler  ( )sterrci(:hisf:l)  -  ungarischen  Monarchie  mittelst  Bedeckung  der  sie 
umgebenden  Länder  mit  braunem  Flächenkolorit  deutlich  hervortrcter. 
und  giebt  ein  klares  Bild  von  den  Vcrkehrsvcrbindiingen  in  unserem 
Nachbarstaat.  Dieselben  treten  um  so  besser  zu  Tage,  als  sie  anf 
weifsem  (»runde  eingetragen  und  ohne  Tcrraindarstellung  —  mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  Hauj)tflüsse  —  eingezeichnet  sind.  Die  Karte  g^ 
winnt  hierdurch  wesentlich  an  Übersichtlichkeit,  ein  Vorteil,  welcher 
durch  einen  beisjiielsweise  angeführten  Vergleich  mit  der  von  derselben 
Firma  im  Jahr  1829  herausgegebenen  und  von  M.  de  Traux  und 
Fr.  Fried  bearbeiteten  „(fcneral-Post-  und  Strafsen  -  Karte  der  C)stcr- 
reichischen  Monarchie*'  recht  ersichtlich  wird. 

Je  nach  dem  Sitz  der  Hetriebs-Direktionen  sind,  während  die  voa 
Posten  befahrenen  Strecken  gleich  denen  der  Dampfschiffe  schwarz  g^ 
druckt  sind,  die,  in  die  der  K.  K.  Österreichischen  und  die  der  KgL 
Ungarischen  Staatsbahncn  unterschiedenen,  einzelnen  Eisenbahnlinie!) 
mit  verschi(;denen  Farben  wiedergegeben,  und  zwar  unter  Trennung  in 
doppelgeleisige,  im  15au  begriffene  und  projektierte  Bahnen.  Bemerkens- 
wert ist,  um  nur  etwas  aus  der  grofsen  Menge  des  verarbeiteten,  sehr 
interessanten  Materials  hervorzuheben,  dafs  die  e i n geleisigen  Bahnen 
in  Österreich-Ungarn  noch  bei  weitem  überwiegen. 

Ruft  auch  die  häufige  Unterbrechung  der  F'lufsläufe  durch  Zwischen- 
druck der  an  denselben  gelegenen  Orte  einen  etwas  unruhigen  uml 
störenden  Kindruck  hervor,  so  kann  man  doch  fUr  diese  neueste 
Übersichtskarte  über  die  Verkehrsverbindungen  in  Österreich -Ungarn 
nur  dankbar  sein.  £tiuard  Leniz. 
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in  Deutschland. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle.  Sitzung  am  8.  März  iSoj. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Kirchh  off.  Lieutenant  Märcker  bespricht 
die  Sicherung  der  Karawanenstrafsen  in  Deutsch-Ostafrika.  Besonders 
sind  zwei  Strafsen  zu  bedenken:  die  nach  dem  Kilima-Ndjaro,  ge- 
fährdet durch  die  raubsüchtigen,  jedoch  feigen  Niassai,  und  die  von 
Hagamoyo  über  Mpwapwa  nach  Tabora,  von  Süden  her  gefä.hrdet  durch 
die  den  Sulu  verwandten  Stämme,  namentlich  durch  die  Wahehe,  die 
wirklich  kriegerische  Vorzüge  haben,  zumal  im  Dauerlauf  quer  durdi 
Wald  und  Savanne  ihres  Gleichen  suchen.  Die  letztere  Strafse  ist 
nach  der  in  den  November  fallenden  Erntezeit  des  Inneren  sehr  stark 
begangen,  sodafs  um  diese  Zeit  in  Bagamoyo  oft  Tag  für  Tag  Kara- 
wanen von  2  -  3000  Köpfen  anlangen.  Vor  allem  mufsten  die  bisher 
allein  vorhandenen  geschlängelten  Fufspfade  für  diese  Karawanenzüge 
gestreckt  und  verbreitert  werden.    Sie  mit  vielen,  folglich  ungenügend 
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mit  Mannschaft  der  Schiitztnippc  belegten  Stationen  zu  versehen,  er- 
scheint unzwcckmäfsig;  besser  legt  man  etwa  von  5  zu  5  Tagereisen 
eine  starke  Miiitärstation  an  und  macht  diese  zugleich  zu  einem  Pro- 
viantmagazin für  die  durchziehenden  Karawanen,  deren  Requirieren 
von  Mundvorrat  bei  den  Anwohnern  der  Strafse  sonst  doch  nur  in 
Freibeuterei  ausartet.  Wir  müssen  ebenso  die  Eingeborenen  gegen 
die  Karawanen  schützen,  wie  diese  gegen  Überfälle.  —  Darauf  legt 
Oberlehrer  Dr.  Edler  einen  von  ihm  ersonnenen  Apparat  vor,  zum 
raschesten  Finden  des  Tagebogens  der  Sonne  für  jeden  Ort  und  jeden 
Tag.  —  Sitzung  am  12.  April  1893.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Kirch- 
hoff. Dr.  Hindorf  schildert  die  Eindrücke,  die  er  1891  von  Usam- 
bara  empfangen  hat,  als  er  das  Land  von  Tanga  aus  bereiste  und  die 
landwirtschaftliche  Versuchsstation  Derema  gründete.  Das  flache 
Küstenland  hinter  Tanga  wird  von  den  Bewohnern  nicht  mit  zu  Usam- 
bara  gerechnet;  ortsüblich  bleibt  dieser  Name  auf  das  eigentliche  Ge- 
birgsland  beschränkt.  Wo  das  Usambara  -  Gebirge  echten  Hochwald 
trägt,  staunt  man  über  die  riesenhafte  Höhe  und  Dicke  der  Baum- 
stämme. Mit  der  gewöhnlichen  Jagdflinte  kann  man  die  Vögel  aus 
den  obersten  Teilen  der  Baumkronen  nicht  erlegen,  auch  wenn  sie 
deutlich  in  Sicht  kommen  (die  wilden  Tauben  z.  B.  schauen  ungestört 
dem  Schützen  zu,  ohne  sich  durch  den  Schufs  aus  dem  oberen  Geäst 
scheuchen  zu  lassen);  viele  Baumstämme  konnten  kaum  von  drei  Mann, 
einige  nicht  von  zwölf  Mann  umklaftert  werden.  Für  Pflanzungsanlagen 
ist  Klima  und  Boden  Usambaras  trefflich  geeignet;  besonders  der  in 
Ostafrika  ureinheimische  Kaflecbaum  {Coffea  arahica)  gedeiht  in  der 
Höhe  von  Derema  (800  m)  sehr  gut.  Dem  geplanten  gröfseren  Kaflee- 
Pflanzungsunternehmen  kommt  der  Ausbau  der  Eisenbahn  Tanga- 
Korogwe  zu  statten,  die  demnächst  eröfl'net  wird. 

Geographische  Oeselhchaft  zu  Hambnrg.  Sitzung  vom  13.  April 
1893.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg.  Admiralitäts- 
rat Koldewey  spricht  über  „die  letzten  Expeditionen  zur  Erforschung 
Nord-  und  Ostgrönlands",  Herr  Karl  Eggert  über  „die  chilenischen 
Salpeterläger**.  Letzterer  schildert  das  Salpetergebiet  und  den  Betrieb 
der  Salpetergewinnung  aus  eigener  Anschauung.  Er  war^  zuerst  1845, 
zuletzt  1879  daselbst.  Das  ergiebigste  Gebiet  war  schon  1845,  ^^^ 
noch  heute,  die  früher  peruanische  Küste  von  19 — 21°  s.  Br.,  die  jetzt 
ganz  zu  Chile  gehört.  Das  südlicher  gelegene  Gebiet  von  Antofagasta 
(23i^  s.  Br.)  gehörte  früher  zu  Bolivia  und  wurde,  als  auch  dort  Sal- 
peterläger  und  Silberminen  entdeckt  wurden,  die  Veranlassung  zu  dem 
mehrjährigen  Krieg  in  den  achtziger  Jahren,  aus  welchem  Chile  als 
Sieger  und  als  Besitzer  aller  jener  Salpetergebiete  hervorging.  Redner 
schildert  eingehend  die  unwirtlichen  klimatischen  Verhältnisse  dieser 
Küsten,  wo  die  Existenz  des  Menschen  nur  durch  Einfuhr  aller  Lebens- 
bedürfnisse ermöglicht  wird.  Die  Küsten  sind  ganz  regenlos;  als 
Trinkwasser  dient  destilliertes  Seewasser,  im  Innern  destilliertes  Grund- 
wasser, das  von  Natur  salzig  ist.  Die  Caliche,  das  salpeterhaltige 
Mineral,  findet  sich  am  Fufs  der  Abhänge,  wenige  Meter  unter  der 
Oberfläche,  ist  steinhart,  enthält  etwa  40 — 50^^  Salpeter.  Die  Caliche 
wird  zu  kleinen  Stücken .  von  der  Gröfse  unserer  Chaufseesteine  ge- 
klopft, dann  durch  Dampf  erhitzt,  wobei  die  Salze,  Salpeter  und  Koch- 
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salz,  sich  auflösen  und  infolge  der  verschiedenen  I.öslichkeit  beider 
Salze  im  Heifswasser  der  Scheideprozefs  eintritt.  Redner  erzählt  auch 
von  der  Kntwickeliing  des  Salpeterhandels,  wie  im  Jahr  1835  ^^n  einem 
unternehmenden  Kngländer  eine  erste  Salpeterladiing  eingeschifft  und 
in  Nordamerika  sowohl  wie  in  Kngland  vergel)lich  angeboten  wurde, 
bis  sie  schliefslich  in  Frankreich  zu  einem  Si)ottpreise  einen  Käufer 
fand.  In  1845  "^^^  ^^^-'^  Handel  schon  schwunghaft,  aber  die  Produk- 
tion sehr  primitiv,  in  kleinen  offenen  Bottichen  mit  Kohlenfeuer  dar- 
unter; der  Transport  zur  Küste  fand  auf  Maultieren  statt,  für  die  das 
Futter,  der  Afalfa-Klee,  eingeführt  werden  mufste.  Anfangs  der  70er 
Jahre  wurden  Eisenbahnen  gebaut,  hauptsächlich  der  Silberminen  wegen, 
aus  dem  Innern  nach  den  Häfen  Icpiique  und  Pisagiia  und  eine  Ver- 
bindungsbahn zwischen  beiden  Häfen.  Der  Wert  dieses  Chile-  oder 
Natron-Salpeters,  den  man  früher  hauptsächlich  durch  Umwandlung 
in  Kali-Salpeter  für  die  Schiefspulver-Fabrikation  verwertete,  ist  erst 
gestiegen,  seitdem  man  ihn  als  Düngungsmittel  in  der  I^andwirtschalt 
verwendet. 

Geographische  Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu  Jena.  Versamm- 
lung vom  29.  Januar  1893.  Vorsitzender:  Prof.  Fr.  Regel.  Dr. 
Gerhard  Schott  (Berlin)  über  seine  in  den  Jahren  1891  und  1802 
nach  den  ostasiatischen  Gewässern  ausgeführte  SegelschiflVeise.  (Vgl 
Verhandlungen  No.  i.)  —  Versammlung  vom  26.  Februar.  Vor- 
sitzender: Prof.  Fr.  Regel.  Professor  Pechuel-Loesche  (Jena)  trägt 
vor  über  „die  Polarregion".  Er  vergleicht  das  nördliche  und  südliche 
Polargebiet  und  geht  näher  auf  die  Bildung  des  Eises,  besonders  des 
Flächeneises,  in  den  polaren  Meeren  ein.  —  Versammlung  vom 
5.  März.  Vorsitzender:  Prof.  Fr.  Regel.  Dr.  jur.  O.  Nippold  (Jena; 
sjmcht  über  „Europäische  und  japanische  Civilisation".  —  Ver- 
sammlung vom  12.  März.  Auf  Anregung  der  Sektion  Jena  des 
Deutschen  und  Osterreichischen  Alpenvereins,  welche  mit  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  verschmolzen  ist ,  hielt  Herr  Dr.  Boeck 
(Berlin)  einen  Vortrag  über  „seine  Reisen  im  westlichen  und  östlichen 
Himalaya"  unter  Vorführung  von  zahlreichen  grofsen  Scioptikon- 
Bildern. 

Geographische  Gesellschaft  zu  München.  In  der  geschlossenen 
Versammlung  vom  14.  April  1893  erläuterte  Regierungsrat  Baer* 
mann  eine  neue  Gemeindekarte  des  Königreichs  Bayern  im  Mafs  von 
I  :  300  000.  Dieselbe  giebt  zum  ersten  Mal  eine  graphische  Übersicht 
sämtlicher  politischer  Gemeinden  des  Landes,  deren  Begrenzung  von 
den  bisher  allein  auf  Karten  zur  Darstellung  gebrachten  Steuer- 
gemeinden stark  abweicht.  Hauptzweck  der  Karte  ist,  für  die  beiden 
grofsen  Landesanstalten  für  Brand-  und  Hagelversicherung  eine  Grund- 
lage zur  übersichtlichen  Veranschaulichung  des  Risikos  nach  den  ein- 
zelnen Landesteilen  zu  gewinnen  und  dabei  noch  jede  Gemeindeflur 
deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Auf  einer  Karte  kleineren  Mafsstabes 
war  in  sehr  übersichtlicher  Weise  Zahl,  Richtung,  Stärke  und  Wirk- 
samkeit der  Hagelwetter  eines  Jahres  durch  Fähnchen  ausgedrückt, 
wobei  die  westöstliche  Grundrichtung  sämtlicher  Hagelwetter,  sowie 
die  besondere  Häufigkeit  derselben  in  Schwaben  und  in  der  südlichen 
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Oberpfalz  deutlich  hervortrat.  An  zweiter  Stelle  legte  Prof.  Dr.  Ober- 
hummer  einige  neuere  Karten  der  Deutschen  Admiralität  aus  dem 
SUdsee- Schulzgebiet  und  aus  Kamerun  vor  und  berichtete  sodann  über 
den  X.  Deutschen  Geographentag  in  Stuttgart  und  die  hieran  sich  an- 
sclili  eisen  den  Ausflüge. 
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(Januar  und  Februar  1S9].) 
Schlufs. 

Eingesandt  wurden 

Bücher: 

Handbook  of  Information  for  intending  sctllers  in  British  New  Guinea.  Published 
by  Aulhoiity.     Brisbane   1S91.     (v.  Herrn  J.  P.  Thomion.)     g. 

Xiegenda,  Songs,  Customa  and  History  ofDardlstaa.  Maoners  and  customs. 
(Von  G.   W.  Leitner.)     London   1891.     (v.  Verfasset.)     g. 

Eighty-second  annual  Report  of  the  Ameiicaa  Board  of  Commissioncrs  for  Foreign 
Misiions.     Boston  1891.     (v.  d.  Americ.  Board  u.  «.  w.)     g. 

Segelbandbuoh  für  die  Nordsee.  Skagerrak.  I.  Teil,  1.  Heft.  1.  AuS.  (Heraus- 
gegeben T.  Hydrogr.  Amt  des  Reichs-Marine- Amts.)  Berlin  1891.  (v.  d.  Behörde.)  g. 

Segel -Hajidbnata  Tut  die  Ostsee.  Vierte  Abteilung:  Bie  tus^che  Küste 
von  der  preulsiscben  Grenie  bis  Dagerort,  der  Moon  Sund,  Rigasche  and 
Finnische  Meerbusen,  {Herausgeg.  t.  Hydrogr.  Amt  de»  Reichs -Manne -Amts.) 
Berlin    iggi.     (v.  d.  Behörde.)     g, 

Sinopsls  estadistjaca  y  geogrdfica  de  la  Repüblica  de  Chile  en  1891.  Santiago 
de  Chile  1891.     (v.  Herrn  Dr.  Polakowsky.)     g. 

Karten: 
Uechsner,    Rudolf,    Karte   des   in  Deatschland  sichtbaren  Sternenhimmels.     Für 

junge  Freunde  der  Natur,    insbesondere    (Ör  Schüler    und    den  Schul  gebrauch 

entworfen,     nebst    Anleitung     und    Text.      Berlin,     Dietrich  Reimer,    iggj. 

(V.  Verleger.) 
Zipser,  Artarias  Universal-Administrativ-Karle  der  Österreichisch- ungarischen  Armee 

mit  der  Einteilung  des  Reiches  in  die  Territorial-  und  Ergäniunpbeiirke  u.  s.  w. 

Maisslab  1  :  1  5000  000.   Zweite  Aufl.   Wien,  Artatia  u.  Co.,  ig93.   (v,  Verleger.) 
T.    Carta  de  Angola.     1891.    Escala    1:3000000.     a.  Esbogo  do  Oorso   do 

Zambeza   de  Tete   ao  Oceano.     Escala   de    i:aooooo.     rggg.     (Beide    vom 

Minislerio  da  Marinha  e  Ultramar,  Lissabon.) 
Der   Hafen    von   Kamertm    and    seine    nOrdUohe  Fortaetznng.     Mafs- 

Stab  I  :  15  ooD.    Herausgeg,  v.  Hydrogr.  Amt  des  Rdchi- Marine -Amts.  Berlin 

1891.     (v.  d.  Behörde.) 


I 
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Karte   des   Istituto  Qeografioo   Militare    in    i :  500  000     Blatt :      Mdncbeo, 

Lyon,  Marseille.     1891.     (v.  d.  Behörde.) 
Map  of  British  New  Guinea.    Compiled  from  the  latest  official  Map  and  Charts 

and  cmbracing  the  recent  inspections  of   districts.      Brisbane   189X.     (v.  Hein 

J.  P.  Thomson.) 

Angekauft  wurden: 

Bücher: 

Oiraud,  Victor,  Les  lacs  de  TAfrique  Equatoriale.  Voyage  d'exploration  cxicutec 
de  1883   ^  85.     Paris  1890.     8» 

(^März  und  April   1893.) 
Eingesandt  wurden: 

Bücher: 

Bebr,  H.  F.  v.,  Die  Wakua-Sleppc.  (Sondcrabdr.  a.  d.  „Mittheilgn.  a.  d.  Deutschet 
Schutzgebieten",  Bd.  VI).     Berlin   1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Bemard,  Felix,  Elements  de  Paläontologie.  Premiere  partie  (Pages  i  —  528).  Paris 
J.-B.  Baillicre  et  fils  1893.     (v.  Verleger.)     8 

Bonola  Bey,  Fr6d6ric,  La  question  des  noms  g^ograpbiques  en  Egyptc.  (Soc. 
Khcdiv.  de  Gcogr.)     Lc  Caire   1893.     (v.  Verfasser. )     8. 

OortilLS,  E.,  Die  Deichbauten  der  Minyer.  (Sitzungsber.  d.  Kgl.  Preufe.  Akad.  d. 
Wiss.  phil.-hist,  Classe.     12.  Dec.  1892).     (v.  Verfasser.)     8« 

Doering,  Oscar,  Trabajos  y  resullados  de  la  Oficina  Metcorolögica  de  la  prQvincia 
de  Cördoba  public  por  su  dircctor  —  No,  i.  La  marcha  diurna  de  al«ninci 
elementos  metcorologicos  en  Cördoba.  Cördoba  1891.  No.  a.  Las  manifeste- 
ciones  del  magnclismo  icrreslre  en  la  provincia  de  Cördoba.  Buenos  Aires 
1892.     (v.  Verfasser.)     8. 

Faulmann,  Karl,  Im  Reiche  des  Geistes.  Illustrirte  Geschichte  der  Wissenschaften, 
anschaulich  dargestellt.    Liefg.  i.    Wien,  A.  Hartleben  1893.    (v.  Verleger).    8- 

Fischer,  Curt  Th.,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  alten  Länder-  und  Völker- 
kunde. I.  Heft:  De  Hannohis  Carthaginiensis  Periplo.  Leipzig  1893.  (v.  Ve^ 
leger.)     8. 

Floyer,  Ernest  Ayscoghe,  ttudc  sur  le  Nord-Etbai  entre  le  Nil  et  la  Mer  Rouge. 
Le  Caire  1893.     (v.  Verfasser).     8. 

Frioker,  Karl,  Die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Antarktischen  Treibeises.  Ein 
Beitrag  zur  Geographie  der  Südpolargebiete.  Mit  einer  Karte  der  antarktiscbcB 
Eisverteilung.     Leipzig,  Rofsberg,  1893.     (v.  Verleger.)     8. 

Hartleben*S  Statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der  Erde.  Zweite  Auflage. 
L  Jahrgang  1893.    A.  Hartleben,  Wien,  Pest,  Leipzig  1893.    (v.  Verleger.)   $. 

Hilgard,  Eugen  W.,  Über  den  Einflufs  des  Klimas  auf  die  Bildung  und  Zosammcn- 
Setzung  des  Bodens.  Nach  einem  an  das  Meteorologische  Bureau  des  Ackerhao- 
Ministeriums  der  Ver.  Staaten  gerichteten  Bericht  übersetzt  und  neu  bearbeitet. 
Heidelberg  1893.    (v.  Verfasser.)     8. 
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Knötel,  A.  F.  R.,   Atlantis  und  das  Volk  der  Atlanten.     Ein  Beitrag  zur  4cojäh- 

rigen    Feier    der    Entdeckung   Amerikas.     Leipzig,   Fr.  Wilh.  Grunow.      1893* 

(y.  Verleger.)    8« 
Kliyi>er,  J.>  Het  Haarlemmermeer.      £ene  Aankondiging.     (Ans:  Tijdsclirift  van 

het    Koninklijk    Nederlandsch   Aardrijsknndig    Genootschap,   Jaargang  1893)* 

Leiden  1893*    (▼.  Verfasser).     8* 
Undau,  Paul,  Altes  und  Neues  ans  der  Neuen  Welt.    Eine  Reise  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  und  Mexiko.     Berlin,  Carl  Duncker,  1893*    (▼•  Verleger.)     8* 
Moebins,  K.,    Über  die  Thiere  der  schleswig-holsteinischen  Austembänke,   ihre 

physikalischen  und  biologischen  Lebensverhältnisse.   (Sitznngsber.  d.  Kgl.  Preuis. 

Akad.  d.  Wissensch.  ▼.  16.  Februar  1893)*    (▼•  Verfasser.)    8* 
Sarasin,  Paul  und  Fritz,  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf  Ceylon 

in  den  Jahren  1884 — 86.     Bd.  DL     Text  und  Atlas.     Die  Weddas  von  Ceylon 

und  die  sie  umgebenden  Volkerschaften.   Wiesbaden  1893-    (▼•  d.  Verfassern.)   8* 
Sohrenok,  L.  y.,  Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande  in  den  Jahren  1854—56. 

Anhang    zum   III.  Bande,     i.  Lief.:   Linguistische  Ergebnisse,   bearbeitet  von 

Dr.  Wilhelm  Grube  i.  Giljakisches  Wdrtenrerzeichniss  nebst  grammatischen 

Bemerkungen.    St  Petersburg  189a.    (v.  Verfasser.)     4. 
Soobel,  A.,  Geographisches  Handbuch  zur  dritten  Auflage  von  Andrees  Handatlas, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  politischen,  kommerriellen  und  statistischen 

Verhältnisse.    Unter  Mitwirkung  von  A.  ▼.  Danckelman,  E.  Jnng,  F.  ▼. 

Juraschek,   O.  Krümmel,    Ph.  Panlitschke,   W.  Petzold,    H.  Pola- 

kowsky,  J.  Rein,  S.  Rüge.    Lief.  i.    Bielefeld  u.  Leipzig,    Velhagen  und 

Klasing,  1893.     (v.  Verleger.) 
Seier,  Cäcilie,  Die  Frau  im  alten  und  im  heutigen  Mexiko.    Nach  Überlieferung 

und  eigener  Anschauung.     Berlin,  R.  Lesser,  1893.    (▼•  Verleger.)     8* 
Thomson,  J.  P.,    Exploration    and  discoyery   in  British  New  Guinea    nnce   the 

proclamation  of  sovereignity.    (Aus  Australasian  Assoc.  for  the  Advancement  of 

Science.   Hobart,   Tasmania.    Januar  1892.    Proceedings  of  sections,  Sect  E.) 

(v.  Verfasser.)     8. 
Veth,  P.  J.,   De  Nederhinders  in  Afrika.    (Overgedruckt  nit  het  „Tijdschrift  van 

het  Koninklijk  Nederlandsch  Aardrijksknndig  Genootschap*',  Jaargang  1893). 

Leiden  1893.     (v.  Verfasser.)    8* 
Anuario  del  Observatorio  Astronömico  y  Meteorolögico  del  Salvador,  correspondiente 

al  ano   de  i893f  arreglado  el   meridiano  de  San  Salvador  por  Daniel  Funes. 

San  Salvador  1891.     (y.  d.  Behörde.)     8« 
Bulletin  of  the  Geographical  Society  of  California.    VoL  i,  pars  z.    March  1893* 

(Im  Austausch.)    8* 
Enropäisolie  Wanderbüder,  Nr.  106,  207,  ao8.    Durch  Schwaben.    L  Bfindchen. 

Stuttgart  —  Canstatt  —  Elslingen.    Zürich,  Orell  Fübli,  o.  J.    (▼.  Verleger.)    8* 
Katalog  der  Publikationen  des  Eidgen.  Topograph.  Bureaus  mit  Preisverzeichnis 

und  Übersichtsblättem.    Bern,  August  1892.    (v.  Eidgen.  Topogr.  Bureau).    8« 
O versigt  over  Videnskabs-Selskabets  Moder  i  1891.    Med  Fortegnelse  over  Sels- 

kabets  Medlemmer    og  Gaver   til   dets  Bibliothek   i    1891.     Chiistiania  1891. 

(Im  Auslausch.)     8* 
Routen- Aufnahme*Buch.    Berlin,  Dietr.  Reimer,  1893.    (v.  Verleger.)    8- 
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Karten: 

Andrees    Allgemeiner  Handatlas.     Dritte  völlig    neabearbeitete,    stark    vennehrte 

Auflage.     Herausgegeben   von  der  Geographischen   Anstalt   von   Velhagen  und 

Klasing  in  Leipzig.     Abt.  i  — 6.     Dazu  geogr.  Handbuch  s.  oben  (Scobel^    (v. 

Verleger.) 
JustUS  Perthes'    Atlas    Antiquus.     Taschen- Atlas  der  alten  Welt  von  Dr.  Alb. 

van    Kampen.      24    kolor.    Karten    in    Kupferstich    mit   Namenverzeichnis. 

Gotha»  Justus  Perthes  1893.     (^*  Verleger.)     8. 

Von   Norges  Geografiskc   Opmaaling,  Kristiania. 
Generalkart  over  den  Norske  Kyst   fra  Smölen   med  Trondhjems    leden  til 

Vikten,    udgivet  af  den  Geografiske  Opmaaling.     Kristiania   1892.     Maalestok 

I  :  200  000.     Blatt  4. 
G^eneralkart  over  det  Sydlige  Norgo  i  18  Blade.    Mafsstab  i :  400000.    BatiX. 
Geologrisk  Kart  over  Troins  Amt  i  Gcncral-Kartets  maalestok  i  :  4000  000  af 

Karl  Pettersen   1890. 
Norges  Geologiske  Undersögelse  i  den   geologiskc    Kartlaegning  har   delta$;et 

M.  Bugge,    K.    Hanau,    C.    Homan»    H.    Reusch.     Kristiania     1891.      Malssab 

I  :  1000  000.     Blatt  Selbu. 
Speolalkart  over  den  Norske  Kyst,  udgivet  ai  Norges  Geografiske  Opmaaling. 

Kristiania  1891.  Mafsstab  1:50000.     5  Blatt. 
Topografisk  Kart  over  Kongeriget  Norge  im  Mafsstab  i :  i  000  000.    9  Blätter. 

Angekauft  wurden 

Bücher: 

The  Statesman's  Year-Book.  Statistical  and  historical  Annual  of  the  States  of 
the  World  for  the  ycar  1893.  Edited  by  J.  Scott  Keltie.  Thirtieth  An- 
nual publication.     London   1893.     8, 


Abgeschlossen  am  19.  Mai  1893, 


VERHANDLUNGEN 

DER 

GESELLSCHAFT  FÜR  ERDKUNDE 

zu  BERLIN. 

1893.  No.  5. 


die  Redaktion  der  Zsiucb 
Hinnilixung  l«ä. 
tUr  Mkiini'-    — -" 


BtrilN  SW.  II.   ZliMMrtlrut  80. 


Fest-Sitzung 
zur  Feier  des  fQnfundsechzig jährigen  Bestehens 

der 

Gesellschaft  für  £rdkunde  zu  Berlin 

am  6.  Mai  1893. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen, 

nie  Sitzung  fand  in  dem  grofsen  Festsaal  des  Zoologischen  Gartens 
statt.  Ais  F.hrengäste  wohnten  ihr  und  dem  an  die  Sitzung  sich  an- 
schlicrsenden  Festmahl  bei:  der  Ministerialdirektor  Herr  Wirklicher 
Geheimer  Ober- Regierungsrat  Bartsch,  welcher,  da  Seine  Excellenz 
der  Herr  Staats  min  ister  Dr.  Bosse  ebenso  wie  der  Geheime  Ober- 
Rtgierungsrat  Herr  Dr.  Althoff  zu  ihrem  Bedauern  am  persönlichen 
Krscheinen  verhindert  zu  sein  erklärt  hatten,  der  Gesellschaft  die  Ehre 
erwies,  das  Königliche  Kultusministerium  zu  vertreten;  ferner  der  Ge- 
heime Bergrat  Herr  Professor  Dr.  Beyrich,  welchem  der  Vorstand 
mit  Rücksicht  auf  die  mit  dem  Fest  zusammenfallende  fünfzigste 
Wiederkehr  des  Tages  seines  Eintritts  als  Mitglied  in  die  Gesellschaft 
für  Erdkunde  seine  Ehrerbietung  durch  eine  besondere  Einladung  zur 
Teilnahme  ausdrücken  wollte. 

Begrüfsungen  waren  gesandt  worden  von  den  Geographischen 
Gesellschaften  in  Halle,  Hamburg,  Jena  und  Köln,  sowie  von  dem 
Verein  für  Handelsgeographie  in  Stuttgart,  sodann  von  den  zur  Teil- 
nahme als  Ehrengäste  geladenen,  aber  am  Erscheinen  verhinderten 
früheren  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  Herren  Vi ce-Admiral  a,  D.  Frei- 
herr von  Schleinitz,  Excellenz,  und  Geheimen  Regierungsrat  Dr. 
\V.  Reifs  auf  Schlofs  Könitz;  ferner  von  den  Ehrenmitgliedern  Herrn 
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(ieneral  von  Tillo  in  St.  Petersburg  und  Herrn  Prof.  Dr.  Lentz 
in  Prag  sowie  von  dem  Korrcsi)ondierenden  Mitglied  Herrn  General- 
konsul Dr.  von  Scherzer  in  Genua. 

Die  Sitzung  wurde  um  6{  Uhr  eröffnet  mit  der  folgenden 

Ansprache  des  Vorsitzenden: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Meine  Damen  und  Herren! 

Es  liegt  mir  als  dem  derzeitigen  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  die  Pflicht  ob,  Ihnen  über  gemeinsame  Thätigkeit 
während  der  letzt  vergangenen  Jahre    allgemeinen  Bericht   zu  erstatten. 

Durch  zehn  Jahre  haben  wir  das  Stiftungsfest  unserer  Gesellschaft 
nicht  festlich  begangen.  Denn  als  im  Jahr  1888  die  Zeit  desselben 
herannahte,  lag  das  doppelte  Gefühl  schw^erer  Trauer  und  banger  Sorge 
auf  dem  deutschen  Land.  Mit  dem  Hinscheiden  unseres  geliebten 
greisen  Heldenkaisers  Wilhelm  I.  verband  ein  düsteres  Geschick  die 
schweren  Leiden  seines  hochsinnigen  Nachfolgers  auf  dem  deutschen 
Kaiserthron.  In  unsern  Herzen  war  kein  Raum  für  eine  freudige  Feier. 
Der  Tag,  an  dem  sie  begangen  werden  sollte,  wurde  nur  durch  eine 
Ansprache  Ihres  Vorsitzenden  bezeichnet,  welcher  die  von  den  Statuten 
geforderte  Rückschau  auf  die  Thätigkeit  und  das  Wirken  der  Gesell- 
schaft während  des  letzten  Lustrums  zu  geben  versuchte. 

Bald  darauf  endete  Kaiser  Friedrichs  kurze  Regienmg,  auf  welche 
viele  Hoffnungen  gegründet  worden  waren;  aber  nicht  ohne  unserer 
Gesellschaft  ein  dauerndes  Merkmal  zu  hinterlassen.  Wenn  wir  hei 
dem  heutigen  Rückblick  auf  die  verflossenen  fünf  Jahre  den  äufseren 
Glanz  unserer  Gesellschaft  erhöht  und  ihre  Leistungsfähigkeit  gesteigert 
sehen,  so  haben  wir  in  erster  Linie  den  Manen  Kaiser  Friedrichs 
unseren  ehrerbietigsten  Dank  zu  zollen.  Denn  als  ihr  Vorstand  und 
Beirat  bei  Gelegenheit  des  Stiftungstages,  in  Erinnerung  an  die  Huld, 
mit  welcher  der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  und  von  Preufsen 
zehn  Jahre  zuvor  unser  5ojähriges  Stiftungsfest  durch  Höchstseine 
Gegenwart  zu  verherrlichen  geruht  hatte,  dem  nunmehrigen  Kaiser  die 
Bitte  vorzutragen  wagten,  dieser  Gnade  erneuten  Ausdruck  zu  geben, 
und  zwar  durch  Gewährung  einer  dauernden  Beihilfe  zur  Durchführung 
unserer  Bestrebungen,  da  hat  Kaiser  Friedrich  auf  dem  Krankenbett 
Allerhöchstseinen  Wunsch  nach  Erfüllung  dieser  Bitte  schriftlich  nieder- 
gelegt. Seine  Majestät  unser  Allergnädigster  Kaiser  und  Herr  haben 
das  Vermächtnis  dieses  Wunsches  huldvollst  zu  übernehmen  und  die 
von  dem  Königlichen  Kultusminister  Herrn  Dr.  von  Gofsler  wohlwollend 
unterstützte  Bitte    der  Gesellschaft    durch  (Bewährung   einer    ständigen 
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Beihilfe  von  lo  ooo  Mark  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  zu 
erfüllen  geruht. 

Somit  knüpft  sich  unser  tiefgefühlter  Dank  für  die  materielle  Be- 
fähigung zur  dauernden  Erhöhung  unserer  Leistungen  an  zwei  Kaiser 
unseres  erlauchten  Herrscherhauses. 

Mit  der  neuen  Vergünstigung  haben  wir  neue  Pflichten  übernommen. 
Wir  dürfen  sie  darin  erblicken,  dafs  wir  uns  bestreben  müssen,  den 
Kreis  unserer  Wirksamkeit  zu  erweitern:  nicht  nur  innerhalb  unseres 
Vereins  anregend  zu  wirken  und  durch  unsere  periodischen  Veröffent- 
lichungen die  hier  erhaltene  Anregung  hinauszutragen  und  mit  anderen 
Vereinen  auszutauschen,  sondern  aulser  der  inneren  auch  äufsere  Arbeit 
auszuführen  und  durch  thatkräftiges  Mitwirken  zu  der  Erschliefsung 
und  Erkenntnis  der  Erde  beizutragen. 

Bei  diesen  Bestrebungen  haben  wir  uns  der  fördernden  Mithilfe 
des  Königlichen  Kultusministeriums,  wo  immer  wir  deren  bedurften,  zu 
erfreuen  gehabt,  und  ich  erfülle  hier  gern  die  Pflicht,  der  vorgesetzten 
Behörde,  ebenso  wie  ihren  einzelnen  Vertretern,  welche  persönlich  da- 
bei mitgewirkt  haben,  unsern  aufrichtigen  und  gehorsamsten  Dank  ab- 
zustatten. Wir  hatten  gehofft,  Seine  Excellenz  den  Herrn  Kultus- 
minister als  Ehrengast  bei  unserer  heutigen  Festsitzung  gegenwärtig  zu 
sehen.  Da  Seine  Excellenz  an  der  Teilnahme  verhindert  ist,  hat  Herr 
Wirklicher  Geheimer  Ober-Regierungsrat  Bartsch  die  Güte  gehabt,  die 
Vertretung  zu  übernehmen.  Ich  gestatte  mir,  den  Herrn  Ministerial- 
direktor als  unseren  Ehrengast  mit  verbindlichstem  Dank  für  sein  Er- 
scheinen Namens  der  Gesellschaft  zu  begrüfsen.  In  gleicher  Weise, 
wie  seitens  des  Königlichen  Kultusministeriums,  hat  es  uns  nie  an  dem 
bereitwilligen  Entgegenkommen  seitens  des  Auswärtigen  Amtes  gefehlt, 
wenn  wir  uns  an  dasselbe  um  diplomatische  Vermittelung  bei  der  Aus- 
sendung von  Reisenden  oder  in  anderen  Angelegenheiten  gewandt 
haben. 

Ehe  wir  dazu  übergehen,  unsere  Wirksamkeit  zu  überblicken, 
wende  ich  mich  den  inneren  Verhältnissen  unserer  Gesellschaft  zu. 

Trauernd  gedenken  wir  derjenigen,  die  vor  uns  dahingegangen 
sind.  Viele  von  ihnen  gehörten  unserem  engeren  Kreis  an  oder  standen 
mit  uns  in  nahem  Verkehr.  Ich  nenne  unter  ihnen  unser  langjähriges 
verdientes  Mitglied  Generallieutenant  von  Etzel;  den  früheren  Chef 
der  Landesvermessung  GeneralHeutenant  Regely;  den  ausgezeichneten 
Orientmaler  Wilhelm  Gentz;  ferner  Dr.  Hermann  Berghaus,  welcher 
in  der  zweiten  Auflage  des  von  seinem  Vater  begründeten  physikali- 
schen Atlas  ein  monumentales  Werk  deutscher  Gründlichkeit  hinter- 
lassen hat;  Dr.  Theodor  Wagener,  dessen  freigebigem  Sinn  unsere 
Bibliothek  die  vollständige  Sammlung  von  Humboldts  Werken  verdankt ; 
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unser  hochverehrtes  Mitglied  Dr.  Werner  von  Siemens,  welcher 
die  praktische  und  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  von  den  höchsten 
Gesichtspunkten  erfafste  und  in  seltener  Weise  vereinigte;  Dr.  Julius 
Ewald,  den  stillwaltenden,  kenntnisreichen  Geologen;  den  Generalarzt 
Dr.  Roth  und  den  Geheimen  Kommerzienrat  Delbrück,  deren  that- 
kräftiger  Anteil  an  unseren  Arbeiten  in  Afrika  stets  in  unserer  Erinnerung 
bleiben  wird;  den  genialen  Melchior  Neumayr,  welcher  neben  seinem 
eigenen  Gebiet  der  Paläontologie  allgemeine  Aufgaben  der  physischen 
Geographie  gefördert  hat;  Henry  Duveyrier,  welcher  bei  unserem 
50jährigen  Stiftungsfest  die  Schwestergesellschaft  in  Paris  vertrat;  und 
den  erst  im  vorigen  Monat  uns  jäh  entrissenen  Dr.  Robert  Hartmann, 
welcher  durch  mehrere  Jahre  an  der  inneren  Verwaltung  unserer  Ge- 
sellschaft teilgenommen  hat.  Wir  werden  seiner  in  unserer  nächsten 
Sitzung  eingehender  zu  gedenken  haben.  Von  denjenigen,  die  auf 
afrikanischem  Boden  ihr  Leben  verloren,  haben  insbesondere  Dr.  Lud- 
wig Wolf,  Premierheutenant  Tappenbeck  und  Hauptmann  Kling 
wegen  ihrer  hervorragenden  Leistungen  Anspruch  auf  unser  dauerndes 
Gedenken.  Neben  ihnen  betrauern  wir  andere,  welche  sich  der  Ent- 
wickelung  unserer  Kolonien  widmeten,  aber,  wie  Dr.  Küster,  noch 
nicht  dazu  gelangt  waren,  unsere  Kenntnisse  so  wie  Jene  zu  fördern. 

Die  Reihen  unserer  Ehrenmitglieder  haben  sich  um  16  meist 
hoch  hervorragende  Namen  gelichtet.  Im  Jahr  1888  starb  General 
Przewalsky,  der  Erforscher  von  Central -Asien;  1889  Seine  Kaiser- 
liche Hoheit  der  Erzherzog  Rudolf,  Kronprinz  von  Österreich- 
Ungarn,  der  Berghauptmann  a.  D.  und  WirkHche  Geheime  Rat  Dr. 
von  Dechen,  der  verdiente  Geograph  Malte  Brun,  General  Faid- 
herbe,  bekannt  durch  seine  bedeutenden  Arbeiten  über  das  Senegal- 
Land,  und  der  unvergleichliche  Erforscher  der  mittelalterlichen  Geo- 
graphie von  Asien  Sir  Henry  Yule.  Das  Jahr  1890  entrifs  uns  den 
ruhmvollen  Meteorologen  Buys  Ballot,  den  österreichischen  Geo- 
graphen Steinhauser,  den  portugiesischen  Minister  Joäo  Andrade 
de  Corvo,  welchem  wir  bei  unseren  afrikanischen  Unternehmungen 
verpflichtet  waren,  ferner  Peter  von  Tschihatscheff,  und  endUcb 
Dr.  Heinrich  Schliemann,  dessen  Name  für  immer  mit  der  Wieder- 
erweckung der  ältesten  Geschichte  Griechenlands  verknüpft  sein  wird. 
Es  folgten  1891  der  amerikanische  Historiograph  Bancroft,  der 
belgische  General  Liagrc,  der  spanische  General  Ibafiez,  und 
Richard  Schomburgk  in  Australien;  cndHch  1892  der  vielgenannte 
Anthropolog  Quatrefages  de  Breau. 

Von  Korrespondierenden  Mitgliedern  reihen  sich  ihnen  an: 
Professor  Hunfalvy  in  Budapest,  der  österreichische  Wirkliche  Ge- 
heime Rat  Freiherr  von  Czörnig,    der  vielgereiste   britische   Konsul 
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Richard  Burton,  der  um  die  Kenntnis  von  Peru  verdiente  Dr.  Rai- 
mondi,  der  Geolog  Dr.  Georg  Härtung,  der  Generalsekretär  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft  Walter  Bates,  und  der  durch 
seine  Forschungen  in  Süd-Amerika  hochverdiente  Dr.  Hermann  Bur- 
meister. 

So  lichten  sich  die  Reihen  derer,  die  mit  uns  arbeiten.  Viele  der 
besten  unter  ihnen  scheiden  aus  unserm  Kreis;  Andere  treten  an  ihre 
Stelle.  Die  Dahingegangenen  leben  in  ihren  Werken  fort,  und  mancher 
Name  wird  gefeiert  werden,  so  lange  unsere  Gesellschaft  für  Erkunde 
besteht,  uns  und  den  kommenden  Generationen  zum  leuchtenden  Vor- 
bild. Wir  gedenken  ihrer  mit  dankbarer  Anerkennung  für  das  was 
sie  geleistet  haben,  und  mit  Wehmut  für  das  was  sie  uns  gewesen  sind. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Lebenden.  Es  gereicht  der  Gesellschaft 
zur  Zierde,  hervorragende  Männer  unter  ihren  Mitgliedern  zu  zählen, 
und  zur  Ehre,  wenn  dieselben  ihr  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
angehören.  Bei  dem  50jährigen  Stiftungsfest  rechneten  wir  mit  Stolz 
zu  unseren  Mitgliedern  zwei  Männer,  welche  die  Gesellschaft  mitbe- 
gründet hatten:  Heinrich  Berghaus  und  General  Baeyer.  Sie  sind 
aus  dem  Kreis  der  Lebenden  geschieden.  Aber  auch  heute  sehen 
wir  unter  uns  einen  Mann  von  hohem  Verdienst,  welcher  vor  gerade 
50  Jahren,  am  8.*  April  1843,  in  die  Gesellschaft  eintrat.  Es  ist  dies 
der  Geheime  Bergrat  Professor  Dr.  Beyrich,  welcher  in  ehrwürdigem 
Alter,  aber  mit  ungebrochener  geistiger  Kraft,  heute  unter  uns  weilt. 
Es  ist  mir  eine  grofee  Freude  und  Auszeichnung,  meinem  eigenen  hoch- 
verehrten Lehrer  hier  den  Ehrengrufs  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
entbieten  zu  dürfen. 

Der  Bestand  unserer  Mitgliederzahl  hat  sich  seit  dem  letzten 
Stiftungsfest  kaum  gemindert.  Wir  traten  in  das  Jahr  1888  mit  einer 
Zahl  von  990;  am  i.  Januar  1893  betrug  sie  987.  Der  höchste  Stand 
war  am  i.  Januar  1890  mit  1049  ordentlichen  Mitgliedern  erreicht.  Es 
starben  in  den  fünf  Jahren  120  Mitglieder,  neu  aufgenommen  wurden 
450.  Die  Verluste  geschahen  zum  Teil  durch  Verzug  von  Berlin,  zum 
Teil  durch  Austritt.  Wir  können  uns  der  Thatsache  nicht  verschliefsen, 
dafs  in  dem  früheren  beständigen  Wachstum  unserer  Gesellschaft  ein 
Stillstand,  wenn  nicht  ein  Rückschritt,  eingetreten  ist.  Es  ist  eine  Er- 
scheinung, welche  auch  bei  der  Mehrzahl  der  anderen  geographischen 
Gesellschaften  zu  Tage  tritt. 

Sie  ist  in  mancherlei  Verhältnissen  der  Zeit  begründet.  Die  An- 
forderungen an  jeden  Einzelnen  haben  sich  mit  dem  Wachsen  des 
Staates  und  unserer  Grofsstadt  gesteigert.  Zugleich  findet  der  korpo- 
rative Geist  neue  Centren  des  Zusammenschliefsens.  Während  einst 
unsere  Gesellschaft  die  einzige  war,  welche  die  wissenschaftlichen  Kreise 
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Berlins  gesellig  an  einander  schlofs,  sind  in  steigendem  Maafs  Vereine 
ins  Leben  getreten,  welche  mit  dem  imsrigen  verwandte  Sonderzwecke, 
teils  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Kunde  der  Erde,  teils  mit  Rück- 
sicht auf  Verkehr  und  Völkerkunde,  sowie  auf  die  seit  1883  begrün- 
deten deutschen  Kolonien,  verfolgen. 

Eine  andere  Ursache  müssen  wir  darin  erblicken,  dafs  das  Zeit- 
alter der  grofsen  kontinentalen  Entdeckungen  vorüber  ist;  wir  sind  in 
ein  anderes  eingetreten,  welches  sich  die  vertiefte  Erforschung  des 
räumlich  Erkundeten  zur  Aufgabe  stellt.  Damit  ist  ein  Element  ge- 
schwunden, welches  früher  den  geographischen  Versammlungen  Glanz 
verlieh.  Nicht  mehr  kehren  die  Reisenden  zurück,  um  uns  über  grofse 
Züge  durch  weite,  zum  ersten  Mal  unseren  Blicken  sich  erschliefsende 
lÄnderstreckcn  zu  berichten.  Die  wenigen  noch  unbekannten  Teile  von 
Afrika  können  uns  Neues  von  besonderem  Belang  nicht  bringen.  Seitdem 
der  dunkle  Kontinent  durch  diplomatische  Verhandlung  wesentlich  unter 
europäische  Mächte  aufgeteilt  wurde,  ist  jeder  von  ihnen  die  Aufgabe 
gestellt,  das  ihr  zugefallene  Gebiet  zu  praktischen  Zwecken  zu  erfor- 
schen und  von  ihm  aus  das  noch  unabhängige  Hinterland,  soweit 
solches  vorhanden  ist,  aufzuhellen.  Gern  lauschen  wir  auch  jetzt  noch 
den  Berichten  Derer,  welche  in  diesem  engeren  Bereich  neue  Bahnen 
durchzogen  und  uns  lebensvolle  Bilder  zu  geben  verstehen.  Aber  der 
romantische  Zauber  des  Abenteuerlichen  und  Überraschenden  ist  ge- 
mindert. 

Eine  ähnliche  Umwandlung  hat  sich  in  anderen  Kontinenten  mit 
raschen  Schritten,  und  doch  fast  unmerklich,  vollzogen.  Das  Reisen 
auf  den  grofsen  gebahnten  Verkehrswegen  der  Festländer  und  Meere 
ist  zwar  leicht  geworden,  und  grofs  ist  die  Zahl  derer,  welche  jährlich 
auf  ihnen  ziehen,  um  zum  Zw^eck  des  Vergnügens  oder  eigener  Beleh- 
rung einen  flüchtigen  Einblick  in  Länder  zu  gewinnen,  deren  Besuch 
noch  vor  einem  Menschenalter  als  ein  Ereignis  von  besonderem  In- 
teresse angesehen  wurde.  Ich  brauche  nur  an  China,  Japan  und  Korea 
zu  erinnern.  Aber  in  fast  gleichem  Mafs  hat  sich  der  Bereich  der 
Länder  verringert,  welche  den  Forschungsreisenden  aller  Kulturvölker 
offen  stehen.  Die  Kenntnis  des  Innern  von  Asien  wird  fast  nur  noch 
von  Angehörigen  der  beiden  europäischen  Nationen  gefördert  welche 
sich  pohtisch  in  dasselbe  zu  teilen  streben.  Noch  immer  ist  das  raum- 
liche Gebiet,  welches  Allen  zugänglich  ist,  ausgedehnt  genug;  aber  g^ 
ring  ist  die  Zahl  der  Deutschen  geworden,  welche  in  wissenschaftlichen 
Zwecken  dorthin  gehen.  Der  Zug  in  die  Ferne  sucht  naturgemäfs  seine 
Befriedigung  in  'den  Kolonien. 

Wir  dürfen  die  überwiegenden  Vorteile  nicht  verkennen  welche  M 
den  Beschränkungen  dieser  Umwandlung  verbunden  sind.  Als  wir  vor  zehn 
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Jahren  zum  letzten  Mal  unser  Stiftungsfest  feierlich  begingen,  befand 
sich  der  Deutsche  in  fremdem  Land,  sowie  er  die  Grenzen  des  Deut- 
schen Reiches  verliefs.  Ideale  Interessen  zogen  unsere  Reisenden  hin- 
aus. Wenige  Tage  nachher  war  der  Grund  zu  den  überseeischen  Be- 
sitzungen gelegt.  Die  deutsche  Heimat  wurde  erweitert.  Mufsten  wir 
früher  die  Vorteile  hervorheben,  welche  andere  europäische  Nationen 
hatten,  indem  sie  in  fremden  Erdteilen  die  praktischen  Interessen  des 
eigenen  Vaterlandes  vertraten,  so  befinden  wir  uns  jetzt  in  der  gleichen 
Lage.  Wir  sind  eingetreten  in  den  Wettkampf,  kulturlose  Länder  ma- 
teriell zu  entwickeln.  Die  geographische  Forschung  hat  dort  neben 
ihrer  wissenschaftlichen  Aufgabe  einen  sachlichen  Hintergrund,  und 
wer  sich  ihr  widmet,  dient  den  Lebensinteressen  des  Mutterlandes. 
Hoffen  wir,  dafs  die  Entwickelung,  wie  bisher  so  auch  weiterhin,  sich 
gedeihlich  und  zum  Nutzen  wie  zur  Ehre  des  Deutschen  Vaterlandes 
vollziehen  möge.  Der  Sieg  winkt  denen,  welche  mit  Thatkraft  und 
Geschick  vorgehen. 

Hätten  wir  hier  übersichtlich  zu  betrachten,  was  im  allgemeinen 
auf  dem  Gebiet  der  Länderforschung  in  dem  letzten  Lustrum  geleistet 
worden  ist,  so  würde  die  gegebene  Zeit  nicht  ausreichen.  Ich  be- 
schränke mich  daher  auf  die  in  unseren  Satzungen  vorgeschriebene 
Übersicht  der  Thätigkeit  und  des  Wirkens  unserer  Gesell- 
schaft für  Erdkunde. 

In  Afrika  sind,  mit  Ausnahme  der  Herren  Schwein furth  und 
Walt  her,  welche  Ägypten  und  die  Gestadeländer  des  Roten  Meeres 
zum  Feld  einer  sehr  erspriefslichen,  rein  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
gewählt  haben,  fast  ausschliefslich  die  deutschen  Kolonien  das  Ziel 
unserer  Reisenden  gewesen. 

Dem  kleinen  Gebiet  von  Togo  und  dessen  Hinterland  widmeten 
sich  Dr.  Ludwig  Wolf,  Premierheutenant  Kling,  Hauptmann  von 
Frangois,  Premierlieutenant  Herold  und  Dr.  Richard  Büttner,  von 
denen  die  beiden  ersteren,  ebenso  wie  der  thatkräftig  hinausgegangene 
Dr.  Küster,  den  Unbilden  des  Tropenklimas  erlegen  sind. 

In  Kamerun  haben  zwei  Heroen  der  Afrikaforschung,  Kund  und 
Tappe nbeck,  die  Wege  nach  dem  Hinterland  in  kühnem,  erfolg- 
reichem Zug  vorbereitet.  Nach  einem  zweiten,  minder  glücklichen  Ver- 
such starb  Tappenbeck,  während  Hauptmann  K u n d ' s  grofse  physi- 
sche  und  geistige  Kraft  gebrochen  war.  Es  folgten  ihnen  mit  hervor- 
ragendem Geschick  erst  Dr.  Zintgraff,  und  dann  Premierlieutenant 
Morgen,  welchen  es  gelang,  bis  zum  Benuö  vorzudringen.  Der  Zoologe 
Dr.  Weissenborn  ist  unter  denen,  welche  ihre  Heimat  nicht  wieder- 
sehen sollten.  —  Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  da&  in  beiden  Ge- 
bieten das,  was  von  deutscher  Seite  zur  Erforschung  und  gesicherten 
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Erwerbung  der  Hinterländer  geschehen  ist,   sich  in  sehr  bescheidenen 
Grenzen  hält. 

Das  südwestafrikanische  Schutzgebiet  birgt  weder  klima- 
tische Gefahren,  noch  sonstige  ernstliche  Schwierigkeiten  des  Reisens. 
Da  überdies  die  Forschung  dort  ein  dankbares  Feld  fand,  ist  das 
Land  in  seinen  Hauptzügen  bekannt.  Praktische  Fragen  der  Ausnutzung 
stehen  im  Vordergrund.  Immerhin  haben  v.  Frangois,  Graf  Pfeil 
und  Andere  die  Kenntnis  erweitert,  und  Dr.  Dove  ist  eben  mit  der 
für  die  Besiedelung  wichtigen  Untersuchung  des  Klimas  der  einzelnen 
Teilgebiete  beschäftigt. 

Der  Kernpunkt  der  afrikanischen  Kolonien  liegt  im  südöstlichen 
Schutzgebiet.     Sind   hier    auch    die    Grenzen    seit    unserem    letzten 
Stiftungsfest  erheblich  enger  gezogen  worden,  so  bietet  die  weite  Land- 
fläche doch  noch  auf  lange  Zeit  ein  ausgiebiges  Gebiet  zur  Erweiterung 
unserer  Kenntnis,  und  grofse  Strecken  sind  fast  unbekannt.   Zahlreiche 
Kräfte  haben  sich  dort  dem  Kolonialdienst  gewidmet.    In  erster  Linie 
steht  der  Name  von  Wifsmann;    denn  an  ihn  knüpfen    sich    grofse, 
in  den  Jahren  1889  und  90  errungene  militärische  Erfolge,  durch  welche 
das  Land  wieder    zugänglich    gemacht  wurde.     Jetzt    hat    er    dieselbe 
Energie  auf  die  Überwindung  unsäglicher  Beschwerden  verwandt,  unter 
denen  er  ein  erst  für   den  Ukerewe-See    bestimmtes  Dampfschiflf  nach 
dem  Nyassa-See  gebracht  hat.  —  Dr.  Karl  Peters  führte  mit  erstaun- 
licher Thatkraft  eine  Expedition  von  Witu  im  Thal  des  Tana  aufwärts 
nach  Uganda,  um  Em  in  Pascha  Hilfe  zu  bringen.    Doch  war  dieser 
merkwürdige  Mann  vorher  mit  Stanley  zusammengetroffen  und  mit  ihm 
nach  der  Küste  gezogen,  die  er  unter  Wifsmanns  Schutz  im  November 
1889  erreichte.    —    Ein    anziehendes  Ereignis    in    der   Geschichte   der 
afrikanischen  Reisen    ist   Dr.  Hans  Meyers   Besteigung   des  Kiliraa- 
Ndjaro.      Nicht    zurückgeschreckt    durch    den    ersten    halbgelungenen 
Versuch  und  die  Leiden  einer  zweiten  mit  Oskar  Baumann  unternoffl* 
menen  Reise,    zog  er  zum  dritten  Mal  aus  und  eroberte  nun  sein  Ziel 
im  Sturm.     Dr..  Baumann    ging    sogleich  wieder    nach    Südost-Afrika, 
um    Landesvermessungen    in    Usambara    auszuführen,    und    unternahm 
eine  dritte  Reise  in  1891  nach  dem  Ukerewe-See,  und  bis  zum  Tanga- 
nvika.     Wir  begrüfsen  den  eben  Zurückgekehrten  heute  unter  uns  und 
werden  die  Freude  haben,    seinen  Bericht  zu  hören.  —   Eine  in  vieler 
Hinsicht  bemerkenswerte  und  an  Erfolgen  reiche  Expedition    deren  vir 
hier  nur  kurz  gedenken  können,  ist  diejenige,   welche  Em  in  Pascha 
und  Dr.  Stuhlmann  von  Bukoba  aus    bis    über    die    Nordwestgreme 
des  Schutzgebiets  hinaus  ausführten. 

Noch  manche  andere  Namen  wären    hier    zu    nennen       wenn   die 
Zeit  erlaubte  auf  einzelnes  einzugchen.      Doch    dürfen    wir    hier   auch 
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der  Expedition  gedenken,  welche  der  ungarische  Graf  Tt^leki  und 
der  österreichische  LinienschifTslieutenant  von  Höhnel  in  den  Jahren 
1888  bis  1889  ausgefiihrt  haben.  Ihren  hohen  wissenschaftlichen  Wert 
hat  unsere  Gesellschaft  durch  Verleihung  der  Karl  Ritter-Medaille  an 
Herrn  von  Höhncl  anerkannt. 

Auf  asiatisches  Gebiet  übergehend  erinnern  wir  uns  zuerst  der 
zweijährigen  Reise,  welche  unser  hochverehrter  Ehrenpräsident  Herr 
Bastian  von  1889  bis  1891  unternahm.  Erhielten  wir  auch  aus  seinem 
Munde  nur  kurzen  Bericht,  so  entnahm  er  doch  seinen  Studien  den 
Stoff  zu  umfafsenden  Veröffentlichungen.  —  Von  Bedeutung  für  die 
naturwissenschaftliche  Kunde  Asiens  sind  die  Reisen,  welche  Dr.  War- 
burg in  dem  Inselbercich  der  Ostseite,  von  Japan  bis  Neu-Guinea,  in 
botanischen  Zwecken  unternahm,  und  über  die  er  uns  anziehende 
Berichte  gegeben  hat.  Dr.  Walther  erzähhe  uns  von  seinen  der 
physischen  Geographie  gewidmeten  Studien  in  Indien  und  Ceylon; 
Dr.  von  Luschan  führte,  teilweise  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Humann, 
mit  hervorragendem  Erfolg  Ausgrabungen  in  Sendschirli  in  Syrien  aus; 
Dr.  Hedin  bestieg  den  Demavend,  bereiste  Nord-Persien  und  ging 
von  dort  nach  Kaschgar. 

Was  das  weite  Innere  von  Asien  betrifft,  so  sind  wir  auch  in 
unserem  Kreis  mit  lebhaftem  Interesse  den  Reisen  von  Grombschewski, 
Pjewtsoff  und  Bogdanowitsch ,  der  Brüder  Grum  Grzimailo,  Radioff 
und  Jadrinzeff,  Bonvalot  und  Prinz  Heinrich  von  Orleans,  Bower  und 
Dr.  Thorold,  sowie  mancher  Anderer  gefolgt  und  können  nur  mit 
Schmerz  die  Beteiligung  deutscher  Forscher  vermissen. 

Besser  war  diese  in  Süd-Amerika.  Das  grundlegende  Werk 
über  Ecuador  erschien  vor  kurzem  von  der  Hand  unseres  Mitgliedes 
Dr.  Theodor  Wolf,  weicher  zo  Jahre  seines  Lebens  der  Erforschung 
dieses  Landes  zugewandt  hat.  Dr.  Brackebusch  hat  auf  Grund  seiner 
eigenen  Aufnahmen  und  Studien  Karten  von  Argentinien  veröffentlicht, 
welche  alte  früheren  weit  überragen.  Venezuela  und  Columbien  wurden 
von  Dr.  Sievers  und  Dr.  Hettner  untersucht  und  heschriehen.  Ersterer 
ist  jetzt  wiederum  in  Venezuela,  während  Letzterer  längere  Forschungs- 
reisen in  Peru  und  Süd-Brasilien  ausgeführt  hat.  Der  Entdeckungsfahrt 
auf  dem  Schingü,  welche  Dr.  von  den  Steinen  bereits  früher  in  Be- 
gleitung von  Dr.  Clauss  unternommen  hatte,  hefs  er  eine  zweite  Reise 
mit  Dr.  Vogel  auf  demselben  Strom  folgen.  Dr.  Ehrenreich  wandte 
sich  dem  wenig  bekannten  Gebiet  des  Rio  Purus  zu;  Professor  Joes t 
wählte  Surinam  als  sein  Ziel. 

Nord-Amerika  erfreut  sich  im  Bereich  der  Vereinigten  Staaten 
und  von  Canada  so  gründlicher  wissenschaftlicher  Bearbeitung,  dafs 
europäischen  Gelehrten,  welche  oftmals   ihre  Reisen    dorthin    richten. 
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nicht  virl  zu  tliiin  übrig  bleibt.  Doch  mochte  ich  der  Studien  erwähnen, 
mit  welchen  Dr.  Deckcrt  bereits  unsere  Kenntnis  der  Vereinigten 
Staaten  bereichert  hat,  und  welche  er  gegenwärtig  dort  fortsetzt.  In 
dem  angrenzenden  Mexico  bietet  sich  noch  ein  fruchtbares  Feld 
Unser  Mitglied  Dr.  Lenk  hat  in  Begleitung  von  Dr.  Felix  im  Jahr 
i8S8  liort  rühmliche  Forschungen  ausgeführt. 

hn  Australisch-polynesischen  Gebiet  darf  ich  nicht  zu  er- 
wähnen unterlassen,  was  die  Xeu-(juinea-Gesellschaft  zur  Aufhellung 
und  Nutzl)armachung  ihres  grofsen  Gebietes,  einschliefslich  der  benach- 
barten Archipele,  thut.  Doch  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  tüchtige 
wissenschaftliche  Kräfte  mit  allgemeineren  Forschungen  über  das  formen- 
reiche  Schutzgebiet  und  mit  Vorstöfsen  nach  dem  Inneren  der  grofsen 
Insel  !)etraut  würden. 

Kinen  neutralen  Schauplatz  für  den  Wettkampf  der  Nationen  um 
die  Palme  (Jer  Erforschung  bilden  die  Pol  argebiete.  Ein  Norweger 
und  ein  Marine-Offizier  der  Vereinigten  Staaten,  Nansen  und  Peary, 
haben  Grönland  auf  kühnen  Zügen  durchquert.  Vier  Expeditionen 
gehen  jetzt  hinaus  mit  dem  Ziel,  den  Nordpol  zu  erreichen ;  sie  werden 
von  Norwegen,  Englan«!  und  den  Vereinigten  Staaten  gesandt;  ein 
Däne,  Lieutenant  Ryder,  erforscht  die  Ostküste  von  Grönland.  Von 
deutscher  Seite  haben  wir  nur  die  Expedition  unserer  Gesellschaft  nach 
dem  westlichen  Grönland  zu  nennen. 

Auch  die  Ozeane  stehen  allen  seefahrenden  Nationen  offen  und 
werden  seit  der  ruhmreichen  Expedition  des  Challenger  nach  neueo 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  erforscht  Hier  darf  Deutschland 
sich  rühmen,  durch  die  sogenannte  Plankton-Expedition  im  Jahr 
1889  eine  erfolgverheifsende  Methode  zum  ersten  Mal  angewandt  zu 
haben.  Grofs  sind  die  \'erdienste,  welche  unser  Ehrenmitglied  Her 
Geheimer  Admiralitätsrat  Dr.  Neumayer  als  Leiter  der  Deutschen 
Seewarte  um  die  wissenschaftliche  Meeresforschung  zur  Grundlage 
für  die  praktis<"hen  Zwecke  der  Schittahrt  seit  einer  Reihe  von  Jahrer 
nicht  aufhört  sidi  zu  erwerben.  Die  von  dem  grofsen  Institut  aas- 
gehenden  Werke  haben  klassischen  Wert.  Als  eine  von  ihm  entsprun- 
gene That  nennen  wir  an  dieser  Stelle  die  Segelfahrt  nach  Ost-Asien, 
von  welcher  Dr.  Gerhard  Schott  uns  in  einer  unserer  Sitzungen 
ein  anschauliches  Bild  entworfen  hat. 

Wenjen  wir  uns  von  dem,  was  unsere  Mitglieder  ausgeführt  haben, 
zu  den  mehr  unmittelbaren  Leistungen  unserer  Gesellschaf- 
Dieselben  stehen  naturgemäfs  im  Verhältnis  zu  den  Mitteln,  über 
welche  wir  verfügen. 

Unser  V  e  r m  ö  g e  n  s  s  t  a  n  d  bietet  ein  zufriedenstellendes  Bild,  be- 
sonders wenn  wir  zum  Vergleich   die   letzten  20  Jahre  in  die  Betrach- 
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tiing  ziehen.  Zwar  hat  sich  das  Kapitalvermögen  wenig  vermehrt. 
Von  37  ooo  Mark  im  Jahr  1872  wuchs  es  in  1878  auf  49  000  und  ist 
seitdem  auf  56  300  Mark  gestiegen.  Von  Vermächtnissen,  welche  dazu 
beigetragen  haben,  können  wir  nur  das  Legat  von  3000  Mark  erwähnen, 
welches  unser  verstorbenes  Mitglied  Herr  Knoop  uns  im  vorigen  Jahr 
hinterlassen  hat. 

Die  jährlichen  Ein  nahmen  betrugen  vor  20  Jahren  etwas  über 
8000  Mark;  im  Jahr  1878  hatten  sie  sich  verdreifacht,  indem  sie  auf 
25  000  Mark  gestiegen  waren.  Das  Jahr  1892  weist  eine  Einnahme  von 
46  000  Mark  auf.  Bis  1888  erhielt  die  Gesellschaft  einen  jährlichen 
Zuschufs  vom  Königlichen  Kultusministerium,  welcher  alljährlich  in 
besonders  motivierter  Eingabe  neu  erbeten  werden  mufste.  Von  ur- 
sprünglich 1500  M.  war  er  in  1883  auf  3000  M.  erhöht,  nachher  aber 
auf  2500  M.  herabgesetzt  worden.  An  Steile  desselben  ist  seit  1889 
der  jährliche  Zuschufs  von  10  000  M.  aus  dem  Allerhöchsten  Disposi- 
tionsfonds getreten,  dessen  ich  bereits  erwähnte. 

Die  Karl  Ritter-Stiftung  hatte  1872  ein  Kapital  von  31  200  M. 
und  einen  jährlichen  Zinsertrag  von  1374  M.  Bis  1888  wurde  das 
Kapital  durch  Ersparungen  auf  38  700  M.  erhöht.  In  demselben  Jahr 
fiel  ihr  aus  dem  Nachlafs  der  vormaligen  Afrikanischen  Gesellschaft 
eine  beträchtliche  Summe  zu,  aus  welcher  noch  einige  Beträge  beson- 
deren Bestimmungen  zugeführt  werden  mufsten.  Der  Kapitalbestand 
ist  jetzt  nominell  51  100  M.,  und  nach  Abzug  von  iioo  M.,  welche  noch 
nach  Bestimmung  der  Erblasserin  zu  vergeben  sind,  rund  50  000  M., 
mit  einem  Zinsertrag  von  2100  M. 

Um  der  Verbesserung  ihrer  Vermögensverhältnisse  entsprechend 
ihre  Leistungen  zu  erhöhen,  bedurfte  die  Gesellschaft  einer  Änderung 
in  den  inneren  und  äufseren  Einrichtungen.  Seit  15  Jahren 
erfreut  sie  sich  einer  energischen  und  geordneten  Kassenverwaltung 
unter  steter  Leitung  unseres  verehrten  Schatzmeisters  Herrn  Bütow.  Alle 
übrigen  Geschäfte,  soweit  sie  nicht  in  der  Registratur  besorgt  wurden, 
fielen  früher  dem  Vorsitzenden  zu  und  konnten  oft  nur  mangelhaft  er- 
ledigt werden.  Der  von  dem  Königlichen  Kultusministerium  gewährte 
Zuscluils  gestattete  uns  von  1884  an,  den  Hauptteil  der  Geschäfte 
einem  besoldeten  Generalsekretär  zu  übertragen.  Die  Herren  Dr. 
Güfsfeldt  und  Dr.  von  Danckelman  haben  sich  zuerst  der  müh- 
samen Aufgabe  dieser  Stellung  unterzogen.  Seit  1890  waltet  dieses 
Amtes  unser  jetziger  Generalsekretär  Herr  Hauptmann  Kollm.  Ich 
benutze  diese  Veranlassung,  um  den  drei  genannten  Herren  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  ihre  unentwegte  Pflichttreue  auszu.sprechen, 
und  darf  hinzufügen,  dafs  jetzt  eine  vollkommene  Pünktlichkeit  in  der 
Erledigung  aller  Geschäfte  obwaltet. 
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I»:i:  Ra.::ri!:c  r-kcitcri  f.:r  Cie  Bibliothek  und  das  Bureau  der 
i r u St- ". -«  r  ft f:  h .1  ::er.  M >  i  > 7 3  : r.  zwei  kleinen  Zimme m  bestanden.  Es 
viurdcn  .lamä'.s  ^ri'Scre  bezr-eer.:  aber  sie  erwiesen  sich  längst  als  zu 
l-e-c;.ra-^.k:.  IXr  Kai-crüche  Zj>ch'.:f>  gestattete  uns  im  Frihjabr  18S0, 
liic  ic:z::;en  Ra-in^.!:*  r.kc::cn  z:i  nr.ieTen.  weiche  als  der  Gesellschaft 
würdig  \:n.l  :'ur  lar.jc  Zci:  z'-reichen-i  bezeichnet  werden  können.  Sie 
';»esic:.e:;  aus  neun  zum  Teil  sehr  srroi'sen  Zimmern  und  einer  Wohnun-j 
i'iT  den  Re^ii^trator. 

I»ie  themais  sehr  kleine  B:Mi  »thek  kor.nte  in  wachsendem  Mafs 
durch  Ar.kaui*  \erjrL'l*>cr  werden.  Sie  weist  iet2t  einen  Bestand  vor. 
ui^-efahr  17  ccc  Bar. der.  auf.  GcLtn  5c c  Zeitschriften  werden  gehalten, 
fast  ^a^".:I:ch  mi  Austausch  ^t^x:n  unsere  Verofientüchungen.  Ein 
Zettel katalOjT  und  ein  >y>:en:atischer  Katalog  zeigen  jederzeit  den  B^ 
stand  \:v.d  crmozhchcn  d:e  leichte  Benutzung. 

Btscndcrc  Sorgfalt  ist  seit  iSSS  der  Karten  Sammlung  zugewaridt 
w^^-ricn.  Welche  vor'*" er  g*^^'*?  '-^"^  kaum  benutzbar  war.  Sie  ist  jetc 
Verzug!:«  h  aufj^esteüt  und  \Mrd  von  kompetentester  Seite  als  ein  Muster 
sorg:f.i!ti*;er  und  zweckn-iafsiger  .\nordnung  bezeichnet-  Die  Autstellur^' 
und  Kata!  ■  fcisierun*:  ist  das  Verd:en>t  der  Herren  Dinse  und  Dr.  Lentz. 
l>eni  Ent;:e::enk'immen  hoher  Behörden  verschiedener  Staaten  ver- 
lianken  wir  den  Bc>::z  der  meisten  wichtigeren Generalstabs-Kartcnwerke 
von  Euro:  .1. 

Geschenke  sind  der  BiMiothck  vielfach  von  Verfassern  cnd 
Verlegern  zu ^re kommen.  Von  le-onderem  Wert  waren  zwei  gröfsere 
Schcnkun^zen.  welche  unser  Mitglied  Herr  Karl  Kunne  iSoi  und  iSo: 
gewahrte.  Kr.  habe  die  Ereuie  Ihnen  mitzuteilen,  dafs  Herr  Künsc 
abem'.als,  Jils  ..Gelurtstagsgcschenk",  der  Gesellschaft  eine  grö^re  An- 
zahl rriList  .'ilterer.  zum  Teil  seltener  und  wertvoller  Bucher  in  Folio 
und  'Juartforma:  unerwiesen  hat.  un  :  gestatte  mir  Herrn  Kiinne  hier 
ö ri'en tl: «.  h.  e  n  1  'an k  ■. :  .1  f u r  au sz  u s j  -r ec h e n . 

B:*:l:».:hek  und  Kartensammlung  <ind  allen  Mitgliedern  der  Gesell* 
Schaft,  ansässigen  wie  auswärtigen,  zugapghch.  Zugleich  sind  beide 
Sammlungen  zu  allgemeinem  Gebrauch  denjenigen  geöähet,  welche  sie, 
ohne  M::gl:eder  z\:  se:::,  z\:  St u=i:enz wecken  benutzen  wollen. 

Unsere  t  er:.  d:>cl  en  Veröffentlichungen  haben  seit  langtf 
Zeit  eine  wesentliche  Änderung  niiht  erfahren.  Doch  hat  die  Gesell- 
sc h a ft .  • : a n k  .1  en  B t n: uV  u r. gen  u n se re s  fr u h e ren  Vorsitzenden,  des  Henc 
Geheimen-Regierungsrats  Hr.  Reifs,  ien  Verlag  selbst  übemomineo. 
Dies  hat  sich  bei  der  gegenwärtigen  Geschäftsleitung  gut  bewährt 

1  »:e  Wirksamkeit  einer  iiese.l<ir.ift  wie  die  unsere  wird  aufser- 
halb  ihres  engeren  Krei<c<  nach  ;■  ren  Traten  bemessen,  wie  sie  sieb 
der  C»ner.tlichkeit  darbieten.     Ger^ren  auch  dazu  solche  Organe,  ^ 
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wir  sie  in  unserer  „Zeitschrift"  und  den  „Verhandlungen"  besitzen,  so 
haben  uns  doch  die  erhöhten  Mittel  die  Pflicht  auferlegt,  eine  er- 
weiterte produktive  Thätigkeit  durch  Veranstaltung  verschie- 
dener Unternehmungen  zu  entfalten.  Es  ist  dies  in  dreifacher  Weise 
geschehen,  nämlich  durch  die  Aussendung  wissenschaftlicher  Reisender, 
durch  die  Herausgabe  gröfserer  monumentaler  Werke,  und  durch  die 
Gewährung  von  Unterstützungen  zur  Ermöglichung  des  Erscheinens 
solcher  Arbeiten,  welche  nicht  zum  Gegenstand  geschäftlicher  Unter- 
nehmung gemacht  werden  können.  Die  gegenseitige  Stützung  unserer 
Mittel  mit  denen  der  Karl  Ritter-Stiftung  hat  sich  hierbei  als  fruchtbar 
erwiesen. 

Was  die  Entsendung  von  Expeditionen  betrifft,  so  könnte 
es  naheliegend  erscheinen,  den  Traditionen  unserer  Verbindung  mit 
der  ehemaligen  Afrikanischen  Gesellschaft  entsprechend,  in  erster 
Linie  die  deutschen  Kolonien  ins  Auge  zu  fassen,  um  dort  durch  Ver- 
tretung rein  wissenschaftlicher  Gesichtspunkte  allgemeinen  patriotischen 
Zwecken  zu  dienen.  Allein  dazu  sind  unsere  Mittel  gänzlich  unzu- 
reichend. Durch  Zusammenlegen  der  verfügbaren  Summen  aus  einer 
Reihe  von  zehn  Jahren  würden  wir  noch  nicht  die  Kosten  einer  ein- 
zigen Expedition  bestreiten  können,  und  selbst  dann  wäre  eine  solche 
Unternehmung  nur  ein  Tropfen  in  der  Fülle  dessen,  was  von  Seiten 
des  Reiches  in  kurzer  Frist  geschehen  kann. 

Wir  haben  uns  daher  zu  beschränken  und  näher  liegende  Ziele 
zu  erstreben. 

Unter  den  von  uns  ausgesandten  Expeditionen  steht  in  erster  Linie 
diejenige  nach  dem  Umanak- Fjord  an  der  Westküste  Grönlands 
unter  Leitung  des  Dr.  Erich  vonDrygalski,  welche  die  physikalische 
Erforschung  des  Inland-  und  Gletscher-Eises  zum  Hauptziel  hat.  Einer 
Rekognoszierungsfahrt  in  1891  folgte  im  Mai  1892  die  Abreise.  Wir 
harren  der  ersten  Nachrichten  über  den  Verlauf  der  langen  Über- 
winterung. Für  diese  Unternehmung  wurden  die  Erträgnisse  der  Karl 
Ritter-Stiftung  aus  drei  Jahren  entnommen;  aber  die  Ermöglichung  der 
Ausführung  verdanken  wir  der  Gnade  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  Königs,  welcher  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  einen 
Beitrag  von  16000  Mark  zu  den  Kosten  zu  geben  geruhte.  Bei  der 
Vorexpedition  erfreuten  wir  uns  einer  namhaften  Beihilfe  seitens  unsres 
MitgHeds  Herrn  Schönlank. 

Eine  andere  Forschungsreise  liegt  bereits  in  ihren  Ergebnissen  vor. 
Dr.  Philippson*s  wichtige  Arbeiten  im  Peloponnes  wurden  auf  Kosten 
der  Karl  Ritter-Stiftung  ausgeführt,  die  Herausgabe  des  gedruckten 
Werkes  und  der  Karten  durch  Gewährung  einer  gröfseren  Summe 
aus    den    Mitteln    der   Gesellschaft    ermöglicht.      Das    Werk    hat    sich 
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schnell    einen    hohen  Rang    in    der    neueren    geographischen  Literatur 
erworben. 

In  Anerkennung  der  vortreft'lichen  Leistung  hat  der  Vorstand  kürz- 
lich demselben  Gelehrten  die  Mittel  zu  einer  Wissenschaft  Hellen  Berci- 
sung  von  Nord-Crriechenland  gewährt. 

Unterstützungen  erhielten  Dr.  He  ttn  er  zu  der  Kr  Forschung  beson- 
derer Teile  von  Peru  und  zu  einer  Studienreise  in  Süd-BrasilieD.  sowie 
Dr.  Gerhard  Schott  zur  Ausarbeitung  der  auf  seiner  Segelfahrt  nach 
Ost-Asien  gewonnenen  Ergebnisse. 

Von  besonderen  literarischen  Unterneh  mun gen  möchte 
ich,  abgesehen  von  einer  Beihilfe  für  das  Erscheinen  des  Werkes  von 
Röhricht:  Bibliographia  Palaestinae  Geographica,  zwei  her^'orhel^eru 

Das  eine  ist  die  Herausgabe  von  Facsimile- Abbildern  grofser 
Karten  von  Gerhard  Mercator,  welche  als  Unica  auf  der  Breslautr 
Stadtbibliothek  vorhanden  sind.  Das  andere  ist  unsere  Festschrift  zur 
Columbus-Feier.  Der  Vorstand  hatte  dieselbe  vor  einigen  Jahren  in 
Aussicht  genommen  und  behufs  der  Sammlung  von  Material  Herrn  Dr. 
Konrad  Kretschmer  auf  ein  Jahr  nach  den  Bibliotheken  Italiens  ent- 
sendet. Einen  wesentlichen  Teil  der  Kosten  (Ibemahm  das  Königlich« 
Kultusministerium.  Der  weitere  Hergang  ist  noch  in  unserer  Erinnerung. 
Eine  Festschrift  für  ein  solches  Ereignis  verlangte  eine  würdige  äufsere 
Ausstattung.  Da  die  verfügbaren  Mittel  für  eine  glänzende  Herausgabe 
nicht  zureichten,  haben  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  auch  hier- 
für einen  bedeutenden  Zuschufs  zu  gewähren  geruht.  Dr.  Kretschmer^ 
Arbeitskraft  machte  es  möglich,  das  Werk  rechtzeitig  fertig  zu  stellen. 
In  einer  grofsen  Zahl  von  Exemplaren  konnten  wir  es  im  Wege  des 
Cieschenkes  im  Inland  und  Ausland  verteilen,  wobei  das  Auswärtige 
Amt  durch  Übermittelung  der  Versendung  uns  zu  Dank  verpflichtete.  Das 
Werk  hat  auch  seinen  Platz  bei  der  Weltausstellung  in  Chicago  gefunden. 

So  schliefsen  wir  dieses  Lustrum  in  günstiger  Lage  nach  innen 
und  aufsen.  Durch  Kaiserliche  Huld  war  es  unserer  Gesellschaft  zum 
ersten  Mal  in  ihm  vergönnt,  über  das  gewöhnliche  Mafs  ihrer  Vereins- 
thätigkeit  hinaus  produktive  Arbeit  nach  verschiedenen  Richtungen  it 
thun.  Wir  dürfen  auch  fernerhin  nicht  stille  stehen.  Wenn  eine  Gt> 
Seilschaft  wie  die  unsere  die  Feier  ihres  65.  Lebensjahres  begebt,  so 
ist  es  nicht  wie  mit  den  Lebensjahren  des  Menschen.  Sie  sollte  nicht 
altern,  sondern  sich  stetig  verjüngen  und  mit  den  Jahren  erstarken. 
Denn  zum  Ersatz  für  die  verlorenen  treten  neue  Kräfte  ein,  geschult 
für  die  neuen  und  grofsenteils  schwereren  Aufgaben  vertiefter  Forschung. 
Trachten  wir  durch  Arbeit  dahin  zu  gelangen,  dafe,  wenn  wir  wiedrt 
ein  Lustrum  zurückgelegt  haben  werden,  wir  im  Stande  seien  freudig 
in  die  Vergangenheit  und  hoffnungsvoll  in  die  weitere  Zukunft  zu  blicken. 
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Der  Vorsitzende  begrüfste  hierauf  den  soeben  aus  Afrika  zurück- 
gekehrten Dr.  Oskar  Bau  mann  und  erteilte  demselben  das  Wort  zu 
dem  Bericht  über  seine  letzte  Reise. 

Vortrag  von  Dr.  Oskar  Banmann: 

Durch  Deutsch  Massai-Land  und  zur  Quelle  des 

Kagera-Nil. 

Hierzu  Tafel  4. 

Die  Anregung  zu  der  Expedition,  von  welcher  ich  nachfolgend  zu 
berichten  habe,  ging  von  der  Deutsch -Ostafrikanischen  Gesellschaft 
aus;  doch  wurde  dieselbe  später  vom  Deutschen  Antisklaverei-Komitee 
übernommen  und  zur  Durchführung  gebracht.  Mein  Auftrag  lautete 
auf  die  Erforschung  der  deutschen  Massai- Gebiete,  also  jener  wenig 
bekannten  Striche,  welche  sich  zwischen  den  Gebirgen  der  Küstenländer 
und  Unyamwesi  ausdehnen. 

Ich  verliels  Europa  im  Oktober  1891,  warb  zuerst  einige  Sudanesen 
in  Massaua  an  und  begann  dann  das  Engagement  meiner  Mannschaften 
in  Ostafrika.  Durch  die  zahlreichen  Verbindungen,  welche  ich  von 
früheren  Reisen  her  unter  den  Eingeborenen  der  Küste  von  Tanga 
und  Pangani  besitze,  brachte  ich  bald  die  erforderliche  Anzahl  von 
200  Mann  —  60  Soldaten  und  140  Träger  —  zusammen  und  war 
nun  am  15.  Januar  in  Tanga  marschbereit.  Während  der  ersten  Tage- 
reisen war  Herr  von  Inkey,  ein  ungarischer  Sportsman,  der  sich  nach 
dem  Kilima-Ndjaro  begab,  mein  Begleiter.  Ohne  durch  Desertionen  oder 
sonstige  Hindernisse  aufgehalten  zu  sein,  zogen  wir  längs  des  Nord- 
fufscs  von  Usambara  nach  Kisuani  im  Pare-Gebirge.  Hier  verliefe  Herr 
von  Inkey  die  Karawane,  und  ich  blieb  als  einziger  Europäer  bei 
derselben  zurück.  Den  niedrigen  Sattel  zwischen  Mittel-  und  Nord- 
Pare  übersteigend,  gelangte  ich  nach  Unter- Arusha,  von  wo  der 
Marsch  ins  Steppengebiet  beginnen  sollte. 

Bereits  auf  der  Herreise  hatte  ich  mich  nach  Möglichkeit  mit  Pro- 
viant —  Getreide  und  Hülsenfrüchten  —  versorgt,  welcher  nun  in  Säcken 
auf  T^astesel  verpackt  wurde.  Dazu  zwangen  mich  die  eigentümlichen 
V'erhältuisse,  welche  gegenwärtig  im  Massai-Lande  bestehen.  Die  Massai, 
bekanntlich  Vieh-Nomaden,  haben  nämlich  durch  eine  in  ganz  Ostafrika 
verheerend  auftretende  Rinderseuche  fast  ihren  ganzen  Viehstand  verloren. 
Sic  verlassen  vielfach  die  weiten  von  ihnen  durchstreiften  Gebiete  und 
siedeln  sich  an  den  Rändern  der  Steppen  an,  wo  sie  vom  Almosen 
der  Ackerbauer  leben,  oder  schliefeen  sich  den  flüchtigen  Jägern,  den 
Wandorobbo,  an,  mit  diesen  gemeinsam  dem  Wild  nachstellend.  Durch- 
ziehende Karawanen  treffen  entweder  gar   keinen  Menschen    an,    oder 
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sie  werden  von  Verhungernden,  hauptsächlich  Weibern  und  Kindern 
verfolgt,  die  selbst  Nahrung  suchen  und  selbstredend  nicht  im  Stande 
sind  etwas  zu  bieten,  sodafs  jeder  Reisende  nur  mit  eigenem  Proviant 
versehen  die  weiten  Massai- Gebiete  passieren  kann.  — 

Am  i8.  Februar  verlielsen  wir  Arusha  und  erreichten  am  nächsten 
Tage  die  Höhe  des  Massai -Plateaus,  welches  hier  allmählich  ansteigt, 
um  dann  ebenso  nach  dem  grofsen  Graben  abzufallen.  Das  Gestein  ist 
überall  krystallinisch  mit  meridionalem  Streichen,  ebenso  sind  auch  die 
insularen  Felsberge  zusammengesetzt,  welche  sich  aus  der  buschbedeckten 
Steppe  erheben.  Jede  Spur  eines  Weges  fehlt,  hier  und  bei  dem  kräf- 
tigen Einsetzen  der  Regenzeit  verwandelte  sich  die  Ebene  stellenweise 
in  einen  Sumpf,  dessen  Passieren  grolse  Schwierigkeiten  verursachte. 
Aufser  einigen  Wandorobbo  und  sehr  wenigen  Massai  sahen  wir  keine 
Menschen. 

Am  2.  April  traten  wir  aus  dem  Busch  und  erreichten  die  Landschaft 
Umbugwe,  deren  Dorfgebiet  mit  den  niedrigen,  kaum  über  einen  Meter 
hohen  flachen  Temben,  die  20 — 30  m  im  Geviert  haben,  sich  in  völlig 
offener  baumloser  Ebene  ausdehnt.  Jenseits  dieser  erhebt  sich  ein 
4 — 600  m  hoher,  meridional  verlaufender  Steilabfall,  der  Rand  des 
grofsen  ostafrikanischen  Grabens.  Die  Eingeborenen  Umbngwes,  ein 
kräftiger,  schöner  Menschenschlag,  sprechen  zwar  ein  Bantu-Idiozn, 
haben  jedoch  wahrscheinlich  nördliche,  hamitische  oder  nilotische  Bei- 
mischungen. Wir  hatten  mit  ihnen  harte  Kämpfe  zu  bestehen,  bei 
welchen  wir  über  200  Rinder  erbeuteten. 

Den  breiten,  wasserreichen  Kwou-Flufs  überschreitend,  gelangten 
wir  an  das  Südende  des  Manyara-Sees,  dessen  Westufer  wir  vier  Tag^ 
reisen  lang  verfolgten.  Der  See  ist  ein  Salzbecken,  an  dessen  Ufer 
sich  grofse  Mengen  Strandsalz  ablagern  und  dessen  Wasser  vollkommen 
ungeniefsbar  ist.  Dennoch  beherbergt  er  ein  reiches  Tierleben,  wie 
die  Schwärme  von  Flamingos  und  Silberreihern  andeuten,  welclie  über 
dem  glänzenden  Spiegel  schweben.  Das  Ostufer  ist  flach  und  wüstoi- 
haft;  hinter  dem  mit  dichter  Vegetation  bedeckten  Westufer  erhebt 
sich  der  krystallinische  Steilabfall,  dem  zahlreiche  Bäche,  darunter 
auch  eine  heifse  Quelle  entströmen.  Nördlich  vom  Manyara  durch- 
zogen wir  eine  öde  Kalkregion  und  begannen  hierauf  die  mühsame 
Ersteigung  des  hier  vollkommen  basaltischen  Plateau- Abfalls.  Auf  der 
Höhe  erblickten  wir  leicht  gewelltes,  von  vielen  Bächen  dnrchzogeneii 
teils  grasiges,  teils  dicht  mit  hochstämmigem  Bergwald  bestandenes 
Land,  das  Plateau  von  Mutiek. 

Am  19.  März  gelangten  wir  nach  Ngorongoro,  einem  fast  kreisnmdeo 
Kessel,  der  von  steilen  Tuffwänden  umschlossen  und  als  alter  Krater 
erkennbar    ist.      Den    westlichen    Teil    der    Sohle    nimmt     der    scböw 
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Ngorongoro-See  ein.  An  den  Hängen  sind  einzelne  Kraals  der  Mutiek- 
Massai  verstreut,  die  sich  von  Kleinvieh-Zucht  ernähren;  die  Sohle 
beleben  ungeheure  Wildmassen.  Von  dort  stiegen  wir  nach  dem  hohen 
Neirobi-Plateau  an,  wo  kalte  Winde,  verbunden  mit  der  zarten  Gras- 
vegetation und  knorrigen  flechtenbedeckten  Bäumen,  an  die  Alpen  er- 
innern. —  Am  2^,  März  gelangten  wir  plötzlich  und  völlig  unerwartet 
an  das  Nordende  einer  ungeheuren  Spalte,  welche  von  einem  grofsen 
See  erfüllt  war,  dessen  blauer  Spiegel  wohl  looom  unter  uns  lag,  und 
dessen  Südende  an  dem  Horizont  verschwamm :  derselbe  führt  bei  den 
Massai  den  Namen  £i'assi-See.  Am  nächsten  Tage  stieg  ich  den  Abfall 
ab,  der  oben  von  vulkanischen,  unten  von  krystallinischen  Gesteinen 
gebildet  ist,  und  erreichte  das  Ufer  des  Sees,  welcher  sich  ebenfalls  als 
Salzsee  mit  gänzlich  ungenielsbarem  Wasser  erwies.  Auf  das  Plateau 
zurückgekehrt,  setzte  ich  meinen  Marsch  nach  NW  fort.  Das  Land 
senkt  sich  hier  zu  der  weiten,  baumlosen  Serengeti- Ebene  ab,  aus 
welcher  einzelne  Granitkuppen  hervorragen.  Sie  wird  von  einem  starken 
Stamm  von  Wandorobbo  durchstreift,  welche  im  Gegensatz  zu  den 
Massai  kräftig  und  wohlgenährt  aussehen  Und  eine  eigene  Sprache 
sprechen,  von  der  ich  einige  Proben  erlangen  konnte.  Durch 
ziemlich  wasserarmes  Gebiet  weiter  ziehend,  überschritten  wir  am 
31.  März  den  trockenen  Losergash,  den  Oberlauf  des  Simiyu 
und  erreichten  am  2.  April  das  bewohnte  Gebiet  von  Elmarau  oder 
Ikoma,  welches  von  ackerbautreibenden  Washashi  bewohnt  wird. 
Deren  Sprache  ist  nur  dialektisch  verschieden  von  jener  von  Usindja 
und  Ussui,  die  nach  Dr.  Stuhlmann  ihrerseits  identisch  mit  der  von 
Unyoro  ist.  Durch  bergiges,  von  Washashi  bewohntes  Land  gelangten 
wir  am  12.  April  nach  Katoto  am  Speke-Golf  des  Viktoria-Nyansa.  Dort 
beschlofs  ich  meinen  ermüdeten  Leuten  eine  längere  Erholung  zu 
gönnen,  wozu  der  an  Lebensmitteln  reiche  Platz  sehr  geeignet  erschien. 
Ich  selbst  unternahm  mit  Herrn  Kompagnieführer  Langheld,  den  ich 
die  Freude  hatte  in  Katoto  zu  begrülsen,  einen  Ausflug  über  den  herr- 
lichen, von  Granitufern  und  üppiger  Vegetation  eingesäumten  See  nach 
der  deutschen  Station  Mwansa. 

Am  6.  Mai  verliefen  wir  Katoto  um  die  Gebiete  östlich  vom  Viktoria- 
Nyansa  zu  erforschen.  Wir  überschritten  den  schmalen ,  durchwat- 
baren, von  starker  Strömung  gegen  Nord  durchzogenen  Rugedzi-Kanal 
und  gelangten  nach  der  waldreichen,  stark  bewohnten  Insel  Ukerewe. 
Von  dort  aus  unternahm  ich  einen  Ausflug  nach  der  Insel  Ukara, 
deren  mittelgrofee,  äulserst  tiefstehende  Bewohner  uns  kriegerisch  be- 
gegneten.  Über  die  Grant-Bai  setzten  wir  nach  Mayita,  wo  wir  zu 
unserem  Erstaunen  eine  tiefe  Bucht  entdeckten,  die  sich  fjordartig  land- 
einwärts erstreckt,  von  vielen  hohen  und   bewohnten  Inseln  durchsetzt 
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ist  und  fast  so  lief  wi«*  der  Spckc-Golf  einschneidet.  In  sechs  T^t^ 
reisen  hallen  wir  sie  umgangen  und  gelangten  wieder  an  den  offenes 
Nyansa  gegcnüb(T  den  Kurasu- Inseln,  wo  Thonschiefer  in  senkrechten 
Schichten  ansteht. 

In  den  närhslen  Tagen  hatten  wir  blutige  Gefechte  mit  den  Waran 
und  Wagaya  zu  btrstchen,  die  für  die  Expedition  glücklich  verliefen,  ond 
nach  welchen  wir  uns  landeinwärts  in  von  Washashi  bewohnte  Gebiete 
wandten.  Dieselben  sind  bergig  und  die  Dörfer  liegen  malerisdi 
zwischen  ungeheueren  (iranitblöcken.  Über  Uashi  gelangten  wir  nad 
Ngoroine,  wo  vulkanisches  Gestein  auftritt  und  gegen  Osten  zu  wieder 
die  Massai-Sleppe  beginnt.  Nördlich  von  hier  flielst  der  Ngare-dabask 
vorbei,  der  mit  dem  Mara-Fluß»  identisch  ist.  Wir  wandten  uns  von 
Ngoroine  südwärts  durch  die  Landschaft  Nata,  wo  der  RuvaDa-Flcfc 
entspringt,  nach  Ikoma  und  dem  nördlichen  Usukuma,  fast  dnrchw^ 
offenen,  grasigen  Landschaften,  in  den  Granit  vorherrscht  DieWasn- 
kuma  geh()ren  bereits  zur  Gruppe  der  Wanyamwesi,  sie  sind  fast  nnbfr 
kleidet,  sprechen  jedoch  vielfach  Swahili  und  besitzen  gut  gehaltene 
Felder.  Nach  Überschreitung  dtis  Simiyu  -  Flusses  gelangten  w  nach 
Meatu,  dem  äufserslen  Vorposten  der  Wasukuma  gegen  die  Steppe  n, 
wo  einige  Küsten-Elephantenjägcr  ein  befestigtes  Lager  besitzen.  VTir 
unternahmen  von  dort  crinen  Vorslofs  in  das  Steppenland.  Erst  nach 
vier  Tagen  enilete  das  Granitgebiet,  und  wir  stiegen  über  kr}'Stalli- 
nischen  Schieft^r  nach  dem  öden  vegetationslosen  Nyarasa-  (Wen> 
bere-)  Graben  ab,  der  die  südliche  Fortsetzung  des  £iassi-Sees  ist.  t 
ist  an  vielen  Stellen  mit  Schichten  weifsen  Kochsalzes  bedeckt,  das  von 
den  Kingebor(?ncn  b(;nutzt  wird,  an  anderen  finden  sich  Terrassen  von 
Löfs,  die  von  den  äufserst  heftigen,  staubgeschwängerten  Winden  stet« 
neuen  Zuwachs  (erhalten.  Die  Kbene  ist  von  dem  salzigen  Simbiti-Ftab 
durchströmt,  der  in  den  KTassi  mündet. 

Nach  Meatu  zurückgekehrt  marschierten  wir  durch  das  nördliche 
Usuknma  nach  Mwansa  am  Hukumbi-Golf.  Am  8.  August  übersetiten 
wir  den  letzteren  und  betraten  die  bananenreichc,  von  schmiedekundiger 
P>evölkerung  bewohnte  Landschaft  Usindja.  Am  21.  August  verliefeen  wir 
<lie  papyrusreichen  Ufer  des  Viktoria -Nyansa  und  drangen  nach  West 
nach  der  Landschaft  Ussui.  Sie  ist  von  meridional  verlaufenden  Ung^ 
reihen  mit  meist  leicht  geneigtem  krystallinischem  Gestein  oder  Thoa- 
schiefer  durchzogen,  ziemlich  stark  bewohnt  und  bebaut.  Die  E^ 
geborenen  gleichen  den  Wasindja  und  stehen  unter  despotischer  H«c 
Schaft  des  Häuptlings  Kassusura,  der  uns  glänzende  Gastfreundscha^ 
gewährte.  Im  westlichen  Ussui,  das  dem  Häuptling  Yavigimba  nnt* 
than  ist,  tritt  der  Plateau-Charakter  des  Landes   schärfer  zu  tage;  d»* 
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zahlreichen  Gewässer  fiberwinden  teils  in  felsigen  Betten  ThalstuTen, 
teils  bilden  sie  in  trägem  Lauf  schwer  passierbare  Fapyrus-Sümpfe. 

Am  5.  September  erreichten  wir  den  tief  eingeschnittenen  Kagera- 
FIuls,  hier  Ruvuvu  genannt,  der  seine  braunen  Wogen  zwischen  steilen, 
von  Vegetation  umrankten  Granitfelscn  nach  Nord  wälzt.  T.i  bildet  die 
Grenze  gegen  die  Landschaft  Urundi.  Dieselbe  ist  ein  Bergland  mit 
vielfach  steilen  grasigen  Hängen,  an  welchen  die  zahlreichen  Dörfer 
mit  Bananenhainen  und  Gruppen  der  glänzend  blättrigen  Bäume  ver- 
streut sind,  aus  denen  das  Rindenzeug  gewonnen  wird.  Überall  tritt 
krystallinisches  Gestein  mit  vorherrschend  meridionalem  Streichen  auf. 
Die  sehr  zahlreichen  Eingeborenen,  die  Warundi,  nahmen  uns  mit  Be- 
geisterung auf,  indem  sie  in  mir  den  Nachkommen  ihres  ausgestorbenen 
Königsgcschlechtes  der  Mwesi  (Monde)  sahen.  Sie  werden  von  einem 
Raubadel  der  Watusi  (Wahima)  beherrscht,  schönen  Leuten  mit  an 
Abessinier  erinnernden  Gesichtszügen ,  welche  von  der  Zucht  grofe- 
gehürnter  Rinder  leben  und  uns  mehrfach  Gefechte  lieferten.  Aulser 
diesen  lebt  noch  ein  Paria-Stamm  der  Watwa  unter  den  Warundi, 
welche  ein  stark  vermischter  Zweig  des  central-afrikanischen  Zwerg- 
volkes sind,  der  sich  von  Jagd  und  Töpferei  nährt. 

Ami  I.September  übersetzten  wir  in  Kanoes  den  breiten,  papyrusreichen 
Akanyaru-Fluls  und  gelangten  nach  Ruanda,  dessen  Bewohner  von  Watusi 
beherrschte  Warundi  sind  ;  alle  unterstehen  dem  Häuptling  Kigere,  dessen 
Residenz  sich  sudlich  vom  Mfumbiro-Berg  befinden  soll.  Am  15.  Sep- 
tember überschritten  wir  abermals  den  Akanj-aru  unweit  von  dessen 
Quelle  und  betraten  wieder  Urundi,  welches  sich  hier  als  hohes,  grasiges 
Plateau-Land  darstellt,  das  gegen  ein  hohes  Waldgebirge  ansteigt.  Nach 
drei  Tagen  erreichten  wir  den  Kagera,  der  hier  als  klarer,  rasch  fliefsen- 
der  Dach  über  Gneilsplatton  strömt,  und  verfolgten  ihn  bis  dahin,  wo  er 
in  einer  engen  Schlucht  des  Waldgebirges  seinen  Ursprung  nimmt. 
Wenn  man  den  Kagera-Nil  als  den  Hauptzulluls  des  Viktoria-Nyansa, 
für  dt;n  Qiiellarm  des  Nil  betrachtet,  so  ist  dessen  Ursprung  die  Quelle 
des  Nil.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  die  Eingeborenen  die  Stelle  mit 
abergläubischer  Scheu  betrachten.  Sie  pflegten  dort  ihre  verstorbenen 
Könige,  die  Mwesi  (Monde),  zu  begraben  und  nennen  das  Gebirge 
Misosiya  Mwesi,  Berge  der  Mwesi,  Mondberge.  — 

In  den  nächsten  Tagen  überstiegen  wir  die  an  3000  m  hohe,  teils 
bewaldete,  teils  mit  Bambusgesträuch  bedeckte  Bergkette,  welche  im  Westen 
gegen  den  breiten  Graben  abfällt,  den  der  Rusitsi  durchströmt,  und  der 
im  Süden  vom  Tanganyika-See  erfüllt  ist.  Es  ist  dies  zweifellos  derselbe 
Graben,  in  welchem  sich  nördlich  die  Mfumbito -Vulkane  erheben  und  die 
Seen  Albert-Edward  und  Albert-Nyansa  ausdehnen.  Am  25.  September  er- 
reichten wir  bei  Usige   das  Nordufer  des  Tanganyika,    der  mit  seiner 


2J<-2  Oskir  Bi'^auB: 

r.tf::';''':!!  Iirari'!u:.2'»    ^*:lr^^T.    -.or.  Oitalmen  cmsamBtes«  Ufer    cii  da 
zUzi.tzi  Ki>u<lb':Tf:*:Zi   voD   Uründi  einerseits  und  U^  aadsresies 
'^Tff^sAVJi'^tT.  kn\j\y\  i'e währt.   — 

Vom  Tari;.'ar.vika  *:ie?*:r-  wir  wieder  anf  die  Höhe  des  U 
ZTi^  wekh'rs  hier  t'raiig  und  von  mehreren  Bäcbe-n.  d*a  «odidäK 
Zufiüsser.  d'rs  Kag'rra,  durcbätrom:  wird,  die  wir  nnveii  ihrer  <^3fla 
pas-iierten.  Di'.'  Eingeborenen  >ind  fast  ansschliefelicn  WaissL  ^ 
w*;icheri  wir  m'rhrere  Gefechte  zu  bestehen  hatten.  Über  ose^  c^- 
!bta!jrji--'.h':n  liergkamm  ge'arigien  wir  ins  MIagarasi- Gebiet,  wacäe 
von  der  waldreichen  Landschaft  Uha  eingenommen  wird-  Diesel-e  s 
zi'ztn.ich  wa=s3':rami  und  von  Waha,  einem  den  Wanxndi  nahe  Terwax^fis 
Stamm,  bewohnt.  Am  25.  Oktober  erreichten  wir  Kiiaxnbo,  das  westä:» 
Unyamwesi.  mit  schönen  Dörfern  und  Feldern,  mit  fireondäcben  Bevcb- 
ncrn,  die  vie!  Baumwollzeug  besitzen  und  häufig  nach  der  Koste  geb^ 
Was  den  Namen  „Unyamwesi"  '.»Mondland*^-  anbelan^  so  ist  dersei'! 
kein  nationaler,  sondern  eine  Küstenbezeichnung,  welche  dem  Lszä 
zweifellos  beigelegt  wurde,  weil  den  Küstenleuten  durch  die  Araber  ät 
Existenz  eines  „Mondlandes^'  im  Innern  Afrikas  bekannt  war.  Die  Be- 
wohner selbst  kennen  die:>en  Namen  nicht,  sondern  nennen  sich  u:« 
den  verschiedenen  ÖriÜchkeiten  Warambo,  Wasuknma,  Watakama  u.  s.«< 

Wir  verbrachten  einige  Tage  in  der  gastlichen  Mission  Umci^j 
und  langt»:n  am  7.  November  in  Tabora  an,  ein  Ort,  der  mir  mit  seias: 
staubigen  Plätzen  und  halb  verfallenen  arabischen  Temben  keinen  seb 
angenehmen  Eindruck  machte.  Über  Uyui  weiterziehend ,  kamen  «i 
durch  wasserarmes  Granitgebiet  nach  Tambarale  (Mwana  TomboIöV- 
wo  wir  ein  blutiges  Gefecht  zu  bestehen  hatten,  bei  welchem  ich  selbü 
verwundet  wurde,  und  das  mit  der  Einnahme  des  Ortes  und  gänzlich? 
Vertreibung  des  Gegners  endete.  Bis  zum  9.  December  hielt  ich  micbb 
dem  südlichsten  Dorf  des  Distriktes  Usongo  auf  und  marschierte  hieoc 
durch  die  liic-r  schmale  Wembere-Steppe  nach  Usure,  dem  östlich5:=a 
Orte  Unyamwesi's.  Von  dort  gelangten  wir  nach  Turn,  einem  sandige 
Plateau  mit  einem  Salzsee  und  einzelnen  Granitkuppen,  das  von  sct: 
niedrig  stehenden,  nakten  Eingeborenen  bewohnt  wird. 

Am  20.  standen  wir  wieder  am  Rande  des  Steilabfalls  gegen  de 
Graben  und  erreichten  dessen  Sohle  am  21.  December,  wo  eine  NietJer* 
lassung  Unyanganyi  von  Unyamwesi -Ansiedlem  gelegen  ist.  Von  dort 
aus  unternahmen  wir  einen  Ausflug  nach  der  Landschaft  Usanda«i 
deren  merkwürdige  Bewohner  eine  an  Schnalzlauten  reiche  Sprac* 
sprechen,  und  trafen  am  29.  in  Irangi  ein.  Dort  befindet  sich  ei:^ 
Araber  -  Kolonie ,  in  welcher  wir  gastliche  Aufnahme  fanden.  B* 
Tagereise  nördlich  von  Irangi  durchzogen  wir  die  Plateau-LandschaÄ 
Uassi,  deren  boshafte,  in  Temben  hausende  Bevölkerung  eine  Sprach« 
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spricht,  welche  weder  dem  Bantu-  noch  ilem  nilotischen  Komplex 
angehört.  Durch  schönes  Waldland  gelangten  wir  zum  Abfall  des 
Uassi-Plateaus  gegen  den  greisen  Graben,  dessen  Sohle  hier  der 
schöne  Maitsimba-See  einnimmt,  an  dessen  Ufern  die  Landschaft  Ufiomi 
liegt.  Die  Eingeborenen,  welche  sich  in  Leder  kleiden,  legen  in  ihren 
Hütten  unterirdische  Schlupfwinkel  an,  in  welchen  sie  in  Kriegsfällen 
ihr  Kleinvieh  und  ihre  Weiber  verbergen. 

Am  II.  Januar  1893  erreichten  wir  Urabugwe,  wo  wir  diesmal  bei 
den  Eingeborenen  freundliche  Aufnahme  fanden.  Ich  unternahm  von 
dort  aus  einen  Ausflug  auf  das  Plateau,  auf  welchem  sich  die  Landschaft 
Iraku  ausdehnt,  die  in  ihrem  Charakter  an  Mutiek  erinnert  und  von 
vielen  Bächen  durchzogen  wird,  an  deren  Ufern  krystallinischer  Schiefer 
ansteht.  Die  zahlreichen  Bewohner  gehören  zwei  Stämmen,  den  Wata- 
turu,  die  sich  selbst  Tatoga  nennen,  und  den  Wairaku  an.  Erstere  sind 
ein  den  Massai  verwandter  Volksstamm  von  Vieh-Nomaden,  welche  aus 
ihren  ursprünglichen  Wohnungen  von  den  Massai  vertrieben  wurden  und 
jetzt  nur  noch  eine  Völkerruine  bilden.  Die  Wairaku  sind  mit  den  Wauassi 
und  Wafiomi  gleichen  Stammes  und  besonders  dadurch  merkwürdig,  dals 
sie  in  unterirdischen  Räumen  wohnen,  die  sie  in  den  Lehmhang  ein- 
schneiden. Sie  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht  und  sind  freundlicher 
Gemütsart. 

Am  Plateau  nach  Süden  marschierend,  gelangten  wir  durch 
dichte  Urwälder  zu  einer  Stelle,  wo  der  Steilabfall  eine  Ausbuchtung 
nach  West  bildet.  Innerhalb  dieser  erhebt  sich  aus  der  Sohle  des 
Grabens  der  Gurui-Berg,  ein  basaltischer  Kegel  von  über  3000  m  Höhe. 
An  seinem  Fufe  dehnt  sich  die  von  Wataturu  bewohnte  Landschaft 
Mangati  mit  dem  kleinen  Salzsee  Balangata  aus,  an  dessen  Ufern  reiche 
Kochsalzlager  sich  befinden.  Am  30.  Januar  trafen  wir  wieder  in 
Umbugwc  ein  und  traten  wenige  Tage  später  den  Marsch  durch  die 
Massai-Steppc  nach  Mgera  (Unguu)  an.  Auch  diesmal  ging  es  pfadlos 
durch  die  mit  dichtem  Stachelgestrüpp  bewachsene  wasserarme  Ebene, 
in  welcher  die  einzeln  aufragenden  Bergkuppen  die  Landmarken  bilden. 
Überall  steht  krystailinisches  Gestein  an,  und  an  einigen  Punkten  fand  ich 
fossilienlose  Kalke  in  den  Mulden,  von  der  Ablagerung  früherer  Binnen- 
seen. 

Am  15.  Februar  erreichten  wir  endlich  wieder  bewohntes  Gebiet 
von  Unguu  und  trafen  am  21.  Februar  in  Pangani  an  der  Küste  ein. 


selbe  am  persünlichen  ?'rscliciiicn  verhindert  war,  wurde  sie 
Wunsch  Herrn  Gchcimi;n  Regieriingsrat  Professor  Dr.  Fran 
Schulze  mit  folgender  Ansprache  des  Vorsitzenden  Uberre 
„Hochverdirter  Herr  Geheimer  RatI 
„Der  Vorstand  und  Heirat  der  Gesellschaft  für  Erdkv 
beschlösse  11,  die  im  Jahr  1878  gestiftete  goldene  HumboU 
der  Challcnger-Kjtitediiion  zu  widmen  und  Herrn  Murray  a 
rufensten  Vertreter  derselben  zu  überreichen.  Es  ist  die 
Itestimmung  dieses  F.hrenzeicliens,  welches  nur  bei  dem  n 
Jahren  wiederkehrenden  Stiftungsfest  verliehen  werden  kani 
im  Geist  des  grofsen  Mannes,  dessen  Namen  es  trägt,  fUr  ; 
stungen  auf  geographischem  Gebiet  gegeben  werden  soll,  w< 
gediegene  Ausarbeitung  der  auf  Forschungsreisen  gewonnei 
nisse  die  wissenschaftliche  Kunde  der  Erde  in  aufsersev 
Giad  gefördert  haben.  Die  Medaille  ist  seit  ihrer  Verleihu 
neral  Przewalsky  im  Jahr  1878  nicht  mehr  vergeben  wordt 
wir  jetzt  zurückblicken  auf  die  grofsen  Arbeiten  in  den  le 
zehnten,  so  können  wir  kein  Unternehmen  bezeichnen,  wej 
hohem  Grad  wie  die  C  hall  enger -Expedition  dem  Sin 
Humboldt -Medaille  entspricht  Niemand  ist  mehr  geeign< 
selbst  Herr  Geheimer  Rat,  ihren  hohen  Wert  zu  würdigen, 
der  Ozeane,  vorher  wenig  gekannt,  wurde  zum  ersten  Mal  ei 
gedehnter  Linien  mit  Hilfe  genauer  Methoden  nach  sein« 
und  seiner  Zusammensetzung  erforscht.  Neue  und  sichere  Ans 
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die  Ergebnisse  der  Expedition  in  einer  dem  heutigen  wissenscliaft- 
lichen  Standi)unkt  entsprechenden  Weise  verarbeitet.  Eine  grofse  Reihe 
von  Quartbänden,  für  deren  Ausstattung  keine  Kosten  gescheut 
wurden,  liegt  vor  uns,  und  in  diesem  Jahr  soll  das  vor  21  Jahren  be- 
gonnene Werk  beendet  werden.  Daher  erschien  uns  die  heutige  Feier 
als  der  geeignete  Augenblick,  um  unserer  Anerkennung  für  diese  hoch- 
hervorragende Leistung  Ausdruck  zu  geben, 

„Viele  teilen  sich  in  das  Verdienst  der  Ausführung  der  Expedition 
und  der  Verarbeitung  ihrer  Ergebnisse;  Sie  selbst  befinden  sich  unter 
ihnen.  Aber  nachdem  der  erste  wissenschaftliche  Führer,  Sir  Wyville 
Thomson,  kurz  nach  der  Rückkehr  verstorben  war,  fiel  die  ganze  Lei- 
tung des  in  Fülle  gesammelten  Materials  Herrn  John  Murray  anheim, 
welcher  an  der  Expedition  von  ihrem  Anbeginn  teilgenommen  hatte. 
Er  hat  wichtige  und  bedeutende  Teile  der  Arbeit  selbst  übernommen 
und  ruhmvoll  ausgeführt;  doch  wird  dieses  Verdienst  noch  überragt 
durch  die  mit  Umsicht  und  sicherem  Blick  geleitete,  von  jeder  Partei- 
lichkeit oder  Rücksicht  auf  Nationalität  freie  Überweisung  des  Stoffes 
unter  eine  grofse  Zahl  von  Gelehrten  verschiedener  Länder,  insbeson- 
dere auch  Deutschlands.  Herr  John  Murray  hat  der  Arbeit  21  Jahre 
seines  Lebens  mit  voller  Hingabe,  mit  nie  ermüdender  Pflichttreue  und 
mit  nicht  geringen  eigenen  Opfern  gewidmet.  Das  Werk  knüpft  sich 
an  seinen  Namen,  und  das  abschliessende  Gelingen  ist  sein  Verdienst. 
Wir  bitten  Sie,  ihm  bei  Übersendung  der  Medaille  unsere  Hochachtung 
auszudrücken  und  unsere  Glückwünsche  zur  ehrenvollen  Vollendung  einer 
der  gröfsten  wissenschaftlichen  Leistungen  unserer  Zeit  darzubringen," 

Herr  Eilhard  Schulze  erwiderte  das  Folgende: 

„Hochgeehrte  Anwesende  1  Als  mich  vor  kurzem  mein  Freund  Dr. 
John  Murray  ersuchte,  für  ihn  und  als  sein  Stellvertreter  hier  die  der 
Chal lenger  -  Expedition  erteilte  Humboldt  -  Medaille  in  Empfang  zu 
nehmen,  drückte  er  mir  sein  lebhaftes  Bedauern  darüber  aus,  dafs  er 
selbst,  durch  Familienverhältnisse  gebunden,  heute  nicht  persönlich  an 
dieser  Festsitzung  teilnehmen  könne.  Er  bat  mich,  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  seinen  wärmsten  Dank  auszusprechen  für  diese  hohe 
Anerkennung  eines  Unternehmens,  dessen  Leiter  er  nach  Sir  Wyville 
Thomsons  Tode  gewesen  ist. 

„Ich  erfülle  diesen  Auftrag  um  so  lieber,  als  es  mir  selbst  vergönnt 
war,  an  jenem  grofsartigen  Forschungswerk  als  Bearbeiter  eines  Teils 
der  heimgebrachten  Schätze  teilnehmen  zu  dürfen;  und  Sie  gestatten 
mir  daher  wohl,  verehrte  Anwesende,  dafs  ich  auch  im  Namen  det 
übrigen  Mitarbeiter  jenes  Riesenuntemehmens  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde bestens  danke  für  die  uns  Allen  erwiesene  Ehre." 


2HC>  Verleihung  der  Medaillen. 

2.    Karl  Ritter-Medaille. 

Die  Karl-Ritter-Mcdaille  wurde  den  Herren  Dr.  Franz  Stuhlmann 
und  Dr.  Oskar  Baumann  verliehen,  welche  der  Vorsitzende  mit 
folgenden  Worten  anredete: 


»> 


Meine  Herren  Dr.  Stuhlmann  und  Dr.  Baumann! 


„Die  Karl  Ritter-Medaille  pflegt  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
jedem  Jahr  einmal  zu  verleihen,  in  der  Regel  an  einen  Reisenden, 
welcher  sich  innerhalb  des  vergangenen  Jahres  besondere  Verdienste 
erworben  hat.  Sie  weicht  diesmal  von  ihrem  Gebrauch  insofern  ab, 
als  sie  zwei  Medaillen  auf  einmal  verteilt.  Wir  sind  in  der  glücklichen 
Lage,  in  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  zurückgekehrte  Forschungsreisendc 
zu  begrüfsen,  welche  gänzlich  gesonderte  Wege  gingen,  und  doch 
Beide  so  hervorragende  Leistungen  aufzuweisen  haben,  dafs  ynr  nicht 
Einem  von  Ihnen  die  Palme  reichen  konnten,  ohne  den  Andern  unver- 
dient herabzusetzen. 

„Sie,  Herr  Dr.  Stuhlmann,  haben  mit  gründlicher  naturwissenschaft- 
licher Vorbildung  den  afrikanischen  Boden  betreten.  Es  war  Ihnen 
gewährt,  einen  der  bemerkenswertesten  Männer  in  der  Geschichte  des 
Lebens  der  Europäer  in  Inner-Afrika,  der  unter  dem  Namen  „Eroin 
Pascha"  einen  Weltruf  erlangt  hat,  auf  seiner  Reise  in  das  Innere  zn 
begleiten.  Sic  haben  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  mit  ausdauerndem 
Fleifs  eine  so  großje  Fülle  von  Beobachtungen  und  exakten  Aufzeich- 
nungen zusammenzutragen,  wie  sie  kaum  ein  anderer  Reisender  in 
dem  Inneren  von  Afrika  jemals  in  verhältnismäfsig  so  kurzer  Zeit  erlani^t 
hat.  Das  reiche  Material  harrt  der  Bearbeitung;  aber  wir  geben  Ihnen 
bereits  jetzt  das  Zeichen  ehrenvoller  Anerkennung,  in  der  sicheren 
Erwartung,  dafs  Ihre  Forschungen  dazu  beitragen  werden,  die  Kunde 
der  von  Ihnen  durchzogenen  Landstriche  wesentlich  zu  fördern. 

„Sie,  Herr  Dr.  Bau  mann,  wurden  der  Gesellschaft  vor  mehreren 
Jahren  bekannt,  als  Sie  nach  Ihrer  Rückkehr  aus  dem  Kongo-Staat 
uns  eine  lebensvolle  Schilderung  von  Fernando  Po  gaben  und  bald 
darauf  die  erste  genaue  Karte  des  mittleren  Kongo-Stroms  anfertigten, 
welche  allgemein  als  eine  vortreffliche  Leistung  anerkannt  wurde.  In 
Begleitung  von  Herrn  Dr.  Hans  Meyer  lernten  Sie  das  Land  üsam- 
bara  kennen,  von  welchem  Sie  etwas  später  im  Dienst  der  Kolonial- 
verwaltung eine  auf  Ihren  Vermessungen  beruhende  Karte  anfertigten. 
Ihre  Fähigkeit,  zu  beobachten  und  das  Beobachtete  zu  verarbeiten, 
bekundeten  Sie  in  Ihrem  Werk  über  dasselbe  Land,  welches  mit 
Recht  als  eine  Musterleistung  auf  dem  Gebiet  der  Literatur  über 
afrikanische  Länder  bezeichnet  worden  ist.  Gleich  Ihren  früheren  Reisen 
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war  auch  die  letzte,  von  der  Sie  soeben  zurückkehren,  eine  Reihe  von 
Erfolgen.  Ihre  eigene  Darstellung  erweist  die  Leichtigkeit,  mit  der  Sie 
Schwierigkeiten  überwinden.  Gern  verleiht  Ihnen  der  Vorstand  und 
Beirat  die  Karl  Ritter -Medaille  in  Anerkennung  Ihrer  Verdienste  und 
Ihres  Geschickes.'' 

Herr  Dr.  Stuhlmann  dankte  in  seinem  und  Herrn  Dr.  Baumann's 
Namen  fUr  die  Auszeichnung. 


Ernennung  von  Ehren-Kitgliedem  nnd  Korrespondierenden 

Kitgliedem. 

Der  Vorsitzende  brachte  die  Grundsätze  in  Erinnerung,  welche  von 
dem  Vorstand  seit  längerer  Zeit  als  leitend  betrachtet  werden.  Nach 
denselben  werden  Angehörige  des  Deutschen  Reiches,  auch 
wenn  sie  eine  Stellung  im  Ausland  einnehmen,  zu  Ehren-  und  Kor- 
respondierenden Mitgliedern  nicht  ernannt.  Eine  Abweichung 
von  diesem  Brauch  habe  bedauerlicher  Weise  einige  Male»  zuletzt  vor 
ungefslhr  zehn  Jahren,  stattgefunden.  Doch  seien  die  damals  in  die 
Listen  gekommenen  Namen  deutscher  Reichsbürger  seitdem  nicht  ver- 
mehrt worden,  und  es  sei  zu  hoffen,  da6  der  genannte  Grundsatz  ferner- 
hin bestimmend  bleiben  werde. 

Der  Vorstand  schlägt  vor: 

I.  Zur  Ernennung  als  Ehren-Mitglieder  der  Gesellschaft 
die  Herren: 

Antoine  d'Abbadie,  Membre  de  Tlnstitut,  in  Paris; 

Michael  Nikolajewitsch  Annenkof,  Kais.  Russ.  General- 
Lieutenant  in  St.  Petersburg; 

F.  A.  Forel  in  Morges,  Professor  an  der  Universität  Lausanne; 

J.  Gosselet,  Professor  an  der  Facultd  des  Sciences  in  Lille; 

Dr.  Albert  Heim,  Professor  am  Polytechnikimi  in  Zürich; 

Sir  Joseph  Hooker,  K«  C.  S.  L,  in  England; 

John  Murray,  Leiter  des  Werkes  über  die  Challenger-£]q)edition, 
in  Edinburg; 

Elis^e  Reclus  in  Paris; 

Robert  von  Sterneck,  Oberstlieutenant  im  k«  u.  k«  Militär- 
Geographischen  Institut  in  Wien; 

Graf  Bdla  Szdchenyi  auf  Zinkendorf  in  Ungarn; 

Dr.  Otto  Toreil,  Professor  an  der  Universität  in  Lund  (bisher 
Korrespondierendes  Mitglied). 


Ludwig  Kitter  v.  Hühiiel,  k.  und  k.   Linienschiffs] 

gegenwärtig  in  Afrika; 
Dr.  Ludwig  v.  Löciy,  Professor  der  Geographie  an 

versität  Buda]>est; 
Emanuel  de  Margerie  in  Paris; 
Giovanni  Marinelli,  Professor  der  Geographie  an  d 

sität  in  Florenz ; 
Dr.  Klio  Modigliani  in  Florenz; 
Dr.  Fridtjof  Nansen  in  Christiania; 
R.  E.  Peary,    Ci«l- Ingenieur   in    der   Marine    der  \ 

Staaten ; 
W,  Woodville  Rockhill  in  Berkley  Springs,  West-\ 
Th.  Thoroddsen  in  Reykjavik,  Island. 

Die  Vorschläge  wurden  von  der  Gesellschaft  genehmigt 

Hierauf  wurde  die  Festsitzung  geschlossen. 


Um  9  Uhr  folgte  das  Festmahl,  welches  bis  Mittemacht 
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Sohenknng 

des  Herrn  Karl  Künne  für  die  Bibliothek 
zum  Stiftungsfest  der  Gesellschaft. 

d*Anville,  M.,  Notice  de  l'ancienne  Gaule,  tir6e  des  monnmens  romains.  Paris 
1760.    4. 

d'Anville,  M.,  Eclaircissemens  g^ographiques  snr  la  Carte  des  Indes.    Paris  1753.  4. 

Barros,  Joao  de,  Decada  primera  da  Asia  de  Joao  de  Banros  dos  fettos,  que  os 
Portuguezes  fizeram  no  descubrimento ,  e  conqnista  dos  mares,  e  terras  do 
Oriente  e  novamente  dada  a  la  lus,  e  oflerecida  ao  Senhor  Joao  Bristows. 
Lisboa  1752.     Fol. 

(Baroia),  Varias  Historiadores  de  los  primeroi  Descnbridores  de  las  Indias. 
(Historia  .  .  .  Christoval  Colon  . . .  por  Fernando  Colon  —  Reladon  . .  • 
Gonzalo  Fernandes  de  Oviedo  —  Examen  apologetico  .  .  .  Alvar 
Nahez  Cabeza  de  Baca  —  Naufragios  de  Alvar  Nnnes  Cabesa  de 
Baca  —  Descubr  . . .  Rio  de  la  Plata  . . .  Ulrico  Schmiede!  —  Historia 
General  de  las  Indias  • . .  Francisco  Lopez  de  Gomara)  o.  O.  n.J.    Fol. 

Boss!,  Bartolom6,  Viaje  pintoresco  por  los  Rios  Parani,  Paraguay,  S»  Lorenzo, 
Cuyabd  y  el  Arino  tributario  del  Grande  Amazonas  con  la  descripcion  de  la 
Provincia  de  Mato  Grosso.     Paris  1865.     8* 

Bonohette,  Joseph,  The  British  Dominions  in  North  America;  or  a  topographical 
and  Statistical  description  of  the  proyinces  of  Lower  and  Upper  Canada,  New 
Brunswick,  Nowa  Scotia,  The  Islands  of  Newfonndland,  Prince  Edward,  and 
Cape  Breton,     x  Bde.    London  183%.    4* 

Breigrer,  Theophil  Christian,  Commentatio  de  difiicilioribiis  qnibusdam  Asiae 
Herodoteae.  In  certamine  literario  drium  Academiae  Gerogiae  Angnstae  die 
IV.  Junii  1793  praemio  . .  .  omata.    Gottingae.    4. 

Bnoh,  L.  von,  Die  B&ren-Insel  nach  B.  M.  Keilhan  geognostisch  beschrieben. 
Eine  am  14.  Mai  1846  in  d.  KonigL  Akad«  der  Wissenich.  gelesene  Ab- 
handlung.    Berlin  i847*    4- 

Garpio,  J.  M.  de,  Memorandum  qne  a  nombre  de  su  Gobiemo  dirije  el  Ministro 
de  Relaciones  Ezteriores  de  Bolivia  a  los  excelentisimos  Gobiemos  de  America« 
La  Paz  1878.     Fol. 

Cavazzi  da  Honteonooolo,  Gio.  Antonio,  Istorica  descrizione  de'  tre*  Regal 
Congo,  Matamba,  et  Angola  sitnati  nell'  Etiopi«  inferiore  occidentäle  e  delle 
Missioni  Apostoliche  eserdtatevi  da  religiosi  capncdni,  accnramente  compilata 
dal  P.  —  e  nel  presente  stüe  ridotta  dal  P.  Fortan ato  AlamandinL  la 
Bologna  1687.     ^<>^* 

Clnverins,  Philippus,  Sicilia  antiqua;  cum  minoribas  insuHs  et  adjacentibns.  Item 
Sardinia  et  Cordca.    Lugdani  Batavoram  16x9..   Fol, 
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a   lit    is.   X   Ed.     In   Vtr.txl»  1751.     4. 
Tre   kv.'.r«    'i:    Christophoro   Colombo   e>i  Amerigo  Vesprocci   riprc-docze  b 

fovyli'ogrif.a-     Fol. 
Dnro,  ^>^r'^a  Ferniodez,  D'.n  Lriego   de  Pehalosa  y  so  dqcabri^ifwto  öd  Remo 

dt   (^oivira.     lo forme   pre&entado   ä  Li  Real  Academia    de    la  Histocii  Madiii 

1881.     4- 
Feyjoo,    Mij^uel,    Rdacion    descriptiva  de   la  ciadad,    y  proTincia  de  Tmxillo  dd 

Teru,  coo  notici-ia  exac:a&  de  sa  e»tadu  politico.     £n  Madrid   1763.     Fol. 

Fontana,  Lui«  Jorf^e,  Vuje  de  esploracion  al  Rio  PUcomayo  (Pablicatios 
oficialj.     Baeoos  Aires  1883.     4. 

Faentes,  Maoucl  A.,  Lima.  Esquisses  hi^toriqaes,  statistiqaes,  administraüTc«. 
commcrciales  et  murales.     Paris  1866.     g. 

Oarcia,  Pedro  Andres»,  Diario  de  un  viaje  a  Salioas  Grandes  en  los  campos  del 
Sud  de  Buenos  Aires.     Primera  Kdicion.     4. 

Ghurcia,  Pedro  Andres,  Diario  de  la  expedicion  de  igix  a  los  campos  del  Scd 
de  Buenos  Aiies  desde  Moron  hasta  la  Sierra  de  la  Ventanju  Con  las  obsci- 
vacioncs,  üescriptiones  y  demas  trabajos  cientificos,  eyecatados  porel  oficial  de 
in^enieros  D.  Jose  Maria  de  los  Reyes.  Primera  edicion.  Bveoos 
Aires   1836.     4. 

Giordano,  F,  I^  colonia  del  Chanchamayo.     Lima  1875.     8. 

Grondona,  Nicolas,  Ar^entina  in  14  Blattern.  Dazu:  Prov.  de  Buenos  Aires  por 
K.  Taylor.  1877.  Las  Pampas  de  Sud  por  AWario  Barros  187*  ^ 
Mappa  de  la  parte  norueste  de  la  Kcpublica  Argentina.      187X.      FoL 

Hawkesworth ,  Johann,  Geschichte  der  Seereisen  und  Entdeckungen  im  Süd- 
Meer,  welche  auf  Befehl  Sr.  Grofsbrittannischen  Majestät  unternommen,  and 
von  Comniodorc  Byron,  Capilain  Wallis,  Capitain  Carteret  und  Capiuio 
Cook  im  Dolphin,  der  Swallow  und  dem  Endeavour  nach  einander  ausgefähit 
sind;  aus  den  Tagebüchern  der  verschiedenen  Befehlshaber  und  den  Hand- 
schriften Joseph  Banks.  Aus  dem  Englischen  von  Johann  Friedrick 
Schiller.     3  Bde.     Berlin  1774.    4. 

Ilorrora,  Antonio  de,  Novus  orbis,  sive  descriptio  Indiae  Occidentalis.  Metaphraste 
C.  Barlaco.  Accesserunt  et  aliorum  Indiae  Occidentalis  descriptiones,  et 
navigationis  nuperac  australis  Jacobi  Ic  Maire  historia,  uti  et  navigationam 
omnium  per  Eretum  Magellanicum  succincta  narratio.    Amstelodami  i62X.   FoL 

Hörnern  de  Hello,  Subsidios  para  a  organisa^ao  da  carta  physica  do  BraaL 
Rio  de  Janeiro  1876.     Fol. 

Kolberg,  Joseph,  Nach  Ecuador,    Reisebilder.    Freiburg  im  Breisgau   1876.    4. 

LaSBÖpaS)  Ulisscs  Urbano,  De  la  colonisacion  de  la  Baja  California  y  decicto 
de  lü  de  marzo  1857.     Primer  memorial.     Mexico  1859*     4« 

Llsta»  Ramon,  £1  Territorio  de  Las  Misiones.     Buenos  Aires  1883.     FoL 

Maffei.  Johannis  Petri  MafTeii  Bergomatis,  e  Societate  Jesu,  Historianun  Indicana 
Libri  XVI.     Viennac  Austriae  175 1.     Fol. 

Medixiaoelli  Benedicto,  Memoria  sobre  los  limites  de  Bolivia  con  la  RepAblia 
Argentina  y  el  Paraguay,  presentada  al  Supremo  Gobiemo.    La  Pas   1878«   Fo^ 
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Molina,  Gio.  Ignazia,  Saggio  sulla  storia  naturale  del  Chile.  See.  Ed.  Bologna  igio.  4. 
MüUenhoff,  Karl,   Über  die  Weltkarte    und  Chorographie   des   Kaiser  Augustus. 
Kiel  1856.     4. 

Natunamiy  Robert,  Narratio  de  Adamo  Oleario,  Conrectore  quondam  Scholae 
Nicolaitanae  Lipslensis,  celeberrimo  saecnli  XVII  peregrinatore.  (Programm.) 
Leipzig  ig6g.    4. 

NoTO  y  Ck>lson,  Pedro  de,  Sobre  los  vUjes  apöcrifos  de  Juan  de  Faca  y  de 
Lorenzo  Ferrer  Maldonado.  Continente  tambien  este  libro  la  dissertacion 
del  mismo  autor  titulada  Ultima  Teoria  sobre  la  AtUntida.    Madrid  xggi.    8. 

Fasos,  Ignado  de.  Diario  de  ona  navegacion  y  reconodmiento  dd  Rio  Paragna^f 
desde  la  Ciudad  de  la  Asnmpcion,  hasta  los  presidios  portngneies  de  Coimbra 
y  Albuquerque.    Primera  Edidon.    Buenos  Aires.     1836.    Fol. 

Faz-Soldan»  Mariano  Felipe,  Memoria  de  los  trabajos  de  la  Comidon  de 
Demarcadon  politica,  judidal  y  estadistica.     Lima  1878.     Fol. 

Pinart,  Alph.  L.,  Voyages  9i  la  Cote  Nord-ouest  de  TAm^rique  exteutis  durant 
les  ann6es  1870—71.    Paris  1875.    4' 

Powell,  J.  W.,  Report  on  the  lands  of  the  arid  region  of  the  United  States,  with 
a  more  detailed  account  of  the  lands  of  Utah.   See.  Ed.  Washington  1879-    4* 

Powell,  J.  W.,  Exploration  of  the  Colorado  River  of  the  West  and  its  tributaries. 
Explored  in  1869,  1870,  1871  and  1871»  ander  the  Direction  of  the  Secretary 
of  the  Smithsonian  Institution.    Washington  1875-    4* 

Rainnslo,  Gio.  Battista,  Navigationi  et  viaggi     3  Bde.   Venetia  15  54»  56,  59.    foL 
Raymoiidl,  Antonio.    Manipulation  dd  Guano.    Lima  1873.    Fol. 
Rexmel»  J.*   Recueil  de  cartes   g6ographiques  pour  la  description   de  l'Ihdoetan. 
II  Blätter.    Paris  An  Vm. 

Ritter,  C,  Entwurf  zu  einer  Karte  Tom  ganaen  Crebirgssysteme  des  Him&laja 
nach  den  Quellenangaben.  Nebst  dner  Spedalkarte  des  hohen  Himdlaja  in 
Gurahel,  Kumaoon,  Almora;-mit  den'Qudlen  des  Ganges,  Indus,  Sutludsch. 
Abhandl.  in  d.  Kgl.  Ak.  d.  Wiss.  Yorgdegt  1%%%,  Berlin  1832*  4« 
de  la  Roquette,  Notice  biographique  snr  TAmiral  Sir  John  Franklin.  Paris  o.  J.  4« 
Soto,  Marco  Aurelio,  Memoria  de  los  trabajos  de  la  Sodedad  Economica  de 
Amigos  de  Guatemala,  con  que  diö  cuenta  4  la  Junta  Jeneral,  cdebrada  el  x6 
de  Enero  de  1870,  el  Secretario  de  la  Junta  de  Gobiemo.   Guatemala  1870.    4. 

Spiz,  Johann  von,  Brasilien  in  seiner  Entwickelung  bis  auf  unsere  Zdt.  Eine 
Rede  zur  Feyer  des  Maximilians-Tages  in  der  öffentlichen  Sitaung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  gehalten.    München  i8ix*    4« 

Tomero,  Recaredo  S.,   Chile  ilustrado.    Guia  descriptlTO  del  territorio  de  Chiles 

de  las  capitales  de  provincia  i  de  los  puertoe  prindpdes.   Vdparaiso  187^    8- 
Viedma,  Francesco  de,    Descripdon   geografica  y  estadistica   de   la   prodncia   de 

Santa-Cruz  de  la  Sierra.    Primera  Edidon.    Buenos  Aires  Z836.    Fol. 
Vinoent,  William,  Voyage  de  N6arque  des  bouches  de  llndus  jnsqu'4  TEuphrate^ 

Trad.  de  FAnglais  par  J.  R.  L.  J,  Billecocq.    Paris  1800.    4« 
Westphal,  J.  H.,   Die  romische  Kampagne  in  topographischer  und  antiquarischer 

Minsicht  dargestellt    Berlin  und  Stettin  Z8A9.    4« 
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Oatalogrue,  Britisch  Museum  ->  of  printed  books.    America  etc.  London  igSS*  F( 
Quinto  Censo  jeneral  de  la  poblacion  de  Chile,  levantado  el  19  de  abrtt  de  i%] 

y  compilado  por  la  Oücina  Central  de  Estadistica  en  Santiago.  Valparaiso  1876. 
Dooumentos  encontrados  nltimamente  en  el  archivo  oficial  de  la  Snb-prefectara  • 

Moyobamba,  que  acreditan  la  posesion  del  Peru  sobre  los  Territorios  de  Qnij 

y  Canelas  y   que    forman    el    complemento    de   las    pablicados    anteriormeir 

Lima  ig6o.     Fol. 
II  Gkizettiere  Ameiioano  contenente  un  distinto  ragguaglio  di  tntte  le  parti  i 

Nuovo  Mondo,  della  loro  situazione,   climai  terreno,  prodotti  etc.     Trad.  da 

Inglese.     3  Bde.     In  Livorno  1763.     4. 
Der  Feldzag  des  cliilenlsolien  Heeres  nach  Lima.   Lima,  Montag  den  31.  Janii 

188 1.     Fol. 
Ferro-oarril  ä   Tucuman,    Mensage   al    Congreso.      Informe    de    los    iDgemen 

Estudio  de  la  linea.     Dazu:    Contrato  para  la    construccion    del  ferro-carril 

C6rdoba  d  Tucuman    celebrado    el    17    de    setiembre  de    T87X.      Buenos  Aii 

1872.     Fol.  und  8* 
Annual  Report  of  the  Department  of  Mines,   New  Soutli  TVales,    for    the  je 

1878,  1879,  1881,  1881.     Sydney.     4. 


Abgeschlossen  am  24.  Mai  1893. 


VERHANDLUNGEN 

DER 

GESELLSCHAFT  FÜR  ERDKUNDE 

ZU  BERLIN. 

1893.  No.  6. 


Alle  die  Gesellschaft  und  die  Redaktion  der  Zeitschrift  und  Verhandlungen  betreffenden  Mitteilungen 

sind    unter   Hinweglassung   jeder    persönlichen  Adresse 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin  SW.  12.  Zimmerstrtse  90. 


Vorgänge  bei  der  Geseiischaft. 


Sitzung  vom  3.  Juni  1893. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  zunächst  der  seit  der  März -Sitzung  ver- 
storbenen ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft,  der  Herren  Ferd. 
Bier  mann  (Mitglied  seit  1887)  und  Sanitätsrat  Dr.  Rieck  (Mitglied 
seit  1872).  Noch  einen  schweren  Verlust  habe  die  Gesellschaft  durch 
den  Tod  des  hervorragenden  Anthropologen  und  frühern  stellver- 
tretenden Vorsitzenden  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Geheimen 
Medizinalrates  Prof.  Dr.  Robert  Hartmann  zu  beklagen.  Herr 
Bastian  widmet  demselben  den  folgenden  Nachruf: 

,, Unser  Herr  Vorsitzender  hat  Ihnen  bereits  den  Namen  dessen  ge- 
nannt, den  wir  heute  betrauern  unter  den  schmerzlichen  Verlusten, 
wie  sie  sich  wiederholen  im  gesellschaftlichen  Leben  der  Vereine. 

Im  Fortrollen  der  Jahre,  wenn  in  unsern  Sitzungen  die  Nekrologe 
gesprochen  werden,  wenn  allabendlich  im  Herbst  die  bleichen  Blätter 
abwehen,  dann  sprofst  es  frisch  und  üppig  im  jungen  Frühling  neu 
herantretender  Generation.  Die  Fortentwickelung  wurzelt  auf  den  Stützen 
derer,  die  vorangegangen  sind,  und  zu  solchen  Stützen,  die  an  einem 
entscheidungsvollen  Wendepunkt  ihrer  Geschichte  diese  Gesellschaft 
getragen  haben,  gehört  Robert  Hartmann. 

Was  er  der  Wissenschaft  gewesen,  steht  in  den  Annalen  der  Fach- 
disziplinen verzeichnet;  was  er  der  Gesellschaft  gewesen,  kommt  uns 
heute  noch  zu  gute,  in  den  Nachwirkungen  dessen,  was  geschaffen  ist. 

Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.     1893.  *2.(^ 
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Im  Jahr  1861  trat  er  der  Gesellschaft  als  Mitglied  bei,  und  das 
führt  die  Erinnerung  zurück  auf  30  bis  40  Jahre  in  der  Vergangenheit 

Die  Geographie,  diese  Fundamentallehre  unserer  naturwissenschaft- 
lichen Anschauungsweise,  lag  damals  gleichsam  noch  in  der  Knospe 
verborgen.  Seit  ihrer  Neugeburt  im  Entdeckungsalter  war  sie  in  drei- 
hundertjährigem  Entwickelungsgang  zu  wissenschaftlicher  Behandlung 
hcrangediehen,  dem  öffentlich  allgemeinen  Leben  stand  sie  noch  fremd 
und  fern.  Sie  wurde  gepflegt  im  Kreise  weniger  Gesellschaften,  die 
gleich  einsam  stolzen  Wartthürmen  über  das  Dunkel  geographischer 
Gleichgültigkeit  hervorleuchteten,  der  Gesellschaften  von  Paris,  London, 
Berlin,  wozu  dann  die  von  St.  Petersburg  und  Wien  hinzutraten. 

Bei  uns  klang  Karl  Ritters  Name  voran ;  neben  ihm  stand  Leopold 
V.  Buch,  der  Geologe  neben  dem  Geographen,  wie  zugehörig;  Alexander 
von  Humboldts  Weltruhm  erscholl  aus  den  Organen  der  Gesellschaii. 
an  deren  Himmel  Sterne  ersten  Ranges  glänzten,  in  wissenschafUicbec 
Koryphäen  allbekannter  Namen. 

Das  war  das  Heroenthum  der  Gesellschaft,  das  einer  prähistoriscbff 
Vorzeit  angehört,  wie  stets  ihre  Anfange  der  Geschichte. 

Auch  die  Heroen  gehen  dahin;  Ritter  wurde  zu  Grabe  getragea 
im  Jahr  1859,  Humboldt  fast  gleichzeitig,  andere  folgten,  die  GeseC- 
Schaft  stand  nahezu  verwaist,  jedenfalls  war  die  Reihe  bisheriger  Lenker 
und  Leiter  stark  gelichtet. 

Da  erschien  in  Berlin  ein  junger  Gelehrter  mit  dem  damals  ooch 
seltenen  Kranz  des  Forschungsreisenden  geschmückt:    Heinrich  Barä 

Forschung,  Entdeckungsreisen  wurde  jetzt  die  I^osung,  die  weife 
Flecke  auszumerzen,  die  zur  Schmach  des  Jahrhunderts  die  Landkarte 
noch  entstellten,  keine  terra  mcogniia  mehr,  das  Wissen  zu  verv<i- 
ständigen. 

Barth's  Wirken  war  ein  kurzes;  nach  kaum  zweijährigem  Vorss 
schon  ward  er  der  Gesellschaft  genommen. 

Aber  die  Zeitstimmen  hatten  einen  begeisterten  Wiederhall  s 
Robert  Hartmann  gefunden,  der  aus  eigenen  Erlebnissen  die  Gfr 
heimnisse  des  dunkeln  Erdteils  geschaut  hatte,  und  nun,  durchgS- 
von  den  hohen  Aufgaben,  die  es  hier  zu  lösen  galt,  zurückgekehrt  vn 

Um  ihn,  die  Seele  der  sogenannten  kleinen  Geographie,  sammeKe 
sich  die  Pioniere,  die  damals  ausgezogen  sind,  zur  Ausentdeckusi 
Afrika's. 

Die  weitere  Entwicklung  folgte,  die  zur  Begründung  der  Afrib 
nischen  Gesellschaften  führte. 

In  all  diesen  Bestrebungen  war  Hartmanns  besonnen  nüchtern^ 
Urteil,  sein,  trotz  idealistischen  Schwunges,  scharfer  und  klarer  BW 
von    durchgreifend    ausschlaggebender  Bedeutung;     ich    habe   es  pö* 
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sönlich  empfunden,  bei  Begründung  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
deren  Plan  er  sogleich  mit  voller  Wärme  erfafste  und  aus  seinem  reichen 
Wissensschatz  mit  seiner  unermüdlichen  Arbeitskraft  förderte. 

Er  war  ein  Freund,  treu,  echt  wie  Gold,  aufrichtig,  edel  und  wahr, 
ein  Freund,  den  man  nicht  vergifst,  der  Freund .  eines  Jeden,  Freund 
den  Vereinen,  denen  er  angehörte. 

In  den  letzten  Jahren  haben  wir  ihn,  zum  Teil  durch  räumliche 
Verhältnisse  veranlafst,  seltener  unter  uns  gesehen;  aber  stets  sprach 
er  mit  lebhaften  Sympathien  von  dem  jetzigen  Blütestand  der  Gesellschaft; 
stets  bewahrte  er  ihr  seine  vollste  Teilnahme. 

Sein  Geist  lebt  unter  uns  fort,  mit  der  Geschichte  der  Gesell- 
schaft, in  den  Ausgestaltungen  dessen,  was  sein  Andenken  dauernd 
bewahren  wird. 

Ich  bitte  Sie,  meine  Herren,  in  Anerkennung  seiner  Verdienste,  um 
Erhebung  von  den  Sitzen."     (Die  Anwesenden  erheben  sich.) 


Auf  Vorschlag  des  Vorstandes  werden  alsdann  die  Herren  H  e  n  r  i 
Humbert  und  Wilhelm  Ritter  zu  Revisoren  der  Rechnungs- 
ablage für  das  Jahr  1892  gewählt. 


Über  die  Thätigkeit  der  Grönland-Expedition  der  Gesellschaft 
sind  die  ersten  ausführlichen  Berichte  seitens  der  MitgHeder  der  Expe- 
dition, der  Herren  Dr.  v.  Drygalski,  Dr.  Vanhöffen  und  Dr.  Stade, 
Anfang  März  von  der  Umanak-Station  abgesandt,  am  27.  Mai  d.  J.  ein- 
getroffen. Der  Vorsitzende  macht  kurze  Mitteilungen  aus  denselben 
und  verweist  auf  deren  Abdruck  in  diesen  Verhandlungen  (S.  319). 

Fernere  briefliche  Mitteilungen  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind 
noch  eingegangen  von  Herrn  Prof.  Dr.  Steffens  in  Santiago  de  Chile 
über  eine  von  ihm  in  den  Monaten  Januar  und  Februar  d.  J.  ausge- 
führte Reise  in  die  Kordilleren-Region  der  Provinz  Llanquihue,  sowie 
von  Herrn  Prof.  v.  Krassnow  in  Charkow  über  seine  Forschungsreise 
auf  Sachalin.  Beide  Berichte  werden  in  Nr.  7  dieser  Verhandlungen 
zum  Abdruck  gelangen. 


Von  dankenswerten  Zuwendungen  für  die  Bibliothek  seitens 
der  betr.  Verfasser  gelangen  zur  Vorlage:  Bastian,  Der  Buddhismus ; 
Fliefs,  La  Produccion  agrfcola  y  ganadera  de  la  Rdpublica  Argentina; 
Frobenius,  Wilhelm  Juncker;  Hartl,  Landesvermessung  in  Griechen- 
land; Henschel,  Allgemeine  Staatslehre  2.  Lfg.;  Joest,  Ethno- 
graphisches und  Verwandtes  aus  Guyana:  v.  Richthofen-Festschrift, 
herausgegeben  von  seinen  Schülern;  Schulz,  Über  die  in  historischer 
Zeit  ausgestorbenen  Tiere;  Regelmann,  Württembergische  Gewässer- 
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und  Höhenkarte,  sowie  Württembergische  geognostlsche  Übersichtskarte 
1 :  600  000  u.  a.  m. 

An  Eingängen  seitens  der  Verleger  werden  erwähnt:  Baedeker, 
Nordamerika;  Kaerger,  Kleinasien;  Kahle,  Landesaufnahme  und 
Generalstabs-Karten ;  Hans  Meyer,  Entwicklung  unserer  Kolonien; 
Meyer 's  Reisebücher,  Wegweiser  durch  den  Harz,  la.  Aufl.;  Seidel, 
Grammatik  der  Hindustani-Sprache ;  Vita  Hassan,  Die  Wahrheit  über 
Emin  Pascha,  i.  T.;  Job.  Walt  her,  Allgemeine  Meereskunde  u.a.m. 


Herr  Dr.  Frhr.  v.  Danckelman  macht  alsdann  Mitteilungen 
über  die  letzte  Reise  von  Hauptmann  Kling  im  Hinterland  von  Togo 
(s.  S.  313),  worauf  Herr  Dr.  Carl  Diener  aus  Wien  den  angekündigtes 
Vortrag  über  seine  Expedition  in  den  Central -Himälaya  von  Kumaon, 
Hundds  und  Garhwäl  hält  (s.  S.  297). 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

A.     Als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 
Herr  August  Dinglinger,  Fabrikbesitzer. 
„     Ed.  Frentzel,  Justizrat. 
„     Dr.  Adolf  Nieter,  Ober- Stabsarzt  I.  Kl.  a.  D. 

B.  Als  auswärtige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  Ernst  von  Hesse- Wartegg,  General -Konsul,  Luzem. 

Se.  Durchlaucht  Karl  Graf  von  Württemberg,  Fürst  zu  Urad 

Stuttgart. 
Herr  Vorwerg,  Hauptmann  a.  D.  in  Herischdorf  bei  Warmbrunn. 

C.  Wieder  eingetreten 

Herr  Dr.  Fritsche,  Direktor,  St.  Petersburg. 


Vorträge  und  Aufsätze. 


Herr  Dr.  Carl  Diener:    Über   seine  Expedition   in  den 
Central-Himilaya  von  Kumaon,  Hundts  und  Garhwil. 

(3.  Juni  1893). 

Hierzu  Tafel  5. 

Im  verflossenen  Jahr  (1892)  hatte  ich  die  Ehre,  im  Auftrag  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  und  der  hohen  In- 
dischen Regierung  die  wissenschaftliche  Leitung  einer  Expedition  in  den 
Central-Himälaya  von  Kumaon,  Hundts  und  Garhwäl  zu  tibernehmen. 
Als  Aufgabe  war  dieser  Expedition,  an  der  sich  von  Seiten  des  Geological 
Survey  of  India  die  Herren  C.  L.  Griesbach  und  C.  S.  Middlemiss 
beteiligten,  ein  eingehendes  Studium  der  durch  die  vorangegangenen 
geologischen  Untersuchungen  von  Griesbach  näher  bekannt  gewordenen 
Trias-Ablagerungen  an  der  tibetanischen  Grenze  zugewiesen  worden. 
Erwünscht  schien  insbesondere  eine  möglichst  umfangreiche  Aufsamm- 
lung von  paläontologischem  Material,  um  auf  Grund  desselben  der 
Frage  nach  den  Beziehungen  der  Trias  des  Himälaya  zu  jener 
der  Alpen  näher  treten  zu  können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
Ergebnisse  der  Expedition  in  dieser  Richtung  zu  besprechen,  so  grofses 
Interesse  denselben  für  Fachkreise  zukommen  mag.  Ich  werde  mich 
vielmehr  an  dieser  Stelle  darauf  beschränken,  Ihnen  über  den  Verlauf 
der  Reise  Bericht  zu  erstatten,  und  daran  eine  Schilderung  der  hervor- 
stechendsten physisch  -  geographischen  Charakterzüge  der  von  mir 
besuchten  Gegenden  zu  knüpfen. 

Gestatten  Sie  mir  zunächst  einige  orientierende  Worte  über  den 
Schauplatz  der  Expedition! 

Es  umfafst  derselbe  das  Quellgebiet  des  Ganges  innerhalb  der 
politisch  den  Nordwestprovinzen  unterstehenden  Landschaften  Kumaon 
und  Garhwäl,  also  jenen  Teil  des  Himälaya,  auf  den  dieser  Name, 
der  soviel  als  Stätte,  Heimat  oder  Wiege  des  Schnees  bedeutet,  in 
den  heiligen  Schriften  der  Hindus  zuerst  angewendet  wurde.  Wer 
von  der  hindostanischen  Tiefebene  dem  Ursprung  des  Ganges  ent- 
gegenwandert,   der   quert   zuerst    eine    aus    den  sogenannten  Siwalik- 
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Bildungen  der  Tertiärformation  bestehende  Hügelzone,  der  in  der  Regel 
eine  mehr  oder  minder  breite  Depression,  das  Dun,  folgt,  dessen  Seehöhe 
bereits  durchschnittlich  600  bis  700  m  beträgt    Über  dieser  erhebt  sich 
nun  sogleich  das  Gebirge,  zumeist  mit  beträchtlicher  Steilheit,  zu  Höhen 
von  1800  bis  2400  m.     Von  tiefen  Thälem  vielfach   zerstückelt,  bildet 
es  weiterhin  eine  60  bis  80  engl.  Meilen  (100  bis  130  km)  breite  Zone 
von  zum  Teil  sehr  kompliziert   gebauten  Ketten  aus  metamorphischen 
Gesteinen ,  die  man  mit  dem  Namen  „Lower  Himälaya''  zu  bezeichnen 
pflegt.    Innerhalb  dieser  Zone,  und  zwar  von^'iegend  in  der  Nähe  des 
Gebirgsrandcs,  befinden  sich  die    britischen  Gesundheitsstationen,  die 
teils  von    den    europäischen  Bewohnern    des  Tieflandes    während   der 
heifsen  Zeit  des  Jahres  aufgesucht  werden,  teils  als  Kantonnements  fui 
die  Truppen    dienen,    wie  Naini  Tdl,    Ranikhet,    Almora,    Mussourie. 
Landour   u.  a.      Von    einzelnen    dieser    Punkte    entfaltet     sich    eines 
der  grofsartigsten  Panoramen    der  Erde.     Auf  eine    Erstreckung   von 
150  bis  180  engl.  Meilen  (240  bis  290  km)  erscheint  der  Horizont  in 
Norden  begrenzt  durch  einen  Zug  riesiger  Schneeberge,  die  sich  in  jäher 
Schroffheit  durchschnittlich   10 000  engl.  F.  (3000  m)  über  die  begrüntes 
Kämme  des  Lower  Himälaya  erheben  und  von  beiläufig  15000  engl  F. 
(4500  m)    aufwärts    in    ein    blendendes    Firnkleid    gehüllt    erscheinen. 
Diese    krystallinische  Hauptzone    des   Central  -  Himälaya     stellt    jedoch 
keine  zusammenhängende  Kette  dar,  sondern  wird  von  den  Quellflüssen 
des  Ganges  durchbrochen  uud  in  mehrere  orographisch  selbstständige 
Gruppen  zerlegt.     Der  bedeutendste   unter  diesen    ist   das  Massiv  der 
Nanda  Devi,  mit  dem  gleichnamigen,   25660  engl.  F.   (7820  m)  hohr 
Kulminationspunkt  des  Central-Himälaya.    Die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Qucllsystem  des  Ganges    und    dem  Oberlauf  des  Sutlej    in  Tibet 
liegt  nördlich  von  dieser  Zone   krystallinischer  Gipfel    und    bildet  im 
Gegensatz  zu  derselben  eine  zusammenhängende  Kette  aus  paläozoischen 
und  mesozoischen  Gesteinen.    Dieser  wasserscheidenden  Kette,  in  der  nur 
wenige  Spitzen  die  Höhe  von  6000  m  überragen,    folgt   auch   die  poli- 
tische Grenze  zwischen  Britisch-Indien  und  Tibet. 

Das  Verhältnis  ist  hier  ein  ähnliches,  wie  in  einem  grofsen  Teil 
des  italienisch-französischen  Alpengebietes,  wo  die  krystallinische  Haupt- 
zone des  Dauphind  von  den  Zuflüssen  des  Rhone  durchbrochen  wird 
und  die  beträchtlich  niedrigere,  sedimentäre  Zone  des  Briangonnais 
die  Rolle  der  Wasserscheide  gegen  das  Flufsgebiet  des  Po  übernimmt 
Wie  dort  eine  Reihe  der  wichtigsten  Pafeübergänge,  zum  Beispiel  Mont 
Gen^vre,  Mont  Cenis  (zum  Teil)  und  Kl.  St.  Bernhard,  in  der  Zone  des 
Briangonnais  liegen,  so  sind  alle  Pässe,  die  aus  Kumaon  und  Garhwal 
nach  der  tibetanischen  Provinz  Hundtfs  (das  ist  das  Land  der  Hüniyas) 
oder  Nari-Khorsum  führen,    in  die    nördliche,    sedimentäre  Kette  des 
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Central-Himdlaya  eingeschnitten.  Diese  tibetanische  Grenzkette  war 
das  eigentliche  Ziel  unserer  Expedition,  insbesondere  die  Umgebung 
des  Weideplatzes  Rimkin  Paiar  zwischen  den  Thälern  von  Milam  und 
Niti,  während  der  dabei  eingeschlagene  Weg  sich  im  grofsen  Ganzen 
als  eine  Umwanderung  der  Nanda  Devi-Gruppe  bezeichnen  läfst. 

Der  Ausgangspunkt  der  Expedition  war  die  Gesundheitsstation 
Naini  Tai,  eine  halbe  Tagreise  von  Katgodam,  der  Endstation  der 
Eisenbahn  am  Fufs  des  Gebirges,  entfernt,  wo  ich  am  14.  Mai  1892 
nach  einer  36  stündigen  Bahnfahrt  von  Calcutta  eintraf.  Naini  Tai,  an 
einem  kleinen,  waldumrauschten  Bergsee  in  6350  engl. F.  (1935  m)  Meeres- 
höhe malerisch  gelegen,  ist  neben  Simla  und  Darjeeling  eine  der 
besuchtesten  Sommerfrischen  des  Himälaya  und  während  der  heifsen 
Zeit  der  Sitz  des  Gouverneurs  der  Nordwest-Provinzen.  Hier  und  in 
Almora,  der  alten  Hauptstadt  von  Kumaon  —  drei  Tagemärsche  nord- 
östlich von  Naini  Tai  —  verbrachten  wir  nahezu  zwei  Wochen  mit  den 
Vorbereitungen  für  die  Reise  in  das  Hochgebirge,  obwohl  unsere 
gesamte  Ausrüstung  bereits  in  Calcutta  fertiggestellt  worden  war.  Die 
Ursache  für  diese  Verzögerung  lag  in  der  Schwierigkeit,  die  flir  die 
Fortschaffung  unseres  Gepäcks  nötigen  Kulis  bei  der  in  einem 
grofsen  Teil  des  Distrikts  herrschenden  Cholera  aufzubringen.  Un- 
glücklicherweise erwies  sich  gerade  die  Umgebung  von  Almora  als 
eine  der  ärgsten  Brutstätten  der  Epidemie,  die  insbesondere  durch  die 
leidige  Gewohnheit  der  Hindu-Bevölkerung,  die  kaum  halbverbrannten 
Leichen  in  die  Flüsse  zu  werfen,  fortwährend  an  Ausbreitung  gewann. 
Auch  in  die  Garnison  von  Almora  ivar  die  Seuche  auf  diese  Weise 
durch  Soldaten  eingeschleppt  worden,  die  aus  einem  Bach  bei  Hawal- 
bagh  getrunken  hatten,  in  dessen  Bett  25  Choleraleichen  übereinander 
geschichtet  lagen.  Bei  Bageswar  sah  ich  selbst  einen  halbverbrannten 
Leichnam  in  den  Sarju-Flufs  werfen,  aus  dem  wir  dann  wieder  unser 
Trinkwasser  schöpfen  mufsten. 

Am  27.  Mai  konnten  wir  endlich  von  Almora  aufbrechen.  Unsere 
Karawane  bestand  hier  aus  sieben  Dienern,  einem  Koch,  85  Kuhs 
und  sechs  Tasil-Chuprassis.  Die  letzteren  sind  eine  Art  Kouriere, 
welche  der  Reisende  von  der  Regierung  beigestellt  erhält  und  die  von 
den  an  der  einzuschlagenden  Route  gelegenen  Dörfern  Kulis  und 
Proviant  herbeizuschaffen  haben.  Die  Kulis,  die  von  Station  zu  Station 
gewechselt  werden,  sind  verpflichtet,  eine  Last  von  40  Pfund  (18  kg) 
gegen  eine  tägliche  Entlohnung  von  4  Annas  —  38  Pfennig  deutscher 
Reichswährung  —  zu  tragen.  Aus  der  grofsen  Zahl  unserer  Träger 
schliefse  man  nicht  etwa,  dafs  wir  Überflüssiges  mitnahmen.  Aufser 
unserem  persönlichen  Gepäck  führten  wir  drei  Kaschmirzelte  —  sieben 
bis  acht  Fufs  im  Geviert  haltend    —   und    zwei  Dienerzelte  mit  uns, 


jeden  Nachmittag  heftige  Gewitter.  Da  der  Himmel  meist 
Morgen  mit  schweren  Wolken  bedeckt  war,  so  wurde  uns  d- 
der  grofeen  Schnceberge  auf  diesem  Weg  nur  einmal  zu  Teil 
von  einem  2050  m  hohen  l'afe  zwischen  den  Dörfern  Sama  u 
wo  plötzlich  als  Abschlufs  des  bis  zur  Tiefe  von  1050  m  eini 
nen  Thals  der  Ramganga  der  23  500  engl.  F.  (6860  m)  hohe  R 
der  Nanda  Kat  mit  seiner  Flucht  prachtvoller  Hängeglets 
Jungfrau  von  der  Wengern  Alp  aus  vergleichbar,  erschien.  ; 
Thälern  subtropische  Gewächse,  Hirse,  Bananen  und  Dattelp 
deihen,  so  ist  der  Gegensatz  zwisrhen  den  Vegetation sbJldem 
sohle  und  der  Hochregion  noch  überraschender  als  in  den  eu 
Alpen.  Die  Thäler  sind  fast  allenthalben  gut  angebaut.  ] 
Fleifs  und  die  Rührigkeit  der  ackerbautreibenden  Bevölkeru 
nahe  jedes  Fleckchen  kulti  vi  erbaren  Bodens  in  ein  Feld,  in  ein< 
oder  Theepflanzung  umgewandelt  worden.  Bis  zu  beträchtlii 
hinauf  sind  die  Gehänge  künstlich  terrassiert,  wie  in  den  S 
Schäften  des  Libanon.  Unter  den  Ortschaften  machen  v 
wohlhabenden  Eindruck.  Nicht  selten  sieht  man  einstöckig« 
Gebäude,  die  einem  stattlichen  Tiroler  oder  Schweizer  Bauern 
nachstehen.  Den  schönsten  Schmuck  des  Lower  Himälaya  bild' 
Laubwälder  in  der  Höhenstufe  von  2400  bis  2800  m.  Vielf 
dieselben  die  sogenannte  Erscheinung  des  Waldes  Über  di 
Das  Unterholz  besteht  in  der  Regel  aus  zehn  bis  zwanzig'  F 
von  Schlingpflanzen  aller  Art  zu  einem  fast  undurchdringliche 
verfilzten  Bambiisbüschen,  über  denen  sich  dann  erst  der  < 
Hochwald  von  Kastanien-,  Eichen-  oder  Rhododendron-Bäum 
Im  Frühling  mit  zahllosen   roten  und  weifsen  BiUten  bedecli 
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rege  Grenzhandel  wird  nahezu  ausschliefslich  durch  diese  Tiere  ver- 
mittelt, deren  Lasten  in  einer  Art  Satteltaschen  zu  beiden  Seiten  des 
Rückens  aufgepackt  werden.  Was  das  Kameel  flir  die  Wüstengebiete 
Vorderasiens,  oder  das  Renntier  für  Lappland,  das  ist  das  Schaf  für 
die  Himälaya-Länder.  Es  ist  geradezu  einö  Existenzbedingung  für  die 
Bewohner  des  Hochgebirges  und  der  tibetanischen  Grenzbezirke. 

Bei  dem  Biwakplatz  Laspa  (3000  m)  ändert  sich  in  ziemlich  un- 
vermittelter Weise  der  landschaftliche  Charakter  des  Gori-Thals.  Wäh. 
rend  dasselbe  von  Munshiari  bis  dahin  ein  schmales,  von  sehr  steilen, 
aber  hoch  hinauf  bewaldeten  Hängen  begrenztes  Defilee  darstellt,  treten 
die  Hänge  nun  plötzlich  auseinander  und  nehmen  eine  sanftere  Böschung 
an.  Nur  der  Flufs  selbst  bleibt  auch  noch  weiterhin  in  eine  enge 
Schlucht  eingeschnitten,  deren  Seiten  jedoch  in  der  Regel  nicht  mehr 
von  anstehendem  Gestein,  sondern  von  enormen,  durch  die  Erosion  in 
Erdpyramiden  aufgelösten  Schuttmassen  glacialen  Ursprungs  gebildet 
werden.  Zugleich  verschwindet  fast  plötzlich  der  Wald  und  zwar  in 
einer  sehr  auffallenden  Weise.  Während  die  Berge  im  Süden  von 
Laspa  noch  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  bewaldet  sind,  tragen  die  im 
Norden  gelegenen,  gegen  Süden  exponierten  Gehänge  von  gleicher 
Höhe  keinen  Baumwuchs  mehr.  Die  Scheidelinie  zwischen  dem  be- 
waldeten und  unbewaldeten  Terrain  ist  keine  Horizontale,  sondern 
verläuft  nahezu  vertikal.  Soweit  nördlich  von  Laspa  noch  vereinzelte 
Waldstellen  an  den  Gehängen  des  Gori-Thals  vorkommen,  sind  sie 
stets  auf  die  Nordseite  der  Rücken  zwischen  tiefer  eingeschnittenen 
Gräben  beschränkt,  während  die  Südseite  vollkommen  kahl  ist.  Es 
hängt  diese  Verteilung  des  Waldwuchses  offenbar  damit  zusammen,  dafs 
die  nördliche  Abdachung  einigen  Schutz  vor  den  den  gröfsten  Teil  des 
Jahres  hindurch  mit  bedeutender  Stärke  wehenden  südlichen  Luft- 
strömungen gewährt.   Die  höchstgelegene,  aus  Birken  bestehende  Baum- 

"  gruppe  im  Thal  der  Goriganga  trafen  wir  bei  dem  Dorf  Panchhü 
unterhalb  Milam  in  3350  m  Meereshöhe. 

Milam,  in  11  250  engl.  F.  (3414  m)  Seehöhe  gelegen,  ist  das  höchste, 
nur  von  Mai  bis  Oktober  bewohnte  Dorf  in  den  Bhot  Mahals,  d.  h.  in 

■^  dem  unmittelbar  an  Tibet  grenzenden  Landstrich  entlang  der  Südseite 
der  Wasserscheide.  Der  Ort  selbst  liegt  bereits  oberhalb  der  Baumgrenze, 
doch  werden  in  der  Umgebung  desselben  noch  Buchweizen  und  Kartoffeln 

■^  gebaut,  die  Dank  der  Intensität  der  Sonnenstrahlung  meist  im  September 
zur  Reife  gelangen.  Der  Grenzhandel  mit  Tibet  bildet  den  Haupt- 
erwerb der  Bewohner,  unter  denen  sich  viele  wohlhabende  Leute   be- 

^    finden,  die  oft  mehrere  Tausend  Schafe  und  Ziegen  ihr  eigen  nennen. 

-  Obwohl  sie  sich  selbst  mit  einem  gewissen  Stolz  als  Rajputs,  d.  i. 
Angehörige   der  Kriegerkaste,  bezeichnen,  so    dürften    doch    nur    sehr 
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..'.r' .'.  : '.' ■  *« ;.  f.fv:/'»:.  ;.;';-.  *'::;:•::•.  Dtr  Milan: -Gletscher,  der  '- 
//.«.  M.;'..  '•'  M'..'.'.  '.'.r':v.': -•i:«'.":  -.'■r.  ?.i:!air.  in  1134c  engl.  F.  3456' 
M'iii'-  '..'.«•.  ;•  'i'.r  ;:'/,•':  '^r.tcr  cer*  Püisströmen  der  Nanda  Dc- 
^ffuj,!!'  if,'!  '.»'  i.t  IM*.  ':iri':r  Lanj^e  von  12  engl.  Meilen  ^^9  tni)  de- 
AI«  f-.' li '.!« f .' h«r,  'l'Trri  Ij'r'l^-utcn^lstcn  Alpengletscher,  an  Ausdehnu:: 
ri'ir  7/<  \\\\f  ii:i'  ii.  l)'-ri  Al/.Milnfs  riessclbcn  bildet,  von  Milam  aus  geseher- 
MM  f  I  ;/;i  I /'.','!  in  lioli^r  Ki  .f.iJI,  tWx  Ostwand  des  Monte  Rosa  vergleichltf 
iiii'i  iilii  r  iIm'.'i  l'jiirht  vcm  Sür.'irs  und  Hängegletschern  erhebt  si- 
iifif  h  w«  ii'T'-  i'/O'i  rii  rh-r  Ul;er  23000  engl.  F.  (7000  m)  hohe  Surdzekur.- 
I'ijik,  I  Ml  wiirdi;^fr  l<iv;il<:  rics  Mattcrhorns.  Zehn  sekundäre  Gletsche: 
/  T.  'üllr.i  wii*d<'r  von  lurträchtlichcr  Länge,  ergiefsen  sich  von  K 
iiiiil  S\V  liri  Ml  fini  IIau])tstrom.  In  den  Kämmen  zwischen  denselb^ 
itli'ltni  iMit/niflr  villi  Oraiiit nadeln,  die  an  Schroffheit  des  Aufbaues 
drii    wildr:.ti'ii    di'i    M()nti)huu:-Grii])])c,    einer    Aiguille    du   Dru  oder 
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jiitheret,  ebenbürtig  sind.  Eine  dieser  Aiguilles,  die  in  wahrhaft  im- 
:iralicher  Schlankheit  in  einem  Seitengrate  des  Mangrau-Gletschers 
ifragt,  ist  unstreitig  der  auffallendste  unter  diesen  Typen  kühner 
slsarchitektur  und  ohne  ihres  Gleichen  in  den  europäischen  Alpen. 

Gegenüber  den  alpinen  Gletschern  weist  der  Milam-Gletscher  einige 
rmerkenswerte  Unterschiede  auf.  Das  Firnbecken  zeigt  eine  im  Ver- 
.Itnis  zu  der  ungewöhnlich  schmalen  und  langen  Gletscherzunge  be- 
hränkte  Ausdehnung.  Die  Gletscherzunge  selbst  besitzt  auf  eine 
inge  von  4  engl.  Meilen  (6,4  km)  nur  ein  sehr  geringes  Gefäll  und 
rmentsprechend  keinerlei  nennenswerte  Spaltenbildung.  Sie  ist  der- 
t  vollständig  mit  Moränenschutt  bedeckt,  dafs  sie  sich  von  der  gleich- 
11s  mit  Geschieben  überdeckten  Thalsohle  kaum  abhebt.  Auch  die 
iflüsse  des  Milam- Gletschers  liegen  als  schmale,  langgestreckte  Eis- 
•öme  zwischen  hohen,  steilen  Wänden,  wodurch  sich  auch  die  mächtige 
itwickelung  von  Oberflächenmoränen  erklärt.  Im  ganzen  entspricht 
jr  Milam-Gletscher  gleich  einigen  anderen  gröfseren  Eisströmen,  die 
1  im  Central -Himälaya  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  mehr  dem  neusee- 
ndischen  oder  centralasiatischen  als  dem  alpinen  Gletschertypus. 

Während  wir  mit  den  Vorbereitungen  für  die  weitere  Expedition  be- 
häftigt  waren,  erschienen  drei  Abgesandte  von  der  tibetanischen  Grenz- 
iche  in  Barahoti  mit  ihrer  gemeinsamen  Frau  —  ein  Beispiel  der  in 
mz  Hund(fs  verbreiteten  Polyandrie  —  in  Milam  mit  der  Aufforderung 
i  uns,  auf  den  geplanten  Besuch  von  Rimkin  Paiar  zu  verzichten.  Das 
nschen  Milam  und  Niti  gelegene  Gebiet  der  Weideplätze  von  Barahoti 
id  Rimkin  ist  nämlich  strittiges  Terrain,  und  obwohl  die  Indische 
igierung  im  Herbst  1890  zweihundert  Mann  Gurkha-Infanterie  nach 
iti  sandte,  um  ihre  Ansprüche  auf  dasselbe  geltend  zu  machen,  war 
doch  nach  dem  Abzug  der  letzteren  von  den  Tibetanern  wieder  he- 
tzt worden.  Da  der  Indischen  Regierung  mit  Rücksicht  auf  die  in 
igland  bevorstehenden  Parlaments- Wahlen  jeder  Grenzkonflikt  in  diesem 
j genblick  sehr  ungelegen  schien,  so  hatten  wir  die  bestimmte  Weisung 
halten,  keinesfalls  gegen  den  Willen  der  Tibetaner  nach  Rimkin  zu 
hen.  Wir  entschlossen  uns  daher  zu  einer  —  wie  sich  später  ergab, 
hr  glücklichen  —  Änderung  unseres  Programms,  indem  wir  mit  den 
betanern  ein  Abkommen  dahin  trafen,  den  unmittelbar  nördlich  von 
ilara  jenseits  der  Wasserscheide  gelegenen  Grenzdistrikt  besuchen  zu 
Irfen,  der  bisher  geologisch  noch  gar  nicht  untersucht  worden  war 
id  eine  Lücke  in  den  früheren  Aufnahmen  von  Griesbach  bildete. 

Am  19.  Juni  konnten  wir  endlich  mit  unserer  Dienerschaft,  18  Kulis 
id  45  Jubuhs  unter  Führung  eines  einheimischen  Jägers  oder  Shikari 
ch  Norden  aufbrechen.    Aufserdem  hatten  wir  noch  eine  Schaf-  und 

# 

egenherde  bei  uns,  da  wir  auf  eine  Ergänzung  unserer  Fleisch-  und 
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Milchvoiräte  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  nicht  red 
Wir  gingen  zunächst  über  den  17590  engl.  F.  (536001 
durrha  (PaE>)  nach  dem  obersten  Girthi-Thal,  wo  vir  an  di 
der  ungefähr  19000  engl.  F.  (5S00  ro)  hohen  Bznibanag-Kct 
reiche  Triasbildungen  entdeckten,  deren  Ausbeutung  nns 
Über  zwei  Wochen  in  Anspruch  nahm.  Von  hier  gelang 
pedition  Über  den  17000  engl.  F.  (5180  m)  hohen  Kiangur 
17440  engl.  F.  (5315  m)  hohen  Kiogarh-Chaldu-Pafs  in  d< 
Stofsenden,  geologisch  noch  unerforschten  Teil  von  Hui 
biet  der  Weideplätze  von  Lochambelkichak  und  ChitJchun.  ^ 
in  diesem  geologisch  durch  die  Analogie  mit  der  Klipp 
Karpaihen  meikwürdigen  Abschnitt  der  Kallcxone  withren' 
zweiten  Hälfte  des  Juli  und  erstiegen  bei  dieser  Gelege 
den  Gipfel  des  Chitichun  No.  I,  17740  engl.  F.  (5407  m)  un 
Chanambaniali- Spitzen  18320  (5584  m)  und  18360  engl. 
Nachdem  unsere  Gesellschaft  drei  Tage  lang  durch  Seh 
einem  Biwak  von  17000  engl.  F.  (5180  m)  Höbe  festgeh^ 
war,  gelang  mir  noch  die  Besteigung  das  19170  engl.  F.  (5I 
Kungribingri.  Über  den  Kungribingri-Pafs,  18300  engl, 
Jandi-Pafs  18400  engl.  F.  (5600  m)  und  Utadurrha  17 
(5360  m)  kehrten  wir  sodann  auf  britisches  Gebiet  zurück  u 
30.  Juli  wieder  in  Milam  ein. 

Während  dieser  Expedition  lag  ftinf  Wochen  hindurch  It 
Biwaks  unter  14500  engl.  F.  (4500  m),  und  nicht  wenige 
lagerten  wir  in  Über  16000  engl.  F.  (4880  m)  Meereshöh« 
begegneten  wir  während  dieser  Zeit  nur  an  den  verhälti 
begangenen  Wegen  über  die  Hochpässe  der  Wasserschi 
Bhütiyas  oder  Tibetaner  aus  Hundös.  Nie  gewaschen  oc 
in  Lumpen  gehüllt  und  trotz  der  Kälte  mit  ganz  entbl 
körper  umhergehend,  machen  die  letzteren  einen  das  ästhe 
nur  wenig  befriedigenden  Eindruck.  Insbesondere  die  W 
der  Regel  Über  alle  Beschreibung  häfsliche  Geschöpfe. 

Einmal  bekamen  wir  auch  eine  Schaar  besonders  fro 
pilger  zu  Gesicht,  die  sich  nicht  mit  dem  Besuch  der  \ 
im  Quellgebiet  des  Ganges,  wie  Kedarnäth,  Badrindth  i 
begnügten,  sondern  bis  an  die  heiligen  Manasarowar-Seen 
beabsichtigten,  in  deren  Fluten  sich  die  fast  aiooo  eng 
hohe  Kailas-Kette,  der  Himmel  Siwa's,  spiegelt.  Der  Anbli« 
Seen  selbst,  die  zusammen  ein  Areal  von  beiläufig  goo  qk 
blieb  uns  zwar  stets  durch  die  vorhegenden  Höhenrück 
doch  konnten  wir  vom  Gipfel  des  Chanambaniali  aus  deut 
risse  des  15300  engl.  F.  (4660  m)  hoch  gelegenen  Beckens 
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jn  dem  dieselben  eingesenkt  sind.      In  der   südlichen  Umrandung  des 

letzteren  fiel  uns  insbesondere  die  25360  engl.  F.  (7730  m)  hohe  Curla 
^  Mandhata  {Nimo  Namgil)  als  ein  dreigipfliger,  seine  Umgebung  weit 
.  tiberragender  Bergriese  mit  gewaltigen  Gletschern  auf.    Dagegen  zeigte 

die  Kailas-Kette  verhältnismäfsig  sanfte,  wenig  ausdrucksvolle  Formen 
"  und  nur  an  ihren  höchsten  Erhebungen  über  20  000  engl.  F.  (6000  m) 
*"  Schneebedeckung. 

Die  Schwierigkeiten  wissenschaftlicher  Arbeit  in  diesen  Gegenden 

liegen  in  erster  Linie  in  den  atmosphärischen,  beziehungsweise  klima- 
^  tischen  Verhältnissen.  In  Höhen  von  über  5300  m  hatten  wir  zuerst 
'  ausnahmslos  unter  dem  Einflufs  der  dünnen  Luft  zu  leiden,  die  sich 
""  bei  mir  selbst  in  gesteigerter  Herzthätigkeit  und  Athemnot,  aber  ohne 
"  jene  übrigen  Erscheinungen  äufserte,  die  man  mit  dem  Namen :  „Berg- 
^  krankheit"  zu  bezeichnen  pflegt.  Später  habe  ich  wiederholt  tagelang 
'  in  grofsen  Höhen  angestrengt  gearbeitet,  ohne  eine  Belästigung  durch 
^  die  dünne  Luft  zu  fühlen.  Bei  der  Besteigung  des  19 170  engl.  F.  (5843  m) 
■^  hohen  Kungribingri  beispielsweise  hatte  ich  trotz  eines  orkanartigen 
'^  Sturmes  keine  gröfseren  Athembeschwerden,  als  auf  einer  Bergfahrt  in 
3  den  Alpen,  so  dafs  ich  an  eine  vollständige  Anpassung  des  Organismus 
"  hätte  glauben  können,  wenn  nicht  nach  bereits  wochenlangem  Aufent- 
^'  halt  in  der  Hochregion  plötzlich  wieder  an  manchen  Tagen  in  weit  ge- 

-  ringeren  Höhen  Anfalle    von  Athemnot    und  Herzaffektionen  sich  ein- 
gestellt hätten,  ohne  dafs  scheinbar  ein  äufserer  Anlafs  vorhanden  ge- 

^  wesen  wäre.  Als  ein  weit  unangenehmeres  Hindernis  für  unsere  Arbeiten 
t  empfanden  wir  jedoch  die  ungünstigen  Witterungsverhältnisse  und  die 
i  Tag  für  Tag  mit  gleicher  Heftigkeit  wehenden  Stürme.  Diese  fast  aus- 
■5  nahmslos  von  Süden  her  wehenden  Luftströmungen  waren  zumeist  so 
•  stark,  dafs  ich  zum  Zweck  photographischer  Aufnahmen  gewöhnlich 
i.  Schutzmauern  für  den  mit  mir  geführten  Apparat  herstellen  lassen  mufste, 
;  um  eine  Exposition  zu  ermöglichen.  Dafs  es  mir  gleichwohl  gelungen 
_'  ist,  eine  stattliche  Reihe  technisch  vollkommener  Photogramme  zu  er- 
ji  zielen,  gereicht  mir  unter  diesen  Umständen  zur  besonderen  Freude. 

Auch  die  Temperaturdifferenzen  zwischen  Tageswärme  und  Nachtkälte 
3  machten  sich  während  unseres  Aufenthalts  in  der  Hochregion  des 
_:  Himdlaya  mitunter  in   empfindlicher  Weise  fühlbar.      Während  in  der 

Nacht  in  Höhen  über  4600  m  das  Quecksilber  häufig  unter  den  Ge- 

-  frierpunkt  sank  (die  tiefste  Temperatur  verzeichneten  wir  am  27.  Juli 
in  5200  m  mit  — 5**C.)  war  tagsüber  im  Sonnenschein  die  Hitze  oft 
ziemlich  bedeutend,  und  namentlich  in  der  Nähe  weiter  Schneeflächen 
der  Reflex  viel  stärker  als  in  der  Firnregion  der  Alpen. 

Diese  Intensität  der  Sonnenstrahlung  fand  auch  in  dem  beträcht- 
lichen Unterschied  der  Wasserführung  der  Gletscherbäche  zur  Tages- 
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Neigungswinkel  ab  als  in  der  Schweiz,  wie  denn  auch  die  allgemeine 
Höhe  des  Absturzes  eine  gröfsere  ist,  auch  in  Bezug  auf  den  land- 
schaftlichen Typus  der  Firnregion  erfahren  unsere  in  den  Alpen  ge- 
wonnenen Vorstellungen  eine  wesentliche  Bereicherung.  Vor  allem 
überrascht  das  Auftreten  des  Schnees  in  so  steilen  Böschungen,  dafs 
man  den  gewohnten  heimatlichen  Verhältnissen  entsprechend,  an  dessen 
Stelle  unwillkürlich  nackte  Felswände  sucht;  dann  die  Gliederung  der 
Firnhänge  durch  eine  verwirrende  Fülle  mächtiger  Schneerippen,  die 
teils  parallel  nebeneinander,  den  Kanellierungen  an  einer  griechischen 
Säule  vergleichbar,  teils  vielfach  verzweigt  und  von  tief  ausgefegten 
Lawinengängen  unterbrochen  an  den  Hängen  herabziehen.  Dazu 
treten  die  zerfransten  Massen  senkrechter  Firnpartien,  die  oft  in 
mehreren  Etagen  aufgebaut,  die  schroffsten  dieser  grofsen  Schnee- 
gipfel umgürten  und  endhch  jene  bis  zu  40  m  ausladenden  Schnee- 
balkons, die  von  den  giebelartigen  Graten  über  die  Abgründe  hinaus- 
hängen. Neben  einer  blofsen  Steigerung  jener  Phänomene,  welche  die 
Fimscenerie  der  Alpen  in  ihren  grofsartigsten  Erscheinungsformen  auf- 
weist, sind  neue,  den  Hochalpen  fremde  Elemente  für  den  landschaft- 
lichen Charakter  der  Schneeregion  des  Himälaya  mitbestimmend.  In 
ihrer  Vereinigung  liegt  der  überwältigende  Eindrück  der  Gletscher- 
einsamkeit von  Girthi,  die  bis  heute  noch  kein  Bergsteiger  „erölffhet" 
und  kein  Reisehandbuch  profaniert  hat. 

Dagegen  fehlen  dem  Vordergrund  zu  diesen  gewaltigen  Bildern 
jene  lebhaften  Gegensätze,  welche  in  den  Alpen  durch  die  Nähe  lieb- 
licher Thallandschaften  zum  Ausdruck  gelangen.  Jener  Reichtum 
malerischer  Schönheit,  der  die  Glanzpunkte  der  Alpen,  das  Bemer 
Oberland,  die  südlichen  Monte  Rosa-Thäler  oder  das  Engadin  aus- 
zeichnet, ist  diesem  Teile  des  Himälaya  fremd.  Aus  den  obersten 
Thalböden  ist  jeder  Baumwuchs  verschwunden,  nur  kahle  Hänge  von 
enormer  Ausdehnung  und  Steilheit,  an  ihrem  Fufs  mit  niedrigen 
Juniperus-Büschen  oder  ab  und  zu  mit  Alpenmatten  bekleidet,  weit 
häufiger  jedoch  von  mächtigen  Trümmerhalden  bedeckt,  rahmen 
zumeist,  .wie  in  den  Bergen  des  Dauphind,  die  stolzen,  abweisenden 
Schneehäupter  ein. 

Nach  Milam  zurückgekehrt,  versuchten  wir  zwei  Wochen  hindurch 
ohne  Erfolg,  eine  genügende  Zahl  von  Begleitern  für  die  geplante 
Fortsetzung  der  Expedition  nach  Osten  in  das  Gebiet  von  Lissar  und 
Byans  aufzutreiben.  Die  hohe  vergletscherte  Kette  zwischen  Milam 
und  Lissar  erwies  sich  als  für  Lasttiere  ungangbar,  und  infolge  der  in 
dem  ganzen  Distrikt  herrschenden  Armut  an  Lebensmitteln  konnten 
wir  weder  Kulis  noch  Proviant  in  ausreichender  Menge  erhalten.  Aus 
dieser    unangenehmen   Lage    wurden    wir    durch    ein    Schreiben    des 
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Secretary  of  State  aus  Simla  befreit,  das  alle  Beschrlnknn^ 
ziiglich  der  Kxpedition  in  das  von  den  Tibetanern  beanspruchte 
von  Rimkin  Paiar  aufhob.  Wir  beschlossen  sofort,  den  ursprün 
Plan,  über  Rimkin  Paiar  nach  Niti  zu  gehen,  wieder  aufzur 
und  brachen  demgemäfs  am  13.  August  mit  48  Jubuhs  und  2< 
nochmals  über  den  Utadurrha-(i7  590  engl.  F.  =  5360  m)  und  K 
Pafs  (17000  engl.  F.  =  5180  m;  nach  Norden  auf. 

Bei  dem  Weideplatz  Laptal  stiefsen  '«ir  auf  den  sechs 
starken  tibetanischen  Grenzposten.  Sobald  die  Tibetaner  eii 
dafs  wir  entschlossen  waren,  den  Durchzug  nach  Niti  zu  erz^ 
und  dafs  die  Kulis  aus  Milam.  die  wir  durch  die  Drohung,  n 
falls  Militär  von  Almora  zu  reciuirieren,  gefiigig  gemacht  hatte 
uns  gehen  würden,  gelang  es  ohne  Schwierigkeit,  mit  ihnen  e 
liches  Abkommen  zu  trefifen.  Die  Grenzwache  blieb  zwar,  solai 
auf  tibetanischem  Gebiet  verweilten,  stets  an  unserer  Seite,  alle 
Schritte  mit  Mifstrauen  beobachtend,  vermied  aber  jede  sonst 
lästigung  und  brachte  uns  zuweilen  sogar  Lebensmittel  und  Kuri< 
zum  Kauf.  Die  Leute  waren  sämtlich  beritten.  Ihre  kleinen, 
sehnlichen  Ponnies  zeichneten  sich  durch  grofse  Ausdauer  ui 
beinahe  unglaubliche  Geschicklichkeit  im  Erklettern  steiler  G 
aus.  Die  Kleidung  der  Männer  bestand  aus  buntgefarbten,  man 
zugeschnittenen  Schafwollstoffen.  An  den  Füfsen  trugen  sie  h< 
zu  den  Knieen  reichende  Schuhe  aus  buntgefarbter  Wolle  u 
Sohlen  von  Yakleder.  Die  langen,  schwarzen  Haare  hingen 
beiden  Seiten  der  Stirne  herunter  und  waren  nuf  im  Nacken  zu 
Zopf  geflochten.  Den  Kopf  bedeckte  ein  ebenso  origin 
komisch  aussehender  Hut  mit  vorn  und  rückwärts  aufgebogener  ¥ 
der  meist,  wie  die  übrige  Kleidung,  durch  die  Unbilden  der  Wi 
und  langen  Gebrauch  vielfach  durchlöchert  war.  In  der  Hand 
sie  die  bekannten  Gebetsräder,  im  Gürtel  lange  Messer  in  hol 
mit  Blech  beschlagenen  Scheiden  und  mit  Türkisen  besetzte  Ar 
Ihre  Waffen  bestanden  aus  Feuersteinschlofs-Flinten,  bei  dene 
und  Schaft  mit  Stricken  aneinander  befestigt  waren.  Ihr  Führ» 
als  Abzeichen  seiner  Würde  einen  roten  Sonnenschirnn,  den 
feierlichen  Gelegenheiten,  wie  einer  Unterredung  mit  uns  oder  u 
Shikari,  beständig  über  seinem  Kopf  hielt. 

Unser   Weg    nach  Rimkin  Paiar    führte    von    Laptal    in   no 
lieber  Richtung  stets  ziemlich  nahe  der  Wasserscheide    auf  ein« 
bis    4800  m   hohen    Vorstufe    der    letzteren    hin,    die    gegen 
schroffen    Triaskalkwänden    nach    dem    Kessel    von    Rimkin    a 
Die    Wasserscheide     selbst    besteht    auf    dieser    Strecke     aus 
Schiefer-    und    Sandsteinbergen    von  5200—5500  m  Höhe.     Wh 


über  seine  Expedition  in  den  Central-Himdlaya.  309 

knabmen  zweimal  einen  kurzen  Abstecher  nacb  derselben,  gegen  den 
-Balchdhura  (17  590  engl.  F.  =  5360  m)  und  Shalshal-Pafs  (16  390  engl.  F. 
.j!=4996ni)  und  stiegen  endlich  von  dem  Weideplatz  Barahoti  in  süd- 
is  lieber  Richtung  zu  dem  Tbalboden  von  Rimkin  Paiar  ab.  Auf  diesem 
je  Wege  trafen  wir  zahlreiche  Herden  der  tibetanischen  Steppenpferde 
g^j-oder    Kyangs    und    jener    schönen,    dem   Mufflon  Korsika's    ähnlichen 

Bergschafe,  deren  Hörner  zu  den  begehrtesten  Jagdtrophäen  der  britischen 
^  Sportsmen  im  Himdlaya  gehören.  Von  den  zwei  hier  vorkommenden 
'^  Arten  ist  die  gröfsere  Ovis  Hodgsoni  —  der  Nyang  der  Hüniyas  — 
^,  die  seltenere  und  durch  gewaltige,  spiral  eingerollte  Hörner  ausge- 
V. zeichnet.  Ich  hatte  das  Glück,  während  meines  ersten  Aufenthalts  in 
.,  Hundts  eines  dieser  stattlichen  Tiere  zu  erlegen,  während  ich  von  der 
..kleineren    Art,     Ovis   Burrhal ,     vier    Exemplare    zum   Schufs    bekam. 

Gröfsere  Raubtiere  kamen  uns  nirgends  zu  Gesicht,  obwohl  wir 
.  Fährten  von  Bären  und  Schneeleoparden  häufig  antrafen  und  später 
.  unweit  des  Niti-Passes  sogar  eines  unserer  Ponnies  durch  Panther  ver- 
^  loren.     Nur  einmal  sahen   wir    ein  Exemplar  des  tibetanischen  Wolfes 

(Canis  laniger),  der  von  den  Hüniyas  als  kühner  Räuber  gefürchtet 
' '  wird,  da  er  ihren  Herden  bedeutenden  Schaden  zufügt.  Von  kleineren 
^"^  Säugetieren  trafen  wir  zwei  Arten  von  Murmeltieren  in  grofser  Anzahl, 
^  ferner  vereinzelt  Berghasen,  Marder,  Wiesel  und  Iltisse.  Die  Vogel- 
'  weit  war  vorzugsweise  durch  grofse  Raubvögel,  Raben  (Corvus  tihe^ 
\'  ianus)^  Krähen,  Tauben  {Columha  leuconoia\  Schneerebhühner  {Lerwa 
'"  nivicold)  und  Schneehühner  [Tetraogallus  himalqyensis)  vertreten.  Eier 
^-  der  letzteren  fanden  wir  knapp  unter  dem  Gipfel  des  Chitichun  Nr.  I 
'*'  noch  in  einer  Höhe  von  17  500  engl.  F.  (5350  m). 

Der  Thalboden  von  Rimkin  (13  770  engl.  F.  =  4200  m)  wird  im  Süd- 
-^  Westen  von  der  etwa  20  000  engl.  F.  (6100  m)  hohen  Kurgiithidar-Kette, 
^  im  Nordwesten  von  der  Pyramide  des  Marchauk  Nr.  II  (19  518  engl.  F. 
^  =  5949  m),  einem  verkleinerten  Abbild  des  Matterhorns,  und  im  Nord- 
'  Osten  von  einer  ausgedehnten  Flucht  schroffer  Triaskalkwände  über- 
'    ragt.     Die  fossilreichen  Aufschlüsse    in    diesen    letzteren   sind    es,    die 

diesen  Punkt  zu  einer  der  geologisch  interessantesten  Ürtlichkeiten  in 
■'    Garhwtll  stempeln. 

-  In   diesen    stellenweise    mehr    als    1000  m    hohen    Gehängen    des 

-  Shalshal  Cliff,  dessen  oberste  Teile  ein  mächtiger  Wandabsturz  wie 
in  den  aus  Dachsteinkalk  aufgebauten  Plateaus  unserer  Kalkalpen 
krönt,  zeichnet  sich  jede  einzelne  Schichtgruppe  infolge  der  ihr  eigen- 

-  tümlichen  Färbung  oder  Terrainform  in  voller  Klarheit  ab  und  läfst 
sich  oft  auf  eine  Entfernung  von  mehreren  Kilometern  ohne  wesent- 
liche Störung  oder  Unterbrechung  verfolgen.  Die  Basis  des  südwest- 
lichen Thalgehänges    besteht    aus    unterkarbonischen  Krinoidenkalken, 
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Griesl)a.ch  erkannt  und  in  seiner  umfangreichen,  vortreff. 
Über  die  Geologie  des  Central-Hjmrflaya  (Memoirs  Geolo 
of  India  Vol.  XXIII,  1891)  in  treffender  Weise  geschildert 
unvermittelte  Abschneiden  der  kohlschwari  gefärbten, 
ProdiLctus-Schitfer  an  den  wcifseii  Quarziten  läfst  den  Vt 
Dislokationen  auch  im  I.andschaftsbild  hervortreten.  J 
Thaies  aber  steigen  die  hier  reich  gegliederten  und  in 
Mäcliligkeit  entwickelten  Triasbildungen  zu  den  Wänden  1 
Chff  an.  Am  Fiifs  des  Gehänges  hegen  über  dem  pem 
ductus  Shales  zunächst  dunkle,  dünn  geschichtete  Kalke, 
unteren  Abteilung,  den  Otoceras  Beds,  die  tiefste  bisher 
wordene  Cephalopoden-Fauna  der  unteren  Trias  enthalten,  s 
obere,  durch  eine  von  der  vorigen  verschiedene  Cephaloj 
ausgezeichnete  Abteilung  den  Werfner  Schichten  der  Ostal| 
sein  dürfte.  Es  folgt  das  senkrechte  Escarpment  des  hii 
ungewöhnlich  fossilreichen  Muschelkalkes  und  sodann  bi 
der  letzten  grofsen  DachsteinValkwand  ein  Wechsel  von  Sc 
Kalken,  die  noch  mindestens  vier  verschiedene  Cephalopodc 
umschliefsen.  Über  der  300—500  m  hohen  Wandstufe  vor 
kalk  aber,  deren  Formen  die  Erinnerung  an  die  Kalkber; 
kammergtites  oder  Südtirols  wachrufen,  liegen  noch 
Diskordanz  die  verschiedenen  Glieder  der  Juraformatio 
Flyschsandstein  der  unteren  Kreide,  der  die  Berge  der  W; 
zusammensetzt.  Und  alle  diese  Bildungen  liegen  hier,  ( 
Vegetationsdecke  verhüllt,  dem  Auge  des  Forschers  voll 
geschlossen.  Schönere  geologische  Profile,  als  sie  die  K 
Central-Himdlaya    bei    Rimkin    Paiar,    am    Silakank,     im    < 
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zwischen  Laptal  und  Barahoti  trägt  die  Umgebung  von  Rimkin  einen 
pittoresken  Anstrich.  Während  anderwärts  innerhalb  der  Kalkzone  des 
Central-Himälaya  die  Vegetation  neben  den  nackten  Schutt-  und  Fels- 
hängen zurücktritt,  erquicken  hier  grüne  Alpenmatten  das  Auge.  Die 
Gattungen  AncmonCj  RanunculuSy  Silene,  Saxi/raga,  Draha  u.  a.  zählen 
hier,  wie  in  den  Alpen,  zu  den  Hauptvertretern  der  Hochgebirgsflora." 
Auch  unser  heimisches  Edelweifs,  oder  doch  eine  demselben  sehr  nahe 
stehende  Gnaphaliuni-hxK^  findet  sich  allenthalben  häufig.  Entlang  den 
Wasserläufen  wächst  an  windgeschützten  Stellen  ein  dichtes  Buschwerk 
von  Weiden  und  Birken.  Die  letzteren  zeigen  sich  ab  und  zu  sogar  baum- 
artig entwickelt.  Einzelne,  5  bis  7  Meter  hohe  Exemplare  solcher 
Bäume  mit  merkwürdig  verkrümmten  Stämmen  traf  ich  noch  in  einer 
Höhe  von  nahezu  14000  engl.  F.  (4770  m),  während  sonst  die  obere 
Grenze  des  Baumwuchses  im  Central-Himälaya  zwischen  11  und  12000 
engl.  F.  (3350  und  3650  m)  liegt.  Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  in  Rimkin 
Paiar  waren  gerade  tibetanische  Schafliirten  mit  dem  Einsammeln  der 
dürren  Äste  beschäftigt,  die  als  Preise  bei  den  in  Gartok  am  oberen 
Indus  stattfindenden  Festspielen  bestimmt  waren,  ein  Beweis  für  den 
Wert  dieses  Materials  in  dem  an  Bau-  und  Brennholz  so  überaus 
armen  Hundts. 

Wir  verweilten  ungefähr  zwei  Wochen  in  Rimkin  Paiar  und  dessen 
Umgebung,  w^obei  wir  von  andauernd  schlechtem  Wetter  verfolgt  waren. 
Von  den  schier  unerschöpflichen  Regenfluten,  die  der  Sommermonsun 
über  da$  Hochgebirge  ergiefst,  schien  diesmal  der  Hauptanteil  auf 
den  August  zu  entfallen;  denn  wir  zählten  in  diesem  Monat  nicht 
weniger  als  26  Regentage.  Nachdem  wir  unsere  Lasttiere  und  Kulis 
aus  Milam  durch  solche  aus  dem  Thal  von  Niti  ersetzt  hatten,  gingen  wir 
Anfang  September  über  den  Silakank-Pafs,  etwa  17800  engl.  F.  (5400  m), 
in  das  Quellgebiet  der  Dhauli-Ganga.  Hier  trennte  sich  Middlemiss, 
den  anderweitige  Berufspflichten  in  sein  Aufnahmegebiet  an  der  indi- 
schen Nordwestgrenze  zurückriefen,  von  uns,  während  Griesbach  und 
ich  noch  einen  Abstecher  nach  Norden  zum  Niti-Pafs  unternahmen. 

Der  Niti-Pafs,  16628  engl.  F.  (5068  m),  ist  der  leichteste  und  am 

meisten  benutzte  Übergang  in  der  Wasserscheide  des  Central-Himälaya. 

Seine  Besteigung   gewährt    einen   instruktiven    Einblick  in    die  orogra- 

l)hische  Gliederung  der  vom  Sutlej  durchströmten  Hochlandschaft  von 

Hundts  bis  zur  Kailas-Kette,  (Kulminationspunkt  21830  engl.  F.  (6650  m), 

deren  Schneegipfel  den  Horizont  im  Norden  und  Nordosten  abschhefsen. 

Der  Rücken  des  Passes  und  dessen  Umgebung  sind  bis  zu  einer  Höhe 

von    17300   engl.  F.   (5270  m)  mit    glacialen  Geschieben    des  oberkar- 

bonischen  Quarzits  überstreut,  der  hier  nur  im  Süden  der  Wasserscheide 

sich  anstehend   findet.     Diese,   zuerst  von  Strachey  beobachtete  Er- 
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schciiumg  fanden  wir  auf  unserer  ersten  Exkursion  nach  Hunde: 
der  Umgebung  von  Chitichun  Kncamping  Ground  in  noch  ungl 
grofsartigerer  Weise  entwickelt.  Die  Gehänge  des  Chanambaniali 
spielsweise  erwiesen  sich  bis  18000  engl.  F.  (5480  m)  Höhe  ganz 
deckt  mit  Geschieben  von  karbonischen  Quarziten  und  Haima 
gesteinen,  die  auf  der  Nordseite  der  Wasserscheide  anstehend  nicht 
kommen  und  so  darauf  hinweisen,  dafs  die  heutige  I^age  der  letzt 
mit  jener  zur  Glacialzeit  keineswegs  zusammenfiel. 

Auch  sonst  sind  Spuren   einer  Eiszeit  in   der  Hochregion  der 
mir  bereisten  Teile  des  Central-Himrtlaya  vielfach   vorhanden.    "In 
Thälern  der  Gori-  und  Dhauli-Ganga  findet  man  von   2800  m  aufv^ 
allenthalben  z.  T.  sehr  mächtige  Reste  alter  Moränen,   deren  Gehä 
durch  die   Erosion   der  Atmosphärilien   zumeist   in  Erdpyramiden 
überaus  bizarrer  Form  aufgelöst  erscheinen.      Die    am    tiefsten  he 
gehenden  Glacialspuren  traf  ich  im  Thal  der  Dhauli    Ganga  bei  Ji 
Gwdr  in  8200  engl.  F.  (2500  m)  Höhe   in  Gestalt   einer    alten   Mor. 
die  sich,   der  Abflufsrichtung  des   der  Mana-Kette    angehörigen  Jii 
Gletschers  entsprechend,  cpier   lil)er  das  Hauptthal  legt.       Um  so 
fallender  ist  der  Mangel  an  orographischen  Merkmalen  einer  ehemali 
Vcrgletscherung,  vor    allem  an  Seen,   die  auf  glacialc   Krosion  zun 
geführt  werden  könnten,  ferner  das  Zurücktreten    der  Karbildung, 
im  Central -Himdlaya  bei   weitem   seltener  als  in  den   Alpen  zu  bt 
achten   ist,    wenngleich   auch   hier    typische  Kare,   insbesondere  im 
halb  der  Kalkzone,  keineswegs  fehlen. 

Am  II.  September  traten  wir  den  Rückweg  aus  dem  Hochgeb 
durch  das  Thal  der  Dhauli  Ganga  über  Niti  nach  Joshimäth  an. 
Dorf  Niti,  die  letzte  bewohnte  Ortschaft  in  Garhwäl,  liegt  noch  et 
höher  als  Milam,  in  11  464  engl.  F.  (3494  m).  Auch  hier  gedeihen  n 
Buchweizen  und  Kartoffeln.  Unterhalb  Niti  beginnt  in  beiläufig  11 
engl.  F.  (3350  m)  bereits  die  Waldvegetation,  die  vorwiegend  durch 
Doodar-Ceder  {Gdrus  Dtodara  London)  vertreten  wird.  Diese  schöns 
Vertreter  aus  dem  CJeschlecht  der  Nadelhölzer  bilden  insbesom; 
zwischen  Gamsali  und  Jünia  Gwdr,  8200  engl.  F.  (2500  m),  pnn 
volle  l^estände,  während  sie  weiter  thalabwärts  verschiedenen  Pir 
Arten  Platz  machen. 

Vom  Niti-Pafs  bis  Joshimdth,  wo  sich  die  Dhauli-  und  die 
dem  berühmten  Wallfahrtsort  Badrindth  herkommende  Vishnu-Gai 
vereinigen,  rechnet  man  acht  Tagemärsche.  Fast  auf  dieser  gan 
Strecke  trägt  das  Thal  der  Dhauli-Ganga  den  Charakter  einer  eng 
von  schroffen  Wänden  begrenzten  Felsschlucht,  die  nur  ausnahmsw« 
von  unbedeutenden  Weitungen  der  Thalsohle,  wie  bei  Bampa  O' 
Malari,  unterbrochen  wird.    Diese  Neigung  zur  Schluchtbildung  ist  ei 
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der  Grundzüge  des  Thalsystems  in  der  krystallinischen  Hochgebirgs- 
zone  des  Central-Himdlaya.  Namentlich  die  Seitenthäler  sind  in  der 
Regel  tief  eingeschnittene,  oft  unpassierbare  Klammen,  Auch  ist  die 
allgemeine  Steilheit  der  Gehänge  eine  viel  gröfsere  als  in  den  alpinen 
Querthälern.  Was  in  einzelnen  Schaustücken  der  letzteren,  wie  der  Via 
Mala  oder  der  Schyn-Schlucht,  uns  als  Ausnahmserscheinung  entgegen- 
tritt, könnte  in  dem  Massiv  der  Nanda  Devi  beinahe  als  der  Normal- 
typus der  Thalbildung  gelten.  Diese  selbst  macht  durchaus  den  Ein- 
druck gröfserer  Unfertigkeit,  als  wollte  sie  das  jüngere  Alter  des  Himälaya 
als  Kettengebirge  den  Alpen  gegenüber  wiederspiegeln.  Tiefenfurchen 
von  dem  Charakter  der  grofsen  alpinen  Längenthäler  sind  diesem  Teil 
des  Himälaya  durchaus  fremd.  Ist  doch  auch  die  Grenze  zwischen 
den  krystallinischen  Centralmassivs  und  der  Kalkzone  hier  nirgends 
durch  Thalzüge  markiert.  Erst  im  nordwestlichen  Himälaya  scheinen 
sich  in  dieser  Richtung  andere  Verhältnisse  einzustellen. 

Von  Joshimath  folgten  wir  der  viel  begangenen  und  oft  geschil- 
derten Strafse  der  Badrinäth  -  Pilger  durch  das  Alaknanda-Thal  nach 
Karnprayag  und  nahmen  von  dort  den  Rückweg  nach  Naini  Tai  durch 
den  Lower  Himälaya  über  Lohba  und  Ranikhet.  Cholera  und  Fieber 
herrschten  noch  mit  unverminderter  Heftigkeit  in  diesen  ungesunden 
Gegenden  und  gestalteten  den  Marsch  durch  dieselben  infolge  der 
Schwierigkeit,  Kulis  und  Lebensmittel  zu  erhalten,  unangenehm. 
Gleichwohl  trafen  wir  ohne  einen  besonderen  Zwischenfall  am  7.  Ok- 
tober 1892  wieder^  in  Naini  Tai,  dem  Ausgangspunkt  der  Expedition, 
mit  allen  unseren  Sammlungen  ein. 


Herr    Dr.  Frhr.  von    Danckelman:     Mitteilungen     über 
die  letzte  Reise  von  Hauptmann  Kling  in  die  Hinter- 
länder von  Togo  1891 — 92. 

(3.  Juni  1893.) 
Hierzu  Tafel  6. 
Ein  Unstern  waltet  über  den  Forschungsreisenden,  welche  sich 
die  Erschliefsung  der  fernen  Hinterländer  von  Togo  zur  Aufgabe  ge- 
stellt haben!  Am  6.  December  des  Jahres  1890  war  es  mir  eine  traurige 
Pflicht,  Ihnen  von  dieser  Stelle  aus  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Ergebnisse  der  letzten  Reise  von  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf  zu  er- 
statten, der,  im  Begriff  die  noch  nie  von  einem  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Europäer  berührten  Südgrenzen  der  Borgu-Staaten  zu  über- 
schreiten, am  25.  Juni  1889  den  Einwirkungen  des  Malariafiebers   und 
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zugleich  vielleicht  auch  eines  ihm  von  seinem  Dolmetscher  beige 
brachten  Oiftes  fern  von  der  Heimat  unterlag. 

Heute  soll  ich  Ihnen  einen  kurzen  liericht  erstatten  über  die  letzb 
Reise  von  Hauptmann  Kling  nach  den  nämlichen  Gebieten.  Dem 
auch  Kling  ist  leider  zum  grofsen  Schaden  für  unsere  Kenntnis  jene 
Gebiete  nicht  mehr  dazu  gekommen,  einen  Bericht  über  seine  aus 
gedehnte  und  interessante  letzte  Reise  abzufassen.  Zwar  war  es  ihn 
noch  vergönnt,  die  Heimat  wieder  zu  erreichen;  aber  die  tückisch« 
Krankheit,  welche  ihn  seit  Monaten  erfafst  hatte,  gab  ihn  nich 
wieder  frei.  Am  15.  September  1892  erlag  er  hier  den  Folgci 
der  Dysenterie. 

So  ist  von  dem  Wirken  zweier  hervorragender  und  für  die  Er 
schliefsung  von  Afrika  begeisterter  deutscher  Reisenden  nichts  übri, 
geblieben,  als  einige  vergilbte  Tagebücher;  alles,  was  beide  Manne 
nicht  diesen  Journalen,  sondern  nur  ihrem  Gedächtnis  anvertrau 
hatten,  ist  mit  ihrem  vorzeitigen  Hinscheiden  unrettbar  verloren  ge 
gangen. 

Kling  hatte  seine  letzte  Reise  nach  Togo  im  April  1891  ange 
treten  und  war  am  11.  Juli  von  Lome  über  Waya,  Ametshovc5,  Kpando 
Kratye  längs  des  Volta  bis  Salaga  marschiert,  wo  er  am  31.  Augusi 
eintraf.  Von  dort  war  er  am  7.  September  aufgebrochen  und  hattt 
über  Okumini,  Bumpa,  Odumassi  und  Dadiassi  am  17.  Septembti 
Bismarckburg  erreicht,  welcher  Station  damals  Dr.  R.  Büttner  vorstand. 
Hier  verweilte  er,  mit  den  Vorbereitungen  zu  seiner  Reise  nach  Norden 
beschäftigt,  bis  zum  21.  Oktober,  ~^an  welchem  Tag  der  Aufbruch  ic 
der  Spitae  einer  Karawane  von  ungefähr  35  Wey-Jungen  und  Klein  Poy-c- 
Leuten  erfolgte. 

Die  Zeit  würde  heute  durchaus  mangeln,  wenn  wir  den  Reisendec 
auf  den  einzelnen  Etappen  seines  Zuges  folgen  wollten.  Es  genügt  r^; 
bemerken,  dafs  er  vom  31.  Oktober  bis  lo.  November  1891  ic 
Parat  au,  der  Hauptstadt  von  Tshautsho  verweilte,  dessen  Herrscher. 
Jabo  Bukari,  er  kaiserliche  Geschenke  überbrachte,  da  dieser  Sultan 
schon  mit  Dr.  Wolf  einen  Schutzvertrag  abgeschlossen  hatte.  Voff 
20.  bis  24.  November  sehen  wir  Kling  in  Wangara,  der  Hauptstadt 
des  bereits  zu  den  Borgu-Staaten  in  Beziehung  stehenden  Sugu-Landes, 
Am  26.  betritt  er  in  ßirni  das  südliche  Borgu,  dessen  Häuptling,  eir 
Mitglied  der  verzweigten  Familie  der  Borgu-Herrscher,  ihm  einen  freund« 
liehen  Empfang  bereitet  und  ihn  zu  längerem  Verweilen  zu  bewegei 
sucht.  Kling  aber  ciltbaldthunlichst  weiter  und  erreicht  am  29.  Novembei 
einen  kleinen  Ort  Yalo,  der  nur  noch  ungefähr  12  km  von  der  Haui»! 
Stadt  Westborgu's  Kucmbe  entfernt  liegt.  Während  er  hier  Nachtrai»! 
hält,  erscheinen  Abgesandte  des  Sultans  von  Kuembe,  welche  ihm,  ah 
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er  am  nächsten  Morgen  weiter  nach  Norden  aufbrechen  will,  kate- 
gorisch erklären,  er  müsse  umkehren,  der  König  wolle  keinen  Weifsen 
in  seinem  Lande  sehen.  Vergeblich  suchte  Kling,  an  seinem  Plan 
zunächt  festhaltend ,  die  Vermittelung  des  ihm  befreundeten 
Häuptlings  in  Birni  nach;  es  sammelten  sich  bald  so  viele  verdächtig 
aussehende  Gestalten  um  sein  Lager,  dals  er  bei  der  geringen  Anzahl 
und  der  oft  erwiesenen  Unzuverlässigkeit  seiner  Träger  einen  Wider- 
stand nicht  wagen  konnte  und  nach  Birni  zurückkehrte.  Hier  erfuhr 
er,  dafs  die  abweisende  Haltung  des  Herrschers  von  Kuembe  auf  die 
Wolfsche  Expedition  und  ihren  tragischen  Ausgang  zurückzuführen  war. 
Das  Land  Borgu  wird  von  drei  Brüdern  beherrscht,  von  denen  der  in 
Nikki  wohnende  der  mächtigste  ist.  Ein  Sohn  dieses  Sultans  war  der 
Unterhäuptling  Koto  in  Mperere,  welcher  Dr.  Wolf  zu  sich  einlud 
und  seiner  Expedition  nach  Wolfs  Tode  freundliche  Aufnahme  ge- 
währte. Hiermit  war  der  Nikki-Sultan  sehr  unzufrieden,  und  ein  Ver- 
wandter Koto's  tötete  diesen,  worauf  der  Mörder  wiederum  von  einem 
Sohn  Koto's  erschlagen  wurde.  *  Aus  diesem  Streit  ging  schliefslich 
ein  allgemeiner  Bürgerkrieg  hervor,  in  welchem  viel  Blut  vergossen 
wurde.  Wegen  dieser  schwerwiegenden  Folgen,  welche  das  Erscheinen 
des  ersten  Weifsen  im  Lande,  wenn  auch  völlig  unbeabsichtigter  Weise, 
verursachte,  will  man  nunmehr  keinen  Europäer  mehr  in  das  Land 
lassen,  da  der  erste  hierhin  Gekommene  dasselbe  ins  Verderben  ge- 
stürzt hat. 

Kling,  dessen  Reisemittel  und  Ausrüstung  mit  Geschenken  nicht 
hinreichten,  um  eine  Wendung  der  öffentlichen  Meinung  in  den  Borgu- 
Staaten  von  Birni  aus  abzuwarten,  beschlofs  zunächst  umzukehren. 
Auf  demselben  Weg,  den  er  gekommen,  kehrte  er  nach  Aledjo  zurück. 
Von  hier  aus  wandte  er  sich  neuen  geographischen  Forschungsbahnen 
zu.  Auf  der  grofsen,  noch  nie  von  einem  Europäer  betretenen 
Haussa-Karawanenstrafse,  durch  äufserst  volkreiche  Gebiete  ziehend, 
erreichte  er  über  Bafilo,  Basari,  San  Sugu  u.  s.  w.  Salaga  am  19.  Ja- 
nuar 1892. 

Von  Salaga  unternahm  er  nach  ganz  kurzer  Rast  eine  geographisch 
recht  ergebnisreiche  Rundreise  durch  das  Gebiet,  in  welchem  die  drei 
Volta-Arme,  der  Weifse,  Rote  und  Schwarze  Volta  sich  vereinigen.  Er 
folgte  zunächst  im  wesentlichen  der  Route  von  Kapt.  Binger  nach 
Kintampo,  wo  er  vom  30.  Januar  bis  4.  Februar  verweilte,  und  kehrte 
dann  auf  einem  völlig  neuen  Weg  in  einem  grofsen  nördlichen  Bogen 
nach  Salaga  zurück,  wo  er  vom  20.  bis  28.  Februar  blieb. 

Auf  der  Rückreise  von  Kintampo  durch  die  völHg  flachen,  heifsen 
und  an  Flufspferden,  Büff*eln,  Antilopen  und  Elefanten  überreichen 
Savannen  des  Zusammenflufsgebietes  der  drei  Volta-Arme,   von    deren 


und  (ior  iingcmtintn  H(;somienlieit  lies  Dolmetscliers  ge 
Zusammenstofü  mit  den,  don  kleinen  Trupp  umtobenden,  wik 
hürden  zu  vermeiden  und  dntnit  einer  Katai^tiuphe  aus  d< 
gehen.  Wie  Kling  hervorhebt,  ist  es  immer  noch  die  heil 
Wirkung  des  Asante-Krieges  und  der  dadurch  im  ganzer]  We 
zeugte  Respekt  vor  der  Konigin  von  England,  welche  seh 
Eingeborenen  davon  abhielt,  sich  an  der  Expedition  zu  vergi 
Teil  mag  auch  die  den  Eingeborenen  sehr  erstaunliche  \ 
Armeerepetier-Ge Wehres,  mit  dessen  Wulfe  der  Reisende  i 
Schüssen  zur  Probe  grofsc  Locher  in  die  dicken  Lehn 
Hütten  schofs,  dazu  beigetragen  haben,  die  kleine  Kxpedii 
Vernichtung  zu  bewahren. 

Von  Saiaga  ging  Kling  wieder  den  Volta  abwärts  bis 
traf,  bereits  an  Dysenterie  erkrankt,  auf  einem  neuen  di 
am  II.  März  1892  in  Bismarckburg  ein. 

Von  hier  aus  mufste  er,  da  sich  sein  Zustand  imme 
schummerte,  nach  der  Küste  gebracht  werden,  die  er  nach 
lichem  Schweben  zwischen  Leben  und  Tod  verliefe,  um  in 
leider  vergeblich,  die  erhoffte  Genesung  zu  suchen.  — 

Überblickt  man  in  grofsen  Zügen  die  allgemeinen  Erj 
Klingschen  Expedition,  so  bestehen  dieselben  zunächst  i 
gänzung  und  Erweiterung  der  Wolfschen  Karte  des  Gebie 
Bismarckburg  und  den  Borgu-Staalen.  Das  Gebiet  zwischen 
den  Borgu-Staaten,  der  Schauplatz  eines  ungemein  regen 
kehrs  von  den  Haussa-Ländern  her,  ist  durch  Kling  zun»  er; 
treten    und  kartographisch   näher  bekannt  geworden.       Wir 
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bestellter  und  mit  peinlichem  Fleifs  gepflegter  Yamsfelder;  wir  sehen 
im  Geist  auf  den  schier  endlos  sich  ausdehnenden  Hirsefeldern  5  m 
hohe  schwere  Halme  wogen  und  eine  fleifsige,  ihr  Leos  zufrieden  tragende 
Sklavenschaar  von  Sonnenaufgang  bis  zu  Sonnenuntergang  die  reiche 
Ernte  bergen  und  unter  Trommel-  und  Pfeifenklang  alltäglich  von  und 
zu  der  Arbeit  in  den  Dörfern  ein-  und  ausziehen. 

Solche  Bilder  einer  ausgedehnten,  Landbau  und  Viehzucht  treiben- 
den Bevölkerung,  wie  sie  die  Klingschen  Tagebücher  uns  vor  Augen 
führen,  müssen  notwendiger  Weise  unsere  Vorstellung  von  dem  angeb- 
lich wenig  fruchtbaren  Charakter  der  Hinterländer  Togos  berichtigen. 
Ein  solches  Land  mufs  eine  gewisse,  den  Handel  der  Küste  befruch- 
tende Kaufkraft  haben,  sofern  ihm  nur  das  eine  gebracht  werden 
kann,  was  ihm  durchgehend  fehlt,  der  Schutz  der  friedlichen  Arbeit 
seitens  einer  europäischen  Macht  vor  den  Bedrückungen  und  der 
Beutesucht  herumziehender  Räuberschaaren  oder  feindlicher  Nachbarn, 
und  weiterhin  gesicherte  Verkehr sstrafsen,  auf  denen  die  Produkte  des 
Landes  gegen  die  europäischen  Importe  in  Austausch  treten  können. 

Dafs  durch  die  Reise  Klings  von  Salaga  nach  Kintampo  das 
Kartenbild  dieses  Gebiets  wesentlich  verändert  nnd  vervollständigt 
ist,  wurde  schon  hervorgehoben.  Da  Kling  auf  dieser  Rundreise  nur 
zwei  Volta-Arme  überschritten  hat,  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der 
mittlere  oder  Rote  Volta  nicht,  wie  die  bisherigen  Karten  es  darstellten, 
sich  mit  dem  südlichen  oder  Schwarzen  Volta  vereinigt,  sondern  mit 
dem  Weifsen. 

Die  gelegentlichen  botanischen  Notizen  Klings  über  das  Auftreten 
einzelner  Charakterpflanzen  in  den  von  ihm  durchzogenen  Landschaften, 
wie  des  Sheabutterbaums,  der  Ölpalme,  des  Maniok,  berichtigen  ganz 
wesentlich  die  kartographischen  Darstellungen  der  geographischen  Ver- 
breitungsgrenzen der  erwähnten  Pflanzen  innerhalb  des  westlichen 
Sudan,  wie  sie  Kapitän  Binger,  der  wissenschaftlich  erfolgreichste  aller 
bisherigen  französischen  Reisenden  im  Niger-Becken,  im  zweiten  Band 
seines  grofsen  Reisewerkes  gegeben  hat.  So  ist  von  Binger  die  Süd- 
grenze der  Verbreitung  des  Sheabutterbaums  {Passia  Parkii  und  Parkia 
biglobosa)  viel  zu  weit  nördlich  verlaufend  gezeichnet.  Es  kommen 
diese  Bäume  noch  zwischen  Kratye  und  Bismarckburg  und  in  Tshautsho, 
also  unter  etwa  8°  bis  8^40'  n.  Br.  vor,  während  Binger  diese  Grenze 
auf  etwa  12°  n.  Br,  verlaufen  läfst.  Ebenso  läuft  die  Nordgrenze  der 
Ölpalme  bei  Binger  falsch.  Diese  Palme  fand  Kling  in  Tshautsho  und 
auch  noch  in  Sugu,  etwa  unter  9^40'  n.  Br.,  welche  Landschaft  sich 
überhaupt  durch  eine  reiche  Palmenvegetation  in  Form  von  Galerie- 
wäldern längs  der  zahlreichen  Wasserläufe  auszeichnet,  während  nach 
Binger  die  Ölpalme  nördlich  einer  Grenze,    die  etwa   in  dem  Breiten- 


hcit  immer  hcftigc-r  in  der  Plxpcdition  auf,  und  anstatt  unte 
Vcrliälmissen  cloiiiielt  vorsichtig  Tiir  sich  selbst  zu  sein,  sc 
Kciscntle  noch  am  2.  März  1892  in  seinem  Tagebuch:  „Ziel 
Wasser  in  USihen  imd  Türnjicln  unturwegB,  das  oft  sehr 
aussieht,  riecht  und  von  Tieren  hevolkert  ist.  Ich  trinke  es  i 
bin  nicht  mehr  (iicserhnlb  so  äugsthch  wie  früher.'-  Diese  ] 
dening  der  Vorsicht  hat  sich  bei  Kling  bitter  gerächt;  wei 
später  wurde  auch  er  von  der  Krankheit  befallen. 

Jeder,  der  unter  der  glühenden  Tropensonne  lange  Ta( 
ausgeführt  hat,  weifs  ja  aus  Erfahrung,  welche  heftige  Q» 
Durst  erzeugt,  und  wie  man  dann  sehr  leicht  in  einen  Zusta 
gerät,  bei  dem  man  schhefslich  auch  die  übelduftendste  Su 
mit  hcifser  Oicr  hinabtrinkt,  und  dafs  die  gute  Lehre,  itnn 
kochtes  Wasser  bei  sich  zu  führen,  sich  zwar  in  den  LehrbU< 
Tropenhygienc  sehr  gut  ausnimmt,  aber  in  der  rauhen  Praxis 
kanischen  Reisclebens  nicht  immer  durchzuführen  ist.  Es 
wohl  hier  am  Platz  auf  eine  Erfindung  der  Neuzeit  aufme 
m.achen,  mit  deren  Hülfe  man  sich  in  kürzester  Frist  auch 
seil lecli testen  Wasser  ein  unschädliches  Getränk  herstellen  1 
ist  dies  das  sog.  Iterkefeld-FÜtcr'),  hergestellt  aus  der  K 
der  I.ÜnebuTger  Heide.  Dasselbe  liefert  nach  dem  Zeugnis  c 
Bakteriologen  ein  keimfreies  Wasser  und  ist  von  der  Aktienge 
welche  den  Vertrieb  der  Erfindung  in  die  Hände  genommen 
einer  so  handlichen  Form  hergestellt  worden,  dafs  ein  solche 
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von  30  M.  sein.  Hätte  Kling  diesen  A[)parat  mit  sich  geführt,  dann 
hätte  er,  aller  menschlichen  Voraussicht  nach,  Ihnen  selbst  seinen 
Reisebericht  erstatten  können,  imd  seine  wertvollen  Erfahrimgen  wären 
dem  Vaterland  und   der  kolonialen  Sache  bewahrt  geblieben. 


Briefliche  Mitteilungen. 


Von  der  Grönland-Expedition'). 

I. 

Bericht  des  Dr.  E.  von  Drygalski  an  den  Vorstand. 

Station  am  Grofsen  Karajak*£isstrom  im  Februar  1893* 

Da  die  Zeit  heranrückt,  in  welcher  die  alljährhche  Schlittenpost 
des  Frühjahrs  diese  nördhchsten  bewohnten  Gegenden  Grönlands  ver- 
läfst,  um  das  anfangs  April  von  Kopenhagen  abgehende  erste  Schiff 
des  Grönländischen  Handels,  den  Dampfer  Hvidbjörn,  zu  erreichen, 
der  die  einzigen  im  April  für  die  Schifffahrt  schon  zugänglichen  Kolonien 
Holstensborg  und  Sukkertoppen  anläuft  und  dort  die  von  der  ganzen 
Küste  angesammelte  Post  in  Empfang  nimmt,  benutze  ich  die  Mufse- 
stunden,  welche  die  nun  für  kurze  Zeit  nur  noch  vorherrschende  Dunkel- 
zeit uns  aufzwingt,  um  Ihnen  einige  Mitteilungen  über  unsere  bisherigen 
Arbeiten  und  über  unsere  Erlebnisse  zu  senden.  Wenn  Sie  diese  Zeilen 
erhalten,  stehen  wir  dem  Abschlufs  unseres  hiesigen  Aufenthalts  nicht 
mehr  fern.  Jetzt,  wo  ich  sie  schreibe,  ist  erst  die  erste  Hälfte  unserer 
Arbeiten  beendigt.  Vieles  ist  im  vergangenen  Jahr  eingeleitet,  um  in 
diesem  Resultate  zu  bringen.  Wenn  auch  die  hier  über  zwei  Monat 
währende  Polarnacht  in  keiner  Weise  unsere  Arbeiten,  wie  wir  wohl  er- 
wartet hatten,  gehemmt  hat,  so  bildet  sie  doch  eine  so  merkHche  Scheide 
in  der  ganzen  Einrichtung  unserer  hiesigen  Thätigkeit,  dafs  der  Schlufs 
der  Dunkelzeit  als  eine  natürliche  Grenze  erscheint,  bis  zu  welcher 
wir  unsere  gegenwärtigen  Berichte  zu  führen  gedenken. 

Über  die  Herreise  haben  wir  gleich  nach  unserer  Ankunft  in  der 
Kolonie  Umanak  ausführlich  berichtet^);  das  Segelschiff  Peru,  das  uns 
hierher  gebracht,  nahm  die  Briefe  an  Bord.  Der  erste  Monat  unseres 
hiesigen  Aufenthalts,  bis  Juli,  ist  in  einigen  eiligen  Briefen  geschildert, 
die,  während  der  ersten  einleitenden  Reisen  und  Arbeiten  geschrieben, 
dem  zweiten  und    letzten  Schiff,  Constance,  das   im  vergangenen  Jahr 


1)  Übersichtskarte  s.  Verhandlungen  1891»  Tafel  3. 
-)  s.    Verhandlungen  189^,  S.  421  ff. 


n«»<  1:  iiii.i,!  *)  icr  iii«  :.'  mcl.r  K.i\ik:\in«;  zu  treiben  verniocluc, 
»MH  ;l:i^'L•^^  lil«.>-cn,  isn  -;.ir./c:i  22  Mann,  «Liruiitcr  auch  cini^. 
\kc1l1ic  \\.ilirLii'I  der  Arbeit  ^tets  L'ern  j:e\v:iiirte  Mufsostui: 
/nni  Kaiii:  l.»en'.:i/te!i.  Das  trab  dann  Vcrsor^iin;^  mit  fri'^i 
li'in'l.-ilei>«  11  rir  -!ie  j;an/c  Oeseiix.Iiaft,  und  der  Erfolg  wa 
einem  ra^^cheren   Fort-^ihritt  der  Arbeiten  zu  spüren. 

Kinri(  hning  der  Station. 

I<  li  seliger  leitete  den  Hausbau;  Dr.  Vanhüffen  reiste  mi 
di;r  Statiun  L'nianak  uns  i^utig>t  zur  Verfügung  gestellten  Jach 
Ikerar>ak  und  dem  Nnnatak  hin  und  lier  und  forderte  die  ganze  A 
zur  Stelle;  Dr.  Stade  l)e>or^te  «lie  Hinrichtung  der  meteon 
Station.  Den  in  Ikerasak  zurückgebliebenen  hewohnern  war 
sam;  als  Dr.  Vanhüffen  von  ilort  die  zweite  Reise  antreten  w< 
er  das  ganze  Hoot  voll  von  \Vi;il)ern  und  Kindern  und  hj 
geiuig,  sie  zum  Autgeben  ihrer  Absicht  zu  bewegen.  Schwerl 
au(  h  dann  die  l'iir  den  Hausbau  aufgestellten  fünf  Zelte,  selbsl 
landischer  (ieniigsamkeit,  die  Zahl  cler  }3e wohner  gefafst. 

Während  der  fünften  und  letzten  Reise  der  Koloniejii 
Dr.  Vanhötten  beim  Hausbau,  und  ich  reiste  mit.  Am  6.  A 
der  letzte  Teil  unserer  Ausrüstung  am  Bestimmungsort 
Die  Fahrt  war  sclion  mühsam,  und  als  wir  uns  durch  die  di< 
massen,  welche  die  beiden  Karajak-hilandeisstrüme  dem 
sjiendet,  an  den  Nunatak  herandrängten,  glaubte  ich  nicht  a 
dafs  es  mit  dem  iiootsverkehr  für  dies  Jahr  vorbei  sei.  > 
dankbar  und  froh,  nur  alles  zur  Stelle  zu  haben.    In  der  Nac 
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einzuhaltenden  Kurs   vertreten,    und  dabei  sind  sie  doch,    wie  bei  der 
Herfahrt,  einig  geblieben;  das  können  eben  allein  die  Grönländer  thun. 

Uns  war  es  einsam  an  unserem  Wohnplatz,  aber  wir  konnten  nun 
mit  Ruhe  an  die  Einrichtung  und  an  die  ersten  Arbeiten  gehen.  Unser 
Haus  besteht  aus  Holz;  doppelte  Wände,  mit  einer  Moosfüllung  dazwischen; 
das  ganze  von  aufsen  mit  Dachpappe,  von  innen  mit  Linoleum  verkleidet, 
nach  dem  Vorbild  der  norwegischen  Häuser  in  Kopenhagen  zuge- 
schnitten. Es  hat  sich  im  ganzen  vortrefflich  bewährt.  Freilich  ist  es 
nicht  entfernt  so  warm  wie  die  Grönländerhäuser,  die  nur  eine  innere 
Holzverkleidung  haben  und  sonst  aus  Erde  bestehen.  So  lange  geheizt 
wird,  ist  es  warm;  dann  kühlt  es  ebenso  schnell  wieder  aus,  und  die 
Temperatur,  die  am  Morgen  jetzt  im  Winter  in  unserm  Schlafzimmer  zu 
herrschen  pflegt,  mufs  man  schon  mit  einiger  Nachsicht  betrachten; 
aber  wir  kommen  gut  aus,  und  nur  dem  Grönländer,  der  bei  uns  wohnt, 
entlockt  bisweilen,  wenn  er  aus  seinem  warmen  Haus  zu  uns  herüber- 
kommt, die  bei  uns  herrschende  Temperatur  einen  tiefgefühlten,  äufserst 
charakteristischen  Ruf  der  Entrüstung.  Freilich  haben  wir  auch  nicht, 
wie  die  Grönländer,  die  ganze  Nacht  eine  Thranlampe  brennen,  die 
zur  Erwärmung  sehr  erheblich  beiträgt;  wir  sind  ganz  zufrieden,  wenn 
die  in  normalem  Zustand  ein  gutes,  angenehmes  Licht  spendenden 
Thranlampen  uns  den  Abend  über,  so  lange  wir  aufzubleiben  wünschen, 
vorhalten,  was  nicht  immer  geschieht.  Als  bestes  Beleuchtungsmittel 
hatten  wir  von  der  Kolonie  den  aus  der  Leber  des  Gnindhais  gewon- 
nenen Thran  erhalten ;  doch  da  er  nicht  lange  genug  vorhielt,  und  eine 
Verbindung  mit  Umanak  in  der  Zeit  nicht  möglich  war,  mufsten  wir 
Seehundsspeck  schmelzen.  Der  war  nicht  so  gut;  die  Lampen  wurden 
unrein  und  versagten  bisweilen  gänzlich  den  Dienst. 

Das  Innere  unseres  Hauses  besteht  aus  zwei  kleinen  Zimmern,  das 
eine  zum  Schlafen,  das  andere  zum  Wohnen  benutzt,  beide  gerade  so 
grofs,  dafs  sie  zum  Schlafen,  bzw.  zum  Arbeiten  fiir  drei  zugleich  aus- 
reichend sind,  während  eine  gleichzeitige  Bewegung  in  diesen  Räumen 
schwieriger  ist.  Zwischen  beiden  liegt  ein  unheizbarer  Raum,  den  wir 
als  photographische  Dunkelkammer,  sowie  als  Vorratsraum  benutzen; 
von  ihm  gelangt  man  durch  einen  kleinen  Vorbau  ins  Freie.  In  dem, 
keinen  erheblichen  Temperaturschwankungen  unterliegenden  Vorbau 
hat  Dr.  Stade's  Stationsbarometer  eine  zweckmäßige  Aufstellung  ge- 
funden. 

Von  unserm  Hause,  im  Sommer  durch  ein  Bächlein,  jetzt  im  Winter 
durch  einen  breiten  Glatteisstrom,  der  den  Weg  zum  Fjord  häufig 
genug  auch  unfreiwilHg  verkürzt,  getrennt,  liegen  unser  Lasthaus  und  das 
Grönländerhaus,  ersteres  aus  ursprünglich  zu  Eismarken  bestimmten 
Eisenrohren  und  Kistendeckeln  mit  Hilfe  eines  Erdwalls  von  dem  Grön- 
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länder  Nikola  Josephson  mit  vieler  Findigkeit  zusammengeflickt,  und  da- 
her allgemein  unter  dem  Namen  „Nikola  igdio"  (Nikolai- Haus)  bekannt, 
letzteres  im  Innern  kaum  2  Meter  im  Geviert;  und  doch  wird  es  nich: 
allein  für  gewöhnlich  von  9  Menschen,  6  Erwachsenen  und  3  Kindern, 
herjuem  und  behaglich  bewohnt,  sondern  es  beherbergt  auch  häufig 
noch  Gäste,  und  an  hohen  Feiertagen,  wie  Weihnachten  und  Neujahr, 
haben  wir  drei  mit  20  Grönländern  und  mehr  darin  unsem  Feiertags- 
kaffee getrunken.  Am  ersten  Weihnachtsfeiertag  stand  dazu  der  bren- 
nende Weihnachtsbaum  in  der  Mitte,  den  Dr.  Vanböffen  in  Eimangelun^ 
jeglichen  eingeborenen  Haums  aus  Bambusrohr,  mit  Krähenbeerkraut 
umwickelt,  zusammengesetzt  hatte. 

Erste  Arbeiten. 

Cileich  nach  Vollendung  des  Hausbaus  begannen  wir  unsre  Arbeiten. 
Die  meteorologische  Station  war  schon  seit  Ende  Juli  in  vollkommenem 
(Jang.  VAn  Flutmesser  registrierte  den  Gang  der  Gezeiten  und  das  ge- 
walt.same  ])lötzlichc  Fluten  des  Meeres,  wenn  einer  der  nahen  Abbruche 
rlcs  Inlandeises  seine  Flisberge  löste.  Dr.  Vanhöffen  führte  die  erster 
einleitenden  Lotungen  und  F'änge  im  Fjord  aus.  Ich  zog  mit  einem 
(Grönländer  auf  die  Höhe  des  Nunataks  zum  Eis  hinauf;  es  galt  eine 
erste  Übersicht  über  die  Verteilung  und  die  Intensität  der  Bewegung 
in  diesen  Gegenden  des  Inlandeisrandes  zu  gewinnen  und  dazu  die 
Gegend  auszukundcn,  in  welcher  die  Anlegung  eines  Markensystems 
in  der  Eiswüste  am  zwcckmäfsigsten  erfolgen  könne.  Die  Eismassen 
befanden  sich  damals,  Mitte  August,  in  einem  Zustand  w^eitgehendster 
Auflösung;  die  Oberfläche  war  von  reifsenden  Bächen  durchfurcht: 
in  Staublöchern  und  Spalten  standen  Tümpel  und  Seen;  auch  die 
wasserdurchtränkte  Eisoberfläche  selbst  drückte  sich  wie  zerfliefsender 
Schnee  auseinander.  Ich  habe  Grund  anzunehmen,  dafs  diese  Bewegung 
in  grofscn  Distrikten  auf  die  Oberfläche  beschränkt  war;  sie  hatte  zum 
Teil  eine  fast  direkt  entgegengesetzte  Richtung  wHe  der  diese  Gegend 
durchreifsendc  Inlandeisstrom,  der  sich  mit  einer  aufserord entlichen 
Energie  in  den  Grofsen  Karajak-Fjord  hinausschiebt.  Mit  Staunen 
konnte  ich  hier  die  Intensität  des  arktischen  Sommers  an  den  Bambus- 
stanx^en  verspüren,  die  Dr.  Vanhöffen  und  ich  bei  unserm  ersten  Besuch 
dieser  Gegend  im  Juli  fast  2  m  tief  eingebohrt  hatten;  im  Verlaufeines 
Monats  war  die  umgebende  Eisoberfläche  um  i  m  im  Durchschnitt  ge- 
schwunden. Jetzt  auch  schon  begann  der  Zustand,  der  uns  späterhin 
fast  verhängnisvoll  wurde,  nämlich  eine  zunehmende  Glätte  der  Eis- 
oberfläche. 

Am  16.  August  kehrte  ich  von  diesen  ersten  Eisarbeiten  zum  Hause 
zurück.    Fast  acht  Tage  lang  hatte  inzwischen  ein  heftiger  böiger  Ostwind 
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von  den  Höhen  des  Inlandeises  herab  in  die  Fjorde  gc\veht;  er  blieb 
uns  fast  ausschliefslich  bis  in  den  Januar  hinein  treu.  Der  Zustand 
des  Fjords  hatte  sich  dadurch  wesentlich  geändert ;  die  Eissturzspuren 
waren  verschwunden,  und  während  wir  nach  den  Erfahrungen  zur 
Zeit  des  Hausbaus  auf  eine  baldige  gänzliche  Sperrung  des  Fjords 
gerechnet  hatten,  lag  nunmehr  ein  vollkommen  offener  Wasserweg 
vor  uns.  Wir  beschlossen  deshalb  diese  Zeit  zu  benutzen,  schoben 
die  Bearbeitung  des  Inlandeises  hinaus  und  begaben  uns  am  17.  August 
zu  Boot  in  die  äufseren  Teile  des  Fjords,  zunächst  in  zwei  Tagereisen 
nach  der  Kolonie  Umanak. 

Ausflug  auf  dem  Fjord. 

Mittlerweile  war  der  schöne  lange  Sommertag  zu  Ende  gegangen, 
und  der  Wechsel  der  Tageszeiten  hatte  begonnen.  Wir  hatten  darauf 
bis  dahin  keine  Acht  gegeben;  noch  am  15.  August  hatte  ich  nach 
Vollendung  der  Messungen  um  8  Uhr  abends  mit  einem  Grönländer 
nach  den  obersten  Teilen  unseres  Nunataks  einen  Gang  unternommen, 
von  dem  wir  erst  lange  nach  Mittemacht  heimkehrten,  ohne  dafs  wir 
von  der  Dunkelheit  sonderliche  Beschwerden  verspürten.  Aber  jetzt 
begann  es  wirklich  in  der  Nacht  schon  dunkel  zu  werden.  Wir  wollten 
es  nicht  bemerken,  das  ewige  schöne  Licht  war  zu  wertvoll  gewesen. 
Wir  behielten  daher  für  den  Anfang  des  Ausflugs  die  bisherige  Gewohn- 
heit, ohne  Tageszeit  zu  reisen,  noch  bei.  Dies  gewährte  uns  die  Freude, 
dafs  wir  bei  der  Fahrt  auf  dem  Fjord  den  Anblick  der  arktischen 
Dämmerung  in  ihrer  farbenprächtigen,  wunderbaren  Lebendigkeit  hatten ; 
aber  dann  hörte  auch  die  Dämmerung  auf,  und  das  begann  uns  fühlbar 
zu  werden;  wir  mufsten  uns  nun  doch  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
bequemen. 

In  jedem  Herbst  pflegt  mit  dem  Ende  des  langen  Sommertags 
eine  bösartige  Erkältungsepidemie  die  Grönländer  samt  und  sonders 
heimzusuchen,  und  dieser  schlimme,  der  Influenza  am  meisten  ähnhche 
(iast  brach  auch  in  diesem  Jahr  ein.  Wir  merkten  die  Anfänge  schon 
bei  der  Besatzung  unsers  Boots  an  der  gedrückten  Stimmung,  welche 
die  sonst  stets  vorwaltende  Heiterkeit  abgelöst  hatte,  und  als  wir  am 
Abend  des  18.  August  nach  zweitägiger  Fahrt  im  Ruderboot  in  der 
Kolonie  Umanak  eintrafen,  fanden  wir  dort  die  ganze  Einwohnerschaft 
krank.  Wo  man  ging  und  stand,  hörte  man  ein  ununterbrochenes 
Keuchen  und  Husten,  und  die  Voraussagung  des  Koloniebestyrers  von 
Umanak,  Herrn  Juncker,  dafs  wir  von  unsern  Begleitern  in  dem  fast  un- 
ausbleiblichen Fall,  dafs  sie  auch  von  der  Erkältung  befallen  würden, 
wenig  Nutzen  und  Freude  haben  würden,  sollte  sich  nur  zu  bald  be- 
stätigen. 
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Am  20,  August  reisten  wir  von  Umanak  nach  der  duT< 
versteinern iigsfüliren den  Sdiitliten  bekannten  Gegend  von  Koi 
Kok,  wo  auch  ein  äiiCscrst  interessanler  Glctsclier  von  den  Hö 
Ilnlhinsel  Niigsuak  lu'rnicdersteigend  bis  nahe  an  die  Küste  hc 
es  war  unsere  Absicht,  diesen  dletscher  näher  zu  untersucl^ 
Versteinerungen  zu  sammeln.  Beides  ist  in  den  Tagen  vom  20 
August  geschehen.  Dr.  Vanhüffen  hat  an  zwei  Fundstellen  eini 
Sammhing  von  fossilen  Pflanzen  anlegen  können;  ich  habe  in  der 
Teilen  des  Gletschers  eine  Markenreihe  angelegt  und  darauf  de 
tur^erhältnissen  des  <;ietschcreiscs  meine  Arbeit  zugewandt.  Ziiir 
führte  mich  eine  lanciere  Wanderung  bis  über  die  Firnregionen 
wobei  ich  einen  änfsersi  interessanten  Kinhiirk  in  die  Ursprungs 
dieser  mit  dem  Inlandeis  in  keinem  Zusammenhang  stehenden, 
Gletscher  der  Nngsuak-Halbinsel  gewann.  Diese  Untersuch unge 
jetzt  im  Frühjahr  noch  erweitert  «nd  vervollständigt  werden. 

Mit  den  sonst  so  vortrefflichen  Grönländern,  unserer  Be; 
war  in  dieser  ganzen  Zeit  in  der  That  nicht  das  geringste  auszu 
sie  waren  krank,  und  es  niufste  unsere  Aufgabe  sein,  sie  soi 
miiglich  zu  schonen.  Das  geschah  auch;  von  Zeit  211  Zeit  erklä 
dann  dieser  oder  jener  bereit,  uns  zu  helfen,  aber  es  wa 
Freudigkeil  in  seiner  Arbeit ;  deshalb  liefsen  wir  schliefslich  alle 
Sie  lagen  meistens  im  Zelt  und  schhefeu.  Wer  gerade  wach  war, 
(Jrütze  oder  Kaffee.  Alle  zugleich  wach  habe  ich  in  der  gans 
nicht  gesehen. 

Infolge  dieses  Zustands  hat  sich  unsere  Abreise  von  Kor 
zögert.  Wir  wollten  nur  die  kurze  Küstenfahrt  bis  zu  der  kleii 
sicdelung  Sermiarsut  machen ;  aber  die  Grönländer  waren  zu  nichl 
wegen,  das  Wetter  war  ihnen  für  ihre  Weigerung  ein  zureichender 
Wir  liefsen  sie  am  25.  gewähren,  weil  wir  Beschäftigung  hattei 
als  noch  am  z6.  August  ein  kleiner  Sturm,  der  den  Spiegel  des 
etwas  lebhafter  erregte,  (Irnnd  genug  zur  Weigerung  war,  be; 
wir  auf  unserem  Willen  und  erreirhlen  die  Abfalirt.  Ihre  eigi 
Krankheit  war  auch  vorüber,  es  war  nur  noch  eine  starke  Uniu 
geblieben.  I>ie  Bewegung  in  der  frischen  Luft  that  ihnen  wc 
Stimmung  besserte  sich,  imd  als  wir  in  Sermiarsut  anlangten  1 
dortigen  Bewohner  mit  Kaffee  bewirteten,  schien  aller  Unmut  u 
Krankheit  vergessen  zu  sein.  Bei  diesem  oder  jenem  kehrte  sie  in 
Rückfall  wieder,  aber  Schwierigkeiten  haben  wir  mit  den  Grön 
seit  der  Zeit  von  Korne  nicht  mehr  gehabt,  Sie  sind  uns  nachh 
und  munter  zu  Willen  gewesen,  wenn  wir  ihre  Hilfe  begehrti 
haben  sich  immer  wieder  in  ihrem  intelligenten,  liebcnswttrdigei 
tigen  Charakter  gezeigt. 
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Für  unsere  Anwesenheit  bei  Sermiarsut  verlegten  wir  unseren  Zelt- 
platz noch  ein  wenig  von  der  Ortschaft  hinweg.  Es  war  in  der  Ansiede- 
lung selbst  auch  thatsächlich  kein  Platz  mehr  für  das  Zelt,  da  sie  an  dem 
Fufs  der  hier  über  looo  Meter  unmittelbar  direkt  aus  dem  Meer  steil 
aufsteigenden  Fjordwand  zwischen  einigen  kleineren  gerundeten  Gneis- 
scheeren  liegt.  Wir  fuhren  deshalb  auch  um  den  mächtigen,  bis  in  das 
Meer  hinaustretenden  Sermiarsut-Gletscher  herum  und  schlugen  das  Zelt 
auf  einem  niedrigen  Strandboden  auf,  der  auf  der  einen  Seite  von  dem 
Sermiarsut-Gletscher,  auf  der  anderen  von  dem  jetzt  auch  bis  an  das 
Meer  herantretenden  Asakak-Gletscher  beengt  wird.  Für  Gletscher- 
untersuchungen giebt  es  fürwahr  keinen  günstigeren  Platz;  wir  wohnten 
an  der  Riesenmoräne  des  Sermiarsut,  und  in  wenigen  Minuten  war  der 
Asakak-Gletscher  erreicht. 

Diese  Gegend  ist  schon  früher  mehrfach,  zuletzt  von  H.  J.  V. 
Steenstrup,  besucht  worden.  Damals  (1879)  ^^ß  ^^^  Ende  des  Asakak- 
Gletschers  in  einer  Höhe  von  170  m.  Es  war  1150  m  vom  Meer  entfernt; 
jetzt  lag  es  15  Schritt  vom  Rand  des  Meeres.  Die  steile  Gneisküste  tritt 
von  der  Ansiedelung  Sermiarsut  an  in  der  Gegend  dieser  beiden 
grofsen  Gletscher  etwas  vom  Meer  zurück,  und  der  Asakak  hat  sich 
nicht  allein  auf  einen  Vorstofs  in  der  Länge  beschränkt,  sondern  er 
quillt  heute  nach  allen  Seiten  auseinander,  sobald  er  das  steile,  trog- 
artig geschnittene  Gneisthal  verläfst.  Die  Ernährungsverhältnisse  beider 
Gletscher  sind  sehr  eigentümlich,  wenn  man  den  Sermiarsut-  mit  dem 
Kome-Gletscher  vergleicht.  Wenn  man  insbesondere  die  bei  beiden  er- 
hebliche, bei  dem  Sermiarsut  sogar  in  ungeahnter  Stärke  vorhandene 
Moränenentfaltung  beachtet,  ist  es  von  hohem  Interesse  zu  sehen,  wie 
bei  dem  Kome-Gletscher  die  Moränen  die  Ursache  einer  vorzeitigen 
Zerstörung  sind,  während  bei  dem  Sermiarsut  das  Gegenteil  statt  hat. 
Das  liegt  an  der  Art  und  Weise,  wie  sich  in  beiden  Fällen  die  Moränen 
entwickeln,  wie  sich  die  Gletscher  ernähren. 

Wir  haben  vom  26.  August  bis  i.  September  bei  diesen  Gletschern 
geweilt  und  sie  vermessen;  der  Sermiarsut  ist  von  zwei  Markenreihen 
durchquert,  der  Asakak  in  einzelnen  Punkten  festgelegt  worden.  Die 
oben  gestreiften  Verhältnisse  erregten  unser  besonderes  Interesse.  Wie 
überall,  sind  auch  hier  zahlreiche  photographische  Aufnahmen  her- 
gestellt worden. 

Ausflug  auf  das  Inlandeis. 

In  der  Nacht  auf  den  2.  September  kehrten  wir  nach  Ikerasak, 
am  3.  September  nach  der  Station  auf  dem  Nunatak  zurück,  wo  wir 
Dr.  Stade  im  besten  Wohlsein  vorfanden.  Mit  uns  folgte  auf  einem 
Umiak  oder  Weiberboot  aus  Ikerasak  der  letzte,  mit  dem  zweiten  Schiff 
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noch  nachträglich  in  Umanak  angelangte  Xeil  unserer  Gerätst 
dazu  unsere  Hunde.  Wir  schritten  sogleich  an  die  Ausführun; 
Ausfluges  nach  dem  Inlandeis.  Es  war  uns  gelungen,  daftir*  dre 
länder  als  Begleiter  zu  gewinnen.  Die  Art  der  Ausrüstung  war  na 
Ratschlägen  Dr.  Nansens  bestimmt  worden;  einen  Teil  der 
stände,  wie  Schlitten,  Schneeschuhe,  Kochgerät  und  anderes,  h 
uns  selbst  zu  verschaffen  die  Güte  gehabt.  Diese  Ausrüstung  h 
in  den  Hauptsachen  ganz  vortrefflich  bewährt,  und  es  ist  eine  un 
grofse  Errungenschaft  der  Nansenschen  Reise,  dafs  sie  für  die 
mäfsigste  Art  des  Lebens  auf  dem  Inlandeis  die  Wege  gewiesei 

Eine  eingehende  Schilderung  unserer  Inlandeis-Erfahrungen  ^ 
für  später  ersparen.  Es  kam  uns  nicht  darauf  an,  weit  vorzud 
sondern  wir  wollten  die  Randgebiete  durchstreifen,  dieselben  na 
Spitzen  der  sichtbaren  Nunataks,  d.  i.  der  vom  Eis  umhüllten  I 
festlegen  und  dann  bei  einer  im  Frühjahr  dieses  Jahres  vorzunehn 
zweiten  Reise  die  etwaigen  Verschiebungen  und  Änderungen  in 
Randgebieten  erkennen.  Der  dem  Herbst  zufallende  erste  Teil 
Aufgabe  ist  erreicht  worden,  der  zweite  steht  uns  bevor. 

Als  Ausgangspunkt  unserer  Wanderung  wählten  wir  die  untc 
Inlandeis  verschwindende  Stirnseite  unseres  Nunataks,  wohin  i 
5.  September  den  gröfsten  Teil  des  Gepäcks  samt  dreien  zum  Tra 
auf  dem  Eis  zu  verwendenden  Schlitten  mit  14  Grönländern  1 
schaflle.  Oben  herrschte  an  diesem  Tag  dichtester  Nebel ;  die  1 
ratur  war  schon  am  Eisrand  unter  dem  (Gefrierpunkt,  und  ein  1» 
Schneefall  verkündigte  den  Beginn  des  Winters.  Die  Grönl 
welche  die  Sachen  hinauftrugen,  zogen  sich  so  schnell  wie  in 
zurück,  und  bei  diesem  Wetter  wollte  es  mir  selber  fast  scheine 
ob  die  Jahreszeit  für  eine  Inlandeis -Wanderung  schon  etwas  vorg 
sei.  Wir  sollten  si)äter  jrdoch  erkennen,  dafs  die  von  uns  ge 
Zeit  für  Sommer  und  Herbst  die  einzig  mögliche  war ;  es  war  d 
glücklicher  Zufall. 

Der  Schneefall  hielt  bis  in  den  7.  September  hinein  an  un 
hüllte  das  Land;  aber  am  8.  Sei)tember  morgens  war  ruhiges, 
wenn  auch  kaltes  Wetter.  Das  Barometer  hatte  einen  ungewö 
niedrigen  Stand;  auf  der  Station  und  über  der  Halbinsel  Ni 
ballten  sich  im  SW  schwere  Wolken  zusammen,  aber  die  Sonne 
hell  und  heifs  und  schmolz  mit  aufscrordenthcher  Geschwinc 
den  Neuschnee  hinweg.  Am  frühen  Morgen  brachen  wir  Dr 
hoffen,  ich  und  drei  Grünländer  auf;  um  Mittagszeit  tranken  wir  a 
rand  Kaffee;  dann  beluden  wir  die  Schlitten,  legten  die  norweg 
Renntierschuhe  an  und  zogen  an  Stricken  die  Schlitten  die  erste 
Wölbung  des  Eises  hinan. 
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Bei  den  Ausblicken,  die  ich  vor  Beginn  der  Wandemng  über 
diesen  Teil  des  Inlandeises  gewonnen,  hatte  es  geschienen,  als  ob 
die  beiden  Karajak-Fjorde  und  die  in  ihnen  zum  Meer  hernieder- 
steigenden Inlandeisströme  sich  in  begrenzten,  spaltenreichen  Eisstreifen 
in  ein  ruhiges  Inlandeis  hineinerstreckten,  und  als  ob  man  zwischen 
ihnen,  also  von  der  Stirnseite  unseres  Nunataks,  mühelos  eindringen 
könnte.  Ganz  richtig  war  das  jedoch  nicht.  Der  Hintergrund  beider  Fjorde 
erwies  sich  als  je  von  einem  spaltenreichen  Cirkus  im  Inlandeis  um- 
geben, und  die  Cirken  der  beiden  Karajak-Fjprde  Hefen  im  Hintergrund 
zusammen.  Zwar  war  die  Zerklüftung  dort,  wo  die  beiden  Cirken  sich 
trafen,  nicht  so  lebhaft  wie  man  es  von  interferierenden  Spaltensystemen 
erwarten  sollte;  man  konnte  hier  im  Gegenteil  bei  weitem  leichter  als 
anderswo   hinein;    aber  spaltenfrei  war  diese  Gegend   durchaus  nicht. 

Wir  drangen  zunächst  drei  Tage  ohne  Aufenthalt  vor,  zuerst  mit 
nördlichem  Kurs  dem  Rand  des  Eises  entlang,  und  dann  mehr  östlich 
dem  Innern  zu.  Das  Wetter  war  prachtvoll.  Die  Sonne  schien  am  Tag 
hell  und  warm  und  machte  infolge  der  aufserordentlichen  Helligkeit 
der  weifsen  Eisfläche  den  Schutz  der  Schneebrillen  ganz  unentbehrlich. 
Die  Temperatur  hielt  sich  auf  6  bis  7°  C.  unter  Null,  das  auf  Stützen 
über  der  Eisfläche  aufgestellte  Minimumthermometer  wies  in  der  Nacht 
auf  den  10.  September  —  11°. 

Am  Abend  des  10.  September,  des  dritten  Tages  unserer  Wande- 
rung, waren  wir  soweit  gediehen,  dafs  die  Landmassen  unter  dem  Eis- 
horizont zu  verschwinden  begannen.  Die  Spitzen  dreier  Nunataks,  sowie 
einige  Spitzen  des  eisfreien  Landes,  hoben  sich  über  die  Eisfläche  mit 
ausgezeichneter  Schärfe  empor.  Wir  waren  bis  dahin  über  flachge- 
welltes, meist  spaltenfreies  Eis  gekommen,  das  sich  an  die  Stirnseite 
unseres  Nunataks  anlehnt;  nun  hatten  wir  die  Höhe  der  Spaltenrücken 
der  beiden  Karajak-Eisströme  erreicht:  ein  wirres  Gemenge  spalten- 
reicher Eishügel,  durch  spalten  freiere  Eismulden  von  einander  getrennt. 
Da  die  Landmarken  noch  in  der  erwünschten  Schärfe  aus  dem  Eis 
hervortauchten,  war  diese  Gegend,  wo  sich  ein  gegen  Land  stofsender, 
gänzlich  ruhiger  Eisdistrikt  mit  den  spaltenreichen  Einflufsgebieten 
zweier  Fjorde  berührt,  zum  Beginn  unserer  Arbeiten  wie  geschaffen. 
Aber  da  wir  so  weit  gut  und  glücklich  gekommen,  da  wir  auch  für 
ein  ferneres  Vordringen  kein  ernstliches  Hindernis  sahen,  so  berat- 
schlagten Dr.  Vanhöffen  und  ich,  bevor  wir  am  Abend  des  10.  in  un- 
sere Schlafsäcke  stiegen,  ob  wir  nicht  weiter  gehen  sollten.  Die  Grön- 
länder waren  bei  dieser  ihnen  gänzlich  ungewohnten  und  gefürchteten 
Wanderung  des  besten  Mutes  und  Willens.  So  liefsen  wir  die  Ent- 
scheidung bis  zum  folgenden  Tag;  doch  sollte  uns  eine  Wahl  erspart 
werden. 

22» 
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Sdion  die  Nacht  war  schlaflos  infolge  eines  Sehn 
furchtbarer  Wucht,  der  plötzlich  hereinbrach;  und  als  an 
II.  September  der  Grönländer  Thue  als  erster  seinen  K 
Zelt  heraussteckte,  da  zog  er  ihn  mit  einer  ganz  moi 
schwindigkeit  wieder  zurück,  sein  Entsetzensruf  sagte 
folgten  seinem  Beispiel  mit  keinem  bessern  Erfolg ,  der 
über  die  jedes  Widerstandes  entbehrende  Eisfläche  hin. 
ratur  war  gar  nicht  so  niedrig  (— ÖjS^C),  aber  bei 
erstarrte  man  sofort  bis  ins  innerste  Mark;  was  von 
unter  kam  und  was  vorher  schon  auf  dem  Eis  geleget 
wegung,  und  jeder  Ausblick  war  auf  den  allernächsten 
Zeltes  beschränkt.  An  ein  Arbeiten  war  unter  diesen 
nicht  zu  denken,  da  man  nichts  sah,  und  so  begann  d 
unseres  I.iegens  im  Zelt,  der  kürzeste  Aufenthalt  aufs« 
zur  Qual.  Wir  beschäftigten  uns  so  gut,  wie  es  ging,  um 
von  fünf  Menschen  bewohnten  Zeltraum  von  etwa  3  m  im 
infolge  der  Wucht  des  Sturmes  noch  gut  um  die  Hälft 
wurde,  naturgemäfs  kein  Raum  für  edlere  Beschäfligung 
nehmlich  mit  der  Pflege  unseres  leiblichen  Wohls,  Die 
Grönländer  konnte  uns  als  Muster  dienen,  einer  sang,  t 
aus,  das  gemeinsan 
Unter  diesen  Umsl 
unser  Entschlufs  fest,  die  Arbeit  liit 
vorgerückt;  hielt  das  Welter  an,  s 
unausführbar  sein ;  also 
benutzen. 

Die  nächsten  beiden  Tage  waren  gut;  dann  brach  am  i 
der  Schneesturm  aus  O  bis  SO  von  neuem  herein  und  1 
Abend  des  15.  an;  am  16.  eine  Pause,  die  wir  eifrig  benut 
waren  wir  den  vierteil  Tag  zurUntliätigkeit  verdammt.  Am  18. 
tember  gelang  es  wenigstens  teilweise  draufsen  thätig  zt 
in  der  Nacht  auf  den  20.  September  trat  eine  Anden 
begann  ein  kaltes,  aber  ruhiges  und  klares  Wetter,  s 
unsere  Arbeiten  am  23.  September  nach  i6tägigem  AufentI 
Eis  in  dem  gewünschten  Umfang  abzuschliefsen  vermocht* 

Unsere  Arbeit  auf  dem  Inlandeis  bestand  darin,  Mark 
und  auch  die  sichtbaren  Landspitzen  festzulegen,  und  w 
Zeiten  dabei  reichlich  zu  thun.  Wir  hatten  als  zwecktnäfs: 
Marken,  wegen  der  im  Verhältnis  zur  Länge  unvergleichüci 
keit  Bambusstangen  gewählt;  für  diese  wurden  in  das  Ei 
tiefe  Löcher  gebohrt  und  deren  Lage  auf  trigonometrisch 
stimmt.     U^iscr  aus  57  Bambusstangen  bestehendes  Market 


und    der    dritte   raufte  sich  Barthar 
inigte    uns    aber    bei    gutem  Hum 


r  zu  beginnen;  die  Jj 
so  konnte  die  Arbeit 
den    ersten    guten    Ai 
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aus  den  Spaltengebieten  des  Kleinen  Karajak-Fjords  über  spaltenfreies 
Inlandeis  hinweg  in  das  Spaltengebiet  des  Grofsen  Karajak-P2isstroms 
hinein.  Eine  östliche  Abzweigung  führt  nach  den  Höhen,  wo  die 
Spaltenrücken  der  beiden  Fjorde  sich  treffen,  und  zwei  westliche  Zweige 
führen  zum  Land  hinab,  so  dafs  dadurch  auch  die  Neigungsverhält- 
nisse dieses  ganzen  Inlandeis-Distriktes  festgelegt  sind.  Die  Arbeit  ge- 
schah in  der  Form,  dafs  Dr.  Vanhöffen  mit  dem  Grönländer  Andreas 
voraus  ging,  um  den  Ort  für  die  nächste  Strecke  zu  wählen  und  mir 
Höhensignale  zu  geben,  während  Andreas  das  Loch  in  das  Eis  bohrte. 
Ich  handhabte  das  Instrument,  den  für  Reisezwecke  ganz  vortrefflichen 
Dörgensschen  Theodoliten,  während  der  Grönländer  Thue  bei  mir  die 
nun  zu  setzende  Stange  mit  Wimpel  in  bestimmter  Höhe  und  mit 
schwarzem  Anstrich  versah;  der  Grönländer  Amos  blieb  bei  der  voll- 
endeten Stange,  um  mir  noch  einmal  Signale  zu  geben,  die  ich  zur 
Kontrolle  benutzte.  Die  Gesamtarbeit  an  einer  Stange  währte  in  nor- 
malem Zustand  etwa  eine  Stunde.  So  lange  trottete  Amos  geduldig  an 
seiner  Stange  umher  und  rauchte  Tabak;  auf  ein  von  Thue  gegebenes 
Zeichen  gab  er  dann  mit  vergnügtester  Stimme  sein  Zeichen  und  setzte 
uns  nach. 

Der  Zustand  der  Eisoberfläche  war  während  der  Zeit  unseres 
Aufenthalts  für  den  Verkehr  der  günstigste,  den  wir  treffen  konnten, 
wie  ich  erwähnte.  Durch  den  Frost  auf  dem  Inlandeis  war  der 
im  August  noch  fortschreitenden  Auflösung  der  Oberfläche  Einhalt 
geboten,  und  sämtliche  Wassermassen  waren  zum  Stillstand  gekommen. 
Die  Ströme  waren  trocken,  die  Tümpel  und  Seen  von  einer  halt- 
baren Eisdecke  überbrückt,  auf  der  wir  unsere  besten  Zeltplätze 
fanden.  So  konnte  man  überall  gehen  und  brauchte  andrerseits  nur 
eine  Eisdecke  aufzuschlagen,  um  das  schönste  Trinkwasser  hervor- 
quellen zu  sehen.  Bisweilen  sprudelt  es  förmlich  wie  aus  einer  Fontäne 
empor,  denn  es  ist  durch  den  raschen  Frost  wie  in  einem  festen 
Gefäfs  zusammengedrückt.  Das  Ausfrieren  des  Wassers  machte  dann 
allerdings  reifsende  Fortschritte,  am  17.  September  haben  wir  schon 
Wassermangel  gehabt.  Freilich  schritt  nun  mit  dem  Aufhören  der 
Auflösung  die  Verglatteisung  der  Oberfläche  bedenklich  voran;  sie 
hatte  bei  uns  allen  ein  ununterbrochenes  Fallen  zur  Folge,  das  aber 
immer  glücklich  ablief  und  dadurch  noch  günstig  wirkte,  dafe  es  den 
Grönländern  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Heiterkeit  bot.  Wir 
hatten  für  diese  Tour  keine  Steigeisen  mit;  sie  sind,  wie  ich  später  ge- 
sehen, für  hiesige  Eiswanderungen  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel.  So 
durften  wir  dem  Schneefall,  wenn  er  auch  auf  den  Höhen  der  hügeligen 
Oberfläche  nicht  haftete,  noch  dankbar  sein;  er  gewährte  wenigstens 
an  einigen  Stellen  dem  Fufs  einen  Halt.    In  einem  ungewöhnlich  milden 
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Oktober  war  dann  später  so  gut  wie  aller  Schnee  vom  Eis  v< 
dadurch  war  die  Eis  Oberfläche  ohne  Steigeisen  iinpassierbs 
am  13.  November  kam  ich  an  unserer  früheren  Aufgang 
auf  das  Inlandeis  hinauf.  In  dieser  Zeit  sind  mir  die  Steif 
belirlich  geworden,  damit  konnte  man  überall  mit  Leichti 
Krst  Ende  November  hat  dann  erneuter  Schneefall  das  Ini 
ohn»  Steigeisen  wieder  passierbar  gemacht.  ^ 

Den  Haujjtteil  unserer  Arbeit  auf  dem  Inlandeis  haben  w 
Zeltplatz,  dem  dritten,  vollbracht;  wir  machten  von  dort  li 
Wanderungen  mit  leichtem  Gepäck,  als  mit  den  Schlittei 
Arbeit  nähere  Ruheplätze  zu  suchen.  Aufserdem  hatten  m 
teil,  durch  das  Liegen  auf  derselben  Stelle  unsere  eisigt 
allerdings  auf  Kosten  der  Körperwärme,  schon  etwas  zurecht 
zu  haben ;  denn  als  wir  nach  zehn  an  derselben  Stelle  wei 
schlafenen,  als  durchlegenen  Nächten  unsere  Ruhestelle  bes 
unsere  Körperumrisse  in  drei  Figuren  zur  Darstellung  gelo 
kleiner,  etwas  gewundener  Streifen  stellte  Dr.  Vanhöffen 
eine  breite  Schmclzligur  die  in  gemeinsamem  Schlafsack  ni! 
Grönländer  dar.  Die  für  eine  gedeihliche  Nachtruhe  erwt 
ebnung  hatte  die  Unterlage  allerdings  trotz  der  zehntägigen  ] 
noch  nicht  erlangt. 

Den  Anschlufs  des  grofsen  Karajak>Nährgebtets  an  u 
haben  wir  mit  dem  Rückweg  verknüpft.  Wir  hielten  desh 
Kurs  als  auf  dem  Hinweg,  ganz  parallel  mit  der  Stimsc 
Nunataks,  und  kamen,  weil  der  grofse  Karajak-Eisstrorr 
I,ängsseite  desselben  begrenzt  wird,  naturgemäfs  in  immer 
klfiftele  Gebiete  hinein  Eine  Unzahl  neuer  Spalten  und 
durch  den  scharf  einsetzenden  Septemberfrost  entstanden 
schreiten  hatte  keine  Schwierigkeit,  weil  die  Spaltenwände  noi 
voneinander  entfernt  waren ;  die  früheren  Spalten  waren  zi 
Schnee  überbrückt,  bei  ihnen  war  Vorsicht  geboten.  V 
unsere  Marken  so  weit  vor,  wie  wir  die  Schlitten  vorwärts 
vermochten.  Die  Hoffnung,  dafs  sie  sich  in  solchen  Gebi 
ist  natürlich  gering;  derartige  Gebiete  wird  man  sicherer, 
später  geschah,  vom  Land  aus,  von  den  Endpunkten  ein 
ihren  Bewegungsverhältnissen  festlegen  können. 

Zur  Ereude  der  Grönländer  bogen  wir  am  Abend  des  X] 
aus  den  Spaltgebieten  heraus  dem  Land  entgegen  und 
unser  Zelt  an  diesem  Tag  wieder  auf  ruhigem  Eis, 
hierzu  war  steil;  die  Grönländer  hielten  sich  an  den  Si 
glitten  mit  freudigster  Eile  den  Abhang  hinab.  In  den  bi 
Tagen   führten  wir  unsere  Marken  über  ruhiges  Eis  an  di 
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unseres  Nunataks  hinab.  Ein  eisiger  Wind  hatte  sich  wieder  erhoben 
und  bereitete  uns  am  23.  September  viel  Beschwerden.  Wir  waren 
froh  genug,  als  die  letzte  Stange  festgelegt  war.  Dann  hielt  uns  nichts 
mehr  dort  oben;  obwohl  die  Tageszeit  schon  vorgerückt  war,  gelüstete 
uns  nicht,  auch  nur  eine  Nacht  noch  auf  dem  Eis  zu  ruhen.  Wir  traten 
den  Rückweg  sofort  an,  errreichten  mit  dem  Eintritt  der  Dunkelheit 
das  Land,  und  am  späten  Abend  das  Haus, 

Mit  der  Inlandeis- Wanderung  im  September  konnten  auch  Dr.  Van- 
höffen  und  ich  unsere  weiteren  Reisen  für  das  Jahr  1892  beschliefsen, 
und  wir  thaten  es  in  dem  frohen  Bewufstsein,  dafs  wir,  was  geplant  war, 
erreicht  hatten.  Es  bleibt  der  Arbeit  dieses  Frühjahrs  vorbehalten, 
aus  den  im  Herbst  getroffenen  Einrichtungen  die  Resultate  zu  ziehen. 

Am  Eisrand   im  Oktober  und  November. 

In  den  ersten  Tagen  nach  unserer  Rückkehr  war  ein  reichlicher 
Schneefall  gewesen,  der  die  Gegend  verhüllte  und  den  Verkehr  auch 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Hauses  aufserordentlich  erschwerte; 
es  schien  einige  Tage  fast,  als  wäre  es  mit  der  Feldarbeit  für  dieses 
Jahr  überhaupt  vorbei.  Aber  am  Abend  des  25.  trat  mit  einem  heftigen 
östHchen  Inlandeissturm  wieder  Tauwetter  ein,  das  den  tiefen  Schnee 
förmlich  hinwegfrafs;  wo  am  Tag  vorher  noch  eine  tiefe  weifse  Hülle 
gelegen,  da  plätscherten  am  26.  frische  Wasser  die  Felsen  hinab,  und 
in  kürzester  Zeit  war  das  Land  jeder  Schneedecke  entkleidet,  kahl  und 
nackt  wie  zuvor. 

Dr.  Vanhöffen  blieb  nun  auf  der  Station  und  nahm  seine  Arbeiten 
im  Fjord  auf,  worüber  ich.  auf  seine  eigenen  Mitteilungen  verweise; 
ich  zog  am  30.  September  auf  die  Höhen  des  Nunataks  zum  Eis  hin- 
auf, wo  eine  kleine  Holzhütte,  die  ich  dort  errichtete,  mir  und  zwei 
Grönländern  eine  gute  Unterkunft  bot.  Hier  sind  wir  bis  Anfang  De- 
cember  verbHeben. 

Über  die  Arbeiten,  die  ich  im  Oktober  und  November  am  Eis  aus- 
geführt habe,  berichte  ich  kurz.  Es  sind  an  zwei  Stellen  des  Nunataks  je 
eine  Basis  gemessen  und  von  hier  aus  die  Bewegungsverhältnisse  in  den 
zerrissensten  Teilen  des  Grofsen  Karajak-Eisstroms  festgelegt  worden. 
Zeitlich  setzen  diese  Messungen  die  August-Messungen  fort;  örtlich 
bewirkten  die  Arbeiten  von  der  oberen  Basis  aus  den  Anschlufs  an 
unser  Inlandeis-Markensystem,  während  die  von  der  unteren  Basis  aus- 
schliefsHch  die  Bewegungsverhältnisse  des  Gletscherrandes  und  das  Lösen 
der  Eisberge  betrafen.  Damit  aber  auch  sie  in  Verbindung  mit  den 
oberen  Messungen  träten,  ist  auch  auf  dem  Grofsen  Karajak-Eisstrom 
selbst  ein  System  von  22  Stangen  angelegt  worden.  Die  direkten 
Bewegungsmessungen    von    den    beiden  Grundlinien    aus  lassen  schon 
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jetzt  die  aufscrordcntliche  Verschiedenheit  in  der  Verteilung  der  Bc 
wegung  auf  dem  (irofsen  Karajak-Eisstrom  erkennen.  Sie  beginnen  a 
August,  sind  im  Oktober  und  November  zusammenhängend  foitgeführ 
Mitte  Dccember  einmal  wiederholt,  und  jetzt,  Anfang  Februar,  wicd« 
aufgenommen  worden. 

Dort,  wo  eine  horizontale  Bewegung  gar  nicht,  oder  doch  nur  i: 
Sommer  in  einem  Auseinanderfliefsen  der  Oberfläche,  statt  hat,  hat 
ich  durch  ein  System  von  19  Stangen,  die  näher  an  einander  gcste! 
sind,  die  Höhenverhältnisse  der  Eisoberfläche  genauer  festgelegt,  u: 
etwaige  Vertikalbewegungen  erkennen  zu  können.  Auch  dieses  Syste 
ist  einer  fortlaufenden  Kontrolle  unterworfen. 

Von  unschätzbarem  Wert  war  die  ungewöhnliche  Milde  des  Wette 
*     ■  im  Oktober.     Ks  wurde  mir  dadurch   ermöglicht,     die   thermische  V< 

messung  des  Kisstroms   in    aller  Ruhe    gründlich    vorzubereiten.    Na^ 
der  Heimkehr  von  der  Feldarbeit  am  Abend,  sowie    an   trüben  Tag 
.     ,m  wurden   die  elektrischen  Apparate   aufgestellt  und   die   Konstanten  d 

1     In  Siemensschen    Widerstandsthermometcr     bestimmt.        Die     Grönland 

gingen    dann    gewöhnlich    hinüber    zum    Haus,    sodafs    ich    in  mein 
kleinen  Hütte  das  schönste  Laboratorium  hatte.    Die  aufserordentlicJ 
1      U  Wirksamkeit  eines  plötzlich  einsetzenden  Frostes  auf  die   Eismassen  g: 

'      "  mir  den  besten  Fingerzeig  an  die  Hand,  wie  die  Kabel  zu  legen  wäre 

Bei  jedem  Frost  entstand  auf  der  damals  schon  jeder  Schneehül 

entkleideten    ganz    glatten  Eisoberfläche  eine  Unzahl  neuer  Risse  ra 

jj  Sprünge.    Wenn  man  mit  Steigeisen  über  die  Eisfläche  ging,  dann  bra 

■''  fast  bei  jedem  Tritt  unter  gewaltigem  Krachen  ein  neuer  schmaler  R 

auseinander;    aber    diese    Risse    schliefsen    sich    auch    wieder    eben 

1  schnell,    ein    warmer  Wind  schweifst    die  Wände   zusammen,  und  ^ 

1'  noch  geöff'net  bleibt,  wird  durch  den  nächsten  Schneefall  geschloss< 

;  Eine    solche    rasch    sich    wieder    schliefsende  Spalte  habe  ich  1 

\  die  Kabel   benutzt;    eins    ist    über  9m    eingesenkt  worden,    soweit 

j 

<  die  Kabellänge    nur  zuliefs,    eins  etwa  5  m,   eins  2  m,    und    das  vie 

unmittelbar  in  der  Oberflächenschicht  des  Eises,  also  dort, 
eine  Messung  mit  Quecksilberthermometern  wegen  der  Schwierigk 
der  Isolierung  am  unsichersten  ist.  Zwischen  diesen  beiden  elektriscli 
Thermometern,  also  zwischen  o  und  2  m,  wurden  4  Quecksilb 
thermometer  benutzt.  So  liegen  also  seit  der  Zeit,  da  der  Frost 
die  F.ismassen  eindrang  und  der  Gletscher  die  Schmelztemperatur 
verlieren  begann,  aus  acht  verschiedenen  Tiefen  Temperaturmessunj 
vor.  Eine  mir  sehr  willkommene  Ergänzung  dieser  thermisd 
Messungen  bot  eine  Gletschergrotte,  wo  ich  am  15.  November  na 
dem  also  draufsen  schon  sehr  lange  harter  Frost  geherrscht  hatte, 
100  Schritt  Abstand  vom  Eingang  die  Schmelztemperatur  fand. 


/ 
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Zur  Ergänzung  der  Temperaturbeobachtungen  im  Gletschereis 
dienten  ferner  die  Messungen  des  Wachstums  der  Eisdicke  auf  den 
Binnenseen,  in  Verbindung  mit  Beobachtungen  über  die  Temperatur- 
verteilung in  der  sich  bildenden  Eisdecke  aus  fünf  verschiedenen  Tiefen. 
Da  die  Eisdecke  auf  dem  gröfsten  Binnensee  unsers  Nunataks,  Tasiusak, 
jetzt    am  13.  Februar  schon  1,18  m  betrug   und  noch  immer  zunimmt, 

.  liefsen    sich    die  Thermometer    im  Seeeis    mit  Leichtigkeit  in  den  ge- 

,  nügenden  Abständen  verteilen. 

Mit    den    hier    nur    kurz    gestreiften   Arbeiten    waren    die  Monate 

.  Oktober  und  November  meines  Daseins  oben  am  Eis  erfüllt.  Durch 
die  Kälte  hatten  wir  im  Oktober  garnicht  zu  leiden.  Im  November 
begann    sie   fühlbar  zu    werden;    aber    die    kleine    Hütte    hatte    einen 

.  Ofen,  der  sie  wenigstens,  so  lange  er  Feuer  hatte,  genügend 
erwärmte.  Die  durch  ihn  bewirkte  Temperaturverteilung  war  freilich 
merkwürdig  genug;  eines  Abends  mafs  ich  am  Boden  neben  meinem 
Schlafsack  — 10°  C,  in  Mannshöhe  dagegen  4-23°C;  aber  der  Unter- 
schied hob  sich,  am  Morgen  beim  Erwachen  waren  in  dem  ganzen 
Raum  mit  grofser  Gleichmäfsigkeit  —  20°  C  erreicht.  Dafs  das  Er- 
wachen und  Verlassen  des  Schlafsacks  unter  diesen  Umständen  nicht 
immer  ein  Genufs    war,    liegt    auf   der  Hand;    aber  wenn  man  heraus 

'  war,    dann    gab   die  Bewegung  in  der  frischen  schönen  Luft  bald  die 

'  etwas  abhanden  gekommene  Kraft   und  Wärme    zurück.     Den    beiden 

!  Grönländern,  die  bei  mir  wohnten,  gefiel  es  dort  oben  wie  mir,  zumal 
bald  der  eine,  bald  der  andere  für  die  Nacht  nach  der  Station  hinunter- 
gehen durfte,  und  alle  acht  Tage  ging  ich  auch  einmal  selbst  zum  Haus 
hinab.  Bei  den  Exkursionen  längs  des  Gletschers  wurden  gewöhnlich 
einige  Schneehühner  erlegt,  bisweilen  ein  Hase,  das  machte  ihnen 
Freude;  und  bei  Gletscherwanderungen  selbst  reizte  die  Sicherheit,  mit 
der  man  sich  auf  der  sonst  völlig  unpassierbaren  Eisoberfläche  mit  den 
Steigeisen  bewegte,  ihre  Unternehmungslust. 

In  der  Nacht  auf  den  2.  December  trat  ein  gewaltiger  Schneefall 
ein;  am  Morgen  des  2.  kamen  wir  daher  bei  unserer  Exkursion  dort 
oben  nur  unter  grofsen  Beschwerden  voran.  Gleichzeitig  mit  diesem 
Schneefall  hatte  sich  unten  auf  den  Fjord  die  erste  zusammenhängende 
Eisdecke  gelegt;  unser  Boot  wurde  dadurch  fortgerissen,  ist  aber  später 
weit  weg  von  hier  wieder  gefunden  worden;  der  Flutmesser  wurde 
auch  zerstört.  Da  die  Dunkelzeit  weit  vorgerückt  war,  (am  12.  No- 
vember hatte  ich  oben  zum  letzten  Mal  die  Sonne  gesehen),  und  die 
Kürze  der  Arbeitszeit  draufsen  ein  immer  längeres  Sitzen  in  der  Hütte 
bedingte,  rückte  ich  mit  meinen  beiden  Grönländern  am  2.  December 
endgültig  von  dem  Eis  hinab  und  bezog  das  Winterquartier. 


die  llic-niiisi'tiuii  Messuni^on  nicht  zu  uiiterljrechen.  Am  ktirz 
nm  31.  Dccütnlior,  war  das  Licht  vollkommen  ausreicliend  g 
mir  ciiii;  lUn({i;rc  Arbeitszeit  auf  dem  Eis  zu  gestatten,  selb 
min  vom  Kjord  aus  hinaufstieg.  In  dieser  Zeit  sind  ai 
Ke<'lHiiin(;eii  dtr  k'-'WO" »<;"''"  Messungen,  sowie  die  Entwick 
Über  ZOO  iiUylojiraplii schon  Platten  fertig  gestellt  worden.  Am  \ 
war  mir  diese  Zeit  dadurch,  dafs  sie  die  genaue  mikroskopis< 
surhiiiig  der  Stnikttirverhältnisse  des  Eises  auszugestalten 
fllr  iliese  Arbeilen  hatte  ich  bis  dahin  nur  gelegentlich  Zeit 
küniieri.  Micr  im  llaus  ging  das  in  aller  Ruhe;  die  Ti 
verhäUiiisKC  gestatteten  es,  die  verschiedensten  Eissorten  im 
NiUnnien  zu  tragen.  Der  Vergleich  zwischen  dem  Eis  des  f 
l.niulüeeii  nnd  HUclie,  dem  Glatteis  der  Felsen,  dem  direkt  i 
gelijldetcn  Irllben  milchigen  Eis  und  dem  Eis  des  Gletscher 
schicilencn  Re(;iunen,  hat  mich  zu  einer  sehr  einheitlichen  , 
Kämtlii'her  Kisbiklungen  geführt.  Von  grofser  Wichtigkeit 
hei  dem  Eis  der  I.andseen  und  Bäche  die  Foretschen  Stre 
Dcdeutting  beim  Gletschereis  hedarf  noch  der  näheren  Unt< 
welche  in  vollem  Umfang  erst  mit  Wiederbeginn  der  Abi 
ftthrhnr  wird. 

l'minterbrochen  ist  das  Verhältnis  zu  der  Bevölkerung 
gewesen.  1')iink  dem  thalkräftigen  und  liebenswürdigen 
kommen  der  Bc.-unteii  des  Grönländischen  Handels,  insbesc 
Kolon iebesiyrers  von  Umanak,  Herrn  Juncker,  war  es  i 
worden,  dafs  wir  H.ius  und  Geräte  in  ^■olleIn  Umfang  i 
Slationsürt  gesohaAt  hatten,  in  so  kurzer  Zeit,  wie  wir  es  ka 
konnten;  und  auch  nach  Vollendung  der  Einrichtungen  wurden  i 
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die  Verbindung  auf,  und  wir  waren  auf  das  angewiesen,  was  wir  hatten, 
und  was  uns  die  Grönländer  boten.  Uns  gegenüber,  auf  der  andern 
Seite  des  kleinen  Karajak-Fjords,  wohnen  5  grönländische  Familien; 
mit  ihnen  ist  die  Verbindung  nie  unterbrochen  gewesen,  zuerst  im 
Kajak,  dann  über  Schollen,  und  jetzt,  seit  Anfang  December,  über  die 
zusammenhängende  Decke  des  Fjords.  Sie  versorgten  uns  mit  frischem 
Seehundsfleisch,  das  wir  bald  schätzen  lernten;  sie  verschafften  uns 
vor  allem,  als  uns  gerade  in  der  dunkelsten  Zeit  der  Thranvorrat  aus- 
ging, Thran  für  unsre  Lampen. 

Bei  uns  auf  dem  Nunatak  selbst  wohnt  eine  grönländische  Familie 
im  weitesten  Sinn,  d.  h.  aufser  den  Familienangehörigen  selbst  noch 
vier  Verwandte,  darunter  zwei  Brüder  der  Frau,  die  nicht  in  unserem 
Dienst  sind  und  selbständig  fangen.  Der  Mann,  den  ich  schon  bei 
meiner  Reise  1891  kennen  und  schätzen  gelernt,  war  jeder  Fanggerät- 
schaften entblöfst;  er  ist  der  Typus  eines  Grönländers,  klug,  tüchtig, 
aber  von  endlosem  Leichtsinn.  Da  gleich  bei  unserer  Ankunft  im  Juni 
der  Inspekteur  der  Koloniedistrikte  Nordgrönlands,  Herr  Andersen,  in 
einem  liebenswürdigen  Begrüfsungsschreiben  an  mich  den  Wunsch  ge- 
äufsert  hatte,  dafs  wir  den  bei  uns  wohnenden  Grönländern  noch  einigen 
Fang  ausüben  liefsen,  so  waren  wir  zunächst  darauf  bedacht,  ihm  Fang- 
gerätschaften zu  beschaffen ;  er  erhielt  ein  Kajak,  den  Gebrauch  meines 
Gewehrs,  und  wir  versorgten  uns  mit  Garn  für  den  Winterfang  vom 
Eis;  Hunde  und  Schlitten  haben  wir  selbst.  Besonders  im  Garn  haben 
wir  viele  Seehunde  gehabt,  dasselbe  wurde  von  den  Brüdern  der  Frau 
gleichzeitig  mit  ihrem  eigenen  Garn  revidiert.  Wir  erhoben  nur  einigen 
Anspruch  auf  Fleisch,  und  das  verstände  sich  bei  grönländischer  Gast- 
freiheit, auch  wenn  es  nicht  unser  Garn  wäre,  von  selbst. 

Überhaupt  hat  hier  in  unserem  äufsersten  Erdenwinkel,  wie  unser 
Wohnort  mir  manchmal  vorkommen  will,  der  Fang  nie  versagt.  Das 
milde  Wetter  des  Oktober  und  das  ungewöhnliche  warme  und  sturm- 
volle Wetter  vom  December,  und  teilweise  auch  vom  Januar  und  No- 
vember, hat  die  Fangverhältnisse  arg  geschädigt;  im  ganzen  letzten 
Vierteljahr  des  verflossenen  Jahres  hat  auf  der  uns  nächsten  Ansiedelung 
Ikerasak  eigentlich  die  bitterste  Not  geherrscht,  und  ähnliche  Nach- 
richten über  das  Versagen  des  Fanges  gehen  auch  aus  südlicheren  Ko- 
loniedistrikten hier  ein.  Hier  bei  uns  im  Karajak-Fjord  herrschte 
keine  Not,  die  Grönländer  haben  immer  etwas  gehabt. 

Das  liegt  nun  zum  gröfsten  Teil  an  der  Tüchtigkeit  der  Bewohner; 
es  sind  das  alles  selbständige,  tüchtige  Fänger.  Sie  geniefsen  unsere 
Gastfreundschaft,  wie  sie  uns  die  ihre  gewähren;  sie  helfen  gelegent- 
lich, wo  sie  es  können,  und  sind  über  jede  kleine  Gegenleistung  er- 
freut; aber  sie  begehren  keine  Hilfe  von  uns  und  lassen  sich  in  ihrem 
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Fang  nicht  stören,  und  wir  vermeiden  endlich  alles,  was  eine  Störung 
verursachen  könnte.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  der  Verkehr  mit 
diesen  Menschen  ein  stetes  Vergnügen.  An  Feiertagen  kommen  sie  dan£ 
samt  und  sonders  zu  uns  herüber;  zu  Weihnachten  haben  uns  die 
Frauen  mit  reichlichen  Handarbeiten  bedacht  und  waren  über  unsere 
kleinen  Gaben  erfreut;  am  Morgen  des  i.  Januar  erschienen  sie  alle 
bei  schneidendem  Ostwind  vor  unserem  Fenster  und  sangen  einen  Choral; 
einer  trat  ein  und  verkündete  den  Eintritt  des  neuen  Jahres.  Dana 
folgte  Bewirtung,  und  am  Nachmittag  haben  wir  —  ihnen  das  grö&te 
Vergnügen  —  in  unserem  gröfsten  Zimmer  getanzt.  Der  Raum  reicht 
sonst  kaum  für  drei,  aber  dreifsig  Grönländer  hatten  zum  Tanz  dam 
den  prächtigsten  Platz. 

Mit  Ende  December  begann  der  Schlittenverkehr,  zunächst  nur  zwi- 
schen unserem Nunatak  und  denKarajak-Häusern.  Das  sturmreiche  wanne 
Wetter,  das  uns  für  die  Zeit  vom  20.  bis  25.  December  einschliefslici 
das  sehr  fragliche  Vergnügen  von  Temperaturen  von  -|-  8  °  C.  und  mehr 
verschaffte  —  fraglich,  weil  die  mit  den  starken  Inlandeisstürmen  ver- 
bundene aufserordentliche  Trockenheit  kein  körperliches  Behagen  auf- 
kommen läfst  — ,  war  am  26.  December  wieder  einem  klaren,  zunehmeo- 
den  Frost  gewichen.  Diese  hohen  Temperaturen  sind  weit  schwerei 
zu  ertragen,  als  Kälte,  zumal  sie  immer  mit  starken  böigen  Stürmen  auf- 
treten ;  der  Schnee  verschwindet  zusehends,  ohne  dafs  man  Wasser  er- 
blickt, oder  er  verdunstet  und  vertrocknet;  ich  verweise  wegen  der  nähe- 
ren Angaben  darüber  auf  den  meteorologischen  Bericht  des  Dr.  Stade. 

Am  26.  December  begann  wieder  der  ersehnte  Frost,  und  am  3.  Ja- 
nuar 1893  brachen  Dr.  Vanhöffen  und  ich  im  Hundeschlitten  auf,  um 
in  Ikerasak  verschiedene  dringliche  Anschaffungen  zu  machen.  Zu 
gleichen  Zwecken,  und  um  ihre  gewonnenen  Felle  und  ihren  Speck  tu 
verkaufen,  folgten  uns  die  sämtlichen  Bewohner  der  Karajak- Häuser.  \Mr 
fanden  aber  im  Grofsen  Karajak-Fjord  die  Eisdecke  noch  unpassierbar 
und  kehrten  auf  halbem  Weg  zurück.  Schon  auf  dem  Rückweg 
überfiel  uns  ein  anderer  warmer  Inlandeissturm,  und  nun  hielt  das 
warme  Wetter  bis  zum  17.  Januar  an.  Es  ist  wunderbar  genug,  es  aus- 
sprechen zu  müssen,  dafs  wir  in  dem  arktischen  Winter  Grönlands 
unter  Wärme  gelitten  haben  und  unsere  Zimmer  im  Januar  nicht 
heizten.  —  Seit  jener  Zeit  haben  wir  starken  und  klaren  Frost;  aber 
Temperaturen  von  —  20°  und  darüber  mufs  man  gegen  das  trockene 
warme  Wetter  angenehm  nennen,  und  selbst  — 30*^  C,  und  darüber, 
wie  ich  es  Anfang  Februar  oben  am  Eise  hatte,  gestattete  mir  voll- 
kommen freie  Bewegung  und  Arbeit.  Ich  wohnte  in  den  letzten  Tagen 
wieder  oben  am  Eis,  und  meine  Exkursionen  machte  ich  im  einfachen  euro- 
päischen Wollrock,  durch  eine  isländische  wollene  Unterjacke  verstärkt; 
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erst  wenn  ich  zu  Messungen  Aufenthalt  hatte,  legte  ich  den  von  dem 
Grönländer  mitgetragenen  Pelztimiak   an. 

So  trat  denn  mit  Ende  Januar  der  volle  Verkehr  mit  dem  Hunde- 
schlitten, diesem  unvergleichlichen  Beförderungsmittel,  in  Kraft;  am 
25.  Januar  waren  Dr.  Vanhöffen  und  ich  und  die  sämtlichen  Männer 
der  Karajak-Häuser  zum  ersten  Mal  in  Ikerasak,  und  seit  der  Zeit  haben 
wir  schon  verschiedene  kleinere  Exkursionen  auf  dem  Fjord  gemacht.  Ich 
erwähne  darunter  die  eine  Tour  nach  dem  Rand  des  Grofsen  Karajak- 
Eisstroms,  die  uns  durch  ein  Gewirr  von  Eisbergen  und  Schollen  und 
kleineren  Trümmern,  den  Ergebnissen  seiner  auch  im  Winter  ununter- 
brochenen Bewegung,  zu  Lotungszwecken  dem  Rand  nahe  gebracht  hat. 

Ich  habe  jetzt  im  Februar  auch  meine  Messungen  oben  am  Eis 
wieder  aufgenommen  und  schon  einige  Tage  oben  gewohnt;  Dr.  Van- 
höffen hat  vom  Schlitten  aus  eine  Reihe  von  Lotungen  im  Kleinen 
Karajak-Fjord  ausgeführt. 

Die  Tage  wachsen  zusehends.  Am  20.  Januar  sah  ich  zum  ersten 
Mal  die  Sonne  die  uns  gegenüberliegenden  hohen  Berge  vergolden; 
einige  Tage  darauf  stieg  sie  auch  schon  über  die  Felsen  der  Nugsuak- 
Halbinsel  empor.  Jetzt  vermag  sie  bei  strenger  Kälte  schon  Wärme  zu 
spenden ;  wir  rüsten  uns  daher  zu  längerer  Fahrt.  Am  22.  Februar 
gedenken  wir  aufzubrechen,  um  quer  durch  die  Nugsuak-Halbinsel  nach 
der  Disko-Bucht  zu  fahren  und  dort  dem  Jakobshavner  Eisstrom  einige 
Tage  zu  widmen.  Es  ist  mir  gelungen,  bei  Gelegenheit  meiner  Arbeiten 
am  Grofeen  Karajak-Rand  zu  fünf  verschiedenen  Malen  das  Kalben') 
des  Inlandeises  zu  sehen  und  darunter  zwei  Mal,  wo  Eisberge  erster 
Gröfse  entstanden.  Um  diesen  für  das  Wesen  der  hiesigen  Gletscher 
wichtigen  Vorgang  vollkommen  beurteilen  zu  können,  bedarf  es  eines 
Vergleichs  mit  den  Eisbergen  von  Jakobshavn.  Ich  schliefse  meinen 
Bericht  in  dem  Zeitpunkt,  wo  Dr.  Vanhöffen  und  ich  uns  zu  dieser 
Fahrt  rüsten. 


2. 

Aus  einem  Brief  des  Dr.  E.  von  Drygalski  an  den  Vorsitzenden. 

Kolonie  Ritenbenk,  am  7.  März  1893« 
Der  Hauptzweck  des  Besuchs  des  grofsen  Jakobshavner  Inlandeis- 
stroms ist  inzwischen  errreicht.    Wir  haben  den  Gletscher  und  den  Eis- 
fjord   so    winterlich  wie  nur  möglich  gesehen;  die  beiden  Nächte,  die 
wir    draufsen    lagen,    waren    die  kältesten,    die  wir  überhaupt  gehabt; 


1)  Ich  verstehe  hier  unter  Kalben  der  Gletscher  ansschliefslich  die  Bildung  von 
Eisbergen.  Das  eigentlich  ununterbrochene  Niederstürzen  kleinerer  Eistrümmer 
vom  oberen  Rand  des  Eises  rechne  ich  also  hierbei  nicht  mit. 


II 


L>t:bugi  nur.  Bicitiic,  luii  iiiuji;  eine  ivt-iiit:  vuii  uicssungen  ( 
sind  noch  nicht  berechnet,  aber  sie  werden  hoffentlich  ausi 
sind  wir  auf  dem  Rückweg,  gedenken  noch  einen  kli 
durch  das  Vaigat  zu  machen,  um  Versteinerungen  zu  ; 
die  Schneoverhältnisse  gerade  zulassen  werden,  und  kehr 
Tagen  in  den  Umanak-Kjord  zurück. 


Bericht   des    Dr.    E.  Vanhöffen    über    hotanische    und 
Beobachtungen  im  Gebiet  des  Umanak-Fjords 

Als  wir  am  17.  Juni  189z  in  Umanak  landeten,  käme 
in  den  grönländischen  Sommer  hinein.  Noch  bevor  wir  in 
liehen  Hafen  einbogen,  leuchteten  uns  schon  die  grol 
Blütensterne  der  Arnt'ca  alpina  entgegen,  und  nach  der  La 
wir  erstaunt,  sämtliche  Pflanzen  bis  auf  wenige  Gräser  in 
zu  finden.  Diese  so  reich  und  gleichmäfsig  entwickelt 
veranlafste  mich  sofort,  alles  was  ich  an  blühenden  Pflanze 
konnte,  zu  sammeln,  besonders  weil  ich  meine  Apparate  fUi 
Untersuchung  des  Meeres  nicht  auspacken  konnte  und  wei 
dafs  bei  der  starken  Wirkung  der  ohne  Unterbrechung 
Sonnenstrahlen  die  Blütezeit  vieler  Pflanzen  bald  vorüber 
eine  Beftirchtung,  die  sich  später  jedoch  als  grundlos  erw 

In  der  Kolonie  selbst,  die  auf  (lachem,  felsigem 
zwischen  glattgeschliffenen  Schären  und  Gneisfelsen  liegt. 
Überall,  jede  Vertiefung   und    Spalte    im  Gestein  benutzen 
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hatte.  Steigt  man  die  die  Kolonie  einschliefsenden  Rundhöcker  hinauf, 
so  findet  man  dort  dieselbe  kurzlebige,  einheimische  Vegetation,  die 
in  einzelnen  Fällen  schon  von  der  Sonne  versengt,  in  anderen  mit 
kleinen  Früchten  zu  vorzeitiger  Reife  gelangt  war.  Sie  wurde  noch 
vermehrt  durch  einzelne  Exemplare  von  Ariemisia  hortalis^  die  überall 
auf  sonnigen  Felsen  gedeiht,  des  gelbblühenden  Mohns,  Papaver  nudi- 
cauky  gröfseren  Gruppen  der  schon  erwähnten  Arm'ca,  durch  eine 
rasenbildende  Steinbrechart  mit  lederartigen,  bräunlichen  Blättern, 
Saxi/raga  in'cuspidata^  durch  gelbes  Fingerkraut,  Luzula  und  niedrige 
grüne  Büsche  der  grönländischen  Weide.  Die  feuchteren  Stellen,  in 
moosigen  Schluchten,  zwischen  Steinblöcken,  in  Spalten  und  im  Schutz 
von  Terrassen,  sind  mit  den  zarten,  weifsen  Blüten  der  Dryas  integrifolia^ 
Pirola  grandiflora^  Saxi/raga  nivalis,  Saxi/raga  decipiens^  Saxi/raga 
rivularis  und  Saxi/raga  cernua  geschmückt,  welche  letztere  durch 
bräunliche  Brutknospen  sich  doch  trotz  ihrer  Armut  an  Blüten  eine 
reichhche  Nachkommenschaft  sichert.  Durch  saftiges  Grün  fällt 
Polygonum  viviparum  auf,  dessen  Keime  sich  schon  auf  dem  Blüten- 
schaft entwickeln,  und  Oxyria  digyna,  ein  Vertreter  unseres  Sauerampfers. 
Auch  die  krautartige  Weide,  Salix  herbacea,  kriecht  dort  mit  ihrem 
dünnen  unterirdischen  Stamm  sanfte  Abhänge  hinauf,  von  Zeit  zu  Zeit 
zweiblättrige  Zweige  mit  kleinen  Blütenkätzchen  nach  oben  sendend. 
Die  niedrigsten  Partien  zwischen  den  Rundhöckem  sind  im  Frühjahr 
mit  kleinen  Wasserlachen  erfüllt,  die  eine  kümmerliche  Vegetation  von 
Binsen  und  Wollgras  zeitigen.  Am  besten  gedeiht  in  ihnen  Ranunculus 
hyperboreus  mit  kleinen  gelben  Blüten,  dessen  Ranken  auch  die  flachen 
Seeufer  meist  überspinnen.  Zu  diesen  fruchtbaren  Gebieten  herab- 
steigend, finden  wir  Binsen  und  die  beiden  Wollgräser  Eriophorum 
Schetichzeri  und  Eriophorum  angush/olium  besser  entwickelt  und  letztere 
schon  mit  den  weifsen  Haarbüscheln  geschmückt;  femer  Tofieldia^ 
Triglochin,  ein  rotes  und  ein  gelbes  Läusekraut,  Pedicularis  hirsuta  und 
Pcdicularis  flammea,  niedrige  Büsche  der  prächtigen  Alpenrose,  Rhodo- 
dendron lapponicum,  die  Zwergbirke,  Betula  nana,  den  Porst,  Ledum 
palustre  ^  Vacciniu?n  uliginosum^  Empetrum  und  Cassiope  ietragona  mit 
ihren  weifsen  wie  Maiglöckchen  herabhängenden  Blüten  und  vierkantigen 
Ästen,  das  grofsblütige  Weidenröschen,  Chamaenerium  lati/olium  und 
dichte  Rasen  der  zierlichen  Silene  acaulis  und  Saxi/raga  oppositi/olia, 
deren  niedrige  rote  Blüten  bei  flüchtiger  Betrachtung  sich  ähnlich 
sehen.  Alle  diese  Pflänzchen  mit  ihren  auffallenden  Blüten  bilden 
zusammen  mit  Carices^  Luzula,  Gräsern,  Moosen  und  Flechten  eine 
zusammenhängende  federnde  Decke  auf  dem  weichen  Moorboden. 
An  kleinen  Wasserläufen  vereinigten  sich  Weiden,  Tofieldia,  Carices, 
Gräser  und  Moose   zu  einem  grünen  Rasen,    in  dem  die  nickenden. 


I 


nii 


Illiitcn  »tark  an  uincrt  Primula  ftirmusj  criniiürt. 

Im  ^M\ZK\\  Iragt  ilie  Vegetation  das  Gepräge  von 
Frost.  Dif  Dürre  zeigt  sii  h  in  der  Herbstfärbung  von  Gr 
uml  licn  fleisdiigen  lilätlern  vieler  Pflanzen,  besonders 
den  roten  Hlättern  von  S<ixi/r,igu  IrinispiihUa,  Vaccinium,  f 
lue  l-'rost wirkling  ist  in  den  Mitteln  zu  erkennen,  welche 
zum  Sdititz  Segen  diu  Kälte  erworben  haben.  Die  einen,  z.  B 
decken  ihre  Wurzel  durdi  die  im  I.atif  der  Jahre  angehä 
storbenen  Itl^tter,  <lic  noch  am  Stamm  haften,  andere  ine 
Triebe  in  lüiht  anliegende,  fleischige  Blatter  hüllen,  weit 
mafüen  Knospenschuppen  vertrL-ten,  z.B.  Cusn'op^,  Saxtfrag 
und  •Siixi/riigii  nppusilifolia ,  oder  indem  sie  als  niedrige, 
J'ulster  sich  dem  Boden  ansdimiegen,  wie  gewisse  Sax 
HiUne  ataulis  u.  s.  w.  Auch  die  Sträucher,  Weiden  und  Bi 
sich  so  weit  wie  möglich  zu  üchtitzen,  indem  der  Stamr 
Boden  entlang  kriecht  oder,  kleinen  Spalierbäumchen  ahn 
den  von  Flechten  geschwärzten  Felswänden  emporrankt. 

Im  Verhältnis  zu  dieser  über  Erwarten  üppigen  Veget 
Insektenwelt  arm  an  Arten.  Nur  wenige,  schon  abgeflatterl 
eines  Perlmutterfalters,  Argynnü  (hariciea  und  einige  Ei 
über  den  Bluten  schwebend  bemerkt,  und  einzelne  I 
Schnaken  schwirrten  an  'l'eichrändern  umher;  dagegen 
zwei  Arten  von  Spinnen  häufig  zwischen  trocknen  BUttt 
Weiden  herum,   eine  kleine  schwarze  Wanze  vergnügte   s 

r..;.-h»n       Vvomnliron      liPEi.nil.TU      nnf      i\fn      wi>!l'<:f>n      Ttlflf^, 
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Im  Meer  wurde  nur  wenig  an  der  Oberfläche  gefischt,  wo  einige 
Aniphipoden,  kleine  Pteropoden,  Limacina  arciica,  mit  halb  rauchbraunen, 
halb  durchsichtigen  weifslichen  Flügeln  und  junge  Seeskorpione  ihr 
Wesen  trieben.  Die  Planktonfänge  enthielten  reichlich  Diatomeen  und 
waren  auch  sonst  ähnlich  den  Fängen  aus  der  Davis-Strafse. 

Nach  sechstägigem  Aufenthalt  in  Umanak  ging  es  mit  dem  soge- 
nannten Storboot,  einem  weitbauchigen  SegelschifFchen,  das  im  Innern 
des  Fjords  gewöhnlich  gerudert  werden  mufs,  weiter  nach  Ikerasak, 
unserer  nächsten  Station.  Unterwegs  wurde  aus  Mangel  an  Wind  in 
der  Nacht  vom  3.  zum  4.  Juli  an  Storö  angelegt,  wo  ich  an  einem 
kleinen  Wasserlauf,  aufser  schon  erwähnten  Arten,  Thalictrum  alpinum^ 
ein  zierliches,  zwischen  Gräsern  und  Gesträuch  verstecktes  Pflänzchen, 
ferner  Phyllodoce  cocrulea^  Equiseium  arvense  und  höher  an  der  Klippe 
herauf,  auf  Schutthalden,  zwei  hübsche  Ertgero?i^hxien  sammeln  konnte. 
Vom  Boot  aus  fischte  ich  während  der  Fahrt  einige  grofse  Aglanthen, 
Sarsien  und  Sagitten,  die  in  gröfserer  Menge  an  die  Oberfläche  trieben, 
aber  alle  durch  die  zahlreichen  Eistrümmer  mehr  oder  weniger  zerfetzt 
waren.  Grofsere  weifse  Scheibenquallen  sah  man  zuweilen  in  der  Tiefe 
am  Boot  vorüber  treiben,  doch  konnte  ich  keines  dieser  Tiere  erhalten. 
Bei  unserer  Ankunft  in  Ikerasak  am  4.  Juli  fesselten  zahlreiche 
Haifische,  Somniosus  microcephalus,  die  als  Hundefutter  am  Strande  lagen, 
meine  Aufmerksamkeit.  An  den  Augen  der  meisten  hingen  häfsliche 
Parasiten  mit  langen  Eiertrauben,  Lernaeopoda  elongata^  und  aus  dem 
Darm  wurden  mehrere  Eingeweidewürmer  gesammelt.  Die  Vegetation 
E:  zeigte  dort  dasselbe  Bild  wie  in  Umanak,  doch  wurde  das  Herbarium 
i  noch  durch  einige  Gräser,  GirtceSy  Campanula  roiundifoh'a,  Armeria  und 
^-    Sft'Ilaria  humifusa  bereichert. 

Da  der  grofse  Karajak-Fjord   dicht    mit  Eisbergen    angefüllt  war, 
^    so  dafs  wir  unsere  Endstation  noch  nicht  erreichen  konnten,   brachen 
^.    wir  am  7.  Juli  nach  dem  Sermidlet-Fjord  auf,    um    dem  Inlandeis    am 
=>    Sermilik-Gletscher    einen    Besuch    abzustatten.      Im    Hintergrund     des 
■    Fjords  liegt  ein  See,  der  durch  einen  flachen  Bach  zum  Meer  abfliefst. 
!    Im  Bach  wechseln  Lachse  zwischen  See  und  Fjord,  und  so  hatten  wir 
•z;,    dort  das  Vergnügen,  mehrere  dieser  prächtigen  Tiere  zu  schiefsen  und 
■■,    uns  ein  leckeres  Mahl  zu  bereiten.   Sie  lieferten  auch  zahlreiche  para- 
-j;    sitische  Copepoden  {Lernaeopoda),   die  am  Gaumen    und    sonst    in   der 
^    Mundhöhle  schmarotzten.     Einige  kleinere  I^achse  wurden  in   Spiritus 
^     konserviert.     Der  Fjord   schien    verhältnismäfsig    reich    an  Tieren;    im 
-*    Flankton  befanden    sich    grofse   Mengen   junger  Balanen  im  Nauplius- 
j    Stadium,  zahlreiche  Copepoden,  Aglanthen,  Sagitten,  Appendicularien  und 
.-     Diatomeen,  an  der  Oberfläche  trieb  Beroe  mit  chokoladebraunen  Mund- 
lippen   und    Cyatita    mit    Hyperiden    erfüllt.     An   Tang,    besonders    an 
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wiir.lfn  in  i'1-lsril/i.'n  iiikI  /.wis.lifii  s.  li:irfkniuf^'cti  Hl.«- 
K>;vm|.l;.ri'  von  /..,.^l>.i,.i  J'rj^-i.nis.  .Iviii  .limli  W-ilcheiuiii 
iH'tfii  larnlir.im  nofuniii'ii,  iiiid  -im  TIlt  .Ics  Sec-s  t-rliol 
Vfil.iR-u  im  (iriisy,  ilii-  nfS|.i.rnifn.  viok-tti-n  IJliituii  v 
iil)cr  ihron  s^tltn-iclion    lK-ll(;niiic-n  HiJillern. 

lii-i  .kr  K^klll^.i.ln  n:u  h  .k-iii  Inlninkis  wurde  />/.//, 
«ml  V.im-'l«  hvl-n.-i-hs  )f,'.'WMmn-:\\ ,  wcli  lic  Ittztorc  i<:h 
i'iii/i^L-  M:il  in  ciiK'in  Üii.si  li  aii-flnitiuii  lial.i;,  wäli 
liln>g<m<i  liort  in  so  j-ioIm-h  Muu^^lii  ;niriral,  daf«  sin 
Ulis  das  IVuL-iiinysmaliiinl  ln-im  HLTi.-iti.-n  licr  Speisen  Iic( 
miiiioni/.-  in  j^t-lhor  iiini  wi-ifser  Vnrielär  war  überall  ve 
riirlu  am  (lIclsrluTl.a.  b  ;ini  K:in.l  <k-s  Iiilan.ltfises  i: 
Morarut  si.n>rsle  /wisdiun  den  Steinen  I)ni(;i  WaMfnlvrgii 
f;isclie  Ausbeute  bei  dieser  Kvkiirsion  war  wegen  tl 
micl  lies<b\verlielien  .Mnrsclies  t^erinj;.  Nur  ein  paar  gel 
\v..ld  C-Ihii!  Ih-Ihii .  wurden  aul:^e^  Aif-ynHh  chariclea 
S.lilii].rwes|.en  h'efanneii,  um!  in  iinwirlli<:her  (legend,  zw 
lif^eii  i'Vlsiriminiuni,  unweit  unseres  I.ageriilalzcs  am  Inla 
ein  i-iu/i-lues  alineworleiies  Rentierficweili  (jefunden,  Kcnti 
in  diT  riiifjelniuf;  des  rmaiiak  -  Fjords  nur  noch  das 
Nufjsiiak,  vcin  wo  wir  einmal  lias  wulilsrbmeckende  F 
'l'iete  erliiflieii.  Kriiher  lialien  sie  sicli  wenigstens  im 
au r  dem  Karajak-N'unulak  ge/.eigt.  wie  einige  Itriistwebr 
die  KeiitierjüKer  durt  erriihteleii. 

Am    Aheiiil    des   13.  Juli   trafen   wir  wieder    in    Ikera 
reisten  am  15.  Juli  iVidi  nach  unserem  Bestimmungsort  ab 
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bei  uns  auf  Moorboden  im  S(^li»ilten  reifenden  Trunkelbcere  haben  sie 
dem  (Teschmack  nach  gar  keine  Ahnhchkeit. 

Nach  1 1  ständiger  Falirt  über  den  Fjord  landeten  wir  auf  dem 
Karajak-Nunatak  in  tiefer,  vor  dem  Eis  des  Kleinen  Karajak-Gletschers 
durch  die  Halbinsel  Niakornak  geschützter  Bucht,  wo  wir  an  blumigem 
Bach  unser  Zelt  aufschlugen.  An  seinen  Ufern  fand  sich,  eben  erblüht, 
Saxi/ragd  stellaris  mit  wenigen  rötlichweifsen  Blütensternen  auf  spar- 
rigem  verästeltem  Blütenschaft,  der  wie  bei  Saxifraga  cernua  zahlreiche 
Brutknosi)en  trägt,  und  gut  versteckt  in  Höhlungen  Cardamine  hellidifolia. 
Bei  unseren  Exkursionen  über  den  Nunatak  nach  dem  Grofsen  Karajak- 
Gletscher  am  16.  und  17.  Juli  sammelte  ich  noch  Saxifraga  Atzoon,  den 
schönen  Alpensteinbrech,  ferner  die  kleine  Sumpfvarietät  von  Saxifraga 
nivalis  y  Saxifraga  nivalis  var.  ienuior^  und  auf  dürren  Schutthügcln, 
vielleicht  alten  Moränenresten,  in  der  Nähe  des  Gletschers  Vesicaria 
arctica,  vollständig  verblüht  und  mit  reifer  Frucht.  Auf  der  Moräne 
am  Gletscher  selbst  wurden  als  erste  Ansiedler  auf  dem  Eis  abge- 
wonnenem (iebiet  Papavcr  nudicaule,  Saxifraga  decipiens  und  Saxifraga 
oppositifolia,  Draha,  Cerastium^  Silene,  Luzula  ^  eine  Grasart  und  zwei 
Moose  konstatiert.  Von  Tieren  wurden  nur  einige  kleine  Schmetterlinge, 
Schlupfwespen,  Spinnen,  die  oben  erwähnte  Wanze  und  zahllose  Mücken 
angetroffen. 

Am  18.  Juli  fuhren  wir  wieder  nach  Ikerasak  zurück,  um  die  erste 
Reise  mit  dem  Storboot  zu  versuchen.  Sie  ging  gut  von  statten;  das 
Boot  wand  sich  unter  vorsichtiger  Führung,  immer  den  Uferlinien 
folgend,  zwischen  den  Eismassen  ohne  besondere  Schwierigkeit  hin- 
durch, und  so  konnte  mit  dem  Hausbau  begonnen  werden.  Während 
desselben  hatte  ich  das  Vergnügen  mit  zehn  Grönländern  noch  drei 
Fahrten  nach  Ikerasak  und  zurück  zu  machen,  die  mir  Gelegenheit  boten, 
an  unbewohnten  Küsten,  bei  unfreiwilligem  Aufenthalt  infolge  heftigen 
Gegenwindes,  für  mich  neue  Pflanzen  zu  sammeln,  die  Flora  von  Unia- 
natsiak  bei  Ikerasak  genauer  kennen  zu  lernen,  Wasservögel  und  See- 
hunde zu  beobachten  und  gelegentlich  kleinere  Seetiere  zu  fangen 
So  wurden  in  feuchter  Schlucht  noch  von  Blättern  der  Osyria  beschattet 
bei  Akuliarusersuak  winzige  Exemplare  des  Ranunculifs  pygmaeus  und 
zwischen  Akuliarusersuak  und  Karajakhus  auf  dürrem  steinigem  Grund 
eine  kleine  Sedum- Axt  mit  roten  Blüten  gefunden.  Bei  Ikerasak  sammelte 
ich  einige  Gräser,  wohl  Catabrosa  und  Glyceria^  die  sich  erst  jetzt  recht 
entwickelten,  ferner  Carices  und  funcus  am  Ufer  eines  Sees,  in  dem 
ich  noch  Hippuris ,  Myriophyllum  und  Potamogeton  marinus  entdeckte. 
Das  Fischen  in  diesem  See  von  unserem  kleinen  Berlonboot  aus, 
wurde  zu  einem  Volksfest  für  die  Grönländer,  die  sich  in  Scharen 
am  Ufer  versammelten  und  hin  und  her  liefen.     Es  ergab,   genau  wie 
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sniKkTi;  Art  oder  \  nriotät  ».■incr  Wicke,  eine  kleine,  ni 
gelangcMilc  l'lrUiiliiila  mit  WinlLTkiiospcn,  Fjjuisftum  r-ai 
ein  l.eliermods  .infjesiedelt.  Hitsrtiel  »lieser  l'hkularia 
der  Station  miipemimmen  uikI  mit  Badiwasser  übergössen 
gehalten.  Oliwolil  das  Ainiarinni  im  Zimmer  mehrere  M 
ansfror,  liidlen  die  l'llän/.clien  sich  doch  lebend  darin, 
halten  das  Aiisfrieren  nur  ein  Hiirenticrchen,  Macrobic 
Vorticellen.  P,ir,uiuiiiium  ähnliche  Infusorien,  >>lrlonyekia , 
ein  Rädertier,  Pliiliuliiui  oder  R-Ufo;  überstanden,  die 
Algen  nnil  Piatomccn  z.  It.  Piiiiaslium ,  Clostfn'um,  A'avic 
inid  Ilaktcrien  tummelten. 

l'nsere  S|n;ise  bestand  bei  nnserem  Aufenthalt  in  ( 
hauplsächlicli  aus  I.aclis,  l>ors('li,  geräiirli erlern  Heilbutt,  ( 
dem  Bnistfleiscli  —  alles  übrige  wurde  meist  fortgeworfen 
nannten  Alken,  l'ri'.:  lomvia,  welche  in  dieser  Zeit  im  Fj 
Umanak  imd  Iker.asak  massenhaft  geschossen  wurden.  £ 
den  anscheinend  nnziigänglichen  Abstürzen  von  Storö  ui 
auf  dem  grofsen  Vojiclfelsen  von  Kakordlursuit,  wo  ih 
Knde  Juni  gesammelt  wurden. 

Vom  Boot  aus  sind  sie  nicht  leicht  zu  schiefsen,  d 
Hell  taueben  und  Kopf  und  Hals  nur  eine  kleine  Zielfläc 
Von  Ikerasak  weiter  im  Innern  des  Umanak-Fjords  habi 
meinen  häufigen  Fahrten  nicht  bemerkt.  Dort  wurden  i 
kleineren  Verwandten,  den  Teisten,  Uria  grylU,  vertreten,  d 
die    Felslöcher  ^wenige    Meter    über    dem  Boden    bewohn 
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vom  Schilf  aufs  Meer  herabliefs.  Am  meisten  belebten  den  Fjord  die 
Kissturmvögel  oder  Mallemucken,  Fulmarus  giacialis,  und  die  dreizehige 
Möwe,  Larus  tridactylusy  welche  unter  grofsem  Geschrei  sich  auf  dem 
Wasser  die  Beute  streitig  machten  und  nicht  selten  von  der  Raubmöwe, 
Lestn's  pomarhuiy  verfolgt  wurden.  Eiderenten  waren  sehr  scheu  und 
wurden  nur  selten  angetroffen.  Bei  jeder  Fahrt  setzte  auch  einige 
Mal  der  auftauchende  Kopf  eines  Seehunds  die  gesamte  Schiffsbesatzung 
in  freudige  Erregung,  auf  den  auch  dann,  regelmäfsig  ohne  Erfolg, 
meist  aus  zu  grofser  Entfernung  geschossen  wurde.  In  der  Strömung 
zeigten  sich  an  der  Oberfläche  zahllose  kleine  Medusen,  Aglanthen  und 
einige  Sarsien,  die  mit  ausgewachsenen  Sagitten,  Balanen  ohne  Gehäuse 
und  vom  Land  herabgewehten  Insekten  halbtot  durch  Eis  oder  Alters- 
schwäche dem  offenen  Meer  zutrieben. 

Nach  Beendigung  des  Hausbaues  am  lo.  August  konnte  mit  der 
speziellen  Untersuchung  des  Meeres  und  der  weiteren  Erforschung  des 
Nunataks  bei  der  Station  begonnen  werden.  Meine  Pflanzensammlung 
wurde  in  dieser  Zeit  durch  ein  seltenes  Läusekraut,  wohl  Pedicularis 
euphrasioideSy  durch  Batrachiuni  confervoides  aus  einem  flachen  steinigen 
Teich  in  der  Nähe  der  Observationshütte  am  Gletscher,  wo  sich  auch 
Isoi'ies  wieder  fand,  durch  Euphrasia  officinaliSy  die  in  winzigen  Exem- 
plaren an  feuchtem  Felsabhang  zwischen  üppigem  S/e/Iaria'-Ra.sen  gedieh, 
durch  Sphagnum  und  einige  Lebermoose  bereichert.  Beim  Dretschen 
wurden  aufser  grofsen  Mengen  von  Röhrenwürmern  und  Amphipoden 
auch  einige  gröfsere  Krebse,  Hippolyte  und  Sclerossangon^  gesammelt;  an 
mächtigen,  siebartig  durchbrochenen  Laminarien  und  anderen  Tangen 
safsen  rosenfarbene  Lucernarien  und  kleine  Polypenstöckchen,  besonders 
Syncoryne,  von  der  ich  am  17.  August  kleine  Sarsien  erzog.  Jetzt  wurde 
auch  mit  den  regelmäfsigen  Plankton  fangen  begonnen,  die  monatlich 
zweimal  gemacht  wurden. 

Am  17.  August  traten  wir  unsere  Fahrt  nach  Korne  zur  Unter- 
suchung der  lokalen  Gletscher  auf  Nugsuak  an.  Unterwegs  wurden 
bei  Umanatsiak  mehrere  schöne  Aglanthen  mit  braunroten  Tentakeln, 
ein  Exemplar  der  seltenen  Caiablema,  einige  Ctenophoren,  C//b,  junge 
Dorsche  und  gröfsere  üstracoden  konserviert  und  in  Umanak  einige 
Sämereien  gesammelt.  Am  20.  August  trafen  wir  in  Kome  ein,  wo  am 
Glctscherbach  zwischen  Breccien,  Basalt-  und  MandelsteingeröUen  die 
beiden  Erigeron-AxtQn  noch  blühten,  die  ich  in  den  ersten  Tagen  des 
Juli  schon  auf  Storö  gefunden.  Überhaupt  war  die  Vegetation  hier 
noch  weit  zurück,  was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dafe  wir  uns  auf  dem 
nach  Norden  gewandten  Ufer  des  Umanak-Fjords  befanden. 

In  den  nächsten  Tagen  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  die  versteinerungs- 
führenden Schichten  aufzusuchen  und  auszubeuten.     Die  aus  Sandstein 


I 


aui  II  ii,'n.n^i.'\\ius)L-ii  wckii.-]],  «iumi  ^^a^  mc  iiurx  weniger 
srhwcTcr  zii^imgli«  h  an  (kr  steilen  l-'elswand.  Nur  ein 
iler  S(  lii<  lil  konnte  we^en  der  «Innihcrliegendcn  Sandsteir 
gebaut  werden,  er  lieferte  jedoch  eine  hübsche  Ausbeute 
und  N.'idelhöl/ern.  Die  S(  hieferscluchten  waren  mit  lästig 
Staub  bcdefkt,  und  /wiM  hen  ihnen,  wie  an  den  senkrecht* 
fanden  sich  weifsli<he,  strahlige  Ausblühungen.  Gesteins 
einige  (lerölie,  die  vielleitln  helfen  können,  das  Alter  jene 
zu  enträtseln,  wurden  ebenfalls  mitgenommen.  Weiter  nac 
fafik  zu  fand  ich  in  einer  kurzen,  aber  tiefen,  vom  Meer 
gänglichen  Schhu  ht  einen  zweiten  Aufschlufs,  der,  da  ich 
durch  Unterminieren  des  Hangenden  ausgebeutet  werden  mi 
liier  fanden  sich  nur  Tarne  und  Nadelhölzer,  cUg  als  z< 
Ware  sofort  verpackt  und  daher  nicht  weiter  bestimmt  wur 
Hei  den  Kxkursionen  zur  Aufsuchung  der  Fossilien 
Sdiichten  fand  ich  einige  (iräser,  die  ich  früher  nicht  bemerli 
die  zierliche  /\ui  Kilpina  in  tyj>ischer  Form,  ferner  Vesicaria 
Frucht  und  s])äten,  kümmerlichen  Blüten,  eine  andere  ; 
erinnernde  Crucifere  und  am  Abstieg  zum  Thal  des  Serfafik 
gem  Gel)iet  niedrige  Rasen  von  Saxifraga  aizot'des  mit 
gelben  Blüten.  Die  gerundeten  Hügel  der  Sedimentärschicl 
einen  starken  (Gegensatz  mit  den  schroften  Gneisfelsen,  an  c 
bei  Kome  anlehnen.  Während  diese  meist  kahl  oder  nur  s 
mit  Krustenflechten  bedeckt  sind,  breitet  sich  über  jene  i 
PUanzenteppich  mit  losen  Gerollen   aus,    der    rötlich     braur 
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kleine   Fisclichen,    Muscheln    und    Sclinecken,    Hyperiden    und  andere 

Amphipoden,  Pectinarien  und  Tang  mit  Bryozoen  und  Ilydroiden  zurück. 

.Diese  Tiere  sammelte  ich  eifrig,   da  ich  wegen  Raummangels  im  Boot 

:l)retsche  und   andere  Fanggeräte  zurückgelassen   hatte;    doch   wurden 

.  sie  mir  oft  streitig  gemacht  von  Möven  und  kleinen  Strandläufern,  die 

früher  als  ich  aufzustehen  pflegten.  Auch  Schalenstücke  zweier  Krabben, 

JHyasaranca  coardaia^    wurden    am    Strande    gefunden,    die    ich   leider 

.lebend  nicht    fangen    konnte.     In   Kome    sahen    wir    die  ersten   Flüge 

junger  Möven  und  Eiderenten,  die  abends  ihre  Jungen  zu  geschützten 

.Buchten  führten. 

Am  26.  August  fuhren  wir  zum  benachbarten  Gletscherpaar  im 
Gneisgebiet,  Asakak  und  Sermiarsut,  weiter,  wo  noch  mehr  der  auf 
den  Strand  geworfenen  Tiere  gesammelt  wurden.  Nahe  dem  steil  ab- 
fallenden Gletscherrand  des  Asakak,  wo  Gletscherwasser  neben  der 
Moräne  abflössen,  fand  sich  wieder  die  schon  am  Sermidlet-Fjord 
beobachtete  Stenhammaria  maritima  mit  ihren  kleinen  hellblauen  Blüten. 
In  lehmigen  Thälern  zwischen  Moränenaufschüttungen ,  die  durch  den 
Eiskern  der  Moränen  feucht  erhalten  wurden,  hatte  sich  dicht  gedrängt 
ein  reiner  Bestand  von  niedrigen  Schachtelhalmen,  Equiseium  arvense 
und  Equisetum  variegatum^  gebildet. 

Nachdem  wir  am  3.  September  wieder  in  der  Station  eingetroffen 
waren,  wurden  einige  an  Diatomeen  reiche  und  sehr  umfangreiche  Plank- 
tonfänge gemacht,  die  mit  einem  Köder  versenkten  Reusen  untersucht 
inid  Vorbereitungen  für  die  Inlandeis- Wanderung  getroffen.  Die  Reusen 
ergaben  gute  Ausbeute  an  Amphipoden,  Onisimus  und  Socarnes  und  an- 
deren Krebsen,  aufserdem  fanden  sich  einige  Seesterne,  Schlangensterne, 
Seeigel,  Schnecken  und  Nemertinen  darin.  Auch  einige  Pflanzen  und 
Sämereien  wurden  noch  gesammelt. 

Die  Inlandeis-Wanderung  dauerte  vom  8.  bis  23.  September.  In  dieser 
Zeit  wechselten  die  Schneehühner  ihr  Kleid.  Beim  Aufstieg  zum  Inland- 
eis wurde  noch  ein  Schneehuhn  in  braunem  Sommerkleid  bemerkt, 
und  am  22.  September  flog  auf  dem  Eis  eine  Schar  dieser  Vögel 
mit  klingendem  Flügelschlag  in  völlig  weifsem  Gefieder  über  uns  hin- 
weg. Nach  Beendigung  dieser  Eiswanderung  begann  ein  ruhigeres 
Leben  in  der  Station.  Regelmäfsige  Planktonfänge  von  geringerem  Vo- 
lumen zeigten,  dafs  während  der  kalten  Septembertage  die  Diatomeen 
endgültig  bis  zum  nächsten  Frühling  verschwunden  waren.  Genauere 
Untersuchung  ergab,  dafs  die  Hauptmasse  der  Plankton-Organismen  aus 
Sagitten,  Aglanthen,  Fritillarien,  Ceratien,  Copepoden,  Tintinnen  und 
Wurmlarven  bestand. 

Am  IQ.  Oktober  wurden  für  1892  die  letzten  Pflanzen,  Lycopodium 
a/pinumy  seine  Sporen  ausstreuend,  ferner  einige  Moose,   Flechten  und 


P.-l,imi>gtl-n  marinus,  Piniiiikul.i  vulgaris,  riri(ul,uia,  ß,t/r,i 
iWi/'X,  7nf;/"i/iiii  fuiliitlif  tintl  /■'iiphrmia  offiiinaf/s,  deren 
mm  ?,wisclicn  70- 25'  iiiiil  ;o  45    licj^l. 

ZwL'iin.Tl,  am  1.  Novc-ml)(;r  iKqj  iiml  am  12,  Januar 
aiirli  in  fiiicni  Siifsw.issursee,  ilcr  Kwisclicn  der  ätatioii  un 
\;iti(msliiitli;  licgl,  unter  dem  Kis  nach  l'lankton  gefisch 
Mal  ans  Rädertiurvii ,  Tnurl/ira,  Aiiiir.ua  uml  Asplanchua , 
Cyelof-a  wwA  Düiplomm ,  m  ftrüfsurer  Menge  und  wenige 
bestand.    Im  Januar  kam  noili  eine  kleine  Kolonie  von  £>it 

Die  Famia  des  l'jiiriis  läfst  sich  nach  den  MecresunI 
Hie  im  Oktober  uml  November  vom  Hoot  und  vom  1 
Decembur  bis  I'ebrtiar  von  der  Kisdcckc  ans,  betrieben  wu 
[lermarscn  schildern.  Das  Plankton  set^tte  sich  auch  in  clies< 
Hauptmasse  narb  aus  Sagittcn,  Agianthen  und  Cojtepoden  zi 
alle  in  f,'röfseren  Kxem|ilarcn  erst  in  etwa  30  m  Tiefe  1 
traten.  Von  Coijepodcn  wurde  darin  Oilhona,  Oitcaea,  Asari 
Cilaitus,  C/ansoailum  und  Edinosiwia  erkannt.  Ceralium  tr 
einer  unserer  ( )stsee-l''orm  nahestehenden  Varietät  erschie 
jetzt  nur  In  mäfsigcr  Menge  angetroffen  und  Peridinium 
einer  gröfsercn  iind  kleineren  Form  war  weniger  häufig, 
trat  Dinophysis  auf.  Ende  September  fanden  sicli  in  gr 
kleine  Ctenoiihoren-T.arven  und  im  Oktober  wurden  aufser  Frii 
gröfserc  Appendicularien  vielleicht  Stcgosomen,  junge  Sip 
Larven  von  Clio,  drei  oder  vier  Arten  Tintinnen  und  in  meh 
]ilaren  eine  interessante  Meduse  mit  vier  Tentakeln  gesammel 
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körper  als  Kcider  versenkt  wurden,  sammelten  sich,  so  lange  der  Köder 
noch   frisc  h  war,  massenhaft  Amj)hipo(len,   Onisimus  und  Sosarnts  beson- 
ders, später  erschienen  einige  HippoIyfe-hxKevx  oder  verwandte  Decapoden, 
grofse  Schnecken,  Fusus  oder   Triiotiium^    von  denen   eine   eine  grofse 
fleischrote  Actinie  trug,   Seeigel,   Seesterne   und  mit   bläulichem  Licht 
im  Dunkeln  schön  leuchtende  Schlangensterne.     Das  Brutnetz,  das  ge- 
legentlich in  200  m  Tiefe  bis  zum  Grund  herabgelassen  wurde,  brachte 
dann  zahlreiche  Decapoden  imd  Amphipoden,  ferner  Mysis-  und  Euphan^ 
sia-   selten   auch  Mnenopsis-  oder  -£//r)Y(?/^- ähnliche  Krebschen  herauf. 
Beim  Dretschen,  das  ich  zuletzt  noch  am  14.  und  15.  Januar  d.  J.  aus- 
führen konnte,  da  Kalbungswellen  des  mehrere  Meilen  entfernten  Glet- 
schers die  Eisdecke  zersprengt  hatten,  war  die  Ausbeute  nach  der  Art  des 
Bodens  verschieden.    Auf  feinem  Schlick  wurden  massenhafte  Röhren- 
würmer,  Cumaceen,   Pontoporien,  Ostracoden  und   Muscheln    erbeutet. 
In  die  Wurmröhren  verkittet  fanden  sich  schöne,  grofse  Foraminiferen, 
unter   denen  besonders  eine  Nodosaria  und  eine  schneckenartige  Form 
mit  brauner,  zellenartig  durchbrochener  Schale  zu  erwähnen  ist.     Von 
gröfseren    Muscheln    kommen    häufig    vor:     Cardiumy    Pecten,     Tellina, 
T^dander  Xucula,    Mya   und  Modiola- Axttn.     Auf  einigen   Exemplaren 
von   Tcllina  hatten  sich   am  hinteren  Ende  der  Schale  Kolonien  eines 
mir  unbekannten  Polypen  mit  nur  einem  Tentakel  angesiedelt.  Zwischen 
den  dicht  verknäuelten  Röhren  der  Würmer,  aus  denen  ihre  Bewohner 
"  nur  mühsam  durch  Nachschieben  einer  Sonde  auszutreiben  waren,  hatten 
sich  Zcphyreen,  Phascolosoma^  zwei  Arten  von  Nemertinen,  Nemertes  und 
'Cerebrafu/us,  Polyno'e  und  andere  Anneliden  und  ein  plumper  häfslicher 
Wurm  angesiedelt  mit  spärlichen  Stacheln,  die  aus  dünner  Schleimhülle 
"heraussteckten.  Zwischen  Muscheltrümmern  und  kleineren  Steinen  waren 
"Dynthien,  kleine  Napfschnecken,  Seesterne,  Aster acanihion,  Solaster  und 
~^Pentagonaster,  Polynoe,  Pectinarien,  Balanen,  Amphipoden  und  Bryozoen 
'^iie    häufigsten    Bewohner.      Näher    dem    Strand    in    20 — 30  m    Tiefe, 
- : wischen    grofsen   Laminarien    und    anderen   Tangen,    krochen    grofse 
:svlengen   von   violetten   Seeigeln,    Strongylocentrotus  droebachünsis ,    See- 
". lerne  und  eine  Doris  herum,  und  an  den  Tangen  safeen  schöne  Lucer- 
^-larien,   kleine  Hydroiden-Stämmchen,   Bryozoen-Kolonien  und  winzige 
=^>pongien.   Am  Strand  kletterten  zwischen  Algen  Nymphen,  Caprellen  und 
räumte  Amphipoden,    PodoceruSy    Oedicerus  und  schön  rotgefärbt,   durch 
i_:lire  mächtigen  Seitenplatten  auffallend,    eine   kleine  Metopen-Art  und 
r-;^chuppenwürmer,   die  mit  dem  Handnetz  gefischt  wurden.     Aufserdem 
iij/aren  dort  Calaniden  und  Harpactiden,  Cirripedien-,  Wurm-  und  See- 
::jiTellarven,  kleine  Muscheln  und  Schnecken,  i?ö/a//a-ähnliche  Foramini- 
jjfiren  und  von  Diatomeen  Gomphonema  und  Orthosira-2iXi\gQ  Organismen, 
■^/IhactoccraSy  Phurosigma,  Navicula  und   Coscinodiscus  vorhanden. 
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Von  gröfseren  Frischen  konnte  ich  nur  folgende  Arten  im  Fjord 
beobachten.  Die  Grönländer  fangen  einen  Hai,  Somniosus  müroccphaluSy 
dessen  Leber  den  besten  Lampenthran  und  dessen  Fleisch  gutes  Hunde- 
futter liefert,  gelegentlich  einen  Rochen,  Raja  radiaia^  oder  eine  Scholle, 
die  sich  auch  einmal  in  meine  Dretsche  verirrte,  statt  eines  Heilbutt, 
Jiippoghssiis  pinguis,  der  frisch,  geräuchert  und  in  Streifen  getrocknet, 
gern  gegessen  wird;  ferner  einen  gröfseren  und  einen  kleineren  Dorsch 
und  den  See-Skorpion,  welche  die  Grönländer,  nur  wenn  sich  ihnen  nichts 
anderes  bietet,  als  brauchbare  Speise  betrachten.  Der  kleinere  Dorsch, 
Graafisk  der  Dänen,  Ekaluvak  der  Grönländer,  Gadus  agüis,  dessen  Art- 
berechtigung mir  zweifelhaft  ist,  erscheint  im  Winter,  sobald  die  Eisdecke 
sich  zu  schliefsen  beginnt,  in  grofsen  Scharen  am  Ufer  und  stürzt  sich 
gierig  auf  jedes  ihm  dargebotene  Fleisch,  so  dafs  man  viele  Individuen 
zugleich  ohne  jeden  Haken  am  Köder  herausziehen  kann.  Die  Heil- 
butten sterben,  nachdem  die  Eisdecke  sich  gelegt,  gewöhnlich  in  grofsen 
Mengen  ab,  kommen  todt  an  die  Oberfläche,  wo  sie  unter  dem  durch- 
sichtigen Eise  erkennbar,  sind  und  bieten  in  der  ersten  Zeit,  wenn  der 
Seehundfang  nicht  sehr  ergiebig  ist,  eine  gute  Speise,  später  treffliches 
Hundefutter  dar.  Von  kleineren  Arten  erhielt  ich  Ammodytes  tohianus, 
Centronotus  und  einen  Stichling,  Gasierosteus  acuieatus,  sowie  einige  noch 
unbestimmte,  vielleicht  nicht  völlig  entwickelte  Tiere. 

Weit  mehr  als  an  allen  Fischen  liegt  dem  Grönländer  am  Fang 
der  Meersäuger.  Seehunde  sind  das  ganze  Jahr  hindurch  hier  reichlich 
vertreten.  Im  Innern  des  Fjords  scheint  sich  ausschliefslich  Pho(a 
hispidiif  der  gemeine  Fjordseehund,  zu  finden.  Beim  gröfsten  Exemplar, 
das  ich  sah,  wurde  eine  Länge  von  1,70  m  bei  einer  Körperbreite 
von  52  cm  gemessen.  Den  ersten  Embryo  erhielt  ich  Ende  September, 
den  letzten  schon  völlig  ausgewachsenen  am  19.  Februar.  Weiter  hin- 
aus wird  nicht  selten  auch  die  gröfsere  Klappmütze,  Cysiophora  cnsiata, 
gefangen.  Ein  Weifsfisch,  Beluga  UucaSy  der  weiter  draufsen  häufiger 
erscheint,  verirrte  sich  im  Oktober  auch  bis  zu  uns.  Einen  jungen 
Embryo  dieses  Tiers  erhielt  ich  am  19.  Oktober  von  Umanak.  Wenige 
Narwale  und  Walrosse  wurden  bei  Umanak  und  Umanatsiak  gefangen. 

Der  Seehundfang  wird  während  des  Sommers  zwischen  Eisbergen 
und  am  Gletscherrand,  wo  die  Seehunde  am  liebsten  sich  aufhalten, 
von  den  Grönländern  im  Kajak  betrieben.  Durch  ein  weifses,  an  der 
Spitze  des  Fahrzeugs  ausgespanntes  viereckiges  Tuch  gedeckt,  so 
dafs  nur  ihre  weifse  Mütze  und  die  weifsen  Ärmel  darüber  hervor- 
ragen, schleichen  sie  sich  an  ihre  Beute  heran,  bis  sie  ihm  den 
tödtlichen  Schufs  in  den  Kopf  beibringen  können.  Hat  sieb  die  Eis- 
decke schon  zum  Teil  in  den  Fjorden  gebildet,  so  stehen  die  Schützen 
am  Eisrand  und   warten   auf  das  Auftauchen    des  Seehunds      den    sie 
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nach  gliicklicliem  Schilfs  mit  dem  Kajak  heranholen.  Aber  die  Grön- 
länder suchen  aiu  h  die  durch  das  Atmen  der  Tiere  ottengehaltenen 
kleinen  I.öchcr  im  dünnen  Eis  auf,  denen  sie  sich  mit  unter  die 
Sohlen  gebundenen  Wolllappen  geräuschlos  nähern,  um  dem  ahnungs- 
losen Geschöpf  mit  scharfem  Eisen  den  Schädel  zu  zertrümmern.  Endlich 
werden,  nachdem  die  Eisdecke  fester  geworden,  auch  unter  dem  Eis 
Netze,  in  der  Nähe  des  Landes  am  liebsten  an  Inseln,  gestellt,  die 
meist  einen  reichen  Ertrag  liefern. 

Beim  Fang  auf  dem  Eis  ist  der  grönländische  Hund  der  treue 
und  unentbehrliche  Gefährte  des  Menschen.  Er  gleicht  dem  Wolf 
durch  die  spitze  Schnauze,  die  scharf  von  der  Stirn  sich  absetzt,  spitze, 
kurze  Ohren  und  den  buschigen  zur  Seite,  nach  rechts  oder  links 
gedrehten  Schwanz,  der  nur  aus  Furcht  oder  bei  Ermüdung  gesenkt 
wird,  und  durch  sein  glattes,  aber  dichtes  und  langhaariges  Fell.  Der 
Pelz  ist  gelblich  grau,  mit  schwarzen  Spitzen  der  Haare  oder  schwarz, 
weifs  und  bräunhch  gescheckt.  Er  ist  sehr  warm,  so  dafs  die  Hunde 
jederzeit,  selbst  im  strengsten  W^inter,  ohne  Schutz  bleiben  können; 
doch  suchen  einige  von  ihnen  auch  gern  die  warmen  Dächer  der 
Grönländerhäuser  auf,  wo  sie  sich  in  dem  weichen  Torf  tiefe  Lager 
bilden.  In  einer  Querreihe  bis  zu  zehn  vor  den  grofsen  Schlitten 
gespannt,  leisten  die  kleinen  Tiere  selbst  bei  dürftiger  Ernährung  Un- 
glaubliches an  Ausdauer  im  Ziehen  und  im  schnellen  Lauf.  Mit  der 
Peitsche  gelenkt,  winden  sie  sich  leicht  zwischen  unebenen  Eisschollen 
hindurch,  und  vertrauensvoll,  oft  ohne  Schmerzenslaut,  sehen  sie  auf 
ihren  Herrn,  der  sie  befreien  mufs,  wenn  die  Leine  sich  an  einer  Eis- 
spitze verfing  und  sie  bei  schneller  Fahrt  im  Bogen  zurückgeschleudert 
oder  zwischen  Schollen  geschleift  werden.  Reifst  dabei  eine  Leine, 
so  läuft  der  Hund,  bis  er  wieder  eingesperrt  wird,  in  gleicher  Reihe 
mit  seinen  Gefährten  weiter  oder  eilt  ihnen,  oft  sich  umschauend,  nur 
wenig  voraus.  Bei  einer  Pause  warten  die  Hunde  geduldig  viele 
Stunden  auf  dem  Eis,  Schnee  leckend,  sich  wälzend  oder  zum  Schlaf 
zusammengerollt.  Entschieden  ist  der  Grönländerhund  besser  als  sein 
Ruf.  Selbstverständlich  mufs  man  alles  Fleisch  sicher  aufbewahren, 
da  derselbe  jederzeit  hungrig  ist.  Nie  habe  ich  hier  gesehen,  was 
häufig  erzählt  wird,  dafs  die  Hunde  den  Menschen  angreifen.  Sie 
kommen  neugierig,  wie  ihre  Herren,  heran  und  sind  leicht  durch  Auf- 
heben eines  Steins  zurückzuscheuchen.  Man  füttert  die  Hunde  nur 
sj>ärlich  mit  Haifleisch  und  Fischen,  worauf  sie  gierig  sich  stürzen,  in- 
dem einer  dem  anderen  die  Beute  entreifst,  so  dafs  der  stärkste  allzeit 
am  besten  genährt  erscheint,  während  die  übrigen  sich  an  Seehund- 
abfällen, menschlichen  Exkrementen,  selbst  Kajakhäuten  zuweilen, 
schadlos  halten.    Die  jungen  Hunde  sind  niedliche  Tiere  und  geduldige 
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Spielkameraden  der  grönländischen  Kinder.  Genau  wie  die  erwac 
nen  werden  sie  kam«  zwei  Monat  alt  vor  kleine  Schlitten  gesp; 
und,  wenn  sie  nicht  spielen  wollen,  mit  Peitsche  und  Fufstri 
behandelt. 

Der  Seehinid  bildet  die  Haiii)tnahrung  der  Grönländer,  und  a 
uns  hat  das  dunkelbraune,  eigentümlich  aussehende  Pleisch  gekc 
mid  gebraten  besser  geschmeckt,  als  alle  Konserven.  Wochen) 
haben  wir  im  Winter  mittags  ausschliefslich  Seehund  abwechselnd 
Schneehühnern  und  Hasen  gespeist,  welche  beide  von  Beeren,  Bit 
knospen,  Moosen  und  trocknen  Gräsern  sich  nährend,  in  reichlic 
Zahl  unscrn  Nunatak  bevölkern.  Auch  Füchse  sind  nicht  selten 
ims,  doch  bekommt  man  sie  nicht  oft  zu  Gesicht,  während  ihre  Sjn 
überall,  selbst  auf  den  Gletschern  und  zwischen  Eisbergen,  auf  i 
Fjord  angetroffen  werden.  Von  T^andvögeln  zeigte  sich  bei  uns  n 
ein  weifser  Falk,  ein  Leinfink,  Fringilla  Hölboilii,  der  auch  im  Wi 
lustig  zwitschernd  an  den  Uferfelsen  herum  und  über  den  Nunatak  i 
während  der  Schnee-Sperling  Nordgrönland  zu  verlassen  scheint,  und 
grofsu  Rabe,  Corvus  cora.\\  der  in  (iesellschaften  von  zwanzig  und  ir 
sich  zur  Verfolgung  des  Falken  zu  versammeln  pflegte  oder  am  Fjordi 
den  Möven  die  von  der  Flut  zurückgelassenen  Bissen  streitig  mac 
Lustig  war  es  in  der  Dunkelzcit,  die  verschiedenartigen  Rufe  der  Ra 
zu  vernehmen,  die  an  einzelne  Worte  der  Grönländersprache  erinnert 

Im  Sommer  traf  man  auf  dem  See  in  der  Nähe  der  Station  e 
Eisente,  HareUia  glaa'ah's,  mit  ihren  Jungen,  und  der  Vollständig) 
wegen  will  ich  noch  erwähnen,  dafs  ich  in  Ikcrasak  einen  Wassertre 
PhaiaroptiSf  und  von  Umanak  eine  weifse  Eule,  Nyctca  nivea,  erhi 
Von  den  meisten  V^ögeln,  ebenso  wie  von  Seehunden  und  Hasen,  wui 
Ungeziefer  gesammelt,  und  auch  der  Mensch  konnte  zu  dieser  Sammli 
einiges  beisteuern. 

Die  Wirbeltiere  sind  demnach,  wie  es  vorher  auch  schon  von  i 
Insekten  hervorgehoben  wurde,  zwar  zahlreich  an  Individuen,  doch  3 
an  Arten  vertreten.  Auf  dem  Land  konnten  sich  unter  so  hol 
Breiten  nur  Tiere  behaupten,  die  gut  gegen  Kälte  geschützt  wa 
und  mit  der  kärglichsten  Nahrung  vorlieb  nahmen ,  bzw.  als  Fleis 
fresser  sich  an  längere  Hungerperioden  oder  an  die  Abfälle,  die  > 
Meer  darbot,  gewöhnten.  Das  Meer  dagegen  ist  reich  an  Arten  ' 
an  Individuen.  In  seinen  Fluten  birgt  es  eine  Fülle  des  Lebens, 
allein  dem  Menschen  es  möglich  macht,  diese  unwirtlichen  GestJ 
zu  bewohnen.  Es  liefert  ihm  fast  ausschliefslich  Nahrung  und  Kleidu 
Licht  und  selbst  köstliches  Trinkwasser,  indem  es  Gletschereis  sä 
liehen  Niederla.ssungen  zutreibt,  und  gestattet  ihm  freien  Vert 
mittelst  Kajak  oder  Hundeschlitten  zwischen   den    meist    zuirändici 
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Felsen.  Das  Land  bietet  dem  Menschen  nur  einen  sicheren  Wohnplatz, 
wenig  Speise  und  geringes  Feuerungsmaterial,  das  jedoch  in  vielen 
Fällen  durch  Seehundspeck  ersetzt  werden  mufs.  Das  Land  zieht  aber 
auch  seinen  Vorteil  vom  Meer,  welches,  nur  geringen  Temperatur- 
schwankungen ausgesetzt,  Frost  und  Sommerhitze  mildert.  So  erweist 
sich  das  Land  hier  als  das  passive,  kalte,  fast  erstorbene,  das  Meer 
allein  als  das  aktive,  warme,  Leben  bringende  Element. 


Bericht  des   Dr.   H.  Stade    über   die  Thätigkeit    auf   der    meteorolo- 
gischen Station. 

Wenn  auch  vor  der  Übersiedelung  nach  dem  Ort  unserer  Station 
meteorologische  Beobachtungen  nur  in  beschränktem  Umfang  vorge- 
nommen werden  konnten,  so  bot  sich  doch  schon  damals  wiederholt 
Gelegenheit,  einzelne  charakteristische  Züge  des  Klimas  von  West-Grön- 
land kennen  zu  lernen.  So  beobachteten  wir  z.  B.  während  unserer 
Exkursion  nach  dem  Sermitdlet  einen  jener  warmen  und  trockenen, 
föhnartigen  Winde,  welche  in  den  westgrönländischen  Ktistenthälern  so 
häufig  auftreten  sollen.  Wir  befanden  uns  bereits  im  engsten  Teil 
des  Sermitdlet-Fjordes,  als  plötzlich,  kurz  nach  7  Uhr  abends,  ein  ziem- 
lich heftiger  Wind  aus  dem  Innern  des  Fjords  auf  uns  herniederfiel, 
welcher  die  Lufttemperatur  um  volle  3°,  nämHch  von  4-6°  auf  4-9°, 
hob,  die  relative  Feuchtigkeit  aber  von  mehr  als  90^  auf  weniger  als 
^0%  hinabdrückte,  und  diesen  Charakter  beibehielt,  bis  wir  die  Beob- 
achtung desselben  aufgaben,  um  uns  zur  Ruhe  zu  begeben ;  aufeer  der 
von  uns  im  Thal  beobachteten  Richtung  des  Windes,  die  ja  möglicher- 
weise durch  die  Gestaltung  der  Thalwände  beeinflufst  sein  konnte, 
deutete  auch  die  Zugrichtung  ganz  niedriger  Wolken  auf  die  Herkunft 
desselben  vom  Inlandeis.  Die  beiden  folgenden,  fast  wolkenlosen 
Tage  lehrten  uns  die  grofse  Strahlungs-Intensität  der  grönländischen 
Sonne  kennen;  am  8.  Juli  1892  um  Mittag  beobachteten  wir  Differenzen 
gegen  die  Lufttemperatur  von  mehr  afs  33°,  und  am  9.  Juli  zeigte  auf 
dem  Inlandeis  das  auf  die  Eisoberfläche  gelegte  Sonnenscheinthermo- 
nieter  um  37°  mehr  als  ein  daneben  liegendes  gewöhnliches  Thermo- 
meter und  um  35°  mehr  als  das  Aspirationsthermometer. 

Mit  fortlaufenden,  nach  bestimmten  Terminen  geregelten  Beobach- 
tungen, vor  allem  mit  Aneroid-  und  Aspirationspsychrometer,  begann 
ich  sogleich,  nachdem  uns  zum  ersten  Mal  der  Zugang  zu  unserem 
jetzigen  Wohnplatz  geglückt  war.  Ich  blieb  zu  diesem  Zweck  auch 
hier  zurück,  als  meine  beiden  Gefährten  nach  Ikerasak  zurückkehrten, 
um  die  Überführung  unserer  gesamten  Ausrüstung  in  Angriff  zu  nehmen. 


Stciiiwail  l)Oschwert,  wodurch  dig  Entfermiiig  der  Tliernio 
von  ilcr  hüdifiten  Stelle  des  Untergrunds  auf  185  cm  verl 
Zehn  Schritt  von  der  Hücie  entfornt  wurde  ein  a  m  höh 
das  ATsmannsclie  As]iiralions Psychrometer,  sowie  für  geleg 
oliacbtungen  mit  einem  Reise-Anemomeler,  in  gleichem  i 
der  anderen  Seite  eines  für  das  Soiinenscheinthermomei 
schwämler  Kugel  im  Vakuum)  aufgestellt.  Zur  Beobachtung 
liehen  Ausstrahlung  wurde  auf  einer  wagerechten  Rasenfli 
falls  zehn  Schritt  von  der  Hütte  entfernt,  ein  zweites  Minii 
meter,  7  cm  hoch  über  dem  Krdboden,  auf  Holzgabeln  au 
neben  in  gleicher  Weise  ein  zweites  MnKimumthermoineter. 
dritte  Paar  unserer  Ext remlhcrmo meter  verfügbar  war,  wui 
nn  dieser  Stelle  unmittelbar  auf  den  linden  gelegt.  ,  Au 
Cement  bereiteten  Platte  wurde  dicht  über  dem  Boden  ein  Sc 
Autograph  nach  Campbeil  und  Stokes  und  schtiefslich  in  dr 
Kntfernung,  t  m  hoch,  ein  Regenmesser  nach  Hellmann  mi 
längertem  Auf  fang  egeföfs  aufgestellt.  Zur  Messung  der 
und  zu  Bestimmungen  der  Schneedichtigkeit  wurden  an  ve 
ebenen  Stellen  Bretter  aufgelegt.  Zur  Messung  des  I.uftdni 
vor  der  Fertigstellung  des  Hauses  einige  Anerotdbaromete 
im  Zelt  aufgestellter  Richardscher  Aneroidharograph,  seit  dt 
mittags  aber  statt  der  ersteren  ein  Cefäfsbaro meter  mit  fe 
und  reduzierter  Skala  von  Fuess.  Da  auf  arktischen  I 
wiederholt  die  Erfahrung  gemacht  worden  ist,  dafs  die  An 
in    einem    Eeheizten  Raum    aufeehänizten   Ouecksilberhnrm 
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einem  an  der  hinteren  Haiiswand  aufgestellten  starken,  doppelwandigen 
Holzgehäusc  aufgestellt  und  nur,  wenn  die  Lufttemperatur  dauernd 
unter  —  20°  sank,  ins  Haus  genommen,  weil  dann  das  Uhrwerk  den 
(lang  versagte.  Zur  Messung  der  Temperatur  des  Erdbodens  wurde 
einige  Dekameter  oberhalb  der  Station  in  lockerem  Boden  ein  i  m 
tiefes  Loch  gegraben  und  in  dasselbe  Holzkanäle  von  bzw.  10,  20,  30, 
60  und  100  cm  Länge  eingesetzt;  der  Boden  war  bei  allen,  um  eine 
möglichst  gute  Zuleitung  der  Temperatur  der  betreffenden  Bodenschicht 
zu  dem  Thermometergefäfs  herbeizuführen,  von  Zinkblech  gefertigt. 
Die  Thermometer  wurden  in  die  Hohlräume  von  Bambusstöcken  ein- 
gelegt, die  Isolierung  derselben  durch  Hedestopfung  bewirkt.  Ein 
Thermometer  wurde  in  die  oberste  Bodenschicht  eingelegt.  Eine  Wind- 
fahne mit  Stärketafel  (nach  Wild)  wurde  auf  dem  Dachfirst  aufgesetzt; 
doch  waren  die  Angaben  derselben  fast  immer  unsicher,  weil  die  Lage 
der  die  Station  umgebenden  steilen  Thalwände  die  Windrichtung  lokal 
beeinflufste.  Um  diesem  Übelstand  einigermafsen  abzuhelfen,  wurde 
auf  der  Spitze  eines  im  Süden  der  Station  gelegenen,  etwa  300  m 
hohen  Berges  ein  einfacher  Wimpel  aufgestellt,  der  von  unserem 
Wohnhaus  bei  hellem  Wetter  selbst  mit  blofsem  Auge  erkannt  w^erden 
konnte,  leider  aber  durch  die  heftigen  Stürme  des  Winters  wiederholt 
heruntergerissen  worden  ist.  Es  fehlten  zur  vollen  Ausrüstung  der 
meteorologischen  Station  nur  noch  ein  Haarhygrometer,  welches  leider 
bei  der  Verpackung  der  Instrumente  vergessen  war,  sowie  der  Richardsche 
Thermograph,  welcher  während  des  Transports  auf  rätselhafte  Weise 
einen  erheblichen  Schaden  davongetragen  hatte;  derselbe  wurde,  so 
gut  wie  es  ging,  ausgebessert  und  im  September  in  der  englischen  Hütte 
aufgestellt;  seine  Angaben  sind  aber  immer  ziemlich  unsicher  gewesen. 

Regelmäfsige  Beobachtungen  machte  ich  zu  den  Stunden  8  a,  2  p, 
8  p  und  9p,  um  sowohl  die  Beobachtungstermine  der  Polarstationen  der 
Deutschen  Seewarte  (8,  2,  8),  als  auch  die  dänischen  Stationen  in 
(Grönland  (8,  2,  9)  einzuhalten,  und  zwar  um  8a,  2  p  und  8p  an  allen 
aufgestellten  Instrumenten,  um  9p  aber  nur  an  Barometer  und  Hütte; 
an  allen  vier  Terminen  wurde  auch  die  Temperatur  des  Meerwassers 
an  der  Oberfläche  und  des  Baches  gemessen. 

So  oft  aber  dem  Ort  der  Station  Depressionen  mit  ihren  starken 
Stürmen  nahten  oder  sonst  besonders  auffällige  Veränderungen  im 
Witterungscharakter  eintraten,  wurden  Beobachtungen  über  Luftdruck, 
Temperatur,  Feuchtigkeit,  Wind  und  Bewölkung  in  kürzeren  Zwischen- 
räumen, nämlich  ein-  oder  zweistündig,  vorgenommen.  Um  Unsicher- 
heiten in  der  Ermittelung  der  Luftfeuchtigkeit,  insbesondere  bei  nie- 
drigen Temperaturen,  möglichst  zu  vermeiden,  machte  ich  von  Beginn 
an    im  Anschlufs    an  jeden   Beobachtxingstermin    eine    längere    Reihe 


lestgcHteiit. 

Gelegentlich  wurden  Dämmcrungserscheinungen  mit  eir 
Visiervorriclicung  gemessen. 

So  lange  der  Fjord  offen  war,  bestimmte  ich  täglich  dt 
des  Fjordw.issors  an  der  Oberfläche,  einige  Male  auch  Ten 
Sal/.gehalt  in  gröfseren  Tiefen. 

Um  die  Veränderung  der  Temperatur  und  Feuchtigk 
mit  der  Höhe  /,ii  ermittehi,  machte  ich  bei  verschiedenen 
lagen  Beoh.-ichtiiiigen  mit  Aneroid  und  Aspiration spsychrorr 
(iehängen  der  umliegenden  Berge,  während  in  der  Regel 
an  der  Station  die  meteorologischen  Elemente  festgestellt 

An  geeigneten  Tagen  wurden  ferner  Beobachtunge) 
F.xnerscheu  Elektroskop  gemacht,  um  das  Potcnti algefalle  di 
fischen  Elektrizität  teils  nach  seinem  absoluten  Betrag,  teils 
I'erioden  zu  untersuchen. 


Von  den  Ergehnis.scn  der  bisher  ausgeführten  mete' 
Beobachtungen,  die  ich  noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfar 
kann,  möchte  ich  heute  nur  einige  besonders  charakteri: 
hervorheben. 

Am  auffälligsten  war  die  atifs erordentliche  Verändei 
Lufttemperatur,  der  häufige  und  schnelle  Wechsel  warme 
Perioden,  insbesondere  in  der  kalten  Jahreszeit.  Der  E 
warmen  Periode  folgte  stets  dem  Vorbeizug  einer  atmi 
Depression,  wenngleich  andrerseits  durchaus  nicht  jede  Depi 
eine  Erwärmung  im  Gefolge  hatte;  dem  Sinken  des  laufte 
zunächst    das   Auftreten   hoher  Wolken,    welche  von  SUde 
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zeigten  sie  stets  die  Richtung  aus  Ost  oder  Südost ,  also  vom  Inland- 
eis her,  mit  Ausnahme  eines  Falls,  den  ich  nachher  näher  bezeichnen 
will.  Der  Feuchtigkeitszustand  dieser  Winde  war  verschieden;  fast 
alle  waren  au fserotd entlich  trocken  und  bekundeten  hierdurch,  sowie 
durch  andere  immer  wiederkehrende  Eigenarten,  wie  durch  ihren  plötz- 
lichen Hereinbruch  und  ihren  böigen  Charakter,  ihre  Ähnlichkeit  mit 
dem  alpinen  Föhn.  Oft  sank  die  relative  Feuchtigkeit  auf  30 2  und  dar- 
unter; ein  so  trockener  Wind  vermochte  natürlich  grofse  Mengen  von 
Feuchtigkeit  aufzunehmen,  und  oft  schwand,  was  von  Schnee  und  Eis 
auf  dem  Boden  lag,  fast  zusehends,  ohne  dafs  man,  auch  wenn  die 
Temperatur  selbst  in  der  Nähe  des  Erdbodens  über  0°  lag,  etwas  von 
Schmelzwasser  wahrnehmen  konnte.  Nur  einmal,  im  Oktober,  als  bei 
einer  Schneelage  von  etwa  10  cm  die  Lufttemperatur  in  kurzer  Zeit  von 
—  1°  auf  H-  11°  gestiegen  war,  begannen  plötzlich  brausende  Giefsbäche 
überall  die  Felswände  herabzustürzen,  und  der  bereits  im  September 
teils  ausgetrocknete,  teils  ausgefrorene  Stationsbach  begann  von  neuem 
reichlich  zu  fliefsen. 

Ein  anderes  Mal  dagegen,  am  20.  und  21.  November,  brachte  ein 
solcher  warmer  Wind,  obwohl  bei  weitem  nicht  gesättigt,  einen  reich- 
lichen und  anhaltenden  Niederschlag,  nämlich  zuerst  mäfsigen  Schnee- 
fall, der  aber  schon  am  Vormittag  des  20.  in  heftigen  Regen  überging 
und  die  stark  abgekühlten  Felsen  mit  einer  zusammenhängenden  Glatt- 
eisdecke überzog.  Allerdings  kann  dieser  Wind  mit  den  vorhin- 
beschriebenen nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  denn  er  wehte  auf 
der  Höhe  des  Nunatak  fast  rein  aus  Süd,  und  das  deutet  nicht  auf 
einen  Ursprung  vom  Inlandeis. 

Diese  warmen  Perioden  waren  von  verschiedener  Dauer;  manch- 
mal trat  schon  an  demselben  Tag  wieder  Abkühlung  ein,  manchmal 
aber  dauerten  sie  Tage,  ja  mit  ganz  kurzen  Unterbrechungen  selbst. 
Wochen  lang  an.  So  sank  z.  B.  in  der  Zeit  vom  4.  bis  14.  Januar  die 
lAifttemperatur  nur  am  7.  erheblich  unter  0°,  nämlich  bis  gegen  — 7°, 
während  sie  andrerseits  in  dieser  Periode  wiederholt  bis  auf  +  10° 
stieg,  und  an  den  Tagen  vom  8.  bis  10.  und  13.  bis  14.  Januar  ging  sie 
überhaupt  nie  unter  den  Gefrierpunkt  hinab.  Übrigens  wurden  diese 
Temperatursteigerungen,  so  wertvoll  und  hochwillkommen  auch  das 
Material  war,  welches  sie  für  meteorologische  Untersuchungen  lieferten, 
durchaus  nicht  immer  angenehm  empfunden;  denn  bei  längerer  Dauer 
erzeugten  sie  in  der  Regel  ein  ungemeines  körperliches  Unbehagen, 
die  die  erfrischende  Kälte  plötzlich  ablösende  Wärme  erschlaffte  den 
Organismus,  und  die  aufserordentliche  Lufttrockenheit  rief  beständig 
ein  hochgradiges  Durstgefühl  hervor. 

Die  Abkühlung    erfolgte    einige  Male    ohne    eine    merkliche  Ver- 
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wicfU-runi  in  ihmr  soltlitn  warmen  Periode;  seit  zwei  Tag 
an  JL'dum  'rcniiin  (iii;  I.nft(cm])eratur  oberhalb  des  C 
j;L'fuinii;ii.  Und  das  in  einem  Monat,  dessen  mittlere  Te 
anderen  Stationen  dieses  (k-htets  imtcr    -20°  liegt. 

Ll)er]iaii[il  lialien  wir  nns  auch  im  Durchschnitt  inst 
den  ersten  Monaten  einer  l'iir  liiesige  Verhältnisse  merkwl 
Witterung  zu  erfreuen  nehahl.  Zu  Anfang  August  lag  die 
der  I.uft  norh  olierhalli  lo',  und  erst  in  der  Nacht  zum 
ein  wenig  unter  den  (lefrieriuuikl.  In  der  ersten  Hälfte  d< 
sank  sie  ein  wenig  (in  der  kältesten  Nacht  um  7°)  unter  o 
wieder  his  über  -!-  6'  und  ging  kurz  vor  Schlufs  des 
—  \i~  hinal).  Am  2.  Seiilemlier  fiel  an  der  Station  der  e 
In  ilen  lel/ten  'lagen  des  Monats  stieg  liie  I-uflteniperatui 
ilio  merkwürdige  Hölle  von  '.-  16',  sank  dann  wieder  zum 
hinall  nnd  srhwankte  um  denselben  in  der  ersten  Oktob 
der  Zeit  vom  8.-23.  Oktober  lag  sie  dagegen  bei  meist  ruV 
beständig  mehrere  (Jrade  über  o  und  stieg  gelegentlic 
-f-  14-.  Mit  dem  Verschwinden  der  Sonne,  von  deren  ; 
Station  wegen  des  im  Süden  vorliegenden  Berges  schoi 
llrittel  des  Oktober  nicht  mehr  getroffen  wurde,  san 
temiieraliir  allniählicb,  wenn  auch  warme  Perioden  diei 
wiederholt  unterbrachen,  his  miler  -  20'.  Das  absolute  5 
Lufttemperatur  betrug  im  November  -  23.5,  im  Decembei 
Januar  — 28.1  und  im  Februar  bisher  —  26.5;  das  absolu 
im  November  -i-  7.0  (am  20. \  im  December  4-  ii.s  (am  aj 
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emperatiireii  von  35  bis  40°  unter  o  auf  den  dänischen  Stationen  des 
manak-Fjords  wiederholt  beobachtet  worden  sind. 

Auffällig  war  auch  die  aufserordentlich  geringe  Mächtigkeit  der 
:hneedecke  an  hiesiger  Station,  deren  normale  Höhe  nie  viel  mehr 
s  IG  cm  betrug,  während  die  gröfste  innerhalb  6  Stunden  gefallene 
enge  den  Boden  mit  einer  6  cm  hohen  Schneelage  bedeckte.  Der 
:i  tiefen  Temperaturen  gefallene  Schnee  bildete  eine  lockere,  pulver- 
rmige  Masse,  welche  von  jedem  Windstofs  aufgewirbelt  imd  davon- 
tragen werden  konnte.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Boden  seiner 
hneedecke  meist  bald  wieder  entkleidet,  gleichviel  ob  der  Wind 
m  Fjord  oder  umgekehrt  wehte;  nur  an  geschützten  Stellen  blieb 
inn  Schnee  liegen.  Aber  auch  wenn  die  Schneedecke  durch  Ein- 
rkung  von  Wärme  oder  Wind  eine  feste  Oberfläche  erhalten  hatte, 
sorgte  gewifs  einer  jener  warmen  und  trockenen  Winde  bald  für 
r  Verschwinden.  Infolge  dessen  hat  die  Umgebung  der  Station  nur 
Iten  und  immer  nur  kurze  Zeit  eine  zusammenhängende  Schneedecke 
habt;  meist  war  der  Boden  nur  mit  einzelnen  Schneeflecken  wie 
isprenkelt. 

Obwohl  schon  im  Oktober  und  insbesondere  im  November  die 
ifttemperatur  erheblich  unter  0°  sank,  so  bildete  sich  in  der  Bucht 
;s  Fjords,  an  deren  Rand  wir  wohnen,  eine  andauernde  Eisdecke 
st  in  den  ersten  Tagen  des  December,  unmittelbar  nach  einem 
arken  Schneefall.  Als  dieselbe  (zwei  Tage  nach  dem  Beginn  ihrer 
ildung)  tragfähig  geworden  war,  bestimmte  ich  zunächst  täglich, 
»äter  in  gröfseren  Zwischenräumen  ihre  Dicke.  Dieselbe  nahm  lang- 
m,  aber  beständig,  auch  während  warmer  Perioden,  zu  und  beträgt 
igenblicklich  etwa  60  cm. 

Die  „Polarnacht",  welche  hier  etwa  68  Tage  dauert,  hat  uns  nicht 
grofse  Unzuträglichkeiten  bereitet;  selbst  am  kürzesten  Tag  konnte 
an  mittags,  während  die  Sonne  noch  mehr  als  4^  unter  dem  Horizont 
and,  allerdings  bei  fast  wolkenlosem  Himmel,  am  Thermometer- 
ihäuse  ohne  Laterne  beobachten  und  Druckschrift,  deren  kleine 
jch Stäben  etwa  i  mm  hoch  waren,  im  Freien  bequem  lesen. 

Nordlicht  ist  hier  seit  Ende  September  wiederholt  beobachtet 
Drden,  aber  selten  zu  lebhafter  Entwickelung  gelangt  und  nie  so  intensiv 
iwesen ,  dafs  man  bei  seinem  Schein  im  Freien  hätte  lesen  können, 
ur  wenige  Male  beobachteten  wir  die  ganze  Entwickelung  des 
länomens  bis  zur  Krone;  meist  aber  waren  nur  vereinzelte  kurze 
rahlen  zu  sehen,  deren  Treffpunkt  oft  nur  schwer  genau  festzustellen 
ar.  Die  Erscheinung  trat  am  häufigsten  im  Südosten,  nächstdem  im 
sten  und  Süden,  am  seltensten  im  Nordwesten  auf.  Es  vergingen 
ich     Wochen,     in    denen    nie,     selbst    nicht    in    ganz     sternklaren 

24* 


sehen  Apparats,    mit  welchem  vor  Antritt   aer  Keise    i 
Observatorium  zu  Potsdam  Bestimmungen  gemacht  woi 


Brief  des  Dr.  A.  Philippsoi 
Vorsitzenden. 


>li 


„Soeben  bin  ich  von  der  fast  einmonatlichen  Bereii 
liehen  Pindus  glücklich  hierlier  zur  Uckgekehrt. 

Ich  habe  einen  anstrengenden,  aber  auch  sehr  intere 
nendcn  Monat  hinter  mir.  Das  Gebiet  des  oberen  As( 
die  gesamte  Gcbirgswclt  auf  dessen  beiden  Seiten  ha 
verschlungenen  Pfaden  durchzogen.  Schon  die  topoj 
gebnisse  sind  beträchthch,  da  die  bisherigen  Karten 
von  der  Anordnung  und  dem  Verlauf  der  GebirgszUgi 
ganze  Lauf  des  Aspropotamos  innerhalb  des  thessal; 
ebenso  alle  seine  Nebenflüsse,  sind  in  höchst  wilden  u 
sionsschluchtcn  eingeschnitten,  die  gar  keinen  ThaU 
Der  Hauptstrom  durchschneidet  eine  Anzahl  hoher 
die  alle  NNW  verlaufen,  in  diagonaler  Richtung,  mit 
vorkommenden  Zickzack- Verlauf,  durchfliefstalso  durcha 
faches  I.ängsthal.  Die  geologische  Zusammensetzung  i 
förmig.  Flysch  und  mächtige  fossilleere  Flattenkalke  mit  1 
in  den  Ätolischen  Kalkalpen  und  dem  Westpeloponnesi 
tiberall    Einfallen    nach   ONO,   also   Überfaltung    gege 
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Das  Wetter  ist  fortgesetzt  ganz  ungewöhnlich  kühl  und  sehr  reg- 
irisch,  die  hohen  Gebirge  sind  noch  reichlich  mit  Schnee  bedeckt, 
h  habe  bisher  überhaupt  noch  nicht  über  25°  Celsius  beobachtet!" 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Der  Islandforscher  Th.  Thoroddsen,  über  dessen  bisherige 
äisen  ein  hier  erstatteter  Bericht  Kenntnis  gab  (s.  Verhdlgen  S.  203),  hat 
:h  Anfang  Juni  d.  J.  wiederum  von  Kopenhagen  nach  Island  begeben, 
n  die  Erforschung  der  noch  unbekannten  Teile  dieser  Insel  fortzu- 
tzen.  Seine  jetzige  Reise  geht  nach  dem  unbewohnten  Hochland  am 
id westlichen  Rand  des  Vatna  Jökull,  insbesondere  nach  den  unbe- 
innten  Quellen  des  Skaptä  und  des  Hverfisfljöt.  Auch  soll  die  Um- 
jgend  des  Katla  untersucht  werden. 


Die  Expedition  vonG.  N.  Potanin  nach  Sz'-tschuan  (s.  Verhdlg. 
I92,  S.  155)  ist  am  18.  Oktober  (a.  St.)  1892  von  Kiachta  aufgebrochen 
id  hat  zunächst  ihren  Weg  über  Urga  und  Kaigan  nach  Peking  ge- 
)nmien.  Über  den  Weg  von  Urga  nach  Kaigan,  der  schon  von 
illadius  und  später  von  Posdnejew  beschrieben  worden  ist,  macht 
)tanin  in  der  „Iswestija"  1893,  No.  2  deshalb. nur  folgende  Angaben, 
lls  höchste  Punkte  auf  dem  Weg  zwischen  Urga  und  Kaigan  zeigten 
:h  die  Stationen  Tschirgalantu ,  Modon  und  Toli-bulyk.  Von  Urga 
i  bis  zu  diesen  Stationen  steigt  der  Weg  fortwährend  an,  dann  senkt 

sich  wieder  abwärts  bis  zur  Station  Schara-muren,  die  schon  in  der 
dhchen  Mongolei  liegt.  Modon  und  Toli-bulyk  gelten  bei  den  hier 
benden  Mongolen  als  südliche  Verbreitungsgrenze  des  Murmeltiers, 
id,  wie  Posdnejew  mitteilt,  sehen  die  Mongolen  diese  Gegend  als 
Drdgrenze  der  Gobi  an.  Nach  der  Pflanzendecke  kann  man  das 
ind  in  zwei  Zonen  teilen,  eine  nördliche  von  Urga  bis  Sair-ussu  und 
ne  südliche  von  da  bis  Schara-muren.  In  der  nördlichen  Zone  ist 
T  Charakter  der  Gras-  {Siipd)  Steppe  vorherrschend.  Der  Boden  ist 
it  denselben  Gräsern  bedeckt,  wie  in  dem  nördlich  angrenzenden 
mde  Chan-hai ;  nur  giebt  es  hier  keine  Lärchenwälder,  wie  dort,  und 
ch  nicht  diese  Kräuter,  die  man  in  jenen  Lärchenwäldem  findet, 
ifserdem  wird  das  Land,  je  weiter  man  nach  Süden  kommt,  immer 
ler  und  die  Pflanzendecke  immer  lichter.    Südlich  von  Sair-ussu  treten 

den  niederen  Stellen  weite,  mit  wildwucherndem  Gebüsch  von 
larmyk  {Nitraria  Schobert)  und  Budurgan  {ArchangelicaT)  bedeckte 
ächen  auf.  Östlich  von  Schara-muren,  zwischen  den  Stationen  Zagan- 
uduk  und  Tschintai  wird  das  Land  von  der  Wermut-Steppe  einge- 
>mmen,  und  noch  weiter  in  der  Richtung  nach  Kaigan  beginnt  wieder 
e  Grassteppe.  Fortschreitende  Sande  haben  wir  auf  dem  ganzen  Wege 
rgends  angetroffen.      Es  giebt  wohl  Sandhügel;  aber  das  sind  keine 
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l.i^  /':  2100  111  :jli'o]':t»r  ffo-.c:  <ler  östliche  Bersrfufs  ist  i 
7^0  m  M';erf.shnl:ij  L'i.-ifjL'en.  I)ie  \Va-Km])e  und  Wa-Msa'  ; 
(jiiHjfi  Ii:inti:-I>i;i]i.kf.  >jire<  iien,  l»ilflcn  die  sehr  zahlreiche  B 
füji;:.  AI^  iLTiieri;  A'::L'a'bc  >re]lte  sich  die  Expedition,  de 
ir;/L!id'.v'>  iiii  Nor'l'.n  tlicüehd-jn  Diiassr;  Njiro  festzustell^ 
\\\:\\\  hislicr  annahm,  «^lafs  er  in  den  Tana  münde.  Der  AV 
wurd«;  dnlier  in  nördh^ier  T<i(  htnnjL' durrh  eine  ausgesprochi 
landsrhat't  lorty^esetzt  und  na'^h  drei  langen  Märschen  der  G 
in  3S  11'  ö.  L.  iJiirl  o  4.^'  n.  IJr.  angetroffen.  Jetzt  galt 
l.anf  ahwärth  zu  folgen.  l)iirrli  scViwieriges  Gneishügellanc 
Kat.'irakte  s<  liänmend,  setzte  der  Ciiias<(»  Njiro  in  vorwieger 
Kirhtnng  nvrhrere  'I  agc  lang  seinen  T.aiif  fort,  dann  erst  gc 
r:henen;m  (ie lande,  in  weh:l)cm  er  als  seichter  Fliifs  ruhig 
his  er  39    3^'<^-  I'.  in    einem  mit   hohem  Schilf  überwuche] 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet.  363 

Über  den  Tod  Emin  Paschas.  Tippu  Tipp  hat  im  April  d.  J. 
von  einem  Verwandten  namens  Raschid  ben  Mohamed  bin  Said  el  Marjabi 
einen  vom  2.  December  1892  datierten  und  an  den  Stanley- Falls  aufgege- 
benen, aber  über  den  Kongo  und  Europa  weiter  gesandten  Brief  erhalten, 
welcher  den  Tod  Emin  Pascha's  bestätigt.  Danach  ist  der  Pascha  mit 
Said  ben  Abed  el  Khuduri,  dem  24  bis  25  Jahre  alten  Sohn  eines 
verstorbenen  Oman-Arabers,  der  in  den  Gegenden  des  Ituri  und  Man- 
yema  vorzugsweise  Sklavenjagden  abhält,  in  Kampf  geraten  und  nach 
einem  zweitägigen  unglücklichen  Gefecht  auf  dem  Rückzug  mit  allen 
seinen  Begleitern  niedergemacht  worden.  Nur  die  im  Lager  zurück- 
gebliebenen Leute  Emins  sind  am  Leben  geblieben.  Nach  mündlichen 
Äufserungen  Tippu  Tipps  heifst  der  Ort,  bei  welchem  der  Pascha  seinen 
Tod  gefunden  hat,  Mlimani  und  liegt  eine  Tagereise  von  den  Flüssen 
Ituri  und  Nyoro,  etwa  30  Tagereisen  von  den  Stanley-Falls,  entfernt. 
Nach  dem  Schreiben  würde  das  beklagenswerte  Ereignis  in  den  Monat 
November  1892  zu  verlegen  sein.     (D.  Kolonialbl.  1893,  S.  275.) 

Nachdem  Dr.  Oskar  Baumann  seine  auf  der  letzten  Reise  (s. 
Verhandl.  S.  277)  gesammelten  Materialien  geordnet,  hat  er  über 
dieselben,  wie  folgt,  an  die  Ausführungskommission  des  Deutschen 
Antisklaverei-Komitees  berichtet:  „Meine  Hauptaufgabe  sah  ich  in  der 
topographischen  Aufnahme  des  erforschten  Gebiets.  Vor  allem 
wurde  die  Route  der  Expedition  in  einer  Gesamtlänge  von  fast  4000 
Kilometern  ununterbrochen  aufgenommen.  Die  Beobachtungen  ge- 
schahen bei  jeder  Wegbiegung,  und  es  liegt  ein  Material  von  über  10500 
Zahlen,  sowie  an  200  Terrain-Krokis  vor.  Das  Nebenterrain  wurde 
durch  zahlreiche  Peilungen  sowie  70  trigonometrische  Rundsichten  ein- 
bezogen, und  es  wird  für  viele  Gegenden  die  Konstruktion  eines  Dreiecks- 
netzes möglich  sein.  Von  über  400  Punkten  wurde  die  Höhe  mittelst 
Aneroid  und  Siede-Thermometer  bestimmt;  37  Punkte  wurden  durch 
über  500  astronomische  Beobachtungen  festgelegt.  An  zahlreichen 
Punkten  wurden  magnetische  Deklinationsbestimmungen  angestellt.  Das 
vorliegende  Material  wird  es  mir  ermöglichen,  eine  brauchbare  Karte 
meiner  Forschungsgebiete  zu  entwerfen.  Die  geologische  Aufnahme 
wurde  ebenfalls  ununterbrochen  durchgeführt  und  durch  zahlreiche 
Handstücke  belegt.  Sie  wird  den  Entwurf  einer  geologischen  Karte 
gestatten.  Von  den  angetroffenen  Salzlagern  wurden  Proben  zur 
chemischen  Untersuchung  gesammelt.  Ebenso  wurden  Proben  sämt- 
licher im  bereisten  Gebiet  angebauten  Kulturpflanzen  sowie  von  Nutz- 
hölzern mitgebracht.  Es  wurden  100  photographische  Aufnahmen,  meist 
Völkertypen,  gemacht,  die  zum  Teil  sehr  gut  gelungen  sind,  sowie  zahl- 
reiche landschafthche  Skizzen  entworfen.  Aulser  auf  allgemein  geo- 
graphische, wurde  besonderes  Gewicht  auf  ethnographische  Studien 
gelegt,  die  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  von  Volksstämmen  im  er- 
forschten Gebiet  von  besonderem  Interesse  waren.  Über  die  Wande- 
rungen, Sitten  und  Gebräuche  zahlreicher  Volksstämme  wurden  ein- 
gehende Nachrichten  gesammelt,  ebenso  auch  linguistisches  Material 
zur  Kenntnis  von  sechs  Sprachen,  die  sämtlich  nicht  der  Bantu-Gruppe 
angehören." 

Wie  Mizon  vom  Niger  aus  durch  Adamaua  und  das  Hinterland  von 
Kamerun  glücklich  zum  Kongo  gelangte  (s.  Verhdig.  1892,  S.  449),  so 


östlichen   /utlufs   zum   Siliari,    den   Ciribingi  ,^7    2i'n.  Br.)    od 
el-Anlhc  der  Karten.      Das  bisher   durchwanderte  Land    war 
die  Vabanrla-lJer^e  trennen  die  Zuflüsse  des  Tsad-Sees  von  d< 
l'bangi.      Maistre   folgte   alsdann   dem   Lauf   des  Gribingi    aui 
rechtem  Uter  bis   in  die  Nähe   des  nächsten  Zuflusses    des  Sei: 
Hamingi.      Da   die  Mittel   der  Kxj)edition    für   ein  Vordringen 
'I'sad-See    nicht    ausreichend    erschienen,    auch    ein  Ziisammeni 
den    Arabern    jenseits    des    Hamingi    vermieden    werden     mui 
s<'hlofs  Maistre,  auf  nordwestlichem  Weg  Adamaua  zu   erreich 
Dakala  wurde  nunmehr  der  80  m  breite  Gribingi   wieder  über 
und  nach  tagelangem  Marsch  durch  überschwemmtes  und  ver 
Gelände    die   wichtigste   Stadt   der  Saras,   Dai  (S^  53'  30"   n. 
sucht.    Dann  gelangte  man  durch  die  Landschaft  Kisanda  nac 
wo  Nachtigal  die  Nacht  vom  31.  Mai  zum  i.  Juni  1873   zubrac 
mit  war  es   Maistre   gelungen,  Nachtigal's   südlichsten   Punkt 
Kongo  in  Verbindung  zu  bringen.     Unter  steten  drohender  Ft 
keiten  der  Eingeborenen  wurde  ferner  die  unerforschte   I^andsi 
durchzogen,  am  23.  November  der  Logonc  unter  g^  24'  20"  n. 
schritten.    Im  Gebiet  der  Lagas  wurde  die  Expedition  durch  Erl 
Maistre's   einen  Monat  lang   zurückgehalten;  erst  am    11.   Jan 
k<mnte  man  den  Weitermarsch  im  Anschlufs  an  eine  der  dort 
Ilaussa-Kavawanen  nach  Adamaua  fortsetzen.     Oberhalb   der 
düng  des  Kebbi  wurde  der  Benue  überschritten;  über   Garna 
Maistre   am  2q.  Januar   in  Yola  an ,    wo  seine  Expedition    se 
britischen  Niger-Kom])agnie  freundliche  Aufnahme  fand.    —   D 
nisse  der  Expedition  sind  —  abgesehen   in   politischer  Hinsic 
den  Abschlufs  von  Verträgen  mit  verschiedenen  Häuptlingen  d 
zogenen  Gebiete  —  auch  in  geographischer  Beziehung  gar 
tend.     Auf  einer  Länge  von  über  1300  km  wurden    bisher   un 
Gebiete  und  Völkerschaften  in  grofser  Zahl  besucht;  unter  6° 
wnrHp    di(»    \Vnssprsrh(»iHf»    zwisrhon    Knnorn    und    SrVini-i    a«.i»... 


Literarische  Besprechungen. 


stian,  A. :  Wie  das  Volk  denkt.  Ein  Beitrag  zur  Beantwortung 
sozialer  Fragen  auf  Grundlage  ethnischer  Elementargedanken  in 
der  Lehre  vom  Menschen.     Berlin,  F.  Felber,  1892. 

Nach  dem  Riesenwerk  des  unermüdlichen  Altmeisters  der  Völker- 
nde  über  Indien  schon  wieder  ein  neues  Buch,  abermals  in  dem- 
Iben  Zuschnitt,  der  ja  aus  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  ist: 
iterial  aus  allen  Ländern  des  Globus  zusammengewürfelt  und  da- 
ben  ein  theoretischer  Aufbau,  zu  dem  naturwissenschaftliche  und 
ilosophische  Gedanken  zu  gleichen  Teilen  beigetragen  haben.  Insofern 
ffen  die  Worte  des  Verfassers  unzweifelhaft  den  Nagel  auf  den  Kopf: 
►urch  eine  während  drei  Dezennien  und  länger  fortgesetzte  Samitiel- 
itigkeit  hat  sich  aus  Zusammenordnen  nach  wahlverwandtschaftlichen 
finitäten  die  Klärung  in  der  Spannungsreihe  der  Elementargedanken 
schliefslich  gewonnen.  Wenn  jetzt  die  nächst  höhere  Stufe  —  eines 
schichtlich  organischen  Wachstums  der  Kulturschöpfungen  —  er- 
egen  werden  soll,  mag  es  dem  in  bereits  fertig  abgeschlossenen  Lite- 
urkreisen  an  feine  Säuberlichkeit  monographischer  Abhandlungen 
jwöhnten  buntscheckig  genug  vorkommen  in  Büchern,  vor  denen  er 
los  vielleicht  dasteht,  in  Verlegenheit,  weder  Kopf  noch  Schwanz 
raus  machen  zu  können.  Um  indes  eine  objektive  Projektion  des 
jnschengeschlechts  vorführen  zu  können,  bedarf  es  des  Übergreifens 
alle  Variationen  desselben  auf  dem  Erdenrunde  in  exotisch  fremd- 
ige Vorstellungskreise.  Dem  ist  nun  einmal  nicht  abzuhelfen,  so 
Ige  die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  in  der  Induktion 
ruht".  Dafs  im  übrigen  eine  Inhaltsübersicht  den  Gang  der  Unter- 
3hung  begleitet,  bedarf  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Hervorhebung, 
as  aber  das  vorliegende  Werk  vor  anderen  besonders  kennzeichnet, 
der  für  unsere  Zeit  ja  in  so  besonderem  Mafs  wertvolle  soziologische 
jsichtspunkt,  wie  er  sich  ungezwungen  aus  dem  Studium  ethnologischer 
ableme  ergiebt.  Auf  diese  Beziehungen  verlohnt  es  sich  wohl,  mit 
ligen  Worten  näher  einzugehen. 

Indem  wir  das  eigentliche  psychologische  Material,  so  interessant 
für  eine  zukünftige  sozialpsychologische  Entwicklungslehre  immerhin 
,  (also  die  verschiedenen  Stadien  psychischer  Existenz  und  die  damit 
sammenhängenden  mythologischen  Gebilde),  übergehen,  wenden  wir 
s  dem  bedeutungsvollen  Problem  zu:  wie  verhält  sich  ethnologisch 
nommen  das  Individuum  zu  seiner  unmittelbaren  sozialen  Umgebung, 
io  auf  der  primitiven  Stufe  des  Daseins,  zum  Stamm?  Darauf  kann 
5  Antwort  nur  lauten :  der  einzelne  ist  lediglich  ein  Reflex  der  ethnischen 
ganisation,  der  er  angehört,  ohne  die  er  in  wesenloses  Nichts  zurück- 


wie  wir  sii;  allcrurU-ii  boi  den  [»riniitivcn  Geschi«clitsgeno 
umi  od  audi  noch  liitiKe  Zeit  hinterher  üiiden.  Diese  ve 
ilic  (k'lioimnisse  ihrer  Kunst  den  auserwählten  Jüngern,  dl 
l'riesttrschulen  herantiihlcii,  während  sich  (öfter  in  einer  g 
alihänf;i(;keit  von  hierarchischen  Hestrebiingcn)  zur  Ausiibun 
im  Dunkel  iler  Wühler  ilie  (jeheimbünde  zusammcnthui 
sijrechendeii  Vorbilder  unserer  niittelaltcrhchen  Vehmger 
aber  auch  die  cii|ionier(e  Stellung  eines  l'ricsters  und  Zau 
ungcfilhihch  ist,  beweisen  die  Beobachtungen  unserer  M 
Afrika  zur  Genüge,  wenn  es  sich  z.  B.  um  den  Eintritt 
wünschten  Regens  handelt  (wovon  Übrigens  noch  ein  sc 
Uberlebsel  beim  chinesischen  Kaiser  zurückgeblieben  ist). 
Funktionen  desselben ,  das  ganze  komplizierte  System  de 
imd  Theraiiie,  besonders  bei  den  Epileptischen  und  W 
ist  bekannt  genug,  um  hier  weiter  besprochen  zu  werdi 
.Struktur  aber  der  ganiien  Theorie  ergeben  sich  {und  dies 
jiunkt  ist  üufserst  wichtig,  z.  H.  für  den  richtigen  Ansatzp 
Kntwickehing  der  Ehe)  zwei  mafsgebendc  Faktoren;  der 
Existenz  iler  vollkräftigen  Männer,  die  in  ihrer  Person  da 
Stärkeren  vertreten  und  schon  deshalb  die  jüngeren,  abei 
mit  noch  lebhafterer  Sinnlichkeil  ausgerüsteten  Stammesg 
Kaubehe  zwingen,  zn  einem  rechtswidrigen  und  deshalb  ; 
Fehden  begleiteten  Kingrilf  in  den  Bestand  einer  anderen  ' 
genossenschaft,  und  auf  der  andern  Seite,  ebenso  durch  di 
Sachlage  bedingt,  die  Konkurrenz  der  beiden  Geschlechter,  i 
seliger  Spannung  zu  einander  stehend,  sich  auch  häufig  in 
Versammlungen  und  Organisationen  streng  von  einander 
suchen,  „Wir  haben  also  die  Altersklasse,  aufsteigend  in  , 
zur  Akme  in  Stufe  des  Mannesalters,  als  kräftigster,  dann 
zum  physisch  geschwächten  Greisenaher  (als  eine  stärkst' 
durch  Macht  der  aufgesammelten  Erfahrung).  Wir  habe 
schlechter,  ein  starkes  und  ein  schwaches,  aber  primär  zie' 
cewichtic.     Werfen  wir  dies  wild  und  zwar  aufs  Geratewo! 
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Büttner,  Dr.  CO.:  Suaheli -Schrift  stücke  in  arabischer  Schrift 
mit  lateinischer  Schrift  umschrieben,  übersetzt  und  erklärt.  Mit  1 1 
Facsimiletafeln.  Stuttgart  und  Berlin,  W.  Spemann  1892  (auch  unter 
dem  Titel :  Lehrbücher  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  7Ai 
Berlin,  Band  X). 

In  den  „Lehrbüchern  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen** 
liegen  für  das  Suaheli  bereits  vor:  eine  Grammatik  von  St  Paul  und 
ein  Wörterbuch  von  Büttner.  Letzterer  giebt  hier  eine  Sammlung  von 
Schriftstücken,  welche  wegen  der  Mannigfaltigkeit  in  Form  und  Inhalt 
grofses  Interesse  bieten.  Von  den  64  Nupimern,  von  denen  elf  in 
Facsimiletafeln  beigegeben  sind,  sind  vier  ganz  allgemeinen  Inhalts, 
zwölf  handeln  von  Familien-  und  Geschäftsangelegenheiten,  neunund- 
zwanzig sind  diverse  Briefe  aus  verschiedenen  Gegenden  (darunter 
von  Mandara  und  Marcale  an  A.  Meyer,  aus  Witu,  und  von  der  Komoren- 
Insel  Angasidya,  betreffend  das  Vorgehen  der  Franzosen),  acht  Ge- 
schäftspapiere, zwei  Stücke  geographischen  und  ethnographischen  Inhalts 
(Reise  in  Gegenden  im  südwestlichen  Teil  von  Deutsch -Ostafrika, 
muslimische  Begräbnisgebräuche  in  Sansibar),  drei  Märchen,  drei  Ge- 
dichte, ein  Stück  aus  einem  Suaheli-arabischen  Wörterbuch,  zwei  Briefe 
des  verstorbenen  Lektors  Sulaiman  an  den  Verf.  (im  Anhang).  Die 
Märchen  und  Gedichte  lassen  einen  tiefen  Blick  in  das  Geistes-  und 
Seelenleben  der  Suaheli  thun,  das,  gleich  der  Sprache,  noch  tiefstehend 
und  sehr  unentwickelt  ist;  Hauptzüge  sind  die  Freude  an  natürlicher 
harmloser  Schelmerei,  Gefühl  für  das  Rechte,  und  schlichte  Frömmig- 
keit im  Sinn  des  Islam;  arabische  und  indische  Einflüsse  sind  un- 
verkennbar. 

Der  Art  der  Umschreibung  und  deutschen  Wiedergabe,  die  der 
Verf.  gewählt,  mufs  im  Prinzip  durchaus  beigestimmt  werden:  nichts 
wäre  verkehrter  gewesen,  als  namentlich  in  den,  einen  breiten  Raum 
einnehmenden  rein  arabischen  Worten  und  Wortgruppen  den  Regeln 
der  Grammatiker  zu  folgen  oder  die  ursprünglichen  Bedeutungen  her- 
vorkramen zu  wollen.  Hier  war  allein  am  Platz,  das  zu  geben,  was 
heute  im  Lande  selbst  gesprochen  und  unter  dem  Gesprochenen  ver- 
standen wird.  Freilich  werden  da  auch  in  Ostafrika  Kreise  zu  ziehen 
sein,  und  die  Grenzen  dessen,  was  in  der  eigenen  Sprache  und  nament- 
lich in  den  aufgenommenen  fremden  Bestandteilen  als  Gemeingut,  was 
als  gelehrte  Sprache,  was  als  Slang  zu  betrachten  ist,  werden  nach 
Ort  und  Stand  der  Sprechenden  flüssige  sein.  So  ist  eine  Verkennung 
des  ä ml n  =  Amen  \  in  den  Briefanfangen  (z.  B.  Nr.  22),  wie  sie  durch 
die  irrige  Erklärung  S.  176  noch  besonders  festgelegt  wird,  wohl  nur 
bei  ganz  schriftsprach-unkundigen  Suaheli-Leuten  zu  finden.  In  jedem 
Fall  war  einheitlicher  zu  verfahren  als  geschehen;  in  Darstellung  der 
Laute  und  Übersetzung  desselben  Wortes  an  verschiedenen  Stellen 
finden  sich  Ungleichheiten,  welche  nur  durch  eine  nicht  genügende 
Durchsicht  vor  dem  Druck  zu  erklären  sind  (mukaram,  btmaniht  \i,  v.  a. 
gegen  die  ausdrückliche  Regel  S.  162  und  neben  dem  Richtigen  S.  172; 
ja  sogar  ein  wunderliches  senne  S.  38).  Auch  anderes  hätte  wohl  ver- 
mieden werden  können.  S.  112  Z.  13  f.  bleibt  der  Satz  yule  sultani  bis 
viwake  unübersetzt;  ebenda  Z.  17  beginnt  kwa  marra  moja  den  Satz,  in 
der  Übersetzung  ist  es  zum  vorhergehenden  gezogen;  S.  113  Z.  6  fehlt 
nach  akamshika  die  Umschreibung  einer  Zeile   des  arabischen  Textes; 


i 
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wir  von  dem  nützlichen  JUich  redit  bald  zu  sehen  wUnschc 
mit  dem  ersten  Abschnitt  des  Anhangs  (S.  151  ff.)  zusammen 
sein.  In  jedem  Fall  gebührt  dem  Verf  der  lebhafte  Dank  all 
sich  schnell  eine  Übersicht  über  geschriebenes  Suaheli  v 
wollen.  Martin  Hart 


f  Gloy,  A.:  Beiträge  zur  Siedelungskunde  Nordalbingi 

2   Karten    und  4  Text  Illustrationen.     (Forschungen     zur 
T.andes-    und    Volkskunde,    herausgegeben    von    Kirchhoff 
•  Heft  3.)     Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1892. 

;  f  Die  vorliegende  Arbeit  giebt  eine  sehr  willkommene  Erg 

Jansens  Poleographie  der  Cimbrischen  Halbinsel  (Forsch,  z.   < 

,  u.  Volkskunde,  1886,  Bd.  1),     Die  Untersuchungen  des  letztere 

:  i     '  I  sich  hauptsächlich  auf  die  wechselseitige  Bedingtheit    des  O 

I  den  Verkehr  und  das  Strafsennetz  und  beschränken  sich  da 

gemäfs  auf  die  Städte  und  stadtartigen  Orte,    während  die 
;!  Siedelungen  unberücksichtigt  blieben.     Mit  ihnen  beschäftigt 

I  indem    er   zunächst    die  Siedelungsdichte  kartographisch  da 

die  Ursachen    für    die  verschiedene  Dichte    der  Wohnplätze 
I  Bevölkerung  überhaupt  erläutert  und  dann  die  Siedelungstype: 

Der  Karte  der  Siedelungsdichte  liegt  die  Reymannschc 
(jrunde,  deren  grofser,  bisher  bei  der  Darstellung  von  Di 
noch  nicht  verwandter  Mafsstab  von  i  :  200  000  ermöglichte, 
lungen  in  acht  Gröfsenstufen  wiederzugeben.  Bei  der  Hers 
in  der  Weise  vorgegangen  worden,  dafs  die  eng  bebauten  Ste 
einen  mit  der  Fläche  sich  deckenden  Kreis,  die  zerstreuten 
durch  einen  Punkt  bezeichnet  werden.  Ein  Blick  auf  die  J 
sogleich,  dafs  die  Einzelhöfe  im  Westen  von  Schleswig-Holstei 
häufig  auftreten,  nach  Osten  hin  aber  sich  mehr  und  mehr 
Vergleicht  man  nun  die  Dichtigkeitskarte  mit  der  geologiscl 
so  entsprechen  den  drei  geologischen  Hauptabschnitten  ii 
und  ganzen  auch  drei  Streifen  verschiedener  Dichte.     Der.  fet 
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lassen  deutlich  erkennen,  dafs  die  Einwohnerzahl  immer  im  gleichen 
Verhältnis  zu  dem  Prozentsatz  des  Lehm-  und  Thonbodens  steht,  im 
umgekehrten  zu  dem  des  Sand-  und  Moorbodens.  Eine  Ausnahme  von 
der  Regel  macht  nur  der  Kreis  Pinneberg. 

Die  Siedelungen  sind  deutschen  und  slavischen  Ursprungs.  Von 
deutschen  Siedelungstypen  sind  der  Marschen typus,  der  Einzelhof,  das 
Gut  und  das  Haufendorf  vertreten;  das  letztere  ist  nach  dem  Verfasser 
in  Nordalbingien  durchaus  vorwiegend,  während  Schmidt  in  seinem 
1887  erschienenen  Werk  „Zur  Agrargeschichte  Lübecks  und  Ost- 
holsteins*' das  Vorkommen  derselben  fast  gänzlich  in  Frage  stellt.  Die 
slavischen  Typen  sind  Rundlinge,  Strafsendörfer,  Mischformen  zwischen 
diesen  beiden,  Sackgassen  und  das  Fehmarnsche  Dorf. 

Die  Slavendörfer  treten  nur  im  Osten  auf;  die  Westgrenze  ihrer 
Verbreitung  schliefst  genau  mit  der  des  östlichen  Geschiebelehms  ab 
und  fällt  nicht  mit  dem  Verlauf  des  Limes  Säxomae  Ksirh  des  Grofsen 
zusammen,  wie  auf  einem  Übersichtskärtchen  besonders  dargestellt  ist. 
Besonders  erwähnenswert  sind  die  40  Fehmarnschen  Dörfer,  die  ohne 
Ausnahme  einen  einheitlichen,  aber  von  dem  des  benachbarten  Holstein 
ganz  abweichenden  Typus,  die  Rechteckform,  zeigen. 

Dr.  PrÖscholdt, 


Harrisse,  Henry:    Christophe  Colomb  devant  l'histoire.     Paris 
(Welter),  12.  Oktober  1892,  121  S.  8°. 

Der  auf  dem  Gebiet  der  Entdeckungsgeschichte  Amerikas  rühm- 
lichst bekannte  Verfasser  giebt  in  seinem  neuesten  Werk  eine  kritische 
Darstellung  der  heutigen  Columbus-Forschung.  Das  Urteil  über  die 
Persönlichkeit  des  grofsen  Genuesen  hat  sich  neuerdings  sehr  zu  seinen 
Ungunsten  gewendet,  wenn  es  andererseits  auch  noch  ebenso  auf- 
richtige Bewunderer  und  Lobredner  giebt.  Aber  ein  übertriebener 
Tadel,  wie  ein  unbegründetes  Lob  sind  in  gleicher  Weise  verwerflich, 
und  es  wird  daher  Sache  einer  ehrlichen  Geschichtsforschung  sein, 
unter  gewissenhafter  Prüfung  der  authentischen  Quellen  ein  von  allen 
subjektiven  Einfällen  freies  Bild  des  Weltentdeckers  zu  entwerfen,  und 
ebenso  den  äufseren  Hergang  der  Entdeckung,  soweit  es  noch  möglich, 
wahrheitsgemäfs  festzustellen.  —  Wie  um  alle  grofsen  Männer  der  Ge- 
schichte, so  hat  auch  um  Columbus  die  Legende  dichte  Ranken  ge- 
schlungen und  treibt  ungehindert  neue  Schöfslinge.  Hier  hat  der 
Historiker  die  schwierigste  Arbeit  zu  verrichten,  und  zwar  umsomehr, 
als  selbst  solche,  die  zu  den  Fachleuten  gerechnet  werden  wollen,  an 
der  Legendenbildung  den  thätigsten  Anteil  nehmen.  So  hat  noch 
neuerdings  ein  spanischer  Akademiker  zur  Etymologie  des  Wortes 
Guanahani  eine  Geschichte  erfunden,  die  einer  wissenschaftlichen  Wider- 
legung nicht  Stand  hält.  —  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Re- 
liquien, die  mit  der  Person  des  Columbus  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Wie  es  bei  historischen  Wertobjekten  dieser  Gattung  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  dafs  sie  nicht  nur  in  einem,  sondern  meist  in 
einem  halben  Dutzend  von  Exemplaren  auf  der  Welt  vorkommen,  so 
wird  auch  heut  noch  ein  und  derselbe  Gegenstand,  welcher  sich  an- 
geblich an  den  Namen  des  Columbus  knüpfen  soll,  an  den  verschieden- 
sten Orten  gezeigt.     Wer  die  Ketten  anstaunen    will,    in   welchen    der 
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frevelhafte  Bobadilla  den  Genuesen  nach  Spanien  zurückschickte,  jene 
selben  Ketten,  die  dem  Columbus  mit  ins  Grab  gelegt  sind  (1),  der 
lenke  seine  Schritte  nach  „Genua,  Piazza  Leopardi  No.  3,  zweite  Etage, 
Thür  links'*.  Er  wird  sie  aber  auch  in  Madrid,  Calvi,  Chicago  und 
New  York  andachtsvoll  betrachten  können.  —  Ein  glücklicher  Zufall 
hat  uns  ferner  den  Degen  bewahrt,  welchen  Columbus  an  der  Seite 
trug,  als  er  in  Guanahani  ans  Land  stieg.  Man  fand  ihn  hinter  einem 
Spind  im  Museum  zu  Salzburg,  und  er  befindet  sich  in  einem  zweiten 
Exemplar  in  der  Kirche  Fonte-Giusta  zu  Siena.  —  Eine  besonders 
scharfe  Sprache  führt  der  Verf.  gegen  die  lächerlichen  Forderungen,  die 
für  die  bevorstehende  Weltausstellung  von  Chicago  aus  erfolgen.  Nicht 
genug,  dafs  man  sämtliche  Bildnisse  des  Entdeckers  einfordert,  man 
verlangt  ebenso  alle  vorhandenen  Portraits  seines  Vaters,  seiner  Brüder, 
Onkel,  Vettern,  kurz  der  ganzen  Verwandtschaft  väterlicher  und  mütter- 
licherseits. Wer  aber  mit  den  historischen  Verhältnissen  einigermafsen 
vertraut  ist  und  weifs,  dafs  Columbus,  vilibus  ortus  parenitbus,  nur  Lein- 
weber, Wollkrämpler  und  Metzger  zu  Verwandten  hatte,  kann  sich  von 
vornherein  sagen,  dafs  sich  solche  Leute  nicht  in  öl  haben  malen 
lassen.  —  Vermutlich  wird  auch  die  berühmte  Kokosnufs  zur  Aus- 
stellung gelangen,  welche  ein  amerikanischer  Schiffskapitän  von  Boston 
aus  dem  Meer  gefischt  hat,  und  welche  den  eigenhändigen  Bericht 
des  Columbus  von  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  enthält.  Während 
eines  heftigen  Orkans  auf  der  Höhe  der  Kanarien  hatte  Columbus 
dieses  Schreiben  in  einer  Kokosnufs  den  Wellen  anvertraut,  und  es 
sollte  erst  am  27.  August  mittags  im  Jahr  des  Heils  1852  wieder  auf- 
gefunden werden.  Doch  genug  hiervon.  Alles  dies  zeigt  nur,  wie 
wenig  kritisch  die  grofse  Menge  solchen  Täuschungen  gegenübersteht 
Sollen  wir  aber  die  Errungenschaften  einer  vorurteilslosen  Geschichts- 
forschung uns  wieder  entreifeen  lassen;  sollen  wir  mit  ansehen,  wie 
legendarischer  und  anekdotenhafter  Firlefanz  aller  Kritik  zum  Hohn 
wieder  die  Oberhand  gewinnt  und  über  die  Wahrheit  triumphiert? 

Nicht  weniger  gefährlich  ist  eine  andere  Richtung,  welche  sich 
auf  angeblich  authentische  Dokumente  stützt.  Die  Frage  nach  der 
vermeintlichen  Vorläuferschaft,  sowie  nach  der  Geburtsstätte  des  Co- 
lumbus ist  zu  einem  heftigen  Streit  entbrannt,  in  welchem  falscher 
Patriotismus  und  Kirchturmsinteressen  sich  vorwiegend  geltend  machen. 
Wenn  aber  der  Verf  sagt:  „Spanien  kann  noch  heute  nicht,  nach 
400  Jahren,  dem  Weltentdecker  seine  italienische  Herkunft  und  ple- 
bejische Abstammung  vergeben"  und  „sucht  deshalb  andere  Persönlich- 
keiten zum  Nachteil  des  Columbus  herauszustreichen",  so  kann  sich 
dieser  Vorwurf  nur  gegen  gewisse  spanische  Gelehrte  richten,  nicht 
gegen  die  spanische  Nation,  welche  vielmehr,  wie  die  Oktobertage  des 
verflossenen  Jahres  es  zeigten,  ihre  Wertschätzung  des  grofsen  Welt- 
entdeckers durch  enthusiastische  Huldigungen  offenkundig  bewiesen 
hat.  Für  ebenso  tadelnswert  hält  es  der  Verf.,  wenn  Italien  noch 
„in  letzter  Stunde  das  Verdienst  einer  Teilhaberschaft  an  dem  denk- 
würdigen Unternehmen"  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Italien  kann 
stolz  sein,  als  das  Vaterland  eines  Christoph  Columbus,  Amerigo  Ves- 
pucci,  Johann  Cabot  undVerrazano  genannt  zu  werden;  „selbst  aber 
bei  der  Entdeckung  Amerikas  eine  grofse  Rolle  gespielt  zu  haben, 
ist   eine    hochmütige    Anmafsung,   welche   weder   die  Wahrheit   noch 
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die  Geschichte    rechtfertigt'*.     Auch   dieser  Tadel   hat  natürlich  nur  in 
beschränktem  Mafse  Geltung. 

Wir  müssen  es  uns  aus  begreiflichen  Gründen  versagen,  auf  die 
reiche  Fülle  des  Inhalts  näher  einzugehen  und  die  zahlreichen  Einzel- 
untersuchungen, in  welchen  der  Verf.  verschiedentliche  Momente  der 
heutigen  Forschung  kritisch  beleuchtet  hat,  hier  vorzuführen.  Sein  Be- 
streben geht  dahin,  dem  grofsen  Genuesen  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen  und  ihn  gegen  unberechtigte  Angriffe  der  letzten  Zeit 
zu  verteidigen.  Freilich  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dafs  Columbus 
vielfach  selbst  schon  seinen  Zeitgenossen  zu  Angriffen  Veranlassung 
gegeben  hat.  Die  Idee  einer  Westfahrt  ist  nicht  ausschliefslich  sein 
eigenstes  Werk  zu  nennen.  Sein  kosmographisches  System,  welches 
sich  auf  den  wissenschaftlichen  Forschungsergebnissen  einer  siebenzehn- 
hundertjährigen  Vergangenheit  aufbaut,  wimmelt  von  Irrtümern  und 
Verkehrtheiten,  —  und,  hebt  Harrisse  mit  Nachdruck  hervor,  Amerika 
wäre  im  Frühling  des  Jahres  1500  durch  Cabral  entdeckt  worden, 
auch  wenn  Columbus  niemals  gelebt  hätte.  Aber  dies  alles  vermag 
den  Ruhm  und  die  Bedeutung  des  Mannes  nicht  im  geringsten  zu 
schmälern.  Er  hat  einen  unvertilgbaren  Eindruck  auf  die  moderne 
Civilisation  ausgeübt ;  er  war  es,  der  dem  erstaunten  Europa  die  Länder 
des  Westens  zur  Kenntnis  brachte,  welche  die  Dichter  besungen,  die 
Philosophen  vorausgeahnt  hatten.  „Er  ist  der  kühnste  Geist,  dessen 
die  Geschichte  Erwähnung  thut."  (1?)  „Nur  ein  Teil  seines  Werkes 
gehört  der  Vergangenheit  an,  der  andere  sieht  seiner  vollständigen 
Entwickelung  erst  in  der  Zukunft  entgegen,  und  niemand  vermag  seine 
ganze  Gröfse  vorauszusehen." 

Können  wir  dem  Verfasser  in  seinen  Schlufsätzen  auch  nicht  un- 
bedingt beipflichten,  —  wenn  er  die  ganze  kulturelle  Bedeutung  Amerikas 
ohne  weiteres  mit  dem  Namen  des  Columbus  in  Zusammenhang  bringt, 
obwohl,  wie  er  selbst  sagt,  Amerika  auch  ohne  Columbus  hätte  ent- 
deckt werden  können,  —  so  müssen  wir  ihm  dennoch  Dank  wissen, 
dafe  er  mit  kritischem  Takt  die  Person  des  Weltentdeckers  wieder  in 
das  rechte  Licht  gerückt  und  ihn  gegen  falsche  Verdächtigungen  und 
unberechtigte  Vorwürfe  sichergestellt  hat.  K. 


Lehzen,    Phillipp:     Aus    allen  Weltteilen.     Reiseberichte    aus  den 
Jahren  1878  —  85.     Leipzig,  G.  Uhl,  1893.  (?) 

Das  Buch,  eine  geordnete  Zusammenstellung  früher  erschienener 
Berichte  des  Verf.,  zerfällt  in  30  Kapitel.  Im  i.  führt  uns  der  Verf. 
aus  Europa  über  die  Antillen  nach  Vera  Cruz.  Die  Kap.  2 — 8  sind 
Mexiko  gewidmet,  wo  Verf.  sechs  Jahre  lebte  und  während  dieser  Zeit  das 
Land,  dessen  hervorragendste  Vulkane  er  bestieg,  genau  kennen  lernte. 
Diese  Abschnitte,  in  denen  der  Verf.  manche  noch  wenig  bereiste  und 
bekannte  Teile  Mexiko's  schildert,  dürften  wohl  als  die  lesenswertesten 
des  Buches  bezeichnet  werden. 

Mit  Kap.  9  fängt  die  Skizzierung  der  letzten,  zweijährigen  (1884 — 85 
grofsen  Reisen  an.  Kap.  9—10  sind  der  Fahrt  durch  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nord  nach  Süd  gewidmet,  mit  Kap.  13  beginnt  die  See- 
reise von  Nordamerika  längs  der  brasilischen  Küste  (Parä,  Pemambuco, 
Bahia  u.  s.  w.)  nach  Rio  de  Janeiro  (Kap.  14).    Über  S.  Paulo,  Santos 
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Rio  Grande  do  Siil  und  Montevideo  erreichen  wir  Buenos  Aires  (i6),  von 
wo  der  Verf.  einen  Abstecher  nach  Asuncion  unternimmt  (17).  Weiter 
fahren  wir  durch  den  Smyth-Kanal  nach  Chile,  wo  Valparaiso,  Santiago 
und  Sta.  Rosa  besucht  werden ;  dann  geht  es  nördlich  der  Küste  entlang 
nach  Callao  und  Panama  (20).  Im  22.  Abschnitt  sind  wir  durch  oder 
an  ganz  Centralamerika  und  Südkalifornien  vorbei  schon  in  S.  Francisco, 
im  23.  und  24.  über  Yokohama,  Tokio,  Kyoto,  Nagasaki  u.  s.  w.  in 
Shanghai  und  Peking.  Die  grofse  Mauer  wird  in  Augenschein  ge- 
nommen, Hongkong,  Makao,  Kanton  berührt,  dann  dampft  der  uner- 
müdliche Reisende  durch  die  Torres-Strafse  nach  Australien,  Tasmanien, 
Neuseeland,  Ceylon  und  Sues,  von  wo  er  nach  Kairo  fährt,  um 
endlich  über  Port  Said,  Malta  und  Gibraltar  einen  schützenden  Hafen 
in  England  aufzusuchen.  — 

Der  Leser  wird  mit  dem  Verf.  erleichtert  aufatmen,  hat  letz- 
terer doch  in  308  von  730  Tagen  über  97  000  Meilen  in  Dampfern 
und  Eisenbahnen  zurückgelegt,  also  durchschnittlich  deren  310  täglich I 

Alle  Beobachtungen  des  Verf.  sind,  soweit  Ref.  dies  beurteilen, 
kann,  durchaus  richtig;  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  der  Reisende  sich 
nicht  die  Zeit  nahm,  Länder  und  Leute  etwas  genauer  kennen  zu  lernen. 
Eines  mufs  ihm  zu  hohem  Verdienst  angerechnet  werden:  er  fafst  sich 
bei  der  Schilderung  des  nur  flüchtig  Geschauten  aufserordentlich  kurz, 
und  er  schreibt  keine  Zeile  über  irgend  etwas,  das  er  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt  hat. 

Eine  kleine  Übersichtskarte  der  Weltfahrten  wäre  wohl  manchem 
Leser  als  Beigabe  zu  dem  sonst  gut  ausgestatteten  Buch  erwünscht 
gewesen.  fT.  / 


Lendenfeld,  R.  von:  Australische  Reise.  Mit  Illustrationen.  Inns- 
bruck.    Wagner,  1892.     325  S.  8°. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  im  allgemeinen  wenig  neues.  Wie 
der  Verfasser  selbst  hervorhebt,  war  es  seine  Absicht,  die  Ergebnisse 
seiner  Reisen  in  Südost-Australien  und  Neuseeland,  über  die  er  bereits 
vor  Jahren  in  fachwissenschaftlichen*  Zeitschriften  berichtet  hat,  in  all- 
gemein verständlicher  Form  einem  weiteren  Leserkreis  zugänglich  zu 
machen.  Durch  die  lebhafte  Schilderung  persönlicher  Reiseerlebnisse 
und  häufige  Einfügung  meist  in  die  Gestalt  von  Jagdgeschichten  ge- 
kleideter Bilder  aus  dem  Tierleben  sind  die  älteren  Berichte  in  Peter- 
manns Geographischen  Mitteilungen,  in  der  Zeitschrift  des  Deutschen 
und  Österreichischen  Alpenvereins  u.  a.  a.  O.  erweitert  und  anziehender 
gemacht  worden. 

Der  erste  Teil  des  Buches  giebt  nach  einem  kurzen  Blick  auf  die 
Geschichte  der  australischen  Kolonien  eine  Schilderung  der  Reisen 
des  Verfassers  in  dem  Gebiet  der  Australischen  Alpen.  Der  Nachweis 
einer  einstigen  Vereisung  dieses  Gebiets  bis  zur  Höhe  von  800  m 
herab,  die  Besteigung  des  Mount  Townsend  als  des  höchsten  Berges 
Australiens  und  des  Mount  Bogong  waren  Zweck  und  Ergebnis  dieser 
Reisen. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  ausschliefslich  mit  der  Geschichte 
und  der  Bodengestaltung  der  Südinsel  Neuseelands.  Die  Erzählung 
verweilt  hier  am   längsten  bei  der  Schilderung  des  Gebietes  des  Tas- 
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man-Gletschers  und  der  ersten  beschwerlichen  und  gefahrvollen  Erstei- 
gung des  Hochstetter-Doms. 

Der  Schlufs  des  Buches  behandelt  die  Rückreise  des  Verfassers 
nach  Europa.  Der  Aufenthalt  in  Ceylon  hat  die  Veranlassung  zu 
einer  kleinen  Skizze  über  die  Geschichte,  Geographie  und  handelspoli- 
tische Wichtigkeit  dieser  Insel  gegeben. 

Besondere  Hervorhebung  verdient  im  zweiten  Teil  der  ausführ- 
liche Abschnitt  über  die  Fjorde  an  der  Westküste  Neuseelands.  Der 
Verfasser  ist  durch  diesen  Besuch  einer  Fjordregion  Anhänger  der 
bekannten  gemäfsigten  Glezialerosions-Theorie  geworden,  die  den  Glet- 
schern nur  die  Herausschürfung  der  unregelmäfsigen  Bodenformen  in 
den  Fjordbecken  zuschreibt.  Unsere  bisher  so  dürftige  Kenntnis  der 
Fjordformen  wird  durch  diesen  Teil  des  Buches  sehr  bereichert. 
Allerdings  möchte  Referent  für  den  Versuch ,  diese  Formen  durch 
tabellarische  Zusammenstellung  von  Zahlenwerten  zu  erläutern,  eine 
andere  Auswahl  und  besonders  eine  genaue  Angabe  der  Lage  der 
gröfsten  Fjord  tiefen    für  wünschenswert  halten. 

Das  Buch  ist  allen,  die  an  Schilderungen  von  Berg-  und  Gletscher- 
fahrten Gefallen  finden,  zu  empfehlen.  Die  Beigabe  kleiner  Karten- 
skizzen der  bereisten  Gebirgsteile  würde  die  Lektüre  sehr  erleichtert 
haben.  P,  Dinse. 


Lindau,  P.:  Altes  und  Neues  aus  der  Neuen  Welt.  Eine  Reise 
durch  die  Vereinigten  Staaten  und  Mexiko.  2  Bde.  Berlin,  Carl 
Dunker,  1893. 
Der  erste  Band  dieses  sehr  empfehlenswerten  Reisewerkes  schildert 
New- York  und  Washington,  Florida,  New -Orleans  und  Houston  und 
San  Antonio  in  Texas.  Auffallend  ungünstige  Angaben  über  die  Strafsen 
von  New -Orleans  und  über  die  Kulturfähigkeit  der  amerikanischen 
Neger  haben  uns  überrascht,  noch  mehr  aber  die  Betrachtung  (auf 
S.  108)  über  die  Dienstbereitschaft  der  Amerikaner  Fremden  gegen- 
über. Herr  Lindau  schildert  hier  sicher  eigene  Erlebnisse,  zieht  aber 
aus  denselben  einen  unberechtigten  Schlufs  auf  den  Charakter  der  Nord- 
Amerikaner  und  ihr  Benehmen  gegen  die  Fremden  im  allgemeinen. 
Weshalb  gerade  ihm  gebildete  Amerikaner  in  dieser  Weise  entgegen- 
kamen ,  ist  leicht  zu  verstehen.  Herrlich  ist  die  Schilderung  der  Stadt 
Mexiko  und  ihrer  Umgebung.  Wohl  nie  ist  ein  so  fesselndes,  klares 
Bild  von  dieser  interessanten  Stadt  geboten  worden.  Störend  wirkt 
nur  die  Geringschätzung,  mit  der  —  wie  an  vielen  anderen  Stellen  — 
von  dem  rein  indianischen  Teil  der  Bevölkerung  gesprochen  wird. 
Mexiko  (wie  Guatemala  und  Salvador)  verdanken  ihren  Reichtum  fast 
allein  der  Arbeit  der  Indianer. 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Reise  von  El  Paso  del  Norte 
über  Los  Anjeles  nach  San  Francisco  giebt  der  Autor  (im  zweiten  Band) 
ein  Bild  des  gewaltigen  Aufschwunges  der  Stadt  in  den  letzten  zehn 
Jahren  und  geht  dann  zur  speziellen  Schilderung  der  Chinesen  und  des 
Chinesenviertels  über.  Wir  müssen  gestehen,  dafs  uns  nie  die  unbe- 
dingte Notwendigkeit  der  Inhibierung  jeder  weiteren  chinesischen  Ein- 
wanderung und  der  Anwendung  energischer  Mafsregeln  gegen  die  zur  Zeit 
in  Kalifornien  lebenden  Chinesen  mit  gröfserer  Objektivität  und  Logik 

Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.     1893.  25 
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nachgewiesen  worden  ist.  —  Über  Land  und  Leute  in  den  Bergwerks- 
Distrikten  von  Ost-Washington  und  Montana,  über  den  heutigen  Stand 
dieser  Minen  u.  s.  w.  werden  wir  in  fessehider  Weise,  die  oft  von  köst- 
lichem Humor  gewürzt  ist,  unterrichtet.  Dafs  Lindau  selbst  über  einigen 
modernen,  gefeierten  Reiseschriftstellern  einen  Platz  verdient,  zeigt 
seine  glänzende  Beschreibung  des  Yellowstone-National-Parks,  welche 
die  erste  Schilderung  der  amerikanischen  Gelehrten  (Peterm.  Mittig. 
Jahrg.  1872)  vorzüglich  ergänzt.  —  Durch  Dakota,  wo  die  verlassene 
Stadt  Medora  und  ihre  (leschichte  geschildert  wird,  ging  die  Reise 
über  St.  Paul  und  Minneapolis  im  Staat  Minnesota.  Die  Hochburg 
des  Deutschtums,  die  Stadt  Milwaukee,  und  Chicago,  das  gröfste  Städte- 
wunder der  Neuen  Welt  und  die  amerikanischste  iiUer  Städte  der  Union, 
die  aber  auf  unsern  Autor  durch  ihre  übertriebene  Grofsartigkeit  aller 
Einrichtungen,  Gebäude  u.  a.  einen  „niederschlagenden"  Eindruck  ge- 
macht hat,  wurden  auf  der  Rückreise  nach  New -York  besucht.  Eine 
musterhafte,  kurze  Schilderung  der  Niagara -Fälle  und  ein  zusammen- 
fassender, fesselnder  Artikel  schliefsen  das  höchst  zeitgemäfse  und 
deshalb  lesenswerte  Buch  ab.  Ä  P. 


Meineoke,    Gustav:    Koloniales    Jahrbuch.      5.  Jahrgang.       Berlin, 
Carl  Heymann,  1893. 

Ein  reichhaltiger  Band,  der  jedem  Kolonialfreund  willkommen  sein 
wird.  Über  die  Hauptereignisse  des  verflossenen  Jahres  auf  kolonialem 
CJebiet,  wie  über  die  Thätigkeit  der  Missionen  wird  in  klarer  sachlicher 
W^eise  berichtet  und  auf  die  wirtschaftlichen  Aufgaben  hingewiesen,  die 
dem  deutschen  Pionier  in  den  Tropen  gestellt  sind.  Die  dem  Etat 
von  1893/94  beigegebenen  Denkschriften  sind  fast  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang abgedruckt. 

Unter  den  Abhandlungen  scheinen  mir  namentlich  zwei  beachtens- 
wert: Seidel  „Beiträge  zur  Charakteristik  des  ostafrikanischen  Negers", 
und  Andriessen  „Europäer  und  Araber  in  Deutsch-Ostafrika".  Beide 
weisen  auf  einen  Punkt  hin,  der  von  unseren  „Afrikanern"  noch  oft 
zu  wenig  beachtet  wird,  dafs  nämlich  der  Europäer,  um  ein  auf  tieferer 
Kulturstufe  stehendes  Volk  zu  regieren,  zunächst  lernen  mufs,  es  zu 
verstehen  in  seinem  Charakter,  seinen  Sitten,  seinem  Recht,  seiner 
Religion.  Seidel  weifs  in  geschickt  gewählten  Beispielen  aus  Dichtung 
und  Spruchvveisheit  uns  unserem  schwarzen  Landsmann  menschlich 
näher  zu  bringen,  während  Andriessen  besonders  auf  die  so  häufig 
unterschätzte  Machtstellung  des  Islam  in  Afrika  hinweist  und  das  Pro- 
blem der  Regierung  muhamedanischer  Völker  durch  Beamte  eines 
christlichen  Staates  erörtert,  ein  Problem,  dem  näher  zu  treten  der 
deutsche  Kolonisator  allen  Grund  hat,  wobei  er  namentlich  die  Er- 
fahrungen der  Engländer  und  Holländer  in  Indien  sich  mehr  zu  Nutze 
machen  sollte,  als  es  meist  geschieht.  Etwas  mehr  Eingehen  auf  Sitte, 
Recht  und  Religion  der  Eingeborenen,  etwas  weniger  Corpus  Juris  und 
Srhneidigkeit,  und  mancher  Konflikt  könnte  vermieden  werden. 

C<irl  Dunker. 
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Meyers   Keisebücher.     Der  Harz.      12.  Auflage.     Mit  15  Karten  und 
Plänen  und  einem  Brocken-Panorama.     Lei])zig  und  Wien,     Biblio- 
graphisches Institut  1893. 
Dieser  ,, Harzwegweiser",  eines  der  vielen  altbewährten  und  prak- 
tischen Meyerschen  Reisebücher,  bringt  in  seiner  soeben  erschienenen 
zwölften,  wesentlich  umgearbeiteten  und  vermehrten  Auflage  nicht  nur 
eine    grofse    Bereicherung    des    Textes,     sondern     auch     eine    aber- 
malige Vermehrung  des  Kartenraaterials,  sodafs  jetzt  alle  touristischen 
Hauptgebiete    des    Harzes    durch    15    Spezialkarten    erläutert   werden. 
Diese   sehr  sauber  und  übersichtlich   ausgeführten  Kartenbeilagen  ver- 
dienen  hier    besondere  Anerkennung    und    tragen    sehr    viel    zur    Er- 
höhung der  Vorzüge  dieses  Reisebuches  bei.  —  m. 


Tippenhaner,  I>.  Gentil:  Die  Insel  Haiti.  Mit  30  Holzschnitten,  29 
Abbildungen  in  Lichtdruck  und  6  geologischen  Tafeln  in  Farben- 
druck.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1893.     693  S.  Folio. 

,,Ein  Enkel  Dithmarscher  Germanen  und  haitianischer  Afrikaner*' 
ist  es,  der  diese  grofs  angelegte  Monographie  Haiti's  in  deutscher 
Sprache  gegeben  hat.  Als  „ehemaliger  General-Inspektor  an  der  poly- 
niatischen  Schule,  Gouvernements-Ingenieur  und  Attache  des  grofsen 
Generalstabs,  Ingenieur  der  Kommune  von  Port  au  Prince"  war  er  dabei 
wohl  von  der  Regierung  unterstützt.  Denn  die  Studien  mufsten,  da  es 
in  Haiti  mit  Bibliotheken ,  Sammlungen  u.  dgl.  schlecht  bestellt  ist,  in 
Europa  gemacht  werden.  Im  wesentlichen,  wenn  auch  manches  un- 
wesentliche viele  Seiten  wegnimmt  (Statistik  der  Schulen  u.  s.  w.),  ist 
es  eine  Kompilation  des  vorhandenen  Materials,  obgleich  Herr  T.  für 
die  Zukunft  auch  eine  Schilderung  «seiner  Reisen  und  Studien  verspricht. 
Die  Topographie,  also  auch  eine  Karte,  fehlt  noch.  Nun  sind  ja  unsere 
Kenntnisse  äufserst  dürftig,  besonders  ist  der  spanische  Teil  der  Repu- 
hlica  Dominicana  noch  äufserst  wenig  bekannt;  der  ihm  gewidmete 
Teil  hängt  daher  auch  in  diesem  Werk  hier  und  da  sehr  lose  an 
dem  eigentlichen  Gegenstand,  dem  Haiti  der  Neger.  Der  Verf.  hat 
sich  bemüht,  über  Oro-  und  Hydrographie,  Geologie  (nach  Gabb), 
Meteorologie,  Fauna  und  Flora  (d.  h.  Thier-  und  Pflanzenlisten),  In- 
dustrie (2  S.  I)  und  Handel  zusammenzutragen,  was  er  konnte. 

Interessanter  als  diese  bei  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  inhjiffTich 
weniger  befriedigenden  Zusammenstellungen  ist  das,  was  über  den 
Menschen  Haiti's,  den  Neger,  zu  sagen  war.  Vom  Dominikaner  ist  wenig 
die  Rede.  Freilich  ist  auch  hier  manches  breit,  manches  sehr  kurz 
gehalten;  die  acht  Seiten  über  die  Sprache  dürften  den  Gegenstand 
wohl  kaum  erschöpfen. 

Sehr  bedenklich  für  die  zum  Teil  hochgespannten  Erwartungen 
auf  Erfolge  der  Mission  in  Afrika  ist,  was  T.  über  die  Religion  sagt. 
Das  erste  Kapitel  des  Abschnittes  über  Rehgion  und  Glaubensbekennt- 
nisse ist  —  der  Freimaurerei  gewidmet.  Der  Katholizismus,  der  an- 
erkannte Staatsreligion  ist,  der  niemals  von  der  Staatsgewalt  angefochten 
wurde,  oft  von  ihr  vergeblich  ermutigt  und  gefördert  ward,  hat  es 
versäumt,  oder  es  ist  ihm  nicht  möglich  gewesen,  den  Neger  zu  ge- 
winnen. Es  folgen  Unterricht,  Presse,  Heer,  Finanzen  u.  s.  w.  Soviel 
Mühe  sich  der  Verfasser   giebt,    die  Verhältnisse    nicht    allzu    schwarz 
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ZU  schildern,  ist  er  ehrlich  genug,  zu  gestehen,  dafs  die  schwarze  Masse 
noch  sehr  tief  steht  und  von  einer  Entwickelung  unter  den  freilich  sehr 
ungünstigen  Verhältnissen  keine  Rede  sein  kann.  Eine  umfangreiche 
Bibliographie  schliefst  das  Werk.  Unter  den  T.ichtdruckbildern  fehlen 
leider  typische  Rassenbilder,  auch  sind  manche  nicht  gut  geraten. 

Ed.  Hahn. 

Fees,  Theod or :  S  c  h  u  1  w  a  n  d  k  a  r  t  e  von  A  f r  i  k  a.  Mafsstab  i  :  6  ooo  ooo. 
Wien,  Ed.  Hölzel,  1893. 

Diese  neue  Schulwandkartc  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  physikali- 
sche Geographie  Afrika's,  die  Urographie  wie  die  Hydrographie  dieses 
Erdteils,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Höhen  sowohl,  welche  nach 
einzelnen  Höhenstufen  in  verschiedenen  abgetöntem  Farbendruck  \iieder- 
gegeben  sind,  als  auch  die  Depressionen  unter  dem  Meeresspiegel,  wie 
das  Fayum,  treten  neben  den  eigentlichen  Tiefländern  plastisch  her- 
vor, und  ebenso  stellen  sich  die  Flufsthäler  wie  die  Seenbecken  dem 
Auge  in  scharfen  Umrissen  dar.  Die  Vollständigkeit  auf  der  unter 
genauer  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungsergebnisse  angefer- 
tigten Karte  wird  noch  erhöht  durch  Angabc  der  Hauptorte  und  Ein- 
zeichnung  der  Karawanenstrafsen  zwischen  ihnen  bzw.  der  Eisenbahnen, 
soweit  solche  vorhanden  sind. 

Aufserdem  wird  uns  auf  zwei  Nebenkarten  eine  Obersicht  über 
die  politischen  und  ethnograi)hischen  Verhältnisse  des  Erdteils  geboten. 
Bei  der  Vergleichung  dieser  Karten  mit  der  Hauptkarte  möchte  Ref. 
zu  den  wenigen  Einzelheiten,  welche  Brix  Förster  (Ausland,  1893,  S.  i6o't 
für  eine  zweite  Auflage  der  Berücksichtigung  empfohlen  bat,  nur  die 
eine  noch  hinzufügen,  dafs  die  Darstellung  der  Südwestküste  des 
Viktoria  Nyansa,  welche  auf  der  Hauptkarte  bereits  die  Berichtigung 
nach  Emin  Pascha -Stuhlmann  (vergl.  Verb.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1892.  Taf.  2) 
erfahren  hat,  auf  den  Nebenkarten  noch  nach  der  früheren  Annahme 
gegeben  ist,  beide  also  nicht  in  Übereinstimmung  stehen. 

Im  ganzen  genommen  ist  der  Gesamteindruck,  welchen  diese  Karte 
hervorruft,  ein  vorzüglicher.  Etiuard  Lentz. 

^^Jltto  Hübner's  Geographisch-statistische  Tabellen  aller  T.änder  der  Erde. 
Herausgegeben    von    Professor    Fr.    v.   Juraschek.      41.   Ausgabe   für 
das  Jahr  1892.     Frankfurt  a.  M. 
A.  Hartleben's  Statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der  Erde.  I,  Jahr- 
gang 1893.     Zweite  Auflage.     Wien   1893. 

Dem  Geograi)hen  und  Ethnograi)hen  nicht  minder  willkommen,  wie 
dem  Statistiker  von  Beruf,  bieten  beide  Tabellen,  als  Ergebnisse  mühe- 
voller Arbeit,  eine  grofse  Fülle  statistischen  Materials  dar,  welches  nach 
den  mannigfachsten  Gesichtspunkten  wie  Regierungsform  des  Landes, 
Staatsoberhaupt,  Flächeninhalt,  Bevölkerungszahl,  Verteilung  der  Be- 
rufe u.  s.  w.  u.  s.  w.  unter  Beachtung  der  neuesten  Ermittelungen  sachge- 
mäfs  und  übersichtlich  zusammengestellt  ist.  Eine  Entscheidung,  welcher 
von  beiden  Tabellen  der  Vorzug  zu  geben  sei,  wird  sich  in  Anbetracht 
der  gewissenhaften  Verarbeitung  des  Materials  in  beiden  schwer  treffen 
la.ssen.  Besondere  Anerkennung  verdienen  die  bei  O.  Hübner's  Tabellen 
auf  S.  VI  u.  VII  mitgeteilten  Quellennaclnveise.  Eduard  Leniz. 
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Verein  für  Erdkunde  zu  Halle.  Sitzung  am  lo.  Mai  1893. 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Kirchhoff.  Bruno  Geisler  schildert  auf 
(irund  dritthalbjähriger  Reiseerfahrung  Kaiser  Wilhelms-Land  und  dessen 
Bewohner.  Waldige  Gebirgslandschaft  ist  der  vorherrschende  Charakter 
des  Landes.  Schneebedeckte  Gebirgshöhen  sind,  wenigstens  in  der 
Nähe  der  Küste,  nirgends  zu  sehen;  man  bemerkt  zwar  beim  Ein- 
dringen vom  Huon-Busen  oder  der  Astrolabe-Bai  ins  Innere  auffällige 
schneeweifse  Flecken  hier  und  da  an  fernen  Gebirgshängen,  indessen 
diese  offenbaren  sich  dann  regelmäfsig  als  weifse  Korallenkalkwände 
(wohl  von  frischen  Bergstürzen  herrührend)  mitten  im  tropischen  Grün. 
Das  Finisterre-Gebirge  bildet  eine  wichtige  Wetterscheide:  südöstlich 
von  ihm  ist  der  SO-Monsun  der  Regenbringer,  nordwestlich  von  ihm 
ist  es  der  NW-Monsun.  In  dieser  Gegend  trifft  man  den  prächtigen 
Paradiesvogel  Paradisea  Augustae  Victor iae  bis  zur  Höhe  von  800  m 
nicht  selten,  erst  oberhalb  dieser  Höhengrenze  die  seltenere,  nicht 
ganz  so  prächtig  befiederte  Art  Paradisea  GuiUlmi,  Die  Eingeborenen 
sind  thatsächhch  noch  hier  und  da  Menschenfresser,  haben  rötlich 
braune  Hautfarbe  und  nehmen  an  Zahl  ab,  teils  durch  Krankheiten 
(sie  werden  keineswegs  vom  Tropenfieber  verschont),  teils  durch  die 
Häufigkeit  von  Mordthaten.  Zu  letzteren  giebt  besonders  der  Wahn 
Anlafs,  dafs  Krankheiten  und  andere  Unfälle  bösem  Zauber  zuzuschreiben 
seien.  Selbst  am  Lieblingstier,  dem  Schwein,  vermeintUch  verursachter 
Zauber  wird  unweigerlich  mit  dem  Tod  bestraft.  Die  Kunst,  den 
Zauberer  zu  ermitteln,  pflegt  sich  ebenso  wie  die  Kunst,  Regen  zu 
machen  u.  s.  w.,  in  bestimmten  Familien  kastenhaft  vom  Vater  auf  den 
Sohn  zu  vererben,  d.  h.  im  engsten  Sinn  zünftig  betrieben   zu  werden. 


Oeographische  Oesellschaft  zu  Hamburg.  Sitzung  vom  4.  Mai 
1893.  Vorsitzender:  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg.  Generalsekretär 
Friederichsen  berichtete  über  den  diesjährigen  X.  Deutschen  Geo- 
p;raphentag;  alsdann  hielt  Baupolizei-Inspektor  Weyrich  einen  Vortrag 
über  „die  Abdämmung  und  Trockenlegung  der  Zuider-See".  Redner 
gab  einleitend  die  Entstehungsgeschichte  der  Zuider-See,  die  aus  dem 
zur  Römerzeit  schon  bestehenden  Binnen-See  Flevo  durch  verschiedene 
Ein-  und  Durchbrüche  des  Meeres,  besonders  in  den  Jahren  11 70,  1237, 
1395,  1410,  allmählich  gebildet  sei,  wobei  die  ganze  Reihe  der  west- 
friesischen Inseln  vom  Festland  losgetrennt  sei.  Auch  die  an  der  süd- 
lichen Festlandsküste  gebildete  Dünenreihe  sei,  der  Windrichtung  folgend, 
mit  dem  Meeresstrand  allmählich  nach  Osten  gerückt,  so  dafs  ein  ehe- 
mals  am   Ostfufs   der   Dünen   belegenes   römisches   Kastell   schliefslich 


siiillirlitn  Hiilflc  ik-r  Zuiilcr-Sce  liiircli  Kriiaimiig  eines  A 
villi  Knkliiii/i-n  libcr  dit-  InsL'l  l'rk  nach  Kamtn-n,  sii» 
Miimlimn.  Alli!rlei  Hoilctiktn  lial.un  ts  /ii  flur  Ansführii 
iii.-ht  kdninu'ii  lassen,  uiiii  i8S6  bildete  sich  aus  d< 
H<.)l:n»lL-r  ilic  Ziu<iLT-St;L--VerL-iiiiniiiij;.  um  »las  Projekt 
Vinm  wicdtr  a\il'ziim;limun.  Die  Gt-scllscliaft  licfs  die 
iiiul  fin:)n/i(;ll  iintcrsiicheti  umi  hat  titin  ein  auch  vom  ^ 
f;fniimnn.'nos!  l'rojokt  der  Ki-piernnfi  vorjfcicgt,  wclchus 
Ausfidirmig  komnifn  wird.  Ks  soll  ein  Abschlufsdeicl 
WitrinfiL'n,  östlich  von  Hehler,  nach  der  ge^en  Üb  erliege 
Iricshud  ge/Ofien  werden,  um  die  mitllere  und  die  ! 
See  nl)/udeidien,  mit  Schleusen  versehen,  um  das  ÜberN 
ablassen  z»  können.  Dadurch  würden  360000  ha  abge 
diesen  würden  236000  ha  in  vier  l'olderanlagcn  cinzuhaii 
/itlefien  sein,  während  der  Rest  als  ]!innen-See  in  der  Mi 
Der  .\l)sehlursdeiib  wird  in  einer  Meerestiefe  von  diircl 
angele^;!  werden  müssen  und  40  km  Länge  haben.  ] 
wird  5  m  über  normalem  Hoch  Wasserstand  ?.\i  liegen  k< 
höchste  bisherige  Sturmflut  noch  um  2,30  m  ilberragi 
selber,  am  Fufs  100  m  breit,  wird  auf  SenkstHcken 
Niedrif;wasserst.and  reichen,  darüber  der  Kern  des  Dei 
mit  einer  Klei-1'ecke  und  einer  Steinbeilcckung  in  Wj 
W.isserstaiicl  in  dem  bleibenden  Hinnen-See  ist  abhängig 
des  Zuflusses  und  von  der  Möglichkeit  der  Entwässern 
Herechniing  wird  erstcrer  ein  vcrhältnismäfsig  gering« 
eine  sehr  leichte  sein,  ohne  motorische  Hülfe;  denn  i 
die  Wassemienge,  welche  durch  die  Zuflüsse  zugeführt 
sein,  als  die,  welche  clie  Schleusen  bei  der  projektierten  F 
abführen  können.  Deshalb  ist  es  unliedenklicti,  die  Ijsse 
See  einzuführen;  dieser  wird  ku  einem  Süfswasser-See  v 
eiKnct,  die  Küstenstriche  zu  hewiissem.  Die  Seeschifffa 
See  beschränkt  sich  auf  Amsterdam,  und  dieses  hat    di 
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setzen  sicli  zusammen  aus  180000ha  schweren  und  70000  ha  leichten 
Marschbodens,  100000  ha  Sandbodens  und  loooo  ha  Moorbodens.  Die 
Polder  können  sofort  nach  Fertigstellung  landwirtschaftlich  betrieben 
werden.  Die  Gesamtkosten  berechnen  sich  auf  323  Millionen  Mark. 
Von  den  236000  ha  trocken  zu  legenden  Bodens  hofft  man  216000  ha 
nutzbar  zu  machen. 

Geographische  Oesellschaft  zu  München.  In  der  Sitzung  vom 
I.  Mai  d.  J.  berichtete  Dr.  F.  Stuhlmann  über  den  letzten  Zug 
Km  in  Pascha 's. 
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(Mai  1893.) 
Eingesandt  wurden 

Bücher: 

Abbate  Paoha,  II  genio  e  Tobbiettivo  di  Colombo  in  rapporto  alle  condizioni 
geografiche  contemporanee  dell*  Egitto.     Napoli   1893.     (v.  Verfasser.)     8- 

Abbate  Paoha,  De  la  pr^tendue  sphericitd  de  la  terre  connue  des  anciens  ^gyp' 
tiens  (Annexe  au  memoire  prt?c6dent  sur  Christ.  Colomb.)  Le  Caire  1893. 
(v.  Verfasser.)     8. 

Baedeker,  Karl,  Nordamerika.  Die  Vereinigten  Staaten  nebst  einem  Ausflug  nach 
Mexiko.     Handbuch  für  Reisende.     Leipzig  1893.     (v.  Verleger.)  8. 

Basset,  Rene,  fttude  sur  la  Zenatia  du  Mzab  de  Ouargla  et  de  TOued-Rir*. 
(Publications  de  TEcole  des  Lettres  d'Alger.  Bulletin  de  Correspondance 
Africaine.    XII.)    Paris  1893.    (Im  Austausch.)     8. 

Bastian,  A.,  Der  Buddhismus  als  religionsphilosophisches  System.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Aula  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung  1893.     (v.  Verleger.)     8. 

Boas,  Franz,  Vocabulary  of  the  Kwakiutl  language  (Read  before  the  American 
Philosophical  Society,  November  18,  1892.)  Separatabzug  o.  O.  (v.  Ver- 
fasser.)    8. 

Braokebusch,  Ludwig,  Die  Bergwerks  Verhältnisse  der  Argentinischen  Republik. 
(Sonder- Abdruck  aus  der  Zeilschrift  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- Wesen.  XLI.) 
(v.  d.  Redaktion.)     4. 

Brookhaus'  Konversations-Lexikon  14.  Aufl.  Bd.  6.  (Elektrodynamik  —  Fo- 
rum.)    Leipzig  1893.     (v.  Verleger.)     8. 

Cruls,  L.,  Le  climat  de  Rio  de  Janeiro.  (Portugiesisch  und  französisch.)  Rio  de 
Janeiro  1892.     (v.  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro.)     4. 

Davis,  William  Morris,  Geographical  illustrations  suggestions  for  teaching  physical 
geography  based  on  the  physical  features  of  Southern  New  England.  Cam- 
bridge Mass.  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Fllefs,  Alois  E.,  La  produccion  agricola  y  ganadera  de  la  Repüblica  Argenlina 
en  el  ano  1891.  Esludio  econömico-estadistico.  Buenos  Aires  1893.  (v.  Ver- 
fasser.)    8. 
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Fritsche,  H.,  Über  die  Bestimmung  der  geographischen  Lange,  and  Breite  and  der 
drei  Elemente  des  Erdmagnetismus  durch  Beobachtung  za  Lande  sowie  erd* 
magnetische  und  geographische  Meinungen  an  mehr  als  tausend  Terschiedeoei 
Orten  in  Asien  und  Europa,  ausgeführt  in  den  Jahren  1867—  189'-  St.  Peters- 
burg 1893      (V.  Verfasser.)     g. 

FrobenitLS,  Hermann,  Wilhelm  Junker.  (Aus:  Westermann's  Monatsheften.  1893*) 
Braunschweig,     (v.  Verfasser.)     g. 

Graf,  J.  H.,  Die  Einführung  der  Stundenzonenzeit  und  ihre  Bedeutang  für  HandeL 
Verkehr  und  das  bürgerliche  Leben  der  Schweiz,    o.  O.  u.  J.    (t.  Verfasser  )  %. 

Ghraf,  J.  H.,  Die  Karte  von  Gyger  und  Haller  aus  dem  Jahre  1620.  (Ans  XI.  Jahres- 
bericht d.  Geogr.  Gesellschaft  v.  Bern.)     Bern   1893.     (▼.  Verfasser.)     8- 

Graf,  J.  H.,  Beiträge  zur  Topographie  und  Geographie  der  Schweiz.  (Ab« 
XI.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.   zu  Bern.)     Bern  1893.     (v.  Verfasser.)    %. 

Graf,  J.  H.,  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Einführung  der  mittelearopaischen 
Zeit  in  der  Schweiz.  (Sonderabdruck  aus  „Ausland"  1893.  No.  11.)  Stutt- 
gart  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Hann,  J.,  Einige  Resultate  der  anemometrischen  Aufzeichnungen  in  Wien  1873 
bis  189a.  (Sitzber.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  Wien.  Math.-  nat.  KL;  Bd,  CII, 
Abt.  II.  a.  Februar  1893.)     Wien  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Hartl|  Heinrich,  Die  Landesvermessung  in  Griechenland.  Dritter  Beriebt.  (Ans: 
Mitt.  d.  K.  und  K.  Militärgeogr.  Instituts.  Bd.  XII  189X.)  Wien  1893. 
(v.  Verfasser.)     8. 

Hartl,  Heinrich,  Vergleiche  von  Quecksilber-Barometern  mit  Siede-Thermometero. 
(Aus:  Mitt.  d.  K.  u.  K  Militärgeogr.  Inst.  XII  1892)  Wien  1893.  (▼.  Ver 
fasser.)     8* 

Hartmann,  J  ,  Über  die  Besiedelung  des  württembergischen  Schwarzwaldes,  ins- 
besondere des  oberen  Murgthals.  Stuttgart  1893.  (v.  Herrn  Hauptmann 
Kollm.)     8. 

Hensohel,  Hermann,  Allgemeine  Staats-Lehre.  Als  Einleitung  in  das  Studinn 
der  Rechts-Wissenschaft.     Zweite  Lieferung.     Berlin  1893.     (v.  Verfasser.)    4. 

Hoekstra,  J.  F.,  Die  Oro-  und  Hydrographie  Sumatra's  nach  dem  Standpunkte 
unserer  heutigen  Kenntnisse.  (Inaug.-Dissert.  Göttingen.),  Groningen.  J.  L.  Wol- 
ters.    1893.     (v.   Verleger.)     8. 

Kaerger,  Karl,  Kleinasien.  Ein  deutsches  Kolonisationsfeld.  Kolonialwirtschaftliche 
Studie.     Berlin   1891.     (v.  Verfasser.)     8. 

Kallle,  P.,  Landes-Aufnahme  und  Generalstabs-Karten.  Die  Arbeiten  der  König- 
lich Preufsischen  Landes-Aufnahme.  Berlin  1893.  Mittler  &  Sohn.  (v.  Ver- 
leger.)    8. 

Leonhard,  Richard,  Der  Stromlauf  der  mittleren  Oder.  (Inaug.-DisserL  Breslau.) 
Breslau   1893.     (v.  Verfasser.)     8- 

Manissadjian,  J.  J.,  Lehrbuch  der  modernen  osmanischen  Sprache.  (Lehrbücher 
des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Band  XL)  Berlin  1803 
(Im  Austausch.)     8* 

Meyer,  Hans,  Die  Entwickelung  unserer  Kolonien.  Leipzig  1893.  Georg  Lang, 
(y.  Verleger.)     8. 
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Meyers  Reisebüchcr,  Der  Harz.  Zwölfte  Auflage.  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr. 
Institut.      1893.     (v.  Verleger.)     8. 

Monaco,  Albert  I.  Fürst  von,  Zar  Erforschung  der  Meere  und  ihrer  Bewohtaer^ 
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Pillingi  James  Constantine,  Bibliography  of  the  Athapascan  languages.  Washington 
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Regelmann,  C,  Abrifs  einer  Geschichte  der  Württembergischen  Topographie  und 
nähere  Angaben  über  die  Schickhartsche  Landesaufnahme  Württembergs.  Ein 
Leitfaden  für  die  Gruppen  I  und  II  der  Ausstellung  des  X.  Deutschen  Geo- 
graphentags zu  Stuttgart.     Stuttgart  ig93.     (v.  Herrn  Hauptmann  Kollm.)     g. 

Schrenok,  Leopold  von,  Reisen  und  Forschungen  Hm  Amur-Lande  in  den  Jahren 
1854 — 1856.  Anh.  zu  Bd.  III  Erste  Lieferung.  Linguistische  Ergebnisse. 
Bearb.  v.  Dr.  Wilhelm  Grube  I.  Giljakisches  Wörterverzeichniss  nebst 
grammatikalischen  Bemerkungen.     St.  Petersburg  1892.     (v.  Verfasser.)     4. 

Schulz,  Paul,  Über  die  in  historischer  Zeit  ausgestorbenen  Tiere  Programm. 
Berlin   1892.     (v.  Verfasser.)     4. 

Seelstrang,  Arturo,  Alturas  de  la  Repüblica  Argentina.  (Aus:  Boletin  de  la 
Academia  Nacional  de  Ciencias  de  Cördoba,  tomo  XIII.)  Buenos  Aires  1892. 
(v.  d.  Academia  Nacional  de  Cördoba.)     g. 

Seidel,  A.,  Praktische  Grammatik  der  Hindustani-Sprache  mit  zahlreichen  Übungs- 
stücken.    Wien  o.  J.     (v.  Verfasser.)     g. 

Vita  Hassan,  Die  Wahrheit  über  Emin  Pascha,  die  ägyptische  Äquatorialprovinz 
und  den  Sudan.  Aus  dem  französ.  Original  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  v.  Dr.  B.  Moritz.  I.  Teil.  Emin  Pascha,  Die  Äquatorial-Provinz 
und  der  Mahdismus.     Berlin,  Dietrich  Reimer,  1893.     (v.  Verleger.)     8. 

Walther,  Johannes,  Allgemeine  Meereskunde.  Leipzig  1893.  J.  J.  Weber,  (vom 
Verleger.)     8. 

Wegener,  Georg,  Die  Entschleierung  der  unbekanntesten  Teile  von  Tibet  und  die 
tibetische  Centralkette.  (Sonderabdruck  aus  der  v.  Richthofen  -  Festschrift.) 
Berlin   1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Winsor,  Justin,  Christopher  Columbus  and  how  he  recived  and  imparted  the 
spirit  of  discovery.     Boston  and  New  York  1892,.     (v.  Herrn  Dr.  Lortzing.)    g. 

Annaes  do  Observatorio  do  Infante  D.  Luiz.  Observa^des  dos  postos  meteorologicos 
segundo  o  piano  adoptado  no  Congresso  de  Vienna  d' Austritt.  ig86.  Und 
dasselbe:  Trigesimo  Quarto  Ann.  1888.  Vol.  XXVI.  Lisboa  1891  n.  189a. 
(v.  Herrn  Dr.  v.  Danckelman.)     4. 

Beriolit  über  das  Kaukasische  Museum  und  die  öffentliche  Bibliothek  ,in  Tiflis 
für  das  Jahr  189X.     Tiflis  1892.     (v.  Herrn  Geheimrat  Dr.  G.  Radde.) 

Blätter  des  Schwäbischen  Albvereins.  Herausgeg.  v.  Prof.  Nägele.  (Proben 
aus  der  Vereins-Zeitschrift  1892  und  1893,  dem  X.  Deutschen  Geographentag 
zu  Stuttgart  und  der  Versammlung  des  Oberrheinischen  Geologischen  Vereins 
zu  Stuttgart  und  Hohenheim  gewidmet  vom  Schwäbischen  Albvercin.)  (von 
Herrn  Hauptmann  Kollm.)     4. 
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Protokoll  über  die  am   S.  und   10.  September  1885  i"  Ei'.enach  abge 

Veraammlung    der   Diaspora-Kon fereiii.      Leipiig    I885-      (*■   Hc 

Büttner.)      8- 

Sontta  Anatralia ,  Siai 

Adelaide   iS'jj-     |v. 
Tablefta   des   longueurs 

de  l'Elranger,   obiiei 


I    Regial 


TSfl 


Comptled   from   Off 


pöriale  Kua 


aux  dif![crenle&  stalions  de   l'Em 
s  Savants  Kusses.     (Edit^   par  1 


Karten: 


Amäriqne  Härldlonale.  C6tcs  du  Venciuela  ei  des  Guyanes.  o 
Paria  au  Cap  d'Orangc  d'apris  les  documents  les  plus  li 
des  Cartes  et  Plans  de  1a  Marine.  1871.  l^dition  de  Fivrier  ig; 
Prof.  Joesl.) 
Carta  Coro^afloa,  d'Italia,  i  :  500000,  No.  i  (Dijon)  und  No.  a 
Carta  Topografloa  d'Italia,  i  :  lou  000.  Edii:ione  col  tratteggio 
V.   Istitulo  Geografico  Militare  do   Fiienzc.      [Beide  v.  Ist,    Geogr, 

Gewässer-  and  Höhenkarte  des  Königreichs  Württemberg  iny 
1:6000000.  Herausgegeben  v.  d,  Kgl.  Württemb.  statistiichc 
Bearbeitet  von  C.  Regelmann.     Siuitgari   igg].     (v.  d.  BebBn 

GeoBnostisohe  Dbersictata karte  des  Königreichs  Wäntemberg 
1  :  6  000  000.  Auf  Grund  der  geologischen  Spccialaufnahmen  1 
herausgegeben  von  dem  K.  Würllemb.  Statistischen  Landesan 
von  C.  Regelmann.     Stuttgart   1893.     (v.  d.  Behörde.) 


VERHANDLUNGEN 

DER 

GESELLSCHAFT  FÜR  ERDKUNDE 

ZU  BERLIN. 

1893.  No.  7. 


Alle  die  Gesellschaft  und  die  Redaktion  der  Zeitschrift  und  Verhandlungen  betreffenden  Mitteilungen 

sind    unter   Hinweglassung    jeder    persönlichen  Adresse 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin  SW.  12.  Zlmmerstrase  90. 


und    Zusendungen    sind    unter   Hinweglassung _jeder    persönlichen  Adresse    zu   richten    an    die 

IW*   IZ. 


Vorgänge  bei  der  Gesellschaft. 


Sitzung  vom  8.  Juli  1893. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen. 

Die  Gesellschaft  hat  seit  der  letzten  Sitzung  wiederum  den  Tod 
mehrerer  ihrer  Mitglieder  zu  beklagen,  nämlich  der  Herren  H.  Gill, 
Betriebsdirektor  der  Berliner  Wasserwerke  (Mitglied  seit  1875),  Professor 
Dr.  F.  Marthe  (1863),  Direktor  J.  Rosenstein  (1885)  und  Professor 
Dr.  Zülzer  (1864).  Der  Vorsitzende  gedenkt  insbesondere  mit  warmen 
Worten  des  langjährigen  und  hochgeschätzten  Mitgliedes  Herrn  Marthe, 
welcher  dem  Vorstand  der  Gesellschaft  durch  25  Jahre  (1867  bis  1892) 
als  Schriftführer  angehört  und  sich  an  ihrer  Entwickelung  mit  regem 
Eifer  betheiligt  hat.  Die  erstaunliche  Fülle  seiner  geographischen 
Kenntnisse  habe  er  leider  literarisch  wenig  verwertet.  Doch  habe  er 
sich,  abgesehen  von  einer  hervorragenden  methodologischen  Arbeit, 
ein  Verdienst  durch  fortlaufende  Mitteilungen  über  die  russischen 
geographischen  Forschungen  in  Asien  erworben,  zu  deren  steter  Ver- 
folgung ihn  die  Kenntnis  der  russischen  Sprache  befähigt  habe.  Die 
Gesellschaft,  für  Erdkunde  werde  sein  Andenken  stets  in  Ehren  halten. 

Vorsitzender  gedenkt  femer  des  ebenfalls  im  Monat  Juni  verstor- 
benen Bildhauers  Herrn  Büchting,  welcher,  durch  seine  sonstigen 
hohen  künstlerischen  Leistungen  wohl  bekannt,  sich  den  Dank  der  Ge- 
sellschaft durch  die  Anfertigung  der  vorzüglich  gelungenen  Nachtigal- 
Büsten,  deren  eine  in  den  Räumen  der  Gesellschaft,  deren  andere 
gröfsere  im  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  aufgestellt  worden 
ist,  erworben  hat. 

Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.     1893.  26 


für  diese  Zuwendungen  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

An  wertvollen  Einsendungen  für  die  Bibliothek 
betr.  Verfasser  werden  alsdann  vorgelegt:  A.  d'Abbadie, 
de  l'Ethiopic  I;  A.  Bastian,  Die  Verbleibsorte  der  abj 
Seele;  O.  Krümmel,  Ergebnisse  der  Plankton -Expeditii 
Schirmer,  I,e  Sahara;    F.  Simony,  Das  Dachstein-Gebie 

Von  sonstigen  Eingängen  gelangen  zur  Vorlage:  K.  C 
Artaria's  Oitslexikon  der  Österreich-ungarischen  Monarchie: 
hoff,  Die  Schutzgebiete  des  Deutschen  Reichs;  O.  Nippe 
rungen  durch  Japan;  Pauücschke,  Ethnographie  Non 
W.Sievers,  Amerika,  i.  Lfg.;  Europäische  Wände  rbil 
bis  314:  Durch  das  Berner  Oberland;  Hydrographi: 
Die  Gewässer  um  Rugen  im  Mafsstab  1 :  75  000  u.  a.  m. 


Es  folgen  alsdann  die  Vorträge  des  Abends:  He 
Superintendent  Merensky:  „Über  Konde-I.and  und  Ko: 
Deutsch- Ostafrika  auf  Grund  eigener  Beobachtungen"  (s. 
Herr  Dr.  E.  Zintgraff:  „Über  westafnkanische  Reisetech 


In  die  Gesellschaft  ist  wieder  eingetreten: 

Als  auswärtiges  ordentliches  Mitglied 

Herr  Dr.  Fritsch,  vormaliger  Direktor  des  Kais. 
vatoriums  zu  Peking,  z.  Z.  in  St.  Petersburg. 


Vorträge  und  Aufsätze. 


Herr  A.  Merensky:  Konde-Land  und  Konde-Volk  in 
Deutsch-Ostafrika  auf  Grund  eigener  Beobachtungen. 

(8.  Juli  1893.) 

Mit  dem  in  Rede  stehenden  Land  und  Volk  bin  ich  bekannt 
geworden  als  Führer  einer  von  der  Berliner  Missionsgesellschaft  aus- 
gerüsteten Expedition,  welche  am  6.  Juli  1891  in  Kilimane  anlangte, 
am  6.  August  das  auf  dem  Schire-Plateau  gelegene  Mandala  erreichte, 
am  21.  September  von  Karonga  am  Nordende  des  Nyassa  aufbrach 
und  am  2.  Oktober  zur  Gründung  der  Station  Wangemannshöh  schreiten 
konnte.  Vom  28.  December  1891  bis  zum  12.  Januar  1892  konnte  ich 
noch  eine  Reise  über  das  Livingstone-Gebirge  bis  zur  Hauptstadt  des 
Warori-Häuptlings  Merere  unternehmen. 

Auf  die  Wichtigkeit  der  Nyassa-Länder  hat  schon  Livingstone,  der 
Altmeister  unter  den  Afrikareisenden  der  neueren  Zeit,  aufmerksam 
gemacht.  Seine  schottischen  Landsleute  sind  seinem  Wink  und  seiner 
Spur  gefolgt  und  haben  auf  dem  Schire-Hochland  ein  koloniales  Ge- 
meinwesen begründet,  die  einzige  europäische  Kolonie  im  Innern 
Afrikas,  welche  ein  Erfolg  genannt  werden  kann;  und  mit  Recht  hat 
England  es  nicht  geduldet,  dafs  ihm  diese  reifende  Frucht  vieler  Opfer 
an  Geld  und  Menschen  durch  das  raublustige  Portugal  entrissen  wurde. 
Die  Bedeutung  dieser  Länder  hat  ihren  Grund  in  dem  Umstand,  dafs 
hier  eine  Wasserstrafse  von  1000  km  Länge  (Sambesi-Schire-Nyassa)  in 
das  Innere  führt,  welche  nur  einmal  bei  den  Murchison- Fällen  und 
Stromschnellen  unterbrochen  wird. 

Auf  eine  Strecke  von  fast  500  km  wird  diese  Strafse  vom  Nyassa- 
See  gebildet.  Es  ist  gerechtfertigt,  Nyassa-See  zu  sagen ;  denn  Ayassa 
oder  Nyanza  heilst  „Gewässer"  und  wird  wie  das  arabische  Bahr 
sowohl  als  Bezeichnung  von  Seen  als  grofsen  Flüssen  gebraucht.  Das 
Wasser  dieses  Sees  ist  süfs,  hell  und  rein.  Seine  Tiefe  ist  im  südlichen 
Teil  des  Beckens  bedeutend.  Bei  Kap  Maclear  hat  man  bei  200  Faden 
Tiefe  noch  keinen  Grund  gefunden.    Im  Norden  ist  der  See  bedeutend 
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höchsten  und  dem  tiefsten  Wasserstand  beträgt  i  m.  ! 
Wasserstand  im  grofsen  und  ganzen  seit  undenklichen  Zi 
geblieben  ist,  beweisen  die  Wasserzeichen,  welche  ich  s 
in  Monkey-Rai  deutlich  eingeschnitten  fand.  Im  August 
die  höchste  Wasserlinie  z'4i"  tiber  dem  damaligen  niec 
stand.  Weiter  fanden  sich  ungeheure  Adansonien  von  3 
messer  dicht  am  Seeufer  in  Mponda,  Livingstonia  und  in 
nur  z  — 3m  tiber  der  Linie  des  damaligen  Nieder-Wasserst 
son  hat  das  Alter  eines  solchen  Baumes  von  der  angegi 
auf  5000  Jahre  berechnet.  Somit  wäre  bewiesen,  dafs  vor 
der  Spiegel  des  Sees  jedenfalls  nicht  auch  nur  3  m  höher 
als  heute ;  denn  der  genannte  Baum  gedeiht  nur  auf  trocke 
bietet  also  zur  Beurteilung,  ob  man  Neuland  vor  sich  hat 
in  Afrika  einen  ausgezeichneten  Anhalt.  Dcti  Grund  ftli 
keit  des  Wasserstandes  bei  diesem  See  sehe  ich  in  dem  ^ 
einer  Granitbank,  welche  in  der  Mächtigkeit  von  2—3001 
südlich  vom  Malombe-See  (nicht  Pamalombe,  denn  ,^a" 
gehört  also  nicht  zu  dem  Namen)  den  Schire  quer  durcl 
halb  dieser  Barre  ist  die  Stromgeschwindigkeit  des  Flussei 
und  dadurch  erklärt  sich  auch  das  nicht  zu  leugnende  1 
des  Malombe-Sees,  welches  aber  keineswegs,  wie  wir  g( 
als  Beweis  für  ein  Fallen  des  Wasserspiegels  des  grofsen  \ 
werden  darf. 

Die  Küsten  des  Sees  sind  im  Süden,  Südosten  und  1 
anmutig.  Kahle,  wüste  Felsgebirge  treten  hier  und  da 
Wasserfläche   heran,   sind   aber  manchmal  von  dieser  am 
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von  hier  aus  Handelsverbindungen  mit  den  tiefer  landeinwärts  liegen- 
den Elfenbeingebieten  anknüpfen  lassen,  die  deutsche  Küste  aber  ist 
an  sich  wertvoller.  An  diesem  Punkt  hat  England  bei  den  Verhand- 
lungen, welche  zu  dem  Zustandekommen  des  deutsch -englischen  Ab- 
kommens führten,  Deutschland  ein  Zugeständnis  gemacht;  denn  nicht 
nur  waren  die  am  Norden  des  Sees  wohnenden  Konde  thatsächlich 
Kriegsverbündete  Englands,  sondern  es  lagen  auf  diesem  Gebiet  auch 
eine  englische  Missions-  und  zwei  englische  Handelsstationen. 

Das  hier  liegende  Konde-Land  ist  von  dem  sogenannten  Livingstone- 
Gebirge  umsäumt,  welches  den  Rand  einer  sich  von  hier  nach  Osten 
erstreckenden  Hochebene  bildet,  dem  stellenweis  aber  eine  niedrigere 
Bergkette  vorgelagert  ist.  Die  höchsten  Berge  finden  sich  im  mittleren 
Teil  der  Kette,  sie  sind  sicher  über  3000  m  hoch.  Die  Höhe  zweier 
in  der  Nähe  der  Missionsstation  Wangemannshöh  gelegenen  Berge 
wurde  von  uns  mittels  des  Kochthermometers  auf  etwa  2550  und  2380  m 
bestimmt.  Der  am  oberen  Lufira  nach  Norden  führende,  auch  von 
mir  überschrittene  Pafs,  Eltons -Pafs,  liegt  2680  m  hoch.  Das  Ge- 
birge besteht  aus  altem  krystallinischen  Gestein.  Es  wurden  gefunden : 
Quarzit,  Hornblendegneifs  und  Magneteisen  mit  Quarz.  Es  fallt  nach 
dem  See  und  nach  dem  Konde-Laud  zu  sehr  steil  ab,  so  steil,  dafs  die 
Vegetation  an  diesen  Hängen  nur  dürftig  ist.  Am  Fufs  der  gerade 
nördlich  vom  See  gelegenen  Bergzüge  fehlt  indessen  Laubwald  nicht 
ganz,  oben  an  den  Bergen  finden  sich  überall  ausgedehnte  Bambuswälder. 
An  den  nach  Norden,  nach  dem  Gebiet  des  Ruaha,  abfallenden  Bergen 
ist  Laubwald  häufiger.  Vor  der  nördlich  vom  See  sich  hinziehenden  Kette 
ist  der  waldbedeckte  Rungwe-Berg,  welcher  wohl  nicht  weniger  als 
3000  m  hoch  ist,  vorgelagert,  und  in  der  Mitte  des  Konde-Landes  erhebt 
sich  der  aus  Basaltlava  bestehende  isolierte  Kieyo-Berg,  ein  erloschener 
Vulkan,  an  dessen  Abhängen  es  an  Lagern  von  Asche  und  an  alten 
Lavabetten  nicht  fehlt. 

Das  von  den  erwähnten  Gebirgen  eingeschlossene  Konde-Land  ist 
etwa  80  km  lang  und  breit.  Es  ist  von  sechs  grofsen  Flüssen  durch- 
strömt, von  denen  einer,  der  Songoe,  die  Grenze  zwischen  dem  eng- 
lischen und  deutschen  Gebiet  bildet,  und  drei  (Kiwira,  Mbaka,  Lufira) 
sich  auf  deutschem  Gebiet  befinden.  Diese  Flüsse  sind  wasserreich 
während  des  ganzen  Jahres.  Zahlreiche  Quellen  in  den  Gebirgen, 
zahlreiche  Bäche  und  Flüfschen  speisen  sie.  Besonders  wasserreich  ist 
der  Südabhang  des  Rungwe-Berges.  An  die  Gebirge  schliefst  sich  fast 
überall  ein  welliges  Hügelland,  während  das  Land  nach  dem  See  hin 
flacher  und  endlich  zur  Tiefebene  wird,  welche  im  Sommer  monate- 
lang unter  Wasser  steht.  Doch  finden  sich  auch  in  der  Nähe  des  Sees 
einige  höher  gelegene  bewohnte  Striche.     In  diesem  Tiefland  ist  der 
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Hudcn  moorartig,  aber  doch  fruchtbar;  in  den  höher  gelegenen  Gegend 
bestellt  er  meist  aus  schwerem  Lehm,  welcher  bei  genügender  Beaci 
ruug  sie  h  au<:h  fruchtbar  zeigt.  In  dem  mittleren  Strich  des  Land 
2  300  m  über  dem  Spiegel  des  Sees,  finden  sich  ganz  ansehnlic 
Wälder.  Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  so  wenig  Botaniker,  dafs  i 
über  die  Natur  der  hier  vorkonunenden  schönen  Laubbäume  ke: 
Auskunft  geben  kann. 

Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  nicht  zum  wenigsten  c 
reulilirlien  Niederschlägen  zu  verdanken,  welche  sich  hier  gleii 
nuifsi^er,  als  es  sonst  in  Ost-Afrika  der  Fall  ist,  über  das  Jahr  veneüt 
Da  wir  in  der  Lage  gewesen  sind,  auf  der  Station  Wangemannsh 
regelmäfsige  meteorologische  Beobachtungen  zu  machen,  kann  ich  1 
Höhe  der  während  des  Jahres  1892  dort  gefallenen  Niederschläge  vi 
ständig  angeben.     Es  wurden  beobachtet: 


Im  Monat 

Regenmenge 

Regentage 

Januar      .     . 

223  mm 

23 

Februar    •     . 

.        370 

ff 

21 

März     .     .     . 

•        155 

t» 

21 

April    .     .     . 

211 

tt 

18 

Mai      .     .     . 

28 

tt 

5 

Juni      .     .     . 

IG 

tt 

5 

Juli.     .     .     . 

29 

»1 

1 1 

August      .     . 

6 

tt 

2 

September     . 

0 

tt 

0 

Oktober    .     . 

2 

n 

I 

November 

27 

tt 

II 

December 

.          183 

tt 

20 

12441 

mm 

138  Regentage. 

♦^ 


Von  Februar  bis  Ende  Juli  zeigten  sich  häufig  starke  Nebel.  Na 
den  Einwirkungen  der  Luft  auf  Droguen  u.  s.  w.  zu  schliefsen  mufs  1 
Feuchtigkeitsgehalt  während  der  Regenmonate  ein  ungemein  hol: 
gewesen  sein.  Die  Temperatur  zeigte  ein  mittleres  Maximum  v 
28,6^  und  ein  mittleres  Minimum  von  18,4^  C.  Als  absolutes  Maximi 
wurden  im  November  38,3°  und  als  absolutes  Minimum  13,0^  im  I 
beobachtet.  Die  mittlere  Temperatur  der  einzelnen  Monate  stcl 
sich  wie  folgt: 

*)  Das  Jahr  1893  ist  viel  regenreicher  als  das  Vorjahr.  Die  nordwärts  ' 
dem  See  gelegene  Ebene  war  im  April  vollständig  überschwemmt.  Auf  der 
Kicyo-Berge  gelegenen  zweiten  Berliner  Missionsstation  verzeichnete  man  im  Icü 
April  allein  979,1  mm  Regen.  Seit  Anfang  der  laufenden  Hegenzeit  waren  i 
bis  Knde  Mai  gefallen:  2523  mm  Regen.  In  vierundzwanzig  Stunden  fielen  ein 
200  mm. 


PI 


Konde-Land  und  Konde^Volk  in  Deutsch-Ostafrika. 


389 


ft 


l> 


>» 


i; 


tt 


1} 


}t 


ti 


tt 


tf 


tt 


24i3 
23>7 

22,3 
21,8 

20,9 

19,8 
i9»3 

20,5 

23,0 
25,2 
25i9 
33,5 


,, 


„ 


„ 


„ 


„ 


„ 


„ 


M 


„ 


„ 


„ 
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Februar 
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Juni      . 

Juli  .     . 
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September 

Oktober    . 
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December 

Das  Mittel  der  Jahrestemperatur  stellt  sich  also  an  dem  genannten 
Ort  auf  22,5°  C. 

Am  Westabhang  des  Livingstone-Gebirges,  wo  die  Station  Wange- 
mannshöh  dicht  am  Fufs  der  gewaltigen  Bergwand  liegt,  machte  sich 
das  Fehlen  von  Stürmen  und  stärkeren  Winden  sehr  bemerklich.  Nur 
selten  wurde  eine  Luftbewegung  beobachtet,  welche  mit  Nummer  3 
oder  4  zu  registrieren  war.  Dieser  Umstand  begünstigt  in  hohem  Mafs 
den  Anbau  von  Bananen,  welche  von  den  Eingeborenen  in  sieben 
Arten  auf  die  sorgfältigste  Weise  kultiviert  werden. 

Die  Eingeborenen  zerfallen  in  dieUnterstämme  der  am  südlichsten 
bei  Karonga  wohnenden  Wangonde,  denen  nach  Norden  zu  sich  die 
Wanyakyusa  anschliefsen,  während  die  dem  Rungwe-Berg  näher  sitzen- 
den Leute  Wakukwe  genannt  werden.  Wie  so  oft  haben  die  Europäer 
den  Namen  des  Unterstammes  (Wangonde),  mit  welchem  sie  zuerst 
bekannt  wurden,  zum  Gesamtnamen  für  das  Volk  erhoben.  Da  gegen 
die  Umänderung  des  ng  in  k  sprachlich  nichts  einzuwenden  ist,  kann 
man  die  Namen  „Konde-Volk",  „Konde-Land"  auch  fernerhin  getrost 
beibehalten.  Da  ein  Aufsatz  über  das  Volk  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
graphie erscheint,  so  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf  einige  wenige 
Angaben. 

Das  Volk  gehört,  wie  die  Sprache  zeigt,  zu  der  Gruppe  der  Ma- 
gandja,  auch  Anyanya  oder  Anyassa  genannt,  welche  vom  Sambesi  am 
Schire  und  Nyassa  entlang  bis  zum  Livingstone-Gebirge  wohnen.  Im 
Westen  des  Sees  sind  sie  teilweis  von  den  Angoni,  im  Osten  von  den 
Ajawa  oder  Yao  verdrängt.  Die  Gesamtzahl  der  Konde  mag  sich  auf 
etwa  100  000  belaufen.  Sie  sind  den  Warori  und  den  Mamboe  am 
Tanganyika  verwandter,  als  den  südlich  vom  Sambesi  wohnenden 
Kafferstämmen.  Ihre  jetzigen  Sitze  haben  sie  seit  langer  Zeit  inne, 
wenn  sie  auch  nach  ihrer  Überlieferung  von  Osten  her  eingewandert 
sind      Auf  solch  langes  Wohnen  in  dem  Norden  des  Sees  deutet  der 
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UmKtand,  dars  sie  die  Schöpfung  der  ersten  Menschen 
verlegen,  und  dafs  sie  die  Hülfsquellen  ihres  Landes  in 
werter  Weise  sich  nutzbar  gemacht  haben,  überraschend 
bau  von  indischem  Bambus  und  die  mit  HUlfe  dieses 
Materials  vervollkommnete  Bauart  der  Häuser  und  Stallunj 
bau  und  Viehzucht  stehen  auf  verhäUnismäfsig  hoher  Stufe, 
gehören  der  indischen  Buckelrasse  an.  Angenehm  beruh 
lichkeit,  welche  in  den  Mäusern  und  auf  den  Dorfstrafs« 
Mau  pflanzt  hier  selbst  Bäume  zum  Schmuck,  sonst  auch  • 
des  Nutzholzes  und  der  Kinde  wegen.  Das  Volk  ist  milden 
CS  fehlen  bei  ihm  die  hergebrachten  afrikanischen  Grausamk 
die  Stellung  der  Frau  ist  eine  höhere  als  bei  vielen  anderen 
Die  Phantasie  ist  lebhaft  und  beschäftigt  sich  gern  rait 
Naturerscheinungen,  wie  auch  selbst  mit  religiösen  Prob 
Verfassung  ist  freiheitlich,  von  Despotie  der  Häuptlinge  hört 
Man  kann  nur  wünschen,  dafs  die  Gründung  der  deutsc 
Station  Langenburg  an  der  Rumbira-Bai  mit  dazu  helfen 
ostwärts  wohnenden  Raubstanim  der  Wagwangwara  Zügel 
und  dafs  dem  interessanten  Volk  der  Konde  in  Zukunft 
Weiterentwickelung  beschieden  sei  unter  der  Flagge  dei 
Reiches. 


Briefliche  Mittellungen. 


Von  Dr.  Hans  Steffen  in  Santiago  über  sei 
in    die    Cordilleren- Region    der    Provinz    LI, 

und  über  eine  Exkursion  nach  Juan  Ferna 
d.  il.  Santiago  de  Chile,   iy,   A[ 

„Es  war  mir,  dank  der  liebenswürdigen  Verinittelun| 
Diego  Barros  Arana,  Vorsitzenden  der  chilenischen  AI 
argentinisch -chilenischen  Grenzregulierungs-Kommission,  e 
chende  Summe  von  der  chilenischen  Regierung  zur  Verfüg 
worden,  um  meine  auf  einer  Ferienreise  im  vorigen  Sommer 
Studien  in  den  Cordilleren  vonLlanquihue  fortzusetzen,  und  be 
Verlauf  der  kontinentalen  Wasserscheide  zwischen  dem  (c 
Todos  los  Santos-  und  dem  (argentinischen)  Nahuelhuapi-See  i 
Begleitet  war  ich  von  einem  Zeichner  der  Grenzkommisi 
O.  Fischer;  an  Instrumenten  führten  wir  mit:  einen  6  züUigc 
{Troughton  &  Simms)    mit    Quecksilberhorizont,    einen    kle 
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« 

Theodoliten  (Negretti  &  Zamba),  einen  Prismenkompafs,  ein  Kochthermo- 
meter, zwei  Aneroide  und  einen  photographischen  Apparat.  Es  konnte 
eine  Reihe  guter  Breitenbestimmungen  gemacht  werden;  für  zuver- 
lässige Längenbestimmungen  fehlte  uns  ein  Chronometer. 

Am  30.  December  v.  J.  schifften  wir  uns  in  Valparaiso  ein  und 
erreichten  am  6.  Januar  Puerto  Montt,  den  eigentlichen  Ausgangspunkt 
der  Expedition.  Von  hier  fuhren  wir  am  12.  auf  einem  der  nach  Ralun 
verkehrenden  grofsen  Segelboote  ab,  um  auf  dem  Wege  durch  die 
fjordähnliche  Boca  de  Reloncavf  und  weiterhin  zu  Lande  über  Cayutud 
an  den  Todos  los  Santos-See  zu  gelangen,  wo  uns  Fahrzeuge  zum  Trans- 
port der  Expedition  an  das  östliche  Ende  des  Sees  erwarteten.  Nach- 
dem die  Überfahrt  glücklich  bewerkstelligt  war,  begann  am  22.  Januar 
der  Weitermarsch  zu  Fufs  das  Thal  des  Rio  Peulla  aufwärts  bis  an  den 
Fufs  des  Boquete  de  Perez  Rosales.  Hier  verliefsen  wir  das  Flufsthal 
und  stiegen  den  Pafs  hinauf  bis  an  den  Fufs  der  hohen  Cuesta  de  los 
Raulies,  einer  steilen  Bergwand  an  der  Nordflanke  des  Passes,  welche 
wir  erkletterten,  um  in  das  Gebiet  der  kontinentalen  Wasserscheide  zu 
gelangen.  Dieselbe  läuft  hier  über  eine  gegen  1 100  m  über  den  Fufs 
des  Passes  aufragende  Hochfläche,  welche  durch  kleinere  Höhenzüge 
durchschnitten  wird,  und  auf  der  sich  die  Wasser  in  kleineren  Seen 
und  sumpfigen  Wiesen  ansammeln.  Am  Ufer  eines  dieser  Seen,  der 
sogenannten  Laguna  Canquenes,  schlugen  wir  für  mehrere  Tage  ein 
Standlager  auf,  von  dem  aus  Exkursionen  nach  den  umliegenden  Berg- 
gipfeln unternommen  wurden.  Auf  dem  Gipfel  des  gerade  über  der 
Lagune  aufragenden  Cerro  Doce  de  Febrero  fanden  wir  inmitten  einer 
Steinpyramide  einen  Alerzestab,  den  die  Expedition  des  Dr.  Franz 
P'onck  im  Jahr  1856  zum  Zeichen  ihrer  Besteigung  zurückgelassen  hatte. 
Während  wir  bisher  im  grofsen  und  ganzen  der  von  den  Expeditionen 
Fonck  (1856),  Cox  (1863)  und  Valverde  (1885)  eingeschlagenen  Route 
gefolgt  waren,  stiegen  wir  am  i.  Februar  von  der  wasserscheidenden 
Hochfläche  ostwärts  ab  in  das  noch  unerforschte  Thal  des  Rio  Frio, 
eines  aus  den  Eisfeldern  des  Tronador  entspringenden  Zuflusses  vom 
Nahuelhuapi-See.  Dieser  Flufs  strömt  in  einem  breiten,  rechts  und  links 
von  hohen  Cordilleren  eingerahmten  Längsthal  und  durchfliefst  kurz 
vor  seiner  Mündung  einen  See,  die  Laguna  Fria,  zu  welcher  der  Cerro 
Doce  de  Febrero  in  einer  unzugänglichen  Felswand  abstürzt.  Das  obere 
Flufsthal  ist  von  ausgedehnten  Sümpfen  erfüllt,  die  wir  durchwaten 
mufsten,  um  an  den  Gletscher  zu  gelangen,  aus  welchem  der  Rio  Frio 
seinen  Ursprung  nimmt.  Die  Zunge  dieses  nach  Osten  vom  Tronador 
herabsteigenden  Gletschers  ist  etwa  200  m  breit  und  scheint  im  Rück- 
gang begriffen  zu  sein.  Wir  um  wanderten  dieselbe  und  erstiegen  das 
im  Süden  des  Gletschers  sich  hinziehende  hohe  Querjoch,  welches  das 
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forschung  dieses  Flusses  durch  eintretendes  Regenwetter  ein  Ziel  ge- 
setzt; doch  scheint  es  mir  nicht  unmögHch,  auf  diesem  Weg  von  SW 
her  in  die  von  uns  von  NO  aus  gesehene  Landschaft  südlich  des  Tro- 
nador  vorzudringen. 

Am  24.  Februar  waren  wir  wieder  in  Puerto  Montt  zurück.  Wir 
hatten  noch  das  Glück,  von  hier  aus  Zeugen  der  vulkanischen  Thätig- 
keit  des  bisher  als  erloschen  angesehenen  Vulkans  Calbuco  zu 
werden.  Mehrere  Tage  hindurch  konnte  man  deuthch  regelmäfsige 
Dampfexhalationen ,  welche  in  Zwischenräumen  von  etwas  mehr  als 
einer  Minute  erfolgten,  beobachten.  Die  weifse  Dampfwolke  erreichte 
zeitweilig  bedeutende  Höhe  und  Mächtigkeit  und  schien  aus  einer  der 
Spalten  am  Ostabhang  des  Vulkans  aufzusteigen.  Daneben  wurden 
auch  dunkel  gefärbte  Rauchsäulen  bemerkt,  welche  sichtbar  wurden, 
wenn  stärkerer  Wind  die  Dampfwolke  zur  Seite  trieb.  Dals  diese 
Thätigkeit  des  Calbuco  noch  jetzt  andauert,  beweisen  neuere  Mittei- 
lungen aus  Puerto  Montt  in  den  hiesigen  Zeitungen.  Übrigens  wurden 
zu  gleicher  Zeit  auch  von  anderen  chilenischen  Vulkanen,  z.  B.  vom 
Chillan,  Villarica  und  Minchinmävida  u.  a.  ähnliche  Erscheinungen  ge- 
meldet. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  Ihnen  noch  einiges  von  einer  ebenfalls  im 
Auftrag  der  chilenischen  Regierung  in  diesem  Sommer  ausgeführten 
geologischen  Exkursion  nach  Juan  Fernandez  be- 
richten. Hr.  Dr.  R.  Pöhlmann,  der  im  Ministerio  de  Obras  Pübli- 
cas  beschäftigte  Staatsgeologe,  besuchte  mit  der  chilenischen  Korvette 
„Abtao"  vom  12. — 17.  Februar  d.  J.  die  Insel  Mas  a  Tierrra,  die  gröfste 
der  Juan  Fernandez -Gruppe,  um  im  Auftrag  der  Regierung  die  von 
dem  im  November  v.  J.  verstorbenen  Dr.  Schulze  begonnenen  geo- 
logischen Studien  über  diese  Insel  fortzusetzen.  Dr.  Schulze  hatte  vor 
Jahresfrist  ungefähr  zwei  Monate  auf  Mas  a  Tierra  zugebracht,  auch 
Mas  afuera  und  Santa  Clara  besucht  und  reiches  petrographisches 
Material  gesammelt.  Durch  das  Studium  der  Sammlungen  und  Auf- 
zeichnungen Schulze's  vorbereitet,  konnte  Pöhlmann  in  den  erwähnten 
sechs  Tagen  einen  guten  Überbhck  über  die  geologischen  Verhältnisse 
von  Mas  a  Tierra  erlangen.  Seinen  vorläufigen  Mitteilungen  zufolge 
ist  die  ganze  Inselgruppe  vulkanischen  Ursprungs  und  tertiären' oder 
posttertiären  Alters.  Andesitische  Gesteine,  wie  sie  z.  B.  in  der  Bahia 
del  Padre  am  Südwestende  der  Insel  anstehen,  scheinen  den  Grund- 
stock von  Mas  a  Tierra  zu  bilden;  sie  werden  überlagert  von  einer 
Unzahl  Decken  kompakten  Eruptivgesteins  (vorwiegend  Plagioklos- 
basalten  in  allen  Strukturvarietäten,  häufig  mit  säulenförmiger  Abson- 
derung), mit  welchen  Schichten  von  basaltischen  Tuffen  alternieren. 
Noch  an  den  höchsten  Berggipfeln  (z.  B.  am  Yunque)    läfst    sich    eine 
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Von  Prof.  A.  Krassnow   in  Charkow   über   seia< 
auf  der  Insel  Sachalin. 
„[>er  Hauptzweck  meiner  vorjährigen  Reise  var  die  Ti»«^] 

lu  'Jurch forschen,  die,  wie  bekannt,  trotz  ihrer  sndlicbeo 
unge»ohnlich  kaltes  Klima  besitzt,  und  deren  Flora  und  F 
einer  Mischung  vbn  subtropischen  cnd  arktisch  polaren  Ana 

Sachalin,  dessen  sudlichste  Teile  Tundren  ond  gefroren. 
besitzen,  liegt  unter  der  Breite  TOn  Triesi  und  Lyon.  Sr 
Klima  ist  von  Meeresströmungen  verursacht,  und  gleiche  K^ 
nifse  unter  so  niedriger  Breite  finden  vir  jetzt  nirgends  auf 
im  Bereich  der  nördlichen  Halbkugel. 

Sie  haben  nur  .\nalogie  mit  denen  der  Giacialperiode , 
schien  mir  der  Mühe  wert,  die  Lebensverhältnisse  aaf  der  bscl 
l>etrachten,  um  eine  Losung  der  komplizierten  Zustände  i: 
während  und  nach  der  Glacialjteriode  zu  finden. 

Ich  besuchte  Sachalin  während  der  Monate  Juli  und  Aagi 
von  Alexandrowsk  aus  nach  Norden  bis  Kap  Tyk  und  Wiacfa 
festen  bis  zur  Tym,  deren  oberer  Lauf  von  mir  erforscht  wtirde. 
von  den  Quellen  des  Peronai  südwärts  bis  Geduld-Bai  (Saliv  1 
und  längs  der  Ochotskischen  Küste  bis  Kap  .\riva  und  ICerssa 
Wähttnd  der  Reise  wurden  petrographische  und  botanisch 
lungen  gemacht  und  eine  Anzahl  von  Photographien  auff^enom 


A.  Krassnow:  Reise  anf  Sachalin.  395 

Seine  Vegetation  ist  der  unserer  Tannenwälder  ähnlich :  Pyrolaceen, 
Linnaea-y    Vaicinium' Arten  und  sehr  zahlreich   Cornus  Suecica, 

An  der  Küste  leiden  die  Bäume  vom  Frost,  und  hier  (an  der  West- 
küste bei  Tyk)  wurden  dieselben  Erscheinungen  beobachtet,  die  Kill- 
man  in  seinen  pflanzenbiologischen  Beobachtungen  im  Lappland  schil- 
dert, und  die  man  an  der  nördlichen  Baumgrenze  in  Sibirien  beobachtet. 
In  den  inneren  gebirgigen  Teilen  der  Insel  wird  die  Waldflora  da- 
gegen reicher  und  üppiger,  und  dort,  sogar  unter  der  Breite  von  Alexan- 
drowsk,  entfalten  sich  einige  subtropische  Formen  wie  Arundinaria^ 
Hydrangea  und  immergrüne  japanische  EvonymuS'Kx\.en, 

Höchst  interessant  ist  die  Thatsache,  dafs  überall  auf  der  Ebene, 
wo  kein  felsiger  Boden  vorhanden  ist,  die  Tanne  verschwindet^  und  an 
ihre  Stelle  die  daurische  Lärche  eintritt.  Dieser  Baum  bildet  präch- 
tige Wälder  mit  hohen  gesunden  Stämmen. 

In  den  nördlichen  sowohl  wie  in  den  südlichen  Teilen  der  Insel 
wurde  von  mir  eine  sehr  interessante  Erscheinung  beobachtet,  ein 
Wechsel  von  Lärchenwäldern  und  Tundren. 

Im  feuchten  und  kalten  Klima  von  Sachalin  schmilzt  der  Schnee 
im  Wald  sehr  spät;  oft  bleibt  er  bis  Ende  Juni  im  Wald  liegen,  und 
je  dichter  der  Wald  steht,  desto  später  wird  sein  Boden  vom  Schnee 
frei.  In  der  Ebene  hat  das  eine  Versumpfung  zur  Folge,  die  nur  die 
Lärche  gut  vertragen  kann.  Doch  die  rasche  Bildung  einer  Torfschicht, 
w^elche  die  Erwärmung  des  Bodens  noch  schwieriger  macht,  hat 
die  Bildung  einer  Eisschicht  zur  Folge,  die  sogar  im  Sommer  nicht  auf- 
taut und  eine  Erkrankung  der  Lärche  verursacht.  Nach  und  nach 
gehen  die  Bäume  zu  Grunde,  oder  an  ihrer  Stelle  erscheinen  krankhafte 
Zwerge  —  und  an  der  Stelle  des  Waldes  entsteht  eine  ebene  waldlose 
Tundra. 

Tundra  mit  gefrorenem  Torfboden  wurde  von  mir  unter  der  Breite 
der  Krim  (46°  n.  Br.)  am  Flüfschen  Puinai  beobachtet.  Überhaupt  sind 
Tundraformationen  sehr  verbreitet.  Manche  Strecken  sind  auf  mehrere 
hunderte  Wersten  nur  mit  öder  Tundra  bedeckt,  die  eine  echte  Tundra- 
Vegetation  mit  Sedum,  Andromeday  Betula  nana^  Vacantum  oxycoccus, 
Rubus  arcticus  und  chamaemorus ,  Empetrum  und  sogar  Ardostaphylus 
alpina  und  Loiseleuria  procumhens  zeigen. 

Manche  Torfschichten  sind  hier  bis  10  Faden  dick  —  und  fast 
überall  fand  ich  unter  diesen  Torfschichten  und  Tundrabildungen  be- 
grabene Lärchenwälder. 

Die  Flufsthäler  auf  Sachalin  bilden  den  stärksten  Gegensatz  mit  den 
soeben  geschilderten  Formationen.  Je  besser  sie  vom  Winde  geschützt 
sind,  desto  reicher  wird  ihre  Vegetation,  desto  südlichere  Anklänge 
bringt  diese  mit  sich.     Aber  sogar  an  offenen  Stellen,  wie  z.  B.  an  der 


wilden  Zu:>Ta.nd  «e 
ganz  in  der  Nähe 
Ditr^lusse.  1 
Boden  mit  dem  M 
der  Wüste,  i:nU  wi 


rden  hier  gcr.;nden  l'ilü  Tkwil-trgt  .  L 
von  Tundren. 

eiche  die  TLndta  durchströmen,  cr% 
asser:  sie  spielen  dieselbe  Rolle  wie 
r  dort  so  kann  man  auch  hier  dichl  n« 


öde  wustenahn liehe  Tundra  und  üppigste  Vegetation  beo 
Einige  Nachrichten  übet  die  neuenideckten  Xaphta- 
Votkommen  von  Ambet  und  Braunkohlenablagerungen 
Ufer  wurden  gesammelt  und  eine  profse  Atuahl  von  < 
Tungusen-,  Chiliaken  und  Aino- Photographien,  wie  ai 
neugegründeten  Ansiedlungen  der  russischen  Verbannten 
pedition  angefertigt. 

Wie  bekannt,  ist  Sachalin  ein  Verbannungsort  rus 
brechet.  Ein  Teil  von  ihnen  wohnt  im  Gefängnis  und 
beiter  in  Kohlengruben  und  für  Strafsenarbeiten  benutzt. 
schon  eine  Zeit  solche  Strafarbeiten  durchgemacht  haben 
Kolonisten  und  wohnen  in  Dörfern.  Sie  bauen  Roggen,  S 
und  Hordcum-Antn;  Hafer  gedeiht  sehr  schlecht. 

Obengenannte  Getreide  arten  geben  manchmal  das  i 
leiden  aber  sehr  stark  vom  Frost.  Es  wurden  sogar  fl] 
fchädliche  Nachtfröste  (am  3.  August)  beobachtet,  im  Sc] 
sie  eine  häufige  Erscheinung.  Alle  phänologischen  E^rscbe 
späten  sich  hier  bedeutend;  so  sammelte  ich  noch  am  18.  J 
Maiglöckchen  {Convallana  maja/is),  so  blüht  hier  der  Rogg 
15.  August;  daher  hat  er,  wenn  die  Merbstfröste  zu  früh  koi 
Zeit  zu  reifen.  Besser  steht  es  hier  mit  dem  Kartoffel-  ond 
Fruchtbarer  Boden  erzeugt  Kohl  und  andere  Gartengemttse 
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An  dem  Südufer  von  Sachalin  beobachtete  ich  sehr  interessante 
.  Kompensations-Strömungen,  die  eine  äufserst  lokale  Verbreitung  haben 
.  und  wie  in  der  Guinea-Bai  das  kalte  Wasser  der  Seetiefen  auf  der  Ober- 
E  fläche  des  Meeres  erscheinen  lassen.  So  hatte  eine  solche  Strömung 
^  bei  Kap  Krillion  eine  Temperatur  von  5  °  C.  im  Juli ,  während  wenige 
f  Werst  südwärts  bei  dem  Ufer  von  Jeso  in  derselben  La  Perouse-Strafse 
,  18°  C.  beobachtet  wurden.  — 

Von    den    bei  Wladiwostok    beobachteten  Thatsachen    interessiert 

vnoch  eine  Schicht    gefrorenen  Bodens    in  einer  Tiefe  von  fünf  Faden, 

die    in    einem  Morast  beim  Bau   der   sibirischen  Eisenbahn    gefunden 

wurde.    Da   jetzt   in  dieser  Gegend  der  Boden  niemals  tiefer  als  i — 2 

^  Arschinen  friert,  so  kann  man  diese  Eisschichten  nur  als  Überreste  der 

früheren  Verhältnisse  betrachten,  —  ein  Beweis,  dafs  auch  in  Ost-Sibirien 

^  während  der  Glacialzeit  niedrigere  Temperaturen  waren." 


Von  Hermann  Burchardt   über    den  Besuch    der  Oase 
"  Siwah  im  Februar  d.  J. 

Nach  brieflicher  Mitteilung  von  Herrn  Burchardt  an  Herrn  Professor 
Martin  Hartmann  nahm  der  Reisende  den  Hinweg  von  Kirdase  (am 
Westrand  des  Nil-Thals,  in  der  Breite  von  Kairo)  über  das  Koptenkloster 
imWadi  Natrun  (ij  Tage),  den  grofsen  Salzsumpf  El-Mughra  (4  Tage)  und 
UmmEssoraijar  (5  Tage),  von  wo  er  Siwah  in  2i Tagen  erreichte.  Zwischen 
El-Mughra  und  Umm  Essoraijar  giebt  es  kein  Wasser  noch  Futter  für 
die  Kamele.  In  El-Mughra  wächst  in  Massen  die  Somära,  eine  Gras- 
art, die  zum  Anfertigen  von  Matten  gebraucht  wird.  Umm  Essoraijar 
ist  ein  kleines  Felsennest  mit  etwa  120  Einwohnern.  Alle  leben  nur  vom 
Ertrag  der  hier  in  ziemlich    grofser  Anzahl  wachsenden  Dattelpalmen; 

*  sie  sind  sehr  arm    und  essen  oft  Monate  lang  nichts  weiter  als  Agwe 

*  (geprefste  Datteln).     Der  Imam,  vom  Senüsi  hierher  geschickt,  ist  der 
einzige,  welcher  lesen  und  schreiben  kann  (nur  maghrebinisch). 

„In  Siwah  wies  mir  der  Mamur  (d.  i.  der  Vertreter  der  ägyptischen 
^    Regierung  dort)  Wohnung  in  seinem  Hause  an.    In  der  sehr  schmutzigen 

*  Stadt    kann    ein  Christ    nicht  wohnen,    schon    des    hier '  herrschenden 
'    Fanatismus  halber,  und  im  Zelt  draufsen  zu  wohnen,  ist  nicht  ratsam, 

da  die  Slwlje  (von  den  Egyptern  spöttisch  Sauwije,  von  sau  d.  i.  schlecht, 

genannt)  als  Diebe  berüchtigt  sind.    Siwah,  Stadt  und  Land,  soll  etwa 

^    8000  Einwohner  haben,   die  ebenfalls  sämtlich  vom  Ertrag  der  Dattel- 

f    palme  leben.     Gerste  wird  sehr  wenig  angebaut.    In  den  Gärten  finden 

sich  Aprikosen,  Feigen,  Ölbäume  und  Weinreben.     Die  Trauben  sollen 
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Öie  ij  e::  ■-*=  b<,«-  ?.'.>-.£  b«hir«;  ■:*ti=t::  süiii,  wri 
zogen  ';.-.i  r-x  Schi itr.srüzz  vcr;r:ev;:  »«cen.  Der  F 
hier,  »-e  bti  alles  Anr.arzem  c«  5e=li-  sehr  groü:  eii 
'j!»eTha=j.n  i:t  iz>^tt  Suc:  nxh;  b^^re*.*::.  Der  SLuii=r  ie 
wenn  er  mir  du^  die  Erla:;Lr.iä  gib«  -T.d  mich  id^irch  E 
gleiur.  !:ef}e.  »<;  v^rde  mac  mith  Eit  S:eir.er:  »ertec  cnd 
wahracheinlich  gegen  iir.  iuflehr.e::.  L:  El-Mc^hra  bet; 
Bru.inen,  der  meis:  Tom  Sand  verweht  is:  cnd  b«i  A 
Karawane  er»  wieder  auigegraber.  werder.  m^ii.  Ein«  t^ 
uns  i'-%  Siwah  atgegangece  Kariwar.e  hi~e  zwar  den  Bn 
deckt,  ihn  aber,  wie  uns  dort  erzähl:  w-zrde,  wieder  zage« 
der  Fremde  keinen  Nsuen  dara-s  zö^e." 

Herr  Buichardc  hat  zahlreiche  wofclgeliingene  photogrs 
nahmen  gemacht,  unter  denen:  Kara  el-musabarin ''  mit  a] 
Grabkammera  in  Siwah,  Siwah  S:adt  von  der  Süds«iie.  ; 
Marktes  von  Siwah.  Strafäenbtid  von  Siwah.  Gericht  in  Siw 
Gcrichtsifersonen  .  einziger  Überrest  des  altägyptischcn 
Aghenni,  eine  halbe  Sninde  von  Siwah,  Ansicht  von  A 
ägyptische  Grabkammeni  im  Kara  Dakrur  u-  a. 

■  I  Woht    idntiich    mit  der  Garab-el-UnsxbbcTia , 
Hanilion,  Vauderinp  ia  Nortli-Africa  lig;6>  S>  :{5  c 
a>eat  n.  d.  W.  tabu);    Kara  ist   auch   in  Algkr  eia    .jmamtlirm    ^mi 
dant    Ui  fiamtt    iokarUmui  et   lur  U  ummet   duquel  fiUnd    m> 
Colomb,  eiploratioD  d«  ikosn   d   da  Sahara  iK  b  provincc  d'Orai 
Svppl.  n.  <L  W.  Kara). 
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Mitteilungen  üb'^r  chis  südliche   Damaraland  von 

Dr.  Karl  Dove. 

(Aus  einem  Brief  an  den  Vorsitzenden.) 

Windhoek,  Damaraland,  29.  Juni   1893. 

„Das  südliche  Damaraland,  d.  b.  das  Land  zwischen  dem  Swakop 
mit  seinen  Nebenflüssen  und  dem  Kuisep,  trägt  durchweg  Gebirgs- 
charakter.  Die  Höhen  sind  namentlich  im  Süden  recht  bedeutend. 
Während  die  relative  Höhe  der  Bergzüge  300  m  selten  übersteigt  — 
nur  die  Awas-  (nicht  Auas-)  Berge  im  Süden  von  Windhoek  haben 
eine  relative  Höhe  von  5  bis  600  m  — ,  erheben  sich  die  Hochlandsockel 
zu  ziemlich  grofser  Meereshöhe.  Das  Flufsbett  des  Windhoeker  Flusses 
hat  eine  Höhe  von  1600  m  und  fällt  auf  einer  Strecke  von  50  km  nur 
um  ebensoviele  Meter.  Noch  bedeutender  sind  die  Hochländer  west- 
lich und  südöstlich  von  Windhoek  über  das  Meeresniveau  erhoben ;  auf 
dem  sogenannten  Khomas-Gebiet  erreichen  die  tiefsten  Punkte  der 
Thäler  erst  50  km  westlich  von  Windhoek  die  Höhe  von  1600  m,  im 
Osten  dieses  Gebiets  liegen  sie  durchschnittlich  1900  m  hoch. 

Die  kleineren  Flüsse  des  Gebiets  machen  meist  den  Eindruck 
recht  unfertiger  Betten.  An  zahllosen  Stellen  von  Felsbänken  durch- 
setzt, gewähren  sie  in  der  Regenzeit  das  Bild  eines  Wildbaches,  in  der 
Trockenzeit  führen  die  meisten  von  ihnen  auch  unter  dem  Sand  kein 
Wasser.  Wenn  sie  trotzdem  oft  eine  recht  bedeutende  Arbeit  beim 
Durchbrechen  der  häufig  ihnen  entgegentretenden  Felsriegel  geleistet 
haben,  so  schreibe  ich  dies  hauptsächlich  ihrem  oft  recht  bedeutenden 
Gefälle  zu.  Tiefere  Geröll-  und  Sandschichten  finden  sich  in  den 
Betten  dieser  Bäche  stets  fast  nur  oberhalb  der  dieselben  quer  durch- 
ziehenden Felsmassen. 

Die  zahlreichen  gröfseren  Flüsse  oder  besser  Flufsläufe  des  Landes 
haben  fast  durchgängig  ein  mehr  oder  weniger  breites  Bett,  welches 
von  einer  oft  sehr  tiefen  Geröll-  und  Sandschicht  erfüllt  ist.  Die 
gröfseren  von  ihnen  führen  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser,  in  der 
Trockenzeit  allerdings  fast  nur  unter  dem  Sand.  An  einzelnen  be- 
sonders günstigen  Stellen,  besonders  dort,  wo  ausgedehnte  Geröll- 
schichten vorhanden  sind,  trifft  man  selbst  gegen  Ende  der  Trockenzeit 
in  guten  Jahren  noch  auf  oberflächlich  fliefsendes  Wasser;  ich  habe  so- 
gar im  August  vorigen  Jahres  in  dem  heifsen  und  lufttrockenen  Thal 
des  unteren  Swakop  bei  Husap  einen  Bach  von  3 — 4  m  Breite  stark 
fliefsend  gefunden.  Dafs  sich  das  Wasser  übrigens  gerade  im  Süden 
des  Damaralandes  solange  in  den  Flüssen  hält,  liegt  off'enbar  an  der 
grofsen  Menge  stark  geneigter  Abhänge  und  der  Seltenheit  rein  hori- 
zontaler Flächen,    ein  Umstand,    der     einen  sehr  grofsen  Teil  des  zur 
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tionen    zu    erhalten,    um   den  Einflufs   der  Breite   und    der  Entfernung 
von  der  Küste  auf  die  Niederschläge  feststellen  zu  können. 

Die  diesjährige  Regenzeit  bot  Gelegenheit  zu  mannigfachen  sehr 
interessanten  Beobachtungen.  Die  Niederschlagsmenge  war  abnorm 
hoch,  die  Bewölkung  im  südlichen  Damaraland  entsprach  zwei  Mo- 
nate hindurch  derjenigen  eines  nordeuropäischen  Regenhimmels.  Die 
Niederschlagsmenge  des  Januar  betrug  in  der  Nähe  der  höheren  Ge- 
birge (in  Windhoek  und  am  Schafs-Flufs)  über  30  cm  und  war  selbst  in 
den  trockneren  westlichen  Gegenden  sehr  bedeutend  (Tsaobis  Januar 
6,5  cm,  Februar  12,8  cm).  War  die  Regenzeit  1892/93  auch  nicht  ge- 
eignet, um  Schlüsse  auf  die  mittlere  Regenverteilung  irgendwie  zuzu- 
lassen, so  konnte  ich  die  Ergebnisse  der  damals  angestellten  Beob- 
achtungen gut  benutzen,  um  mir  ein  Urteil  über  den  Gang  der  Nieder- 
schlagszeiten in  den  verschiedenen  Gegenden  zu  bilden.  Auch  habe 
ich  mir  aus  älteren  Beobachtungen  über  die  wahrscheinhchen  mittleren 
Regenmengen  in  unserer  Gegend  durch  Vergleich  ein  Bild  machen 
können,  welches  einigermafsen  zutreffen  dürfte.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  erscheint  mir  die  Thatsache,  dafs  die  Regenmenge  von 
dem  22°  s.  Br.  bis  über  den  19°  s.  Br.  hinaus  eine  besondere  Zunahme 
nicht  mehr  zeigt  (bestätigt  durch  die  fünfjährige  Beobachtung  aus  Olu- 
konda).  In  den  um  Windhoek  liegenden  Bergländern  schätzte  ich  das 
Regenmittel  auf  mindestens  40  —  50  cm,  in  Windhoek  selbst  auf  40  cm. 
In  allen  Monaten  sah  man  deutlich,  wie  es  in  den  Bergen  noch  länger 
und  intensiver  regnete  als  in  Windhoek,  und  die  von  den  Höhen 
herabkommenden  Wasserläufe  lieferten  den  Beweis  für  die  reichlichen 
Niederschläge  des  Gebirges. 

Die  Vegetationsdecke  hatte  ich  mir  schlechter  vorgestellt,  als  ich 
sie  schliefslich  fand.  In  den  Bergländem  beschränkt  sich  der  statt- 
lichere Teil  derselben,  die  Baumarten  des  Landes,  allerdings  auf  die 
kleinen  Ebenen  der  Flüsse,  nimmt  aber  dort  bisweilen  Formen  an, 
w^elche  man  nicht  anders  denn  als  Galerie  Waldung  bezeichnen  kann. 
Das  Gras  tritt  in  Büschelform  auch  in  den  am  besten  bewässerten 
Teilen  des  Berglandes  auf,  erreicht  aber  in  den  Flufsthälem  bisweilen 
eine  solche  Höhe ,  dafs  es  dem  erwachsenen  Mann  bis  an  die  Brust 
geht.  Blumen  tragende  kleinere  Pflanzen  habe  ich  in  Windhoek  nur 
in  verhältnismäfsig  wenigen  Arten  gefunden,  selbst  während  der  Regenzeit. 

Die  überwiegende  Dornbusch -Vegetation  des  Damaralandes 
findet  ihre  Südgrenze  in  den  Gebirgszügen  nördlich  vom  Wendekreis. 
Schon  auf  den  Flächen  des  Bastardlandes  und  auf  den  Hochflächen 
etwa  15  km  östlich  von  Windhoek  treten  zwischen  den  spärlicher 
werdenden  Dornenträgern  mehrere  andere  Büsche  in  grofser  Zahl  auf, 
welche  zum  Teil  ein  gutes  Viehfutter  liefern. 
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Über  die  Fauna  tics  I.anclcs,  seine  Bevölkerung  und  einige  ' 
scliaftlidie  Frage»  werde  ich  in  einem  nächsten  längeren  Brief  ein 
mitteilen;  die  Zeit  ist  knapp  gemessen,  denn  vom  Tag  der  Pos 
kunft  bis  zn  ihrem  Abgang  haben  wir  nur  fiinf  Tage  Zeit  zui  } 
digung  der  wiclitigsten  Briefe.  W  h.  diesmal,  wo  eine  schleu: 
Fertigsiellung  der  l'ustsacbcn  um  so  erwünschter  ist,  als  «ir 
einigen  Tagen  selbst  in  AVindhoek  durch  hottentottische  Reitertn 
belästigt  werden,  mit  denen  unsere  Soldaten  in  der  letzten  V>c 
mehrfach  kleinere  Gefechte  zu  bestehen  hatten. 

Als  Anlage  füge  ich  die  Monatssummen  des  Regens  in  denjeni 
von  mir  kontrolhertcn  Beobachtungsorten  bei,  welche  mir  bereits 
gegangen  sind.  Genauere  Verarbeitung  des  Materials  erfolgt 
anderer  Stelle." 

RegcnJiühc  während  der  Regenzeit  im  Sommer  189103 
Hölie  in  mm.") 
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einer  Umrechnung;  ich  werde  die  Resultate  derselben  später  mittei 
Von  Ohikonda  werden  mir  dieselben  erst  im  Lauf  des  FiilWi 
zugehen. 

Die  Station  am  Schafs-Fiifs  liegt  1750  m  hoch,  etwa  25  km  Südost 
von  Windhoek ;  in  Hcusis  steht  der  Regenmesser  an  einem  flachen  B 
abhang  etwa  1620  m  über  dem  Meer.  Leider  mufste  die  leti 
nannte  Station  wegen  des  damals  ausgebrochenen  Hottentottenkric 
bereits  im  April  d.  J.  geräumt  werden,  und  es  erscheint  mir  sehr  fragl 
ob  dieselbe  während  der  nächsten  Regenzeit  wieder  besetzt  sein  « 

*)  Die  iinterEilrirlicnL-n  Oiie  bcobncbien  7,um  ersten  Mal. 
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Die  Eröffnung  des  Kanals  von  Korinth  hat  am  6.  August 
d.  J.  stattgefunden.  Der  Bau  wurde  im  März  1882  von  der  Societd 
International  du  Canal  Maritime  de  Corinthe  begonnen  und  bis  zum 
Jahr  1890  recht  saumselig  fortgeführt.  Der  Kanal  ist  6540  m  lang  mit 
einer  Minimalbreite  von  21m  am  Boden  und  60  m  am  VVasserspiegel 
bei  einer  Tiefe  von  8  m.  Im  Jahre  1889,  als  von  den  11,5  Millionen 
Kubikmetern  Erde  erst  8,25  Millionen  ausgehoben  waren,  ging  das 
Geld  aus  und  zwei  neue  Gesellschaften,  jetzt  die  Socidtd  göndrale. 
d'Entreprises,  die  Eigentümerin  des  Kanals,  nahmen  sich  der  Sache  an. 
Über  die  Zukunft,  d.  h.  über  die  Ertragfähigkeit  des  Unternehmens, 
läfst  sich  natürlich  heute  noch  nichts  mit  Bestimmtheit  sagen.  Die 
durch  die  Herstellung  des  Kanals  bewirkte  Verringerung  der  Entfer- 
nungen zwischen  den  Häfen  West-Europas  und  denjenigen  Griechenlands, 
der  Türkei  und  des  Schwarzen  Meeres  beträgt  für  die  Küsten  des 
Adriatischen  Meeres  184,  für  Herkünfte  aus  dem  übrigen  Europa 
95  Seemeilen.  Man  rechnet  darauf,  dafs  jährlich  Waren  im  Gesamt- 
umfang von  4  500  000  Tonnen  den  Kanal  passieren  werden,  für  welche, 
soweit  sie  aus  den  Häfen  des  Adriatischen  Meeres  kommen,  eine  Ge- 
bühr von  je  I  Drachme  auf  die  Tonne,  für  die  übrigen  eine  solche  von 
je  50  Lepta  zur  Erhebung  gelangen  soll;  aufserdem  ist  von  jedem 
Reisenden  eine  Abgabe  von  i  Drachme  zu  entrichten.  Ein  grofser, 
wenn  nicht  der  gröfsere  Teil  der  Einnahmen  dürfte  durch  die  Betriebs- 
und Unterhaltungskosten  aufgezehrt  werden,  wenn  man,  was  wohl  das 
nächstliegende  ist,  den  Suezkanal  als  Beispiel  nimmt,  bei  welchem  die- 
selben die  Hälfte  der  Einnahmen  betragen.  (Mittlgn.  d.  K.  K.  Geogr, 
Ges.  Wien  1893,  S.  425.) 

Staatsrat  Dr.  G.  Rad  de  ist  kürzlich  wiederum  von  einer  For- 
schungsreise durch  die  am  wenigsten  bekannten  Gebiete  des  west- 
lichen Kaukasus  zurückgekehrt.  Radde  hatte  Ende  März  in  Begleitung 
seines  Gehilfen,  des  Konservators  E.  König,  Tiflis  verlassen  und  sich  nach 
Batum  begeben.  Zweck  der  Reise  war,  die  ganze  Ostküste  des  Schwar- 
zen Meeres  bis  Anapa  und  zum  südlichen  Kuban-Lauf  zu  verfolgen, 
dabei  an  einzelnen  Punkten  tief  in  das  Gebirge  zu  dringen  und  dann 
zur  Nordseite  desselben  in  das  Flachland  des  Kuban  zu  gelangen,  die 
Kosaken  Staniza  Psebai  zu  erreichen  und  von  hier  aus  den  Kaukasus 
im  Quellland  der  Kleinen  Laba  und  Bjellaja  zu  übersteigen,  in  das 
Msymta-Thal  zu  treten  und  von  ihm  aus  Sotschi  am  Schwarzen  Meer 
zu  erreichen.  Es  kam  darauf  an,  soviel  wie  möglich  die  ganze  Reise 
zu  Land  zu  machen.  Bis  auf  kleine  Strecken,  wo  trotz  des  Annen- 
kow'schen  Weges  die  Reise  am  Ufer  nicht  möglich  war,  ist  dies  auch 
geschehen.  In  Adsharien  wurde  das  Tschoroch-Thal  bis  Artwin  und  in 
die  subalpine  Zone  verfolgt,  im  Rion-Gebiet  Nakalakewi  (nach  Dubois 
das  alte  Aea),  in  Abchasien  der  Zebelda-Gau  besucht.  Später  wurden 
die  äußersten  NW- Verflachungen  des  Hauptgebirges  bis  zu  den  Limanen 
des  Kuban  besucht,  sodann  die  Pässe  bei  Noworossiisk  und  von  Tuapse 
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in  dem  Kmin  Pascha  seine  Naturalien,  Büdier  und  Schriften  mitführte. 
Wie  nunmehr  chirch  die  in  Brüssel  eingetroffenen  Nachrichten  festge- 
stellt ist,  befanden  sich  in  demselben  aufser  einer  ziemlich  bedeutenden 
Anzahl  von  Schriftstücken  ein  Teil  der  Bücher  Emin's  und  auch  sein 
Notizbuch  mit  genauen  Angaben  über  den  Marsch  von  der  Ostküste 
bis  zum  Zeitpunkt  der  Ermordung.  —  Die  letzten  Aufzeichnungen  Emin's 
lauten  wie  folgt: 

„Verliefs  die  Niederlassung  der  Wanyema  am  Ituri  29°  50  östl. 
Länge,  1°  22  nördl.  Breite  am  29.  Mai  1892.  Angekommen  in  Ipurunga, 
Häuptling  Amcuda,  am  selben  Abend,  Entfernung  27  bis  28  km. 
Nordwestlich.  Jungfräulicher  Wald.  10.  Juni  1892.  Dorf  Indecaru. 
I.  August.  Verliefs  Ipoto  auf  dem  Wege  nach  Urumbi,  einer  andern 
Wanyema-Niederlassung  im  Walde.  Auf  dem  Marsch  nach  dem  Ituri, 
den  wir  durchschreiten  müssen.  9.  August.  Durch  die  Nachlässigkeit 
unseres  Wanyema-Häuptlings  gingen  alle  meine  Sammlungen  im  Tunda- 
Flufs  verloren,  über  den  wir  mittels  Pirogue  setzen  mufsten.  Wie  schade! 
An  den  Ufern  des  Tunda  (Lunde)  jungfräuHcher  Wald.  20.  August. 
Nach  19  Tagen  Marsches  im  Walde  auf  der  Station  Urumbi  ange- 
kommen, dem  westlichsten  Punkt  der  Reise,  Jetzt  geht  der  Weg  nach 
Süden  bis  Kirundi  (bei  Kibonge)  am  obern  Kongo,  wo,  wie  ich 
glaube,  Herr  Bohndorff  bereits  vor  mir  Sammlungen  angelegt  hat. 
27.  August.  Über  den  Flufs  Luidi.  Lagern  in  Mahasiye  am  westlichen 
Ufer.  28.  August.  Das  Ufer  des  Flusses  Luidi  verlassen.  Neuer  Marsch 
von  acht  Tagen  durch  Wald.  6.  September.  Nach  beschwerlichem 
Marsch  am  Posten  in  Ubiere  angelangt.  Einen  Tag  Aufenthalt.  Von 
Ubiere  neuer  Marsch  durch  Schlamm  und  Wasser  nach  Utete, 
Urumbi,  einem  von  seinen  Bewohnern  verlassenen  Dorfe,  inmitten  rie- 
siger Bananen-Pflanzungen  in  sehr  dichtem  Walde.  Hier  müssen  wir 
die  Lebensmittel  für  einen  Marsch  von  10  bis  20  Tagen  bis  Kinene 
zusammenbringen,  von  wo  wir  den  Kongo  gut  in  zehn  kleinen  Tage- 
märschen erreichen  können.  Jeder  pflückt  hier  Bananen,  welche,  ge- 
trocknet und  gestofsen,  unsere  einzige  Nahrung  bilden.  Wir  können 
weder  Fett  noch  Fleisch  erhalten.  Unser  letzter  Halt  vor  der  Ankunft 
am  Kongo  wurde  am  12.  Oktober  erreicht.  Es  ist  Muyomema,  gewöhn- 
lich Kinene  genannt,  nach  dem  Häuptling,  einem  Trunkenbold  und 
Uniamwesi-Sklaven  des  Said  ben  Abedi".    (Post,  24.  9.  93). 

Major  IL  von  Wissmann  hat  nach  Begründung  der  Station 
Langenburg  am  Ostufer  des  Nyassa  seine  Expedition  nach  dem  Tan- 
ganyika  angetreten,  und  zwar  will  er  seinen  Weg  durch  deutsches  Ge- 
biet nehmen,  damit  der  spätere  eventuelle  Transport  eines  Dampfers 
nach  dem  letzteren  See  auf  deutschem  Gebiet  stattfinden  kann.  Wahr- 
scheinlich wird  dazu  der  Peters-Dampfer  bestimmt  werden,  der  seit 
Jahr  und  Tag  an  der  Ostküste  lagert.  Inzwischen  ist  der  Wissmann- 
Dampfer  am  Südende  des  Nyassa  zusammengesetzt  worden  und  erhält 
gegenwärtig  Maschine  und  Dampfkessel,  so  dafs  er  seine  Thätigkeit 
wird  beginnen  können,  sobald  die  Übernahme  durch  die  Kolonialver- 
waltung erfolgt  ist.     ^Peterm.  Mittlgn.  1893,  S.  223.) 

Einem  im  Deutschen  Kolonialblatt  1893,  S.  356,  abgedruckten  Be- 
richt des  Dr.  Bu milier  entnehmen  wir  nachfolgende  Beschreibung 
des  von  ihm  durchreisten  Livingstone-Gebirges.    „Das  Livingstone- 
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Gebirge  ist  ein  gewaltiger,  gleichmäfsig  zum  Norden  ansteigender  und 
nur  von  wenig  Kuppen  überragter  Gebirgsstock.  Das  eigentliche  Hoch- 
gebirge baut  sich  auf  drei  von  Süd  nach  Nord  parallel  durchlaufenden 
Gebirgsketten  auf,  das  Vorgebirge,  welches  schroff  nach  Westen,  und 
zwar  unmittelbar  in  den  See  abfällt  und  von  letzterem  allein  sichtbar 
ist.  Wild  zerrissen  und  vielfach  zerklüftet,  von  tief  eingeschnittenen 
Qnerthälern  nach  allen  Richtungen  durchbrochen,  ein  Wirrsal  zackiger 
Berggipfel,  von  deren  Grat  nackte  starre  Felswände  aus  schwindelnder 
Höhe  senkrecht  niederfallen,  und  tiefer  grausiger  Schrunde,  durch 
welche  tosend  der  vom  heutigen  Wolkenbruch  angeschwollene  Giefs- 
bach  sein  Wasser  über  gewaltige  Felsblöcke  zum  See  herabstürzt, 
bietet  sich  hier  dem  Reisenden  wie  selten  anderswo  ein  wildromantisches 
Naturbild  und  läfst  ihn  die  Mühseligkeiten  des  Weges  vergessen.  Ich 
erinnere  mich  nicht,  auf  meinen  vielfachen  Wanderungen  in  der  Schweiz, 
Tirol  und  dem  Schwarzwald  Gebirgspartien  gefunden  zu  haben,  die 
sich  mit  diesen  pittoresken  Gebirgsformen  an  Grofsartigkeit  messen 
könnten.  Das  Hochgebirge  hingegen  stellt  sich  als  ein  sanftes,  welli- 
ges, fast  baumloses,  nur  mit  Gras  und  Heide  bewachsenes  breites 
Hochland  dar,  mit  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  2500  bis  3000  m. 
Die  höchste  Erhebung  des  Gebirges  liegt  im  Nordausläufer;  die  höchste 
Erhebung,  wenigstens  im  mittleren  und  nördlichen  Teil,  ist  der  Dumwe, 
10  000  Fufs  (3100  m)  (er  ist  höher  als  der  Rungwe,  wird  dagegen  vom 
Heja,  etwa  12  000  Fufs  [3700  m],  überragt).  Der  Dumwe  bildet  zugleich 
Wasserscheide  für  den  Nyassa  und  die  Meeresküste,  und  dort  ist  die 
Quelle  des  Ruaha  (Rufidschi)  zu  suchen.  Vom  Nordende  des  Sees 
zweigt  das  Gebirge  in  nordwestlicher  Richtung  ab  und  verbindet  sich 
im  weiteren  mit  den  Ausläufern  des  Nwandje-  und  Usafa-Gebirges.  Der 
Nordhang  fällt  fast  senkrecht  zur  Usango-Hochebene  (Ruaha)  herab 
und  läuft  keilförmig  spitz  zu;  der  Osthang  dagegen  verliert  sich  ganz 
allmählich  mit  vielen  Vorgebirgen  in  der  Ubena-Ebene.  In  der  Höhe 
der  Station  Langenburg  ist  das  Gebirge  etwa  15  deutsche  Meilen 
breit,  doch  scheint  nach  Süden  zu  die  Breite  noch  zuzunehmen. 
Nach  Westen,  unter  etwa  9°  s.  Br.,  schliefst  sich  hart  an  das  Gebirge 
das  Usafa-,  an  dieses  das  Poroto-Gebirge  an.  Nordwestlich  von  der 
Nordspitze,  etwa  eine  Meile  entfernt,  beginnt  das  Beja  -  Gebirge, 
das  Usango  von  Usafa  trennt.  Besonders  interessant  und  für  einen  Botaniker 
sehr  lohnend,  ist  die  Flora  des  Livingstone-Gebirges,  die  entsprechend 
der  Höhe  immer  mehr  der  europäischen  gleichkommt ;  so  bemerkten  wir 
Brombeersträucher,  Vergifsmeinnicht,  Veilchen,  w^ilde  Rosen,  Gänse- 
und  lUitlerblümchen,  Rittersporn,  Klee,  verschiedene  Arten  Farne  und 
Heidekraut;  kurz,  man  glaubt  eher  auf  blumigen  Auen  schweize- 
rischer Gcbirgsbalden  als  unter  tropischer  Sonne  unter  10°  s.  Br. 
zu  wandeln.  Um  so  trauriger  sieht  es  dagegen  mit  der  Tierwelt, 
wenigstens  in  jagdlicher  Beziehung  aus,  aufser  Affen  und  Völkern  von 
Feld-  und  Perlhühnern  haben  wir  auf  der  ganzen  Tour  nichts  an- 
getroffen. Das  Gestein  ist  i)lu tonisch,  meist  Gneifs,  vereinzelt  Schiefer, 
nicht,  wie  vielfach  behauptet,  vulkanisch". 

Nach  hier  eingegangenen  telegraj)hischen  Nachrichten  ist  Premier- 
Lieutenant  V.  Stetten  an  der  Niger-Mündung  eingetroffen.  Pr.-I,t.  v. 
Stetten  war  mit  der  Leitung  einer  Expedition  ins  Hinterland  von 
Kamerun  beauftragt  worden  und  am  16.  Februar  d.  J.  von  Kamerun 
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aufgebrochen.  Das  Expeditionskorps  bestand  aufser  dem  Leiter  aus 
dem  Premier-Lieutenant  Haering  und  etwa  tqo  farbigen  Soldaten  und 
Trägern  unter  dem  bereits  von  der  Morgen'schen  Expedition  her  be- 
kannten farbigen  Expeditionsmeister  Cornelius.  —  v.  Stetten  passierte 
am  26.  Februar  Idia,  überschritt  am  3.  März  bei  Mangambe  den  San- 
naga  und  erreichte,  nachdem  er  des  öfteren  Angriffe  der  Eingeborenen 
mit  bewaffneter  Hand  abzuwehren  sich  gezwungen  gesehen  hatte,  am 
13.  März  die  Station  Baiinga.  Nachdem  er  von  hier  einen  Teil  seiner 
Mannschaft  nach  Yaunde  abgeordnet  hatte,  um  dieser  Station  Ersatz 
an  Mannschaften  und  Tauschartikeln  zu  bringen  und  dann  zur  Küste 
zurückzukehren,  setzte  v.  Stetten  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  Ex- 
pedition und  einer  etwa  150  Köpfe  zählenden  Mannschaft  Ende  März 
den  Vormarsch  von  Baiinga  nach  dem  Norden  fort.  Demnächst  folgte 
ein  längerer  Aufenthalt  in  der  Landschaft  Tikar,  welche  als  besonders 
reich  und  bevölkert  geschildert  wird.  Hier  und  auf  dem  Weitermarsch 
knüpfte  V.  Stetten  Beziehungen  zu  den  eingeborenen  Häuptlingen  an 
und  schlofe  Verträge  ab.  Von  Ngaundere  erreichte  die  Expedition 
Yola,  von  wo  sie  nach  der  Küste  zurückkehrte.  (D.  Kolonialbl.  1893, 
S.  422.) 

Von  der  dänischen  Expedition,  die  am  2.  April  d.  J.  unter  der 
Führung  des  Premierlieutenants  Garde  Kopenhagen  verliefs,  um  die 
geologischen  und  geographischen  Verhältnisse  im  südlichen  Grönland 
zu  untersuchen,  sind  Nachrichten  angekommen.  In  einem  aus  dem 
kleinen  Handelsort  Kaysimiut  am  i.  Juli  abgesandten  Brief  berichtet 
Garde,  er  und  seine  Begleiter,  Graf  Moltke  und  der  Dolmetscher  Johann 
Petersen,  der  auch  an  der  Ryder'schen  Expedition  nach  Ost-Grönland 
teilnahm,  hätten  vom  Sermilik-Fjord  aus  eine  Wanderung  auf  dem  In- 
landseis vom  16.  bis  28.  Juni  vorgenommen  und  seien  bis  zur  Mitte 
des  Landes  vorgedrungen.  Sie  wanderten  37  dänische  Meilen  (280  km), 
bis  sie  einen  Höhenzug  von  7000  Fufs  (2200  m)  erreichten.  Der  Marsch 
wurde  bei  Nacht  vorgenommen;  am  Tage  war  es  nämlich  unmöglich, 
in  dem  weichen  Schnee  zu  gehen,  bei  Nacht  aber,  wenn  die  Ober- 
fläche des  Schnees  gefroren  war,  marschierte  es  sich  sehr  gut.  Femer 
hat  Garde  eine  Reise  mittels  Boot  um  die  Insel  Nunarsuit  aus- 
geführt. Im  Herbst  d.  J.  wird  die  Expedition  von  Julianehaab  aus 
die  Rückreise  antreten. 

Unter  recht  ungünstigen  Vorbedingungen  hat  der  Marine-Ingenieur 
Lieutenant  E.  Peary  seine  Expedition  (s.  Verhdlgen.  S.  243)  ange- 
treten. Nach  der  Abfahrt  von  St.  John  auf  Neufundland  am  2.  Juli 
richtete  er  den  Kurs  des  Dampfwalers  ,,Falcon"  zunächst  nach  Labra- 
dor, um  dort  Hunde  für  seine  Schlittenexpeditionen  anzukaufen.  Durch 
ungünstige  Eisverhältnisse  wurde  sein  Schiff  aufgehalten,  und  leider 
stellte  sich  heraus,  dafs  der  Abstecher  völlig  nutzlos  gewesen  war,  da 
an  den  verschiedenen  Stationen  Hoffenthai,  Nain  u.  a.  Hunde  entweder 
gar  nicht  zu  haben  waren  oder  zu  ganz  exorbitanten  Preisen  angeboten 
wurden ,  welche  Peary  nicht  bewilligen  konnte.  Durch  die  ungünstige 
Witterung  war  die  Mehrzahl  der  mitgenommenen  Ponies  und  Maulesel 
dahingerafft  worden.  Peary  will  nunmehr  in  den  Stationen  des  nörd- 
lichen Grönlands  die  notwendigen  Hunde  erwerben.  —  Da  inzwischen 
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der  ,,Falron"  nach  Neufundland  zurückgekehrt  ist  und  die  Rückkehr 
l*cary's  selbst  nicht  berichtet  wird ,  so  mufs  angenommen  werden, 
dafs  er  noch  rechtzeitig  genug  die  Inglefield-Bucht  erreichte,  um  vor 
Ende  der  günstigen  Jahreszeit  seine  Station  zu  errichten.  (Peterm.  Mitt. 
1893,  S.  200  u.  224). 

Nansen's  Nordpolexpedition  hat  am  22.  Juli  d.  J.  auf  dem 
Schiff  „Fram**  von  Wardö  aus  ihre  grofse  Entdeckungsfahrt  angetreten. 
Inzwischen  sind  Nachrichten  von  derselben  in  Christiania  eingetroffen. 
Dr.  Nansen  berichtet  an  die  Zeitung  Verdens  Gang:  „Die  Reise  bis 
Charabowa  an  der  Jugor-Strafse  verlief  glücklich.  Am  27.  Juli  stiefsen 
wir  auf  Eis,  kamen  aber  gut  durch.  Unser  Schiff  hält  sich  vortrefllich 
im  Eis.  Wir  setzten  die  Reise  am  3.  August  fort,  erhielten  hier  34 
prächtige  Schlittenhunde  an  Bord.  Die  Jugor-Strafse  ist  seit  dem  3.  Juli 
offen  gewesen.  Die  Aussichten  im  Karischen  Meer  sind  gut;  es  ist  im 
Osten  viel  blauer  Himmel  sichtbar,  was  auf  offenes  Wasser  hindeutet, 
und  wir  nehmen  deshalb  an,  nach  Osten  gutes  Fahrwasser  zu  finden, 
bis  dafs  wir  die  Neusibirischen  Inseln  erreichen  und  vor  Ende  August 
nördlich  steuern  können.  Wir  laufen,  wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  die 
Olenek-Mündung  an  ,  wo  uns  Hunde  erwarten.  Wir  sind  alle  guten 
Mutes".  Bezüglich  der  ferneren  Pläne  Nansen's  verweisen  wir  auf  die 
früher  bereits  gemachten  Mitteilungen  (s.  Verhdlgen.  S.  298). 

Eine  amerikanische  Expedition  zur  Bestimmung  der  geogra- 
phischen Lage  des  magnetischen  Nordpols  ist  in  der  Aus- 
rüstung begriffen.  Wie  Prof  Mendenhall  schon  vor  einigen  Jahren 
hervorhob,  war  der  vom  jüngeren  Rofs  am  1.  Juni  183 1  bestimmte 
Punkt  am  Kap  Adelaide  (70°  5'  17"  n.  Br.  und  96°  46'  45"  w.  L.  v.  Gr.) 
nicht  genau  genug  festgelegt,  um  den  heutigen  Ansprüchen  der  W^issen- 
schaft  zu  genügen,  abgesehen  davon,  dafs  die  Lage  keine  feststehende 
ist.  —  Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  auf  ein  dahin  gerich- 
tetes Ansinnen  eingehend,  beauftragte  die  Nationalakademie  der 
Wissenschaften  mit  den  Vorbereitungen  für  diese  Expedition.  An  der 
Spitze  des  Ausschusses  steht  Prof.  Langley  von  der  Smithsonian  Insti- 
tution. Die  Beobachter  werden  unter  den  mit  der  Küstenaufnahme 
beschäftigten  Offizieren  der  nordamerikanischen  Flotte  ausgewählt. 
Die  Vorschriften  für  die  Beobachtungen  sind  von  Prof  C.  A.  Schott 
entworfen.  Es  soll  nun  ein  Walfischdampfer  gemietet  werden,  welcher 
die  Expedition  von  St.  Johns  auf  Neufundland  nach  der  Repulse-Bai 
bringt,  die  stets  leicht  zugänglich  ist  und  dem  magnetischen  Nordpol 
nahe  liegt.  Dort  soll  eine  dauernde  Station  errichtet  werden,  in  wel- 
cher fortgesetzt  die  regelrechten  Beobachtungen  ausgeführt  werden  und 
von  der  im  F'rühjahr  Streifpartien  ausgehen,  um  die  geographische 
Lage  des  magnetischen  Nordpols  festzulegen. 


The  Scottish  Geographical  Magazine  1893,  Nr.  8,  enthält  eine 
Sonnenscheinkarte  der  Britischen  Inseln  von  Dickson  und 
Bartholomew.  Dieselbe  ist  um  so  interessanter,  als  dies  der  erste  derartige 
Versuch  ist.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Südküste  Englands  in  dieser 
Beziehung  am  günstigsten  ist.  So  haben  im  Jahresdurchschnitt  nach 
zehnjährigen  Beobachtungen  die  Insel  Wight,  Plymouth,  Falmouth  von 
4400  Stunden    möglichen   Sonnenscheins    1600— 1700  Stunden,    Jersey 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet.  409 

1800  Stunden.  Die  geringste  Menge,  nämlich  1200  Stiuiclen,  haben 
die  bergigen  Gegenden  in  Wales,  die  Pennine  Chaine  und  die  schot- 
tischen Highlands,  sowie  die  nordwestliche  Küste  von  Irland. 

Versuche  mit  unbemannten  Luftballons  in  grofsen  Höhen. 
Den  Franzosen  G.  Hermite  und  Besangon  ist  es  gelungen,  einen  kleinen, 
mit  selbstregistrierenden  Instrumenten  versehenen  Ballon  bis  zur  Höhe 
von  16  000  m  emporzusenden.  Nach  den  Comptes  Rendus  der  Pariser 
Akademie  (Bd.  116,  Nr.  15)  haben  sie  dazu  einen  Ballon  aus  dreifacher 
Goldschlägerhaut  von  113  cbm  Volumen  verwendet,  der  mit  gewöhn- 
lichem Leuchtgas  gefüllt  war.  Mit  allen  Apparaten  wog  der  Ballon 
17  kg.  Der  Aufstieg  fand  am  21.  März  mittags  um  12^  25°^  von  Paris 
aus  statt,  der  Abstieg  sieben  Stunden  später  etwa  120  km  südöstlich 
davon  bei  Joigny.  —  Das  Thermometer  zeigte  als  niedrigste  Tempe- 
ratur 51°  C  unter  dem  Gefrierpunkt  in  einer  Höhe  von  12500  m, 
während  unten  +  I7°C  beobachtet  wurden;  dies  giebt  eine  Tempe- 
raturabnahme von  0,54°  auf  100  m.  Über  diese  Höhe  hinaus  zeigten 
die  Kurven  der  Temperatur  und  des  Luftdrucks  eine  Unterbrechung 
infolge  des  Gefrierens  der  Flüssigkeit  in  den  Registrierfedern.  Bei 
einem  Luftdruck  von  103  mm,  also  in  einer  ungefähren  Höhe  von 
16000  m,  beginnen  die  Kur\'en  wieder,  und  zwar  zeigt  der  Thermograph 
nun  nur  —  21°  C.  Hermite  nimmt  an,  dafs  dort,  wo  der  Ballon  und 
mit  ihm  die  Instrumente  mit  der  starken  vertikalen  Geschwindigkeit 
von  8  m  p.  s.  die  Luft  durcheilten,  eine  so  niedrige  Temperatur  ge- 
messen wurde,  während  in  der  Maximalhöhe  von  16  000  m,  in  welcher 
der  Ballon  mehrere  Stunden  verbHeb  und  also  keinem  Luftwechsel 
unterworfen  war,  eine  Erwärmung  von  30°  durch  Strahlung  eintrat. 
Der  Versuch,  Nachrichten  aus  dem  Menschen  ewig  unerreichbaren 
Höhen  der  Atmosphäre  mittels  Ballons  zu  erlangen,  ist  jedenfalls  hier- 
mit als  gelungen  zu  betrachten  und  wird  gewifs  mit  steigendem  Erfolg 
wiederholt  werden.     (Annalen  der  Hydrographie,  1893.     S.  322.) 

Die  internationalen  hydrographischen  Untersuchungen 
der  Nord-  und  Ostsee  haben  begonnen.  Der  schwedische  Dampfer 
,,Themis*'  untersucht  das  Skagerrack  bis  Christianssand,  ein  dänischer 
Dampfer  das  Kattegat  und  den  Sund,  eine  engHsche  Expedition  die  Ge- 
wässer bei  den  Shetlands-Inseln  und  eine  deutsche  Expedition  unter 
Prof.  Krümm el  die  westHche  Ostsee. 


Die  Smith sonian  Institution  in  Washington  hat  dem  Zweck 
der  Hodgkins-Stiftung  entsprechend  mehrere  Preisaufgaben  (Hodgkins 
Fund  Prices)  ausgeschrieben. 

Als  erster  Preis  sind  10  000  Dollar  ausgesetzt  für  eine  Arbeit, 
welche  „einige  neue  und  wichtige  Entdeckungen  über  die  Natur  und 
Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  enthält,  die  jedoch  nicht  allein 
auf  eine  Wissenschaft,  besonders  Meteorologie,  beschränkt  sein  müssen, 
sondern  alle  Wissenschaften,  hauptsächlich  Hygiene,  berücksichtigen 
dürfen". 

Der  zweite  Preis  von  2000  Dollar  ist  ausgesetzt  für  die  beste 
Abhandlung  über  die  „bekannten  Eigenschaften  der  atmosphärischen 
Luft  in  Beziehung  auf  Forschungen  in  jedem  Zweige  der  Naturwissen- 
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Schäften"  oder  über  den  „richtigen  Weg  künftiger  Forschungen  in  Bezog  l 
auf  die  ungenügende  Kenntnis  der  atmosphärischen  Luft".  i 

Ein  dritter  Preis  von  looo  Dollar  wird  für  die  beste  populäre 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  ausgesetzt. 

Aufserdem  hat  das  Institut  eine  Hodgkins-Medalle  in  Gold  ge- 
stiftet, welche  jährlich  oder  alle  zwei  Jahre  für  wichtige  Beiträge  zu 
unserer  Kenntnis  der  Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  verliehen 
werden  soll. 

Die  Arbeiten  können  in  englischer,  deutscher,  französischer  oder 
italienischer  Sprache  abgefafst  sein.  Die  erste  Arbeit  ist  bis  31.  De- 
cember  1894,  die  übrigen  sind  bis  i.  Juli  1894  abzuliefern.  Nähere 
Auskunft  erteilt  der  Sekretär  des  Instituts  S.  P.  Langley. 


Literarische  Besprechungen. 


Baedeker,  K.:  Nordamerika.  Die  Vereinigten  Staaten  nebst  einem 
Ausflug  nach  Mexiko.  Mit  17  Karten,  22  Plänen  und  2  Grundrissen. 
Leipzig  1893. 

Durch  die  Veröffentlichung  des  vorliegenden,  Jahre  lang  von 
Tausenden  von  Reisenden  ersehnten  Handbuches  hat  die  Firma  Baedeker 
ihrem  Ruhmeskranz  ein  neues  unvergängliches  Reis  hinzugefügt.  Das 
Verdienst,  das  sich  K.  Baedeker  durch  dieses  Buch  erworben,  und  den 
Dank,  den  die  reisende,  studierende  und  lesende  Menschheit  ihm  hier- 
für schuldet,  kann  vielleicht  nur  der  ganz  verstehen,  der  beim  Besuch 
der  Vereinigten  Staaten  bisher  auf  englische  oder  gar  amerikanische 
Reisehandbücher  angewiesen  war.  Wie  oft  hat  Ref.  seinen  dreibändi- 
gen Appleton  verwünscht,  der  aufser  Reklamen  nur  ganz  spärliche  An- 
gaben enthielt,  die  sich  dazu  noch  meist  als  falsch  erwiesen. 

Diesem  Übelstand  ist  nun  für  immer  ein  Ende  gemacht.  Zwei 
und  ein  halbes  Jahr  hat  Baedeker  Nordamerika  von  einem  gelehrten 
und  erfahrenen  Mitarbeiter  bereisen  lassen,  der  das  ihm  zur  Verfügung 
stehende  ungeheure  Material  in  sehr  geschickter  Weise  in  den  engen 
Rahmen  eines  gewöhnlichen  „Baedeker'*  eingezwängt  und  dabei  doch 
in  übersichtlicher  Weise  geordnet  hat.  Nach  einer  Einleitung  von 
F.  Ratzel:  „Ein  geographischer  Blick  auf  Nordamerika"  führt  uns 
der  Verfasser  auf  100  Routen  zu  Wasser  und  zu  Land  kreuz  und  quer 
durch  die  Staaten,  von  Ost  nach  West,  von  Florida  nach  Alaska. 
Nichts  wird  übersehen,  nichts  vergessen.  Der  Tourist,  der  wissen- 
schaftliche, wie  der  Handlungsreisende  —  jeder  kommt  zu  seinem 
Recht.  „Zu  sehen"  ist  bekanntlich  in  den  meisten  amerikanischen 
Städten  sehr  wenig,  vielfach  gar  nichts ;  New- York  besitzt  z.  B.  nur  zwei, 
kaum  zehn  Jahre  alte  Museen  und  nur  eine  einigermafsen  sehenswerte 
Kirche,  eben  darum  hat  der  Verf.  mit  vollem  Recht  den  Schwerpunkt 
der   Arbeit   in   die  Schilderung   des   Landes,    der   Landschaft   gelegt 


Literarische  Besprechungen.  411 

Auch  die  Einwohner,  abgesehen  von  den  Yankees  und  Negern,  die 
prähistorischen  sowohl,  wie  die  hente  noch  lebenden  Reste  der  Urbe- 
völkerung  werden  uns  nahe  gebracht;  auf  einer  Vergnügungsfahrt  von 
Tacoma  aus  besuchen  wir  sogar  die  Hatdas  und  Tlinkiten.  Mexiko 
ist  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet. 

Näher  kann  hier  nicht  auf  den  au fserord entlich  reichen  Inhalt 
des  vortrefflichen  Buches  eingegangen  werden,  Ref.  möchte  aber  doch 
noch  die  Richtigkeit  und  Genauigkeit  rühmend  hervorheben,  mit  der 
die  Aussprache  der  vielen  uns  unverständlichen  Städte-  u.  s.  w.  Namen 
angegeben  ist. 

Ein  Reisehandbuch  für  Canada  wird  noch  im  Lauf  dieses  Sommers 
erscheinen.  —  Wir  können  dem  „Nordamerika"  wohl  kein  gröfseres 
Lob  spenden,  als  wenn  wir  von  ihm  sagen,  dafs  es  sich  würdig  der 
langen  Folge  der  weltbekannten  Reisehandbücher  anreiht.         JV.  J. 

Cnrzon,  George  N.:  Persia  and  the  Persian  Question.  2  vols. 
XXTV  u,  639,  XII  u.  653  S.  London,  Longmans,  Green  &  Co.  1892. 
Der  durch  längere  Reisen  in  Russisch-Central- Asien  und  Persien, 
durch  seine  Berichte  in  den  „Times"  über  die  besuchten  Gegenden, 
durch  ein  gröfseres  Werk  „Russia  in  Central  Asia"  und  durch  mehrere 
kleinere  Arbeiten  in  den  Procdgs.  of  the  R.  Geogr,  Soc,  über  die  Tr.ins- 
kaspische  Eisenbahn,  über  den  Kanm-Flufs  u.  s.  w.  bekannte  Verfasser 
will  in  dem  vorhegenden,  umfangreichen  Werk  „ein  lebensgrofses  und 
lebenswahres  Bild"  des  Persischen  Reiches  geben.  Seine  Reiseroute 
durch  Persien  führte  ihn  1889/go  von  Askabad  an  der  Transkaspischen 
Bahn  über  Kaschan  und  Mesched  nach  Teheran,  von  da  überlsfahaii  und 
Schiras  nach  Buschir  und  schliefshch  nach  dem  Schatt-el-Arab  und 
dem  untern  Karun.  Auf  dem  Seeweg  wurde  die  Rückreise  angetreten. 
Auf  den  Beobachtungen  und  Erkundigungen  während  dieser  Reisen, 
und  vor  allem  auf  einem  erstaunlich  umfangreichen  Studium  der  wohl 
vollständig  benutzten  Literatur  über  Persien  von  Herodot  an  beruht 
der  Inhalt  der  zwei  Bände,  welche  ein  slandard  work  für  ihren  Gegen- 
stand sein  sollen  {I,  VII).  Der  ,, Gegenstand"  des  Werkes  ist  nun  ein 
anfserordentlich  mannigfaltiger.  Da  finden  sich  ganze  Kapitel  über  die 
zweckmäfsigste  Reiseausrüstung  und  die  Art  des  Reisens  in  Persien, 
mit  Anekdoten  gewürzte  Erzählungen  der  eigenen  Reiseerlebnisse,  Be- 
schreibungen und  historische,  meist  bis  auf  die  ältesten  Zeiten  zurück- 
gehende Schilderungen  der  gröfseren  Städte  und  einzelner  Landschaften, 
lange  archäologische  Diskussionen  über  das  Grab  des  Cyrus,  über  die 
Ruinen  von  Persepohs,  oder  über  die  Lage  der  Kaspischen  Thore, 
lange  Abschnitte  über  die  persische  Verwaltung,  Armee  und  Flotte,  die 
aus  einer  alten  Jacht  des  Schahs  auf  dem  Kaspischen  Meer,  einem 
Kriegsschiff  von  600  Tons  auf  dem  Persischen  Golf  und  einem  Flufs- 
dampfer  von  30  Pferdekräften  besteht,  sicherlich  sehr  mühsam  zusammen- 
gebrachte Stammtafeln  der  Familien  des  Schahs  und  der  mächtigsten 
Khane  u.  s.  w.,  vor  allen  Dingen  aber  Erörterungen  Über  die  kom- 
merziellen Verhältnisse  und  Strafsen,  statistische  Angaben  Über  die 
Handelsbewegung  und  eingehendste  Erörterung  der  Rivalität  Englands 
und  Rnfslands  in  den  einzelnen  Teilen  Persiens.  Das  versteht  der  Verf. 
hauptsächlich  unter  „the  Persian  Question",  und  in  diesen  Abschnitten  liegt 
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der  Schwerpunkt  des  ganzen  Werkes.  Nach  Ctirzon's  Ansicht,  die  wo\L 
von  den  niafsgebenden  Kreisen  Englands  geteilt  wird,  bildet  eine  Linie 
von  Seistan  im  C).  ül)er  Kerman,  Yesd,  Isfahan,  Hamadan  und  Kirman- 
schah  im  W.  die  (irenze  der  russischen  und  englischen  Interessensphäre: 
südlich  dieser  Linie  könne  England  den  Einflufs  einer  feindlichen  Madt 
nimmermehr  dulden  (11,  621).  Den  Gesamtwert  des  englisch-indischen 
Handels  mit  Persien  berechnet  C.  für  1889  mit  60  Mill.  Mark,  davon 
Einfuhr  nach  Persicn  40  Mill.  M.,  den  des  russisch-persischen  auf  rund 
40  Mill.  ^L.  davon  russische  Einfuhr  rund  18  Mill.  M.  Der  Transit- 
handel nach  und  von  Persien  durch  Rufsland  betrug  etwa  2  300000 M.. 
davon  Einfuhr  nach  Persien  wegen  des  russischen  Prohibitivsystems 
nur  etwas  über  51  000  M.  Neben  England  und  Rufsland  kommen  für 
den  Handel  mit  Persien  andere  Staaten  kaum  in  Betracht,  Frankreich 
und  (Österreich  werden  ganz  beiläufig,  deutsche  Wollengewebe  und 
Messerschmiede  waren  nur  einmal  bei  der  Schilderung  des  Bazars  von 
Schiras  (II,  91)  erwähnt. 

Eigentlich  geographische  Abschnitte,  etwa  über  die  orographischen 
Verhältnisse  der  einzelnen  Gebiete,  fehlen,  jedoch  wird  auch  der  Geo- 
graph vieles  Wertvolle  in  dem  Werk  finden.  Vor  allen  Dingen  ist  für 
ihn  die  beigegebene  Karte  von  Persien,  Afghanistan  und  Beludschistan 
in  1:3810000  da,  welche,  mit  aufserordentlicher  Sorgfalt  gearbeitet, 
augenblicklich  die  beste  kartographische  Darstellung  Irans  bietet.  Sie  er- 
schien  auch  im  Eebruar-Heft  der  Proceedgs.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  1802 
nebst  einer  Abhandlung,  welches  die  benutzten  Quellen  —  gegen  100 
Kartenwerke  und  Karten  —  enthält.  Hierauf  sei  noch  besonders  hinge- 
wiesen. Und  weiter  wird  jeder,  der  sich  mit  der  Geographie  Persiens 
beschäftigt,  die  Fülle  von  I^iteratur-Angaben  bei  Curzon  dankbar  bc- 
grüfsen  und  wünschen,  dafs  C.  sein  Versprechen,  eine  Bibliographie 
für  Persien  zu  liefern,  recht  bald  erfülle. 

Beiläufig  noch:  C.  meint  II  250,  der  See  Daria-i-Nemek,  südöstlich 
von  Teheran,  dessen  Becken  ganz  mit  Steinsalz  erfüllt  ist,  sei  der 
einzige  seiner  Art.  Etwas  ÄhnHches  findet  sich  in  Badghis,  südlich 
von  Merw,  unweit  der  afghanischen  Grenze,  wo  das  Becken  eines  der 
Yar-oilan-Seen  „/j  onc*  solid  viass  of  hard  sali,  covered  l»y  anly  an  inch 
or  two  of  ivaicr,  The  n'de  ovcr  it  was  like  riding  over  ice  etc,^^  (Proc  R- 
Geogr.  S.  1885,  574).  H.  Lullies, 


Fischer,  Gurt  Th.:    Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  alten 
Länder-  und  Völkerkunde.     Erstes  Heft:  De  Hannonis  Cartha- 
giniensis  Periplo.     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1893.     134  S.    8**. 
Das  vorliegende  Heft  behandelt  von  neuem  den  bekannten  kurzen 
Bericht    des    karthagischen  Feldherrn  Hanno    über    seine    afrikanische 
Entdeckungsreise.     Es    ist    dem  Verf.  gelungen,    trotz   der  vielen  Vor- 
arbeiten —    wir  zählen   seit  1855  mehr  wie  20  Abhandlungen  über  die 
Geographie    der  westafrikanischen  Küste    im  Altertum  —   vieles  Neues 
zu  bringen  und  vielfach  das  Dunkel,   welches  über  den  an  diesen  Be- 
richt geknüpften  Hypothesen  lagert,  zu  erhellen. 

Der  erste  und  umfangreichste  Teil  des  Buches  ist  der  Topographie 
der  Hanno-Fahrt  gewidmet.  Der  Verf.  tritt  hier  fast  in  jedem  einzelnen 
Punkt  zu    allen    seinen  Vorgängern    in    einen  Gegensatz,    der    sich  in 
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einer  scharfen  Kritik  und  zuweilen  in  einer  Polemik  äufsert,  die  recht 
wenig  passende  Worte  wählt.  Er  selbst  erhebt  den  Anspruch  (S.  64), 
dafs  seine  Ausführungen  durchweg  einen  grofsen  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben.  Es  mag  dies  auch  für  einzelne  Vermutungen 
gelten.  Die  Identifikation  der  Insel  Ceme  mit  einer  Insel  im  Mündungs- 
gebiet des  Wadi  Sakhiet  el  Hamra  (S.  20  ff.)  scheint  ein  glücklicher 
Griff  zu  sein;  auch  die  Erklärung  der  ersten  Ausfahrt  von  Ceme  aus 
als  einer  kurzen  Erkundungsfahrt  auf  dem  genannten  Flufs  ins  Uinneii- 
land  (S.  31  ff.),  wird  nicht  unbedingt  abzuweisen  sein,  ebenso  wie  die 
Gleichstellung  des  'Kam'nov  itfQUi  mit  dem  Kap  Verde  (S.  47  ff.)  man- 
chen befriedigen  wird.  Sehr  unwahrscheinlich  sind  jedoch  die  Ergeb- 
nisse der  Ausführungen  über  den  letzten  Teil  des  Berichts.  Die  Be- 
stimmung des  Kap  Palmas  als  des  Endpunktes  der  Fahrt,  die  Ver- 
setzung des  „Götterwagens"  an  das  Kap  Mesurado,  vor  allem  die 
recht  wenig  begründete  Einschiebung  einer  Frist  von  zehn  Tagen  zur 
Kiistenfahrt  bis  in  die  Nähe  von  Sierra  Leone,  von  der  unsere 
Quelle  nichts  erwähnt  (S.  54  ff.),  werden  sehr  bald  zu  Angriffen  Anlafs 
geben. 

In  dem  zweiten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  unter  anderem  die 
Erage  nach  der  Zeit  und  die  Veranlassung  der  Fahrt.  In  lebendiger 
und  gewandter  Argumentation  entscheidet  er  sich  dafür,  die  Expedition 
in  die  Zeit  zwischen  465  und  450  zu  setzen.  Eine  in  jenen  Jahren  sich 
vollziehende  wirtschaftliche  Umwälzung  hat  die  Veranlassung  zu  dem 
grofsen  Kolonisations-Unternehmen  abgegeben. 

Der  dritte  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wann  der  uns  er- 
haltene Bericht  der  alten  wissenschaftlichen  Welt  bekannt  geworden, 
wie  er  benutzt  worden  ist  und  welchen  Einflufs  er  auf  die  geographi- 
schen Ansichten  des  Altertums  ausgeübt  hat. 

Die  Arbeit  ist  in  lateinischer  Sprache  niedergeschrieben;  der  Verf. 
hat  leider  nicht  angegeben,  welch  äufserer  Grund  ihn  hierzu  bewogen 
hat.  Hoffentlich  werden  die  späteren  Hefte  der  „Untersuchungen"  dem 
deutschen  Titel  entsprechend  Aufsätze  in  deutscher  Sprache  bringen. 
Ref.  fürchtet,  dafs  diese  erste  Arbeit  wegen  ihrer  Abfassung  in  latei- 
nischer Sprache  bei  weitem  nicht  die  Beachtung  und  Wertschätzung 
finden  wird,  die  sie  in  jeder  Hinsicht  verdient.  Der  Verf.  verbindet 
mit  grofeer  philologischer  Gewandtheit  und  guter  Kritik  die  umfassendste 
Kenntnis  aller  in  Betracht  kommenden  klassischen  und  modernen  geo- 
graphischen Arbeiten,  so  dafs  man  den  hoffentlich  bald  folgenden 
weiteren  Veröffentlichungen  mit  Freude  entgegensehen  darf. 

F.  Dinse. 


Frioker,  Karl:  Die  Entstehung  und  Verbreitung  des  Antark- 
tischen Treibeises,  Leipzig  1893.  Mit  einer  Karte. 
Der  Verf.  hat  auf  der  Hamburger  Seewarte  das  dort  vorhandene 
Material,  welches  sich  allerdings  meist  auf  Eisberge  bezieht,  bearbeitet, 
und  kommt  zu  etwa  folgenden  Schlüssen.  Es  besteht  ein  grofser  Un- 
terschied zwischen  Arktis  und  Antarktis,  welcher  hauptsächlich  durch 
die  verschiedene  Verteilung  von  Wasser  und  Land  bedingt  ist.  Wäh- 
rend am  Nordpol  das  durch  Weiprecht  bekannt  gewordene  Meereis 
vorherrscht,'  überwiegt   im    Süden   das  Gletschereis.    Nach   einer  Zu- 
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sammcnfassung  des  geringen  topographischen  Materials    der  Antarktis 
bespricht  Verl.  die  kliniatisclicn  Verhältnisse,  den  geringen  Luftdruck, 
niedrige  Sommertemperatiir,  relativ  häufige  Niederschläge,  die  südlid 
vom  jo,^  s.  Br.  häufigen  südlichen  und  östlichen  Winde  und  kommt  za 
dem  Resultat,  dafs  die  Verhältnisse  nicht  nur  eine  starke  Vergletsche- 
rung begünstigen,  sondern  sogar  eine  solche  wieder  herbeifiihren  wür- 
den ,    falls  sie    durch    irgend  welche  Umstände    vernichtet    wäre.    Die 
Meeresströmungen  sind  ebenfalls  in  hohen  Breiten,    entsprechend  den 
Winden,  nach  Westen  setzende,    in  der  Zone  der  Westwinde  dagegen 
folgen  sie  diesen  und  werden  weiter  nördlich    nordwärts  und  ostwärts 
setzende,    die    bekannten  Westwinddriften.     Zu  den   Gletschergebilden 
übergehend,  zeigt  Verf.,  dafs  sie  nicht,  wie  Mühry  und  Heim  annehmen, 
paläocrystisches,  d.  h.  uraltes  Meereis  sein  können,   weil  sie  sonst  mit 
der  Zeit,    da    bei  Meereis    kein    horizontaler    Nachschub    möglich  ist, 
durch  den  Verlust  am  Rande  abnehmen  mülsten,  was  den  Tbatsachen 
widerspricht.  Auch  ist  die  Stärke  zu  bedeutend.  Bei  der  Besprechung  der 
(lletscher  wäre  es  nicht  ohne  Vorteil  gewesen,  statt  der  Unterscheidung 
in  Inlandeis  und  alpine  Gletscher  den  hauptsächlich   von  Dr}'galski  be- 
tonten Unterschied    von  Eisströmen   und    lokalen  Gletschern,  —  wozu 
am  Südpol  als  dritte   Form  die  des  sich  ungestört  bis  zum  Meer  über 
flache  Küsten  vorschiebenden  Inlandeises  hinzuzutreten  hätte,  —  mehr 
hervorzuheben.     Während  am  Nordpol,    d.  h.  in  Grönland,    durch  die 
Küstengebirge  hauptsächlich  Inlandeisströme  entstehen,  bildet  am  Süd- 
pol   die    ungestörte  Form  (die  in  Grönland  wohl  nur  beim  Humboldt- 
Gletscher  vorhanden  ist)  die  Regel.     Die  Eismauer  ist  durchschnittlich 
25 — 150  m    hoch.     Die   auf   der  Karte  gegebene  Kurve  der  äufsersten 
Fisbergverbreitung    stimmt    im  wesentlichen    mit    der    in  Stieler's  Aila» 
(neueste  Auflage  Nr.  7)    überein.     Die  Eisberge    wandern    durchgängig 
den  Strömungen  folgend  nach  West,  darauf  nördlich  und  endlich  nach 
Ost.     Aus  den  an  den  Eisbergen  gemachten  Beobachtungen  geht  her- 
vor,   dafs  das  Inlandeis  dem  grönländischen  ziemlich  ähnlich  ist,  nin 
sind  Bewegung  und  Stärke  vielfach  möglicherweise  geringer.    Die  Kurve 
der    äufsersten  Meereisgrenze    ist  zwar  aus  wenigen  Daten   konstruiert 
steht    aber    offenbar    in   gewissem  Zusammenhang  mit    derjenigen   der 
Fisberggrenze.    Alles   in    allem   enthält  das  Werk  eine   recht  gute  und 
eingehende  Behandlung  des  nicht  sehr  grofsen  Materials.    Als  Anhang 
folgt  ein  mit  grofsem  Fleifs  zusammengestelltes  Verzeichnis  der  meisten 
bisher  beobachteten  Eisberge  auf  mehr  als  30  Seiten.  O,  Th. 


Hock,    F.:    Nadelwaldflora    Norddeutschlands.     Eine    pflanzen- 
geographische Studie.     Mit  einer  Karte.      Engelhorn,  Stuttgart  1893. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  Bd.  VII,  H.  4)- 
Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Glieder  der  Genossenschaften  der 
Nadelwaldflora  des  norddeutschen  Tieflands  festzustellen.     Der  Kiefer 
als  unserm  wichtigsten  Nadelbaum  und  ihren  Begleitern  ist  der  grö£>te 
Teil  der  Arbeit  gewidmet. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  die  Verbreitung  unserer  fünf  Nadelhölzer: 
Eibe,  Wachholder,  Kiefer,  Fichte  und  Tanne,  erläutert  durch  eine  Karte, 
gegeben.  Grofse  Schwierigkeit  macht  die  Festlegung  der  West-  und 
Nordgrenze   der    spontanen  Verbreitung  der  Kiefer,    da  letztere  durch 
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Kultur  immer  weiter  nach  Westen  vorrückt.  Nach  E.  H.  L.  Krause's 
scharfsinnigen  Untersuchungen  kann  folgende  Linie  als  wahrscheinliche 
Grenze  angegeben  werden:  Harz -Drömling -Wendland -Göhrde-Geest- 
hacht ;  -  Ratzeburg  -  Wittenburg  -  Güstrow  -  Schwann  -  Rostock.  Die  Insel 
Rügen  fällt  aufserhalb  des  Gebiets.  Im  nächsten  Abschnitt  folgt  eine 
Liste  derjenigen  Pflanzen,  welche  mehr  oder  weniger  an  das  Vorkommen 
der  Kiefer  gebunden  sind.  Indem  der  Verf.  ihre  Verbreitung  mit  der 
der  Begleitpflanzen  vergleicht,  erhält  er  vier  Gruppen.  Einen  deutlichen 
kausalen  Zusammenhang  zeigen  die  Pflanzen  der  Gruppe  I  in  ihrer  Ver- 
breitung mit  der  Kiefer:  mindestens  20  stimmen  in  ihrem  Areal  „recht 
oder  ziemlich  genau"  mit  ihr  überein.  Die  Pflanzen  von  Gruppe  II 
sind  ziemlich  ähnlich  verbreitet  wie  die  Kiefer,  die  von  III  greifen  von 
Westen  in  ihr  Gebiet  ein,  und  schliefslich  weist  die  IV.  Gruppe  Arten  auf, 
welche  wohl  in  Gesellschaft  der  Kiefer  gefunden  werden,  aber  sonst 
mit  ihr  und  auch  untereinander  keine  Beziehungen  haben.  Im  letzten 
Abschnitt  wird  versucht,  die  ähnliche  Verbreitung  der  Pflanzen  von 
Gruppe  I  und  II,  die  er  zu  einer  Genossenschaft  erhebt,  durch  gemein- 
same klimatische  Bedürfnisse  zu  erklären.  A,  Born, 


Kahle,  P.:  Landes-Aufnahme  und  Generalstabs-Karten.  Die 
Arbeiten  der  Königlich  Preufsischen  Landesaufnahme.  Mit  zwölf 
Abbildungen  im  Text  und  zwei  Kartenbeilagen.  E.  S.  Mittler  u.  Sohn. 
Berlin  1893. 

Verf.  veröffentHchte  im  zehnten  Band  der  „Mittheilungen  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  für  Thüringen  zu  Jena",  unter  dem  Titel: 
,,I>andesaufnahme  und  Generalstabskarten  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung von  Thüringen"  eine  Abhandlung  über  die  trigonometrischen 
und  topographischen  Arbeiten  des  Königlich  Preufsischen  Generalstabs 
in  Thüringen  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  zur  Herstellung  der 
Mefstischblätter  und  der  Gradabteilungskarte,  welche  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  die  Entwickelung  der  Königlichen  Landesaufnahme,  ihre 
Mefsmethoden  und  Berechnungen,  sowie  die  Herstellung  der  General- 
stabskarten selbst  erforderlich  macht.  Diese  Arbeit  fand  eine  so  bei- 
fällige Aufnahme,  dafs  sich  Verf.  veranlafst  fühlte,  sie  als  selbständiges 
Werkchen  herauszugeben. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  zwei  Teile:  den  allgemeinen  Teil,  welcher 
Begriff"  und  Methoden  der  Landesvermessung  enthält,  Einteilung  der 
Vermessungsarbeiten  und  ihre  Organisation  in  Preufsen,  und  den  be- 
sonderen Teil,  welcher  von  der  Königlich  Preufsischen  Landesaufnahme 
handelt.  Der  Stoff  ist  gegliedert  in  i.  die  Arbeiten  der  Trigonometri- 
schen Abteilung,  2.  die  Arbeiten  der  Topographischen  Abteilung  und 
3.  die  Arbeiten  der  Kartographischen  Abteilung. 

Auf  der  ersten  Karte  sind  die  Dreieckskonfigurationen  i.  Ordnung 
der  Königlich  Preufsischen  Landesaufnahme  veranschaulicht,  die  zweite 
Kartenbeilage  zeigt  die  Dreiecke  der  Triangulation  erster  Ordnung  in 
Mitteldeutschland  von  1881  — 1891. 

In  der  vorliegenden  Schrift  werden  die  Arbeiten  der  Königlich 
Preufsischen  Landesaufnahme  einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen 
und  die  Entwickelung  und  Technik,  Art  und  Wert  derselben  allge- 
meinverständlich dargestellt.      Die  Schrift  will    daher    nicht   nur  allen 

Verhandl.  d.  Geseüsch.  f.  Erdk.     1893.  28 
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V*:roitti':r.;:%'>!:ijr.:tn  t:n  Hilfs^r-rt.  s-tr:,  s-iCiieri:  i~ic7'  a.>^..  *i;e  »ich 
einen  Fjr/:jl;ck  :r«  ca.*  Weven  -::f  cir.er.  L"bcit-Lck  ±r*eT  dse  Artisten 
und  Ziele  'i^sercr  I^r.'ieivenreiS'-r^  r::  «erSiCriÄea  vassciscn«  ein  ac- 
$chat:iicLe%  Bilö  derMrlber.  gebe::.  iS^  Z^am^i. 


Kirebboff,  Alfred:  Die  Schutzgebiete  des  dcctscben  Reichs 
zum  Gebra'jch  l/eim  5N<:r.--t:ntcrr:cht.  S'ir.  deraSfrzck  atis  des  VertVs 
,.Krd  künde  f*ir  Sch-ier/*,  vergeh  er.  irit  zwei  Karten.  Halle  a.  S. 
Verlag  der  Buchhar.crjr;^  des  Waiserthauses.     iSoj. 

Ks  genügt  wohl,  das  Vorgenannte  hier  k-rz  z-r  Anzeige  m  bringen. 
I>er  Verf.  i^vt  als  Schulmann  iind  Prc»fessor  der  Erdkunde  an  der  Univer- 
sität Halle  genugsam  bekannt:  daher  durite  die  kleine  Schrift  mit  Freuder* 
l^egnifst  werden.  >fic  bietet  den  Lehrern  der  Geographie  eine  sichere 
Gnindlage  iür  die  Behandlung  der  deutschen  Schutzgebiete  in  dem  geo- 
^raphi'vchen  Unterricht.  H.  L>angz. 


Mejer,  Hans:  I>ie  Kntwickelung  unserer  Kolonien.  I^ipzig. 
i't cor g  Lang,     i^^yj- 

Auf  36  Seiten  entrollt  der  Verf.  ein  Bild  unserer  Kolonien.  Nach- 
dem er  die  Zustände  geprüft,  kommt  er  zu  folgender  Schlufsbe- 
trachtung : 

Alle  <licse  Zustände  drängen,  wie  es  scheint,  in  letzter  Linie  auf 
cmc  selbständigere  Organisation  unserer  kolonialen  Leitung  hin.  auf 
die  Schaffung  eines  eigenen,  nicht  vom  Auswärtigen  Amt  abhängigen 
Kolonialamtes  mit  einem  praktisch  erfahrenen,  klugen  und  maf<- 
\ollen  Kolonialminister,  der  dem  Reichskanzler  und  Reichstag  gegen- 
über seine  Vorschläge  ausgiebig  zu  begründen  und  energisch  zu  ver- 
treten wcifs.  Dann  erst  dürfen  wir  zuversichtlich  erwarten,  dafs  unsere 
Kolonien  diejenige  Beurteilung  und  Förderung  erfahren,  die  sie 
brauchen  und  verdienen.  Wir  schliefsen  uns  den  Ansichten  des  Ver- 
fassers an.  Ä  iMHge. 

Vippold,  Ottfried:  Wanderungen  durch  Japan.  Briefe  und  Tage- 
buchblätter.    Jena,  Fr.  Maukes  Verlag,  1893. 

Harmlose  Plaudereien,  die  davon  erzählen,  wie  der  europäische 
„Resident"  in  Japan  n  ist.  Ihr  anspruchsloses  Auftreten  entwaffnet  die 
ernste  Kritik.  Sonst  wäre  gegen  nionches  Einzelne  Einspruch  zu  er- 
lieben;  so  wenn  sich  dem  Verf.  Kiefern  regelmäfsig  in  Fichten  ver- 
wandeln, oder  wenn  er  im  Tempel  zu  Yamada  in  Ise  alle  drei  Reichs- 
kleinodien \ erwahrt  sein  läfst,  während  thatsächlich  dort  nur  der  heilige 
Spiegel  sich  l)cfindet,  das  Schwert  aber  in  Attsuta  no  Miya  und  die 
Kristallkugel  im  Sc;hlofs  zu  Tokyo  bewahrt  wird.  Wenn  man  wissen- 
schaftliche (ienauigkeit  von  solchen  Reiseschilderungen  nicht  erwartet, 
sie  auch  ihrer  Natur  nach  eigentlich  Neues  nicht  bringen  können,  so 
erhalten  sie  doch  ihre  Existenzberechtigung  durch  greifbare  Anschau- 
lichkeit der  Darstellung  und  durch  glänzenden  Stil.  Da  ist  nun  dies 
Büchlein  nicht  schlechter,  aber  auch  nicht  besser  als  der  übliche  Durch- 
schnitt. Und  gerade  in  Bezug  auf  Japan  sind  wir  verwöhnt.  Ref.  be- 
zweifelt, ob  aus  diesem  Buch  der  mit  Jaj)an  unbekannte  Leser  von 
der  eigenartigen  Schönheit  des  japanischen  Bergwaldes,  von  dem  Cha- 
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rakter  solcher  Gebirgsiiester  wie  Ikao  und  Kusatsu  eine  plastische  An- 
schauung erhalten  wird  oder  gar  von  dem  für  Japan  so  bezeichnenden 
Wallfahrtsort  Yamada  in  Ise,  mit  seiner  naiven  Vereinigung  von 
Frömmigkeit  und  ausgelassenem  Lebensgenufs.  Kartenskizzen,  welche 
die  vom  Verf.  beschriebenen  Touren  deutlicher  machen  könnten, 
wären  wohl  wünschenswert  gewesen.  K,  Raihgm, 


Faulitsclike,  Philipp:  Ethnographie  Nordost-Afrikas,  die  mate- 
rielle Cultur  der  Danäkil,  Galla  und  Somäl.  Dietrich  Reimer, 
Berlin,  1893. 
Dies  vortreffliche  Werk  kommt  gerade  zur  rechten  Zeit  heraus  und 
verdiente,  da  ja  eben  der  Vertrag  zwischen  Sansibar  (Grofsbritannien) 
und  Italien  wegen  Abtretung  der  Benadir-Küste  an  Italien  gemacht 
worden  ist,  vor  allem  ins  Italienische  übersetzt  zu  werden.  Sehr  zu 
Hülfe  kamen  bei  diesem  Werk  die  Arbeiten  der  verschiedenen  Forscher, 
welche  die  Nordostecke  von  Afrika  durchreisten,  vor  allem  aber  auch 
die  wiederholte  Thätigkeit  des  Reisenden  im  Gebiet  der  Halbinsel,  wo- 
selbst er  vollkommen  heimisch  ist.  „Geographische  und  ethnographische 
Erforschung  der  Kontinente  gehen  häufig  nicht  Hand  in  Hand*'  sagt 
der  Verfasser,  und  wir  geben  ihm  hierin  vollkommen  Recht.  Desto 
dankbarer  aber  müssen  wir  ihm  sein,  dafs  er,  mit  Ausnahme  einiger 
weniger  Kapitel,  die  Hauptsache  auf  die  Beschreibung  der  Völker 
legt.  Die  Kapitel  über  die  Bekleidung,  den  Schmuck  der  Waffen,  so- 
wie über  den  Hausbau,  Hausrat,  die  Nahrung,  Physiologisches  und 
Hygienisches,  Familienleben,  Beschäftigung  und  Lebenserwerb  und  das 
soziale  Leben  verdienen  unsere  besondere  Beachtung,  und  wenn  wir 
uns  dem  Gedanken  nicht  verschliefsen  können,  dafs  wir  sehr  viel 
Übereinstimmendes  mit  den  Lebensgewohnheiten  von  allen  afrikanischen 
Völkern  finden,  so  möchten  wir  speziell  noch  auf  die  gemeinschaftlichen 
Sitten  und  Gebräuche  der  Somali  und  der  Abessinier  hinweisen. 
Übrigens  thut  das  der  Verfasser  ja  selbst  auch  zur  Genüge. 

Im  zweiten  Teil  behandelt  der  Verfasser  in  drei  weiteren  Kapiteln 
die  Produktion  und  den  Verbrauch  materieller  Güter,  den  Austausch 
derselben,  dessen  Bahnen  und  Mittel  und  den  Wert  des  Eigen- 
tums und  der  Arbeitskraft.  Aus  einer  Reihe  wohlgelungener  Bilder 
(nach  Photographien)  wird  jeder  sogleich  die  grofse  Übereinstimmung 
der  Bewohner  des  Osthorns  von  Afrika  mit  denen  der  Bevölkerung 
von  Abessinien  erkennen.  Eine  grofse  Übersichtskarte  in  1:4000000, 
der  drei  kleinere,  die  Verbreitung  des  Islam,  die  Verbreitung  der 
Völker  mit  hamitischer  Physis  und  die  vermutliche  Völkerlagerung 
in  Ostafrika  am  Eingang  des  15.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  i  :  30000000 
beigegeben  sind,  beschliefsen  das  schöne  Werk.  G,  Rohlfs, 


Folakowsky,  H.:  Der  Chilisalpeter  und  die  Zukunft  der  Sal- 
peter-Industrie. Berlin,  Kommissions -Verlag  von  G.  Schuhr. 
76  S.  8°.     Preis  i  Mk. 

Die  vorliegende  Schrift  des  bekannten  Verfassers,  dem  wir  eine 
Reihe  gediegener  und  von  gründlicher  Sachkenntnis  zeugender  national- 
ökonomischer und  statistischer  Arbeiten  über  die  central-  und  süd- 
amerikanischen Republiken  verdanken,  wendet  sich  in  erster  Linie  an 
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..;  H^  . .  .«L,r_"s --. r- "r-    -;*'^    ...-j..; ^=rs.  -üe  Lan-imirre.    Die  as  ^uhl- 
:  .:•:.-  :i»:z:r-  A  ;--.>.- .r^r-.  :i :-'-*.  z:-e  Fillc  vor.  'rtcrarischen  Angaben 

Liz-it".  :t    :-    £.i:tr-.  •--:.  ^r-    r-t'-TTt  A:':^::   i-rtte  aber  mehr  für  der. 

Niu.ra..*i  1"  :r:c"  ■• .  r.   ? -.c/.    i?    f.r     ir"   L^=iwirr     gescbri  eben  sein. 

Ci  *:*  .r::::"=:=—   ^i'-.r  -.-.t.  :'--r   ztzr.'.-.z^tr.  iz>  Material  vorfahrt.  —    Die 

Ar'^::  -.zriir-'   i.r::  a.r.    :,r-frr  Scc.t  -:.:r.:  r.-r  eir.e  kurze  Erwähnung. 

^'.ritr'   r .  - r  ;..-•:'-  r  .     t  A'  i. y -; t .    :r.  i t >^ rr.  ■  ?:  -der  niassenhafr  verar- 

'.<::zt'.t  S:  -  ':;:-.  i-   '  ::L:^:.-i--z-^t:iI<'.   iaf«  es  sehr  schwer  ist, 

t.r.t  I ■: :  I ! - : >.  tt i-* >. : '.  :'t r  : t  l  :  -=  rs:«: * :  7'-  ^e ': e r. 

r»i-  *r-:r  K^: -:r"  '-rvzri-'r.z*  -:•:'-  r::::  d-rr  Geschichte  und  Geo- 
^ij- r-.t  ie:  -^i.Z't'.z'  i^tz .  :=:  :-«z::er.  «:r  i  i:e  Bcanrwoming  der  Frage 
\er«:c-.:.  «:t  '^-jr  i.c  i.:i^r:  f-r  -ie-  5:t:>  wachsenden  Konsum  gc- 
r.:*e-  ••crcer..  F::-  ^.r.irzzt^  Ki'.'.'t'.  :s:  öeni  Verbrauch  und  der  Ap- 
ta::'>-  /  r  Ver^o'.'scr:-^-  :r>*t!:zr.  jc^i-iniet.  Mit  besonderer  Aus- 
i'.: h :  1  :■::."<  r . :  1  rr. ir.  i r . :  I  »r .  : '.  i  i  ?-  •*:•:- ::  «>? .  v:el  fach  in  de r  Gesetzgebung 
C'i.t^  *. r-::!:cr:r  -r. i  i.:r'-  '.::■  :tr  Frt<>'t .  -icr  Börse  und  den  Kon- 
jtirr.-rr.tcn  rr::  I.c'  >i:'::jse::  '.c^;  ri-.r.ert.  .r.  .Vjssicht  stehende  englische 
Sal:  eter-Mor.o:  ■■! .  >c:re  Fcl^z-  :  .r  ler.  cjro;  aischen  Markt  und  die 
vor^-c-:>-iajc-er  M:::c:  z.:  >^::-c:  Fc^i.T:  :j:r.^.  vr«i  spricht  sich  zustim- 
mer.-::    ir -zr     :::-  IVi-ck*    .:e>  IV'    ':er:cr.  J    M.  D:az   betr.    chilenische 

.A'<t:cr.*:c^c'i-c- if:e-    :"r  A--:r'. j     icr  r.r.cr.  in  chilenischem  Slaat>- 

':  cii!z  "'crr.  :l:«--.cr.  L.i*;er  .-.:-.  Irr.  r.'^er. ien  Kapitel  wendet  sich  der 
Vcrf  Je  Jen  iiz  %'">r.  c:~:*;er  :ir.:'Air.-cha:":".:Lhen  Zeitschriften  im  HerW. 
i>%2  ^c-a.''r:c:  «.»:  •.?:::  -i  Jejer.  ciicr.  \cr-:urr':igen.  dem  Produzenten 
c'.r.c:-:  k!cnr-  Gc«: — :  s:':herr:::cr;  I*re:s  -ies  Salreters.  Im  Schlufskapi'.e' 
-anri;  roch  •::-  Kor.k  :rre-z  de^  >cruc:"el>J.wrer-  Ammoniaks  besproch" 
jr.d  iiN  Werk  n::*  ver<rr:e  !e-er.  Nachrrajer.  z"  den  ersten  Kapire'r 
ge^.h.' -s-cn. 

MiP.  -i'jht  ".  ■>  i-.cser  wcr.Tjen  Ar.  Irutungen.  welch  eine  Fülle  wr 
Storf  ir.  '^cr  :rer:":«-her.  At'''c::  l'c'-.ar-ic":  :s::  möge  dieselbe  nochmals 
eir.cm  '■.•■\r\  jr:r. i.:c  o  Be'.ehr.irj  -.:c>.er.-icn  Salj^ter-Iiiteressemen, 
aber  au«  h  'Jen^  S-2::-:i<cr  ur.  J  N.^.:::riaI*Aorc»men  empfohlen  sein. 

Vita  Hassan:  Die  Wahrheit  über  Fniin  Pascha,  die  aegyp- 
tische  .\  e  ■ :  -  ."i :  •-•  r :  a  1  -  P r  o  v :  r.  /  .:  r.  i  den  S  > u  d  ü  n .  unter  Mitwir- 
kunj  \or.  K:  ;c  Ha  r-.:<. '<.  ibersctz:  :r.-l  mit  .\nmerkungen  versehen 
\on  Dr.  B.  M.?r::^.  ^  Teile.  Berlin  1S03.  Geogr.  Verlag  von 
Dieiric::   Rcin.tr    H";.:*er  '.:.  V:h<L-:. 

Vita  H\<-ar. ,  icr  rVüi.cre  Fham:aceut  der  -\i|uatorial  -  Provinz, 
schildert  ;:i>  in  vorlicierider  .Arbei:  r.icht  nur  die  Geschichte  der  „Re- 
lief Expcc:*v  r.*  -onderPi  auch  die  Vcrr.aitrisse  des  gesamten  Ssudans. 
Der  fnhcr  erschienene  cr^te  Te:!  ^ies  Werkes  behandelt  die  Äqna- 
lorial-Prjvir.z  ur.d  ihre  Verwaltun^sxerbalrr.isse,  sowie  eine  Geschichte 
des  MaVdismus  bi-^  zwm  Fa'I  von  Cliartum. 

Im   Anfang    1SS7    trint    cier  Verf.   an    seinem  Posten   in  l^dö  ein    3 
und   findet   m    Fmin    seinen   Vorgesetzten.      Er  schildert   letzteren  äjs  7 
liebenswürdii:.  ohne  Hochm'j:  ^egen  l"nter^el>ene -^S.  I5^,  au fserst  gütig, 
leutselig    und   hcr.il>lassend.    aiich    wenn    er  manchmal    kalt  erscheint 
Mit  Liebe  zu   seinem  Lande  und  dessen  Bewohner  erfüllt,    vergafs  er  . 
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doch  niemals  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Die  Klugheit  hat  ihn 
nie  verlassen.  Kr  wartete  nicht  so  lange,  bis  ihn  Ereignisse  überraschten, 
sondern  suchte  ihnen  stets  im  Voraus  zu  begegnen.  Seine  Recht- 
schaffenheit wird  gegenüber  anderen  Beamten  sehr  gelobt  (S.  102). 
Aber  die  aufrichtige  Bewunderung  von  Emin's  Charakter  läfst  den  Verf. 
auch  dessen  Schwächen  erkennen ;  er  ist  oft  mifstrauisch  gegen  seine 
Beamten  (S.  97),  eifersüchtig  auf  seine  Stellung  (S.  95),  sucht  häufig 
seine  Ziele  auf  Umwegen  zu  erreichen  und  läfet  sich  oft  durch  Leicht- 
gläubigkeit und  blindes  Vertrauen  gegen  Fremde  beherrschen.  In  der 
Vorgeschichte  dieses  merkwürdigen,  aufsergewöhnlichen  Mannes  hat 
Hassan  dessen  Thätigkeit  als  Arzt  am  Adriatischen  Meer,  in  Hoch- 
Armenien  und  Süd-Arabien  nicht  erwähnt. 

Im  Verfolg  werden  einige  Züge  durch  die  Äquatorial-Provinz  ge- 
schildert und  später  eine  kurze  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Distrikte  der  Provinz  gegeben. 

Der  interessanteste  Teil  des  Buches  ist  unstreitig  der  Organisation 
der  Äquatorial  -  Provinz  gewidmet.  Emin  änderte  die  ganze  Verwaltung 
nach  der  Übernahme  der  Provinz  um  und  hob  das  Gedeihen  in  er- 
staunlicher Weise.  Im  Jahr  1881  war  die  Provinz  in  zehn  Distrikte 
eingeteilt  (S.  43),  in  denen  sich  nicht  weniger  als  160  Stationen  be- 
fanden ,  die  alle  von  diesem  einen  Mann  beherrscht  wurden.  Um 
die  Bevölkerung,  deren  Zahl  der  Verf.  auf  560000  Seelen  schätzt 
(S.  75),  im  Zaum  zu  halten,  waren  1930  Soldaten  (S.  74)  vorhanden, 
die  sich  auf  reguläre  ssudänesische  Negersoldaten,  arabische  irreguläre 
Söldner  —  die  einstigen  Händler  —  und  Dragomane,  d.  s.  bewaffnete 
Neger  (meist  Bari),  die  vor  allem  zum  Eintreiben  der  Steuern  dienten, 
verteilten.  Die  Auslagen  der  Provinz  an  Gehältern  waren  1881  11  000 
ägyptische  Goldpfund;  gedeckt  wurden  diese  durch  Einnahmen  an 
Produkten  (Elfenbein,  Straufsenfedern,  Häuten  u.  s.  w.),  deren  Wert 
etwa  52  000  Pfund  betrug.  Die  Verpflegung  aller  Leute  wurde  aus  den 
Naturallieferungen  der  Neger  (im  Wert  von  etwa  3700  Pfund)  reichlich 
bestritten  (S.  79).  Wenn  man  nun  die  Unkosten  der  Waffen,  Muni- 
tion u.  s.  w.  abzog,  so-  blieb  der  Regierung  noch  ein  sehr  bedeutender 
Uberschufs,  besonders  da  die  Transportkosten  der  Waaren,  mit  denen 
meistens  der  Gehalt  den  Beamten  ausgezahlt  wurde,  diesen  zu  Last  ge- 
schrieben wurde  (S.  34).  Dies  günstige  Ergebnis  war  hauptsächlich 
dem  Umstand  zu  verdanken,  dafs  der  gesamte  Handel  des  Landes 
Monopol  der  Regierung  war,  und  dafs  die  Eingeborenen  massenhaft 
Naturalien  zu  liefern  hatten.  An  sich  drückte  dies  sie  zwar  nicht  sehr, 
gab  aber  immer  Anlafs  zu  der  entsetzlichsten  Erpressung  durch  habsüchtige 
Beamte  (S.  177),  die  eine  der  Hauptursachen  des  späteren  Aufstandes 
war.  Wir  können  hieraus  nur  lernen,  dafs  möglichste  Begünstigung 
des  Handels  von  Privaten  sich  für  die  Verwaltung  eines  Landes  mehr 
empfiehlt,  als  das  ägyptische  System.  Früher  war  die  Provinz  in  der  Ver- 
l)flegung  u.  s.  w.  ganz  von  Chartum  abhängig,  durch  die  Anstrengungen 
Emin's  ward  sie  so  selbstständig,  dafs  sie  sich  allein  erhalten  konnte 
und  noch  Überschüsse  hatte.  Seit  dem  14.  April  1883,  wo  der  letzte 
Dampfer  nach  Chartum  ging,  stand  Emin  auf  eigenen  Füfsen. 

Um  ein  Verständnis  der  nachfolgenden  Aufstände  zu  geben, 
schildert  der  Verf.  die  Hauptteilnehmer  desselben,  die  sogenannten 
,, Araber**    des   Ssudäns.     Recht   dankenswert   sind  seine  Ausführungen 
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aber  manche  Sitten  dieser  Völker,  besonders  deren  HochzeitsgebrludH 
Wahrscheinlich  entstammen  diese  einer  Sammlung,  die  Emin  cinma 
im  Ssudän  anstellen  liefs,  und  deren  arabisches  Originalmaterial  noc 
unter  seinen  Pa]>ieren  sich  befinden  soll. 

Der  Verf.  geht  auf  die  Eroberung  des  Ssudäns  durch  Mohamme 
Ali  (1830)  und  auf  die  ägyptische  Herrschaft  ebenso  ein,  wie  auf  di 
allmählich  sich  entwickelnden  Mifsstände  (S.  177).  Nicht  zum  wenigste 
schreibt  er  diese  der  Verwaltung  Gordon's  zu,  „die  für  alle  Zeit  ei 
unlösbares  Rätsel  bleiben  wird".  Neben  hervorragenden  Eigenschafle 
habe  Gordon  eine  grofse  Inkonsequenz  in  der  Befehlserteilung  ;S.  17c 
sowie  in  der  Ein-  und  Absetzung  der  Beamten  gezeigt,  eine  Eigcp 
Schaft,  von  der  auch  Emin  dem  Referenten  oft  erzählte. 

Die  Geschichte  des  Mahdi  Mohammed  Achmed,  seine  ganz  erfolg 
lose  Bekämpfung,  die  Entsendung  Gordon's  und  endlich  Wolseley's  un( 
die  Niederlage  von  Charlum  (15.  Jan.  1885),  sind  mehrfach  geschilden 
zuletzt  in  dem  vorzüglichen  Buch  von  l'eter  Ohrwalder,  sodafs  wir  d» 
rüber  hinweg  gehen  können. 

In  dem  zweiten  Teil  des  Hassan'schen  Werkes  wird  die  Wii 
kung  des  Aufstandes  auf  die  Äquatorial-Provinz  geschildert.  Emi 
erklärte  sich  nach  Einverständnis  aller  Beteiligten  bereit,  die  Provin 
dem  Mahdi  zu  übergeben  (S.  6),  doch  nur,  um  Zeit  zu  gewinne 
(S.  20),  Schon  damals  127.  Mai  1884)  stand  ihm  die  Konzentrierung  nat 
Süden  vor  Augen,  die  aber  von  den  Soldaten  mit  Mifstrauen  betracb!< 
wurde.  Die  ununterbrochenen  Schläge  trug  Emin  stets  mit  Kaltblütigki: 
(S.  13),  doch  hätte  er  wohl  manchmal  energischer  sein  und  mehr  straf« 
müssen,  anstatt  zu  verzeihen.  Die  Idee  Casati's,  nach  Osten  sich  i 
wenden,  wird  vom  Verfasser  sehr  scharf  beurteilt  (S,  48);  in  der  Tk 
scheint  es,  dafs  dieser  wagehalsige  Plan  sich  wohl  nur  aus  dem  Wunsc 
Casati's  erklärt,  die  Soldaten  für  das  italienische  Gebiet  zu  erhaltei 
Nur  der  Weg  nach  Süden  stand  offen,  und  um  diesen  vorzubereitei 
wurde  Hassan  mit  Dr.  Junker  nach  Unyoro  gesandt.  Die  guten  B 
Ziehungen  wurden  leider  durch  seinen  Nachfolger  Casati  abgebrochei 
der  nicht  mit  politischem  Takt,  sondern  mit  militärischer  Oflenhe 
dem  Negersultan  Kabarega  gegenübertrat  (S.  122). 

Das  Ideal  des  Paschas  war,  die  Aquatotial-Provinz  nach  Süden  i 
verlegen  (S.  58),  ein  Plan,  von  dem  er  dem  Ref.  auch  manchmal  e 
zählte,  der  aber  leider  wegen  der  späteren  Unruhen  sich  nicht  au 
fuhren  liefs. 

Es  erfolgte  nun  Stanley's  erste  Ankunft  am  Albert-See ;  Emin  muf« 
ihm  helfen,  und  Stanley  zog  bald  wieder  ab,  um  seine  Nachhut  zu  holei 
Seit  der  ersten  Unterredung  mit  Stanley  war  Emin  sorgenvoller  g 
worden  als  je  (S.  139).  Während  man  auf  Stanley's  RUckkehr  wartet 
reiste  der  Pascha  mit  Jephson  umher,  am  die  Soldaten  auf  den  Abzn 
vorzubereiten,  fand  aber  Widerstand,  der  schliefslich  in  offene  Empöruv 
und  Gefangennahme  des  Paschas  gipfelte,  aus  der  er  nur  infolge  d< 
Ankunft  der  Mahdisten  vor  Duflile  befreit  wurde.  Nun  beschlofs  Emi 
seinen  Abmarsch  aus  der  Provinz,  wollte  aber  den  im  Januar  1888  wiedi 
angekommenen  Stanley  nur  mit  einer  Anzahl  Soldaten  begleiten,  o 
seine  Selbstständigkeit  zu  bewahren  [S.  183).  Hieraus  erklärt  sich  sei 
Zögern.  Stanley  drängte  bekanntlich  zum  Abmarsch,  der  am  10,  Api 
erfolgte. 
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Bei  der  Schilderung  des  Marsches  zur  Küste,  beklagt  sich  der 
Verf.  sehr  über  Stanley's  und  seiner  Offiziere  Rücksichtslosigkeit.  Man 
mufs  aber  doch  bedenken,  dafs  Stanley  nicht  für  die  einzelnen  Leute, 
sondern  für  die  Gesamtkarawane  da  war,  und  dafs  er  unmöglich  wegen 
der  Marodeure  in  schlechter  Gegend  liegen  bleiben  konnte.  Ebenso 
mufs  Ref.  dem  Verfasser  Unrecht  geben,  dafs  er  sich  über  ungerechte 
Anrechnung  der  Stoffe  in  Mackay's  Station  beklagt.  Er  vergifst,  dafs 
dieselben   im  Innern   drei  bis  fünf  mal  teurer  sind,    als  an  der  Küste. 

Genaues  werden  wir  über  alle  diese  Verhältnisse  erst  erfahren, 
wenn  Emins  sorgfältige ,  in  Dar-es-Ssaläm  lagernden  Tagebücher  ver- 
öftentlicht  sind.  Hassan  sagt  selbst,  dafs  er  seine  Papiere  verloren 
(S.  71)  hat,  und  demnach  schreibt  er  nur  aus  dem  Gedächtnis.  Geogra- 
phisches ist  nicht  viel  aus  dem  Buch  zu  entnehmen ;  der  Verf.  hat  hier- 
für kein  Auge,  wie  man  am  besten  aus  folgender  Bemerkung  (S.  224) 
sieht:  „Alle  Länder  von  Central- Afrika  sind  einander  gleich;  es  ist  stets 
dieselbe  Natur,  dieselben  Produkte  und  Einwohner." 

Die  in  dem  Buch  von  Dr.  Moritz  angewandte  Transskription  ist 
recht  praktisch;  zu  bedauern  ist  aber,  dafs  Hassan  viele  geographische 
Namen  mit  einer  von  der  üblichen  ganz  abweichenden  Schreibweise 
giebt,  offenbar  weil  sein  an  das  arabische  gewöhnte  Ohr  die  Vokale  der 
Negernamen  nicht  auffassen  konnte.  Wir  wollen  doch  lieber  Siber,  Mang- 
battu,  Magungu  u.  s.  w.  beibehalten,  als  Sobeir,Mambettu,Magango  u.a.  m. 
Leider  sind  einige  naturwissenschaftliche  Irrtümer,  wie  das  Vorkommen 
von  Schimpansen  und  Gorillas  am  Ssobat  (S.  8)  und  die  auf  S.  10  er- 
zählten Aflfenmärchen,  untergelaufen,  ebenso  wie  bei  verschiedenen 
ethnographichen  Daten  und  vielen  geographischen  Namen  den  Verf. 
das  Gedächtnis  im  Stiche  gelassen  hat. 

Im  ganzen  genommen  ist  „die  Wahrheit"  aber  ein  durchaus  lesens- 
wertes Buch,  da  es  von  einem  der  wenigen  Augenzeugen  dieser  Er- 
eignisse und  einem  steten  Begleiter  Emin's  stammt,  der  uns  darin  seine 
Erlebnisse  und  Erinnerungen  wiedergiebt.  Es  kann  besonders  dem 
empfohlen  werden,  der  nichts  geographisches  sucht,  sondern  sich  im 
allgemeinen  über  die  Verhältnisse  im  Ssudän  orientieren  will.  Eine  Karte 
von  R.  Kiepert  erleichtert  das  Verständnis  des  Buches. 

F,  Stuhlmann, 

Wittstock,   A:    Die  Bin e.     Eine   Idylle   aus    der  Mark  Brandenburg. 
Rheinsberg  1892. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  führt  der  Verf.  den  Leser  in 
die  Priegnitz,  entwirft  ein  lebhaftes  Bild  von  der  „Ruppiner  Schweiz'^ 
und  giebt  fast  schwärmerische  Schilderungen  von  der  näheren  Um- 
gegend des  Schlosses  Rheinsberg,  in  welchem  Friedrich  der  Grofse  einst 
als  Kronprinz  residiert  hat.  Aus  Begeisterung  für  den  König  erzählt 
der  Verf.  im  weiteren  Verlauf  eine  noch  im  Volksmund  daselbst  fort- 
lebende Geschichte  oder  besser  Sage  von  einem  schöngeistigen,  ganz 
dem  Idyll  der  Natur  angepafsten,  Verhältnis  zwischen  dem  damaligen 
Kronprinzen  und  eines  Försters  Tochter  Sabine  —  genannt  die  Bine  — 
einem  Verhältnis,  auf  welches  die  auf  Befehl  des  Königs  später  erfolgte 
Anlegung  der  Kolonie  „Binenwalde*'  am  Kalksee  zurückgeführt  werden 
soll.  Eduard  Ij^ntz, 
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WoUtmann ,  F:  Handbuch  der  Tropischen  Agrikultur  für  die 
deutschen  Kolonien  in  Afrika  auf  wissenschaftlicher  und  prak- 
tischer Grundlage.  1.  Band:  Die  ursprünglichen  Faktoren  der  Tro- 
pischen Agrikultur  und  die  Merkmale  ihrer  Beurteilung.  Leipzig, 
Verlag  von  Duncker  &  Humblot,  1892.    8°.    440  S. 

Der  Verfasser  geht  von  höheren  Gesichtspunkten  aus,  als  die 
meisten  seiner  Vorgänger,  er  will  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  i.  Band 
wissenschaftlich  die  Faktoren  der  tropischen  Landwirtschaft  darlegen, 
während  der  2.  Band  „die  wirtschaftliche  Nutzung  der  deutschen  Kolo- 
nien in  .Afrika*'  behandeln  soll.  Vorweg  sei  übrigens  bemerkt,  dafs  der 
Verfasser  doch  mehr  giebt,  als  der  Titel  des  i.  Bandes  besagt;  denn 
während  man  darnach  nur  Allgemeines  erwarten  sollte,  bespricht  er 
im  4.  Kapitel  von  S.  300 — 440  auch  die  einzelnen  tropischen  und  sub- 
tropischen Kulturgewächse  und  Haustiere  mit  ihren  Vegetations-  und 
Existenzansprüchen,  z  T.,  wie  er  hervorhebt,  in  Anlehnung  an  Semler. 
Das  I.  Kapitel,  die  Einleitung,  handelt  von  der  Verbesserung 
und  „künstlichen  Veranlagung"  der  natürlichen  Produktionsfaktoren 
durch  den  Menschen,  wobei  besonders  .  die  Bewässerungsanlagen  be- 
sprochen werden.  Der  Ausdruck  , .künstliche  Veranlagung"  scheint 
nicht  besonders  glücklich  gewähli,  ebensowenig  wie  im  Titel  die  „Merk- 
male ihrer  Beurteilung.**  Das  2.  Kapitel  betrachtet  die  natürlichen 
Grundlagen  tropischer  und  subtropischer  Agrikultur,  Atmosphäre  und 
Klima, Lithosphäre (Boden),  Hydrosphäre  (Feuchtigkeitsmengen).  Bei  dem 
Klima  erklärt  Verf.  Supan's  Einteilung  der  Erde  in  34  Klimaprovinzen  für 
seinen  Zweck  nicht  brauchbar,  da  z.  B.  die  12.  Klimaprovinz,  in  Afrika 
gelegen,  allein  durch  50  Breitegrade  reicht.  Mit  Recht  erinnert  Verf. 
daran,  dafs  für  die  Landwirtschaft  die  Extreme  viel  ausschlaggebender 
sind  als  die  Mitteltemperaturen. 

S.  60  giebt  Verf.  folgende  Einteilung:  A.  Tropen.  I.  Intensive 
oder  innere  Tropenzonc,  Mittlere  Jahrestemperatur  25°  C.  und  darüber. 
I.  Absolutes  Minimum  nicht  unter  20°  C.  Zone  der  ununterbrochenen 
Agrikultur,  zwischen  o  und  10.  (15.)  Breitengrad.  2.  Absolutes  Minimum 
20 — 15°  C.  Zone  der  bereits  periodischen  Agrikultur,  ebenfalls  zwischen 
o  und  10.  (15.)  Breitengrad,  Grenze  der  Ölpalme,  welche  jedoch  noch 
nicht  in  Kultur  genommen.  II.  Gemäfsigte  oder  äufsere  Tropenzone. 
Mittlere  Jahrestemperatur  25  —  20^^  C.  Absolutes  Minimum  «wischen 
15  und  10*^  C.  Zwischen  10.  (15.)  und  23}  bzw.  25.  Breitengrad.  Un- 
gefähre (irenze  der  Kakaobaumkultur.  B.Gemäfsigtes  Klima.  III. Sub- 
tropische Zone.  Mittlere  Jahrestemperatur  20  — 15°  C.  Zwischen  23}  bzw. 
25.  und  35.  Breitengrad,  i.  Absolutes  Minimum  nicht  unter  ^'^C  Ungefähre 
Grenze  der  allzeit  sicheren  Kaffeekultur.  2.  Absolutes  Minimum  nicht 
unter  0°  C.  Aufserste  Grenze  der  Baumwollen-  und  Bananenkultur. 
Die  Boden  wärme  ist  in  den  Tropen  nach  allgemeiner  Annahme 
in  1,2  — 1,5  m  schon  konstant  und  der  mittleren  Jahrestemperatur  gleich. 
Zahlreiche  Tabellen  über  Temperatur,  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  sind  beige- 
geben, in  denen  aber  begreiflicherweise  unsere  Kolonien  erst  für  wenige 
Jahre  vertreten  sind. 

Weiter  wird  die  Wichtigkeit  der  Bestrahlung,  Belichtung  und 
Bewölkung  hervorgehoben.  Wegen  der  gröfseren  Bestrahlung  und  der 
dadurch,  veranlafsten  gröfseren  chemischen  Energie  ist  die  Menge  von 
Zucker    und  Stärke    in    den  Pflanzen    der  Tropen   gröfser    als  bei  uns 
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Zuckerrohr  enthält  18-22^  Zucker  (durchschnittlich  i^t,),  die  Runkelrübe 
nur  15  —  16,9,  (doch  auch  bis  18.  W.)  durchschnittlich  167;,  Kartoffeln 
Arrowroot  25,  lacia  pinndiifida  bis  30.  Im  allgemeinen  ist  das  gewifs 
richtig;  aber  um  das  sicher  zu  erweisen,  müfste  die  gleiche  Pflanze,  z.  B. 
eine  und  dieselbe  Weizen-  oder  Mais-Sorte  in  der  gemäfsigten  und  in 
der  heifsen  Zone  kultiviert  werden.  Im  engeren  Tropengürtel  ist  eine 
vierfach  stärkere  Intensität  der  chemischen  direkten  Strahlung  zur  Zeit 
des  Frühlings-Äquinoctiums  als  in  der  norddeutschen  Tiefebene.  Dafs 
unsere  proteinreichen  Leguminosen  ständige  Belichtung  nicht  lieben, 
dürfte  in  dieser  Allgemeinheit  wohl  zu  viel  behauptet  sein.  Die  Lupine 
ist  doch  eine  echte  Lichtpflanze. 

Verf.  stellt  dann  folgende  vorläufigen  sechs  Grade  der  Belichtung 
und  Beschattung  auf:  I.  Grad,  mindestens  V12  der  Vegetationsdauer 
(bzw.  bei  perennierenden  Pflanzen  des  Jahres)  intensive  Belichtung,  Dattel- 
palme. II.  Grad,  mindestens  Vn,  Zuckerrohr,  Sorghum.  (Ist  bei  Sorghum 
wohl  zu  viel.  \y.)  III.  Grad,  mindestens  */ia,  Banane,  Reis,  IV.  Grad 
ungefähr  */,2,  Ölpalme,  Yams  {ßioscorea  alata.)  V.  Grad,  '/u  (während 
der  Fruchtreife),  Kakao.  VI.  Grad.  Keine  intensive  Belichtung,  Pfeffer. 
In  Deutschland  (mit  400 — 600  mm  jährlicher  Regenmenge)  pflegen  die 
ersten  und  letzten  Monate  des  Jahres  die  niederschlagärmsten  zu  sein, 
während  die  eigentlichen  Vegetationsmonate  Mai  bis  August  die  gröfsten 
Regenmengen  bringen  (40 — 50^  der  Gesamtmenge),  was  den  regel- 
mäfsigen  und  schematischen  Gang  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  be- 
dingt. Dabei  ist  die  Menge  in  den  einzelnen  Jahren  nicht  so  wechselnd 
wie  in  manchen  Tropengegenden,  was  auch  den  landwirtschaftlichen 
Betrieb  sichert.  In  Tschintschotscho  schwankten  während  10  Jahren 
nach  Pechuel-Lösche  die  jährlichen  Niederschlagsmengen  zwischen  200 
und  1578  mm.  Lokale  Verhältnisse  bewirken  oft  an  nicht  fern  von  ein- 
ander gelegenen  Gegenden  sehr  verschiedene  Regenmengen;  man  darf 
daher  nicht  aus  den  Aufzeichnungen  an  einem  Ort  auf  die  ganze 
Gegend  schliefsen,  was  besonders  für  Ost-Afrika  wichtig  ist. 

Für  die  landwirtschaftliche  Wertschätzung  tropischer  und  sub- 
tropischer Ländereien  ausschliefslich  auf  Grund  ihrer  Nieder- 
schläge stellt  Wohltmann  eine  besondere  Skala  auf. 

Der  Abschnitt  über  die  „Lithosphäre'-,  den  Boden,  ist  sehr  aus- 
führlich und  mit  grofeer  Sachkenntnis  bearbeitet.  Bezüglich  der  Ver- 
witterung und  Bodenbildung  fehlt  in  den  Tropen  ein  wichtiger  Faktor: 
die  sprengende  Wirkung  des  Frostes.  Die  Funktion  des  Frostes  wird 
in  den  Tropen  durch  die  häufigen,  oft  täglich  und  plötzlich  eintretenden 
Temperaturwechsel,  30— 4o°C.,  ersetzt.  Auch  die  Niederschläge,  2000 
bis  5000  mm,  anstatt  bei  uns  400  —  600,  wirken  ganz  anders,  endlich 
auch  die  gröfsere  tierische,  pflanzliche  und  chemische  Thätigkeit.  Die 
Atmosphäre  enthält  in  gemäfsigten  Gegenden  etwa  0,3 %  d.h.  in  10  1=3  ccm 
=  6  mg  Kohlensäure,  in  den  Tropen  möglichenfalls  7 — 8  mg,  in  der 
Oase  Dachel  sogar  9,4  mg. 

Wichtig  für  die  Tropen  sind  bekanntlich  die  subaerischen,  speziell 
die  äohschen  Bildungen,  dem  sich  bei  uns  nur  die  Dünenbildungen 
vergleichen  lassen.  Verf.  .spricht  hier  von  fluvio-terrestren,  lacu-  oder 
laguno-terrestren,  imbro-terrestren  und  herbaterrestren  Ablagerungen; 
läfst  sich  das  nicht  viel  besser  deutsch  sagen?  An  der  Bildung  und 
Zusammensetzung    des    Bodens    in    der  heifsen   Zone   nehmen   nur  die 
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neovulkanischen  Gebilde  einen  besonders  hervortretenden  Antefl,  die, 
wie  in  Deutschland,  vorzüglichen  Acker-  und  Frachtboden  geben.  Dei 
etwas  schwache  Kalkgehalt  der  tropischen  Böden  ist  kein  Fehler,  man 
braucht  den  Kalk  dort  nicht  als  Förderer  der  StofTumsatzes,  ^-ie  wir 
es  müssen,  ja  Fesca  wünscht  in  Japan  die  Kalkdüngung  sogax  gesetzlich 
verboten !  Auch  der  häutige  Humusmangel  ist  ohne  Belang.  ^:  W. .  Sehr 
eingehend  werden  die  den  Tropen  eigentümlichen  Bodenarten. 
vor  allem  der  rote  Lateritboden  behandelt,  dessen  Wert  für  die  Kultur 
ein  recht  zweifelhafter  ist. 

Das  J.Kapitel  behandelt  die  wilden  Naturerzeugnisse  und 
^die  Vegetationsformationen  u.  s.  w. 

Das  4.  Kapitel  von  S.  300  bis  S.  410  bespricht  eingehend  die 
tropischen  und  subtropischen  Kulturpflanzen  und  ist  für  den  Praktiker 
das  wichtigste.  In  übersichtlicher,,  knapper  und  dabei  zugleich 
iK  issenschaftlicherer  Form  als  Semler,  dem  der  Verf.  übrigens  vollste 
Gerechtigkeit  widerfahren  läfst,  werden  bei  jeder  Pflanze  Vulgär-  und 
botanischer  Name,  Arten  und  Spielarten,  Heimat-  und  Hanptkuhur- 
lander,  Vegetationsdauer,  Temperatur,  Belichtungs>  und  Bcscbattungs-, 
sowie  Nährstoffbedürfnis  u.  s.  w.  besprochen. 

Selbstverständlich  konnte  manches  nur  vennutungs\i-eise  angegeben 
werden:  auch  möchte  ich  bitten,  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  Pflanzen 
oft  nach  dem  Grundsatz  leben:  „Mit  \ielem  hält  man  Haus,  mi: 
wenigem  kommt  man  auch  aus!'*  Eine  botanische  Beschreibung  der 
Pflanzen  und  ihrer  Varietäten  ist  nicht  gegeben,  würde  allerdings  ancb 
den  Umfang  bedeutend  vermehrt  haben;  >ielieicht  erhalten  wir  aber 
diese  im  zweiten  Bande.  Die  Hauptaufgabe  der  Lehre  vom  spezielics 
Pflanzenbau  in  den  Tropen  wird  es  sein  müssen,  genauer  das  Nährstec- 
bediirfnis  der  einzelnen  .\rten  festzustellen.  Manche  der  gestellten 
Fragen  waren  übrigens  selbst  bei  unsern  eigenen  Kulturpflanzen  schwer 
zu  beantworten. 

S.  ^S3  bezeichnet  Verf.  die  Mangariten ,  ^n/JkoSima  s^sgii:^- 
fc/tti'K,  als  Frucht;  es  werden  aber  die  stärkereichen  Knollen  ge- 
gessen. Siehe  u.  a.  Wittmack.  Die  Nutzpflanzen  Brasiliens  im  ^Eiporr 
No.  50.  1SS2.  S.  754.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  eine  vielieKhi 
weniger  bekannt  gewordene  Schrift  hingewiesen:  Wittmack,  Die  Nca- 
pflanzen  aller  Zonen  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1S78,  Berlin.  Pai- 
Parey  1S70. 

Bei  der  Erdnufs,  Arachis  ^1/  y.:?  j  giebt  Verf.  als  Vaterland  ^tr- 
muilich  Brasilien,  Me'.Ieicht  auch  .\frika  an.  Ich  möchte  das  letztot 
entschieden  bezweifeln;  sie  ist  nur  fnh  nach  .Afrika  gekommen  so  c::: 
wie  Maniok. 

Bei  der  Rame  wäre  zm  er\k  ahnen,  dafs  die  grüne  Rame,  JB^ 
n:tr:\2   ::f:<jcüs:f:*2y  stärkere  Fasern  geben  soll,  als  die  Ä  »irva. 

Es  folgen  endlich  c:e  troitischer.  Hajstiere,  die  seibstverständlx'' 
kurzer  behandelt  werden.  Zum  Schluf<  macht  Verf.  darauf  autinerksis. 
wie  nichtig  eine  *;es;:nde  unvi  kräftige  Ernährung  für  den  Kolomizt; 
ist,  und  wie  darum  auch  die  Viehzucht  geförden  werden  müsse. 

.\us  allem  .\r.gefuhrten  crhe!!:.  \v:c  grund-ich  Verf.  seine  Antgab^ 
behandelt.  Zahlreiche  Tabellen  gel-cr.  dafür  r.och  mehr  Beweise  imi 
so  wollen  wir  wünschen,  dafs  das  Werk  zahlreiche  Leser  finden  mö»  i 
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Andre«,    Richard:    Allgemeiner    Handatlas.     Dritte,    völlig   neu- 
bearbeitete,    stark  vermehrte  Auflage,    herausgegeben  von  der  Geo- 
graphischen Anstalt  von  Velhagen  &  Klasing  in  Leipzig.     1893. 
Dieser   bekannte  Atlas   hat  sein   Haupt-Verdienst  darin,    dafs  er 
viel  und  gutes  für  wenig  Geld  hefert.    Der  Umfang  des  Andree'schen 
Atlas  in  der  vorliegenden  neuen  Auflage  beträgt  140  bedruckte  Karten- 
seifen mit  leeren  Rückseiten  (gegen  96  Seiten  der  ersten  und  izo  der 
zweiten  Auflage).    Diese  Kinrichtung  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden;    denn    der  Kartendruck  auf  beiden  Seiten    leidet   bei  dem 
Gebrauch  des  Atlas   sehr  stark,   die  Karten   werden    zu    schnell   ver- 
braucht.   Dafs  die  dritte  Auflage  noch  manchen  Fortschritt  gegen  die 
früheren    aufweist,    ist    selbstverständlich,      Airfser    dem    vollständigen 
alphabetischen  Namenregister  von  140  Seiten  schliefst  sich  dem  Unter- 
nehmen nun  noch  ein  „Geographisches  Handbuch"  an. 

Das  Handbuch  soll  ganz  besonders  die  politischen,  kommerziellen 
und  statistischen  Verhältnisse  berücksichtigen.    Es  wird  bearbeitet  von 

A.  von  Danckelman,  E.  Jung,  F.  von  Jurascheck,  O.  Kriimmel, 
Tb.  Paulitschke,  W.  Petzold,  H.  Polakowsky,  J.  Rein,  S.  Rüge 
unter  Herausgabe  von  A.  Scobel. 

Dies  Handbuch  wird  etwa  4a  Bogen  umfassen  und  auch  be- 
sonders in  den  Handel  kommen.  Die  Namen  der  Verfasser  liefern 
die  Bürgschaft  für  ein  gediegenes  Werk,  das  jedem  willkommen  sein 
dürfte.  Unsere  umfangreicheren  geographischen  Handbücher  bean- 
spruchen einen  so  langen  Zeitraum  im  Erscheinen  und  die  gegebenen 
Daten  veralten  zu  leicht.  Die  uns  vorliegenden  Hefte  sind  mit  der 
wünschenswertesten  Präzision  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  der 
gröfsten  Fach-  und  Sachkenntnis  bearbeitet.  Das  Werk  dürfte  eines  der 
beliebtesten  Handbücher  werden. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  wie  folgt.  A.  Allgemeine  Erdkunde. 
Die    Erde    als    Weltkörper,     die    Lufthülle    der    Erde,     die    Ozeane. 

B.  Länder-  und  Völkerkunde.  Areal  und  Bevölkerung  der  Erde, 
Europa,  .'Vsien,  Afrika,  Nord-Amerika,  Mexiko,  Mittel-Amerika  und  West- 
Indien,  Süd-Amerika,  Australien  und  Ozeanien,  Siidpolarländer.  C.  Welt- 
produktion und  Welthandel.  In  diesem  Abschnitt  werden  jene  Pro- 
dukte besprochen,  welche  wie  Getreide,  Kohle,  Eisen,  Baumwolle  u.  s.  w. 
in  vielen  Ländern  und  in  grofsen  Massen  erzengt  werden  und  für 
die  Existenz  und  wirtscbafdicbe  Enlwickelung  der  Menschheit  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  sind.  Bei  dem  Abschnitt  Welthandel 
wird  der  Gesamtwert  der  Einfuhr  aller  Länder  der  Erde,  aufserdem 
aller  auch  Wert  und  Menge  des  Umsatzes  der  grofsen  Welthandelsgüter 
besprochen.  H.  Lange. 

JnstDs  Perthes' Atlai  Aatiquus.  Taschen -Atlas  der  Alten  Welt  von 
Dr.  Alb.  van  Kampen.     Gotha  1893. 

Der  in  demselben  handhchen  Format  wie  der  „Taschen-Atlas"  ver- 
öffentüchte  „Atlas  Anticpius"  umfafst  gleich  jenem  24  Karten  in  Kupfer- 
stich. Die  alte  Geschichte  darstellend,  ist  er  als  erster  Teil  mehrerer, 
das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  behandelnden  Atlanten  aufzufassen, 
welche  im  Verlag  von  J.  Perthes  erscheinen  sollen. 

Den  Karten  vorausgeschickt  ist  ein  sorgfältigst  gearbeitetes,  gemäfs 
dem  Vorwort  ungefähr  7000  Namen  enthaltendes  Namenverzeichnis  mit 
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der  Angabe  des  betreffenden  Orles  auf  der  Karte.  Ihm  reihen  sich  nütön 
weitertn  SeiU'H  <lie.V.iw/n.i  Tubuhte  Ptutingtn'anae  an.  Von  dieser  selbs 
findet  sidi  auf  T.ab.  2,  vuii  dor  Weltkarte  des  Ptolemäus  auf  Tab. 
eine  Reproduktion.  Die  Karten  3  bis  11  beziehen  sich  auf  die  eigeffl 
liehe  Cieschiclite  von  dem  Bestehen  der  ältesten  orientalischen  Reicbi 
bis  zu  den  Zeilen  der  grofstcn  Ausdehnung  des  Imfmrium  Romai»* 
Den  liesdilufs  bilden  drei  Karlen  mit  l'länen  für  die  alte  Geschieht 
wichtiger  Orte.  Sie  sind  insgesamt,  wie  es  ja  bei  der  dem  Geograjihti 
rühinliclisl  bekannten  Firma  l>eson<lers  hervorzuheben  kaum  nötig  i« 
auf  das  sauberste  und  vurzüglicbste  ausgeführt. 

Dies  Urleil  btslälit;i  sich  .luch  bei  einer  genaueren  Durchsicht  de 
einzelnen  Karlen.  Nur  seien  an  < lieser  Stelle  einige  wenige  Ungenaui| 
Weiten  unil  Mängel  berührt,  welche  bei  einer  zweiten  Auflage  Berückiiit 
tigung  fuiden  könnten.  Auf  Tab.  6,  die  eine  Übersicht  über  die  Kolonien 
grilndungen  der  Allen,  der  l'lionizier  wie  der  Griechen,  am  Miltclmee 
giebt,  vemiissen  wir  auf  der  Nebenkarte  „Magna  Graeeia  mm  &(iii^ 
bei  I.eontini  die  Angabe,  dafs  diese  Stadt  eine  ionische  Kolonie  ge 
wesen  ist;  sie  wurde  gleich  Caiane  von  Naxos  aus  begründet  und  i*i 
wie  diese  beiden,  cbaicidischen  L'rs|irungs.  Sybaris  ist  keine  ionisch 
Kolonie,  sundern  wie  Cruton  eine  äolisch-achäische.  Es  fehlt  fenu 
die  /.ur  Krklärung  von  i.ocri  Kpizephyrü  wichtige  Angabe  deü  E|>i 
/e]>hyrium  l'riini.  l'Ur  Tab.  7  ziehen  wir  der  Überschrift  „Aiij  Ma^t 
die  bei  Kiepert  gewählte  „.Uta  Cilfrior"  vor;  desgleichen  dürfte  sie 
fUr  Tab.  13  und  14  statt  „Halia  Sii/tfrivr"  und  „Ilalia  In/triof  lii 
bessere  Fassung  „lla/iue  pars  suptriur"  (bzw.  inferior')  empfehlen;  dan 
würde  sieb  auch  auf  Tab.  15  gleichförmig  „Italiae  pars  nudia"  ai 
scbliefsen  statt  der  Überschrift  „l.atiiim,  Campania",  welche  doch  nid 
ilas  ganze  Gebiet  umfafsl.  Weiui  auf  Tab.  13-15  die  durch  Ansch»« 
mungen  der  Flüsse  l'o,  Arno,  Tiber  verursachten  Küstenveränderungt 
angegeben  sind,  auf  Tab.  ic,  ebenso  vor  iler  Rhone-Mündung  und  j 
der  Landesküste,  so  wäre  die  Kinzeiehnung  der  gewaltigen  Küsie 
Veränderungen  in  den  Duchten  von  Smyrna,  Milet  und  Ephesus  a 
Tab.  i;  nicht  minder  erwünscht.  Scbliefslieh  dürfte  auf  Tab.  S  eii 
sich  nirgends  lindende  .\ngabe  des  Alexander -Zuges  recht  ang 
bracht  sein. 

Trotz,  dieser  geringeii  -Xusstellungen  begrüfsen  wir  den  Atlas  S 
tiiiuns  mit  Freuden,  der  dem  Kie|)eri'scben  ebenbürtig  tut  Seite  Ir 
und  den  im  Vorwort  ansges|irochenen  Wujisch,  er  möge  sich  in  weit. 
Kreisen  viele  Freunde    erwerben,    gewifs   voll  und  ganz  erfüllen  wii 

Eduard  Lents. 


Berichte  von  anderen  geographischen  Gesellschaften 

in  Deutschland. 


Verein  fftr  Erdkunde  zu  Halle.  Sitzung  am  14.  Juni.  Vor- 
sitzender: Prof.  Dr.  Kirchhoff.  Rudolf  Fitzner  trägt  über  die 
Bevölkerung  der  Atlasländer  vor.  Der  Hauptunterschied  ist  der  zwi- 
schen Berbern  (Kabilen)  und  Arabern,  der  sich  aber  nicht  ganz  mit 
dem  sprachHchen  deckt,  weil  manche  Kabilenstämme  die  arabische 
Sprache  angenommen  haben.  Auch  spiegelt  sich  jener  Gegensatz  nicht 
ganz  treu  wieder  in  dem  von  Sefshaften  und  Nomaden,  zumal  gar  man- 
cher Stamm  ein  halbes  Wanderleben  führt,  indem  er  mit  seinen  Herden 
am  Aussaatort  bis  zur  Ernte  rastet.  Der  Kabile  ist  ausdauernder  als 
der  Araber,  treibt  fleifsig  Landbau  und  Gewerbe,  zeigt  noch  mitunter 
das  .altlibysche  Blond,  besonders  im  entlegeneren  Gebirge.  In  der 
buntgemischten  „maurischen"  Stadtbevölkerung,  in  der  auch  die  liby- 
phönikischen  Elemente  aufgegangen  sind,  herrscht  durchaus  die  ara- 
bische Sprache;  die  oft  dumpfigen  Wohnungen  befördern  rheumatische 
I^eiden,  Unreinlichkeit  nebst  Hitze  und  Staub  Augenkrankheiten,  mit 
denen  in  den  tunesischen  Städten  wohl  2  %  der  Bewohner  behaftet 
sind.  —  Sitzung  am  Q.Juli.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Kirchhoff.  Ge- 
legentlich eines  Vereinsausflugs  nach  Freyburg  a.  U.  erörtert  derselbe 
einige  Lagen  Verhältnisse  dieser  Stadt.  Sie  hat  die  schönste  Lage  im 
ganzen  Unstrut-Thal,  ist  aber  erst  gegen  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts 
entstanden  unter  dem  Schutz  der  ungefähr  1090  auf  beherrschender 
Muschelkalkhöhe  gegründeten  Neuenburg.  Vorher  war  das  sorben- 
wendische Grofs-Jena  der  Hauptort  an  der  untersten  Unstrut.  Dann 
siedelten  sich  die  Bewohner  mehrerer  dadurch  wüst  werdender  Dorf- 
srhaften  aus  der  Nachbarschaft  der  Neuenburg,  begünstigt  durch  Ab- 
gaben freiheit,  in  Freyburg  an,  das  nun  der  Brückenort  der  unteren 
Unstrut  wurde,  das  echte  Eingangsthor  nach  dem  inneren  Thüringen 
wie  im  Westen  Eisenach.  Dafs  die  Saal-Thalung  damals  wegen  Ver- 
sumpfung noch  nicht  wie  heute  die  Zugangsstrafse  nach  Thüringen 
bilden  konnte,  ersieht  man  aus  der  Gründung  des  Cistercienser-Klosters 
„Zur  Pforta'*  bei  Kosen  1134;  denn  der  Cistercienserorden  hatte  die 
Pflicht,  im  öden  Land  seine  Klöster  zu  gründen,  um  Sumpf  und  Wald 
der  Kultur  zu  erschhefsen. 

Oeographische  Oesellschaft  zu  Hamburg.  Sitzung  vom  i.  Juni 
1893.  Vorsitzender  Bürgermeister  Dr.  Mönckeberg.  Hauptmann 
von  Massow  aus   Posen   spricht  über  die  Wolga  in  ihrer  Bedeutung 
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für  die  KultUTentwickelung  und  Machtstellung  Rufslands,  alsdam 
Dr.  Matthews  aus  Johannesburg  über  das  „Südafrikanische  Doruio 
(Transvaal)".  Derselbe  giebt  eine  Übersichtliche  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  des  Landes  und  seiner  staatlichen  Kon- 
stituierung unter  seinem  ersten  Präsidenten  Pretorius,  schildert  dit 
damals  primitiven  Verhältnisse  des  Landes  und  seinen  allmählictwn 
Fortschritt.  Noch  im  Jahr  1871  hatte  der  Staat  nur  Einkünfte 
von  41000  £,  1891  überstiegen  die  Einnahmen  um  88  000  £  die 
Ausgaben.  Der  Kredit  des  Landes  ist  so  gestiegen,  dab  eine 
Anleihe  von  zj  Millionen  £  durch  europäische  Kapitalisten  sechszehr 
Mal  überzeichnet  wurde.  Das  Land  hat  eine  Nationalbank  mil 
4  Millionen  £  Grundkapital,  und  die  Goldfelder  haben  bereits  iibei 
loMill.  £  ausländischen  Kapitals  ins  Land  gelogen.  Eine  eigene  Münze 
in  Pretoria  prägt  Gold-,  Silber-  und  Kupfergeld.  Im  Jahr  1857  vu 
es  noch  verboten,  nach  Goid  in  suchen,  heute  vriid  es  belohnt 
Damals  hielt  der  Volksrat  seine  Sitzungen  unter  einem  Strohdach 
heute  in  einem  Palast,  dessen  Erbauung  137  000  £  gekostet  hat  ni< 
Civillistc  des  ersten  Präsidenten  betrug  300  £,  die  des  jetzigen  Sooo£ 
—  Redner  schildert  weiter  die  natürliche  BeschafTenheit  des  l-andes 
sein  Klima,  seine  Bewohner,  die  Religion.  Sprache,  Gesetze  und  Sitten 
die  Ackerbau -Verhältnisse  und  den  Mineralreichtum  desselben;  femei 
die  sozialen  Verhältnisse,  die  Entwickelung  der  Rechtspflege,  die  Er 
richtung  eines  stehenden  Heeres  (8  Offiziere  und  120  Mann)  am 
schlie&t  mit  einer  Beschreibung  der  wichtigsten  Ortschaften,  die  meh 
den  Goldfunden  ihren  Wohlstand  verdanken,  Potchefstroom,  Heidel 
berg,  Pretoria,  Johannesburg  u.  a. 


Eingänge  für  die  Bibliothek. 

(Mai   iggj.) 

Scblufs. 

Vom  Ministire  da  Commeice,   de  l'tndustiie  et  des  Coloniei 

EU  Paris: 

Carte  administrative  de  laProvlnoe  de  Haidnong  i  :ick>doo.  Son-Tajr  t  :iooo<x 
Son-La  1:500000,  Quang-Ney  1:10000,  Nam-Dbh  i  r  aoooo,  Tnjren-Qiu 
I  :  500000,  Cao-Bang  i  :  500000,  Thai-Binh  i  :  looooo ,  Cho-Bo  i  :  50000c 
Lang-Son  l  :  500000,  Hung  -  Hoa  i  :  500000,  L«o-K«y  i  ;  200000,  Hmo 
I  :  looooo,  Hung- Yen  1  :  100000,  Mf-Dnc  i  :  100000,  Dich-Lam  i  ;  3000M 
Ha-Nam  1:100000,  Vinh-Yen  iiaooooo,  Lncnam  t:iooooo,  Bac-Niol 
I :  looooo,  HaiphoDg  i  ;  tooooo,  Thai-Nguyen  i  :  500000,  Hai-Ninh  i  :  toaooa 

Carte  du  Tonkln  i  l'^helle  de   i:  1 000000.     Hanoi  1891. 

Carte  du  Tonkin  i  l'^ctielle  de  i  :  loooooo  indiquant  Im  lignes  ferrie*  et  ctUa 
de  navigatioD  h  vapeur. 

Carte  du  Tonkin  indiqoant  les  posles  militaires  et  les  poMet  de  la  Garde  ClfOe 
Indiginc, 
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Carte  du  Tonkin   ^  rechelle  de  i  :  i  ooo  ooo  indiquant  les  comm.  t^k'gr.  et  postales 
dressce  au  Bureau  Topo^raphiquc  de  Troupes  de  Tlndo-Chine.  (v.  d.  Behörde.) 

Plan  de  la  Ville  de  Hanoi  i :  loooo.    Hanoi  1890 

Angekauft  wurden 

Bücher: 
Auerbach,    B.,    Le    Plateau    Lorrain.      Essai   de    g^ographie    regionale.      Paris  et 

Nancy  1893.     8- 


(Juni  189  3-) 
Eingesandt  wurden 

Bücher: 

Artaria*S  Ortslexikon  der  Österr.  ungar.  Monarchie.    Mit  Angabe  der  Meereshöhen. 

Bearbeitet  von  K.  Grissinger.    Wien,  Artaria  u.  Co.  1893.    (v.  Verleger.)  8. 
Grissinger,  Karl,    Studien   zur  physischen  Geographie    der  Tatra-Gruppe.     (Aus: 

XVin.  Jahresber.  Verein  d.  Geogr.  a.  d.  Univ.  Wien.)    Wien   1893.     (v.  Ver- 
fasser.)    8. 
Joest,  W.,  Ethnographisches  und  Verwandtes  aus  Guayana.     Supplem.  zu  Bd.  V 

V.  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie.    Leiden    1893.    (v.  Verfasser.)  4. 
Kirchhoff,  Alfred,    Die  Schutzgebiete   des  deutschen  Reichs,   zum  Gebrauch  beim 

Schulunterricht  dargestellt.    (Sonderabdr.  a.  d.  Verf.    „Erdkunde  für  Schulen." 

Halle  a.  S.,  Buchhdlg.  d.  Waisenhauses,  1893.     (v.  Verleger.)     8. 
Nippold,  Otfried,  Wanderungen  durch  Japan.    Briefe  und  Tagebuchblätter.    Jena. 

Fr.  Mauke's  Verlag  1893.     (v.  Verleger.)     8. 
Pauli tsohke,  Philipp,  Ethnographie  Nordost- Afrikas.     Die    materielle  Cultur  der 

Danakil,  Galla  und  Somäl.     Berlin  1893.    Dietrich  Reimer,     (v.  Verleger.)    8. 
Sohirmer,  Henri,  Le  Sahara.     Paris,  Hachette,  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 
Sievers,  Wilhelm,  Amerika.    Eine  allgemeine  Landeskunde.    In  Gemeinschaft  mit 

Dr.  E.  Deckert  und  Dr.  W.  Kükenthal  herausgegeben,    i .  Lieferung.  Leipzig 

und  Wien   1893.     (v.  Verleger.)     8. 
Simony,  Friedrich,    Das  Dachsteingebiet.     Ein    geographisches   Charakterbild    aus 

den    Österreichischen    Nordalpen.      Zweite    erweiterte    Lieferung.      Wien    und 

Olmülz  1893.     (v.  Verfasser.)     4. 
Bulletin    of  the  Geographica!  Club    of  Philadelphia.     Vol.   No.  i.     Philadelphia, 

January   1893*     (Ini  Austausch.)     8< 
Deutsches  Meteorologfisolies  Jahrbuoli.   Beobachtungssystem  v.  Elsafs-Lothringen. 

Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Reicbsland  Elsafs-Lothringen 

im  Jahre  1891.     Herausgeg.  v.  Dr.  Hugo  Hergesell.    Strafsburg  i.  E.  1893. 

(v.  d.  Behörde.)     8. 
Europäische  Wanderbilder.     No.  211—114:   F.  Ebersold,  Durch  das  Berner 

Oberland.     Zürich,  Orell  Füfsli,  o.  J.     (v.  Verleger.)     8- 
Die  Königlich  PreuTsisohe  Landes -Triangulation.     Hauptdreiecke.    Fünfter 

Teil.     Berlin  1893.     (v.  d.  Behörde.)    8* 
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Materialien  zur  Geologie  Kufslands.  Herausgegeben  von  der  KaiserlicheB  Minen- 
logischen  Gcbellscbaft.    Band  XVI.    St.  Petersburg  1893-    (Im  AnstanscL)  i 

Plankton-Expedition,  Ergebnisse  der  —  Bd.  I.  C.  O.  Krummel,  Geophysi 
kaiische  Beobachtungen.     Kiel  und  Leipzig  1893«    (▼•  Verfasser.)     4. 

Rainfall  Data  of  India  1891.    (Vom  Meteorol.  Office.   Calcntta.)    Fol 

Verbandlnng^n  der  Russich-Kaiserlichen  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St  Peters 
bürg.     Zweite  Serie.     Bd.  29  (1892.)     (Im  Austausch.)     g. 

VerölTentliobungron  des  Königl.  Preufsisch  Geodätischen  Institutes  und  Central 
bureaus  der  laternationalen  Erdme^ung.  Die  Europäische  L.ängengradme5san, 
in  51  Grad  Breite  von  Greenwich  bis  Warschau.  I.  Heft:  Hauptdreiecke  nm 
Grundlinicnanschlüsse  von  England  bis  Polen,  herausgegeben  von  F.  K.  Hei 
mert.     Berlin  1893.     (v.  Kgl.  Geod.  Institut.)     g. 

Karten: 

Die  Gewässer  nm  Rügen.  Mafsstab  i  :  75  000.  Nach  den  Aufnahmen  S.  > 
Vnifzg.  „Nautilus"  1890.91.  Herausgeg.  v.  Hydrogr.  Amt  des  Rcichs-Marini 
Amts.     Berlin   1893.     2  Blatt.     (▼.  Hydr.  Amt.) 

Angekauft  wurden 

Bücher: 

Markbam,  Clements  R.,  The  Journal  of  Christopher  Colnmbus  (duiing  his  ^r 
voyage,  1492 — 93)  and  documents  relating  to  the  voyages  of  John  Cabot  v. 
Gaspar  Corte  Real.  Translated,  wilh  Notes  and  Introdoction.  (Hacklu 
Society  No.  86.)     London   1893.     8. 

Ponoe  de  Leon,  Nestor,  The  Columbus  Gallery.  The  »«Discoverer  of  the  N« 
World"  as  represented  in  portraits,  monuments,  statues,  medals  and  painlini 
Historical  description  by  Nestor  Ponce  de  Leon.     New   York    1893.     8« 

Vas&no,  Antonio,  Ensayo  biogrdfico  del  c^lebre  navegante  y  consumado  cosmögra 
Juan  de  la  Cosa  y  descripcion  6  historia  de  su  famosa  carta  geogräfica.  Ob 
impresa  en  espanol,  franc^s  e  ingl^s,  para  acompanar  al  Mapa-Mundi  de  JoJ 
de  la  Cosa,  que  como  recuerdo  del  Cuarto  Centenario  del  descubrimiento  c 
America,  han  publicado  en  Madrid  los  S««  Cdnovas  Vallejo  y  Yraync 
Octubre  1892  Madrid.     (Die  zugeh.  Karten  in  der  Kartensammlung.)     8 

Bibliotbeca  Hi.storica  Filipina  III.  Crönica  de  la  Provincia  de  San  Gregor 
Magno  de  rcligiosos  descalzos  de  N.  S.  P.  San  Francisco  en  las  Islas  Pilipin^ 
China,  Japon  etc.  escrita  por  cl  padre  Fray  Francisco  de  Santa  In^.  in  td] 
Tomo  II.     Manila  1892.     8* 

Karten: 
Cosa,  Juan  de  la   —  Mapa  Mundi,   Nachbildung  in  Facsiniile       Herausgeg.  v 
mit  Text  begleitet  von  Antonio  Vasano  (s.o.).     6  Bl.      Madrid   1891. 


Abgeschlossen  am  24.  September  1893. 
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VERHANDLUNGEN 

DER 

GESELLSCHAFT  FÜR  ERDKUNDE 

ZU  BERLIN. 

1893.  No.  8  u.  9. 

Alle  die  Gesellschaft  und  die  Redaktion  der  Zeitschrift  und  Verhandlungen  betreffenden  Mitteilungen 
und    Zusendungen    sind    unter   Hinweglassung   jeder    persönlichen  Adresse    zu   richten    an   die 

Getdlltchaft  fUr  Erdkunde,  Beflin  SW.  12.  Zimmerttnite  90. 


Vorgänge  bei  der  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  14.  Oktober  1893. 

Vorsitzender:    Freiherr  von  Richthofen. 

Der  Vorsitzende  giebt  Kunde  von  dem  Ableben  einiger  hervor- 
ragender Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Am  30.  August  starb  Herr  Professor  Dr.  Henry  Lange,  welcher  im 
Jahr  1848  als  Mitglied  in  die  Gesellschaft  eintrat.  Geboren  in  Stettin 
im  Jahr  182 1  wandte  er  sich  unter  Anleitung  von  Karl  Ritter  und 
Berghaus  dem  Studium  der  Geographie  zu.  Als  Mitarbeiter  bei  dem 
von  dem  Letzteren  herausgegebenen  physikalischen  Atlas  erschien  er 
geeignet  zur  Teilnahme  an  der  Herausgabe  eines  von  Keith  Johnston 
in  Edinburg  geplanten,  die  gleichen  Zwecke  verfolgenden  Kartenwerkes. 
Im  Verein  mit  August  Petermann  ging  er  dorthin  im  Jahr  1844,  kehrte 
aber  bereits  1847  nach  Berlin  zurück,  wo  er  sich,  ebenso  wie  von  1855 
bis  1868  in  Leipzig,  und  von  da  an  wieder  in  Berlin,  wesentlich  der 
Herausgabe  von  Atlanten  zu  Schulzwecken  und  vielerlei  anderen  Land- 
karten widmete.  Von  dem  Erfolg  dieser  Thätigkeit  zeugt  sein  Volks- 
schul-Atlas,  welcher  bereits  in  der  245.  Auflage,  jede  derselben  zu 
angeblich  10  000  Exemplaren,  erschienen  ist.  Eine  öffentliche  Stellung 
bekleidete  Lange  als  Vorsteher  der  Plankammer  bei  dem  Königlichen 
Preufsischen  Statistischen  Bureau.  Der  Pflege  der  Geographie  war  er 
mit  stets  regem  und  thätigem  Interesse  ergeben.  Er  wirkte  anregend 
auf  die  Teilnahme  der  Deutschen  an  der  Afrika -Forschung  und  der 
Polarforschung  und  widmete  sich  mit  besonderem  Eifer  der  Förderung 
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der  deutschen  Kolonisation  in  Süd -Brasilien.  Schriftstellerisch  ist  er 
wenig  hervorgetreten.  Auch  sonst  hielt  er  sich  uneigennützig  und  be- 
scheiden zurück.  Der  Gesellschaft  für  Erdkunde  aber,  zu  deren  Beirat 
er  gehörte,  war  er  einer  der  treuesten  Freunde.  Mit  ihren  Geschicken 
fühlte  er  sich  verwebt;  ihr  Gedeihen  lag  ihm  am  Herzen,  und  gern 
war  er  zu  Opfern  dafür  bereit.  Er  war  einer  der  regelmäfsigsten  Besucher 
ihrer  Sitzungen.  Die  Gesellschaft  wird  ihm  ein  warmes  Gedenken  be- 
wahren. 

Es  starb  ferner  der  Oberst  a.D.  Herr  von  Tiele-Winckl  er, 
Mitglied  seit  1877,  ^"^  seinem  Landsitz  Miechowitz  bei  Beuthen.  Das 
Interesse  für  die  Gesellschaft,  welches  während  seines  früheren  kurzen 
Aufenthaltes  in  Berlin  !)ci  ihm  angeregt  wurde,  hat  er  auch  als  aus- 
wärtiges Mitglied  wiederholt  zu  erkennen  gegeben. 

In  London  starb  eines  der  ältesten  Ehrenmitglieder  der  Gesellschaft, 
Dr.  John  Rae,  als  immer  noch  rüstiger  Greis  von  80  Jahren.  Seine 
frühen  Lebensjahre  verbrachte  er  auf  den  Orkney -Inseln.  Frischer 
Unternehmungsgeist  liefs  ihn  schon  im  Alter  von  20  Jahren  in  den 
Dienst  der  Hudsonsbay- Gesellschaft  treten,  wo  sich  ihm  Gelegenheit  zu 
vielfachen  entbehrungsvollen  Reisen  darbot.  Von  1846  an  widmete  er 
sich  der  arktischen  Forschung.  Wurden  auch  seine  von  zäher  Energie 
zeugenden  einzelnen  Leistungen  bald  überflügelt,  so  ward  ihm  doch  das 
Geschick,  plötzlich  zu  grofsem  Ruf  zu  kommen,  als  er  1854  die  unzweifel- 
haften Überreste  der  Franklin'schen  Expedition  auffand  und  nach 
London  brachte.  Damals  wurde  er  unser  Ehrenmitglied.  Doch  er- 
reichte seine  Thätigkeit  auf  geographischem  Gebiet  mit  diesem  Erfolg 
ihr  Ende. 

Der  Vorsitzende  glaubt  darauf  hinweisen  zu  dürfen,  dafs  jetzt  leider 
kein  Grund  mehr  vorliege,  an  dem  Tod  Emin  Pascha's  zu  zweifeln. 
Es  sei  überflüssig,  hier  noch  besonders  von  dem  Lebenslauf  und  den 
Verdiensten  dieses  merkwürdigen  Mannes  zu  sprechen.  Der  hohen  Wert- 
schätzung für  ihn  habe  die  Gesellschaft  in  der  früher  (s.  Verhandlungen 
1890,  S.  204)  mitgeteilten  Adresse  Ausdruck  gegeben.  Das  künstlerisch  aus- 
geführte Original  derselben  habe  zwar  Emin  nicht  mehr  erhalten,  doch 
sei  ihm  eine  Abschrift  zugekommen,  für  die  er  seinen  Dank  ausgedrückt 
habe.  Nach  den  von  Herrn  Dr.  Stuhlmann  mitgebrachten  Nachrichten 
sei  zwar  wenig  Hoffnung  gewesen,  den  in  kühnem  Vorwärtsstreben 
nicht  ermüdenden  Reisenden  noch  einmal  wiederzusehen ;  doch  könne 
jetzt  (las  tragische  Ende  des  einsamen,  hinterlistigem  Mord  erlegenen 
Mannes  nur  mit  Wehmut  erfüllen. 


Der  Vorsitzende  teilt  hierauf  mit,   dafs  soeben  ein  Telegramm  an 
den  Vorstand    gelangt    soi,    wonach    heute  Nachmittag    um  4  Uhr  die 
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unter  Leitung  von  Dr.  von  Drygalski  stellende  Grönland -Expedition 
(I  er  Gese  11  Schaft  für  Erdkunde  in  Kopenhagen  angekommen 
sei.  Die  durch  die  Verzögerung  der  Rückkehr  eingetretene  Sorge 
sei  bereits  am  lo.  d.  M.  durch  ein  Telegramm  aus  Frederikshavn  ge- 
hoben worden,  wo  das  Schiff,  wegen  heftiger  Stürme  im  Kattegat, 
Schutz  gesucht  hatte. 

Von  anderen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind  zurückgekehrt: 
Herr  Dr.  Philippson  von  seiner  mit  Unterstützung  der  Gesellschaff 
für  Erdkunde  unternommenen  Forschungsreise  im  westlichen  Nord- 
Griechenland  und  Nord -Albanien,  Herr  Dr.  Jagor  von  seiner  mehr- 
jährigen Weltreise,  Herr  Otto  Ehlers  von  langen,  bemerkenswerten 
Reisen  im  südöstlichen  Asien,  bei  denen  es  ihm  gelungen  ist,  von 
Assam  bis  Tongking  durchzudringen. 


Es  wird  hierauf  der  Bericht  der  Revisoren  der  Rechnungs- 
ablage für  das  Jahr  1892  (s.  S.  295)  verlesen  und  auf  Grund  des- 
selben dem  Schatzmeister  die  Entlastung  erteilt. 


Von  den  eingegangenen  Geschenken  für  die  Bibliothek  werden 
zunächst  drei  Prachtwerke  ganz  besonders  erwähnt,  welche  als  Fest- 
schriften zur  Erinnerung  an  die  Entdeckung  Amerikas  zu  bezeichnen 
sind: 

i)  der  von  der  Topographischen  Abteilung  des  König- 
lichen Dänischen  Generalstabes  herausgegebene  Facsimile-Ab- 
druck  aus  dem  isländischen  Manuskript  „Flateyjarbok", 

2)  die  von  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  aus  Anlafs 
der  Geschichtlich-Amerikanischen  Ausstellung  in  Madrid  im  Jahr  1892 
veranstaltete  „Nachbildung  der  Mexikanischen  Bilderhandschriften 
Alexander  von  Humboldt's  in  der  Königlichen  Bibliothek"  mit  er- 
läuterndem Text  von  Dr.  E.  Sei  er,  und 

3)  das  von  der  Mexikanischen  Regierung  herausgegebene  Pracht- 
werk „Antigüedades  Mexicanas  publicadas  por  la  Junta  Colombina 
de  Mexico  en  el  cuarto  centenario  del  descubrimiento  de  Amdrica," 

An  sonstigen  Einsendungen  von  Verfassern  gelangen  zur  Vorlage : 
C.  Waeber,  Karte  des  Nordöstlichen  China,  im  Mafsstab  i  :  1355000, 
Englische  und  russische  Ausgabe,  St.  Petersburg  1893;  Th.  Fischer,  Län- 
derkunde der  drei  südeuropäischen  Halbinseln;  Joest,  Sibirien;  Löczy^ 
A  Khinai  Birodalom  u.  s.  w.;  Loffler,  Omrids  af  Geographien  I;  (Erz- 
herzog Ludwig  Salvator  von  Toscana),  Die  Liparischen  Inseln, 
I.  Vulcano;  Reichs-Marine-Amt,  Segelkarte  der  Nordsee. 

Von  Verlegern  waren  eingesandt:  Achelis,  Entwickelung  der  Ehe; 
Credner,  Rügen;  Felix  und  Lenk,  Beiträge  zur  Geologie  und  Palä- 
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untologie  der  Republik  Mexiko  II;  Kaerger,  Aus  drei  Weltteilen; 
Kayser,  Lehrbuch  der  Geologie;  Langenbeck,  I^itfaden  der  Geo- 
graphie für  höhere  Lehranstalten;  Post,  Ethnologische  Jurisprudenz  1; 
Schanz,  Brasilien;  Deutsche  Kolonialgesellschaft,  Karte  \on 
Kaiser -Wilhelms -I*and;  Dietrich  Reimer,  Weltkarte  zur  Übersicht 
der  Meerestiefen  u.  a.  m. 


An  Stelle  des  erkrankten  Herrn  Professor  Schwein furth,  der 
einen  Vortrag  über  die  Fortschritte  der  Kartographie  von  Ägypten  und 
Nord-Abessinien  angekündigt  hatte,  machte  Herr  Premier-Lieutenant 
Maercker  Mitteilung  über  den  Verlaufseiner  im  verflossenen  Somnierin 
Begleitung  der  Herren  Premier-Lieutenants  von  Flott  well,  von  Pritt- 
witz  und  (iaffron,  sowie  des  Herrn  Second-Lieutenants  Kannenberg 
ausgeführten  Reise  in  Klein-Asien.  Die  von  Professor  Kiepert  angeregte 
Expedition  hatte  den  Zweck,  den  Unterlauf  des  Kisil  Irmak,  des  Halys  der 
Alten,  festzulegen  und  das  (Jebirgsland  zwischen  diesem  Flufs  und  dem 
Schwarzen  Meer  genau  zu  untersuchen,  weil  man  annahm,  dafs  sieb 
hier  alte  Städteanlagen  finden  würden.  Aufserdem  hatte  Prof.  Hirsch- 
feld-Königsberg, der  vorzügliche  Kenner  Klein-Asiens,  die  Expedition 
veranlafst,  nach  alten  Königsgräbern  zu  forschen  und  Inschriften  der 
Stadtmauer  von  Sinope  zu  kopieren.  Die  vier  Offiziere  begaben  sich 
zunächst  von  Konstantinopel  nach  Angora  und  unternahmen  von  hier 
aus  in  zwei  getrennten  Gruppen  die  Erforschung  des  Flufsgebietes.  Nach 
Verlauf  je  einer  Woche  trafen  die  beiden  Gruppen  zusammen  und  er- 
gänzten ihre  Aufnahmen,  die  ergaben,  dafs  der  Unterlauf  des  Flusses 
bisher  in  den  Karten  unrichtig  verzeichnet  war.  Bei  der  Aufnahme 
des  Flufsthals  und  seiner  nächsten  Umgebung  wurden  acht  grofse 
Königsgräber  aufgedeckt.  —  Ein  ausführlicher  Bericht  über  diese 
Expedition  wird  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  erstattet  werden. 

Es  folgt  alsdann  der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Gerhard  Schott 
über  seine  Meeresbeobachtungen  auf  der  Reise  nach  Indien. 


I 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

A.   als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 
Herr  Herrn.  Gurlt,  Geh.  Admiralitätsrat  a.  D. 
Dr.  phil.  Karl  Lehmann. 
Uhles,  Kammergerichtsrat. 

B.    als  auswärtiges  ordentliches  Mitglied 
Herr  Kollmann,     Lieutenant    im    7.  Königl.   Sachs.   Regiment      Prinz 
Georg". 
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Sitzung  vom  4.  November  1893. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Richthofen. 

Als  Gäste  beehrten  die  Sitzung  mit  ihrer  Anwesenheit:  der  König- 
lich Dänische  Gesandte  Herr  Baron  de  Vind  und  der  Kultusminister 
Herr  Dr.  Bosse,  Excellenz. 

Der  Vorsitzende  begrüfst  die  zur  Sitzung  erschienenen  Mitglieder 
der  Grönland-Expedition  der  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
die  Herren  Dr.  von  Drygalski,  Dr.  Vanhöffen  und  Dr.  Stade. 
Seit  ihrer  Abreise  im  April  1892  sei  die  Gesellschaft  mit  Interesse 
ihren  Schritten  gefolgt,  soweit  die  seltenen  Nachrichten  es  gestatteten. 
Er  glaube  der  allgemeinen  Stimmung  Ausdruck  zu  geben,  wenn  er  die 
unternehmenden  Reisenden  in  dem  Kreis  der  Versammlung  freudig 
willkommen  heifse  und  sie  zu  ihrer  glücklichen  Heimkehr  herzlich 
beglückwünsche.  Sie  würden  allerdings  nicht  von  einem  jener  blen- 
denden Züge  zu  berichten  haben,  auf  denen  noch  bis  vor  kurzem 
grofse  Strecken  neuen  Landes  durchstreift  werden  konnten,  wohl  aber 
von  harter  entbehrungsvoller  Arbeit,  die  sie  zum  Zweck  rein  wissen- 
schaftlicher Forschung  ausführten. 

Hierauf  berichten  die  Herren  Dr.  E.  von  Drygalski  und  Dr. 
Vanhöffen  über  den  Verlauf  und  die  vorläufigen  Ergebnisse  der 
Grönland-Expedition  (s.  S.  438  ff  und  S.  454  ff.). 

Nach  Schlufe  der  Vorträge  der  Herren  v.  Drygalski  und  Vanhöffen 
spricht  der  Vorsitzende  den  Mitgliedern  der  Expedition  den  Dank  der 
Gesellschaft  aus  für  den  hingebenden  Eifer,  mit  dem  sie  sich  unter 
schwierigen  Verhältnissen  den  ihnen  gestellten  Aufgaben  gewidmet 
hätten.  Seien  auch  die  Hauptergebnisse,  insbesondere  diejenigen  über 
die  physikalischen  Eigenschaften  und  die  Bewegungserscheinungen  des 
grönländischen  Inlandeises,  nur  für  einen  beschränkten  Kreis  voii  ge- 
lehrten Forschern  von  unmittelbarem  Interesse,  so  sei  doch  zu  er- 
warten, dafs  sie  für  alle  mit  der  Eiszeit  und  ihren  Wirkungen  verbun- 
denen Fragen  weittragende  Bedeutung  haben  würden. 

Für  die  Gesellschaft  hätten  die  eben  abgestatteten  Berichte  unge- 
wöhnlichen Wert,  weil  sie  die  erste  gröfsere,  selbstständig  von  ihr 
ausgesandte  Expedition  beträfen.  Wenn  sie  jetzt  mit  Befriedigung 
darauf  zurückblicke,  so  dürfe  sie  nicht  vergessen,  dafs  die  Ausführung 
ihr  aus  eigener  Kraft  allein  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Abgesehen 
von  dem  namhaften  Zuschufs,  welchen  Seine  Majestät  der  Kaiser 
und  König  für  den  Zweck  zu  bewilligen  Allergnädigst  geruht  haben, 
hätten  noch  andere  Faktoren  fördernd  mitgewirkt.  Der  Empfehlung 
des  Auswärtigen  Amtes  dürfe  zum  Teil  die  vorzügliche  Aufnahme 
zu  verdanken  sein,  welche  die  Reisenden  in  Dänemark  gefunden  hätten. 


i>e\  MST  dieser  vieiincn  erinnrenen  ounst  die  bxpedition 
haben  erreichen  können,  wenn  nicht  die  Königlich  D 
gierung  und  das  Direktorat  des  Königlich  Gröl 
Handels  in  7.11  vorkommendster  Weise  die  Wege  ge 
Diesem  Einflufs  sei  es  zuzuschreiben,  dafs  auch  in  Gröi 
dänischen  Stationen  die  Reisenden  sich  des  liebensw 
|ifanges  erfreuten.  Mit  Genugthuung  dürfe  die  Anwesenh< 
lieh  Dänischen  Gesandten  bei  der  heutigen  Sitzung  bej 
als  ein  sichtbares  Zeichen  des  Wohlwollens,  fiir  das  dj 
den  hohen  Behörden  des  Staates,  welcher  die  Oberhoh« 
land  ausübe,  zu  Dank  verjttlichtet  sei. 

Bei  der  vor  Beginn  der  eigentlichen  Sitzung  nach  $  16 
vurgenomnienen  Wahl  des  Vorstandes  filr  das  nächs 
der  bisherige  Vorstand  durch  Zuruf  wiedergewählt.  Dt 
demnach  für  das  Jahr  1894  aus  den  Herren:  Geh.  Reg. 
Frhr.  von  Richthofen  als  Vorsitzendem,  General  der 
Satibach  Exe.  und  Prof.  Dr.  Hellmann  als  steUvcn 
sitzenden,  Prof.  Dr.  Frhr.  von  Danckelmann  und  Dr.  * 
alsSchriflfilhrem,  Geh. Rechnungs-Rat  Btitowals  Schatzni« 
Sekretär  und  Bibliothekar  verbleibt,  als  nicht  der  Wal 
Herr  Hauptmann  a.  D.  G.  Kollm. 

Zu  Revisoren  der  Bibliothek  werden  nsich  $  37 
ernannt  die  Herren:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Meitzen  i 
Dr.  Bartels. 
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gedanken ;  sowie  Controversen  in  der  Ethnologie  I;  (Erzherzog 
Ludwig  Salvator  vonToscana),  Die  Liparischen  Inseln,  2.  Salina; 
Havass,  Bibliotheca  Geographica  Hungarica  u.  a.  m. 

Von  Verlegern  wurden  eingesandt:  Baedeker,  Griechenland; 
Bartels,  Medicin  der  Naturvolker;  Gel  eich  und  Saute r,  Karten- 
kunde; Haberlandt,  Eine  botanische  Tropenreise;  Jensen,  Der 
Schwarzwald;  Löwl,  Die  gebirgsbildenden  Felsarten;  Debes'  Neuer 
Handatlas,  i.  Lfg. ;  Dietr.  Reimer,  Plan  zur  Entwickelungsgeschichte 
von  Berlin  u.  s,  w. 


In  die  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 

als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  von  Erckert,  Second-Lieutenant  im  IL  Garde-Dragoner-Regt. 
„     Benno  von  Hülsen,  Kaufmann. 
„      Rose,  Regierungsrat. 


Vorträge  und  Aufsätze. 

Herr  Dr.  Erich  von  Drygalski:   Bericht  über  den  Vei 

lauf   und    die    vorläufigen    Ergebnisse    der    Grönland 

Expedition  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 

I4.  November  1893.) 

Hierin  Tafet  7. 

Als  ich  /Mvn  letzten  MjiI  die  Klue  hatte,  zu  Ihnen  über  Gronlar 
7,11  sprechen,  st.inden  wir  vor  dem  Ahgaiig  der  vom  Vorstand  die* 
Gesellschaft  beschlossenen  Exjiedition.  Der  kurze  Vorstofe,  den  i( 
im  Sommer  1891  mit  Herrn  Baschin  unternommen,  hatte  deutlich  g 
zeigt,  dafe  wir  hoffen  durften,  in  Grönland  für  die  Fragen  der  Eisz* 
Erfahrungen  zu  s.immeln.  Denn  dort  ist  jetzt  eine  Eiszeit:  eine  wei 
HUUe  Überdeckt  das  innere  Land  und  läfst  nur  einen  schmalen  Lan< 
gürtel  ringsherum  frei,  und  in  den  zahlreichen  Fjorden,  die  dies* 
Küstcnstrcifcn  zerstückeln,  tritt  das  Inlandeis  bis  hinunter  ins  Mee 
In  den  Alpen  liegen  die  Gletscher  im  Thal  und  haben  meist  ihr  scha 
umgrenztes,  gesondertes  Nährgebiet  in  den  Firnmulden  und  Nische 
welche  die  oberen  Teile  der  Tbalwandtmgen  buchten;  in  Grönland  i 
das  Inlandeis  für  die  grofsen  Eisströme  das  gemeinsame  Näbrfel 
diese  sind  nur  seine  Ausläufer  ins  Meer.  Dort  hat  man  überall  d( 
Eindruck  des  Eises  auch  in  der  Gestaltung  der  Felsen  und  dem  Klin 
des  Landes;  das  Eis  beherrscht  die  Lebensweise  der  Organisme 
den  Charakter  der  Menschen.  Es  sind  die  Verhältnisse,  wie  wir  s 
fiir  die  frühere  Eiszeit  Europas  und  Nord-Amerikas  annehmen  müsse 

Aber  die  Wege,  die  zum  Ziel  führen,  sind  weit.  Mit  grofs' 
Steilheit  steigen  die  Küsten  der  Fjorde  kahl  aus  dem  Meeressjiieg 
empor,  ob  man  sie  daher  aus  der  Nähe,  ob  aus  weiter  Feme  betrachti 
sie  erscheinen  liei  der  trockenen  Klarheit  der  Luft  in  der  gleicht 
Gröfse  und  Form.  Man  täuscht  sich  leicht  über  die  Entfemunge 
und  das  Ziel,  das  mau  in  greifbarer  Nähe  m  haben  meint,  kann  m: 
erst  nach  langer  mühsamer  Arbeit  erreiche)!.  Die  Verkehrsmittel  sir 
gering,    die  Anzahl    der  Störungen  grofs.     Der  Sinn  der  Bewohner  i 
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durch  das  Ringen  um  den  Unterhalt  an  die  Ausübung  der  äufsersten 
Verkehrsmöglichkeiten  gewöhnt,  und  gehngt  es,  die  Ausübung  dieser 
auch  für  wissenschaftliche  Zwecke  von  ihnen  zu  erreichen,  so  ist  die 
Hülfe  der  Grönländer  von  unschätzbarem  Wert. 

Viele  Schwierigkeiten  schwanden  bei  zweckentsprechender  Aus- 
rüstung hin,  und  ich  kann  hier  nur  mit  wärmstem  Dank  der  allseitigen 
Hülfe  gedenken,  welche  uns  bei  der  Ausrüstung  der  Expedition  zu 
teil  ward,  sowie  der  stets  bereiten,  thatkräftigen  Unterstützung,  die 
uns  der  Königlich  Dänisch -Grönländische  Handel  und  alle  im  Land 
angesessenen  Beamten  gewährten. 

Am  I.  Mai  1892  verliefsen  wir  Kopenhagen  auf  der  Dänischen 
Segelbrigg  „Peru".  Nach  kurzem  Aufenthalt  an  der  norwegischen  Küste, 
wo  der  erkrankte  SchifFsführer  zurückbleiben  mufste,  kamen  wir  in 
stürmischer  Fahrt  über  den  Atlantischen  Ozean  gegen  Kap  Farvel 
und  dann  in  der  Davis-Strafse  langsam  nach  Norden. 

Eine  Segelfahrt  in  der  Davis-Strafse  geht  wegen  der  vielen  Wind- 
stillen und  Nebel  immer  langsam  von  statten;  im  Jahr  1892  war  sie 
durch  ausgedehnte  Eisschollenbänke  besonders  erschwert.  Wir  trieben 
dort  einen  ganzen  Monat  umher,  während  wir  für  den  weit  längeren  Weg 
über  den  Atlantischen  Ozean  noch  nicht  14  Tage  gebraucht  hatten, 
und  erst  am  27.  Juni  wurde  nach  achtwöchentlicher  Fahrt  das  erste 
Reiseziel,  die  Kolonie  Umanak  in  Nord-Grönland,  erreicht.  Bei  dichtem 
Nebel  fuhren  wir  in  den  Umanak-Fjord  hinein;  erst  bei  der  Einfahrt 
in  den  Hafen  selbst  wurde  es  klarer.  Die  Sonne  zerteilte  die  Nebel, 
und  die  bis  über  1000  m  jäh  aus  dem  Meer  aufstrebenden  Felsen  der 
Umanak-Insel  und  des  benachbarten  Store,  welche  die  Umgegend 
dieser  Kolonie  zu  den  landschaftlich  schönsten  in  Nord-Grönland  ge- 
stalten, lag  vor  unsern  Augen. 

Die  Ankunft  der  Schiffe  ist  für  die  Dänischen  Kolonien  in  Grön- 
land das  Ereignis  des  Jahres;  jede  Kolonie  wird  von  zwei  bis  drei 
Schiffen  besegelt,  die  für  die  dort  lebenden  wenigen  Dänen  europäi- 
schen Proviant,  für  die  Eingeborenen  Handelsartikel  herbeischaffen. 
Sie  kommen  im  Juli  und  gehen  im  August,  damit  ist  der  Verkehr  mit 
dem  Mutterlande  und  der  Aufsenwelt  so  gut  wie  erschöpft.  In  jener 
Zeit  entfaltet  sich  auch  zwischen  der  Kolonie  und  den  über  ihren 
Distrikt  verteilten  kleineren  Handelsstellen,  ihren  Aufsenstellen ,  ein 
reger  Verkehr,  denn  der  Hafen  von  Umanak  pflegt  erst  gegen  Ende 
Juni  das  Wintereis  zu  verlieren.  Im  Jahr  1892  war  es  drei  Tage  vor 
unserer  Ankunft  geschehen,  es  ist  also  nicht  viel  Zeit,  um  von  den 
Aufsenstellen  die  Vorräte  an  Seehundsspeck  und  Fellen  mit  kleinen 
Segeljachten  herbeizu.schaffen.  Der  Speck  wird  auf  den  Kolonien  zu 
"^riiran  geschmolzen,    und  dieser    bildet    aufser   den  Fellen    die  haupt- 


Karajak-Fjords  nach  dem  Inlandeis  hin  lagen  damals,  Anfa 
Eisberge  noch  dicht  gepackt  und  dazwischen  ein  undurd 
Wirrsal  von  Eistrilmmem  und  Schollen,  keine  Möglichkeit  ' 
kommen.  Alle  die  Eismassen,  die  in  der  Zeit  der  wintei 
decke  vom  Inlandeis  henmterbrechen,  stauen  sich  auf,  und 
das  Wintereis  geht,  kommen  sie  in  erster  Linie  durch  di 
Bewegung.  Dann  werden  die  äufseren  Teile  der  Fjorde  vei 
eine  solche  Eissperrung  wartet  man  ab;  denn  jeder  Win 
ändern,  und  zu  unserer  Freude  änderte  er  sie  im  Jahr 
schnell. 

Mitte  Juli  war  die  Möglichkeit  des  Vorwärtskommeni 
wir  brachen  zunächst  in  unserem  kleinen  Holzboot  auf  \ 
hindurch.  Am  j6.  Juli  früh  betraten  wir  die  Stelle,  die  i 
vorher  Hlr  die  Errichtung  der  Station  in  Aussicht  genommen 
liegt  auf  einem  Nunatak,  d.  h.  einem  eisumhilllten  Felsen,  un< 
trifft  zu.  Die  ganze  östliche  Seite  umströmt  der  Grofse  t 
Strom;  gegen  Nordost  stöfst  ruhiges  Inlandeis  an,  an  de 
ist  der  Kleine  Karajak- Eisstrom.  Nur  eine  kurze  Streckt 
und  Sudwesten  des  etwa  drei  deutsche  Meilen  langen  Nunat 
und  dort  kann  man  an  einer  Stelle  unter  günstigen  Verhältnis 
hier  lag  unser  Haus. 

Da  wir  einmal  gut  hindurch  gekommen,  wurde  sogle 
Überführung  unseres  Gepäcks  und  mit  dem  Hausbau  bego 
alte  Grönländer  Ole  Pok,  der  die  Koloniejacht  steuerte,  h 
zur  Vberftlhning  der  Ausrüstung  von  Ikerasak  In  das  Innere  d 
so  gut  wie  gar  keine  Lust.     Aufser  ihm  bildeten  vier  Grö 
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die  Stellermöglichkeit  kümmerte  ihn  nicht,  und  das  war  auch  nicht  nötig; 
denn  jeder  der  anwesenden  Grönländer  hatte  darüber  eine  Meinung 
und  äufserte  sie.  Er  hielt  das  Steuer  mit  endloser  Ruhe  nach  jedem 
Zuruf,  der  ihm  aus  dem  grofsen  Kreis  zu  Teil  ward,  und  lenkte  die 
Jacht  in  undefinierbaren  Kurven  durch  das  Packeis  hindurch.  Wir 
beide  waren  ruhig;  denn  es  ging  ja  immer  etwas  vorwärts,  und  wir 
kamen  glücklich  ans  Ziel. 

Das  lustige  Leben  beim  Hausbau  habe  ich  schon  früher  geschildert. 
Am  6.  August  war  der  letzte  Gepäcktransport  zur  Stelle  und  das  Haus 
vollendet.  Es  war  8  m  lang  und  3  m  breit  und  enthielt  zwei  Zimmer  und 
einen  Zwischenraum,  den  wir  als  Proviantraum  und  als  photographisches 
Dunkelzimmer  benutzten.  In  dem  kleineren  Zimmer  hatten  drei  Betten 
gerade  Platz,  das  gröfsere  umfafste  die  physikalische,  zoologisch- 
botanische und  meteorologische  Arbeitsstätte,  dazu  die  Bibliothek  und 
die  Küche.  Eine  gemeinsame  Bewegung  in  diesem  Raum  war  schwer, 
und  viel  Platz  hatten  wir  nicht;  aber  es  war  ein  sehr  gutes,  vortreff- 
liches Haus. 

Wir  fühlten  uns  einsam  an  unserm  Wohnplatz,  als  uns  die  Erbauer 
des  Hauses  nach  fertig  gestellter  Arbeit  verliefsen,  und  die  Grönländer- 
Familie,  die  von  nun  an  bei  uns  blieb,  sah  die  grofse  Gesellschaft 
recht  wehmütig  scheiden.  Bei  den  damals  schwierigen  Verkehrsver- 
hältnissen durch  das  Packeis  ahnten  wir  nicht,  dafs  unser  kleines 
Haus  im  Winter  der  Zielpunkt  langer  Reisen  werden  würde;  denn  so 
lange  der  Schlittenverkehr  währte,  ist  es  alles  andere  eher  als  einsam 
gewesen. 

Wir  begannen  nun  Anfang  August  die  zusammenhängende  Arbeit, 
nachdem  die  meteorologische  Station  Dr.  Stade's  schon  seit  Ende  Juli 
in  Gang  war.  Eine  längere  Bootsreise  machte  ich  mit  Dr.  Vanhöffen 
zunächst  an  der  Küste  der  Nugsuak-Halbinsel  entlang,  um  die  inter- 
essanten kleineren  Gletscherbildungen  dort  zu  untersuchen.  Unsere 
gesamte  Besatzung  fiel  einer  damals  herrschenden  bösartigen  Influenza- 
Epidemie  anheim,  und  wir  hatten  von  den  I^euten  wenig  Freude.  Sie 
lagen  krank  im  Zelt;  wir  liefsen  sie  ruhen  und  bestellten  unsere 
Arbeit  allein. 

Wir  untersuchten  die  Gletscher  von  Asakak,  Sermiarsuit,  Kome 
und  Sarfarfik;  die  Gegend  von  Kok  oder  Kome  ist  auch  durch  Ver- 
steinerungen bekannt,  von  denen  Dr.  Vanhöffen  eine  reichliche  Samm- 
lung erlangte.  Die  Gletscher  sind  hauptsächlich  interessant  durch  ihre 
Moränen.  Bei  dem  Kome-Gletscher  treten  dieselben  vorzeitig  zu  Tage, 
und  das  ist  der  Grund  seiner  frühen  Zerstörung,  weil  die  dunkeln 
Moränensteine  die  Abschmelzung  der  Gletscheroberfläche  befördern. 
Beim  Sermiarsuit  werden  die  ersten  Moränen  durch  neu  in  das  Haupt- 


442  E.  V.  Drygsilski: 

thal  herabdrängendcs  Vlateaueis  tiberquolleii  und  treten  erst  gegen  d 
Knde  mehr  zu  Tage,  dann  aber  in  einer  so  erstaunlichen  Müchtigke 
dafs  üie  ihrerseits  zur  Konservierung  des  Eises  beitragen.  Die  E 
nährung  dieser  kleineren  Gletscher  geschieht  ausschliefslicb  duT' 
Plateaueis  und  nicht  auch  durch  auf  die  Gletscher  selber  fallendi 
Schnee.  Ihre  Schichtung  ist  nicht  der  Ausdruck  der  sich  jährlich  a 
ihnen  häufenden  Schneemengen,  sondern  vielmehr  der  sich  in  der  I 
wegung  ändernden  Struktur.  Die  jährliche  Abschmelzung  auf  der  Obi 
fläche  beträgt  über  a  m,  der  Krsatz  durch  Nachschub  von  oben  h^ 
nur  zum  Teil  damit  Schritt.  Der  Asakak  freilich  hat  seit  13  Jahr« 
seit  Steenstrup's  Besuch,  einen  Vorstofs  um  il  km  gehabt,  und  ein 
neuen  Vorstofs  konnte  ich  auch  während  des  einen  Jahres,  das  i 
dort  gearbeitet  habe,  mit  Sicherheit  feststellen.  Das  liegt  wohl  in  d 
Kisverhäl  missen  seines  Thalhintergrundes  begründet.  Nach  dies 
Richtungen  liegen  die  Ergebnissee,  die  ich  Ihnen  später  über  die  kleiner 
Gletscherbiidungen  Grönlands  vorzulegen  in  der  Lage  sein  werde. 

Nach  dieser  Reise  folgte  im  September  unsere  erste  Inlandeistoi 
Am  3.  September  hatten  wir  den  ersten  Schnee,  und  als  ich  in  dies 
Tagen,  in  insgesamt  mehr  als  20  vollgemessenen  Trägerlasten,  Nansen'sc 
Schlitten,  Zelt,  Schlafsäcke,  Proviant  und  Instrumente  von  unsei 
Station  auf  die  Höhen  des  Nunataks  an  den  Rand  des  Inlandeis 
hinaufschatfte ,  waren  die  Felsen  weifs  und  die  kleineren  Seen  seh 
fest.  Das  Inlandeis  bot  einen  sehr  wenig  einladenden  Anblick,  u 
die  Grönländer,  die  mir  beim  Hinaufschaffen  des  Gepäcks  geholfi 
wollten  dort  oben  nicht  länger  als  unbedingt  notwendig  verweil) 
Ich  kehrte  mit  ihnen  zum  Haus  zurück.  Dann  mufsten  wir  am  7.  S< 
tember  wegen  eines  Schneesturmes  warten;  aber  am  8.  brachen  wir  a 
ch  mit  Dt.  Vanhößen  und  d.izu  die  Grönländer  Thue,  Andreas  u 
Arnos.  Der  erste  Anstieg  von  der  Bucht,  an  der  unser  Haus  lag,  ; 
die  Höhe  des  Nunat.iks  ist  steil;  weiterhin  geht  es  ebener  fort  auf  d 
sanften  Abhängen,  mit  denen  der  Nun.itak  unter  das  Inlandeis  einfä 
Nach  vierstündiger  Wanderung,  bei  heifsem  Sonnenbrand,  hatten  > 
die  Stelle  erreicht,  wo  unser  Gepäck  lag,  die  drei  Schlitten  wurden  I 
laden  und  an  Sdlen  die  erste  steile  Randneigung  des  Eises  hina 
gezogen.  Oben  Übernahm  jeder  der  drei  Grönländer  einen  Schlitti 
und  wir  gingen  voran. 

Wir  fanden  die  Verkehrs  Verhältnisse  auf  dem  Inlandeis  günst 
Im  Hochsommer  ist  seine  Oberfläche  von  reifsenden  Bächen  duri 
furcht,  und  in  zahlloser  Menge  findet  man  die  durch  das  Einschmeb 
von  Staub  gebildeten  Wasserlöcher  und  Seen.  Jetzt  im  Septeml 
war  alles  Wasser  schon  zum  Stillstand  gekommen,  die  Flufslftufe  wai 
trocken,    die    Hlaublöther    fest.     Das   erleichterte   den    Verkehr,    u 
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günstig  war  dabei,  tiafs  die  Eisdecke  auf  den  Seen  noch  so  dünn 
war,  dafs  man  sie  mit  leichter  Mühe  durchstofsen  inid  so  Wasser  er- 
halten konnte.  Erschwerend  war  der  Umstand,  dafs  jetzt  am  Ende 
des  Sommers  die  Ausarbeitung  der  Oberfläche  durch  Wasser  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hat.  Man  bewegt  sich  in  einem  labyrinthischen 
Wirrsal  von  mannshohen  Buckeln  und  Mulden,  die  dem  Fufegänger  ja 
weiter  kein  Hindernis  sind,  welche  die  Bewegung  der  Schlitten  aber  merk- 
lich erschweren.  Dazu  kommen  die  zahlreichen,  steil  gerissenen,  bis 
über  dreimal  mannshohen  Bachschluchten,  über  die  in  dieser  Zeit  noch 
keine  Schneebrücke  führte  und  die  durch  Wasser  ausgespülten  und 
verbreiterten  Spalten.  Auch  mufs  ich  die  Verglatteisung  der  Ober- 
fläche erwähnen.  Im  Hochsommer  ist  sie  durch  Sonnenstrahlen  zer- 
fressen und  bietet  dann  ein  poröses,  schlackiges  Aussehen,  darauf  tritt 
man  sicher  und  gut;  jetzt,  im  Herbst,  waren  die  Poren  ausgefroren  und 
das  ganze  einheitlich  glatt.  Da  nirgends  ebener  Boden,  bewegte  man  sich 
auf  dem  welligen  Glatteis  sehr  unsicher,  und  wir  alle  fünf  fielen  beständig. 
Das  war  nicht  angenehm,  aber  weil  es .  glücklich  ablief,  wirkte  es 
günstig;  denn  es  tfug  sehr  wesentlich  zur  Heiterkeit  unserer  Grön- 
länder bei.  Eine  Begehung  des  Inlandeises  durchbrach  ihre  Gewohn- 
heiten und  ihren  Aberglauben;  es  war  lange  zweifelhaft  gewesen,  ob 
sie  uns  dabei  helfen  würden.  Schliefslich  hatte  ich  diese  drei  mir 
liebsten  Begleiter  gewonnen,  und  mochten  sie  Bedenken  haben,  diese 
verloren  sich  mit  der  Zeit,  und  nicht  unwesentlich  dafür  war  die  immer 
heitere  Stimmung,  mit  der  sie  sich  und  uns  über  manche  Schwierig- 
keiten hinweghalfen. 

Nach  einem  dreitägigen  Vormarsch  bestand  unsere  Arbeit  auf  dem  In- 
landeis im  Setzen  und  Festlegen  von  Marken  im  Angesicht  der  letzten 
Spitzen  des  Landes.  Als  Marken  halten  wir  Bambusstangen  gewählt,  die 
wir  etwa  i  V»  m  tief  einbohrten,  und  damit  hatten  wir  alle  fünf  reichlich 
zu  thun.  Wir  hatten  die  längste  Zeit  an  einer  Stelle  das  Zelt ;  am  frühen 
Morgen  zogen  wir  aus,  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  kehrten  wir  zum  Zelt 
zurück;  von  ruhigen  Eishöhen  stiegen  wir  in  die  spaltenreichen  Wirkungs- 
sphären der  beiden  Karajak-Fjorde  hinab,  an  zwei  Stellen  führten  wir 
unser  Markensystem  bis  zum  Land.  Nur  im  Wirkungsbereich  der 
Fjorde  wurden  die  Spalten  lebhafter  und  tiefer,  und  sie  waren  dort 
teilweise  mit  Neuschnee  verdeckt.  Es  ist  uns  allen  begegnet,  dafs  wir 
hindurchtraten;  aber  es  ging  auch  meist  ohne  Hülfe  wieder  heraus. 

Die  Temperatur  hielt  sich  am  Tage  von  —  lO  bis  —  15°  C.,  doch 
da  die  Sonne  um  Mittagszeit  noch  immer  mit  mehr  als  +  20**  brannte, 
spürten  wir  bei  stillem  Wetter  keine  Kälte;  in  der  Nacht  habe  ich  als 
Minimum  über  dem  Boden  —  19°  C.  gemessen.  Wir  lagen  in  den  Schlaf- 
säcken in  vollkommener  Kleidung,  und    das    ging  alles  gut,    nur    eins 


1HIM 


man  fand  keine  Ruhe.  Aber  der  Frohsinn  unserer  drei  Gi 
mattete  nicht;  zum  Glück  hatten  wir  genügend  Tabak  m 
und  ihre  Heiterkeit  half  auch  uns  über  manche  schlimme  Sti 

Mit  unserem  Markensystem  verbanden  wir  die  5{ 
Wirkungsgebiete  der  beiden  Karajak- Fjorde  über  ruhiges  Ii 
Dieselben  umspannen  den  Schlufs  der  Fjorde  Jm  Bogen  i 
dort  zur  Interferenz.  In  dieses  Interferenzgebiet  hinein  wi 
der  Markenreihe  geführt.  Es  wurden  im  ganzen  57  Bambu 
setzt  und  festgelegt. 

Ende  September  kehrten  wir  vom  Inlandeis  zurück, 
auch  Dr.  Vanhöffen  auf  der  Station  und  konnte  sich  den 
botanischen  Arbeilen  ausschliefshch  widmen.  Ich  selbst  zo{ 
September  mit  den  Grönländern  Thue  und  Arnos  an  den 
die  Höhe  des  Nunataks  hinauf,  wo  ich  mir  eine  kleine  Be 
hUtte  aus  Brettern  errichtet  hatte.  Dort  bin  ich  bis  in  dei 
verbheben,  und  ich  werde  diese  Zeit  einsamer,  aber  ruhij 
spricfslicher  Arbeit  niemals  vergessen. 

So  lange  es  hell  war,  waren  wir  auf  dem  Eis  und 
thätig;  in  der  Dunkelheit  kehrten  wir  bei  Latemenscbein 
zurück,  dann  folgte  das  gemeinsame  Mahl.  In  der  Rege 
einer  der  Grönländer  zum  Haus  hinab,  einen  Weg  von  etwa  c 
den  ich  in  dieser  Zeit  scheute,  weil  Glatteis  den  letzten  ste 
zum  Fjord,  besonders  in  der  Dunkelheit,  zu  einem  geradezu 
rischen  machte;  mit  dem  andern  blieb  ich  oben,  ich  schrii 
er  wärmte  den  kleinen  Ofen  und  rauchte.  Bisweilen  1 
Dambrett,    wobei  ich    immer  verlor;    wenn   er  unbeschältij 
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unisi)annt,  in  wildester  Weise  zerklüftet.  Nur  ein  kleiner  Teil  in  jener 
Bucht,  an  der  meine  Beobachtungshütte  stand,  war  leichter  zu  begehen, 
sonst  begann  die  Zerrissenheit  dicht  an  den  Ufern.  Der  leichter  gangbare 
Teil  bewegte  sich  auch  langsamer,  dicht  am  Land  —  soweit  ich  meine 
Messungen  bisher  tibersehe  —  wohl  gar  nicht;  je  näher  man  dem  zer- 
klüfteten Eis  kommt,  desto  stärker  wird  die  Bewegung. 

Die  Zerklüftung  ist  aufserordentlich;  zunächst  nimmt  man  noch 
bestimmte  Spaltenreihen  und  Systeme  wahr,  dann  verliert  sich  jede 
Regelmäfsigkeit,  und  es  ist  mehr  ein  wüstes  Chaos  von  Eisblöcken  und 
Spitzen  und  Säulen.  Hier  war  es  zwecklos,  Marken  zu  setzen  —  die 
Bearbeitung  dieser  Teile  ist  vom  Lande  aus  erfolgt  — ;  denn  in  kurzer 
Zeit  ändert  sich  die  ganze  Gestalt.  Man  hört  und  sieht,  wie  die  Eis- 
spitzen zusammenstürzen  und  wie  sich  aus  dem  Sturz  Wolken  von 
Eisstaub  erheben.  Diese  Wolken  bleiben  dann  manchmal  zwischen  den 
Eisspitzen  liegen,  und  bei  günstiger  Beleuchtung  sieht  man  sie  als 
Nebensonnen  farbig  erglänzen,  man  sieht  sie  sich  auch  ausbreiten  und 
gröfsere  Gebiete  der  Gletscheroberfläche  verhüllen. 

Am  Rand  des  Eises  auf  dem  Land  hatten  sich  im  Sommer  Seen 
gesammelt;  als  aber  im  Herbst  bei  dem  ersten  scharfen  Frost  die 
Gletscheroberfläche  in  zahllose  neue  Spalten  und  Risse  zersprang, 
fanden  die  Randseen  plötzlichen  Abflufs  und  wurden  zum  gröfsten 
Teil  trocken  gelegt.  Auf  den  Kanälen,  die  das  W^asser  zum  Abflufs 
benutzt  hatte,  konnte  man  in  dieser  Zeit  unter  das  Inlandeis  dringen. 
Das  war  ein  mühsamer  Weg,  denn  man  kroch  über  lose  Blockmassen 
fort,  und  oft  durchquerten  Steinwälle  den  Flufslauf,  so  dafs  der  Raum 
zwischen  den  Blöcken  und  der  Decke  der  Grotte  nicht  grofs  war. 
Dort  unten  war  keine  Kälte;  im  November,  wo  draufsen  schon  —  lo® 
bis  —  20*"  C.  herrschten ,  fand  ich  in  hundert  Schritt  Abstand  vom 
Eingang  einer  solchen  Grotte  die  Schmelztemperatur,  und  die  Eiswände 
waren  feucht.  Bei  dem  längsten  und  schönsten  dieser  Flufsläufe  ver- 
sagte uns  in  der  Tiefe  leider  das  Licht,  wir  krochen  zurück,  und  als 
wir  nach  einigen  Tagen  besser  mit  Licht  versehen  wiederkehrten,  fanden 
wir  die  Grotte  infolge  eines  plötzlich  eingetretenen  warmen  Windes 
und  Regens  zusammengestürzt. 

Die  Wanderungen  über  das  Eis  waren  in  dieser  Zeit  nur  noch 
mit  Steigeisen  möglich,  denn  nirgends  lag  Schnee ;  die  ganze  Oberfläche 
war  bis  weit  in  den  November  vollkommen  glatt,  blau  und  blank.  Mit 
Steigeisen  aber  konnte  man  vortrefflich  vorwärts  kommen  und  man  hatte 
nur  dem  Leichtsinn  der  Grönländer  zu  steuern,  welche  für  ihre  Ver- 
wendung keine  Grenzen  kannten,  als  sie  ihre  Zweckmäfsigkeit  erprobt. 
Man  mufste  vorsichtig  sein,  denn  die  Steigeisen  waren  thatsächlich  der 
einzige  Halt,  den  man  auf  dem  Glatteis  besafs. 


der  Weihnachtszeit  war  unser  Haus  der  Sammelplatz  a 
Jahrsmorgen  erschienen  etwa  30  Menschen  bei  schneide 
vor  unserem  Fenster  und  sangen  einen  Choral;  der  Grön 
trat  vor  und  verkündete  den  Eintritt  des  Jahreswechsel 
allgemeine  Bewirtung  und  am  Nachmittag  ihnen  das  lieb 
ein  Tanz.  In  unserem  gröfseren  Zimmer,  wo  wir  dn 
hatten,  war  für  30  Grönländer  zum  Tanzen  der  prächtig 
Bewirtung  war  einTach,  die  Genügsamkeit  grofs,  aber  e 
Frohsinn  habe  ich  niemals  gesehen. 

Unsere  Arbeiten  wurden  auch  während  der  etwas  üb 
währenden  Dunkelzeit  nicht  unterbrochen,  auch  am  di 
hat  man  ja  zum  Arbeiten  im  Freien  etwa  \ier  Stunde 
ausreichend  Licht.  Schon  im  Januar  haben  wir  die  ei 
fahrten  gemacht,  Hauptsache  aber  war  in  dieser  Zeit  di< 
auf  der  Station.  Ich  beschäftigte  mich  mit  der  mikroskc 
suchung  der  Eisstrukturen;  bei  der  Winterkälte  war  es  j 
verschiedensten  Eissorten  zur  genaueren  Untersuchung 
sammen  zu  tragen.  Ich  erwähne  dartlber  kurz,  dals  ein 
Unterschied  zwischen  der  Struktur  des  Gletschereise! 
Binnenseen  gefrorenen  Wassereises  nicht  vorhanden  i! 
steht  aus  verschieden  grofsen,  scharf  begrenzten  Indivi 
Seeeis  haben  sie  nur  eine  etwas  regelmäfsigere  Form. 
Orientierung  in  den  unteren  Lagen  einer  Wassereisde^ 
lieh;  die  oberste  Lage  des  Seeeises  ist  nach  meinen  Erf 
einheitlich  orientiert,  und  es  fand  kein  molekularer  Umwi 
statt.    Sie  blieb,  wie  sie  sich  gebildet. 

Das  Eis   der  Fiorde    hat   eine   andern   Struktur. 
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Arzt  und  der  Pfarrer  kamen  mit  Hundeschlitten  in  den  Umanak-Fjord, 
und  Mitte  Februar  kam  auch  die  erste  und  einzige  Post  aus  dem 
nördlichsten  Kolonialdistrikt  Upernivik.  So  waren  die  Schranken  des 
Verkehrs  gefallen,  Überall  hin  war  Verbindung.  Ich  brachte  deshalb 
die  Bearbeitung  des  Grofsen  Karajak  und  Dr.  Vanhofien  die  Auslotung 
des  Fjordes  zu  einem  vorläufigen  Abschlufe,  und  wir  begannen  die 
Fahrt.     Dr.  Stade  blieb  zurück  zur  Verwaltung  der  Station. 

Noch  jeder,  der  mit  dem  Hundeschlitten  gereist  und  gearbeitet 
liat,  ist  seines  Lobes  voll,  und  auch  für  uns  knüpfen  sich  an  die 
Schlittenreisen,  die  wir  bis  Mitte  Juni  ausgedehnt,  die  liebsten  Erinne- 
xungen  und  die  anregendsten  Erlebnisse.  Dort,  wo  man  in  den  gigan- 
tischen Verhältnissen  des  Landes  sonst  nur  auf  kleinem  Gebiet  und 
-unter  schwerer  Arbeit  vorwärts  kommt,  dort  fallen  die  Schranken,  und 
«iie  Leichtigkeit  der  Bewegung  führt  zu  einer  unverhofften  Erweiterung 
<ler  Anschauungen  und  der  Resultate, 

Es  ist  weniger  die  Schnelligkeit  der  Bewegung,  die  diesen  Erfolg 
Aiat;  die  gröfste  Leistung,  von  der  ich  in  dieser  Richtung  gehört, 
fceträgt  vier  deutsche  Meilen  in  der  Stunde,  das  ist  aber  sicher  eine 
Ausnahme.  Ich  selbst  habe  unter  günstigen  Verhältnissen,  d.  h.  auf 
-lern  guten  und  schneefreien  Eis  des  Umanak-Fjordes,  selten  mehr  als 
L^wei  deutsche  Meilen  in  der  Stunde  erreicht,  und  so  dürfte  sich  auch 
iie  Durchschnittsgeschwindigkeit  gestalten.  Auf  diese  Weise  werden 
7  a  immerhin  alle  Entfernungen  gegenüber  der  Beförderung  mit  Booten 
'^ja  Sommer  um  mehr  als  die  Hälfte  verkürzt,  und  das  will  bei  den 
_j^ofsen  Verhältnissen  des  Landes  nicht  wenig  bedeuten;  aber  den 
.^röfseren  Vorzug  des  Hundeschlittens  möchte  ich  doch  darin  erblicken, 
^lafs  für  ihn  kein  Weg  zu  schwer  ist,  dafs  man  überall  hinkommt.  Die 
steilsten  Abhänge  hinauf  und  hinab,  durch  tiefen  Schnee  wie  über 
,ahles  Land,  über  glattes  Eis  wie  durch  wässrigen  knietiefen  Schnee- 
rei  kann  man,  zwar  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit,  aber  doch  mit 
^emselben  guten  Erfolg  passieren.  Von  Fahren  zu  sprechen  ist  dann 
'l  oft  ganz  illusorisch.  Kutscher  und  Passagier  müssen  immer  bereit 
_;in,  vom  Schhtten  zu  springen  und  den  Hunden  zu  helfen,  und  wäh- 
*^jnd  unserer  ganzen  Reise  durch  Upernivik-Land  im  Mai  sind  wir  die 
~  leiste  Zeit  liinter  dem  Schlitten  durch  Wasser  und  wasserdurchtränkten 
"^chneebrei  knietief  gewatet.  Da  hielt  es  schwer  genug,  die  Hunde 
lit  dem  leeren  Schlitten  vorwärts  zu  bringen;  aber  man  hat  den 
3^Alitten  doch  zur  Stelle,  und  kommt  eine  kleine  bessere  Strecke,  dann 
'^irft    man    sich    hinauf   und   kann,    während  die  Hunde  traben,  wenn 

ich  noch  so  kurz,  von  der  Anstrengung  ruhen. 
**     Und  über  Land  ist  ja  der  Hundeschlitten  die  einzige  Möglichkeit 
*^!s  Verkehrs;  man  hat  dort  sogenannte  Seh  litten  wege,  d.  h.  unter  der 
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Menge  von  kurzen  Thälern  und  Bergzügen  die  am  wenigsten  steilen; 
wo  aber  nur  steile  Abhänge  vorhanden  sind,  bieten  sie  auch  kein 
Hindernis  dar.  So  hatten  wir  schon  viel  von  den  Atane-Klippen  ge- 
hört, die  man  auf  der  Fahrt  zwischen  Ritenbenk  und  Jakobshavn  zu 
passieren  hat,  wenn  das  wegen  der  starken  Strömung  unsichere  Eis 
bei  Klokkerhuk  in  der  Disko-Bucht  noch  nicht  hält;  sie  fuhren  von  der 
Höhe  von  Erbprinzen-Eiland  in  drei  steilen  Stufen  zum  Ata-Sund  hinab. 
Aber  der  Anblick  übertraf  alle  Erwartungen;  die  Möglichkeit  einer 
Abfahrt  mit  dem  Schlitten  lag  mir  ganz  aufser  Betracht,  und  ich  dachte 
mir  mit  dem  Eispickel  den  Abstieg  zu  bahnen.  So  folgte  ich  mit 
einigem  Erstaunen  dem  Wink  meines  Kutschers,  der  mich  auf  dem 
Schlitten  Platz  nehmen  hiefs;  aber  es  ging  ganz  vorzüglich.  Er  hatte 
um  beide  Schlittenkufen  dicke  Taue  als  Bremse  gelegt,  die  zwölf 
Hunde  waren  hinter  den  Schlitten  gespannt  und  hielten  auch  zurück, 
der  Grönländer  drückte  hinten  auf  die  Schlittenlehne  und  steuerte  mit 
groiser  Gewandheit  den  steilen  und  harten  Schneehang  hinab.  Halb- 
wegs verengte  sich  der  Schneehang  zu  einer  schmalen  Klamm,  aber 
auch  die  wurde  glücklich  durchmessen,  und  in  kurzer  Zeit  befand  ich 
mich  auf  dem  sonnigen  Eis  des  Ata-Sundes. 

Unsere  Schlittenreisen  haben  uns  von  südlich  Jakobshavn  bis  nörd- 
lich Upernivik,  also  durch  mehr  als  vier  Breitengrade  geführt ;  mit  Aus- 
nahme der  Reise  durch  das  Vaigat,  wo  wir  Anfang  März  bei  Atani- 
kerdluk  und  Patoot  Versteinerungen  gesammelt,  haben  sie  in  erster 
Linie  dem  Studium  des  Inlandeisrandes  gedient.  Wir  sind  bei  den 
vielen  Verzweigungen  und  Verästelungen  der  Fjorde  in  diesen  vier  Brei- 
tengraden etwa  450  deutsche  Meilen  gereist,  und  dafs  uns  bei  dieser 
grofsen  Entfernung  noch  Zeit  blieb,  nicht  allein  an  verschiedenen 
Stellen  des  Eisrandes  unsere  Messungen  und  sonstigen  Arbeiten 
auszuführen,  sondern  auch  bei  mehrfachem  Aufenthalt  auf  der 
Station  zwischendrein  die  Stationsarbeiten  fortlaufend  weiterzuführen, 
das  war  der  Vorteil,  den  das  bewohnte  und  kolonisierte  Land  uns 
geboten,  wo  jede  Ansiedelung  uns  mit  Hundefutter  versorgte,  und  wo 
wir  selbst  in  den  gastlichen  Wohnstätten  der  dänischen  Beamten  und 
in  angenehmstem  Verkehr  von  der  vorangegangenen  Arbeit  geruht 
haben. 

So  sahen  wir  im  Februar  und  März  den  Inlandeisrand  bei  Jakobs- 
havn, dort  ist  der  einheitlichste  und  längste  der  grofsen  Inlandeisströme. 
Sein  Rand  läfst  auf  eigene  Verhältnisse  schliefsen;  er  war  ungewöhn- 
lich tief  ausgezackt  und  gebuchtet,  und  noch  weit  vor  dem  Rand 
lagen  in  dem  dichten  Packeis  grofse  losgebrochene  Teile  des  Glet- 
schers in  ihrer  ursprünglichen  Form.  Dazu  eine  solche  Fülle  von  ge- 
wälzten Eisbergen,    wie    ich    sie  nur  an  einer  Stelle  im  Karrat-Fjord 
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noch  wieder  gesehen,  und  nicht  wenige  davon  waren  an  Höhe  dem 
Rand  des  Eisstroms  weit  überlegen. 

Wir  haben  dann  im  April  den  Eisrand  im  Innern  der  Nugsuak- 
Halbinsel  besucht.  Bis  über  mannshoch  war  der  Schnee  in  den  Thälem, 
durch  die  unser  Weg  ging,  trocken  zusammen  geweht.  Mein  Kutscher 
ging  auf  Skiern  voran,  von  den  Hunden  war  wenig  zu  sehen;  er  warf 
von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Handschuh  hin,  um  sie  zu  loclien,  ich  handhabte 
von  meinem  Schhtten,  so  gut  es  gehen  wollte,  die  Peitsche,  und  meine 
zwölf  Hunde  zwangen  mich  mit  dem  Schlitten  auch  wirklich  vorwärts. 
Die  anderen  drei  Gespanne  zwangen  ihre  menschlichen  Insassen  nicht, 
sie  krochen  auf  Knieen  neben  dem  Schlitten,  und  mehrfach  sah  man 
einen  oder  den  andern  in  dem  Schnee  förmlich  versinken.  Und  das 
Inlandeis  hier  auf  dem  Land,  welch  ein  verändertes  Bildl  Es  Hegt 
auch  im  tiefen  Thal,  aber  es  liegt  nicht  im  Fjord;  es  tritt  in  keine 
Berührung  zum  Meer  und  hat  daher  keine  Zerklüftung.  Auf  der  ein- 
heitlichen, ebenen  Oberfläche  sahen  wir  Renntiere  wandern. 

Dann  erblickten  wir  im  April  die  Ausläufer  des  Inlandeises  im  Kan- 
gerdluk  und  bei  Umiamako,  landschaftlich  unstreitig  die  schönsten 
Gegenden  Grönlands,  die  ich  gesehen.  Die  einförmigen  runden  Gneifs- 
felsen  des  Karajak-Gebiets,  von  Nugsuak  und  Jakobshavn  werden  hier 
durch  schroffere  Formen  ersetzt.  Die  Fjorde  sind  tiefe  Klüfte,  die 
hochaufstrebende  Wände  durchbrechen,  und  in  endloser  Fülle  quillt 
das  wetfse  Inlandeis  auf  jeder  Lücke  zwischen  den  dunklen  Felsen 
glänzend  ins  Meer. 

Bei  Umiamako  hat  früher  ein  Haus  gestanden,  eine  Kalbungsflut 
des  nahen  Eisstroms  hat  es  fortgerissen;  seitdem  wird  diese  Gegend 
auch  von  Grönländern  selten  besucht,  und  bis  in  die  innersten  Ge- 
genden des  Kangerdluk  war  bisher  wohl  nur  unser  alter  Grönländer 
Odin  gedrungen,  der  uns  dort  führte.  Dort  streben  die  Felsen  zu  ge- 
waltigen Höhen  empor;  ,das  Inlandeis  Hegt  viel  tiefer,  scharf  um- 
grenzte Khppen  versperren  ihm  den  Zutritt  zum  Fjord,  Aber  es  quillt 
durch  fünf  Lücken  hindurch  und  sammeh  sich  dann  im  Fjord  zu  einem 
System,  das  ich  Rinks-Eisstrom  benannt  habe.  Nur  in  degi  untersten 
Teil  war  es  hier  ein  Strom  wie  bei  Jakobshavn ;  oben  >ar  ein  ganzes 
weitverzweigtes  Thalsystem  zwischen  hohen  Klippen  vom  Eis  erfüllt. 
Unsere  Reise  bei  Umiamako  war  vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  und 
damals,  Ende  April,  herrschte  die  für  den  Grönländer  glücklichste  Zeit 
des  Utokerfanges.  Die  Seehunde,  Uloker,  kriechen  aus  Spalten  und 
Löchern  aufs  Eis,  um  in  der  Sonne  zu  schlafen;  der  Grönländer  naht 
sich  ihnen  kriechend,  das  Gewehr  auf  ein  kleines  Schlittengestell 
gelegt,  das  vorne  durch  einen  weifsen  Schirm  verdeckt  wird.  Es  gilt 
aber  den  Kopf  sicher  zu   treffen;   denn   war  der  Schufs  nicht  auf  der 
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Stelle  tödlich,  dann  verschwindet  der  Seehund  mit  letzter  Kraft  blitz- 
geschwind unter  dem  Eis.  In  jenen  Gegenden,  die  so  weit  von  den 
letzten  menschlichen  Ansiedelungen  entfernt  liegen,  und  die  in  langer 
Zeit  kein  Mensch  betritt,  kamen  die  Utoker  sehr  zahlreich  hervor;  wir 
hatten  reichlichen  Fang  und  dadurch  Nahrung  und  Wärme. 

Das  Zeltleben  bei  über  20°  Kälte  war  ja  noch  unbehaglich,  aber 
es  war  nicht  mehr  so  schlimm  wie  bei  Jakobshavn,  wo  wir  bei  30' 
Kälte  im  Zelt  gelegen.  Damals  war  unser  Branntwein  gefroren,  und 
die  einzige  mögliche  Nahrung  war  geräucherte  Heilbutte  gewesen,  die 
wegen  ihres  starken  Fettgehaltes  nicht  so  absolut  steinig  gefriert.  Hier 
bei  Umiamako  lebten  wir  gut;  der  Seehundsfang  lieferte  alles.  An 
Zubereitung  von  Fell  und  Speck  ist,  so  weit  von  der  Ansiedelung  ent- 
fernt, nicht  zu  denken;  so  benutzt  man  Fell  und  Speck  als  Brennmaterial, 
das  noch  warme  Fleisch  des  frischerlegten  Tieres  braucht  nicht  erst 
zu  tauen,  und  eine  solche  Mahlzeit  von  frischerlegtem  Seehundfleisch 
mundet  vortrefflich.  Alles  was  übrig  bleibt,  fressen  die  Hunde,  und 
so  sind  Menschen  und  Tiere  arbeitsfähig  und  wohl. 

Nach  der  Rückkehr  von  Umiamako  zur  Ansiedelung  Igdlorsuit 
ging  es  hinauf  nach  Upernivik,  Ende  April.  Damals  schon  hatten  i^-ir 
fast  keine  Nacht  mehr;  das  war  für  diese  längste  Reise  von  hohen 
Wert,  aber  es  lag  viel  Schnee,  und  das  erschwerte  sie  sehr.  Draufsea 
vor  der  Küste  von  Svartenhuk,  stiefsen  wir  auf  offenes  Meer.  Hier  ÜJ 
uns  ein  Eisbär  über  den  Weg,  und  als  unsere  Hunde  seine  ^¥itterun; 
hatten,  gab  es  für  sie  keinen  Halt.  Mit  wütender  Kraft  rissen  diese 
kleinen  Tiere,  die  doch  vor  jedem  Kind,  das  den  Stein  hebt,  sich 
ängsthch  verkriechen,  den  Schlitten  vorwärts;  der  tiefe  Schnee,  durch 
den  sie  bis  dahin  so  widerwillig  getrabt,  war  ihnen  kein  Hindernis  mehr. 
Mein  starkes  Gespann  errang  den  Vorrang,  und  im  Verein  mit  dem 
zweiten  Schlitten,  der  einen  Grönländer  trug,  gelang  es  mir,  das  Tier 
zu  erlegen. 

Durch  offenes  Wasser  bei  der  Spitze  von  Svartenhuk  wurden  vir 
zu  einem  24  stündigen  Umweg  gedrängt,  wir  mufsten  eine  längere  Strecke 
über  Land  fahren.  Mangel  Htten  wir  nicht,  das  frische  Bärenfleisch 
schmeckte  vortrefflich,  desgleichen  der  Bärenspeck,  in  die  preufsische 
Erbswurst  geschnitten.  Auch  erlegte  Thue  am  nächsten  Tag  zwei 
Renntiere;  so  hatten  wir  Proviant  in  reichlicher  Fülle,  und  wir  erreichten 
glÜcklich^Uperniviksland. 

Wir  Hy  men  nach  der  ersten  Ansiedelung  Sondre  Upernivik  und 
nach  Pröv^^i.  Hier  schneiden  die  basaltischen  Gebilde  der  Halb- 
insel Svartenhuk  in  einer  scharfen  Linie  ab,  und  das  einförmige 
Gneifsland  beginnt  von  neuem,  aber  es  liegt  viel  tiefer,  als  im  Umanak- 
Fjord;    das  bedingte  die  nun  beginnende  Schwierigkeit  der  Schlitten- 
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fahrt  in  Uperniviksland.  Denn  das  Gneifsland  liier  ist  ein  voll- 
kommenes Labyrinth  von  kleineren  Inseln,  nirgends  ein  gröfseres  zu- 
sammenhängendes Gebiet,  etwa  wie  wenn  man  Karajak-  oder  Nugsuaks- 
Land  um  einige  loom  versenkte.  Das  Meer  bedeckt  clie  Vertiefungen 
und  Senken  und  löst  die  Gneifskomplexe  in  einförmige  kleine  Inseln 
auf.  Und  da  die  Wasserbedeckung  zwischen  den  Inseln  vielfach  ganz 
flach  ist,  ist  Uperniviksland  so  ungewöhnlich  reich  an  Stromstellen; 
diese  waren  jetzt,  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai,  schon  offen.  Wir  waren 
froh,  wenn  wir  sie  noch  über  Land  zu  umfahren  vermochten.  Schlimmer 
war ,  dafs  soviel  Wasser  auch  über  dem  Eis  schon  stand ;  dadurch 
wurde  der  dort  ziemlich  tief  liegende  Schnee  zu  einem  knietiefen 
Schneebrei  durchtränkt. 

Aber  wir  erreichten  unser  Ziel ,  wir  sahen  Uperniviks-Eisstrom. 
Man  darf  ihn  kaum  mehr  als  Eisstrom  bezeichnen,  denn  er  ist  nicht 
wie  die  anderen  Eisströme  durch  aufsteigendes  Land  eingedämmt. 
Hier  flutet  das  Eis  über  das  ganze  Land  hinweg,  und  der  Rand  des 
Inlandeises  liegt  auf  eine  lange  Erstreckung  direkt  im  Meer,  ohne  sich 
vorher  als  Strom  zwischen  die  Uferfelsen  zu  zwängen.  Eine  so  nahe 
Verbindung  des  Eises  mit  dem  Meer  habe  ich  an  keiner  anderen  Stelle 
gesehen. 

Wir  durften  nicht  lange  verweilen  und  eilten  zurück;  Dr.  Van- 
höffen  voran,  um  die  zurückgebHebenen  Hundegespanne  zu  sammeln; 
denn  wir  hatten  zwei,  weil  die  Hunde  versagten,  zurücklassen  müssen. 
Ich  machte  noch  eine  einsame  Fahrt  von  Upemivik  mit  neuen  Schlitten 
weiter  nach  Norden,  wo  ich  noch  einen  neuen  Ausblick  über  Uperniviks- 
Eisstrom  gewann;  dann  folgte  ich  nach.  In  Sondre  Upemivik  trafen 
wir  uns;  am  15.  Mai  erreichten  wir  Igdlorsuit  nach  beschwerlicher 
Fahrt.  Aber  nun  im  Umanak-Fjord  waren  alle  Schwierigkeiten  vergessen, 
hier  ging  es  wieder  in  eilendem  Lauf  der  Hunde  über  das  sichere, 
harte,  schneefreie  Eis.  Doch  mit  der  Kraft  unserer  Hunde  war  es 
nach  dieser  Reise  schlimm  bestellt;  beim  Beginn  der  Schlittenreisen 
hatten  sie  die  Abfahrt  kaum  erwartet,  und  ich  hatte  mehrfach  Mühe 
gehabt,  auf  den  Schlitten  zu  kommen,  so  wild  jagten  sie  mit  dem 
Schütten  davon,  wenn  Thue  ihn  löste  —  jetzt  rührte  sich  auf  den 
Zuruf  des  Grönländers  kein  einziger  Hund;  wenn  die  Peitsche  sauste, 
dann  sah  der  direkt  getroffene  wohl  auf,  aber  erst  wenn  der  Peitschen- 
stock in  Thätigkeit  trat,  erhoben  sie  sich,  und  erst  wenn  Thue  und  ich 
den  Schlitten  anzogen,  zogen  sie  auch  an,  und  mit  den  anderen  Ge- 
spannen war  es  nicht  besser  bestellt. 

Über  unsere  nachfolgenden  Unternehmungen  gehe  ich  in  aller 
Kürze  hinweg.  Wir  machten  noch  eine  letzte  Schlittenreise  im  Juni. 
Sie    fand  einen  jähen   Abschlufs,    da   das   Eis    im  Innern   des  Fjordes 


Dann  folgten  im  Jult,  aufser  einer  Pendelbestimtnung  bei  uns 
die  letzten  Arbeiten  auf  dem  Grofseii  Karajak-Eisstrom  ur 
natak,  und  im  August,  mit  einer  zweiten  Pendelbestimm 
Umanak-Insel,  eine  längere  Bootsreise,  die  den  kleinerer 
der  Halbinsel  Nugsuak  galt,  nachdem  wir  Ende  Juli  iin 
geschlossen  hatten. 

Ende  August  ging  das  Schiff.  Es  war  fast,  als  könnt 
fort.  Es  hatte  lange  gedauert,  bis  die  Koloniejacht  nach  Ka 
dringen  konnte,  um  unser  Gepäck  zu  holen,  und  als  w 
Bord  von  Constance  waren,  wurde  der  Hafen  von  Uman 
5(ld-0st-Sturm  so  vollkommen  vom  Eis  blockiert,  dafs  eii 
auch  kein  Boot  im  Hafen  zu  fahren  vermochte.  Es  war  dei 
grufs  aus  Karajak. 

Aber  dann  wurde  er  doch  frei.  Herzlich  schwer  verl 
interessante,  gastliche  Land:  als  das  Schiff  am  37,  Augu 
Hafen  herauskam,  hatte  der  Winter  begonnen,  die  Umanak 
weifs  von  Schnee,  und  auch  die  stolze,  gl etach erreiche  Lar 
Kugsuak  zeigte  sich  zum  Abschied  in  dem  Schmuck,  in 
in  der  Zeit  der  Schlitten  reisen  am  hebsten  gesehen.  — 

Heute  nun,  unmittelbar  nach  vollendeter  Reise  —  de 
erst  am  14.  Oktober  nach  stürmischer  Fahrt  in  Kopenhag 
—  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Expedition  U 
Mitteilungen  zu  machen,  muls  Ich  mir  versagen;  nur  auf  < 
weise  ich  in  aller  Kdrze  hin,  nämlich  auf  die  wichtige  Rc 
Wasser  bei    der  Bewegung   der  Eismassen    spielt. 

Die  Inlandeis  ströme  liegen  im  Meer,  sie  schwimme 
denn    nur    in    einem    äufsersten,    beim  Karajak    gut    erken 
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erleichtem.  Auch  wird  durch  Wasser  allein  die  Bewegungs- 
möglichkeit  offen  gebalten;  denn  es  giebt  keine  Bewegung  ohne 
die  Schmelztemperatur,  und  dafs  diese  sich  in  den  unteren  Schiebten 
erhält,  dafUr  sorgt  die  grofse  Wärmezufuhr  durch  Wasser,  die  in  der 
kurzen  Sommerzeit  auf  Spalten  und  Löchern  von  der  Oberfläche  zur 
Tiefe  erfolgt.  Die  Kälte  des  Winters  dringt  nur  langsam  in  die  Eis- 
massen ein,  die  Spalten  unterstützen  ihr  Vordringen  unerhebhch;  das 
haben  die  Arbeiten  mit  den  elektrischen  Kabeln  gezeigt,  die  ich  in 
letzter  Stunde  Werner  von  Siemens  verdanke.  Aber  das  Wasser  findet 
gewaltsamen  Zutritt,  und  im  Verhältnis  zu  der  geringen,  in  der  langen 
Winterszeit  eindringenden  Kälte  wird  in  dem  kurzen  Sommer  eine  un- 
geheure Wärmemenge  in  die  Tiefe  geschafifi.  So  beruht  die  Bewegung 
des  Eises  mehr  auf  den  unteren  Schichten;  ich  glaube  kaum,  dafs  man 
einen  Vergleich  zwischen  der  Bewegungsart  eines  Eisstromes  und  eines 
Wasserstromes  durchführen  kann.  Auch  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Eisstrukturen  tritt  eine  Anteilnahme  des  Wassers 
hervor.  Das  Inlandeis  ist  eine  um  seinen  Schmelzpunkt  schwankende 
Masse,  auf  der  Wechselwirkung  zwischen  der  festen  und  der  flüssigen 
Form  beruht  seine  Bewegung  und  seine  Arbeit,  das  zeigt  sein  Vor- 
kommen, seine  Wärme  und  seine  Struktur. 

Und  blicken  wir  weiter.  Das  Innere  Grönlands  ist  Eis,  die  Küsten- 
felsen bestehen  zum  überwiegenden  Teil  aus  Gneifs;  jenes  bildet  die 
heutige,  der  Gneifs  die  erste  Erstarrungskmste  der  Erde,  und  eine  auf- 
fallende äufsere  Ähnlichkeit  besteht  zwischen  ihnen,  wir  haben  beide, 
Dr.  Vanhöffen  und  ich,  den  Eindruck  gehabt.  Wenn  der  Gneifs  ein 
Schmelzflufs  gewesen,  der  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Inlandeis  heute, 
um  seinen  Schmelzpunkt  geschwankt  und  sich  dadurch  bewegt  hat, 
dann  wären  manche  Einzelheiten  seiner  Struktur  und  Bildung  erklärt. 
Heute  ist  er  erstarrt  und  bildet  die  Form,  in  der  sich  vor  unsem 
Allgen  der  Erstarr ungsprozefs  des  Wassers  vollzieht. 

Und  zu  diesem  Land  der  Erstarrung  pafst  der  Charakter  der  Men- 
schen. Die  Grönländer  sind  kein  wildes  oder  halbwildes  Volk;  ihr  Land  ist 
das  älteste  Kolonialland  nicht  allein  Dänemarks,  sondern  eins  der  ältesten 
Koloniallande  der  europäischen  Nationen.  Lange  vor  die  Entdeckung 
Amerikas  fällt  die  Entdeckung  Grönlands  durch  Erich  den  Roten;  im 
Jahr  98z  unserer  Zeitrechnung  begann  die  Besiedelung  durch  die 
Normannen.  Zwar  ging  die  Kunde  von  den  ersten  Ansiedelungen 
wieder  verloren;  aber  in  den  heutigen  Grönländern  strömt  viel  euro- 
päisches Blut,  sie  sind  ein  Miscfavolk,  in  dem  europäische  Züge  vor- 
herrschend sind. 

Doch  ihr  Charakter  ist  der  Charakter  des  Landes.  Intelligent, 
HebenswUrdig  und  tüchtig,  kommen  sie   schwer  Über  den  An^tz  hin- 


und  es  wollte  mi 
Grönländer  sein. 


■  der  Gedanke  bleiben,  i 


Herr  Dr.  E.  VanhÖffen:  Frühlingsleben  in 
Grönland. 

(4.  November  189}.) 

In  meinem  letzten  Bericht')  machte  ich  Mitteilung« 
Fauna  und  Flora,  wie  wir  sie  im  Sommer  und  Winter  im 
Umanak-Fjords  angetrofTen;  heute  erlaube  ich  mir,  an  di 
anschtiefsend  und  denselben  ergänzend,  das  Frühlingsleb< 
Grönland  zu  schildern,  das  allmähliche  Erwachen  der  Tiere 
und  den  Einflufs  der  Sonnenwärme  auf  die  Organismen  nac 
Wintemacht.  Am  23.  Januar  d.  J.  hatten  wir  in  beständigen 
den  Thranlampen  die  Dunkelzeit  überstanden.  Ein  weiter 
mit  kreisrundem  Umnfs  am  südlichen  Himmel  kündigte  ! 
Sonne  über  den  Horizont  gestiegen  sei,  und  die  atlasglänzen 
bedeckten  Berge  uns  gegenüber  auf  der  anderen  Seite  de 
schienen  in  rosigem  Licht.  Wir  stiegen  hinauf  auf  die  Hol 
taks  und  waren  geblendet  von  der  Fülle  ungewohnten  Lichts, 
hell  von  weiten  Schneeflächen  wie d erstrahlte  und  in  tausi 
blättchen,  welche  die  Grashalme  überzogen,  gebrochen  wi 

Trotz  niedriger  Luflemperatur  (zwischen    —13  bis  30' 
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den  Kopf  gezogen  wird,    und  selbst  im  einfachen  Rock  war  es  warm, 
so  lange  man  in  Bewegung  blieb. 

Dabei  war  eine  Einwirkung  der  Sonne  auf  das  stark  erkältete 
Land  noch  nicht  zu  erkennen.  Auch  auf  unseren  Schlittenfahrten  in 
der  Disko-Bucht  und  im  Vaigat,  die  uns  fast  2  Grad  südlicher  führten, 
zeigten  sich  nirgends  Spuren  davon.  Allerdings  wagten  sich  jetzt  schon, 
durch  die  ersten  Sonnenstrahlen  verlockt,  einzelne  Seehunde  vorzeitig 
auf  das  Eis,  wo  sie  bei  dem  regen  Schlittenverkehr  zu  Anfang  März  leicht 
von  den  Grönländern  entdeckt  und  gelegentlich  erbeutet  wurden.  Als 
wir  nach  dieser  Reise  in  der  Disko-Bucht  und  im  Vaigat,  die  uns  trotz 
Schnee  und  Eis  von  mehreren  Fundorten  zahlreiche  Pflanzenversteine- 
rungen, Farne  und  Nadelhölzer,  Blätter  von  Pappel  und  Haselnufs,  Lor- 
beer und  Magnolien  einbrachte,  zu  unserer  Station  zurückkehrten,  erfuhren 
wir  am  22.  März  von  den  Grönländern,  dafs  das  Eis  nicht  mehr  wachse. 
Sie  erkannten  das  an  einer  gelbbraunen,  dünnen  Schicht  auf  der 
unteren  Fläche  des  Eises,  die  ihre  Farbe  Anhäufungen  von  Diatomeen 
verdankte,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Schmelzwassers 
;  bewies.  Erst  genauere  Untersuchung  der  Formen  wird  lehren,  ob  die 
Diatomeen  am  Eis  selbst  wuchern  oder  nur  mechanisch  am  Eis  haften. 
Es  sind  Orthosira,  Pleurosigma  und  A'biwVw/ö-ähnliche  Formen,  die  in 
Stäbchen,    Baum-    oder  fächerartiger   Anordnung  erscheinen  und    die 

-  erste  gröfsere  Vegetationsperiode  des  Frühjahrs  einleiten.  Die  Masse 
i  der  erzeugten  Organismen  ist  ungeheuer,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die 
t   ganze   untere  Eisfläche,   wie   es  sich   von  unserer  Station  bis  Ikerasak, 

-  Umanak,  Igdlorsuit  und  zum  Karrat-Fjord  verfolgen  liefs,  von  der  bräun- 
I    liehen  Schicht  überzogen  war.     Im  Plankton  der  Fjorde  ist  nur  geringe 

Änderung  gegen  den  Winter  bemerkbar;  doch  treten  Ende  März  junge 
:  Medusen,  Sarsien  auf,  die  von  Uferpolypen  aufgeammt  wurden,  ferner 
:  junge  Ctenophoren  und  Siphonophoren  und  die  früher  farblosen  jungen 
:  Aglanthen  werden  geschlechtsreif  und  schmücken  sich  mit  roten  Farben. 
»    Die  Süfswassertiere  unter  fast  \\  m  dicker  Eisdecke  haben  noch  keine 

-  Ahnung  vom  herannahenden  Frühling. 

In  den  ersten  Tagen  des  April,  zu  Ostern,  vom  hellen  Sonnenschein 
;  gelockt,  wagt  sich  eine  kleine  Spinne  auf  die  Schneefläche,  das  erste 
j    auf  dem  Lande  erweckte  Tierleben.     Erstarrt  wird  sie  wenige  Stunden 

später  vorgefunden.  Auch  die  niedrige  Pflanzenwelt  regt  sich  schon 
.  auf  dem  Land.  In  feuchten  Grotten,  zu  denen  die  Sonne,  die  Eis- 
,    flächen  durchschmelzend,  Zugang  geschaffen,  unter  schützender  Decke 

von  schimmernden  Eiskrystallen,  entfalten  gelbe  und  braune  Flechten 
,    ihre  Zweige,   die   während   des   trocknen   Winters  zusammengekrümmt 

geruht  hatten,   und  grüne  und  graufilzige  Moose  richten  sich  auf,  von 

der  Last   der   Schneedecke   befreit.     Im  Meer   zeigen   sich   die   ersten 
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pelagischen   Diatomeen,   Coscinodiscen    und   junge   Triebe  von    Chat- 
toceros,    , 

Mitte  April  finden  sich  überall  durch  lustiges  Zwitschern  auffallend 
bei  unserer  Station,  in  Ikerasak,  Umanak  Igdlorsuit  und  am  Umiamako 
Schneesperlinge  {Plcctrophanes  nivalis)  ein,  die  ersten  Frühlingsboten 
aus  dem  Süden.  Jetzt  auch  erscheinen  die  Seehunde  in  gröfserer  Zahl 
auf  dem  Eis,  um  sich  an  der  Sonne  zu  wärmen.  Bei  der  Fahrt  nach 
Upernivik  hatten  wir  reichlich  Gelegenheit,  die  „Utok",  wie  die  Grön- 
länder die  auf  dem  Eis  liegenden  Seehunde  nennen,  zu  beobachten. 
Vor  engen  Löchern,  die  der  Seehund  tefls  mit  seinem  Atem,  teils  mit 
den  scharfen  Krallen  oft  unter  Benutzung  von  Spalten  in  dem  mehr 
als  70  cm  dicken  Eis  geschaffen  oder  erhalten  hat,  liegen  die  Tiere, 
den  Kopf  oft  erhebend,  mit  den  Pfoten  sich  putzend  oder  im  Schnee 
sich  rollend,  der  ihnen  das  Leben  auf  dem  Eis  erst  recht  behaglich 
macht.  Bei  trübem  Wetter  sind  sie  unruhig  und  spähen  aufmerksam 
nach  allen  Seiten  umher,  kalter  Wind  schreckt  sie  ins  Wasser  zurück; 
an  windstillen  Tagen  jedoch,  bei  warmem  Sonnenschein,  liegen  sie  faul 
und  schläfrig  da  und  werden  dann  leicht  eine  Beute  der  sie  beschlei- 
chenden Grönländer. 

Von  einem  Bären,  der  einen  Eisblock  vor  sich  herschiebend  einen 
ruhenden  Seehund  überfiel,  sollen  die  Grönländer  die  Methode  des 
Utokfanges  gelernt  haben.  Statt  des  Eisblocks  decken  sie  sich  mit 
in  viereckigen!  Rahmen  ausgespanntem  weifsem  Segel  auf  kleinen 
Schlitten,  der  sich  auf  mit  Fell  überzogenen  Kufen  geräuschlos  bewegt 
und  auch  zum  Auflegen  der  Büchse  dient.  Etwa  1000  bis  500  Schritte 
vom  Seehund,  je  nachdem  die  Tiere  mehr  oder  weniger  unruhig  sind, 
macht  der  Jäger  halt,  steckt  seine  Büchse  durch  ein  Loch  des  Segels, 
welches  ihm  das  Zielen  ermöglicht,  und  orientiert  sich  mit  einem  Fem- 
rohr über  die  Lage  des  Seehunds.  In  gebückter  Stellung,  jedes  Ge- 
räusch vermeidend,  nähert  er  sich  dann  dem  Wild,  wohl  darauf  ach- 
tend, dafs  ihn  der  Wind  nicht  verrate.  Bei  jeder  Bewegung  des  Tieres 
kauert  er  hinter  dem  weifsen  Segel  nieder,  bis  jenes  sich  seinen  Träu- 
mereien wieder  überläfst.  Auf  etwa  300  Schritte  herangekommen,  be- 
wegt sich  der  Schütze  hinter  seiner  Deckung  kriechend  vorwärts.  Oft 
merkt  der  Seehund  noch  im  letzten  Augenblick  Unrat  und  stürzt  sich 
dann  kopfüber,  den  Körper  senkrecht  aufgerichtet,  in  die  enge  Öffnung 
des  Eises,  die  sich  nach  unten  erweitert.  Gelingt  es  dem  Grönländer 
aber  auf  Schufsweite  heranzukommen,  so  ist  ihm  die  Beute  meist  sicher. 
Selten  fehlt  der  grönländische  Schütze,  der  seine  Büchse  genau  kennt. 
So  wie  der  Seehund,  sei  es  zufällig  oder  auf  leisen  Pfiff  oder  Zuruf 
des  Jägers,  den  Kopf  erhebt,  ereilt  ihn  der  tödtliche  Schufs.  Ist  das 
Tier  nicht  augenblicklich  todt,  so  stürzt  es  sich  noch  mit  der  letzten 
Kraft  ins  Meer  her^b  und  verschwindet  so  unter  dem  Eis. 
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Der  ganzen  Jagd  sind  die  Hunde  mit  erhobenen  Nasen  und  ge- 
spitzten Ohren  gefolgt.  Hören  sie  den  Schufg,  so  sind  sie  nicht  mehr 
zu  halten  und  stürmen  in  sausender  Fahrt  vorwärts  zu  der  Beutei  so 
dafs  man  zusehen  mufs,  sich  auf  den  ersten  besten  Schlitten  zu  werfen. 
Am  Ort  der  That  angelangt,  wird  ihnen  dann  ausnahmsweise  gestattet, 
etwas  Blut  zu  lecken, 

Junge  Seehunde,  die  wegen  ihres  gelblichweifsen  Felles  „Eisblinke" 
genannt  werden,  haben  wir  auf  dem  Eis  nicht  bemerkt.  Dagegen 
fanden  wir  zwischen  verschneiten  Eisbergtrümmem  eine  Höhle,  die  ein 
Seehundweibchen  sich  zur  Wochenstube  eingerichtet  hatte.  In  solchen 
Höhlen,  die  einen  Zugang  zum  Wasser  haben,  bringen  die  Seehunde 
eins  oder  ausnahmsweise  zwei  Junge  zur  Welt,  Ein  Kabe,  dem  nichts 
auf  dem  Eis  entgeht,  hatte  auch  diese  Höhle  entdeckt;  doch  hatte 
er  sich,  wie  die  Spuren  zeigten,  nicht  ins  Innere  der  Höhle  gewagt. 

Je  mehr  wir  uns  von  den  bewohnten  Orten  entfernten,  desto  häu- 
figer wurden  die  Seehunde.  Am  zahlreichsten  erschienen  sie  im 
Innern  des  Karrat-Fjords  am  Umiamako-Eisstrom.  Dort  lagen  18  dicht 
nebeneinander,  an  einer  Spalte  sich  sonnend,  wobei  es  nicht  immer  ganz 
friedlich  zugegangen  sein  mufs,  da  kleine  Blutspuren  frühere  Kämpfe 
verrieten.  Abgesehen  von  solchem  durch  Eifersucht,  Brodneid  oder 
Gren/streit  der  Nachbarn  hervorgerufenen  Zwist  führen  die  Tiere  hier 
ein  glückliches  Dasein,  kaum  von  Feinden  bedroht,  da  Menschen  und 
Eisbär  nur  selten  sich  zu  ihnen  verirren  und  auch  der  räuberische 
Schwertfisch  sich  nicht  so  tief  in  die  Fjorde  hineinwagt.  Der  Bär  ist 
in  jenen  Gegenden,  wie  der  Utok  selbst,  eine  Frühlingserscheinung. 
Während  er  in  Süd-Grönland  von  der  Ostseite  mit  dem  Treibeis  sich 
einfindet,  macht  er  in  Nord-Grönland  Wanderungen  dem  offenen  Wasser 
und  dem  Eisrand  folgend.  Im  Spätherbst  wandert  er  von  Norden 
nach  Süden  bis  Disko  und  der  Halbinsel  Nugsuak,  wo  wir  selbst  mitten 
im  Winter  offenes  Wasser  antrafen. 

Ein  roher  gewaltiger  Steinbau  aus  alter  Zeit  beim  Ort  Nugsuak, 
der  sich  nur  als  Bärenfalje  erklären  läfst,  wird  als  ein  Zeichen  dafür 
gedeutet,  dafs  Bären  früher  dort  häufiger  waren.  Der  Rückzug  nach 
Norden  im  Frühjahr  geschieht  dann  nicht  so  direkt,  weil  die  zahl- 
reichen Utokker  auf  dem  Eis  die  Tiere  ablenken.  So  kommen  ein- 
zelne Eisbären  alljährhch  nach  Swartenhuk  und  bis  in  die  Nähe  von 
Igdlorsuit  im  Umanak-Distrikt ,  wo  auch  wir  Bekanntschaft  mit  einem 
-  machten. 

Die  Bärenjagd  mit  Hunden  hat,  wenn  man  nicht  zu  unvorsichtig 
ist,  keine  Gefahr.  Findet  der  Grönländer  die  Fährte  eines  Bären,  so 
folgt  er  derselben  mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer.  In  der  Nähe 
des  Bären,  wenn  er  ihn  sieht,  oder  wenn  die  Hunde  unruhig  zu  werden 
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beginnen,  macht  er  einige  Hunde  frei,  die  schnell  vorauseilen,  während 
der  Schlitten  langsamer  folgt.  Zuletzt,  wenn  der  Bär  aufgespürt  ist, 
geht  es  mit  rasender  Schnelligkeit  vorwärts.  Schliefslich  wird  er  von 
den  Hunden  an  einem  Eisberg  in  die  Enge  getrieben  und  dort  von 
dem  Jäger,  meist  bevor  er  sich  zur  Wehr  setzt,  erlegt.  Auf  diese 
Weise  hatte  Odin,  unser  alter  grönländischer  Führer,  zwischen  Igdlor- 
suit  und  Upemivik  bereits  30  Bären  geschossen  und  einen  selbst  mit 
dem  Tok  getödtet,  einem  Stemmeisen  an  langer  Stange,  das  die  Grön- 
i  länder   benutzen,    um  Löcher  ins  Eis   zu    stofsen.     Er  pflegte,  wje  er- 

1  zählt  wird,  bei  den  fliehenden  Bären  zu  fühlen,  ob  sie  auch  fett  genug 

wären,  bis  endlich  einer  den  Scherz  mifsverstand  und  ihm  einen  Schlag 
mit  der  Pfote  gab,  so  dafs  nur  eilige  Dazwischenkunft  anderer  Grön- 
länder ihn  retten  konnte.  Diese  Geschichte  dürfte  geeignet  sein,  die 
Gefahrlosigkeit  der  Bärenjagd  mit  Hunden  zu  beleuchten. 

Am    27.  April,    zwischen  Igdlorsuit    und    Kap  Cranstown    auf   der 
f  Halbinsel  Swartenhuk,  trafen  wir  zahlreiche  Bärenspuren.    Wahrschein- 

!  lieh  rührten  sie  von    demselben  Bären    her,    der    zwischen  Land    und 

Eis  auf  Zickzackwegen  wechselte,    um  hier   einen  Seehund,    dort  v.iel- 
\  leicht  ein  Renntier  zu  beschleichen.     Schon   am  Tage  vorher  ^jVpf^ar  ^\t 

frische  Spur  von  den  Grönländern  gefunden;    ein  halber,       "T  vorkunon 
zerrissener  Seehund  gab  sichere  Kunde  von  der  Nähe  des  '  .      Biren  dodi 

A     SIC     ^^ 

verlor  sich  die  Spur  auf  dem  Land.     Wieder  waren   dr»         ^  Gronländff 
ausgefahren,  den  Bären  zu  suchen.     Der    eine    von    dies       ^^  hatte  ^ 

!  aufgespürt,  angeschossen  und  folgte  nun  dem  schnell  flieh      senden  Baift 

'  der  unseren  Weg  kreuzte.     Natürlich  nahmen  wir  sogleich-      »teil  an  d« 

seltenen  Jagd.  Der  Bär,  gelbbräunlich  sich  von  dem  weifs  ^^pn  Sdinee 
und  den  Eisbergen  abhebend,  lief  trotz  seiner  Wunde  recht  s^Bjhndl,  >3 
dafs  die  beiden  abgespannten  Hunde  des  Jägers,  von  der  ^^j^  der  eine 
durch  einen  Schlag  in  die  Seite  verletzt  war,  nur  mit  J  '.^tfühe  folgw 
konnten.  Dennoch  verringerte  sich  sein  Vorsprung,  da  e?  V  von  Zeit  n 
Zeit  Halt  machte.  Als  unsere  Hunde  den  Bären  bemerkte  ..q  sparen  sie 
nicht  mehr  zu  halten,  und  ohne  Rücksicht  auf  Eisbarrier  gß  ging  die 
wilde  Jagd  vorwärts.  Der  vorderste  Schlitten  war  am  best  g^  bespannt, 
und  so  erlegte  Dr.  von  Drygalski  den  Bären,  bevor  wir  andere*!  -Heran- 
kommen konnten.  Es  war  ein  junges,  2  bis  3 jähriges  Männchen,  Am 
Abend  speisten  wir  Bärenrippen  mit  handbreiter  Specklage.  Später 
habe  ich  das  Bärenfleisch,  das  am  meisten  an  Rindfleisch  erinnert, 
nicht  mehr  so  schmackhaft  gefunden.  Es  scheint  beim  Liegen  einen 
eigentümlichen,  süfslichen  Geschmack  anzunehmen,  den  ich  beim  frischen 

j  Fleisch  nicht  bemerkte. 

'  Zwei  Tage  später  hatten  wir  am  Maligiak-Fjord,    als  wir,    offenes 

Wasser  bei  Kap  Swartenhuk  umgehend,  über  Land  fuhren,  Gelegenheit, 
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auch  die  Renntierjagd  kennen  zu  lernen.  Wie  gewöhnlich  entdeckten 
atich  hier  die  Grönländer  erst  die  Spuren,  dann  viel  später,  nachdem 
das  Suchen  schon  einmal  aufgegeben  war,  die  Tiere  selbst  mit  dem' 
Fernrohr.  So  vorzüglich  waren  sie  in  der  Farbe  ihrer  Umgebung  an 
gepafst.  Wir  sahen  sie  durch  das  Fernrohr  am  Abhang  neben  einem 
Bach  grasen,  wo  die  Sonnenstrahlen  schon  stellenweise  die  Schnee- 
decken durchbrochen  hatten.  Elfenbeinfarben  schimmert  ihr  Fell  auf 
dem  durch  trockene  Grashalme  gelblichen  Schnee.  Die  Umrisse 
ihrer  Formen  werden  undeutlich  durch  den  hellbräunlichen  Sattelfleck 
und  die  dunklen  Ohren,  welche  genau  den  schneefreien  Stellen  der 
Felsen  gleichen.  In  weitem  Bogen,  dem  Wild  den  Wind  abgewinnend, 
näherten  sich  zwei  Grönländer  den  Tieren,  indem  sie,  wie  bei  der 
Seeliundjagd,  das  Segel  mit  dem  kleinen  Schlitten  zur  Deckung  be- 
nutzten. Doch  war  es  notwendig,  nach  einem  Marsch  von  15  bis  20 
Minuten  noch  eine  Stunde  in  tiefem  Schnee  auf  dem  Bauch  zu  kriechen, 
bevor  man  auf  Schufsweite  herankam.  Europäer  pflegen  deshalb  lieber 
bei  der  Jagd  zuzusehen.  Endlich,  nachdem  man  lange  mit  Spannung 
gewartet,  fallen  zwei  Schüsse.  Das  kleinere  Weibchen  stürzt  getroffen 
nieder.  Das  Männchen  wendet  sich  zur  Flucht,  kehrt  aber  zum  Weib- 
chen zurück,  wie  um  diesem  zu  helfen  und  erhält  erst,  als  es  zum 
I  zweiten  Mal  wendet,  den  tötlichen  Schufs.  Mit  Mühe  wurde  die  Beute 
I  zu  den  Schlitten  geschleppt.  Wir  fanden  die  Tiere  jetzt,  am  jg.  April, 
I  im  Begriff  das  Sommerkleid  anzulegen,  das  Fell  daher  nicht  mehr 
I  brauchbar,  weil  die  Haare  abfielen.'  Das  Geweih  war  beim  Weibchen 
bereits  abgeworfen,  während  ein  Hörn  des  Männchens  beim  Transport 
zum  Schlitten  sich  ablöste.  Das  Fleisch  wurde,  soweit  wir  es  nicht 
für  die  Reise  brauchten,  nach  der  Gewohnheit  der  Grönländer  im 
Schnee  vergraben  und  mit  einer  Stange  und  einigen  Lappen  bezeichnet. 
So  schützt  man  es  vor  Raben  und  Füchsen,  die  solche  Stellen  ver- 
meiden, weil  sie  dort  Fallen  fürchten.  Bei  der  Rückkehr  wurde  am 
ij.  Mai  bei  Hotel  Swartenhuk,  einem  aus  Holz  und  Torf  aufgeführten 
Obd.-ich  für  Reisende  mit  einem  Ofen,  ein  weibliches  Renntier  mit  fast 
aus  getragenem  Embryo  erlegt. 

Je  weiter  wir  nun  nach  Norden  kamen,  je  mehr  das  Land  sich  in 
Inseln  auflöste,  desto  häufiger  fanden  wir  offenes  Wasser.  Überall 
waren  wir  dadurch  behindert,  wo  enge  Durchfahrten,  vorspringende 
Landzungen  und  flacher  Grund  die  Flutwelle  aufhalten.  An  solchen 
Stromstellen  zeigte  sich  bereits  reiches  Leben.  Das  offene  Wasser 
schon  war  für  uns  ein  wunderbarer  Anblick,  nachdem  wir  den  ganzen 
Winter  über  an  die  weifse  Eisfläche  gewöhnt  waren.  Um  so  mehr 
überraschten  uns  hier  Vogel  seh  wärme,  welche  wir  seit  dem  Herbst 
schon    in    der    Station    vermifsten.     Mallemucken    {Fulmarus  gladalis). 


lorsuit  aus  der  Nähe  zu  sehen.  In  schmaler  Bucht,  deren  \ 
senkrecht  über  300  m  hoch  erheben,  fliegen  einzelne  Vög 
her.  Zur  Rechten  erhebt  sich,  durch  breiten  Spalt  g« 
den  ein  Staubbach  herabfällt,  eine  mächtige  Wand,  die  voi 
gesehen  einem  schlanken  gotischen  Turme  gleicht.  Auf 
Sprüngen,  die  jedoch  nicht  breit  genug  sind,  dem  Mensch« 
gewähren,  sieht  man  von  etwa  15  m  Höhe  bis  zu  den  äufsers 
die  Eissturmvögel  [Fulmarus  glacialis)  in  Gruppen  oder  lang 
sitzen,  je  nachdem  der  enge  Raum  es  gestattet.  Ihre  weil 
Brust  hebt  sich  bis  oben  hin  deutlich  von  den  rötlich  braui 
ab.  Bei  jedem  Schufs  weckt  das  Echo  viele  Hunderte  der  \ 
hört  ein  zusammenhängendes  Rauschen  der  Flügel  und  das  / 
der  niederfallenden  Exkremente.  Wie  MUckenschwärme  sie 
die  Zacken  der  steilen  Felsen  in  unerreichbarer  Höhe  ur 
Es  war  nicht  möglich,  zu  den  niedrigsten  Nestern  zu  gelan 
sammeln  die  Grönländer  alljährlich  dort  Eier,  indem  sie 
steiler  Schutthalde  die  Höhe  des  Felsens  zu  erklimme 
Mehrere  haben,  wie  erzählt  wird,  bei  diesem  gefährlichen 
den  Tod  gefunden.  Oben  liegen  ohne  ordentliches  Nest  dit 
nebeneinander,  so  dafs  die  unzugänglichen  Felsterrassen  n: 
Zählung  der  Grönländer,  obwohl  jedes  Weibchen  nur  ein 
legt,  weifs  wie  beschneit  erscheinen.  Am  i.  Juni  erhielt 
Eier  des  Sturmvogels.  Dieselben  sind  äufserst  wohlschme 
erreichen  fast  die  Gröfse  eines  Gänseeies,  obwohl  der  V 
halb  so  grofs  wie  eine  Gans  ist. 

*)  !□  unserer  nördlichsten  Station  AagpnlaTlok   im  Distrikt  Uper 
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Als  wir  am  18.  Mai  zur  Station  im  Karajak-Fjord  zurückkehrten,  war 
auch  der  in  der  Nähe  unseres  Hauses  gelegene  Möwenfelsen  schon 
bezogen.  In  Reihen  safsen  auch  hier  die  weiCsen  Möwen  an  der 
dunklen  steilen  Felswand,  doch  standen  sie  an  Zahl  weit  zurück  hinter 
den  gewaltigen  Schwärmen  der  Mallemucken  bei  Kakordlorsuit.  Der 
Fjord  war  noch  mit  festem  Eis  belegt,  auf  dem  verwundert  die  Möwen 
sich  tummelten,  besonders  an  Stellen,  wo  Schmelzwasser  sich  ange- 
sammelt. Ihre  Nahrung  fanden  sie  an  den  vielen  Spalten,  an  der 
Küste,  wo  die  Flut  das  Eis  hebt  und  senkt  und  dabei  gelegentlich 
kleines  Getier  zwischen  Eis  und  Eisfufs  hindurchprefst,  und  besonders 
am  Rand  der  Eisströme,  wo  Kalbungs wellen  zuweilen  Scharen  kleiner 
Dorsche  und  andere  Meeresbewohner  aufs  Eis  werfen. 

Auf  dem  Land  macht  sich  jetzt  erst  die  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen deuthch  bemerkbar.  Die  Schneeflecken  werden  kleiner,  mehr 
und  mehr  von  Löchern  durchsetzt,  Bäche  schwellen  und  stürzen 
in  Kaskaden  von  den  Felsterrassen  herab,  und  in  flachen  Mulden 
sammeln  sich  Wassertümpel.  Bei  dem  Schwinden  des  Schnees  fallen 
die  Schneehühner  durch  ihr  weifses  Kleid  auf  und  sind  bedacht,  es 
gegen  ein  passenderes  zu  vertauschen.  Der  weifse  Hase  dagegen 
bleibt  auch  im  Sommer  weifs.  Er,  der  vereinzelt  lebt,  hat  auch  im 
weifsen  Kleid  Schutzfärbung,  da  zahlreiche  aus  Quarzgängen  verstreute 
Steine  ihm  völlig  gleichen  und  zierliche  schwarze  Flechten,  auf  ihrem 
Gipfel  sogar  die  schwarzen  Spitzen  der  Ohren  und  seine  Augen  vor- 
täuschen. Am  30.  Mai  erhielten  wir  die  ersten  farbigen  Schneehühner, 
doch  fanden  sich  bunte,  schwarz  und  gelbe  Federn  nur  erst  bei 
einigen  Weibchen.  Die  Färbung  beginnt  am  Kopf,  wo  unter  den 
weifsen  verborgen  einzelne  dunkle  Federn  auftreten,  die  grau  hindurch- 
schimmern. Später  findet  sich  eine  dunkle  Binde  auf  den  Flügeldeck- 
federn ein,  und  dann  erst  erscheinen  vereinzelt  dunkle  Stellen  auf  dem 
Rücken  und  an  den  Seiten.  Die  Männchen  sind  zu  dieser  Zeit,  wo 
die  Tiere  sich  paaren,  noch  völlig  weifs  mit  schwarzem  Zügelstreif, 
nur  durch  den  roten,  stärker  als  im  Winter  gelappten  Kamm  über 
jedem  Auge  verschönt.  Sie  verraten  sich,  auf  freiliegenden  grofsen 
Steinen  sitzend,  durch  laut  herausforderndes  Krähen  und  werden  leicht 
eine  Beute  der  Grönlander,  die,  den  Ruf  der  Weibchen  oder  auch 
das  Krähen  nachahmend,  sie  anlocken.  Erst  nach  der  Paarungszeit, 
etwa  14  Tage  später  als  beim  Weibchen,  stellen  sich  bei  dem  Männchen 
die  ersten  bunten  Federn  ein,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  haben 
auch  sie  schon  das  schützende  Sommerkleid  erworben.  Es  ist  so 
genau  der  bräunlichen  Umgebung  angepafst,  wie  sie  von  Birken-  und 
Heidelbeergestrüpp,  Luzula  und  Riedgräsern,  Flechten  und  Moosen, 
rötlichem   Gestein  und    schwarzer  Erde   gebildet   wird,   dafs    ich    am 


sehen,  wie  schnell  die  kleinen  Wesen  auseinandersto 
Wamungsruf  der  Mutter,  und  wie  geschickt  sie  sich  ur 
Felshlöcken  versteckten.  Wunderbarer  jedoch  noch  wai 
der  Mutter,  die  erst  durch  Verstellung  die  Feinde  von  c 
der  Jungen  abzuhalten,  dann  die  von  den  Grönländei 
Jungen  durch  direkte  Angriffe,  unter  Preisgehen  des  eij 
zu  retten  suchte.  Vergebens  schleuderten  die  Grönländi 
Steine  nach  ihr.  Zur  Seite  springend,  auffliegend  oder 
ducken  wich  nie  geschickt  alten  Geschossen  aus  und  ihi 
neuerte  sie,  so  lange  sie  die  Hilferufe  der  Jungen  vem< 
Am  lo.  August  fanden  wir  die  Jungen  schon  weit 
gewachsen,  um  des  mUtterhchen  Schutzes  nicht  mehr 
Halb  so  grofs  wie  die  erwachsenen,  3  bis  4  flir  die  ] 
Mannes  genügend,  bilden  sie  den  geschätztesten  Lee 
grönländischen  Tafel. 

Obwohl  die  jungen  Tiere  fast  noch  besser  als  die  a 
gebung  angepafst  sind,  fallen  doch  viele  den  Füchsen  z 
auf  weiten  Raubzügen  die  Lieblingsplätze  der  Schneehühi 
Überall  findet  man  im  Winter  ihre  Spuren,  Von  den  Hö 
wo  sie  in  trockenen  Thalmulden  mit  verhältnismäfsig  die 
ihren  Bau  gegraben,  führen  die  Spuren,  regelmäfsig  a 
Weg,  zum  Strand  herab.  Oft  bin  ich  mit  Glück,  wenn 
Löcher  und  Glatteis  verdeckte,  diesen  Spuren  gefolgt 
suchen  die  Füchse,  ebenso  wie  Möven  und  Raben,  angi 
und  Tange,  die  sie  ernähren,  wenn  sie  keine  Schneehüh 
Möven  oder  von  den  Grönländern  fortgeworfene  Haifis 
Sie  wagen    sich  weit   hinaus  aufs  Eis,   überschreiten   d: 
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SU  kommen  sie  wieder  hervor,  um  zu  rufen  und  den  Menschen  zu 
beobachten.  Sie  legen  sich  dann  für  kurze  Zeit  auf  die  Lauer,  werden 
ungeduldig,  schreien  kreischend,  wie  geärgert,  auf  und  nähern  sich,  im 
Zickzack  hin  und  her  laufend,  dem  Jäger.  Dieses  Treiben  konnte  ich 
bei  einem  Fuchsbau  mit  zahlreichen  Eingängen  beobachten,  vor  dem 
am  selben  Tage  schon  zwei  Füchse  weggeschossen  waren. 

Es    giebt    weifse    und    blaue   Füchse  in  Grönland,    von   denen  es 

noch    nicht    sicher  entschieden   ist,    ob   sie  besondere  Arten  oder  nur 

Varietäten  oder  verschiedene  Altersstufen  sind.    Die  jungen  Tiere  sind 

bei  beiden  braun  gefärbt.    Am  30.  Mai  war  das  Fell  nicht  mehr  schön, 

da    der  Winterpelz    bereits    abgeworfen    wurde.      Dennoch    sahen    die 

-     lebenden  Blaufüchse    stattlich    aus    im   gelblich  grauen  Kleid  mit  dem 

:,     schönen    buschigen    Schwanz,    der    auf   dem    Boden    schleppt.      Von 

_     Vorder-    und  Hinterbeinen,    die   fast   schwarz   aussahen,    zog  sich  ein 

_    dunkler  Streif  nach  dem  Rücken,  dazwischen  an  den  Seiten  fand  sich 

Mm 

hellere  Wolle,  der  Rest  des  Winterkleides.  Ihre  Farbe  läfst  sie  fast 
unsichtbar  auf  den  Felsen  erscheinen,  so  dafs  man  sie  meist  nur  durch 
die  Bewegung  bemerkt. 

Während    bis    zur    ersten   Hälfte    des   Mai    sich    der  Einflufs    der 

wiedererstandenen  Sonne  hauptsächlich  auf  die  Säugetiere  und  Vögel, 

die  Organismen  mit  eigener  Wärme,  erstreckte,  diese  zu  Wanderungen, 

neuen  Lebensgewohnheiten,    zum   Kleidwechsel   und  Brutgeschäft  ver- 

\  anlafste,  ruft  die  höher  steigende  Sonne  in  den  letzten  Wochen  dieses 

'    Monats  neues  Leben   unter  den  Pflanzen  und  niederen  Tieren  hervor, 

das    zwar   früher   schon   vorbereitet,    jetzt  aber   erst    bemerkbar    wird. 

So  treten  jetzt  im  Plankton  der  Fjorde  zahlreiche  Diatomeen  auf,  viel- 

r     leicht    in    genetischem    Zusammenhang    mit   jenen    am    Eis    haftenden 

Formen,    doch    von    ihnen   verschieden.     Sie  bahnen  eine  neue  Vege- 

*  tationsperiode   an,    die   weit  gröfsere  Massen  organischer  Substanz  als 

*  die   erste   erzeugt.     Die   ganzen  Fjorde  erfüllen  sich  im  Juni,  Juli  und 
7*    August  mit  gestreckten,   kreisrunden  oder  spirahg  aufgerollten  Ketten 

zahlreicher  Individuen,  so  dafs  das  Wasser  trübe  und  grünlich  gefärbt 
erscheint,  bis  sie  im  September  mit  dem  ersten  Frost  verschwinden. 
^  Gleichzeitig  mit  den  Diatomeen  finden  sich  Rädertiere  ein.  Im  Plankton 
^  des  süfsen  Wassers  der  Seen  zeigt  sich,  obwohl  noch  immer  eine 
^**  mächtige  Eisdecke  das  Wasser  vor  direkter  Erwärmung  schützt,  weit 
^  reicheres  Leben  als  im  Winter.  Neue  Rädertiere  gesellen  sich  zu  jenen 
f^  Formen,  die  den  ganzen  Winter  über  dort  lebten.  Von  kleinen  Krebs- 
te chen,  Copepoden  und  ihren  Larven  erscheint  das  Wasser  rötlich  ge- 
■^  färbt  und  Scharen  junger  Branchipus  im  Daphnidenstadium,  sowie 
1*  einzelne  Daphniden  selbst,  rudern  zwischen  i?/«(7^ryö«-Stöckchen  und 
i  >  Kolonien  grüner  Kugeln  umher. 

1^  Verhandl.  d.  Gescllsch.  f.  Erdk.     1893.  31 


Empelrum  nigrum,  die  Krähenbeere,  ihre  rötlich  braimei 
schwellende  Knospen  uns  bereits  im  Decemher  aiifßel' 
Schnee  die  grünen  Ranken  mit  den  naclelförmigen 
Schmück  des  künstlichen  Weihnachtsbaumes  suchten. 
folgt  als  zweiter  am  30.  Mai  der  rote  Steinbrech,  Saxi/ri. 
mit  niederliegenden  Zweigen  auf  sonnigen,  trocknen 
selben  Tage  sprangen  die  ersten  Blattknospen  der  Weit 
auf,  ganz  unten  am  Boden  ^tuerst,  wo  sie,  von  Wind 
schützt,  reichlicher  Sonnenwärme  erhalten. 

Während  sich  auf  dum  Land  schon  die  ersten    Blü 
lag  auf  den  Fjorden  noch  festes  Eis,  so  dafs  wir  noch 
fahrt   nach  dem   Itivdliarsuk-Gletscher  wagen  konnten. ^ 
logischen  Beobachtungen  wurden  dadurch   unterbrocljn 
Jf  ■  sie  auf  der  Reise  fortsetzen.    Doch  glaube  ich,  dafs  di^ 


Beobachtungen  kein  wesentlich  anderes  Resultat  ergebfe 
ti"  :  sämtlich   am  gleichen  Ort   angestellt  wären.     Denn    ü'^ 

in  dem  von  uns  besuchten  felsigen  Gebiet,  selbst  auf  enj 
selben  Pflanzen  unter  allen  möglichen  verschiedene! 
finden,  auf  trocknen  Hügeln,  feuchten  Terrassen, 
Thälern  und  an  sanften  Abhängen.  Wo  die  Sonnenstrab 
sten  wirken,  dort  entwickelt  sich  die  erste  Blüte.  Ob 
Stellen  in  Umanak  oder  am  Itivdliarsuk  in  Ikerasak  oc 
Station  aufsuchte,  scheint  mir  keinen  wesentlichen  1 
machen.  Überall  aber  mufste  man  nachsehen,  da  jetzt 
eine  Blüte  der  anderen  zuvor  zu  kommen  suchte.  Wi 
die    ersten   Pflanzen    bereits  zu  Anfang  Februar  (z,  B, 
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Arabis ,  eine  Pole  tili  IIa  und  Saxi/raga  muscoides.  Am  7.  Juni  streuten 
schon  Weidenkätzchen  ihren  Blütenstaub  aus,  und  am  Itivdliarsuk  war 
ich  überrascht,  schon  ein  Exemplar  von  Saxifraga  Aizoon^  dem  Alpen- 
steinbrech, in  Blüte  zu  finden.  Es  war  dies  eine  auffallende  Er- 
scheinung, da  die  Pflanze  mit  zu  den  am  spätesten  aufblühenden 
Formen  gehört.  Bei  genauerem  Zusehen  zeigte  es  sich,  dafs  die 
Knospen  lebend  den  harten  Winter  mit  —  30°  bis  —  40°  C.  ertragen 
hatten.  Auf  dem  niedrigen  Schaft  waren  fünf  Blüten  angelegt.  Die 
älteste  Knospe  hatte  sich  bereits  im  Vorjahr  geöffnet  und  war  dann, 
ohne  Frucht  anzusetzen,  getödtet.  Die  beiden  nächsten  waren  jetzt 
aufgeblüht  und  zeigten  nur  einige  braune  Flecke  auf  den  weifsen 
Blumenblättern.  Die  vierte  Knospe  war  bis  auf  den  Kelch  erfroren 
und  die  fünfte  und  jüngste  völlig  getödtet.  Unter  Hunderten  von 
Büschen,  die  stellenweise  mit  ihren  fleischigen  Blattrosetten  den  Ab- 
hang an  der  Moräne  des  Gletschers  wie  ein  dichter  Rasen  bedeckten, 
war  es  nur  einem  einzigen  wie  durch  Zufall  gelungen,  seine  Blüten  zu 
durchwintern. 

Am  Itivdliarsuk  sammelte  ich  noch  unter  Steinen  am  sandigen 
Strand  die  ersten  Raupen,  zusammen  mit  kleinen  Spinnen,  Kolonien 
von  Wurzelläusen  und  wenige  Millimeter  langen  schwarzen  Staphylinen. 
Es  sind  dieses  die  einzigen  Käfer,  die  ich  aufser  dem  Marienkäfer  mit 
schwarz  punktiertem  roten  Gewand  auf  dem  Land  angetroffen.  In 
Teichen  und  Pfützen  waren  zwei  Arten  von  Wasserkäfern  vorhanden. 
Doch  schwammen  die  gröfeeren  todt  oder  betäubt  in  dem  noch  teil- 
weise von  Eis  bedeckten  Wasser,  das  wahrscheinlich  ausgefroren  war, 
während  in  einem  ziemlich  hoch  gelegenen  Tümpel  bei  Ikerasak  eine 
kleine  Schnecke,  die  ich  nur  dort  gefunden,  sich  am  10.  Juni,  trotz 
des  eiskalten  Wassers,  ganz  wohl  zu  befinden  schien.  Am  9.  Juni  ent- 
stiegen dem  Wasser,  noch  schüchtern  auftretend,  die  ersten  Mücken. 
Die  Stichlinge  erschienen  im  Hochzeitskleid  mit  roter  Kehle,  und  die 
Schneeammer  machte  sich  bereit,  das  Brutgeschäft  zu  beginnen.  Ge- 
schäftig flogen  Männchen  und  Weibchen  hin  und  her  zu  dem  mit  röt- 
lichen Eiern  erfüllten  Nest,  das  in  grönländischen  Gräbern  oder  ähn- 
lichen losen  Steinhaufen  angelegt  wird.  Hinter  einer  Zwergbirke  ver- 
steckt, an  steiler  Felswand,  fanden  wir  auch  das  Nest  der  grönländischen 
Lerche,  Plectrophanes  lappomcus,  und  oft  genug  schauten  wir  zu  ihr 
auf,  verwundert,  heimische  Klänge  zu  hören,  wenn  sie  ihr  kurzes  Lied 
trillernd,  sich  in  die  Lüfle  erhob.  Anfang  Juni  stellten  sich  auch  die 
Eisente  (Harelda  glacialis)  und  die  sogenannte  kleine  Lumme  [Colymhus 
septenirionalis)  bei  uns  ein,  um  an  den  zahlreichen  Seen  und  Teichen 
des  Nunataks  Nistplätze  zu  suchen.  Ende  Juli  wurden  bei  Ikerasak 
eine    grofse   Lumme  {Colymbus  glacialis)    und    ein  Tordalk  {Alca  iorda) 

31" 


nana,  Saxi/raga  niTa/is  iiihI  Sikae  acaulis,  die  rasenbild 
n.  Juni  erblühte  in  der  Station  der  grönländisthe  Sau 
digyna ,  am  13.  erschienen  die  weifsen  Blüten  von  Di, 
Casfiopf  lelragona  und  Dryas  inltgrifoUa,  dann  der  gelb 
Huiiicau/e  Anlrnnaria,  tue  erste  Composite  und  zwei  G 
horfalis  und  Cartx  nariUna.  Am  15.  Juni  zeigte  sich 
bei  Linula  und  der  zierlichen  Azalea,  Loiselcuria  ^ 
17.  Juni  erfuhren  diese  Beobachtungen  eine  Unter 
unsere  zweite  Reise  n.-icli  dem  Inlandeis.  Auf  de 
wurden  noch  die  ersten  BiUten  von  T^dum  und  Pedicul 
getroffen. 

Später  konnte  ich  nicht  mehr  recht  dem  Aufbrec! 
folgen,  ich  will  daher  nur  noch  einzelne  Daten  gebet 
blühten:  Salix  htrbacea,  Draba  nivalis,  Cärdamint  bell 
fiaxi/raga  Iricuspidala ,  S.  ctrnua,  Arlemisia  bortalis.  Ca. 
Arnica  monlann ,  Mdandryum  trifiorum,  Pedicularis  fl, 
Oraslium  alpinum,  Po/ygortum  viviparum,  Tofjeidia;  am 
lappottica.  Vergebens  suchte  ich  Vesicaria  arctica  am 
vor  einem  Jahr  gefunden.  Als  ich  sie  am  8.  Juni  auf 
Itivdliarsuk -Gletschers  antraf,  waren  die  Knospen  noch  ^ 
am  27.  Juni  jedoch  fand  ich  ihre  gelben  Blüten  schon 
jungen  Früchten  als  einzigen  Schmuck  auf  sonst  1 
Höhen  unseres  Nunataks. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  finden  wir  alle  VertU 
den  kahlen  Felsen,  welche  Ansiedelung  von  Pflanzen 
mit  Blüten  geschmückt.    Ein  dichter  Rasen,  gebildet  vi 
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im  Winde.  Dem  Boden  angeschmiegt  leuchten  an  sonnigen  Stellen, 
wie  kleine  Röschen,  die  weilsen  Blüten  dcT  Dryas,  die  dichten  Blüten- 
sterne  des  roten  Steinbrechs  und  der  stengellosen  Nelke.  Im  Trocknen 
fallen  weifse  Sileneen  und  einige  Steinbrecharten  auf,  während  feuchtes 
Gebiet  charakterisiert  wird  durch  die  weifsen  Blumenkronen  von  Dia- 
pensia,  die  roten,  flammenden  oder  weifsen  Ähren  des  Moorkönigs 
{Pedicularis  hirsula,  P.  flammea,  P.  lapponicd)  und  die  Oleander  ähn- 
lichen Blüten  des  Weidenröschens  {Ckamamerium  lalifoHum),  das  an 
■  trocknen  Stellen  ausnahmsweise  auch  in  weifser  Varietät  erscheint. 

Diese  Blummenteppiche  beleben  sich  nun  auch  reichlicher  mit  In- 
sekten, die  zu  Anfang  Juni  nur  vereinzelt  sich  hervorwagten.  Auf 
steinigen  Halden  und  Moränen  trifft  man  an  Weidenblüten  summend 
vereinzelte  Hummeln,  die  dort  zwischen  lose  übereinander  getürmten 
"  Feisblöcken  wohl  ihre  Nester  haben.  Geräuschvoll  erheben  sich  aus 
'dem  Grase,  auf  und  nieder  schwebend,  langbeinige  Schnacken,  und 
-  braunhaarige  Raupen,  des  einzigen  grönländischen  Spinners,  Dasühyra 
gronlandka,  mit  goldgelben  und  schwarzen  Borstenbüscheln,  beginnen 
■'sich  einzuspinnen.  Auf  blofsem  sonnigen  Fels,  ohne  jeden  Schutz, 
kriechen  sie  herum;  öfter  jedoch  findet  man  dort  ihre  abgeworfene 
Haut,  vertrocknete  junge  Exemplare  und  ihre  gelben  Gespinste,  weil 
diese  viele  Jahre  hindurch  bei  der  trocknen  Luft  unverändert  sich 
halten.  Die  Vögel  scheinen  die  auffallenden  Raupen  und  ihre  Puppen 
zu  verschmähen,  sonst  müfsten  diese,  da  sie  sich  nicht  verbergen, 
■längst  ausgerottet  sein. 

Von  Schmetterlingen  fliegen  zuerst  kleine  schwarz  und  silbern  ge- 
scheckte Motten,  deren  grüne  Raupen  wohl  an  Cochlearia  und  anderen 
Cruciferen  leben  und  ihrer  gelblichen  Puppe  ein  dich tm aschiges,  spindel- 
förmiges Gespinst  unter  Steinen  bereiten.  Am  29.  Juni  wurde  Argynnis 
tirkarkUa,  der  gelbrote  grönländische  Perlmutterfalter,  zuerst  über  den 
Blüten  tummelnd  bemerkt,  ungestört  von  dem  Steinschmätzer  (.SliAjiro/,/ 
ftenanlhe)  und  Schneesperling,  die  bereits  ihre  Jungen  futterten.  Sie 
fanden  wohl  genug  Nahrung  für  diese  an  den  ungeheuren  Mücken- 
;schwärmen,  welche  aus  den  Sümpfen  oder  bei  unruhigem  Wetter  aus 
geschützten  Klüften  aufsteigen,  unglückliche  Opfer,  die  ihnen  nahen, 
XM  überfallen.  Mit  dem  Gefühl  befriedigter  Rache  sieht  man  dann  zu- 
.-■Weilen  eine  braune  Fliege  einen  dieser  Blutsauger  ergreifen  und  ihn 
:in  tödtlicher  Umarmung  an  sicheren  Ort  tragen,  wo  er  verzehrt  wird, 
Scharen  kleiner  Fliegen,  glatte  und  borstige  Formen,  hocken  ver- 
steckt im  Gras,  verfolgt  von  den  zahlreichen  Spinnen.  Silberglänzende 
Fäden  überziehen  Büsche  und  BiUten,  und  so  verfolgen  die  Spinnen 
'auf  ebener  Strafse  die  fliegende  Beute.  An  feuchten  sonnigen  Stellen, 
wo  Weidengestrüpp,  leicht  besprengt  vom  Staub  kleinerer  Sturzbäche, 


Auf  der  Heide  tummelten  sich  bereites  <Hnzelne  klei 
Mitte  Juli  sah  man  diese  dunkelgrauen  Nachtfalter,  die  i 
der  Sonne  nicht  scheuen,  schon  in  grö&crer  Menge.  ' 
taumeln  sie  auf,  wenn  sie  plötzlich  erschreckt  Verden 
kopfüber  mehrmals  »ie  Kreisel  sich  drehend  auf  kahle 
bis  sie  dort  schnell  auf  und  wieder  laufend  zur  Besini 
Weniger  scheu  sind  die  Tagfalter,  die  Perlmutterfalier  un< 
Acht,  die  mit  jenen  zusammen  fliegen.  Gröfser  als  d 
falter  sieht  man  die  letztere  mit  ihren  orangefarbener) 
moorigen  Wiesen  und  Teichrändem  sich  wiegen,  wo 
und  rote  Weidenröschen  ihre  Bluten  entfalten.  Da  die< 
ling  nicht  häufig  ist,  machte  ich  am  5.  JuH  einen  Streifz 
nach  dem  Sermitdlel- Fjord,  wo  ich  ihn  zur  selben  Zeit  vi 
gefunden,  doch  suchte  ich  vergebens  danach.  Es  seh 
Jahr  die '  Tier-  und  Pflanzenwelt  sich  dort  etwas  spät 
haben.  Uenn  auch  Pedicularis  lanala,  eine  der  schönsten  g 
Pflanzen,  die  am  7.  Juli  1892  bereits  vollständig  abgeblii 
jetzt  erst  voll  entwickelt.  Aus  einer  Rosette  von  grünet 
liehen,  wie  Famkraut  gefiederten  Blattern,  erhebt  sich,  ir 
Hyacinthe  vergleichbar,  der  Blütenschafl  mit  den  rosen 
bluten,  die  keck  aus  weifser  schützender  Wolle  heraus^ 
unserem  Nunatak  fehlte  diese,  der  amerikanischen  Flora 
Pflanze,  wenn  sie  nicht  vielleicht  dort  durch  ihre  s 
Varietät  vertreten  ist. 

Bei  unserer  Station  fand  ich  zwischen  Birken  u 
gestrüpp  am  a.  Juli  blühend  eine  für  die  grönländisch 
Pflanze,    die    entweder   ein    Kreuzunßsprodnkt    zwischen 
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,  gleichen,  nur  etwas  schmäler  als  diese  .sind.  Der  einzige  Busch  dieser 
Pflanze  wurde  lebend  mitgebracht  und  dem  hiesigen  Botanischen  Garten 
zu  weiterer  Pflege  und  Beobachtung  übergeben.  Zu  Anfang  Juli  fand 
ich  noch  die  im  Gebiet  des  Um  an  alt -Fjords  seltene  Viscarta  alptna,  die 
duftende  Pechnelke  mit  ihrem  dunkelroten  Blütenköpfchen  auf  schlankem 
Stiel,    am    kahlen    Felsabhang   Über  dem  Rand   des  Grofsen  Karajak- 

'  Gletschers,  und  in  einem  einzigen  Exemplar  Bartsia  alptna,  die  ich  so 
weil  nördlich  nicht  vermutet  hatte. 

Zu  den  spätesten  Blüten  gehören  Saxifraga  irieuspidaia  und  Saxi- 
/raga  Aizoon,  jene  weifsen  Steinbrecharten,  welche  in  Spalten  wurzelnd 
die  sonnigen  Felsen  schmücken.  Sie  werden  belebt  von  der  einzigen 
grönländischen  Wanze,  dem  schwarzen  Hcterogasltr  gr^nlandicut ,  der 
im  Juli  erst  seine  Entwickelung  vollendet  und  geflügelt  erscheint.  Man 
käschert  diese  Wanze  und  ihre  braunroten  Larven  häufig  auf  Weiden, 

_  auf  den  wolligen  Früchten  der  Dryas  und  Kompositen  zusammen  mit 
geflügelten  und  ungeflügelten  Blattläusen  und  kleinen  Fliegen. 

Fast  alle  die  erwähnten  Insekten  sind  klein  und  unscheinbar,  sie 
tragen  nicht  dazu  bei,  den  Reiz  der  Gegend  zu  erhöhen.  Das  Land 
erscheint   todt   bis   auf  die    wenigen   kleinen   Singvögel,  da  die  auf- 

\  fallenden  Insekten,  wie  die  beiden  Tagfalter,  die  langbeinigen  Schnacken 

'_  und  seihst  die  frechen  Mücken  nur  bei  stiller  Luft  und  Sonnenschein 
sich  hervorwagen,  die  übrigen  aber  nur,  wenn  man  sie  besonders  auf- 
sucht, bemerkt  werden.  Um  so  mehr  erfreut  sich  der  Wanderer  an 
den  grofsen  hellfarbenen  Blüten,  die,  zu  schönen  Sträufsen  geordnet, 
überall  Matten  und  Felsen  verzieren.  Doch  kurz  ist  auch  diese  Freude. 
In  zwei  Monaten,  Juni  und  Juli,  ist  der  Höhepunkt  der  Entwickelung  er- 
reicht, und  im  August  gelangen  die  letzten  Früchte  zur  Reife.  Zwar 
treiben  im  August  noch  einzelne  Pflanzen  Knospen  und  Blüten,  doch 
ist  ihr  Bemühen  vergebens.  Bei  unserer  Abreise  von  Umanak,  Ende 
August  schon,  bedeckten  sich  die  Berge  auf  halber  Höhe  mit  neuem 
Schnee,  und  schon  stellten  sich  auch  Nachtfröste  ein.  Die  kleinen 
Singvögel,  welche  als  erste  Frühlingsboten  erschienen,  ziehen  fort;  die 
Insekten  sterben  ab  bis  auf  wenige  Reste,  denen  es  gelingt,  sich  unter 
Steinen  und  Moos  zu  verbergen,  und  die  letzten  Triebe  der  Pflanzen 
tödtet  Dürre  und  Frost.  Im  September  breitet  sich  eine  weite  leichte 
SchneehUlle,  oft  verweht  oder  durch  scharfkantige  Felsen  zerrissen, 
wie  ein  Leichentuch  über  das  Land,  auf  dem  dann  unter  Rabengekrächz 
gespenstisch  wei6e  Hasen,  Füchse  und  Schneehühner,  scheinbar  die 
einzigen  Überlebenden,  sich  tummeln. 
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Das  astronomisch-meteorologische  Observatoriu 

zu  Quito. 

Kinem  Brief  des  gegenwärtigen  Direktors   dieses    Observatorii 
W.  Wickniann  (datiert  von  Quito,  17.  Juni  1893),  entnehmen  wir 
zugsweise  das  Nachfolgende^): 

Herr    P.  Menten,    welcher    die   Sternwarte    erbaute,    hat   21  P 
veröffentlicht,  von  denen   die  beiden  ersten  keine  Beobachtungen 
!r     I  halten,    in    den  übrigen    finden  sich    jene  von  Oktober   1878  bis  l 

l^     \  1882.     Kurze  Zeit  darauf  zog  sich  Menten  von  der  Sternwarte  zur 

■     j  und    diese  letztere   blieb  in   gänzlicher  Verwahrlosung,    zugänglich 

){.     !  ^  jedermann,  bis  zum  Jahr  1888,  wo  ich  bei  meiner  Ankunft  nur  Rui 

vorfand.  Meteorologische  Instrumente  existierten  nicht  mehr,  n 
einmal  ein  Thermometer.  Unter  Schwierigkeiten,  von  denen  man 
in  Europa  keinen  Begriff  machen  kann,  unternahm  ich  den  Uir 
und  die  Vollendung  der  Sternwarte.  Von  den  noch  existierenden 
Strumenten  wurde  ein  Teil  nach  Europa  gesendet  zur  Reparatur 
Verbesserung.  Ein  schöner  sechszölliger  Meridiankreis  und  eine 
zahl  anderer  Instrumente  wurden  neu  bestellt^. 

Die  meteorologischen  Instrumente  (nach  den  ,,Infomne"  eine 
vollständige  Ausrüstung  einer  Station  I.  Ordnung,  Registrier-Instrum 
für  alle  meteorologischen  Elemente  nach  den  neuesten  Konstruktio 
kamen  im  Lauf  des  Jahres  1890  an,  konnten  aber  erst  Ende  des  Ja 
aufgestellt  werden  und  auch  nur  zum  Teil.  Der  Barograph  sowie 
Anemograph  funktionieren  bis  jetzt  noch  nicht.  Die  meteorologis* 
Beobachtungen  haben  im  December  1890  begonnen  und  werden 
geführt  nach  den  Instruktionen  des  Kgl.  Preufsischen  Meteorologis* 
Institutes.  Wegen  des  Baues  und  mannigfaltiger  Hindernisse  bin 
mit  den  Reduktionen  noch  zurück,  hoffe  aber  in  ein  bis  zwei  Mon 
damit  fertig  zu  werden  und  werde  Ihnen  alsdann  die  monatlichen 
sultate  einsenden.  Ich  hatte  bereits  mit  der  Publikation  der  Arlx 
begonnen,  habe  aber  die  Originale  aus  der  Druckerei  zurückzi 
müssen,  wegen  Mangels  an  Druckpapier.  Sämtliche  frühere  Beol 
tungen  des  Herrn  P.  Menten  werde  ich  neu  reduziert  publizieren 
gleich  mit  den  meinigen." 

Wir,  und  gewifs  auch  alle  Fachgenossen,  sehen  den  in  Aus 
stehenden  Publikationen  des  Herrn  Wickmann  mit  gröfstem  Inte 
entgegen  und  wünschen  denselben  den  günstigsten   Fortgang. 

/.    AM 

,  M    Man  vergleiche  Zeitschrift  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  z.   Berlin    igo^    S.  i 

1.  *)    Einzelheiten    darüber   enthält   die    Publikation:    Informe    del     Directo 

r  Observ.  Met.  y  Aslron.  de  Quito,  Quito  1892.     Dieselbe  liegt   uns  vor 

I 


7/ 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet.  471 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Das  österreichische  Kriegsschiff  „Pola"  hat  die  Tiefseefor Schim- 
on im  östlichen  Mittelmeer  (s.  Verhdlgen  1892,  S.  544)  auch  in 
esem  Jahr  fortgesetzt  und  ist  nach  81  tägiger  Reise  heimgekehrt.  Die 
ntersuchungen  bezogen  sich  vorwiegend  auf  das  Gebiet  des  Ägäischen 
eeres  und  der  Dardanellen  zur  Vervollständigung  der  vorjährigen 
rbeiten.  Als  überraschendes  Eh'gebnis  wird  hervorgehoben,  dafs 
>  Seemeilen  südöstlich  von  Rhodus  eine  Tiefenstelle  von  3865  m  ge- 
tet  wurde. 

Verbindung  des  Eismeeres  mit  dem  Bottnischen  Meer- 
usen.  Durch  einen  zu  Flöfsungszwecken  angelegten  Kanal,  der 
esen  Sommer  vollendet  wurde,  sind  mittelbar  zwei  Weltmeere,  das 
smeer  und  der  Atlantische  Ozean,  miteinander  verbunden.  Der 
anal  führt  nämlich  vom  Kitka-See,  der  sein  Wasser  in  das  Weifse 
eer  ergiefst,  zum  Livojärvi  -  See,  dessen  Wasser  durch  den  Ijojoki  in 
in  Bottnischen  Meerbusen  abfliefsen.  Schon  seit  Jahren  ging  die 
ssische  Regierung  mit  dem  Plan  um,  diese  Kanalverbindung  durch 
urchgrabung  des  Bergrückens  Maanselka  herzustellen,  aber  es  blieb 
ibei,  bis  1891  einige  Sägemühlenbesitzer  in  Ulelborg  die  Arbeiten 
äftig  in  die  Hand  nahmen  "und  sie  auch  diesen  Sommer  glücklich 
sendeten.     (Mittigen  d.  K,  K.  Geogr.  Gesellsch.  Wien,  1893,  S.  609.) 

Der  deutsche  Arabien -Reisende  L.  Hirsch  ist  soeben  von  einer 
eise  zurückgekehrt,  die  er  insbesondere  der  Erforschung  der  bisher 
st  unbekannten  arabischen  Landschaft  Hadramaut  gewidmet  hat. 
-  Hirsch  hatte  gleich  anfangs  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten 
i  kämpfen,  um  von  den  arabischen  Hafenstädten  aus  in  das  Innere 
;s  Landes  zu  gelangen.  Erst  dem  dringenden  Verlangen  des  engli- 
;hen  Residenten  in  Aden  gegenüber  wich  der  Widerstand.  Hirsch 
jnnte  endlich  von  Makalla  aus  am  i.  Juli  mit  zwei  Kamelen,  in 
sgleitung  seines  arabischen  Dieners,  eines  Beduinen  vom  Stamm 
2r  Halka  und  eines  Sklaven  des  Djem'adar  aufbrechen.  Sein  Weg 
Igte  zunächst  in  wesentlich  nordwestlicher  Richtung  dem  Lauf  des 
'adi  Howere  bis  zu  dessen  Ursprungsort,  der  auf  der  annähernd 
>oo  m  über  den  Meeresspiegel  sich  erhebenden,  weit  ausgedehnten 
ochebene  zu  suchen  ist,  die,  von  den  starren  Gipfeln  des  Kor  Saiban- 
ebirges  überragt,  die  Wasserscheide  zwischen  den  von  hier  nach 
orden  und  Süden  abfliefsenden  Wadis  bildet.  Der  mehrtägigen 
'anderung  auf  diesem  Plateau,  das  infolge  seiner  Vegetationslosigkeit 
nen  äufserst  trübseligen  Eindruck  macht,  folgte  der  Abstieg  in  das 
jvölkerte  und  fruchtbare  Wadi  Doan,  das,  nach  Aufnahme  anderer 
isehnlichcr  Wadis  breiter  und  breiter  werdend,  unter  verschiedenen 
amen  sich  durch  ganz  Hadramaut  hinzieht  und  .schliefslich  bei  Sehut 
das  Meer  mündet.  In  diesem  Wadi,  das  der  Reisende  in  der  Nähe 
ir  Stadt  Sif  betrat,  wo  vor  fünfzig  Jahren  Wrede's  Expedition  scheiterte, 
2gen  die  hauptsächlichsten  Ortschaften  Hadramauts,  der  Reihenfolge 


f . 

r 


' 


4 

i 


i 

I 
t 


i 


I 
f 


472  Vorgänge  anf  geographischem  Gebiet. 


nach  Norden  und  Nordosten  zu:  Hadjaren,  Meschhed  Ali,  Hora,  < 
wo  der  Djem'adar  Selah  Hof  hält,  der  sich  sehr  gastfreundlich» 
endlich  die  bedeutendste  Stadt  Hadramauts,  Schibam.  Diese  Städu 
suchte  der  Reisende  und  ging  schliefslich  auf  das  Gebiet  der  den  D 
adaren  feindlichen  Kathiri  über,  wo  er  die  wichtigsten,  im  gleichend 
gelegenen  Städte  Saiun  und  Terim  betrat.  In  Terim  war  er  als  1 
den  dort  besonders  einflufsreichen  Seyyids  mifsliebig;  sie  nät 
gegen  ihn  eine  feindselige  Stimmung,  die  sich  zu  Beschimpfni 
steigerte,  so  dafs  er  vorzog,  nach  einigen  Stunden  Aufenthalts  a 
reisen  und  sich  auf  Schibam  zurückzuziehen.  Von  hier  aus  ging  t 
.südlicher  Richtung  zurück  nach  Makalla  auf  dem  Weg  durch  die ' 
kommen  unbekannten  Wadis  Bin  Ali  und  Odym,  über  das  bcsch' 
liehe  Figra  -  Gebirge  und  die  Stadt  Ghail-ba-Wezir,  die  andeiti 
Tagereisen  von  Makalla  entfernt  in  einer  blühenden  Oase  liegt, 
reich  an  Dattelpalmen,  Durra  und  anderen  Bodenprodukten  ist 
besonders  grofse  Mengen  des  in  allen  arabischen  Ländern  beliel 
Hamumitabaks  hervorbringt.  Obschon  die  Reise  ins  Innere  nur  \it 
Tage  in  Anspruch  nahm,  ist  ihr  Erfolg  doch  nicht  gering  anzuscUau 
Der  zu  erwartende  ausführliche  Bericht  des  Reisenden  wird  vor 
sichtlich  noch  manche  wertvollen  Ergebnisse  bringen. 

Auch  von  englischer  Seite  wird  die  Erforschung  Hadram: 
geplant.  Theodor  Bent  beabsichtigt  sich  Ende  November  d.i." 
Aden  zu  begeben,  um  von  dort  mit  einer  Elxpedition  in  das  Ir 
Hadramauts  einzudringen.  Aufser  einem  indischen  Topographen 
Indian  Survey  werden  ihn  wie  bei  früheren  Reisen  seine  Gattin,  ? 
die  photographischen  Aufnahmen  besorgt,  und  voraussichtlich  eir 
löge  und  ein  Botaniker  begleiten.  (The  Geogr.  Journal,  l.ondo 
S  S.  457.) 

5  Der  österreichische  Reisende  Dr.  Joseph  Troll    ist  nach  ( 

'!  Wien  eingegangenen  Nachrichten  im  September  d.  J.  glücklich  in) 

eingetroffen.     Nachdem  er  in  Kashgar  überwintert  hatte,    durch; 

auf  wenig  bekannten  Wegen  Sibirien  und  die  Mongolei ;  die  Rci 

staltete    sich    wegen    des    in   den  chinesischen  Gebieten    herrsch 

Notstandes  besonders  beschwerlich. 

Eine    geradezu    glänzende  Leistung    ist    die  Expedition  von 
Böttego  in  die  Somal-  und  Galla-Länder  des  afrikanische 
horns,    welche    bereits  zu  einer  Durchciuerung  der  Halbinsel  auJ 
weiter  westlich  gelegenen  Route  als  auf  Robecchi's  erster  Durchqi 
geführt   hat.     Kapt.  Böttego,   welcher  sich  die  Sporen   als  Forsc 
reisender  auf  der  Durchkreuzung  des  Danakil-Landes  von  Massa 
Assab  verdient  hatte   (s.  Verhdlgen.  1891,  S.  596),    war    im   Sept 
1892  von  Berbera  aufgebrochen   und  auf  der  bereits  von  Kapt. 
Robecchi,  Baudi  de  Vesme  und  Candeo  begangenen  Route  über 
und  Hen   nach  Ime   am  Webi    Scbebehli   gekommen.      Während 
!  Marsch   nur  37  Tage   gedauert   hatte ,    nahm  infolge  von  Krank! 

welche  unter  der  Expedition  ausbrachen,  der  weit  kürzere  Weiten 
J.  bis  zum  Webi  (ranana  oder  Gannale-Diggö  (d.  h.  kleiner  Gannale), 

^  nördlichen  Zuflufs  des  Jub,  über  zwei  Monate  in  Anspruch.    In  d< 

nung,  den  Hauptarm  des  Jub  erreicht  zu  haben,  folgte  die  Expeditioi 
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ten  stromaiirwärts  a8  Tage  durch  unbewohntes  Gebiet,  bis  dieselbe 
ch  Überschreitung  zahlreicher  Nebenflüsse  in  das  Gebiet  der  Comiosa, 
■es  Oalla- Stammes,  gelangte  und  hier  in  Erfahning  brachte,  da(s  der 
innale-Guddä  (d.  h.  gro&er  Gannale),  der  Webi  der  Sidama  der  bis- 
rigen  Erkundigungen,  weiter  südlich  flielse.  Nach  zehntägigem 
.TSch  wurde  dieser  bedeutende  Strom  angetroffen.  Da  die  Zeit  des 
wahrten  Urlaubs  für  Bättego's  Begleiter,  Kapt.  Grixoni,  abzulaufen 
ahte,  entschlofs  sich  dieser,  hier  auf  die  weitere  Teilnahme  an  der 
pedition  zu  verzichten    und  auf  dem  direktesten  Weg    an  die  Küste 

eilen.  Böttego  wollte,  obwohl  schwer  leidend,  auf  die  weitere 
Tfolgung  seiner  Pläne  nicht  verzichten,  welche  auf  Festlegung  des 
■erlaufes  des  Jub  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Rudolf-See  einer- 
d  Kaffa  anderseits  hinausgingen;  den  Rückweg  gedachte  er  längs 
3  Jub  nach  dem  Indischen  Ozean  zu  wählen.  Auf  dieser  Tour  ist 
«  eine  Begegnung  mit  der  Chanler-Höhnel'schen  Expedition,  welcher 

einen  Teil  ihres  Programms  schon  vorweg  gelöst  hat,  nicht  ausge- 
flossen. Kapt.  Grixoni  trat  den  Marsch  an  die  Küste  in  südhcher 
^htung  mit  nur  geringer  Mannschaft  an.  Nach  siebentägigem  Marsch 
rch  gänzlich  unbewohntes,  wasserloses  Gebiet  erreichte  er  den  Dau, 

en  rechten  Jub-Tributär,  welchem  er  acht  Tage  lang  folgte,  um 
nn  quer  über  Land  nach  Luck  oder  Logh,  einem  sehr  bedeutenden 
Völkern ngscentrum  der  Somal,  und  von  dort  unter  grofsen  Ent- 
irungen  nach  Bardera  zu  gehen,  wo  er  günstige  Aufnahme  fand, 
pt.  Ferrandi,  welcher  gleichzeitig  mit  Böttego  und  Grixoni  Europa 
lassen  hatte,  hatte  vor  Grixoni's  Ankunft  von  Bardera  wieder  auf- 
sehen müssen,  da  seine  Karawane  auf  dem  Weg  von  der  Küste  dorthin 
gegriffen  und  versprengt  worden  war.  Nur  drei  Tage  Ruhe  gönnte 
h  Grixoni,  dann  brach  er  auf  direktestem  Weg  nach  Barawa  auf, 
Iches  er  Ende  März  erreichte.  —  Auf  einem  von  Bötlego's  Route 
was  südlich  abweichenden  Weg  ist  auch  Prinz  E.  Ruspoli  glückhch 
>  zum  Ganana  oder  oberen  Jub  vorgedrungen.  Derselbe  war  im 
icember  1891  von  Berbera  aufgebrochen  und  hatte  am  14.  März  1893 
esen  Flufs  erreicht.    (Peterm.  Mittigen  1893,  S.  199.) 

Die  Expedition  von  A.  Chanler  und  L.  vonHöhnel  (s.  Ver- 
ndl.  S.  362)  hat  leider  infolge  einer  schweren  Verletzung  von  Höhnel's 
irch  ein  Nashorn  einen  vorzeitigen  Abschlufs  gefunden  und  befindet 
;h  bereits  auf  dem  Rückweg.  Über  diesen  bedauerlichen  Unfall  ent- 
hmen  wir  einem  Brief  v.  Höhners  aus  Kibwesi  (Süd  -  Ukarabani) 
m  15.  Oktober  folgendes:  Die  Expedition  befand  sich  am  zz.  August 
J.  bei  Seja,  am  SUdende  der  Loroghi -Kette,  etwa  100  Seemeilen 
Norden  des  Kenia.  Mr.  Chanler  und  v.  Höhnel  waren  zwei 
.gereisen  vom  Lager  entfernt,  in  den  höheren  Teilen  der  Loroghi- 
ige  auf  Elefantensuche.  Die  beiden  Herren  waren  im  dichten 
ald,  als  v.  Höhnel  ein  Nashorii  auf  sich  zukommen  sah.  In  der 
>ff'nung,  dem  Tier  zu  entrinnen,  führte  er  einen  Seitensprung  aus, 
ch  dieses  folgte  seinen  Bewegungen  nacb  und  streckte  ihn  durch  . 
len  Stofs  mit  der  Schnauze  vor  den  Bauch  hin.  Zunächst  ver- 
:;hte  das  Nashorn  mehrmals  den  Getroffenen  mit  dem  Hörn  am 
:hten  Oberschenkel  zu  fassen,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang,  da 
ähnel  flach  auf  dem  Boden  lag  und  auch  auswich.    So  stiefs  es  nur 


erreichte  die  kleine  Karawane  das  Hauptlager  in  E 
während  der  Reise  wtirde  sie  wohl  täglich  ein-  u 
mehrmals  von  Nashornen  belästigt;  ein  Mann  wurde 
Am  17.  September  trat  von  Höhne),  von  Chanler's  D 
die  Rückreise  an  und  traf  am  14.  Oktober  nach  eitle: 
vollen  Reise  in  der  schottischen  Missionsstation  von  K 
der  Mission  selbst  erfreute  sich  der  kranke  Offizier  dei 
Aufnahme  und  der  aufmerksamsten  Pflege.  Bis  zur 
Heilung  wird  von  Höhnet  in  der  Mission  verbleiben,  so 
zur  Küste  in  langsamen  Tagereisen  zurücklegen,  um  ent 
fahrt  über  Sansibar  aniutreten. 

In  der  Nummer  22  des  „Detitschen  Kolon iaiblatts  . 
I.ieutn.  Meyer  über  seine  im  Auftrag  des  Deutscher 
Komitees  in  der  Zeit  vom  18.  April  bis  15.  Mai  d.  J. 
Expedition  nach  Kawirondo.  Meyer  hat  dabei  s( 
Schäften  der  Ostkäste  des  Viktoria-Sees  besucht;  das  i 
ihm  erreichte  Gebiet  ist  das  Nordufer  der  sogenannt 
Bucht,  eine  bisher  noch  wenig  erforschte  Landschaft, 
gesessenen  Völkerschaften,  die  Wamayita  und  die  Wai 
den  Schilderungen  des  Verfassers  friedlicher  Natur,  wen 
untereinander  bestehen.  Bedenklicher  fiir  die  Ruhe  < 
dagegen  das  Eindringen  der  Räuberscharen  des  Wagaia 
ständig  nach  Süden  vorwärts  schreiten  und  einen  Sta 
anderen  unterwerfen.  I.ieutn,  Meyer  hat  selbst  einen 
mit  den  Wagaia-heulen  gehabt,  die  seine  Kolonne  angri 
fast  vollkommen  vernichtet  wurden.  Der  Errichtung  ei 
der  Kawirondo -Bucht,  welche  den  Zweck  der  Expedit 
rät  Lieutn.  Meyer  ab  und  empfiehlt  häufigere  Expedi 
Nordostküste  des  Viktoria- Sees,  um  dem  Unwesen  der 
zu  steuern. 

Dr.  Franz  Stuhlmann  hat  Ende  dieses  Monats  seini 
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~ >ch  dem  Viktoria-See  und  nach  der  Ostküste  zu  gelangen.    (Comptes 

_*  ".endus,  Paris   1893,  Nr.  14.) 

'_^   '        I)as4.  lieft  der, »Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten,  1893" 

^^~eröffent licht  einen  Bericht  des  Hptm.  C.  von  Frangois  über  die  von 

^"•^"im  Anfang  1892  ausgeführte  Bereisung  der  Kalahari.    Die  bereiste 

^'regend  charakterisiert  sich    als  eine  ausgedehnte  Ebene,    die  sich  bei 

^«eis,    Nauas    und  westlich  Hoakhanas    an    das  Damara-    bzw.  Nama- 

^  ^ergland    anschliefst.     Den   westlichen  Teil   dieser  Ebene    durchziehen 

^^ahlreiche  von  NNW  nach  SSO   streichende  Dünenketten,    die    in  der 

^    ^ähe  der  Flufsläufe    des  Koaeib  und  Nossob    besonders  mächtig   und 

^-^  ur  500  bis  1000  m   auseinander  liegen.     Der  östliche  Teil  der  Ebene 

— 'kennzeichnet    sich    durch    die   vielen    gröfseren   und    kleineren  Kessel- 

=^ildungen,    deren  Lage    schon  von  fern   an  einer  kleinen,    gewöhnlich 

'     »ie  Südseite    der  Kessel    begrenzenden  Erhebung    erkennbar  ist.     Der 

^^^^^oden   ist   fast  durchweg  von  sandiger  Beschaffenheit.     Nur  die  Sohle 

^^ einiger  Tiefenlinien    und    die   der  meisten  Kessel    bedeckt  Thon-  und 

•— =3i^ehmboden,  und  tritt  an  diesen  Stellen  auch  häufig  Kalkstein  zu  Tage. 

r-    Oie  Dünenkämme  sind   fast  überall   dicht  mit  Bäumen  und  Sträuchern 

T!»estanden,    während   auf  den  zwischen  den  Dünen  gelegenen  Flächen 

;ur  vereinzelt  Bäume    stehen.     Östlich   des  Nossob    nimmt  der  Baum- 

►estand   immer  mehr  zu,   bis  er  sich  schHefelich  nördlich  und  westlich 

^ehutitang  zum  Wald  verdichtet.    Kameldornbäume,  Bastarddorn-  und 

ilaubäume  sind  die  Hautrepräsentanten  der  Baumwelt.     Deutet  schon 

^lie  Dichtigkeit  des  Baumwuchses    auf  günstige  Regenverhältnisse  hin, 

o    spricht    hierfür    ferner  noch    die  Üppigkeit  der  vielartigen  Gräser. 

')as  Vorkommen   des  Messeckegrases   sehen   die  Eingeborenen  als  ein 

Jteichen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  an.     Bei  Aminuis  sah  v.  Fran- 

^ois    eine    früher    mit  Messeckegras    bedeckte  Fläche    in    ein    üppiges 

J^  ^ruchtfeld  umgewandelt,  das  jährlich  reiche  Erträge  an  Bohnen,  Mais, 

-^■^Rispenhirse  und  Kaffermelonen  erzielt.     Dieselbe  Beobachtung  machte 

^  -5r  in  dem  weiter  östlich  gelegenen  Gebiet  der  Bakalahari.    Überall  be- 

-ssfanden  sich  hier  in  der  Nähe  der  geschlossenen  Ortschaften  ausgedehnte 

•  ^Geldanlagen,  in  welchen  oben  erwähnte  Nährpflanzen  vorzüglich  standen. 
CÄJm  ganzen  mögen  in  dem  Kalahari-Gebiet  ungefähr  150  ha  in  Bestellung 
Ä  sein,  wovon  allein  etwa  50  ha  mit  der  Kaffermelone  bepflanzt  sind, 
■a^^iv^elche    für    die    Zeit    der  Dürre    das    dann    auf   den    meisten  Plätzen 

*  vCehlende  Wasser  zu  ersetzen  hat.  Denn  trotz  der  in  den  Monaten 
5" -August  bis  April  reichlich  fallenden  Regen  existieren  nur  wenig  Plätze, 
J  ^%vo  das  Wasser  das  ganze  Jahr  über  vorhält.  Zu  den  wenigen 
sßTCesseln,  die  das  ganze  Jahr  über  Wasser  halten,  gehört  der  von 
«^Xehutitang,  Matsa,  Bitterwasser  und  Okui.  Die  Bevölkerung  des  be- 
reisten Gebietes  setzt  sich  zusammen  aus  Bakalahari  (6000),  Betschuanen 
(400),  Geikaus-Hottentotten  (300),  Haiumga  und  Gabe-Buschleuten  (500). 

^  I)ie  Bakalahari    bewohnen    die  Gegend    um   I.ehutitang,    die  Geikaus- 

-^  Hottentotten  die  Gegend  zwischen  Kl.  und  Gr.  Nossob,  und  die  Betschuanen 

^  und  Buschleute  verteilen  sich  gleichmäfsig  über  das  ganze  Gebiet.    Die 

Urbevölkerung    des    Landes     sind     die    mit    den    Namas    verwandten 

Haiumga-   und  Gabe -Buschleute.     Zu  ihnen    gesellten  sich    Mitte    des 

•  17.  Jahrhunderts    die    aus    den    Gegenden    des    nördlichen    Transvaal 

kommenden  Bakalahari   und  in  der  jüngsten  Zeit  (vor  etwa  20  Jahren) 


! 

1 


I  I 


i 


■ 


( 


47(>  Vorj^ängc  auf  gcographiifchem   Gebiet. 

die  lietsrbuanen.  Haknlah.iri  und  Hetscliuancii  leben  von  A< 
und  Viehzucht,  Oeikaus- Hottentotten  von  Viehzucht  und  Jagd  i 
Buschleute  von  letzterer  und  den  wiid  wachsenden  Früchten.  1 
biet  der  Kalahari,  welches  früher  zu  den  wildreichsten  Süd- 
gehörte,  birgt  zur  Zeit  nur  noch  einen  verhältnismäfsig  geringe 
stand.  Giraffe  und  Elen  sind  so  gut  wie  vernichtet.  Nur  ve 
trifft  man  diese  Tiere  noch  in  der  dichten  Waldung  nördli 
westlich  Lehutitang.  Kbenso  selten  sieht  man  Strau&e;  dagegt 
häufig  Gnus,  Gemsböcke,  Hartebeester  und  Springböcke.  Löwei 
sich  westlich  von  Lehutitang,  Leoparden,  Wildkatzen  und  wildt 
vereinzelt  in  dem  ganzen  Gebiet  auf.  Besonders  zahlreich  v 
sind  Schlangen,  unter  diesen  besonders  häufig  die  Puffotter  i 
Cobra  capella. 

Die  Expedition  des  Deutschen  Kamerun-Komitees 
2.  September  d.  J.  wohlbehalten  in  Yola  angelangt.  Von  hier  au 
der  Marsch  nach  dem  Innern  angetreten.  Das  Ziel  der  Exped 
das  fernere  östliche  Hinterland  von  Kamerun,  welches  bisher  vo 
ren  Expeditionen  von  der  Kamerun -Küste  aus  nicht  erreicht 
Es  steht  zu  hoffen,  dafs  die  Unternehmung,  welche  des  seh 
Vordringens  wegen  den  Wasserweg  auf  dem  Niger  und  Benue 
gute  Resultate  im  Anschlufs  an  die  Forschungen  Nachtigal's 
wird.  Die  Leitung  der  Expedition  hat  E.  von  Üchtritz,  dei 
in  Brasilien  und  Deutsch-Südwest-Afrika  gröfsere  Reisen  ausgefi 
übernommen,  während  Dr.  Passarge  als  wissenschaftlicher  1 
beigegeben  ist. 


Forschungsreise  nach  dem  Amazonas.     In  aller  Stil 
;  Santos,    Provinz  San  Paulo,    Süd -Brasilien,    eine  Gesellschaft  y 

unabhängigen  Deutschen   mit  den  Vorbereitungen  zu   einer  Ex 
in  das  Innere  Brasiliens  beschäftigt,  die  sich  als  Ziel  vornehir 
s  nähere  Erforschung  des  Amazonas   und  eventuell  des  Orinoco 

.;  gestellt  hat.     Aufser  geographischen  Vermessungen    und    geolc 

^  Untersuchungen    gedenken  die  Forscher  sich  nebenher  auch  a 

\-  nische,  zoologische  und  mineralogische  Sammlungen  zu   verlegt 

■  Expedition    setzt    sich    zusammen    aus  Dr.  H.  J.  Flad  t,    Jose 

Alexander  Hawlischka,    Friedrich  Wilhelm    Rupp    un 

thias    Schleimer.      Dr.  Fladt    und    Hawlischka    werden    hai 

I  lieh   die  Vermessungsarbeiten,   Gall   die  geologischen    Untersm 

und  botanischen  Sammlungen,  Schleimer  die  Terrain zeichnunj 
Rupp  mit  Dr.  Fladt  gemeinschaftlich  den  zoologischen  Teil  c 
gäbe  übernehmen.  Die  Vorbereitungen  sind  so  weit  gediehen,  < 
Expedition  den  26.  August  als  Tag  der  Abreise  von  Santos  b 
I,  hat,    und    sie    soll,    Nachrichten    zufolge,    auch    an    diesem  T 

gebrochen  sein.  Sie  wird  auf  ihrem  Weg  ins  Innere  Brasili« 
weit  es  möglich  ist,  die  Eisenbahn  benützen,  dann  zu  Pferd 
und  das  auf  das  unentbehrlichste  beschränkte  Gepäck  auf  M 
verladen.  Die  allerdings  nur  provisorisch  und  in  grofsen  Züj 
vornlierein  feststellbare  Route  würde  dann  weiter  gehen  du 
Provinz  (ioyaz,  über  das  Plateau  von  Mato-Grosso,  dann  di 
Gebiete  der  Parabytas,  Pndanihiris,  Parczis,  Tamoris,   Kabyris,  S 
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.if'amararis  nach  Amazonas,  wo  sich  die  Expedition  die  Erforschung 
fxies  oberen  Fkifsgebietes  und  der  daselbst  wohnenden  Stämme  an- 
3  fliegen  sein  lassen  und  auch  das  angrenzende,  zu  Venezuela  gehörige 

idianergebiet  in  Beobachtung  ziehen  wird.     (D.  Rundschau  f.  Geogr. 

.,  Stat.  i6.  Jahrg.  S.  93,) 

Dr.   Hans    Steffen    in    Santiago,    über    dessen    Reisen    in    Süd- 

merika  wir  bereits  in  den  Verhandlungen  S.  390  briefliche  Mitteilungen 

rächten,  ist  z.  Z.  mit  Vorbereitungen  zu  einer  geographischen  Expedi- 

on  im  Auftrag  der  chilenischen  Regierung  beschäftigt,  bei  der  es  sich 

3Hn    die    endgültige    Festlegung    des    Rio    Palena    handelt,   jenes 

xdusses    (vielleicht    des    gröfsten    in  ganz  Chile),    der  in  53^50'  s.  Br. 

c-biündet  und,   wie  bereits  Serrano  auf  seiner  zweiten  Reise  (1887)  fest- 

«llen   konnte,   die  Hauptkette  der  Cordillere  vollständig  durchbricht. 

s  sollen  nun  im  nächsten  Sommer  zwei  Expeditionen  nach  einem  von 

_f'^r.  Steffen  in  Gemeinschaft  mit  Barros  Arana  entworfenen  Plan  bei 

^  ^5esem  Unternehmen  zusammenarbeiten.    Während  Steffen  den  Palena, 

^0  weit    es  geht,    zu  Boot   und  dann  weiter  zu  Fufs  am  Ufer  verfolgt, 

*  ^ird  Barros  Arana  von  Osorno  aus  über  den  (mit  Pferden  passierbaren) 

=^^yehue-Pafs  nach  Nahuelhuapi  gehen,  um  von  da  auf  einem  bekannten 

c^^/'eg  südlich  vordringend,  Fontana's  bekanntes  „Valle  16  de  Octubre" 

31^^  erreichen.     Höchst  wahrscheinlich    ist   der  durch  dieses  Thal  nach 

*iW  strömende  Flufs  kein  anderer  als  der  Oberlauf  des  Palena  oder 

-"-elmehr    eines    der   ihn    bildenden  Flufsläufe.     Hoffentlich   gelingt  es 

=i%iden  Expeditionen,  sich  im  Ursprungsgebiet  des  Palena  zu  vereinigen 

t-Shd  so  gemeinsam  die  für  die  chilenisch-argentinische  Grenzregulierung 

>  wichtige  Palena-Frage  zu  lösen.    Anfang  December  werden  die  Ex- 

sditionen  abreisen;  die  Rückkunft  soll  spätestens  Mitte  März  nächsten 

^hres    erfolgen.      Die    Regierung   stellt    drei   zerlegbare    Boote,    alle 

^i>tigen  Ausrüstungsgegenstände ,  Waffen  und  Instrumente;    ferner  soll 

er  z.  Z.  in  der  Kolonie  an  der  Palena-Mündung  stationierte  Dampfer 

Gaviota"  zur  Verfügung  gestellt  werden.     (Nach  Mitteilung  an  Herrn 

^T.  Polakowsky.) 

*^^&  * 

r  *  Der  Islandforscher  Th.  Thoroddsen(s.  Verhdlgen.  S.  361)  hat  im 
Kotzten  Sommer  die  wenig  bekannten  Gegenden  im  Viester-Skaptafells- 
T::,i^yssel,    dem  Westabhang  des  Vatna- Jökull ,    untersucht.     Anfangs  JuU 

T^'urden  zunächst  zwei  Wochen  auf  die  geologische  Untersuchung  des 
c^Iyrdals-Jökull  und   des  Vulkans  Katla  im  südlichsten  Teil  Islands  ver- 

T^endet.  Der  Katla  hat  in  historischer  Zeit  zwölf  grofse  Ausbrüche 
a«itehabt,  liegt  aber  jetzt  unter  Eis  begraben  und  kann  daher  nur  kurz 
^sach  einer  Eruption  genauer  untersucht  werden.  Ein  grofser  Gletscher 
r;j^eht  sich  von  ihm  herab,  der  zeitweilig  durch  unter  dem  Eis  statt- 
iv^ndende  Ausbrüche  geschmolzen  wird  und  dann  verheerende  Über- 
schwemmungen verursacht,  die  in  historischer  Zeit  viele  Ansiedelungen 

jernichtet  und  das  ganze  Aussehen  der  Umgebung  verändert  haben. 
-jOas  innere  Hochland  westlich  des  Skaptä- Flusses,  zwischen  Myrdals- 
^  ^kull  und  Vatna- Jökull,  das  bisher  fast  vollständig  unbekannt  war, 
j^urde  kartiert  und  geologisch  untersucht.  Bei  dem  Besuch  des 
j^angisjör-Sees,  des  längsten  in  Island,  den  Thoroddsen  im  Sommer 
^880    entdeckt    hatte ,    wurde    eine    gewaltige    vulkanische    Spalte    in 
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einer  Längenausdehnung  von  vier  geogr.  Meilen  und  150  -  200  in 
Tiefe  entdeckt,  der  grofse  Lavamassen  entströmt  waren,  ohne  dafs 
CS  indes  zur  Kraterbildung  gekommen  wäre ,  ein  Fall ,  der  bisher 
einzig  auf  der  Erde  dasteht.  Einer  der  Lavaströme  endet  nach  einer 
Länge  von  sechs  bis  sieben  geogr.  Meilen  im  Meer.  Viele  steile  Berg- 
rUcken  sind  aus  Tuff  und  Breccie  aufgebaut  und  gehören  zu  den 
jüngsten  Bildungen  Islands.  Bei  einem  grofsen  Teil  zeigte  die  Unter- 
suchung, dafs  sie  nach  der  Eiszeit  gebildet  sind  und  auf  älterer 
Breccie,  die  Glacialschrammen  zeigt,  ruhen.  Die  barocken  Formen, 
die  man  in  diesen  grofsen  Tufffeldern  antrifft,  rühren  zum  Teil  von 
den  Wirkungen  des  Flugsandes  her.  Der  östliche  Teil  des  Forfa-JökuU 
lagert  auf  gelbem  und  blafsrotem  Liparit,  den  man  nirgends  sonst  auf 
Island  in  so  grofsen  zusammenhängenden  Massen  findet.  Der  Weg 
nach  dem  Quellgebiet  der  Flüsse  Skaptä  und  Hverfisfljot  führte  über 
den  sogenannten  Sidumanna-af-rdttur  längs  des  Skaptä  zu  der  berühmten 
drei  Meilen  langen  Kraterreihe,  die  bei  dem  gewaltigen  Ausbruch  von 
1783  gebildet  wurde,  welcher  Lavaströme  von  elf  Meilen  Länge  und 
drei  Meilen  Breite  ergofs  und  zu  einem  Nationalunglück  für  Island 
wurde.  Denn  abgesehen  von  den  vielen  zerstörten  Ansiedelungen  stellte 
sich  infolge  des  starken  Aschenregens  ein  derartiger  Grasmangel  ein, 
dafs  im  folgenden  Jahr  zwei  Drittel  des  ganzen  Viehbestandes  und 
Qooo  Menschen  (ein  Fünftel  der  ganzen  Bevölkerung)  durch  Hunger 
und  Krankheit  umkamen.  Diese  Kraterreihe  war  schon  1881  zum  Teil 
von  Heiland  untersucht  und  wurde  nun  mitsamt  den  Lavaströmen  und 
allen  Verzweigungen  derselben  genau  aufgenommen.  Am  5.  August 
wurden  die  Quellen  des  Skaptä  und  am  10.  August  die  des  Hverfisfljot 
entdeckt;  es  zeigte  sich,  dafs  die  Quellen  des  Skaptä  nur  durch  eine 
schmale  Bergkette  vom  Langisj6r  getrennt  werden.  Beide  Flüsse  neh- 
men ihren  Ursprung  von  Gletschern  des  gewaltigen  Vatna-Jökull.  Nach- 
dem man  in  den  Bergen  nordwestlich  der  Kraterreihe  von  1 783  zwei 
neue  unbekannte  Seen  entdeckt  hatte,  wurde  die  Kraterreihe  selbst 
genauer  untersucht.  Dieselbe  hat  sich  über  einer  alten  Spalte  gebildet; 
vor  ihrer  Auftürmung  war  das  Land  dort  vollkommen  eben,  so  dafs 
auch  der  Hverfisflj6t  früher  nicht  so  grofs  gewesen  sein  kann,  was  mit 
einer  bisher  unverstandenen  Stelle  in  der  alten  „Landmana"  überein- 
stimmt, die  besagt,  dafs  der  Hverfisfljot  bevor  er  „lief"  nur  ein  kleiner 
Bach  war  und  Kaptalankur  hiefs.  Zuletzt  wurde  noch  die  Landschaft 
Flötshverfi  besucht,  die  von  der  ganzen  Umgebung  durch  wasserreiche 
Gletscherflüsse  abgeschnitten  ist.  Das  stürmische  Herbstwetter  machte 
mit  seinen  Regen-  und  Schneeböen  weitere  Arbeiten  bald  unmöglich, 
so  dafs  Ende  August  die  Rückreise  angetreten  wurde.  (Berlingske 
Tidendc  1893,  Nr.  224.) 

Drei  Jahrzehnte  hindurch  hatten  sich  sowohl  Engländer  wie  auch 
Amerikaner  auf  die  Wasserstrafse  im  Norden  der  Baflfin-Bai  als  des  sicher- 
sten Zuganges  zu  hohen  Breiten  und  zum  Nordpol  selbst  verbissen, 
und  dadurch  ist  es  gekommen,  dafs  die  Nebenstrafsen  seit  Beendigung 
der  Franklin-Suche  vernachlässigt  wurden  und  keine  Fortschritte  in 
der  Erforschung  dieser  Inselwelt  zu  verzeichnen  waren.  Ellesmere-  und 
Grinnell-Land  sind  an  der  Ostküste  bis  82°  n.  Br.  erforscht,  während 
im  Westen  unsere  Kenntnis  bereits  unter  "jb"^  aufhört.   Dieser  Ungleichheit 
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will  das  Forschungsprojekt  eines  Mitarbeiters  von  der  U.  S.  Geological 
Survey,  Rob.  Stein,  ein  Ende  machen.  Von  einem  der  Dampfwaler, 
welche  alljährlich  die  Jagdgründe  im  Lancaster-Sund  aufsuchen,  will 
er  sicTi  mit  sieben  anderen  Gefährten  in  North  Lincoln  am  Jones-Sund 
in  der  Nähe  von  Kap  Tennyson  ans  Land  setzen  lassen,  um  nach  Er- 
richtung einer  auch  zur  Überwinterung  geeigneten  Station  die  Er- 
forschung der  Westküste  von  Ellesmere-Land  in  Angriff  zu  nehmen 
mit  Dampfbarkasse,  Boot  oder  Schlitten,  je  nachdem  die  Verhältnisse 
es  gestatten.  Er  hofft  zunächst  die  Frage  zu  lösen,  ob  der  vom  Smith- 
Sund  nach  Westen  sich  öffnende  Hayes-Sund  eine  geschlossene  Bucht 
oder  einen  Verbindungskanal  zu  den  westlicheren  Wasserstrafsen  bildet. 
Vielleicht  wird  auch  der  Versuch  gemacht,  den  im  Mai  1883  von  Lieutn. 
Lockwood  von  Osten  her  entdeckten  Greely- Fjord  zu  erreichen.  Die 
an  der  Station  bei  Kap  Tennyson  zurückgelassenen  Leute  werden  sich 
hauptsächlich  mit  Pendelbeobachtungen  und  erdmagnetischen  Unter- 
suchungen befassen.  Falls  die  Pionier -Expedition  bis  zum  Aufbruch 
der  Waler  nicht  zurückgekehrt  ist,  wird  in  der  Station  überwintert 
werden.     (Peterm.  Mittigen  1893,  S.  247.) 


Literarische  Besprechungen. 


Bartels,  M.:  Die  Medizin  der  Naturvölker.  Ethnologische  Bei- 
träge zur  Urgeschichte  der  Medizin.  Mit  175  Original-Holzschnitten 
im  Text.     Leipzig,  Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Femau),  1893. 

Das  geistige  Wachstum  der  Menschheit,  das  wir  mit  überredender 
Anschaulichkeit  in  der  Völkerkunde  beobachten  können,  baut  sich  auf 
animistischen  und  mechanischen  Prinzipien  auf,  und  zwar  so,  dafs  beide 
Faktoren  in  einander  übergreifen.  Höchstens  wäre  man  befugt  zu 
sagen,  dafs  die  niederen  Entwicklungsphasen  mehr  unter  dem  Bann 
des  Animismus  stehen,  während  unsere  Weltanschauung  den  Gedanken 
einer  strengen  kausalen  Gesetzlichkeit,  also  den  Mechanismus,  zur  An- 
erkennung zu  bringen  sucht.  Aber  es  bedarf  nur  geringer  Überlegung, 
um  zu  erkennen,  wie  tief  noch  der  Animismus  uns  im  Blut  steckt,  nament- 
lich soweit  es  sich  um  die  unteren  Volksschichten  handelt.  Als  einen 
sehr  interessanten  Beitrag  zum  Studium  dieser  psychologischen  Ent- 
wicklung läfst  sich  das  vorliegende  Werk  von  Sanitätsrat  Dr.  Bartels 
in  Berlin  bezeichnen,  indem  gerade  in  der  Geschichte  der  Medizin 
fortwährend  jene  beiden  Elemente  in  einander  überspielen.  Es  wäre 
z.  B.  völlig  irrig,  für  die  Naturvölker  einen  einseitig  ^.nimistischen, 
dämonologischen  Standpunkt  in  ihrem  Heilverfahren  anzunehmen;  viel- 
mehr stofsen  wir  nicht  selten  auf  überraschende  Kenntnisse  der  Pflanzen- 
welt, auf  verhältnismäfsig  gesunde  anatomische  Ansichten  und  zutreffende 
therapeutische  Mittel,  endlich  auf  kühne  operative  Eingriffe,  von  denen 
ja  die  prähistorische  Trepanation,  die  seinerzeit  P.  Broca  so  zutreffend 
erklärte,  wohl  die  äufserste  Spitze  darstellt.    Umgekehrt  darf  man  die 
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mechanische  Wirkung  des  Zaubers  auf  das  empfangliche  Gemüt  und 
damit  mittelbar  auf  den  Organismus  eines  Naturmenschen  nicht  unter- 
schätzen; namentlich  gehört  dahin  das  ganze  weite  Gebiet  der  Patho- 
logie der  eigentlichen  Geisteskranken,  Besessenen,  Epileptischen  u.  s.  w. 
Dafs  freilich  in  der  Hauptsache  die  Krankheit,  wie  der  Tod,  ein  un- 
natürliches Ereignis  ist,  nur  per  nefas  hervorgerufen,  also  das  Werk 
irgend  eines  dämonischen  Wesens,  versteht  sich  für  die  Urzeit  von 
selbst  (übrigens  bewahrt  unser  Ausdruck  des  Hexenschusses  und  des 
bösen  Blickes  noch  eine  sehr  deutliche  Erinnerung  an  diesen  Ideen- 
kreis), obwohl  nicht  zu  vergessen  ist,  dafs  auch  manchen  Naturvölkern 
schon  eine  Ahnung  davon  aufgegangen  ist,  dafs  einzelne  Krankheiten 
(z.  B.  die  Lepra,  der  gefürchtete  Aussatz)  durch  unzw^eckmäfsige  Er- 
nährung veranlafst  sein  können. 

Es    ist    uns    unmöglich,    auf  den  reichen  Inhalt    des  vorliegenden 
Werkes  im  Genaueren  einzugehen;  nur  einige  wenige  charakteristische 
Beispiele    mögen    aus  der  Fülle  des  Materials    herausgehoben  werden. 
Vor  allem  ist  für  die  Heilung  einer  Krankheit  die  Diagnose  bedeutungs- 
voll; das  wufsten  schon  die  Naturvölker,   und  deshalb  bildet  diese  für 
die  Ätiologie  ein  sehr  wichtiges  Element.    Hier  sind  es  nun  meist  ani- 
mistische  Vorstellungen,  wie  leicht  begreiflich,  welche  das    ganze  Ver- 
fahren   beherrschen.     Ist   die  Gottheit   erzürnt,    bemerkt  Bartels,    oder 
ein  Gebot  übertreten,  so  ist  es  Sache  des  Medizinmannes,  zu  bestimmen, 
durch  welche  Opfer  man  ihren  Zorn  zu  besänftigen  und  die  begangene 
Sünde  zu  sühnen  vermag.    Hat  ein  Dämon  sich  des  Kranken  bemächtigt, 
so  mufs  er  verjagt  und  vertrieben  oder  gütlichst  überredet  oder  durch 
Überlistung  veranlafst  werden,    die    neubezogene  Wohnung    wieder  zu 
verlassen.    Die  entflohene  Seele,  den  entführten  Schatten,   das   geraubte 
Nierenfett  u.  s.  w.  mufs  man  dem  Räuber  abjagen  und  in   den   Körpe 
des  Kranken  wieder  zurückbringen,   eine  böswillige  Bezauberung  mufe 
man    durch    kräftigen    Gegenzauber    brechen.     Ist    die    Krankheit    ein 
Fremdkörper    oder    ein    in   den  Leib   des  Patienten    hineingezaubertes 
Tier,   so  ist  es  die  Aufgabe  des  Arztes,   diese  Dinge  wieder  herauszu- 
befördern.     Hiermit  wird  bisweilen   gleichzeitig    auch    der  Versuch    zu 
verbinden  sein,  die  letzteren  irgendwo  festzubannen,    sie  zu   vernichten 
und  auf  immer  unschädlich    zu  machen  (S.  154).     Besonders  wird  dies 
Verfahren  eingeschlagen,  wenn  es  sich  um  geistige  Störungen   handelt, 
wo  wir  in  der  That  unsere  Selbständigkeit  eingebüfst  haben,   und  zwar 
auf  Grund,   wie  sich  von  selbst  versteht,    eines  dämonischen  Eingriffs. 
Demgegenüber  aber  möge  auf  die  Anwendung  wirklicher  mechanischer 
Mittel,  wie  Blutentziehung,  Massage,  Wasser-  und  Dampf  kuren,   Impfung 
und  nicht  zuletzt  starke  operative  Eingriffe  hingewiesen  werden.    Auch 
in  diesem  Rahmen  erscheinen  aber  gewisse  elementare  Anschauungen, 
die    trotz  aller  ethnographischen,    topographischen  und  —  soweit  man 
davon    schon    sprechen    darf    —    kulturhistorischen    Schranken     allen 
Völkerschaften  der  Menschheit  eigen  sind,  so  dafs  man  vollauf  Bartels 
zustimmen  kann,  wenn  er  im  Rückblick  auf  den  behandelten  Stoff  sagt: 
,,Ist  es  doch,  glaube  ich,  hinreichend  bewiesen,  dafs  ein  gemeinsames, 
festes  Band  sich  durch  diese  Ideen    hindurchschlingt,    das    die  Natur- 
völker untereinander,    sowie  mit  den  Völkern   des  Altertums   und  mit 
unseren    niederen  Volksschichten    verbindet.     Und    so    sind   wir    denn 
gezwungen,    in    diesen    Gedankengängen    gleichsam    eine    notwendige 
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Funktion  des  primitiven  Menschen  geh  irns  zu  erblicken,  und  somit 
dokumentieren  sie  sich  als  dasjenige,  was  wir  in  der  Einleitung  be- 
hauptet haben,  als  echte  und  wahre  Völkergedanken"  (S.  312).  Der 
Verfasser  hat  seinen  Stoff  nach  folgenden  Abschnitten  geordnet:  1.  Die 
Quellen  zu  einer  Urgeschichte  der  Medi*;in;  a.  Die  Krankheit;  3.  Die 
Ärzte;  4.  Die  Diagnostik  der  Naturvölker;  5.  Die  Medikamente  und 
ihre  Anwendung;  6.  Die  Arzneiverordnungslehre  der  Naturvölker; 
7,  Die  Wasserkur;  8.  Die  Massagekuren;  9.  Verhaltungsvorschriften  für 
die  Kranken;  10.  Die  Übernatürliche  Diagnose;  11.  Die  Übernatürliche 
Krankenbehandlung;  iz.  Einzelne  Kapitel  der  speziellen  Pathologie 
und  Therapie;  13.  Die  Gesundheitspflege  und  die  Epidemien;  14.  Die 
kleine  Chirurgie;  15.  Die  grofse  Chirurgie.  Dafs  die  zahlreichen  Ab- 
bildungen nicht  wenig  zum  Verständnis  der  Darstellung  beitragen,  be- 
darf wohl  schliefslich  keiner  besonderen  Betonung.  Tk.  Ächelis. 


Engelmatm,  J.:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Handels- 
geschichte.    Erlangen  1893. 

Das  vorliegende  Buch  soll  in  erster  Linie  ein  Leitfaden  für  den 
Schüler  kaufmännischer  Lehranstalten  sein.  Von  den  mir  bekannten 
älinjichen  Suchern  ist  es  das  beste  und  wird  auch  von  manchem,  fUr 
den  es  eigentlich  nicht  geschrieben  ist,  mit  Nutzen  gebraucht  werden. 

Nach  drei  einleitenden  Abschnitten,  die  sich  mit  dem  Handel  des 
Altertums,  des  Mittelalters  und  der  beginnenden  Neuzeit  beschäftigen, 
geht  der  Verfasser  zur  Darstellung  der  modernen  Handels  und  Wirt- 
schaftsverhältnisse tlber.  Die  Anordnung  ist  geographisch,  die  einzelnen 
Paragraphen  werden  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  einschlagen- 
den politischen  Verhältnisse  eingeleitet.  Zum  Schlufs  folgen  einige 
Kapitel  allgemeinen  Inhalts  über  Warenbewegung,  Handelskrisen, 
Eisenbahnen,  Edelmetall-Produktion  u.  dgl. 

Der  Verfasser  beherrscht  seinen  Stofl",  versteht  ihn  zu  gruppieren 
und  weifs  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden. 

Im  Einzelnen  sind  eine  Anzahl  Ausstellungen  zu  machen,  nament- 
lich ist  die  Unzuverlässigkeit  im  Detail  zu  rügen.  Mit  Recht  betont 
der  Verfasser  im  Vorwort  den  Wert  zuverlässiger  Daten;  es  würde  sich 
wohl  empfehlen,  auch  in  Lehrbüchern,  wie  dem  vorliegenden,  bei 
statistischem  Material  die  Quelle  anzugeben,  der  es  entnommen  ist; 
Druckfehlern  gehe  man  energischer  zu  Leibe.  Die  Zahlen  für  Ceylons 
Thee-Export  stimmen  nicht  für  1891,  die  für  den  Verkehr  im  Suez- 
Kanal  und  die  russischen  Handelswerte  weichen  beträchtlich  ab  von  den 
im  Gothaischen  Hofkalender  und  dem  Statesman's  Yearbook  gegebenen. 
Die  Englisch-ostindische  Kompagnie  wurde  nicht  1660  begründet,  die 
Kalmarische  Union  fand  nicht  1389  statt,  das  Anlagekapital  der 
deutschen  Bahnen  betrug  nicht  loj  Milllionen  Mark;  Nowgorod 
liegt  weder  am  Ladoga-See,  noch  ist  Borkum  eine  deutsche  Seehandels- 
Stadt.  S.  59  mufs  es  heifsen  der  sinkende  Wert  der  Edelmetalle, 
S.  167  baumwollene  und  seidene  Gewebe  u.  s.  w.  Diese  und  ähn- 
liche Flüchtigkeiten  und  Druckfehler  würden  in  einer  zweiten  Auflage 
zu  entfernen  sein.  Carl  Dunhr. 


L>a  die  speziellere  IJetiandlung  der  Oattiingen  seit  iSgo 
Schreibung  der  nutzbringenden  Arten  zu  Gute  koinint, 
diese  Überschreitung  nicht  tadeln.  Aber  dafs  nach  siet 
etwa  die  Hälfte  des  Werkes  erschienen  ist,  das  ist  nicht 
gen!  Zur  Erklärung  wurde  uns  angegeben,  dals  mehrere 
Manuskripte  viel  später  als  verabredet  eingesandt  habei 
dieser  Manuskripte  der  Umarbeitung  bedurften,  und  c 
durch  die  Krankheit  und  den  Tod  des  Herrn  Prof.  ] 
scheinen  mehrerer  Familien  verzögert  wurde.  Alle  c 
können  sich  aber  wiederholen  und  werden  in  verschär 
Geltung  kommen,  d.  h.  den  Fortgang  des  Werkes  aufh: 
es  sich  seiner  Vollendung  nähert.  Jetzt,  wo  i6  Abteilunj 
vier  Teile  noch  unvollendet  sind,  kann  —  wenn  es  ar 
„hapert"  —  an  zehn  anderen  Fortsetzung  erfolgen, 
von  Mitte  August  1891  bis  Mitte  August  1893  nur  25  L 
schienen. 

Ganz  besonders  lästig  ist  es,  dafs  noch  nicht  eine  HS 
Teil  III,  dessen  Erscheinen  1887  begann,  vollenc 
wiegt  der  Stofs  von  Lieferungen,  und  man  kann  nichts 
Die  Redaktion  mufs  mit  gröfster  Energie  dafür  sorgen 
die  Abteilungen  von  Teil  III  vollendet  werden.  Vor  al 
eine  ganz  bestimmte  Erklärung  und  Verpflichtung  von  ] 
Verlag  zu  verötfenthchen,  dafs  das  Werk  bis  Ende  1898 
statt  sechs  Jahren)  beendet  sein  werde,  d.  h.  dafs  für  ev 
Mitarbeiter  gesorgt  sei. 

Zur  Erleichterung  der  Anschaffung  des  Werkes  ei 
Verlag  bereit,  es  in  Partien  von  5  bis  10  Lieferungen  be 
zur  Abnahme  des  ganzen  Werkes  zum  Subskriptionspre 
für  die  Lieferung  abzugeben.  Dieses  Zugeständnis  genU 
Verlag  mufs  sich  unter  genannter  Bedingung  auch  vei 
Werk  in  fertigen  Abteilungen  (also  zuerst  die  des  al 
Teils  II,  dann  die  vollendeten  Abteilungen  von  Teil  II] 
Preis  von  50  Pf,  für  den  Druckbogen  abzulassen.  So  wird 
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Cmssulac,  Saxifrag.  u.  Verw,  bis  Matanac).  Die  anderen  Abteilungen, 
mit  Ausnahme  von  6a  und  8,  sind  seit  iSSS  bzw.  1891  begonnen. 
Aber  selbst  der  Abdruck  einzelner  Familien  zieht  sich  in  uns  ganz  un- 
verständlicher Weise  hin.  So  ist  die  Publikation  der  Leguminos.  im 
Juli  1891  die  der  Composit.  im  December  1889  begonnen  und  noch 
heute  (i.  November  1893)  nicht  vollendetl  Die  bisher  erschienenen 
Lieferungen  gestatten  dem  Pflan*engeographen  und  Reisenden  nur  mit 
grofsem  Zeitverlust  und  bei  tüchtiger  systematischer  Vorkenntnis  in 
seltenen  Fällen  eine  wirkliche  Benutzung,  Durch  häufige  derartige 
Versuche  leidet  das  Werk,  werden  die  Blätter  mehr  oder  weniger 
„antiquarisch",  noch  ehe  sie  zum  Buchbinder  kommen.  -  Von  Teil  IV 
sind  vollendet:  Abt.  i  {£ricac.  u,  Verw.,  I^tmulac.  bis  Slyrac.)  und 
Abt.  4  {Rubiac.  bis  Dipsac). 

Werden  diese  hier  angedeuteten  Mängel  im  Erscheinen  durch  den 
guten  Willen  der  Verlagshandlung,  die  als  in  jeder  Beziehung  leistungs- 
fähig rühmlichst  bekannt  ist,  und  durch  die  Energie  und  Umsicht  der 
Redaktion  beseitigt,  so  wird  das  fast  in  jeder  Beziehung  als  meister- 
haft anerkannte  Werk  mehr  als  bisher  auch  in  den  Bibliotheken  von 
Geographen,  Reisenden,  Besitzern  grofser  Parks  und  Gärten  u.  s,  w. 
Aufnahme  finden.  Ist  doch  der  Zusammenhang  zwischen  Botanik  und 
Geographie  ein  ganz  wunderbarer.  Wie  viele  Botaniker,  die  als  solche 
nach  fernen,  wenig  durchforschten  Gebieten  gingen,  wurden  zuerst 
Pfianzengeographen,  dann  Geographen  und  zuletzt  Ethnographen,  immer 
der  scimlia  amabüis  ein  freundliches  Andenken  bewahrend.  —  Im  Inter- 
esse dos  von  mir  sehr  hoch  geschätzten  Werkes  und  seiner  thunlichst 
grofsen  Verbreitung  hielt  ich  offene  Aussprache  aller  dieser  Mängel, 
Bedenken  und  Wünsche  —  die  sicher  von  der  grofsen  Mehrzahl  der 
Subskribenten  geteilt  werden  —    hier  für  geboten. 

In  der  nächsten  Besprechung  werde  ich  an  einer  bekannteren 
Famihe  auf  die  Art  der  Behandlung  der  Gattungen  in  der  Familie  und 
der  Arten  in  der  Gattung  näher  eingehen.  H.  Polakowsky. 


71iefi,  Alois  E.:  La  produccion  agrfcola  y  ganadera  de  la 
Repüblica  Argentina  en  el  aßo  1891.  Buenos  Aires,  Impr.  de 
,,I,a  Nacion",   1893.     450  S.     gr,  8. 

Der  Verf.*)  war  vom  argentinischen  Finanzminister  zu  Ende  des 
Jahres  1891  beauftragt  worden,  das  Land  zu  bereisen  und  einen  Bericht 
Über  die  landwirtschaftliche  Gesamtproduktion  desselben  zu  erstatten. 
Er  reiste  neun  Monate  im  Lande  herum  und  berührte  nur  die  Pro- 
vinzen Rioja,  Catamarca  und  Corrientes  nicht.  Er  richtete  sein  Augen- 
merk besonders  avif  die  Feststellung  folgender  Daten:  Gröfse  der  kul- 
tivierten Fläche  in  jeder  Provinz  und  die  Art  der  Kulturen;  Ertrag  der 
Kulturen  und  Wert  der  erzeugten  Produkte;  Anzahl  der  Nutztiere,  ihre 
jährliche  Zunahme  und  ihr  Wert;  Erzeugnisse  der  Wälder,  Wert  und 
Art  der  Ausnutzung  derselben.  Die  statistischen  Daten  verdankt  der 
Autor  den  Gouverneuren  vieler  Provinzen,  den  Administratoren  der 
Bahnen  und  zahlreichen  Privaten.     Herr  Fliefs  behauptet  ganz  richtig, 

1  mir   aui  Buenos  Aires  schreibt,  daselbst  Mitte 
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er  gebe  zum  ersten  Mal  eine  spezielle  Beschreibung  und  Übersicht  der 
Gesamtproduktion  des  Landes.  Dafs  viele  seiner  Zahlen  sehr  opti- 
mistisch sind,  geht  schon  aus  der  Angabe  hervor,  dafs  der  bisherige 
£xport  kaum  den  dritten  Teil  der  Erzeugnisse  des  Ackerbaues  und 
der  Viehzucht  repräsentiere. 

Die  Einwohnerzahl  schätzt  Herr  Fliefs  auf  4  234 147  (für  1892), 
was  entschieden  zu  hoch  ist.  Der  gewaltige  Aufschwung  des  Weizen- 
baues datiert  vom  Jahr  1877,  der  des  Anbaues  von  Wein  und  Zucker- 
rohr erst  vom  Jahr  1882.  1869  waren  kaum  60000  ha  unter  Kultur, 
1891  aber  ungefähr  4  Millionen.  (Nach  F.  Latzina,  G^ogr.  de  la  Rdp. 
Argent.  S.  464,  waren  1889  ungefähr  2^  Millionen  kultiviert.)  Das  erste 
Kapitel  schildert  die  allgemeinen,  sehr  günstigen  Bedingungen,  welche 
die  Republik  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  bietet.  Hier  findet 
sich  auch  die  Beschreibung  der  beigefügten  Karte  der  Republik,  welche 
die  jährliche  Regenmenge  (zwischen  100  und  über  1800  mm  schwan- 
kend) in  den  verschiedenen  Zonen  angiebt  und  zugleich  das  mit 
Weizen  (auch  für  Roggen,  Hafer,  Mais,  Kartoffeln  und  Lein  passend 
bzw.  bereits  benutzt)  bebaute  und  dazu  evcnt.  geeignete  Terrain  durch 
gelben  Farbendnick  markiert  Hier  sind  die  Farben  nicht  scharf  her- 
vortretend; es  ist  uns  unmöglich,  die  schwach  gelb  gefärbten  Gebiete 
zu  finden.  Die  für  Weinbau  benutzte  und  dafür  noch  zu  benutzende 
Fläche  ist  rosa  gefärbt,  die  für  Zuckerrohr  und  andere  tropische 
Kulturen  grün.  Hier  treten  die  Unterschiede  deutlich  hervor.  Verf. 
erklärt  selbst,  dafs  diese  Ackerbau- Karte  nur  ein  Versuch  sei  und  der 
Ergänzung  durch  spätere  Forscher  bedürfe.  Es  wäre  besonders  eine 
Angabe  der  Ausdehnung  der  Wälder  und  des  für  Viehzucht  zu  be- 
nutzenden Landes  wünschenswert. 

Die  Getreidezone  wird  auf  100  Millionen  Hektar  geschätzt,  was 
entschieden  zu  hoch  ist  So  werden  z.  B.  im  Gebiet  des  Rio  Negro 
und  in  den  Pampas  Centr.  192  386  qkm  als  passend  für  die  oben  ge- 
nannten Kulturen  bezeichnet.  Die  mit  Wein  bepflanzte  Fläche  wird 
auf  29949  ha  berechnet.  Davon  kommen  über  17700  allein  auf  die 
Provinzen  Mendoza  und  San  Juan.  Die  mit  Zuckerrohr  behaute  Fläche 
beträgt  in  sechs  Provinzen  (ausschl.  Santa  F^)  25  668  ha.  Besonders  Tu- 
cuman  geht  durch  diese  Kultur  einer  glänzenden  Zukunft  entgegen. 

Das    zweite    Kapitel    behandelt   die  Verteilung    des  Grundbesitzes 
und  die  Art  der  Kolonisation.     Der  Autor  tadelt  mit  Recht,  dafs  auch 
in  den  1879  bis  1880  den  Indianern  abgenommenen  Gebieten  wieder  so 
aufserordentlich  grofse  Landloose  (bis  12000  ha)  an  eine  Person  billig  ver- 
geben wurden.     In  Santa  F6  ist  die  Teilung  des  Grundbesitzes    schon 
weit  vorgeschritten.    Es  kommen  im  Durchschnitt  auf  jeden  Grundbesitz 
83  ha    zur  Kolonisation   bzw.   Kultur  passendes  Land.     Von   den  über 
13  Millionen  Hektaren  der  Provinz  Santa  F6  waren  1892  erst  2  818000 
für  die  Kultur  bestimmt  und  davon  erst  thatsächlich  793  684  ha  in  Kultur 
genommen.     Die  Anzahl    der  Ackerbau-Kolonien    betrug    in    Santa  ¥6 
1891  =  253,    in  Cördoba  80,    in  Entre-Rios  138.      Die    kleine  Provinz 
Tucuman    (24  199  qkm)    ist   der   Garten  Argentiniens.     Von   den   93 11 
Grundbesitzern  sind  7394  im  Besitz  von  i  bis  50  ha,   Ackerbau-Kolonien 
fehlen  daselbst.  —  Kap.  III  handelt  über  Bevölkerung  und  Einwande- 
rung. Aus  den  interessanten  und  eingehenden  Angaben  Über  jede  Provinz 
hebe   ich   hier   nur  hervor,    dafs   die  ,,Jewish  Coloniz.    Associat."    bis 
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Anfang  1892  3300  Juden  in  argentinischen  Ackerbau-Kolonien  ange- 
siedelt hatte,  dafs  aber  bereits  Ende  1892  diese  Zahl  auf  ungefähr  2000 
zusammengeschrumpft  war.  —  Kap.  IV:  Kommunikationswege  zu  Land 
und  zu  Wasser.  Die  13  203  km  Bahnen  (im  Jahr  1891)  kosteten 
391  286000  Pes.  Gold.  Die  Bahnen  transportierten  durchschnittlich  auf 
den  Kilometer  den  sechsten  Teil  der  Fracht  der  Vereinigten  Staaten 
und  weniger  als  alle  anderen  Bahnen  der  Welt.  Um  die  Rentabilität 
der  Bahnen  zu  sichern,  ist  deshalb  der  Frachtpreis  sehr  hoch,  obgleich 
die  Baukosten  der  Linien  im  Durchschnitt  sehr  niedrig  waren.  Verf. 
bemerkt  sehr  richtig,  dafs  die  Produktionskraft  des  Landes  jetzt  keine 
Vermehrung  der  Eisenbahnlinien  erlaubt.  23  Dampferlinien  (darunter 
zehn  englische  und  je  drei  deutsche,  französische  und  italienische)  ver- 
mitteln den  regelmäfsigen  Verkehr  mit  Europa. 

Kap.  V  (S.  137 — 310)  enthält  eine  Fülle  spezieller  Angaben  über 
Stand,  Ertrag  und  Zukunft  des  Anbaues  von  Weizen,  Wein  und  Zucker- 
rohr in  den  verschiedenen  Provinzen.  Ich  bedauere,  dafs  ich  auf  den 
Inhalt  dieses  ganz  besonders  wertvollen  Kapitels  hier  nicht  näher  ein- 
gehen kann.  —  Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Teils  (S.  311 — 350) 
bespricht  die  Viehzucht.  Eine  hohe  Sterblichkeit  aus  Mangel  an 
Nahrung  und  Wasser  hat  sich  nur  bei  den  Schafen  gezeigt.  Zur 
sicheren  Ernährung  des  Rindviehs  ist  eine  Ausdehnung  der  Luzerne- 
Kultur  notwendig.  Ob  dies  auch  für  die  Schafzucht  möglich  sein  wird, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Der  Viehstand  wird  für  1891  berechnet  auf: 
21  Millionen  Haupt  Rindvieh,  über  56  Millionen  Schafe,  über  4^  Millio- 
nen Pferde,  Maultiere  und  Esel  und  auf  791  469  Schweine  und  Ziegen. 
Es  folgen  Tabellen  und  spezielle  Angaben  über  den  Export  von  Pro- 
dukten der  Viehzucht  in  den  letzten  Jahren.  Den  Wert  des  gesamten 
Viehstandes  berechnet  Herr  Fliefs  auf  497^  Millionen  Pes.  Gold.  — 
Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Wäldern  und  ihren  Er- 
trägen, Kap.  III  mit  den  Mineralschätzen  des  Landes.  Als  besonders 
wichtig  hebe  ich  den  Bericht  des  Herrn  Rud.  Hauthal  über  die  Ent- 
deckung von  Steinkohlen  bei  San  Rafael  in  der  Provinz  Mendoza  vom 
4.  Aug.  1892,  gerichtet  an  Herrn  Franc.  P.  Moreno,  Direktor  des 
Museo  de  la  Plata,  hervor.  Daran  schliefsen  sich  Berichte  von  Rud. 
Zuber  (12.  Mai  1892)  und  J.  Kyle  (13.  Febr.  1891)  über  Steinkohlen- 
funde in  Mendoza.  Herr  Prof.  Brackebusch  hat  diese  Berichte  in 
seiner  vorzüglichen  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen, Bd.  XLI)  noch  nicht  berücksichtigen  können.  Das  vierte  Ka- 
pitel stellt  summarisch  Produktion  und  Konsum  des  Landes  zusammen, 
letzteren  mit  dem  anderer  Länder  vergleichend.  Kap.  V  (S.  410 — 450) 
bespricht  Industrie  und  Handel.  Besonders  die  Angaben  über  die 
Fabrikation  des  Branntweins  und  die  Beschreibung  der  Häfen  haben 
uns  interessiert.  —  Eine  gute  Karte  der  argentinischen  Eisenbahnen 
von  Alex.  Wöber  (i  :  4  Millionen)  schliefst  das  überaus  inhaltreiche 
Buch,  welches  als  wertvoller  Vorläufer  für  einen  offiziellen  Agrikultur- 
Census  des  Landes  zu  betrachten  ist.  Allen  sich  für  die  Zukunft  der 
Argentina  interessierenden  Personen,  Gelehrten  und  Finanzleuten,  sei 
das  Studium  dieses  Werkes  bestens  empfohlen.  H.  Polakowsky, 


Die  heterogensten  J  hatsachen  werden  pJanJos  zusan 
mit  der  Umdeiitiing  vor  assyrischen,  persischen,  ägyptist 
chischen  Mythen  in  historische  Kreignisse  das  willkürlii 
trieben,  jede  beliebige  Nachricht,  Unterschieds  los,  ob  gut 
bezeugt,  herangezogen  oder  auch  verworfen,  je  nach  de 
mal  vorgefarste  Meinung  des  Verf.s  bestätigt  oder  nicht. 

Eine  Probe:  Die  Atlanten  sind  eine  Priesterschaft,  ei 
Afrika  verschlagene  Chaldäer-Sekie.  Ihre  Religion  von 
Knoch's  und  Noah's.  Die  Dolmenbauten  in  Frankreich 
sind  jenen  Nord-Afrikas  ähnlich;  die  ersteren  daher  nicht  l 
dem  atlantischen  Ursprungs.  Mithin  ist  „das  keltische  Di 
wandt  mit  der  atlantischen  Priesterschaft,  die  Atlanten 
das  Mittelglied  zwischen  Chaldäern  und  Ägyptern  einei 
Druiden  anderseits.  Diese  sind  offenbar  ein  Ableger 
„So  kommt  Einheit  in  die  Sache  und  der  Forsc 
sich  ein  neues  weites  Feld."]  In  dieser  Weise  geht 
ganze  Buch. 


S«^,  Fritz:  Thüringen.   Ein  geographisches  Han< 

Teil:     Das    Land.      i.    Grenzen.      2.    Bodengestalt    1 

3.  Schichtenaufbau  und  Entstehungsgeschichte.    4.  Klin 

Karte,  3  geol.  Profilen  und  45  Textabbildungen,    Jena,  < 

189a.    398  S.    8°. 

Wer  an  die  Bearbeitung  einer  Landeskunde    herant 

der  Wahl,  entweder  mit  einer  knapp  zusammenfassenden, 

Darstellung    sich    an  den  gröfseren  Kreis  der  gebildete) 

Landes    zu  wenden    oder   in  möglichst  erschöpfender  tj 

Thesaurus  aller  wissenschaftlichen  Studienergebnisse   übe 

Gebiet  zu  schaffen.    Regel  hat  sich  in  letzterem  Sinn  er 

sich    durch    die    gewissenhafte,    bis    in   die  Einzelheiten 

mäfsig  sorgfältige  Durchführung  dieser  mühevollen  Aufg 

Anspruch  auf  den  Dank  der  Fachgenossen  verdient,    da 
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Wicklung  des  Begriffes  Thüringen  und  die  alten  Gaugrenien,  wie  sie 
mm  ein  Kärtchen  in  annähernder  Feststellung  vorführt.  So  tief  diese 
Forschung  in  historisches  Quellenstudium  hineinftlhrt,  und  so  sicher 
nur  ein  historisch  geschulter  Gelehrter  zu  urteilsvollen  Entscheidungen 
der  Streitfragen  gelangen  kann,  so  sicher  ist  die  hier  geleistete  Arbeit 
eine  geographische,  ebenso  gut  wie  das  Bemühen,  zu  einer  sach- 
gemäfsen,  natürlichen  Begrenzung  des  Begriffes  Thüringen  für  die 
Gegenwart  zu  gelangen.  Die  Besprechung  der  Bodengestalt  und  des 
Wassemetzes  (S.  24—87)  verliert  bei  liebevollem  Eindringen  in  die  ein- 
zelnen Züge  des  Landschaftsbildes  doch  nicht  die  Gewinnung  beherr- 
schender Überblicke  aus  dem  Auge  und  sorgt  für  anmutende  Ruhe- 
punkte der  Darstellung  durch  Einstreuen  markiger  Dichterstellen  oder 
lebhafterer  Schilderungen.  Der  umfassendste  und  zweifellos  schwierigste 
Abschnitt  (S.  88— 312)  gilt  dem  Schichten  auf  bau  und  der  Entstehungs- 
geschichte. Hier  waren  Untersuchungen  von  sehr  ungleicher  Genauig- 
keit und  sehr  ungleichem,  für  die  Grundauffassungen  bedeutungsvollem 
Alter  zu  einem  Gesamtbild  zu  verschmelzen.  Soweit  dies  überhaupt 
gelingen  kann,  hat  es  der  tief  in  die  Einzelheiten  eingehende  Fleifs 
des  Verf  zu  Wege  gebracht.  Er  bietet  hier  gerade  einen  reichen 
Schatz  der  Beobachtungen  ganzer  Generationen,  in  sorgfältigster  Ord- 
nung zusammengedrängt,  und  wiewoh!  der  Bericht  über  die  Beobach- 
tungen anderer  so  genau  zu  sein  pflegt,  dafs  dies  Buch  wirklich  eine 
ganze  Bibliothek  ersetzt,  verzichtet  der  Verf.  nicht  auf  die  Begründung 
eines  eigenen,  in  seiner  umständlich  sorgfaltigen  Weise  erwogenen 
Urteils.  Ungemein  stoffreich  ist  auch  der  den  ersten  Band  abschliefsende 
klimatologische  Abschnitt  (S.  313 — 398). 

Das  Werk  schafft  für  das  zersplittertste  Gebiet  Deutschlands  eine 
Grundlage  landeskundlicher  Spezialforschung,  wie  sie  in  so  vielseitiger 
Gründlichkeit  nur  sehr  wenige  Teile  unseres  Vaterlandes  bisher  be- 
sitzen. Bedauerlich  bleibt  nur,  dafs  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den 
durch  den  streng  wissenschat^lichen  Charakter  einigermafsen  be- 
schränkten Absatz  die  kartographische  Ausstattung  sehr  sparsam  ein- 
gerichtet worden  ist.  Die  geologische  Karte,  auf  der  man  den  Mafs- 
stab  vermifst,  wird  bei  aller  dafür  geopferten  Mühe  schwer  verwendbar 
bleiben,  da  ihre  Einfarbigkeit  (nur  schwarze  Signaturenll  zu  einer  extre- 
men Enthaltsamkeit  im  Eintragen  von  Namen  gezwungen  hat.  Wie  anders 
würde  ein  farbiges  Bild  wirken  1  Gäbe  es  für  einen  landeskundlichen 
Verein  Thüringens  eine  schönere  Aufgabe,  als  für  eine  etwas  voll- 
kommenere Ausstattung  eines  solchen  musterhaften  Schatzes  landes- 
kundlicher Forschungen  seine  Mittet  einzusetzen?  J.  Partsch. 


Soaife,  Walter  B.:  America,  its  geographica!  history  1492  — 1892. 
Baltimore   1892.     176  S.  mit  10  Karten  auf  4  Bl, 

Das  Werk  setzt  sich  aus  sechs  Vorlesungen  zusammen,  die  an  der 
Johns  Hopkins -Universität  zu  Baltimore  gehalten  sind  Es  soll  darin 
die  allmähliche  Entwicklung  von  der  Kenntnis  der  Neuen  Welt  vor- 
geführt werden ;  aber  damit  ist  der  Verf.  eigentlich  schon  in  den  ersten 
drei  Vorlesungen  fertig  und  reiht  dann  diesen  noch  drei  Vorlesungen 
an,     die    nur  einen  losen  Zusammenhang    mit  dem  Grundplan    zeigen. 


haben,  sondern  die  Berichte  der  Seefahrer  wechselr 
schreilning  der  ältesten  Karten  ab,  ohne  deren  Richtig 
zu  prüfen.  Dadurch  entsteht  eine  unruhige,  unbef 
Btcllunü,  die  nichts  neues  bringt,  aber  viel  bekanntes 
Siid-Anierika  tritt  in  der  Behandlung  zurück  und  w 
letzten  Vorlesungen  fast  ganz  unbeachtet  gelassen.  D 
lesungeii  umfassen:  4.  Historische  Bemerkungen  iil 
Amerika,  Brasilien  und  Canada,  5.  Die  Entwickhing  dei 
National-  und  Staatsgrenzen,  6.  Die  geographische 
nationalen  Regierung  (d.  h.  der  Vereinigten  Staaten), 
suchungen  bringt  eigentlich  nur  das  Supplement,  das  dii 
oh  der  Rio  del  Espiritu  Santo  der  spanischen  Karten 
sei.  Der  Verf.  bestreitet,  wie  mir  scheint,  mit  guter 
gegenwärtig  allgemein  verbreitete  Annahme,  dafs  b 
Flüsse  identisch  seien.  Zweifellos  hat  Pineda  151g  dei 
entdeckt;  das  geht  aus  der  Kartenskizze  vom  Mexi 
(Navarrete  III,  148)  deutlich  hervor.  Aber  wenn  in  seil 
tont  wird,  dafs  an  seiner  Mundung  eine  grofse  indiai 
{uti  gran  pu/blo)  gelegen  habe,  und  dafs  weiter  flufsauf 
an  dem  Ufer  des  wasserreichen  Flusses  sehr  zahlreich 
pafst  das  für  den  Mississippi  und  sein  Delta  durchaus 
Kartenskizze  führt  in  passender  Lage  nur  einen  Flufä 
der  Bericht  des  Entdeckers,  soweit  er  von  Navarrete  (I 
wird,  erwähnt  nur  einen  Flufs,  in  den  Pineda  einlief, 
wohl  beide  identifizieren  und  dann  ist  der  Espiritu  Sar 
nach    nicht    der    Mississippi.      Auf   allen    älteren     Kj 

i     j  Espiritu  Santo  in  eine  grofse  Bai.     Sobald    der  Missisi 

I  kannt   wird,    wird    auch    das   merkwürdige  Delta  —  i 

einer   Mündungsbai  —  dargestellt.     Wenn    der    Name 

j  später  von  den  Karten  verschwindet,    tritt    der  Mobile 

Der    Name,    eigentlich    Mavila,    bezeichnet    aber    seit 

i    (,  (1538—41)   den   wichtigsten   indianischen  Ort   am    gai 
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liehen  Original  vollständig,  während  der  vorzüglich  schön  aiisgeflihrte 
Atlas  Kunstmaiin's ,  auch  als  letztes  Blatt,  leider  mir  den  nördlichen 
Teil  der  Karte   bis  zum  Äquator  wiedergegeben  hat.  S.  Jtuge. 


1  Stolze,  F.:  Die  photographische  Ortsbestimmung  ohne  Chro- 
*■  nometer  und  die  Verbindung  der  dadurch  bestimmten  Punkte  unter 
~  einander.    Photo  graphische  Bibliothek  Band  I.     Berlin  1893. 

_  Die  vorliegende  Schrift  beabsichtigt,  die  Schwierigkeiten,  welche  bei 

-■  geographischen  Ortsbestimmungen  für  den  Reisenden  durch  die  Unzu- 

^  verlässigkeit  der  Chronometer  entstehen,  durch  ein  der  Uhr  entratendes 

_  photo  graphisch  es  Verfahren  zu  umgehen.     Dasselbe  beruht  für  die  Be- 

^  Stimmung    der    geographi.schen  Breite    und    der  Zeit    auf  Azimut-    und 

*  Zenitdistanz-Messungen    eines  Gestirns  und  für  die  I^ngenbestimmung 

-  auf  Messung  derselben  Koordinaten  für  Mond  und  Stern.  Nachdem 
^  die  hierfür  nötigen  Formeln  abgeleitet  sind,    wird    die  praktische  Aus- 

■  ftihrung  nach  einem  doppelten  Verfahren  vorgeschlagen.  Das  erste 
würde    im  wesentlichen    bei    einem  Universalinstrument    das  Auge  des 

'  Beobachters  durch  die   photographische  Kamera  ersetzen.     Die  Kreise 

^  und    die    meteorologischen  Instrumente  werden  wie  beim  okularen  Be- 

^  obachten    abgelesen.      Für    die    Breitenbestimmung    wird    eine    Anzahl 

^  Moment-Sonnen-Aufu ahmen  genügen,  bei  denen  sich  das  Fadennetz  oder 

^  ein  Gitter  auf  der  Pl.atte   markiert.     Für    die  Längenbcslimmung    sind 

'  dagegen  Photographien  von  Stücken    der    scheinbaren  Mondbahn  und 

^  von  Sternbahnen   notwendig.     Wenn   der  Verf.  bereits  die  Notwendig- 

^  keit  einer  besonders  soliden  Konstruktion  des  Instruments  als  Erschwe- 

^  rung  dieser  Methode    anerkennt,    so    liegt  bei  der  Längenbestimmung 

^  noch  ein  besonderer  Nachteil  gegenüber  der  gewöhnlichen  Beobachtung 

*  darin,  dafs  in  der  Unsicherheit  der  Exposilions-ieiten  eine  Fehlerquelle 

-  hinzukommt.  Der  Verf.,  der  die  Schwierigkeiten  seines  ersten  Verfah- 
fe  rens  nicht  verkennt,   hat  nun  die  Lösung  der  Aufgabe  mit  Hdfe  eines 

*  von  ihm  konstruierten  photographischen  Theodoliten  vorgeschlagen  und 

-  widmet  diesem  Instrument  und  seiner  Anwendung ,  den  Hauptteil  seines 

2  Buches.  Er  versteht  darunter  eine  als  Präzisions-Instrument  gebaute 
Kamera,    die  man  mit  vertikaler  oder  horizontaler  Lage  der  optischen 

:  Axe  .lufstellcn  kann.     Der  Bildwinkel  tst  so  grofs  gewählt,  dafs  jeden- 

=  falls  diese  beiden  Stellungen  für  den  ganzen  Hipimel  ausreichen,     So- 

r  bald  .iber  nicht  zu  tiefer  Mondstand  zu  horizontaler  Stellung  nötigt, 
wird  man    der  vertikalen    den  Vorzug    geben.     Das  Verfahren    besteht 

5  dann  einfach  darin,    die  Bahnen    der  Sterne  und  des  Mondes  (dessen 

T  einer  Rand  sich  jedenfalls  scharf  zeichnen  wird)  zu  photographieren  und 

■  durch  schnelles  Öffnen  und  Schliefsen  des  Objektivs  und  dadurch  be- 
wirkte Unterbrechungen  der  Exposition  für  dasselbe  Zeilmoment  Örter 

-  der  Sterne  und  des  Mondes  zu  erhalten.    Für  die  Aufstellungsbeobach- 
;  tung  werden  vor  der  eigentlichen  Messung  nach  näherungsweiscr  Orien- 
tierung des  Theodoliten  zwei  senkrecht    auf    dem  Objektiv  und    senk- 

r  recht  zu  einander  stehende  Spiegel    angebracht.     Die   beiden  Spiegeln 

,  entsprechenden  Symmetrie- Auen  für  Bilder  und  Spiegelbilder  der  Sterne 

f  auf  der  Platte  ergeben  offenbar   als  Schnittpunkt  die  Lage  des  Zenits, 

.  rl[p   AlietÜnH^    Her    ^torn»*    vnn    Hi^^om    Punkt     slnrt    Hon     T-innpnton    ihror 


Spiegel  wird  geniigen,  die  vorangegangene  Aufstellungsb 
fällig  zu  machen.  Pen  hierdurch  entstehenden  Unsich 
Über,  zu  denen  bei  der  I.ängenbeslininiung  noch  die  obe 
Bedenken  hinzutreten,  kommen  die  bei  der  Ausmessu 
auftretenden  Fehler  kaum  in  Betracht.  Bei  ihrer  Schätzun 
der  Verf.  die  Regeln  aufser  .\cht,  welche  für  Ableitung 
Funktionen  von  beobachteten  Gröfsen  gelten, 

Hie  im  Anhang  für  die  Konstruktion  des  Stativs,  d 
der  Platten  u.a.  m.  gegebenen  Ratschläge  werden  auch, 
dem  hier  vorliegenden  Zweck,  Beachtung  verdienen.  I 
Aufnahmen  zu  topographischen  Zwecken  werden  in  ei 
Abschnitt  erörtert,  für  angenäherte  Entfernungsschätzung 
reiches  tele  stereoskopisch  es  Verfahren  in  Vorschlag 
Schlufskapitel  behandelt  ein  Wegemefsrad,  das  derVerf 
einiger  Ubelstände  der  im  Gebrauch  befindlichen  konst: 

Bezüglich  des  astronomischen  Teils  des  Werkchet 
unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  dafs  ohne  besond 
welche  die  Aufstellung  des  InstrumenU  während  der  ph 
Aufnahmen  zu  kontrolieren  geeignet  sind,  eine  Anwen< 
leicht  vergebliche  Arbeit  der  Reisenden  sein  dürfte. 


Topf,   Hugo:    Deutsche   Statthalter   und    Konqu 

Venezuela.  (Sammlung  gemeinverständlicher  wissen» 

träge.   Heft  163).     Hamburg,  Verlagsanstalt,  1893.     ^1 

Diese    kleine    Schrift    bietet    in    ruhiger     parteitosi 

eine     sehr    anschauliche    Darstellung    dessen,     was    voi 

sehen  Feldhauptleuten  in  Venezuela,    besonders  bei  dei 

Zügen    in    das  unerforschte  Innere    des    südamerikanisc' 

geleistet  worden   ist.     Die  Kenntnis    tropischer  Länder 

den  Verf.  befähigt,  manches  verständhcher  und  anschaulit 

was    minder    günstig    vorgebildeten    Forschem    wohl     h. 

keiten  bereiten  können.    Freilich  kennt  er  das  Onf^lloT— 
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liehen  Entdeckung  der  Südsee  auseinanderzusetzen,  so  macht  er  ande- 
rerseits den  Georg  von  Speier  zu  einem  Georg  Formuth,  während  wir 
wssen,  dars  der  wahre  Name  desselben  Hohermuth  war.  Ebenfalls 
auf  der  ausschliefslichen  Benutzung  spanischer  Quellen  beruht  es,  dafs 
er  nicht  nur  den  Micer  Ambrosio,  sondern  auch  den  ursprünglichen 
Lehnttäger  von  Venezuela,  Heinrich  Ehinger,  nur  als  Dalfinger  kennt. 

Haebkr. 


Walther,  Johannes:  Allgemeine  Meereskunde.  Mit  72  Abbildungen 
und  einer  Karte.  Sechster  Band  von  Weber's  Naturwissenschaftlicher 
Bibliothek.     196  S.  kl.  8".     Leipzig  1893,     Preis  5  M. 

Das  vorliegende  Buch,  von  dem  bekannten  Professor  der  Geologie 
in  Jena  verfafst,  erweckt  in  dem  Referenten  viele  sympathische  Gefühle: 
soll  es  doch  in  den  breiteren  Schichten  aller  Gebildeten  ein  Verständ- 
nis für  das  Meer  und  dessen  mannigfache  Erscheinungen  wecken  und 
fördern,  und  auf  diesem  Gebiet  ist  besonders  bei  uns  in  Deutschland 
noch  unendlich  viel,  ja  fast  alles  zu  thun.  Es  wäre  ungerecht,  zu  ver- 
langen, dafs, wir  an  allem,  was  die  See  betrifft,  ein  gleich  lebhaftes 
Interesse  nehmen  sollen,  wie  etwa  die  Engländer;  aber  sicherhch  ist 
höchst  erwünscht,  dafs  unsere  Vorstellungen  und  Kenntnisse  von  den 
Riesenräumen  der  Ozeane  sich  entsprechend  den  grofsen  Fortschritten 
der  ozeanographi sehen  Forschung  auch  mehr  und  mehr  erweitern  und 
korrektere  Form  gewinnen. 

In  dieser  Hinsicht  wird  das  Walther'sche  Buch  ungemein  viel 
Anregung  zu  geben  vermögen,  da  es  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
in  einer  nicht  blofs  allgemein  verständlichen,  sondern  auch  höchst 
gefälligen  Form  darlegt.  Letzteres  möchte  Referent  besonders  betonen; 
die  geistige  Frische,  der  lebhafte  Schwung  der  Darstellung,  welcher 
jns  aus  Vorträgen  des  Verfassers  bekannt  ist,  verleugnet  sich  auch 
tiier  nicht,  und  dies  ist  für  den  Zweck,  den  das  Buch  verfolgt,  sehr 
vorteilhaft. 

So  folgen  wir  gern  dem  vielgereisten  Verfasser,  der  das  Meer 
aus  eigener,  vielfacher  AnschaOung  kennt,  in  den  einzelnen  Kapiteln. 
Zur  Kennzeichnung  des  reichen  Inhalts  führen  wir  die  Kapitel-Über- 
schriften an: 

I.  Zur  Geschichte  der  Meereskunde,  t.  Tiefe  des  Meeres.  3.  Ver- 
änderungen der  Meerestiefe.  4.  Fläche  des  Meeres.  5.  Wellen  und 
Brandung.  6.  Abrasion.  7.  Tektonische  Veränderungen  der  Meeres- 
Decken.      8.    Temperatur    des    Wassers.      9.    Treibeis    und    Eisberge. 

10,  Farbe  des  Meeres.    11.  Salzgehalt.    12.  Cirkulatjon  und  Strömungen. 

13.  Organismen  des  Meeres.  14.  Meerespflanzen,  15.  Fauna  der 
Flachsee.  16.  Tiere  des  Plankton.  17.  Korallenriffe.  18,  Bewohner 
der  Tiefsee.     19.  Wirbeltiere  des  Meeres,    so.  Sedimente  der  Flachsee. 

11.  Sedimente    der  Tiefsee.     22.   Vulkanische   Inseln.     23.    Inselleben. 

14.  Landengen  und  Meerengen.  25.  Geschichte  des  Meeres. 
Überall  wird  uns  in  diesen  Paragraphen  das  Wesentlichste  in  kor- 
rekter Form  geboten  und  durch  zahlreiche  Abbildungen  die  geistige 
Anschauung  unterstützt.  Wir  besitzen  schon  eine  Einführung  in  die 
Uigemeine  Meereskunde  aus  der  Feder  Professor  KrUmmel's  („Der 
3zean",  Leipzig  und  Prag  1886);  das  Walther'sche  Buch  hat  eine  viel 
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gröfsere  Ausdehnung  des  Inhaltes,  wobei  es  freilich  sich  nicht  ver- 
meiden liefs,  dafs  manche  wichtigen  ozeanographischen  Gegenstände 
recht  kurz,  ja  zu  kurz  behandelt  worden  sind,  so  dafs  man  in  vielen 
Fällen  bei  Krümm el  eine  weiter  und  tiefer  gehende  Darlegung 
finden  wird. 

Eine  Reihe  recht  störender  Druckfehler  und  nicht  unbedenklicher 
Versehen  sind  schon  von  anderer  Seite  aufgeführt  worden.      G,  Seh. 


Enropäisohe  Wanderbilder  Nr.  200  bis  203,  209  bis  215.     Zürich,  Orell 
FüfsH.    1893.     8°. 

Nr.  209  „Solothurn  und  Baselland,  Bilder  aus  dem  Jura'*, 
von  E.  Zingg  und  W.  V.  Arx,  bringt  zunächst  mehrere  bis  ins  einzelne 
ausgeführte  Skizzen  alemannischen  Städtelebens  in  Solothurn,  Ölten 
und  Liestal  in  reicher  illustrativer  Ausstattung  und  geleitet  uns  sodann 
an  die  Fundstätten  aus  der  Tertiär-,  sowie  aus  der  Eiszeit  in  den 
Thälern  und  Höhlen  des  Jura. 

Die  Einzeldarstellungen  aus  dem  Bemer  Oberland  werden  fort- 
gesetzt von  Pfarrer  Ernst  Müller  in  (Nr.  200—202),  den  Bildern  von 
„Spiez  und  Kanderthal'',  die  geographisch  unmittelbar  sich  an 
die  früheren  Skizzen  von  „Thun  und  Thuner  See"  sowie  ,,Lötschen  und 
Leukerbad"  anschHefsen.  Von  besonderem  Wert  für  gröfsere  Ausflüge 
ist  die  zusammenfassende  Darstellung  von  F.  Ebersold  (Nr.  211 — 214) 
„Durch  das  Berner  Oberland".  Dieselbe  giebt  das  früher  gebotene 
Material  in  neuer,  ansprechender  Form,  wesentlich  bestimmt  durch  die 
in  jüngster  Zeit  eröffneten  Bergbahnen  des  Oberlandes. 

Durch  eine  ausführliche  Einleitung  prähistorischen  Inhalts  macht 
uns  in  Nr.  215  M.  Haushofer  die  heutige  Gestaltung  des  Chiemsees 
und  seiner  Eilande  verständlich. 

Der  meteorologischen  Seite    ist    der  breiteste  Raum    gewidmet   in 
j  R.  Adler's  über  Ospedaletti  an  der  Riviera  gebotene  Skizze  (Nr.  210}, 

in  der  übrigens  die  Empfehlung  von  Hotels,  Sanatorien  und  Apotheken 
stärker  hervortritt,  als  glücklicherweise  sonst  in  den  Europäischen 
Wanderbildern  üblich  ist.  F'.  Krüner, 


Fettsohrift,  Ferdinand  Freiherm  von  Biohthofen  zum  sechzigsten 
Geburtstag  am  5.  Mai  1893  dargebracht  von  seinen  Schülern. 
Berlin  1893.     Geographische  Verlagshandlung  Dietrich  Reimer. 

Mehr  noch  als  durch  seine  wahrhaft  gediegene  äufsere  Ausstattung 
ragt  dieses  schöne  Werk  hervor  durch  die  pietätsvolle  Gesinnung,  mit 
der  es  treffliche  Schüler  ihrem  grofsen  Meister  darbrachten,  und  durch 
den  reichen  Inhalt,  der  hier  nur  rein  äufserlich  umschrieben  wer- 
den kann. 

Den  Reigen  der  nicht  weniger  als  14  Abhandlungen  beginnt  eine 
solche  von  Alfred  Philippson  ,,Über  die  Typen  der  Ktistenfonnen, 
insbesondere  der  Schwemmlandsküsten".  Sie  bildet  einen  wertvollen 
erweiternden  Beitrag  zum  Abschnitt  „Gestalt  der  Meeresküsten"  in 
V.  Richthofen's  „Führer",  indem  sie  genauer  die  Morphologie  i>otamo- 
gener  und  thalassogener  Küstentypen  erörtert,    sovrie  die  Mischformen 
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zwischen  beiden.  Ihr  schhefst  sich  eng  an  Erich  v.  Drygalski's 
kürzerer  Aufsatz  „Kin  typisches  Fjordthal".  Er  beschreibt  das  vom 
Verf.  im  Juli  1891  mehrmals  durchwanderte,  i  km  breite  westgrön- 
ländische Thal,  das  als  eine  etwas  mehr  als  fünfmal  seine  Breite  an 
Länge  übertreffende  Trogform  nebst  mehreren  in  seine  Sohle  einge- 
senkten Seebecken  die  Gneisplatte  der  Küste  durchsetzt  von  der  Stelle, 
wo  der  Sermilik-Gletscher  im  Hintergrund  des  Sermilik-Fjordes  600  m 
hinabstürzt,  bis  zum  Ende  des  Sermitdlet-Fjordes.  Unzweifelhaft  würde 
dieses  Thal  eine  echte  Fjordgasse  mit  dem  bezeichnenden  Auf  und 
Nieder  der  Thalsohle  (innerhalb  der  gegenwärtigen  Seebecken)  ergeben, 
wenn  bei  positiver  Strandverschiebung  das  Meer  transgredierte.  Der 
für  die  ganze  Fjordentheorie  bedeutungsvolle  Umstand  ist  nun  aber 
der,  dafs  jene  Trogform  kein  Erosionserzeugnis  fliefsenden  Gewässers 
darstellt,  wohl  aber  dereinst  ganz  ersichtlich  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  einem  mächtigen  Eisstrom  in  der  Richtung  vom  Sermilik  gegen 
den  Sermidtlet  durchströmt  wurde.  Überall  bemerkt  man  in  Rund- 
höckern die  Wirkung  der  Gletscher-Erosion.  Die  drei  kleineren,  jetzt 
wassergefüllten  Becken  in  dem  grofsen  Thaltrog  sind  freilich  nicht 
aus  dem  harten  Fels  ohne  weiteres  vom  Gletschereis  „ausgepflügt", 
aber  dadurch  heryorgerufen,  dafs  der  Gletscher  den  aus  der  Gneis- 
zertrümmerung entstandenen  Gesteinsschutt  ausräumte  und  somit  auch 
das  anstehende  Gestein  korrosiv  angriff. 

Robert  Sieger  liefert  auf  Grund  seiner  eigenen  Forschungen 
und  in  Anlehnung  an  diejenigen  von  Prof.  Penck  einen  wichtigen  Bei- 
trag „Zur  Entstehungsgeschichte  des  Bodensees".  Durchaus  im  Gebiet 
der  jüngsten  eiszeitlichen  Alpenvergletscherung  gelegen,  ist  der  Bodensee 
in  seiner  handähnlichen  Gestalt  ein  treues  Abbild  der  Entstehung  aus 
drei  ursprünglich  selbständigen  Becken:  aus  dem  breiten  Hauptkörper 
des  gegenwärtigen  Bodensees,  ferner  aus  zwei  Schmelzwasserseen 
zwischen  dem  sich  in  jenes  Hauptbecken  zurückziehenden  Rhein- 
Gletscher  und  den  Endmoränenwällen,  dem  Überlinger-  und  Untersee. 
Allerwärts  zeigen  sich  an  den  Gestaden  des  Bodensees  ältere  See- 
ablagerungen in  höherem  Niveau,  besonders  bilden  sie  in  den  beiden 
Höhenlagen  von  23  und  18  m  über  dem  jetzigen  Seespiegel  teilweise 
noch  deutliche  Terrassenstreifen,  lassen  also  auf  zwei  Ruhepausen 
schliefsen  zwischen  rhythmischen  Spiegelsenkungen  zufolge  erosiver 
Tieferlegung  des  Abflusses,  der,  wie  der  Verf.  unwiderleglich  darthut, 
immer  schon  das  heutige  Steiner  Rheinthal  war. 

Fritz  Frech  erläutert  „Die  Tribulaungruppe  am  Brenner  in  ihrer 
Bedeutung  für  den  Gebirgsbau".  Durch  lehrreiche  landschaftliche  wie 
Durchschnittsprofile  erlangen  wir  Einblick  in  den  äufseren  und  inneren 
Bau  der  merkwürdigen  Alpengruppe  im  Westen  des  Sill-Thals,  die  in 
der  zweizackigen  Pyramide  des  Grofsen  Tribulaun  gipfelt,  bestehend 
aus  Trias -Dolomit  über  Glimmerschiefer,  wobei  aber  das  Trias-  vom 
Urgestein  dreimal  in  stidhcher  Richtung  überschoben  ist.  Doch  das 
giebt  nur  den  Ausgangspunkt  für  eine  weitblickende  Darlegung  über 
die  genetischen  Züge  der  Ostalpen  überhaupt,  ja  über  Bruch-  und 
Faltungsvorgänge  im  allgemeinen.  Die  letztere  gelangt  zu  dem  Schlufs- 
satz,  dafs  einseitiger  Faltungsbau  der  Gebirge  nicht  im  Wesen  der 
Faltung  an  sich  begründet  ist,  sondern  nur  dort  zur  Ausbildung  ge- 
langt,  wo   ungleichförmige  Zusammensetzung  der  Erdrinde,   vor  allem 


konFitruiert  hatte,  durch  eine  gewifs  annehmbare  Komb 
zUghchen  Angaben  von  Prsliewal>>ki,  Bonvalot,  Bower 
Diese  Kette,  die  innerste  des  Kuenlun-Systems  auf 
Tibet,  ist  anscheinend  die  höchste  des  ganzen  Systems 
ist  gun  WestnordwL-st  gerichtet  [„Nordnordwest"  auf 
natürlich  nur  auf  einem  Schreibversehen).  Zu  der  von 
ein  erstes  Mal  veröffentlichten  „Karte  von  Ost-Asien", 
Ghed  in  Uebes'  „Neuem  Handatlas"  bilden  wird,  hat  I 
eine  knappe  und  doch  erschöpfende  Quellen-Exegese  hina 
Steffens'  ,, Beiträge  zur  Topographie  und  Geologie  der  j 
von  Llanquihue"  (auch  von  einer  guten  Karte  begleitet' 
auf  die  chilenische  Landschaft  im  Nordosten  des  Busens 
besonders  auf  den  zackigen  Todos  los  Santos-See  und  se 
Nicht  unwahrscheinhch  klingt  die  Annahme  des  Verfass 
sei  ehedem  der  Ostzipfel  des  grofsen  Llanquihue-Sees  g< 
von  ihm  abgeschnUrt  worden  durch  die  Ausbruchsmass« 
Vulkans,  der  jetzt  zwischen  beiden  Seebecken  aufragt.  1 
aber  auf  dieses  immerhin  noch  hypothetische  Geschehnis  t 
jetzt  unter  den  Spiegel  des  Todos  los  Santos-Sces  einge 
abgestorbener  Waldreste  an  gewissen  Flachuferstrecken 
er  meint,  durch  Lavaergufs  vom  Osorno  sei  naturgemj 
des  abgeschnürten  Seezipfels  auch  gestaut  worden,  so  tr 
heute  IS  km  breite  Isthmus  zwischen  den  beiden  jetz 
ganz  vor  kurzem  gebildet  worden  sein,  was  unmöglic 
;;     [  1  werden  kann.     Eher    dtirften    jene  Spuren    unterseeisch 

<;     '  I  teilweise    noch    hervorragenden  Baumstümpfen)   wie     di< 

I    [  scheinungen,    die    in    gewissen    zeitlichen    Zwischenräui 

f    1  gestaden  des  Tanganyika  beobachtet  werden,    auf    zeit 

^  Niederschläge    derjenigen  Landschaft    zu    beziehen     seil 

Todos  los  Santos-See  das  Wasser  liefert  Der  weiter  ö 
gletscherumpanzerte  Monte  Tronador  ist,  entgegen  der 
fassung  (S.  313).   kein  Vulkan,  sondern,   wie   der  Verf.  1 
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an,  indem  sie  (auch  durch  zwei  sehr  beweiskräftige  Karten  in  Farben- 
druck) die  Kongruenz  regenreicher  Gebiete  mit  Waldgebieten,  regen- 
armer mit  Savannen-  oder  gesträuchbedeckten,  regenloser  mit  Wüsten- 
streifen schlagend  an  diesem  Nordwesten  Süd-Amerikas  nachweist.  Was 
aber  hierbei  erwiesen  wird,  bedeutet  nichts  geringeres,  als  die  gesunde 
Rückkehr  zu  der  Einsicht,  dafs  die  Trockenräume  der  Erde  überhaupt 
doch  im  wesentlichen  klimatisch  bedingt  sind.  Auch  was  über  Anbau- 
möglichkeit und  davon  abhängige  Besiedelung,  namentlich  eines  tropi- 
schen Hochgebirges,  wenn  nötig  unter  Zuhülfenahme  künsthcher  Be- 
wässerung, aus  dem  bestimmten  vorliegenden  Fall  abgeleitet  wird, 
gestattet  umfassendere  Anwendung. 

Nach    eigenen  Beobachtungen   auf  Seefahrten    handelt   Gerhard 

Schott  „Über  die  Dimensionen  der  Meereswellen".   Die  Beobachtungen 

sind    sehr  sorgfältig    und    zwar   sämtlich    auf   hoher   See    über  tiefem 

Wasser  angestellt  worden,  geben  daher  einen  recht  klaren  Einblick  in 

das  Wesen    der   Gestalt    und    Bewegungsweise    der   Seewellen    sowohl 

beim  unmittelbaren  Eingriff  des  Windes  („Windsee")   als   bei  Dünung. 

'     Die  erzielten  Schlufsfolgerungen    stehen    in  bestem  Einklang  mit  Otto 

'     Krtimmel's  „Oceanographie",    bewähren   mithin  von  neuem  den  hohen 

Wert  dieses   grundlegenden  Werkes.     Wichtig  erscheint  vor  allem  der 

rein  empirisch  gefundene  Nachweis,  wie  gut  die  thatsächlichen  Wellen- 

■     dimensionen  den  aus  der  Trochoidentheorie  abgeleiteten  Werten  ent- 

'     sprechen.     Stets  wurde   die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit   der  Wellen 

"     geringer  befunden  als  die  Windgeschwindigkeit  (die  mitunter  begegnende 

,     Dünung  vor  dem  Sturm  wird  vom  Verf.  sehr  gut  als  eine  nur  schein- 

•  bare  Ausnahme  von  diesem  gesetzmäfsigen  Verhältnis  gedeutet).  Durch- 
schnittlich verhielt  sich  Windgeschwindigkeit  zur  Raschheit  der  Wellen- 

^    fortbewegung  =  1,32  :  i.     Die  Wellenhöhe   erreichte   nicht  über  9,8  m 

•  (die  „Gazelle"  mafs  bis  zu  13,2  m  Wellenhöhe). 

\  Karl  Rohrbach  bespricht  in  seinem  Aufsatz  „Zur  mathematischen 
Behandlung   geographischer  Probleme"  klar  und  sachkundig   die  Aus- 

5  messung  krummer  Linien  auf  Karten  (mit  Recht  sämtlichen  bisherigen 

5  Kurvometern  hinlängliche  Genauigkeit  absprechend),  orometrische  Me- 

-  thoden  und  die  Frage,  wie  man  am  fruchtbringendsten  Kü.stengliederung 

s  und  Zugänglichkeits-,   bzw.  Entfernungsverhältnisse    des  Landesinneren 

s  gegenüber  dem  umfangenden  Meer  mathematisch  kennzeichnen  dürfte. 

VL  Der  Geschichte  der  Erdkunde  gehören  an  Konrad  Kretschmer's 

•  Nachweis,  dafs  „Die  Kosmographie  des  Petrus  Candidus  Decembrius'* 
%  (f  1477),  die  quellenkritisch  zum  ersten  Mal  hier  nach  zwei  Hand- 
s  Schriften  veröffentlicht  wird,  nichts  als  eine  plagiatorische  Wiedergabe 
%  eines  Kapitels  der  um  418  verfafsten  Historiae  adver sus  paganos  des 
»  Paulus  Orosius  darstellt;  ferner  Henry  Yule  Oldham's  „Discovery 
C  of  Cape  Verde  Islands",  worin  mit  durchaus  einleuchtenden  Gründen 
t  die  gegen  die  Glaubwürdigkeit  Cadamosto's  erhobenen  Bedenken  wider- 
if  legt  und  die  Umstände  überzeugend  gedeutet  werden,  aus  denen  folgt, 
^  dafs  der  Venetianer  Cadamosto  am  25.  Juli  1456  die  Kapverden  ent- 
^  deckt  hat. 

jl  Endlich    finden   wir   auch    die  Völkerkunde    in   ihrer  praktisch   so 

^  gewichtigen  Anwendung  auf  Bodenwirtschaft  in  dieser  das  Ver- 
schiedenartigste einenden  Festschrift  vertreten  durch  Eduard  Hahn 's 
Ausführung   „Zur  wirtschaftlichen   Stellung   des  Negers".     Mit  warmen 

■^  Verhandl.  d.  Gcscllsch.  f.  Erdk.     1893.  33 


glücklicheren,  kaufkräftigeren  und  Überschüsse  für  den 
liefernden  Menschen  zu  machen,  ohne  ihn  zu  zwingen, 
angestammten  Wirtschaftsweise  zu  brechen. 


Berichte  von  anderen  geographischen  Gesell 
in  Deutschland. 


Verein  für  Erdkunde  tu  Halle.  Sitzung  am  ii.  ( 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Kirch  ho  ff.  Derselbe  gedenkt 
spräche  der  Verdienste  des  nunmehr  verewigten  Dr.  Eni 
bereits  seit  1883  Ehrenmitglied  des  Vereins  gewesen 
schildert  Gymnasiallehrer  Dr.  R.  Neumann  (aus  Weifse 
letzten  Frdhjahr  und  Sommer  unternommenen  Streifzüge  c 
land:  durch  Attika,  durch  die  Inseln  des  Ägäischen  V 
Segeln  getriebene  Windmühlen  des  fehlenden  Wassers  we| 
mtlhlen  ersetzen  müssen,  endlich  durch  das  im  April  not 
lieh  aussehende  Arkadien  hinab  zum  Eurotas,  wo  Spai 
ganz  modern  eintöniges  Örtchen  wiedererstanden  ist,  übt 
Taygetos  ins  sonnige  Messenien  und  nach  Olympia,  wo 
aus  6  m  mächtiger  Schuttlage  die  Baureste  und  Kunst 
Altertums  ausgegraben  haben. 

Oeo^raphiiohe  OeseUichaft  zn  Hamburg.  Sitzung 
tober  unter  dem  Vorsitz  des  Bürgerrrei stets  Dr.  Mönc 
Prof.  Sievers  berichtet  über  seine  im  Auftrag  der  Han 
Schaft  in  den  Jahren    1892/93   ausgefiihrte   zweite    Reise 
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on  Nord  nach  Süd  zu  diir(.h(|iiercn  mul  vom  Orinoco  aus  über  Tri- 
lidad  die  Rückreise  anzutreten.  Sein  Vortrag  betreffe  i.  den  Westen 
les  Landes,  die  Staaten  Coro  und  Barquisimeto;  2.  das  centrale  Ge- 
)irgsland;  3.  den  Osten.  Von  diesen  sei  nur  das  centrale  Gebirgsland 
)ereits  auf  seiner  ersten  Reise  von  ihm  berührt  worden. 

I.  Coro  und  Barquisimeto  sind  die  Landschaften  der  Anden- 
\usläufer.  Die  südliche  Cordillere  zwischen  Barquisimeto  und  Acarigua 
ichliefst  sich  unmittelbar  an  die  Cordillere  von  Merida  an  und  besteht, 
vie  der  Südrand  der  letzteren,  aus  Kreide-Sandsteinen  und  Kalksteinen; 
lann  folgt  das  Tafelland  von  Barquisimeto  und  Carora,  welches  über- 
eitet  zu  dem  grofsen  Gebirgssystem  von  Coro.  Jenes  Tafelland  ist 
Lufserst  öde,  mit  dürftigster  Vegetation  (Kakteen)  das  rote  Erdreich 
venig  verhüllend.  Durch  dieses  Land  bricht  in  teilweise  tiefem  Erosions- 
hai  der  Rio  Tocuyo,  dem  Verkehr  eher  hinderlich  als  förderlich.  Von 
lier  ging  Redner  nördlich  nach  Coro  und  fand,  das  Gebirge  von  Coro 
iberschreitend,  in  demselben  nicht,  wie  nach  unseren  bisherigen  Kennt- 
lissen  zu  erwarten  war,  ein  niedriges  Hügelland,  sondern  ein  gewaltiges 
^iebirgsland  mit  zahllosen  Ketten,  von  WSW  nach  ONO  streichend, 
geologisch  der  Kreideformation  zugehörig,  im  Westen  von  dem  tiefen 
3ruchfeld  des  Maracaibo  -  Sees  begrenzt.  Landschaftlich  herrscht  in 
jiesem  Gebirgsland  grofse  Verschiedenheit.  Der  Westen  ist  kahl,  nur 
rockenes  Gestrüpp,  Kakteen  und  Mimosen;  im  Meridian  von  Coro 
jiebt  es  bereits  Bergwald,  die  höheren  Partien  beherrschend,  weiter  öst- 
ich  in  die  Thäler  hinabsteigend  und  mit  tropischem  Urwald  afn  Rio 
\roa  endend.  Öde  ist  auch  wieder  die  Küste  von  Coro,  mit  trockenem 
iiestrüpp  bedeckt,  nördlich  übergehend  in  die  Sanddünen,  die  den 
Isthmus  von  Paraguana  erfüllen.  Letzterer  führt  zu  der  Halbinsel 
gleichen  Namens.  Sie  ist  geologisch  vom  Festland  verschieden,  eine 
[>ranitplatte  mit  Aufsatz  von  Eruptivgestein  im  Berg  Santa  Ana  (800  m) 
ind  tertiären  Hügelzügen  ringsum.  Ersteres  deutet  auf  Zusammenhang 
nit  der  im  Westen  gelegenen  Sierra  de  Santa  Marta  und  der  östlichen 
Insel  Curagao.  Trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  des  Bodens  macht  das 
Land  einen  einförmigen  Eindruck ;  auch  hier  Gestrüppvegetation,  ohne 
jinen  Wasserlauf,  aber  mit  reichlich  Grundwasser,  das  in  Tanks  ge- 
»ammelt  wird  und  für  eine  reiche  Ziegen-  und  Eselzucht  genügt. 

IL  Das  centrale  Gebirgsland.  Das  Gebirgsland  von  Coro 
indet  am  Rio  Aroa;  südlich  von  diesem  beginnt  das  Karibische  Ge- 
birge, aus  Granit-  und  Glimmerschiefer  bestehend,  wozu  auch  die 
ECupfergruben  von  Aroa  gehören.  Dieses  Gebirge  von  Yaracui  ist 
ebenfalls  viel  höher,  als  die  bisherige  Angabe  auf  den  Karten  erwarten 
iefs.  Es  erhebt  sich  bis  2000  m  (statt  11 70),  ist  an  dem  Westabhang 
nit  herrlichem  Wald  bedeckt,  im  Ostabhang  wieder  trockener  mit 
Aussicht  auf  das  fruchtbare  Thal  des  Yaracui  mit  grofsartigen  Kaffee- 
ind  Kakaopflanzungen  und  zahlreichen  Ortschaften.  In  den  Bergen 
»ind  reiche  Lager  von  Kupfer-,  Blei-,  Silber-  und  Antimon-Erzen.  Zur 
krollen  Entfaltung  seines  Reichtums  wird  das  Thal  erst  gelangen,  wenn 
iurch  eine  Eisenbahn  ein  bequemer  Absatz  der  Produkte  nach  einem 
riafenplatz  ermöglicht  wird.  Das  Gebirge  zwischen  Valencia  und 
Caracas  hat  Redner  mehrfach  überschritten  und  gründlich  durchforschen 
vönnen.  Danach  zieht  sich  im  Thal  des  Rio  Tuy  ein  breites  Band 
üngeren  Gebirges    der  Kreidezeit,    an    das    ältere   nördliche    sich  an- 
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grlimlcti;  (Il-iHs.Ir'  Kulimit;  Torar,  im  Kiislengebirgc 
Victoria,  1850m  I101I1,  HL'legfti.  Oie  Ansiedler  sine 
etwa  «Ireitiunilt-rt  Küpli",  in  S])railii:  und  Sitten  noch  vo 
dorli  scheint  die  Koloiiii.'  dem  Verfall  entgegenzugeh 
III.  I>er  Usten.  Von  Car.lcas  aus  ging  Redne 
daiicrnilen  Regens  die  <;eliirgswege  nach  Siidett  img: 
der  schlammigen  Küste  entlang  nach  Osten  zwischen 
und  besonders  Kakao-IHlaimingen  hindurch  bis  Ba 
Cordillere  unterhrorhen  ist.  Das  hier  folgende Gebirgss 
einsehlicfslich  Trinidad,  ist  eine  Fortsetzung  der  Geb 
uml  Valencia,  zerrissen  durch  gewaltige  Quer-  und  L 
Nordkette  ist  hitr  die  niedrigere,  aber  die  höhere  Sü( 
um  e'twa  aooo  in  an  Höhe  zurück  hinter  den  höchsten  w 
Die  Nordkette  ist  ein  Schiefergebirge,  mäfsig  hoch  (b 
tisch  in  eine  Ost-  mul  Westhälfte  geschieden,  erstere 
dichten  Wäldern  bzw.  Kakao [iHanzun gen  bestanden;  t 
bäume,  gewaltige  Laubbäume  herrschen  vor;  im  Wes 
wald  büw.  (iestriip)),  nur  Galleriewälder  und  Zuckeirol 
jialmcn  an  allen  Wasserläufen:  je  weiter  nach  Westen, 
es,  besonders  in  der  (hegend  von  Cumanä,  wenngleic 
zerrissene  Ktiste  dem  Auge  einen  besonderen  Keiz 
man  sich  nach  Süden,  so  trifft  man  mehrere  Sehenswl 
lieh  einige  heifse  Quellen  von  einer  Temperatur  zwisch 
Schwefel  Wasserstoff  halt  ige  brodelnde  Wasser  mit  Dampf 
Hlasenwerfen  unter  reichlicher  Absetzung  von  Schwefel, 
zwischen  Barcelona  und  Maturin  ist  ohne  landscha 
mit  Savannen  bedeckt,  aus  grobem  Sandstein  besteh 
im  Kalkstein-Gebirge  liegt  eine  berühmte,  sehr  geräi 
Höhle,  die  tlnacharo-Höhle,  unheimlich  besonders  dm 
der  darin  hansenden  Giiacharu -Vögel.  An  Bodensch 
ein  reiches  Kohlenlager,  das  von  englischen  Ingenieu 
Honen  Tons  jieschätzt  wird.  Südlich  vom  Gebirge  b 
von  Maturin,    bis  au  den  Orinoco   mit  Geröll    übersäl 
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Bülivar  einander  gegenüber  liegen.  In  letzterer  Stadt  auf  dem  Südufer 
j  betritt  man  schon  die  Provinz  Guayana.  Das  landschaftliche  Bild  ändert 
;  sich  völlig;  an  Stelle  der  Ebene  treten  runde  Granitkuppen  im  Süden 
fUnd  am  Flufs  selbst  kohlschwarze  Felsen,  die  auch  als  Inseln  aus  dem 
jBett  hervorragen.  Reiches  Leben  entfaltet  sich  hier  an  den  Ufern  des 
-r  Stromes.  Jene  mit  schwarzer  Verwitterungskruste  bedeckten  Felsen 
2 engen  hier  den  Strom  ein  und  haben  die  Veranlassung  gegeben  zum 
jjEntstehen  der  Stadt,  ursprünglich  Angostura,  die  Enge,  genannt. 
.Übrigens  treten  jene  Felsen  auch  am  Nordufer  des  Orinoco  auf,  so  dafs 
«.derselbe  nicht  die  Nordgrenze  des  (Guayana -Gebirges  bildet,  sondern 
,in  dasselbe  einschneidet.  Von  Bolivar  ging  die  Reise  flufsabwärts. 
[^Landschaftlich  unterscheidet  sich  diese  Gegend  wenig  von  unseren 
'Tieflandströmen  ;  Palmen  fehlen  gänzlich,  Ansiedlungen  fast  ganz,  der 
^Schiffsverkehr  ist  gering  und  die  Tierwelt  spärlich.  Erst  das  Orinoco- 
^Delta  bot  wieder  eine  reiche  Waldvegetation,  wenn  auch  nicht  so  er- 
", drückend  grofsartig,  wie  am  Maracaibo-See.  Die  letzte  Exkursion  galt 
'den  Wasserfallen  des  Rio  Caroni,  dessen  chokoladenbraune  Fluten 
-gegen  die  gelbgrauen  Wasser  des  Orinoco  abstechen.  Jene  Fälle 
^imponieren  weniger  durch  ihre  Fallhöhe,   die  höchstens  20  m  erreicht, 

als  durch  ihre  gewaltigen  Wassermassen.    Als  Redner  am  6.  April  d.  J. 

sich  nach  Trinidad  zur  Rückreise  einschiffte,  konnte  er  mit  den  Re- 
■  sultaten  seiner  Reise  recht  zufrieden  sein;  denn,  abgesehen  von  den 
-centralen  Llanos  und  einem  Teil  von  Guyana,  war  es  ihm  geglückt, 
,  ganz  Venezuela  auf  dieser  und  seiner  früheren  Reise  zu  durchforschen. 

r  Verein  für  Erdkunde  zu  Metz.  Sitzung  vom  26.  Oktober  1893. 
^Herr  Prof.  Dr.  Dettmer-Jena  spricht  über  das  Seelenleben  der 
^Pflanzen. 

Geographische  Oaselltchaft  zu  München.  Am  19.  Oktober  1893  fand 
^die  erste  allgemeine  Versammlung  dieses  W^inters  statt,  in 
^■welcher  Herr  Dr.  Gustav  Mangold  aus  Basel  über  den  Burenstand 
*der  südafrikanischen  Republiken  vortrug.  Nach  einer  Einleitung  über 
'die  geographischen  Verhältnisse  schilderte  Redner  die  Geschichte  der 
?Burenansiedlung  und  der  Kämpfe  mit  Engländern  und  Eingeborenen, 
»■welche  dieselbe  begleiteten.  So  viel  die  Buren  auch  von  den  letzteren, 
■besonders  den  Kaffern,  zu  erleiden  hatten,  werden  die  im  Land  woh- 
tnenden  Eingeborenen  keineswegs  unterdrückt,  nur  von  der  Teilnahme 
»an  den  politischen  Rechten  bleiben  dieselben  ausgeschlossen.  tJber- 
haupt  ist  ein  Grundzug  im  Charakter  der  Buren  die  heitere  Gutmütig- 
ckeit,  was  sie  jedoch  nicht  verhinderte,  ihre  Selbständigkeit  den  Eng- 
aländern  gegenüber  mit  Entschlossenheit  und  Mut  zu  verteidigen. 
E  Obwohl  unter  sich  politisch  gleichberechtigt,  haben  die  Buren  doch 
3  sociale  Unterschiede  entwickelt,  welche  besonders  durch  Reichtum  und 
B  Bildung  bedingt  werden.  Am  meisten  Ansehen  geniefsen  im  allgemeinen 
sdie  bei  Gründung  der  Freistaaten  eingewanderten  Familien  (die  Vor- 
rtrecker);  neben  ihnen  giebt  es  später  eingewanderte  Buren,  die  mehr 
r  oder  weniger  anglisiert  sind,  die  „Settier"  oder  Abkommen  verarmter 
r  englischer  Familien,  und  deutsche  Farmer,  welche  allerdings  schon  in 
«  der  zweiten  bis  dritten  Generation  ihre  Nationalität  verlieren.  Schul- 
wesen und  Bildung  haben  in  der  jüngsten  Zeit  erhebliche  Fortschritte 
gemacht ;  doch  ist  die  männliche  Bevölkerung  hier  hinter  der  weiblichen 
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rÜOkner,  Eduard,  Bericht  über  das  Projekt  einer  Erdkarte  im  Mafsstab  i :  1 000000. 
Im  Auftr.  des  Präsidiums  der  Internationalen  Kartenkommission.  (Sep.-Abdr. 
a.  d.  XII.  Jahresber.  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern  für  1891/92.  Bern  1893.  (v. 
Verfasser.)     8. 

kroSignOt  Ramön  J.,  Historia  de  los  medios  de  comunicacion  y  transporte  en  la 
Repüblica  Argentina.  2  Bde.  Buenos  Aires  189  3»  (v.  Herrn  Dr.  Pola- 
kowsky.)     8. 

redner,  Rudolf,  Rügen.  Eine  Inselstudie.  (Forsch,  z.  deuUchen  Landes-  und 
Volkskunde.    VII,  5.)     Stuttgart   1893.     J.  Engelhorn.     (v.  Verleger.)     g. 

ITJjiÖi  Jovan,  Das  Karstphänomen.  Versuch  einer  morphologischen  Monographie. 
(Geographische  Abhandlungen.  Herausgeg.  v.  Prof  Dr.  A.  Penck  in  Wien. 
Bd.  V,  Heft  3.)  Wien,  Ed.  Hölzcl,  1893  (v.  Geogr.  Institut  der  Universität 
Wien. )     8. 

•avld,  Ludwig,  Rathgeber  für  Anfanger  im  Photographieren.  Behelf  für  Vor- 
geschrittene. Zweite  Aufl.  Halle  a.  S.  Wilhelm  Kapp  1893.  (v.  Ver- 
leger.)    8. 

•avis,  William  Morris,  The  general  winds  of  the  Atlantic  Ocean.  (Repr.  fr.  the 
American  Meteorol.  Journ.     March  1893*)     (v.  Verfasser.)     8- 

eliz,  J.  u.  Lenk,  H. ,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Republik 
Mexiko.     II.  Teil.     Heft  i.     Leipzig  1893,  A.  Felix,     (v.  Verleger.)     4. 

isolier,  Theobald,  Länderkunde  der  drei  südeuropäischen  Halbinseln.  Wien, 
Prag,  Leipzig  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

onok,  Francisco,  Introduccion  a  la  jeografia  i  jeologia  de  la  rejion  austral  de 
Sud-Amörica.  Entrega  primera:  Orografla  jeneral.  Orografia  especial  rcla- 
tiva  ä  la  cuestion  de  limitcs.     Valparaiso   1893.     (v.  Verfasser.)     8 

unk,  B.,  Kurze  Anleitung  zum  Verständnis  der  Samoanischen  Sprache.  Gram- 
matik und  Vokabularium.  Nebst  einem  Anhang:  Meteorologische  Notizen. 
Mit  einem  Plan  v.  Apia.  Berlin  1893.  Mittler  u.  Sohn.  (v.  Herrn  Dr.  Frhr. 
von  Danckelman.)     g. 

^loioll,  Eugen  und  Friedrich  Sanier,  Sammlung  Göschen:  Kartenkunde,  ge- 
schichtlich dargestellt.     Stuttgart,  Göschen,   1894.     (v.  Verleger.)     8. 

Tatzl,  August,  Schwerebestimmungen  im  hohen  Norden.  Ausgeführt  von  August 
Gratzl  im  Sommer  1892.     Mitgeteilt  v.  Oberstlieutenant  von  Stern  eck.    (Aus 
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Mitt.  il.  K.  u.  K.  Mi1itär-{*cogr.  lustituUs.     Bd.  XII,    1891O     Wien 

Herrn  v.  Slcrncik.l     8* 
Grossmann.    Karl,     i>b»ervatioiiN     on    the    glaciation     of    IceUnd.      | 

libculütU*  Magaxine.    Vol  I,  Sept.  i%qi  }     LonduD.      (v.  VerfasMr.) 
llaborlandt,  G.,     Kine  botanische  Tropcnreise.     Indo-malayische  Vegeti 

und  Keistf»kit£en.     Letpitg  i8<)V    Wilhelm  Engelniann.     (▼.  Verleg 
Hann.  JuUun   Kr)*ebni»e  der  meteorol.  BeobachtungCD  der  niederländi« 

nationalen  rolar-Kxpcdition   1S81  83   in  der  Kara-See.      (Meteorol. 

Juli   iNvj;.»     Wien      iv  Verfas!»er.l     %. 
Hann,  ,Iuliu>.  IVr  tägliche  Gang  der  Temi^ratnr  auf  dem  Obir-Gipfel  (ii 

cini^:«  Kolgeiun^en  aus  dem^lbcn     ( Sitxungsber.   Kaiserl    Ak.  d.  W 

Math.-naturw.  Klasse»    Bd.   ici .  Abt.  II.     Juli    18Q3  )     Wien   1803 

taN^ei  )     }i. 

Hann«  Iu1iu>«  Die  neue  Anemometer-  und  Temperatur-Stadon  auf  dem  i 
(114c  mt     t  Meteorol.  Zeit$chr.    .\uga$t  1803.)     Wien.     !▼.  Veriaase 

HaTass,  Kexso.  Mag^-ar  földrajii  könvTtir  (Bibliotheca  geographica  I 
Huda)^e>t   iS^$.     iv.  Vert'jLS>er.)     S- 

Hctrriok.  C  L.  The  mammaU  of  Minnesota.  A  scientibc  and  populär 
iheu  features  4r.d  habits.  tGe\^log.  and  Naicr.  History  Sarxer  of 
HuU    No   -        \linnea*|X>li$  ijkgi.     »v  Verfasser,  l     8- 

Hien>oUs  Synevdemas.  Accedunt  fragmenu  apud  ConstaBtiniini  Porph^ 
s<>t\atJi  t\  nomisa  arbium  nutata.  Recensit  Aagnstus  B«: 
Ir.^Mae,  U.  G,    Feubner,   iSc;       v   Verleger."'     8- 

Hoflhnann    Cbr-<iar.    Catalogne  of  Seciion  o=e  of  the  Musecm    rf  ihe 
Svixey.  exbracirj  the  «y^ema'.iv   collection  of  niaerals  and  tie  cd 
ov.^no^nc    n-iretAis   ird   tok***   ird  speciaen*  illastranve    of  straci^ra 
vH:A«a   li.  :.     ,t.  d.   Geolof    S:ir'»ey  of  Ca^fcia  *.      %. 

Horsford.  FSr=  Nor:.*^.  l<:?*s  r  *^ie  :-.  \  iseliai  --  Uad:  ODrattlia 
it:ji\r*  x".   ,'>•   N.*i;b-".er       ?x">;.'=   :>*:.      t.  Ms»  Ccrrel^a   Hcrsc^c 

0«O  HtLbn«r^S  G<^^^l^i;vc- .>:i:i*;i>cb<  Tibelles  all«  I^udcr  der  Er: 
^^V<-     ^  .'T^     V.  ' •.    *  .  =     T  -  T  A^ ,  i  e  k.       Ac^^abe     1  * ,  ;.       Friskri 

Jenä^a,  W  *>r**j.   1>-  !s:"*wx-:*i'l     ZWrl  •.  H.  Re;t*er.  : i ir_      ¥    " 
Jv>»t.  W.:^^*-    <     -■;-     S^rsLArc-    l   :    .  ZzAz:irr  Her:   Xi.  ac 

-•»'•r,*-  V--  >--»:  •rf':  -t  >  r-r:-    S.  -  i  -A'«:-   1    L  — Zx'-L-zai-  Her:  Nr 

Kltinr.  K^  ■     A.-  .:.•!:.  Vri-.'L  •;?.     '.Vr>»:.T:T:el:i  Ai/^a^ac.     1. 


=?■=*     •-- 


'     V.'. 


•  «      •^•-•  — 


trstz.    r 


'  i 


Eingang«  lür  die  Bibliothek.  503 

llOBSOVSkyi  A  ,  Kevue  M6t£0Tologiqne.  Travanx  du  liaean  milfOTOlogique  du 
sud-ouest    de    la    Russie,    l'ann««    1981.      VoL    HI,    IV,    V.     (v.  Verfasser.) 

Odessa   1893. 

Irolllok.  Heimann,  Grenien  und  Gliederung  der  Alpen.  Frogramm.  Berlin  189]. 
(v.  Verfasser.)    4. 

anoaster,  A.,  Le  climal  de  la  Belgique  en  1891.  Bruxellea  1893.  (v.  Herrn 
Dr.  Frhr.  v.  Danckelman,}     g. 

angflnbeok,  R..  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten,  im  Anschluß 
an  die  pieufsischen  Unterrichtspläne  von  1891  und  unter  Zugrundelegung  der 
Debes'schen  Schulatlanten.  I.  Teil,  Lehrstoff  der  unteren  Klassen.  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann.     1893.     g. 

rCnt,  Carl,  Der  westliche  Schwarzwald  iwiscben  Ütaufen  und  Badenweiler.  (Aus 
Mitt.  d  Grofsh.  Bad.  Geol.  Landesanst.  II  Bd.  XIX  ig93.)  Heidelberg  1893. 
|v,  Herrn  Dr.  Frhr.  v.  Danckelman.)     g 

60Z7,  Löczi  Lajos,  A  Khinai  biiodalom  tenn£szeli  visionyainak  £s  orszagainack 
leiräsa.     Budapest  igg6.     (v.   Verfasser.)     g. 

Öfller.  K.,  Omrids  af  geographien,  nacrmest  udarbejdet  lil  brug  ved  forelaesninger. 
Kjöbenhavn   1893.     (v.  Verfasser.)     g. 

üwl .  Ferdinand,  Die  gebirgsbild enden  Felsarten.  Eine  Gesteinskunde  für  Geo- 
graphen.    Slutlgart.     F.  Encke.     1893.     (v.  Verleger.)     g. 

Erzherzog  Ludwig  Salvator  von  Tosoaoa),  Die  Liparischen  Inseln,  Erstes 
Heft:  Vulcano.  Prag  ig93.  Zweites  Hell:  Salina.  Prag  1893.  (v.  Verfa.sser.)  Fol. 

:eisel,  Ferdinand,  Die  Gradnetze  der  Landkailen.  Kurze  Anleitung  zum  Ver- 
ständnis der  wichtigeren  derselben.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Alfred 
Kirchhoff.    HaUe  a.  S.    Buchhdlg,  d.  Waisenhauses.    1894.    (v.  Verleger.)    8- 

iotaelBOD,  Albert  A.,  On  the  application  of  interference  methods  10  specttoscopic 
measurements,  wilh  fivc  pUtes,  by  Albert  A.  Michelson.  City  ot  Washington, 
published  by  the  Smilhsonian  Institution,  1891.  Froni  Smithsonian  Contri- 
bnlions  to  Knowledge,  vol.  19.     (Nummer  8<l>')    (Von  Smithson.  Instit.)    4. 

Iwrbllllliuer ,  Eugen,  Bericht  über  Geographie  von  Griechenland.  IH.  Teil. 
Kypios.  (Aus;  „Jahresber.  üb,  d,  Forischr,  d.  klass.  AUeituroswissensch. 
Bd.  77.)     Bertin   1893.     (v.  Verfasser.)     8- 

Oltsotl,  J.,  Litteratur  der  Landes-  und  Volkskunde  der  Provinz  Schlesien.  Heft  t. 
Breslau   1893.     (v.  Verfasser.)     g. 

eotor,  Disiri,  Elude  fconomique  sur  la  R^publipue  de  Nicaragua  (Eitr.  du  VIIc 
Bull.  Soc.  Neuch.  de  Giogr.   1891—93.)     Neuchilel  1893-    (v.  Verfasser.)     8. 

enneBl,  Giuseppe,  L'impresa  dei  Panama  Conferenza  tenula  ii  di  28  April  1893 
nell'  Aula  Magna  del  K.  Istitnto  di  Studi  Superiori  in  Firenie.  Firenze  i8<)3. 
(V.Verfasser.)    8. 

eaneBl,  Giuseppe,  Tunisie  e  il  suo  nuovo  pocto.  [Eslr.  dalla  Rassegna  Navalc, 
Anno  I,  N.  7.)     (v.  Verfasser.)     g. 

ittier,  H.  und  C.  Oaglnl,  Ensayo  leiicogrifico  aobre  la  lengua  de  Tirraba, 
San  Josd  de  Costa  Rica  iggi.     (v.  Herin  Pitlier.)     g. 

OSt,  Albert  Hermann,  Grnndrils  der  ethnologischen  Jurisprudenz.  Bd.  I.  All- 
gemeiner Teil.     Oldenburg  und  Leipzig  1894.     (v.  Verleger.)     8. 
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Roatler,  Gasioo,  Notei  d'un  Voya^eur.     Berlin.     Roocd    189)-     (v.  Vi 

SobaaZT  Morilz,  D»  heutig«  Brmilien.  Land,  Leute  und  wirticluftik 
nist«.     Hamburg.     Mauke  n.  Sohne,     tgqj      fv.  Verleger,  |     g, 

Soblegfll.  Gustave,  PtobU'tnes  giagraphiquea.  Les  peaples  <tiBDg< 
hiilorieni  chinois,  IV.  Siao-Jin  Kouo.  Le  Pays  des  Petita  Homm 
IlaD  Kouo.  Le  Payi  de  Taban  (de  l'Est),  VI.  Ta-Jin  Kono  oa 
KoDo.  Le  Payi  de>  Hommei  Gtands  du  Long«,  VII.  Kian-Tne 
Pays  des  GcDtilihonimes.  VIU,  PCh-Mio  Kouo.  Le  Pays  da  Pe 
(Exlr.  du  ,T*oung-pao",  Vol  IV   Xo.  4.!     (-.Verfasser.)      g. 

Sotallobter,  Henry,  The  mins  in  MaEbonabod  (From  .The  Ge<^ 
Kehr.   i8q3).     (v,  Verfasser, )     8, 

SoUIotater,  H.,  Historical  evidence  aa  to  ihe  Zimbabwe  ruins.  (From  . 
Jonmal"  July  189?,)    ( v.  Verfasser  I     8. 

Sobaltze,  Feodor,  West-Java.  Traveller*!  giiide  for  Batavia  and  fron 
tbe  Preanger  Regeucin  and  tjilaljap.     Batavia   igQ],      {t.  Verfasset 

Seier,  Kduard,  Die  Meiikanischen  Bilderhandschrinen  Alezander  von 
in  der  Königlicheii  Bibliothek  lu  Berlin.  Erlfiutert  von  Ed.  Seli 
Atlas  in  Folio  „Hieroglyphen  der  Aiteken".    (v.  d.  Kgl.  Bibliothek 

Serbln,  Arthur,  BemerkuDgen  Strabos  über  den  Vnlkanismua  und  Bescl 
den  Griechen  bekannten  vulkanischen  Gebiete.  Ein  Beitrag  tut 
Geographie  der  Griechen.  Inaag.-Diss.  Erlangen.  Berlin  1893.  I 
Gustav  Fock,  in  Leipzig.)     g. 

Sieger,  Robert,   Postglaciale  Uferlinien  des  Bodensees.     (S.-A.  aus'd. 
der  „Sehr.  d.  Vereins  f.  Gesch,  d.  Bodensees  u.   s.  Umgebung".) 
1893.     iv.  Verfasser.)     g. 

Sieger,  Robert,  Der  Bodensee -Ausflug  des  X.  Deutschen  Geograp 
Slultgail    1893.      (Aua:    Globus  64,   No.  6.)      Braunschweig    igq; 

Sieger,  Robert,  Zur  Entsteh ung^escbichte  des  Bodensees.      (Ans:    v. 

Festschrift,  Berlin,  5.  Mai  1895,!     (v,  Verfasser.)      g, 
Steraeok,  Robert  von,  Relative  Schwerebestimmungen,  ausgeführt  im 

Berlin,  Potsdam  und  Hamburg,  in  den  Oslalpen,  Karpaten   und  der 

Tiefebene.     (Ans   MitI,   d.  K,  u.  K.  Militär-geogr.   Instituts,    Bd. 

Wien   1893.     (v.  Verfasser.)     g. 
Vita  EaaSEUl,     Die  Wahrheit  Über  Erain  Pascha,  die  ägyptische  Aquak 

uud  den  Ssudin.       Unter  Mitwirkung    von  Elie  M.    Baruck.      IL 

im  Kampfe  mit  dem  Mahdismus  und  seine  Rückreise    mit   Stanleys 

Berlin    1893,      Dietrich   Reimer.     |v,   Verleger.|     g. 
WEduuohaffe,  Felii,    Ergebnisse  einer  liefbohrnng  in  Niederschönwcid« 

(Zeitschr.  d,  D.  Geol.  Gesellsch.  XLV,  a),     Berlin   189J.)      (y.  Veri 
Wllk,  E.p    Grundbegriffe   der    Meteorologie,    für  höhere    Schulen   und 

Unterricht    lusamniengcstelll.     Zueile  Aullage.     Leipiig^     j,   Baedc 

(v.  Verleger.)     g. 
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üslOOki,  Heinrich  von,  Volksglaube  und  Volksbrauch  der  SiebenbUrger  Snch-^en. 
Berlin,   Emil  Felbcr,   1893-     (v.  Verfasser.)      g. 

'yss,  K.  J.,  Bibliographie  der  schweizerischen  Landeskunde,  II c  Stadt-  und  Ort- 
schaftspläne, Reliefs  und  Panoramen  der  Schweiz.  Herausgegeben  v.  Eidgenöss. 
Topogr.  Bureau  (Chef:  Oberst  J.  J.  Lochmann).  Redigiert  von  Prof.  Dr.  J.  H. 
Graf.     Bern   1893.     K.  J.  Wyss.     (v.  Verleger.)     8. 

ntigrüedades  Mezioanas»  publicadas  por  la  Junta  Colombina  de  Mexico  en  el 
cuarto  centenario  del  descubrimiento  de  America.  Texto  und  Laminas. 
Mexico  1892.     (v.  d.  Mexikanischen  Regierung.)     Fol. 

oropäisolie  Wanderbilder.  Nr.  215.  Max  Haushofe r,  Der  Chicmsee.  — 
Nr.  216.  217:  Durch  Schwaben.  II.  Bändchen.  Ludwigsburg-Marbach-Maul- 
bronn.  III.  Bändchen.  Alm  und  Oberschwaben  von  R.  Pf  leiderer.  Zürich, 
Orell  Fllssli,  o.  J.     (v.  Verleger.)     g. 

ie  Heimat.  Monatsschrift  des  Vereins  zur  Pflege  der  Natur-  und  Landeskunde 
in  Schleswig- Holstein ,  Hamburg  und  Lübeck.  Jahrg.  1891  u.  1892.  Kiel. 
(Im  Austausch.)     8* 

ahres-Beriollt  des  Sonnblick -Vereines.  Jahrg.  I,  1892.  Wien  1893.  (Im 
Austausch.)     8* 

lie  Q^Ogrftpbloal  Journal.  »Vol.  I  (January  to  June).  London  1893.  (Im 
Austausch).     8* 

losma.  Die  Erde  von  ihrem  Uranfange  bis  zu  ihrem  Endziele  im  Rahmen  und 
Lichte  der  Heiligen  Schrift.  Eine  Skizze  als  Beitrag  zur  Abwehr  wissenschaft- 
licher Eingriffe  in  die  biblische  Lehre.     Berlin  1893.     (v.  Verleger.)     8. 

Inllenfalirt  der  „Geographischen  Gesellschaft"  zu  Greifswald.  Pfingsten  1893. 
Mit  Kärtchen,     (v.  d.  Geogr.  Gesellsch.  zu  Greifswald.)     4. 

faohtrag  zu  Band  I  (Bücher)  des  Verzeichnisses  der  Bücher-  und  Karten- 
Sammlung  des  Reichs-Postamts.     Berlin  1893*     (v.  d.  Behörde.)     8* 

iwelter  Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  BUchersammlung  des  Königlich  Medizinisch- 
chirurgischen Friedrich- Wilhelms-Instituts.  Berlin  1893.  (v.  Friedrich- Wilhelms- 
Institut.)     8« 

>ri£ril^&'l~^tteiltl2lgen  aus  der  Ethnologischen  Abteilung  der  Königlichen  Museen 
zu  Berlin.  Herausgegeben  von  der  Verwaltung.  Erster  Jahrgang  H.  i — 4. 
(v.  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Bastian.)     Berlin  1884*     4« 

oternationale  Polarforsohtingr  (Exploration  internationale  des  Regions  Polaires 
1882. — 83).  Observations  faitcs  au  Cap  Thordsen,  Spitzberg,  par  l'Expedition 
Suedoise,  publiees  par  TAcademie  Royale  des  Sciences  de  Sucde.  Tome  I. 
Stockholm   1891. 

ndia  Weather  Review.  Annual  Summary,  18911  189a.  By  John  Eliot. 
Calcutta  1892  —  93.    (v.  Government  of  India.     Meteorological  Department.)    8. 

iarine-Rundsohaa.  Jahrgang  I  -  IV.  Berlin  1890—93.  (v.  Reichs-Marine- 
Amt.)     8. 

SegeUiandbUCll  für  die  Ostsee.  Zweite  und  dritte  Abteilung.  Berlin  1893. 
(v.  Reichs-Marine-Amt.)     8» 

Mnopsis  Estadistioa  y  Gcogrdfica  de  la  Republica  de  Chile  eh  1890  und  1891. 
Santiago  de  Chile  1891  und  189*.     (v.  Herrn  Dr.  Polakowsky.)     8. 
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Sooled&de  da  OeograpUa  d«  Uaboa.    Indic»  e  catalogot.    . 

I.     ÜbT»  jmpTcstUi,     Primeiro  Ann»o.     I.isboa    1893-     (*■  d.  So 
aoaledade  de  CtaogT&pMa  de  Ltsboa.     Caialogo  dos  periodic 

iiolidmo-  e  da*  rtvisla«  literarii«  e  seien  tili  ca.«.     LUbo«    T89J-     I' 

de  geogr.  de  l-i»bcia.|     %. 
Das  StifinngSfetlt    der  Kai'cr  Wilhuln]'- L'nivL-rsitai   Slrar^burg    am 

Slrafiburit  itK,j,     Datin  Keile  v.  Kekloc  G,  Schwalbe:     Über  eil 

■Ict  phyiii^chen  Anthropiiln(^c.     |v.  d.  Bchüide.l      g, 
SmJtbflOiiiRn  loBtltUtlon.    Sniilhi<(miaii  meteotological   lables.      |  Ba< 

nietcciroliigical    and    phy>kal    lablis.)    City    nf  Washin(rton,    pobl 

Sniilhtnnian    [nslituiinn.      igt)),      t'mni    SmithHniian   Miscellaneoi 

vul.  ];  iNumber  844).     (v.  Sinithsun.  Inititl     8. 
Imperial  Oeologloal  Sorrey  ot  Japan,    with  a  catalotrue   or  att: 

l>y  the  Geological  Sucvuy  al  tili'  \Vnrl<rs  Columbian    Kxposilion. 

Imp,   Giol.   Survey   oT  Jaiian,   Uepartmetit   ijf   Agriculture   ai 

Tokyo  l8q].     iv.  d.  Imy.  Gel.  Soc.)    g. 
Taw  8ein-Ko.     A  preliminary  *tudy  nf  ihe  P'i ;  u  :  daung   Inscription  ■ 

1774  a.  l).  (Kepr.  Tc.  the  Indian  Anliquaiy.)  Bombay  i8q]. 
VerölCentllobnnffni   dei   Kimiglkh   IVcuWschen   Meteorologi-^chen   I 

t;ebTil»e  det  &eol)aehtunt:cn  an  den  Slalionea  II.  und  111.  t'trdnuüg  j 

Zugleich   l>euisi;hes   Meteotologi'chcs  Jahrbuch    für    rgo^.      Bcol-a 

des   Kcini(;reich5    Preufeen    iin<l    l>i;nachbaTlcr    Snalcn.        Berlin     i8< 

Meieorol    Instiiui.  |    4. 
Veröffentllobnnffeil  des  Koniglidi  I'reiirii^ghen  Meieotolagi scheu  Inrt 

Kei;el>en    v.    Wilhelm    von    Heiold.       £rt;ebnisf:e     der     Xiedei 

auliluiigen  im  Jahre   1891.      Berlin    1893.     (v.  Institut.)      4, 

Karten: 
Debea,  E.,  Neuer  llandnds«  Über  alle  Teile  der  Erde  in    5(1  [Inuut-  t 

100  Ntlienknricn,  mit  aiphabet isehen  NaTnenTerieichni<>sen.     1 1.  I,i, 

Lothringen,  \Ve*l-Rufsland,  SUdüsl-A«ien ).     l-<-*'P'>E,  Geogr.  Ansta] 

und  Debcs.  181I- 
van  HoSvell,  Ct.  W.  W,  C,    1  )vei/ieh(skaatt   der    zelf besturonde    rij 

Tnmini  Bochl  vimr  lonver  die  res'Orlcercn  ondei  de  Assist.   Reslden 

(Tijdskr.  Nederl  Aard.  (;em.<.li^ch  1893.)  Leiden.  E.  J.  Brill. 
Hnmboldt,  A.  de,  Plan  du  Viik"<n  de  Jorullo  (Paris  )  (v.  Herrn 
Knyper,  J..  s'Gravciihauiv      L'ill>reidinf;  der  Geineenle    van    den    aanvai 

tot  hei  eiiide  der  XIX"!*  eeuw.     .Schaal   I  ;  11500.      (v     VerfaFser] 
Pennesi,  (;ui>.ei)pe.      Adante  ^crlla^l^co    per    la  geojjTalia    fisicn    c    polit 

Koma     184,4.      bliluto  Cattoijrallto   Italiano.      14  Bl.       (v.    Ist,   Can 
Waeber.    <'.h.,     Map   of  North   Easiern  China.     1893.      St.    Pclenbui 

Autsabe  auch  russisch).     Maßstab  1:1355  000.     Je   4  Blau,     (v. 


(Abgeschlossen  am  20.  November    1893.) 
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JESELLSCHAFT  FÜR  ERDKUNDE 
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-  GtullichRH  fUt  EiiIIiuimM,  Btriin  SW.  12.  Zlmn 


Vorgänge  bei  der  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  2.  December  1893. 

Vorsitzender:    Freiherr  von  Richthofen. 

Es  erfolgt  den  Satzungen  entsprechend  die  Wahl  des  Beirates 
.  Ir  das  Jahr  1894.  Als  gewählt  werden  nachfolgende  Herren  ver- 
•andet: 

Tcrr  Dr.  Beyrich,  Geheimer  Bergrat  und  Professor. 
„      Dr.  von  Üezold,  Geheimer  Regierungsrat  und  Professor,  Direktor 
des  Königlichen  Meteorologischen  Instituts. 
-  „     Blenck,  Geheimer  Ober-Regierungsrat,  Direktor  des  Königlichen 
^  Statistischen  Bureaus. 

„     Dr.  Förster,   Geheimer  Regieningsrat  und  Professor,    Direktor 
der  Königlichen  Sternwarte. 
:  „      Dr.  Giissfeldt,  Professor. 

„      Hauchecorne,    Geheimer    Bergrat,    Direktor    der    Königlichen 
...  Bergakademie. 

^„      Haustnann,  Rechtsanwalt. 

'.  „      Herzog,  Excellenz,  Wirklicher  Geheimer  Rat,  Staatssekretär  a.  D. 
,„     Dr.  Meitzen,  Geheimer  Regieningsrat  und  Professor. 
^„      Moebiiis,   Geheimer  Regierungsrat  und  Professor,  Direktor  der 
zoologischen     Sammlung     des    Königlichen    Museums     fUr 
Naturkunde, 
„      Dr.  Sachau,    Geheimer  Regieningsrat  und   Professor,    Direktor 
des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen. 

Vethandl.  d,  Ge«ll.ch.  f.  Erdk.    i8»3.  34 
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Herr  William  Schöulank,  General-Konsul. 
„      Dr.  von  den  Steinen,  Professor. 

von  Strubberg,  Excellenz,  General  der  Infanterie  z.  D. 
Dr.  Virchow,  Geheimer  Medizinalrat  und  Professor. 


ff 


Es  ist  dem  Vorstand  der  Tod  des  Amtsgerichtsrats  Herrn  Schniidt 
gemeldet,  welcher  der  Gesellschaft  seit  1881  als  Mitglied  angehört  hat. 

Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  von  der  vor  wenigen  Tagen 
eingetroffenen  Nachricht  von  dem  Tode  des  österreichisch-ungarischen 
Konsuls  in  Nagasaki,  Herrn  Gustav  Kreitner,  welcher  die  Expedition 
des  Grafen  Bela  Szdchenyi  in  den  Jahren  1877 — 1880  im  östlichen 
Asien  als  Topograph  und  Kartograph  begleitete.  Die  Nachricht  treffe 
zusammen  mit  dem  Erscheinen  der  deutschen  Ausgabe  des  grofsen 
Werkes  über  die  Expedition,  zu  dessen  Herstellung  Kreitner  einen 
wesentlichen  Beitrag  geleistet  habe.  Sein  Name  werde  dadurch  in  der 
Forschungsgeschichte  von  Ost-Asien  fortleben. 

Im  Anschlufs  an  den  Empfang  der  Grönland-Expedition  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  in  der  Sitzung  vom  4.  November  d.  J.  hat 
Herr  (icneral-Konsul  W.  Schön lank  als  Mitglied  der  Gesellschaft 
es  übernommen,  die  Rückkehr  der  Teilnehmer  an  der  Expedition 
durch  ein  glänzendes  Festmahl  auch  äufserlich  zu  feiern.  Dasselbe 
fand  am  10.  November  in  den  Sälen  des  Zoologischen  Gartens  statt. 
Gegen  160  Gäste  waren  der  Einladung  gefolgt.  Der  Vorsitzende 
stattete  dem  hochsinnigen  Gastgeber  für  die  den  Forschungsreisenden 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  erwiesene  Freundlichkeit  und  Ehrung 
im  Namen  der  Anwesenden  den  allgemein  empfundenen  Dank  ab. 


Von  augenblicklich  in  Thätigkeit  befindlichen  Expeditionen  und 
Reisenden  wird  insbesondere  der  von  dem  deutschen  Kamerun- 
Komitee  entsandten  Herren  v.  Uechtritz  und  Dr.  Pas  sarge  ge- 
dacht, welche  am  4.  August  d.  J.  von  Akassa  aufbrachen,  am  2.  Sep- 
tember in  Vola  anlangten  und  zu  Ende  desselben  Monats  mit  30  Sol- 
daten und  40  Trägern  nach  dem  Land  der  Babandjidda  aufgebrochen 
sind  (s.  auch  S.  476). 

Eine  bemerkenswerte  Reise  zum  Zweck  arabischer  Studien  hat 
Herr  L.  Hirsch  im  Juli  und  August  d.  J.  in  Hadramaut  ausgeführt, 
indem  er  nach  zäher  Überwindung  grofser  Schwierigkeiten  von  Makalla 
an  der  Siidküste  Arabiens  aufbrach  und  teils  schon  von  v.  Wrede  be- 
suchte, teils  gänzlich  unbekannte  Gebiete  des  Innern  auf  einer  vierzig- 
tägigen Wanderung  durchzog  (s.  S.  471). 
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Von  dem  Landesgeologen  in  Washington  Herrn  Dr.  Robert  Stein 
ist  dem  Vorstand  der  Entwurf  eines  Planes  zur  Erforschung  hoch- 
arktischer Gegenden  zugegangen.  Es  soll  auf  Walfisch fangerbarken 
Ellesmere-Land  erreicht  und  dort  eine  Station  ersten  Ranges  gegründet 
werden.  Von  dieser  würden  dann  Zweigstationen  zweiten  und  dritten 
Ranges  nach  wachsenden  Fernen  vorgeschoben  werden.  Besonderer 
Wert  wird  auf  die  dadurch  ermöglichte  Erziehung  zum  arktischen 
Reisen  gelegt.  Das  Unternehmen  ist  für  eine  längere  Zeitdauer  ge- 
plant; der  Anfang  soll  bereits  gesichert  sein  (s.  S.  478). 


Unter  den  eingegangenen  Werken  wird  in  erster  Linie  das 
längst  erwartete  und  nun  endlich  erschienene  Monumentalwerk  über 
die  Expedition  des  Grafen  Bdla  Sz^chenyi  nach  Ost-Asien  hervor- 
gehoben. Unter  den  grofsen,  zum  ausschliefslichen  Zweck  wissen- 
schaftlicher Forschung  unternommenen  Expeditionen  der  Neuzeit  stehe 
diese  einzig  da  durch  den  Umstand,  dafs  sie,  an  einige  ruhmreiche 
Beispiele  aus  früherer  Zeit  erinnernd,  von  einem  Mann  von  hohem 
gesellschaftlichem  Rang  gleich  grofsartig  entworfen,  organisiert  und 
geleitet  worden  sei.  Opferwillig  für  ideale  Zwecke  habe  derselbe  die 
grofsen  Kosten  nicht  nur  der  Reise,  sondern  auch  der  Veröffentlichung 
aus  eigenen  Mitteln  bestritten.  Um  so  mehr  dürfe  es  mit  Freuden  und 
Anerkennung  begrüfst  werden,  dafe  die  Ergebnisse  sich  als  der  darauf 
gewendeten  Mittel  wert  erweisen.  Der  Löwenanteil  an  den  Resultaten 
falle  dem  Geologen  Herrn  L.  v.  Löczy  zu. 

Es  werden  ferner  vom  Vorsitzenden  vorgelegt  und  besprochen 
die  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  verfafsten  Werke:  Büttner, 
Anthologie  aus  der  Suaheli-Literatur;  Gössel  et,  Geographie  physique 
du  Nord  de  la  France;  Hell  mann,  Schneekrystalle ;  Joest,  Allerlei 
Spielzeug  ;  P  a  r  t  s  c  h ,  Die  Schutzgebiete  des  Deutschen  Reiches; 
E.  Reclus,  Colombia ;  Reifs  und  St  Übel,  Astronomische  Orts- 
bestimmungen in  Colombia  (bearbeitet  von  Bruno  Peter);  Schott, 
Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Forschungsreise  zur  See  1891  und 
1892;  Schwein furth,  Abyssinische  Pflanzennamen;  v.  d.  Steinen, 
Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens ;  Stuhlmann,  Mit  Emin 
Pascha  ins  Herz  von  Afrika. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Philippson  sind  100  Photographien  aus  den 
von  ihm  im  Auftrag  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  bereisten  Gegenden 
des  Peloponnes  und  von  Nord- Griechenland  eingegangen. 

Zur  Vorlage  gelangt  auch  eine  vorzüglich  ausgeführte  Relief- 
karte der  Umgegend  von  Metz  von  dem  Oberst  a.  D.  Herrn 
Stockhausen. 

An  sonstigen  Eingängen  werden  vorgelegt:  Borrmann,  Leitfaden 
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der  Entwickelungsgeschichte  Berlins;  Contzen,  Potosi;  Darwin' 
Reise,  aus  dem  Englischen  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  vc 
A.  Kirchhoff;  Krause,  Die  nordische  Herkunft  der  Trojasag< 
Lüwcjiberg,  Das  Weltbuch  Sebastian  Franck's;  Simony,  Aufnahmt 
aus  den  Canarischen  Inseln;  Zweck  u.  Bernecker,  Hülfsbuch  f 
den  Unterricht  in  der  Geographie  I.  II.,  u.  a.  m. 


Es  folgen  alsdann  die  Vorträge;  Herr  Otto  Ehlers:  „Im  Satt 
durch  Indien  und  Indo-China"  und  Herr  Dr.  E.  Sclcr:  Die  Columlji: 
Eestschriften  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  und  der  Mexikanisch« 
Regierung  (s.  S.  511). 


In  die  Gesellschaft  wurden  aufgenommen: 

als  ansässige  ordentliche  Mitglieder 

Herr  W.  von  Brand,    Hauptmann  im   Grenadier-Regiment    „König 

Olga",  kommandiert  zum  Generalstab. 
Hugo  Fricdenthal,  Kammergerichtsrat. 
Graham,  Hauptmann  im  4.  Garde-Regiment  z.  F. 
Dr.  Paul  Grosser. 
Dr.  Stanislaus  Jolles,  Professor. 
Julius  Isaac,   Fabrikbesitzer. 
Dr.   jur.    Kanzki,    Intendant   beim    Kaiserl.    Gouvernement  fü 

Deutsch-Ostafrika. 
H.  von  Knebel-Döberitz,  Geheimer  Regierungsrat. 
Dr.  phil.  Max  Limprecht. 
von  J^  i  n  d  e  r  n  ,  Kaiserl.  Marine-Baurat,  kommandie  rtzum  Reichs 

Marine-Amt. 
Dr.  phil.  Oskar  Piloty,  Assistent  am  I.  chemischen  Universitäts 

Laboratorium. 


Vorträge  und  Aufsätze. 

Herr    Dr.  E.   Sei  er:    Die    Co  lumbus -Festschriften    der 

Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  und  der  Mexikani- 

sehen  Regierung. 

(2.  Deccmbcr  189}.) 

Der  vierhundertjährige  Gedenktag  der  Entdeckung  Amerikas,  der 
im  vorigen  Jahr  gefeiert  und  diesseit  und  jenseit  des  Ozeans  festlich 
begangen  wurde,  hat  nicht  nur  für  die  grofse  That  der  Entdeckung 
und  die  Personen,  die  an  derselben  beteiligt  waren,  das  Interesse  neu 
belebt,  sondern  hat  auch  allen  auf  das  Land  und  seine  damalige,  seine 
frühere  und  seine  gegenwärtige  Geschichte  gerichteten  Studien  einen 
neuen  Anstofs  gegeben.  Ganze  Ausstellungen  sind  veranstaltet  worden, 
in  denen  man  zu  vereinigen  gesucht  hat,  was  die  Kenntnis  des  Landes 
und  seiner  Bewohner  zu  fördern  im  Stande  ist.  Institute  und  Staaten 
haben  gewetteifert,  dasjenige,  was  von  handschriftlichen  Schätzen  und 
anderem  auf  Amerika  bezUghchen  Material  in  ihrem  Bereich  lag,  all- 
gemeiner Benutzung  zugänglich  zu  machen.  Die  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde ist,  wie  Ihnen  allen  bekannt,  bierin  nicht  zurückgeblieben. 

Ich  h.-ibe  heute  den  Auftrag,  Ihnen  zwei  Schriften  vorzulegen,  die 
der  Bibliothek  der  Gesellschaft  zugeg.ingen  sind  und  die  von  diesem 
rühmlichen  Wetteifer  ebenfalls  rühmliche  Kunde  geben. 

Wir  Deutschen  dürfen  mit  Stolz  den  Mann  zu  unsern  Volksgenossen 
zählen,  der  in  gewissem  Sinn  als  der  wissenschaftliche  Entdecker  der 
neuen  Welt  bezeichnet  werden  kann,  Alexander  von  Humboldt.  Seinem 
universalen,  auf  alle  Seiten  des  menschlichen  Erkennens  gerichteten 
Streben  war  die  grofse  Bedeutung  nicht  entgangen,  welche  die  meni- 
kanischen  Bilderschriften  für  die  Kenntnis  der  alten  Geschichte  des 
Landes  und  fdr  die  Erkenntnis  der  Entwickelung  des  menschlichen 
Geistes  überhaupt  haben.  Er  hat,  obwohl  sein  engeres  Arbeitsfeld 
eigentlich  auf  ganz  anderem  Gebiet  lag,  den  mexikanischen  Bilder- 
schriften nicht  nur  ein  eingehendes  Studium  gewidmet,  er  hat  auch, 
bei  seinem  Aufenthalt  im  Lande,  von  den  daselbst  zur  Zeit  vorhandenen, 
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dem  Wechsel    der  Besitzer   und    dem  Zufall    preisgegebenen    Stücken 
eine    Anzahl    erworben    und    durch   Überweisung    an    die    Königliche 
Bibliothek  zu  Berlin  der  Nachwelt    erhalten.     Die  General-Verwaltung 
der  Königlichen   Bibliothek    hat    den   Gedenktag    des    vorigen    Jahres 
nicht  besser  ehren  zu  können  gemeint,    als  indem  sie    von    diesen    im 
Besitz    der  Königlichen   Bibliothek    befindlichen    Stücken    Kopien    an- 
fertigen liefe  und  sie  an  wissenschaftliche  Institute  und  andere  beteiligte 
Kreise    verteilte.     Ein    Kxemplar    dieser    auf  photographischem   Wege 
hergestellten  Kopien  der  mexikanischen  Bilderhandschriften  Alexander 
von  Humboldt's  liegt  Ihnen   hier  vor,    als  ein  Geschenk    der  General- 
Verwaltung    der  Königlichen  Bibliothek.     Ich    habe    im    Auftrag    der 
General-Verwaltung    ein    paar  Erläuterungen    dazu    geschrieben,    die 
Ihnen  gleichfalls  vorliegen.     Was  zunächst  den  Ursprung    der  Stücke 
betrifft,    so  habe  ich  nachweisen  können,    dafs    die    meisten    —    nei- 
leicht   alle    —    dem    „Museo    Indiano"    des    unglücklichen     mailän- 
dischen  Historikers  und  Archäologen  Cav.  Lorenzo  Boturini    angehört 
haben    und    wahrscheinlich    bei    der    Versteigerung    des     Nachlasses 
des  bekannten  Schriftstellers  Leon  y  Gama   von  Alexander  von  Hum- 
boldt erworben  worden  sind.     Die  Sammlung  umfafst    i6  Stucke,   die 
sich  auf  14  reduzieren,    da  zwei  der   ursprünglichen  Stücke    erst   zum 
Zweck    des  Einklebens  in    den  Folio-Atlas,   in  dem  die  Stücke  in  der 
Königlichen  Bibliothek  aufbewahrt  werden,   zerschnitten  worden  sind. 
Einzelne  der  Stücke  gehören  der  alten  heidnischen  Zeit  an,  die  andern 
sind    in  früher  christlicher  Zeit    entstanden.     Einige    stammen  aus  der 
Hauptstadt  selbst  oder  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft,  andere  gehören 
dem  Gebiet  des  alten  Königreichs  von  Tetzcoco  an.  Ein  paar  der  älteren 
Stücke  sind  in  Huamantla  im  Staat  Tlaxcala  gefunden  worden,  andere 
sind  Rechnungen  aus  dem  Dorfe  Mizquiyahuallan  im  Lande  der  Otomi. 
Das  interessanteste  der  Blätter  ist  ohne  Zweifel  der  grofse  zusammen- 
gefaltete Kodex  No.  I.     Es  ist  eine  über  19  Jahre    sich    erstreckende 
Liste    der  Abgaben    und  Gefälle,    die    an  vier  Jahresfesten  an    einen 
bestimmten  Tempel  gezahlt  worden  sind.    Man  sieht  auf  der  rechten 
Seite  des  Blattes  die  Reihe  der  Feste  und  die  Daten,   auf  welche  sie 
fielen,  und  dazwischen,    grofs  gezeichnet,    Figuren  von  Priestern;   das 
sind  augenscheinlich  die  regierenden  Tempeldynasten.     Denn  Ableben 
des  einen  und  Regierungsantritt  des  andern  wird  im  Bild   vor  Augen 
geführt.     Auf  der  linken  Seite  des  Streifens    sind    die  Tribute    selber 
aufgemalt,  in  Gold  und  gewebten  Decken  bestehend,    dazwischen  Fi- 
guren   von    Orten    und    deren    Fürsten,    augenscheinlich    die    Bilder 
der  den  Betrag  Leistenden.     Das  Blatt   ist    deshalb    von    besonderem 
Interesse,    weil    es    das    einzige    bisher   bekannt   gewordene    ist,    auf 
welchem    eine    über  eine  Reihe   von  Jahren   sich   erstreckende  Liste 
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von  Tagesdaten  angegeben  ist.  Es  ist  daher  das  einzige  bisher  be- 
kannt gewordene  Blatt,  das  einem  ermöglicht,  über  gewisse  Grund- 
fragen der  mexikanischen  Chronologie  Aufschlufs  zu  gewinnen.  Ich 
habe,  auf  Grund  dieses  Blattes  und  unter  ZubÜfenahme  der  wenigen  in 
den  Historikern  und  in  aztekisch  geschriebenen  Handschriften  enthal- 
tenen Daten,  eine  Konkordanz  der  mexikanischen  und  der  europäischen 
Zeitrechnung  hergestellt,  die  zu  ganz  andern  Ergebnissen  geführt  hat,  als 
man  bisher  auf  Grund  anderer  unbestimmterer  Nachrichten  annehmen  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Die  anderen  Stücke  haben  nicht  das  hervorragende 
wissenschafthche  Interesse,  namendich  nicht  diejenigen  aus  christlicher 
Zeit,  von  denen  es  auch  an  andern  Orten  mehr  oder  minder  gleichartige 
genug  giebt;  denn  fast  das  ganze  erste  Jahrhundert  nach  der  Eroberung 
hindurch  mufste  die  viel  schreibende  spanische  Bureaukratie  zu  Bilder- 
schriften ihre  Zuflucht  nehmen,  wenn  sie  von  Indianern  Berichte  for- 
derte oder  sich  ihnen  verständlich  machen  wollte.  Lange  Zeit  hindurch 
bestand  daher  neben  einem  Lehrstuhl  für  mexikanische  Sprache  auch 
einer  für  mexikanische  Bilderschrift  an  der  Universität  von  Mexico. 
Immerhin  beanspruchen  die  Bruchstücke  dieser  Art,  die  sich  in  der 
Humboldt'schen  Sammlung  befinden,  insofern  ein  besonderes  Interesse, 
weil  einige,  aufser  mit  Bilderschrift,  auf  der  Rückseite  noch  mit  wirklicher 
Schrift  versehen  sind,  und  die  Vorderseite  und  die  Rückseite  entsprechen 
einander,  wie  ich  feststellen  konnte.  Die  Vorderseite  enthält  in  Bilder- 
schrift die  Rechnung,  welche  die  Indianer  den  Spaniern  für  gelieferte 
Lebensmittel,  für  Futter,  für  Hausarbeit  u.  s.  w.  aufstellten,  und  die 
Rückseite  in  spanischer  Schrift  die  Quittung  über  den  daftir  gezahlten 
Preis  mit  der  Unterschrift  des  Indianers  und  der  Beglaubigung  der 
Behörden,  des  Ortspfarrers  u.  s.  w.  Ich  glaube,  dafs  man  insofern 
Wert  auf  diese  dokumentarische  Bestätigung  legen  mufs,  als  vor 
kurzem  ganz  ähnliche  Bilderschriften  in  Amerika  unter  dem  Titel 
„Tributrolle"  und  „Kalender"  veröffentlicht  worden  sind.  Das  letzte 
Bruchstück  endlich  ist  eine  jener  meines  Wissens  nicht  gerade  häu- 
figen Bilderschriften,  in  welchen  die  christliche  Glaubenslehre  den 
Indianern  auf  dem  ihrem  An  seh  au  ungs  vermögen  entsprechendsten  Wege, 
durch  Bilder,  übermittelt  wurde.  Und  zwar  ist  das  Humboldt'sche 
Bnichstück  das  bestgezeichnete  und. originellste  Stück  dieser  Art  von 
Handschriften.  Ich  habe  nachweisen  können,  dafs  es  die  Glaubens- 
artikel und  die  zehn  Gebote  in  Bildern  enthält,  und  in  meinen  Erläute- 
rungen Satz  für  Satz  den  betreifenden  Abschnitt  des  Katechismus 
'Romanus  und  das  Bild,  das  ihn  darstellt,  aufweisen  können. 

Die  Bruchstücke,  die  Alexander  von  Humboldt  nach  Europa  ge- 
bracht hat,  stellen  nur  einen  winzigen  Bruchteil  dessen  dar,  was  von 
Bilderschriften  im  Lande   vorhanden    war   und    vorhanden   ist.     Eine 
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Anzahl  anderer  ist  in  verschiedenen  europäischen  Bibliotheken  ve 
streut.  Die  wichtigsten  derselben  sind  schon  vor  Jahrzehnten  in  dei 
grofsen  Werk  Lord  Kingsborough's  veröffentlicht  worden.  In  Mexic 
selbst  aber  existieren  noch  eine  Anzahl  anderer,  von  denen  bisher  m 
,  der  das  Land  durchstreifende  Reisende  oder  mit  Mexikanern    in   sc: 

•  enger  Fühlung  stehende  Gelehrte  etwas  erfuhr,  deren  Benutzung    ab 

dem  europäischen  Forscher  direkt  verschlossen  war.  Die  Junta Colombii 
in  Mexico,  die  Kommission,  die  zum  Zweck  der  würdigen  Feier  d 
Gedenktages  der  Entdeckung  Amerikas  in  Mexico  zusammentrat  ui 
die  allerdings  die  klangvollsten  Namen  zu  ihren  Mitgliedern  zählte 
Männer  wie  D.  Joaquin  Garcia  Icazbalceta,  Jose  Vigil,  Alfredo  Chaver 
Francisco  del  Paso  y  Troncoso  u.  a.  —  hat  sich  ein  hohes  Verdicr 
dadurch  erworben,    dafs    sie    diese  Handschriften    sammelte    und    d 

i !  wichtigsten  derselben  in  den  Farben  des  Originals  vervielfältigen  lie; 

Ks  ist  der  stattliche  Band,  der  Ihnen  hier  vorliegt,  der  so  stattlich  h 
ausfallen  können,  weil  die  Junta,  in  weiser  Abwägung  des  zu  erreichende 
Zweckes  und  der  vorhandenen  Mittel,  alles  im  Lande  hat  anfertigt 
lassen  und  dadurch  zugleich  vor  aller  Welt  eine  ehrende  Probe  fi 
die  Leistungsfähigkeit  des  Landes  abgelegt  hat.  Besonderer  Dar 
gebührt  auch  der  Regierung  des  Landes,  insbesondere  dem  Präsidente 
der  Republik,  General  Porfirio  Diaz,  für  die  Bereitstellung  der  Mitti 
und  für  die  Freigebigkeit,  mit  d«r  die  kostbaren  Bände  an  Korporationen. 

,1  und  Gelehrte  zur  Verteilung  gelangt  sind. 

•*  Fünf  grofse  Codices  sind  hier  zum  Abdruck  gelangt,   davon  eine 

aus  80  grofsen  Blättern  bestehend.  Fast  jeder  derselben  hat  sein 
Geschichte.  Ich  beginne  mit  dem  ersten,  der  von  der  Kommissiö 
dem    Entdecker    Amerikas    zu    Ehren    Cödice    Colombino    getau 

f  worden  ist.     Das  Original  stammt  aus   dem  Bergland    der   Mixteca  ir 

:  Nordwesten    des    heutigen  Staates  Oaxaca    und  zwar  aus  alter  heidni 

scher  Zeit.  Das  Original  ist  mit  zahlreichen  Legenden  in  mixtekischc 
Sprache  verschen,  die  aber,  scheint  es,  nur  zur  Irreführung  etwa  ir 
quiriercndcr  Mönche  eingetragen  worden  sind.  Denn  der  Kodex  is 
unzweifelhaft  mythologischen,  kalendarischen,  astrologischen  Inhalts 
Die  Legenden  sind  aber  im  wesentlichen  Ortsnamen,  wollen  also  äugen 
scheinlich  den  Anschein  erwecken,  als  ob  es  sich  nur  um  eine  unschuldig« 
Flurkarte  oder  dergleichen  handle.  Das  Original  wurde  vor  einigen  Jahr 
zehnten  einem  deutschen  Kaufmann,  Herrn  Konsul  Dorenberg  in  Puebla, 

ij  zum  Kauf  angeboten.    Über  seine  Herkunft  weifs  man  nichts  weiter.    Ich 

ij  habe  seiner  Zeit,  auf  meiner  Reise  in  Mexico,  in  dem  Hause  des  Herrn 

Dorenberg  diese  Handschrift  kopieren  dürfen.  Und  als  ich  zurückkam, 
zu    dem  Amerikanisten-Kongrefs,    der    damals  in  Berlin    stattfand,  da 

j  hatte  dort  Herr  Philipp  Becker  aus  Darmstadt,  der  ebenfalls  als  Kauf- 
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mann  lange  Jahre  in  Mexico  gelebt  hat,  eine  Handschrift  ausgestellt, 
die  er  durch  einun  Bekannten  in  der  Hauptstadt  Mexico  erworben  hatte, 
und  die  sich  mir  als  das  genaue  Gegenstück,  ja  ich  müchte  sagen, 
nur  als  anderer  Abschnitt  des  Dorenberg'schen  Kodex,  d,  h,  des  Cödice 
Colombino,  erwies.  Über  diesen  Becker'schen  Kodex  weifs  man  aber 
etwas.  Es  ist  das  nämlich  der  Kodex,  von  dem  ein  Genfer  Gelehrter, 
Dr.  Henri  de  Saussure  im  Jahr  t8$2  in  Puebia  eine  Kopie  angefertigt 
hat,  die  er  jetzt,  ohne  zu  wissen,  dafs  das  Original  noch  existiert, 
unter  dem  Namen  „Le  Manuscrit  du  Cacique"  veröffentlicht  hat.  Das  Ori- 
ginal, von  dem  De  Saussure  seine  Kopie  nahm,  wurde  im  Jahr  1852 
von  einem  Indianer  der  Mixteca  dem  Advokaten  I,ic.  D.  Pascal  Almazan 
überbracht  und  sollte  als  Belegstück  dienen  Air  die  Ansprüche,  die 
der  Indianer  auf  gewisse  Grundstücke  machte. 

.\us  dem  benachbarten  Gebiet  der  Zapoteken  stammt  der  zweite 
Kodex.  Er  wurde  in  Oaxaca  gekauft  und  ist  dem  Präsidenten  der 
Rcpubhk  zu  Ehren,  der,  gleich  dem  verstorbenen  Juarez,  ein  Oaxaquefio 
ist,  C6dice  Porfjrio  Diaz  getauft  worden.  Aufser  Bildern  finden 
sich  auf  ihm  in  grofsen  bunten  Lettern  Legenden  in  zapotekischer 
Sprache.  Die  vierte  Handschrift  ist  von  dem  letzten  Besitzer  Teodoro 
A.  Deheza  der  Junta  zum  Zweck  der  Veröffentlichung  geschenkt  worden 
und  trägt,  dem  Schenker  zu  Ehren,  den  Namen  Cödice  Deheza. 
Vorher  hatte  sie  Herrn  Melgar  in  Veracruz  gehört,  der  erste  be- 
kannte Besitzer  derselben  war  der  Lic.  Cardoso  in  Puebia.  Sie 
scheint  aus  der  gleichen  Gegend  zu  stammen,  trägt  aber  Legenden 
in  mexikanischer  Sprache.  Beide  Handschriften  können  sich  an  Be- 
deutung nicht  mit  dem  Gödice  Colombino  messen.  Sie  sind  schlechter 
gezeichnet,  der  Inhalt,  wie  es  scheint,  zum  Teil  historisch.  Zur  Zeit 
wissen  wir  aber  von  der  Mythologie  und  den  Traditionen  der  Mixteca 
und  Zapoteca  zu  wenig,  um  mit  Sicherheit  an  die  Deutung  derselben 
gehen  zu  können.  Direkt  benutzbar  und  von  Wert  sind  sie  aber  heute 
schon  für  alle  diejenigen,  die  sich  für  das  archäologische  Detail,  Tracht 
u.  s.  w.  dieser  Stämme  interessieren. 

Von  geringerem  Wert  ist  der  dritte  Kodex,  der  dem  Ministro 
de  Justicia  ^  Instruccion  Publica,  I.ic.  D.  Joatiiiin  Baranda,  zu  Ehren 
Cödice  Baranda  getauft  worden  Ist.  Er  stammt  sclion  aus  christ- 
licher Zeit  und  ist  im  wesentlichen  wohl  eine  Art  Ahnentafel,  eine  Aufzäh- 
lung der  Geschlechter  einer  bestimmten  Gegend,  und  enthält  daneben  Vor- 
gänge aus  der  Eroberung.  Ganz  ohne  mythologische  Beziehung  ist  auch 
dieses  Blatt  nicht.  Das  zeigt  die  Schlange,  aus  deren  zerrissenem  Leib 
Wasser  hervorströmt.  Ganz  denselben  Vorgang  sehen  wir  auf  einem 
Blatt  einer  der  Seiden  Collection  angehörigen,  in  der  Bodleyan  Library 
in  Oxford  aufbewahrten  Handschrift  unzweifelhaft  mythologischen  Inhalts- 
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Von  dem  gröfsten  allgemeineren  Interesse  ist  jedenfalls  dii 
grufsc,  ilic  zweite  Hälfte  des  Bandes  füllende,  über  So  Blätter  eni 
haltende  Reproduktion  des  Lienzo  de  Tlascala.  Das  ist  ein  seit  alte 
Zeit  l>crUhmtes,  auf  ein  Stück  Baumwollzeug  von  über  5  Ellen  Läng< 
und  2'!,  Kllcn  Breite  gemalte  Darstellung  des  Friedensschlusses,  dei 
die  Tlnxc.ilteken  mit  Cortes  gemacht  hatten,  und  der  verschiedenen  B« 
gebenliciten,  bei  denen  die  Tlaxkaltekcn  als  Hilfstnippen  des  Cortes  uni 
der  Spanier  tliätig  waren.  Das  Original  ist,  wie  sich  aus  einer  Legend 
im  Kopfthcil  des  Streifens  crgiebt,  zur  Zeit  des  Vizekönigs  D.  Luis  d 
Velasco,  des  ersten  dieses  Namens,  angefertigt  worden,  also  etwa  ui 
das  Jahr  1560.  Das  Original  wurde  seit  alter  Zeit  in  dem  AyuntamienU 
dem  Magistratsgebäude,  von  Tlaxcala  aufbewahrt.  Aber  während  dt 
Regierung  des  Kaisers  Maximilian  liefs  man  es  nach  der  Hauptstad 
kommen,  damit  die  französische  wissenschaftliche  Kommission  davo: 
eine  Kopie  nehmen  könne.  Seit  der  Zeit  ist  das  Original  ver 
schwunden  Es  war  zwar  schon  früher  eine  Kopie  angefertigt  worder 
die  sich  zur  Zeit  noch  im  Museo  Nacional  de  Mexico  befindet.  5i' 
ist  aber,  nach  dem  Urteil  kundiger  Leute,  ziemlich  ungenau.  Glück 
licherweise  hatte  aufserdem,  auch  schon  vor  Jahren,  der  bekannii 
mexikanische  Archäolog  Lic.  Alfredo  Chavero,  nach  dem  Original  cini 
farbige  Pause  anfertigen  lassen.  Diese  Pause,  von  der  bisher  nur  an 
paar  kleine  schlechte  Abzüge  in  dem  ersten  Band  des  Geschicbts- 
werkes  „Mexico  ä  traves  de  los  siglos"  veröffentlicht  worden  sind,  bii 
Herr  Chavero  jetzt  der  Junta  Colombina  zur  Verfügung  gestellt. 

nie  Darstejhmgen  gliedern  sich  in  einen  Kopfteil,  der  sich  äbei 
die  ganze  Breite  des  Blattes  erstreckt,  und  86  Ein  zeigest  aide. 

Der  Kopfteil  des  Blattes  zeigt  in  der  Mitte  den  spanischen  Doppel- 
adler mit  der  Kette  des  goldenen  Vliefses  und  eingerahmt  von 
üwei  Säulen  mit  der  Inschrift  Ptus-Ultra,  den  Säulen  des  Herculesi 
nach  denen  die  spanischen  Thaler  in  Afrika  noch  heute  unter  dem 
Namen  „Vater  der  Kanone"  bekannt  sind.  Darunter  folgt  ein  Berg 
mit  einem  Wappen,  das  ein  Baptisterium  in  rotem  Felde  zeigt,  ge- 
krönt von  einer  Marienkapelle  —  die  Stadt  oder  den  Bezirk  Tlaxcallan 
darstellend.  Darunter  endlich  errichten  spanische  Soldaten  ein  Kreuz. 
Zwei  (ifuppen  von  Indianern  stehen  dabei,  die  den  Vorgang  mit  leb- 
liaftem  Interesse  beobachten. 

Zur  Seite  des  Berges  mit  der  Marienkapelle  sind  links  und  rechti 
Gruppen  von  Spaniern  auf  dem  Richterstuhl  sitzend  dargestellt.  Auf 
der  rechten  Seite  drei,  der  eine  in  bischöflichem  Ornat,  die  andern 
mit  dem  Kreuz  der  Ritter  von  Calatrava  geschmückt. 

In  <Ier  Kopie  des  Museums  stehen  bei  diesen  Personen  folgende 
Beischriften: 
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D.  Sebastian   Ramires   de  Fuenleal,   presidente    de  la  R« 
Audiencia 

D.  Antonio  de  Mendoza 

El  Exmo  S°' Don  Luys  de  Velasco  mandö  hacer  este  mapa 
Es  ist  also  der  Bischof  Ramirez,  der  als  Präsident  des  obersten  Gerichts- 
hofes fungierte  und  die  beiden  ersten  Vizekönige,  die  nach  ihm  das 
Regiment  in  Mexico  übernahmen.  —  Auf  der  linken  Seite  sieht  man 
13  Spanier  auf  ihren  Stühlen,  in  vier  Reihen  geordnet.  Und  hier  geben 
die  Bei  Schriften  folgende  Namen: 

D.  Hernando  Cortes,  Capitan  General.  —  Tesorero. 

Luis  Ponce.  —  Marcos  de  Aglor. 

Fator.  —  Marques.  —  Gusman.  —  Salmeron 

Madecio.  —  Maldonado.  —  Delgadillo.  —  Ceynos.  —  Quiroga. 

Das  sind  also  in  der  Hauptsache  die  Spanier,  die  als  Richter 
{oydores)  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  Conquista  fungiert  haben. 

Nach  aufsen  von  diesen  Mittelgruppen  sind  die  vier  sogenannten 
Hauptstädte  {Caheceras),  d.  h.  die  vier  Hauptstämme  der  Tlaxkal- 
teken,  dargestellt:  Tepeticpac,  Ocotelolco,  Ti^atlan  und  Quia 
uiztlan.  Unter  den  vieren  nahm  zur  Zeit  des  Cortes  Tigatlan  den 
ersten  Platz  ein,  da  sein  Stammhäuptling  Xicotencatl  der  zur  Zeit 
älteste  der  vier  Häuptlinge  war.  Er  war  so  alt,  dafs  er  die  Augenlider 
nicht  mehr  hochheben  konnte.  Leute  seiner  Begleitung  mufsten  sie 
ihm  in  die  Höhe  ziehen,  damit  er  den  Cortes  und  die  Spanier  sehen 
konnte,  und  durch  Betasten  suchte  er  dann,  nach  Art  eines  ganz 
Blinden,  das  Bild  der  Fremdlinge  sich  zu  vervollständigen.  Das  Ab- 
zeichen und  Banner  der  Häuptlinge  von  Tigatlan  war  ein  fliegender 
Reiher.  Ihn  sehen  wir  daher  in  den  folgenden  Einzelbildern  am  häu- 
figsten unter  den  verschiedenen  Federbannem  und  Abzeichen,  welche 
die  Führer  im  Kampf  auf  dem  Rücken  geschnallt  tragen,  dargestellt 
Und  der  Reiher  bezeichnet  auch  in  dem  Kopfteil  des  Gemäldes  das 
eine  der  vier  Häuser,  wodurch  die  vier  Stämme  der  Tlaxkalteken  dar- 
gestellt sind.  Ein  zweites  trägt  als  Standarte  aufgesteckt  ein  anderes 
Kriegerabzeichen,  von  kammartiger  Gestalt  und  ebenfalls  aus  Federn 
gefertigt,  welchem  als  technische  Bezeichnung  der  Name  patzactli 
zukommt.  Dies  scheint  das  Abzeichen  der  Häuptlinge  von  Quia 
uiztlan  gewesen  zu  sein.  Bei  den  letzten  beiden  Häusern  fehlt  das 
Abzeichen. 

Die  Einzelbilder  beginnen  mit  einer  Scene  in  dem  —  so  zu  sagen  — 
Senat  von  Tlaxcallan.  Ein  Bote,  der  durch  leichte  Bekleidung  und  durch 
Tätowierung  auf  Wange  und  Schenkel  als  ein  Totonake,  ein  Küsten-In- 
dianer, gekennzeichnet  ist,  überbringt  den  Häuptlingen  der  Tlaxkalteken 
einen  Brief  des  Cortes  mit  Freundschaftsanerbietungen.    Cortes  schickte 
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einen  Brief,  ubwohl  er  wufste,  dafs  die  Tlaxkalteken  ihn  nicht  lesen 
konnten.  Aber  er  wollte  augenscheinlich  durch  das  fremdartige  Papier 
den  Indianern  im])onieren  und  gleichzeitig  den  Boten,  als  von  ihm,  dem 
Führer  der  „teules"  (eigentlich  t€oU  „Gott'*),  der  wunderbaren  über 
Meer  gekommenen  Fremdlinge,  abgesandt  legitimieren.  Ein  alter  roter 
Filzhut,  den  er  gleichzeitig  mitschickte,  bekräftigte  die  Legitimation. 
Die  Hotschaft  selbst  konnte  der  Totonake  mündlich  sehr  gut  ausrichten. 
Denn  die  Totonaken  von  Cempoallan,  d.  h.  des  Küstenlandes  nördlich 
von  Vera  Cruz,  die  ersten  Verbündeten  des  Cortes,  waren  ein  Misch- 
volk aus  einer  einheimischen  Urbevölkerung  und  einem  später  zuge- 
wanderten, Ciiiw  Tlaxkalteken  verwandten  und  befreundeten  Eroberer- 
stanini,  den  sogenannten  Chichimeken. 

Das  zweite  Bild  zeigt  den  Einzug  des  Cortes  in  das  tlaxkaltekische 
(lebiet.  Die  Bewohner  der  Orte,  durch  die  er  kam,  bringen  ihm  Lebens- 
mittel. Das  ist  eine  kleine  Fälschung,  die  sich  der  Zeichner  erlaubt 
hat.  Die  Bewohner  <ler  Orte  waren  meist  geflohen.  Die  Truppe  des 
Cortes  ernährte  sich  von  den  Lebensmitteln,  welche  die  Bewohner  in 
den  Dörfern  zurückgelassen  hatten,  insbesondere  von  den  kleinen 
lluntlen,  welche  tue  Bewohner  des  alten  Mexiko  als  Schlachttiere 
mästeten,  und  die,  obwohl  sie  von  ihren  Herren  auf  der  Flucht  mitge- 
;  nommen    worden  waren,    nachts  in   ihre   gewohnte  Heimstätte  zurück- 

;  I  kehrten.     Neben  Cortes   ist   hier,    -    wie   auf  den   folgenden  Blättern 

|..  regelmäfsig  seine    indianische    Freundin  Dona  Marina    gezeichnet, 

die  ihm  als  Dolmetscherin  unschätzbare  Dienste  leistete.  Geboren  in 
einem  Dorf  bei  Coatzacualco,  wo  das  eigentliche  Mexikanisch  die 
Landessprache  war,  war  sie  als  Kind  nach  Tabasco  verkauft  worden 
und  hatte  tlort  die  Mava-Sprache  gelernt.  So  war  eine  Verständigung 
mit  Jeronimt)  de  Aguilar  mögHch,  der  in  Yukaten  einige  Jahre  als 
Sklave  gelebt  untl  dann  CJelegenheit  gefunden  hatte,  sich  dem  Cortes 
anzuscliliefsen.  Sie  war,  wie  der  Chronist  sagt  —  una  muy  cxcknU 
mujcr  — ,  und  der  Krfolg  der  Expedition  ist  nicht  zum  geringsten  Teil 
ihrer  treuen,  stets  willigen  und  geschickten  Vermittelung  zuzuschreiben. 
Auch  (las  dritte  Blatt  ist  in  erster  Linie  merkwürdig  durch  das,  was 
es  niclit  ausdrückt,  t'ber  dem  Blatt  steht  in  grofsen  Lettern  der  Name 
Tccoaccinco.  Das  ist  der  Name  des  Orts,  wo  Cortes  erst  am  2.  Sep- 
tember, dann  am  5.  September  und  dann  noch  einmal  in  der  Nacht, 
wie  es  silieint  vom  6.  zum  7.  September  den  wilden  Ansturm  der  Haupt- 
macht der  Tlaxkalteken  unter  dem  jungen  Xicotencatl  zu  bestehen 
hatte.  Cortes  ktjnnte  dem  Angriff  nur  dadurch  begegnen,  dafs  er  di« 
Furstruj)i)en  geschlossen  zusammenhielt  und  auch  die  Reiter  nur  w 
zweien  und  dreien,  sodaG»  sie  sich  gegenseitig  unterstützen  konnten,  sid> 
an    die  Feinde    wagen    liefs.     Aber    ein  Pferd    wurde    ihm    gleich  afl 
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ersten  Tag  in  Stficken  gehauen,  mehrere  Mann  wurden  ihm  getötet 
und  gegen  siebzig  verwundet,  desgleichen  wurden  ihm  fast  sämtliche 
Pferde  ver\*-imdet.  Cortes  bestattete  seine  Toten  heimlich  in  unter- 
irdischen Gemächern,  und  die  Wunden  heilte  man,  da  man  kein  Ol  zur 
Stelle  hatte,  mit  dem  Fett  eines  feisten  Indianers,  der  in  den  Schar- 
mützeln des  Tages  zuvor  von  den  Spaniern  erschlagen  worden  war. 
Trotz  der  wiederholten  Angriffe  aber  wurde  Cortes  nicht  müde,  Boten 
mit  Friedensanerbietungen  den  Tlaxkalteken  zu  schicken,  und  diese 
wurden  schliefshch  auch  wankend,  und  hielten  es  für  geratener,  die 
kampfes  mächt  igen  Fremdhnge  sich  zit  Freunden  zu  machen.  Die  Ge- 
sandten der  Häuptlinge,  und  schliefshch  der  Feldherr  der  Tlaxkalteken 
selbst,  der  junge  Xicotencatl,  kamen  zu  Cortes  mit  Lebensmitteln 
und  Geschenken,  und  der  Bund  ward  in  aller  Form  geschlossen.  Dieser 
letztere  Vorgang  allein  ist  auf  dem  Blatt,  das  die  Überschrift  Te- 
coaccinco,  trägt,  dargestellt  worden.  Die  Kämpfe,  die  dem  Friedens- 
schlufs  vorausgingen,  hat  der  Zeichner  unterdrückt. 

Die  folgenden  Blätter  4  bis  8  schildern  den  Empfang  der  Spanier 
vor  den  Thoren  und  innerhalb  der  Stadt  Tlaxcallan,  die  Darbringung 
von  Lebensmitteln,  von  Geschenken,  die  Aufrichtung  eines  Kreuzes 
in  der  Stadt  und  die  Taufe  der  tlaxkaltekischen  Fürsten.  Unter  den 
Geschenken  figurieren  neben  Decken  und  Schmucksachen  (goldenen 
Ohrpflöcken,  Lippenpflöcken,  Halsketten  u.  s.  w.)  auch  eine  Anzahl 
Mädchen,  Die  Spanier  tauften  sie  schleunigst,  und  Cortes  verteilte  sie 
dann  unter  seine  Kapitäne. 

Mit  dem  Blatt  9  beginnt  die  lange  Reihe  der  kriegerischen  Ereig- 
nisse, an  denen  die  Tlaxkalteken  als  Hilfstruppen  der  Spanier  teilnahmen. 
—  Der  Zug  nach  Mexico,  die  Kämpfe  in  Mexico  während  der  Ab- 
wesenheit des  Cortes  und  nach  seiner  Ruckkehr,  die  verzweifelte  Flucht 
über  die  Dämme  in  der  Nacht  des  30.  Juni  1520  (/o  noche  In'sU)  und  der 
unter  den  gröfsten  Mühseligkeiten  und  fortwährenden  Kämpfen  bewerk- 
stelligte Rückzug  nach  Tlaxcallan.  Dann  die  Heranführung  neuen 
Kriegsmaterials,  die  verschiedenen  Züge,  die  Cortes  unternahm,  um  den 
Mexikanern  allen  Rückhalt,  den  sie  noch  im  Lande  hatten,  abzuschneiden, 
der  zweite  Zug  nach  Mexico,  der  Angriff  von  der  Wasserseite  und 
die  endliche  Eroberung  Mexicos.  Ein  paar  weitere  Blätter  schildern 
den  Krieg  gegen  die  Huaxteka  (Blatt  49 — 51),  eine  grofse  Zahl  anderer 
(Blatt  52 — 74)  ist  dem  Zug  Guzman's  nach  den  Provinzen  des  Nord- 
westens gewidmet,  die  letzten  Blätter  endlich  führen  uns  nach  dem 
Süden,  nach  dem  Land  der  Zapoteken  und  nach  Guatemala. 

Eine  Fülle  des  wertvollsten  archäologischen  Materials  ist  in  diesen 
von  indianischer  Hand  gezeichneten,  aus  einer  Zeit  noch  lebendiger 
Tradition  stammenden  Blättern  enthalten,  —  die  Tracht  und  Bewaffnung 
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der  mexikanischen  Krieger,  die  vielgcstalteten,  aus  bunten  Farben  ge- 
fertigten Abzeichen,  welche  die  Führer  auf  dem  Rücken  geschnallt  trugen, 
Städte-Hieroglyphen,  und  Tracht  und  Bewaffnung  der  wilderen,  anders- 
sprachigen Stämme,  mit  denen  die  Tlaxkalteken  auf  diesen  Zügen  in 
Berührung  kamen.  Was  man  nach  den  Berichten  der  Chronisten  und 
den  spärlichen  Notizen  in  andern  Bilderschriften  sich  mühsam  zusammen- 
trägt, das  sieht  man  hier  in  freilich  noch  etwas  naiven,  aber  flott  ge- 
zeichneten und  packend  wirkenden  Bildern  vor  Augen  geflihrt.  Nicht 
{  mehr  der  strenge,  immer  etwas   ornamental  wirkende  Stil,  auch  keines- 

j  wegs  die  peinliche  Genauigkeit  der  alten  priesterlichen  Bilderschriften. 

aber  dafür  eine  viel  gröfsere  Lebendigkeit  und  unmittelbarere  Wieder- 
gabe natürlicher  Vorgänge.     Dabei  hat  man  trotzdem  fast  überall  den 
•Kindruck  grofser  Treue  und  Zuverlässigkeit  im  Einzelnen.    Kurzum,  da^» 
'  Tuch  von  Tlaxcallan  wird  immer  eines  der  denkwürdigsten  Dokumente 

1  der  alten  einheimischen  Kultur  dieser  Länder  und  ihres  Li^ntergangs  sein. 

;  Aufscr    den     fünf  besprochenen  Bilderschriften    enthält    der    von 

der  Junta  Colombina  veröffentHchte  Band  noch  ein  paar  Tafeln,  auf 
denen  eine  Anzahl  merkwürdiger  Altertümer  aus  dem  Staat  Chiai)a> 
abgebildet  sind.  Ober  ihre  genauere  Herkunft  weifs  man  nichts.  Fs 
ist  ein  nej)otfund.  Sie  sind  in  einer  aus  Asphalt  gefertigten  Kiste  im 
Wald  vergraben  gefunden  und  nach  Mexico  zum  Verkauf  gebracht 
i  worden.       Es    sind    Ziegel,    die    auf  der    einen    Seite    Darstellun^rn 

t  in    Relief,    auf    der    andern    farbig    (in    weifs,    rot    und    braun)  aus- 

1  geführte    Zeichnungen    tragen.      Die   Vorderseite    und    die    Rückseite 

:  scheinen    insofern    einander    zu    entsprechen,    als    die    Reliefseite   in 

der  Regel  eine  lebenspendende  Gottheit,  die  farbige  Seite  die 
entsprechende  todbringende,  furchtbare  Gewalt  zum  Ausdruck  bringt. 
Die  Darstellungen  sind  insofern  höchst  merkwürdig,  als  in  Figuren 
und  Symbolen  eine  Mischung  von  Maya-,  d.  h.  yukatekischen  Typen 
und  mexikanischen  Typen  zu  Tage  tritt,  die  bisher  noch  bei  keinem 
andern  Dokument  beobachtet  worden  ist.  In  der  That  waren  wohl 
Chiapas  und  Tabasco  die  bedeutendsten  Punkte,  wo  diese  beiden  Kul- 
turen miteinander  in  Berührung  traten.  Denn  Chiapas  sowohl  wie  das 
südliche  Tabasco  waren  von  Maya-Stämmen  bewohnt.  An  sie  aber 
grenzten  im  Norden  von  Chiapas  zapotekische  Völker,  die  —  was 
Bilderschriften  u.  s.  w.  betrifft  —  ganz  dem  Einflufs  mexikanischer 
Kultur  unterlagen,  oder  sagen  wir  genauer,  deren  Bilderschriften  u.s.w. 
von  demselben  oder  wenigstens  sehr  ähnlichem  Typus  sind,  wie  die 
I  mexikanischen.      Im    Norden    von    Tabasco     folgten    unmittelbar   die 

mexikanisch  redenden  Stämme.     Das  südliche   Chiapas  und  Tabasco 

sind  mir  daher  immer  als  die  Gegenden  erschienen,   wo  gerade   über 

!  die  Elemente,  welche  den  beiden  alten  Hauptkulturen  Mittel-Amerika» 
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gemeinsam  sind,  insbesondere  den  Kalender,  und  alles,  was  damit 
zusammenhängt,  am  ehesten  Aufschlufs  zu  erhalten  sein  wird.  Leider 
gehören  gerade  diese  Gegenden  —  abgesehen  von  dem  einen  viel  be- 
suchten und  beschriebenen  Punkt  Palenque  —  zu  den  archäologisch 
unbekanntesten  Gebieten  der  Republik  Mexico.  Hoffen  wir,  dafs  die 
neuen  Wege,  welche  jetzt  durch  das  Land  von  Ozean  zu  Ozean  ge- 
führt werden,  auch  der  archäologischen  Forschung  zum  Nutzen  ge- 
reichen. 

Der  Junta  Colombina  gebührt  aber  auch  für  diese  Veröffentlichung 
der  Dank  aller  beteiligten  Kreise.  Es  ist  die  erste  Probe  aus  einem 
neuen  vielversprechenden  Gebiet.     Mögen  ihnen  bald  andere   folgen! 


Briefliche  INitteilungen. 


Von  Dr.  Max  Uhle  über   seine  Reisen  in  Süd- 
Amerika. 

Tupiza,  i6.  November  1893* 

„Auf  Tupiza  zu  führen  von  Argentinien  aus  mehrere  Wege :  1) 
ein  Weg  durch  die  Quebrada  von  Humahuaca;  dieser  teilt  sich  in  der 
Gegend  von  Negra  muerta,  vereinigt  sich  aber  wieder  weiter  oberhalb 
auf  argentinischer  Seite.  2)  Einer  durch  die  Quebrada  del  Toro,  wie 
ersterer  von  Jujuy,  so  dieser  von  Salta  aus;  er  führt  zum  Teil  durch 
unbevölkerte,  auf  Tagesstrecken  auch  zum  Teil  futter-  und  wasserlose 
Gegend  und  vereinigt  sich  in  der  Gegend  von  Abrapampa  mit  dem  erst- 
nannten Weg.  3)  Über  San  Antonio  de  los  Cobres  und  Poman  über  das 
Thal  der  Calchaquis,  er  führt  östlich  von  Casabinda  und  westlich  von 
Cochinoca  vorbei,  über  Tinate  u.  s.  w.  Der  zweite  dieser  Wege  ist  zur 
Zeit  von  Tropas  wenig  benutzt.  Der  Transitverkehr  von  Salta  und  Jujuy, 
seit  der  Herstellung  der  Bahn  von  Antofagasta  nach  Uyuni  und  Oruro 
auch  nur  gering  und  auf  die  Gegend  von  Tupiza  und  Tanja  beschränkt, 
geht  noch  von  Jujuy  aus  durch  die  Quebrada  de  Humahuaca.  Über 
Poma  wenden  sich  diejenigen,  welche  in  den  späteren  Sommermonaten 
mit  Maultier-Tropas,  nur  um  diese  in  Bolivia  zu  verkaufen,  nach  dorthin 
ziehen,  ein  noch  immer  blühender  argentinischer  Handelszweig.  Diese 
wenden  sich  in  Bolivia,  so  viel  ich  weifs,  zum  Teil  über  das  De- 
partement Lipes    nach  Norden.     Ein    sehr  guter  Weg   führt  auch  von 
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dem  Campo  de  los  Pozuelos  aus  durch  die  Quebrada  von  Talina  auf 
Tupiza,  welcher  von  den  Bewohnern  der  westlichen  argentinischen 
Puna-Clegcnd,  wie  denen  von  Cochinoca,  Casabinda  u.  s.  w.,  besonders 
benutzt  wird.  Freilich  auf  allen  bolivianischen  Karten,  auch  auf  den 
argentinischen,  diesen  Teil  von  Bolivia  mit  zeichnenden  Karten  von 
Herrn  Brarkcbusch,  sucht  man  die  Quebrada  von  Talina  vergeblich, 
ein  schlimmer  Anfang  für  das,  was  mir  auf  kartographischem  Gebic: 
in  Bolivia,  wenigstens  im  Süden,  wo  Pentland  und  Dr.  Stübcl  nicht 
gearbeitet  haben,  noch  zu  erwarten  steht. 

Erfreulich  schaut  die  Gegend  zwischen  Negra  muerta,  Casabinda 
und  der  bolivianischen  Grenze  keineswegs  aus.  Zwar  giebt  es  viele 
weit  ausgedehnte  Strecken  mit  gutem  Pasto  für  Lamas,  welche  auch 
in  grofser  Zahl   gehalten  werden.     Aber    ein   grofser  Teil    des   Landes 

i|i  ist  nur    mit  Tola  bestanden,    das  nur  Schafen  Futter    gewähren  kann. 

\  Kigentilmlirh    öde    liegt  Cochinoca    da;    mir    schien    es    mehr    als   ein 

i  anderer  Teil  Argentiniens   den   gewissen  Beweis  dafür  zu  bieten,    dafs 

sich  der  Wasserreichtum  des  Landes,  wie  allgemein  in  dem  Lan«! 
behauptet  wird,  seit  Menschengedenken  vermindert  hat.  Denn  Cochi- 
noca, einst  bevölkerter,  hat  kaum  jetzt  Wasser  für  seine  Handvo!." 
Bewohner;  Alfalfa-Felder  und  Saaten,  früher  hier  mehrfach  vertreten, 
fehlen  infolge  des  jetzigen  W\'issermangels  gänzlich. 

Für    meine    anti([uarischen    Studien    erwies    sich    das     Gebiet  von 

i ;  .  Cochinoca   und   Casabinda  aufserordentlich   ergebnisreich.     Im  We>*.e\\ 

von  Cochinoca    und    im  Süden  von  Casabinda  finden    sich  schrof)  an- 

i   •  steigende  Sandstein felsen,    an    deren  Fufs  die  alten  Indianer   offenbar 

mit   grofser  Vorliebe    ihre  Toten  einscharrten.     Ebenso    benutzen   sie 

^  natürliche  Hohlen  unter  gestürzten  Felsblöcken  zu  dem  gleichen  Zweck. 

Da  es  nur  in  einem  kleinen  Teil  des  Jahres,  etwa  nur  in  zwei 
Sommermonaten,  hier  regnet  und  die  vergänglichen  Reste  auch  sonst 
vortrefflich  vor  den  Unbilden  der  Witterung  geborgen  sich  erweisen, 
so  war  die  Ausbeute  nach  dem  Erhaltungszustand  der  in  der  Erde 
so  lange  gelegenen  Reste  für  mich  eine  ganz  vortreffliche,  imd  Mumien 
wie  auch  etwa  120  Schädel,  zum  Teil  herrlich  deformiert,  konnte  ich 
nach  hierher  in  Sicherheit  bringen,  von  wo  aus  ich  sie  dem  Kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  übersenden  werde. 

Ethnologisch  wirklich  reizvoll  wird  erst  in  dieser  Gegend,  in 
welcher  ich  mich  jetzt  befinde,  mein  Reisen.  Hier  befinde  ich  mich 
unter  einer  I^evölkerung,  welche  Ketschua,  dieses  zwar  nicht  so  kräftig 
wie  in  Cochabamba  pronunciiert,  und  selbst  nicht  im  Lexicon  vollständig 
rein,  dagegen  es  zum  nicht  geringen  Teil  immer  noch  besser  als 
das  Spanische  si)richt  und  versteht.  Gestern  Abend  war  ich  aut" 
der  Strafse  Zeuge  eines  V^olkstanzes,  welcher,  obwohl  wegen  eines  am 
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Tage  abgehaltenen  religiösen  Festes  stattfindend,  ganz  echt  indianisch 
war  und  mich  an  die  in  Dresden  gesehenen  Tänze  der  Bellakula- 
Indianer  unmittelbar  erinnerte.  Wo  liegt  die  Südgrenze  des  Aimara? 
Nicht  bei  Oruro  oder  weit  nördlich  von  Potosl,  wie  fast  in  allen  eth- 
nographischen Lehrbüchern  steht,  sondern  in  der  geographischen  Breite 
von  Tupiza,  fast  am  Südende  des  Departements  Lipes.  Ich  werde 
Gelegenheit  nehmen,  die  persönliche  Bekanntschaft  des  Aimara  dieser 
Gegend  zu  machen." 


Vorgänge  auf  geographischem  Gebiet. 


Der  Manchester-Seekanal,  welcher  von  der  grofsen  Handels- 
und Fabrikstadt  zum  Mersey  führt  und  Manchester  unmittelbar  in  die 
Reihe  der  Seestädte  stellt,  ist  mit  dem  Schlufs  des  Jahres  1893  vollendet 
worden.  Die  Fahrt  von  Eastham  am  Mersey,  wo  der  Kanal  endigt, 
bis  Manchester,  hat  bei  der  ersten  Probefahrt  ^%  Stunden  in  Anspruch 
genommen.  Der  Kanal  ist  57^  km  lang  und  hat  vier  Schleusen;  er 
ist  fahrbar  für  alle  Fahrzeuge.  Die  Arbeiten  begannen  vor  sechs  Jahren 
und  haben  die  hohe  Summe  von  350  Mill.  Mark  verschlungen,  von  denen 
über  die  Hälfte  durch  Aktienzeichnungen  aufgebracht  wurde.  Der 
niedrigste  Wasserstand  beträgt  8,65  m,  die  mittlere  Kanalbreite  57  m. 
Der  Kanal  ist  von  zahlreichen  hohen  Eisenbrücken  und  einer  Wasser- 
leitung   (für  Boston)  überspannt.     (Globus,  Bd.  65,  S.  72.) 


Russisch-persische  Grenzregulierung.  Am  24.  November 
d.  J.  veröffentlichte  das  russische  Gesetzblatt  den  russisch-persischen 
Vertrag  über  den  Austausch  der  russischen  Landstriche  Hissar  und 
Abbasabad  gegen  den  persischen  Landstrich  Firiuse  in  Khorassan. 

Mit  aufserordentlicher  Schnelligkeit  hat  das  englische  Ehepaar 
Littledale  eine  Durchquerung  Asiens  von  West  nach  Ost  aus- 
geführt. Ende  Januar  hatten  sie  London  verlassen  und  schon  im 
November  befanden  sie  sich  in  Shanghai,  nachdem  sie  bereits  in  Peking 
Aufenthalt  genommen  hatten.  Allerdings  führte  ihr  Weg  zum  grofsen 
Teil  über  viel  begangene  Strafsen  durch  Russisch-  und  Chinesisch- 
Turkestan.  Ob  es  ihnen  gelungen  ist,  vom  Lob-nor  nach  dem  Kuku-nor 
den  direkten,  bisher  noch  nicht  begangenen  Weg  vom  Nordabhang 
des  Nanschan  zurückzulegen,  welche  Strecke  jedenfalls  die  wichtigste 
geographische  Errungenschaft  der  Reise  wäre,  ist  aus  den  ersten  Nach- 
richten (Mail,  27.  November  d.  J.)  noch  nicht  zu  ersehen.  (Peterm.  Mitt. 
1893,  S.  294.) 

Die  „Comptes  Rendus"  1893,  S.  440  veröffentlichen  den  Auszug 
eines  Briefes  von  M.  F.  Grenard,  dem  Begleiter  von  Dutreuil  de 
Rh  ins    (s.  Verhdlgn.  S.  239),    aus    Tschertschen    vom  21.  August  d.  J. 

Verhandl.  d.  Geielbch.  f.  Erdk.     1893.  35 
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Hiernach  hatte  de  Rhins  erkrankt  in  Keria  zurückbleiben  müssei 
während  Grenard  mit  der  Raiawane  nach  Tscbertschen  veiter  g 
zogen  war.  Inzwischen  ist  auch  de  Khins,  vollständig  wieder  he 
gestellt,  dort  eingetroffen  und  wartet  den  günstigsten  Zeitpunkt  a 
um  mit  seiner  Expedition  nach  dem  Hochplateau  des  westlichen  Na 
schan  aufzubrechen  und  über  Si-ning  nach  den  Quellen  des  Yang-ts 
kiang  vorzudringen.  Trotz  der  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  di 
Reisenden  auf  diesem  Weg  und  insbesondere  bei  der  tJber schrei tui 
des  Altyn  Tagh  und  des  Ustun  Tagh  bevorstehen,  hoffen  sie  das  j 
steckte  Ziel  zu  erreichen. 

Der  russische  Reisende  H.  N.  Potanin  hat  sein  neuestes  Forschung 
unternehmen  (s.  S.  361),  die  ethnologische  Erforschung  von  Si 
tschuan  und  dem  nordöstlichen  Tibet,  unterbrechen  müssen  infol, 
des  Todes  seiner  Frau,  seiner  mutigen  Reisebegleiterin  auf  allen  seini 
Zügen.  Nach  den  letzten  ausführlichen  Nachrichten  war  Potanin  s 
t).  März  in  Tschöng-tu-fu  eingetroffen,  nachdem  er  am  6.  Februar  vi 
Si-ngan-fu  aufgebrochen  war.  In  Tschöng-tu-fu  war  Potanin  mit  dem  T 
pographen  der  Expedition,  M,  Beressowski,  zusammengetroffen,  welch 
von  Lung-ngan-fu  kam.  Auf  Wunsch  von  General  A.  v.  Tillo  hatte  de 
selbe  in  Choisian  (33°  46'  n.  Br.,  160°  3'  ö.  v.  Gr.  [?] )  eine  me  teorol 
gische  Station  errichtet,  und  der  dort  stationierte  belgische  Mission; 
I.,onwart  halte  sich  bereit  erklärt,  die  regelmäfsigen  Ablesungen  yora 
nehmen.  Beressowski  schlug  sein  Hauptquartier  in  Lung-ngan-fu  auf,  ar 
von  dort  aus  die  unbekannten  Gebiete  des  nordwestlichen  Si'tschuai 
aufzunehmen,  während  Potanin  das  an  der  Grenze  von  Tibet  gelegen 
Ta-tsienlu  zu  seinem  Stützpunkt  machen  wollte.  Beressowski's  Em 
enthält  eine  eingehende  Beschreibung  der  Stadt  Tschöng-tu-fu,  ihre 
f^rwerbsvcrhältnisse,  ihrer  sanitären  Zustände  u,  s.  w.  (Petenn.  Mitllp 
1893.  S.  =72.) 

Die  Reise  von  Grofsbritannien  nach  der  Mündung  des  Jeni5s< 
durch  die  Jugor-Strafse  ist  in  diesem  Sommer  durch  mehrere  Dampfe 
welche  als  Fracht  Schienen  für  die  transsibirische  Eisenbahn  führte 
glücklich  gemacht  worden.  Auf  einem  dieser  Schiffe  befand  sich  d 
bekannte  Kaiwtän  Wiggins,  welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eifr 
filr  die  Benutzung  dieses  neuen  Seeweges  eingetreten  ist.  (D.  Gcoj 
Blätter  1893,  S.  367.) 

Erforschung  desjenissei.  Die  unter  Führung  des  Lieutenan 
Dobrotworsky  stehende  russische  maritime  Expedition,  die  am  31. J» 
1893  von  Dumbarton  aufgebrochen  war,  ist  in  Goltschikha  an  d 
Mündung  des  Jcnissei  glücklich  angekommen.  Der  Zweck  der  Exp 
dition  war  die  Erforschung  dieses  grofsen  sibirischen  Stromes,  : 
welchem  lleliuf  die  russische  Regierung  drei  geeignete  Schiffe 
England  erbauen  liefs,  auf  denen  die  Fahrt  auf  dem  Jenissei  unte 
nommen  wurde.  Diese  Schiffe  werden  nun  den  Transport  der  Schiene 
und  des  Baumaterials  für  die  sibirische  Eisenbahn  so  weit  hinauf  a 
möglich  besorgen,  und  gröfserc  Schiffe  werden  den  Weitertransport  bi 
zur  Mündung  des  Stromes  vornehmen.  Um  den  31.  Oktober  erwartet 
man  die  Ankunft  der  Expedition  Dobrotworsky 's  von  Goltschikha  a 
Krasnojarsk.    (D,  Rundsch.  f.  Geogr.  u.  Statist  Bd.  16,  S.  140.) 
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Die  unter  der  Leitung  des  Barons  Toll  nach  dem  nördlichen 
Sibirien  ausgegangene  Expedition  (s.  Verhdlgn.  1892,  S.  538)  ist  vor 
wenigen  Tagen  wohlbehalten  nach  St.  Petersburg  zurückgekehrt  und  hat 
reiche  interessante  Ergebhisse  geliefert.  Es  wurde  ein  grofses  Stück 
bisher  unbekannten  Landes  zwischen  Lena  und  Jenissei  aufgenommen. 
An  der  Anabara,  die  sich  westlich  vom  Olenek  in  das  Eismeer  ergiefst, 
wurden  in  zahlreichen  Aufschlüssen  die  unteren  Kreideformationen, 
wie  man  sie  von  der  Petschora  kennt,  aufgefunden,  femer  am  Olenek 
und  an  der  unteren  Lena  die  Triasformation  in  weiter  Ausdehnung. 
Baron  Toll  hat  auch  die  Neu-Sibirischen  Inseln  auf  dieser  seiner  zweiten 
Sibirien-Reise  besucht  und  zahlreiche  devonische  Versteinerungen  ge- 
sammelt, vor  allem  aber  wichtige,  neue  Beobachtungen  an  dem  dort 
ständigen,  viele  Meter  mächtigen,  dem  Lande  aufruhenden  Inlandeise 
gemacht,  welche  die  Frage  nach  dessen  Herkunft  und  Entstehung  der 
Beantwortung  wesentlich  näher  führen  werden. 

Aus  den  Gebieten  zwischen  dem  62.°  bis  70.°  n.  Br.  und  dem 
134.'*  bis  160.°  ö.  L.  im  nordöstlichen  Sibirien  hat  die  russische  Regierung 
eine  neue  Provinz  mit  dem  Namen  „Anadyr"  gebildet;  sie  zählt 
annähernd  200000  Einwohner,  bestehend  aus  Yukagiren,  Lamuten, 
Koryaken,  Kamtschadalen  und  Tschuktschen.  (Geogr.  Journal,  Bd.  3,  S.  58.) 


Das  „Scottish  Geographica!  Magazine"  1893,  S.  65  5*  bringt  eine 
Nachricht  aus  San  Francisco,  nach  der  es  dem  Walfanger  „Newport", 
welcher  1892/93  bei  der  Herschel-Insel,  westlich  von  der  Mündung 
des  Mackenzie-Flusses,  überwinterte,  gelungen  ist,  bis  zum  84.°  n.  Br. 
vorzudringen ,  also  36 '  weiter  als  Lieutenant  Lockwood  von  der 
Greely-Expedition.  Es  ist  dies  mithin  die  höchste  bisher  erreichte 
Breite. 

Der  Beamte  der  Neu-Guinea-Compagnie  Ludwig  Kärnbach  hat 
im  Mai  und  Juli  d.  J.  mit  der  „Ysabel**  Fahrten  nach  denLe 
Maire-Inseln  ausgeführt.  Seinem  Bericht  hierüber  entnehmen  wir 
nachfolgende  Beobachtungen:  Die  Le  Maire-Inseln  sind  alle  vulka- 
nischen Ursprungs.  Die  Lesson-Insel  ist  mit  Ausnahme  der  aus  ganz 
kahlem  roten  Lavagestein  bestehenden  höchsten  Spitze  mit  Kokos- 
palmen bestanden ;  nur  ein  alter  Lavastrom,  welcher  das  Meer  erreichte, 
ist  fast  völlig  von  Vegetation  entblöfst.  Auf  Garnot-Insel  waren 
weniger  Kokospalmen  zu  sehen  als  auf  Lesson-Insel,  doch  ist  sie  bis 
zur  Spitze  bewaldet,  einige  Dörfer  und  Plantagen  waren  an  der  Küste 
sichtbar.  Jaquinot  ist  eine  wenig  hohe,  dicht  bewaldete  Insel,  auf  der 
nur  sehr  wenig  Kokospalmen  und  einige  ärmliche  Niederlassungen 
wahrgenommen  wurden.  Deblois  ist  von  einem  Kranz  Kokospalmen 
umgeben  und  einige  Dörfer  und  Plantagen  waren  von  See  der  aus  sicht- 
bar. Roissy  ist  die  gröfste  Insel  der  Gruppe;  sie  zeigt  viele  Schluchten, 
einige  Kokusnufsbestände  und  ist  dicht  bewaldet.  Die  Bevölkerung 
erscheint  als  ein  schlank  gebauter,  strammer  und  hübscher  Menschen- 
schlag; sie  ähnelt  in  der  Tracht  sehr  der  von  Hatzfeldthafen  und 
trägt  insbesondere  wie  diese  das  Haar  in  einem  geflochtenen  Haar- 
korbe. Ihre  Kanus  sind  sehr  schön  verziert  und  die  Ausleger  stark 
befestigt.  Die  Kopfzahl  der  Inselbevölkerung  scheint  nur  gering  zu 
sein;    sie  wird    für   Lesson  z.B.  auf  100  geschätzt.     Von  Roissy-Insel 
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fuhr  die  „Ysabel"  hinüber  nach  dem  Festland  westlich  von  Kap  Dall- 
mann  und  lief  Dallmannhafen  an.  Die  gro(sen  und  schön  gebauten 
Dörfer  an  der  Ostseite  von  Pomone  Huk  wurden  besucht.  An  Bord 
des  Dampfers  fand  sich  ein  Eingeborener  von  der  Insel  Gressien  ein, 
der  ziemlich  gut  malayisch  verstand.  Derselbe  berichtete,  dafs  einige 
Malayen  in  seinem  Dorf  wohnten,  dortige  Frauen  geheiratet  hätten, 
und  dafs  vor  kurzer  Zeit  auch  Weifse  dagewesen  seien.  Der  ursprüng- 
lich von  der  Insel  Tarawai  (Bertrand  der  Karten)  stammende  Ein- 
geborene berichtete  ferner,  dafs  auf  seiner  Heimatsinsel  sämtliche 
Bewohner  malayisch  verständen.  Die  Gegend  in  und  um  Dallmann- 
hafen, die  Küste  bis  zum  Berlinhafen,  ja  bis  zum  Angrififhafen  scheint 
sehr  dicht  bevölkert  zu  sein,  nach  Schätzung  wohl  um  das  Zehnfache 
stärker  als  die  Küste  des  Huon-Golfs  und  die  weiter  südlich  folgenden 
Küstenstrecken.  Man  sah  während  der  Fahrt  von  der  „Ysabel"  aus 
längs  der  Hansemannküste  eine  Menge  gröfserer  Dörfer  und  an  den 
Bergflanken  an  vielen  Stellen  Kokospalmen  sowie  aufsteigenden  Rauch. 
Beim  Verlassen  des  Dallmannhafens  zeigten  sich  am  Nordwestausgang 
grofse  Flächen  mit  Nipa-Palmen  besetzt,  und  es  schien  daselbst  auch  ein 
gröfserer  Flufs  zu  münden.  Von  den  Bewohnern  der  Insel  Guap 
(J-ü-ö  der  Eingeborenen)  wurden  Sago,  Kokosnüsse  und  Ethnologika 
eingetauscht.  Ihr  Dorf  war  das  gröfste,  welches  der  Berichterstatter 
gesehen  zu  haben  sich  erinnert.  Längs  der  Küstenstrecke  bis  zum 
Berlinhafen  stand  an  dem  Sandstrand  eine  erhebliche  Brandung,  wekhe 
das  Landen  von  Booten  erschweren  würde.  In  den  zahlreichen  DöT' 
fern  sah  man  hin  und  wieder  ähnliche  tempelartige  Häuser,  wie  sie 
von  der  Humboldtbai  bekannt  sind;  die  Wohnhäuser  sind  w  in 
Dallmannhafen  auf  ziemlich  hohen  Pfählen  erbaut,  die  Wände  aus  den 
Blattscheiden  der  Sagopalme  hergestellt;  sie  machen  einen  sehr  rein- 
lichen, gefälligen  Eindruck.  Im  Berlinhafen  ging  die  „Ysabel"  im 
Schutz  der  Sainson-Insel  vor  Anker  und  hier  entwickelte  sich  ein  reger 
Handel  um  ethnographische  Gegenstände;  besonders  schöne  Brust- 
schilde wurden  eingetauscht.  Auch  die  im  Hafen  liegende  kleine  öst- 
liche Insel,  Angal  genannt,  wurde  besucht  und  stark  bewohnt  gefunden. 
Einzelne  Kanus  haben  hier  wahrhaft  riesige  Abmessungen  und  zeigen, 
wie  die  javanischen  Sampangs,  an  jedem  Ende  einen  Vorsprung,  der 
in  eine  schön  geschnitzte  Figur  ausläuft.  Die  Bewohner  stehen  mit 
den  Eingeborenen  des  Dallmannhafens  und  weiter  nach  Westen  in 
regem  Verkehr.  Die  „Ysabel"  verliefe  den  Hafen  durch  die  Strafse 
zwischen  den  Faraguet-  und  Dudemaine-Inseln  (Seldo  und  Tamair  der 
Eingeborenen)  und  richtete  den  Kurs  nach  der  Tiger-Insel.  Diese 
scheint  noch  von  keinem  Schiff  berührt  worden  zu  sein,  während  die 
Eingeborenen  von  Berlinhafen  schon  Silber  kannten.  Die  flache,  mit 
Kokospalmen  bestandene  Insel  schien  stark  bevölkert;  die  Eingeborenen 
zeigten  sich  furchtsam,  mifstrauisch,  jedoch  nicht  feindlich;  sie  kannten 
weder  Tabak  noch  Eisen.  In  der  äufseren  Erscheinung  wichen  si? 
vollständig  vom  Typus  der  festländischen  Papuas  ab.  Die  Nasen  sind 
nicht  so  breit,  die  Augen  ein  wenig  geschlitzt,  das  Haar  ist  schlichr 
und  wird  in  lange  pfropfenzieherartige  Locken  von  70 — 80  cm  Länge 
gedreht.  Nur  die  Kinder  hatten  stark  lockiges  Haar.  Die  alten  Leute 
tragen  das  ihrige,  stark  mit  grauem  Thon  eingesalbt,  in  ein  Alo-j 
cassiablatt  eingewickelt.     Viele  sehr  hellfarbige,  den  Malayen  ähnlicbej 
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Leute  fanden  sich  darunter.  Die  Männer  waren  vollständig  unbekleidet, 
die  Frauen  hatten  nur  ein  Blatt  vorgebunden.  Die  Kanus  sind  auch 
hier  mit  gröfster  Sauberkeit  hergestellt.  Westlich  von  Berlinhafen  sind 
nach  den  Beobachtungen  des  Kapitän  D allmann  die  Küstengewässer 
abwechselnd  dunkel  und  heller  grün  gefärbt,  eine  Wirkung  des  Flufs- 
wassers  und  sonstiger  Abwässerungen  von  Lagunen.  Die  Tiger-Insel 
liegt  wohl  auf  der  in  den  Schiffskarten  angegebenen  Breite,  aber  auf 
etwa  142  °  44°  ö.  L.,  und  es  scheint  die  Matty-Insel  mit  ihr  identisch  zu 
sein.  Die  Strandriffe,  welche  die  Insel  an  der  West-  und  Nordseite 
umgeben,  sind  bei  nur  einigermafsen  günstiger  Beleuchtung  gut  zu 
sehen,  auch  liegt  an  jeder  dieser  Seiten  je  ein  bewachsenes  Insel- 
chen auf  dem  Aufsenrand  der  Riffe.  Die  Ost-  und  Südseite  der  Insel 
konnte  näher  nicht  untersucht  werden,  nur  so  viel  wurde  bemerkt, 
dafs  an  der  NW.-,  SW.-  und  NO.-Ecke  die  Riffe  sich  weit  hinaus  er- 
strecken. Die  Matty-  sowie  die  Durour-Insel  konnten  nicht  aufgefunden 
werden.     (Nachrichten  über  Kaiser  Wilhelms-Land  1893,  S,  43.) 


Der  französische  Meteorolog  Ldon  Teisserenc  de  Bort  hat 
sich  grofse  Verdienste  durch  seine  Arbeiten  über  die  magnetische 
Aufnahme  von  Algerien  und  damit  zugleich  als  Erforscher  der 
algerischen  Sahara  erworben.  Teisserenc  de  Bort  hat  im  Auftrag 
des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts  fünf  Reisen  zum  Zweck 
der  Feststellung  der  Verteilung  der  erdmagnetischen  Elemente  in 
Algerien  ausgeführt  (1883,  1885,  1887,  1888  und  1890),  auf  denen  er 
an  43  Punkten  in  Algerien  und  Tunesien  die  Elemente  des  Erd- 
magnetismus durch  absolute  Messungen  bestimmt  hat.  Die  Ergebnisse 
finden  sich  in  dem  „Annuaire  du  Bureau  des  Longitudes"  zusammen- 
gestellt. Es  ergiebt  sich  daraus  unter  anderem,  dafs  das  Relief  des 
Landes,  der  Gebirgszug  des  Atlas,  die  magnetischen  Kurven  in  be- 
merkenswerter Weise  beeinfiufst.  Um  den  Verlauf  der  magne- 
tischen Kurven  nach  Möglichkeit  auch  nach  Süden  hin  festzustellen, 
ist  Teisserenc  de  Bort  bis  an  die  Südgrenzen  der  französischen  Be- 
sitzungen in  der  Sahara  vorgedrungen;  in  Oran  bis  Oued  Seg  Gueur, 
in  Algerien  bis  El  Golda,  in  Constantine  bis  zu  den  Brunnen  von 
Beresof  und  in  Tunesien  bis  Nef  zaoua  im  Süden  des  Schott  Djerid. 
Er  hat  dabei  auch  Landstriche  durchmessen,  die  vor  ihm  von  keinem 
Europäer  betreten  worden  sind,  und  seine  Karawane  mufste  einmal 
(im  westlichen  l'Erg  zwischen  Golda  und  Dayet  Amera)  8  Tage  ohne 
Wasser  marschieren.  Auf  allen  Strecken  hat  er  eine  sehr  interessante 
Reihe  von  meteorologischen,  geologischen,  hydrologischen  Beobach- 
tungen ausgeführt.  Er  hat  die  genaue  Position  von  33  Punkten  durch 
astronomische  Beobachtungen  festgelegt.  Mit  Hilfe  seiner  eigenen 
und  früheren  Höhenmessungen  hat  er  eine  hypsometrische  Karte  der 
algerischen  und  tunesischen  Sahara  entworfen.  (Meteor.  Ztschrft.  1893, 
S.  431.) 

Der  wohlbekannte  Sahara  -  Forscher  Fernand  Foureau  (s. 
Verhdlgn.  1892,  S.  445^  ist  seitens  der  französischen  Regierung  mit 
einer  neuen  Expedition  in  die  Sahara  betraut  worden.  Er  be- 
findet sich  in  Begleitung  von  Georges  Perin  bereits  auf  dem  Weg 
nach  Rhadames.     (Revue  Frangaise  de  l'Etranger,  Bd.  18,  S.  511.) 
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Kinem  Bericht  des  Oberstlieutenants  Stace  Über  den  Handel  a 
der  unter  englischem  ProtektoratstchendenSomali-KUste  entnehmt 
wir  nachstehendes:  Das  Land  ist  tum  gröfsten  Teil  gebirgig,  eigentlicl 
Flufsläiifo  existieren  gar  nicht,  nur  kleine  Wasserläufe,  die  fast  n' 
mt  Regenzeit  Wasser  enthalten.  Die  wenigen  Ebenen  sind  mit  G 
büsch  und  Dschungeln  bedeckt;  auf  weiten  Strecken  am  Fufs  d 
Jterge  wächst  die  Sunseiiera  Ekrtnbergii,  deren  sehr  gute  Faser  vii 
fach  von  den  Somali  verA'andt  wird.  Das  Klima  ist  mit  Ausnahr 
der  heifsen  Jahreszeit  gesund.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  zal 
reichen  Nomaden  stammen,  die  je  nach  der  Jahreszeit  mit  ihn 
Kamcel-,  Vieh-,  Schaf-  und  Ziegenherden  die  grasreichen  Gegendi 
aufsuchen.  Hauiitnahrung  ist  Fleisch  und  Kameelsmilch,  in  sehr  ; 
ringem  Mafse  Jowari  {scrghum  holcus),  Reis  und  Datteln.  Ackerba 
Handel,  Handwerk  werden  fast  gar  nicht  von  den  Somali  betriebe 
Der  Somali  bekümmert  sich  nur  um  die  Gegenwart  und  läfst  die  1 
kunft  für  sich  sorgen.  Wenn  das  Jahr  günstig  ist,  d,  h.  wenn  er  ^ 
niigend  Weide  findet  und  mit  Milch  und  Fleisch  versorgt  ist,  ken 
er  keine  Bedürfnisse.  Infolge  dessen  geht  in  gunstigen  Jahren  d 
Handel  zurück  und  belebt  sich  nur,  wenn  die  Somali  infolge  u 
günstitrer  Witterung,  Viehkrankheit  u.  s.  w,  auf  die  Einfuhr  von  Na 
rungsmitteln  angewiesen  sind.  Einfuhrartikel  sind  hauptsächlich  Re 
Juwnri,  Datteln,  amerikanischer,  indischer,  englischer  grauer  Shtrtii 
un<l  Tabak,  die  Ausfuhrartikel  Häute,  Gummi,  Ghee  (geklärte  Bullei 
Straufsfcdern,  Schafe  und  Ziegen.  Die  Verwaltung  wird  von  brittscfae 
Tlcamtcn  geführt,  deren  Thätigkeit  in  der  Rechtsprechung  und  de 
Erhebung  von  Zdllcn  besteht.  Ihren  Wohnsitz  haben  diese  Beainie 
in  {len  drei  Hauptzoll häfen  Zalla,  Bulhar  und  Berbera.  (O,  KoloDiall» 
1893,  S.  577.) 

Der  italienische  Kapitän  Bottego  (s.  S.  472)  hat  inzwischen  »w 
infolge  Hungersnot  und  vieler  Kämpfe  mit  den  Arussi,  wodurch  A 
Zahl  seiner  Begleiter  stark  verringert  wurde,  seine  Erforschung  d 
Quellgebiets  des  Jub  abbrechen  müssen  und  ist  nach  Europa  zuriic 
gekehrt.  Die  Ergebnisse  seiner  Expedition  sind  als  tlberaus  glänzei 
zu  heüfirlincn,  wenn  er  seine  Pläne  auch  nicht  gänzlich  hat  dure 
fuhren  können,  und  die  Erreichung  des  Rudolf-Sees,  wie  auch  v( 
Kafla,  ihm  verwehrt  war.  Ihm  verdanken  wir  die  Feststellung  des  hish 
nur  nach  Erkundignngen  vermuteten  Fhifssystcms  der  Somal-Halbinsi 
In  1  ogh,  oberhalb  Bardera,  traf  Bottego  zwei  Teilnehmer  der  £xpediti< 
des  Prin/cn  Riispoli  (s.  S.  473),  welche  dieser  angeblich  wegen  l 
krankung  zurückgelassen  hatte.     {Peterm.  Mitt.  1893,  S.    296.) 

Der  erste  Europäer,  welcher  die  Besteigung  des  Kenia  i 
englischen  äquatorialen  Süd-Afrika  versuchte,  war  Graf  Teleki: 
gelangte  aber  nur  bis  ans  Ende  der  Waldregior».  Jetzt  ist  ihm  : 
zweiter  Europäer  der  Engländer  Dr.  Gregory  gefolgt,  der  über  n 
Schnee  bedeckte  Gletscher  hinweg  eine  Höhe  von  5200  m  erreich 
Die  sich  dann  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  waren  derart  A; 
ein  Weiterkommen  bis  zum  Gipfel  des  Berges  durchaus  unmöglich  wurc 
Das  Thermometer  fiel  in  seinem  Zelt  auf  —35°  C.  (D.  Rundsch. 
Ceogr.  u.  Statist.     Bd.  r6.     S.  188.) 
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Das  „Deutsche  KolonialbUtt  vom  i.  December  1893"  veröffentlicht 
das  zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  Grofsbritannien  am 
15.  Novbr.  d.  J.  geschlossene  Abkommen  Ubei  die  Abgrenzung  der 
beiderseitigen  Interessensphären  in  den  vom  Golf  von  Guinea  nach 
dem  Innern  sich  erstreckenden  Gebieten,  Nach  dem  Vertrag  von 
1886  läuft  die  Grenze  vom  AlC-Calabar  am  Guinea-Busen  nach  der  Stadt 
Yoia  am  Benuä;  über  den  Ausgangspunkt  am  Meer  sind  schon  früher 
nähere  Bestimmungen  erlassen  worden.  Jetzt  wird  der  Grenzpunkt 
am  Bemid  an  einen  Punkt  östlich  von  der  Stadt  Yola  und  unterhalb 
der  Faro-Mündung  verlegt;  von  dieser  Stelle  läuft  die  Grenze  nördlich 
zum  Schnittpunkt  von  13°  östl,  L.  und  10°  nördl.  Br,,  von  da  zum 
Südufer  des  Tsad-Sees,  zu  einem  Punkt,  der  35  Minuten  östlich  vom 
Meridian  von  Kuka  liegt.  Östlich  von  dieser  Linie  liegt  die  deutsche 
Interessensphäre,  die  sich  noch  über  das  Flufsgebiet  des  Schari  er- 
streckt, also  nach  Bagirmi  hinein,  von  der  aber  Darfur,  Kordofan  und 
Bahr-el*Ghazal  ausgeschlossen  sind.  —  Es  erübrigt  jetzt  noch  die  Ab- 
grenzung des  Kameruner  Hinterlandes  gegen  die  Besitzungen  von 
Französisch-Kongo.     (Globus.     Bd.  64,  S.  400.) 

Die  wissenschaftliche  Station  am  Kilima-Ndjaro  ist  von 
dem  Botaniker  Dr.  Volkens  und  dem  Geologen  Dr.  Lent  unter  Mit- 
wirkung des  KompagniefUhres  Johannes,  etwa  %  Stunde  aufwärts 
der  Marangu-Station,  Mitte  dieses  Jahres  fertig  gestellt  worden.  Die 
Station  liegt  auf  einer  Anhöhe  mit  freiem  Blick  zur  Ebene  wie  zu  den 
beiden  Schneegipfeln  und  umfafst  zunächst  ein  Haupt-  und  zwei  Neben- 
gebäude. Zur  Station  gehören  sodann  verschiedene  kleinere  Wohn- 
stätten für  die  Arbeiter  und  Träger  sowie  ein  Garten.  Erstere  stellen 
einen  im  Viereck  von  einem  Stacheldrahczaun  umgebenen  Hütten- 
komplex dar,  der  nach  Süden  abwärts  und  so  gelegen  ist,  dafs  er  vom 
Hauptgebäude  aus  dem  Auge  entzogen  wird.  Der  Garten  bedeckt 
den  Fufs  des  östlichen  HUgelabfalls  und  ist  in  seinem  bepflanzten  Teil 
900  Quadratmeter  grofs.  Erträge  haben  bereits  geUefert  Erbsen, 
Bohnen,  Kohlrüben,  Rettiche,  Salat,  Petersilie;  von  Mohrrüben,  Blumen- 
kohl, Melonen,  Tomaten  und  vor  allem  europäischen  Kartoffeln,  die 
von  dem  französischen  Missionar  in  Kileraa  in  dankenswerter  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  stehen  solche  in  naher  Aussicht,  Aus 
einem  oberwärts  im  Nordosten  gelegenen  Bachbett  schöpfend,  wurde 
eine  Wasserleitung  am  östlichen  Hang  des  Stationshügels  entlang  bis 
in  die  Nähe  der  Trägerhütten  geführt.  Am  Fufs  des  Kifinika  Mulbans 
ist  ferner  in  zSoo  m  Höhe  eine  feste  Hütte  erbaut.  Eine  weitere, 
kleinere  ist  für  800  bis  1000  m  höher  beabsichtigt.  Wenn  auch  die 
Erbauung  der  Station  und  ihre  innere  Einrichtung  die  Hauptthätigkeit 
vom  April  bis  zum  August  in  Anspruch  nahm,  so  liefsen  die  beiden 
Forscher  doch  auch  schon  während  dieser  Monate  ihre  wissenschaft- 
lichen Aufgaben  nicht  aufser  Augen.  Ausführliche  Berichte  hierüber 
werden  in  den  „Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten"  zur 
Veröffentlichung  gelangen,  —  Herr  Dr,  Volkens  hat  ferner  eine 
Expedition  in  das  weiter  südlich  gelegene  Uqueno-Gebirge  unter- 
nommen und  bezeichnet  dieses  Gebiet  als  einen  äufserst  gesegneten 
Landstrich;  er  fand  dort  nicht  nur  alle  Kul tu rge wachse  der  Djagga- 
Staaten  vor,  sondern  daneben  auch  in  üppigster  Fülle  die  der  Küste, 
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Ausgedehnte  Zuckerrohr  fei  der  zeugen  von  einem  nie  versiegend 
Wasserreichtum.  Wenn  auch  die  wilde  Vegetation  dies  nicht  verr 
glaubt  Dr.  Volkens  doch,  dafs  hier,  genau  wie  in  Usambara,  < 
Verhältnisse  bei  weitem  günstiger  sind  als  am  Kilima-Njaro. 

(D.  Koloniablatt  1893,  S.  537.; 

Nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  hat  die  dentsch-ostafrikantsc 
Ei senbahnge Seilschaft  (Usambara-Linie),  welcher  das  Recht  zum  £ 
und  Betrieb  einer  Eisenbahn  von  Tanga  nach  Korogwe  üb 
tragen  worden  ist,  den  Rahnbau  in  Angriff  genommen.  Es  wird  zunäc 
die  Strecke  Tanga  bis  Malinga  (5°  8'  9"  s.  Br.,  38°  50'  10"  ö.  L.),  bezu 
weise  bis  Muhesa,  einem  5,5  km  westlich  darüber  hinaus  gelegenen  Pur 
in  Angriff  genommen.  Die  Materialien  flir  den  Bau  und  das  roller 
Material  sind  bereits  zum  Teil  in  Tanga  angelangt,  zum  Teil  für  ■ 
Aussendung  bereitgestellt.  Der  äufs erste  Termin  zur  Fertigstellung  u 
Inbetriebsetzung  der  Bahnstrecke  Tanga— Muhesa  ist  auf  den  i.j 
1896  festgesetzt  worden. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Madagaskar.  I 
Howas  haben  bekanntlich  in  Tananarivo  ein  Staatsobser^-atoriam 
Meteorologie  errichtet  und  auch  bereits  zwei  Bände  von  Beobachtungi 
welche  P.  Colin  ausgeführt  hat,  veröffentlicht.  Jüngst  erschien  der  dri 
Band  voll  wertvoller  Materialien.  Demselben  ist  zu  entnehmen,  d 
sich  die  ständige  Beobachtungsstation  in  einer  Höhe  von  1400111  I 
findet.  Die  mittlere  Temperatur  Tananarivo's  im  Jahr  i8gi  betr 
17,7°  C.  mit  einem  Maximum  von  29°  C.  am  26.  Oktober  und  eine 
Minimum  von  5°  C.  am  11.  August.  Aus  allen  seit  16  Jahren  in  U 
dagaskar  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen  will  man  I 
die  genannte  Zeit  eine  Mitteltemperatur  von  18°  C.  für  Tananar 
aufstellen,  natürlich  ohne  diese  auf  irgend  eine  verlässige  wissenstü 
liehe  Basis  stellen  zu  können.  Die  heifsesten  drei  Monate  (Deceoii 
Januar  und  Februar)  sollen  eine  Mitteltemperatur  von  so"  C.  besitt 
die  kühlsten  Quni,  Juli,  August)  eine  solche  von  14°  C.  aufwei* 
Der  beobachtete  jährliche  mittlere  Luftdruck  soll  630  mm  betrag' 
1891  mafs  man  in  dem  Observatorium  lagi  mm  Regen  verteilt  auf 
Tage,  Ostwinde  herrschten  vor.  Diego  Suarez  hat  eine  jährlic 
Durchschnittstemperatur  von  27°  C,  Fort  Dauphin  eine  solche  1 
23"  C,  Tamatave  eine  solche  von  24°  C.  In  Diego  Suarez  fielen  li 
951  mm  Regen,  zu  Fort  Dauphin  1631mm,  zu  Tamatave  3,27411] 
(Mittigen.  d.  K.  K.  Geogr.  Gesellsch.  Wien,  1893,  S.  617.) 

Über  die  klimatischen  Verhältnissse  in  Deutsch-Südwe 
Afrika  spricht  sich  in  einer  als  Beilage  zu  No.  23  des  Deutscl 
Koloni.nl])lattes  1893  beigegebenen  Denkschrift  der  Privatdozent  1 
Karl  Dovc,  der  im  Auftrag  der  Deutschen  Kolon iaI-Gesellschaft  e 
meteorologische  Station  in  Windhoek  errichtet  hat,  folgend 
mafsen  aus:  „Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  geht  hervor,  dafs 
Mittel temperaturen  in  unserem  Schutzgebiet  wohl  um  einen  Gr 
vielleicht  alier  noch  niedriger  sind,  als  man  nach  den  bisher  v 
handenen  Messungen  annahm.  Obwohl  die  Temperatur  mittags  « 
höher  war  als  in  Mittel-Europa,  ist  sie  doch  nicht  entfernt  so  un 
genehm  zu  ertragen,  wie  die  Sommerwärme  der  meisten  deutscl 
Gegenden.    Obwohl  ich  auch  in  der  Mittagszeit  ganz  ttichtige  Märs< 
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machte,  habe  ich  bei  gutem  Schutz  des  Kopfes  gegen  die  direkte 
Sonnenstrahlung,  die  allerdings  lästig  werden  kann,  nie  jenes  Gefühl 
der  Ermattung  empfunden,  welches  uns  an  wannen  Sommertagen  in 
Deutschland  oft  schon  nach  kurzen  Wegen  be  seh  leicht.  Dieselben 
Erfahrungen  machen  alle  Angehörigen  der  Truppe  und  die  Ansiedler, 
welche  täglich  recht  tüchtig  im  Freien  arbeiten,  ohne  über  unangenehme 
Folgen  der  Wärme  zu  klagen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 
die  aufserordentiiche  Trockenheit  der  Luft,  zu  der  in  Windhoek  noch 
die  günstigen  Wirkungen  der  Höhenlage  (1117  m)  hinzukommen,  welche 
sich  vereinigen,  um  das  Klima  zu  einem  der  gesundesten  der  Erde  zu 
machen."  Im  vergangenen  Jahr,  d.  h.  in  der  Zeit  vom  r,  Oktober  1892 
bis  zum  30.  September  1893,  waren  die  Niederschläge  aufserordentlich 
reichlich,  so  dafs  die  periodischen  Flüsse  des  Landes,  insbesondere  der 
Swakop  und  der  Kuisib,  länger  und  stärker  als  in  früheren  Jahren  ge- 
laufen sind.  Infolge  dieser  günstigen  Witterungserscheinungen  haben 
sich  die  Weide  Verhältnisse  besonders  vorteilhaft  gestaltet.  Trotz  der 
lang  anhaltenden  Regen  war  der  gesundhetthche  Zustand  der  Be- 
völkerung ein  vorzüglicher.  Epidemische  Krankheiten  sind  nirgends 
vorgekommen. 

Die  erste  fertiggestellte  Strecke  der  400  km  langen  Kongo- 
Eisenbahn  von  Matadi  bis  Kenge  wurde  am  4.  December  d.  J.  er- 
'  öffnet.  Wenngleich  die  Bahnlänge  von  Matadi  bis  Kenge  nur  40  km 
■  beträgt,  so  erforderte  deren  Herstellung  doch  eine  Zeit  von  Über 
'  3'^  Jahren,  da  bedeutende  technische  Schwierigkeilen  zu  überwinden 
'  waren,  die  hauptsächlich  in  der  Uberbrücknng  des  Mpozo  und  in  der 
f    Überwindung  der  Höhen  von  Fataballa  bestanden,    (Mouvement  Göogr. 

:    1893,  No.  27  u.  28.) 

^  Erforschung    des    Lualaba.     Die    Karte    Mittel  -  Afrikas    hat 

-  wieder    eine   wesentliche   Bereicherung   erfahren.      Der    grofse  Strom 

-  Lualaba  war  bis  jetzt  wenig  bekannt;  man  wufste  nichts  über 
'.  seine  Quelle,  Schiffbarkeit  und  über  das  von  ihm  durchströmte  Land. 
'  Diese  Lücke  ist  jetzt  ausgefüllt.     Lieutenant  Francqui,  der  Geologe 

])r.  Cornet,  Lieutenant  Derscheid  und  der  Arzt  Dr.  Amelinck  haben 
~  den  Lualaba  von  seinen  Quellen  an  bis  zum  See  Kabele  auf  einer 
'  Strecke  von  300  Kilometer  erforscht,  seinen  Lauf  genau  festgestellt, 
T  das  von  ihm  durchfiossene  Land,  dessen  Bodenbeschaffenheit,  Fauna 
^    und  Flora,  sowie  Bevölkerung  erforscht  und  eine  Reihe  geographischer 

-  und  astronomischer  Beobachtungen,  sowie  eine  vortreffliche  Karte  des 
ganzen  Stromgebiets  geliefert.     Hiernach  entspringt  der  Lualaba,    der 

?  nur  ein  grofser  Zuflufs  des  Kongo  ist,  inmitten  grofser  Erzlager  unter 
~  14°  44'  48"  s.  Br.  dicht  bei  den  Quellen  des  Lufila  auf  einer  1525 
;=  Meter  über  dem  Meer  gelegenen  Hochebene.  Sein  Oberlauf  ist  nicht 
=  schiffbar.  Bei  Nzilo  tritt  er  in  eine  Schlucht  ein  und  fliefst  auf  einer 
:i  Strecke  von  78  Kilometern  auf  felsigem  Boden  durch  eine  30  bis  40 
Meter  breite  Felsschlucht,  deren  steile  Wände  bis  250  Meter  Höhe 
r  aufweisen.  Von  einer  Höhe  von  450  Meter  stürzt  sich  der  wilde  Strom 
3  herab  und  bildet  eine  Reihe  von  Stromschnellen  und  Wasserfällen  von 
X  grofsartigem  Anblick.  (D.  Rundsch.  f.  Geogr.  u.  Statist.  Bd.  16,  S.  14s.) 
*  Von  der  Station  Yaünde   in  Kamerun  sind  kürzlich  wiederum 

~   Mitteilungen  eingegangen,  welche  vom  20,  August  datiert  sind  und  be- 


(D.  Kolonialblatt  1893.  S.  539.) 

Von  Lieutenant  von  Doering  sind  neuerdings  Bt 
Station  BismaTckburg  eingetroffen.  Danach  ist  er,  a 
von  der  Kilste  abmarschierend,  über  Wo,  Game,  Atal 
nach  Bismarckburg  gelangt,  wo  er  am  14.  August  eintrj 
befand  sich  in  vortrefflicher  Ordnung,  da  Herr  Con: 
Instandhaltung  der  Gebäude,  Felder  und  Gartenanlaj 
Vermehrung  des  Viehstandes  mit  grofsem  Verständnis 
Herr  Conradt  hat  ferner  eine  umfangreiche  Insekten' 
sammengebracht  und  sich  mit  anthropologischen  Mi 
Aufstellen  eines  Wörterbuches  der  Adehsprache  und  ml 
von  vielem  ethnologischen  Material  beschäftigt.  —  In 
5-  bis  31,  August  hat  Lieutenant  von  Doering  das  I 
reist,  von  dort  eine  Wegeverbindung  mit  der  Linie  Kle 
pame — Bato— Bismarc kburg  hergestellt  und  ist  dann  c 
anga-Land  marschiert.  Sein  Ron  tenaufnahme buch  beab< 
nächster  Gelegenheit  einzusenden.    (D.  Kolontalblatt   18 

Der  russische  Baron  Toll  hat  dem  Ministerium  d 
geteilt,  dafs  die  Polar-F.xpedition  Dr.  Nansen's 
25.  Oktober  H.  J,  noch  nicht  am  Olenek  (Sibirien)  einget 
seinem  letiten  Brief,  der  aus  Ingorskischar  vom  3,  Augi 
teilte  Dr.  Nansen  mit,  dafs  er,  wenn  die  34  Hunde,  < 
habe,  brauchbar  wären,  den  Olenek  nicht  berühren 
nimmt  an,  dafs  die  Expedition,  wenn  die  Eis  Verhältnisse 
gewesen  .sind,  bereits  einen  östlicheren  Punkt  als  die  Ol 
erreicht  und  sich  mehr  nach  Nordosten  gewendet  und  ] 
gegeben  hat,  bis  zu  den  Neu-Sibirischen  Inseln  vorzndr 
Meldungen  über  die  Expedition  sind  erst  im  nächste 
warten.  Alsdann  kehrt  Wiggins  vom  Dickson-Hafen  (3. 
wo  Dr.  Nansen  zu  landen  gedachte. 
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gehört  hat,  nachzuforschen.  Was  von  dieser  Expedition  bisher  bekannt 
geworden,  läfst  sich  in  Vervollständigung  der  bereits  S.  175  gebrachten 
Nachrichten  nach  Peterm.  Mitt.  1893,  S.  296  im  folgenden  zusammen- 
fassen. Nachdem  Björling  im  Sommer  1891  die  Westküste  Grönlands 
im  N.  von  Upernivik  in  einem  offenen  Boot  bis  Devils  Thumb  be- 
fahren hatte,  beschlofs  er, .  seine  geologischen  Untersuchungen  weiter 
nach  N.  bis  zum  Smith-Sund  fortzusetzen.  Ihm  schlofs  sich  der 
schwedische  Naturforscher  Kallstenius  an.  Um  unabhängig  von  den 
dänischen  Postschiffen  zu  sein,  kaufte  Björling  in  St.  John  auf  New- 
Foundland  mit  seinen  beschränkten  Mitteln  den  kleinen,  kaum  noch 
seetüchtigen  Schuner  „Ripple'',  welcher  aufser  Kapitän  und  Koch  nur 
noch  einen  Mann  Besatzung  zählte,  gelangte  aber  mit  demselben  erst 
Ende  Juli  1892  nach  Godhavn  in  West-Grönland,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  für  Segelfahrzeuge  die  günstige  Jahreszeit  für  Fahrten  in  den  nörd- 
lichen Gewässern  dem  Abschlufs  sich  nähert.  Das  Fahrzeug  führte 
nur  für  drei  Monate  Proviant;  man  war  aufserdem  nicht  mit  Schufs- 
waffen  und  Munition  ausgerüstet,  so  dafs  keine  Möghchkeit  vorhanden 
war,  die  Mund  Vorräte  durch  Jagd  zu  ergänzen,  falls  ungünstige  Um- 
stände zur  Überwinterung  zwingen  sollten.  Obwohl  Björling  auf  diese 
Mängel  seiner  Ausrüstung  aufmerksam  gemacht  wurde,  setzte  er  seine 
Fahrt  fort.  Die  ersten  Nachrichten,  welche  seit  seiner  Abfahrt  von  West- 
Grönland  eingetroffen  sind,  stammen  von  dem  Führer  des  schottischen 
Walfängers  „Aurora",  welcher  am  17.  Juni  1893  das  Wrack  des  „Ripple" 
auf  einer  der  Carey-Inseln  am  Eingang  des  Smith- Sundes  und  in 
einem  Cairn  Berichte  uud  Briefe  von  Björling  gefunden  hatte.  Aus 
diesen  ging  hervor,  dafs  der  „Ripple"  am  10.  August  1892  gestrandet 
war,  worauf  die  Schiffbrüchigen  in  einem  Boot  weiter  nach  N.  segelten, 
wohl  in  der  Hoffnung,  dort  noch  schottische  oder  amerikanische  Waler 
anzutreffen.  Diese  Voraussetzung  traf  nicht  zu,  und  so  kehrten  die 
unglücklichen  Reisenden  Ende  September  nach  den  Carey-Inseln  zurück. 
Da  sie  einsehen  mufsten,  dafs  sie  an  Ort  und  Stelle  mit  ihrem  geringen 
Proviant  während  des  Winters  nicht  auskommen  konnten,  die  Rückfahrt 
nach  den  Ansiedelungen  von  West-Grönland  aber  durch  die  weite  Ent- 
fernung und  Treibeis  verschlossen  war,  so  wollte  Björling,  wie  seine 
letzte  Notiz  lautet,  am  10.  Oktober  1892  mit  noch  für  20  Tage  dauerndem 
Proviant  versuchen,  Ellesmere-Land  zu  erreichen.  Da  die  schottischen 
und  amerikanischen  Waler,  welche  alljährlich  die  nördlichen  Teile  der 
Baffins-Bai,  Smith-Sund  und  Jones-Sund  besuchen,  keine  Nachricht  über 
Björling  und  seine  Gefährten  zurückgebracht  haben ,  so  ist  die  Aus- 
sicht, dafs  sie  glückhch  in  Ellesmere-Land  überwintert  haben,  aller- 
dings nur  eine  sehr  geringe ;  daher  ist  es  mit  besonderer  Freude  zu  be- 
grüfsen,  dafs  der  erfahrendste  aller  Polarforscher  die  Nachforschung 
über  den  Verbleib  der  Björling'schen  Expedition  in  die  Wege  ge- 
leitet hat. 

Für  die  Erforschung  der  Südpolarregion  scheint  mehr  und 
mehr  Interesse  zu  erwachen.  In  der  Sitzung  der  Londoner  Geo- 
graphischen Gesellschaft  vom  28.  November  1893  hat  Dr.  Joh.  Murray 
über  dieses  Thema  einen  Vortrag  gehalten.  Murray  verlangt,  dafs 
die  englische  Marine  die  Sache  in  die  Hand  nehme;  zwei  Fahrzeuge, 
jedes  von  ;iooo  Tonnen,  sollen  für  drei  Jahre  ausgerüstet  werden,  um 


(77°  44'  n.  Br.,  70°  w.  L,  v.  Gr.)  war  im  ganzen  mild, 
gewöhnlich  viel  offenes  Wasser  im  Smith-Sund,  und  Pear 
der  aufsergewöhnlicli  starke  Schneefall  die  Ursache  dai 
er  das  Eis  dünn  erhielt.  In  der  dritten  Februar-Woche 
tiger  Föhnsturm  ein,  d.  i.  ein  sehr  starker  warmer  Win 
güssen,  welche  die  Ufer  der  Mc  Corminck-Bai  ganz  vc 
freiten  und  fast  die  kleine  Niederlassung  weggeschw 
Der  Sturm  dauerte  zwei  Tage.  Der  Februar  hatte  zuglei« 
und  niedrigste  Temperatur  des  Winters  —  45,6°  und  -t-  5, 
der  Durchquerung  des  nördlichsten  Teils  von  Grönlan< 
1891  an  die  Ostküste  in  den  Breiten  ySbisSi'j",  in  Hö 
bis  1500  m  war  die  niedrigste  beobachtete  Temperatur 
18.  Juli.     (The  Geograph.  Journal,  Oktober  1893,  S.  303. 
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Acheli«,  Th.:  Die  Entwickelung  der  Ehe.  Beiträge  2 
Völkerkunde.  Band  IL  125  Seiten  8".  Berlin,  E.  Fe 
Das  in  den  letzten  Jahrzehnten  stetig  zunehmende 
wechselvollen  Erscheinungen  in  der  Völkerkunde  hat 
holentlich  schon  mit  den  verschiedenen  Formen  der  Eh 
wie  sie  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  unseres  En 
Es  ist  nicht  mehr  ganz  leicht,  allen  diesen  Arbeiten  im  C 
zugehen,  welche  bemUht  gewesen  sind,  bestimmte  Arten 
der  Ehe  aufzustellen  und  dieselben  in  ein  geregeltes  A 
Verhältnis  zu  einander  zu  bringen,  so  dafs  immer  die  e 
der  notwendige  Vorläufer  der  anderen  erscheint.  Um  nu 
etwas   verwickelten   Gebiet   einen    bequemen  Überblick    : 
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Baedeker,  K.:  Griechenland.  Handbuch  für  Reisende.  Mit  einem 
Panorama  von  Athen,  8  Karten,  15  Plänen  und  anderen  Beigaben. 
Dritte  Auflage.     Leipzig,  Karl  Baedeker,  1893. 

Baedeker's  Griechenland  ist  sowohl  in  praktischer  als  in  archäolo- 
gischer und  historischer  Beziehung  ein  musterhafter  Führer,  der  von 
keinem  anderen  Reisehandbuch  über  Griechenland  erreicht  wird.  Der 
gröfste  Teil  des  Inhalts  stammt  aus  der  Feder  des  bekannten  Archäo- 
logen Dr.  Lolling,  der  zugleich  die  genaueste  Kenntnis  des  Landes 
und  seiner  Bewohner  besitzt.  Die  wissenschaftlichen  Notizen  sind  klar 
und  gründlich;  die  Routen  sind  so  ausgedehnt,  dafs  der  Tourist,  der 
nicht  spezielle  Zwecke  verfolgt,  kaum  einen  Reiseweg  vermissen  wird. 
Die  Praxis  des  Reisens,  die  ja  in  Griechenland  für  den  Unkundigen 
ihre  besonderen  Schwierigkeiten  hat,  ist  genügend  berücksichtigt,  wenn 
auch  gerade  hierin  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  erwünscht  wäre.  Die 
zahlreichen  Karten  und  Pläne  sind  vorzüglich.  So  ist  das  Buch  nicht 
nur  dem  Reisenden  unentbehrlich,  sondern  auch  für  denjenigen,  der 
sich  von  seiner  Studierstube  aus  über  die  Denkmäler  und  die  heutigen 
Verhältnisse  Griechenlands  unterrichten  will,  als  Quellenwerk  von  nicht 
geringer  Bedeutung. 

Die  neue,  vielfach  verbesserte  und  durch  mehrere  Karten  be- 
reicherte Auflage,  deren  Revision  Dr.  E.  Albrecht  besorgt  hat,  sucht 
durch  Einfügung  einiger  Bergbesteigungen  auch  einem  Mangel  des 
ausgezeichneten  Buches  abzuhelfen,  nämlich  der  etwas  stiefmütterlichen 
Behandlung  der  Natur  gegenüber  der  Kunst  und  Geschichte.  Griechen- 
land ist  sicherlich  wegen  seiner  landschaftlichen  Schönheit  ebenso  be- 
suchenswert,  wie  wegen  seiner  Denkmäler! 

Für  eine  spätere  Auflage  möchte  der  Referent  vorschlagen,  die 
Kyk laden  etwas  eingehender  zu  behandeln  und  auch  Türkisch- 
Epirus  (mit  den  Ruinen  von  Dodona  und  Nikopolis)  in  das  Buch  auf- 
zunehmen. A,  Fhilippson* 


Cärcano,  Ramon  J.:  Historia  de  los  medios  de  .comunicacion 
y  transporte  en  la  Repüblica  Argentina.  Buenos  Aires,  Fdl. 
Lajouane,  1893.     2  Bde.  in  kl.  8°.     534  und  524  S. 

Das  vorliegende  sehr  interessante  Buch  ist  keine  chronologisch 
und  übersichtlich  geschriebene  Geschichte  der  Entwickelung  des  Trans- 
portwesens und  der  Post  im  Gebiet  der  heutigen  Argentinischen  Re- 
publik, sondern  eine  Sammlung  in  sich  abgeschlossener  Aufsätze. 
Sie  behandeln  die  oben  genannten  Themata  von  der  Zeit  vor  der  Ent- 
deckung und  Eroberung  von  Amerika  —  wobei  Verf.  mit  grofser 
Sach-  und  Literaturkenntnis  die  Organisation  des  Botendienstes  in 
Mexiko  und  Peru  schildert  —  bis  zum  Jahr  1860,  wo  endlich  die  Bar- 
barei besiegt  und  das  heutige  Argentinien  konstituiert  wurde.  Und  von 
1860  an  erschienen  auch  (mit  wenigen  Ausnahmen)  die  jährlichen  Me- 
morias  des  General-Direktors  der  Verwaltung  der  Post  und  der  Tele- 
graphen. —  Kap.  III  schildert  das  Monopol,  welches  die  Familie 
Halindez  de  Cärvajal  von  15 14  bis  1769  für  Beförderung  von  Briefen 
zuerst  in  ganz  Amerika,  später  im  gröfsten  Teil  desselben  besafs. 
Die  folgenden  Kapitel  schildern  eingehend,  meist  mit  langen  und 
interessanten  Auszügen  aus  wenig  bekannten  Reiseberichten,  die  Art  der 


I 


536  Literarische  Besprechnngen. 

Benutzung  der  Karreten  und  der  Maultiere,  die  für  den  Transport  auf 
der  See  und  auf  den  Flüssen  benutzten  Fahrzeuge  und  die  Natur  der 
vorhandenen  I^andstrafsen. 

Später,  von  1768  an,  übernahm  die  Krone  selbst  die  Verwaltung 
des  Postdienstes,  und  schon  vorher  beauftragte  sie  den  Domingo  de 
Basavilbaso  (1709  bis  1775)  mit  der  Organisation  desselben  in  den 
argentinischen  Provinzen.  Kap.  XI  und  XII  schildern  die  spezielle  Ein- 
richtung dieses  Postdienstes  zu  Lande  und  zur  See,  d.  h.  nach  dem 
Mutterland  Spanien  und  nach  der  Habana.  Bd.  II,  der  von  der  Neu- 
ordnung des  Postdienstes  unter  königlicher  Verwaltung,  von  der  Ge- 
neral-Postinspektion, dem  eigentlichen  Dienst  der  Gesetzgebung  u.  s.  w. 
handelt,  dürfte  wohl  nur  den  Postbeamten  und  Nationalökonomen  in- 
teressieren, obgleich  der  Historiker  auch  hier  manche  wertvolle  Angabe 

I  ünden  wird.  H,  P. 

\  

I 

Kaerg^er,  Karl:   Kleinasien,    ein  deutsches  Kolonisationsfeld. 
Kolonialwirtschaftliche  Studie.    Berlin  1892,  Gergonne  &  Cie.    8^  93  S. 

Der  durch  seine  „Brasilianische  Wirtschaftsbilder"  bereits  seit  18S0 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Verfasser  bezeichnet  in  diesem 
Heft  mit  Recht  Vorder-Asien  als  das  neben  Süd-Afrika  eigentlich  allein 
noch    zur   Aufnahme  deutscher  Ansiedler    geeignete    Gebiet.      Wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  war  er  im  Ganzen  nur  ,,die   fast  lächer- 
lich kurze  Zeit"  von    drei  Wochen  in  Kleinasien  —    trotzdem  hat  ihm 
Sachkenntnis    und  rasches  Auffassungsvermögen  in    den   Stand  gesetzt, 
sich    auch    in  diesen  wenigen  Tagen    recht    eingehend     über    die  dorr 
üblichen  Methoden  der  Landwirtschaft,  über  die  Bodenpreise  und  mV: 
die  Rechtsverhältnisse  zu  unterrichten.    Die  letzteren  schildert  er  dmch- 
i  aus  nicht  als  erfreulich,    aber    im  ganzen    noch  immer  wohlwollender. 

"  als  sie   es  verdienen;    die  thatsächlich  fast  absolute  Rechtlosigkeit  des 

einheimischen  Bauers  bei  einer  formell  höchst  verwickelten  Rechtspflege 
ist  eben  eine  Erscheinung,  die  dem  Fremden  nicht  in  den  ersten 
Wochen  zu  vollem  Bewufstsein  kommt.  Hingegen  verdient  des  Ver- 
fassers Urteil  über  die  türkischen  Bauern  als  ebenso  richtig  wie  unge- 
wöhnlich hervorgehoben  zu  werden;  entgegen  der  allgemeinen  Ansicht 
nämlich,  dafe  der  Türke  entsetzlich  faul  und  indolent  sei,  weist  K.  nach, 
dafs  er  geradezu  als  fleifsig,  strebsam  und  gelehrig  zu  bezeichnen  ist. 
Ebenso  hebt  Verf.  mit  Recht  hervor,  dafs  der  deutsche  Bauer  in  ganz 
Kleinasien  auch  die  sehr  ernsthaft  zu  nehmende  Konkurrenz  der 
Griechen  und  Armenier  zu  überwinden  haben  würde. 

Trotzdem  tritt  Verf.  warm  für  die  deutsche  Kolonisation  in  Klein- 
asien ein  und  macht  für  dieselbe  ganz  ins  einzelne  gehende  technische 
Vorschläge,  gegen  die  Ref.  nichts  einzuwenden  weife  und  die  er  durch- 
aus billigt.  Hingegen  dürften  die  diplomatischen  und  politischen 
Schwierigkeiten,  die  sich  einer  solchen  Kolonisation  entgegenstellen, 
doch  bedeutend  gröfser  sein,  als  der  Verfasser  anzunehmen  scheint 
Freilich  wäre  es  eine  Aufgabe,  die  sicher  eines  grofsen  Staatsmannes 
würdig  wäre,  endlich  einmal  dem  Deutschen  Reich  einen  Weg  zu 
weisen,  der  das  gegenwärtige  Abströmen  hunderttausender  von  Lands- 
leuten  und  von  Millionen  an  Geld  nicht  mehr  nach  Ländern  leitet, 
„deren  wirtschaftsfeindliche  Haltung   uns   gegenüber  von  Jahr  zu  Jahr 
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zunimmt";  und  auch  darüber,  da6  dieser  Weg,  wie  heute  die  Dinge 
liegen,  nur  nach  Vorder-Asien  fuhren  kann,  und  dafs  Gefahr  im  Verzug, 
ist  kein  Zweifel  möglich  —  die  Schwierigkeit  liegt  lediglich  in  den- 
selben politischen  Verwickelungen,  die  ja  auch  sonst  von  allen  wahren 
Freunden  des  Orients  als  Hemmnis  und  Hindernis  jedes  grofsen 
Fortschrittes  empfunden  und  beklagt  werden. 

Dieser  gordische  Knoten  mufs  erst  „gelöst"  werden,  bevor  eine 
Kolonisation  im  grofsen  Stil  denkbar  wird.  Bis  dahin  wird,  da  ein- 
zelne kleine  Ansiedlungen  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  Kärger's 
Studie  zwar  „schätzbares  Materia!"  bleiben,  aber  ebensowenig  prakti- 
schen Erfolg  haben,  als  ein  verwandtes  Buch  A.  Sprenger's  (Baby- 
lonien,  das  reichste  Land  in  der  Vorzeit  und  das  lohnendste 
Kolonisationsfeld  für  die  Gegenwart,  Heidelberg,  Winter,  1886). 
das  Übrigens  auch  bei  dieser  Gelegenheit  als  eine  wichtige  und  er-  - 
freuliche  Ergänzung  zu  Kärger's  Kleinasien  allen  Interessenten,  vor 
allen  aber  auch  unseren  Diplomaten  auf  das  wärmste  empfohlen  sei. 

V.  L. 


Kayier,  E.:  Lehrbuch  der  Geologie.  In  zwei  Teilen.  I.  Allge- 
meine Geologie.  1893.  II,  Geologische  Formationskunde.  1891. 
Stuttgart,  F.  Enke. 

Zu  den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Geologie,  welche  in  den 
letzten  Jahren  teils  neu,  teils  in  neuer  Auflage  erschienen  sind 
(v.  Fritsch,  V.  Gümbel,  Credner,  Leonhard-Hörnes),  fügt  E.  Kayser  eine 
weitere,  die  gleichen  Ziele  wie  seine  Vorgänger  verfolgende  Bearbeitung. 
Welches  der  vorhegenden,  wohl  durchweg  ,,für  Studierende  und  zum 
Selbstunterricht"  verfafsten  Werke  den  Vorzug  verdient,  ist  nicht 
leicht  zu  entscheiden.  „Viel  Neues,  Eigenes  wolle  man  in  vorliegendem 
Buch  nicht  suchen",  heifst  es  in  der  Vorrede,  „die  Auswahl,  Anordnung 
und  Behandlungsweise  der  Gegenstände  unterscheiden  dasselbe  von 
den  vorhandenen  Lehrbüchern." 

Da  bei  der  historischen  Geologie  die  Disposition  gegeben  ist, 
müfsten  die  Unterschiede  der  Anordnung  in  dem  allgemeinen  Teil  (I) 
gesucht  werden.  Aber  auch  hier  folgt  Verf,  der  „durch  die  grofsen 
älteren  Meister  begründeten  Einteilung"  in  einen  „physiographi sehen" 
und  einen  dynamischen  Teil.  Demgegenüber  verdient  wohl  die  neuere, 
vor  allem  von  Neumayr  (Erdgeschichte)  durchgeführte  Behandlung  des 
Stoffes  unbedingt  den  Vorzug.  Hier  wird  der  „physiographische",  zur 
Geographie  gehörige  Abschnitt  beiseite  gelassen  und  die  ThätigVeit 
der  von  aufsen  und  von  innen  auf  die  Erdrinde  wirkenden  Kräfte 
in  den  Vordergrund  gestelh.  Theoretisch  könnte  gegen  eine  Tren- 
nung der  „Anatomie"  und  „Physiologie"  der  Erdrinde  wenig  einge- 
wendet werden;  bei  der  praktischen  Durchführung  dieser  Gliederung 
ergiebt  sich  jedoch,  dafs  dieselben  Gegenstände  stets  zwei  oder  dreimal 
behandelt  werden  müssen,  einmal  hinsichthch  der  Form,  das  andere  Mal 
mit  Rücksicht  auf  die  Entstehung.  Infolge  der  geringen  Bedeutung, 
welche  das  „physiologische"  Experiment  bisher  fllr  die  Geologie  be- 
sitzt, kehren  dieselben  Kapitel  mit  fast  gleichlautender  Überschrift  und 
einem  im  wesentlichen  übereinstimmenden  Inhalt  wieder:  S.  66  (ah) 
werden  „die  Reliefformen  des  Landes",  S.  414  (IIB)  „die  Haupt  formen 


nicht  als  giucklicn  üezeictinet  weroen.  Allerdings  hat 
vorzügliche  Credner'sche  Lehrbuch  die  unglückliche  i 
„architektonischer  und  dynamischer",  „petrographische 
genetischer"  Geologie  noch  in  der  neuesten  Auflage  be 
einem  weiteren  Vergleich  mit  dem  genannten  Werk  ist 
düfs  die  allgemeinen  Abschnitte,  insbesondere  diejeniger 
tion  und  Erosion,  bei  E.  Kays  er  wesentlich  vollständiger") 
die  Bearbeitung  der  historischen  Geologie  bei  Credner 
ist  und  gröfsere  Vollständigkeit  aufweist.  Dafs  £.  Kayse 
salz  zu  Credner  —  den  petrographischen  Abschnitt  ganz  ' 
kann  mit  Rücksicht  auf  die  selbständige  Entwickelung 
Zweiges  der  Geologie  nur  als  vorteilhaft  angesehen 
historische  Geologie  enthält  eine  Anzahl  von  lapsus  cala. 
dings  nur  für  den  Anfänger  störend  sein  können;  in  den 
welcher,  abgesehen  von  den  hervorgehobenen  formellen 
sehr  brauchbare  und  klare  Behandlung  der  allgemeinen 
hält,  ist  die  Zahl  dieser  IrrtUmer  verschwindend  ger 
Profil  des  Canon  (I.  S.  145,  Fig.  117)  möge  wegen  di 
Interesse,  welches  dasselbe  beansprucht  hier  berichtigt 
vom  Verf.  eingezeichnete  „Silur"  fehlt  vollständig,  eher 
~  abgesehen  von  vereinzelten,  zwischen  Kambrium  und  1 
vorkommenden  Denudationsresten ;  dieselben  durften  j< 
zu  einer  durchlaufenden  Schicht  rekonstruiert  werden. 
des  Cafion  besteht  aus  Karbon,  nicht  aus  Perm;  das  lel 
eine  sehr  wenig  mächtige,  mehr  rückwärts  auftretend* 
dargestellt  werden  müssen.  Trotz  der  hier  gemachten 
kann  das  Lehrbuch,  besonders  für  den  Anfanger,  als  r« 
bezeichnet  werden. 


Illill 


LAwl,  F.:  Die  gebirgsbildenden  Felsarten.  Eine 
für  Geographen.  8°.  158  Seiten  mit  15  in  den  Text  | 
hildungen.     Ferd.  Enke,  Stuttgart  1893. 

Verfasser  bezeichnet  als  Hauptzweck  des  Buches  „ai 
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so  weit  zu  bringen,  dafs  sie  die  wichtigsten  Gesteine  mit  den  einfachen 
Hülfsmitteln,  auf  die  man  im  Feld  angewiesen  ist,  bestimmen 
können".  Offenbar  war  die  Veranlassung  das  Buch  zu  schreiben,  das 
von  vielen  „angehenden  Geographen"  gefühlte  Bedürfnis,  sich  für  die 
später  an  sie  herantretenden  geologischen  Aufgaben  auch  eine  ent- 
sprechende Grundlage,  zu  der  in  erster  Linie  eine  gründliche  Kenntnis 
der  Mineralogie  und  Petrographie  sowie  der  Paläontologie  und  Strati- 
graphie  gehört,  zu  erwerben.  Wenn  aber  Verfasser  glaubt,  mit  einem 
derartigen  Büchlein  diese  Grundlage  geben  zu  können,  so  befindet  er 
sich  sehr  im  Irrtum,  und  wer  nach  dem  Studium  desselben  an  die 
Lektüre  von  Suefs'  Antlitz  der  Erde  herantritt,  dürfte  sich  in  derselben 
Lage  befinden,  wie  der  vom  Verfasser  in  der  Vorrede  erwähnte  Fall: 
„so  kommt  es  denn,  dafs  mancher  das  „Antlitz  der  Erde"  betrachtet, 
ehe  er  die  Felsarten,  die  Träger  aller  geotektonischen  Verhältnisse, 
die  Zeugen  und  Opfer  der  gebirgsbildenden  Rindenstörungen,  an 
anderen  Merkmalen  erkennt,  als  an  den  Farben,  mit  denen  sie  auf 
geologischen  Karten  bezeichnet  werden".  Leider  trifft  dies  ja  vielfach 
zu,  und  ironischer  als  es  der  Verfasser  gethan  hat,  kann  man  ein  der- 
artiges geographisch-geologisches  Studium  nicht  kritisieren;  aber  anderer- 
seits darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  dieser  Weg  zur  Abhülfe  nur 
zum  Dilettantismus  führen  kann.  Mineralogie  und  noch  weniger  Petro- 
graphie sind  aus  einem  158  Seiten  umfassenden  Leitfaden  nicht  zu  lernen; 
es  gehört  dazu  ein  gründliches,  in  erster  Linie  ein  durch  Anschauung 
und  praktische  Übung  unterstütztes  Studium.  Wohin  die  ohne  eine 
umfassende  derartige  Basis  unternommenen  Studien  führen,  und  welch* 
Chaos  von  unverstandenen  Ideen  und  falsch  aufgefafsten  Schlüssen  aus 
der  Lektüre  der  selbst  für  Geologen  von  Fach  eines  eingehenden  Stu- 
diums bedürfenden  Werke,  wie  z.  B.  des  von  Suefs,  hervorgeht,  haben  in 
neuerer  Zeit  zur  Genüge  verschiedene  Versuche  von  solchen  Geographen 
auf  geologischem  Gebiet  gezeigt.  In  so  fern  als  die  Arbeit  des  Ver- 
fassers geeignet  ist,  diesen  Dilettantismus  zu  unterstützen  und  von 
einem  ernsten  Studium  der  Petrographie  abzuhalten,  müssen  wir  sie 
unbedingt  verurteilen;  und  für  petrographisch  durchgebildete  Leser  ent- 
*f  hält  sie  zu  wenig  positives,  rein  wissenschaftliches  Material,  um  ernste 
*    Beachtung  zu  verdienen.  K,  Futter  er. 
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"^  Heisel,  Ferd.:  Die  Gradnetze  der  Landkarten.  Kurze  Anleitung 
*  zum  Verständnis  der  wichtigeren  derselben.  Mit  einem  Vorwort 
:         von  Alfred  Kirchhoff,  64  Seiten.     Halle,  Waisenhaus  1894. 

An  wen  sich  das  Buch  wendet,  geht  nicht  nur  aus  dem  Titel,  son- 
dern auch  aus  dem  treffenden  Vorwort  Kirchhoff 's  hervor.     Ob  aber, 
t  -  wie  letzterer  glaubt,  der  Verfasser  seiner  durchaus  nicht  leichten  Auf- 
%     gäbe  völlig    gerecht  geworden    ist,    scheint  doch  fraglich.     Schon  ein 
Blick    in    das  Inhaltsverzeichnis    lehrt,    dafs  bei  der  Anordnung   noch 
r     immer    an    der  traditionellen,  aber  keineswegs  rationellen  Unterschei- 
I     düng  zwischen  perspektivischen  und  nicht  perspektivischen  Abbildungen 
festgehalten  worden  ist,  während  doch  Hammer  (Kartenpr.  S.  27)  eine 
»     gerade    für  Anfanger  praktischere  Einteilung  mit  Recht  vorgeschlagen 
t     hat.    Es  werden  insgesamt  18  Projektionen  erläutert,  von  denen  jedoch 
nicht  alle  in  unseren  Atlanten  und  sonstigen,  weiter  verbreiteten  Karten- 

^  Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.     1893.  36 


Ob  es  angebracht  war,  tu  der  Beschreibung,  bzw.  der 
Behandlung  auch  noch  die  trigonometrische,  wenn  au 
Druck  —  also  für  vorgeschrittenere  —  hinzuzufügen ,  i; 
eine  offene  Frage;  mir  scheint  damit  der  in  den  Vorrt 
Rahmen  bereits  überschritten  zu  sein.  Dafs  es  ohne 
geht,  und  zwar  gut  geht,  zeigt  die  Behandlung  der  ort! 
der  flächentreuen  cylindrischcn,  der  centralen  cylindrisc 
son'schen  und  Bonne'schen  Projektion.  So  hätten  a 
gen  behandelt  werden  müssen.  Wie  die  sphärischen 
für  azimutale  Entwürfe  berechnet  werden,  gehört  e 
in  ein  Buch  dieser  Art.  Auch  einzelne  Figuren  dürften 
schwer  übersichtlich  sein,  besonders  Fig.  9  nnd  11. 
wird  noch  erschwert  durch  Bezeichnungen  wieP,  P',  P"  ( 
findet  sich  sogar,  freihch  in  einer  Anmerkung,  ein  Differe 
Kurz  und  gut,  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  enthält 
die  Leser,  für  die  es  geschrieben  ist,  noch  mancherlei,  z 
ständnis  gröfsere,  nicht  überall  vorhandene  mathematis 
nisse  erforderlich  sind.  Wer  über  diese  verfügt,  wird 
diesem  Buch  greifen.  Durch  Streichung  der  klein  g 
schnitte  wird  es  entschieden  gewinnen.  —  Neu  ist  in 
Wickelung  der  stereo graphischen  Projektion  aus  der  ortl 
Eine  derartige  Verbindung  zweier  sonst  so  unähnlichen  '. 
sicher  viel  zum  Verständnis  derselben  und  der  ihne 
liegenden  mathematischen  Gesetze  bei. 


Sohuu,  Moritz:  Das  heutige  Brasilien.  Land,  Le 
schaftliche  Verhältnisse.  346  5.  Hamburg,  W.  Manke 
Das  anspruchslose  kleine  Buch  hat  keine  wissenscha 
tung,  es  giebt  auch  keine  glänzenden  Schilderungen  di 
tiefgehende  Untersuchungen  der  Kultur  Verhältnisse.  Ki 
offenbar  weiter  nichts,  als  d^m  gröfseren  Publikum,  den 
richtiges  Verständnis    südamerikanischer  Dinge    fast  gan: 
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und  Treiben  ihrer  Bewohner,  Kunst  und  Wissenschaft,  die  politischen 
und  Wirtschaft  hohen  Zustände,  deren  Darstellung  gerade  jetzt  wohl  das 
meiste  Interesse  bietet.  Der  Umkreis  von  Rio  wird  fast  nur  zu  einer 
kurzen  Besprechung  der  Kolonisationsbestrebungen,  besonders  der 
deutschen  Kolonien  im  südlichen  Brasilien,  verlassen:  wie  fast  alle,  die 
sie  kennen  gelernt  haben,  rllhmt  der  Verfasser  ihren  blühenden  Zu- 
stand und  bedauert  die  unglückliche  Stellungnahme  der  preiifsischen 
Regierung  gegen  die  Auswanderung  nach  diesen  Gegenden. 

Alfred  Hettner. 


Sohirmer,  H,:  Le  Sahara.  Avec  56  cartes  et  gravures  et  56  phototypies, 
Paris,  Hachette  &  Co.,  1893.    440  S.     8°. 

Nachdem  das  nordafrikanische  Wüstenland  durch  kühne  Reisende 
mehrfach  gekreuzt  worden  ist,  nachdem  von  einzelnen  Stationen  des- 
selben auch  mehrjährige  meteorologische  Beobachtungsreihen  vorliegen, 
und  methodische  Forschung  das  Untersuchungsgebiet  erweitert  hat,  ist 
es  ein  dankenswertes  Unternehmen,  in  einem  Gesamtbild  den  gegen- 
wärtigen Stand  unseres  geographischen  Wissens  über  die  Sahara  zu- 
sammenzufassen. Der  Verfasser  des  votliegenden  Buches  unternimmt 
es,  die  Meteorologie,  Topographie,  Geologie,  Flora,  Fauna,  Ethno- 
graphie und  Nationalökonomie  der  Sahara  kritisch  zu  betrachten,  und 
wenn  er  auch  in  einigen  geologischen  Fragen  die  neuere  Literatur 
nicht  vollständig  berücksichtigt,  so  ist  doch  seine  Schilderung  im  all- 
gemeinen wegen  ihrer  gleichmäfsig  umfassenden  Behandlung  zu  rühmen. 

Nachdem  die  fiteren  Theorien  über  die  Entstehung  der  .Sahara 
kritisch  besprochen  worden  sind,  zeigt  der  Verfasser,  dafs  auch  die 
Theorie  der  Passatwinde  nicht  genügend  begründet  ist;  denn  die  that- 
sächlichen  Windbeobachtungen  lassen  keine  einheitliche  Windrichtung, 
die  den  Passaten  entsprechen  würde,  in  der  Sahara  erkennen.  Wäh- 
rend des  Winters  ist  die  Sahara  ein  Gebiet  hohen  Luftdruckes,  und 
infolgedessen  wehen  trockene,  kontinentale  Winde  nach  allen  Rich- 
tungen, und  nirgends  ist  die  Möglichkeit  eines  Regens  gegeben.  Im 
Sommer  reicht  die  Wirkungssphäre  der  von  Süden  kommenden  Äqiia- 
torialwinde  nur  bis  zum  Sudan  und  der  südlichen  Sahara,  während  das 
Mittelmeer  den  Passatwind  verstärkt  und  dadurch  die  Grenze  der 
regenbringenden  Monsune  nach  Süden  zurückdrängt. 

Auf  Grund  meteorologischer  und  geographischer  Thatsachen  zieht 
der  Verfasser  den  Schlufs,  dafs  die  Sahara  seit  historischer  Zeit  immer 
als  Wüste  bestanden  habe,  und  bestätigt  damit  die  vom  Referenten 
auf  geologische  Studien  begründete  Ansicht  von  dem  Alter  der  nord- 
afrikanischen Wüste,  Durch  Entwaldung  kann  wohl  vom  Menschen 
künstlich  eine  lokale  Pflanzenarmut  erzeugt  werden,  aber  ein  funda- 
mentaler Wandel  des  Klimas  kann  nur  mit  grofsen  geologischen  Ver- 
änderungen zusammenhängen.  Sicher  scheine  es  aber,  dafs  die  Trocken, 
heit  der  Sahara  immer  noch  mehr  zunehme,  und  dafs  nach  dem  „Ge- 
setz der  Wüsten"  alle  bekannten  Wüsten  dieser  gesteigerten  Austrock- 
nung unterworfen  seien. 

In  den  Abschnitten  über  die  Oberflächengestalt  der  Wüste  werden 
die  Berg-  und  Landschafts  formen  nicht  genügend  charakterisiert,  auch 
wird  der  denudierende  Einfluls  des  Windes  (Deflation)  nicht  besprochen; 


die  Vateriandsidec  sich  nicht  entwickeln.  So  wie  es  im 
Deutschland  ein  Faustrecht  gab,  so  nennt  der  Nordafrikai 
Blad-el-dhra  d.  i.  das  Land  des  Armes.  Die  Wüste  hat  : 
rakte ristischen  Eigenschaften  der  Wiistenbe wohner  erzeu; 
hängigkeitsgefilhl,  ihre  kriegerischen  Tugenden,  ihre  hoffi 
und  ihre  Habsucht, 

Da  weder  die  Wüste  den  Nomaden,  noch  der  Oast 
ansäfsigen  Bewohner  ganz  ernähren  kann,  ist  der  Handelsv 
entwickeh.  In  geschichtlicher  Reihenfolge  werden  die 
geschildert,  und  schliefslich  die  Kolonisationsbestrebunj 
päischen  Mächte  in  Nord-Afrika  besprochen.  Nachdem 
Resultate  der  kUnsthchen  Bewässerung  durch  artesische 
wähnt  worden  sind,  zeigt  der  Verfasser,  dals  aber  damit 
lung  der  Sahara  nicht  erreicht  werden  könne.  Der  Mei 
Verteilung  des  auf  die  Erde  herabfallenden  Wassers  re( 
Menge  des  Regenfaüs  zu  ändern,  liegt  nicht  in  seiner  I 
die  Vegetationsarmul  der  Sahara  ist  nicht  die  Folge 
schaffenheit ,  sondern  eine  Wirkung  der  dort  herrsch« 
Obwohl  sich  durch  Brunnenbolirung  der  Ertrag  der  Oas 
Jahren  verfünffacht  hat,  werden  alle  Kulturversuche  auf 
von  Natur  mit  Wasser  versorgten  Stellen  beschränkt  bl< 
und  es  bleibt  ein  unerfüllbarer  Wunsch,  den  eigentlichen 
für  menschhche  Ansiedelungen  geeignet  zu  maghen. 

Eine  grofse  Anzahl  Lichtdrucke  und  Holzschnitte,  un 
Hamädabild  (S.  144)  besonders  charakteristisch  erscheii 
Text  eingefügt.  Johant, 


Seidel,  A.:  Theoretisch-praktische  Grammatik  . 
stani-Sprache  mit  zahlreichen  Übungsstücken  in  arabi 
mit  Transkription  und  Übersetzung,  sowie  einem  S' 
deutsch  -  hindustani  Wörterbuch.  Wien,  Pest,  Leipzi 
leben's  Verlag.   8''-min.    194  S.    {Bildet  den  40.  Teil  de 
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clien  enthält  indessen  gar  keinen  Übungsstoflf.  Ein  erhebliches  Be- 
dürfnis für  eine  Hindustani-Grammatik  in  deutscher  Sprache  war  auch 
kaum  vorhanden,  da  vorzügliche  Arbeiten  darüber  in  englischer  Sprache 
vorliegen,  und  sich  wohl  niemand  mit  neuindiscben  Sprachen  beschäf- 
tigen wird,  der  des  Englischen  nicht  mächtig  ist.  Sollte  indessen  das 
Hindustani  einmal  in  die  Bibliothek  der  Sprachenkunde  aufgenommen 
werden,  so  hätte  der  Verfasser,  wenn  er  nicht  selber  sehr  erheblich 
besseres  zu  leisten  im  Stande  war,  sich  eng  an  seine  Vorgänger,  zu- 
mal an  Duncan  Forbes'  Grammar  of  the  Hindüstänl  Language.  2.  Ausg. 
London  1855,  und  an  desselben  Autors  höchst  vorzügliches  und  prak- 
tisches „Hindüstäni  Manual"  anschliefsen  sollen.  Er  hat  es  aber  vor- 
gezogen, seine  eigenen  Wege  zu  gehen,  und  diese  können  wir  nicht 
loben.  Der  „systematische  Teil"  seines  Buches  zeichnet  sich  durch 
eine  höchst  unpraktische  Anordnung  des  Stoffes  aus,  besonders  mufs 
man  sich  die  doch  so  einfachen  Deklinationsregeln  aus  allen  Ecken 
und  Enden  in  Formenlehre  und  Syntax  zusammensuchen  (Paradigmen 
für  Hauptwörter  fehlen  ganz).  Ganz  unverantwortlich  aber  ist  es,  dafs 
der  Verf.  sich  für  die  Vokalisation  des  arabischen  Textes  von  den  so 
einfachen,  klaren  und  praktischen  Systemen  seiner  englischen  Vorgänger 
entfernt  hat.  Hier  war  verständiger  Weise  nur  zwischen  der  Forbes'- 
sche  noder  Eastwick'schen  Bezeichnungsweise  zu  wählen.  Herrn  Seidel's 
System  verdient  absolute  Verwerfung,  da  es  demselben  an  jedem  Mittel 
gebricht,  dem  Leser  die  im  Hindustani  so  wichtige  Unterscheidung 
zwischen  i  und  e,  bzw.  ü  und  ö  zu  ermöglichen.  Gegen  den  praktischen 
Teil  und  die  Leseübungen  ist  weniger  zu  erinnern,  reichlich  aber 
ist  der  Übungs-  und  Lesestoff  nicht:  es  sind  nur  19  Lektionen,  deren 
arabischer  Text  nur  etwa  16  Seiten  kleinen  Formats  füllt.  Auch  ent- 
hält der  Lesestoff  nichts  anziehendes:  auf  194  Seiten  hätte  man  wohl 
erwarten  können,  in  einer  so  leichten  Sprache,  wie  das  Hindustani  ist, 
wenigstens  ein  Dutzend  kleine  Erzählungen  zu  finden.  In  der  Wörter- 
sammlung, die  in  sehr  weitläufigem  Druck  S.  117  bis  zu  Ende  füllt, 
hätte  wenigstens  der  grammatische  Teil  (S.  152/3)  fortbleiben  und  durch 
nützlicheres  ersetzt  werden  können.  C,  Arendt, 


Serbin,  A.:  Bemerkungen  Strabo*s  über  den  Vulkanismus  und 
Beschreibung  der  den  Griechen  bekannten  vulkanischen  Gebiete. 
Ein  Beitrag  zur  physischen  Geographie  der  Griechen.  Erlanger 
Dissertation.     Berlin,  A.  Sayffaerth.    1893.     63  S.  8°. 

Der  Inhalt  des  vorHegenden  kleinen  Heftes  ist  in  dem  Titel  zur 
Genüge  dargelegt.  Nach  kurzer  Erörterung  der  beiden  in  den  Kreisen 
dex  ältesten  Philosophen  verbreitet  gewesenen  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung der  Erdbeben  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs,  nachdem 
Plato  zuerst  Erdbeben  und  vulkanische  Ausbrüche  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  und  Ursache  zurückgeführt  habe,  Strabo  den  weiteren 
Schlufs  gezogen  habe,  dafs  zwischen  beiden  Erscheinungen  ein  innerer 
Zusammenhang  bestehe.  Nicht  Athanasius  Kircher,  sondern  Strabo  ist 
der  Urheber  der  Theorie,  welche  in  den  Vulkanen  Schutz-  und  Sicher- 
heitsventile  für  die  nächste  Umgebung  erblickt. 

Der  bei  weitem  gröfste  Teil  der  Arbeit  (S.  14 — 62)  ist  der  Be- 
schreibung der  einzelnen,  den  Alten  bekannt  gewordenen  vulkanischen 


Wilk,  E.:  Grundbegriffe  der  Meteorologie  für  h 
und  zum  Selbstunterricht  zusammengestellt.  Zweite  Auf 
Verlag  von  Jul,  Baedeker,  1892.  58  S.  8  Textfiguren 
Preis  1  Mk. 

Dos  Werkchen  soll  für  die  Schule  als  Ergänzungs 
I'hysiklmcb  gelten,  das  der  Meteorologie  keinen  besond« 
widmet,  und  behandelt  dementsprechend  in  kurzen  AI 
Wärmeverteilung,  Luftzirkulation  und  LuftdruckverteÜui 
teiliing,  sowie  die  Gewitter  und  Stürme.  Als  Arthang " 
leitung  zur  lokalen  Wetterprognose  nach  Dr,  Fleischer 
besser  fortgefallen  wäre,  da  sie  die  Luftfeuchtigkeit  z 
nimmt  und.  somit  geeignet  ist,  den  SchUlern  ganz  falsche 
das  Wesen  der  Wetterprognose  beizubringen ;  dazu  kom 
sogenannte  centrale  und  die  lokale  Wetterprognose  einam 
berechtigt  gegenüber  gestellt  werden,  während  doch  di 
als  Ergänzung  der  ersteren  Bedeutung  hat.  Auch  son 
manche  Unrichtigkeiten,  und  die  durch  fetten  Druck  hei 
„Gesetze"  halten  oft  einer  strengen  Kritik  nicht  Stan 
aber  sollte  der  fettgedruckte  Satz:  „Das  Sinken  des  Bare 
für  den  folgenden  Tag  Regen,  das  Steigen  schönes  V 
jedem  auch  noch  so  populär  geschriebenen  Buch  verm 
Im  Grofsen  und  Ganzen  aber  ist  die  Absicht  des  Verfasse 
lehren  der  Meteorologie  und  Klimatologie,  soweit  dies  a 
Seiten  möglich  ist,  klar  zur  Darstellung  zu  bringen,  als  e 
zu  bezeichnen,  wozu  die  Isothermen-  und  1  so  baren  kärtchi 
Karte  der  Wind-  und  Regenzonen  nicht  unwesentlich  be 

C 


Wli»looki,  Heinrich ;  Volksglaube  un  d  Volksbrauch 
büraer  Sachsen.     Berlin.  E.  Felber  i8oj. 
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ist,  als  auch  den  mehr  praktischen  Samnnelarbeiten  der  Folklore.  Wir 
meinen  die  in  dem  genannten  Verlag  erscheinenden  Beiträge  zur 
Volks-  und  Völkerkunde,  die  in  zwanglosen  Heften  veröffentlicht  werden 
und  sich  nach  ihrer  ganzen  Anlage  von  vorne  herein  an  die  weiten 
Schichten  des  wissenschaftlich  interessierten  Publikums  richten.  Deshalb 
werden  auch  allgemein  verständliche  Orientierungen  über  wichtige  kultur- 
historische Probleme  in's  Auge  gefafst  werden,  die  eben,  ohne  den 
ganzen  kritischen  Apparat  des  minutiösen  Details  zu  bringen,  nur  mit 
der  Darstellung  der  leitenden  Grundzüge  sich  begnügen,  obschon  sie 
(das  braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden)  die  einschlägige 
Literatur  in  -vollem  Umfang  für  ein  etwaig  genaueres  Studium  der 
betreffenden  Fragen  bringen  werden.  In  diesem  Fall  haben  wir  es 
mit  einer  auf  langjährige  Reisen  und  Beobachtungen  gegründeten 
Materialsammlung  eines  mit  bewundernswerter  Zähigkeit  gegen  alle  Ver- 
gewaltigungen sich  verteidigenden  deutschen  Volksstammes  zu  thun,  dem 
schon  um  deswillen  unsere  volle  Teilnahme  gebührt.  Und  der  Boden 
ist,  wie  Wlislocki  uns  versichert,  für  die  Volkskunde  sehr  ergiebig. 
Für  den  Volksforscher  ist  dies  Ländchen,  mit  seinen  himmelanstreben- 
den Bergen  und  Zinnen,  seinen  weltverlassenen  Hochlandsthälern,  ein 
fruchtbarer  Boden,  ein  Eldorado  der  Volkskunde.  „Brot-  und  heimlos 
habe  ich  im  Dienst  der  Volkskunde  dies  wundervolle,  bezaubernde 
'  Märchenland  nahe  zu  fünfzehn  }ahre  lang,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
'  fast  ununterbrochen  durchpilgert  und  im  Kreis  der  einzelnen  Völker- 
schaften ein  bedeutendes  Material  zusammengebracht,  das  für  religions- 

*  geschichtliche  Forschung  und  Völkerkunde  der  Beachtung  wohl  wert 
?  ist."  (Vorwort  S.  9).  Was  nicht  unmittelbarer  Autopsie  entsprungen, 
'  ist  allen  möglichen  literarischen  Quellen  entnommen  und  kritisch 
^    gesichtet;  auch  hier  ist  Gefahr  im  Verzug.     Denn    mit  Riesenschritten 

scheint,    wie    unser  Gewährsmann    hinzufügt,    die  Zeit  zu   nahen,    wo 

['  deutscher  Brauch  und  deutsche  Sitte  in  Klingsor's  Lande,    in  Sieben- 

^  bürgen,  verschwunden  ist.     Fremde  überfluten  in  hastigem  Jagen  nach 

^  Geld  und  Genufs  das  stille  Eiland  mittelalterlicher  Romantik,  und  wo 

fi  einst  der  Weidruf  deutscher  Ritter  und   der  Hallelujagesang  frommer 

*  Pilger  erklang,  dort  braust  das  Dampfrofs;  im  flutenden  Völkerge- 
5  tümmel  taucht  bald  diese  kleine  Insel  deutschen  Volkslebens  unter. 

i  Es  ist  das  grofse,    unabsehbare  Gebiet    des  Animismus,    das   sich 

0  hier  unseren  Blicken  erschliefst.  Dämonen,  Festgebräuche,  Tiere  im 
,{  Volksglauben,  Tod  und  Todtenfetische  u.  s.  w.,  das  sind  die  Initialen 
t  der  Untersuchung.  Freilich  ist  es  sehr  wohlfeil,  mit  leichtem  Spott 
i\  die  religiösen  und  mythischen  Vorstellungen,  welche  sich  auf  diesem 
,i  dunklen  Hintergrund  abspiegeln,  abzufertigen  (als  ob  denn  für  unser 

1  Zeitalter,  d.  h.  eben  für  alle  Schichten  der  Gesellschaft,  der  Animismus 
^  schon  überwunden  wäre!),   viel  verdienstlicher  dagegen  wäre  es,  darin 

den  leitenden  psychologischen  Zusammenhang  aufzudecken.  Mit  vollem 
Recht  sagt  daher  der  Verfasser,  indem  er  von  der  Bedeutung  der 
/  Tiere  im  Volksglauben  spricht:  „Davon  ist  vieles  altmythischen,  pan- 
germanischen Ursprungs,  manches  aber  im  Lauf  der  Zeit  und  durch 
i  christliche  Färbung  unkenntlich  oder  gar  sinnlos  geworden.  Hieraus 
J  lassen  sich  eben  mancherlei  Widersprüche  im  Volksglauben  erklären. 
$  Religionsgeschichtliche  Forschung  aber  mufs  mit  jedem  Kapitel  des 
^   Volksglaubens  rechnen,    sei  dasselbe  auch  noch   so  vergilbt  und  ver- 


4 


Leuten  die  Grundlage  zu  den  vorliegenden  Veröff« 
Denn  wie  Wlislocki  richtig  bemerkt:  „Vor  den  Auger 
Geistlichen  liehen  sich  solche  volksreligiöse  NJedei 
Sachsen  ebenso  wie  bei  jedem  anderen  Volk,  das 
unserer  komplizierten  Bildung  etwas  zählt,  scheu 
Kutturhistoriker  aber  gewähren  diese  Segen  und  Hejli 
Ausbeute,  indem  sich  für  die  Erkenntnis  früherer  Zust 
wertvolle  Beitrag  gewinnen  läfst,  der  von  den  Sachsi 
Wanderung  aus  ihrer  deutschen  Heimat  nach  Siebenbii 
sich  hier  ungestört  Jahrhunderte  lang  eihJeh,  um  jetzt  b 
Studium  einen  Baustein  zur  germanischen  Kulturgescb 
(S.  So). 


Artaiu'i  Orts-Lexikon  der  Österrcichisch-Un; 
narcbie.    Wien  1803. 

Die  letzte  Volkszählung  in  der  Österreichisch- Ungar 
fand  im  Jahr  1890  statt,  und  die  Veröffentlichung  j 
veranlafste  die  Herren  Dr.  K.  Peucker  und  Dr.  R.  Grissi 
gäbe  des  vorliegenden  Orts-Lexikons.  Wie  im  Vorw 
umfafst  dasselbe  aufser  allen  mehr  als  2000  Einwohner 
sämtliche  Kur-  und  Badeorte,  ferner  touristisch  Jnteres: 
sowie  diejenigen,  welche  filr  Handel,  Industrie  und 
die  Geschichte  wichtig  sind. 

Getrennt  nach  den  Orten  der  im  Reichsrat  vertret 
und  Länder,  den  zu  der  ungarischen  Krone  gehör 
Okkupationsgebiet  gelegenen ,  sind  sie  jedesmal  i 
Reihenfolge  aufgeführt,  unter  Angabe  der  betreffend 
mannschaft  (bzw.  des  Komitates  oder  Kreises),  de: 
(bzw.  des  Stuhlbezirkes  oder  Bezirkes),  der  Einwohner 
als  etM'as  ganz  Neues  bei  solchen  Erscheinungen  besot 
gemacht  wird,  der  Meereshöhe,  die  der  Speziatkarte  d 
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angeführt:  Österreich  -  Ungarn  umfafst  nach  der  neuesten  Zählung: 
622  330  qkm  mit  ca.  41250000  Einwohner,  d.  h.  66  Einwohner  auf 
I  qkm;  dazu  kommt  das  Okkupationsgebiet  (Bosnien  und  Herzegovina) 
mit  51  HO  qkm  Areal  und  ca.  1330000  Einwohner,  d.  h.  26  Einwohner 
auf  I  qkm.  Eduard  Leniz, 


Die  wissenschaftlichen  Resultate  der  Beise  des  Grafen  B^la  Szächenyi 
in  Ost- Asien  1877—1880.  Erster  Band,  die  Beobachtungen  während 
der  Reise.  —  Nach  dem  im  Jahre  1890  erschienenen  ungarischen 
Original.  —  Ein  Band  4°,  CCLIII  und  851  Seiten,  mit  175  Figuren, 
10  Tafeln  und  einer  geologischen  Übersichtskarte.  —  Wien,  in  Kom- 
mission von  Ed.  Hölzel,  1893.   — 

Hierzu:    Atlas    der  Reiseroute    in  Ost-Asien    des  Grafen 
B^la  Szdchenyi.      Original  -  Aufnahme  vom    k.   k.  Oberlieutenant 
Gustav  Kreitner.     Geographischer  Teil   in  17  Blatt,   Geologische 
Karte  von  Ludwig  v.  I^öczy  in  15  Blatt;  Mafsstab  i  :  1000 000. 
Ein  langerwartetes  Werk  liegt  vor  uns.    Es  hat  eine  monumentale 
Gestalt    erhalten.     In  ungarischer  Sprache  war  es  vor  drei  Jahren   er- 
schienen; aber  sein  Inhalt  blieb  den  Nationen  verschlossen,  welche  in 
erster  Linie  sachliches  Interesse  daran  haben.    Längst  war  es  bekannt, 
,dafs   die  Expedition,    von   der   es  handelt,    eine   der  hervorragendsten 
ist,  welche  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  unternommen  worden  sind ; 
Jdenn  nicht  nur  führte  ihr  Weg  durch  weite  Landstriche,  welche  vorher 
^unvollkommen    ader    gar    nicht    bekannt  waren:    rhr    besonderer  Wert 
lag  in  dem  Umstand,  dafs  sie  rein  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgte 
and    aus  Männern  bestand,    welche  in   dieser  Beziehung  Bedeutendes 
leisten    konnten.     Hat    sie    auch   ihr  eigentliches  Ziel,    die  so  oft  ver- 
geblich erstrebte  Hauptstadt  von  Tibet,  nicht  erreicht,  so  mindert  dies 
hren  Wert    nicht    im    geringsten;    denn    über  die  Linien,    welche   sie 
^^irklich    eingeschlagen    hat,    war    eine    wissenschaftHche    Aufklärung 
'nindestens  ebenso  erwünscht,  wie  über  die  Zugänge  zu  der  my^ischen 
.l»amastadt. 

'  In  beweglichen  Worj£n  erfahren  wir  die  Veranlassung  zu  dem 
Ijroisen  Unternehmen.  Tief  gebeugt  durch  den  Schmerz  über  den 
*TÜhen  Tod  der  durch  Schönheit  und  unvergleichliche  Eigenschaften  des 
■Geistes  und  des  Herzens  hervorragenden,  vielgepriesenen  Gattin  suchte 
jrraf  Sz^ch^nyi  Linderung,  erst  in  der  Vertiefung  in  geistige  Thätig- 
**:cit,  dann  in  dem  Prang  in  die  Ferne,  nach  den  innerasiatischen  „Ge- 
K'ieten  der  Einsamkeit  und  Todesstille."  Aber  nicht  eine  abenteuer- 
ifche  Reise  strebte  er  an;  Ref.  erinnert  sich  gern  der  Zeit,  als  der 
\TSi(  ihm  sein  Streben,  Grofses  für  die  wissenschaftliche  Kenntnis  des 
Erdballs  beizutragen,  auseinandersetzte  und  wiederholt  mit  ihm  über 
i^BM  zu  wählende  Forschungsgebiet  innerhalb  des  östlichen  Asiens 
abriet.  Vorzügliche  Kräfte  wurden  geworben.  Da  es  sich  zum  Teil 
bMoi  die  Gegenden  der  Urheimat  des  magyarischen  Stammes  handelte, 
\  *ar  ein  in  ostasiatischen  Sprachen  bewanderter  Philolog  erwünscht; 
■Mr  wurde  in  Herrn  Gabriel  Bälint  gefunden,  der  aber  leider  bei  der 
Ankunft  in  Schanghai  erkrankte  und  zurückkehren  mufste.  Für  topo- 
-aphische  und  allgemeine  „geographische"  Zwecke  wurde  der  bei 
4tm   k.  k.   militär-geographischen  Institut    beschäftigte    und    dort    zur 
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Technik  der  karlo graphischen  Arbeit  ausgebildete  Oberlieutenai 
(1.  Krcitiier,  ah  Geolog  Herr  Ludwig  v.  Löciy  gewonnen.  Die  Kosu 
der  Kxjtedition,  ebenso  wie  später  diejenigen  für  die  Herstellung  d 
Werkes  Über  dieselbe,  trug  Graf  Szt'chenyi  ganz  und  gar  ans  eigem 
Mitteln.  IJer  Plan  wurde  in  grofsem  Stil  entworfen  und  ausgefUhi 
Die  gewinnende  Persönlichkeit  des  Grafen  und  seine  Stellung  als  ein 
der  vornehmsten  unter  den  ungarischen  Magnaten  liefsen  ihn  in  Pckii 
schnell  Krfolg  erringen.  Glänzende  Schutibriefe  und  Pässe  wurdi 
ausgestellt,  beständige  Eskorten  von  4  bis  16  Mann  gewährt,  und  i 
fernen  Westen  wurde  oft  ein  grofsartiger  Empfang  für  die  hoc 
angesehene  Expedition  vorbereitet.  Da  überdies  ein  reichliches  Strönii 
von  Geld  den  Reiseweg  in  alien  Teilen  glättete,  so  kamen,  abgesehi 
von  einem  kleinen  Aufenthalt  am  Ende  bei  dem  Stamm  der  Katschi 
Reibungen  nicht  vor;  alles  vollzog  sich  ohne  Schwierigkeit. 

Die  Abreise  von  Triest  geschah  im  Dezember  1877.  Nach  Ai 
enthalten  in  Indien,  Java,  Hongkong,  Schanghai  und  Japan  geschah  d 
Auflmich  flir  die  in  dem  Werk  behandelte  Reise  am  8,  December  18 
von  Schanghai,  Ende  Januar  1878  wurde  Hsi-ngan-fu,  am  ao.  Febru 
1  ,an-tschöu.fu ,  am  21.  März  Su-tschöu  erreicht,  wo  man  «inen  Mon 
blieb.  Von  dort  ging  es  noch  weiter  bis  Tun-hwang-hsien,  dem  wes 
liebsten  Punkt,  nach  dem  man  in  Central-Asien  gelangte.  Ein  Au 
enthalt  in  Hsi-ning-fu,  vom  24.  Juni  bis  10,  August,  wurde  zu  Au 
flilgen  na<'h  dem  Khukhu-noor  und  zu  den  berühmten  Klöstern  dt 
l'mgegend  benutzt.  Dann  wurde  auf  einem  vorher  nicht  bekannte 
Weg  das  Tsinling-Gebirge  von  Tsing-tschön  südwärts  überschritten  uni 
die  Hauptstadt  von  Sz'-tschwan  erreicht.  Am  11.  Oktober  wurde  di 
Weiterreise  auf  dem  in  letzlerer  Zeit  oft  begangenen  Weg  über  Ta 
tsien-lu  nach  Datang  angetreten.  Von  dort  nach  Ta-li-fii  wich  dti 
Weg  zum  Teil  von  dem  der  Vorgänger  ab;  von  Ta-Ü-fu  nach  Bhamo 
das  am  18.  Februar  1880  erreicht  wurde,  folgte  man  der  bekannt« 
Strafse. 

Ist  somit  neues  Gebiet  nur  in  verhält nismäfsig  kurzen  Strecket 
betreten  wonlen,  so  fehlte  doch  gründliche  Forschung  noch  auf  de. 
gesamten  Linie.  Ks  war  daher  reiche  Gelegenheit  zu  grofser,  bahn 
brechender  Arbeit  gegeben.  Auch  mit  den  Reisewegen  des  Referentei 
benihrlcn  sich  diejenigen  der  Expedition  nur  in  kurzen  Strecken. 

Schon  im  Jahr  1881  hatte  Herr  Kreitner  in  frischem  Eindruck 
einen  lebensvollen  Bericht  über  die  Erlebnisse  der  Expeditjon  unc 
seine  personlichen  Eindrücke  von  Land  und  Volk  geschrieben.')  Diesei 
Umstand  hat  es  gestattet,  dem  vorliegenden  grofsen  Werk  einen  sach 
liehen  Charakter  zu  wahren  und  darin  höhere  Gesichtspunkte  aus 
schliefsiicher  walten  zu  lassen,  als  es  sonst  in  den  Berichten  auch  übei 
wissenschaftliche  Reisen  zu  geschehen  pflegt 

Wir  erhalten  von  den  drei  Mitghedern  drei  Berichte,  deren  jedei 
Mch  streng  an  den  eingeschlagenen  Reiseweg  hält  Aber  sie  sine 
wesentlich  verschieden  nach  den  Aufgaben  und  Individualitäten  dci 
Verfasser,  und  es  sind  dadurch  Deckungen  vermieden. 

Der  erste  Teil,  aus  der  Feder  des  Grafen  Szächenyi  selbst, 
wird    als  Einleitung    bezeichnet   und   nimmt  353  Seiten  ein.     Er  gicbi 

1}  Kreitner,  Im  fernen  Osten.     Wien   rggr. 
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den  diplomatischen  und  historischen  Bericht  über  den  Verlauf '  der 
Expedition.  Nur  in  ihm  wird  die  ganze  Reise,  von  der  Ausfahrt  von 
Triest  bis  zur  Rückkehr,  beschrieben.  Seinen  besonderen  Charakter 
erhält  er  durch  die  Darstellung  des  Verkehrs  mit  den  Behörden  und 
die  Mitteilung  der  darauf  bezüglichen  Dokumente.  Sieht  man  von  den 
Teilen  ab,  welche  die  stete  Wiederaufnahme  des  Planes,  nach  Lassa 
zu  gehen,  und  die  ebenso  häufigen  Behinderungen  betreffen,  so  wird 
man  mit  besonderem  Interesse  die  Verhandlungen  mit  den  beiden 
hohen  Würdenträgern  und  wahrhaft  bedeutenden  Männern  Li-hung- 
tschang  (S.  XXX— •XXXIII)  und  Tso-tsung-tang  (S.  LXI-LXXXV),  so- 
wie mit  dem  Tsungliyamen  (S.  XXXIV — XXXVI)  lesen.  Aber  auch 
den  ansprechenden  Mitteilungen  über  Hsi-ning-fu  und  die  Klöster  der 
Gegend  (S.  XCI-CXVII),  über  den  Aufenthalt  in  Tsching-tu-fu,  über 
Ta-tsien-lu  (S.  CLXflf.),  über  den  Stamm  der  Katschin  (S.  CCVIII  bis 
CCXV),  über  den  Yü-Stein  in  Birma  (S.  CCXXIX  ff.) ,  über  manche 
Jagden,  über  Beobachtungen  an  Tieren  und  viele  andere  Gegen- 
stände wird  man  mit  Vergnügen  folgen.  Der  Verf.  hat  geflissentlich 
alles  vermieden,  was  in  das  Beobachtungsgebiet  seiner  Begleiter  ge- 
hörte. Sein  Urteil  über  die  Mandarinen  und  das  Volk  ist  günstig, 
erfährt  aber  mancherlei  Einschränkungen  (z.  B.  S.  XXXII  Anm., 
S.  XLVI  und  viele  andere  Stellen).  Die  Summe  der  Eindrücke  über 
das  chinesische  Volk  (S.  CCXXXXVII  bis  zu  Ende)  von  einem  so  er- 
fahrenen Reisenden  hat  besonderen  Wert.  Eine  viel  zu  geringe  Mei- 
nung legt  nach  der  Ansicht  des  Ref.  der  Herr  Verfasser  den  Missionen 
bei  (S.  LXIV  Anm.). 

Es  schliefst  sich  als  zweite  Abteilung  des  Werkes  der  Bericht 
von  Herrn  Kreitner  an.  Zuerst  werden  (S.  1—54)  die  astronomischen 
Ortsbestimmungen  mitgeteilt,  20  Längen  und  25  Breiten.  Die  Instru- 
mente werden  beschrieben  und  die  Beobachtungen  vollständig  gegeben. 
Bei  der  Vergleichung  mit  früheren  Bestimmungen  zeigt  es  sich,  dafs 
bezüglich  der  Längen  die  Zahlen  der  Jesuiten,  wenn  man  von  ihren 
vermutlich  weniger  genauen  Aufnahmen  im  westlichen  Kansu  absieht, 
nicht  mehr  als  die  durch  die  Reisenden  der  letzten  Jahrzehnte  ge 
wonnenen  von  denen  Kreitner's  abweichen.  Im  Norden  liegen  dessen 
1  hängen  um  o  bis  17,7  Minuten  östlicher,  in  Yünnan  um  7  bis  13  Mi- 
nuten westlicher,  während  die  Differenzen  gegen  die  Positionen  von 
Prschewalski  mehr  als  einen  Grad  betragen.  Die  Breiten  stimmen  mit 
denen  der  Jesuiten  bis  auf  eine  kleine  Zahl  gut  überein.  —  Es  folgen 
(S.  55  —  89)  die  Höhenmessungen.  Da  der  mitgenommene  Heberbaro- 
meter schon  im  Anfang  der  Reise  zerbrach,  wurden  drei  Aneroide 
benutzt,  deren  Korrektionstabellen  angegeben  werden.  Da  als  Ver- 
gleichsstationen nur  die  von  allen  Beobachtungsorten  sehr  entfernt 
gelegenen  Punkte  Schanghai,  Ranggun  und  Calcutta  zu  Gebote  stehen, 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Ergebnisse  verschiedener 
Beobachter  sehr  unter  einander  abweichen.  Bei  der  Vergleichung  mit 
104  Messungen  von  Gill  und  Baber  zeigen  sich  Differenzen  bis  50  m 
für  39  Orte,  von  50  bis  100  m  für  28,  von  100  bis  200  m  für  30,  von 
mehr  als  200  m  für  7  Orte.  Gröfser  sind  die  Abweichungen  gegen 
Sosnowski's  Messungen  in  Kansu;  es  erscheinen  5  Orte  im  Durchschnitt 
um  240  m  niedriger,  2  Orte  im  Durchschnitt  177  m  höher  als  bei  jenem. 
Können  somit  die  Höhenmessungen  im  westlichen  China  einen  hohen 
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Crad  von  Genauigkeit  nicht  beanspruchen,  so  verdienen  doch, 
rlercn  mehrere  vorliegen,  diejenigen  von  Krcitncr  besondere  Berü 
sichtiKiing.  Jedenfalls  geben  seine  374  Aneroid-Bestimmungen,  ehe 
wie  die  zahlreichen  trigonometrischen  Messungen  von  Berghohen  ei 
äufserst  wichtigen  Anhalt  für  die  Kenntnis  der  relativen  Höhenun 
schiede.  —  Aus  dem  im  Anschhifs  hieran  (S.  90  bis  103)  mitgeteil 
Verzeichnis  der  Reisewege  geht  hervor,  dafs  von  Hankau  bis  Bh:i 
in  269  Tagereisen  7116  km,  oder  26!  km  im  Durchschnitt  in  eii 
Tage,  zurückgelegt  wurden. 

Die  topographische  Beschreibung  der  Reise,  von  Kreitner  (S. 
bis  304!,  bringt  eine  Fülle  wertvollen  und  wichtigen  Materials  und 
eine  wahre  Kundgrube  filr  solche,  welche  Notizen  über  einzelne  Ge( 
stände  zusammenzustellen  wünschen.  Man  erkennt  vor  allem 
Kartenzeichner  und  General stabs-Offizier,  der  es  am  liebsten  mit 
gebenen  Linien  und  gesicherten  Zahlenwerten  zu  thun  hat.  Je 
Gebiet,  durch  das  die  Reise  führt,  wird  erst  übersichtlich  behand 
CS  wird  der  Versuch  gemacht,  die  Landkarte,  so  wie  sie  eben  : 
darbietet,  und  ohne  ihre  Einzelheiten  einer  Kritik  zu  unterziehen 
scharf  bezeichnenden  Worten  zu  umschreiben.  Mit  festen  Zügen, 
ob  sich  die  chinesische  Karte  in  den  vom  Reiseweg  abliegem 
Teilen  ebenso  sicher  und  untrüglich  ablesen  liefse,  wie  die  militäns< 
Karte  eines  europäischen  Staates ,  werden  die  Strombecken  mit  i^ 
gesamten  Stromentwickhmg  eingehend  beschrieben.  Man  fühlt  sich 
l'tolemäus  erinnert,  wenn  man  die  ganz  unsichere  Quelle  fast  jeden  kleir 
Nebenflusses  nach  Gradminuten  der  Länge  und  Breite  angegeben  sie 
In  nicht  minder  scharfen  Strichen  folgt  die  Darstellung  der  Strafs 
Reit-  und  Fufswege,  und  es  wird  der  kühne  Versuch  gewagt,  1 
fester  Hand  die  Gebirge  in  Worten  zu  zeichnen.  Bezüglich  des  If 
teren  Punktes  dürfte  die  richtig  gestellte  T.andkarte  die  grölsten  .' 
Weichlingen  von  der  mitgeteilten  Auffassung  bringen.  So  ist  z.  B.  die  P. 
Stellung  des  Osiabfalles  des  tibetischen  Hochlandes  (S.  214 — 117)  d 
natürlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechend,  wie  auch  aus  Löcz 
Beschreibung  hervorgeht.  —  Es  folgt  dann  die  Beschreibung  c 
jedesmaligen  .Strecke  des  Reiseweges.  Hier  können  wir  Herrn  Kreiti 
volle  Anerkennung  zollen.  Er  erweist  sich  als  ein  vielseitiger  Bet 
achter  mit  durchaus  praktischem  Blick.  Bodenformen,  Wasscitiefi 
Urcite  der  Flüsse,  Brücken,  Ackerbau,  Eigentümlichkeiten  der  Bev 
kcrung,  Produkte  und  vieles  andere  findet  seine  Berücksichtigui 
Die  Darstellung  ist  vollkommen  sachlich  und  trocken;  ohne  unnut; 
Beiwerk  werden  meist  die  Thatsachen  dicht  gedrängt  neben  einant 
gestellt,  /^ahlcnwerte  (für  Anzahl  der  Häuser  und  Bevülkerungsz: 
in  Städten,  für  die  jedenfalls  nur  geschätzte  Breite  von  Thalsoh! 
nach  Schritten  ti.  s.  w.)  werden  ohne  Fragezeichen,  stets  als  gestehe 
Gröfsen,  angegeben.  Zuweilen  finden  sich  Exkurse  von  Interesse  e 
gestreut;  z.  li.  über  die  Bevölkerungszahl  von  China  (S.  226 — 332),  ül 
die  Handelsstrafse  von  Ta-tsien-lu  nach  Lassa  (S,  258—264.),  und  ^ 
Ngan-hsi-fan  nach  Hami  (S.  207-211),  über  die  Stämme  der  Katscl 
und  der  Schau  {S,  193  —  297).  Es  wird  auch  die  Frage  des  Eiscnbal 
baues  bei  jedem  durchreisten  Abschnitt  besprochen,  und  scbliefsl: 
ein  grofses  Eisenbahnnetz  für  ganz  China  entworfen  (S.  236  —  23 
<lessen  Kosten   sogar   berechnet  werden.     Da  der  Urheber    des  Plai 
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nur  eine  kleine  Strecke  der  Linien  seines  projektierten  Netzes  aus 
Augenschein  kennt,  so  bewegt  sich  sein  Plan  zum  Teil  in  Unmöglich- 
keiten. Eine  dem  Vang-tze-kiang  folgende  Bahn  von  I-tschang-fu  nach 
Tschung-king.fu  wäre  beispielsweise  unausführbar.  Dagegen  ist  dem 
Verfasser  die  leichte  Verbindung  des  unteren  Han-Tbales  mit  Hö-nan- 
fu,  und  dadurch  mit  seiner  Nord-China-Bahn,  entgangen. 

Der  wichtigste  und  bedeutendste  Teil  des  vorliegenden  Werkes  ist 
dessen  von  Löczy  verfafste  dritte  Abteilung,  welche  die  Ergeb- 
nisse seiner  geologischen  Beobachtungen  behandelt.  Er  ist  auch  der 
umfangreichste;  denn  er  umfafst  540  Quartseiten.  So  wertvoll  die 
Beiträge  zur  Topographie  sind,  konnten  sie  doch  wesentlich  Neues 
von  Bedeutung  nur  in  einzelnen  Fällen  bringen.  Betreffs  der  geolo- 
gischen Untersuchung  aber  war  fast  auf  der  ganzen  Linie  noch  Alles 
zu  thun.  Es  ist  in  der  That  kaum  einem  anderen  Geologen  der  Neu- 
zeit ein  so  wunderbar  grofsartiges  und  schönes  Forschungsgebiet  zu- 
gefallen, und  L6czy  hat  sich  als  der  rechte  Mann  dafür  erwiesen. 
Schon  ein  flüchtiger  Einblick  in  die  Arbeit  zeigt  den  fleifsigen  und 
geschickten  Beobachter,  der  mit  gutem  Blick  die  Verhältnisse  erfafst 
und  seine  Aufzeichnungen  unablässig  mit  Soigfalt  fortgeflihrt  hat.  Vor- 
arbeiten waren  in  geringem  Mafs  vorhanden.  Nur  betreffs  der  mitt- 
leren Provinzen  KJangsi  und  Kiangsu,  welche  Löczy  während  des 
Aufenthalts  des  Grafen  in  Japan  bereiste,  sowie  betreffs  des  unteren 
Han  und  des  Inneren  der  Provinz  Sz'-tschwan,  lagen  zur  Zeit  der  Reise 
ausführliche,  in  Schanghai  gedruckte  Veröffentlichungen  des  Referenten 
als  einziges  Material  vor,  und  zur  Bearbeitung  der  nördlicheren  Ge- 
biete konnte  später  der  zweite  Band  von  dessen  Werk  über  China 
nebst  den  dazugehörigen  Atlasblättern  benutzt  werden.  Wenn  nun 
auch  Löczy  selbst  wiederholt  hervorhebt,  dafs  die  Altersbestimmungen 
der  älteren  Formationen  sich  gröfstenteils  darauf  gründen,  so  sind  sie 
doch  in  vielen  Fällen  mittelst  der  selbst  gesammelten  Versteinerungen 
(besonders  aus  dem  Devon,  dem  Karbon,  der  Permotrias  und  dem 
Jura)  unabhängig  ausgeführt  worden.  Die  wichtigste  Neuerung  be- 
steht in  der  Auffindung  grofsartiger  und  weit  verbreiteter  See-Ablage- 
rungen im  Nordwesten,  welche  sich  durch  die  darin  vorkommenden 
Säugetierreste  als  pHocen  erweisen  und  den  Beleg  geben,  dafs  in  dieser 
Periode  Tibet  einen  bedeutenden  Reichtum  an  ausgedehnten  Seen 
besafs.  Ref.  ist  völlig  mit  der  Voraussetzung  einverstanden,  dafs  die 
meisten  der  von  ihm  als  See-Löfs  bezeichneten  Ablagerungen  im  nörd- 
lichen China  diesen  Gebilden  angehören. 

Das  Schwergewicht  hegt  in  der  Darstellung  der  geologischen  Zu- 
sammensetzung und  der  Tektonik.  Das  Verständnis  der  Auffassung 
des  Verfassers  von  der  letzteren  wird  durch  die  Beigabe  von  zahl- 
reichen Profil  Zeichnungen  im  Text  und  mehreren  Profiltafeln  erleichtert. 
Gegenden,  die  dem  geologischen  Gesichtskreis  weit  entrückt  waren, 
wie  der  Nan-schan,  die  Gegend  des  Khukhu-noor,  oder  jenes  merk- 
würdige Hochland,  das  die  Strafse  von  Ta-tsien-lu  nach  Batang  über- 
schreitet, treten  zum  ersten  Mal  in  ihrem  Aufbau  vor  unsere  Augen. 
Es  war  zu  erwarten,  dafs  das  gewaltige  Gebirgsland,  welches  den  süd- 
östlichen Teil  der  grofsen  tibetischen  Boden  an  Schwellung  bildet,  ein 
Interesse  bieten  würde,  wie  wenige  andere  Teile  der  Festländer,  weil 
dort   die   in  China   herrschende   sinische  Streichrichtung  der  Gebirge 
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(S\V— NO)  mit  der  h in »ermdi sehen  (NzW— SzO  und  N— S)  und  d- 
jenigen  des  Kwenlun  (WzN — OzS)  zusammentrilft.  Das  Problem  ha 
allerdings  noch  seiner  Lösung  und  bildet  eine  der  schönsten  Aufgab 
für  die  Tektonik;  aber  Herrn  v.  l.öczy  ist  es  doch  gelungen,  s* 
wichtige  Beiträge  dazu  zu  geben. 

Viele  andere  Punkte  könnten  hervorgehoben  werden.  Aber  i 
(ielegcnheit  dnzu  mufs  an  anderer  Stelle  dafllr  gesucht  werden, 
hier  der  Baum  gebricht.  ¥.s  möge  an  dieser  Steile  genügen,  des  V 
dicnsles  zu  gedenken,  welches  der  Verfasser  sich  dadurch  erworl 
hat,  dafs  er  die  Literatur  Über  den  Südwesten  von  China,  insbesond 
über  Yltnnan  und  Teile  von  Hinter-Indien,  kritisch  gesichtet  und 
ihr  zu  entnehmenden  Ergebnisse  zu  einem  grofsen  Bild  von  höchst 
Interesse  über  den  Aufbau  dieses  Teiles  von  Asien  zusammengest 
hat.  In  noch  kühnerem  Flug  hat  er  es  unternommen,  auf  ei 
„Übersichtskarte  zu  den  Reisen  des  Grafen  Bela  Sztjchenyi"  im  M: 
Stab  von  t  :  5  000  000  alles  zusammenzustellen ,  was  über  den  gec 
gischen  Itnu  von  China  bekannt  ist,  und  in  zwei  besonderen  Sclili 
kaiiiteln  (S.  785  bis  821)  eine  geologische  Geschichte  des  innerasi 
sehen  Hochlandes  und  eine  Tektonik  des  Ostabhanges  desselben 
schreihcn,  Ks  gewährt  Genufs,  die  von  grofsen  Gesichtspunkten  | 
tragene  Darstellung  zu  lesen;  aber  hier  dürften  manche  Ansichten  nii 
fest  genug  iicgründet  sein  und  mit  der  Zeit  berechtigten  Widerspru 
erfahren.  Auch  konnte  die  geologische  Karte  in  den  Teilen,  wo  sie  ; 
fragmentarischen  Beschreibungen  von  Anderen  beruht,  von  irrtümlich 
Deutungen  nicht  frei  bleiben.  Aber  diese  bei  dem  gegenwärtigen  Stai 
der  Kenntnis  vollkommen  entschuldbaren  Mängel  treten  ganz  lurii 
gegen  den  hohen  Wert  der  erstaunlichen  Summe  von  Thatsachen  m 
positiven  Ueohachtungen,  welche  Ludwig  v.  Löczy  in  diesem  Meiste 
werk  niedergelegt  hat. 

Der  Atlas,  welcher  das  Werk  begleitet,  bringt  in  einer  Reihe  vi 
15  durch  Kegel|>rojektion  verbundenen  Blättern  im  Mafsstab  vi 
I  :  1 000  000  ein  fortlaufendes  Bild  der  entlang  dem  Reiseweg  j 
legenen  Landstriche  in  einer  von  ao  bis  90  km  schwankenden  Breii 
Kin  Mann  von  geschulter  Kraft  hatte  nur  der  einen  Aufgabe,  der  A 
fertigung  des  Kartenbildes,  obzuliegen,  ein  Vorzug,  der  selten  ein 
Expedition  gewährt  ist.  Das  k.  k.  militär-geographische  Institut 
Wie»  ühernahm  den  Druck,  und  der  Urheber  der  Expedition  h 
grofsc  Kosten  besonders  auf  diesen  Teil  des  Werkes  gewandt, 
durfte  also  hervorragendes  erwartet  werden.  In  der  That  crhah 
wir  ein  technisch  gut  ausgeführtes  Bild,  von  dem  sich  vermuten  lä( 
dafs  es  sorgsam  entworfen  ist.  Allerdings  scheinen  die  FlUsse,  au 
dort  wo  der  Reiseweg  auf  ihnen  oder  ihnen  entlang  führte,  schematts 
behandelt  zu  sein.  Referent  hatte  nur  an  zwei  Stellen,  im  Lauf  i! 
Han  zwischen  Hankau  und  Hsiang-yang-fu,  und  am  Kia-Hng-kia 
bei  Kwan-yuen-hsien,  an  denen  er  selbst  Aufnahmen  ausführte,  G 
legenheit,  die  Flufszeichnung  zu  prüfen,  und  mufs  zu  seinem  fiedane 
erklären,  dafs  sie  an  beiden  einer  schärferen  Kritik  nicht  gewachs 
ist.  Dafs  trotzdem  in  dem  gesamten  Flufsnetz,  soweit  es  auf  Ai 
nahmen  beruht,  ein  sehr  grofser  Fortschritt  gegenüber  dem  der  chir 
sischen  Karte  zu  entnehmenden  erreicht  ist,  ist  selbstverständlich.  I 
letztere  ist  natürlich  auch  hier  zur  Eintragung  des  Flufsnetzes  tlber  c 
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aufgenommenen  Stellen  hinaus  benutzt  worden.  Es  ist  aber  nicht  zu 
billigen,  dafs  die  aus  dieser  Quelle  eingetragenen  Flufsläufe  mit  ebenso 
festen,  durch  geschlängelten  Verlauf  die  Vermutung  ihrer  sicheren 
Festlegung  erweckenden  Linien  gezeiclinet  sind ,  wie  die  auf  sorg- 
fältiger Aufnahme  (z.  B.  durch  Gill  im  nördhchen  Sz'-tschwan)  be- 
ruhenden. Der  Gebirgszeichnung  gereicht  es  zum  Vorteil,  dafs  sie 
dieser  Anforderung  der  Scheidung  des  Beobachteten  und  des  Pro- 
blematischen Rechnung  trägt,  und  sie  steht  in  dieser  Beziehung 
den  Karten  des  Referenten  voran.  Aber  auch  ihr  haftet  ein  ähn- 
licher Schematismus  an,  wie  wir  ihn  betreffs  der  Flufszeichnung  er- 
wähnten. So  bestechend  das  mit  hervorragender  Technik  gezeichnete 
Bild  ist,  vermifst  doch  der  Kenner  die  scharfe  Charakteristik  der 
Formen.  So  kommt  beispielsweise  der  grofse  landschaftliche  Gegen- 
satz zwischen  dem  Tafelland  des  inneren  Beckens  von  Sz'-tshwan  und 
seinen  wilden  Gebirgsumrandungen  nicht  zum  Ausdruck,  und  wenn 
man  die  orographische  Zeichnung  mit  dem  geologischen  Farbenbild 
vergleicht,  so  erkennt  man  sofort,  dafs  beide  von  verschiedener  Hand 
angefertigt  wurden,  und  die  Harmonie  zwischen  innerer  Struktur  und 
äufserem  Relief  nur  dort  ausgeprägt  ist,  wo  es  sich  um  ganz  allge- 
meine Gegensätze,  wie  Gebirge  und  Flachland,  handelt.  Sieht  man 
von  den  angegebenen  Nachteilen  ab,  so  ist  durch  die  Gesamtheit  der 
topographischen  Karten  ein  sehr  dankenswerter  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Bodens  von  China  gehefert.  Durchaus  Neues  bringen  die  geolo- 
gischen Blätter,  betreffs  deren  die  Bemerkungen  über  den  dazu  ge- 
hörigen Text  genügen  mögen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs,  wohl  in  Folge  des  frühzeitigen  Ausscheidens 
des  sprach  gelehrten  Herrn  Bälint,  die  Schreibung  der  geogra- 
phischen Namen  auf  den  Karten  und  im  Text  nicht  nach  be- 
stimmtem System  sorgfältig  durchgeführt  worden  ist.  Da  ein  chine- 
sischer Gelehrter  die  Expedition  begleitete,  hätte  dieser  gebunden  sein 
sollen,  sämtliche  Namen  entlang  dem  Reiseweg  mit  chinesischen 
Schriftzeichen  niederzuschreiben,  und  es  wäre  dann  leicht  gewesen, 
durch  einen  Sinologen  eine  gleichförmige  Transskription  durchfuhren 
zu  lassen.  Aber  Herr  Kreitner  schrieb  die  Namen  nach  dem  Gehör 
auf,  und  so  ist  es  gekommen,  dafs  die  Grundbedingung,  nämhch  eine 
feste  Norm  bei  der  Umschreibung,  fehlt.  Auf  das  System  der  letztern 
kommt  es  wenig  an,  wenn  nur  dasselbe  Schriftzeichen  und  derselbe 
Laut  jedesmal  durch  die  gleichgeschriebene  Silbe  wiedergegeben 
wird.  Dies  ist  nicht  geschehen,  und  es  ist  dadurch  die  Benutzung 
des  Werkes  erschwert.  Verbesserungen  sind  bereits  im  Text  an- 
gebracht worden,  besonders  hat  Herr  v.  I.öczy  sich  in  dieser  Richtung 
bemüht.  Derselbe  hat  die  erfreuliche  Aussicht  eröffnet,  dafs  am 
Schlufs  des  Werkes  ein  vergleichendes  Ortsverzeichnis  erscheinen  soll, 
um  das  Zurechtfinden  in  der  geographischen  Nomenklatur  zu  gestatten'). 

Durfte  der  Rezensent  es  nicht  unterlassen,  einige  Mängel  des 
Werkes  hervorzuheben,  so  ist  docli  gerade  er  in  der  erfreulichen  Lage, 
dessen  weitaus  überwiegende  grofse  Vorzüge  klar  erkennen  und  den 
wissenschaftlichen  Errungenschaften  mit  dem  Genufs  des  unmittelbaren 
Anschlusses   an.  eigene  Beobachtungen    folgen   zu    können.    Mehr  als 


')  Verhandlungen  des  X.  DealEchen  Geographen  taget  zu  Stutlgart,  189},  S.  207. 
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Andere  hat  er  Grund,  dem  hocbsinnigcn  Urheber  der  Expedition  u 
denjenigen,  welche  der  Ausführung  ihre  Kraft  widmeten,  dankbar 
sein  nir  das,  was  sie  für  die  Bereicherung  der  wissenschaftlichen  Ken 
nis  von  Ust-Asien  gethan  haben.  Das  innere  Asien  ist  in  neuerer  2 
nach  vielen  Richtungen  durchquert  worden.  Wir  bewundern  den  Uni 
nehmungsgeist  und  die  Ausdauer  der  Reisenden.  Manche  haben 
Kenntnis  der  Oberflächenformen,  der  Tierwelt  und  der  Bevöiken 
wesentlich  vermehrt;  aber  wenn  man  es  vermöchte,  die  einzeli 
Expeditionen  nach  dem  Schwergewicht  der  Gesamtheit  ihrer  «isü 
sch.iflhchen  Leistungen  gegen  einander  abzuwägen,  so  dürfte  kaum 
Zweifei  darüber  obwalten,  dais  derjenigen  des  Grafen  BtSla  Siiche 
eine  Stellung  im  vordersten  Rang  unter  ihnen  gebührt. 

f.  Sici/Atfcn 


Underknnde  von  Enropa,  herausgegeben  von  Alfred  Kirchhc 
Zweiter  Teil,  zweite  Hälfte:  Rumänien  von  Dr.  Paul  Lehmai 
Die  sltdeuropäischen  Halbinseln  von  Prof.  Dr.  Theoba 
Fischer.  Mit  2  Tafeln  in  Farbendruck,  53  Vollbildern  und  1 
Textabbildungen.  Wien  und  Prag,  Tempsky.  i^ipzig,  Freitag  i& 
—  784  Seiten.     Gr.  8". 

Die  KirchhofTsche  Länderkunde  von  Europa,  von  der  nunmt 
nur  noch  der  letzte  Band  „Rufsland"  aussteht,  kann  als  ein  Mai 
stein  in  der  Entwickelung  der  modernen  Erdkunde  angesehen  verdt 
Zum  ersten  Mal  wird  durch  ein  Werk,  welches  einen  gröfseren  ui 
im  ganzen  wohl  durchforschten  Erdraum  in  eingehender  Weise  i 
stellt,  zur  lebendigen  Anschauung  gebracht,  wie  die  I^nderkunde  he 
zutage  von  einer  Anzahl  hervorragender  Geographen  aufgefafst  n 
behandelt  wird.  Wohl  findet  die  heutige  Methode  der  Länderknn 
ihre  Anwendung  in  den  meisten  geographischen  Hörsälen  der  Hot 
schulen,  wohl  fehlt  es  nicht  an  von  ihrem  Geist  durchdrungenen  Mon 
graphicn  einzelner  Länder  —  die  aber  zumeist  nur  ffir  den  Facbnu 
bestimmt  sind  — ,  aber  ihre  Anwendung  zu  einer  allgemeinen  und  ai 
fUhrtichcn  Länderkunde,  die  sich  auch  an  das  grölsere  Publikum  wend 
wurde  bisher  vermifst.  Daher  rührt  zum  Teil  der  grolse  Unt 
schied  zwischen  der  Länderkunde  der  Universitäten  und  derjenig 
der  Schulen  und  der  Laienwelt,  welche  sich  zumeist  noch  in  d 
Bahnen  der  alten  Kompendien  bewegt.  Ganz  abgesehen  von  d< 
Nutzen,  den  das  Werk  durch  seinen  reichen  Inhalt  gewährt,  ist 
als  Musterbeispiel,  was  heutzutage  unter  Länderkunde  verstand 
werden  mufs,  von  höchstem  Wert.  Gerade  dafs  hier  eine  gröfs* 
Zahl  von  Fachleuten  zusammenwirkt,  ermöglicht  eine  höchst  anziehen 
Vergleichung  verschiedener  Richtungen  und  Auffassungen  der  & 
graphie,  die  doch  im  wesentlichen  übereinstimmen.  In  methodiscl 
Beziehung  wird  daher  die  von  Kirchhoff  herausgegebene  Länderknn 
reiche  Früchte  tragen. 

Der  vorliegende  Band  enthält  nach  einer  sachlichen  und  knapp 
Schilderung  des  Königreichs  Rumänien  von  Paul  Lehmann  c 
Darstellung  der  drei  südeuropäischen  Halbinseln  vonTheoba 
Fischer,  die  sicherlich  als  einer  der  am  besten  gelungenen  Teile  d 
ganzen  Werkes   bezeichnet  werden    darf.     Der  Name    des  Verfasse 
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der  die  Mittel meerländ er  wie  kaum  ein  anderer  in  gleichem  Umfang 
aus  eigener  Anschauung  kennt  und  sie  zu  seinem  besonderen  For- 
schungsgebiet gemacht  hat,  bietet  schon  die  Gewähr  der  Gründlich- 
keit und  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen  sowie  des  richtigen  Verständ- 
nisses der  eigenartigen  Landes-  und  Volksnatur,  Nicht  minder  aber 
ist  seine  Methode  anzuerkennen,  die  in  folgerichtigem,  ebenmäfsigem 
Aufbau  aus  den  verschiedenen  Elementen  der  Landeskunde  ein  ein- 
heitliches Bild  des  Erdraumes  schafft.  Überall  wird  der  innige  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  Erscheinungen  der  Landesnatur  unter 
sich  und  mit  dem  Menschentum  hervorgehoben  und  dadurch  die  ganze 
Darstellung  lebensvoll  gemacht.  Auch  die  Ergebnisse  der  geologischen 
Forschung  weifs  Fischer  als  Grundlage  für  das  Verständnis  der  Ober- 
flächengestalt trefflich  zu  verwerten,  wie  er  denn  auch  die  Einteilung 
der  Länder  wesentlich  auf  ihre  geologisch-tektonische  Gliederung 
begründet.  Diese  Einteilung  der  Erdräume  in  natürhche  Abschnitte, 
welche  in  scharfen,  plastischen  Zügen  einander  gegenüber  gestellt 
werden,  möchte  Referent  in  der  Fischer'schen  Arbeit  als  besonders 
gelungen  bezeichnen.  Sie  bildet  ja  überhaupt  eine  wesentliche  Auf- 
gabe der  neueren  Landeskunde.  Während  man  früher  allzusehr  be- 
strebt war,  gröfeere  Erdräume,  z.  B.  Europa,  Deutschland  u.  dergl.,  als 
Einheiten  aufzufassen,  denen  man  in  philosophierender  Weise  gewisse 
einheitliche  Eigentümlichkeiten  und  Bedeutungen  zuwies,  um  dann  die 
einzelnen  Teilgebiete  wohl  oder  übel  in  dieses  allgemeine  Schema 
einzuzwängen,  weifs  man  heute  mehr  zu  würdigen,  dafs  in  der  Natur 
der  gemeinsame  Charakter  eines  Erdraumes  mir  die  Folge  ist 
aus  dem  Zusammenwirken  der  einzelnen,  oft  gegensätzlichen,  stets 
aber  verschiedenen  Teilgebiete,  in  deren  Sonderung  und  Gegen- 
überstellung man  so  weit  gehen  kann  und  mufs,  als  es  der  Zweck  und 
Umfang  der  Untersuchung  erfordertl 

Zu  den  inhaltlichen  und  methodischen  Vorzügen  von  Fischcr's 
Werk  kommt  noch  die  reizvolle  Darstellungsweise  hinzu,  welche  die 
Lektüre  auch  in  dieser  Hinsicht  erfreulich  macht.  —  Die  Ausstattung 
mit  Bildern,  besonders  auch  mit  anschaulichen  Figuren  und  Karten- 
skizzen ist  vorzüghch. 

Der  Raum,  der  an  dieser  Stelle  zur  Verfügung  steht,  genügt  nicht, 
um  eingehender  die  Anordnung  des  umfangreichen  Stoffes  zu  be- 
sprechen; noch  weniger  kann  hier  eine  Kritik  an  Einzelheiten  geübt 
werden,  über  die  sich  mit  dem  Verfasser  rechten  hefse.  Es  soll  hier 
nur  auf  die  hohe  Bedeutung  hingewiesen  werden,  welche  die  Kirch- 
hotFsche  Länderkunde  überhaupt  und  die  Fischer'sche  Arbeit  im  be- 
sonderen für  Fachleute  und  Laien  in  gleicher  Weise  besitzt. 

A.  Phüippson. 


KiüsoT  Wilhelmi-Land  und  Biamarck-AroIiipeL  Herausgegeben  von 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft.  Berlin,  K,  Heymann,  1893. 
Malsstab  i  iioooooo.     M    6. 

Die  Deutsche  Ko  1  on  i  algeseil  seh  aft  befolgt  mit  Herausgabe  dieser 
und  anderer  Wandkarten  der  deutschen  Schutzgebiete  in  erster  Linie 
die  Absicht,  ihren  zahlreichen  Zweigvereinen  sowie  anderweitigen 
kolonialen  Interessentenkreisen    für  Vorlragszwecke  auf  dem  neuesten 

Verhuidl.  d.  OeK[]jch.  t.  Erdk.    iS93-  37 
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Stantlpunkt  der  Forschung  stehende  Darstelhingen  unserer  Kolon 
zugänglich  zu  machen.  Diesem  Zweck  ist  die  kräftige,  Führung  i 
Schrift  und  der  Situationsdarstellung  durchaus  entsprechend,  so  d 
ein  klares  und  deutliches  Bild  des  Schutzgebietes  (ohne  die  Salonri' 
Inseln)  einem  grofsen  Beschauerkreise  vorgeführt  wird.  Für  zukünfl 
Auflagen  der  Karte  möchten  wir  einige  Berichtigungen  erwähn 
welche  hei  dieser  Gelegenheit  angebracht  werden  könnten.  Zunäc 
dürfte  es  sich  empfehlen,  den  Namen  der  Forsayht 'sehen  Pflsnii 
Rahim  aufzunehmen,  die  mit  ihrem  Areal  von  260  ha  Baumwollpflon 
und  Kokospalmen  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  einen  bedeutenden  Pi 
im  Bismarck-Archipe!  einnimmt  Friedrich  Wilhelmshafen  als  Sitz 
Landesregierung  und  Centralverwaltung  könnte  vielleicht  noch  etwasm 
hervorgehoben  und  der  Name  „Siar"  so  gestellt  werden,  dafs  es  tt 
Beschauer  deutlich  wird,  dafs  diese  Missionsstation  nicht  auf  d 
Festland,  sondern  auf  einer  Insel  liegt.  Die  Namen  der  Dörfer  M 
und  Korrendu  bei  Konstantinhafen  können  wegbleiben,  da  diese  Döi 
nicht  mehr  existieren.  Ebenso  könnte  die  Bezeichnung  ,, Station" 
der  Insel  Deslacs  (Framösische  Inseln)  wegbleiben,  da  dieselbe  zu  ■ 
irrigen  Annahme  Anlafs  geben  könnte,  als  ob  hier  eine  in  adm 
strativer  Hinsicht  wichtige  Anlage  vorhanden  sei,  während  es  sidi 
Wirklichkeit  doch  nur  um  eine  Handelsfaktorei  der  Firma  Fona 
handelt  und  diese  kleinen,  ihren  Ort  häufig  wechselnden  Handelspli 
doch  sonst  auf  der  Karte  nicht  aufgeführt  sind.  Die  MissionsstaDot 
sind  im  allgemeinen  nur  lückenhaft  aufgenommen.  Es  fehlt  die  il 
gegründete  Missions  Station  der  Neuendettelsauer  Gesellschaft  aofd 
Sattelberg.  Von  den  zahlreichen  Stationen  der  Wesleyani sehen  Gts^ 
Schaft,  etwa  30,  können  natürlich  nicht  sämdiche  aufgeführt  vai 
doch  sollten  wenigstens  die  Hauptpunkte,  wo  weifse  Missionare  ib; 
sind,  also  neben  Kabakada  auch  Fort  Hunter  und  Raluana  ihren  F 
finden.  Der  Hauptort  der  katholischen  Congregation  du  Sacr^  Co 
ist  nicht  Herbertshöhe  sondern  Kinigunan,  etwas  östlich  von  dit 
Station  gelegen.  Hervorgehoben  sei,  dafs  die  Nordküste  Neu-Poitiiiie 
auf  dieser  Karte  nach  Material  des  früheren  Landeshauptmii 
von  Schlcinitz  berichtigt  erscheint.  Hoffentlich  wird  die  denuiüt 
beginnende  Aufnahmethätigkeit  der  deutschen  Marine  in  diesen ' 
wässern  die  vielfachen  Irrthümer  und  Unrichtigkeiten  beheben, 
gerade  in  Bezug  auf  die  KUstenlinien  dieser  Insel  noch  vielfach  i 
handen  sind;  denn  auch  das  Schleinitz'sche  Material  beruht  nur 
flüchtige  Rekognoscierungen,  und  die  Darstellung  der  Nordküste  N 
Pommerns  ist  auch  jetzt  noch  eine  sehr  unsichere,  c,  / 


Langhan«,  Paul:  Deutscher  Kolonialatlas.  30  Karten  mit  rii 
Hundert  Nebenkarten.  Gotha,  J.  Perthes  1893  —  18  .  15  Liefemn 
zu  je  2  Karten  zum  Preise  von  je   i  M.  60  Pf 

Von  diesem  neuen  Unternehmen  der  Perthes 'sehen  Anstalt  üe 
nunmehr  fünf  Lieferungen  vor,  die  sich  im  wesentlichen  mit  i 
Schutzgebiet  der  Neu  Guinea- Compagnie  und  dem  der  Marshall-Ins 
beschäftigen.  Ohne  sich  eine  Übertreibung  schuldig  zu  machen  n 
man  zugestehen,  dafs  dieser  Atlas  eine  Leistung  darstellt,  wie  sie  el 
nur  aus  einer  Anstalt  von  dem  Weltruf  des  Gothaer  Instituts  mit  seil 
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den  ganzen  Erdball  umspannenden  Beziehungen  hervorgehen  konnte. 
Die  technische  Ausführung  der  Kartenblätter  ist  die  denkbar  sauberste 
—  auf  Stein  übertragener  Kupferstich  — ,  und  deshalb  bleibt  auch 
trotz  der  stellenweisen  Fülle  der  Namen  die  Darstellung  überall. un- 
gemein klar  und  übersichtlich.  Die  Fülle  des  von  dem  Herausgeber 
zu  bewältigenden  Quellenmaterials  und  die  hiermit  verbundene  Arbeits- 
leistung vermag  im  Grund  nur  Jemand  zu  beurteilen,  der  selbst  sich 
mit  kartographischen  Dingen  befafst  hat.  Aus  der  einschlägigen  Lite- 
ratur waren  etwa  looo  Nummern  durchzuarbeiten,  und  der  dem  Atlas 
in  sehr  dankenswerter  Weise  beigefügte  Nachweis  der  Kartenquellen 
führt  i86  Nummern  zum  Teil  überhaupt  noch  nicht  veröflfentlichter 
Karten  an,  auf  denen  sich  in  Verbindung  mit  213  Positionsbestimmungen 
das  Werk  in  jahrelanger  mühsamer  Arbeit  aufbaute.  Eine  besondere 
Frucht  dieses  eingehendsten  Quellenstudiums  bildet  die  an  der  Schreib- 
weise der  geographischen  Namen  geübte  Kritik,  mit  deren  Hülfe  es 
möglich  war,  die  von  Karte  zu  Karte  übererbte  fälschliche  Schreib- 
weise manche  Lokalitätsbezeichnungen  zu  berichtigen.  Die  Verlagshand- 
lung hat  auch  die  nicht  unerheblichen  Kosten  gescheut,  für  die  nicht 
seltenen  Fälle,  in  denen  für  ein  und  dieselbe  Örtlichkeit  verschiedene 
Namen  vorhanden  sind,  alle  zur  Anführung  gelangen  zu  lassen.  Es  ist, 
soweit  thunlich,  hierbei  der  Grundsatz  verfolgt  worden,  die  Benennung 
seitens  der  Eingeborenen  als  Hauptnamen  voranzustellen.  Behufs  Ein- 
fuhrung einer  festen  Nomenklatur  wird  sich  daher  der  Langhans'sche 
Atlas  hoflfentlich  als  bahnbrechend  erweisen.  Wie  nötig  ein  solches 
Vorgehen  ist,  zeigt  z.  B.  das  zweimalige  Vorkommen  des  Namens 
„Schouten  Inseln",  einmal  als  Bezeichnung  der  Inseln  längs  der  Hanse- 
mann-Küste, das  andere  Mal  als  Namen  der  vor  der  grofsen  Geelvink- 
Bai  gelegenen  Inseln.  Für  erstere  Gruppe  wird  mit  Recht  nach  dem 
Vorgang  von  Dr.  Finsch  der  Sammelname  Le  Maire-Inseln  zur  hoffent- 
lich universellen  Einführung  gebracht. 

Die  Blätter  Nr.  24—  29  sind  als  Sonderausgabe  unter  der  Be- 
zeichnung „Atlas  des  Schutzgebietes  der  Neu  Guinea -Compagnie" 
(Preis  6  M.)  käuflich  zu  haben.  Dieser  Titel  führt  insofern  irre,  •  als 
diese  Karten  weitaus  mehr  bieten,  als  ihre  Bezeichnung  vermuten 
läfet.  Denn  auch  Britisch-Neu  Guinea  mit  seinem  aufserordentlich  ver- 
wickelten Inselkranz  im  Südosten  des  Gebietes  ist  auf  diesen  Blättern 
mit  gleicher  Ausführlichkeit  zur  Darstellung  gebracht  und  so  auch  dem 
englischen  Publikum  über  diesen  Teil  des  britischen  Kolonialbesitzes 
eine  Darstellung  geboten,  wie  sie  in  England  nicht  zu  finden  sein 
dürfte.  Zu  wünschen  wäre  hier  gewesen,  dafs  die  mehr  als  frag- 
würdigen Forschungsresultate  des  angeblichen  Arzt-Missionars  Montague 
am  Morehead-Flufs  und  westiich  davon  auf  niederländischem  Gebiejt, 
welche  bereits  von  Petermann's  Mitteilungen  1892,  S.  223  und  294  ge- 
bührend gewürdigt  worden  sind,  keine  Aufnahme  gefunden  hätten,  da 
dieses  Material  mindestens  ungemein  verdächtig  erscheint. 

Der  übermäfsig  leere  Raum,  den  die  Kartenblätter  (etwa  400  mm  lang, 
320  mm  hoch)  bei  der  eigentümlichen  Gestaltung  der  grofsen  Insel  ge- 
zeigt haben  würden,  ist  durch  eine  aufserordentlich  reiche  Zahl  von 
Kartons  und  Nebenkarten  in  glücklicher  Weise  ausgefüllt.  Von  den 
im  ganzen  69  Kartons  beziehen  sich  36  Spezialkarten  auf  das  deutsche, 
22   auf  das  englische  Schutzgebiet;   10  dienen  allgemeinen  Übersichts- 
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Ausläufer  des  Golfstroms  durchschneidet  nach  dei  Karte  das  Sargasso- 
Meer.  Beim  *Kuro-Siwo  und  an  der  Sudspitze  von  Afrika  herrschen 
ebenso  unklare  Verhältnisse. 

Bei  den  Nebenkarten  zum  „Vergleich  astronomischer  Zeit  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Erdoberfläche"  ist  die  für  Reykjavik  angegebene 
Zeit  sicher  falsch. 

Zum  Schlufs  sei  noch  Folgendes  erwähnt:  FUr  Orte  und  Hafen- 
anlagen, die  in  merkantiler  Hinsicht  wichtig  sind,  werden  einige  Neben- 
karten gegeben,  unter  diesen  auch  solche  für  das  Kanalprojekt  auf 
dem  Isthmus  von  Panama  und  das  in  Nicaragua.  Leider  haben  die 
beiden  betreffenden  Karten  nicht  den  zur  Vergleichung  unbedingt  not- 
wendigen gleichen  Mafsstab,  und  hierdurch  wird  der  den  wirklichen 
Verhältnissen  widersprechende  Eindruck  hervorgerufen,  als  ob  die  Ent- 
fernung von  einem  Ozean  zum  anderen  bei  Panama  gröfser  sei  als  in 
Nicaragua.  Eduard  Lentz. 


Berichte  von  anderen  geographischen  Gesellschaften 
in  Deutschland. 


Gsographiiche  Gesellschaft  zu  Greifswald.  Sitzung  am  4.  No- 
vember 1893,  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Credner.  Graf  v.  Schweinitz 
spricht  über  seine  Reisen  im  Gebiet  des  Viktoria-Sees. 
Redner,  anfänglich  erster  Offizier  in  der  vom  deutschen  Anti-Sklaverei- 
Komitee  ausgerüsteten  Oskar  Borchert' sehen  Expedition,  welche  Anfang 
März  1892  von  Bagamoyo  aus  nach  dem  Viktoria-See  aufbrach  und 
die  Aufgabe  hatte,  dort  eine  Werft  anzulegen  und  Vorbereitungen 
ftir  den  Transport  des  Peters-Dampfers  zu  treffen,  wurde,  als  Bordiert 
schon  nach  wenigen  Tagen  erkrankte  und  dadurch  zur  Rückkehr  nach 
der  Küste  gezwungen  wurde,  Chef  dieser  Expedition.  Da  dieselbe  bei 
Beginn  der  grofsen  Regenzeit  aufgebrochen  war,  so  hatte  sie  infolge 
der  heftigen  Regengüsse  anfänglich  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  und  erreichte  erst  nach  zweimonatlicher,  äufserst  beschwer- 
licher Reise  die  südhch  vom  Viktoria-See  zwischen  diesem  und 
dem  Tanganyika  -  See  gelegene,  von  Emin  Pascha  gegen  den  Willen 
Wifsmann's  angelegte  Station  Tabora ,  eine  alte  Araber  -  Nieder- 
lassung. Die  Verhältnisse  daselbst  waren  bei  Ankunft  der  Espedition 
derartig  kriegerisch,  dals  Redner  sich  auf  Ersuchen  des  Stationscbefs 
Dr.  Schwesinger  veranlafst  sah,  zum  Schutz  der  Station  drei  Monate 
hicrselbst  zu  verweilen.  Der  benachbarte  mächtige  Uniamwesi-Sultan 
Sikki  hatte  nämlich  die  Absicht  geäufsert,  die  Station  nach  Abzug  der 
Expedition  zu  überfallen  und  schon  HülfsvöJker  zu  diesem  Zweck 
aufgeboten.  Man  kam  ihm  zuvor  und  eroberte  und  zerstörte  sein 
Tembe,  jedoch  gelang  es  nicht,  ihn  selbst  gefangen  zu  nehmen. 
Redner  erhielt  bei  dem  Kampf  einen  Schufs  in  die  Brust,  der  ihn 
sieben  Wochen  ans  Krankenlager  fesselte.  Noch  nicht  völlig  wiederher- 
gestellt, beteiligte  er  sich  an  einem  neuen  zweitägigen  Kampf  gegen 
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Sikki  und  rettete  durch  sein  energisclies  Eingreiren  die  Schittztrupi 
vor  völliger  Vernichtung.  Am  i.  September  endlich  trat  die  Expeditii 
den  Weitcrmarsch  an  und  erreichte  in  19  Tagen  den  Viktoria-S« 
dessen  Westufer  zur  Anlage  der  Station  bestimmt  war.  Bei  näh« 
Erforschung  desselben  ergab  sich  aber,  dafs  weder  das  West-  no 
das  SUdufer  des  Sees  wegen  ihrer  Bodenheschaffenheit,  wie  auch  <i 
Holzmangels  und  der  politischen  Verhältnisse  halber  hierzu  geeigr 
seien.  Redner  besuchte  mehrere  der  Sultane  des  Westufers  ui 
tauschte  Freundschaftsbezeiigungen  mit  ihnen  aus,  verweilte  längt 
Zeit  in  der  Station  Bukoba,  und  befuhr  auf  gröfsere  Strecken  U 
äufscrst  wasserreichen,  bis  um  tiefen  Kagera.  Zur  Ermittelu 
eines  für  die  Anlage  der  Werft  geeigneten  Platzes  wurde  ferr 
das  felsige  Ostufer  des  Viktoria-See  bereist  und  hier  ein  solcl^ 
auf  der  Insel  Ukerewe  gefunden,  deren  Sultan  zur  Abtretung  c 
Insel  bereit  war  und  sich  unter  deutschen  Schutz  stellte.  Auf  i 
hier  angelegten  Peters-Werft  wurden  64  grofse  Segel-  und  Ruderbot 
mit  etwa  1000  Ruderern,  die  aus  Uganda  beschafft  waren,  unt 
gebracht.  Von  Ukerewe  aus  besuchte  Redner  auch  die  nördlich  v 
derselben  gelegene  Insel  Ukara,  deren  Bewohner  sich  bisher  von  ihi 
Umgebung  vöUig  abgeschlossen  und  jedem  Fremden  das  Betreten  d 
Insel  verwehrt  haben.  Die  Insel  ist  stark  übervölkert,  und  jed 
I-'leckchcu  Land  für  den  Ackerbau  ausgenutzt.  Die  als  aufserortlei 
lieh  wild  und  kriegerisch  bekannten  Einwohner  nahmen  den  mit  eir 
starken  Bedeckung  die  Insel  besuchenden  Reisenden  zwar  anfangs  freun 
lieh  auf,  überüelcn  ihn  aber  später,  als  er  mit  nur  wenigen  Soldati 
dieselbe  durchstreifte,  hinterrücks,  und  verwundeten  ihn  durch  eim 
Pfeilschufs.  Da  der  erwartete  Dampfer  nicht  eintraf,  so  kehrte  Redr 
nach  der  Küste  zurück,  die  er  über  Mpwapwa  in  37  Tagen  erreich 
ohne  neuen  Feindseligkeiten  in  den  durchreisten  Gebieten  ausgese 
gewesen  zu  sein. 

Verein  fttr  Erdkunde  nHalle.  Sitzung  am  8.  NovembenSi 
Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Kirchhoff.  Dr.  Schmeil  spricht  über  sei 
Beobachtungen  der  österreichischen  Karsterscheinungen;  er  erötti 
die  Entstehung  der  Karrenfelder,  Dolinen,  Höhlen  und  unterirdisch 
Flufsläufc,  Infolge  der  Löshchkeit  des  kohlensauren  Kalkes  dur 
Schmelz-  und  Regenwasser  ist  die  Erosion  des  Gesteins  wesentlich  v 
der  Oberfläche  in  die  Tiefe  verlegt.  Die  Dolinen  jedoch  können  nii 
ausschliefslich  der  Oberflächenausdruck  filr  unterirdische  Einbrüc 
sein;  denn  sie  kommen  auch  über  völlig  ungestörtem  Untergrund  1 
und  oft  genug  so  flachmuldig,  dafs  man  sie  wohl  auf  Oberflächen-Erosi 
zurückführen  mufs,  gerade  so  wie  die  Karrenfelder,  worauf  auch  i 
regelinäfsig  in  ihren  zu  findende  Restbestand  aufgelösten  Kalkgestei 
die  terra  rossa,  deutet,  auf  welcher  die  Fruchtbarkeit  der  Dolinen 
Oasen  in  der  Karstwüste  beruht.  Die  Höhlen  bewohnenden  Tiere  c 
Karstes  bedürfen  noch  genauerer  Untersuchung;  auffallend  ist  ( 
Häufigkeit  von  Spinnen  mit  pigmentarm  gewordenen  Augen;  der  0 
besitzt,  der  bisherigen  Behauptung  zuwider,  Augenschlitze.  Wo  i 
Bora  nicht  allzu  vernichtend  wütet,  finden  sich  noch  schöne  Rotbuch< 
Wälder,  so  bei  I.aibach.  In  der  Gegend  von  Adelsberg  haust  no 
vereinzelt  der  Bär  und  stellen  sich  im  Winter  Wölfe  ein.  An  d 
Westküste  Istriens   fand   der  Vortragende  öfters  Sfifswasserquellen  n 
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konvexem  Scheitel  über  den  Meeresspiegel  aufsprudeln  als  Zeugen  von 
Tagewassern,  die  im  Kalkgestein  des  benachbarten  Festlandes  in  die 
Tiefe  versunken  sind  und  dann  durch  hydrostatischen  Druck  in  die 
Höhe  getrieben  werden. 

GflograpliUolifl  Oesellaoliaft  20  Hamburg.  Sitzung  vom  2.  No- 
vember 1893.  Vorsitzender:  Schulrat  Prof.  Dr.  Hoche.  Oberlehrer 
Dr.  Khifsmann  bielt  einen  Vortrag  über  die  „Römische  Campagna". 
Redner  hat  im  Herbst  1892  im  Auftrag  der  Oberschulbehörde  an 
dem  archäologischen  Kursus  teilgenommen,  welcher  Italien  für  seine 
Studien  ausersehen  hatte.  Die  ganze  Campagna  war  einst  eine  grofse 
Meeresbucht,  begrenzt  durch  den  Apennin,  dessen  zahlreiche  Vulkane 
durch  ihre  Thätigkeit  das  Meer  allmählich  zurückdrängten.  Die 
bedeutendsten  einstigen  Vulkane  lagen  um  den  jetzigen  Lago  cli 
Bracciano  und  auf  dem  Albaner-Massiv.  Die  verschiedenen  Perioden 
ihrer  Thätigkeit  lassen  sich  noch  unterscheiden.  In  dem  ursprüng- 
lichsten Krater  des  Albaner-Vulkans  erhob  sich  ein  zweiter,  der  heutige 
Monte  Cava.  Um  das  riesige  Centrum  bildeten  sich  Nebenkrater. 
Solche  seitlichen  Aushruchsstellen  sind  der  jetzige  Albaner-  und  der 
Nemi-See,  sowie  die  kreisrunden  Thalmulden  von  Ariccia  und  Torno. 
Durch  die  Schuttmassen  dieser  Vulkane  ist  die  heutige  Campagna 
aufgedämmt.  Die  drei  vorherrschenden  Gesteine  sind  Lava,  Peperin 
und  Tuff.  Die  Lava  bildet  den  Hauptkern  der  Bergkegel,  ihre  Ströme 
lassen  sich  auch  noch  teilweise  in  der  Ebene  verfolgen,  der  gröfste 
über  20  km  weit,  vom  Albaner-Gebirge  bis  zum  Grab  der  Caecilia 
Metella.  Ans  der  Lava  werden  die  unverwüstlichen  Blöcke  zur 
Strafsenpflasterung  gewonnen.  Der  Peperin,  d.  h.  Pfefferstein ,  der 
Campagna  eigentümlich,  hat  seinen  Namen  von  den  eingesprengten 
schwarzen  Lava-  und  weifsen  Kalksteinstückchen,  von  den  Römern 
hauptsächlich  zum  Bau  der  Wasserleitungen  verwendet.  Der  Ausbruch 
des  Albaner -Vulkans,  durch  den  das  Peperin  entstand,  fand  statt, 
als  der  Bergabhang  schon  bewohnt  war;  denn  1817  wurden  unter 
der  meterdicken  Peperinschicht  bei  Lavinium  (südlich  vom  Nemi-See) 
Aschen-Urnen  und  Kupfermünzen  aufgedeckt.  —  Das  Hauptgestein 
der  Campagna  ist  der  Tuff,  die  verschiedensten  Farben  und 
Texturen  zeigend,  mit  Sand  und  Kalk  gemischt  die  Puzzollana, 
ein  Mörtel,  der  an  Härte  und  Festigkeit  den  natürlichen  Stein  über- 
trifft. Auch  das  feuchte  Element  hat  bedeutenden  Einflufs  auf  die 
Campagna  gehabt.  Rom  verdankt  seine  Bedeutung  nicht  nur  seiner 
Lage  in  der  Mitte  Italiens  und  inmitten  der  gröfsten  italischen  Ebene, 
sondern  auch  der  Wasserstrafse  der  Tiber;  Ruoma  bedeutet  „Strom- 
stadt". Im  Altertum  war  die  Tiber  stromaufwärts  bis  Rom  schiffbar 
und  das  Importgeschäft  sehr  bedeutend.  Die  Tiber  ist  jedoch  all- 
mählich der  Hauptfeind  der  Campagna  geworden;  sie  hat,  infolge  ver- 
kehrter Forstkultur  an  ihrem  Oberlauf,  ihre  Mündung  versandet  und 
tiber  die  Campagne  die  Malaria  gebracht.  Das  Altertum  hat  diese 
Plage  auch  schon  gekannt,  aber  energische  Mafsregeln  dagegen  er- 
griffen. Überall  in  den  Hügeln  der  Campagna  finden  sich  antike,  jetzt  ' 
verschlammte  Drainage-Anlagen. 

QeograpliitDhfl  Geielliohsit itlr  Thflrinsen sn  Jena.  Versammlung 
vom  S.November  1893.    Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Fr.  Regel.— Prof. 
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Semon  berichtet  Ober  seine  vom  Sommer  1891  bis  Mai  1893  hauptiäi 
lieh  mit  den  Mitteln  der  dortigen  Ritter-Stiftung  in  Australien,  auf  Ni 
Guinea  und  im  Malaiischen  Archipel  ausgeführte  Studienreise.  —  V 
Sammlung  vom  14.  November  1893.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Fr.  Reg 
Derselbe  bcgrüfst  die  Vortragenden  Dr.  Oskar  Baumann  aus  Wii 
Kapitän  Spring  aus  Bruchsal  und  Dr.  Bruno  Hassenstein  i 
Gotha  und  weist  auf  die  grofsc  Bedeutung  der  Reise  Baumann's  h 
deren  Routen  zum  ersten  Mal  öffentlich  nach  seiner  bereits  in  G01 
befindlichen  Originalkarte  auf  der  von  der  deutschen  Kolonialgesellsch 
herausgegebenen  Wandkarte  von  Ost-Afrika  für  den  Vortrag  eingetra^ 
worden  waren.  Voriitgliche  Routen  aufnahmen  und  Positionsbebti 
mungen,  liber  4000  km  Weges  umfassend,  standen  für  die  KonsCrukti 
derselben  zur  Verfügung.  Es  verdienen  diese  Arbeiten  hohe  Anerk< 
nung,  ebenso,  dafs  die  hauptsächlichen  im  SSO  des  Viktoria-Sees  ai 
geführten  sorgfaltigen  Aufnahmearbeiten  des  Kapitän  Spring,  welcl 
lungere  Zeit  in  Tabora  in  die  Kämpfe  gegen  Sikki  mit  hineingezo^ 
und  dadurch  aufgehalten  worden  war,  auf  dieser  Karte  mit  zur  V 
arbeitung  gelangen  werden.  Es  sind  nunmehr  feste  Grundlagen  | 
schaffen,  so  dafs  wir  in  einigen  Monaten  eine  ganz  vorzügliche,  ali 
Bisherige  sorgfältig  in  Berücksichtigung  ziehende  Karte  von  Ost-Afri 
erhalten  werden,  welche  bei  Justus  Perthes  in  Gotha  von  der 
bewährten  Meisterhand  Dr.  Bruno  Hassenstein's  ausgeführt  werd 
soll.  Hierauf  spricht  Dr.  Baumann  über  seine  Reise  (Vergl,  die 
Verhandlungen,  S.  377). 

KOnigtberfter  Oeographiaoh«  OeMÜiohaft.  Sitzung  am  10.  X 
vember.  Die  Gesellschaft  zählt  169  ordentliche  und  85  aufserordei 
liehe  Mitglieder.  Der  bisherige  Vorstand  wurde  wiedergewählt.  H< 
l'rivatdozcnt  Dr.  J.  Rahts  hielt  einen  Vortrag  über  die  Verände 
lichkeit  der  geographischen  Breite  und  ihre  mu tmafslichi 
Ursachen. 

Terein  f&r Erdkunde  n  H«tt.  Sitzung  vom  30.  November  iS< 
Vortrag  des  Rittmeisters  Fahrmbacher  über  seine  Reise  nach  I 
maskus  im  Frühjahr  1892.  —  Sitzung  vom  7.  Deccmber  1893.  Vi 
trag  des  Reichsritters  von  Vincenti  aus  Wien  Über  die  Athos-Mönc) 
ihr  Leben,  ihre  Kunst. 

Qeograpbiiolie  OeteUacluift  sd  Kttnolieii.  Sitzung  vom  16.  N 
vember  1893.  Professor  Dr.  S.  Günther  giebt  ein  Lebensbild  \ 
Emin  Pascha. 


Eing&nge  für  die  Bibliothek. 

(Jali  bis  Oktober  1893.) 
Scblufs. 
Kingesandt  wurden 

Karten: 
Garte  O^ologlqne  de  la  Rosale   d'Europe,   cdfte  p«t    le    Comite    Gi-ologk 

6  Blall.      iggi      |v.  Comite  Geolog) 
Demaroaoion    politica   de  la  Republica  d«  Guatemala.     Compilada   pot   la  Olii 
de  Estadisiica      iggt.     (v.  der  Direcc<on  Esladiüica.)     8 
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Kaiser  Wllbalmsland  und  BlBioarok-Aralilpel.  Mslssub  t:i  Mill.  Heraiugeg. 
V.  d.  DeubcbcD  Kolon ialgesellschaft.     4  Bl.     (t.  d.  GneUsch.) 

Kaiser  Wiltaelmsland  and  Blsmarok-Arolilpel.  Mafsst.  1:4  Hill.  (Verkltinening 
der  Wandkarte  in  i;iMilI.)  Herausgeg.  v  d.  DeutsctieQ  Kolonial -GMellschaft 
Berlin  ig9;,     (v.  d.  Gesellsch.) 

Uap  of  a  part  of  the  Sierra  Nevada.  Compiled  from  the  Sierra  Club 
San  Francisco.     *  Blatt,     (v.  Sierra  Club.) 

Piano  liydrografloo  da  barra  de  Quelimane.     Lisboa  1893.     i  :  50000,  nnd 

Barra  e  curso  de  Rio  Macuse.     Lisboa  igg}.     (v.  Minislerio  da  Marinha  e  Ultramar.) 

Weltkarte  zur  Übersicht  der  Meerestiefen  mit  Angabe  der  uoterseeischen  Telegraphen- 
Kabel  und  Über]  and -Telegraphen,  sowie  der  Kohlen!  lationen  ond  Docks.  1893. 
3  Blatt       Ausg.  mit  Meeiestiefen;  und  femei; 

Die  Nordsee,  Segclkarte.     I  :  I  200  000.     2  Blatt.     (Beide  v.  Reichs-Marine-Amt) 

Weltkarte  lur  Übersicht  der  Meerestiefen  mit  Angabe  der  unterseeischen  Telegraphen- 
Kabel  und  Überland-Telegrapheo,  sowie  der  Kohlen  -  Stationen  und  Docks, 
Herausgegeben  von  dem  Reichs-Marine-Amt.  Nautische  Abtheilung  Aus- 
gabe mit  Meerestiefen  und  Hähenschichten.  3  BlBlter  in  Mercators  Projektion. 
Mafsstab  im  Äquator  i  :i7g3  000.  Berlin  189}.  Dietrich  Reimet,  (v.  Verleger.) 
Angekauft  wurden 

Bücher: 

Bassilan,  Mallat  de,  L'Amcrique  inconnue,  d'apres  le  Journal  de  voyage  de  J.  de 
Brettes.     Paris  1892.     g. 

Dybowaki,  Jean      La  route  du  Tchad.     Du  Loango  au  Chan.     Paris  1893.     8 

Reolas,  äliscc.     Geographie  universelle.      XVI.    Les  £tas  ■  Unis.      Paris    1892. 
XVn.     Les  Indes  Occidentales.     Paris   ig9i.    —    XVIU.     Amerique   du   Sud. 
Pariii893.  g. 

Karten: 

Freytag,  Gustav,  Karte  der  Hochalp en-Spitie  und  des  Ankc^el-Gebietes.  Maft- 
stüb   1^50000,      Wien  o.  J.  (I89J) 

Tipns  orbis  nniversalls  juxta  Ptolemaei  Cosiuogiaphie  traditionem  et  Amerid 
Vespucii  aliorumque  luslratiönes  a  Petro  Apiano  I^ysinico  elucubrala.  MDXX. 
Fbologr.  Reproduktion,     i  Blatt 


(November  1893.) 
Eingesandt  wurden 

Bücher: 
Bastian.  Adolf,    Die  Verbleibs-Orte    der    at^eschiedenen    Seele.      Ein  Vortrag    in 

erweiterter  Umarbeitung.  Berlin  1893.  (v,  Verfasser.)  8. 
Borrmann,  R.,  Leitfaden  der  Entwickelungsgeschichtc  Berlins  von  seiner  Grün- 
dung bis  in  die  Neuzeit.  Mit  einem  Plan  lur  Darstellung  der  wichtigsten  Ent- 
wich elungspetiodcn  Berlins  [in  der  Kartensammlung).  Berlin,  Dietrich  Reimer, 
iS93-  ("■  Verleger.)  8. 
Büttner,  C.  G.,  Anthologie  aus  der  Suaheli-Literatur  (Gedichte  und  Geschichten 
der  Suaheli),  gesammelt  und  Ubersettt.  Zwd  Teile  in  einem  Band.  Berlin 
ig()4.     (v.  Verfasser.)     g. 
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OontMOi  Leopold,  Potosi,    Bild«    und  Gacfaichten    aus    der   Vergangenheil   viac 

südamerikanischen   Mineoitadl.     Hamburg,   Veilagsanstalt    und  Drucker«  &.  C 

1893.    (v.  Verleger.)    8. 

Darvlns  Ralae.     Taeebucb  natargeschichtlicher  und  geologischer    Unrenuchangc 

tlber    die   während    der    Wellumsegclune    auf   1.   M.   Schiff   Beagle    besuchie 

Länder,    von    Charles    Darwin.      Aus    d.    Englischen    der    5.    Auflage    d. 

Driginals.      Mit    einer  Einleitung  und  Anmerkungen    von   Alfred    Kirchhof 

Halle  a.  S.  o.  J.  (1893),  Otto  Hendel,     (v.  Vetleger.l     8. 

Engslmaim,  J-,  Leitfaden  bei  dem  ünterTicht   in  der  HondeUgeograpfaie   fUt  Hai 

deUlehranslalten    und    kauf mHnni sehe    Fortbildungsschulen,    sowie    lum    Selb; 

unieTricht.     3.  Auflage.     Erlangen,  Palm  u.  Encke,   1893.     '^-  Verleger.)    8. 

Hellmaim,  G.,    Schneekrrstalle.     Beobachtungen    und    Studien.     Berlin    iS<)}.     {' 

Verraucr.)     8- 
Joest,  W.,  Allerlei  Spielzeug.    (Aus  d.  Intern.  Archiv,  f.  Ethnogr.  Bd.  VI.)    Leide 

1893.     {v.  Verfauer.)     g. 
Kratue,  Enist    (Carui  Sterne),    Die    nordische   Herkunft    der  Troja-Sage,    b«eu£ 
durch  den  Krug  von  Traglialella,  eine  drittehalbtausendj übrige  Urkunde.    N.-icli 
trag    fu    den    Trojaburgen    Nord-Europas,     Glogau    1893.     Carl    Fleming.     |t 
Verleger.)     g. 
Löwenberg,  J.,  Da!<  Weltbuch  Sebastian  Francks.    Die  erste  allgemeine  Geographii 
in    deutscher   Sprache.     Hamburg,  Vert^sanstall    und    Druckerei  A.  G.    1S9; 
(V.  Verleger.)     8- 
Mesaersohmidt,   J.    B.,    i]    Einige    erdmagnetiscbe    Untersuchungen.    —    i)   Dil 
wichtigsten  Beitehungen  zwischen  Geologie  und  Geodäsie.    (Sechster  Jahresber 
d.  Phystkal.  Gesellsch.  in  Zürich  1891.)    Untct-ZUrich   1893.    (v.  Verfasser.)   t- 
Honlläras,  Auguste,  Legendes  et  contes  merveilleux  de  )a  Grande  Kabylie.    Tet'-i 
Kabyle.   1»  Fa.ec.     (Publ.  de    )'£cole   de  Letlres   d'Alger.)       Paris   1893.     |1m 
Au?tnasch.)     8- 
Fartsob,  J.,    Die  Schutigebiete   des  Deutschen  Reiches.     FUr  die  Schüler  hähciei 

Lch ran!" (allen.     Berlin   1893.     Dieirich  Reimer,     (v.  Verleger.)     g, 
Pilling,  Jnmcs  Constanline,    Bibliography    of   the  Chinookan  Languages  (includinj; 
ibc  Chinook  Jargon).     Washington   1893*     ('■  Smilhsonian  Institution,    Burcju 
of  p:tbnoIogy.)     8. 
Reolns,  Elisen.     Colombia.     Traduccion  y  anotada  con   autoriiacjon  del  aulor  pui 

F.  J.   Vergara   y   Velasco.     Bogota   1893.     (v.  Herrn  E.   Reclijs.)     g. 
Rey-Pallhade,    J.  de,    Essai   sur  l'unitication  internationale  de  l'heure.     ToulouM 

.893.     (V.  Verfasser.)     g. 
Sahott,  Gerhard,  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Forschungsreise  tat  See,   au» 
gefühlt    in    den    Jahren  iggi  und  iggi.     {Pelcrm.  Mitdgn.    Ergab.   No.  109. 
Gnihn   iS9}-     (v.  Verfasser.)     g. 
Sohrelber,  Paul,  KUmilographie  des  Königreichs  Sachsen.    Eine  Hitteilung.   Sinti 
gart,    J.   Eogclhom,    1893.     (Poisch.    z.    deutschen   Landes-   und  Volkskunde 
Bd.  VIII,  t.)  (V.  Verleger.)     g. 
Soltwelnfnrth,  0.,    Abyssinische   rflanzennamen.     Eine   alphabetische    AafiSUuni 
von  Nainun    einheimischer  Gewächse    in  Tigrinja  sowie    in   andern  semiiischcni 
und    hamiiischen  Sprachen    von  Abyssinien,    unter   Beifügung    der    botaniscbcj 
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Artbczeicbnung.  (Aus:  Anhang  d.  Abhdl.  d.  Kgl.  Preufs.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin 
1893.)     Berlin   1893.     (v.  Verfasser.)     4. 

Simony,  Oskar,  Über  eine  Reihe  photographischer  Aufnahmen  aus  den  Canarischen 
Inseln.  Vortrag,  geh.  12.  Dec.  1891.  Halle  a.  S.  1893.  Mit  27  Tafeln,  (v. 
Verfasser.)     8- 

Steffeili  Juan,  Relacion  de  un  viaje  de  estudio  a  la  Rejion  Andina  comprendida 
entre  el  Golfo  de  Reloncavi  i  el  Lago  de  Nahuelhuapi.  Con  un  piano,  cuatro 
bosquejos  i  dos  apendices :  I.  Sobre  los  trabajos  cartogräficos  de  la  espedicion, 
por  Oscar  de  Fischer.  II.  Noticias  petrograficas  de  Llanquihue,  por  el  Dr 
Roberto  Pöhlmann.     Santiago  de  Chile   1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Steinen,  Karl  von  den,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens.  Reiseschilde- 
rung und  Ergebnisse  der  zweiten  Schingü-Expedition  1887  — 1888.  Berlin, 
Dietrich  Reimer,  1894.     (v.  Verleger.)     8« 

Stuhlmann,  Franz,  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika.  Ein  Reisebericht  mit 
Beiträgen  von  Dr.  Emin  Pascha,  in  seinem  Auftrage  geschildert.  Berlin 
1894.     Dietrich  Reimer,     (v.  Verleger.)     8. 

Sz6olienyi,  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Reise  des  Grafen  BelaSzechenyi 
in  Ostasien  1877 — 1880.  Bd.  I.  Die  Beobachtungen  während  der  Reise,  Ent- 
hält: I.  Einleitung,  verf.  v.  Graf  Bela  Szechenyi.  2.  Geographische  Er- 
forschungen, verf.  V.  G.  Kreitner.  3.  Geologische  Beobachtungen  v.  L.  von 
Loczy.  Nach  dem  im  Jahre  1890  erschienenen  ungarischen  Original.  Wien 
1893.     (v.  Verleger  Ed.  Hölzel.)     8- 

Wegener,  Georg,  Nord-Tibet  und  Lob-nur-Gebiet  in  der  Darstellung  des  Ta- 
Thsing  i  Thung  yU  thu  (erschienen  zu  Wu-tshang-fu,  1863),  unter  Mitwirkung 
des  Herrn  Karl  Himly  in  Wiesbaden  herausgegeben.  Mit  einer  Tafel.  Berlin 
1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Zweck  und  Bemeoker,  H Ulfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geographie.  I.  Lehr- 
stoff für  Quinta  und  Quarta.  II.  Lehrstoff  der  mittleren  und  oberen  Klassen 
Hannover.     Hahn'sche  Buchhandlung.     1893*     8* 

Catalogue  of  a  stratigraphical  collection  of  Canadian  rocks  prepared  for  the 
World's  Columbian  Exposition  Chicago,  i893i  by  Walter  F.  Ferrier.  (Geo- 
logical  Survey  of  Cauada.)     Ottawa  1893.     (v.  d.  Geol.  Survey  of  Canada.)    8. 

Censo  general  de  la  Republica  levantado  bajo  la  Administracion  del  Licenciado 
Don  Jose  J.  Rodriguez  el  18  de  febrero  de  1892.  San  Jose  1893.  (▼• 
Herrn  Dr.  Polakowski.)  v   8> 

Cliristoplie  Golomb  et  Toscanelli.  (Verfasser  unterzeichnet  sich  als  B.  A.  V.) 
Paris  1893.     (v.  Verfasser.)     8. 

Katalog  der  Bibliothek  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Hamburg 
1893.     (v.  d.  Gesellschaft.)     8- 

Katalog  der  Bibliothek  des  Königlich  Preufsischen  Grofsen  Generalstabes.  Zweiter 
Nachtrag.     Berlin  1893.     (v.  d.  Behörde.)     8. 

Karten: 

Atlas  zur  Reiseroute  in  Ost-Asien,  1877  ^^^  1880,  des  Grafen  Bela  Szechenyi. 
Onginalaufnahme  vom  K.  K.  Oberlieutenant  Gustav  Kreitner,  Mitglied  der 
Expedition.  Geographischer  Teil  17  Blätter.  Geologische  Karte  von  Ludwig 
von  Löczy,  Mitglied  der  Expedition.     15  Blätter.    Im  Mafsstab  1:1000000. 


AuigefOhit  in  K.  K.  Uilittr-geograplÜNlini  Iiwtitnt«  iö  Wim.     (t.  Hma  P 

0«n«r«lBtabeiifl  topognUske  kaart  otw  Danmark  in  i :  40  000.  B 
BjftnMholin,  Nykjübioe,  Draestnip.     Kjjtbenhtvn  iS9).     (v.  d.   BebKrde.) 

Kap  of  W«8tem  Anstralla.  189;.  (v,  Hetrn  Baron  Perd.  von  Iludltr 
Melbourne.) 

OeolOSlloal  Map  of  New  Soattl  Walaa-  Prepared  nndn  the  DirectioD 
E.  F.  FitlmAD.     (v.  DepiTtmnit  of  Mine«,  Sydney.) 

Angeksurt  wurden: 

Karten: 
Karte  des  Dentaolien  Reioba   im  Mtfirtab   vn»    1  :  500  ooo ,    unter  Rcdak 
von  Dr.  C.  Vogel  aa^gcfahrt  in  Juslus  Ferthe«'  Geogi.  Anstalt  in  Gotha,  ij 


Berichtigungen. 

Ic  10.     Statt    „gienUDdüchen    Weide"    lies:      „IiäntiKsten    Wndci 
SaUx  glauca". 

6.  Statt  „/coei^j"  lief:  „Scirfiui  farvulut  in  ««rilen  EzempbR 
10,    Statt  „eine  besondere  Art   oder  Varietät    einer  Wicke"  B 

„eine  dritte  Weidenart  Salix  gränlanäica," , 
17,     Statt  „Arrella"  lies;  „Arcella". 
17.     SUK     „wohl     Ptdäularis    eu^rasio^ti"     lies:      „RdicMli 

lafiponica". 
10.     Statt  „Isoetcs"  lies:  „Scirput  parvulut  in  »tcrilea  Exonpbte 
14.     Statt  „ScUrossangon"  liel  „ScUrocrangtMf' . 
%j.     Statt    „eine    andere    an   Turrilis    erinnernde    Crucifere"   I 

„Eulrema  Edieardsii,  die  voi  fast  60  Jahren  einmal  von  V 

bei  Niakomak  auf  Nugsuak,   10  Meilen  von   mdnem   Fsiul 

entfernt,  aufge runden  wuide". 

7.  Statt  „^'a/arnnm  coarctafa"Yia\  „Hyat  aratua  ^aAc«arctai 
16.     Statt  „Asartia"  lies:  „Acartia". 

37.     Statt  „Claniotalum"  lies:  „Claustealanui". 
19.     Statt  „Leander"  lies:  „Leda  oder". 
35.     Statt  „Nymphen"  lies:  „tfymphoH". 
!  Zeile  von  unten.     Statt  „lugünglichen"  lies:   „nniugünglichen". 


(Abgeschlossen  am  15,  Januar  1894.) 


6<Aa»c«^th.^v.«f: 
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itlicK  -voav  Or^MWJwich. 


Ph0l«Mh.tf.|to|r  kih-Anst  üStcmdr  v.  C  L  Keller,  Btrlin  S. 
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